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Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche. 

Von 

Richard  Andree. 

Neue  Folge. 

Mit  8  Abbildungen  im  Text  und  9  Tafeln. 

gr.  8.     1889.    geh.  1  Jt  bO  ^. 

Inhalt:  Besessene  und  Geisteskranke.  Sjmpathiezauber.  Bildnis  raubt  die 
Seele.  Baam  und  Mensch.  Die  Totenmünze.  Der  Donnerkeil.  Jagdaberglaaben. 
Gremütsäaßerangen  und  Geberden.  Das  Zeichnen  bei  den  Natanrölkem.  Eigentoms- 
zeichen.  Spiele.  Masken.  Beschneidang.  Völkergerach.  Nasengroß.  Der  Fuß  als 
Greiforgan.    Albinos.    Rote  Haare. 

Eine  deutsche  Gesandtschaft 

in  Abessinien. 

Von 

Dr.  Felix  Bösen, 

Profeiaor  der  Botanik  an  der  UniTersitlt  Breelao. 

Mit  160  Abbildungen  und  einer  Karte. 
Roy.  8.     1907.    geh.  10  Jt,  elegant  geb.  in  Ganzleinen  12  Jt. 

Der  Botaniker  Felix  Rosen  hat  an  der  deutschen  Gesandtschaft  nach  Abessinien 
unter  Führung  des  jetzigen  deutschen  Gesandten  in  Marokko ,  Dr.  Friedrich  Rosen, 
als  naturwissenschaftlicher  Beirat  teilgenommen  und  mit  dieser  das  Land  von  Sttden 
nach  Norden  durchquert. 

Seine  Schilderungen,  die  er  selbst  als  Reiseeindrücke  eines  Naturforschers  be- 
zeichnet, gehen  über  diesen  engen  Rahmen  weit  hinaus.  Sein  Buch  enthält  nicht 
nur  fesselnde  Beschreibungen  der  Fauna,  Flora  und  landschaftlichen  Schönheiten, 
sondern  auch  vortreffliche  Charakteristiken  des  Kaisers  Menilek  und  seiner  Umgebung, 
f^iwie  eingehende  Schilderungen  von  Sitten  und  Gebräuchen  der  zahlreichen,  das  Land 
b«?wi>huenden  Völkerschaften. 

Unter  der  kraftvollen  Regierung  Mcnileks  ist  nach  jahrhundertelangen  äußeren 
Krii*«;en  und  inneren  Fehden  der  Friede  in  dem  großen  Reiclie  eingekehrt.  Die 
wirtschaftliche  Lage  des  Landes  hat  sich  unter  seinem  mächtigen  Schutze  gehoben 
und  die  Aufnahmefähigkeit  für  abendländische  Waren  tritt  immer  mehr  in  den  Vorder- 
gm nd  des  Interesses.  In  dieser  Hinsicht  gibt  das  Buch  allenthalben  Aufschloß  und 
wertvolle  Hinweise. 

Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse,  sowie  die  zahlreichen  charakteristischen  Ab- 
bildungen sichern  dem  Werke  dauernden  Wert.  Unter  den  modernen  Reisebe- 
sohreibnngen  nimmt  es  eine  hervorragende  Stelle  ein. 
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Vennohe  nnd  Beobaohtungen  über  die  Entstehung  von  Arten  im  Pflanienreioh. 

Von 

Hugo  de  Vries, 

Professor  der  Botanik  in  Amsterdam. 

Zwei  Bände, 

Roy.  8.    geh.  43  Jt,  geb.  in  Halbfranz  49  Jt. 

Erster  Band.    Die  Entstehung  der  Arten  durch  Mutation.  Mit  zahlreichen  Abbildung^ 
im  Text  und  acht  farbigen  Tafeln.    1901.  geh.  20  Jij  geb.  in  Halbfranz  23  J$. 

Zweiter  Band.     Elementare  Bastardlehre.     Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text 
and  vier  farbigen  Tafeln.    1903.  geh.  28  J(,,  geb.  in  Halbfranz  26  «4. 

Gestützt  auf  eine  lange  Reihe  ausgezeichneter  Untersuchungen  und  auf  aus- 
gedehnte Literaturstudien  liefert  der  Verfasser  in  diesem  epochemachenden  Werke 
ein  ungemein  reiches  Material  zur  Entscheidung  der  Frage,  wie  neue  Arten  entstehen. 
Der  Darwinismos  beantwortet  diese  fVage  bekanntlich  dahin,  daß  Arten  ganz 
•Umühlich  aas  anderen  hervorgehen;  de  Vries  weist  dagegen  nach,  daß  die  „fluk- 
tttierende  Variation'',  anf  welche  sich  der  Darwinismus  fast  ausschließlich  stützt,  zut 
Bildung  neuer  Arten  nicht  führen  kann.  Neue  Arten  entstehen  stoßweiBQ.  "DVeAQ 
Mße  nennt  de  Vries  „Motatione/i''.  Er  zeigt,  daß  diese  Entstehung  sich  ebQnAOg;iil 
baoUifihten  llßf,  wie  Jeder  ändere  pbjraiologiache  Vorgang.  Q      ^^  ^ 
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Suggestion  und  Hypnotismus 

in  der  Völkerpsychologie, 

Von 

Otto  StoIL 

Zwette,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Lex.  8.     1904.    geh.  16  Jt,  geb.  in  Halbfranz  18  Jt  50  3^, 

Der  Verfasser  behandelt  zunächst  die  abnormen  Bewaßtseinszuständ 
deren  Vorhandensein  sich  über  die  ganze  £rdc  verbreitet  im  religiösen  Leben  all 
Völker  nachweisen  läßt:  die  Erscheinungen  der  Ekstase,  der  Besessenhei 
der  einfachen  Visionen  (und  Gehörstftuschungen),  die  Anästhesie  b 
Martern,  die  Wachsuggestion  bei  den  Zaubermanipulationen  und  d 
auggestiven  Heilwirkungen.  Das  ganze  Gebiet  der  Wundererscheinungen 
der  Religion  und  die  Wunderleistungen  der  Priester  bei  den  tiefer-  wie  den  höhe 
stehenden  Völkern  werden  psychologisch  erklärt. 

Sodann  werden  die  neuzeitlichen  Wachsuggestionen  des  politisch« 
und  wirtschaftlichen,  des  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Lebei 
bei  den  westeuropäischen  Völkern  eingehend  untersucht.  An  dem  Beispi 
der  großen  französischen  Revolution  wird  ihr  Einfluß  nachgewiesen. 
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Vorwort. 


Wohl  noch  in  keiner  Phase  unserer  kulturellen  Entwicklung  sind 
die  Probleme  des  Sexuallebens  so  stark  in  den  Vordergrund   des 
allgemeinen  Interesses  getreten  und  mit  solchem  Freimut  erörtert 
worden,  wie   in   der  jüngsten   Zeit    Die   Zahl   der   größeren   und 
kleineren  Werke,  die  in  den  letzten  Jahren  über  diese  Materie  er- 
schienen sind,  und  welche  sie  von  ganz  verschiedenen,   bald  prak- 
tischen, bald  objektiv-wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  aus  in  ihrer 
Gesamtheit  oder  in  einzelnen  speziellen  Bichtungen  behandeln,   ist 
eine  fast  unübersehbare  geworden.    Manche  sind  darunter,   die  je 
nach  ihrem  speziellen  Zwecke  auch   mehr  oder  weniger  ausgiebig 
Ton  ethnologischen  Daten  Gebrauch  machen.    Meist  aber  geschieht 
dies  in  Form  eines  kurzen  Hinweises  auf  die  eine  oder  andere  ethno- 
graphische  Tatsache,   die   zudem   häufig  nicht  der   ersten   Quelle, 
sondern  Quellen   zweiter  Hand   entnommen   ist,   wodurch   das   ver- 
wendete Tatsachenmaterial   nicht  selten  etwas  von  seiner  Eigenart 
und  vollen  Beweiskraft  einbüßt. 

Es  schien  mir  daher  nützlich,  zuhanden  des  Lesers,  dem  der 
gewaltige,  zur  Eontrolle  der  Einzeltatsachen  und  der  Zitate  not- 
wendige literarische  Apparat  nicht  stets  vollständig  zur  Hand  ist, 
ein  Buch  zu  liefern,  das  nur  verhältnismäßig  wenige  Tatsachen  als 
Belege  ftr  die  einzelnen  Fragen  des  ethnischen  Sexuallebens  bei- 
bringt, diese  aber  ausführlich  und  im  Wortlaut  der  jeweiligen  Original- 
quelle wiedergibt  Ein  derartiges  Buch,  dessen  ersten  Zweck  eine 
Einführung  in  die  ganze,  so  vielseitige  Materie  des  ethnischen  Sexual- 
lebens bildet,  mußte  natürlich  auch  den  allgemeinen  Boden  skiz- 
zieren, auf  dem  sich  die  speziellen  Fragen  des  Geschlechtslebens 
bewegen. 

Das  vorliegende   Buch    ist   aus   einer   Serie   von   Vorlesungen 
hervorgegangen,   die  ich  während  zwei  Semestern  unter  dem  Titel: 


IV  Vorwort 

„Die  Ethnologie  der  Sexualsphäre^  yor  einem  kleinen  Kreise  meiner 
älteren  Zuhörer  an  der  hiesigen  Universität  abhielt  Trotzdem  ich 
die  einschlägigen  Fragen  in  der  kurzen,  mir  zu  Gebote  stehenden 
Zeit  nur  zum  geringsten  Teile  in  jenen  Vorlesungen  behandeln 
konnte,  habe  ich  doch  die  Form  der  „Vorlesungen"  auch  für  die 
einzelnen  Kapitel  dieses  Buches  beibehalten,  weil  sie  mir  die  be- 
quemste schien,  um  manche  Dinge  ausführlicher  zu  erwähnen,  die 
von  anderen  Werken  über  das  Sexualleben  ohne  weiteres  als  be- 
kannt vorausgesetzt  oder  gar  nicht  berührt  werden.  An  Stelle  des 
ursprünglichen  Titels  wählte  ich  aber  denjenigen  von:  „Das  Ge- 
schlechtsleben in  der  Völkerpsychologie",  da  er  mir  mit  der  Be- 
handlung des  Stoffes  besser  zu  harmonieren  schien.  Ich  muß  ihn 
indessen  noch  mit  einigen  Worten  rechtfertigen. 

Die  wissenschaftliche  Behandlung  des  völkerpsychologischen 
Materiales  umfaßt  drei  verschiedene  Stadien. 

Das  erste  Stadium  bildet  das  einfache  Sammeln  objektiv  ge- 
sicherter Tatsachen  aus  der  Literatur  oder  ex  viva  voce  populorum: 
es  ist  das  Stadium  der  „Volkskunde"  oder  des  „Folk-Lore",  sowie 
der  ethnographischen  Monographie  über  den  einzelnen  Stamm. 

Das  zweite  Stadium  ist  dasjenige  der  vorläufigen  Sichtung 
der  Tatsachen  in  einzelne,  bestimmte  Gruppen  und  deren  Unter- 
suchung auf  die  psychologischen  Motive,  die  bei  der  E^inzelerscheinung 
nachweisbar  oder  wahrscheinlich  zu  machen  sind.  Dies  ist  das 
Stadium  der  ethnologischen  oder  —  je  nach  der  stärkeren  Be- 
tonung des  einen  oder  des  anderen  Momentes  —  der  völker- 
psychologischen Monographie. 

Das  dritte  Stadium  endlich  wäre  die  Zerlegung  der  psycho- 
logischen Sammelbegriffe,  mit  denen  das  zweite  Stadium  noch  viel- 
fach operieren  muß,  in  die  Grundelemente,  welche  die  moderne 
Individual-  und  Experimental-Psychologie  aufgestellt  hat  Dieses 
Stadium  wäre  unstreitig  das  vollendetste,  da  es  die  höchste  Stufe 
der  wissenschaftlichen  Durchdringung  und  Verarbeitung  des  Stoffes 
repräsentiert  Gleichzeitig  ist  jedoch  dieses  Stadium  in  seinem  Aus- 
bau das  schwierigste,  und  zwar  nicht  nur  aus  inneren,  sondern  heute 
noch  zum  Teil  auch  aus  äußeren  Gründen:  dem  Ethnologen  fehlt 
zurzeit  noch  die  Beherrschung  der  Methoden  der  experimentellen 
Psychologie,  während  der  experimentierende  Individualpsychologe 
n^ch  der  eigenen  Beobachtung  außereuropäischer  Völker  entbehrt 
lind  auf  das  in  der  Literatur  aufgespeicherte  ethnologische  Material 


Vortvort  v 

logewiesen  ist,  was  wiederum  die  Gefiahr  allzu  apodiktischer  Schema- 
tisienmg  in  sich  birgt  Dieses  vollendetste  Stadium  ist  daher  zurzeit 
erst  Ton  Wilhelm  Wundt,  dem  hochverdienten  Begründer  der  ex- 
perimentellen Psychologie,  in  seinem  monumentalen  Werke:  ,,Yölker- 
pejchologie,  eine  Untersuchung  der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache, 
Mythus  und  Sitte''  angebahnt  worden. 

Das  vorliegende  Buch  bescheidet  sich,  einen  Beitrag  im  Sinne 
des  zweiten  Stadiums  zu  liefern.  Für  dieses  zerfällt  die  ganze  Auf- 
gabe der  Darstellung  des  ethnischen  Sexuallebens  in  zwei  essentiell 
Terschiedene  Teile,  die  wir  als  den  ethnisch-physiologischen 
und  den  ethnisch-soziologischen  Teil  bezeichnen  können.  , 

Nor  der  erste  Teil  dieser  Aufgabe  soll  in  diesem  Buche  be- 
iuindelt  werden.  Und  zwar  schien  es  mir  zweckmäßig,  etwas  ab- 
weichend von  der  gewöhnlichen  Disposition  des  Stoffes,  diesen  ein- 
mal so  zu  gruppieren,  daß  dabei  das  physiologische  Moment,  der 
relative  Anteil  der  einzelnen  Sinneswerkzeuge  an  der  menschlichen 
Sexualtätigkeit,  untersucht  und  in  Parallele  mit  den  entsprechenden 
Funktionen  des  tierischen  Körpers  gesetzt  würde.  Auf  keinem  Ge- 
biete des  Trieblebens  ist  die  Annäherung  des  Menschen  an  das  Tier 
so  stark  und  so  deutlich,  wie  auf  dem  des  Geschlechtstriebes,  und 
doch  läßt  auch  hier  jede  Einzelheit  wieder  die  gewaltige  Kluft  er- 
kennen, welche  sich  im  Laufe  der  Zeiten  zwischen  der  menschlichen 
und  der  tierischen  Psyche  aufgetan  hat. 

Ich  habe  es   für   notwendig   gehalten,   dem  Buche   einige  Ab- 
bildungen beizugeben,  die  bestimmt  sind,  die  eine  oder  andere  Einzel- 
heit des  Textes  deutlicher  zu  machen.     Auf  einen  größeren  Bilder- 
reichtum glaubte  ich  jedoch  verzichten  zu  können,  da  das  Haupt- 
gewicht des  Buches  auf  seinem  Texte  und  nicht  auf  den  Abbildungen 
liegen  sollte. 

Es  liegt  mir  noch  die  angenehme  Pflicht  ob,  allen  den  Herren, 
die  mich  in  der  einen  oder  anderen  Weise  durch  Mitteilung  von 
Beobachtungen,  durch  literarische  Nachweise  oder  durch  leihweise 
Überlassung  von  Literatur  unterstützt  haben,  hier  meinen  verbind- 
lichen Dank  auszusprechen.  Es  sind  dies  vor  allem  meine  Freunde 
und  Kollegen  R  Mabtin,  H.  Weüeli,  C.  Haetwich,  A.  Kagi,  A.  Lang, 
J.  Heiebli,  E.  Zürcher,  C.  Keller,  M.  Standfüss  und  U.  Gruben- 
MANN.  Mehrere  wichtige  Notizen  aus  der  deutschen  Volkskunde  ver- 
danke ich  ferner  Herrn  Dr.  Albert  Hellwig  in  Hermsdorf,  während 
mir  Herr  Alfred  Ilg   über  die  Abessinier,   Herr  George  Glabaz 
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über  die  Patagonier  eine  Keihe  wertvoller   eigener  Beobachtungen 
mitteilten. 

Ganz  besonderen  Dank  schulde  ich  auch  meinem  Verleger, 
Herrn  Hofrat  Dr.  H.  Credner  fUr  das  wohlwollende  Interesse^  das 
er  dem  Buche  bis  zu  seinem  Abschluß  entgegenbrachte,  für  die 
mehrfache  sachliche  Förderung,  die  er  ihm  angedeihen  ließ,  sowie 
fbr  die  Liberalität,  mit  der  er  mir  hinsichtlich  des  Ümfanges  des 
Buches  und  der  Illustrationen  völlig  freie  Hand  ließ. 

Zürich,  im  September  1907. 

Otto  StoU 
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Erste  Vorlesung. 

Das  organische  Leben  als  zeitlich  begrenzte  Phase  der  Erd- 
geschichte. —  Lebensdauer  und  Lebensphasen  beim  Individuum.  — 
Morphologisch  differenzierte  Lebensphasen  beim  Schmetterling 
und  beim  Schachtelhalm.  —  Wichtigkeit  des  Fortpflanzungs- 
geschäftes im  Katurhaushalt.  —  Die  Vorkehrungen  zur  Sicherung 
der  Portpflanzung.  —  Flugvermögen,  Sehapparat,  Geruchssinn 
and  Duftapparate,  Gehörorgan,  Schrillapparate  und  Resonatoren 
der  Insekten  im  Dienste  des  Sexuallebens.  —  Die  Geschlechts- 
organe. —  Primäre  und  sekundäre  Geschlechtsmerkmale.  —  Sexu- 
eller Dimorphismus  im  Tierreich.  —  Das  „Hochzeitskleid"  der 
Amphibien  und  Fische.  —  Dauernder  sexueller  Dimorphismus  der 
Form  oder  Färbung  bei  Vögeln,  Schmetterlingen  und  Käfern. 

la  der  Geschichte  der  Erde  bildet  die  Existenz  belebter  Wesen 
bloß  eine  Phase,  deren  Dauer  wir  nicht  kennen,  und  von  der  wir 
DU  aus  geophysikalischen  Gründen  den  Wahrscheinlichkeitsschluß 
ziehen  können,  daß  auch  sie  eine  obere  und  eine  untere  Grenze, 
einen  Anfang  und  ein  Ende  besitzt.  Mit  der  Lebensdauer  des 
Menschen  gemessen  liegt  der  Anfang  des  organischen  Lebens  un- 
geheuer weit  in  der  geologischen  Vergangenheit  zurück:  auch  die 
ältesten  uns  zugänglichen  fossilen  Reste  gestatten  uns  nicht  mehr, 
seinen  Anfang  zu  erreichen.  Sein  Ende  aber  liegt  unabsehbar  fern 
111  der  Zukunft  vor  uns.  Und  dennoch  muß,  wenn  unser  natur- 
^enschaftliches  Schließen  überhaupt  richtig  ist,  einmal  ein  Zeit- 
punkt kommen,  wo  alles  organische  Leben  auf  der  Erde  wieder 
erlischt 

In  unendlich  yiel  kleineren  zeitlichen  Grenzen  aber  bewegt  sich 
Leben  des  einzelnen  Organismus,  und  wenn  wir  auch  nur  von 
einer  beschränkten  Zahl  der  Pflanzen  und  Tiere  unserer  Umgebung 
die  normale  durchschnittliche  Lebensdauer  durch  Beobachtung  und 
historische  Dokumente  wirklich  kennen,  so  läßt  sich  doch  daraus 
lür  die  übrige  Lebewelt  berechtigterweise  der  Analogieschluß  ziehen, 
daß  mit  einem  Zeitraum  von  eintausend  Jahren  auch  für  die  lang- 
lebigsten Wesen,  die  wir  beiläufig  gesagt  im  Pflanzenreiche  suchen 
inüssen,  die  Grenzen  des  Lebens  jedenfalls  reichlich  gegeben  sind, 

Stoll,  Gt»8chleohtoleben.  1 


Kontinuierliches  und  diakontinui^lichea  Wachstum 


während   sich   bei   deu   kurzlebigsten    die  Dauer   des   individuellen 
Lebens  auf  einige  Stunden  zusammendrängt. 

Die  Spanne  Zeit,  die  das  Leben  eines  organischen  Wesens  um- 
faßt, gliedert  sich  in  verschiedene  Abschnitte,  die  wir  beim  Menschen 
als  „Jugend",  „Mannesalter"  und  „Greisenalter*'  zu  bezeichnen  pflegen. 
Physiologisch  kennzeichnen  sie  sich  als  eine  Periode  des  Wachstums, 
als  eine  Periode  anscheinenden  Gleichgewichts  und  endlich  als  eine 
Periode  der  Abnahme  der  Körpergewebe.  Diese  letztere  dauert 
indessen  nicht  kontinuierlich  fort,  indem  sie  den  Körper  durch  all- 
mählichen Substanz  Verlust  seiner  Auflösung  entgegenfiihrt,  sondern 
sie  erreicht  ihr  Ende  lange  zuvor  durch  ein  plötzliches  Aufhören 
der  dem  bloßen  Auge  sichtbaren  vitalen  Prozesse,  das  wir  als  „Tod" 
bezeichnen. 

Beim  Menschen  und  bei  einer  großen  Anzahl  anderer,  tierischer 
sowohl  als  pflanzlicher  Organismen  gehen  die  genannten  Abschnitte 
des  Daseins  allmählich  und  kontinuierlich  ineinander  über,  indem 
sich  Wachstum,  Gleichgewicht  und  Abnahme  der  Gewebe  als  bloße 
Additions-,  Gleichheits-  und  Subtraktionsexempel  im  Bereiche  der 
kleinsten  Bestandteile  des  Körpers,  der  Zellen  und  der  Zellmoleküle 
aneinanderreihen,  während  die  wesentlichen  Züge  der  äußern  Körper- 
form nicht  geändert  werden.  Bei  sehr  vielen  tierischen,  aber  auch 
pflanzlichen  Organismen  sehen  wir  dagegen  die  Reihe  der  Lebens- 
erscheinungen diskontinuierlich  verlaufen,  indem  ihre  Wachstums- 
kurve  an  gewissen  Stellen  jähe  Änderungen  erleidet,  die  auch  morpho- 
logisch sich  in  augenfälligster  Weise  ausprägen.  Ihnen  allen  ist 
das  Beispiel  der  Schmetterliugsraupe  bekannt,  die  nach  ihrem 
Austritt  aus  dem  Ei  zunächst  eine  Zeitlang  wächst,  ohne  ihre 
äußere  Gestalt  wesentlich  zu  ändern,  wenn  vnr  von  dem  Umstände 
absehen,  daß  sie  mehrere  Häutungen  durchmacht  und  dabei  in 
einzelnen  Fällen  Änderungen  untergeordneter  Art  in  Form  und 
Farbe  erleiden  kann.  Dann  aber,  in  einer  bestimmten  Phase  der 
Entwicklung,  liefert  eine  solche  Häutung  kein  den  frühem  Stadien 
gleichgeartetes  Wesen  mehr,  sondern  ein  Produkt  ganz  anderer  Art, 
das  sich  von  der  Raupe  morphologisch  vor  allem  durch  den  Mangel 
an  Bewegungs-  und  Freßorganen  und  physiologisch  diirch  die 
Sistierung  der  Nahrungsaufnahme  unterscheidet  und  das  vdr  als 
„Puppe"  bezeichnen.  Während  die  Puppe  nun  für  eine  je  nach 
der  Spezies  kürzere  oder  längere  Zeit  ihre  äußere  Form  und  auch 
ihre  Größe  beibehält,  vollziehen  sich  in  ihrem  Innern  in  der  Körper- 
substanz Umlagerungsvorgänge  feinerer  Art,  die  zu  einer  bestimmten 
Zeit  dazu  führen,   daß   durch   eine   neue  Häutung   die  Puppenhaut 
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gesprengt  wird  und  als  tote  Hülle  zurückbleibt,  während  ihr  ein 
Wesen  von  wiederum  ganz  anderer  Art,  der  „Schmetterling^*  ent- 
steigt Er  unterscheidet  sich  von  der  bewegungslosen  Puppe  vor 
allem  dadurch ,  daß  er  eine  extrem  potenzierte  Bewegungsfähigkeit 
aulweist,  indem  er  nicht  bloß  Füße,  sondern  auch  Flügel  besitzt 

Es  würde  uns  zu  weit  von  unserem  eigentlichen  Thema  weg- 
fähren,  wenn  wir  diese  einleitenden  Bemerkungen  noch  auf  die 
zahlreichen  andern  Gruppen  niederer  Tiere  ausdehnen  wollten,  bei 
denen  Anfang  und  Ende  des  Lebens  ebenfalls  nicht  durch  eine 
kontinuierlich  ansteigende  und  abfallende  morphologische  Kurve  ver- 
bunden sind,  sondern  wo  derartige  abrupte,  bestimmten  Entwicklungs- 
stadien angehörige  Änderungen  der  äußeren  Form  auftreten. 

Dagegen  wollen  wir  erwähnen,  daß  im  Pflanzenreich  Erschei- 
nungen, die  wir  den  eben  erwähnten  an  die  Seite  stellen  können, 
zwar  nicht  ganz  fehlen,  aber  doch  weniger  augenfällig  auftreten. 
Als  ein  auch  dem  Nicht-Botaniker  geläufiges  Beispiel  wären  hier 
etwa  gewisse  Schachtelhalme  {Equisetaceae)  anzuführen.  Wenn 
Sie  im  ersten  Frühjahr  die  Stellen  gelegentlich  wieder  aufsuchen, 
an  denen  Sie  im  vorhergehenden  Sommer  und  Herbst  die  prächtigen 
Wedel  von  Equiseium  Tdmat^a  Ehbh.  beobachtet  hatten,  so  sehen 
Sie  die  Wedel  verdorrt  und  vom  Schnee  geknickt,  also  offenbar  tot, 
am  Boden  liegen.  Aus  den  in  der  Erde  verborgenen  Wurzeln  aber, 
die  im  Sommer  die  Wedel  geliefert  hatten,  erheben  sich  jetzt  Ge- 
bilde ganz  anderer  Art:  lebende  spargelähnliche  Stengel  von  weiß- 
licher Farbe,  die  an  der  Spitze  einen  eigentümlich  gebauten  Samen- 
kolben tragen.  Dies  ist  der  „Frühlingshalm".  So  wenig  nun  an- 
scheinend Schmetterlinge  und  Schachtelhalme  miteinander  zu  tun 
baben,  eine  Eigentümlichkeit  ist  ihnen  beiden  gemeinsam:  es  ist 
Ihnen  bekannt,  daß  weder  Raupe  noch  Puppe,  sondern  nur  der 
Schmetterling  imstande  ist,  über  sein  individuelles  Leben  hinaus 
seine  Art  fortzupflanzen,  indem  er  Eier  legt,  aus  denen  wieder 
Baupen  sich  entwickeln.  Und  ebenso  liefert  nicht  der  stattliche 
>?8ommerhalm"  von  E,  Telmateja,  sondern  nur  der  unscheinbare 
Frühlingssproß  die  Samenkörner,  aus  denen  neue  Individuen  der 
gleichen  Art  sich  entvrickeln.  Im  einen  und  im  andern  Falle  zer- 
^Ut  also  das  Gesamtdasein  jedes  Individuums  in  zwei,  nicht  nur 
zeitlich,  sondern  auch  morphologisch  getrennte  Abschnitte,  von  denen 
der  eine  die  Periode  der  Sterilität,  der  andere  die  Periode  der 
Fortpflanzungsfähigkeit  umfaßt.  Beim  Schmetterling  ist  es  das 
Raupen-  und  Puppenstadium,  bei  E.  Telmateja  die  grüniistige  Sommer- 
form, welche  die  Periode  der  Sterilität  repräsentieren,  während  der 
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ausgebildete  Schmetterling  und  der  blasse  Früblingshalm  des 
Schachtelhalms  die  Periode  der  Fortpflanzungsfähigkeit  kennzeichnen. 

Schon  der  umstand  allein,  daß  bei  einzelnen  Gruppen  tierischer 
und  pflanzlicher  Wesen  das  Gewand,  in  dem  der  Einzelorganismus 
während  seiner  Fortpflanzungsperiode  auftritt,  bis  zur  völligen  Un- 
kenntlichkeit von  demjenigen  der  sterilen  Periode  verschieden  ist, 
läßt  die  hohe  Wichtigkeit  erkennen,  die  in  der  Natur  dem 
Fortpflanzungsgeschäfte  zukommt.  Und  in  der  Tat  sehen 
wir  auch,  daß  diese  in  ihrer  äußern  Gestalt  so  abweichenden  Formen 
der  fruchtbaren  Lebensperiode  nicht  einfach  als  „Lusus  naturae'' 
aufzufassen,  sondern  daß  sie  in  bestimmter  Weise  ihrem  Zwecke 
angepaßt  sind,  unsere  Tagfalter  haben  ihre  farbig  beschuppten 
Flügel  nicht  bloß  dazu,  um  damit  sorglos  von  Blume  zu  Blume  zu 
flattern  und  deren  süßen  Saft  zu  saugen,  sondern  in  erster  Linie 
dazu,  um  auf  ihrem  Flug  durch  Wald  und .  Wiese  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit zu  haben,  mit  ihren  Artgenossen  des  andern  Ge- 
schlechtes zusammenzutreffen,  damit  die  Gelegenheit  zur  Paarung 
zu  gewinnen  und  so  die  Fortpflanzung  der  Spezies  zu  sichern.  Wäre 
diese  an  das  schwer  bewegliche  Stadium  der  Raupe  gebunden,  so 
müßte  die  Aussicht  auf  Paarung  u  damit  auf  die  FortpHanzung 
der  Art  viel  prekärer  sein.  Es  bat  sich  also  hier  eine  ganz  be- 
stimmte Einrichtung,  der  Flugapparat,  entwickelt,  um  die  Fort- 
pflanzung zu  sichern. 

Würden  wir  einzelne  spezielle  Fälle  noch  weiter  verfolgen,  so 
würden  wir  sehen,  daß  dem  gleichen  Zwecke  auch  noch  andere 
Vorkehrungen  dienen.  Dahin  gehört  z.  B.  die  für  einen  entwickelten 
Tagfalter  ungewöhnliche  Langlebigkeit  einiger  Arten,  wie  z.  B. 
des  gewöhnlichen  „Zitronenfalters**  [Ganepteryx  rhamni  L.),  die  es 
ihnen  ermöglicht,  ohne  erhebliche  Nahrungsaufnahme  im  Winter- 
versteck auszuharren,  bis  die  zur  Ernährung  der  Raupen  geeigneten 
Futterpflanzen  im  Frühling  wieder  zu  sprießen  beginnen.  Dahin 
gehört  femer  eine  Genügsamkeit  in  derNahrungs-  und  selbst 
in  der  Wasseraufnahme  beim  Schmetterling,  wie  sie  die  Raupe 
nicht  besitzt  Der  quantitative  Unterschied  zwischen  Larven-  und 
Imagostadium  bei  den  Schmetterlingen  spricht  sich  schon  darin 
deutlich  aus,  daß  bei  der  Imago  der  Mundapparat  auf  einen  Saug- 
rüssel reduziert  ist,  der  nur  noch  flüssige  Nahrang  aufnehmen  kann 
und  daß  demgemäß  auch  das  Darmrohr  im  Schmetterlingskörper 
bei  weitem  nicht  mehr  den  Raum  einnimmt,  wie  in  der  Raupe, 
die  auf  kompakte,  durch  Kauen  gewonnene  Nahrung  angewiesen 
ist     Bei  der  Raupe  bildet  die  Aufnahme  der  Nahrung  und  deren 
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Umwandlung  in  tierisches  Gewebe  die  ausschlieBliche  Leistung  des 
Org&niBmus,  während  sie  beim  Schmetterling  nur  noch  die  Aufgabe 
h*t,  das  Leben  ao  lange  zu  fristen,  bis  die  normalen  Chancen  zur 
Fortpflanzung  der  Art  gegeben  sind.  Ja,  bei  den  Lnagiues  gewisser 
Insekten,  wie  z.  B.  der  Eintagsfliegen  {E^hemeridae),  mancher 
Schmetterlinge  und  Fliegen,  geht  die  VerkQmmerung  der  Mundwerk- 
ieii{^  so  weit,  daß  diese  zu  irgendwelcher  Nahrungsauüiahme  tat- 
sächlich unbranchbar  siod  und  daß  diese  Tiere  nur  mit  dem,  aus 
den  &flhem  Stadien  herübei^ebracbten  und  im  Körper  uoch  auf- 
gespeicherten Nährmaterial  ihr  kurzes  Leben  noch  eine  Zeitlang 
fristen  können. 

Einen  weitem,  dem  Fortpdauzungsgeschäft  wesentlich,  wenn 
aach  nicht  ausschließlich  unterstellten  Hilfsapparat  bildet  im  Falle 
der  Tagschmetterlinge  das  Sehvermögen.  Die  ßaupe  ist  blind, 
der  Falter  dagegen  ist  mit  einem  entwickelten  optischen  Systeme, 
ilsD  „Augen"  und  „Nebenaugen"  ausgestattet,  die  es  ihm  ermöglichen, 
Individuen  des  andern  Geschlechtes  seiner  Art  auf  größere  Distanzen 
m  erkennen  und  ihnen  zum  Zwecke  der  Paarung  nachzujagen. 

Die  Beziehungen 
des  Sehvermögens  zum 
Qeschlechtsleben  be- 
schränken sich  aber 
nicht  darauf,  daß  das 
entwickelte  und  fort- 
pflanzungsf^ige  Lisekt 
sich  gegenüber  dem 
Larvenstadium  holo- 
metaboler,  d.h.  mit  voll- 
ständiger Verwandlung 
versebener  Insekten 
durch  ein  leistungs- 
fähiges optisches  Sy- 
stem, die  „Facetten* 
äugen"  und  „Nebenaugi 


Fig.  ]  n.  Kopf  einer 
männlichen  Honigbiene 
(„Drohne");  von  vorn 
gMehen,  stark  TergröHert. 
a  Die  Fscetteaaugen. 


Fig.   1  b.    Kopf  einer  Ar- 
beitsbiene;    tub   vorn  ge- 
sehen,    starb    vergrÖOert. 
a  Die  Facettenaiigen. 


auszeichnet,  sondern  sie  gehen  uoch  viel 
weiter  und  führen  bei  vielen  Insekten,  vor  allem  bei  Hymenopteren 
(»ÄderöUglem")  und  Dipteren  („Zweiflüglern")  zu  einer  starken  sexuellen 
Differenzierung  der  Augenbildung.  Wenn  Sie  z.B.  den  Kopf  einer 
männhchen  Honigbiene,  also  einer  sog.  „Drohne",  mit  dem  einer 
.Arbeitsbiene",  also  eines  verkümmerten,  zur  Fortpflanzung  untaug- 
lichen Weibchens  vergleichen  (Kig.  1  a  u.  b),  so  sehen  Sie,  daß  bei 
der  Drohne  die  Augen  sehr  groß  und  dergestalt  entwickelt  sind,  daß 
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sie  allein  den  größten  Teil  des  Kopfes  ausmachen,  während  sie  bei 
der  Arbeitsbiene  nur  als  kleine  und  schmale  Gebilde  erscheinen 
und  auf  die  Seitenränder  des  Kopfes  beschränkt  sind.  Ganz  ähn- 
liche sexuelle  Unterschiede  zeigen  auch  die  Augen  der  Männchen 
und  Weibchen  der  Dipterenfamilien  der  Bremsen  [Täbanidae], 
echten  Fliegen  [Musoidae],  Märzfliegen  {Bihionidae)  und  anderer. 
Für  die  Dipteren  hat  v.  Osten-Sacken  ^  darauf  hingewiesen,  daß 
die  erwähnte  Differenzierung  des  männlichen  und  weiblichen  Seh- 
apparates direkt  von  der  Lebensweise  der  betreffenden  Arten  ab- 
hängt^ indem  die  Männchen  der  sich  mehr  von  der  Erde  in  die 
Luft  erhebenden  Spezies  die  großen,  sich  mit  den  Innenrändern  be- 
rührenden Augen,  also  die  Form  des  Sehapparates  besitzen,  die  er 
als  „holoptic  eyes**  oder  „holopticism"  bezeichnet,  während  bei  den 
näher  der  Erde  lebenden  Arten  ^  deren  Augen  also  keinen  weiten 
Horizont  zu  umfassen  haben,  beide  Geschlechter  die  kleine,  von- 
einander getrennte  Augenform  besitzen^  die  v.  Osten-Sacken  als 
„dichoptic  eyes"  bezeichnet.  Ich  möchte  dem  aber  beifügen,  daß 
z.  B.  bei  den  Bombyliden  (Bombylius  major  L.,  Ä  discolor  Mikak  usw.) 
die  Lebens-  und  Flugweise  beider  Geschlechter  völlig  die  gleiche 
ist,  so  daß  die  Differenz  der  Augen  —  holoptische  beim  Männchen, 
dichoptische  beim  Weibchen  —  sich  nur  durch  die  Beziehung  zum 
Sexualleben  erklären  läßt,  indem  der  umfassendere  Sehapparat  dem 
Männchen  das  Auffinden  des  Weibchens  erleichtert 

Wählen  wir  an  Stelle  eines  Tagfalters  einen  Nachtschmetterling 
aus  der  Gruppe  der  Bombyciden,  etwa  das  Nachtpfauenauge 
{Saiumia  spini  S.  V.)  oder  Aglia  tau  L.,  so  sehen  wir,  daß  hier  an 
Stelle  des  Gesichtssinnes  der  Geruchssinn  in  bemerkenswerter 
Weise  als  Hilfsapparat  des  Fortpflanzungsgeschäftes  fungiert  Bei 
diesen  Tieren  wird  der  Geruch  auf  uns  nicht  näher  bekannte  Weise 
durch  die  Fühler  vermittelt  und  erreicht  dabei  einen  Grad  der  Aus- 
bildung, der  alles  weit  hinter  sich  läßt,  was  menschliche  Riechorgane 
leisten.  Jedem  Schmetterlingssammler  ist  es  bekannt,  daß  das  Aus- 
setzen von  Satumia-Weibchen  im  Freien  genügt,  um  von  weither, 
auf  ganz  erstaunliche  Distanzen  hin  Männchen  derselben  Art  an- 
zulocken, die  sofort  und  ungestüm  zur  Paarung  schreiten.  Der  so 
stark  potenzierten  Leistung  des  männlichen  Riechapparates  bei 
solchen  Insektenarten  entsprechen  denn  auch  ganz  bestimmte  morpho- 
logische Verhältnisse:  beim  Männchen  breit  gekämmte  wohlentwickelte 
Fühler,  -beim  Weibchen  dagegen  einfachere,  kaum  mit  rudimentären 


*  C.  R.  Obten-Sacken  ,  Record  of  my  Life  Work  in  Entomology,  S.  193. 
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KammansätzeD  versehene  Antennen.     Dagegen   sind  die  Weibchen 
solcher  Arten  häufig  mit  besonderen  Apparaten  ausgestattet,  die 
man  als  „Daftapparate"    bezeichnet    und    die   den  Zweck  haben, 
sexuell  reizend  und  lockend  auf  die  Männchen  der 
betreffenden  Spezies  zu  wirken  (Fig.  2  a  u.  b). 

Aber  nicht  nur  die  Weibchen,  sondern  haupt- 
BäcUich  die  M&nnchen  vieler  SchmetterHngsarten 
beeiUen  Duftoi^ane,  die  bei  den  einzelnen  damit 
augeatatteten  Arten  an  sehr  verBchiedenen  Stellen 
des  Ecirpers  lokaUsiert  sein  können.  Bei  einigen 
[Pierii  tu^  L.,  verschiedene 
^foiOTm) '  stehen  sie  in  Form 
eiiuelner  Duilschnppen  zer- 
streut auf  den  Flageln,  bei 
udern,  wie  bei  OoUaaEdueaW., 
mi  die  Duftschuppen  in 
Dnftflecken  oder  in  Flügel- 
^ten  (2>anaü-Arten)  oder  in 
Eostalumschlägen  (Ee^mi- 
Him)  zasammengestellt  Wie- 
der bei  andeni  bilden  die 
Doflorgane  kugeUge  Haar- 
pinsel an  der  Basis  (Sphirtgi- 
^Fig.3)  oder  an  den  Seiten 
[Bdikonier]  des  Hinterleibes 
oder  selbst  am  Ende  des- 
selben {Danais-  und  Euploea- 
Arteo).  Bei  den  „Ordens- 
bändern" [CatocrUd)  liegen  sie 
in  einer  tiefen  Rinne  an  den 
9cbienen  des  mittleren  Bein- 
paares und  sind  gewöhnlich 
durch  grobe  Schuppen  ver- 
deckt und  daher  unsichtbar. 
Andere  Schmetterlingsmänn- 
chen endlich  besitzen  Duftorgane  an  den  Schienen  des  ersten  [Pechi- 
pogon  barbaiia  Cl.)  oder  des  dritten  Beinpaares  (Besperia  tnaivae  L., 
Bqrialua-Artea)  oder  selbst  an  den  Tarsen  (Zandognatba  tarsiplumalis 
Hb.,  Z.  taraipermalis  Tn.,  Z.  larsicrinalis  KnoCH  ubw.).' 

'  Über   die   Anatomie    der   Dnftorgane    der    mänclicheD    Sclimetteriinge 
»^.  K.  G.  Illio,    Dnftorgane  der  männlichen  Schmetterlinge  (Diasert.),   Stutt- 


i.        Fühler     des        Fig.  2b.      Fühler 
männliclien   „Nacht-  dea  weiblichen 

Pfauenauges"  (Sat.  tpini);  „Nachtprauen- 

sUrk  Tergrößert.  augeB"(Sa(.  ipiai); 

stark  TergröQert. 
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DaB  die  Dn^rgane  der  männlicheD  SchmetterliDge  wirklich  im 
Dieoete  den  Sexuallebens  BteheD,  zeigeo  folgende,  mir  tod  meinem 
Kollegen,  Prof.  M.  Standfdsb,  einem  der  erfabreneten  Entomo- 
Biologeu  der  G^egenw&rt,  mitgeteilten  Beobachtungen: 

„Wenn  man  Exemplare  des  Windenscbwärmers  (Fivloparce  con- 
volvuii)  durch  Zucht  aus  der  Baupe  frisch  erhalt,  so  bemerkt  man 
zuji&chst  von  einem  atiMlligen  Gerüche  der  Tiere  gar  nichts.  Wenn 
aber  abends  die  beiden  Geschlechter  miteinander 
Siegen,  so  strömen  die  Männchen  einen  Geruch 
aus,  der  dem  des  Moschus  sehr  nahe  kommt  und 
den  selbst  die  menscblicbe  Nase  auf  mehrere 
Schritte  Entfernung  ganz  deutHch  wahrnimmt 
Man  sieht  alsdann  die  in  Form  kugeliger  Pinsel 
an  der  Basis  des  Hinterleibes  an  dessen  Unter- 
seite stehenden  Duftorgane  in  vibrierender  Be- 
wegung, während  das  Männchen  das  Weibchen 
umschwärmt.  Die  männlichen  Catflcalen  („Ordens- 
rtotüich«'*T™e^  bänder")  dagegen  umfliegen  bei  der  Vorbereitung 
kopfei"  (^iAe.  rontia  zUT  Paarung  das  Weibchen  nicht,  sondern  laufen 
'^"Tmihs/ml^'  °''  "°^  ^^^^"  herum  und  dabei  wird  das  für  gewöhn- 
lich verborgene  Duftorgan  an  den  Mittelschienen 
ebenfalle  in  Form  eines  kugelig  ausstrahlenden  B&echels  sichtbar, 
obschon  ein  iur  den  Menschen  wahrnehmbarer  Geruch  dabei  nicht 
zu  erkennen  ist." 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  noch  weiteres  Detail  über  diesen 
interessanten  Gegenstand  hier  beizubringen.  Nur  das  möge  noch 
erwähnt  werden,  daß  die  spezifischen  Oerßche  der  einzelnen  Arten 
auch  eine  wichtige  Bolle  für  die  Erhaltung  der  Spezies  spielen  und 
daß  die  Ditferenzierung  von  Hassen  bereits  mit  einer  Differenzierung 
der  spezifischen  Düfte  der  Weibchen  einsetzt  Folgendes  Beispiel 
aus  der  reichen  Erfahrung  von  Prof.  Stakdfuss  mag  dies  illustrieren: 
„Unsere  mitteleuropäische  CaUimorpha  dominuia  L.  ist  in  Italien 
durch  eine  andere  geographische  Rasse,  die  Vor.  persona  Hb.  vertreten. 
Wenn  man  nun  bei  uns  Weibchen  von  C.  persona,  und  gleichzeitig 
in  deren  Nähe  Weibchen  der  einheimiacben  C.  domintda  aussetzt, 
so  fliegen  die  einheimischen  Männchen  von  C.  dominuia  aUe  an  die 
i>omtnu:fa -Weibchen  an  und  fast  gar  nicht  an  die  Perjona-Weibchen. 

gort  1902,  wo  auch  die  Literatur  über  diesen  Gegenetand  znBainineiigeateUt 
igt.  Für  die  physiologieche  Rolle  dieser  merkivQidigcu  Bildangen  findet  eich 
sehr  wichtiges  Beob&clitungsmftterial  in  M.  Standfosb,  Handbuch  der  pal&- 
ftrktischeo  GroBBchmetterünge,  2.  Aufl.  Jena  1896,  S.  107  n.  lOS. 
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Wenn  also  die  beiden  Kassen,  die  heute  örtlich  geschieden  sind, 
oebeneinander  lebten,  so  würden  die  beiden  Formen  höchstwahr« 
scheinUch  different  nebeneinander  fortexistieren,  trotzdem  sie  bei 
absichtlicher  Kreuzung  noch  in  hohem  Grade  gegenseitig  frucht- 
bar sind." 

„Derartige  Erfahrungen  sind  bei  Versuchen,  verschiedene 
Schmetterlingsarten  miteinander  zu  kreuzen,  wohl  zu  berücksichtigen. 
Wenn  man  z.  B.  Männchen  der  einen  mit  Weibchen  einer  andern 
Spezies  zur  Paarung  bringen  will,  so  ist  es  notwendig,  dem  Männchen 
gewissermaßen  etwas  vorzulügen,  indem  man  auch  Weibchen  seiner 
eigenen  Spezies  in  der  Nähe  der  Weibchen  der  zweiten  Spezies  im 
Freien  aussetzt  Die  Männchen  werden  dann  durch  den  Duft  der 
enteren  getäuscht  und  infolge  dieser  Täuschung  dazu  gebracht,  sich 
auch  mit  Weibchen  der  zweiten  Spezies  zu  paaren,  was  sie  nicht 
täten,  wenn  nur  diese  allein  auf  dem  Platze  wären.'' 

„Anderseits  kommt  es  auch  vor,  daß  z.  B.  einzelne  Männchen 
des  „Fichtenschwärmers"  (Hyloicus  pinasiri  L,)  an  Weibchen  des 
lindenschwärmers  (Düina  tüiae  L.)  anfliegen  und  sich  mit  ihnen 
paaren,  was  dafür  spricht,  daß  die  Weibchen  dieser  beiden,  syste- 
matisch wesentlich  verschiedenen  Arten  einen  ähnlichen  Duft  pro- 
duzieren". ^ 

Wie  stark  der  Duft  der  weiblichen  Schmetterlinge  anlockend 
auf  die  Männchen  ihrer  Art  wirkt,  geht  aus  folgender  mir  von 
Prot  Standfüss  mitgeteilten  Erfahrung  hervor:  Wenn  man  in  einem 
Zuchtkasten  weibliche  Falter  einer  mit  spezifischem  Duft  aus- 
gestatteten Spezies  hat  und  nun  einen  Wattebausch  in  die  Nähe 
des  Hinterleibes  eines  derselben  bringt,  so  wirkt  nachher  selbst 
dieser  Wattebausch  eine  Zeitlang  ebenso  anziehend  auf  die  Männ- 
chen der  betreffenden  Axt,  wie  die  Weibchen  selbst.  Sogar  die 
Kleider  des  Schmetterlingszüchters,  der  sich  mit  solchen  Faltern 
beschäftigt,  nehmen  den  spezifischen  Duft  so  stark  an,  daß  die 
Männchen  danach  anfliegen  und  sich  an  seine  Kleider  setzen,  so 
z.  B.  Psychiden. 

Bemerkenswert  ist  bei  diesen  Beobachtungen,  daß  die  Männchen 
der  Kreuzungsprodukte  zweier  verschiedener  Aji;en,  also  die  Bastarde, 
obe  Unterschied  an  die  Weibchen  beider  Stammformen  anfliegen; 
<iie  Riechorgane  dieser  Bastardmännchen,  d.  h.  deren  Fühler,  müssen 
also  auf  die  Düfte  beider  ürsprungsformen  abgestimmt  sein. 

Die  allgemeine  Bedeutung  dieser  Spezialfälle  wird  erst  später 


*  Vgl.  Stahdfubs,  Handbuch  S.  107. 
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im  ZusammeoIuiDg  mit  andern  Diogen  klar  beirortreteD.  Nor  will 
ich  noch  erwähnen,  daß  ganz  analere  BeobachtnugeD  Über  die  Bolle 
besonderer,  im  Dienste  des  Sexuallebens  stebeoder  Dflfte  eich,  wenn 
auch  in  weniger  augenfälliger  Form,  auch  bei  aadem  Insekten- 
grappen,  wie  Käfem,  Hymeno]>teren  und  namentlich  bei  gewissen 
Termiten  nachweiaeD  lassen. 

Wiederum  bei  andern  Ineekteo,  wie  bei  vielen  GeradfiOglem 
aas  den  Gruppen  der  Grilleo  und  der  Schnarrhenschrecken 
{Acrididae),  sowie  bei  vielen  HalbSUglem  aus  der  Gruppe  der  echten 
Gikaden  der  warmem  Länder  ist  es  das  Gehörorgan,  das  als 
Hilfsmittel  zur  Erleich- 
terung des  gegensei- 
tigen Auffindens  der  G^ 
schlecbterfongiert  Hier 
sind  gewisse  Partien  des 
Hinterleibes  oder  der 
Beine  in  häutige  Organe 
umgewandelt ,  welche 
dazu  bestimmt  sind, 
LuflschwingUDgen  auf 
das  Nervensystem  dieser 
Tiere  überzuleiten  und 

Fig.  4.    Hinterbein  (Iiinensrit«)  einer  m&milicli«n  Schoarr-    sie    ihnen    dadurch  ZlUn 

Bewußtsein  zu  bringen. 

und  gerade  wie  der  Üe- 
rucbsinn  durch  spezifische  Ausdunstungen  in  Anspruch  genommen 
wird,  so  auch  der  Gehörsinn  durch  spezifische  Geräusche  iu  Form  von 
„Locktönen".  Bei  vielen  Schnarrheuschrecken  z.  B.  werden  solche 
Locktöne  durch  fiedelndes  Reiben  der  mit  Chitinzapfen  (Fig.  4}  und 
■leisten  besetzten  Hinterschenkel  auf  den  mit  regelmäßigen,  stark 
vorspringenden  Aderreiben  versehenen  Flügeldecken  hervorgebracht 
Wenn  wir  noch  anführen,  daß  in  manchen  Fällen,  z.  B.  bei 
manchen  Insekten,  dann  aber  namentlich  bei  manchen  Spinnen, 
auch  der  Tastsinn  zum  Dienste  der  Fortpflanzung  herangezogen 
wird,  indem  das  eine  Geschlecht  das  andere  durch  Klopfen  and 
Betasten  mit  den  Fühlern  und,  im  Falle  der  Spinnen,  mit  den 
Palpen  sexuell  zu  reizen  sucht,  so  mögen  diese  wenigen  Beispiele 
aus  einer  einzigen  zweigesclileclitigen  Tierordnung  genügen,  um 
Ihnen  die  fundamentale  Tatsache  darzutun,  daß  in  der  Natur  alle 
spezifischen  Sinnesenergieu  des  tierischen  Körpers  den 
Zwecken  der  Fortpflanzung  dienstbar  gemacht  sind.   Dabei 
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kanD,  wie  bei  manchen  Stridulations-  und  Dufteinrichtungen^  dieser 
Zweck  der  ausschließliche  sein,  oder  er  bildet,  wie  beim  Sehen 
and  Tasten,  eine  wichtige  Nebenfunktion  neben  andern  Leistungen, 
unter  denen  die  Sichenmg  des  individuellen  Lebens  durch  die  Er- 
langimg der  nötigen  Nahrung  und  durch  rechtzeitige  Vermeidung  von 
drohender  Gefahr  die  wichtigsten  sind. 

Es  wird  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Unterhaltungen  unsere 
Angabe  sein,  die  analogen  Erscheinungen  auch  beim  Menschen 
XU  untersuchen  und  die  Frage  zu  prüfen,  ob  auch  bei  ihm  die  er- 
wähnte Tatsache  der  Verwendung  sämtlicher  spezifischer  Sinnes- 
organe im  Dienste  des  Geschlechtslebens  sich  nachweisen  läßt.  Bevor 
wir  uns  aber  dieser  Aufgabe  zuwenden  können,  müssen  wir  noch 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  „Fortpflanzung'^  und 
die  ihr  dienstbaren  Organe  des  tierischen  Körpers  vorausschicken. 

Es  würde  uns  viel  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Fortpflanzung  von  der  einfachen,  vegetativen 
Vermehrung  durch  Teilung  des  einzelligen,  pflanzlichen  und  tierischen 
Organismus  bis  zu  den  komplizierten  Geschlechtsprodukten  der 
hohem  Tier-  und  Pflanzenwelt  verfolgen  wollten.  Aus  dem  Heer 
der  dahingehörigen  Tatsachen  wollen  wir  daher  nur  das  hervor- 
heben, was  uns  das  Verständnis  der  Erscheinungen  der  sexuellen 
Sphäre  beim  Menschen  vermitteln  kann. 

Beschränken  wir  uns  demgemäß  auf  das  Tierreich,  so  haben 
wir  zunächst  den  Umstand  zu  registrieren,  daß  die  Fortpflanzung, 
d.h.  die  Erzeugung  neuer  Lidividuen  derselben  Art,  entweder  auf 
nngeschlechtlichem  oder  auf  geschlechtlichem  Wege  erfolgen  kann. 
Letztere  Form,  die  sexuelle  Fortpflanzung,  bildet  die  Regel.  Sie 
besteht  bekanntlich  darin,  daß  zum  Zwecke  der  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung der  Art,  in  einer  bestimmten  Phase  des  individuellen 
I^aseins  in  besonderen  Drüsen,  den  „Geschlechtsdrüsen**,  besonders 
beschaffene  zellige  Elemente  von  zweierlei  Art  gebildet  werden.  Die 
eine  Zellart,  die  „Samenzelle'*,  vereinigt  sich  mit  der  Fortpflanzungs- 
zelle des  weiblichen  Körpers,  der  „Ezelle",  und  erst  durch  diese, 
durch  die  „Begattung"  vermittelte  innige  Verschmelzung  erlangt  das 
Gemenge  beider  Zellarten  die  Fähigkeit  und  den  Anstoß  zu  den 
weiteren,  spezifischen  Entwicklungsprozessen,  die  zunächst  in  einer 
rasch  sich  abspielenden  Zellteilung  und  allmählicher  Diflerenzierung 
bestimmter  Zellgruppen  zu  bestimmten  Gewebsformen  bestehen  und 
die  —  zum  Teil  auf  mehrfachen  Umwegen,  den  „Metamorphosen*'  — 
als  Endprodukt  den  fertigen,  seinen  Erzeugern  ähnlichen  und 
wiederum  fortpflanzungsfähigen  Organismus  liefern. 
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Da  nun  unsere  Kenntnisse  über  den  inneren  Bau  auch  der  so 
genannten  ,,niederen'^  Tiere  auf  der  Grundlage  der  Anatomie  de 
Menschen  und  seiner  Haustiere  allmählich  erwachsen  sind,  so  ha 
man  auch  die  aus  dieser  entnommenen  Ausdrücke  verallgemeiner 
Man  benennt  daher  die  drüsigen  Organe,  aus  denen  die  Samei 
Zellen  stammen,  allgemein  als  ,,Hoden^  oder  ,,Testikel'S  gleicl 
viel,  ob  es  sich  um  den  Menschen  oder  um  den  Regenwurm  handel 
Man  spricht  vom  „Eierstock"  [Ovaritmi)  bei  allen  drüsigen  Organe 
des  Tierreichs,  welche  die  spezifischen  „Eizellen"  liefern.  Di 
Organe,  welche  Samen-  und  Eizellen  nach  außen  f&hren  und  ihi 
Vereinigung  vermitteln,  heißen  die  ,, Geschlechtsorgane".  J 
nachdem  sie  im  Innern  des  Körpers  verborgen  sind  oder  frei  zutag 
liegen,  scheiden  sie  sich  in  innere  und  äußere.  Derjenige  Orgf 
nismus,  der  die  Samenelemente  liefert,  heißt  in  der  Zoologie  b( 
kanntlich  das  „Männchen",  die  Produktion  der  Eizellen  besorg 
das  „Weibchen^'.  Diese  Diminutive  sind  einfach  aus  der  menscl 
liehen  Welt  in  die  tierische  übertragen  worden,  wir  wollen  ab« 
schon  bei  dieser  Gelegenheit  die  merkwürdige  linguistische  Ta 
Sache  erwähnen,  daß  Sprachen  der  verschiedensten  Stufen  gelegen 
lieh  auch  besondere  Ausdrücke  für  die  beiden  Geschlechter  vo 
Tieren  haben,  die  dem  Menschen  als  Haustiere  oder  als  Gegenständ 
der  Jagd  besonders  nahe  stehen. 

Entsprechend  dieser  Verschiedenheit  der  Geschlechtsproduki 
tierischer  Spezies,  die  sich  überhaupt  auf  geschlechtlichem  Wej 
vermehren,  sowie  der  verschiedenen  Rolle  der  beiden  Geschlechtc 
beim  Fortpflanzungsgeschäfte  pflegen  auch  in  der  Mehrzahl  d< 
Fälle  die  Geschlechtsteile  beider  derart  verschieden  zu  sein,  da 
sich  das  Geschlecht  eines  Tieres  schon  äußerlich  am  Bau  seine 
Sexualapparates  erkennen  läßt  Diejenigen  Merkmale  nun,  welcl 
durch  die  direkt  mit  der  Fortpflanzung  in  Beziehung  stehende: 
inneren  und  äußeren  Organe  geliefert  werden,  bilden  die  primäre 
Geschlechtsmerkmale.  Sie  bestehen  beim  männlichen  Geschlecl 
im  Besitze  samenbereitender  Drüsen  (Hoden),  femer  von  röhrei 
förmigen  Kanälen  zur  Abfuhr  des  Samens,  den  Samenleiter] 
und  endlich  in  sehr  vielen  Fällen  in  einer  äußerlich  entweder  b( 
ständig  sichtbaren  oder  nur  zum  Zwecke  der  Begattung  vortretende 
Rute  (Penis).  Beim  weiblichen  Geschlecht  sind  die  primären  G' 
schlechtsmerkmale  gegeben  in  Eizellen  bildenden  Drüsen,  den  Eiei 
stocken  (Ovarien),  ferner  in  Kanälen  zur  Abfuhr  der  'EAer,  de 
Eileitern,  und  endlich  in  äußerlich  sichtbaren  Geschlechtsteile 
die  je   nach   den  einzelnen  Tiergruppen  sehr  verschiedene  Forme 
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aooehmen  können«  Bei  den  höheren  Säugetieren  bilden  sie  be- 
kanntlich eine  von  wulstigen  Lippen  umgebene  Spalte,  die  Scham- 
spalte  [Vagina  mit  Vulva),  bei  vielen  Insekten  dagegen  treten  sie 
als  eine  mehr  oder  weniger  lange  Legeröhre  aus  dem  Hinterleib 
herror  und  bei  gewissen  Tieren,  ich  erinnere  Sie  an  die  Vögel  und 
fieptilien,  fehlen  äußerlich  sichtbare  Genitalien  bei  den  Weibchen 
überhaupt  ganz.  Zu  den  primären  weiblichen  Greschlechtsmerkmalen 
der  höheren  Wirbeltiere  ist  femer  noch  die  Gebärmutter  {üierus) 
zu  rechnen,  ein  von  muskulösen  Wandungen  umgebenes  Hohlorgan, 
in  welchem  das  befruchtete  Ei  einen  Teil  seiner  Entwicklung  durch- 
läuft, bis  die  entwickelte  „Frucht"  [Fötus)  durch  den  Geburtsakt, 
i  L  darch  rhythmische  Eontraktionen  der  glatten  Muskulatur  der 
Uteraswandungen,  die  sogenannten  „Wehen",  zutage  befördert  wird. 
Als  primäre  weibliche  Geschlechtsmerkmale  sind  femer  bei  den 
höheren  Säugetieren  auch  die  Milchdrüsen  aufzufassen,  die  .aller- 
dings auch  beim  männlichen  Geschlecht  als  rudimentär  gebliebene 
Organe  in  der  Anlage  vorkommen,  aber  normalerweise  erst  im  weib- 
lichen Geschlecht  zur  vollen  Ausbildung  und  zur  ausschließlichen 
Funktion  gelangen.  Je  nach  den  Tiergattungen  spricht  man  von 
»Brüsten",  von  einem  „Euter"  oder  einfach  von  „Zitzen". 

B^ufig  sind  es  nun  die  primären  Geschlechtsmerkmale  aliein, 
auf  denen  die  erkennbaren  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Ge- 
schlechtem einer  und  derselben  tierischen  Spezies  beruhen.  Ab- 
gesehen von  den  Verschiedenheiten  im  Bau  der  Geschlechtsteile 
gleichen  sich  bei  diesen  Arten  die  beiden  Geschlechter  in  bezug  auf 
alle  anderen  Körpermerkmale,  wie  Größe,  Form,  Farbe  usf.  voU- 
bmmen.  In  diesem  Falle  befinden  sich  zahlreiche  Insekten,  wie 
z.  B.  unsere  Vanessa^  und  Pyrameis- Arien:  der  „Trauermantel" 
■J'  Äntiopa),  der  „Admiral"  [Pyrameis  Atalanta  L.).  Hier  kann  nur 
die  Untersuchung  der  Genitalien  Aufschluß  über  die  Zugehörigkeit 
eines  Individuums  zum  einen  oder  andern  Geschlechte  geben. 

Sowohl  bei  höheren  als  bei  niederen  Tieren  sind  dagegen  bei 
sehr  vielen  Arten  außer  den  Geschlechtsorganen  sensu  stricto   noch 
andere  mehr  oder  minder  auffällige  Merkmale  vorhanden,  durch  die 
sich  das  eine  Geschlecht   vom   andern   schon  auf  den  ersten  Blick 
onterscheidet     Da  jedoch   das  Fehlen   dieser  Merkmale   die  Fort- 
pflanzung  der  Art   nicht  direkt  aufzuheben,    sondern  höchstens  in- 
direkt zu  erschweren  vermöchte,  so  bezeichnet  man  sie  als  sekun- 
däre Geschlechtsmerkmale.    Sie  treten  uns,  mehr  oder  weniger 
ausgebildet,  bereits   bei   einigen  getrenntgeschlechtigen  Würmern, 
z.  B.  bei  manchen  Rundwürmern  (iVisrwa^orfen),  entgegen.   Deutlicher 
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DDd  auffülliger  sind  sie  dagegen  im  Reiche  der  Oliedertiere  [Arihro- 
poda)  entwickelt,  wo  sie  teib  die  äußere  Leibesform,  teils  aber  und. 
zwar  hauptsächiicb ,  die  Färbung  beschlagen.  Die  Unterschiede  in 
der  Entwicklung  des  Flugapparates  bei  den  beiden  Geschlechtern 
vieler  Lepidopteren,  Hymen opteren  und  Orthopteren,  die 
Differenzen  der  Fühler-  und  Tarsenbildungen,  der  Beborstung  und 
Behaarung  des  Leibes,  das  Yorhandensein  besonderer  Klammer-  und 
Hailapparate  bei  den  Männchen  vieler  Insekten,  das  Auftreten 
geweihartiger  Bildungen  am  Eopf  und  am  Thorax  der  Männchen 
vieler  Käferarten,  hauptsächlich  ans  der  Gruppe  der  Blatthörner 
[iMmeUicomia]  liefern  Beispiele  f^  solche  schon  in  der  äußeren 
Form  ausgeprägte  sekundäre  Geschlechtsmerkmale.  In  einzelnen 
Fällen  nehmen  sie  am  eigentlichen  Fortpflanzangsgeschäft  immer- 
bin  noch  soviel  direkten  Anteil,  daß  man  ver- 
sucht ist,  sie  den  primären  Geacblechtsmerk- 
malen  zuzuzählen.  Beispiele  hierfür  bilden  die 
zu  kompliziert  gebauten,  samenübertragenden 
Ot^anen  umgebildeten  Palpen  der  Männchen  der 
echten  Spinnen,  femer  die  Haftzangen  am 
Hinterleibsende  der  männlichen  Libellen,  mit 
denen  diese  bei  der  Begattung  den  Hals  des 
Weibchens  umklammem  und  ihm  dadurch  den 
nötigen  Halt  gewähren,  nm  durch  Torwärts- 
strecken  des  Hinterleibes  seine  Genitalien  an  die 
männliche  Geschlechtsöfinung  heranzubringen. 
Diese  auch  im  Beiche  der  Insekten  ausnahms- 
weise Einrichtung  hat  equilibristischen  Zweck: 
sie  ermöglicht  es  dem  kopulierten  Libellenpärchen, 
davonzufliegen,  ohne  den  Begattnngsakt  zu  unter- 
Fi«.  5.  Onterseite  einer  brechen.  Bei  den  Männchen  vieler  tropiscbei 
mimnlifhenCik.de(i)»„.  Q.^^         dienen   gewaltig    entwickelte    SchaU- 

dubia  i'oginata  F.,  Java).  "  " 

a  Schnriileckel.  Nat.  Gr.  deckel  an  der  Basis  des  Hinterleibes  als  ßeso- 
natoren  luid  somit  als  schallverstärkeude  Lock- 
apparate und  stehen  in  dieser  Eigenschaft  gleichfalls  auf  der  Grenze 
zwischen   primären    und   sekuodäreu  Geschlechtsmerkmalen  (Fig.  5) 

Alle  dahingehörigeu  Dinge  bilden  das,  was  man  in  der  Biologif 
aU  „sexuellen  Dimorphismus"  bezeichnet. 

In  sehr  vielen  Fällen  von  Dimorphismus  der  Geschlechtei 
müssen  wir  schlechterdings  bekennen,  daß  der  spezielle  Zweck  dei 
einen  oder  andern  Einrichtung  uns  verborgen  ist.  Wir  können  uns 
zurzeit  wenigstens,  keine  klare  Vorstellung  davon  machen,  wozu  dai 
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Hörn  auf  dem  Eopf  des  männlichen  ,,Na8hornkäfers'^  [Oryctes  nasi- 
eomis  L)  dient,  das  dem  Weibchen  fehlt,  weshalb  beim  „Drei- 
hornkäfer''  {Oeotrupes  typhoeus  F.]  das  Halsschild  des  Männchens 
drei  Hörner,  dasjenige  des  Weibchens  dagegen  nur  kleine  Höcker 
besitzt,  weshalb  beim  „Kammmolch*'  [Molge  crisiaia  Laub.)  der  Riicken 
des  Männchens  einen  gesägten  Hautkamm  trägt,  der  dem  Weibchen 
fehlt  usw.  Ganz  dasselbe  gilt  vom  Dimorphismus  der  Färbung, 
der  im  Beiche  der  Insekten  in  so  zahlreichen  Fällen,  speziell  bei 
den  Lepidopteren,  so  stark  ausgeprägt  ist.  Es  fehlt  uns  zurzeit 
jede  Einsicht  in  die  Tatsache,  daß  z.  B.  bei  vielen  europäischen  und 
tropischen  Pieriden  („Weißlingen")  die  Färbung  des  Männchens  sich 
so  stark  nach  Grelb  oder  Orange  verschoben  hat,  während  diejenige 
des  Weibchens  weiß  oder  blaßgelb  geblieben  ist.  Ebensowenig  haben 
wir  eine  Ahnung  davon,  weshalb  bei  manchen  Faltergruppen,  wie 
bei  vielen  Lycaeniden,  Nymphaliden  und  Pieriden,  der  sexuelle 
Jarbungsdimorphismus  so  stark  ausgeprägt  ist,  während  er  in  andern, 
koloristisch  sehr  kräftig  wirkenden  Formen,  wie  die  Vanessen  und 
Pyrameis-Arten,  sozusagen  ganz  fehlt 

Daß  aber  in  einer  fast  unabsehbaren  Reihe  von  Bei- 
spielen, sowohl  im  Bereiche  der  Wirbellosen,  als  der 
Wirbeltiere  auch  die  Färbung  in  engste  Beziehung  zum 
Geschlechtsleben  tritt  und  diesem  indirekt  dienstbar  wird, 
ist  eine  völlig  feststehende  und  jedem  Tierbeobachter  ge- 
läufige Tatsache.  Sie  tritt  besonders  augenfällig  bei  solchen 
Tierarten  hervor,  bei  denen  die  Färbung  eines  und  desselben  Indi- 
viduums zu  der  Zeit,  in  der  das  Fortpflanzungsgeschäft  ausschließ- 
lich erledigt  wird,  gegenüber  derjenigen  Färbung,  die  während  der 
übrigen  Zeit  des  Jahres  der  betrefifenden  Spezies  eigentümlich  ist, 
wesentlich  verändert  erscheint.  Man  bezeichnet  daher  auch  dieses 
kunlebige,  nur  während  einiger  Wochen  oder  Monate  des  Jahres 
auftretende  Farbenkleid  solcher  Arten  in  der  Biologie  direkt  als 
„Hochzeitskleid". 

In  exquisiter  Weise  ist  ein  Hochzeitskleid  bei  manchen  Am- 
phibien zu  beobachten.  So  zeigt  z.  B.  das  Männchen  des  „Spring- 
frosches" {Rana  agüis  Thom.)  zur  Paarungszeit  eine  orangerote  Ver- 
färbung der  Bauchhaut  in  der  Gegend  der  Schenkelbeuge.  Eine 
blauliche  Färbung  der  Haut  am  Unterkiefer  und  am  Hals  tritt  zur 
Leichzeit  bei  Bana  iemporaria  L.  auf.  Ganz  auffällige  Änderungen 
der  Färbung  zeigen  zur  Paarungszeit  auch  die  Männchen  unserer 
Wassermolche  (Molge),  hauptsächlich  Molge  crisiata  Laur.  und 
M,  taniaia  (Wolfp),  und  zwar  im  Sinne  einer  größeren  Buntheit  und 
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Intensität  der  Färbung.  Gleichzeitig  treten  aber  bei  diesen  Tieren 
auch  morphologische  Veränderungen  vergänglicher  Natur  auf,  indem 
z.  B.  bei  den  Männchen  der  beiden  genannten  Molcharten  sich 
zackige  Hautkämme  auf  dem  Rücken  erheben,  die  nach  der  Paarungs- 
zeit durch  Atrophie  wieder  verschwinden.  Beim  Männchen  von  Molge 
palmata  Schneid,  erscheint  zu  dieser  Zeit,  abgesehen  von  der  Farb- 
änderung, auch  eine  gutentwickelte  Schwimmhaut  zwischen  den 
Zehen  der  Hinterfüße,  die  später  gleichfalls  wieder  verschwindet 

In  etwas  weniger  aufdringlicher  Weise,  aber  immer  noch  deutlich 
erkennbar,  tritt  uns  das  Hochzeitskleid  bei  manchen  Fischen  ent- 
gegen. Von  den  Ihnen  geläufigen  Formen  der  europäischen  Fauna 
seien  hier  bloß  die  Salmoniden  erwähnt,  unter  denen  z.  B.  beim 
„Lachs"  {Salmo  solar  L.)  und  bei  der  „Bachforelle"  {S,  fario  K) 
das  Hochzeitskleid  deutlich  auftritt.  Der  „rote"  Lachs  der  kam- 
tschadalischen  Flüsse  {Salmo  eryihraeus  Pall.)  hat  sogar  seinen  Spezies- 
namen seinem  Hochzeitskleid  zu  verdanken. 

Auch  in  der  bunten  Welt  der  Vögel  fehlt  es  nicht  an  Bei- 
spielen einer  mit  der  Periode  lebhaftester  Sexualtätigkeit  zusammen- 
fallenden Verfärbung.  Doch  tritt  hier  das  spezifische  „Hochzeits- 
kleid" neben  dem  in  der  Vogel  weit  weitverbreiteten  dauernden 
Färbungsdimorphismus  zwischen  beiden  Geschlechtern  um  so  stärker 
in  den  Hintergrund,  als  einerseits  bei  vielen  Arten  noch  andere 
Umstände,  wie  der  Gesang,  als  sekundäre  Geschlechtsmerkmale 
auftreten,  während  anderseits  bei  manchen  Arten  temporäre  Ver- 
färbungen in  Form  eines  „Jugendkleides"  oder  eines  „Winterkleides** 
durchaus  unabhängig  vom  Geschlechtsleben  auftreten.  Ein  klassisches 
Beispiel  der  letzteren  Art  ist  u.  a.  das  „Alpenschneehuhn"  [Lagopus 
mtUits  Leach),  dessen  Kleid  einen  kausal  völlig  analogen  jahreszeit- 
lichen Wechsel  der  Färbung  —  weiß  im  Winter,  farbig  im  Sommer  — 
aufweist,  wie  ihn  der  „Schneehase"  {Lepus  timidus  L.  =  L,  variabüis 
aut)  ebenfalls  zeigt  und  der  mit  dem  Geschlechtsleben  nichts  zu 
tun  hat. 

Den  eigentlichen,  spezifisch  sexuellen  Dimorphismus  der  Form 
und  der  Farbe  hat  bereits  Daewin  in  so  eingehender  und  lichtvoller 
Weise  in  seinem  Werke  „Über  die  Abstammung  des  Menschen  und 
die  natürliche  Zuchtwahl"  behandelt,  daß  wir  uns  hier  darauf  be- 
schränken können,  ein  paar  von  Daewin  nicht  speziell  berücksichtigte 
Fälle  von  auffälligem  Dimorphismus  bei  Vögeln  und  Tag- 
schmetterlingen  zu  nennen.  Bei  der  Wichtigkeit  des  ganzen 
Problems  des  Geschlechtsdimorphismus  im  Tierreich  für  das  Ver- 
ständnis des  sexuellen  Schmuckes  beim  Menschen  wäre  es  dringend 
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wfiuschenswert,  daß  Sie,  m.  H.,  sich  die  Uflhe  Dicht  Terdrießen  ließen, 
im  zoologischeo  Museum  die  Formen,  die  wir  hier  nur  in  £Urze 
ftniUhren  kßimen,  SD^usucheo  und  sich  *n  naiwa  anzusehen. 

In  beiden  Tier- 
gruppen sind  es  gewisse 
Fimilien,  die  sich  durch 
diien  besondem  Beicb- 
tarn  an  flillen  eines  aus- 
gnprocbeneD  sexuellen 
Dimorphismus  auBzeich- 
nen.  ünterdenVögeln 
änd  es  u.  a.  die  Ord- 
Dongen  derSchwimm- 
Tögel  {Nataloret)  nnd 
der  HühnerTögel 
(QaUinaeei},  in  denen 
solche  Fälle  besonders 
lahlreich  sind.  Aus 
ereterer  (Jmppe  sei  z.B. 
ist  große  Hauben- 
taucher {Podxcq>s  eria- 
'>'v9  L,),  ein  im  nörd- 
lichen Europa  und 
Nordamerika  häufiger 
WiSBerrogel,  dann  die 
chinesische  M  a  n  d  a  -• 
rinenente  {Äix  galerir 
»liata  L.)  als  recht 
charakteristische  Fälle 
dieser  Art  genannt, 
"ährend  es  fOrHtthner- 
*'Sgel  genügt,  an  die 
sli  bekannten  Gruppen 
der  Fasane  (Pkasia- 
nidae)  mit  so  prachU 
'ollen  Formen,  wie  die 
echten  Fasane  und  die 
Pfauen,  zu  erinnern. 
SpezieU  sei  hier  etwa    ^^■'^^-    ^Veibcb.a  d.«  q.^!  jpw 

'  tnafrux  mocinno  La  LlaVE,  Guntema1a|. 

der    Lady  Amherst- 
sche    Fasan    [C^rgso- 

StoLt.,  OcM^ilMbMlab«).  2 
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lophus  Amberatiae  Lbadb.)  hervoi^ehoben,  ein  der  chinesisch-tibetani- 
schen  Fauna  angehörtes  Tier. 

AuB  der  tropisch-amerikanischen  Fauna  wollen  wir  hier  einzig 
das  Beispiel  des  Quezal  [Fharomaerus  modnno  La  Llave,  Fig.  6au.bj 
anfWren,  und  zwar  deswegen,  weil  dieser  Prachtrogel,  der  als 
Wappentier  der  Republik  Guatemala  auch  den  Briefmarkensaminlem 
wohlbekannt  ist,  auch  sonst  noch  ethnographische  Wichtigkeit  besitzt 


Fig.  7  a.     Männchen  d«i  Fedenhopfei  (StltueiiUt  niger  Bbaw,  Neo-Oiiinek). 

Der  Quezal  bewohnt  die  Hochwälder  der  gebirgigen  Teile  von  Zentral- 
amerika von  der  SUdgrenze  Mexikos  bis  nach  Panama  hinab,  und 
die  langen,  prachtvoll  metallgriln  schillernden  Schwanzfedern  der 
männlichen  Vögel  dieser  Art  wurden  von  den  alten  Fürsten  und 
Häuptlingen  der  vorspanischen  Zeit  zu  den  reichen,  wallenden  Feder- 
büschen  benutzt,  mit  denen  geschmückt  sie  uns  überall  in  den 
Skulpturwerken  der  alten  Maya-Indianer  entgegentreten.  Hier  liegt 
also  der  Fall  vor,   daß  der   männliche  Menscli  das  ausseichnende 
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sekiudäre  Geschlechtsmerkmal  eines  männlichen  Tieres  daza  beatltzt, 

seine  eigenen   sekandären  Geschlechtsnierkmale  zu  vermehren   und 

za  rentärken.^ 

In  aofiäUigster  Weise  entwickelt  finden  wir  ferner  die  durch 

du  Federkleid  repi^sentierten  sekundären  Geschlechtsmerkmale  der 

Vügel  in  der  ja  ohnehin  an  ausgezeichneten  tierischen  Formen  so 

racben  Fauna  von   Neu-Guinea.    Eier  ist  es  vor  allem   die  zur 

OrdoiiDg  der  „sperlingsähn- 

Men"  Vögel  {Paaaeriformes) 

gebSrige  FamiUe  der  „Para- 

diesTögel"    (Paradüeidae), 

die  sich  durch  eine  geradezu 

■änderbare  Fracht  des  männ- 

iJcheD  Gefieders  und  durch 

^en  erstaunlichen  Reichtum 

bizarrer  Formen  auszeichnet 

Wie  weit  in  dieser  Gruppe 

die  Differenzierung  des  Ge- 
fieders  bei   den  beiden   Ge- 

Bchlechtern  geben  kann,  möge 
Ibnen  das  Beispiel  des 
» Fadenhopfes  "  [Seieuddea 
»^  Shaw]  zeigen,  dessen 
l&iuichen  durch  sein  sammt- 
echffarzes,  vielfach  metallisch  purpurn  und  smaragdgrün  schillerndes 
Hals-  und  Rflckengefieder  und  die  schwefelgelben  lockeren  Seiten- 
iedem  sich  von  dem  oben  bescheiden  zimmtbraun  gefärbten,  auf  der 
Unterseite  wellig  gestreiften  Weibchen,  dem  auch  die  merkwürdigen 
Scfawanzfäden  des  Männchens  Tollständig  fehlen,  so  stark  unter- 
Kheidet,  daß  ein  unkundiger  glauben  müßte,  zwei  ganz  verschiedene 
Vogelapezies  vor  sich  zu  haben  (Fig.  Tau.  b). 

Ebenso  zahlreich,  wie  im  Reich  der  Vögel,  sind  die  Fälle  einer 
soBerordentlich  veitgehenden  sexuellen  Differenzierung  beider  Ge- 
whlechter  unter  den  Schmetterlingen.  Schon  in  unserer,  im  Vergleich 
n  den  tropischen  Faunen  recht  bescheidenen  Faltertauna  fehlt  es 
Didit  an  Beispielen.     Der  „Anrorafalter"  (Anlhocharis  oardamines  L.], 

*  An  anderer  Stell«  habe  ich  die  Bedeutung  dieses  Vogels  fUr  die  Orna- 
KiCDtik  der  alten  Mexikaner  and  Zeutralamerikaner  näher  geBchildert  and 
dort  ancb  die  za  seinem  Schutze  von  den  meTikani sehen  Königen  erlassenen 
Jtgdgetetce  erwfthnt  (Stoll,  Zar  Ethnologie  der  Indianerstamme  von  Oaate- 
Mla  S,  26,  in:  Internat  Archiv  für  Ethnographie,  Supplement  1,  1969). 
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der  „Zitronenfalter^*  Stideuropas  [Qonepieryx  Cleopatra  L.),  Lycama 
beüarffua  Roth,  Melüaea  Cynthia  S.  V.,  Hepialus  lupüli  L.,  Spüosoma 
mendica  GL.,  der  „Großkopfspinner*'  {Ooneria  dispar  L.),  Bombyx  quer' 
CU8  L.,  sind  bekannte  europäische  Arten  verschiedener  Gattungen, 
die  alle  einen  mehr  oder  weniger  stark  ausgeprägten  sexuellen 
Dimorphismus  zeigen,  und  die  Liste  ließe  sich  leicht  yermehren. 
Noch  auffälliger  und  bis  zur  völligen  ünähnlichkeit  beider  Geschlechter 
gehend  sehen  wir  den  Färbungsdimorphismus  bei  manchen  außer- 
europäischen Schmetterlingen  ausgeprägt  Eines  der  schönsten  Bei- 
spiele solcher  Formen  bildet  der  afrikanische  Papüio  Merope  Gbam., 
dann  der  australische  Eurycua  Oressida  Fab.,  aber  auch  Südamerika 
besitzt  solche  Formen,  wie  z.  B.  Dynamine  Mylitta  Cbam.,  Catonephek 
Nydimus  Westw.  und  Myscdia  Orsis  Dru.,  sämtlich  der  Familie  der 
Nymphaliden  angehörig. 

unter  den  Käfern  pflegt  der  Dimorphismus  der  Geschlechter 
weit  häufiger  die  Form  als  die  Färbung  zu  beschlagen.  Auffällige 
unterschiede  der  äußeren  Form  zwischen  Männchen  und  Weibchen 
finden  sich  in  weitestgehender  Entwicklung  bei  verschiedenen  Gruppen 
der  Blatthörner  [Lamellicoryiia),  zu  denen  u.  a.  die  ,,Mi8tkäfer^ 
[Goprididae)  und  die  „Schröter''  {Lucanidae)  gehören.  Der  sexuelle 
Dimorphismus  prägt  sich  bei  den  dahingehörigen  Insekten  darin  aus, 
daß,  abgesehen  von  untergeordneteren  Differenzen  in  Form  und  Größe, 
die  beiden  Geschlechter  vor  allem  dadurch  sich  voneinander  unter- 
scheiden, daß  das  Weibchen  viel  einfacher  gestaltet  ist,  während  das 
Männchen  gewaltige  Gebilde  in  Form  von  Zähnen,  Hörnern  oder 
Geweihen  am  Kopf  oder  Brustschild,  manchmal  an  beiden,  besitzt 
Schon  Daewtn  hat  eine  Reihe  solcher  Formen  diskutiert  und  ab- 
gebildet und  seit  seiner  Zeit  sind  noch  eine  Reihe  weiterer  Fälle 
dieser  Art  bekannt  geworden. 

Käferarten,  die  den  geschilderten  Geschlechtsdimorphismus 
zeigen,  finden  sich,  zum  Teil  in  gewaltigen  Formen,  in  den  Faunen 
aller  Kontinente.  Dahin  gehören  z.  B.  in  der  ostasiatischen  Faima 
der  javanische  Xylotrupes  Gideon  L.  (Fig.  Sau.  b),  femer  der  Riesen- 
käfer &ialco8oma  Atlas  L.  und  seine  auf  Luzon  heimische  Variet&t 
Hesperus  Erichs,  im  tropischen  Afrika  (Guinea)  lebt  Archon  Osn* 
taurus  F.,  besonders  reich  an  solchen  dimorphen  Arten  ist  aber 
auch  die  neotropische  Region.  Dort  lebt  z.  B.  Megalosoma  Actaeon  L. 
in  Guyana,  M,  Typhon  Ol.  in  Brasilien,  Oolofa  daviger  F.  in  Suri- 
nam, O,  Porten  Hope  in  Columbien,  Megaceras  Chorinaeus  F.  in 
Guyana.  Zu  diesen  Formen  gehört  femer  der  riesige  „Herkules- 
käfer** der  Antillen  [Dynastes  Hercules  L.  und  seine  Varietät  D.  Ipfd- 
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eba  Fz.J,  vährend  eine  andere  Dynastes-Art,  D.  Neptwiua  Schh. 
Colnmbien  bewohnt  Auch  unter  den  „HirBclil^f€ra"  finden  eich 
zahlreiche  recht  charakteristische  Beispiele  eines  weitgetriebenen 
GeschlechtsdimorpMsmns,  so  schon  bei  uoserm  bekannten  europäi- 
schen Hirschkäfer,  Lucanua  cervus  L.,  dann  bei  dem  bizarr  ge- 
stalteteD   Ckiaaognaihus    OranHi   Sxeph.   aus   Chile,    hei 


Flg.  8b,     IHnDcheD  tod  Zylofmpn  Oidean  h.  (Jara).     Hat.  QröBe. 


Fig.  8b.    Weibchen  von  Zylolmptt  Gideon  L.  (Java).     Hat.  Größe. 


Omtra  HopE  aas  Indien  und  bei  zahlreichen  anderen  Arten  dieser 
drei  Gattungen. 

Ein  sexueller  DimorpbismuB  der  Färbung,  wie  ihn  viele  Yögel- 
nnd  Schmetterlingsarteii  so  ausgesprochen  zeigen,  gehört,  wie  bemerkt, 
bei  den  Eäfem  zu  den  seltenen  Ausnahmen,  Immerhin  fehlt  er 
aach  hier  nicht  ganz  und  in  einem  unserer  einheimischen  Fauna 
Uigehörigen  Falle,  nämlich  bei  der  Bockkäferart  Leptura  rubra  L., 
irt  er  sogar  recht  auffallend. 

Eine  Reihe  von  morphologischen  Differenzen  zwischen  den  beides 
Geschlechtem  im  Bereiche  der  Gliedertiere  stehen,  trotzdem  sie  noch 
zu  den  sekundären  Geschlechtsmerkmalen  zu  zählen  sind,  in  direkter 
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Beziehung  zum  Mechanismus  des  Geschlechtsaktes  und  brauchen  uns 
daher  nicht  näher  zu  beschäftigen;  zur  Illustration  dieses  Verhält- 
nisses wollen  wir  einzig  den  Umstand  erwähnen^  daß  bei  einigen  der 
obengenannten  Arten  von  sexuell  stark  differenzierten  Käfern  aus 
der  Gruppe  der  Scarabäiden  eines  der  sekundären  Geschlechts- 
merkmale der  Weibchen  darin  besteht,  daß  die  Oberseite  des  Hals- 
schildes und  zum  Teil  auch  die  Flügeldecken  auffällig  rauh  und 
uneben  sind,  während  bei  den  Männchen  dieselben  Teile  ganz  glatt 
erscheinen,  wie  dies  z.  B.  schon  bei  dem  vorstehend  abgebildeten 
Xyl  Gideon  (s.  Fig.  8  a  u.  b)  zu  erkennen  ist.  Dieser  Unterschied 
im  Bau  des  Thoraxrückens,  der  z.  B.  bei  Chalcosoma  Atias  und  seiner 
Var.  Hesperus,  dann  bei  Megalosoma  Actaeon  und  Qolofa  daviger  sehr 
auffallend  ist,  beruht  auf  einer  Verschiedenheit  der  Funktion:  der 
rauhe  Thorax  des  Weibchens  erleichtert  dem  Männchen  das  Fest- 
halten bei  der  Copula. 


Zweite  Vorlesung. 

Sexueller  Dimorphismus  bei  den  Säugetieren.  —  Lock-  und  Kirr- 
apparate. —  Kampfapparate:  Offensiv-  und  Defensivwaffen.  —  Die 
spezifischen  Sinnesenergien  des  Menschen  im  Dienste  des  Sexual- 
lebens: Das  Auge.  —  Das  ,,Hohe  Lied  Salomonis^^  —  Schönheits- 
ideale  der   arabischen    und   persischen   Erotik.    —   Das   Hohelied 

Heinrich  Heines. 

Verfolgen  wir  endlich  die  sekundären  Oeschlechtsmerkmale  im 
Reiche  der  Säugetiere,  so  finden  wir  sie  auch  hier  in  unverkenn- 
barer Weise  und  zwar  in  einer  Mannigfaltigkeit  der  Ausbildung 
wieder,  die  bei  vielen  Arten  direkt  zu  einem  ausgesprochenen  sexuellen 
Dimorphismus  führt  Und  zwar  ist  es  bei  den  Säugetieren  vor 
allem  das  männliche  Geschlecht,  bei  dem  wir  bei  vielen  Arten 
Einrichtungen  zur  zeitweiligen  oder  dauernden  Entwicklung  gelangen 
sehen,  welche  deutlich  als  sekundäre  Geschlechtsmerkmale  auf- 
zufassen sind  und  in  dieser  Eigenschaft  einen  spezifischen  Oeschlechts- 
dimorphismus  bedingen. 

Je  nach  ihren  verschiedenen  Funktionen  können  wir  derartige 
Einrichtungen  in  zwei  Kategorien  sondern,  nämlich: 

1.  Lock-  und  Kirrapparate, 

2.  Kampfapparate. 

Wir  besprechen  diese  Kategorien  der  Reihe  nach. 
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1.   Lock-  und  Eirrapparate. 

Dem  speziellen  Zweck,  die  Aufmerksamkeit  des  weiblichen  Oe- 
schlechtes  zu  erwecken,  es  heranzulocken  und  zur  Begattung  geneigt 
zu  machen,  dienen  bei  den  Säugetieren  yerschiedene  besondere 
Apparate,  die  jeweilen  yerschiedene  spezifische  Sinnesenergien  in 
Ansprach  nehmen,  nämlich: 

A]  Der  Geruchsinn.  Während,  wie  später  auszuführen  sein 
wird,  beim  Menschen  der  Geruchsinn  im  Dienste  des  Sexuallebens, 
wenigstens  unter  normalen  Verhältnissen,  zurücktritt,  spielt  er  als 
sexueller  Hilfsapparat  im  Leben  einzelner  Arten  von  Landsäugetieren 
eine  sehr  deutliche  Rolle.  Diese  erscheint  hier  an  gewisse,  auf  das 
männliche  Geschlecht  beschränkte  oder  bei  diesem  besonders  stark 
tätige,  drüsige  Oi^gane  gebunden,  deren  starkriechende  Sekrete  in 
aofialligster  Beziehung  zum  Geschlechtsleben  stehen. 

Von  dahingehörigen  Tieren  sei  hier  die  amerikanische  Gruppe 
der  ,3i8amschweine''  [Dicoiylea)  erwähnt,  deren  Rückendrüse 
namentlich  zur  Brunftzeit  ein  stark  riechendes,  flüssiges  Sekret 
liefert  Bekannt  ist  femer  der  „Moschus^  der  vom  Männchen 
des  Moschustieres  [Moschus  moschiferus),  eines  hochasiatischen 
Wiederkäuers,  in  einem  besonderen,  zwischen  Nabel  und  Genitalien 
mündenden  Beutel  abgesondert  wird.  Während  der  Paarungszeit, 
die  in  die  Spätherbst-  und  Wintermonate  fällt,  verbreiten  die  Böcke 
einen  durchdringenden  Geruch,  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  daß 
der  Moschus  auch  unter  die  vom  Menschen  zur  Steigerung  der  Ge- 
schlechtslust verwendeten  Mittel,  die  sogenannten  Aphrodisiaca,  Ein« 
gang  fand. 

Wieder  eine  andere  Form  von  drüsigen  Organen,  deren  stark- 
riechende Sekrete  zum  Geschlechtsleben  in  unverkennbarer  Beziehung 
stehen,    bilden    die   Tränensäcke    der    „Hirschziegen-Antilope" 
{Antilope  cervicapra)  Lidiens:  „Unter  den  verhältnismäßig  großen  und 
außerordentlich  lebhaften  Augen  befinden  sich  Tränengruben,  welche 
willkürlich  geöffnet  imd  geschlossen  werden   können.     Es  scheint,'' 
sagt  Bbehm,  ^  „daß  mit  der  Begattung  ein  eigentümliches  Erregtsein 
des  Tränensackes   in  Verbindung   steht.     An  Gefangenen   hat  man 
beobachtet,  daß  der  ganze  Hautbeutel  unter  dem  Auge,  die  Tränen- 
grube,  welche  sonst  nur  als  ein  schmaler  Schlitz  erscheint,   wenn 
das  Tier  gereizt  wird,  weit  hervortritt  und  sich  förmlich  nach  außen 
umstülpt.     Die  glatten  Innenwände  des  Sackes  sondern  einen  stark 


*  Brbhmb  Tierleben,  8.  Aufl.  Säugetiere,  Bd.  8,  S.  839. 
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riechenden  Stofif  ab,  welcher  durch  Beiben  an  den  Bäumen  oder 
Steinen  entleert  wird  und  wahrscheinlich  dazu  dient,  das  andere 
Geschlecht  auf  die  Spur  zu  leiten/' 

Von  Sexualdüften,  die  nicht  an  besondere  Eänzelapparate  ge- 
bunden sind,  sondern  von  der  allgemeinen  Köi*perdecke  geliefert 
werden,  möge  nur  noch  der  bekannte,  dem  Menschen  widerwärtige 
,^Bocksgeruch"  erwähnt  sein,  der  den  Böcken  der  Ziegenarten 
eigentümlich  ist,  und  der  ebenfalls  zur  Brunftzeit  eine  erhebliche 
Steigerung  erfährt 

B)  Das  Sehvermögen.  Eine  Anzahl  von  sekundären  Qe- 
schlechtsmerkmalen,  durch  die  sich  bei  manchen  Säugetieren  das 
Männchen  unterscheidet,  sind  auf  den  Gesichtssinn  berechnet  und 
müssen  wohl  als  Ornamente  angesprochen  werden,  welche  bestimmt 
sind,  die  sexuelle  Aufmerksamkeit  der  Weibchen  zu  fesseln,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  dies  durch  das  Prachtgetieder  vieler  Vogelmännchen 
geschieht  Als  solche  Ornamente  sind  etwa  zu  betrachten:  die  Mähne 
des  männlichen  Löwen,  der  Bart  des  Steinbocks,  die  Barte  vieler 
Affen,  die  Gesäßschwielen  gewisser  Affen,  die  zur  Paarungszeit 
in  grellen  Farben  leuchten,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Arten  der  „Hunds- 
kopfaffen'' {Oynocephalidae)  der  Fall  ist  u.  a.  m. 

2.  Kampfapparate. 

Ein  namhafter  Teil  der  sekundären  Geschlechtsmerkmale  im 
Reiche  der  Säugetiere  wird  von  Einrichtungen  gebildet,  die  beim 
männlichen  Geschlecht  entweder  ausschließlich  vorhanden  sind  oder 
wenigstens  viel  stärker  entwickelt  sind  als  bei  den  Weibchen,  und 
die  wir  ohne  weiteres  als  natürliche  Waffen  erkennen.  Wir  können 
sie  daher  auch  in  offensive  und  defensive  Waffen  einteilen. 

A)  Offensivwaffen.  Zur  Kategorie  der  Offensivwaffen  im 
Dienste  des  Sexuallebens  sind  zu  rechnen  die  Hörner,  Geweihe  und 
Hauzähne.  Denn  wenn  sie  auch  nicht  ausschließlich  zur  Paarungszeit 
zur  Verwendung  kommen,  so  sind  doch  bei  sehr  vielen  der  Homer  oder 
Geweihe  tragenden  Säugetiere  die  Kämpfe  der  Männchen  zur  Brunft- 
zeit um  den  Besitz  des  Weibchens  eine  so  typische  Erscheinung, 
daß  wir  vollauf  berechtigt  sind,  die  dabei  als  Offensivwaffen  ver- 
wendeten Homer  der  Steinböcke,  der  Ziegen-  und  Schafböcke,  der 
Moschusochsen,  der  verschiedenen  Wildochsen,  die  Geweihe  der 
Hirsche  und  Renntiere,  die  Stangen  der  Hirschziegen- Antilopen  usf. 
in  erster  Linie  auch  funktionell  als  sekundäre  Geschlechtsmerkmale 
zu    betrachten.      Selbst  der  Umstand,    daß    die    Weibchen    dieser 
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Arten  zwar  ebenfalls  Homer  oder  Geweihe  besitzen,  daß  diese  aber 
bei  ihnen  schwächer  entwickelt  sind,  als  bei  den  Männchen,  be- 
weist dies. 

Die  Eckzähne  des  männlichen  Moschustieres,  die  Hauer  G,6e- 
wehre")  des  Wildebers  fungieren  in  der  Brunftzeit  in  gleicher  Weise 
als  offensive  Waffen  zur  Vertreibung  schwächerer  Nebenbuhler.  Im 
ganzen  aber  ist  die  Verwendung  der  Bezahnung  selbst  bei  Tieren, 
die,  wie  z.  B.  die  Löwen  und  der  Gorilla,  darin  einen  ausgesprochen 
sexuellen  Dimorphismus  erkennen  lassen,  eine  viel  allgemeinere  und 
nicht  bloß  auf  die  sexuellen  E^mpfe  beschränkt. 

B)  Defensiywaffen.  Als  männliche  Geschlechtsmerkmale, 
die  neben  ihrer  Bolle  als  Ornamente  auch  bei  den  Kämpfen  kon- 
kurrierender Männchen  als  Defensiywaffen  eine  Rolle  spielen  können, 
mögen  bloß  etwa  die  Mähne  des  Löwenmännchens  und  die  Stim- 
wolle  des  Bisonstieres  angeführt  werden  und  selbstverständlich 
kommen  außerdem  noch  eine  Reihe  allgemeiner  und  bei  beiden 
Geschlechtern  vorhandener  Einrichtungen  defensiver  Art,  wie  z.  B.  das 
Ansspritzen  stinkender  und  ätzender  Sekrete,  sowie  Krallen,  Hufe 
und  Oebiß  gelegentlich  auch  bei  den  Kämpfen  der  Brunftzeit  als 
Defensivwaffen  ins  SpieL 

Für  eine  Anzahl  von  sichtlich  vorhandenen  unterschieden  im 
Körperbau  beider  Geschlechter  im  Tierreich  sind  wir  außer  Stande, 
einen  speziellen  Zweck  anzugeben.  Namentlich  im  Reich  der  Glieder- 
tiere treten  uns  solche  Einrichtungen,  für  die  selbst  der  so  viel  um- 
fassende Begriff  der  „Ornamente"  ein  Verständnis  nicht  ermöglicht, 
vielfach  entgegen. 


Nachdem  wir  nun,  soweit  dies  für  unsere  Zwecke  nötig  schien, 
die  Rolle  erörtert  haben,  welche  die  verschiedenen  Sinnesorgane  für 
fe  sexuelle  Leben  der  zweigeschlechtigen  Tiere  spielen,  können  wir 
daran  gehen  zu  untersuchen,  in  welchem  Umfang  sich  auch  für  den 
Menschen  die  Beanspruchung  der  sämtlichen  spezifischen  Sinnes- 
energien ftir  die  einzelnen  Erscheinungen  der  sexuellen  Sphäre  nach- 
weisen läßt. 

Dasjenige  Sinnesorgan,  welches  beim  Menschen  weitaus  am 
intensivsten  für  die  vorbereitenden  Akte  der  „Begattung"  und  sogar 
fär  diese  selbst  in  Anspruch  genommen  wird,  ist  das  Auge,  wenn 
anch  selbstverständlich  damit  nur  ein  Teil  der  Leistungen  dieses 
ftr  unser  gesamtes  Leben  so  wichtigen  Organes  gegeben  ist.     Auf 
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Gesichtseindrücke  sind  daher  auch  die  sekundären  Geschlechts- 
merkmale der  Frau  und  des  Mannes  in  erster  Linie  abgestimmt 
Ich  erwähne  dabei  absichtlich  die  Frau  zuerst,  denn  wir  werden 
später  noch  reichlich  Gelegenheit  haben,  nachzuweisen ,  daß  in  der 
uns  geschichtlich  zugänglichen  Zeit  beim  überwiegenden  Teile  der 
bekannten  Völker  der  Mann  der  werbende,  auslesende  Teil  ist,  und 
daß  er  daher  auf  die  sekundären  Geschlechtsmerkmale  der  Frau 
empfindlicher  reagiert,  als  diese  auf  diejenigen  des  Mannes.  Wenn 
daher  auch  der  optische  Apparat  des  menschlichen  Körpers  nicht 
direkt  am  Geschlechtsakt  beteiligt  ist,  so  spielt  er  nichtsdesto- 
weniger als  Hilfsmittel  zur  Erregung  der  Libido  sexuaUs  eine  sehr 
wichtige  und  dabei  kulturell,  ethnisch  und  sogar  individuell  außer- 
ordentlich reich  abgestufte  Rolle.  Auf  den  Gesichtssinn  stützen  sich 
die  den  einzelnen  ethnischen  Gruppen  eigentümlichen  Begriffe  pla- 
stischer und  malerischer  Schönheit  beim  ruhenden  und  beim  sich 
bewegenden  Körper.  Wohl  kein  Volk  gibt  es  auf  der  Erde,  dem 
solche  Begriffe  vollständig  fehlen,  das  nicht  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  versuchen  würde,  gemäß  seinen  ästhetischen  Begriffen  der 
Natur  gewissermaßen  nachzuhelfen,  den  Körper  zu  verzieren  und 
durch  Schmuck  der  einen  oder  anderen  Art  die  Wirkung  der  natür- 
lichen sexuellen  Faktoren  zu  verstärken,  das  also  nicht  auch  zu 
sexuellen  Zwecken  ästhetische  Momente  zu  Hilfe  nähme. 

Im  einzelnen  Falle  kann  allerdings  der  Nachweis  des  Zusammen- 
hanges eines  Ornamentes  mit  dem  Geschlechtsleben  dadurch  er- 
schwert werden,  daß  auch  noch  ganz  andere,  nicht  sexuelle  psycho- 
logische Momente  die  Verwendung  gewisser  Ornamente  bestimmen 
können,  und  ferner  sehen  wir,  daß  unter  dem  suggestiven  Einfluß 
der  Mode  und  der  Rivalität  sich  die  Anwendung  gewisser  dekorativer 
Elemente  kumulativ  zu  einer  Höhe  steigert,  wo  eine  Anlehnung  an 
das  spezifisch  sexuelle  Gebiet  kaum  mehr  erkennbar  ist. 

Wenn  wir  also  nach  der  Schablone  vorgehen  wollten,  so  hatten 
wir  in  bezug  auf  ihre  sexuell  stimulierende  Wirkung  durch  Ver- 
mittlung des  Gesichtssinnes  nacheinander  zu  untersuchen:  1.  den 
nackten^  unveränderten  Körper;  2.  den  nackten  und  ver- 
zierten Körper;  3.  den  durch  Kleidung  und  deren  Surrogate 
mehr  oder  weniger  verhüllten  Körper. 

Indessen  erweist  sich  eine  derartige  Einzelanalyse  doch  sofort 
als  undurchführbar,  sobald  wir  versuchen,  sie  an  der  Hand  des 
ethnologischen  Rohmateriales  durchzufuhren.  Wie  stark  bei  habi- 
tuell bekleidet  gehenden  Völkern  der  Anblick  des  nackten,  mensch- 
lichen  Körpers   des   einen    Geschlechtes  auf    ein    geschlechtsreifes, 
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normal  empfindendes  Individnum  des  andern  Geschlechtes  zu  wirken 
pd^,  ist  eine,  speziell  in  unsrer  Kulturwelt,  wo  aus  klimatischen 
und  Anstandsgründen  dieser  Anblick  ein  ausnahms weiser  ist,  zu 
bekannte  Tatsache,  als  daß  es  notwendig  wäxe,  länger  dabei  zu 
Terweilen.  Gerade  diese  Tatsache  ist  es  ja,  die  zu  einer  Reihe  von 
Gebrauchen  geführt  hat,  von  denen  die  einen  eine  Abschwächung, 
die  andern  eine  Steigerung  des  sexuellen  Reizes  bezwecken  und 
die  in  den  Kulturländern  zu  besonderen  gesetzgeberischen  und 
sittenpoUzeilichen  Maßnahmen  gegen  die  öfiEentliche  Schaustellung 
des  nackten  Körpers  in  natura  oder  in  effigie  Veranlassung  ge- 
geben hat.  und  da  wie  bereits  erwähnt,  beim  Menschen  das  männ- 
liche Geschlecht  vorwiegend  als  der  aktiv  werbende  Teil  auftritt, 
80  ist  auch  hauptsächlich  der  weibliche  Körper  Gegenstand  solcher 
reizschwächender  oder  reizsteigemder  Prozeduren. 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  einschlägigen  Partien  der 
ethnologischen  Literatur  läßt  aber  erkennen,  wie  außerordentlich 
bmpliziert  das  ganze  Gebiet  der  sexuellen  Empfindungswelt  sich 
gestaltet  und  wie  schwierig,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich,  es  daher 
ist,  dasselbe  in  seine  einzelnen  Komponenten  zu  zerfallen.  Die 
Prüfimg  der  mit  dem  Sexualleben  direkt  oder  indirekt  zusammen- 
hängenden  ethnologischen  Erscheinungen  zeigt  .femer  sofort,  daß 
überhaupt  wohl  nirgends  der  Gesichtssinn  allein  uYid  ausschließlich  an 
der  Elrregung  der  Libido  sexualis  beteiligt  ist,  sondern  daß  gleich- 
zeitig, wenn  auch  in  einem  von  Fall  zu  Fall  wechselnden  Grade, 
auch  die  übrigen  Sinnesqualitäten,  Gehör,  Geruch  und  Tastempfindung, 
dabei  beteiligt  sind. 

Es  wird  somit  am  zweckmäßigsten  sein,  uns  gleich  medias  in  res 
zu  begeben  und  die  Vorstellungen,  die  sich  die  einzelnen  Völkerkreise 
über  sexuelle  Schönheit  machen,  an  ein  paar  konkreten  Beispielen 
zu  prüfen,  bevor  wir  versuchen,  dieselben  in  ihre  Einzelfaktoren  zu 
zerlegen. 

In  besonders  weit  getriebener  Entwicklung  werden  wir  derartige 
Vorstellungen  in  denjenigen  Kulturkreisen  erwarten  dürfen,  in  denen 
die  Rolle  der  Frau  als  Mittel  zur  Befriedigung  der  sexuellen  Be- 
gierde neben  ihren  übrigen  Funktionen  noch  besonders  stark  hervor- 
tritt Dies  ist  der  Fall  z.  B.  in  den  Ländern  des  islamitischen 
Kolturkreises,  speziell  in  dessen  Ursprungsland,  in  Arabien,  dann 
aber  auch  in  dessen  Nachbargebieten,  in  Ägypten,  in  Nordafrika,  in 
Syrien,  in  Persien  und  in  der  Türkei. 

Während  die  islamitische  Frau  ihren  Körper  für  ihren  Mann 
mit  allen  Mitteln,  die  dessen  Libido  anfeuern  können,  für  den  Ge- 
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schlechtsakt  vorzubereiten  hat,   ist  sie  bekanntlich  in  den  Ländern 
strengster  islamitischer  Observanz  durch  die  Landessitte  gezwungen, 
sich   für  jeden  Fremden   aufs   sorgfältigste  zu  verhüllen,   um  nicht 
etwa,  absichtlich  oder  unabsichtlich,  der  Gegenstand  sinnlicher  Er- 
regung zu  werden  und  dadurch  ihrem  Gatten  Anlaß  zur  Eifersacbt 
zu  geben« 

Sowohl  die  Auffassung,  welche  die  Araber  von  der  Schönheit 
des  weiblichen  Körpers  sich  gebildet  hatten,  als  auch  die  Wichtigkeit, 
die  sie  derselben  nicht  nur  für  das  leibliche,  sondern  auch  für  das 
geistige  Leben  beimaßen^  spiegelt  sich  aufs  deutlichste  in  den  Er- 
zeugnissen ihrer  Dichter.  Die  arabischen  Lyriker  älterer  Zeit  pflegten 
ihre  Gedichte  häufig  mit  einer,  zuweilen  vom  eigentlichen  Gegenstand 
des  Gedichtes  ganz  unabhängigen  Einleitung  zu  versehen,  in  der  die 
Geliebte  beschrieben  und  ihre  Reize  gemäß  dem  arabischen  Schönheits- 
ideal geschildert  werden. 

Wie  alt  und  wie  eng  mit  dem  semitischen  Empfinden  verknüpft 
diese  Sitte  ist,  mag  die  Schilderung  beweisen,  die  ein  unbekannter 
hebräischer  Dichter  uns  in  dem  „Hohen  Lied  Salomonis^'  der  Bibel 
hinterlassen  hat.  Wir  zitieren  daraus  die  für  unseren  Gegenstand 
bezeichnenden  Stellen  und  zwar  ohne  Eücksicht  auf  die  in  der  Bibel 
eingehaltene  Versfolge: 

Kap.  IV.  1:  0  wie  schön  bist  da,  meine  Freundin,  wie  schön  bist  du! 
Deine  Augen  sind  wie  Tauben  zwischen  deinen  Haarlocken;  dein  Haupthaar 
ist  wie  eine  Herde  Ziegen,  welche  an  dem  Berge  Gilead  sich  lagern. 

2.  Deine  Zähne  sind  wie  eine  Herde  geschomer  Schafe,  die  von  der 
Schwemme  heraufsteigen,  die  alle  Zwillinge  tragen  und  keines  unter  ihnen  iit 
unfruchtbar. 

3.  Deine  Lippen  sind  wie  eine  Schnur  von  Elarmesin  and  dein  Mund 
ist  lieblich.  Deine  Wangen,  unter  den  Haarlocken  hervor,  sind  wie  ein  Stack 
von  einem  Granatapfel. 

Kap.  I.  10:  Deine  Wangen  sind  schön  in  den  Kettchen,  dein  Hals  in 
den  Korallenschnüren. 

11.   Wir  wollen  dir  goldene  Kettchen  machen  mit  silbernen  Punkten. 

Kap.  IV.  4:  Dein  Hals  ist  gleich  dem  Turme  Davids,  der  für  die  Waffen 
gebaut  ist;  daran  hängen  tausend  Schilde,  ja,  alle  Schilde  der  Helden. 

Kap.  Vn.  4:  Dein  Hals  ist  wie  ein  elfenbeinerner  Turm.  Deine  Augen 
sind  wie  die  Teiche  in  Hesbon,  am  Tor  Bath-Rabbim.  Deine  Nase  ist  wie 
der  Turm  auf  dem  Libauou,  der  gegen  Damaskus  schauet. 

Kap.  ly.  9:  Du  hast  mir  das  Herz  genommen,  o  meine  Schwester,  Braut! 
Du  hast  mir  das  Herz  genommen  mit  einem  Blick  deiner  Augen,  mit  einem 
Kettchen  von  deinem  Halsschmuck. 

Kap.  IV.  5:  Deine  zwei  Brüste  sind  gleich  zwei  Rehbdcklein,  Zwillingen 
der  Gazelle,  die  unter  Lilien  weiden. 
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Kap.  VII.  7:  Dieser  dein  Wachs  gleichet  einem  Palmbanm  and  deine 
Brüste  den  Weintranben. 

2.  Dein  Nabel  ist  wie  ein  runder  Becher,  dem  es  nicht  fehlt  an  Würz- 
wein.    Dein  Banch  ist  wie  ein  Weizenhanfe,  mit  Lilien  umgeben. 

3.  0  wie  schön  sind  deine  Tritte  in  deinen  Schuhen,  o  du  Tochter  des 
Fürsten!  Die  Wölbungen  deiner  Hüfte  sind  wie  Halsgeschmeide,  ein  Werk 
Ton  Künstlerhänden. 

Kap.  Vn.  8:  Damm  habe  ich  gedacht:  Ich  will  auf  den  Palmbaum 
steigen  und  seine  Zweige  ergreifen;  und  deine  Brüste  müssen  mir  wie  Trauben 
im  Weinstock  sein  und  der  Geruch  deiner  Nase  wie  der  Äpfel. 

9.  und  dein  Gaumen  wie  der  beste  Wein. 

Kap.  IV.  10:  0  wie  schön  sind  deine  Liebkosungen,  du  meine  Schwester 
und  meine  Braut!  Wie  übertreffen  deine  Liebkosungen  den  Wein!  Und  der 
Gerach  deiner  Salben  ist  über  alle  Balsamgerüche. 

11.  Deine  Lippen  triefen  wie  Honigseim,  o  du  meine  Braut!  Unter 
deiner  Zunge  ist  Honig  und  Milch  und  der  Geruch  deiner  Kleider  ist  wie  der 
Gerach  Libanons. 

12.  Du  bist  ein  wohlbewahrter  Garten,  o  meine  Schwester  und  meine 
Btaat!    Du  bist  eine  verschlossene  Quelle  und  ein  versiegelter  Brunn. 

Kap.  IL  14:  Du  meine  Taube  auf  den  Felsenhöhen,  in  den  Felsritzen, 
ÜB  mich  deine  Glestalt  sehen  und  deine  Stimme  hören;  denn  deine  Stinmie  ist 
saß  und  dein  Anblick  ist  schön« 

So  viel  vorläufig  aus  dem  „Hohen  Lied''  der  Bibel,  auf  das  wir 
später  noch  einmal  zurückkommen  müssen.  Bekanntlich  haben  die 
Theologen  fiüherer  Zeit  in  dieser  naivsinnlichen  Schilderung  weib- 
licher Eörperschönheit  tiefsinnige  Symbole  erblicken  wollen,  und  so 
hat  dieses  merkwürdige  Konglomerat  altsemitischer  Liebesdichtungen 
nicht  nur  seinen  Weg  in  die  heiligen  Bücher  der  Juden  gefunden, 
sondern  seine  Stellung  als  „heilige"  Schrift  auch  in  der  christlichen 
Bibel  bis  zum  heutigen  Tage  bewahrt. 

Wie  nahe  sich  aber  das  die  poetische  Auffassung  und  Dar- 
stellung weiblicher  Schönheit  im  „Hohen  Liede"  mit  der  weit  späteren 
arabischen  berührt,  —  so  nahe,  daß  man  bei  der  biblischen  Schilderung 
fast  auf  arabische  Einflüsse  schließen  möchte  —  mag  die  Beschreibung 
dartun,  die  der  arabische  Dichter  Ascha  ^  von  der  von  ihm  geliebten 
schwarzen  Sklavin  Horaireh  entwirft: 

„Sage  der  Horaireh  Lebewohl,  es  ist  Zeit,  die  Karawane  bricht  auf. 
WiTst  du  aber,  unglücklicher  Liebhaber,  die  Kraft  haben,  Abschied  zu  nehmen 
von  dieser  Schönen,  der  die  Weiße  ihrer  Stirn,  ihr  langes  Haar,  der  blendende 
^Unz  ihrer  Zähne,  ein  weicher  und  nachlässiger  Gang,  gleich  dem  des  Renners, 
<ier  kaum  den  wunden  Fuß  auf  den  sumpfigen  Boden  zu  setzen  wagt,  zum 
Schmneke  dient?  Tritt  sie  aus  dem  Zelt  ihrer  Nachbarin,  so  ist  ihr  Gang 
<ler  einer  Wolke,  die,  weder  langsam  noch  schnell,  den  Himmel  kreuzt.    Bei 


^  DE  Sagt,  Chrestomatie  arabe,  11,  S.  464. 
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jeder  ihrer  Bewegungen  erklingt  ihr  Geschmeide,  wie  die  rasselnden  Kömer 
des  Ischrikstrauches,  wenn  der  Westwind  sie  leise  erzittern  macht  Horaireh 
gehört  nicht  zu  den  Fraaen,  die  der  Schrecken  ihrer  Nachbarn  sind;  niemals 
sieht  man  sie  nach  deren  Geheimnissen  spähen.  All  ihre  Kräfte  maß  sie 
sammeln,  am  ihrer  Zartheit  nicht  za  erliegen,  wenn  sie  sich  erhebt,  am  ihre 
Nachbarinnen  zu  besuchen.  £ine  Stunde  Plaudems  mit  einer  anderen  Frau  er- 
schöpft ihre  Kraft,  Zittern  befällt  ihr  Kreuz  und  die  Weichteilo  am  onteren 
£nde  ihres  Kückens.  Die  Dünne  ihrer  Taille  sticht  grell  ab  gegen  die  Breite 
ihrer  Brust  und  die  Üppigkeit  ihrer  Hüften:  wenn  sie  sich  zärtlicher  Um- 
armung hingibt,  scheint  es,  als  wollten  ihre  Lenden  brechen.  Glücklich  der 
Liebhaber,  der,  liebenswürdig  und  wohlduftenden  Atems,  sie  an  einem  Tage, 
da  Wolken  den  Himmel  verhüllen,  in  seine  Arme  schließt  und  ihr  Lager  teilt 
Alles  an  Horaireh  ist  entzückend :  das  Wiegen  ihrer  üppigen  Hüften,  die  Zart- 
heit, an  die  sie  gewöhnt  wurde,  die  Randung  ihrer  vollen  Arme,  in  der  die 
Härte  des  Ellbogens  verschwindet,  ihre  Füße,  die  kaum  den  Boden  berühren, 
gleich  als  hätten  sie  Domen  zur  Bekleidung,  deren  schmerzhafte  Stiche  sie 
fürchteten.  Sie  kann  sich  nicht  erheben,  ohne  daß  duftiger  Moschuegerach 
sich  um  sie  verbreite,  und  ohne  daß  der  Duft  des  roten  Zanbak,  den  ihr  G^ 
wand  ausströmt,  weithin  wahrgenommen  werde.** 

Aber  nicht  nur  die  weibliche,  sondern  auch  die  männliche 
Schönheit  wird  in  der  semitischen  Dichtung  gepriesen,  und  auch 
hierfür  liefert  das  biblische  „Hohe  Lied**  eine  Schilderung,  in  der 
sich  die  Grundztige  dessen,  was  die  arabische  Literatur  darüber  ent- 
hält;  bereits  erkennen  lassen.  Folgende  Stellen  des  y,Hohen  Liedes^ 
sind  in  dieser  Hinsicht  bezeichnend: 

Kap.  IL  8 :  „Da  ist  die  Stimme  meines  Geliebten.  Siehe  da,  er  kommt, 
er  Springret  daher  über  die  Berge  und  fährt  daher  über  die  Hügel. 

9.   Mein  Geliebter  ist  wie  eine  Gazelle  oder  wie  ein  junger  Hirsch. 

Kap.  V.  10 :  Mein  Geliebter  ist  weiß  und  rot,  vor  zehntausenden  hervor- 
glänzend. 

11.  Sein  Haupt  ist  über  alles  köstliche  Gold;  seine  Haarlocken  sind 
gleich  herabhängenden  Palmzweigen,  schwarz  wie  ein  Rabe. 

12.  Seine  Augen  sind  wie  Tauben  an  den  Wasserbächen,  als  wären  sie 
in  Milch  gebadet,  in  reicher  Fülle. 

IS.  Seine  Wangen  sind  wie  ein  Gartenbeet  von  Balsam,  Geländer  von 
wohlriechendem  Gewürze.  Seine  Lippen  sind  wie  Lilien,  die  von  fließender 
Myrrhe  träufeln. 

14.  Seine  Hände  sind  wie  goldene  Ringe  mit  Chrysolithen  ausgefällt. 
Sein  Leib  ist  ein  Kunstwerk  von  Elfenbein,  mit  Sapphiren  bedeckt. 

15.  Seine  Schenkel  sind  wie  Marmorsäulen,  sie  stehen  auf  goldenen 
Füßen.    Seine  Gestalt  ist  wie  der  Libanon,  auserlesen  wie  die  Cederbäume. 

16.  Sein  Gaumen  ist  süß,  und  was  an  ihm  ist,  das  ist  lieblich. 

Kap.  Vin.  3:  0  daß  seine  Linke  unter  meinem  Haupte  läge  und  seine 
Rechte  mich  umfinge. 

Kap.  L  2:  0,  küßte  er  mich  mit  einem  der  Küsse  seines  Mundes,  denn 
seine  Liebkosungen  sind  lieblicher  als.  Wein. 


Das  semüisehe  Schönheitsideal  31 


S.  An  Gemch  sind  deine  Salben  lieblich;  eine  auBgegossene  Salbe  ist 
^un  Xime;  dämm  lieben  dich  die  Jungfiranen. 

10.  Dn  biat  mir,  o  mein  Geliebter,  wie  ein  BöBchlein  Myrrhen,  das 
iwiMhen  meinen  Brüsten  liegf 

Die  Parallelen  zu  der  Schilderung  des  „Hohen  Liedes"  sind  in 
der  arabischen  Literatur  zahlreich:  ^Jch  schwöre/'  heißt  es  z.  B.  in 
der  ,6e8chichte  des  ersten  Mädchens'  in  „Tausend  und  Eine  Nacht'', ^ 
,,bei  der  Trunkenheit  seiner  Augen,  bei  seinem  Blicke,  bei  den  Pfeilen, 
die  seine  Reize  versenden,  bei  seiner  weißen  Stime  und  seinen 
schwarzen  Haaren,  bei  den  Augenbrauen,  die  mir  den  Schlaf  geraubt 
und  mich  unterjocht  haben,  bei  der  Gefahr^  die  seine  Haarlocken 
Terbreiten,  die  den  Liebenden  durch  seine  Trennung  mit  Tod  be- 
drohen, bei  den  Rosen  seiner  Wangen  und  den  Myrten  seiner  Schläfen, 
bei  dem  Karneol  seines  Mundes  und  den  Perlen  seiner  Zähne,  bei 
dem  Wohlgeruch  seines  Atems  und  dem  süßen  Wasser  seines 
Speichels^  wo  Honig  mit  klarem  Weine  gepaart,  bei  seinem  Halse 
und  schönen  Bau  der  Granatäpfel  auf  seiner  Brust,  bei  der  Feinheit 
idner  Hüften,  bei  der  Seide  seiner  Haut  und  der  Zartheit  seines 
Geistes  und  bei  allem,  was  er  an  Schönheit  umschließt,  bei  seiner 
freigebigen  Hand  und  aufrichtigen  Zunge,  bei  seinem  edlen  Stamm 
ond  erhabenen  Range.  Der  Moschusgeruch  ist  nichts  andres  als 
leine  Ausdünstung,  und  der  Ambraduft  ist  von  ihm  entnommen. 
Auch  die  leuchtende  Sonne  steht  so  tief  unter  ihm  wie  einer  seiner 
abgeschnittenen  Nägel/' 

„Sein  Atem  ist  Moschus,  seine  Zähne  sind  Perlen,  seine  Wangen 
Bösen,  sein  Speichel  Wein,  sein  Wuchs  ein  Zweig,  sein  Gesäß  ein 
S&Ddhügel,  seine  Haare  sind  die  Nacht  und  sein  Gesicht  der  VoU- 
moDd",  heißt  es  femer  bei  der  Schilderung  der  Schönheit  des  jungen 
Adjib.» 

Unterziehen  wir  nun  diese  Stellen,  denen  sich  aus  den  arabischen 
Dichtungen  noch  Dutzende  ähnlicher  anreihen  ließen,  zunächst  all- 
gemein und  ohne  dabei  auf  die  Besonderheiten  ihres  ethnographischen 
Ursprungskreises  Rücksicht  zu  nehmen,  der  völkerpsychologischen 
Analyse,  so  finden  wir,  daß  die  Schilderungen  körperlicher  Schönheit 
iD  folgende  Sinnesqualitäten  appellieren: 

1.  Das  Sehen.  Die  Farbe  der  Haare,  der  Haut,  der  Wangen, 
der  Lippen,  der  Zähne  werden,  häufig  unter  Zuhilfenahme  von 
Bildern,   geschildert,   nicht   minder  aber  auch  die  Form  einzelner 


>  Taasend  und  Eine  Nacht,  I.   S.  103. 
*  Ebenda,  8. 148. 


32  Analyse  des  semitischen  Sehönheitsideales 


Körperteile,  der  Brüste,  der  Schenkel,  des  Gesäßes^  die  Rundung  d^j 
Arme,  die  Wölbungen  der  Hüften  usf.    Endlich  wird  aber  auch  nocli 
der  Anmut  der  Bewegung  besonderer  Erwähnung  getan:  der  Qsxkg, 
das  Wiegen  der  Hüften  gepriesen  usf. 

2.  Das  Riechen.  Einen  yergleichsweise  breiten  Raum  nimmt 
femer  die  Schilderung  der  angenehmen  Geruchseindrücke  ein,  die 
in  den  Verliebten  erweckt  werden,  der  natürliche  und  der  durch 
künstliche  Düfte,  unter  denen  besonders  der  Moschus  eine  große 
Rolle  spielt,  gehobene  Körpergeruch  wird  erwähnt,  ebenso  der 
wohlriechende  Atem. 

8.  Das  Schmecken.  Die  wie  Honigseim  triefenden  Lippen, 
der  süße  Speichel  liefern  hier  Beispiele. 

4.  DasHören.  Die  süße  Stimme  des  Geliebten  wird  im  ,3©^^^ 
Lied"  erwähnt,  das  Erklingen  des  Geschmeides  beim  Gehen  in  der 
Schilderung  der  Horaireh. 

5.  Das  Tasten.  Die  Liebkosungen  und  Küsse,  sowie  das  Be- 
tasten der  Brüste,  von  dem  im  „Hohen  Liede"  die  Rede  ist,  die  Um- 
armung der  arabischen  Horaireh  gehören  dahin. 

Daß  der  Vergleich  der  jungfräulichen  Brüste  mit  zwei  Reh- 
böcklein und  mit  Weintrauben,  die  der  Liebhaber  durch  Besteigen 
des  Palmbaumes  ergreifen  will,  an  dem  die  Rebe  sich  emporschlingt, 
nicht  bloß  eine  rhetorische  Figur  ist,  sondern  einen  konkreten  und 
sinnlichen  Hintergrund  hat,  beweisen  andere  Stellen  der  Bibel  zur 
Genüge.  So  werden  z.  B.  bei  Ezechiel  (XXIIL  3)  Samaria  und 
Jerusalem  mit  zwei  Weibern  verglichen,  die  in  Ägypten  Hurerei 
trieben:  „daselbst  sind  ihnen  ihre  Brüste  gedrückt  und  ihre  jung- 
fräulichen Busen  daselbst  betastet  worden.''  Derselbe  Ausdruck  kehrt 
auch  an  anderen  Stellen  bei  Ezechiel  wieder  und  beweist,  daß  das 
Betasten  der  Brüste  in  der  althebräischen  jjArs  amandi'^  ebenso 
bekannt  und  geübt  war,  wie  anderwärts. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  noch  erwähnen,  daß  aber 
nicht  bloß  körperliche,  sondern  auch  seelische  Vorzüge  in  den 
dichterischen  Schilderungen  geliebter  Personen  aufgezählt  werden: 
die  diskrete  Unterhaltung  der  Horaireh,  die  Zartheit  des  Geistes, 
die  Freigebigkeit  und  Aufrichtigkeit  des  jungen  Mannes,  dessen 
Schilderung  wir  vorhin  aus  ,,Tausend  und  Eine  Nacht"  zitierten, 
mögen  vorläufig  als  Beispiele  dienen.  Im  allgemeinen  läßt  sich 
speziell  für  das  semitische  Gebiet  in  dieser  Hinsicht  deutlich  er- 
kennen, daß  in  den  Schilderungen  weiblicher  Schönheit  die  körper- 
lichen,   bei   den  Lobpreisungen   männlicher  Schönheit  dagegen    die 
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seeh'schen  Vorzüge,  namentlich  die  Tapferkeit  im  Kriege,  die  Frei- 
gebigkeit, die  Weisheit  und  Klugheit,  in  erste  Linie  gestellt  werden. 
Übertragen  wir  die  überschwenglichen  Schilderungen  der  ara- 
bischen Dichter  in  die  Prosa  des  wirklichen  Lebens  und  untersuchen 
wir  die  ganze  Frage  unter  dem  Gesichtspunkt  der  speziellen  semi- 
tischen Ethnologie,    so   finden   wir  als  arabisches  Ideal  weiblicher 
Schönheit  —  denn  um  diese  handelt  es  sich  bei  den  sozialen  Ver- 
hältnissen islamitischer  Länder  ja  in  allererster  Linie  —  ein  Wesen, 
das  schon  der  alte  Reiskb  in  einer  Erläuterung  zu  einem  Verse  des 
Dichters  Motenebbi  gegeben  anschaulich  geschildert  hat.     Der  Vers 
des   arabischen   Dichters   lautet:    „Ihre    Gestalt   als   Zweig    sproßt 
zwischen   den  Hügeln   der  Hüften.**     Dazu  bemerkt  Reiske^:   „Er 
(sciL  der  Dichter)  sagt,  sie  habe  ein  sehr  dickes,  fettes,  schwammigtes, 
quappigtes   und   quarkweiches  Fleisch  an   dem  Orte,   worauf  man 
sitzt     Die    Araber    denken    diesfalls    ganz    anders    als    wir.     Je 
schmächtiger  ein  Weibsbild  an  der  Mitte  des  Leibes  ist,  und  je  mehr 
d^egen  an   ihr   die  Teile  unter  den  Lenden  strotzen   und  bausen, 
desto  Yollkommener  ist  ihre  Schönheit  in  arabischen  Augen.     Die 
Leute  sehen  aus  ganz  anderen  Augen,  als  wir.    Kann  eine  Schönheit 
ihre  plumpen  Hüften  nicht  erschleppen,  so  ist  sie  eine  Venus,  die 
ihres  Gleichen  nicht  haf 

Eine  dunkle  Hautfarbe  wird  als  Schönheitsfehler  betrachtet, 
weshalb  auch  in  den  Dichtungen  immer  die  Weiße  der  Haut  besonders 
rühmend  hervorgehoben  ist.  Schon  im  „Hohen  Lied"  klagt  Sulammith: 
»Sehet  mich  nicht  an,  daß  ich  schwärzlich  bin;  denn  die  Sonne  hat 
mich  verbrannt;  die  Söhne  meiner  Mutter  waren  wider  mich  er- 
zürnt, sie  haben  mich  verordnet,  die  Weingärten  zu  hüten."  und 
der  Dichter  Motenebbi  dichtet  mit  besonderer  Vorliebe  Spott- 
gedichte auf  den  Heerführer  Kiafur,  ursprünglich  ein  Neger-Eunuch 
aus  Yemen.  Er  nennt  ihn  ironisch  „Vater  des  Weißen*^  statt  der 
gewöhnlichen  Bezeichnung  „Neger*^  oder  „Vater  des  Schwarzen*', 
auch  wohl,  allerdings  nicht  bloß  spottend,  mit  einer  anderen  häufigen 
Bezeichnung  für  die  Neger:  „Vater  des  Moschus",  eine  Anspielung 
auf  den  bekannten  unangenehmen  Hautgeruch  der  afrikanischen  Neger. 
Eline  recht  eingehende  Schilderung  weiblicher  Schönheit  nach 
arabischen  Begriffen  ist  femer  die  folgende:  ^  Nachdem  der  Schilderer 

*  J.  J.  Reiske,  Proben  der  arabischen  Dichtkunst  in  verliebten  und 
Rurigen  Gedichten  aus  dem  Motenebbi,  S.  22.  —  Reiske  übersetzt  die  Stelle: 
«Sie  ist  ein  Zweig,  welcher  auf  zweyen  Sandhügelu  der  Wüste  wachset."  — 
Bkiske  hatte  sein  Buch  seiner  Gemalin  gewidmet. 

»  G.  W.  Fkeytaq,  Arabum  Proverbia,  II,  S.  592. 
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die  einem  polierten  Spiegel  gleiche  Stirn,  die  schwarzen,  den  Schweit 
haaren  der  Pferde  an  Länge  vergleichbaren  Haare,  die  wie  mit  im 
Kohlenstift  geschwungenen  Augenbrauen,  die  purpurroten  und  gleichr 
zeitig  doch  weißen  Wangen,  die  schmale  Nase,  den  einem  Siegekiiige 
vergleichbaren  Mund  voll  glänzender  scharfer  Zähne,  die  redegewandte 
Zunge,   die  roten  Lippen,   die  süßen  Speichel  von  sich  geben,  wie 
die  ausgepreßte  Honigwabe,  den  silberweißen  Hals,  die  Finger,  so 
weich,  daß  sie  in  Knoten  geschürzt  werden  könnten,  beschrieben  hai, 
fährt  er  fort: 

„Auf  der  Brust  aber  erheben  sich  zwei  Brüste  gleich  zwei  Granatfipüdi 
und  wollen  die  Kleider  sprengen.  Darunter  ist  der  Bauch,  gefaltet  wie  fetne 
ägyptische  Gewebe,  des  Fettes  wegen  faltig  wie  gerolltes  Papier.  In  diesea 
Falten  liegt  der  Nabel  gebettet,  einem  reinen  ölkrüglein  vergleichbar.  Auf 
dem  Kücken  führt,  einem  Bächlein  vergleichbar,  eine  Vertiefung  nach  to 
Mitte  hin.  Ohne  Gottes  Gnade  würde  der  Rücken  seiner  Schmalheit  wegoi  ' 
brechen  müssen.  Sie  (seil,  das  beschriebene  Mädchen)  hat  ein  GresXß,  du, 
wenn  sie  aufsteht,  macht,  daß  sie  zu  sitzen  scheint,  und  wenn  sie  sitzt,  maekti 
daß  sie  sich  erheben  muß,  einem  Sandhügel  gleich,  den  der  fallende  Tan  fest- 
gemacht hat.  Zwei  dicke  Schenkel  stützen  es  (seil,  das  Gesäß),  unter  denea 
zwei  runde,  der  lk>rdijjah  ähnliche  Beine  mit  schwarzen,  den  Ringen  daf 
Panzers  ähnlichen  Haaren  besetzt.  Sie  tragen  zwei  Füße  von  der  Große  einer 
Zunge.    Gott  sei  gelobt,  wie  können  sie,  da  sie  so  klein  sind,  ihre  Last  tragen?'' 

Die  Schilderungen,  welche  die  Dichter  der  Araber  von  den  i 
Reizen  des  weiblichen  Körpers  entwerfen,  und  deren  Sinn  trotz  der  3 
oft  gesuchten,  weithergeholten  und  überschwenglichen  Bilder  ein  \ 
durchaus  konkret-sinnlicher  ist,  werden  in  manchen  Punkten  durch  \ 
die  Angaben  der  pornographischen  Schriftsteller  noch  ei^änzt  und  I 
verdeutlicht.  Es  genügt  für  unsere  Zwecke  vollständig,  als  Probe 
dieser  Art  von  Schilderungen  die  folgende  zu  zitieren:^ 

„Gott  hat  den  Kuß  auf  den  Mund,  auf  die  beiden  Wangen  und  auf  dea 
Hals  geschaffen,  sowie  das  Saugen  an  frischen  Lippen,  um  im  richtigen  Augen- 
blick die  Erektion  zu  bewirken.    Er   hat   auch   in   seiner  Weisheit   den  Leib 
des  Weibes  mit  Brüsten  verschönert,  ihren  Hals  mit  einem  Doppelkinn  und 
ihre  Wangen  mit  Schmuck  und  edlem  Gestein.    Er  hat  ihr  auch  Augen  ge- 
geben,   die  Liebe   wecken,    mit  Wimpern   so  scharf  wie  geschliffene  Dolche. 
Er  hat  sie  mit  schwellendem  Bauch,  mit  bewundernswertem  Kabel  ausgestattet, 
deren  Schönheit  die  Falten  und  die  Weichen  besonders  sichtbar  machen.    Er 
hat  sie  auch  mit  majestätischem  Hinterteil  versehen  und  alle  diese  Schdnheits- 
wunder  werden   von  den  Schenkeln  gestützt.    Zwischen   diese   hat  Gott  den 
Kampfplatz  versetzt;  wenn  dieser  wohlgenährt  ist,  so  gleicht  er  in  seiner  statt- 
lichen Bildung   dem  Haupte   des  Löwen:    man  nennt  ihn  „Vulva".    Gott  hat 
diesem  Ding  einen  Mund,  eine  Zunge  und  zwei  Lippen  geschaffen,  es  gleicht 


^  Le  Jardin  parfumc,  1904,  S.  4  u,  5. 
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der  FaßBpnr  der  Gazelle  im  Sande  der  Wüste.  Alles  dies  wird  von  zwei 
Tnnderschönen  Säulen  getragen,  Zeugen  der  Macht  und  der  Weisheit  Grottes; 
sie  sind  nicht  zu  lang  und  nicht  zu  kurz '  und  er  hat  sie  mit  Knien,  Waden, 
Kniekehlen  und  Fersen,  auf  denen  kostbare  Hinge  ruhen,  geschmückt/* 

An  anderer  Stelle  wird  der  laszive  Scheich,  der  als  Verfasser 
des  „wohlriechenden  Gartens"  (Jardin  parfum^  gilt,  noch  deutlicher: 

,,Damit  eine  Frau  den  Männern  gefalle,'   muß  ihre  Gestalt  vollkommen 

sein,  sie  muß  wohlbeleibt  sein.    Ihre  Haare  müssen  schwarz,  ihre  Stime  breit 

sein;  ihre  Augenbrauen  müssen  das  Schwarz  der  Neger  besitzen,  ihre  Augen 

müssen  vollkommen  groß  und  von  reinem  Schwarz,  das  Weiße  darin  klar  sein. 

Ihre  Wangen   müssen   vollkommen   oval    sein,   sie   muß    eine  feine  Nase  und 

einen  anmutigen  Mund  besitzen;   ihre  Lippen  und  ebenso  ihre  Zunge  soll  rot 

sein;   ein   angenehmer  Geruch   entströme    ihrer  Nase  und  ihrem  Munde.    Ihr 

Hab  sei  lang   und   ihr  Nacken  kräftig,   der  Oberkörper  breit,    wie  auch  der 

Banch;   ihre  Brüste   müssen   fest   und   voll  sein,    der  Bauch  ebenmäßig,    der 

Nabel  wohlentwickelt  und  tiefeingesenkt;   der  untere  {Teil  des  Bauches  muß 

breit  sein,   die  Vulva  vorspringend  und  fleischig,    von  der  Stelle  an,    wo  die 

Haare  wachsen,   bis   zu   den   beiden  Hinterbacken«    Der  Scbeidenkanal    muß 

trocken,  ohne  jede  Feuchtigkeit  und  weich  anzufühlen  sein  und  eine  kräftige 

Wärme  ausströmen,  er  darf  nicht  nach  faulen  Eiern  stinken.     Ihre  Schenkel 

and  ebenso   die  Hinterbacken   müssen   hart  sein.    Die  Lenden    müssen  breit 

and  voll  abfallen.    Die  Taille  sei  wohlgebildet,  Hände  und  Füße  müssen  von 

aoflgesprochener   Eleganz   sein,   die   Arme   sollen,    wie   auch   der  Vorderarm, 

fleischig  sein  und  breiten  Schultern  zur  Einfassung  dienen.     Wenn  man  eine 

Fraa  mit  diesen  Eigenschaften  von  vorne  betrachtet,  ist  man  bezaubert,  wenn 

man  sie   von    hinten  ansieht,    stirbt  man  vor  Entzücken.     Sitzend  ist  sie  ein 

gewölbter  Dom,  liegend  ein  weiches  Lager,  stehend  eine  Fahnenstange." 

Eist  kürzlich  hat  D.  C.  Phillott  ein  persisches  Lied  in  Text 
und  englischer  Übersetzung  veröflfentlicht,  wie  es  in  Persien  die 
herumziehenden  Possenreißer  [lutis)  ihrem  Publikum  zum  besten  zu 
geben  pflegen.  Es  trägt  den  Titel:  „Die  Tochter  des  Schah  von 
China"  und  beginnt  in  folgender  Weise: 

„Des  Königs  Tochter  ist  grade  wie  dies  und  grade  wie  das. 
Komm,  zeige  mir  deine  Augen, 
Damit  ich  sie  beschreibe." 
„Meine  Augen  —  was  willst  du  mit  ihnen? 
Hast  du  nie  der  Gazelle  Augen  gesehen? 
Auch  die  meinen  sind  wie  diese.** 


*  Kurze  Statur  bei  Frauen  betrachten  die  Araber  als  Schönheitsfehler. 
«Die  schlechtesten  Weiber  sind  die  Kurzstämmigen,"  sagt  der  Dichter  Kutajjiru- 
^^  (zit  bei  Mehren,  Die  Rhetorik  der  Araber,  S.  135). 

*  Le  Jardin  parfume,  1904,  S.  42  u.  43. 

*  Lient.  Colonel  D.  C.  Phillott,  Seme  Lullabies  and  Topical  Songs 
coÜected  in  Persia,  in :  Journ.  and  Proc.  of  the  Asiatic  Soc.  of  Bengal,  Vol.  IL 
No.  3  (March  1906)  S.  42—44. 
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Nach  diesem  Muster  wird  nun  in  den  folgenden  Strophen  auch 
der  übrige  Leib  geschildert  und  dabei  werden  die  Augenbrauen  dem 
Bogen,  die  Lippen  der  halbgeöfineten  Pistanuß,  die  Wangen  den 
Pfirsichen,  die  Zähne  den  frischen  Perlen,  die  Brüste  den  Limonen 
von  Schiras,  der  Busen  dem  weißen  Marmor,  der  Nabel  einer 
kristallnen  Kaflfeeschale,  die  Vulva  endlich,  wie  oben  vom  Verfasser 
des  „Jardin  parfumö",  mit  der  Fußspur  der  Gazelle  verglichen. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Bilder,  deren  sich  das  „Hohe  Lied*' 
zur  Schilderung  weiblicher  Eeize  bedient,  im  Orient  auch  heute 
noch  im  Volke  lebendig  und  erst  durch  den  Vergleich  mit  der 
modernen  arabischen  und  persischen  Liebesdichtung  wird  daher  auch 
das  „Hohe  Lied"  der  Bibel  in  das  richtige  Licht  gerückt. 

Es  entbehrt  nicht  eines  gewissen  Reizes,  mit  den  Lobpreisungen 
weiblicher  Schönheit,  die  sich  in  der  orientalischen  Dichtung  finden, 
die  Schilderung  eines  modernen  deutschen  Dichters  semitischer  Ab- 
stammung zu  vergleichep,  der  allerdings  vorwiegend  unter  dem  Ein- 
flüsse der  westeuropäischen  Kultur  stand,  nämlich  Heinbich  Heines. 
Die  bezeichnenden  Strophen  seines  bekannten  übermütigen  Gedichtes, 
das  er  „Das  Hohelied"  nennt,  lauten: 

Fürwahr,  der  Leib  des  Weibes  ist 
Das  Hobelied  der  Lieder; 
Gar  wunderbare  Strophen  sind 
Die  schlanken,  weißen  Glieder. 

0  welche  göttliche  Idee 
Ist  dieser  Hals,  der  blanke, 
Worauf  sich  wiegt  der  kleine  Kopf, 
Der  lockige  Hauptgedanke! 

Der  Briistchen  Kosenknospen  sind 
Epigrammatisch  gcfeilet; 
Unsäglich  entzückend  ist  die  Cäsur, 
Die  streng  den  Busen  teilet. 

Den  plastischen  Schöpfer  oflfenbart 
Der  Hüften  Parallele; 
Der  Zwischensatz  mit  dem  Feigenblatt 
Ist  auch  eine  schöne  Stelle. 

Das  ist  kein  abstraktes  Begriffspoem! 
Das  Lied  hat  Fleisch  und  Rippen, 
Hat  Hand  und  Fuß;  es  lacht  und  küßt 
Mit  schöngereimten  Lippen. 

Hier  atmet  wahre  Poesie! 
Anmut  in  jeder  Wendung! 
Und  auf  der  Stime  trägt  das  Lied 
Den  Stempel  der  Vollendung. 
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An  orientalische   Muster   erinnert  Bj:ines   Schilderung   seiner 
Göttin  Hammonia: 

Und  als  ich  auf  die  Drehbahn  kanii 
Da  sah  ich  im  Mondenschimmer 
Elin  hehres  Weib,  ein  wunderbar 
Hochbnsiges  Frauenzimmer. 

Ihr  Antlitz  war  rund  and  kerngesund, 
Die  Augen  wie  blaue  Turkoase, 
Die  Wangen  wie  Hosen,  wie  Kirschen  der  Mund, 
Auch  etwas  rötlich  die  Nase. 

Sie  trug  eine  weiße  Tunika, 
Bis  an  die  Waden  reichend, 
Und  welche  Waden!    Das  Fußgestell 
Zwei  dorischen  Säulen  gleichend. 

Die  weltlichste  Natürlichkeit 
Könnt  man  in  den  Zügen  lesen; 
Doch  das  übermenschliche  Hinterteil 
Verriet  ein  höheres  Wesen.* 

Auch  in  der  „Erinnerung  an  Hammonia''  heißt  es^: 

Schutzgöttin  Hammonia 
Folgt  dem  Zug  incognita, 
Stolz  bewegt  sie  die  enormen 
Massen  ihrer  hintern  Formen. 

usw.  usw. 

Was  Heine  veranlaßte,  seine  Göttin  Hammonia  in  der  geschil- 
derten Weise  mit  einem  „übermenschlichen  Hinterteil"  auszustatten, 
ist  mir  nicht  bekannt;  daß  er  es  aber  getan,  ist  im  Hinblick  auf  das 
ans  beschäftigende  Thema  immerhin  von  psychologischem  Interesse. 


^  H.  Heine,  Sämtliche  Werke,  Bd.  II.   S.  481. 
*  Dasselbe,  S.  216. 


Dritte  Vorlesung. 

Die  sexuelle  Ästhetik  im  arabischen  Sprichwörterschatz.  —  Die 
Franenmästang  bei  afrikanische!^  Völkern.  —  Die  Kindermästang 
der  alten  Mosynoiker.  —  Die  Unterschenkelplastik  der  Caraiben- 
Frauen.  —  Die  Verkrüppelnng  des  chinesischen  Frauenfußes.  — 
AbsichtlicheVerkrüppelung  des  Fußes  bei  den  Kutchinindianern. 

Wie  überall,  so  ist  auch  im  arabischen  Kulturkreise  der  Mensch 
bemüht,  natürliche  Vorzüge  durch  künstliche  Mittel  in  ihrer  Wirkung 
zu  verstärken  oder  natürliche  Mängel  in  ihrer  Wirkung  abzuschwächen 
und  zu  verdecken.  Ersteres  wird  erreicht  durch  die  verschiedenen 
Arten  des  ,, Schmuckes'',  sowie  durch  Bemalung  und  Färbung 
einzelner  Eörperstellen,  in  geringerem  umfange  sogar  durch  absichtlich 
angelegte  Verzierungen  durch  regelmäßig  gestellte  Punktnarben, 
eine  Art  des  Schmuckes,  die  uns  später  noch  ausgiebiger  in  anderen 
ethnischen  Gebieten  begegnen  wird. 

Daß  eine  sorgfältige  Pflege  des  Haupthaares  bei  beiden  G^ 
schlechtem,  und  bei  den  Männern  auch  des  Bartes,  im  islamitischen 
Kulturkreise  einen  wichtigen  Teil  der  erotischen  Kosmetik  ausmacht^ 
sei  hier  nur  vorläufig  angedeutet,  denn  die  Ethnologie  des  Haares 
wird  uns  später  noch  ausführlicher  und  im  Zusammenhange  be- 
schäftigen müssen,  da  kein  Gewebe  des  menschlichen  Körpers  in 
der  Völkerpsychologie  eine  so  vielseitige  EoUe  spielt,  wie  gerade 
das  Haar. 

Es  ist  leicht  verständlich,  daß  bei  einem  so  sentenzenreichen  Volke 
wie  das  arabische,  die  sexuelle  Ästhetik  auch  im  Sprichwörter- 
schatze zum  Ausdruck  kommt,  und  in  der  Tat  ist  die  Zahl  der 
arabischen  Sprichwörter,  die  direkt  oder  indirekt  auf  das  Geschlechts- 
leben Bezug  haben  oder  diesem  ihre  Bilder  entnehmen,  recht  groß. 

„Zeige  mir  einen  schönen  (seil.  Mann]  und  ich  will  ihn  dir  fett 
zeigen,'*  lautet  eines  dieser  Sprichwörter  und  deutet  damit  die  essen- 
tielle Verbindung  der  Begrifl'e  „schön"  und  „fett"  an;  „Scheußlicher 
als  eine  sauertöpfische  und  magere  Frau."  —  „Schöner  als  die 
Schenkel  einer  Braut,"  lautet  ein  anderes  Sprichwort.  —  „Der  An- 
griff hat  ihm  den  Hintern  schmal  gemacht,"  heißt  es  von  einem 
Feigling.  Auch  die  Farbe  wird  sprichwörtlich  verwendet:  „Die 
Schönheit  ist  rot,"  heißt  es  z.  B.  —  Von  einer  Witwe,  die  ihrer 
Eander  wegen  keine  zweite  Ehe  eingehen  zu  wollen  behauptete,  sich 
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aber  doch  die  Hände  rot  färbte,  wurde  gesagt:  „Sie  färbt  sich  rot/' 
womit  der  Zweifel  in  die  Aufrichtigkeit  ihrer  Worte  ausgedrückt 
werden  sollte.  Dieser  Ausdruck  wird  dann  auch  sprichwörtlich  auf 
andere  Fälle  verdächtiger  Handlungsweise  angewendet  Auch  körper- 
liche Fehler^  Buckligkeit,  Einäugigkeit,  übler  Mundgeruch  werden 
sprichwörtlich  verwendet:  „Wie  eine  aus  dem  Munde  stinkende  Frau 
bei  ihrem  Freunde,"  lautet  z.  B.  ein  Ausdruck,  der  auf  jemanden^ 

der  stille  schweigt  und   den  Mund  nicht  auftut,   angewendet  wird. 

••  •• 

Es  beruht  auf  der  Überlegung,  daß  eine  mit  dem  erwähnten  Ubel- 
stand  behaftete  Frauensperson  ihren  übelriechenden  Mund  möglichst 
geschlossen  halten  wird,  wenn  ihr  Liebhaber  bei  ihr  ist,  um  diesen 
nicht  durch  Ekel  abzuschrecken.  „Sie  hat  weder  lange  Wimpern 
noch  leidet  sie  an  Tränenfluß, '^  d.  h.  sie  ist  weder  sehr  schön  noch 
ganz  häßlich.^ 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  bemerken,  daß  die  Vorliebe 
für  fettsteißige  Frauen,  die  in  der  sexuellen  Ästhetik  der  Araber  so 
bestimmend  auftritt,  sich  auch  bei  einigen  anderen  Völkern  in  mehr 
oder  weniger  starker  Entwicklung  findet,  so  z.  B.  bei  den  moham- 
medanischen Südslaven,  den  Somali,  den  Indem  und  auch  bei 
Europäern,  wenn  auch  hier  nur  als  individueller,  nicht  als  nationaler 
Geschmack.  Andere  Völker  dagegen  legen  auf  Steatopygie  ihrer 
Frauen  nicht  nur  gar  keinen  Wert,  sondern  betrachten  sie  sogar 
als  unschön  und  suchen  daher  die  natürliche  Breite  der  Hüften 
durch  die  Kleidung  zu  maskieren,  wie  z.  B.  die  Japaner  und 
Bunnaner. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  im  Anschluß  an  die  von  den 
arabischen  Dichtern  gepriesene  Steatopygie  des  weiblichen  Körpers 
gewisse  Vorkommnisse  auf  afrikanischem  Boden,  die  man  kurz  als 
»Mästung"  der  Frauen  bezeichnen  kann.  In  Afrika  findet  sich 
ein  mehr  oder  weniger  entwickelter  Grad  von  Steatopygie  als  physio- 
logisches Vorkommnis  in  verschiedenen  Gegenden  des  Südens,  speziell 
galten  von  altersher  die  Hottentotten  als  eine  Bevölkerung,  bei 
der  die  Steatopygie  geradezu  ein  Kassemerkmal  bilden  sollte.  Es 
zeigte  sich  indessen  bei  genauerer  Bekanntschaft  mit  den  süd-  und 
ostafrikanischen  Bevölkerungen,  daß  größere  oder  geringere  Grade 
von  Fettsteißigkeit  auch  außerhalb  der  Hottentottenstämme  vor- 
kommen. 

Wichtiger,  als  diese  sich  vielfach  noch  in  der  physiologischen 


*  Die  im  Texte  gegebenen  Beispiele  sind  aus:    „Fbeytao,  Arabum  Pro- 
verbia'^  entnommen. 
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Breite  der  betreflfenden  Völker  bewegenden  Vorkommnisse  sind  für 
unseren  Gegenstand  die  absichtlich  durch  Mästung  produ- 
zierten Fälle  von  extremer  Entwicklung  des  Fettgewebes 
beim  weiblichen  Körper,  die  sich  nun  nicht  mehr  bloß  auf  den 
Steiß  beschränkt,  sondern  sich  auch  auf  andere  Eörperregionen  er- 
streckt. Das  klassische  Land  für  die  Mästung  der  Frauen  ist  heut- 
zutage die  Landschaft  Earagwe  am  Westufer  des  Viktoriasees  im 
heutigen  Deutsch-Ostafrika.  Es  genügt  hier,  den  ersten  Bericht 
darüber  wiederzugeben,  den  seinerzeit  Speke  ^  nach  Europa  brachte. 
Er  lautet: 

„Da  ich  von  MÜsa  (d.  h.  dem  damaligen  König)  gehört  hatte,  daß  die 
Frauen  des  Königs  und  der  Prinzen  so  gewaltig  gemästet  würden,  daß  sie 
nicht  mehr  aufrecht  stehen  könnten,  machte  ich  am  Nachmittag  dem  ältesten 
Bruder  des  Königs,  Waz^z6rti,  meine  Aufwartung,  in  der  Hoffnung,  mich  von 
der  Richtigkeit  dieser  Angabe  selbst  überzeugen  zu  können.  Es  verhielt  sich 
auch  tatsächlich  so.  Als  ich  die  Hütte  betrat,  fand  ich  den  alten  Mann 
und  seine  Hauptirau  auf  einer  mit  Gras  bestreuten  Erdbank,  die  zudem 
für  Schlafräume  abgeteilt  war,  nebeneinander  sitzen,  während  ihnen  gegen- 
über zahlreiche  hölzerne  Milchtöpfe  aufgestellt  waren.  Ich  war  über  die  Art 
und  Weise  seines  Empfanges  nicht  wenig  erstaunt  und  ebenso  auch  über  den 
außerordentlichen  Umfang  seiner  bei  aller  gefalligen  Schönheit  unmäßig  fetten 
Frau.  Sie  konnte  sich  nicht  erheben  und  ihre  Arme  waren  so  dick,  daß  das 
Fleisch  zwischen  den  Gelenken  wie  dicke,  locker  gestopfte  Würste  herabhing. 
Dann  kamen  ihre  Kinder  herein,  alle  Muster  des  abessinischen  Schönheitstypos 
und  in  ihrem  Benehmen  so  höflich,  wie  wohlerzogene  Leute  von  Stande.  Sie 
hatten  vom  König  von  meinen  Skizzenbüchem  gehört  und  alle  wünschten  sie 
zu  sehen;  kaum  hatten  sie  dieselben  zu  ihrem  unbeschreiblichen  Vergnügen, 
namentlich  wenn  sie  irgend  eines  der  abgebildeten  Tiere  erkannten,  betrachtet, 
als  das  Gespräch  durch  meine  Frage,  was  sie  mit  so  vielen  Milchgeschirren 
täten,  eine  andere  Wendung  erhielt.  Die  Sache  wurde  durch  Waz^z^rti  selbsl 
leicht  erklärt,  der,  indem  er  auf  seine  Frau  deutete,  bemerkte:  ,Die8  alles  isl 
das  Produkt  dieser  Geschirre,  von  früher  Jugend  an  halten  wir  die  Milchtöpfc 
an  ihren  Mund,  denn  es  ist  am  Hofe  Sitte,  sehr  fette  Frauen  zu  haben'." 

Aus  viel  späterer  Zeit  berichtet  auch  Emin  Pascha*  aus  dei 
Gegend  am  unteren  Kagera: 

„Im  nahen  Dorfe  ist  eine  so  dicke  Frau,  daß  sie  nur  mit  Unterstützung 
gehen  kann.  Die  fetten  Frauen  scheinen  bei  den  Wahuma  eine  Art  Familien- 
erbstück zu  sein,  auf  welches  man  sich  viel  einbildet.  Rumanika  hatte  welche 
und  Kabrega  zeigte  mir  1877  vier,  die  buchstüblich  wie  Bierfasser  aussahen 

*  John  Hanning  Speke,  Journal  of  the  Discovery  of  the  Source  of  th( 
Nile,  1863.  S.  209  u.  210.  —  Ich  habe  nur  die  auf  die  Frauenmästung  be 
züglichen  Angaben  in  die  oben  gegebene  Übersetzung  aufgenommen,  allei 
andere,  Hausrat,  Waffen  usw.  dagegen  weggelassen. 

'  Georg  Schweitzer,  Emin  Pascha,  1898,  S.  615. 
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Außer  ihnen  wurden  noch  einige  trainiert.  Die  armen  Mädchen,  von  denen 
einige  recht  hübsch  waren,  bekamen  nichts  zu  essen  als  süße  Milch,  von  der 
sie  jeden  Tag  ein  bestimmtes  Quantum  zu  verzehren  hatten.  Einmal  in  der 
Woche  bekamen  sie  gesalzene  Fleischbrühe  und  an  diesem  Tage  etwas  mehr 
Milch;  Wasser  niemals.  Es  kommen  übrigens  überall  bei  Negern  von  Natur 
ans  unglaublich  fette  Frauen  vor.  Im  Jahre  1880  erhielt  ich  vom  Gouverneur 
Ton  Chartum  den  Auftrag,  die  in  Makraka  —  sechs  Tage  westlich  von  Lad6  — 
zurückgebliebene  Frau  eines  Chartumers  mit  dem  nächsten  Dampfer  dorthin 
zu  senden.  Da  aber  die  Frau  zum  Gehen  unfähig  und  zum  Tragen  selbst  für 
vier  Leute  zu  schwer  war,  so  mußte  ich  auf  den  Transport  verzichten  und 
die  Frau  ist  später  gestorben." 

Daß  die  Sitte  der  Frauemnästung  eine  uralte  Einrichtung  in 
diesem  Teile  Afrikas  ist,  wird  dadurch  bewiesen,  daß  schon  in  den 
altagyptischen  Bildwerken  gemästete  Frauen  dargestellt  sind.  Und 
zwar  ist  es  ethnologisch  von  Bedeutung,  daß  es  sich  erstlich  dabei 
um  Frauen  aus  dem  Lande  „Punt**  handelt,  über  dessen  Lage  wir 
dadurch  einen  Fingerzeig  erhalten,  und  daß  ferner  die  abgebildeten 
gemästeten  Frauen  nicht  etwa  irgendwelche  beliebigen  Weiber  aus 
dem  Volke,  sondern  vornehme  Frauen,  „Fürstinnen"  des  Landes 
Pont  sind;  wie  auch  Speke  im  Lande  Earagwe  die  Sitte  der  Mästung 
auf  die  Frauen  des  Hofes  beschränkt  fand. 

Es  mischt  sich  also  hier  bereits  dem  erotisch-ästhetischen  Motiv 
ein  anderes  bei:  das  übermäßige  Fettpolster  erscheint  als  Prärogativ 
nnd  gewissermaßen  als  Symbol  des  vornehmen  Standes. 

Von  Interesse  für  die  Frage  der  geographischen  Verbreitung 
der  Frauenmästung  ist  femer  eine  von  Babros^  überlieferte  Notiz 
aus  dem  15.  Jahrhundert  über  diese  Sitte  bei  den  längst  aus- 
gestorbenen Guanchen  der  canarischen  Inseln,  speziell  bei  den  Be- 
wohnern von  Gran  Canaria: 

„Die  Franen  durften  nicht  heiraten,  bevor  einer  aus  den  Vornehmen  sie 
defloriert  hatte.  Und  wenn  man  sie  zur  Brautschau  vorführte,  mußten  sie 
vohlgemästet  mit  Milch  erscheinen,  denn  diese  bildete  die  Mast,  womit  man 
sie  zu  diesem  Zwecke  fütterte.    Und  wenn  sie  mager  waren,    so  sagte  man, 


^  Da  AsiA  Barros,  Dec.  I.  L.  I.  Cap.  XII.  —  „As  mulheres  nao  podiam 
•^^sät  Bern  primeiro  as  corromper  hum  destes  cavalleiros;  e  qnando  Ihas  apre- 
^tavam,  haviam  de  vir  bem  gordas  de  leite,  que  era  a  ceva,  com  que  as 
t^eravam  pera  isso;  e  se  eram  magras,  diziam  que  ainda  nao  estavam  em  dis- 
posi^ao  pera  casar,  por  quanto  tinha  o  ventre  pequeno,  e  estreito  pera  crear 
Delle  grandes  filhos,  de  maneira,  que  nao  haviam  por  aptas  pera  casamento 
«enao  as  de  grande  barriga."    (S.  105  u.  106.) 

Die  im  Texte  genannten  „Vornehmen"  (cavalleiros),  deren  Zahl  stets  auf 
190  erhalten  wurde,  bildeten  auf  Gran  Canaria  neben  den  beiden  Fürsten 
einen  besonderen,  mit  den  Gerichts-  und  Regierungsfunktionen  betrauten  Stand. 
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daß  sie  noch  nicht  zur  Heirat  tauglich  wären,  weil  ihr  Bauch  zu  klein  ood 
eng  wäre,  um  große  Kinder  auf  die  Welt  zu  bringen,  so  daß  sie  nur  die 
Weiber  mit  großem  Bauch  zur  Heirat  geeignet  hielten/' 

Danach  wäre  auf  Gran  Canaria  die  Mästung  weniger  aas 
sexuell-ästhetischen  Motiven,  als  vielmehr  als  eine  zur  Erzielung 
kräftiger  Kinder  geeignete  physiologische  Maßregel  betrieben  worden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  anftihren,  daß  auch  aus 
Asien  im  Altertume  von  einem  Volke  berichtet  wird,  bei  dem  die 
Sitte  des  absichtlichen  Mästens,  allerdings  in  etwas  anderer  Form 
als  in  Afrika,  bestand.  Xenophon^  erzählt  von  den  Mosynoikern 
oder  Mossynoikern,  einem  durch  seine  weiße  Hautfarbe  sogar 
den  Griechen  auffälligen  Volke,  das  seinen  Sitz  in  den  pontischen 
Küstengebieten  im  Nordosten  von  Kleinasien  hatte,  folgendes: 

,,Als  sie  (d.  h.  die  Griechen  unter  Xenophon)  in  das  Land  ihrer  Freunde 
kamen  (d.  h.  der  Mossyuoiker),  zeigte  man  ihnen  gemästete  Kinder  reicher 
Eltern,  die,  mit  gekochten  Kastanien  gefüttert,  sehr  zart  und  weiB  und  beinahe 
ebenso  dick  als  lang  waren;  ihr  Kücken  war  bunt  bemalt  und  der  ganze 
Vorderleib  mit  Blumen  punktiert" 

Diese  Angabe  des  Xenophon  ist  auch  in  die  späteren  Schrift- 
steller des  Altertums  übergegangen;  welches  aber  der  Grund  dieser 
Kindermästung  und  Tatauierung  war,  erfahren  wir  nirgends. 

Es  würde  uns  viel  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  die  ver- 
schiedenen Formen  der  absichtlichen,  mechanischen  YeränderoDg 
des  weiblichen  Körpers  durch  die  verschiedenen  ethnologischen  Ge- 
biete verfolgen  wollten.  Wir  wollen  davon  nur  noch  ein  paar  Fälle 
erwähnen,  die  zeigen,  daß  die  Grundidee  solcher  Dinge  nicht  stets 
die  einfache  der  Verschönerung  im  Sinne  des  erotischen  Schönheits- 
begriffes ist,  sondern  daß  die  psychologische  Grundlage  häufig  eine 
verwickelte,  aus  mehreren  verschiedenen  Einzelideen  zusammen- 
gesetzte ist. 

Bei  den  Frauen  der  alten  Caraiben  der  westindischen 
Inseln  wurde  eine  auf  das  weibliche  Geschlecht  beschränkte  Ver- 
zierung eigentümlicher  Art  dadurch  gewonnen,  daß  den  Mädchen 
von  früher  Kindheit  an  der  Unterschenkel  durch  eine  Art  Halb- 
strumpf eingeschnürt  wurde,  der  vom  Knöchel  bis  unter  die  Wade 
reichte.  Gleichzeitig  schnürte  eine  vier  Finger  breite  Binde  die 
obere  Partie   des   Unterschenkels   zwischen  Wade   und   Ejiiegelenk 


^  Xenophon,  Anabasis,  V.  Buch,  C.  4.  —  Die  Mosynoiker  hatten  ihren 
Namen  „Turmbewobner"  von  der  Form  ihrer  Siedelungen,  die  in  hölzernen, 
mehrstöckigen  und  auf  Anhöhen  erbauten  Türmen  (griechisch  fioaavv  oder 
fioavy)  bestanden. 
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ksi  zusammen.  Am  oberen  Bande  der  unteren  Binde  war  eine 
Art  Ton  rundem  Kragen  (rotonde),  breiter  als  ein  Teller  und  aus 
Binsen  und  Baumwolle  gewoben^  angebracht  und  ein  ähnlicher, 
etwas  kleinerer  Kragen  war  am  unteren  Bande  der  oberen  Binde 
befestigt  Diese  beiden  Bandagen  schnürten  den  Unterschenkel  so 
fest  zusammen,  daß  die  Wade  dick  dazwischen  hervorquoll  und,  wie 
Du  Tebtbe^  sich  ausdrückt,  „einem  holländischen  Käse  glich,  der 
zwischen  zwei  Tellern  zusammengepreßt  wird."  Nach  Du  Tertee 
hielten  die  caraibischen  Frauen  diese  Wadenbinden  für  ihren 
schönsten  Schmuck,  obschön  sie,  nachdem  sie  ihrem  Manne  seine 
tägliche  Boucoubemalung^  appliziert  hatten,  ihre  Hände  an  diesen 
Beinbinden  abzuwischen  pflegten.^  Durch  diese  beständige  Impräg- 
nation mit  Boucou  wurden  die  Binden  allmählich  hart  und  wenn 
sie  durchnäßt  wurden,  quollen  sie  auf  und  zogen  sich  unbequem 
stark  zusammen,  weshalb  die  Frauen  eine  solche  Durchnässung  sorg- 
ßltig  zu  vermeiden  trachteten.* 

Daß  aber  auch  in  diesem  Falle  die  Idee  des  Schmuckes  nicht 
die  ausschließliche  war,  geht  daraus  hervor,  daß  diese  Wadenbinden 
für  ihre  Trägerinnen  als  das  sicherste  Zeichen  freier  Geburt  galten, 
weshalb  auch  die  Sklavinnen  solchen  Beinschmuck  nicht  tragen 
durften.^ 

Nur  beiläufig  sei  erwähnt,  daß  sich  diese  „Beinplastik"  in  Form 
von  Schnürbinden  an  den  Unterschenkeln  in  den  caraibischen  Ge- 
bieten Südamerikas,  z.  B.  in  Guyana,  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten hat^  wenn  auch  heute  die  von  Du  Terthe  beschriebenen 
tellerförmigen  Beinkragen  fehlen. 

Haben  wir  in  der  Milch-  und  Milchbreimästung  der  Frauen 
gewisser  zentralafrikanischer  Stämme,  sowie  in  der  ünterschenkel- 
bandage  der  westindischen  Caraibinnen  Fälle  vor  uns,  bei  denen 
eine  wirkliche  oder  nur  mechanisch  vorgetäuschte  Hypertrophie  der 
Gewebe  bezweckt  wird,  so  begegnen  uns  anderwärts  in  Verbindung 


*  Jean  Baptiste  Du  Tertbe,  Hist.  gen.  des  Isles  de  S.  Christophe  etc. 
1854,  S.  437. 

'  Diese  BemaluDg  mit  Koucou  kommt  später  zur  Sprache. 

'  Ratmond  Breton,  Dictionaire  Caraibe-Francjais  1892,  S.  197.  —  Der 
Schnörstrumpf  über  dem  Knöchel  hieß  „echopoulou",  die  Binde  unter  dem 
^ie  „ech^poul&rou**. 

*  Pater  R.  Breton  erzählt,  daß  er  einst  ein  junges  Mädchen  einen  Bach 
IQ  der  Weise  passieren  sah,  daß  sie  auf  den  Händen  marschierte,  während  ihre 
ifutter  ihr  die  Beine  wie  die  GriflFe  eines  Schiebkarrens  hochhielt,  um  die 
Unterschenkelbandagen  vor  dem  Naß  werden  zu  schützen  (Dictionaire,  S.  197). 

*  Breton,  Dictionaire  Caraibe-FranQais  S.  197. 
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mit  den  erotisch-ästhetischen  Vorstellungen  plastische  Manipulationöi, 
die  im  Gegenteil  auf  eine  Verkümmerung,  eine  Atrophie  der  Ge- 
webe hinarbeiten.   Fälle  dieser  Art  liefert  eigentiich  schon  die  euro- 
päische Kulturgeschichte  in  solcher  Fülle,  daß  es  fast  überflüssig  igt» 
auch  das  exotische  Material  heranzuziehen.     Ein  Blick  in  ein  illu- 
striertes Werk  über  Kostümkunde  genügt,  um  zu  zeigen,  wie  z.  R 
durch  Korsettapparate  der  verschiedensten  Form  der  untere  Teil  de» 
Brustkorbes   oder  wie   durch   absichtlich    enggehaltenes    Schuhwerk 
die  Füße  der  Frauen  solchen  atrophierenden  Prozeduren  in  weitr 
gehendster   Weise   anheimgefallen    sind,    wobei   sinnlich-ästhetische 
Motive,   die   wir   im   täglichen  Leben  als  „Gefallsucht"  bezeichnen, 
den  ersten  Anstoß  zur  Entstehung,  die  Massensuggestion  denjenigen 
zur  Verbreitung  und  zeitweiligen  Erhaltung  der  jeweiligen  „Mode" 
gegeben  haben. 

Daß  derartige  Prozeduren  wirklich  ihren  Zweck  erreichen,  daß 
z.  B.  ein  kleiner  Fuß  bei  einer  Frau  als  sexuelles  Reizmittel  dient, 
läßt  sich  aus  der  koketten  Aufmerksamkeit,  welche  auch  bei  uns 
junge  und  hübsche  Frauen  ihren  kleinen  Füßen  zu  widmen  pfl^en, 
aus  dem  schwärmerischen  Kultus,  den  verliebte  Männer  damit  zu 
treiben  suchen,  sowie  aus  dem  Umstände  hinreichend  ersehen,  daß  der 
kleine,  kokett  unter  der  Robe  hervorguckende  Frauenfuß  eine  beliebte 
Staffage    erotischer  Szenen  in  der  belletristischen  Literatur  bildet 

Die    höchste    Potenz   der   in   dieser    Richtung    gehenden   An- 
schauungen bildet  aber  bekanntlich  der  absichtlich  verkrüppelte 
Fuß  der  Frauen  besseren  Standes  in  einem  großen  Teile  des 
eigentlichen  China.   Die  Literatur  über  diese,  bei  einem  Volke  von 
der  Kulturhöhe  des  chinesischen  so  seltsamen  Sitte  ist  nicht  spärlich: 
wir  wissen  im  allgemeinen,    daß   erstlich   diese  Verkrüppelung  aus- 
schließlich auf  die  Mädchen  beschränkt  bleibt,  daß  sie  femer  nicht 
gleichmäßig  durch  das  ganze  chinesische  Reich  verbreitet  ist,  sondern 
sich  vornehmlich  in  den  Provinzen  des  Südens  findet  und  daß  endlich 
der  Betrag,   bis    zu  dem    die   Verkrüppelung   getrieben   wird,    ver- 
schiedene lokale  Varianten  aufweist.     Das  Verfahren,  durch  das  die 
Verkrüppelung  bewirkt  wird,  besteht  im  wesentlichen  darin,  daß  den 
Mädchen  in  den  frühen  Jugendjahren,    zwischen  dem  vierten    und 
siebenten  Jahre,  die  Füße   mit  Bandagen   umwickelt   werden,    die, 
gelegentlich  erneuert,   Tag  und  Nacht   liegen   bleiben  und  nun  im 
Laufe   der  Zeit   eine  je   nach   dem   eingehaltenen  Verfahren  mehr 
oder  minder  weitgehende  Atrophie  der  Knochen  und  der  Weichteile 
der  Füße  und  der  Unterschenkel,  sowie  eine  Stellungsänderung  ein- 
zehaer  Fußknochen  bewirken.   Die  häufigste  Form,  zu  der  im  Norden 
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des  Beiches  in  der  geschilderten  Weise  der  chinesische  Frauenfuß 
erzogen   wird,   ist  die,  bei   der  die  große  Zehe  in  ihrer  normalen 
Stellung  belassen,  die  übrigen  Zehen  dagegen  unter  die  Sohle  gebeugt 
werden,  während  gleichzeitig  der  ganze  Fuß  in  einer  extremen  Plantar- 
flexion gehalten  und  zudem  derart  in  der  Sohlenfläche  geknickt  wird, 
daß  das  normalerweise  leicht  schräg  nach  hinten  gerichtete  Hinter- 
ende  des  Fersenbeines   mehr   oder  weniger  senkrecht   gestellt   und 
der  Unterfläche   des  Mittelfußes  nahegebracht  wird.     Die  Sohlen- 
fläche zeigt  infolgedessen  eine  tiefe  Querfurche  vor  dem  Vorderrand 
der  Ferse.    Durch  diese,  durch  lange  Dressur  herbeigeführte,  abnorme 
Stellung  des  Fußes  in  Verbindung  mit  der  weitgehenden  Atrophie 
der  Weichteile  des  Fußes  und   des  Unterschenkels   wird  in   ihren 
höchsten  Graden,  d.  h.  da,  wo  nicht  nur  die  Zehen  unter  die  Sohle 
gebunden,  sondern  außerdem  durch  einen  in  die  Höhlung  der  Fuß- 
Bohle    eingebundenen    Metallzylinder    die   Mittelfußknochen    luxiert 
worden  sind,  selbstverständlich  die  normale  Funktion  des  Fußes,  der 
freie,  ungestützte  Gang,  schwer  geschädigt;  die  in  dieser  extremen 
Weise  verstümmelten  Frauen   sind   zu   einem  unsichem  Gang  und 
zum  Gebrauche  künstlicher  Stützen  verurteilt,  während  die  leichteren 
Grade  der  Verkrüppelung   den   Gebrauch   der   Füße    nicht   beein- 
trächtigen.^ 

Wenn  wir  nun  berechtigterweise  fragen,  welches  der  Ursprung 
^nd  der  Zweck  einer  so  seltsamen  Sitte  sei,  so  müssen  wir  schlechter- 
dings bekennen,  daß  wir  darüber  bis  heute  nichts  Sicheres  wissen 
und  bloß  auf  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  Vermutungen  an- 
gewiesen sind.   Schon  die  Zeitbestimmung  der  geschichtlichen  Epoche, 
in  der  die  Sitte  aufkam,  erscheint  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden, 
sich  vielfach  widersprechenden  Angaben  unmöglich.     Denn  während 
nach  den  einen  Angaben  sich  ihr  Ursprung  bis  in  die  Sagenzeit  des 
chinesischen    Volkes   verliert,   datiert   sie   nach   anderen   aus   einer 
verhältnismäßig  jungen,    geschichtlichen    Epoche,    als   welche    bald 
das  sechste,  bald  das  siebente  Jahrhundert  n.  Ch.  angegeben  wird. 
Weder    Makco    Polo,    der   im    13.,    noch    Ibn    Batuta,    der    im 
14.    Jahrhundert   China  besuchte,   wissen    etwas  von   dieser   Sitte, 
trotzdem  sie  zu  ihrer  Zeit  nach  den  chinesischen  Berichten  schon 
lange   bestand.      Ihr    Stillschweigen    über    diesen    Punkt   ist   aber 
Yollkommen  begreiflich,  da  zu  ihrer  Zeit  die  Frauen  der  besseren 

*  Über  die  Verkrüppelung  des  chinesischen  Frauenfußes  vgl.  Ploss- 
Babtelb,  Das  Weib,  8.  Aufl.  Bd.  I.  S.  178fi*.  1904,  sowie  namentlich  M.  v.  Brandt, 
Sittenbilder  aus  China:  Mädchen  und  Frauen  (Stuttgart  1895)  S.  53 ff.,  wo  auch 
das  Verfahren  genau  geschildert  ist. 
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Stilntle  im  ganzen  chinesischen  Reiche,  mit  Ausnahme  von  Peking; 
clor  Landessitte  gemäß  für  Fremde  fast  unsichtbar  waren  oder  ihnen 
joiloufalls  nicht  nahe  und  genau  genug  zu  Gesicht  kamen,  um  das 
Studium  dieses  Details  möglich  zu  machen.  „Die  chinesischen  Frauen,* 
orzilhlt  ein  christlicher  Chinese,  Dionysius  Kao,  noch  zu  Ende  des 
Hiebzehnten  Jahrhunderts,  ^Jassen  sich  nirgends  in  ganz  China  auf 
den  Straßen  sehen,  mit  einziger  Ausnahme  der  Hauptstadt  Peking, 
wo  sie  sich  nur  in  verdeckten  Sänften  tragen  lassen,  wohin  sie  sich 
bngoben  wollen."^ 

Auch  über  den  Zweck  der  Verkrüppelung  gehen  die  Ansichten 
auHcinander.     Wir  werden  aber  aus  allgemeinen  Gründen  auch  hier 
eine  ethnologische  Erscheinung  vermuten  dürfen,  die  in  ihrer  heutigen 
(4eHtalt  das  schließliche  Resultat  verschiedener  psychologischer  Mo- 
nu^nti^  ist.     Zunächst  ist  es  nicht  ausgemacht,  daß  die  Yerkiüppelung 
gleich  von  Anfang  an  zu  dem  extremen  Grade  getrieben  wurde,  wie 
Hpäter.     Sondern  wir  werden  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen  haben, 
(laß  die  Bandagieruug  ursprünglich  nur  in  mäßigem  Grade  betrieben 
wurde,   um  das   natürliche  Wachstum  des  Fußes   etwas  hintanzu- 
halteu  und  Frauen   besseren   Standes,   die    auf  eigene   körperliche 
Arbeit  und  damit  auf  den  ausgiebigen  Gebrauch  ihrer  Füße  nicht 
angewiesen  waren,   einen  eleganten  Fuß  zu  verschaffen,    daß   dann 
Hl)ür  infolge  der  auch  bei  anderen  „Moden"  leicht  zu  konstatierenden 
Neigung   zur    Steigerung   und    Übertreibung    das   Verfahren    immer 
weiter  getrieben  wurde,  bis  es  endlich  seinen  heutigen,  unvernünftigen 
(Irad  erreichte.     Dabei  ist  es  keineswegs   ausgeschlossen,   vielmehr 
Hehr  wahrscheinlich,  daß  auch  mehr  oder  weniger  dunkle  erotische 
Vorstellungen  seitens  der  chinesischen  Männerwelt  ebenfalls  steigernd 
auf  die  Entwicklung  dieser  Sitte    eingewirkt  hat.     Und  zwar  wäre 
dies,  wenn  die  Angaben  von  Dr.  Mokache,*  der  als  Arzt  der  fran- 
/ÖHischen  Gesandtschaft  Gelegenheit  zu  einschlägigen  Beobachtungen 

^  E.  YsBBANTS  Ides,  Dric-jurigc  Reize  naur  China,  1704.    S.  207. 

AVenn  daher  der  h.  Odorico  di  Pordenone  aus  den  ersten  Jahrzehnten 
(loH  14.  Jahrhunderts  aus  Südchina  (Mauzi)  berichtet:  „Bei  den  Frauen  ist  es 
tlio  höchste  »Schönheit,  kleine  Füße  zu  haben.  Aus  diesem  Grunde  sind  die 
Mütter  gewöhnt,  sowie  ihnen  Tochter  geboren  werden,  ihre  Füße  eng  in  Binden 
oiuBUwickeln,  so  daß  sie  nicht  im  geringsten  wachsen  können,"  so  berichtet 
or  möglicherweise  nicht  aus  Autopsie,  sondern  vom  Hörensagen  nach  den 
Horichten  Eingeborener. 

'  G.  MoRACHE,  Note  sur  la  deformation  du  pied  chez  les  femmes  chiuoises, 
iu:  Kecueil  de  Mcm.  de  medecine,  de  Chirurgie  et  de  pharmacie  militairea. 
Ul.  Serie.  T.  XI,  Paris  1864.  S.  177  —  189  (zitiert  nach  Ploss,  Das  Weib, 
^  Attti.  S.  857). 
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hatte,  bestätigen  sollten,  nicht  bloß  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  daß 
derart  verkrüppelte  Füße  schon  durch  den   bloßen  Anblick  sexuell 
reizend  auf  manche  Männer  wirken  würden,  sondern  auch  in  dem 
weiteren  Sinne^  daß  von  derVerkrüppelung  auch  noch  andere  Gewebs- 
veränderungen erwartet  wurden,  die  den  direkten  Geschlechtsgenuß 
steigern  sollten.     So  gibt  Dr.  Mobache  an,  daß  nach  einer  in  China 
vorhandenen  Meinung  die  Verkrüppelung  der  Füße,  gewissermaßen 
als  Kompensation,   eine   starke   Entwicklung   des  Fettgewebes   am 
Mons  veneria  der  Frauen  im  Gefolge  habe  und  daß  diese  stärkere 
Entwicklung  des  Schamberges,  zusammen  mit  derjenigen  der  großen 
Schamlippen,  einen  besonderen  Reiz  der  betreffenden  Frauen  bilde. 
Von  anderer  Seite  wird  angegeben,  daß  durch  den  vermehrten  Blut- 
znfluB  zu  den  Geschlechtsorganen  infolge  der  Atrophie  der  Füße  der 
Frauen  die  Libido  sexualis  der  Frauen  gesteigert  werde. 

M.  V.  Bbl^ndt^  erwähnt  auch  die  Ansicht  mancher,  daß  die 
Verkrüppelung  der  Füße  eine  stärkere  Entwicklung  der  Ober- 
schenkel und  der  Beckenteile  herbeiführe  und  dadurch  die  „Erreichung 
des  Zwecks  der  chinesischen  Ehe,  Nachkommenschaft",  begünstige. 
Brandt  selbst  ist  geneigt,  der  Überlieferung  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit zuzugestehen,  wonach  „Yao  Niang,  die  schöne  Eon- 
bibine  des  letzten  Kaisers  der  südlichen  Tang-Dynastie,  Li-Yii 
(gest.  975  n.  Chr.),  von  Natur  verkrüppelte  Füße  gehabt  habe,  die 
wie  der  Neumond  gebildet  gewesen  seien,  und  daß  die  anderen  Damen 
des  Harems  sich  die  Füße  künstlich  verunstaltet  hätten,  um  sie 
denen  der  gefeierten  Schönheit  ähnlich  zu  machen;  später  sei  diese 
Mode  dann  eine  allgemeine  geworden.^' 

„Jedenfalls,"  sagt  v.  Brandt  —  und  das  ist  für  die  Beziehungen 
der  geschilderten  Verkrüppelung  zu  unserem  Thema  der  springende 
Punkt  — ,  „sind  heute  mit  dem  verkrüppelten  chinesischen  Fuße  die 
ßegrifife  verbunden,  die  wir  mit  der  Entblößung  des  Körpers  der 
Frau  über  das  gewohnte  Maß  hinaus  in  Verbindung  zu  bringen 
pflegen.  Der  nackte  Fuß  wird  sorgfältig,  auch  vor  dem  eigenen 
Manne,  verborgen,  den  beschuhten  zu  zeigen,  ist  ein  Zeichen  von 
Sittenlosigkeit  Wo  auf  einem  chinesischen  Bilde  der  Fuß  einer 
Frau  sichtbar  ist,  handelt  es  sich  um  das  Bildnis  oder  die  sonstige 
Darstellung  einer  Courtisane;  nach  den  Füßen  der  Frauen  sehen, 
heißt  unsittliche  Gedanken  hegen,  und  der  katholische  Geistliche 
fragt  sein  Beichtkind,  ob  es  diese  Sünde  begangen  habe." 


*  M.  V.  Brandt,  Sittenbilder  aus  China:    Mädchen  und  Frauen  (Stuttgart 
1895)  S.  57. 
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„Auch  der  männliche  Stutzer,"  erzählt  v.  Brandt  weiter,  ,4egt 
in  China  großen  Wert  auf  die  Kleinheit  seiner  Füße;  er  schläft  mit 
den  Füßen  höher  als  mit  dem  Kopfe,  damit  der  Andrang  des  Blutes 
dieselben  nicht  vergrößere;  und  in  den  Schuhen  und  Stiefeln  werden 
die  Zehen  durch  Drähte  gewaltsam  in  die  Höhe  gebogen,  um  so 
den  Anschein  kleinerer  Füße  hervorzubringen."  In  dieser  Tendenz 
begegnet  sich  der  chinesische  Stutzer  mit  dem  europäischen. 

Bei  allen  Angaben  über  den  Grund  der  Fußverkrüppelung  der 
Chinesinnen  ist  nie  zu  vergessen,  daß  sie  stets  stark  subjektiv  gefärbt 
sind,  und  daß  sie  daher  nicht  objektiv  festgestellte  Tatsachen,  sondern 
nur  volkstümliche  Ansichten  und  Meinungen  einzelner  zum  Ausdruck 
bringen.   Auf  jeden  Fall  aber  bildet  die  Sitte  der  künstlichen  und  ab- 
sichtlichen Verkrüppelung  der  Füße  bei  den  chinesischen  Frauen  eine 
der  merkwürdigsten  und  am  schwierigsten  befriedigend  zu  erklärenden 
Erscheinungen  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Psychologie  des  Sexual- 
lebens.    „Wir  müssen   uns  daran  erinnern,"   sagt  Giles,   ^^daß  im 
Jahre  1G64  einer  von  Chinas  weisesten  und  größten  Kaisern  (nämlich 
der  Mandschu-Kaiser  K'ang  Hsi),  auf  der  Höhe  seiner  Macht  ein 
Edikt  erließ,  welches  den  Eltern  fürderhin  verbot,  die  Füße  ihrer 
Töchter    durch    Bandagieren   zu   verkrüppeln.     Vier  Jahre    später 
wurde  das  Edikt  wieder  aufgehoben."     Seit  mehreren  Jahren  besteht 
in  China  eine  nicht  nur  von  Fremden,  sondern  auch  von  einsichtigen 
Chinesen  selbst  unterstützte  Gesellschaft  „für  natürliche  Füße",  die 
Fortschritte  machen    soll.      Solange  es  ihr  aber  nicht  gelingt,   die 
gesamte  nationale  Anschauung  in  ihrem  Sinne  umzustimmen,  bleibt 
der  Erfolg  zweifelhaft.     Giles^  selbst  erzählt,  daß  eine  in  seinem 
Haushalt  als  Kinderwärterin  bedienstete  christliche  Chinesin^  deren 
Füße  unverkrüppelt  waren,  es  dennoch  nicht  lassen  konnte,  ihrem 
eigenen  Kinde  die  Füße  wieder  einzubinden,  „weil,  wie  sie  erklärend 
bemerkte,  es  so  schwer  halte,  ein  Mädchen  zu  verheiraten,  wenn  sie 
keine  kleinen  Füße   hätte."     Die   Zähigkeit,   mit   der   die   sexuelle 
Volksästhetik    an    der   Sitte    der   Verkrüppelung    festhält,    ist  das 
Resultat   des    suggestiven   Zwanges,   den   die   überlieferte  Tradition 
auf  die  Volkspsyche  ausübt,  und  in  dieser  suggestiven  Wirkung,  dem 
die    durchschnittlich   ohnehin    konservativere    Frauenwelt  besonders 
stark  anheimfällt,  liegt  auch  das  stärkste  Hindernis  zur  Beseitigung 
derselben. 

Über  die  am  Fußskelett  durch  die  absichtliche  Verkrüppelung 


^  Herbebt  Allen  Giles,   China  and  the  Chinese,  New  York  1902.  S.  202 
u.  203. 
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geeetztea  Verändernngea  haben  kürzlich  die  von  Br.  Vollbrbchi,' 
Oberstabsarzt  im   ostasiatiscbea  Elxpeditiouskorps,  publizierten  Anf- 
naitoien  mittelst,  der  Böntgenstrahleii    sehr  schöne   Aufschlüsse   er- 
geben, die  durch  die  be- 
gleitende Abbandlnng  in 
«ertTollster    Weise     er- 
^zt  werden  (Fig.  9  a). 
Hier    können    wir     auf 
du   anatomische   Detail 
nicht  eintreten,  sondern 
mttssea  ans  darauf  be- 
KhAnken,  ein  Bild  eines 
TerkrUppelten       chinesi- 
schen Fraaenfußes  nach 
ünem  von  der  von  Kbu- 

SEBSTBRN  sehen    Ebcpedi- 

tkm  herrührenden  Modell     ^«-  O"-    "<^e"  «■""  chinedKhen  rraneufußM. 

ans  der  Ethnographischen 

Sammlung  in  Zürich  Torzuf&hren  und  die  am  besten  dazu  passende 

Bänt^enaufnahme  Dr.  Vollbbechts  (Fig.  9  b)  zu  reproduzieren. 
Zum  Schlüsse  dieser 

Materie  wollen  wir  noch 

anfahren,  daß  die  Chi- 
nesen nicht   das  einzige 

Volk  waren,  das  darauf 

anfiel ,     das    natürliche 

Wachstum  der  Füße  ab- 
sichtlich     zu      hindern. 

Etwas   ähnliches    findet 

wler   besser    fand    sich 

^    den     Kutchin-In- 

dianem,    einem    Tinne- 

stamme,     dessen     altes 

Wohngebiet    im    Nord- 

"esten      Kordamerikas, 

»ertlich  vom  Mackenzieflusse  und  südlich  vom  Eskimogebiete  war. 

Bei  diesem  auch  in  anderer  Hinsicht  interessanten  Stamme  pflegen 


'  VoLLBBBCBT,  DcT  kÜDBÜlch  verBtümmelte  CbinesenfuS,  in;  Portachritte 
«if  dem  Gebiete  der  Röntgenstrahlen,  Bd.  IV.  Heft  5.  S.  212— 219  (Hain- 
torg  1801). 

Stou.,  OiKhlmhtilebcD.  i 
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die  Frauen  ihre  Kioder,  im  Gegensatz  zu  den  BtilacbeD  der 
and  der  indianischen  Nachbaro  der  Eatchio,  der  Chepewj 
Cree,  weder  in  der  ] 
□och  anf  einer  mit  Mo 
polsterten  Tragwiege  (cradle 
sondern  anf  einer  Art  Tri 
aufrecht  sitzend  auf  dem 
zu  tragen.  Dabei  sind  di 
des  Kindes,  die  frei  üb 
Rand  des  Sitzkorbes  herab 
nicht  nur  in  warme  Fell 
eiBgehOllt,  sondern  noch 
dem  enge  mit  Bandagen  t 
in  der  ansdrflcklichen  j 
ihr  Wachstum  zurOckzubal 
der  nationale  Schönheit 
kleine  FtlBe  erfordert  (I 
Fig.  i<j.  Kuiehm-KiDti  mit  du-  Die  dorch  dieses  Verfahi 
(T^bundenenFüB«..    ,N«h  BlCüAR«<os.)     ^j^^^^  _     unnatOrUch     kurz. 

deformierten  Fu&e  gehören  daher  nach  Richabdsos'  zu  dei 
sehen  Merkmalen  der  Kutchin. 


Vierte  Vorlesung. 


Di«  kanatlicUe  K^cbadeldeformatioii.  —  Kraniopldie  der  P< 
uud  Maya.  —  Die  ..DifurmalioD  loulousaiDe'.  —  Kraniopi 
d«n  G«niie«en.  —  Die  kanalliche  Deformalion  des  Scbid 
ihre  Motive  hei  nordanierikaDiächen  ludiaDerstfimmen.  —  '. 
pSdic  auf  ^amoa  und  Celebea. 

Während  bei  der  kDnstlichen  VerkrDppelui^  des  chin< 
Frau«nfuBt>9.  die  Beziehung  dieser  seltsamen  Sitte  zur  Sexai 
das  einzig  psYchologische  Motiv  zu  bilden  scheint,  hatten  w 
bei  den  Unterseheukelbanda};ou  der  caraibisohen  Frauen  eil 

'  SiK  .loBM  HiruiKii»»! ,  Arvlii-  Soarrking  Expedition  osir.  &  31 
vhild'»  fwt  atw  bautlacvil  lo  pwvont  (heir  prviwing-  Email  feet  being 
lianiliioHu' 1  »ml  the  i-i>n^t-<iuoui'o  i^  thal  »hört  aoshapelj  feet  are  cUai 
uf  thi'  piHipltv"  l>>>r  Vi'rfaasi'r  soIü  hiiir«:  .,A  praotice  eo  uloaelv  « 
(ho  l'hiui'M>  ouo.  ihiitt);k  noi  (■»uliuo'l.  a»  wiih  ibi'iii,  to  femalea,  ma; 
othnoli>Ki«t»." 
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Tor  uns,  bei  dem  neben  dem  sexuellen  Motiv  der  Verschönerung  der 
weiblichen  Eörperform  noch  ein  anderes,  nicht  sexuelles  zu  erkennen 
ist,  n&mlich  die  Rolle  der  verdickten  Unterschenkel  als  Symbol  des 
freien  Standes  im  Gegensatz  zur  Sklaverei.  Je  weiter  wir  uns  nun 
in  das  Detail  aller  der  tausenderlei  Vorkehrungen  vertiefen,  die 
in  der  Ethnologie  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  ,3chmuck'< 
zusammengefaßt  zu  werden  pflegen,  desto  häufiger  treten  uns  Fälle 
entgegen,  bei  denen  sich  fär  ein  und  dasselbe  Ornament  mehrere, 
Töllig  heterogene,  psychologische  Motive  nachweisen  lassen.  Oder  es 
kann  der  Fall  auch  so  liegen,  daß  eine  und  dieselbe  Art  der  Körper- 
Terzierung  —  das  Wort  im  allgemeinsten  Sinne  genommen  — 
bei  verschiedenen  Völkern  auf  verschiedener  •  psychologischer 
Grundlage  erwachsen  ist  Auch  hier  müssen  wir  uns  darauf  be- 
schranken, aus  dem  fast  unübersehbar  reichen  ethnologischen 
Material  ein  paar  besonders  instruktive  Beispiele  herauszugreifen, 
aus  denen  sich  die  Anwendung  auf  andere  Fälle  ohne  Schwierig- 
keit ergeben  wird. 

Um  zunächst  bei  den  plastisch-dekorativen  Manipulationen  zu 
bleiben,  denen  der  menschliche  Körper  selbst  unterworfen  wird,  er- 
wähnen wir  hier  die  künstliche  Umgestaltung  des  Schädels,  also 
dieEraniopädie.  Daß  aus  physiologischen  Gründen  die  kraniopä- 
dischen  Verfahren  überall,  wo  sie  geübt  werden,  ausschließlich  auf  die 
frühesten  Jugendjahre  beschränkt  sind,  ist  Ihnen  bekannt,  ebenso 
daß  die  klassischen  Gebiete  der  Kraniopädie  einzelne  Gegenden 
Amerikas,  und  zwar  sowohl  Nord-  als  Südamerikas  sind,  obwohl 
die  Sitte  nicht  auf  Amerika  beschränkt  ist  Jedenfalls  aber  hat  sie 
nirgends  sonst  so  hohe  Grade  erreicht,  wie  z.  B.  im  Gebiet  der 
alten  Inselcaraiben,  in  Peru  und  bei  einigen  Stämmen  der  Küsten- 
länder von  Britisch-Kolumbien.  Sie  fehlt  aber  auch  nicht  in 
den  indianischen  Stammesgebieten  am  unteren  Mississippi  und 
anderwärts  in  Nord-  und  Südamerika,  sie  begegnet  uns  femer  an 
zahlreichen  Punkten  der  polynesischen  Archipele  bis  in  die  indo- 
nesischen Gebiete  hinüber.  Spuren  einer  mehr  oder  weit  ge- 
gebenen absichtlichen  Umgestaltung  der  natürlichen  Kopfform  finden 
^  femer  in  einzelnen  ethnischen  Provinzen  des  asiatischen  Fest- 
landes bis  auf  den  europäischen  Boden  hinüber,  wo  seit  dem 
Altertum  bis  in  die  Jetztzeit  derartige  Vorkommnisse  in  verschiedenen 
Gegenden  beobachtet  sind.  Am  spärlichsten  scheinen  absichtlich  und 
niethodisch  geübte  kraniopädische  Verfahren  in  Afrika  vorzukommen, 
^enn  wir  wenigstens  von  den  nördlichen,  dem  muhammedanischen 
Kulturkreise  angehörigen  Gegenden  abseben.  Das  geographische  Areal 
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kraniopädischer  Verfahren,  die  im  übrigen  sogar  innerhalb  eines  und 
desselben  flinzelgebietes  zahlreiche  Verschiedenheiten  sowohl  der 
jeweilig  angewendeten  Methoden  als  ihrer  Resultate  aufweisen,  ist  also 
ungeheuer  groB  und  ebenso  reicht  die  2^it,  in  der  sie  geübt  wurden^ 
Yon  den  prähistorischen  Epochen  bis  in  die  Gegenwart  hinein. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  seltsame  Sitte  der  absichtUchen 
Umformung  der  natürlichen  Kopfform  durch  alle  ihre  Elinzelgebiete 
zu  verfolgen«  Um  jedoch  zu  einem  Verständnis  daftLr  zu  gelangen, 
daß  in  den  einzelnen  Gebieten  ganz  yerschiedene  psychologische 
Motive  derselben  zugrunde  liegen,  von  denen  nur  ein  Teil  unter  die 
Eubrik  der  sexuell-ästhetischen  fällt,  ist  es  notwendig,  ein  paar 
spezielle  Fälle  herauszugreifen,  die  völkerpsychologisch  genügend 
durchsichtig  sind. 

Um  zunächst  die  Inselcaraiben,  deren  Eraniopädie  wir  schon 
früher  kurz  erwähnten,  noch  einmal  anzuführen,  mögen  hier  die 
darauf  bezüglichen  Angaben  des  Pater  R.  Bbeton^  wiedergegeben 
werden.     Sie  lauten,  wie  folgt: 

„Alle  Wilden,  Männer  wie  Frauen,  haben  dieselbe  Haartracht  und  damit 
dieselbe  ihrer  Sitte  gemäß  hergerichtet  werde,  knetet  die  mit  diesem  GreschlÜ 
betraute  Frau  bald  nach  der  Geburt  des  Kindes  diesem  neuerdings  den  Kopf, 
so  daß  er  nach  oben  hin  ausgedehnt  und  nach  unten  bis  zu  den  Augen  schräg 
ausgeebnet  wird,  indem  sie  die  Stirn  dem  übrigen  Kopfe  entsprechend  platt 
drückt.  Damit  wollen  sie  ihrer  Vorstellung  von  Schönheit  Genüge  tun.  Noch 
ungefUhr  zwei  Jahre  lang  legt  die  Mutter,  während  sie  sitzt,  die  Beine  des 
Kindes  auf  ihren  einen  Schenkel  und  seinen  Kopf  auf  den  anderen.  Während 
das  Kind  dann  schläft,  legt  sie  ihre  geöfinete  rechte  Hand  dem  Kinde  ani 
die  Stirn,  stützt  ihren  linken  Ellbogen  darauf  und  neigt  nun  ihren  Kopf  auf 
die  Hand.  In  dieser  Stellung  schläft  sie  mit  dem  Kinde,  um  die  Kopfform, 
die  man  ihm  gegeben,  haltbar  zu  machen.  Dieses  Verfahren  hat  zur  Folge, 
daß  sie  große,  aus  dem  Kopf  hervortretende  Augen  bekommen,  ich  habe  aber 
nicht  bemerkt,  daß  sie  dadurch  für  gewöhnlich  plattnasig  würden.'' 


^  R.  Breton,  Dictionaire  Caraibe-Francais ,  S.  145:  „Tons  les  Sauvagee 
hommes  et  femmes,  ont  une  mesme  coäfeure,  et  afin  qu^elle  soit  accomplie  k 
leur  mode,  bien  tost  apres  que  Fenfant  est  ne,  la  femme,  qui  est  choisie  poni 
cela,  pestrissant  de  nouueau  sa  teste,  T^largit  par  le  haut  et  Tynit  comme  en 
penchant  par  le  bas  iusques  aux  jeux,  applatissant  le  front  k  Togal  du  reste 
(et  en  cela  ils  veullent  faire  consister  leur  beaut^)  .  .  .  la  mere  pr^  de  deox 
ans  de  temps  pendant  le  iour,  pose  les  jambes  de  Tenfant  sur  vne  de  wbt 
cuisses  (estant  assise)  et  la  teste  sur  Tautre,  Tenfant  estant  endormi,  eile 
ouure  sa  main  droite,  la  pose  sur  le  deuant  de  la  teste  de  Tenfant  appaje 
son  coude  gauche  dessus,  panche  sa  teste  sur  sa  main,  et  dort  ainsi  auec  Tenfant, 
afin  de  faire  subsister  la  forme  qu'on  luj  a  donn6,  cela  fait  qu41s  ont  de  gros 
yeux,  qui  leur  sortent  hors  de  la  teste,  ie  ne  me  suis  pas  apper^eu  que  cela 
les  rendit  ordinairement  camus.'* 
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Pater  Bbeton  faßt  also,  wie  Sie  sehen,  die  Sitte  der  künstlichen 
Schädeldeformationen  bei  den  alten  Garaiben  als  den  Ausfluß  ihrer 
Begriffe  Yon  Rassenschönheit  auf.  Ob  er  damit  das  Richtige 
trifil,  wird  nicht  mehr  sicher  auszumitteln  sein. 

Von  der  Nation  der  Canari-Indianer  in  Peru  erzählt  Gaecilaso 
DE  LA  Vega^  folgendes: 

„Diese  Nation  hatte  als  Abzeichen  (Divisa)  den  abgeplatteten  Kopf  (la 
Cftbe9a  Tableada),  denn  nach  der  Gebart  eines  Kindes  legte  man  ihm  ein  kleines 
Brett  auf  die  Stirn  und  ein  anderes  auf  den  Hinterkopf  and  band  beide  zasammen. 
Mm  zog  sie  nan  täglich  immer  stärker  zasammen  und  dabei  ließen  sie  das 
Kind  immer  aaf  dem  Rücken  liegen  and  nahmen  ihm  die  Brettchen  nicht  weg, 
bis  es  volle  drei  Jahre  alt  war.  Die  Kopfe  warden  dadarch  sehr  häßlich  and 
80  nannte  man  jeden  Indianer,  der  eine  angewöhnlich  breite  Stirn  oder  einen 
flachen  Hinterkopf  hatte,  spottweise  Palta-vma,'  d.  h.  ,Palta-Kopf  ^'* 

Auch  ToBQUEMADA^  erwähnt  die  Sitte  der  Kraniopädie  bei  den 
alten  Peruanern  und  zwar  war  sie  nach  seiner  Darstellung  weit 
▼erbreitet     Er  sagt  darüber: 

„Fast  in  jeder  Provinz  hatten  sie  eine  besondere  und  von  den  übrigen 
verschiedene  Sitte,  die  Köpfe  absichtlich  amzaformen  and  es  war  zum  ver> 
vnndem,  die  Sorgfalt  zu  sehen,  die  sie  darauf  verwandten,  die  Köpfe  in  eine 
besondere  Form  zu  bringen,  hauptsächlich  diejenigen  der  Häuptlinge.  Diese 
banden  (und  ich  weiß  nicht,  ob  sie  noch  gegenwärtig  diese  Sitte  haben)  und 
inreBten  sie  dergestalt  mit  Schnüren  oder  Binden  aus  Baumwolle  oder  Wolle 
von  Geburt  an  zwei  oder  drei  Jahre  lang  zusammen,    daß  sie  mehr  als  eine 

*  Gabcilaso  de  LA  Yeoa,  Commentarios  Reales,  I.  S.  269  (L.  7.  C.  5  §): 
riSflta  Xacion  traia  por  Divisa  la  Cabe^a  Tableada,  quo  en  naciendo  la  Cria- 
^^  le  ponian  vna  tablilla  en  la  Freute,  y  otra  en  el  Colodrillo,  y  las  atavan 
^bas,  j  cada  dia  las  iban  apretando,  y  juntando  mas,  y  mas,  y  siempre  tenian 
^  Criatura  echada  de  espaldas,  y  no  le  quitavan  las  tablillas  hasta  los  tres 
^08.  Sacavan  las  Cabegas  feisimas,  y  asi  por  oprobrio  ä,  qualquiera  Indio, 
^^6  tenia  la  freute  mas  ancha,  que  lo  ordinario,  6  el  cogote  Uano,  le  decia, 
Palta-vma,  que  es  Cabe^a  de  Palta." 

'  „Palta"  ist  der  Quichua-Name  für  die  große,  bimformige  Frucht  von 
Laenma  caYmito,  eines  großen  alteinheimischen  Kulturbaumes  von  Peru. 

'  JüAK  DE  ToRQUEMADA,  Mouarchia  Indiana  (L.  xiv.  Cap.  XXV.  S.  583.  T.  II): 
mPot  la  maior  parte,  casi  en  cada  Provincia,  tenian  propria  costumbre,  y  diversa 
^*  Im  otras,  de  formar  con  industria  las  Cabe^as,  y  era  cosa  de  maravilla  ver  la 
diligencia,  que  tenian  para  entallar  y  formar  las  Cabe^as,  maiormente  los  Senores ; 
^^  de  tal  manera  las  ataban  (y  no  s^  si  de  presente  lo  aeostumbrau)  y 
^pretaban  con  lias,  6  vendas  de  Algodon,  ü  de  Lana,  por  tiempo  de  dos,  6 
^  Anos,  desde  que  nacian,  que  las  empinaban  mas  de  una  quarta,  las  qnales 
^ttedaban  de  la  hechura  y  forma  de  vna  coro^a,  ü  de  vn  mortero  de  barro, 
•Dui  empinado,  y  alto,  y  en  esto  ponian  muclia  diligencia,  y  por  privilegio 
P*ade  concedian  los  del  Pirü  k  algunos  Senores,  üi  quienes  querian  favorecer, 
V^^  formasen  las  Cabe^as  de  sus  Hijos,  de  la  manera,  que  los  Reies,  y  todos 
^8  otros  de  su  Linage." 
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Handspanne  (una  quarta)  hoch  wurden.  Sie  erlangten  dann  dauernd  die  Form 
einer  Coroza  *  oder  eines  stark  aufgerichteten  und  hohen  Tonmörsers.  Auf  dieses 
Verfahren  legten  sie  großen  Wert  und  die  Peruaner  gestatteten  als  große  Gunst 
einigen  Häuptlingen,  die  sie  auszeichnen  wollten,  daß  sie  die  Köpfe  ihrer 
Kinder  in  derselben  Weise  umformen  durften,  wie  die  Könige  selbst  und  alle 
andern  Angehörigen  ihres  Geschlechtes/* 

Solche  künstlich  deformierte  Schädel  aus  Peru  sind  in  den 
alten  Grabstätten  vielfach  aufgefunden  worden  und  bilden  daher  ein 
bekanntes  Objekt  kraniologischer  Sammlungen. 

Nach  der  Schilderung  des  Gaecilaso  de  la  Vega  und  des 
ToBQUEMADA  ist  also  die  erste  und  grundlegende  Bedeutung 
der  künstlichen  Schädeldeformation  im  alten  Peru  die- 
jenige eines  Stammesabzeichens  und  sogar  Sippen- 
abzeichens, durch  welches  im  Verein  mit  gewissen  Unterschieden 
der  Haartracht,  der  Kleidung  und  so  fort  die  Zugehörigkeit  des 
einzelnen  Individuums  zu  diesem  oder  jenem  Stamm  kenntlich  ge- 
macht wurde.  Gleichzeitig  wohnte  demselben  aber  auch  der  Begriflf 
einer  besonderen  Auszeichnung  sichtlich  inne,  während  eia 
lediglich  sexuell-dekorativesMoment  aus  den  alten  Schilde- 
rungen nicht  ersichtlich  ist 

Zur  Beurteilung  der  Raschheit,  mit  der  übrigens  die  alten  und 
ursprünglichen  Stammes-  und  Sippenabzeichen  der  Peruaner  infolge 
der  europäischen  Invasion  verschwanden  oder  in  Verwirrung  gerieten, 
ist  folgende  Stelle  bei  Gaecilaso  de  la  Vega  recht  lehrreich: 

„Sie  (d.  h.  die  Canaris)  ließen  als  Ahzeichen  (Divisa)  das  Haar  lang 
wachsen  und  drehten  es  aaf  dem  Scheitel  in  einen  Knoten  zusammen.  Als 
Kopfschmuck  trugen  die  Vornehmsten  und  Stutzerhaftesten  einen  drei  Finger 
hohen  Siebring  (Aro  de  Cedaco).  Mitten  durch  diesen  Reif  steckten  sie  einige 
Flechten  von  verscliiedenen  Farben.  Die  Leute  des  Volkes  und  fast  noch 
mehr  die  Gleichgültigen  und  Nachlässigen  machten  sich  an  Stelle  des  Sieb- 
reifens einen  King  aus  einer  Calebasse  und  deswegen  nannten  die  andern 
Indianer  die  ganze  Nation  der  Canaris  zum  Spott  ,Matiuma^,  was  «Calebassen- 
kopf  *  bedeutet  An  diesen  und  andern  ähnlichen  Abzeichen,  die  sie  zur  Zeit 
der  Jncas  auf  dem  Kopfe  trugen,  ließ  sich  bei  jedem  Indianer  erkennen,  ans 
welcher  Provinz  und  welchen  Stammes  er  war. .  Auch  zu  meiner  Zeit  trugen  alle 
noch  ihre  Abzeichen,  jetzt  aber  erzählt  man  mir,  daß  schon  alles  durcheinander 
geraten  ist  (aora  me  dicen,  que  est^  ia  todo  confundido)/^ 

Wir  werden  uns  daher  auch  nicht  wundern  dürfen,  wenn  ein 
ähnlicher  Zersetzungsprozeß,  bald  schneUer,  bald  langsamer  ver- 
laufend,   auch   bei    zahlreichen   andern    außereuropäischen   Völkern 


*  Coroza  war  die  hohe,  kegelförmige,  aus  Papier  zusammengekleisterte 
Mütze,  die  den  Verbrechern,  namentlich  den  von  der  Inquisition  Verurteilten 
auf  den  Kopf  gestülpt  wurde. 
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eine  Menge  von  Dingen  entweder  ganz  zum  Verschwinden  brachte 
oder  wenigstens  ihren  ursprünglichen  Sinn  so  vollständig  vergessen 
ließ,  daß  zu  der  Zeit,  als  die  Europäer  diese  Völker  wissenschaftlich 
zu  untersuchen  begannen,  niemand  mehr  vorhanden  war,  der  darüber 
die  richtige  Auskunft  hätte  geben  können.     Namentlich  dürfte  dies 
fiir  sehr   zahlreiche   ethnographische  Objekte   und   Gepflogenheiten 
zutreffen,   die   wir  heute   infolge   unseres  Mangels   der  genügenden 
Tölkerpsychologischen  Einsicht  in  ihren  Ursprung  und  eigentlichen 
Zweck   einfach   in   der   vielumfassenden  Rubrik   „Schmuck"   unter- 
zubringen pflegen.     Nur   die   sorgfältige  Heranziehung   der  ältesten 
Kterarischen  Quellen  über  die  einzelnen  Völker,  das  Studium  ihrer 
Prahistorie,  wo  diese  überhaupt  erreichbar  ist,  und  endlich  die  ver- 
gleichende Verfolgung  einer  Sitte  oder  eines  bestimmten  Objektes 
durch  ihr  ganzes  Verbreitungsgebiet  wird  uns  im  einen  und  andern,  an- 
scheinend hoffnungslosen  Falle  noch  einiges  Licht  verschaffen  können. 
Um  mit  der  Kraniopädie  der  Peruaner  abzuschließen,  will  ich 
noch  anführen,  daß  dieselbe  auch  weit  nach  Osten  hinüber  verbreitet 
war.  Dort^  in  der  Nachbarschaft  der  Mojos  von  Quito,  lebte  ein  india- 
nischer Stamm,  den  die  Spanier  die  „Entablillados'S  gewissermaßen 
.,die  Eingeschienten**,  eben  von  dieser  Sitte  der  Kraniopädie,  nannten. 
„Kaum  ist   das  Kind   geboren,"   erzählt  Gumilla,^   „als   ihm   auch 
schon  der  Kopf  zwischen  zwei  Bretter  eingeklemmt  wird,  das  eine 
über  die  Stirn  nach  oben  und  das  andere  auf  der  entgegengesetzten 
Seite.    Diese  bleiben  zusammengebunden,  bis  ein  Kopf  von  der  Ge- 
stalt einer  Bischofsmütze  resultiert/* 

Auch  bei  den  alten  Maya-Indianern  von  Yucatan  war  eine  Form 
der  Kraniopädie  üblich.  Der  Bischof  Diego  de  Landa^  erzählt 
darüber: 

„Die  Indianerinnen  erzogen  ihre  Neugeborenen  völlig  nackt  und  in  der 
'»uhesten  Weise  von  der  Welt,  denn  vier  oder  fünf  Tage  nach  der  Geburt 
legten  sie  den  Säugling  ausgestreckt  auf  ein  kleines,  aus  dünnen  Stäbchen 
i^crgerichtetes  Lager  und  auf  diesem  spannten  sie  ihm  den  Kopf,  mit  dem 
Besicht  nach  unten,  zwischen  zwei  Brettchen,  das  eine  am  Hinterkopf,  das 
ködere  auf  der  Stirn.  Zwischen  diesen  preßten  sie  ihm  den  Kopf  fest  zu- 
*wnDien  und  hielten  ihn  in  dieser  peinvollen  Lage,  bis  nach  Ablauf  einiger 
T>ge  Bein  Kopf  abgeplattet  und  in  die  Form  gebracht  war,  die  bei  ihnen 
*Uen  gebräuchlich  war  (hasta  que  aeabados  algunos  dias  le  qucdava  la  cabe^a 
Utoa  y  enmoldada  como  lo  usavan  todos  ellos).     Die  Qual  und  Gefahr  für  die 

^  J.  GuuiLLAi  Historia  natural,  civil  y  geografica  de  las  naciones  situadas 
«n  las  riveras  del  Rio  Orinoco.   T.  L    S.  128.    1791. 

'  Diego  de  Landa,  Relacion  de  las  cosas  de  Yucatan  (ed.  Brasseur) 
1864.   S.  180. 
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armen  Kinder  war  so  groB,  daß  manche  lebenaKefShrlich  ei^rankten  ODd  der 
Verfasser  dieser  Schrift  sah  eines,  dem  Lächer  hinter  den  Obren  anfgebrochen 
waren  und  das  geschah  TermnClicIi  bei  vielen." 

Einen  besonderen  Grund  für  die  geBcbÜderte  küneÜiche  Defbr^ 
matioD  des  Schädels  gibt  Landa  nicht  an,  doch  lassen  zahlreiche 
Bildwerke  aus  der  Yorspanischen  Zeit  von  Yncatan  leicht  erkennen, 
daB  die,    durch   das  geschilderte  Verfahren  erlangte  Kopfform  mit 


der  Art  der  Kopfverzierung  in  engster  Beziehung  stand  (Fig.  11). 
Namentlich  sind  es  die  schon  von  Stephens'  entdeckten  und  ab- 
gebildeten Reliefdarstellungen  aus  den  Ruinen  von  Palenque,  die 
den  engen  Zusammenhang  der  festlichen  Kopftrachten  mit  der  künst- 
lichen Schädeldeformation    sehr   schön    illustrieren,    wenn   wir  auch 

'  J.  I.  Stkpkbiis,  IncidcntB  of  Travel  in  Central  America,  Chiapae  and 
Yncatan.  18*1.  II.  S.  350,  344,  850  usw.  Vgl.  amh  die  Abbildung  einer 
Vase  aus  Ticul  in:  J.  I.  Stephess,  Incidenta  of  Travel  in  Yncatan  1843  L 
S.  275. 
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jetzt  nicht  mehr  ausznmitteln  imstande  sind,  welcher  dieser  beiden 
Faktoren  der  primäre  war:  ob  ein  mit  steigender  Kultur  immer 
komplizierter  werdender  Kopfputz  sich  auf  der  Grundlage  einer  aus 
früheren  Zeiten  herübergenommenen  Schädeldeformation  aufbaute 
oder  ob  die  steigende  Komplikation  des  Kopfputzes  allmählich  dazu 
führte,  diesem  durch  einen  entsprechend  deformierten  Schädel  zur 
sicheren  Befestigung  zu  verhelfen. 

Daß  auch  dieses  letztgenannte  Verhältnis  nicht  ohne  Analogie 
wäre,  beweisen  einige  Vorkommnisse  künstlicher  Schädeldeformation 
auf  europäischem  Boden^   speziell  in  Frankreich^  wo  in  einigen 
Provinzen    künstliche    Umbildungen    der    natürlichen    Schädelform 
während   langer  Zeit  in  großer  Verbreitung  geübt,   und   wiederholt 
der  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  seitens  der  französischen 
Anthropologen  geworden  sind.     Dies  ist  speziell  für  die  sogenannte 
nD^formation  toulousaine''  der  Fall  gewesen,  die  in  älterer  Zeit  von 
Broca,^  in  neuerer  u.  a.  von  Ambialet*  eingefhend  untersucht  worden 
ist,  während  kürzlich  Delisle'   das  Problem   der  künstlichen  De- 
formationen auf  noch   umfassenderer  Basis   zum  Gegenstand   einer 
hesondem,  ganz  Frankreich  umfassenden  Monographie  gemacht  hat 
Was  zunächst  die  durch  die  verschiedenen  volkstümlich  üblichen 
Ver&hren  gesetzten  Deformationen  selbst  anbelangt,  so  wollen  wir 
nur  anführen,  daß  Dr.  Ambialet  davon  für  die  „Deformation  tou- 
louflaine**  drei  Typen  unterscheidet:  den   „horizontalen"  (horizontal), 
den  „zweilappigen"   (biloba)   und    endlich   den    „schrägen*'   (oblique), 
welch  letzterem,  beiläufig  gesagt,   auch   die  früher  erwähnten  De- 
formationen der  Peruaner,  der  Maya  und  der  Caraiben  als  extremste 
Formen  zuzurechnen  wären.     Hier  haben  uns  nicht  die  Resultate 
der  Deformation,   sondern   nur   deren  Psychologie   zu  beschäftigen: 
^r  fragen  nach  den  Gründen,  die  ein  altes  Kulturvolk  Europas  ver- 
anlassen konnten,  bis  in  die  Gegenwart  eine  so  seltsame  Sitte  beizu- 
behalten?    Bhoca  nahm  dafür  „den  Zufall  der  Mode"  (le  Hasard  de 
Iä  mode)  in  Anspruch:  „Des  matrones  ignorantes   ont  imagiuö  une 
coiffure  qui  leur  a  paru  commode  ou  agröable  a  Toeil;  d'autres  les 
ont  imitöes,  et  la  routine  a  fait  le  reste."   Die  „Mode",  auf  die  Brocas 


*  Bboca,  Sur  la  d^formation  touloasaine  du  cräne.  In :  Bull.  Soc.  d' Anthro- 
pologie de  Paris.    T.  VI.   (2.  Serie)  1872.    S.  lOOff. 

'  J.  Akbialbt,  L'enc^phale  dans  les  cränes  deformes  du  Toulousain. 
In:  L' Anthropologie,  T.  IV,  1893.    S.  11  ff. 

'  F.  Dblislb,  Les  d6formations  du  cräne  en  France.  Carte  de  leur 
^^i^bation.  In:  Bulletins  et  Memoires  de  la  Society  d' Anthropologie  de 
Paris.  T.  III.   (V.  Serie)  1902.   S.  111  ff. 
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Äußerung  anspielt,  besteht  darin,  daß  in  den  betreffenden  Landschaften 
IVankreicha,  wo  die  künstliche  Deformation  geübt  wird,  den  neu- 
geborenen lündem  der  Kopf  mit  haubenfBrmigen  Bandagen,  die  nadi 
den  einzelnen  Gegenden  verschiedene  Form  besitzen  nod  auch  ver- 
schieden benannt  werden  (z.  B.  „Bandeau",  „Serre-Tete",  „Sarradiase", 
„Creme"  usw.],  fest  eingebunden  wird,  eine  Sitte,  die  übrigens  nach 
den  Erhebungen  Delisles  im  Verschwinden  begriffen  ist  (Fig.  12as.b). 
Der  Ursprung,  sowie  das  Alter  der  künstlichen  Schädeldef(nv 
mation  in  Frankreich  ist  nicht  mehr  sicher  zu  ermitteln;  alles,  wu 
in  dieser  Hinsicht  in  der  Lite- 
ratur geäußert  wurde,  sind 
einstweilen  nur  mehr  oder 
weniger  wahrscheinliche,  aber 
wissenschaftlich  unbewiesene 
Vermutungen.    Deijsi>e  w^st 


Fig.  12  a.  Kg.  12h. 

Suhiiürun)^  dva  Kopres  mit  B<Jiräger  Anlage       „Derürmation  toulouMine"  vom  idiTigni 
des  „Baiiilenu".     (Nncb  Ambialet.)  Typus.     (IfMh  AliBiAi.Kr.) 

darauf  hin,  daß  die  Kraniopädie  in  Frankreich  sich  historisch  nicht 
über  das  12.  Jahrhundert  zurUckverfolgen  läßt,  and  di^  also  eine  ge- 
waltige zeitliche  Xluft  die  historisch  nachweisbaren  Fälle  von  den  alten 
Gräberfunden  deformierter  Schädel  trennt  Aus  Delisleb  sorg&ltigen 
Untersuchungen  geht  auch  zur  Evidenz  hervor,  daß  mit  dem  Wechsel 
der  Mode  und  mit  dem  Anheben  der  alten  Kopfbedeckungen  auch 
die  Deformationen  bei  der  jüngeren  Generation  allmählich  ver- 
schwinden, wodurch  der  kausale  Zusammenhang  beider  erwiesen  ist. 
Die  Angaben  der  französischen  Untersacher  über  die  „Defor- 
mation toulousaine"  werden  in  bemerkenswerter  Weise  geographisch 
durch  eiue  ^'otiz    ergänzt,   die   Las  Casas*   seiner   Erwähnung  der 

'  Las  Casas,  Historia  de  liis  ladias,  V.  S.  396:  „y  eata  costniubre  tieneit 
los  GinoveaeB,   y  tanta   inda»tria  y  diligencia  pooen  para  qne  laa  criatnna 
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Kraniopädie  der  alten  Peruaner  und  Westindier  beifügt  und  die 
sich  auf  die  noch  zu  seiner  Zeit,  d.  h.  im  16.  Jahrhundert,  in  der 
Gegend  von  Genua  geübte  Schädeldeformation  bezieht.  Er  sagt 
DämUch: 

fjDiese  Sitte  (d.  h.  die  Ejraniopädie)  haben  anch  die  Genaesen  und  sie 
Terwenden  soviel  Fleiß  und  Sorgfalt  darauf,  daß  die  Kinder  sehr  langgestreckte 
Gempinados',  wörtlich:  aufgerichtete,  hohe),  obgleich  nicht  runde,  sondern  wie 
erwähnt,  platte  (Uanas)  Köpfe  bekommen,  daß  sie  fast  den  Stämmen  gleichen, 
die  einst  auf  dieser  Insel  (d.  h.  Haiti)  lebten/^ 

Während  bei  der  früher  erwähnten  Kraniopädie  der  ameri- 
kanischen Völker  ein  Unterschied  in  der  kraniopädischen  Behandlung 
der  beiden  Geschlechter  nicht  nachzuweisen  ist^  indem  Knaben  und 
Madchen  dem  gleichen  Verfahren  und  der  gleichen  Dauer  desselben 
unterworfen  worden  zu  sein  scheinen,  tritt  in  Frankreich  eine  Be- 
ziehung zur  sexuellen  Ästhetik  wenigstens  darin  klarer  hervor,  als 
die  Knaben  weniger  lange  der  Wirkung  des  „Bandeau'^  oder  des 
„Serre-Tete^'  ausgesetzt  bleiben,  als  die  Mädchen,  bei  denen  zudem 
die  Bolle  dieser  deformierenden  Apparate  im  späteren  Alter  durch 
mögüchst  eng  anliegende  Haubenformen  fortgesetzt  wird.  Dem- 
e&teptechend  ist  denn  auch  die  Deformation  bei  den  Männern 
lAolg  unvollkommener,  gewissermaßen  rudimentärer,  als  bei  den 
FntiKiL 

Für  die  moderne  Psychologie  der  Kraniopädie  in  Frankreich 
sind  nun  vor  allem  ein  paar  Angaben  von  Interesse,  aus  denen  hervor- 
geht, daß  mit  der  Deformation  und  der  darauf  basierten  Kopftracht 
in  der  Tat  Begriffe  der  sexuellen  Ästhetik  und  des  sexu- 
ellen Schamgefühls  verbunden  werden.  Aus  älterer  Zeit  (1808) 
erzählt  der  Arzt  Coutelle^  über  die  zu  seiner  Zeit  in  der  Gegend 
Ton  Albi  geübte  Deformation:  „Cette  conformation  factice  de  la  t^te 
parait  etre  regard^e  dans  la  classe  dite  des  grisettes,  comme  un 
caractere  particulier  de  beaut^  qu'elles  s'appliquent  ä  acqu6rir  d'une 
Dianiere  aussi  ridicule  qu'extraordinaire  par  des  coiffures  allong^es 
de  devant  en  arriäre  et  de  bas  en  haut  et  tres  serr6es  circulairement." 
ündDEus-LE*  selbst  fand  in  Melle  (Deux-Sevres)  eine  einzige  Frau, 
die  sich  dazu  verstand,  in  seiner  Gegenwart  ihren  Kopfputz  abzu- 
nehmen und  ihren  Kopf  untersuchen  zu  lassen.  Delisle  schildert 
seine  in  Melle  gemachten  Erfahrungen  in  folgenden  Worten: 

^€&gan  las  cabezas  muy  empinadas,  puesto  que  no  redondas  sino  llanas,  como 
^eino8,  que  cuaai  parecen  d  las  gentes  que  en  esta  Isla  moraban." 

*  CouTELLB,  Observations  sur  la  Constitution  medicale  de  Tannee  1808 
^  Albi  (Albi,  1809,  S.  89  u.  92),  zitiert  bei  Delisle,  Les  deformations  etc.  S.  116. 

*  Druslb,  Lee  deformations  artificielles  du  cräne,  S.  127. 
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yyEine  einzige  Frau  hat  sich  in  Melle  dazu  verstanden,  sich  nntemiolien 
zu  lassen  und  vor  uns  und  den  uns  begleitenden  Damen  den  Kopfpatz  ab- 
zunehmen, um  sich  messen  und  photographieren  zu  lassen.  Der  wahre  Grund 
aller  der  Weigerungen,  die  wir  bis  dahin  erfahren  hatten,  war  folgender:  eine 
Frau  darf  die  Rückseite  ihres  Kopfes  nicht  einmal  ihrem  Manne,  geschweige 
denn  einem  Fremden  zeigen  und  dieses  Vorurteil  ist  so  stark,  daß,  als  jemand 
an  die  Türe  klopfte,  während  ich  die  Kopfmaße  der  Frau  Girard  nahm,  sie 
ganz  erschrocken  ihren  Kopfputz  aufsetzte,  um  dem  Störer  die  Tür  zu  Öffim; 
und  sie  willigte  erst  ein,  mich  fortfahren  zu  lassen,  als  sie  die  Tür  verriegelt 
hatte.  Es  waren  Madame  Delisle  und  die  Frau  eines  Apothekers  von  Melle 
anwesend,  um  mir  zu  helfen.^* 

Id  diesem  Teile  Frankreichs  hat  also  die  durch  viele  Gtonera- 
tionen  fortgepflanzte  und  Jahrhunderte  alte  Sitte  der  Frauen,  die 
Scheitelpartie  ihres  künstlich  deformierten  Kopfes  beständig  bededct 
zu  tragen,  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  besonderen  Lfokalisation  des 
Anstandsgefühls  geführt,  wie  sie  uns  in  anderer  Form  bereits  beim 
verkrüppelten  chinesischen  Frauenfuß  entgegengetreten  ist,  und  wie 
wir  sie  späterhin  auch  bei  anderen  Völkern  noch  mehrfach  zu  er- 
wähnen haben  werden.  Nun  sind,  wie  später  im  Zusammenhang  zu 
zeigen  sein  wird,  derartige  Lokalisationen  des  Scham-  und  Anstands- 
geflihles  durchaus  das  Produkt  der  Erziehung,  und  es  zeigen  daher 
auch  die  einzelnen  ethnischen  Gebiete  hinsichtlich  solcher  Lokali- 
sationen häufig  nicht  bloß  Unterschiede,  sondern  in  vielen  E^en 
sogar  merkwürdige  Gegensätze. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  auf  europäischen  Boden 
noch  einmal  zur  Neuen  Welt  zurück!  In  Nordamerika  waren  es 
vor  allem  zwei  weit  voneinander  getrennte  Regionen,  in  denen  die 
Europäer  eine  regelrechte  künstliche  Umformung  des  kindlichen 
Scbädels  vorfanden,  nämlich  die  Gebiete  am  unteren  Mississippi 
und  ferner  die  Landschaften  am  unteren  Kolumbiaflusse  an  der 
Küste  des  Stillen  Meeres. 

Was  zunächst  das  erstgenannte  Gebiet  anbelangt,  so  besitzen  wir 
darüber  aus  älterer  Zeit  noch  die  Schilderungen  des  Jesuitenpaters 
Lafitau,^  welcher  das  bei  den  „gegen  Louisiana  hin"  wohnenden,  als 
„Plattköpfe"  (Tetes-plattes)  bekannten  Stämmen  übliche  kraniopädische 
Verfahren  ausführlich  beschreibt.  Läfitaü  spezifiziert  die  indiani- 
schen Stämme,  bei  denen  die  künstliche  Deformation  des  Kopfes 
vorkam,  nicht  näher;  wir  wissen  aber  aus  verschiedenen  Nachrichten 
aus  früherer  und  nachmaliger  Zeit,  daß  es  sich  dabei  hauptsächlich 
um  die  Stämme  der  Creek-Konföderation,  dann  um  die  Gha'hta 
(Choctaws),  die  Chikasaws,  die  Waxsaw,   Shetimasha,  Oaddo 

^  Lapitau,  Moeurs  des  Sau  vages  Ameriquains  etc.  I.  S.  595  u.  596  (1724). 
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imd  einige  andere  der  im  Süden  and  Südosten  der  Vereinigten 
Staaten  wohnhaften  Stämme  handelte.  Derjenige  Stamm  indessen^ 
den  die  enropäischen  Händler  speziell  als  ,,Flachköpfe''  (Flatheads, 
Fiats,  TStes  plates)  zn  bezeichnen  pflegten,  waren  die  Choctaws, 
und  auf  diese  bezieht  sich  daher  wohl  auch  Lapitaus  Schilderung 
in  erster  Linie.  Nach  W.  Babtbah^  wurden  indessen  bei  den 
Choctaws  nur  die  männlichen  Kinder  der  Kraniopädie  unter- 
worfen. 

Das  zweite  Gebiet  einer  auffälligen  und  absichtlichen  Deformation 
des  kindlichen  Schädels  bildeten^  wie  erwähnt^  die  pazifischen  Küsten- 
regionen zwischen  dem  44.  und  54.^  n.  B.  und  zwar  reichte  dasselbe 
eine  Strecke  weit  landeinwärts.    Auch  dort  wurde  aus  der  ganzen 
Zahl  der  Stämme ,  bei   denen   die  Kraniopädie   geübt  wurde,   ein 
spezieller   Stamm   als   „Fiat  Heads'^   bezeichnet;  indessen   erzählt 
Catuh,*  daß  schon  zu  seiner  Zeit  die  künstliche  Deformation  gerade 
bei  diesem  Stamm  nur  noch  selten  und  bei  weitem  nicht  mehr  in  dem 
üm&nge  getrieben  wurde,  wie  bei  anderen  Stämmen  jener  Gegend,  vor 
allem  bei  den  Chinook  am  unteren  Kolumbia.     Gatlin  bildet  eine 
Chinook-Frau  ab,  deren  eigener  Kopf  stark  deformiert  ist  und  die 
im  Ann  ein  auf  dem  Eompressionsapparat  festgebundenes  Kind  trägt. 
Nach  Catlins  Angabe  waren  bei  den  Ghinook  verschiedene  Formen 
Bolcher  Kompressionsapparate  in  Gebrauch,  von  denen  er  zwei  ab- 
bildet, mit  deren  näherer  Beschreibung  wir  uns  aber  nicht  aufhalten 
wollen:  ihr  Prinzip  ähnelt  dem  eines  Nußknackers  und  ein  solcher 
Qnetschapparat  blieb  nach  Catlin  durchschnittlich  drei,  fünf  oder 
»cht  Wochen  in  Funktion. 

Was  nun  den  Ursprung  und  den  Zweck  der  Schädeldeformation 
onter  den  indianischen  Stämmen  Nordamerikas  anbelangt,  so  sind 
darüber  sehr  verschiedene  Meinungen  aufgestellt  worden,  was  am 
besten  beweist,  daß  wir  nichts  Sicheres  darüber  wissen.  Wie  Pater 
Bketon  fär  die  Caraiben,  so  suchte  auch,  wie  wir  oben  sahen, 
WiTAü  die  psychologische  Ursache  in  den  Begriflfen  der  betreflfenden 
Stämme  über  nationale  Schönheit  Catlin  hält  es  für  hoffnungslos, 
dem  6mnd  dieser  Sitte  nachzuspüren  und  sagt:  ,,diese  Sitte  der 
l^t^nstlichen  Abplattung  des  Kopfes  ist  sicherlich  einer  der  un- 
crU&rhcbsten,  sowie  auch  der  unsinnigsten  Bräuche,  die  unter  den 
i^ordamerikanischen  Indianern  gefunden   werden.     Worin  sie  ihren 


*  William  Bastbam,  Vojage  dans  les  parties  Sud  de  TAm^rique  septen- 
Wonale,  EL.    S.  416. 

'  G.  Catldt  ,  The  Mannen,  Cnstoms  and  Condition  of  the  North  American 
ladians,  11.   S.  108—114.   PL  119  n.  120. 
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Ursprung  haben  mag,  oder  zu  welchem  Zwecke  sie  aufkam,   außer 
demjenigen  eines  bloßen  gewohnheitsmäßigen  Brauches,  wird  wahr- 
scheinlich kein  menschliches  Wesen  jemals  sagen  können/'  Aus  den 
Untersuchungen,  die  Dr.  Scoüleb^  seinerzeit  über  die  Deformation 
bei  den  Kolumbiastämmen  anstellte,  schien  hervorzugehen,  daß  damit 
auch  der  BegriflF  einer  Auszeichnung  verbunden  war,  indem  nur   ' 
die  Häuptlinge  und  die  Freien  ihre  Eon  der  der  Kraniopädie  unter-  *  \ 
ziehen  durften,  doch  sieht  sich  Scouleb  selbst  veranlaßt,  zu  sagen:   ! 
„Es  ist  schwer,  den  Ursprung  dieses  sonderbaren  Geschmacks  unter  \ 
den    Amerikanern   zu   erklären,    aber    wahrscheinlich    ist  Cüyisbs   j 
Bemerkung   über  diesen  Gegenstand   nicht  ohne    Grund.     Er  sagt:   ] 
,Der  Schädel  des  Amerikaners  ist  von  Natur  zusammengedrückt  und  j 
nach  hinten  gewichen  und  daher  mag  ein  Verlangen,  das  zu  ver-   \ 
vollkommnen,  was  sie  als  das  schöne  Ideal  ihrer  Bildung  betrachteten,  \ 
sie  dazu  gebracht  haben,  ihre  Stirnen  noch  mehr  platt  zu  drücken!***   \ 

Die  Kalapuyaiudianer  von  Oregon  geben  an,  daß  durch  die  j 
Deformation  die  Stirn  an  Fläche  gewinne,  so  daß  mehr  Zieraten  am   ] 
Haar  um    die  Stirn  befestigt  werden  könnten  und  daß   überhaupt   \ 
das  Gesicht  dadurch  verschönert  werde.     Läwson,  der  zu  Ende  des   \ 
17.  Jahrhunderts  die  Waxsaw  in  Stidkarolina  besuchte  und  die  dort   j 
übliche  Methode  der  Deformation  beschreibt,  hörte  von  den  Indianern,   \ 
daß  durch  dieses  Verfahren  die  Scharfsichtigkeit  im  höchsten  Maße    i 
gesteigert   werde.     Die  Ahtstämme    auf    der   Vancouverinsel,   bei 
denen  die  künstliche  Deformation  ebenfalls  geübt  wurde,  glaubten, 
daß  dadurch  nicht  nur  die  äußere  Erscheinung  gewinne,  sondern  daß 
die  Kinder  dadurch  gesunder  und  kräftiger  würden. 

Ein  neuerer  Schriftsteller,  Dr.  A.  S.  Gatschet,*  äußert  sich 
über  den  mutmaßlichen  Ursprung  der  Kraniopädie  unter  den  Indianern 
Nordamerikas  folgendermaßen: 

„Der  wahre  Grund  dieser  Sitte  liegt  wahrscheinlich  in  dem  all- 
gemeinen Gebrauch  der  hölzernen  ßrettwiege  (cradle-board).  Die 
Mutter  oder  Pflegerin,  die  das  Kind  bei  der  Feldarbeit  auf  dem 
Rücken  zu  tragen  oder  gegen  einen  Baum,  Felsen  oder  dergl.  zu 
lehnen  pflegte,  erfand  bald  einen  Apparat,  um  den  Kopf  des  Eandes 
vor  dem  Herabsinken  und  damit  vor  Verletzung  oder  todbringender 
Erstickung  zu  bewahren.  Dies  wurde  erreicht,  indem  ein  starkes 
Band  rund  um  den  Kopf  gebunden  und  am  Wiegenbrett  befestigt 

^  John  Scouler,  Bemerkungen  über  die  Schädelform  der  Nordamerika- 
nischen  Wilden,  in:  Frorieps  Notizen,  Band  XXVI.    1.  Oktober  1829. 

*  A.  S.  Gatschet,  Tscliikilli's  Kasi^hta  Legend  in  tlie  Creek  and  Hitchiti 
Languages  etc.  S.  55. 
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Würde.  Wenn  die  Halsmuskeln  des  Kindes  stärker  geworden  waren, 
wurde  dieses  Verfahren  eingestellt  Die  Mütter  beabsichtigten  wahr- 
scheinlich anfänglich  nicht,  die  Köpfe  ihrer  Kinder  abzuplatten;  da 
dies  aber  die  notwendige  Folge  des  geschilderten  Verfahrens  war 
und  das  ,fait  accompli'  nicht  mehr  geändert  werden  konnte^  so  hielten 
sie  schließlich  die  Deformation  für  wünschenswert  und  sogar  für 
schön.  So  mag  die  Sitte  der  Kopfpressung  schließlich  allgemein 
geworden  sein.*^  Es  muß  aber  gesagt  werden,  daß  diese  Hypothese, 
selbst  wenn  sie  für  die  nordamerikanische  Kraniopädie  genügen 
sollte,  dennoch  nicht  ausreicht,  um  auch  die  entsprechenden  Fälle 
in  anderen  ethnischen  Gebieten  befriedigend  zu  erklären.  Gatschet 
ist  der  Meinung,  daß  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  wahrscheinlich 
die  Hälfte  der  eingebomen  Stämme  des  Kontinentes  die  Kranio- 
l^ie  geübt  haben. 

Wenden  wir  uns  noch  kurz  nach  Polynesien,  so  können  uns 
hier  die  Samoainseln  als  Beispiel  dienen^  da  dort  das  Christentum 
erst  im  Jahre  1830  eingeführt  wurde  und  die  Inseln  daher  bis  in 
eme  relativ  späte  Zeit  ihre  ethnographischen  Besonderheiten  bewahren 
konnten.  Tübneb,^  der  noch  die  ursprünglichen  Verhältnisse  sah, 
schfldert  das  kraniopädische  Verfahren  von  Samoa  wie  folgt:  „Während 
der  ersten  zwei  oder  drei  Tage  nach  der  Geburt  verwendete  die 
Pfl^erin  viel  Aufmerksamkeit  auf  den  Kopf  des  Kindes,  damit  er 
den  Begriffen  von  Schicklichkeit  und  Schönheit  entsprechend 
angeformt  werde.  Das  Kind  wurde  auf  den  Rücken  gelegt  und  der 
Kopf  mit  drei  flachen  Steinen  umgeben.  Einer  davon  wurde  hart 
an  den  Scheitel  des  Kopfes  und  einer  an  jeder  Seite  angebracht. 
Ke  Stirn  wurde  dann  mit  der  Hand  niedergedrückt,  um  sie  abzu- 
platten. Auch  die  Nase  wurde  sorgfältig  abgeplattet.  Unsre  ,Boot- 
Dasen*  (canoe  noses),  wie  sie  sie  nennen,  sind  nach  ihren  Begriffen 
Schönheitsfehler."  Weitere  Angaben  aus  späterer  Zeit  macht  dann 
^  a.  KuBAHY  *  über  die  Kraniopädie  der  Samoaner  und  auch  aus 
seinen  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  das  psychologische  Motiv 
dabei  der  nationale  Schönheitsbegriff  war,  der  hauptsächlich 
darauf  ausging,  kurze  Kopfformen  zu  erzielen  und  langköpfige  als 
l^lich  auszumerzen.  Die  samoanische  Prozedur  war  aber  im  Ver- 
gleich zu  den  amerikanischen  Verfahren  so  milde,  daß  die  mechanische 
Wirkung  derselben  jedenfalls  nicht  sehr  erheblich  sein  konnte,  und 


^  Grobqe  Tubmeb,  Samoa  a  htmdred  Years  ago  and  long  before^    S.  79 
QQd  80. 

*  A.  Kbahkr,  Die  Samoainseln.  II.  S.  53. 
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KuBABY  sagt  denn  auch  geradezu:  ,^die  Sesultate  der  Operatio: 
waren  manchmal  sehr  imaginär'^ 

Endlich  möge  hier  noch,  als  letztes  Beispiel  der  zahlreiche! 
hierher  gehörigen  Fälle,  die  in  Buool  (Nord-Gelebes)  geübte  Kranio 
pädie  erwähnt  werden,  über  die  wir  durch  Baron  yak  HoSvell 
besonders  genau  unterrichtet  sind,  und  die  dort,  sowie  in  einigei 
anderen  Landschaften  von  Gelebes,  auch  heute  noch  geübt  wird 
Die  wesentlichen,  hier  zur  Deformation  benutzten  Inventarstücke 
bestehen  in  einem  trogartigen  Lager  für  das  Kind,  einem  wattierten, 
mit  Schnüren  auf  die  Stirn  des  Eandes  niedergebundenen  Brettchen, 
durch  das  der  Kopf  in  einer  nach  hinten  überhängenden  Lage  fest 
niedergedrückt  wird,  und  endlich,  abgesehen  von  den  zum  Gegendruck 
und  zur  Befestigung  des  kindlichen  Körpers  dienlichen  Stücken,  in 
einer  auf  die  Brust  niedergebundenen  Platte  aus  Sagobast  „In  ein 
solches  Folterwerkzeug  nun  werden  die  jungen  Erdenbürger  Buools 
drei  bis  sieben  Tage  nach  der  Geburt  gebettet,  wobei  dann  das 
Brustbrett  zugleich  angelegt  wird.  Das  Kopfbrett  dagegen  erst 
14  Tage  nach  der  Geburt"  —  „Diese  Folterung  wird  solange  fort- 
gesetzt, bis  das  Kind  sitzen  kann,  also  reichlich  ein  halbes  Jahr 
lang.  Wenn  es  nur  während  kürzerer  Zeit  geschehen  würde,  würden 
Stirn  und  Brust  wieder  die  normale  Form  annehmen.  Um  Mitter- 
nacht und  Mittags  wird  das  arme  Wesen  zeitweilig  aus  seinen 
Banden  befreit"  —  „Bei  Knaben  wird  das  Stimbrettchen  nicht 
immer,  die  Brustplatte  dagegen  stets  angewandt;  bei  Mädchen  aber 
immer  beides,  um  zur  Verschönerung  und  damit  zur  Erhöhung 
ihres  Wertes  bei  der  Verheiratung  beizutragen.  Denn  nur  aua 
Schönheitsrücksichten  wurde  die  Prozedur  vorgenommen." 

Die  Deutung,  die  van  Ho£:v£ll  nach  seinem  Gewährsmann 
D.  F.  Bäüermann,  der  in  Buool  geübten  Kraniopädie  gibt^  wird  ii 
eigentümlicher  Weise  durch  die  weitere  Bemerkung  kompliziert 
„Übrigens  fällt  die  beabsichtigte  ,Verschönerung'  gar  nicht  so  seh 
ins  Auge,  es  sei  denn,  daß  man  speziell  darauf  achte.  Trügen  di 
Männer  keine  Kopftücher  und  zeigten  die  Frauen  außerhalb  de 
Hauses  sich  nicht  stets  verhüllt,  dann  würde  das  Ergebnis  gewi 
auffälliger  sein."  —  Dieser  Umstand,  die  Verhüllung  der  gewonnene: 
Deformation  durch  die  Kopfbedeckung,  läßt  es  fraglich  erscheinei 
ob  hier  das  sexuell-ästhetische  Motiv  das  einzige  und  ursprünglich 

^  Baron  G.  W.  W.  C.  van  Ho^vell,  Über  das  Abplatten  des  Sch&de 
nnd  der  Brust  in  Baool  (Nordküste  von  Celebes),  in :  Internat.  ArchiT  für  £tn< 
graphie  Bd.  VI.  S.  190  ff.  1893.  —  Dort  ist  auch  der  zur  Deformation  benutzt 
Apparat  abgebildet. 
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der  kraniopädischen  Prozedur  sei,  oder  ob  es  nicht  später  erst  in 
der  Volksmeinung  an  Stelle  eines  andern^  jetzt  in  Vergessenheit 
geratenen,  getreten  sei  Auch  wäre  es  denkbar,  daß  die  landes- 
übliche Eopfbekleidung  erst  ein  sekundäres,  zeitlich  jüngeres  Element 
bilde,  während  die  Sitte,  den  Kopf  aus  ästhetischen  Motiven  zu 
deformieren,  noch  aus  einer  älteren  Zeit  herrührte,  wo  der  Kopf 
nnyerhüUt  gehalten  wurde,  die  Deformation  also  sichtbar  und 
augenfällig  blieb.  Und  auch  damit  sind  nicht  alle  Möglichkeiten 
erschöpft 

Wir  wollen  aber  nunmehr  die  Kraniopädie  mit  dem  Hinweis 
darauf  verlassen,  daß  ihr  an  den  verschiedenen  Orten  ihres 
Vorkommens  nicht  ein  und  derselbe  Gedanke,  sondern 
Tielmehr  eine  ganze  Gruppe  heterogener  psychologischer 
Motive  zugrunde  liegt,  unter  denen  dasjenige  der  sexuellen 
Ästhetik,  d.h.  der  Steigerung  der  Körperschönheit,  nur  an 
einzelnen  Lokalitäten  deutlich  erkennbar  hervortritt.     ' 


Fünfte  Vorlesung. 

Öie  echte  Tatauierung.  —  Herkunft  und   Schreibung  des  Wortes 
»tatauieren^^  —  Die  Tatauierung  als  Pnbertätszeichen  auf  Tahiti 
und  Kukahiwa.    —    Das    „Moko"    auf    Neu-Seeland.    —   Die   Ruß- 
tatauierung  der  Eskimo  und  Nordasiaten. 

Schon  am  Beispiel  der  Frauenmästung  und  der  verschiedenen 
Formen  der  Kraniopädie  haben  wir  gesehen,  daß  der  diesen  selt- 
samen Sitten  zugrunde  liegende  Gedankengang  keineswegs  durch  alle 
ethnischen  Gebiete  hindurch  derselbe  ist. 

Ganz  ebenso  vielgestaltig  stellt  sich  uns  nun  auch  die  psycho- 
logische Motivierung  anderer  Formen  der  „Körperverzierung"  dar. 
Wenn  wir  daher  hier  den  Versuch  machen  wollen,  die  auffälligsten 
Erscheinungen  dieser  Art  auf  die  ihnen  zugrunde  liegenden  psycho- 
logischen Motive  zu  untersuchen,  so  hätten  wir  nacheinander  zu  be- 
trachten: 

A)  Verfahren,  welche  die  äußeren  Körpergewebe  in  Substanz 
beschlagen  und  deren  Form  dauernd  oder  zeitweilig  ver- 
ändern. 

Stoll,  GeschleehtBlebeo.  5 
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I.    Verfahren,   welche   die   allgemeine   Hautdecke  zum 
Gegenstand  haben: 

a)  Die  Tatauierung. 

1.  Die   Tatauierung   durch   Akupunktur    (echte  Ta- 
tauierung). 

2.  Die  Tatauierung   mittels  Fadenzug  (Wyschiwat|) 

b)  Die  Anlage  von  Zeichnungen  mittels  Eeloid-Narben 
IL  Verfahren,  welche  bestimmte  Epidermoidalgewebe 

betreffen. 

a)  Die  Behandlung  der  Haare  durch  Schnitt,  Rasieren 
oder  Sengen.  _^ 

1.  Die  Behandlung  der  Kopfhaare. 

2.  Behandlung  des  Bartes. 

3.  Die  Behandlung  der  übrigen  Körperhaare. 

b)  Die  Behandlung  der  FingernägeL 

c)  Die  Behandlung   der  Zähne   durch  Zufeilen  oder 
Ausschlagen. 

B)   Verfahren,  die  nur  die  natürliche  Färbung  der  äußeren 
Ki'irpergewebe  dauernd  oder  zeitweilig  verändern: 

a)  Färbung  der   allgemeinen   Hautdecke  durch 
Schminken  und  Bemalen. 

b)  Färben  der  Haare. 

c)  Färben  der  Nägel. 
dl   Färben  der  Zähne. 

Wir  beginnen  mit  dem  Tatauieren«  gewöhnlich  in  der  ethno* 
graphischen  Literatur  als  „Tätowierung^  oder  ^Tättowienmg**  be- 
zeichnet« Mau  belegt  mit  diesem  Namen  bekanntlich  die  Terschiedenen 
eUunsoh-oliirurgisohen  Vertahren.  bei  denen  die  Haut  in  bestimmter 
Auonluung  durch  l*Iiu$ticlie  verletzt  und  in  die  Stichwunden  farbige 
l^meute  eingerieben  werden,  die  dann  in  die  Haut  einheilen  und 
di^durch  bleibende  Zeichnungen  verschiedenen  UmfSEUAges  und  ver- 
schiedener Muster  liefern.  Wir  haben  hier  eine  sprachliche  Be- 
merkung 4'.unächst  voniuszuschicken. 

Der  Ausdruck  ,/ratauiert^n**  stammt  ursprünglich  aus  dem 
kliissischeu  liobiet  der  Tatauiening  überhaupt,  nämlich  aus  Poly- 
nesien, und  .iwar  ist  die  erste  spRichliche  Form,  die  für  dieses 
Vertahren  in  Kurv^pn  bekannt  wurde,  diejenige  von  Tahiti  gewesen. 
S:e  ist  als  „TatTox^insr*  durch  Jamks  i\vk'  ins  Englische,  und  durch 

^.  lU^vvswoxT-H»    An    .\vv*vv,r.\t  of  äi   V.  vao?  r»und  the  World  in  the 
>eAr>  :T^S.  :T65»,  \::o  auvI  i:::  l\\  l.icxitov.Art  Jsxe*  Cx^k.  VoL  IL  S.  189  (1773). 
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Cooks   Reisebegleiter    Geobo   Förster^    ins    Deutsche    eingeführt 
worden.    Fobsteb  sagt  nämlich: 

,^ne  andere  Operation,  zu  welcher  sich  die  Jagend  beiderlei  Geschlechts 

bequemen  muß,   ist  das   Ein  punktieren   gewisser   schwarzer  Flecke   auf  den 

Lenden,   bisweilen  anch  an  den  Armen  und  Seiten.    Das  Instrument,   womit 

diese  Zeichen  gemacht  werden,  hat,  in  Form  eines  engen  Kammes,  viele  feine 

Zähne,  und  heißt:  Euwi-Taitataw^  das  zweite  zu  dieser  Operation  erforderliche 

Werkzeug   ist   ein  hölzerner  Spatel,   dessen  oberes  Ende  etwas  keulenförmig, 

angefahr  fingerdick,   zuläuft,  und  mit  welchem  auf  das  dem  Kamm  ähnliche 

Instrument  sachte  geklopft  wird,  um  die  Zähne  desselben  durch  die  Haut  zu 

treiben.     Dieser  Spatel  heißt  Taiä-e^  und  dient  zugleich  zum  Umrühren  der 

schwarzen  Farbe,   oder  Arahoä- tattau.    Die  Bogen  (d.h.  die  bogenförmigen 

Zeichnungen),    welche   auf  den   Hintern   zu  stehen  kommen,    werden  AwaH 

genannt,  die  große  Masse  von  schwarzer  Farbe,  oder  ein  sehr  breiter  schwarzer 

Streif  unter  jenen  Bogen,   heißt  Taumarro\   bei  den  Frauenspersonen  werden 

die  Bogen,   welche   zugleich   die   ehrenvollen  Merkzeichen  ihrer  Mannbarkeit 

sind,   Toto-Euwa  genannt     Die  Priester  haben  das  ausschließliche  Vorrecht, 

anch  diese  Operationen  zu  verrichten,  und  erhalten  dafür  eine  Belohnung  an 

taheitischem  Zeuge,  Hühnern,  Fischen,  und,  seitdem  die  europäischen  Waren 

gangbar  geworden  sind,  auch  wohl  an  Nägeln  und  Glaskprallen.'* 

Sie  haben  in  dieser  Schilderung  Fobsteb  s,  die  allerdings  durch 
diejenige  Cooks*  noch  in  manchen  Punkten  ergänzt  und  erweitert 
wird,  die  klassische  Stelle  för  die  Sitte  des  Tatauierens  in  Poly- 
nesien und  gleichzeitig  ein  Beispiel  ihres  Zusammenhanges  mit  dem 
Geschlechtsleben,  speziell  in  der  Form  der  Verwendung  der  Tatauierung 
als  Zeichen  der  eingetretenen  Mannbarkeit  der  Mädchen.  Diese 
Verwendung  wird  auch  noch  durch  eine  von  Förster*  erzählte  Anek- 
dote hübsch  illustriert: 

,^l8  wir  uns  zum  zweiten  Male  in  Raietea  aufhielten,  besuchte  uns  Boba, 
<^er  oberste  Erih  von  0-Toha,  fast  täglich.  Einst,  als  er  an  Bord  unseres 
^liiffes  war,  und  seine  Schwestern  in  einem  Kahne  ebenfalls  auf  das  Schiff 
steuern  sah,  zeigte  er  mir  die  jüngste,  und  verlangte,  ich  möchte,  wenn  sie 
*uf8  Verdeck  käme,  zu  ihr  sagen:  Weheine-puway  dies  tat  ich,  ohne  zu  wissen, 
^48  die  Folge  sein  könnte;  sogleich  hob  die  ältere  Schwester  der  jüngeren  die 
Wder  auf,  und  zeigte,  daß  sie  —  mannbar  wäre.  Nachdem  sie  diese  Zeremonie 
zwei-  bis  dreimal  wiederholt  hatte,  wollte  sie  es  nicht  noch  einmal  tun.  Ich 
erkundigte  mich  hierauf  genauer  nach  der  Bedeutung  dieser  Handlung,  konnte 
^W  nur  soviel  erfahren,  daß  es  auf  diesen  Inseln  eine  Art  von  Unehre  sei, 


*  Geoeq  Förster,  Johann  Reinhold  Forsters  Bemerkungen  über  Gegen- 
stände der  physischen  Erdbeschreibung,  Naturgeschichte  und  sittlichen  Philo- 
sophie auf  seiner  Reise  um  die  Welt  gesammlet.     Berlin,  1783.    S.  483. 

*  J.  Hawkesworth,  An  Account  of  a  Voyage  round  the  World  etc.  by 
I'ieutenant  James  Cook,  Vol.  II,  S.  189  u.  199  (London  1773). 

^  G.  Forstsr,  Johann  Reinhold  Forsters  Bemerkungen  usw.    S.  374. 
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noch  nicht  mannbar  zu  sein  (oder,  wenn  man  es  ist,  nicht  dafür  gebalten  xa 
werden).  Sobald  nun  die  Zeichen  der  Mannbarkeit  vorhanden  sind,  mflasen 
sich  alle  Mädchen  zu  einer  äußerst  schmerzhaften  Operation  bequemen,  und 
breite,  bogenförmige  Streifen  auf  den  Lenden  einpunktieren  oder  iaUauierm 
lassen.  Diese  schwarzen  Streifen  werden  als  Ehrenzeichen  angesehen;  vielleicht 
weil  es  ein  Vorzug  ist,  zur  Fortpflanzung  tüchtig  zu  sein.  Wirft  man  daiiflr 
einem  Mädchen  vor,  daß  sie  diese  Zeichen  noch  nicht  besitze,  so  leidet  es  ihn 
Ehre  nicht,  den  Spötter  bei  seiner  irrigen  Meinung  zu  lassen.  Er  muß  dmtk 
den  Augenschein  überfuhrt  werden.  Den  Ursprung  dieser  seltsamen  GrebiSudia 
konnte  ich  nicht  ergründen;  begnügte  mich  also  vor  der  Hand,  die  Sache 
selbst  wenigstens  aufzuzeichnen.** 

Soweit  Geobg  Forster,  der  also,  wie  Sie  sehen,  bereits  die 
Form  „tattauieren^^  gebildet  hat,  die  der  Aussprache  nach  genau  der 
von  Cook  gebrauchten,  englischen  Form  „tattow**  entspricht  Durch 
mißverständliche  lautliche  Deutung  der  Cook  sehen  Form  y^tattow" 
ist  dann  später  im  Englischen  die  Form  „tattoo''  entstanden,  der  aber 
nicht  mehr  die  Aussprache  „tätau^S  sondern  ^»tättu''  entspricht  Dieser 
ist  dann  das  französische  „tatouer^'  nachgebildet,  während  die  nach- 
malige deutsche  Form  „tättowieren*'  sich  an  das  alte  englische 
„tattow''  orthographisch  anlehnt,  ihm  aber  nicht  die  richtige  deutsdie 
Aussprache  „tattau^^  sondern  die  unrichtige  ,,tättow<'  zugrunde  logt 
Dr.  Krämer,^  der  neuerdings  die  Frage  der  richtigen  Schreibung 
ausführlich  erörtert,  hat  sich  für  die  Form  „tatauieren''  entschieden, 
die  auch  wir  annehmen,  da  sie  der  alten  Forster  sehen  y^tattau**  am 
nächsten  kommt  und  sich  von  ihr  nur  durch  die  Weglassung  des 
einen  —  im  Grunde  tiberflüssigen  —  der  beiden  „T"  unterscheidet 

In  ähnlicher  Weise,  wie  uns  auf  Tahiti  gewisse  Formen  der 
Tatauierung  als  soziales  Symbol  der  Mannbarkeit  der  Mädchen  ent» 
gegentritt,  sehen  wir  sie  auch  auf  den  Palau-Inseln  verwendet» 
wie  Kübary*  konstatierte: 

„Sobald  das  Mädchen  Umgang  mit  Männern  pflegt,  trachtet  sie  die  un- 
entbehrliche „telengekeP^-Tätowierung  zu  erwerben,  weil  ohne  diese  kein  Mann 
sie  ansehen  würde.  Diese  besteht  aus  einem  den  Mons  veneris  ausfüllenden 
Dreiecke,  dessen  äußerer  Umriß  aus  der  einfachen  „greel^'-Linie  besteht  Der 
innere  Raum  wird  dann  ^,oguttum^*,  d.  i.  gleichmäßig  schwarz  ausgefüllt  und 
die  nach  oben  gerichtete  Basis  des  Dreiecks  erhält  eine  „blasak**- Ums&umnng " 

Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  auf  den  PalauinseLi  nicht,  wie 
auf  Tahiti  und  anderen  i)olynesischen  Archipelen,  die  Priester  oder 
überhaupt   Männer,    sondern   Frauen    das   Tatauieren    berufsmäBig 


^  A.  Krämer,  Die  Samoainseln  usw.  II.  S.  64  u.  65. 
^  J.  S.  Kubart,    Das  Tätowieren  in  Mikronesien,  speziell  auf  den  Caro- 
linen, in:  W.  JoEST,  Tätowieren  usw.  S.  75. 
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besorgen.    Dies  wird  auch  aus  älterer  Zeit,  zu  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, durch  Keate^  bestätigt: 

„Männer  and  Frauen  waren  tataaiert  (am  Körper  punktiert),  oder,  wie 
sie  es  nennen,  „melgotiert".  Diese  Operation  wurde,  wie  unsere  Leute  be- 
merkten, erst  in  einer  gewissen  Zeit  der  Jugend  vorgenommen ;  sie  sahen  kein 
n^nliches  oder  weibliches  Elind  in  dieser  Weise  gezeichnet  —  Die  Tatauierung 
(die  Kunst  den  Körper  zu  punktieren)  war  ebenfalls  ihrer  (d.  h.  der  Palau- 
fr&uen)  Geschicklichkeit  anvertraut;  und  die  Frauen, 'die  sich  dieser  Tätigkeit 
widmeten,  wurden  „tackelbis  artail"  oder  „Künstlerinnen"  genannt." 

Auf  den  Samoainseln^  bildete  in  früherer  Zeit  die  Tatauierung 
f&r  die  jungen  Männer  das  Symbol  des  erreichten  Mannesalters  und 
der  damit  verbundenen  sozialen  und  sexuellen  Rechte: 

,3olange  ein  Mann  nicht-  tatauicrt  war,  wurde  er  als  minorenn  betrachtet. 
Er  konnte  nicht  ans  Heiraten  denken  und  war  beständigen  Sticheleien  und 
Spottreden  ausgesetzt,  als  ein  armer  und  niedriggeborner  Mann,  und  als  einer, 
der  noch  kein  Becht  hatte,  in  der  Gesellschaft  der  Männer  mitzureden.  Aber 
sobald  er  tatauiert  war,  trat  er  in  den  Stand  der  Majorennitat  und  schrieb 
lieh  das  Recht  auf  die  Achtung  und  die  Privilegien  zu,  die  den  Jahren  der 
Reife  zukommen.  Wenn  daher  ein  junger  Mann  sechzehn  Jahre  alt  wurde, 
waren  er  und  seine  Verwandten  ängstlich  darauf  bedacht,  daß  er  tatauicrt 
würde.  Er  sah  sich  nunmehr  danach  um,  wo  etwa  ein  junger  Häuptling 
tatauiert  wfirde,  dem  er  sich  anschließen  könnte.  Bei  solchen  Anlässen 
wurden  gelegentlich  ein  halbes  oder  ganzes  Dutzend  junger  Männer  gleich- 
zeitig tatauiert  und  f&r  diese  konnten  dann  vier  oder  fünf  Tatauierer  in  Funk- 
tion treten." 

Auch  auf  den  Marquesasinselo,  speziell  auf  Nukahiwa,  bildete 

die  Tatauierung,  wenigstens  für  die  Männer,  die  Pubertätsweihe, 

wid  ihr  Beginn    war   daher   einer   der   wichtigsten  Abschnitte   des 

Lebens,  dem  auch  ein  mystischer  Charakter  zukam.     Auf  Nukahiwa 

^urde  die  Tatauierung   bei  Männern,   die  reich  genug  waren,    um 

sich  dem  kostspieligen  Verfahren  im  ganzen  Umfange   unterziehen 

zu  können,  weiter  getrieben,  als  irgendwo   sonst  in  Polynesien  und 

nahm  daher  da,  wo  sie  vollständig  durchgeführt  wurde,  dreißig  oder 

herzig  Jahre   in  Anspruch.     „Während   unseres   Aufenthaltes    auf 

dieser  Insel,**  erzählt  von  Langsdorff,  „wurde  der  Sohn  des  Chefs 

Katanuah  tatauiert.     Er  ward  in  dieser  Absicht,  als  das  Kind  eines 

Vornehmen  des  Landes,   in  einem  besonderen  Hause,   auf  mehrere 

Wochen,    so  lange   die  Tatauierung  dauerte,    abgesondert,  und  war 

'aA6u;  d.  h.  er  durfte  nicht  ausgehen  und  auch  von  niemand,  außer 

<Jen  Personen,  die  von  dem  Tahbu  ausgeschlossen  sind,  wozu  z.  B.  der 


»  G.  Kbate,  Relation  des  lies  Pelew,  11.  8.  186,  205  u.  262. 

*  G.  TüBKEB,  Samoa  a  hundred  Years  ago  and  long  before,  S.  88  u.  89. 
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Vater  geliürt,  besucht  werden.  Allen  Weibern,  aucli  sogar  der  Mutter, 
ist  der  Zugang  zum  Kandidaten  verweigert," 

Der  weitere  Verlauf   der    langwierigen  Operation    iuter&ssieit 
ima  hier  nicht;  wie  weit  dieselbe  getrieben  wurde,  beweisen  du 


aUbekanuten     Figuren    in     vns  Langsdokit-fb'     {».  Fig.  13}    and 
vi>K  Khüskn?>tehss  Keisewerkeii.     vnx  Laniisdorff  erzählt: 


'  G.  ]L  VOM  LAüaBnoKFF,  ]temerkiiDgcu  nuf  einer  Relae  nm  die  Welt  i 
dea  Jiiliren  18ü3  bis  1807.  I.   S.  lOlff. 
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„Wir  saben  einige  bejahrte  Männer  vomebmen  Standes,  die  so  sehr  über 
and  über  punktiert  waren,  daß  man  kaum  mehr  die  Zeichnung  der  Figuren 
unterscheiden   konnte,   wodurch   der   Körper   ein   ganz   negerartiges  Ansehen 
erhielt.    Dieses  ist  nach  hiesigen  Begriffen  ein  hoher  Grad  von  Vollkommen- 
heit des  Rörperschmucks,  wahrscheinlich  weil  er  kostbar  ist,  und  die  Ausgaben 
der  vielen  Schweine,   die   unmittelbar   mit   denselben   verbunden  sind,  einen 
wohlhabenden  Mann  verraten/'  —  »Die  Punktierung  der  minder  bemittelten 
Personen  geschieht  in  gemeinschaitlicheD,  besonders  dazu  eingerichteten  Tahbu- 
hiasem,    die   den    Tatuirmeistem    zugehören    und   gleichsam    als    Pensions- 
anstalten  oder  als  Tatuirwerkstätten  anzusehen   sind.    In  einer  jeden  solchen 
Wohnung,    deren   ein  Tatuirer,   welcher   uns  öfter  an   Bord  besuchte,   drei 
besaß,  können  acht  bis  zehn  Personen  auf  einmal  aufgenommen  werden,  die 
dann  verbiltnism&ßig  für  das  ihnen  anzupunktirende  Kleid,  je  nachdem  die 
Figur  mehr  oder  minder  mühsam  und  künstlich  ist,  bezahlen  müssen.** 

Eine  besondere  soziale  Rangstufe,  abgesehen  von  der  durch 
den  größeren  oder  geringeren  Reichtum  gegebenen,  wurde  durch 
den  größeren  oder  geringeren  Umfang  der  TatauieruDg  nicht  bedingt: 

„Nach  Versicherung  unserer  Dolmetscher  besteht  weder  in  der  Punktierung 
im  allgemeinen,  noch  auch  in  der  Zeichnung  der  einzelnen  Figuren,  ein  Vor- 
recht oder  eine  Auszeichnung.  Wer  den  Tatiurmeister  gut  belohnt,  erhält 
eben,  der  Bezahlung  entsprechenden  Hautschmuck." 

Immerhin  ist  zur  richtigen  Würdigung  der  für  Nukahiwa  gültigen 
Sachlage  der  Umstand  von  Bedeutung,  daß  erstlich  die  Tatauierung 
der  Frauen  sich  in  viel  bescheideneren  Grenzen  hielt,  als  die  der 
Manner,  und  daß  sie  femer  für  gewöhnlich  ohne  jedes  Zeremoniell 
vorgenommen  wurde. 

,^nderbar  genug,  daß  die  reichen  Männer  ihre  Schönheit  in  ein  neger- 
vtiges  Aussehen,  die  Weiber  hingegen  in  die  Erhaltung  ihrer  natürlichen 
weißen  Farbe  setzen.  Die  Weiber  sind  in  Nukahiwa  nur  wenig  tatuirt, 
Qod  tmterscheiden  sich  dadurch  von  allen  anderen  Bewohnerinnen  der  Süd- 
we."  —  nl^ie  Punktierung  der  Weiber  geschiebt  nicht,  wie  die  der  Knaben 
Tind  Minner,  in  einem  Tahbuhause,  sondern  ohne  alle  Zeremonie,  in  ihrem 
eigenen,  im  Beisein  ihrer  Anverwandten,  oder  wo  es  ihnen  gefällig  ist.  — 
Zweilen  veranstaltet  ein  reicher  Insulaner  aus  Großmut,  Ehrgeiz  oder  Liebe, 
^  Ebren  seiner  Frau  ein  Gastmalü,  welches  im  Schlachten  eines  Schweines 
^teht;  er  läßt  derselben  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Armband,  Ohrläppchen 
oder  sonst  ein  beliebiges  Zeichen  tatuiren,  und  macht  seinen  eingeladenen 
Frennden  und  Freundinnen  die  Ursache  des  Schmauses  bekannt,  welche  dann 
Qach  einiger  Zeit  diese  Höflichkeit  eben  so  erwiedern ,  indem  sie  nämlich  ihrer 
Geliebten  dieselbe  Figur  von  der  Frau  ihres  Freundes  punktiren  lassen.  Dies 
ist  eine  von  den  wenigen  Gelegenheiten,  bei  welchen  Weiber  Schweinefleisch 
2(1  essen  bekommen''  (von  Langsdorff,  1.  c). 

Wir  dürfen  die  Archipele  des  Stillen  Ozeans  nicht  verlassen, 
ohne  noch  einen  flüchtigen  Blick  nach  Neuseeland  zu  werfen,  das 
eines  der  klassischen  Gebiete  der  Tatauierung  war,  als  die  Europäer 
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zuerst  genauer  damit  bekannt  worden.    Die  Kigenart  der  dort  dnrcb 
die  Tatauiemng  gewonnenen  Körperrerzieningen  hat  nicht  nur  a&mt- 
liche  Beiaende  früherer  Zeiten  veranlaßt,   sich  mehr  oder  weniger 
eingebend  damit  zu  beschäft^en,  sondern  als  tataoierte  Maoriköpfe 
ein  geanchtes  Objekt  der  ethnographischen  Sammlungen  Europas  a 
werden  begannen,  entwickelte   sich  sogar  ein  scheofilicher  Handel 
ganz  eigener  Art,  indem  nicht  unr 
die    getrockneten  ESpfe    von  im 
Kriege   gefällten  Uaori  zu  tiv- 
teilhaften  Preisen  oder  im  Tsasdi 
gegen     europäische     Artikel    aa 
Museen    und    Sammler    verkanft 
wurden,  sondern  es  begannen  f&rm- 
Uche    BaubzQge     zur     Erbentoog 
tatanierter  Eöpfe,  und  die  H&opt" 
linge  ließen  ihre  sonst  nach  Land» 
Bitte    nicht    tatanierten    SklaTeo 
tatauieren,    um    sie    nachher   n   \ 
töten  und  ihre  KOpfe  zu  verkanftn 
oder  gegen    eorop&isches  Eriegt-  , 
material,  Flinten  und  Munition,  n  • 
vertauschen.  Innicht  wenigen  Fällen 
wnrden  die  Köpfe  der  anf  dieae 
Weise  tatauierten  Sklaven  den  Euro- 
päern vorgezeigt  und    angeboteib 
während  sie  noch  auf  dem  Bumpfe 
ihrer  lebenden  Eigentttmer  saßen. 
Die  neuseeländische  Tataoierung  oder  das  ,rMoko",  yne  ihre 
Maoribezeichnung  lautet,  ist  vom  englischen  Qeneralmajor  Boblix 
zum  Gegenstand  einer  besonderen  Monographie'  gemacht  worden, 
in  der  er  nicht  nur  eine  Reihe  von  ethnographischen  und  andei^ 
weitigen  Daten  aus  der  Litteratur,  naturgemäß  vorwiegend  der  eng- 
lischen,   zusammentrug,    sondern    auch   reichliche   Proben    der  ver- 
scbiedenen,  durch  das  Moko  erzielten  Muster  bei  beiden  Geschlechtern 
in  Abbildungen  vorführt  [Fig.  14).     Ich  ziehe  aber  vor,  Ihnen  statt 
allen   weiteren   Details   die   schUchte  Schilderung  zu  zitieren,  die 
Ernst  Dieffenbach  *  vom  Moko   entwirft  und  die  alle  fttr  unsere 
Zwecke  wichtigen  Punkte  mit  hinlängUcher  AusfOhriicbkeit  beräck- 
sicbtigt.     Sie  lautet  übersetzt: 

'    ßOBLE 
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y^obald  der  Knabe  herangewachsen  ist,  nimmt  er  an  den  Beschäftigungen 
der  Mfinner  Teil  und  sacht  sich  durch  kriegerische  Taten  einen  Namen  zu 
machen.  Jetzt  erhält  er  die  Tatauierung,  eine  Operation,  die  längere  Zeit  in 
Anspruch  nimmt  und  in  Zwischenräumen  ausgeführt  wird.  Der  Tohunga 
(d.h.  Priester)  ist  mit  dieser  Operation  betraut;  aber  nicht  jeder  derselben  ist 
imstande,  sie  auszufahren.  Einige  der  besten  Meister  der  Kunst  sind  Sklaven 
ond  die  Leute  des  Waikatostammes  sind  berühmt  wegen  der  vollendeten  Aus- 
führung der  Muster.^  Die  Tatauierung  oder  das  ,MokoS  wie  sein  eingebomer 
Name  lautet,  wird  entweder  mit  einem  scharfen  Vogelknochen  oder  mit  einem 
kleinen  Meißel,  ,uhi'  genannt,  ausgeführt  Der  Kandidat  für  diese  Auszeichnung 
legt  seinen  Kopf  auf  die  Knie  des  Operateurs,  der  den  Meißel  mit  der  Hand 
in  die  Haut  einsticht.  Jedesmal  wird  der  Meißel  in  eine  Farbmasse  eingetippt, 
die  ,narahu'  heißt  und  durch  Yerkohlung  von  Kaurifichtenharz  gewonnen 
wird;  nach  jedem  Einstich  wird  das  Blut  weggewischt.  Die  Personen,  die 
operiert  werden,  lassen  sich  nie  den  leisesten  Schmerzenslaut  entlocken,  und 
luehdem  die  Entzündung  vorüber  ist,  erscheinen  die  Narben  regelmäßig  und 
rein  in  dunkler  Farbe.  Den  schmerzhaftesten  Teil  der  Operation  bildet  die 
Tatauierung  der  Lippen." 

JDas  Moko  ist  bei  allen  Stämmen  gleich  ^  und  bildet  nicht,  was  man  das 
jWappen'  (arms)  eines  Individuums  nennen  könnte,  auch  wird  es  nicht  als 
Belohnung  für  Taten  der  Tapferkeit  verliehen.  Wenn  die  Eingebornen  Anlaß 
luitten,  bei  ihren  Verhandlungen  mit  den  Europäern  Urkunden  zu  unterzeichnen, 
so  pflegten  sie  als  ihre  Unterschrift  einen  Teil  ihres  Moko  oder  ein  anderes 
Master  auf  das  Dokument  zu  zeichnen.*^ 

„Das  Moko  ist  keine  obligatorische  Zeremonie,  sondern  jeder  kann  sie 
ganz  nach  Gutdünken  vornehmen  lassen  oder  nicht.  Auch  ist  es  in  vielen 
lallen  nicht  vollständig,  sondern  bleibt  oft  unvollendet.  Sklaven  werden 
nicht  tataniert,  wenn  sie  als  Kinder  in  Gefangenschaft  gerieten;  auch  wird  die 
Operation  an  ihnen  in  den  Fällen  nicht  zu  Ende  geführt,  wenn  sie  schon  zum 
Teil  angefangen  war." 

„Das  vollständige  Moko  umfaßt  das  Gesicht,  das  Gesäß  und  die  Vorder- 
fläche  der  Oberschenkel  bis  oberhalb  der  Knie.  Die  ersten  Linien  werden 
von  den  Kasenflügeln  zum  Kinn  gezogen.  Alle  die  verschiedenen  Teile  des 
Moko  haben  Namen.  Sie  bestehen  im  allgemeinen  aus  geschwungenen  oder 
spiralförmigen  Linien,"^ 

„Den  Mädchen  werden,  sobald  sie  mannbar  werden,  die  Lippen  mit 
horizontalen  Strichen  tataniert;  rote  Lippen*  zu  haben,  gilt  für  eine  Frauens- 
person als    ein    großer  Schimpf.     In  vielen  Fällen  bleibt  bei  Frauen  die  Ope- 

*  Die  Farbe  der  Mokomuster  ist  blauschwarz. 

'  Individuelle  und  regionale  Varianten  in  der  Anlage  der  Mokomuster 
^aren  aber  namentlich  im  Gesicht  häufig,  während  die  große,  auf  den  Hinter- 
t>acken  angebrachte  Spirale  viel  schablonenhafter  gehalten  war. 

'  Hier  folgen  im  Text  die  Ausdrücke  der  Maorisprache  für  die  ein- 
zelnen Züge  der  Tatauierung. 

*  Durch  die  Tatauierung,  die  zuweilen  auch  die  Innenseite  der  Lippen 
beschlug,  erschienen  diese  dunkelblau. 
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ration  auf  diese  Linien  beschränkt,  häufiger  aber  wird  anch  das  Kinn  tatauiert, 
namentlich  beim  Waikatostamme,  ebenso  der  Raum  zwischen  den  AagenbraiMD, 
was  der  Tataaiemng  der  modernen  Ägypterinnen  ganz  ähnlich  sieht:  in  einigeo 
seltenen  Fällen  erstreckt  sich  die  Tataaiemng  über  die  Mondwinkel;  ich  hsbe 
sogar  eine  Fran  gesehen,  deren  ganzes  Glicht  tataoiert  war/'^ 

„Die  allgemeine  Wirkung  der  Tatauierung  ist  die,  daß  das  Gesicht  einen 
starren,  unveränderlichen  Ausdruck  erhält:  es  läßt  die  Anxeichen  des  Alten 
nicht  so  früh  sichtbar  werden,  als  es  sonst  der  Fall  wäre,  aber  es  sieht  mM 
so  schreckenerregend  aus,  wie  es  von  einigen  Reisenden  geschildert  wurdet 
Den  Frauen  dagegen  verleiht  die  Tatauierung  der  Lippen  ein  fahles,  leiehen- 
haftes  Aussehen,  das  ihnen  sicher  nicht  zum  Vorteil  gereicht 

So  weit  DiEFFEKBACH !  FassBii  wir  nun  diese  und  andere  Nach- 
richten über  die  neuseeländische  Tatauierung  zusammen,  so  ergeba 
sich  für  diese  etwa  folgende  wesentliche  Gesichtspunkte: 

1.  Die  Tatauierung  wurde  bei  beiden  Geschlechtern  und  zwar  j 
im  Pubertätsalter  vorgenommen,  trug  also  zunächst  den  Charakter  1 
eines  Keifezeugnisses.  In  dem  Umfange,  der  dem  Moko  jeweflen  1 
gegeben  wurde,  bestand  dagegen  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  j 
zwischen  beiden  Geschlechtem,  indem  die  Männer,  wie  auf  Nnkahiwa  • 
und  anderwärts,  sich  viel  ausgiebiger  tatauieren  ließen  als  die  • 
Frauen.  Ä 

2.  Der  Besitz  des  vollständig  durchgeführten  Moko  bildete  dn  a 
Vorrecht  des  freien  Standes,   vor  allem  der  Krieger;   Sklaven 
blieben    vom   Moko   ausgeschlossen.      An    einzelnen   Orten   kamen 
allfällige    ßangunterschiede     im    Umfange    der    Mokomuster    zum 
Ausdruck. 

3.  Das  sexuell-kosmetische  Element  wird  beimMoko  durch 
die  quantitativen  Unterschiede  seiner  Anlage  bei  Männern  und 
Frauen  und  durch  das  Bestreben  der  Männer,  durch  eine  schöne 
Tatauierung  den  Frauen  zu  gefallen,  angedeutet  Ebenso  wichtig 
war  aber  die  Rolle  des  Moko  als  Ausdruck  vollkommener  Männlich- 
keit, sozialen  Banges  und  kriegerischen  Ansehens.^ 

4.  Trotzdem  die  Ausführung  der  Tatauieiung  eigentlich  eine 
Obliegenheit  der  Tohunga  oder  Priester  bildete,  ist  dennoch  ein 
mystisch-religiöses  Element  beim  Moko  nicht  erkennbar;  im  Gegenteil 
konnte  es  auch  von  Laien,  sogar  von  Sklaven  ausgeführt  werden. 


^  Auch  TatauieruDg  der  Lenden  oder  der  Waden  bei  Frauen  kam  vor, 
bildete  aber  eine  seltene  Ausnahme. 

^  ,/ro  have  tine  tattooed  faces  was  the  great  ambition  among  men  botb 
to  render  themselves  attractive  to  the  ladies  and  conspicnooB  in  war.''  ^ 
(RoBLKY,  Moko,  Ö.  26.) 
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5.  Seltsamerweise  waren  die  Tohnnga  oder  Priester  selbst 
Tom  Moko  ausgeschlossen  y  so  daß  die  Tatanierung  sich  bei  ihnen 
auf  einen  kleinen  Fleck  über  dem  rechten  Auge  beschränkte.^ 

Bevor  wir  nun  die  polynesischen  Archipele   und   ihre  endlose 
Musterkarte    von  Tatauierungen    endgültig   verlassen,    müssen    wir 
noch  erwähnen,  daß  auf  einigen  Inseln,  wo  die  Tatanierung  geübt 
wurde,  deren  Beziehungen  zur  Geschlechtssphäre  deutlicher,  als  in 
den  bisher  geschilderten  Fällen  hervortreten,  indem  zuweilen,  wie 
anf  Tonga,  auch  die  männliche  Eichel,  oder  vrie  früher  auf  Yap, 
aach  die  weibliche  Scham  und  ihre  nächste  Umgebung  der  Tatanierung 
unterworfen  wurde.     Das  ursprüngliche  psychologische  Motiv  dieser 
spezifischen  Tatauierungen  ist  jedoch  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu 
erkennen:  wir  vdssen  nichts  ob  diese  Teile  dadurch  verdeckt  werden 
oder  ob  im  Gegenteil  die  Aufmerksamkeit  durch  das  Tataumuster 
auf  sie  gelenkt  werden  sollte,  oder  ob  mit  dieser  lokalisierten  Ta- 
tanierung irgend  ein  mystisch-abergläubisches  Moment  verbunden  war. 
Wir  wenden  uns  nun  kurz  zu  einer  andern  Form  der  Körper- 
Terzierung,  die  im  Prinzip  mit  der  polynesischen  Tatanierung  über- 
einstimmt, insofern  als  auch  sie  in  der  Einbringung  und  Einheilung 
farbiger  Pigmente  in  absichtlieh  gesetzte  Stichwunden  besteht,  sich 
aber  in  bezug   auf  die  eingehaltene   Technik   etwas    davon   unter- 
scheidet.    Dies  ist  die  Rußtatauierung  der  Eskimo  und  Nord- 
asiaten.    Da,  wo  sie  in  typischer  Weise  gehandhabt  wird,  besteht 
sie  darin,   daß    ein   mit  Tran   getränkter  und  mit  Lampenruß  ge- 
schwärzter Faden  mittels    einer  Nadel  in  regelmäßigen  Abständen 
durch  die  Haut  gezogen  wird.     Der  beim  Durchziehen  an  den  Wund- 
rändem  abgestreifte  Ruß  bleibt  im  Stichkanal  zurück  und  heilt  in 
die  Haut  ein.     Durch  die  regelmäßig  gestellten  Rußpunkte  werden 
bestimmte  dunkelfarbige  Muster  produziert. 

Die  ersten  Missionare,  die  sich  unter  den  Eskimos  von  Grön- 
land niederließen,  wurden  dort  bald  mit  einer  eigentümlichen  Ver- 
zierung der  Haut  bei  den  Grönländerinnen  bekannt,  die  Hans  Egede, 
der  einstige  Bischof  von  Grönland,  folgendermaßen  beschreibt:* 

,^  ist  auch  noch  ein  gewisser  anderer  Schmuck  unter  denen  grcmländischen 
'Hnenspersonen  gebräuchlich,  da  sie  nämlich  zwischen  die  Augen,  am  Halse, 
^  denen  Armen,  Händen,  und  sogar  an  denen  Schenkeln  schwarze  Linien  mit 


*  RoBLEY,  Moko  usw.  S.  25:  „Priests,  it  seems,  were  either  exempt  or 
forbidden  the  tattoo.  —  The  tohungas  or  priests,  had  only  a  smali  patch  of 
moko  over  the  right  eye**  (S.  26). 

'  Haks  Eokdb,  Beschreibung  und  Naturgeschichte  von  Grönland,  1763. 
S.  153. 
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einer  Nadel  and  einem  geschwärzten  Faden  machen,  die  sie  nachher  siehen: 
und  ohnerachtet  uns  dergleichen  Patz  ziemlich  mißfällig  vorkömmt,  so  behaopiet 
man  doch  in  dem  Lande,  daß  nichts  zierlicher  sei,  ab  dieses.  Wenn  eine 
Frauensperson  kein  aaf  diese  Art  eingefaßtes  Glicht  bat,  sagt  man,  daß  ihr 
Kopf  in  einen  Fischtrantopf  werde  verwandelt,  and  anter  die  Lampe  gesetiet 
werden,  wann  sie  in  den  Himmel,  oder  an  den  AufTenthalt  derer  Seelen  ge- 
langen werden." 

Auch  ein  Sohn  des  vorerwähnten  Bischofs  BjlSS  EIoede,  der 
Probst  Paul  Egede,  der  Verfasser  des  ersten  grönländischen  Wö^te^ 
buches,  erwähnt  darin  diesen  Aberglauben  unter  dem  Stichwort:^ 
„Ernäuserbik,  der  Trankübel  oder  das  Faß,  woraus  der  Traa 
fließt''     Es  heißt  dort: 

„Die  Schädel  der  Weiber,  die  nicht  anter  den  Angen  darch  Nadelstiefae 
oder  darchzogene  Fäden  verziert  sind,  werden  im  Himmel  za  TrangeschinoD." 

Diese  Notiz  der  beiden  Egede  erlangt  ihre  besondere  Bedeutong 
erst  im  Hinblick  auf  die  fundamentale  Divergenz  der  AufiEassimdi^ 
die  sich  in  der  Litteratur  über  den   ursprünglichen  Charakter  ist 
polynesischen  Tatauierung  vertreten  findet    Während  nämlich  Watm- 
GEfiiiAND   den  Nachweis  zu  erbringen   sucht,   daß  die  Tataoierong 
ursprünglich  eine  heilige,  auf  mystisch-religiöser  Grundlage  beruhende 
Prozedur  gewesen   sei,   wird   ihr   ein   ritueller  Charakter  von  den 
neueren  Schriftstellern  über  diesen  Gegenstand,  0.  Finsch,  Eübaet, 
JoEST,  vollständig  abgesprochen ,  und  die  polynesische  Tatauierong 
als  eine  rein  weltliche,   lediglich  durch  das  ästhetische,   und  zwar 
vorzulegend  durch  das  sexuell-ästhetische  Bedürfiiis  ins  Leben  gerufene 
Operation  dargestellt     0.  Fjnsch   sagt  geradezu:   y,Ich  sah  kleine 
Mädchen,  die  noch  nicht  die  Pubertät  erreicht  hatten,  bereits  teil- 
weise, sogar  im  Gesicht,  tätowiert,  der  beste  Beweis,  daß  hier  die 
Tätowierung  nicht  mit  Geschlechtsreife  und  dergl.  zusammenhängt 
noch  weniger   mit  Religion,   wie   geistreiche  Eompilatoren  so  gern 
herausklügeln  wollen.     Es  wird  nachgerade  Zeit^  daß  diese,  wie  z.  B. 
von  Waitz,   yon  the  fireside'  gemachten  Spekulationen  der  exakten 
Forschung  an  Ort  und  Stelle  weichen,  in  welcher  Richtung  ja  leider 
ohnehin  so  wenig  zuverlässiges  Material  vorliegt"^ 

Wir  werden  aber,  um  über  diesen  schwierigen  Punkt  zu  einer 
bestimmten  Ansicht  zu  gelangen,  verschiedene  Umstände  allgemeiner 
Natur  berücksichtigen  müssen.  Erstlich  wird  zu  bedenken  sein,  daß 
es  sich  bei  den  sogenannten  „religiösen*'  Vorstellungen  primitiver 
Völker,  wie  die  Südsee-Insulaner  früherer  Zeit,  nicht  um  ein  fest- 


^  Paulus  Eqede,   Dictionarium  Grönlandico-Danico-Latinam,  1750.  8.  32. 
'  0.  FiNscH,   Tätowierung  und  Ziemarben  in  Melanesien,  besondera  im 
Osten  Neu-Guineas,  in:  Joest,  W.,  Tätowieren  usw.  S.  41. 
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nusgearbeitetes  Lehrgebäude  handeln  kann,  das  nun  für  jeden  einzelnen 
Mann  des  Stammes  das  wohlmemorierte  Kredo  bilden  würde.     Viel- 
mehr werden  wir  diesen  Vorstellungen  einen  vielfach  vagen,  schwanken» 
den  und  gewissermaßen  individuellen,  d.  h.  von  Individuum  zu  Indi- 
viduum  variierenden  Charakter  zuschreiben   müssen,   während   das 
konstante  Element  dabei  lediglich  die  Tatsache  des  Vorhanden- 
teins abergläubischer  Vorstellungen,  nicht  aber  deren  Inhalt 
Inldet.     Und  da  nun,  wie  wir  noch  vielfach  zu  konstatieren  haben 
werden,  bei  primitiven  Völkern  sozusagen  alle,  nicht  völlig  alltäg- 
lichen Verrichtungen  des  Lebens,  die  Jagd,  der  Fischfang,  die  Aus- 
nat,   die  Gewinnung  kostbarer,   d.  h.  für  den  betreffenden  Stamm 
wertvoller  Mineralien  mit  solchen  abergläubischen  Vorstellungen,  als 
dem  Ausfluß  animistisch-dämonologischer  Anschauungen,  verknüpft 
n  sein  pflegen,  so  ist  es  auch  nicht  verwunderlich,  wenn  dies  vieler- 
orts auch  ftir  diejenigen  Manipulationen  der  Fall  ist,  die  den  mensch- 
Hdien  Körper  in   den  besonders  wichtigen  Phasen  seines  Daseins, 
im  Leben  oder  nach  dem  Tode  zum  Gegenstand  haben. 

Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  daß  mit  dem  Worte  „Religion'' 
in  der  Ethnologie  gelegentlich  ein  heilloser  und  verwirrender  Unfug 
getrieben  worden  ist,  indem  man  jeden  Brauch  und  jede  Sage,  die, 
wenn  auch  in  noch  so  flüchtiger  und  oberflächlicher  Weise,  an  den  all- 
gemein vorhandenen  primitiven  Zauberglauben  anzuknüpfen  scheinen, 
ib  den  Ausdruck  „religiöser**  Vorstellungen  behandelt.  Wenn  z.  B., 
wie  oben  erwähnt,  Hans  Egede  und  sein  Sohn  Paul  die  Tatauierung 
der  grönländischen  Frauen  mit  der  Yorstellung  verknüpft  erklären^ 
d&B  die  Unterlassimg  derselben  die  Verwandlung  der  nicht  tatauierten 
Franenköpfe  in  Trankrüge  nach  dem  Tode  ihrer  Besitzerinnen  zur 
Folge  habe,  so  wird  man  sich  bei  diesem  Aberglauben  nicht  einen 
^dUig  feststehenden,  allgemein  gekannten  und  geglaubten  Satz  des 
ilteinheimischen  Glaubensbekenntnisses  der  grönländischen  Eskimo 
vorstellen  dürfen.  Man  wird  vielmehr  annehmen  müssen,  daß  es 
sich  dabei  um  ein  von  irgend  jemandem  zu  irgend  einer  Zeit  einmal 
lanziertes  Eondermärchen  handle,  das  ursprünglich  bloß  als  Schreck- 
mittel dienen  sollte,  um  die  kleinen  Eskimomädchen  für  die  Er- 
tragong  der  keineswegs  angenehmen  und  langwierigen  Operation  des 
Tatauierens  gefügiger  zu  machen. 

Wie  wenig  gerade  bei  den  Eskimo  von  feststehenden  Glaubens- 
sätzen gesprochen  werden  kann,  beweist  in  sehr  instruktiver  Weise 
eine  Äußerung  des  vortreflflichen  David  Cranz,  der  sich  bei  dieser 
Gelegenheit^  wie  bei  vielen  andern,  als  ein  so  scharfsichtiger  Beob- 
achter bekundet,  daß  er  in  dieser  Hinsicht  auch  für  die  reisenden 
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Ethnographeu  unserer  Tage  noch  Yorbildlich  sein  kann.  Crakz 
spricht  sich  über  die  „Religion,  oder  vielmehr  Superstition  der  Grön- 
länder' folgendermaßen  aus:  ,yEß  ist  schwer,  etwas  Gewisses  davon 
zu  sagen,  weil  sie  sehr  unwissend,  unnachdenklich,  leichtgläubig  und 
doch  in  ihren  Meinungen  sehr  verschieden  sind:  indem  ein  jeder 
Freiheit  hat,  nichts  oder  allerlei  zu  glauben.'^  Was  nach  dem 
Zeugnis  des  alten  Cbanz^  von  den  Grönländern  seiner  Zeit  galt» 
gilt  selbstverständlich  ebensogut  von  Dutzenden  anderer  ,,Natur- 
völker".  Wenn  die  Reisenden  sich  über  die  Schwierigkeit  be- 
klagen, genaueres  über  die  religiösen  Vorstellungen  primitiver  Völker 
zu  erfahren,  so  ist  daran  nicht  nur  die  Erschwerung  des  gegen- 
seitigen Verständnisses  infolge  des  Mangels  ausreichender  Sprach- 
kenntnisse schuld,  sondern  nicht  zum  wenigsten  auch  der  Umstand, 
daß  die  sogenannten  „religiösen"  Vorstellungen,  soweit  solche  über- 
haupt vorhanden  sind,  ein  ausgesprochen  individuelles  Gepräge  tragen 
und  sich  daher  in  einem  Individuum  nach  Inhalt  und  Umfang 
anders  malen,  als  in  einem  andern.  Und  bei  keiner  Kategorie 
primitiv-menschlicher  Begriffe  und  Gedanken  läuft  der  reisende 
Ethnologe  größere  Gefahr,  aus  seinen  Gewährsmännern  mehr 
herauszuexaminieren,  als  ursprünglich  darin  war,  indem  er  eben, 
ohne  es  zu  wollen  und  zu  bemerken,  eine  Menge  von  Dingen  erst 
in  sie  hineinexaminiert,  wie  dies  gelegentlich  einem  unvorsichtigen 
Arzt  am  Krankenbett  passiert 

Wenn  aber  0.  Finsch  (s.  oben  S.  76)  für  die  von  ihm  besuchten 
Gebiete  Melanesiens  und  Ost-Neuguineas  die  Beziehung  der  Tatauierun^ 
nicht  nur  zur  „Religion",  sondern  sogar  zur  Pubertät  leugnet^  so  dar£* 
nicht  vergessen  werden,  wie  rasch  gerade  in  den  pazi&schen  Gebieten, 
sich  nicht  nur  manche  alte  Sitten  selbst,  sondern  für  solche,  dio 
etwa  noch  bestehen  blieben,  sogar  das  Verständnis  für  ihren  ursprüng- 
lichen Zweck  unter   dem  zersetzenden  Einflüsse   des   europäischen. 
Verkehrs   verloren   haben.      Es   ist   nicht   ausgeschlossen,   daß   die 
Tatauierung  auch  in  den  von  Finsch  erwähnten  Gebieten,  in  denen 
sie  jetzt  anscheinend  regellos  schon  in   früher  Jugend   gelegentlich 
vorgenommen  wird,  ursprünglich  eine  Zeremonie  der  Pubertätsweihe 
war  und  daher  auch  erst  beim  Eintritt  der  Pubertät  voi^enommen 
wurde,   wie  dies  auf  Samoa,    auf  den  Palauinseln,    auf  Neuseeland 
und  anderwärts  in  Polynesien  der  Fall  war. 

Ganz    dasselbe   gilt,    wie   die   mustergültigen  ethnographischen 
Untersuchungen  der  Amerikaner  über   einzelne,   mit  Weißen  noch 


^  David  Cranz,  Historie  von  Grönland.     2.  Aufl.  Bd.  1.    S.  253  (1770). 
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wenig  io  Bertkhning  gekommene  Eskimost&mme  beweisen,  auch 
Wnte  noch  von  den  festländischen  Eskimo.  So  schildert  Lucisir 
IL  TcBNBB*  das  VeT&hTen  der  Eskimo  an  der  üngava^Bai,  das  in 
än&cher  Punktierung  der  Haut  besteht,  wie  folgt: 

„WenD  «in  lUdehsn  da«  Alter  der  Mannbai^eit  erreicht  hat,  wird  sie 
m  ttaer  in  der  Eaiut  (d.  h.  der  Tataaieraiig)  erfahrenen  alten  Fran  an  einen 
ib^«genen  Ort  gebracht  nnd  ihr  die  Kleider  aasgesogen.    Eine  kleine  Menge 


roL  halbTerkohltem  Lampendocht  ans  Uooe  vird  mit  Trttn  aus  der  Lampe 
*<™i*;hl.  Mit  einer  Nadel  wird  die  Haut  eingeatochen  und  die  teigartige 
""M  aber  die  Wunde  geachmiert  Da»  Blut  vermischt  aicli  damit  und  in 
""«1  oder  zwei  Tagen  bleibt  aar  ein  dunkelbläulicher  Fleck  übrig.  Die 
'jptntion  wird  Tier  Tage  lang  fortgesetzt  Wenn  das  MSdchen  in  ihr  Zelt 
""ückkehrt,  so  weiB  jedermann,  daß  aie  angefangen  hat  zu  menstruiere n." 

'  T,.  H.  TiniMn,  Ethpology  of  the  Ungava  Diatrict,  Hudson  Bay  Terri- 
"")■■    In;  Eleventb  Äonnal  Beport  of  the  Bureau  of  Ethnology  etc.  188B/90. 
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In  früherer  Zeit  waren   die   durch   diese  Verfahren  erzeugten 
Tatauierungen  komplizierter  als  heutzutage  und  bestanden  aus  ge- 
schweiften Linien  und  Punktreihen  im  Gesicht^  auf  dem  Nacken  und 
an  den  Armen,  sowie  an  den  Beinen  bis  zur  Mitte  des  Oberschenkeb. 
Von   den   heute   noch   bei   den   zentralen   Eskimos    gebräuchlichen 
Mustern  mag  vorstehende  Zeichnung  von  Boas  ^  einen  Begriff  geben 
(Flg.  15  a  u.b). 

Beiläufig  wollen  wir  noch  erwähnen,  daß  ähnliche  Formen  der 
Tatauierung  durch  in  Stichwunden  eingeheilten  Kuß  auch  bei  einer 
ganzen  Reihe  nordasiatischer  Völker,  z.  B.  den  Ostjaken,  Tun- 
gusen,    Tschuktschen    und    Kurilen,    gebräuchlich    sind  oder 
wenigstens  waren.    Zu  den  Stämmen  Sibiriens,  die  indessen  die  KoS- 
tatauierung   nicht   übten,   gehören  die  Jakuten,   und    eine  Noüz 
Gmelins  ist  bezeichnend  für  das  Gebaren  der  Europäer  in  fremden 
und  unterworfenen  Stamragebieten:  er  traf  auf  seiner  sibirischen  Reise 
in  Kasan  zwei  jakutische  Kinder,  ein  Mädchen  von  etwa  vierzehn  und 
einen  Knaben  von  elf  Jahren,  die  seit  drei  Jahren  unterwegs  waren, 
um  nach  Petersburg  gebracht  und  dort  den  allerhöchsten  Herrschafteo 
vorgestellt  zu  werden.     Da  man  letzteren  eine  Probe  der  sibirischea 
ßuBtatauierung  vorführen  wollte  und  doch  keine  Tungusen,  bei  denea 
diese  Sitte  üblich  ist,  hatte  erhalten  können,  so  waren  den  beidea 
jakutischen   Kindern   ohne   weitere   umstände    und   entgegen  ihrer 
Stammessitte   tungusische   Bußtatauierungen   im   Gesicht   apphziert 
worden,  die  Gmelin*  abbildet. 

Da  die  russischen  Ansiedler  in  Nordasien  und  Nordwestamerika 
die  dort  gebräuchliche  Sitte  des  Tatauierens  mittels  Durchziehens 
von  berußten  Faden  als  „Wyschiwatj"  (BumBsaTb)  bezeichneten,  was 
wörtlich  „ausnähen",  „sticken"  bedeutet,  so  mag  es  sich  empfehlen, 
diesen  Ausdruck  für  diese  spezifische  Art  der  Tatauierung  beizu- 
behalten. 

Dem  technischen  Verfahren  nach  der  polynesischen  Tatauierung, 
dem  verwendeten  Material  nach  dem  „Wyschiwatj"  verwandt,  er- 
scheint die  Tatauierung   der  ägyptischen  Frauen,   die  indessen 


^  Franz  Boas,  The  Central  Eskimo,  S.  561,  in:  Sixth  Annual  Beport  of 
the  Bureau  of  Ethnology  etc.  (1884/85),  Washington  1889. 

*  Johann  Georg  Gmelin,  Reise  durch  Sibirien,  J.  S.  79:  „Ihr  Gesicht  war 
mit  unterschiedlichen  Figuren  bemalt,  welches  sonst  unter  den  Jakuten  gar 
nicht  üblich  ist,  an  diesen  aber  deswegen  war  verrichtet  worden,  weil  man 
keinen  Tungusen,  unter  denen  diese  Mode  gebräuchlich  ist,  hatte  erhalten 
können,  und  doch  dergleichen  bemalte  Leute  waren  verlangt  worden." 
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lieBlich  auf  dem  Boden  der  sexaellen  Kosmetik  erwachsen  zu 
;heint  (Fig.  16).  Lanb'  schildert  sie  in  folgenden  Worten: 
Jnt«r  d«ii  FHnen  d«r  onteren  Stände  in  den  L*ndiitBdt«a  und  DOrfern 
tu,  and  auch,  aber  in  geoingerem  MaBe,  antor  denselben  Sctiicbtan  der 
Udt,  benacht  eine  der  Torbeachriebenen  *  verwandte  Sitte:  sie  beitebt 
nuerstArbare  Zeichen  von  blaner  oder  grünlicber  Farbe  im  Gtesicht  oder 
eien  Stellen  oder  wenigstene  am  Kinn  nnd  anf  dem  BQcken  der  rechten, 
in  ancb  anf  dem  der  linken  Hand,  am  rechten  Arm  oder  an  beiden 
,  anf  der  Hitte  der  Brost  nnd  auf  der  Stirn  anznbringen.  Die  Operation 


Fig.  16.     TatsoiemDg  tiner  Lgypteiia.     (Nach  Laxb.) 


tittels  mehrerer  Nadeln  (geiröhnlich  sieben),  die  zusammengebonden  sind, 
ommea:  mit  dieaen  wird  die  Haut  in  dem  gewünschten  Mnster  punktiert; 
BdB  (von  HoU  oder  öl  gewonnen),  der  mit  Milch  ans  der  Bmet  einer 
ingemacht  ist,  wird  dann  eingerieboo  nnd  etwa  eine  Woche  später,  bevor 
at  gans  geheilt  ist,  wird  eine  Paste  aus  zerquetschten,  frischen  Blättern 
eifirCbe  oder  Klee  darauf  appliziert  und  verleiht  den  Zeichen  eine  blaue 


E.  W.  Lamk,  An  Acconnt  of  the  Manners  and  Customs  of  the  Modem 
ns  etc.  I.  S.  S4. 

Laub  bezieht  sich  hier  anf  seine  vorausgegaogene  Schilderang  der 
-bemalnng   mit  Ko^l  nnd  Henna,  die  wir   spater  za  erwähnen   haben 
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oder  grünliche  Färbung;  oder  es  wird  etwas  Indigo  in  die  ßtiehwanden  ein- 
gerieben, am  dieselbe  Wirkung  auf  einfachere  Weise  zu  erreichen.    Die  Ope- 
ration wird  gemeinhin  im  Alter  von  fünf  oder  sechs  Jahren,  and  zwar  dordi 
Zigeonerweiber  vollzogen.      Sie    wird    als    ,dakk*    bezeichnet.     Die  meisten 
Frauen  der  höheren  Teile  von  Oberägypten,  die  von  sehr  dunkler  Farbe  sind, 
tatauieren  anstatt  der  vorerwähnten  Teile  ihre  Lippen  und  verwandeln  dadorcb 
deren  natürliche  Farbe  in  ein  düsteres  bläuliches  Kolorit,  das  in  den  Angen 
eines  Fremden  äußerst  unschön  wirkt." 


Sechste  Vorlesung. 

Rituelle  Narbensetzung  bei  der  australischen  Männerweibe.  — 
Schmuck-  und  Trauernarben  bei  den  Australiern,  Maori  und  nord- 
amerikanischen Indianern.  —  Narbenverzierung  bei  der  PubertSts- 
weihe  der  abiponischen  Mädchen.  —  Mystische  Narben  bei  den 
Bantu    von     Kavirondo.    —    Brandnarben    im    Altertum    und   im 

modernen  Indien. 

Die  letzte  Form  der  absichtlichen  und  dauernden,  dnrck 
chirurgische  Verfahren  erzielten  Veränderungen  des  Hautgewebei, 
die  wir  noch  erwähnen  müssen,  ist  die  in  der  Ethnologie  ab 
„Schmucknarben",  „Ziemarben"  usw.  bezeichnete.  Sie  ist  vorwiegend 
bei  Stämmen  mit  dunkler^  natürlicher  Hautüarbe,  wie  die  Australier, 
Melanesier  und  viele  afrikanische  Völker,  üblich  und  findet  sich 
hier  zu  verschiedenen  Zwecken  teils  für  sich  allein,  teils  in  Ve^ 
bindung  mit  der  Körperbemalung  und  anderen  Verfahren. 

Bei  der  Fülle  des  einschlägigen  Materiales  müssen  wir  uns 
darauf  beschränken,  hier  zwei  Fälle  von  Ziemarben  anzuführen,  bei 
denen  der  Zusammenhang  mit  der  Sexualsphäre  besonders  deutUch 
hervortritt,  und  zw^ar  in  Form  einer  Pubertätsweihe. 

Als  erstes  Beispiel  wählen  wir  die  südaustralischen  Stämme 
in  der  Umgebung  von  Port  Lincoln,  über  die  wir  durch  den 
Missionar  C.  W.  Schübmann  ^  eingehend  unterrichtet  sind.  Bei  diesen 
Stämmen  hatten  deren  männliche  Mitglieder  drei  verschiedene 
Stadien  mysteriöser  Zeremonien  zu  durchlaufen,  bevor  sie  endgültig 
in   den   Verband   der   erwachsenen   Männer   angenommen   wurden. 

*  C.  W.  Schürmann,  The  Aboriginal  Tribes  of  Port  Lincoln  in  South 
AuBtralia,  their  mode  of  life,  manuers,  customs  etc.,  in:  The  Native  Tribes  ol 
South  Australia,  Adelaide  1879,  S.  231—234. 
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Die  Weihe  des  ersten  Ghrades  fand  im  15.  Lebensjahre  statt  und 
TenchaSte  dem  Ejiaben  die  Bezeichnung  „Warrarc^^  Bei  dieser 
Weihe  spielten  Ziemarben  noch  keine  Kolle^  weshalb  wir  ihr  ziemlich 
umständliches  Zeremoniell  hier  übergehen  können.  Der  zweite  Grad 
war  der  eines  „Pardnapa"  und  ward  im  16.  oder  17.  Lebensjahr  er- 
worben. Das  Wesentliche  dabei  war  die  unter  Beobachtung  besonderer, 
mit  mystischem  Charakter  ausgestatteter  Zeremonien  vorgenommene 
Beschneidungy  Schmucknarben  wurden  dabei  noch  keine  gesetzt. 
Vielmehl-  bildeten  diese  einen  wesentlichen  Punkt  bei  der  Erlangung 
des  dritten  und  wichtigsten  Grades^  die  in  das  18.  Lebensjahr  fiel 
und  den  jungen  Männern  den  Titel  „Wilyaikinyi"  verschaffte.  Soweit 
Ziemarben  in  Frage  kommen,  ist  das  Wesentliche  dabei  etwa 
folgendes:  Nachdem  die  für  die  Weihe  bestimmten  jungen  Leute, 
iQscheinend  unvorbereitet,  unter  dem  EQagegeschrei  der  Weiber 
dorch  besondere  Geleitsmänner  oder  Paten  (Sponsors)  mit  verbundenen 
Augen  aus  dem  Lager  weg  in  die  Wildnis  geführt  worden  sind 
und  verschiedene  vorbereitende  Zeremonien  durchgemacht  haben, 
wird  zu  der  fiir  die  künftige  Bildung  von  Keloidnarben  notwendigen 
Operation  geschritten,  die  SchObmann  als  Augenzeuge  folgendermaßen 
schildert: 

„Wenn  alleB  bereit  ist,  öffnen  mehrere  Männer  eine  Vene  an  ihrem  Unter- 
iim,  während  die  jungen  Männer  veranlaßt  werden,  die  ersten  Tropfen  des 
fließenden  Blates  zu  trinken;  dann  werden  sie  angewiesen,  sich  auf  Hände  und 
Knie  niederzulassen,  so  daß  ihre  Rücken  eine  horizontale  Stellung  einnehmen 
md  Dan  über  und  über  mit  Blut  beschmiert  werden.  Sobald  dieses  genügend 
gttonnen  ist,  zeichnet  ein  Mann  mit  seinem  Daumen  die  Stellen  an,  wo  die  £in- 
Khnitte  gemacht  werden  sollen,  nämlich:  einer  in  der  Mitte  des  Nackens  und  zwei 
Keihen  von  den  Schultern  zu  den  Hüften  herab,  in  Abständen  von  etwa  ein 
drittel  Zoll  zwischen  je  zwei  Einschnitten.  Diese  werden  ,Manka'  genannt 
nod  bleiben  nachher  für  immer  in  so  hoher  Verehrung,  daß  es  für  eine  große 
IVofftDation  gälte,  sie  in  Gegenwart  von  Frauen  zu  erwähnen.  Jeder  Einschnitt 
erfordert  mehrere  Schnitte  mit  den  stumpfen  Qlassplittem ,  um  ihn  tief  genug 
m  machen  und  die  Wundrftnder  werden  alsdann  sorgfältig  auseinander  gezogen. 
l>ie  armen  Kerle  zucken  jedoch  nicht  und  äußern  keinen  Seh  merzen  slaut,  aber 
ieli  habe  gesehen,  daß  ihre  Freunde  gelegentlich  von  Mitleid  mit  ihren  Schmerzen 
•0  öberwältigt  wurden ,  daß  sie  Versuche  machten ,  dem  grausamen  Beginnen 
Einhalt  zu  tun,  was  natürlich  von  den  anderen  Männern  nicht  zugegeben 
«^orde.  Während  der  Operation,  die  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  durch- 
g^^rt  wird,  drängen  sich  so  viele  der  Männer,  als  Platz  finden  können,  um 
die  jungen  Leute  herum  und  wiederholen  mit  leiser  Stimme ,  aber  sehr  rasch, 
die  folgende  Formel: 

Kauwaka  känya  märra  m4rra 

Kimdo  k&nya  m4rra  märra 

Pilbirri  känya  m4rra  märrra. 

6* 
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Diese,  ihnen  von  den  Vorfahren  überlieferte  Formel  entbehrt  anscheinend 
eines  zusammenhängenden  Sinnes;  der  Zweck,  weshalb  sie  wiederholt  hergesagt 
wird,  ist  indessen,  den  Schmerz  der  jungen  Leute  zu  mildem  und  allfällige 
gefthrliche  Folgen  der  schrecklichen  Zerfleischung  zu  verhüten. 

Wenn  die  Einschnitte  an  allen  jungen  Männern  vollzogen  sind,  dürfen 
sie  aufstehen  und  ihre  Augen  öffnen  und  das  erste,  was  sie  nun  sehen,  sind 
zwei  Männer,  die  auf  sie  loskommen,  stampfend,  ihre  Barte  zerbeißend  und  dts 
,witama*^  mit  solcher  Wut  schwingend,  als  wollten  sie  es  gegen  ihre  Köpft 
schlagen,  wenn  sie  aber  näher  kommen,  so  beschränken  sie  sich  darauf^  fluifln 
nacheinander  die  Schnur  dieses  Instrumentes  um  den  Hals  zu  l^en.    Gldcli- 
zeitig  werden  mehrere  Feuer  windwärts  angemacht,  damit  der  Bauch  anf  die 
jungen  Männer  geweht  werde.    Zur  Erinnerung  an   die  bestandene  Prfifaog 
werden   den   ,wil7alkinyis'   ein   paar  Denkzeichen   überreicht,   wie  etwa  m 
neuer  Gürtel  um  die  Lenden,  aus  Menschenhaar  geflochten,  ein  knappanliegendei 
Band  um  jeden  Oberarm,  eine  Schnur  aus  Beuteltierhaar  um  den  Hals,  deren 
Ende  über  den  Rücken  herabhängt,  wo  es  am  Gürtel  befestigt  wird,  ein  Büschel 
grüner  Blätter  über  die  Schamgegend,  und  schließlich  werden  ihnen  Gesieht, 
Arme   und  Brust  schwarz  bemalt.     Zum  Schlüsse  scharen   sich  noch  einmal 
alle  Männer  um  sie,  und  jeder  sucht  ihnen  noch  für  die  schickliche  Grestaltnng 
ihres  künftigen  Verhaltens  einen  guten  Rat  zu  erteilen,  wobei,  wie  ich  erfokr, 
die  Hauptpunkte  die  folgenden  sind:  sich  des  Streites  und  Kampfes  zu  enthatten, 
nicht  laut  zu  reden  und  die  Frauen  zu  meiden.    Die  beiden  letzten  Vorschriften 
werden  gewissenhaft  befolgt,  bis  ihnen  die  Männer  nach  etwa  vier  oder  Anf 
Monaten,  während  deren  sie  außerhalb  des  Lagers  leben  und  schlafen  müsaen 
und  nur  flüsternd  sprechen  dürfen,  die  Freiheit  geben.    Die  Freilassung  der 
,wil7alkinjis^  besteht  nur  darin,  daß  die  Schnur,  das  Sjmbol  des  Schwdge- 
gebotes,  ihnen  vom  Halse  entfernt  wird,  und  daß  sie  mit  Blut  beschmiert  werden, 
in  der  Weise,  welche  die  Männer  bei  ihren  Aderlaßzeremonien  einhalten.   Und 
nachher  werden  sie  als  vollkommen  eingeweiht  in  alle  G^eimnisse  und  als 
teilhaftig  aller  Vorrechte  erwachsener  Männer  angesehen. 

Den  Weibern  und  Kindern  wird,  wie  bereits  erwähnt,  unter  keiner  Be- 
dingung gestattet,  irgend  etwas  von  den  vorbeschriebenen  Zeremonien  au  sehen. 
Sie  werden  bei  diesen  Anlässen  außer  Sichtweite  der  Männer  untergebracht; 
wenn  sie  aber  ihre  Tätigkeit,  etwa  Wasserholen,  HoLzsammeln  und  dergL  in 
die  Nähe  bringen  sollte,  so  müssen  sie  ihren  Kopf  mit  Kleidungsstücken  be- 
decken und  in  gebückter  Haltung  vorbeimarschieren.  Jede  ungehörige  Neu- 
gierde ihrerseits  kann,  der  alten  Sitte  gemäß,  mit  dem  Tode  bestraft  werden,  und 
es  ist  mir  von  Fällen  berichtet  worden,  bei  denen  diese  furchtbare  Strafe  tat- 
sächlich ausgeführt  wurde.  Als  ein  weiterer  Beweis  der  hohen  Bedeutung, 
welche  die  Eingeborenen  ihren  absurden  Geheimsitten  beilegen,   will  ich  er- 


^  Das  icitama  war  nach  Schübhann  (1.  c.  S.  216)  ein  mit  mystischem 
Charakter  aasgestattetes  Schwirrholz,  das  nur  bei  Zeremonien  mystischer  Art 
zur  Verwendung  kam  und  vor  Frauen  und  Eandem  sorgfältig  verborgen  gehalten 
wurde.  Sein  unheimlicher  Klang  warnte  die  Frauen  von  weitem,  wenn  eine 
solche  Zeremonie  im  Gange  war,  so  daß  sie  die  ihnen  verbotene  Stätte  ver- 
meiden konnten. 
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«ilmen,  daß  ea  *Ia  ein«  aelir  schimpfliche  Beleidigimg  gilt,  wenn  jemand,  der 

äten  höheren  Gntd  beeitst,   einen  anderen  damit  anfzieht,    daB  er  erst  eine 

rädere  Weihe  erhalten  habe:  ,warTara  pnrra'  (noch  ein  Knabe  von  nnr  dem 
uitrn  OiadeX  ,pardnapa  pnrra'  (nnr  vom  zweiten  Grade)  sind  sehr  beleidigende 
intdrilcke." 

Eis  ist  TOD  Interesse,  dieser  Scbildenuig  noch  ein  paar  Be- 
merkiingen  als  Ergänzimg  beizufügen,  die  neuerdings  von  Bauiwim 
Sfikceb  and  Gillkm  ^  über  die  Männerweibe  der  zentralauBtraliscben 
SOnune  gemacbt  worden  sind.     Hier  lesen  wir: 

„Die  SchloSreremonie  der  Httnnerweihe  heim  UrabumaHtamme  wird 
,Wiljani'  genannt  und  ist  diesem,  sowie  dem  Stamme  der  Wonkgongam, 
Ken  nnd  wahrschnnllch  noch  mehreren  anderen  nahe  verwandten  St&mmen 

gntiBsain.    Bei  der  Wiljamseremonie  besteht  ein  wichtiger  Teil  —  eigentlich 

der  wiebtigste  Teil  —  darin,  den  Mann 

(d.  h.   den  Kandidaten   der  Weihe)    mit 

dem  Kflcken  nach  oben  aof  den  Boden 

H  legen.    Alle  anwesenden  M&nner,  die 

BiMilieh    selbst    schon    WilTam*    sein 

Bissen,  schlagen  ihn  nnn  kriUtig.    Dann 

■aeben   ihm  iwei  MKnner,    wovon   der 

«IM  ein  Jtawknba'  (Hatter-Bnider)  nnd 

der  andere  tin  ,witiwa'  (Bruder  der  Frau) 

des  Kandidaten  ist,   diesem    eine   Reihe 

TDD  Einschnitten,  etwa  vier  bis  acht,  anf 

jeder  Seit«  des  Bückgrates  und  einen 
uitderen  im  Genick  (Fig.  IT).  Die  nach 
der  Heilang  zurückbleibenden  Narben 
l*Mo  einen  Mann,  der  die  Weibe  bestan- 
deo  hat,  sofort  erkennen.  Kein  WilTani- 
■•■n  wird,  wenn  er  es  vermeiden  kann, 
M  Mehen  oder  sitzen,  daß  er  Weibern 
oder  Kindern  den  Rücken  Eukehrt  Nach  pj^  ^  Australier  vom  Drabmina- 
ia  Cberliefenmg  sollen  die  Einscbnitte  Stamme  mit  den  Wilyara-Narben  am 
Pleeken  am  Gefieder  des  ,61ockenvogels'  Rüdten.  (Nach  Spekckb  u.  Gillwj.) 
Ml  bird)  darstellen  nnd  werden  ange- 
bracht nr  Erinnenng  an  die  Zät,  wo,  im  ,Aleberinga','  der  Glockenvogel 
toTod  eines  großen  Falkenvorfahren  veranlaBte,  der  die  Eingeborenen  zn 
liKsD  <md  anfenfressen  pflegte." 

Diese  Einzelheiten  lassen  noch  erkennen,  daß  in  das  Weibe- 
zeremoniell  orsprOnglicb  auch  die  speziell  in  Anstralien  so  kompli- 

'  SpEHcn  and  Gillbh,  The  Northern  Tribea  of  Central  Australia,  S.  335. 

'  „Diese  Beimchnnng  wird  eowohl  anf  die  Zeremonie  als  anf  die  Männer, 
<l>e  lie  bestanden  haben,  angewendet"  (Sfknobr  and  Guxkn,  1.  c.). 

'  ,pAlcheringa  ist  der  Name,  der  der  fernen  Vergangenheit,  auf  die  sich 
die  Stammeetraditionen  beziehen,  beigelegt  wird."  (Spsnoer  and  Gillbn,  The 
Kstive  Tribea  etc.  S.  IS.    FnBoot«.) 
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zierten^  den  totemistischen  Überlieferungen  und  dem  Verwandtschafts- 
systeme entnommenen   Vorstellungskreise  hinüberspielten,  was  wir 
sehr  wahrscheinlich  auch  als  das  ursprüngliche  Verhältnis  f&r  die 
Tatauierung   und   Narbenzeichnungen   anderer  Völker  Toraussetzen 
dürfen,   obwohl  heutzutage  nicht  nur  bei  den  Europäern,   sondern 
auch  bei  den  Eingeborenen  selbst  vielfach  jede  Erinnerung  an  den 
Ursprung  und  die  Bedeutung  dieser  Dinge  verloren  gegangen  isti 
so  daß   wir  ihnen   verständnislos   gegenüberstehen.     Ich  habe 
Einzelheiten  dieser  dritten  und  wichtigsten  Stufe  der  südaus 
Männerweihe,  auch  über  die  uns  momentan  beschäftigende 
kation  hinaus,  bei  dieser  Gelegenheit  hier  angeführt,  weil  aie  «nt 
für  unsere  späteren  Betrachtungen  als  typisches  Beispiel  der  Weilia« 
mysterien  primitiver  Völker  dienen  kann,  so  daß  wir  diesen  an  und 
für  sich  ethnologisch  und  ethnographisch  wichtigen  G^egenstand  spUtf 
nur  noch  kurz  zu  berühren  brauchen. 

Wir  wollen  übrigens  nicht  unerwähnt  lassen ,  daß  aaoh  in 
Australien  selbst  durchaus  nicht  alle  Narbenzeichnungen  mit  dM 
Weihezeremonien  in  Verbindung  stehen.  Vielmehr  müssen  wir -Ui 
den  Australiern  noch  mindestens  zwei  weitere  Kategorien  von 
sichtlich  produzierten  Narben  unterscheiden^  nämlich: 

1.  Einfache  „Schmucknarben'S  d.h.  solche  Narbenttlg^ 
die   gegenwärtig  kein   anderes  Motiv   mehr  ersichtlich  istj   ab 
einer  Verzierung,  wofür  diese  Narben  auch  von  den  Eingei 
selbst  gehalten  werden. 

In  diese  Kategorie  gehörendie  gewaltigen  Narbenwttlate,  die  Ü 
verschiedener  Anzahl,  von  ein  paar  bis  zu  vierzig,  quer  ftber  die 
Vorderfläche  des  Rumpfes,  über  die  Brust  und  gelegentlich  Mflh 
über  den  Unterleib,  angelegt  werden  (Fig.  18  a).  Sie  sind,  wie 
Spenceb  und  Gillen^  konstatierten,  im  allgemeinen  länger  and  lahl- 
reicher  bei  den  Männern  als  bei  den  Frauen,  doch  ist  diese  Begel 
nicht  ohne  Ausnahme,  wenn  sich  auch  bei  Frauen  diese  reinen  „Zier- 
narben" häufig  auf  ein  paar  Striche  zwischen  den  Brüsten  be- 
schränken (Fig.  18  b). 

2.  Die  zweite  Gruppe  von  Narben  bei  den  Aastraliem  könnte 
man  ihrer  Bedeutung  nach  als  „Trauernarben"  bezeichnen,  deren 
wesentliche  Züge  aus  folgender  Notiz  bei  Spenckb  und  Gillek*  er- 
sichtlich sind: 


1 


X  4 


^  Spencer  and  Gillen,  The  Native  Tribes  of  Central  Aostralia,  S.  41.  — 
Die  Verfasser  liefern  in  ihren  Werken  eine  Reihe  sehr  cbankteristischer  Ab- 
bildnngen  solcher  Ziernarben. 

'  Spencer  and  Gillen,  The  Native  Tribes  of  Central  Aostralia,  B.  43. 
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mJst  H&nn  ist,  gewöhnlich  auf  der  linken  Schalter,  tnweilen  aber  auch 
rechten,  mit  muregelmaitigen  Narbei)  gezeiclinet,  die  hervorstehende 
lüden  kflnnen  und  die  Folge  von  selbst  beigebrachten  Wanden  sind, 
Selegenbeit  der  TraneTzeremonieu  beim  Tode  von  Angehörigen,  die  in 
•tiinniten  VerwandtschaftsverhSltnis  zn  ihm  standen,  wie  etwa  ia  dem- 
seines  ,ikuntera'  oder  Schwiegervaters,  aei  er  dies  nach  wirklicher 
nach  Stammesverwandtschaft. 


lurtr«li»r  vom  Tjlngilll. 
jmnck-  und  Traneraar 
h  SPBKCKB   a,    GlLLEN.) 


b.  Junge  Australierin  vom  Amtila. 
t  mit  Schmuck-  nnd  Traueraarben. 
(Hach  Spehcek  u.  Guxbn.) 


irade  wie  die  Mfiuoer,  so  bringen  sich  auch  die  Frauen  beim  Tode 
;  Kategorien   von   Verwandten   selbst  Wanden   bei,   die  oft   Narben 

ie  absiclitliche  Setzung  von  Schnitt-  oder  Brandnarben  als 
l  der  Trauer  bei  Todesfällen  begegnet  uns  auch  anderwärts 
eh.     Schon  in  der  Bibel   finden   wir    ein  darauf  bezüglichea 

fUr  die  Israeliten : 

Hm.  19.  S8):  „Ihr  sollt  keine  Einschnitte  machen  für  einen  Toten  an 
jeibe,  noch  sollt  ihr  ein  eingebranntes  Malieichen  an  euch  machen, 
h  bin  der  Herr." 
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Dieses  Verbot  beweist,  daß  ein  derartiger  Brauch  damals  wk- 
lich  bestand. 

Von  den  Frauen  Neuseelands  erzählt  Ebnst  Dieffenbach^: 
,,Die  Frauen  tragen  aoBerdem  (d.  h.  außer  der  Tatauiemng)  die  Abseidien 
ihrer  ytangi'  oder  Totenklagen;  dies  sind  Einschnitte,  die  an  ihrem  Leibe 
gemacht  und  mit  ,narahu'  gefärbt  werden  und  die  oft  regehnfißig  über  die 
Brust  (thorax)  und  die  Extremitäten  herablaufen,  zuweilen  aber  auch  gar  keine 
regelmäßige  Anlage  zeigen.'' 

Auch  bei  einigen  indianischen  Stämmen  Nordamerikas  war  die 
Skarifikation  mit  nachfolgender  Narbenbildung  als  Ausdruck  der 
Trauer  beim  Tode  Ton  Freunden  oder  nahen  Verwandten  üblicL 
Von  den  Piain  Crees  von  Kanada  sagt  Hind': 

„Sie  zerschneiden  und  zerhacken  die  Haut  und  das  Fleisch  an  den  AimeD, 
Seiten,  Brust  (ehest)  und  Beinen,  als  ein  Zeichen  der  Trauer  für  irgend  dnen 
verstorbenen  Freund  oder  Verwandten.  Der  Leib  meines  Freundes  Mis-tick-ooi 
war  schrecklich  entstellt  durch  die  Narben  der  Wunden,  die  er  sich  selbst 
beigebracht  hatte,  um  seiner  Trauer  Ausdruck  zu  geben/' 

Ähnliches  berichtet  Dr.  L.  S.  Tubneb^  tou  den  Dakotas: 

„Die  Frauen,  Mutter  und  Schwestern  eines  verstorbenen  Mannes  ziehen 
oft  am  ersten,  zweiten  oder  dritten  Tage  nach  der  Bestattung  ihre  Mokassins 
und  Ledergamaschen  (leggins)    aus    und   zerfleischen    ihre   Beine   mit  ibien 
Schlftchtermessem;   mit   nackten  und  blutenden  Beinen  ziehen  sie  durch  dts 
Lager  und  zum  Bestattungsplatze,  während  sie  ihre  schrecklichen  KiagegesSnge 
singen  oder  heulen.    In  gleicher  Weise  zerfleischen  sich  auch  oft  die  Mbmer 
an  vielen  Stellen  ihres  Körpers  und  suchen  gewöhnlich  an  einem  höher  ge- 
legenen Punkte  der  Prairie  die  Einsamkeit  auf,  wo  sie  sich  f&r  sswei  oder  drei 
Tage  fastend,  rauchend  und  ihre  Klagelieder  singend  aufhalten.    Ein  Häuptling, 
der  einen  Bruder  verloren  hatte,  kam  einst,  nachdem  er  drei  oder  vier  Tage 
lang  in  der  Einsamkeit  getrauert  hatte,   beinahe   erschöpft  von  Hunger  und 
körperlicher  Qual  zu   mir.    Er  hatte   die  Außenseite  beider  Beine,   von  den 
Knöcheln  bis  oben  an  die  Hüften,  in  Abständen  von  wenigen  Zollen  mit  Ein- 
schnitten zerfleischt  (gashed).    Seine  Wunden  waren  infolge  mangelnder  Pflege 
entzündet  und  eiterten  lebhaft." 

Derartige    Beobachtungen    lassen    denn    auch    die    drastische 
Schilderung  weniger  übertrieben  erscheinen,   die  Beckwobth*  von 


^  E.  DiEFFENBACH,  Travcls  in  New  Zealand,  H.  S.  85.    I^ondon  1841. 

'  Henbt  Youle  Hind,  Narrati ve  of  the  Canadian  Red  River  etc.  IL  S.  187: 
„Thej  cut  and  gash  the  skin  and  flesh  on  the  arms,  sideä,  ehest,  and  legs,  as 
a  token  of  grief  for  any  deceased  friend  or  relation.  My  j&iend  Büs-tick-oos' 
bodj  was  dreadfullj  disfigured  by  scars  from  wounds  made  by  himself  in 
manifestation  of  liis  grief." 

^  H.  C.  Yabrow,  A  further  Contribution  to  the  Study  of  the  Mortnary 
Customs  of  the  North  American  Indians,  S.  164.  In:  First  Annual  Report 
of  the  Bureau  of  Ethnology,  1879—80. 

*  Yabrow,  1.  c.  S.  183—184. 
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der  Totenklage  der  Erähenindianer  beim  Tode  eines  ihrer  Häuptlinge 
eDtwirfty  in  der  es  unter  anderem  heißt: 

,J)a8  Zenchneiden   und   Zerhacken  von  MenBchenfleisch  überstieg  alle 

mmt  frohere  Erfahrong;  Finger  worden  so  leicht  amputiert,  als  ob  es  Zweige 

Viren,  and  Blut  wurde  vergossen  wie  Wasser.    Manche  von  den  Kriegern 

iBtehten  xwei  Einschnitte  fast  über  die  ganze  Länge  ihres  Armes  und,  nachdem 

Ke  am  einen  Ende  die  Haut  vom  Fleische  gelöst  hatten,  packten  sie  dieselbe 

aut  der  anderen  Hand  und  rissen  sie  bis  zur  Schulter  hinauf  los.    Andere 

•duitten  sich  auf  Brust  und  Schultern  verschiedene  Zeichen  ein  und  hoben 

IB  derselben  Weise  die  Haut  auf,  um  die  Narben  recht  ßichtbar  erscheinen  zu 

liMOfn,  wenn  die  Wunde  geheilt   wäre.    Einige  ihrer  Verwundungen  waren 

frifflich  und  ich  schauderte  bei  ihrem  Anblick,  aber  sie  schienen  keinen  Schmerz 

dabei  zu  fühlen.^' 

Eiinen  in  mehrfacher  Einsicht  interessanten  Fall  erwähnt  Mooney  ^ 

in  seiner  Arbeit  über  die  ^,Ghost  Dance  Beligion'^,  die  in  den  neunziger 

Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Nordamerika  so  viel  von  sich 

leden  machte.    1£a  handelte  sich  um  den  Arapahohäuptling  ^,Black 

Coyote",   der   nach   ^,Sitting  Bull''    einer   der  HauptanfUhrer  beim 

pSeelentanz''  gewesen  war.  Black  Coyote  hatte  mehrere  seiner  Kinder 

rasch  hintereinander  durch  den  Tod  verloren,  und  während  er  nun 

Bach  indianischer  Sitte  ein  mehrtägiges  Trauerfasten  einhielt,  hatte 

er  eine  Gehörshalluzination,  bei  der  er  eine  Stimme  vernahm,  die  ihm 

verkündete,  daß  er,  um  seine  übrigen  Kinder  zu  retten,  siebzig  Stücke 

108  seiner  Haut  ausschneiden   und  der  Sonne  opfern  müßte.     Der 

H&aptling  schnitt  sich  sofort  sieben  Hautstücke  aus,   bot  sie  der 

Sonne  an  und  begrub  sie.    Bald  nachher  vernahm  er  aber  in  einer 

iweiten  Halluzination,   daß   die  siebzig  Hautstücke   vollzählig   sein 

mftBten,  wenn  er  seine  Kinder  retten  wollte.     Black  Coyote  schnitt 

sich  nun  mit  Hilfe  eines  Assistenten  die  noch  fehlenden  Hautstücke 

in  Terschiedenen  Mustern,  Linien,  Kreisen,  Kreuzen,  an  einem  Arm 

tuch  die  Zeichnung  einer  heiligen  Pfeife,  aus,  hielt  die  Stücke  jeweilen 

der  Sonne  entgegen,  während  er  ein  Gebet  für  die  Gesundheit  seiner 

Kinder  murmelte,  und  begrub  sie  dann.    Bei  der  Operation  wurde 

die  Haut  jedesmal  mit  einem  Pfriemen  in  die  Höhe  gehoben  und 

dann  mit    dem   Messer  weggeschnitten;    einige  der   Stücke   waren 

inehrere  Zoll  lang  und  fast  einen  halben  Zoll  breit 

Die   opferwillige  Vaterliebe   des  Arapahohäuptlings  kommt   in 
dieser  Erzählung  nicht  minder  deutlich  zum  Ausdruck,  als  die  Wild- 


'  James  Moombt,  The  Ghost  Dance  Religion  and  the  Sioox  Outbreak  of 
1890.  In:  Fonrteenth  Annnal  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  1892—98. 
S.  898.  —  Black  (Joyote  ist  dort  mit  seinen  Narben  auch  abgebildet. 
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heit  seines  Sonnenglaubens  und  das  ELalluzinantentum  des  religiösen 
Fanatikers,  das  durch  das  lange  Fasten  noch  gesteigert  wird. 

Die  angeftLhrten  Fälle  genügen  wohl,  um  es  wahrscheinlich  zu 
machen,  daß  die  Psychologie  der  „Trauemarben'*  verwickelter  ist^ 
als  diejenige  der  einfachen  ,,Ziemarben^;  indem  die  nach  der  Ver- 
wundung zurückbleibende  Narbe  gewissermaßen  nebensächlich  er- 
scheint und  nur  den  Zweck  hat,  ein  dauerndes  Denkzeichen  der  er- 
füllten Verwandtenpflicht  zu  bilden,  während  das  psychologische 
Hauptmoment  in  der  Selbstpeinigung,  dem  damit  Terbundenen  Blut- 
opfer  und  der  Ekstase  des  psychischen  Schmerzes  gegeben  ist,  die, 
wie  der  Fall  der  Erähenindianer  zu  beweisen  scheint,  selbst  bis  zur 
Empfindungslosigkeit  für  den,  durch  die  Verwundungen  Teranlaßten 
physischen  Schmerz  führen  kann.  Diese  Vorkommnisse  reihen  sich 
daher  den  Selbstpeinigungen  und  Blutopfem  an,  wie  wir  sie  bei 
verschiedenen  Völkern  hauptsächlich  auf  religiöser  Grundlage  er- 
wachsen sehen,  wie  z.  B.  bei  den  M  and  an  in  Nordamerika,  den 
alten  Mexikanern  und  Zentralamerikanern,  bei  den  alten 
Caraiben  der  Kleinen  Antillen  und  einzelnen  südamerikanischen 
Stämmen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einem  zweiten  Fall,  bei  dem  die  ab- 
sichtliche Setzung  von  Narben  als  Bestandteil  der  Weihezeremonien 
sexueller  Lebensphasen  auftritt,  und  zwar  hier  nicht  mehr  fbr 
das  männliche,  sondern  für  das  weibliche  Geschlecht  Er  betrifft 
die  alten  Äbiponer  von  Paraguay,  über  die  wir  durch  Dobbizhofpee^ 
ausreichend  unterrichtet  sind. 

Das  Beispiel  der  Äbiponer  ist  auch  noch  dadurch  von  besonderem 
Interesse  für  die  uns  beschäftigende  Frage,  daß  das  bei  diesem 
Stamme  befolgte  Verfahren  eine  Kombination  der  uns  bereits 
bekannten  Tatauierung,  d.  L  der  einfachen  Punktierung  der  Haut 
durch  Einstiche,  und  der  Skarifikation  darstellte. 

Zunächst  ist  zu  erwähnen,  daß  eine  Anzahl  der  durch  dieses  Ver- 
fahren gewonnenen  Verzierungen  beiden  Geschlechtem  gemeinsam 
waren  und,  wenn  wir  unserem  alten  Autor  Glauben  schenken  dürfen, 
keinen  anderen  Zweck  hatten,  denn  als  nationales  Unter- 
scheidungszeichen der  Äbiponer  gegenüber  anderen  Stämmen  zu 


^  DoBRizHOFFEs  Sagt  femer  *.  ,Jch  habe  nicht  allein  das  Kreozzeichen  aaf 
der  Stime  aller  Äbiponer  eingegraben,  sondern  aacb  schwarze  Kreuze  in  ihren 
rotwollenen  Kleidern  eingewebt  gesehen."  Er  ist  aber  vororteilslos  genug,  um 
in  diesen  Kreuzen  nicht  das  Symbol  des  Christentums,  sondern  ein  orsprüng- 
lich  aus  Peru  nach  Paraguay  gelangtes,  voreuropäisohes  Zeichen  zu  erblicken. 
S.  DoBBizHOFFBB,  Gcschichte  der  Äbiponer,  S.  Teil,  S.  SS — 85. 
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dienen,  also  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  bereits^  nach  der  Schilderang 
des  Inka  Garcilaso  de  la  Vega,  in  der  besonderen  Form  der  Kranio- 
pädie  bei  den  alten  Caüarf-Indianem  in  Peru  ein  derartiges  Stammes- 
abzeichen  gefunden  haben  (s.  S.  53).  Über  diese  Form  der  Ver- 
zierung sagt  Dobbizhoffsb: 

y^iese  Züge  werden  mit  spitngen  Dornen  in  das  Fleisch  eingestochen,  und 
mittelst  der  Asche,  die  man  in  die  frische  Wunde  einstreuet,  schwarz  und  un- 
aoflldtchlich.  Auf  der  Stirn  lassen  sie  sich  ein  Kreuz,  an  den  beiden  Augen- 
winkeln zwei  kleine  gegen  die  Ohren  hingezogene  Linien,  oberhalb  der  Nasen- 
woizel  aber,  zwischen  den  zwejen  Augenbrauen,  vier  Querstriche,  welche  wie 
ein  Rost  gegittert  sind,  eingraben.  Diese  Charaktere  haben  alle  gemein,  weil 
sie  selbe  als  ein  Nationalzeichen  ansehen,  und  sich  dadurch  von  allen  anderen 
Vdlkerachaften  unterscheiden.  Alte  Indianerinnen  stechen  selbe  mit  Domen 
nicht  nur  in  die  Haut,  sondern  auch  in  das  Fleisch  ein,  und  bestreuen  selbe 
wie  gesagt,  wenn  sie  noch  von  Blut  triefen,  mit  Asche,  welche  sie  schwarz 
ood  zwar  fär  die  ganze  Zeit  ihres  Lebens  unauslöschlich  macht  Was  diese 
Zeichen  bedeuten,  oder  bedeuten  sollen,  weiß  ich  nicht,  so  wenig  als  die 
Abiponer,  die  sie  tragen.  Sie  haben  selbe  von  ihren  Vätern  überkommen;  dies 
allein  wissen  sie,  und  das  ist  ihnen  Grundes  genug  ihre  thörichte  Gewohnheit 
fortzusetzen." 

Wiebtiger  für  unseren  Gegenstand  als  diese  Stammestatauierong 
ist    aber    die    spezifische    Tatauierung     der     abiponischen 
M&dchen.     Das  ftLr  uns  Wesentlichste  daran  ist  zunächst,  daß  sie, 
wie  z.  B.  die  schon  erwähnte  Tatauierung  der  Eskimomädchen,  an 
den  Eintritt  der  Pubertät  anknüpft,  dann  der  Umstand,  daß  sie, 
wenigstens  zur  Zeit  Dobrizhoffebs,  jeden  mystischen  Charakters, 
wie  ihn   die  entsprechenden  Operationen   bei   der  südaustralischen 
Männerweihe  so  deutlich  zeigen,  vollständig  entbehrt,  und  daß  sie 
endhch  in  ihren  Figuren  nicht  ein  stabiles  Schema  befolgt,  sondern 
diese  individuell  ausgestaltet:  „so  viele  Abiponerinnen,  so  viele  ver- 
schiedene Gesichtszeichnungen'',   sagt  Dobbizhoffeb.     Doch  hören 
wir  unseren  Gewährsmann^  selbst: 

„Nicht  zufrieden  mit  den  Malen,  welche  beide  Geschlechter  bei  den 
•^iponem  gemein  haben,  lassen  sich  ihre  Töchter  noch  allerlei  Charaktere 
m  ihr  Angesicht «  ihre  Brust  und  Arme  einstechen,  so  daB  sie  wie  türkische 
Tapeten  aussehen.  Je  vornehmer  und  ansehnlicher  ein  Mädchen  bei  ihrem 
Volke  ist,  desto  mehr  muß  sie  sich  zerstechen  lassen.  Diese  Zieraten  kosten 
^  nicht  wenig  Blut,  aber  noch  weit  mehr  Seufzer.  Hier  ist  die  ganze 
l^noerszene: 

Sobald  die  Natur  durch  irgend  ein  Zeichen  die  Mannbarkeit  des  Mädchens 
ftoBer  Zweifel  gesetzt  hat,  sobald  wird  es  nach  hergebrachter  Gewohnheit 
t>6zeichnet    £ine  alte  Indianerin  setzt  sich  nämlich  auf  die  Erde,  und  nimmt 


^  IL  DoBBlzHorFSt,  Geschichte  der  Abiponer,  2.  Teil,  S.  36  u.  ff. 
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den  Kopf  der  zu  bezeichnenden  in  ihren  8choß.  Ihre  Art  zn  malen  ist  sonderbar. 
Dömer  sind  ihre  Pinsel,  und  die  mit  dem  Blat  vermischte  Asche  ihre  Farbe. 
Sie  zerfleischt  ihr  Mädchen,  um  es  dem  Landesgebranch  gemäß  zn  schmücken,  "nef 
sticht  die  graosame  Künstlerin  ihre  Dome  in  das  Fleisch  der  Unglücklichen, 
nnd  zieht  damit  Figuren  und  Linien,  so  daß  ihr  Gesicht  im  Blute  schwimmt 
Preßt  ihr  der  Schmerz  einen  Seufzer  aus,  oder  zuckt  sie  mit  ihrem  Gesicht,  so 
wird  sie  mit  Beschimpfungen  und  Spöttereien  überhäuft.  ,Pfui  der  feigen 
Empfindlichkeit!*  wird  die  Alte  griesgramen.  ,Du  bist  der  Auswurf  und  die 
Schande  unserer  Nation.  Wie,  das  Kitzeln  mit  einem  Dome  findest  du  so 
unausstehlich?  Hast  du  schon  vergessen,  daß  du  von  Männern  abstammest, 
die  sich  nach  Wunden  sehnen,  und  selbe  für  Gewinn  achten?  Schäme  dich, 
du  weichliche  Memme!  Du  bist  wie  Baumwolle.  Giinz  gewiß  bekommst  dn 
keinen  Mann!  Wer  von  unserer  Heldennation  soll  eine  so  unverschämt  Furcht» 
same  seiner  Liebe  würdigen?  Wirst  du  dich  aber  still  halten,  so  sollst  dn  so 
schön  werden,  als  die  Schönheit  selbst'  —  Diese  Vorwürfe  wirken  so  sehr 
auf  das  Mädchen,  daß  es,  um  nicht  das  Märchen  und  der  Spott  ihrer  Ge- 
spielinnen zu  werden,  keinen  Laut  mehr  von  sich  hören  läßt,  die  heftigsten 
Schmerzen  verbeißt,  und  sich  init  heiterer  Stime  der  grausamen  Operation 
unterwirft,  welche  die  Vettel  mit  ihren  Domen  einige  Tage  nacheinander  fort- 
setzt: denn  wenn  sie  mit  einer  Seite  des  Gesichtes  fertig  ist,  so  wird  das 
Mädchen  nach  Haus  geschickt,  und  die  Bezeichnung  der  anderen  Hälfte,  der 
Brust  und  der  Arme  erst  die  folgenden  Tage  vorgenommen.  Während  dieser 
ganzen  Zeit  wird  die  Patientin  in  der  Hütte  ihres  Vaters  eingeschlossen  und 
mit  Ochsenhäuten  umgeben,  daß  ihr  die  kalte  Luft  nicht  schade.  Fleisch, 
Fische,  und  gewisse  andere  Speisen  läßt  man  ihr  nicht  zu.  Alles,  was  sie 
essen  darf,  sind  kleine  Äpfelchen,  die  man  Kaküj  Roayami  oder  Nauor 
praheie  nennt,  und  an  einigen  Domenhecken  findet  Wiewohl  diese  Frucht 
sonst  sehr  fieberhaft  ist,  so  trägt  sie  dennoch  zur  Erfrischung  des  Blutes  nicht 
wenig  bei. 

Weil  nun  die  Mädchen  so  viele  Tage  fasten  müssen,  und  täglich  vid 
Blut  verlieren,  so  werden  sie  außerordentlich  blaß.  Das  Kinn  wird  nicht  mit 
Punkten,  wie  die  anderen  Teile,  sondern  mit  geraden  Linien,  welche  die  Alte 
mit  ihrem  Dorn  auf  einen  Zug  aufreißt,  gezeichnet.  Diese  Linien  sind  so  ge- 
zogen, daß  man  Noten  darauf  schreiben  könnte.  Alle  Dome  scheinen  etwas 
Vergiftetes  zu  enthalten;  daher  schwellen  der  jungen  Indianerin,  die  damit 
gestochen  wird,  Augen,  Wangen  und  Lippen  schrecklich  auf.  Die  an  die 
wunde  Haut  angeriebene  Asche  gibt  auch  derselben  eine  so  traurig  düstere 
Schwärze,  daß  sie,  wenn  sie  aus  ihrer  Folterstube  tritt,  einer  Furie  vollkommen 
gleicht.  Ihr  Anblick  bewegt  selbst  ihren  wilden  Vater  zum  Mitleid.  Aber 
darum  denkt  doch  niemand  daran,  diesen  unmenschlichen  Gebrauch  abzu- 
schaffen: denn  die  Indianer  glauben,  daß  ihre  Töchter  durch  diese  martervolle 
Zeichnung  geschmückt,  und  zur  Ertragnng  der  Geburtsschmerzen  abgehärtet 
und  vorbereitet  werden.  So  sehr  ich  die  Unempfindlichkeit  der  Alten,  mit  der 
sie  ihre  Mädchen  peinigen,  verabscheute,  so  sehr  bewunderte  ich  ihre  Ge- 
schicklichkeit in  Auftragung  ihrer  Figuren,  wobei  sie  nicht  nur  in  den  Punkten 
viele  Mannigfaltigkeit  anbringen,  sondern  auch  auf  beiden  Backen  ein  genanes 
Ebenmaß  der  Linien,  und  eine  vollkommene  Gleichheit  der  Züge  beobachten, 
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me  daß  sie  sich  hierzu  eines  anderen  Werkzeuges  als  der  Dome  von  ver- 
schiedener Ghröße  bedienten.  So  viele  Abiponerinnen,  so  viele  verschiedene 
resichtszeichnungen.  Die  am  meisten  gezeichnet  und  zerstochen  ist,  ist  die 
romehmste  und  aus  dem  ansehnlichsten  Geschlechte.  Hingegen  gehört  die 
mstreitig  zu  den  Gremeinen  oder  Grefangenen,  welche  nur  mit  drei  oder  vier 
•ehwaizen  kleinen  Linien  bemerkt  isf 

So  weit  also  Dobbizhoffsb.  Aus  seiner  umständlichen  und 
dnstischen,  aber  etwas  unbeholfenen  Darstellung  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  ersehen,  ob  die  von  ihm  erwähnten  Speiseverbote  und 
das  Fasten  der  operierten  Mädchen  lediglich  eine  zur  Wundbehandlung 
gehörige  sanitarische  Maßregel  darstellten;  oder  ob  ihnen  die  Über- 
lieferung mystischer  Tabueinrichtungen  zugrunde  lag.  Dagegen  leitet 
die  Notiz  unseres  Gewährsmannes;  wonach  die  Abiponer  in  ihrer 
kombinierten  Tatauierung  eine  geeignete  Yorbereitungsmaßregel  auf 
die  im  späteren  Leben  der  Mädchen  beim  Geburtsakt  zu  gewärtigenden 
Schmerzen  erblickten;  bereits  zu  einer  anderen  Gruppe  völker- 
psjchologischer  Erscheinungen  hinüber,  nämlich  zu  den  auf  Ab- 
hlrtong  und  Abstumpfung  hinzielenden  Peinigungen;  die  größten- 
teils nicht  niehr  auf  sexuellem  Gebiete  liegen.  Bei  der  Tatauierung 
imd  Narbenverzierung  der  abiponischen  Mädchen  liegt  allerdings 
der  Schwerpunkt  noch  in  ihrer  Eigenschaft  als  vorbereitende  Operation 
fikr  die  Mannbarkeit,  und  jedenfalls  sehen  wir  auch  hier  wieder,  daß 
die  Psychologie  solcher  Erscheinungen  auf  heterogenen  Motiven 
Veruhen  kann. 

Ganz  besonders  reich  ist  die  Narben  Verzierung  in  Afrika  ver- 
treten, und  die  mit  guten  Reproduktionen  nach  Photographien  aus- 
gestatteten modernen  Werke  über  die  Ethnographie  einzelner  afri- 
buiischer  Gebiete  bieten  eine  wahre  Musterkarte  aller  möglichen 
Formen  der  Narbenverzierang  im  Gesicht^  am  Rumpf  und  zwar  bald 
wf  dessen  vorderer;  bald  auf  der  hinteren  Fläche;  und  endlich  an 
den  Extremitäten.  Leider  hält  die  Einsicht  in  die  psychologischen 
Qr&nde  des  Narbenschmuckes  hier  mit  dieser  reichen  Detailkenntnis 
nicht  völlig  Schritt.  In  einzelnen  Fällen  handelt  es  sich  dabei  um 
St&mmesabzeichen,  wobei  aber  dem  individuellen  Geschmack  in  der 
Anlage  der  Narbenmuster  noch  ein  weiter  Spielraum  vorbehalten 
bleibt,  in  anderen  Fällen  unterscheidet  sich  das  männliche  vom 
weiblichen  Geschlecht  durch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von 
Narben  oder  durch  deren  Zahl  und  Form,  und  endlich  tritt  uns 
bei  einzelnen  Völkern  auch  ein  Zusammenhang  mit  dem  Zauber- 
Slauben  deutlich  entgegen ,  ein  Zusammenhang,  den  wir  vielleicht 
noch  häufiger  als  Ursache  der  ;ySchmucknarben"  anzusprechen  hätten, 
wenn  wir  tiefer  in  die  Psychologie  dieser  Völker  eindringen  könnten. 
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Wir  wollen  aber  wenigstens  einen  Fall  dieser  Art  speziell  anf&hren. 
SiB  Harby  Johnston  ^  erzählt  von  den  Bantu  der  Landschaft 
Kavirondo: 

„Um  Unheil  abzuwenden,  macht  eine  Fraa  wohl  eine  Anzahl  senkrecht 
verlaufender  Einschnitte  in  ihre  Stimhaut,  die  kleine  Narben  hinterlassen. 
Ebenso  machen  die  Frauen,  um  für  sich  und  ihre  Männer  das  Glück  zu  sichern, 
eine  Anzahl  kleiner  Einschnitte,  gewöhnlich  in  Form  regelmäßiger  Muster,  in 
die  Haut  am  Unterleib  und  reiben  ein  reizendes  Mittel  in  die  Wunden,  so  diB 
die  Narben  sich  in  großen  Hautschwülsten  erheben.  Bevor  ein  verfaeiratetar 
Kavirondo  in  den  Krieg  zieht  oder  eine  gefahrdrohende  Reise  ontemimoly 
pflegt  er  auch  wohl  am  Leibe  seiner  Frau  ein  paar  Extraeinschnitte  als  yOlfiek- 
bringer*  zu  machen.'' 

Bevor  wir  die  Verfahren  der  Tatauierung  und  der  Narben- 
setzung verlassen,  wollen  wir  noch  erwähnen,  daß  sich  die  Spuren 
beider  Verfahren  bis  ins  hohe  Altertum  zuriickverfolgen  lassen.  So 
erzählt  Herodot^  von  den  alten  Thrakern:  ,,Sich  mit  Malen  zn 
bezeichnen,  gilt  für  edel,  nicht  punktiert  zu  sein,  für  unedel,"  wobei 
der  von  Herodot  gebrauchte  Ausdruck  azi^av  auf  ein  der  Ta- 
tauierung entsprechendes  Verfahren  schließen  läßt,  das  hier  zum 
Zwecke  einer  sozialen  Auszeichnung  geübt  wurde.  Ebenso  erscheint 
nach  dem  Zeugnis  des  h.  Isidorus^  von  Sevilla  die  Tatauierung  der 
alten  Picten  als  Symbol  der  Auszeichnung: 

„Auch  ist  das  Volk  der  Picten  zu  erwähnen,  das  seinen  Namen  daher  hat, 
daß  ein  Künstler  den  Körper  mit  feinen  Nadelstichen  versieht  und  in  diese 
den  ausgepreßten  Saft  von  einheimischen  Pflanzen  einreibt,  damit  der  Adel 
durch  diese  besonderen,  farbigen  Narben  sich  vor  den  übrigen  auszeichne." 

Diese  Notiz  des  h.  Isidorus  wird  durch  eine  Angabe  des  Solinüs* 
noch  dahin  vervollständigt,  daß  den  barbarischen  Völkern  des  alten 
Britannien  schon  im  Knabenalter  die  Bilder  verschiedener  Tiere  ein- 
punktiert und  durch  eingeriebenen  Farbstoff  fixiert  wurden.  Wenn 
diese  Angabe  richtig  ist,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  es  sich 
bei  diesen  Tierbildern  um  Stammesabzeichen  gebandelt  habe. 

Häufiger  als  die  Tatauierung  scheint  im  Altertum  die  Setzung 


*  Sir  H.  JoHNBTON,  The  Uganda  Protectorate,  S.  728.  IL 

'  Herodot,  Historiae,  V.  6:  ,,T6  /uer  iaüxi^ai  Bvyevig  xinquai^  t6  ^e  5öt»- 
xjoy  nfBvyig.^^ 

^  IsiDORüs,  Origines  IIb.  XIX.  23:  ,,Nec  abest  gens  Pictomm,  nomen  a 
corpore  habens,  quod  roinntis  opifex  acus  punctis  et  expressos  nativi  graminis 
succos  includit,  ut  has  ad  sui  speciem  cicatrices  ferat  pictis  artabus  maculosa 
nobilitas." 

*  SoLiNus,  De  magna  Britannia,  cap.  25.:  ^^Regionem  tenent  partim  Barbari 
quibus  per  artifices  plagarum  jam  inde  a  pueris  variae  animaliam  effigies  incor^ 
porantur,  inscriptisque  visceribus  hominis,  incremento  pigmenti  notae  crescunt." 
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fon  Narben  gewesen  zu  sein,  und  zwar  in  Form  von  Brand- 
narben. Da  nach  einigen  Angaben  speziell  die  Völker  am  unteren 
Ister  —  der  heutigen  Donau  —  sich  zu  tatuieren  oder  mit  Narben 
sa  verzieren  pflegten  —  welches  you  beiden,  ist  nicht  sicher  zu  er- 
mitteln — ,  80  sprach,  wie  der  Lexicograph  Hesychos  ^  erzählt,  Abi- 
STOPHAKES  in  seinem,  übrigens  nicht  mehr  erhaltenen  Lustspiel  ,,Die 
Bibflonier''  Ton  den  Stirnen  der  Haussklaven  als  von  „istrischen 
Stirnen'',  weil  sie  mit  Narben  gezeichnet  waren.  Den  Eulturvölkem 
des  westlichen  Mittelmeeres  galten  solche  Narben,  sei  es,  daß  ihre 
Trager  sie  aus  der  Heimat  als  nationale  Sitte  schon  mitbrachten, 
oder  daß  sie  ihnen  erst  als  Sklavenzeichen  appliziert  wurden,  als 
Kerkmal  der  Barbarei  oder  selbst  der  Sklaverei.  Die  Bömer  nannten 
solche  tatauierte  oder  mit  Narben  gezeichnete  Leute  scherzhaft 
glitterati",  was  den  Doppelsinn  Ton  „gelehrt'^  und  „mit  Zeichen  yer- 
idien''  hat  und  pflegten  zu  sagen,  daß  es  keine  größereu  „Litteraten^' 
gebe  als  die  Samier,  weil  die  von  Samos  nach  Rom  gebrachtes 
Sklaven  sich  besonders  auffallend  durch  Tatauierung  oder  Narben- 
xeichnuugen  ausgezeichnet  zu  haben  scheinen.  Solche  tatauierte 
Leute  wurden  auch  wohl  nach  der  Art  ihrer  Zeichnungen  als 
JBIaue^  (caerulei)  oder  als  „ziselierte'^  (caelati)  bezeichnet. 

Zu  diesen  Angaben  über  die  Tatauierung  und  Narbenzeichnung 
108  dem  Altertum  möge  noch  erwähnt  sein,  daß  in  der  Tat  einige 
plastische  Objekte  aus  dem  Altertum  bekannt  geworden  sind,  die 
deutlich  derartige  Bearbeitungen  der  Gesichts-  oder  Körperhaut  er- 
kennen lassen. 

Die  spezielle  Form  der  Brandnarben  hat  sich,  und  zwar  zu 
sebr  Yerschiedenen  Zwecken,  im  Norden  und  im  Süden  von  Indien 
bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  Recht  erhalten.  Den  Mitteilungen 
ü  Thubstons'  entnehmen  wir  darüber  die  folgenden  Einzelheiten: 

„Die  Männer  des  KotastammeB  in  den  Nilgiris  haben  als  Stammes- 
Abzeichen  eine  Brandnarbe,  die  ihnen  qaer  über  den  unteren  Teil  des  Vorder- 
tfinrückens  mit  einem  brennenden  Stück  Zeug  beigebracht  wird,  wenn  sie  über 
acht  Jahre  alt  sind. 

Fast  alle  Todamftnner  haben  eine  oder  mehrere  erhabene  Narben,  die 
^tige  Wnchemngen  auf  der  rechten  Schulter  bilden.  Diese  Narben  werden 
<i^Qrch  hervorgerafen,  daß  die  Hant  mit  glühendheißen  LtV^ea-Stöcken  (dem 
heiligen  Feuerstock)  versengt  wird,  und  die  Todas  glauben,  daß  diese  Operation 

*  Hesychos,  *I<nQiava,  —  ji(ftCTO(f)avTjg  iy  BaßvXcoyioig  in  ^etoma  tav 
oixitiaf  *IaiQUiva  tprfaif  inet  hmiifiiivoi  elalv.  oi  faq  nsql  idi  *'I(nQ(p  oixovyteg 
^ti^Oiiai  xal  noixilaig  in&^TBfTi  XQ^^oi, 

*  Edoar  Thxtbstoii,  Deformity  and  Mutilation,  in:  Madras  Government 
Moseum,  BuUetin,  VoL  FV.  N.  8.  S.  197  u.  ff. 
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eie  in  Stand  seue,  ohne  Schwierigkeit  die  Bfifidkihe  m  ■— J^*»  Wenn  ii 
einer  Todafamilie  die  Gebnit  des  enten  Kindei  ei»mitet  viid,  findet  «m  ante 
Tage  des  Xenmondea  eine  Zeremonie,  «r  woi  fimnti  geBaaai»  statt,  bei  wekte 
eine  ältere  Fraa  ein  altes  Zeogstäck  in  Form  emes  Ueisea  Dochtes  tniMuniw 
wickelt,  dann  in  Gel  uncht  und  anzdndet  and  mit  dem  brenaenden  Ende  dil 
Uinde  der  schwangeren  Fraa  an  vier  Stellen,  nimlieh  am  Ende  des  OBtente' 
Daumen^iedes  jeder  Hand  and  anf  jedem  flandgelwiki  mseugt. 

In   einigen  Gegenden  der  MvsoreproTinz  and  des  Salemdistziktes  wUj 
ein  neogeborenes  Kind  sofort  an  Terschiedenen  KoipenfeeUen  gebrannt,  &  Bw' 
beim  Nabel,  anf  den  Faßracken,  anf  den  HaTidrückm,  im  Geaiclit  and  Madsm 
and  an  den  Seiten  des  Unterleibs.*' 

„Die  Bestas  fJäger  and  Fischer)  von  Nord-Arcot  sind  in  Tdngo-BeitH 
and  Parikiti-Bestas  getrennt,  wobei  der  Untersebied  beider  ba^pttfehliek  ia 
den  religiösen  Gebräuchen  besteht,  indem  die  casteren  sieb  gewQbnIicb  aof  doi 
Schaltern  mit  den  Vaishnaabzeichen,  dem  ,cbank^^  and  ,cliakra\*  breniMi 
lassen,  während  die  letzteren  sich  dieser  Zeremonie  nie  anfeemehen." 

JBei  der  Weihang  eines  Mädchens  als  Basiri  CI*CflAp^pro>^>tBMrtB)  \m  ' 
Bellarydistrikt  ....  wird  ihr  mit  einem  heißen  Messinginstnuient  ein  Ghskm* 
zeichen  auf  die  rechte,  ein  Chankzeichen  aaf  die  linke  Schalter  nnd  ein  Gbikia 
über  der  rechten  Brost  eingebrannt.  Das  Zeichen  über  der  Brost  wird  sie 
angebracht,  wenn  irgend  ein  Verdacht  besteht,  dafi  das  Ifidcben  keine  Jongfiia 
mehr  sei.  Unter  den  Kasten,  die  ihre  Töchter  za  Basivis  bergeben  (den  Bojiii 
Karabas  a.  a.)  lassen  sich  auch  zuweilen  Männer  anf  beiden  Sebolten  du 
Chank-  und  Chakrazeichen  einbrennen,  um  dadurch  in  engve  Gemeinsehaft 
mit  der  Gottheit  zu  gelangen  und  ihr  Seelenheil  zu  sichern.*^ 

Besonders  ausführliche  Mitteilungen  macht  Thubstok'  über  die 
Yon  einigen  Hindukasten  als  Symbol  der  religiösen  Weihe  und  der 
Zugehörigkeit  zu  gewissen  Sekten  gesetzten  Brandnarben,  wobei  ihm 
die  Angaben  eines  Inders  als  Quelle  dienen.    Sie  mögen  hier  folgen: 

,,Narbenbrand  zu  religiösen  Zwecken  ist  auf  die  beiden  Sekten  der  ,Sri 
Vaisbnavas'   und   ,M4dhva8*    beschränkt.     Sri  Vaishnava  Brahmanen  müssen 
sich  wenigstens  einmal  in  ihrem  Leben  dieser  Prüfung  unterziehen,  wibiend 
MÄdhva  Brahmanen   sie  jedesmal  dorchmachen  müssen,  wenn  sie  ihren  ,gim* 
(Haupt  einer  religiösen  Genossenschaft)  besuchen.    Von  Leuten  anderer  Kasten 
müssen  diejenigen,  die  Anhänger  einer  Vaishnava-  oder  Ittdhva-G^enossenschsft 
oder  eines  ihrer  Priester  werden,  sich  dem  Guru  vorstellen,  um  nch  Brand- 
narben beibringen  zu  lassen.    Aber  die  Zeremonie  ist  alsdann  fireiwillig  und 
nicht  obligatorisch,  wie  im  Falle  der  Brahmanen.    Bei  den  Sri  Yaisbnavmleaten 
ist  das  Privilegium,  Brandnarben  zu  tragen,  auf  die  älteren  Familienglieder, 
die  Sanjasis  (Asketen)  und  die  Häupter  der  verschiedenen  ,muttB'  (Gtenossen- 

^  „Chank^*  ist  eine  Meerschnecke  (Turbinella  pjrum  Lam.  und  T.  rapa 
Lam.))  deren  linksgewundene  Exemplare  für  heilig  gelten.  Es  wird  davon  noch 
später  die  Rede  sein. 

'  „Chakra"  ist  das  heilige  Rad  der  religiösen  Symbolik  Indiens. 

^  £.  Thusston,  Deformity  and  Mutilation,  in:  Madras  Grovemment  Museum 
Bulletin.  Vol.  IV,  N.  8.  ö.  200. 
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•ehAften)  beschränkt.    Alle  Individuen,  Männer  und  Frauen,  müssen  gebrannt 

werden  und  zwar  die  Männer  nach  der  ^upanayana* -Zeremonie  (Fadenehe),  die 

Fhinen  nach  der  Hochzeit    Nach  einem  Reinigungsbad  und  der  üblichen  Ver- 

«Iffong    ihres    Grottes    begeben    sich   die   Kandidaten   an   den  Wohnort  des 

fAcharja*  (gnru)  oder  zu  ihrer  Grenossenschaft,  wo  sie  in  ihre  Religion  eingeweiht 

werden  und  auf  der  rechten  Schulter  mit  dem  Brandzeichen  des  ,chakraS  auf 

Aar  Unken  mit  dem  des  ,chank'  versehen  werden.    Die  Weihe  besteht  darin, 

.U  dem  Kandidaten  mit  sehr  leiser  Stimme  das  ,moola  munthra',  die  Worte 

p '^•monarajanayaS  die  heilige  Silbe  ,0m'  und   ein   paar  Mantrams   aus  dem 

>:  Bkthma  Rahasyam  (Greheimnisse  über  die  Gottheit)  beigebracht  werden.  Jemand, 

i.ier  nicht  in  dieser  Weise  eingeweiht  wurde,  wird  als  ungeeignet  betrachtet, 

rm  den  Zeremonien  teilzunehmen,  die  von  Brahmanen  vollzogen  werden  müssen. 

-  Sogtr  nahe  Anverwandte  werden,  wenn  sie  orthodox  sind,  sich  weigern,  von 

Vaeingeweihten  zubereitete  oder  berührte  Nahrung  zu  genießen." 

„Die  M4dhvas  haben  vier  ,mutts*  (religiöse  Grenossenschaften),  an  welche 
ne  sich  für  die  Zeremonie  der  Brandnarbensetzung  wenden,  nämlich:  Vyasa- 
nja,  Sumathendra  und  Mulabagal  in  Mysore,  und  Uttardja  in  Südcanara. 
,Uttar&ja  mutt*  werden  erwachsene  Männer  und  Knaben  nach  der  Faden- 
an  fünf  Stellen  gebrannt  Die  ausgewählten  Stellen  und  Zeichen  sind: 
4m  ,chakra*  am  rechten  Oberarm,  auf  der  rechten  Seite  der  Brust  und  über 
lern  Nabel;  das  ,chank'  auf  der  linken  Schulter  und  der  linken  Seite  der  Brust 
Funen  und  Mädchen  nach  der  Hochzeit  werden  auf  dem  rechten  Vorderarm 
■it  dem  .chakra^  auf  dem  linken  mit  dem  ,chank*  gebrannt  Bei  Witwen 
werden  die  Male  auf  den  Schultern  angebracht^  wie  bei  den  Männern.** 

,,Die  Zöglinge  der  drei   anderen    ,matt*  werden   gemeiniglich    mit   dem 
jchakra'  auf  dem  rechten  und  mit  dem   ,chank^  auf  dem  linken  Oberarm  ge- 
bnoDt    Da  die  Operation   von   den  in  der  Zwischenzeit  begangenen  Sünden 
befreien  soll,   so   lassen   sie   sie  jedesmal  vollziehen,    wenn  sie  ihren  .guru' 
berachen.    Bei   den   M4dhvas   gibt  es   hinsichtlich   des   Alters,   in   dem    die 
Zeremonie  vorgenommen  werden  soll,  keine  Beschränkung.     Sogar  ein  neu- 
geborenes Kind  muß  nach  Ablauf  der  Reinigungszeit  von  zehn  Tagen  nach 
der  Oeburt  das  ,chakra'-Mal  erhalten,  wenn  etwa  der  ,Guru*  erscheint.   Knaben 
für  dem  jUpanayanam*  und  Mädchen  vor  der  Hochzeit  werden  mit  dem  ,chakra' 
am  Bauche  gerade  über  dem  Nabel  versehen." 

Soweit  die  Angaben  des  indischen  Gewährsmannes  über  die  ab- 
sichtlich gesetzten  Brandnarben  mit  mystisch-religiösem  Untergrund 
bei  einigen  indischen  Sekten!  Würde  ein  unvorbereiteter  und  mit 
ethnologischen  Untersuchungen  nicht  vertrauter  Reisender  diese  Brand- 
male in  Form  von  Rädern  und  Schnecken  auf  den  Armen  und  am 
Körper  der  Eingeborenen  erblicken,  so  würde  er  darin  ohne  Zweifel 
eine  bizarre  Art  der  Körperverzierung  zu  erblicken  geneigt  sein  und 
von  ihrer  wirklichen  Bedeutung  keinen  Begriff  erhalten.  In  der 
Lage  dieses  Reisenden  befinden  wir  uns  aber  tatsächlich  gegenüber 
vielen  Einzelheiten  auf  dem  Gebiete  der  „Narbenverzierungen". 


^TOLL,  GMchlecbUleb«D. 


Siebente  Vorlesung. 


Lippen-,  Nasen-,  and  Ohrpflöcke  bei  amerikanischen  Völker 
Bocones,  Haitianer,  Nahua,  Tupinamba,  Lengaas,  Botoknden  ni 
Koloschen.  —  Ohrdarchbohrang,  Tatanierang  and  Narbensetzai 
in  Indien.  —  Das  Fest  der  Ohrdarchbohrang  and  die  Tatauierni 
in  Barma.  —  Die  Zeremonie  der  Ohrdarchbohrang  bei  malaischt 
Völkern.  —  Ritaelle  Ohrdarchbohrang  in  Alt-Mexiko.  —  Ohrdarc 

bohrang  aaf  der  Osterinsel  and  in  Afrika. 

Wie  wir  sahen,  stellt  schon  die  einfiEU^he  Tatanierang  und  wo 
noch  mehr  die  Narbenyerziemng  eine  Operation  dar,  die  na 
europäischen  Begriffen  recht  eingreifend  ist,  und  daher  auch  ei 
entsprechende  Wundreaktion  zur  Folge  hat  f^  gibt  aber  unter  d 
kosmetischen  Bräuchen  primitiver  Völker  noch  schlimmere  Din( 
von  denen  wir  der  Kuriosität  wegen  nur  ein  paar  kurz  anfuhr 
wollen,  ohne  länger  dabei  zu  verweilen. 

Der  Pater  Joseph  Gumilla,^  der  bekannte  Missionar  im  0 
nocogebiete,  erzählt  von  einem  wilden  Stamm  anthropophager  Indian 
der  in  der  alten  Provinz  Buenos  Aires  lebte  und  den  er  ,,B 
cones'S  also  „Großmäuler"  nennt,  bei  dem  es  Sitte  war,  den  Einde 
die  Mundspalte  beiderseits  bis  zu  den  Ohren  hin  zu  verlange 
Sarkastisch  setzt  Gümilla  hinzu:  „Vielleicht  geschieht  dies,  um  c 
Maul  der  Hunde  nachzubilden,  indem  sie  ftlr  ihre  unersättliche  G 
nach  Menschenfleisch  eine  größere  Pforte  ö&en.<<  Da  aber  Gumu 
nicht  als  Augenzeuge  berichtet  und  da  femer  diese  angebliche  Sil 
den  Mund  seitlich  zu  schlitzen,  meines  Wissens  von  keinem  spät« 
Schriftsteller  erwähnt  wird,  so  scheint  es  nicht  ausgeschlossen,  d 
eine  besondere  Form  der  nationalen  Bemalung,  etwa  wie  die  < 
brasilianischen  Jumana-Indianer  (Fig.  19),  die  den  ,yBocone8'<  : 
geschriebene  Erweiterung  der  Mundspalte   bloß  vorgetäuscht  ha 


^  Joseph  Gümilla,  Historia  natural,  civil  j  geografica  de  las  nacio 
del  rio  Orinoco,  T.  I.  S.  129:  „^Pero  qu^  gracia  habrdn  hallado  los  in 
manos  indömitos  Indios  Bocottes^  Nacion  montar4z,  en  Buenos  Ayres,  p 
rajar  k  las  criaturas  ambos  lados  del  la  boca  hasta  jonto  k  las  orejas?  aai 
hacen,  y  qaiz&  ser&  para  remedar  la  boca  de  los  perros,  abriendo  major  pa< 
al  hipo  insaciable,  qae  tienen  de  hartarse  de  came  humana.*' 
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Dobbizhoffbb'  erwähnt  caraibische  Stänune  des  sttdamerikani- 
schen  Festlandes,  die  anter  der  Unterlippe  einen  der  Miuidsp&lte 
parallelen  Einsclinitt  anlegten,  „so  daß  sie,  wenn  die  Wände  aos- 
gebeilet  ist,  zweierlei  MondesQfüiimgen  za  haben  scheinen".  Eine 
ibliche  Sitte  erwähnt  Dappeb*  von  den  alten  Gaboounegem:  „Etliche 
haben  Löcher  in  der  Oberlippe,  darein  sie  St&cklein  Mfenbeines 
stei^eti,  welche  ihnen  tod  den  Naaen  bis  oben  an  den  Mund  reichen. 


Fig.  19.     Jnmaiia-IiidisDer.     (Nach  Spik  d.  Mabtivs.) 

Andere  durchstechen  die  Unterlippe,  und  stecken  die  Zunge  dadurch, 
welches  sie  vor  einen  Wohlstand  halten." 

Viel  Terbreiteter  als  die  einfache  Schlitzung  der  Lippen  oder 
anderer  Partien  der  Körperhaut  ist  das  dauernde  Einfuhren  von 
*^sgeD8tänden  sehr  verschiedener  Art,  von  ßingen  oder  massiven 
Pflöcken  aus  Holz  oder  Stein,  von  Federn,  Ti  er  zahnen,  Mus  chel- 
stQcken  oder  menschlichen  Artefakten  in  solche,  durch  chimr- 
jische  Verfahren  gesetzte  Schlitzöänungen  des  Gesichtes  oder  anderer 
SSrperetellen.    Bei  der  Menge  der  hierher  gehörigen  Erscheinungen 

'  DoBBizBOFFBB,  Geschichte  der  Abiponer,  II.  S.  42. 
*  0.  Dappbb,  Beschreibong  von  Afrika,  S.  504. 
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müssen  wir  uns  auch  hier  darauf  beschränken,  ein  paar  prägnaa^^ 
Fälle  herauszugreifen,  bei  denen  Beziehungen  irgend  welcher  kf^ 
zur  Sexualsphäre,  und  zwar  abgesehen  von  der  allgemeinen  Idee  d9^ 
,,Schmuckes'S  deutlich  erkennbar  sind. 

In  größter  Mannigfaltigkeit  treten  uns  derartige  Dinge  anf^ 
amerikanischem  Boden  entgegen.  Die  Teilnehmer  an  der  ersten 
Beise  des  Columbus  berichten  bereits  von  den,  aus  dünngeschlagenen 
Goldblechen  bestehenden  Zieraten,  welche  die  Bewohner  von  Haiti 
nicht  bloß  in  den  Ohren,  sondern  auch  in  der  durchbohrten  Nasen- 
scheidewand getragen  hätten.^  Las  Casas'  schränkt  diese  Angabe 
dahin  ein,  daß  nur  die  Frauen  solchen  Schmuck  und  zwar  nur  in 
den  Ohren  getragen  hätten,  die  zu  diesem  Zwecke  sorgfaltig  durch- 
bohrt wurden.  Schon  Colümbüs  selbst  traf  auf  seiner  vierten  B.eise 
an  der  Festlandküste  der  Punta  de  Caxinas  (Nordküste  Yon  Hon- 
duras) Indianer,  die  ihre  Ohrläppchen  durchbohrt  und  derart  aus- 
gedehnt hatten,  daß  darin  bequem  ein  Hühnerei  Platz  gehabt  hätte. 
Er  nannte  daher  diese  Gegend,  westlich  vom  Cap  Gracias  4  Dios, 
die  „Ohrenküste'*  (Costa  de  la  Oreja),  einer  der  vielen  westindischen 
Ortsnamen  aus  der  columbischen  Zeit,  die  bald  wieder  endgültig  aus 
der  Geographie  verschwanden.^ 

Im  Hochland  von  Mexiko  fanden  die  Spanier  bei  den  Nahua 
nicht  nur  Ohr-  und  Nasenschmuck  aus  verschiedenem  Material, 
sondern  auch  Lippenpflöcke  im  Gebrauch,  die  durch  eine  auf 
chirurgischem  Wege  gesetzte  Öffnung  in  der  Unterlippe  mit  ihrem 
langen  Ende  durchgesteckt  wurden,  während  die  mundwärts  ge- 
richtete scheibenförmige  Basis  den  Pflock  am  Durchschlüpfen  ver- 
hinderte. Die  Mexikaner  nannten  diese  Pflöcke  „Lippensteine'' 
(Sing:  tenietfjf  die  Spanier  nannten  sie  „Bezotes^^,  was  ebenfalls 
„Lippenschmuck"  (eigentlich  „große"  oder  „unförmliche  Lippe",  vom 
altspanischen  bezo  „Lippe")  bedeutet,  oder  ,,sombrerita^'  (Hütchen), 
von  ihrer  einem  Hut  mit  hoher  Kuppe  ähnlichen  Form.  Das  Tragen 
dieser  Lippenpflöcke  war  ein  Vorrecht  der  Männer,  auch  fand 
dabei  eine  bestimmte  fiangabstufung  statt,  denn  das  alt-mexikanische 
Gesetz  bestimmte,  daß  nur  die  großen  Häuptlinge  (solo  los  grandes 

*  Petrus  Mabtyr  Anglerius,  De  Orbe  Novo,  Dec.  I  L.  I.:  „Est  apnd  ©os 
aurum  alicaias  aestimationis:  nam  auricalarum  torulis  et  naribas  perforatis 
insertum,  in  tenuissimas  diductum  laminas  ferunt." 

^  Las  Casab,  Historia,  V.  S.  394:  ,,aqui  (d.  h.  auf  Haiti)  no  se  rompian 
ni  estragaban  los  rostros  mas  de  aolo  y  delicadamente  las  orejas  para  poner 
algunas  joyas  de  oro  las-  mujeres." 

'  Las  Casas,  Hiatoria,  III,  S.  118. 
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senores)  Lippenpflöcke,  Ohr-  und  Nasenschmuck  aus  Gold  oder  edlen 
Steinen  tragen  durften,  sonst  niemand  Femer  durften  die  tapferen 
und  angesehenen  Krieger,  Anführer  und  Soldaten  (los  yalientes  hom- 
bres,  capitanes  y  soldados  de  valor  y  estima]  Lippenpflöcke,  Ohr- 
nod  Nasenschmuck  aus  Ejiochen,  Holz  oder  anderem  geringen  und 
nicht  kostbaren  Materiale  tragen.^ 

Vollzählig  scheinen  diese  yerschiedenen  Schmuckstücke,  zu  denen 
sich  übrigens  noch  viele  andere,  bloß  äußerlich  angebrachte  Gegen- 
stände, wie  Federschmuck,  Hals-  und  Armbänder  gesellten,  nicht  im 
täglichen  Gebrauch,  sondern  nur  bei  den  großen  Festen  und  den 
damit  verbundenen  heiligen  Tänzen,  die  Sahagün  mit  dem  alten 
baitianischen  Ausdruck  „areitos''  bezeichnet,  getragen  worden  zu 
3€m.  Den  uns  hier  ausschließlich  interessierenden  Teil  der  Fest- 
tracht der  obersten  Häuptlinge  schildert  Sahagun,^  wie  folgt: 

„Sie  trugen  auch  goldene  Ohrgehänge  (jetzt  tragen  sie  solche  nicht  mehr) 
. . .  Aach  trogen  sie  einen  Lippen  pflock  aus  in  Gold  gefaßtem  ehalehivitl  (d.  i. 
Nefritoid),  den  sie  am  Kinn  anbrachten  (auch  diesen  tragen  sie  jetzt  nicht 
mehr).  Aach  tragen  sie  große  Lippenpflocke  aas  Kristall,  in  denen  sie  blaae 
Federa  anbrachten,  so  daß  sie  wie  Sapphire  erschienen.  Aach  viele  andere 
Arten  edler  Steine  tragen  sie  als  Lippenpflöcke.  Sie  tragen  die  Unterlippe 
dorchhohrt  and  darin  die  Lippenpflöcke  eingehängt,  wie  wenn  sie  aus  dem 
Fleisch  herauswüchsen.  Die  vornehmen  Häuptlinge  (los  grandes  senores)  hatten 
aach  die  Nasenflügel  durchbohrt  und  in  die  Löcher  feine  Türkise  eingesetzt, 
einen  auf  jeder  Seite  der  Nase." 

Während,  wie  erwähnt,  das  Tragen  von  Nasen-  und  Lippen- 
pflöcken im  alten  Mexiko  ein  Vorrecht  der  erwachsenen  kriegstüchtigen 
Männer  bilden,  war  dagegen  das  Tragen  von  Ohrschmuck  beiden 
Geschlechtem  gemeinsam.  Auf  die  mystisch-feierliche  Art,  wie  die 
Ohren  durchbohrt  und  mit  Schmuck  versehen  wurden,  werden  wir 
spater  noch  zurückkommen  müssen. 

Als  im  Jahre  1528  die  unglückliche  Expedition  des  Panfilo 
DE  Nabvaez  nördlich  von  Florida  an  die  Küste  Nordamerikas 
gelangte,  fand  sie  auf  einer  Küsteninsel,  der  die  Spanier  den  Namen 
der  „ünglücksinsel"  (Mal  hado)  beilegten,  einen  indianischen  Stamm, 
'^«i  dem  die  Männer  die  eine  Brust  und  die  Unterlippe  durchbohrt 
^d  in  den  Ofihungen  je  ein  Eohrstück  trugen.^ 

Die  auffälligsten  Dinge  dieser  Art  aber  lernten  die  Eroberer 
^  Südamerika  kennen.  Zunächst  trafen  die  Portugiesen  an  der 
Dordbrasilischen   Küste    einen   Stamm,   von   dem   es   in   den   alten 

*  DuEAN,  Historia  I,  S.  216. 

*  Sahaoüh,  Historia  general  de  las  cosas  de  Nueva  Espana,  II.  S.  289. 
^  Hrrrkea,  Historia,  Dec.  IV.  L.  IV.  (T.  3.  S.  69). 
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Berichten^  heißt:  „Die  Männer  haben  die  Unterlippe  durchbohrt  und 
darin  zum  Schmuck  einen  Stein  angebracht»  andere  haben  das  Gesicht 
▼oll  Löcher  und  in  diese  Steine  eingesetzt,  was  sie  sehr  häßlich  und 
unförmlich  erscheinen  läßt"  Dieser  Stamm  waren  die  Tupinamba, 
ein  Glied  der  großen  Tupifamilie.  Wir  besitzen  bereits  aus  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  interessante  Aufechlüsse  über  die  Tupi- 
namba durch  den  Genfer  Kalvinistenmissionär  Jean  de  Läby.*  Den 
uns  hier  ausschließlich  interessierenden  Gebrauch  der  Lippenpflöcke 
bei  den  Tupinamba  oder  „Tououpinambaoults",  wie  er  sie  nennt, 
schildert  de  L£ry  folgendermaßen: 

„Da  allen  Knaben  in  der  Kindheit  (des  Tenfance)  die  Unterlippe  über 
dem  Kinn  gespalten  wird,  trägt  jeder  darin  gewohnlich  einen  gewissen,  fein- 
polierten elfenbeinweißen  Knochen,  fast  von  der  Form  eines  der  kleinen  Kegel, 
mit  denen  man  in  Europa  aof  dem  Tisch  mit  dem  Drehrad  spielt,  dergestalt, 
daß,  während  das  spitze  Ende  desselben  einen  Zoll  oder  zwei  Finger  breit  nach 
außen  vorragt,  es  zwischen  Lippe  und  Zahnfleisch  durch  eine  Hemm  Vorrichtung 
(par  nn  arrest)  festgehalten  wird.  Sie  nehmen  den  Pflock  nach  Belieben  heraus 
und  setzen  ihn  wieder  ein.  Sie  tragen  aber  dieses  spitze  Elnochenst&ck  nur 
im  Jünglingsalter  (en  lear  adolescence).  Wenn  sie  erwachsen  sind  and  man 
sie  ,conomionas8on%  d.  h.  ,,großer  Knabe^'  (gros  ou  grand  gar^on)  nennt, 
führen  sie  in  die  Öffnung  in  den  Lippen  einen  grünen  Stein,  eine  Art  tischen 
Smaragd  ein,  der  ebenfalls  durch  eine  Hemmung  inwendig  festgehalten  wird, 
während  er  nach  außen  vorsteht  und  der  so  rund  und  breit  und  doppelt  so 
dick  ist,  wie  ein  Teston.'  Einzelne  tragen  sie  sogar  von  der  Dicke  und  Länge 
eines  Fingers,  von  welch  letzterer  Form  ich  einen  nach  Frankreich  zurück- 
gebracht habe/  Übrigens  stecken  diese  Touonpinambaoults,  zuweilen,  wenn 
diese  Steine  herausgenommen  sind,  spaßeshalber  ihre  Zunge  durch  diese  Lippen- 
spalte, so  daß  es  scheint,  als  ob  sie  zwei  Mundöffnungen  hätten.  Ich  habe 
sogar  Männer  gesehen,  die  sich  nicht  damit  begnügten,  solche  grüne  Steine  in 
ihren  Lippen  zu  tragen,  sondern  die  auch  auf  beiden  Wangen,  die  sie  sich 
offenbar  zu  diesem  Zwecke  hatten  durchbohren  lassen,  welche  trugen.'' 

Wie  im  alten  Mexiko,  erscheinen  auch  bei  den  Tupinamba 
des  16.  Jahrhunderts  die  LippenpHöcke  als  Attribut  der  Männer. 
Während  aber  dort  die  Verschiedenheit  des  verwendeten  Materiales 
die  Abstufungen  des  sozialen  Eanges  markierte,  wird  bei  den  Tupi- 
namba durch  den  W^echsel  vom  geringeren  zum  wertvolleren  Material, 
vom  Knochen  zum  kostbaren  Nefritoid,  der  Eintritt  ins  Mannes- 


*  Hkrrbra,  Historia,  Dec.  IV.  L.  VIII.  (T.  3.  S,  173). 

*  Jean  db  L^ry,  Histoirc  dun  voyage  faict  en  la  Terre  du  Br^il,  T.  I. 
C.  VIIL  (S.  125), 

'  fline  alte  Silbermünze. 

*  Mit  dieser  von  de  Läry  beschriebenen  Form  stimmt  ein  im  Tupi-G^biet 
gefundenes  prähistorisches  TembetÄ  der  Ethnograph.  Sammlung  in  Zürich  gut 
überein,  das  ich  doshalb  hier  abbilde  (s.  Fig.  20), 
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alter  symboÜBch  bezeichnet  and  dadorcti  die  Beziebong  zu  einer 
Häimerweibe  deutlich. 

In  ganz  gleicher  Weise,  wie  bei  den  TupinamboB,  waren  Lippen- 
päöcke  aach  bei  einer  großen  Zahl  anderer  Indianeratämme  Sftd- 
amerikas  als  besondere  Zierat  der  ^nner  gebi^ncblich,  so  bei  den 
Gharrüa,  dem  Quaranistamm  der  Caaygna,  den  Guanä, 
Ubaya,    Payaga&,    Lengnas,    Tobi,    Mocobi,    Abiponeru 

n.  a.  und  in  manchen  Fällen  onterBchieden     , -^^^^^^ 

ach  die  einzelnen  Nationalitäten  voneinander  ~~^--^^r^^^^^^ 
doTcb  die  Terechiedene  Form  ihrer  Lippen-  ^   1^^ 

pflöcke,  die  hier  von  den  Spaniern  als  ,,bar-  I  I 

botes",    waa   eigentUcK  das   EinnstUck   eines  I   H 

Helmes  bedeutet^  bezeichnet  worden.     Aach  Jj  H 

benumte  man  sie  mit  dem  G^aranlwort  „Tem-  ■   H 

bet&",   das   nach   Dobbizhoffeb   „alles,   was  I    Wk 

die  Indianer  in  ihre  dorchlficherte  Unterlippe  I   ^| 

hioeinstAcken"  bedeatete.    Die  Tembetä  be-  ■  ^| 

stehen    daher    je    nach    den    Stämmen    ans  ^^^H 

Stocken  von  Bohr,  Holz,  Knochen,  Stein  und  -^  jq  PiiUitoriaohM 
«elbst  aus  solchen  von  bernsteinfiarbigem  Tembeti«as  «eiOemQnsraj 
Baumharz.  Die  AppHkation  des  Tembetä  JT,  •"*'!  '^^M  o«.  lo  m 
■chndert  Azasa'  bei  den  Channas  folgender-  in  der  ümgebuDg  von  DU- 

]j)^g^Q-  muitinB(Prov.MmM  Genes) 

■nsg^raben.      Origiaal    In 

„Wenige  Tage  nach  der  Geburt  eines  Knaben   jg,  Ethoograph.  Sammlnng 

durchbohrt  ihn)  seine  Mutter  die  Unterlippe  an  der   In    Zürich.      (Nnt.    OrSOe.) 

Wnnel  der  ZShne  nnd  führt  den  Barbote  in  diBÖSnang 

an.  Dies  igt  ein  kleines  Hokgtäck  von  vier  oder  fünf  Zoll  LSnge  ood  2wei 
Linieo  Dicke.  In  ihrem  ganzen  Leben  nehmen  sie  es  nie  heraus,  nicht  einmal 
nun  Bchlafeu,  aoßer  wenn  es  serbricht  nnd  es  sich  dämm  handelt,  ee  durch 
«in  uderes  zu  ersetzen.  Um  sein  Herausfallen  zn  verhindern,  macht  man  ea 
V»  nrei  StQcken,  das  eine  am  einen  Ende  breit  and  flach,  damit  es  nicht  in 
den  Schlitz  hineingleiten  kann,  wo  man  es  so  anbringt,  daB  der  breite  Teil 
■ich  iD  der  Basis  der  Zähne  befindet;  das  andere  Ende  des  HolzstUckes  tritt 
^nm  etwas  über  die  Lippe  vor  nnd  ist  durchbohrt,  um  hier  das  andere  Holz- 
itdck  ucnbringeD,  da«  Ifinger  ist  nnd  das  man  fest  in  das  Loch  des  ersten 
•«MintTCibt," 

Die  „Lenguas"  oder  „Zungenindianer"  hatten  diesen 
ilmeD  von  den  Spaniern  beigelegten  Namen  der  besonderen  Form 

'  DoH  Fiiii  DB  A2ARA,  Vojages  dans  l'Am^riqne  m^ridionale,  IL  S.  11. 
—  fiexaoEB,  dessen  Exemplar  des  Azaba  mir  vorliegt,  bemerkt  in  einer  band- 
HhriftUchen  Bandnote:  „Bei  anderen  Indianerstämmen  wird  dieser  Schlitz  häufig 
•piler  angebracht" 
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ihres  Tembet&   zu   yerdanken,   das  Azara^  in  folgender  Weise  be- 
schreibt: 

„Es  beschränkt  sich  auf  einen  Halbkreis  von  1 6  Linien  Dorchmesser,  der 
von  einer  kleinen  Holzplatte  gebildet  wird,  welche  sie  quer  (diam^tralement) 
in  einen  horizontal  verlaufenden  und  bis  an  die  Basis  der  Zähne  durchgreifenden 
Schlitz  in  der  Unterlippe  einschieben,  so  daß  man  beim  ersten  Anblick  glauben 
könnte,  sie  hätten  zwei  Mundspalten  und  streckten  die  Zunge  durch  die  untere 
heraus.  Deshalb  hat  man  sie  auch  ,lengua8'  (d.  h.  Zungen)  genannt,  denn 
diese  kleine  Holzplatte  oder  ,barbote'  sieht  aus  wie  eine  Zunge;  und  da  sie 
nie  genau  in  den  Schlitz  hineinpaßt,  träufelt  ihnen  beständig  Speichel  und 
Mundschleim  aus  derselben,  was  ihnen  ein  abstoßendes  Aussehen  gibt.  Diese 
Spalte  ist  bei  Kindern  sehr  klein,  aber  sie  vergrößern  sie  ihr  Leben  lang  immer 
mehr,  indem  sie  nach  und  nach  immer  größere  Platten  einführen." 

Bei  allen  diesen  Stämmen  in  den  Stromgebieten  des  Rio  Para- 
guay und  seiner  Nebenflüsse,  femer  des  Bio  Paranä  und  Rio  Uru- 
guay, die  Lippenpflöcke  trugen,  war  derselbe  das  auszeichnende 
Merkmal  des  männlichen  Geschlechtes.  ,,Chez  toutes  les  nations 
indiennes'S  sagt  Azara,  „le  barbote  caract^rise  le  sexe  masculin.'^ 

Um  so  auffälliger  ist  es,  daß  gerade  bei  demjenigen  Stamme, 
der  Yon  der  ungeheuren  Größe  seiner  Lippenpflöcke,  Ton  den  portu- 
giesischen Kolonisten  ,ybotoques^'  (botoque:  Zapfen ,  Faßspund)  ge- 
nannt, den  Namen  der  ^^Gepflöckten''  oder  y,Botocudos*''  erhielt, 
nicht  nur  das  männliche,  sondern  auch  das  weibliche  Geschlecht 
den  „botoque**  trug. 

Bei  den  Botokuden  nun,  über  die  uns  der  Prinz  Maximilian 
VON  Wied-Neuwied  die  ersten  wissenschaftlichen  Nachrichten^  tiber- 
liefert hat,  bestanden  die  gewaltigen  Lippen-  und  Ohrpflöcke  aus 
dem  leichten  Holze  des  Barrigudobaumes  (Bombax  yentricosa),  das 
durch  sorgfältiges  Trocknen  am  Feuer  sehr  weiß  gemacht  worden  war. 

„Der  Wille  des  Vaters,  bestimmt  die  5teit,  wenn  die  Operation  vor- 
genommen und  das  Kind  die  seltsame  Zierde  seines  Stammes  erhalten  soll» 
welches  gewöhnlich  schon  im  siebenten  oder  achten  Jahre,  öfters  auch  noch 
früher  geschieht.    Man  spannt  zu  dem  Ende  die  Ohrzipfel  and  Unterlippe  ans, 


*  Azara,  Voyages  etc.  ...  II.  S.  150. 

'  Zur  Zeit  der  ersten  Besiedelang  von  Südbrasilien  erstreckte  sich  das 
Stammgebiet  der  Botocudos  noch  bis  ans  atlantische  Meer.  Ein  anderer,  ein- 
heimischer Name  für  diesen,  von  den  europäischen  Kolonisten  sehr  gefürchteten 
Stamm  war  Aymore,  und  von  ihnen  trägt  daher  die  im  Rücklande  von  Porto 
alegre  gelegene  „Serra  dos  Aymor^s"  ihren  Namen.  Linguistisch  werden  die 
Botocudos  oder  Aymor^s  nach  dem  Vorgange  von  K.  von  dik  Stbihek  und 
Brintoh  der  großen  Sprachfamilie  der  Tapuyastämme  zugerechnet. 

•  Prinz  Maximilian  von  Wied-Neüwied,  Reise  nach  Brasilien,  Bd.  IL 
S.  5  und  6. 
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■töUt  mit  ünem  harten  mgeBpitEteii  Holze  Locher  hindurch  und  steckt  in  die 
Ofibaugen  erst  kleine,  dftnn  von  Zeit  zn  Zeit  größere  Hölzer,  welche  endlich 
Lippe  und  Ohrllppchen  zn  einer  nngeheneren  Weite  ttusdehnen."  —  „Obgleich 
diese  Hölzer  SnOerst  leicht  Bind,  so  xiehen  aie  bei  älteren  Leuten  dennoch  die 
tippe  niederwärts;  bei  jOngeren  steht  sie  hingegen  gerade  ans,  oder  etwas 
ftii%erichteL  Es  iat  dies  ein  anfallender  Beweis  von  der  aoBerordentlichen 
Dehnbarkeit  der  Mnakelfisber;  denn  die  Unterlippe  erscheint  unr  als  ein  dünner 
am  das  Holz  gel^;ter  lUng,  nnd  ebenso  die  Ohrläppchen,  welche  bis  beinahe 
»nf  die  Schaltern  hoTabreichen,    (Fig.  21.)    Sie  können  das  Holz  herausnehmen, 


Fig.  21.    Botokade.    (Nach  Spix  u.  Martios.) 

iv  oft  sie  wollen;  dann  hängt  der  Lippenntnd  schlaff  herab  und  die  Unter- 
tihne  »iod  völlig  entblößt.  Mit  den  Jahren  wird  die  Ausdohnong  immer  größer 
lud  oft  so  stark,  daB  das  Ohrläppchen  oder  die  Lippe  zerreiSt,  alsdann  binden 
rie  die  Stücke  mit  einer  Cipo  wieder  zosammen  und  stellen  den  Ring  auf  diese 
Art  wieder  her.  Bei  alten  Leuten  findet  man  meistens  das  eine,  oder  selbst 
l<«id«  Ohren  auf  diese  Art  zerriasen.  Da  der  Pflock  in  der  Lippe  beständig 
PgCD  die  mittleren  Vorderzfthne  des  Unterkiefers  drückt  und  reibt,  so  fallen 
dicM  zeitig,  ja  schon  im  20.  bis  SO.  Jahre  aus,  oder  sind  mißgestaltet  und 
Tenehoben."  „Der  botoqne  ist  den  Botokuden  im  Essen  ungemein  hinderlich, 
oad  Uoieinlichkeit  ist  die  unmittelbare  Folge  davon." 

Man  erkennt  aus  dieser  Schilderung  des  Prinzen  von  Wied  zur 
Genfige,  daß  ä&e  Tragen  bo  ungeheurer  LippenpSöcke  mit  schweren 
physiologischen  tibelständen  verbunden  war,  und  nur  die  suggestive 
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Gewalt  des  Beispiels  und  der  Stammestradition  macht  es  erklärlicl^ 
daß  eine  so  beschwerliche  Sitte  sich  unverändert  durch  eine  lange 
Folge  von  Generationen  forterhalten  konnte. 

,,Da8  weibliche  Geschlecht  schmückt  sich,  wie  das  männUchei 
mit  dem  Botoque^;  doch  tragen  ihn  die  Weiber  kleiner  und  zierlicher 
als  die  Männer'^  und  dadurch  unterscheiden  sich,  wie  bemerkt,  die 
Botokuden  von  den  südlicheren  Stammen  Ton  Paraguay,  ürogony 
und  Argentinien,  bei  denen  die  Lippenpflöcke  gebräuchlich  waren. 

Während,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  den  meisten,  mit  Lippot- 
pflöcken  ausgestatteten  Indianerstämmen  Südamerikas,  sowie  bei  den 
Mexikanern,  das  Tragen  derselben  sich  auf  die  Männer  der  betreffenden 
Stämme  beschränkte,  finden  wir  seltsamerweise  im  spezifischen  Nord- 
westen Yon  Nordamerika  einige  indianische  Stämme,  bei  denen 
nun  nicht  die  Männer,  sondern  die  Frauen  als  Trägerinnen  von 
Lippenpflöcken  erscheinen.  Diese  Stämme  sind  die  Tlingit,  Haida, 
Tsimshian-  und  Heiltsukindianer.  Auch  hier  empfiehlt  es  sich, 
auf  ältere  Berichte  zurückzugehen,  deren  Verfasser  diese  Sitte  noch 
ungestört  durch  europäischen  Einfluß  Torfanden.  Hören  wir  z.  E 
Langsdorff^  über  die  Lippenpflöcke  der  Tlingit  oder,  wie  die  Bussen 
sie  nannten,  Eoloschen:^ 

„Wenn  das  junge  Mädchen  das  18.  oder  14.  Jahr  erreicht,  oder  sich  dia 
Periode  ihrer  weiblichen  Bestimmung  einstellt,  so  wird  eine  kleine  öffiinng 
unmittelbar  in  der  Mitte  dicht  unter  der  Unterlippe  gemacht,  und  anf&nglich 
ein  dicker  Draht,  dann  ein  hölzerner  Doppelknopf  oder  ein  kleiner,  auf  beiden 
Enden  etwas  verdickter  Zylinder  in  dieselbe  gebracht.  Diese  einmal  gemachtB 
Öffnung  wird  nun  allmählig  nach  mehreren  Monaten  und  Jahren  immer  größer 
geschlitzt,  und  die  untere  Lippe  durch  ein  in  dieselbe  gebrachtes  ovales  oder 
elliptisches  Brettchen  oder  Schüsselchen  immer  weiter  ausgedehnt,  wodurch 
jede  Frau  das  Ansehen  gewinnt,  als  wenn  ein  großer  flacher,  hölzerner  Sappen- 
löffel in  das  Fleisch  der  Unterlippe  eingewachsen  wftre.  Der  äußere  Band 
dieses  Tellerchens  ist  mit  einer  Rinne  versehen,  damit  die  beträchtlicb  ans- 
gedehnte  Unterlippe  desto  fester  um  dieselben  anliegt 


j 


'  Im  ersten  Band  seines  Eeisewerkes  bildet  der  Prinz  voH  Wna>  (S.  818) 
einen  Botokudenhäuptling  mit  seiner  Frau  ab,  welch  letztere  eben£allB  Lippen- 
und  Ohrpflock  trägt. 

'  G.  H.  VON  Langsdorff,  Bemerkungen  auf  einer  Beise  um  die  Welt  etc. 
S.  99. 

^  Die  deutschen  Ethnographen  schreiben  gewöhnlich  Thlinkit,  Tlinkii 
oder  wie  die  Russen ,  Koloschen.  Letzterer  Name  soll  von  dem  alSutischen 
Worte  ko losch  „Teller^S  nNapf*  herrühren  und  auf  den  obenerwähnten 
löffelartigen  Lippenpflock  der  Tlingitfrauen  Bezug  haben.  „Tlingit"  ist  die  von 
Boas  (North -Western  Tribes  of  the  Dominion  of  Canada,  1889)  eingehaltene 
Schreibweise. 
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Diewr  diu  Enropiem  abechenlicfa  «cheineade  Lippenzierat,  dieser  ganz 
)  Begriff  ron  SchSnheit  findet  sieb  an  der  Küate  des  nordwestlichen 
Ixaiku  vom  üO.  bis  Eom  60.  Orad  nördlicher  Breite.  Alle  Weiber,  ohne 
TiteBcliied  haben  einen  solchen  Löffel  unter  dem  Monde,  in  dessen  Umfang 
beionderee  Torrecht  entweder  des  Alters  oder  des  StHjides  zn  bestehen 
KkiDt  Derselbe  ist  iwej  bis  drei  Zoll  lang,  etwa  ein  nnd  einen  halben  bis 
nsi  Zoll  breit  vnd  bOcbstens  einen  Zoll  dick;  die  Weiber  der  Oberhäapter 
ake  haben  ihn  im  allgemeinen  nm  vieles  langer  and  breiter.  Ich  habe  selbst 
bei  siner  sehr  Tomebmen  Dame  ein  solches  Lippenoval  gesehen ,  das  völlig 
Ifaf  Zoll  lang  nnd  inä  Zoll  breit  war;  und  Herr  DWolp  II.,  der  weit  davon 
«tfenit  ist,  anch  nur  im  geringsten  zd  übertreiben,  nnd  der  mit  dem  Schiff 
JiM>  beinahe  die  ganie  Kfiste  von  dem  60.  bis  ST*  N.  befahren  hat,  nm  See- 
•Bm  einxntanacben,  versichert,  er  habe  die  bejahrte  Pran  eines  Oberhauptes 
fa  Chstham-Street  gesehen,  deren  Lippenlöffel  so  groß  war,  daß  aie  bei  einer 


Fig.  22.     UppcDpflodk  der  Tlingit-Frai 


Bnngnng  der  Unterlippe  beinahe  daa  gesamte  Gresicht  damit  bedecken  konnte." ' 
ffSB- M.) 

Aach  diese  Form  des  Lippenpflockes  hatte  Datürlich  mancherlei 
ihfiiologische  Nachteile,  unter  denen  die  von  von  L&ngsoorff  er- 
rthote  üomfiglichmachung  des  Küssens  noch  nicht  der  schlimmste 
*u.  Femer  mußte  der  Anhhck  des  auf  diese  Weise  verunstalteten 
ICoDdeB  der  Indianerinnen,  der  nach  Holhbebgs  drastischer  Schil- 
dcnmg  noch  dazu  „unaufhörlich  einen  braunen  Tabakspeichel  von 
lieh  gab",  selbst  auf  die  an  dieser  Küste  verkehrenden  europäischen 
M&trosen  abschreckend  wirken,  und  sie  zu  einem  intimeren  Verkehr 
mit  den  indianischen  Fraaen  weniger  geneigt  machen,  als  sie  sonst 
ToU  gewesen  wären.  Dies  ist  zveifellos  auch  der  Grund,  weshalb 
Aner  Lippenlöffel  schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahr- 
linnderts  mehr  nnd  mehr  aus  dem  allgemeinen  Gebrauche  zu  ver- 
•chwinden  begann  and  dnrch  einen  bloßen  Stift  aus  Silber  oder 
Knochen  ersetzt  wnrda  Und  selbst  der  Silberstift  kommt,  nach  der 
Angabe  von  Kbaüsb,  immer  mehr  aus  der  Mode,  immerhin  erzählt 

'  '  Die  ethnographische  Sammlnng  in  Zürich  besitzt  noch  einen  derartigen 

UppenlSffel  an*  KoniferenfaDlz.dergenandervoK  LAHOBDoiirF  sehen  Beschreibung 
eatspricht  nnd  iicb  in  mittleren  Dimensionen,  %  cm  lang  und  ifi  cm  breit,  hült. 
Er  rabrt  von  der  von  KBostmmM  sehen  Expedition  her  (s.  oben  Fig.  22). 
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dieser  Reisende/  daß  er  in  Cblowak  an  einer  hochbetagten  Fnn 
noch  den  alten  Lippenschmuck  gesehen  habe,  ,,welcher  völlig  den 
abschreckenden  Schilderungen  von  Lanosdobff,  Holmbebo  n.  & 
entsprach**. 

Wie  die  altwestindische  Wadenbandage,  bildet  übrigens  der 
Lippenschmuck  der  Tlingitfranen,  Holzlöffel  und  Silberstift  das  y(H<- 
recht  der  freien  Franen,  ^^Sklavinnen  haben  die  Lippe  stets  nn- 
durchbohrt".    (Krause.) 

Bei  den  Stämmen  des  nordwestlichen  Amerika,  den  Algnten 
und  den  Bewohnern  der  Insel  Eodiak,  war  in  firüherer  Zeit  die 
Schlitzung  der  Unterlippe  und  die  Einführung  von  Zieraten,  hier 
aus  Glasperlen  hergestellt,  ebenfalls  gebräuchlich,  aber  hier  wieder 
als  Sitte  der  Männer,  wie  bei  den  meisten  der  früher  erwälmtea 
indianischen  Stämmen  Südamerikas.  Dagegen  übten  in  früherer  Zeit 
die  Frauen  der  Aleuten  und  die  Eodiakinsulanerinnen  eine  deijenigflB 
der  Eskimo  ähnliche  Bußtatauierung,  indem  sie  sich  Kinn,  Hak 
und  Arme  punktieren  und  den  mit  Urin  angemachten  SuS  oder 
Kohlenstaub  in  die  Stichkanäle  einreiben  ließen.  Auch  aus  dieser 
ethnographischen  Sitte  erhellt  die  Verwandtschaft  dieser  Stämme 
mit  den  eigentlichen  Eskimo-  oder  LmuitTölkem.  Auch  hier  machte 
die  Abneigung  der  russischen  „Promyschlenniki'^  d.  h.  der  fremdes 
Jäger  und  Fischer,  gegen  diese  Art  der  Verzierung  derselben  beli 
ein  Ende.  ^^Sehr  auffallend  und  sonderbar  ist  es  aber  doch'',  meiflt 
VON  Langsdobff^  „bei  solchen  rohen  Völkern  ganz  entgegengiBsetitie 
Extreme  zu  finden;  die  Männer  reißen  sich  nämlich  sorgfältig  die 
Barthaare  aus,  imd  die  Weiber  tatauieren  sich  eine  Art  Yon  Schniuii- 
bart  um  das  Kinn,  so  daß  es  in  einiger  Ekitfemung  völlig  das  An- 
sehen hat,  als  hätten  sie  einen  blauen  Bart.'' 

Nur  beiläufig  wollen  wir  noch  anftihren,  daß  bei  den  Almuten 
auch  die  Durchbohrung  des  Nasenknorpels  in  ähnlicher  Weise 
üblich  war,  wie  bei  den  Eutchin  des  Binnenlandes  and  daß  bd 
letzteren  sowohl  als  bei  den  Aleuten  die  federspulenartigen  Schalet 
von  Dentalium  ein  besonders  hochgeschätztes  und  beliebtes  Materie! 
zur  Herstellung  des  Nasenschmuckes  bildete.  Auch  sei  erwähnt,  daB 
während  bei  den  früher  erwähnten  südamerikanischen  Stämmen  dai 
Ohrläppchen  ausschließlich  zur  Durchbohrung  benutzt  wurde,  e 
sowohl  bei  den  Kutchin  als  bei  den  Aleuten,  wie  übrigens  auch  bc 
sehr  vielen  anderen  Völkern  üblich  war,  nicht  nur  das  Läppchei 


»  Krause,  Die  Tlinkit-Indianer,  S.  148. 

'  VON  Langsdorff,  Bemerkungen  usw.  11.  S.  88. 
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sondern  auch  den  Band  der  Ohrmuschel  mit  reihenweise  angebrachten 
Lochern  zu  versehen,  in  denen  die  ortsüblichen  Zieraten  befestigt 
wurden. 

Eünen  mehr  praktischen  Zweck  scheint  neben  kosinetischen  Rück- 
sichten die  Durchbohrung  der  Ohren  bei  den  alten  Küstenbewohnem 
Nieder-Ealiforniens,  den  Pericuindianern,  gehabt  zu  haben: 
die  Männer  hängten  eine  Art  Traggestell  daran  auf.  in  welches  sie 
auf  der  Wanderung  allerlei  kleine  Gegenstände ,  deren  sie  auf  der 
Jagd  bedurften,  steinerne  Pfeilspitzen,  Pfeilfiedern  und  Saiten  für 
ihre  Bogen  unterbrachten,  um  nichts  davon  zu  verlieren  und  doch 
nicht  dadurch  am  Marsche  behindert  zu  sein  und  beide  Hände  frei 
zu  behalten.^ 

Nach  den  verschiedenen  Beispielen  von  Ohr-  und  Nasendurch- 
bohrungy  die  wir  bereits  angeführt  haben,  ist  es  wohl  überflüssig, 
diese  Gruppe  von  Erscheinungen  noch  weiter  über  das  Erdenrund 
zu  verfolgen.  Wir  würden  dabei  nur  eine  lange  und  daher  ermüdende 
Reihe  von  Einzeltatsachen  zu  registrieren  haben,  die  trotz  einer 
großen  Fülle  von  lokalen  Unterschieden  und  Varianten  im  wesent- 
lichen doch  nur  Wiederholungen  bereits  erwähnter  Fälle  darstellen 
würde. 

Nur  ein  ethnisches  Gebiet  müssen  wir  noch  speziell  erwähnen, 
weil  in  ihm  so  ziemlich  alle  Formen  der  Körperverzierung,  vertreten 
sind:  die  Tatauierung,  die  Narbensetzung,  die  Durchbohrung 
Terschiedener  Stellen  der  Ohren  und  der  Nase  zur  Anbringung 
▼on  Schmuck,  die  Bemalung,  die  bis  zum  Extrem  getriebene  Über- 
ladung des  Kopfes  und  der  beiden  Extremitäten  bis  auf  die  Zehen 
lunab  mit  Schmuck  verschiedener  Form  und,  je  nach  Kaste  und 
V^ermögen,  verschiedenen  Wertes.  Dieses  Gebiet  ist  Indien,  das 
im  Mittelalter  von  den  Europäern  bekanntlich  als  das  klassische 
Land  märchenhafter  Eeichtümer  an  edlen  Metallen  und  edlen  Steinen 
betrachtet  wurde. 

Schon  im  frühen  Kindesalter,  im  zweiten  oder  dritten  Lebens- 
jahre, in  manchen  Gegenden  bald  nach  der  Geburt,  wird  den 
Knaben  und  Mädchen  mit  feinem  Golddraht  das  Ohrläppchen  durch- 
bohrt und  zwar,  wie  jeder  andere  Akt  ihres  Lebens,  begleitet  von 
Musik  und  mystisch-symbolischen  Zeremonien.^  Die  so  gewonnene 
Öffnung  wird  durch  Einführung  immer  größerer  Gegenstände  nach 
and  nach  ausgedehnt,  um  mehr  Schmuck  aufnehmen  zu  können  und 


*  J.  Chr.  Adelung,  Geschichte  von  Kalifornien,  I.  S.  61. 

*  J.  A.  DüBOis,  Description  etc.  of  the  People  of  India,  S.  88  und  89. 
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in  cinzelueu  Provinzen  des  Südens  wird  die  Aasdehnung  des  Obw 
lilppchens  für  Männer  und  Frauen  auf  Grade  getrieben,  die  fast  tt 
Südamerika  erinnern,  wenn  auch  in  Indien  die  größere  ZierlichUt 
und  künstlerische  Vollendung  der  eingefügten  Schmuckobjekte  die    .-i 
ktirperliche  Verunstaltung   weniger  auffällig  und  abstoßend  mafibt,    ^ 
als  bei  den   indianischen  Stämmen  Südamerikas.     Im   allgemeiiMa  -^ 
werden,   entsprechend  der  größeren  Zahl  der  eingehängten  Ringe, 
die  Lr)cher  der  Ohrlappen  bei  den  Frauen  weiter  ausgedehnt,  ak 
bei  den  Männern,  bei  denen  heutzutage  die  Verlängerung  ad  mui" 
nmm  nur  noch  bei  den  Vertretern  bestimmter  Kasten  und  Benfa 
üblich  ist     Die  Ohrringe  und  der  übrige  Kopfschmuck  besteht»  oder 
bostaiid  wenigstens  früher,  ausschließlich  aus  Gk)ld  oder  golddraiifc- 
umHponnenom  Silber,  während  reinsilbeme  oder  aus  noch  geringeiea  ^ 
Material    hostehcnder    Schmuck    auf   die    Extremitäten  beschiinkt 
bliob.    Hoi  dieser  weitgehenden  Verwendung  von  Bingen  und  Spangn 
/.um  Schnuicko  der  einzelnen  Körperteile  ist  es  begreiflich,  daß  die 
Mnunigfaltigkoit   der  Formen   hier  in  Indien  ganz   besonders  groB    J 
iHt,  wovon  Sio  sioh  bei  einem  Besuch  eines  ethnographischen  Museoii 
leicht  duroh  don  Augenschein  überzeugen  können.    Dubois^  erwilmt 
auch,  daß  or  \\\r  die  Ohren  allein  18  oder  20  yerschiedene  Formn 
der  Zioraton  könne.  j 

Hosondors    berühmt    sind   in   dieser  Hinsicht  die  Kallan'  i»    "- 
Maduradistrikt.  bei  denen  beide  Geschlechter  möglichst  langgedehnto 
iXtrlappou  tragen.     Im  Streite  zerreißen  sich  die  Frauen  gelegentlidi 
^e^onseiti^  die  /.u  dünnen  Wülsten  gedehnten Ohrlappen,  wie  dies  jaaadi 
in  Südeuropa,  wo  das  'IVagen  gewaltiger  Ohrgehänge  ebenCEdls  üblki 
ist,  .u\\ eilen  passiert.     In  trühoror  Zeit  kam  es  häufig  Tor,  daß  ein 
Kallauuiiideheu  einem  Keisendeu  als  Sauvegarde  beim  Durchziehea 
des  i Gebietes  dieses  Stammes  beigegeben  wurde.     Wenn  dann  etwa 
der  Keiseude  ti\>t.-  dieser  Re*rleiTung  tou  Angehörigen  des  Eallan* 
staiuuies  iibeit'aüen  ^unle  ;uid  es  dem  ihn  begleitenden  Mädchen 
«loUt  jsxMauij,  iliu  diuvh  der.  Uir.wois  auf  den  Stammesschuts  wirksam 
»ivjivu  riuiidevuv.»:  .v.  soh;:;.-e:.,  so  lerriß  sie  einen  ihrer  Ohilappea 
und  vauv.te.  so  ss  i\v,ell  s;e  kor.r.to,  ::;  ihr  Dorf  inrück,  am  über  die 
lie^,'^;?!,'»?  K;.-ij:e  .;:  tV.hr^^v.,     Päs  urvr  die  Schuldigen  gefidlte  Urteil 
l.'^uto^e  o.-^v.v.  stets  o.a;-*;.!'.  d^i  ;>.:'.er.  i:e  beiden  Ohrlappen  lerrissen 
>Äe:\i,*',',    >o',',:ev..    ;;:v.    o.ev.    Vtv^;1   Ciftn    dji5  Gevohnheitarecht  der 

%m    *       ««««^       -  ««       ^.     "•«»    «%« 
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Speziell  erwäbuenswert  ist  ooch  der  Naseaschmuck  der 
HÜsclieQ  Fraaeo  (Fig.  23]  einzelner  Provinzen  des  SQdens,  nament- 
±  im  Gebiet  tod  Canara  and  Telugu,  wo  er  allgemein  getragen 
ird,  während  er  im  Tamilgebiet  seltener  ist  Die  EigectOmllchkeit 
Bsea  Naseoschmuckee  besteht  darin,  daß  er,  wo  sich  die  alte  Sitte 
cb  typisch  erhalten  hat,  im  rechten  Naaenflägel  getragen  wird, 
säen  Wandung  zu  diesem  Zwecke  nahe  dem  Unteirand  durchbohrt 
td.  Aach  für  diesen  Naseo- 
irat  ist  die  Zahl  der  Formen, 
nach  Kaste  und  Reichtam  der 
treffenden  Frau,  sehr  groß, 
B  schon  die  Durchsicht  einer 
rie  von  Photographien  au  3 
wem  Gebiete  erkennen  läßt 

In  manchen  Kasten  Sud- 
liens  ist  es  Sitte,  den  neu- 
borenen  Kindern  einen  Namen 
n  an  und  fOr  eich  niedriger 
id  schimpflicher  Bedeutung,  z.  B. 
Gathaofen",  zu  geben,  vermut- 
ih,  am  sie  gegen  bösen  Zauber 
BchDtzen.  Die  mit  solchen 
unen  belegten  Kinder  tragen 
lUD  in  dem  durchhohrten  Nasen- 
Igel  and  Ohr  der  rechten  Seite 
ein    goldenes  Schmuckstück.' 

Bei  gewissen  Kasten  war  es 
nigens  im  Zusammenhang  mit 
ren    religiösen    Anschauungen 

ranch,  den  NaseuSUgel  oder  die  Ohrlappeu  einfach  : 
ine  daß  dann  Zieraten  eingehängt  wurden. 

Die  Tatanierung  der  Hindumädcben  —  denn  auf  die  Mädchen 
■treckt  sich  in  Indien  dieses  kosmetische  Verfahren  in  erster  Linie  — 
[uldert  DüBOis*  mit  folgenden  Worten: 

„Die  Hindafnuen  verzieren  die  Arme  ihrer  jangen  Töchter  mit  ver- 
üedenen  Z«ichniiiigeii,  haaptsäclilich  von  Blamen.  Dies  geschieht,  indem  die 
nt  mit  einer  Nadel  leicht  pnuktiert  nad  in  die  Stichwunden  der  Saft  gewiBBer 
anzen  eingerieben  wird.  Diese  Zeichen  sind  nnverwiBchbar  und  danern  für 
I  guue  Leben." 


1  schlitzen, 


'  Edgar  TirosnoH,  Deformitj  and  Mutilation,  I 
*  Dnaoia,  Description  etc.   S.  221. 
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,,Wenn  die  Hautfarbe  nicht  sehr  dunkel  ist,  schmücken  sie  mit  diesem 
Verfahren  auch  das  Gesicht  an  verschiedenen  Stellen,  hauptsächlich  das  Kinn 
und  die  Wangen.  Diese  Flecken  gleichen  dem  SchönheitspflSsterchen,  welche 
die  europäischen  Damen  auflegen,  um  ihre  Schönheit  zu  erhöhen.  Wenn 
aber  die  Haut  sehr  dunkelfarbig  ist,  werden  diese  Zeichnungen  als  überflüssig 
betrachtet." 

In  Südindieu^  sind  es  hauptsächlich  die  Frauen  der  Eorava, 
eines  nomadisch  zwischen  Pondicherrj  im  Süden  und  Cuddapah  im 
Norden  herumziehenden  Stammes,  die  neben  vielen  anderen  niederen 
und  zum  Teil  bedenklichen  Beschäftigungen,  z.  B.  Diebstahl,  auch 
berufsmäßig  die  Kunst  des  Tatauierens  ausüben.  Von  ihnen  werden 
daher  Brahmanen,  Sudra  aller  Klassen,  Pariahs  und  selbst  muham- 
medanische  Tamilen,  Männer  und  Frauen,  Eingeborene  wie  Misch- 
linge tatauiert. 

Der  Zweck  der  Tatauierung  ist  in  den  einzelnen  Gebieten  ein 
verschiedener.  In  vielen  Fällen,  namentlich  bei  Knaben,  scheint  er 
heutzutage  ein  rein  ornamentaler  zu  sein;  in  anderen  FäUen, 
z.  B.  bei  einigen  Stämmen  der  Nilgiris,  steht  die  Tatauierung  im 
Zusammenhang  mit  der  Pubertätsweihe:  bei  einem  Badaga- 
mädchen  deutet  die  Tatauierung  ihrer  Stirn  an,  daß  es  das  heirats- 
fähige Älter  erreicht  hat  Ebenso  werden  bei  den  Todas  die 
Mädchen,  auf  die  sich  bei  diesem  Stamme  die  Tatauierung  beschiiLnkt, 
erst  tatauiert,  wenn  sie  die  Pubertät  erreicht,  aber  noch  keine 
Kinder  geboren  haben.  Die  Tatauierung  besteht  hier  aus  Flecken  und 
Kreisen  auf  der  Vorder-  und  Eückseite  des  Oberkörpers,  an  Armen 
und  Beinen  und  wird  mit  Lampenruß  hergestellt,  der  mit  Wasser 
angerieben  und  mit  den  Stacheln  einer  Sauerdomart  {Berberis  ari" 
siata)  in  das  Hautgewebe  eingebracht  wird. 

Im  Bellarydistrikt,  wo  die  Sekte  der  Lingayat  oder  Siva- 
anhänger  in  jedem  größeren  Dorfe  eine  Basivi  (Tempelmädchen) 
unterhält,  wird  diese  in  besonderer  Zeremonie  ihrer  Kaste  an- 
getraut und  ihr  dabei  das  Lingamzeichen  vom  Dorfpriester  auf  die 
Gegend  des  Schultermuskels  (M.  deltoides)  eintatauiert,  doch  geschieht^ 
dies  nicht  in  jedem  Falle. 

Kehren  ^dr  nun  noch  einmal  zur  Ohrdurchbohrung  zurück,  una. 
ihre  Rolle  noch  in  ein  paar  anderen  ethnischen  Gebieten  zu  unter- 
suchen ! 

Während  im  cisgangetischen  Indien  die  Ohrdurchbohrung  ent- 
sprechend der  niederen  sozialen  Wertung  der  Frau  keine  nennens- 
werte Rolle  als  besondere  Phase  im  weiblichen  Leben  spielt,  finden 

*  Edgar  Thübston,  Deformity  and  Mutilation,  S.  185  etc. 
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wir  sie  im  Nachb&rlande  Burma,  wo  die  soziale  und  wirtschaftliche 
Stellung  der  Frau  eine  weit  höhere  ist,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
als  wichtige  Zeremonie  zu  Recht  bestehend,  die  im  Leben  der  Frau 
die  Periode  der  Kindheit  beschließt  und  in  sichtbarer  Weise  die 
Periode  der  Beife  mit  ihren  besonderen  Pflichten  und  Rechten  ein- 
leitet    Wir  lesen  darüber  bei  Shwat  Yoe:^ 

„Die  Zeremonie  findet  im  Alter  von  zwölf  oder  dreizehn  Jahren  statt, 
gerade  wenn  das  Mädchen  tatsächlich  die  Pubertät  erreicht  hat    Ihr  ,zah-da' 
(Wahrsager)  stellt  ihr  das  Horoskop,  damit  Tag  und  Stande  glücklich  gewählt 
werde,  und  wenn  diese  festgesetzt  sind,  so  wird  ein  großes  Fest  veranstaltet 
und  alle  Freunde  und  Verwandten  der  Familie  dazu  eingeladen.    Eine  Ein- 
ladung zu  einem  Ohrdurchbohrungsfest  ist  eine  sehr  wichtige  Sache.    Niemand 
kann  sie  ohne  einen  sehr  triftigen  Entschuldigungsgrund  ablehnen  und  wichtige 
Geschäfte  werden  häufig  dieser  Angelegenheit  hintangesetzt    Jedermann  kommt 
£r&hzeitig  und  setzt  sich  irgendwo,  wo  er  Platz  findet,  im  Vordergrund  und 
an  den  Seiten  des  Zimmers  nieder,  während  das  Mädchen,  umgeben  von  allen 
ihren  weiblichen   Verwandten,   im  Hintergrund    auf  einer  Matte   liegt    Der 
,bajrdin  sajah'   (eine  Art  Wahrsager)  geht   würdevoll  umher,   den  Blick  auf 
einen  geheimnisvollen  Palmblattstreifen   geheftet   oder   anscheinend   in   tiefes 
Nachdenken  versunken.    An  seiner  Seite  befindet  sich  der  berufsmäßige  Ohr- 
dorehbohrer.    Er  trägt  die  Nadeln,  die  fast  immer  rein  golden  sind  und  selbst 
bei  den  ärmsten  Leuten  nie  aus  geringerem  Metall  als  Silber  bestehen.   Reiche 
laaien  sie  sogar  an  den  Enden  mit  edlen  Steinen  besetzen.^^ 

„Endlich  gibt  der  Wahrsager  das  Zeichen,  daß  der  günstige  Augenblick 

gekommen  ist.     Der  Ohrbohrer  geht  sofort  zu  dem  Mädchen  hin  und  sticht  die 

Kadel  durch  das  Ohrläppchen,  wobei   er  sich  zuweilen  eines  Korkes  bedient, 

wie  man  in  England  zu  tun  pflegt;  häufiger  aber  läßt  er  die  Nadeln  zwischen 

zwei  seiner   Finger   dnrchgleiten.      Das    Mädchen,    das    durch    alle    die  Vor- 

Weitnngen  in  einen  Zustand  der  Aufregung  und  des  Schreckens  geraten  ist, 

wehrt  sich  gewöhnlich  und  kreischt  aus  vollem  Halse,  aber  die  Frauen  um  sie 

Warn  halten  sie  nieder  und  die  Musikbande  auf  der  Straße  spielt  in  lebhaftem 

Tempo  und  übertont  dadurch  ihr  Wehgeschrei,  während  alle  Besucher  in  eine 

Flnt  von  Geschwätz  und  Erinnerungen  an  andere  Zeremonien  dieser  Art,  denen 

sie  beigewohnt  haben,  ausbrechen.    Gewöhnlich  wird  die  Goldnadel  umgebogen 

'»nd  in  der  Wunde  belassen,    ärmere  Leute  jedoch    ziehen  zuweilen  bloß  ein 

^tück  Schnur  hindurch  und  binden  ihre  Enden  zusammen.    Diese  wird  dann 

^ch  gedreht   und  vorwärts  und   rückwärts    gezogen,    bis  die  AVundränder 

teilen  and  dann  beginnt  das  Ausweiten  der  Öffnung,  um  das  ,na-doung^,    ein 

^ckes,  zolllanges  und  halb-  bis  dreiviertel  Zoll  dickes  Rohrstück  aufzunehmen. 

^^  nimmt  eine  lange  Zeit  in  Anspruch  und  ist  noch  unangcnelimcr,   als  die 

^te  Durchbohrung.     Manche  verwenden  eine  goldene  oder   dick    vergoldete 

^«tallplatte,   die  aufgerollt  und  in  die  Öffnung  eingeführt  wird.     Durch  seine 

*  Shway  Yoe,  The  Bnrman,  his  Life  and  Notions,  S.  49.  —  Die  nach- 
stehenden Einzelheiten  über  die  Ohrdurchbohrung  (car-boring)  und  Tatauierung 
'Q  Borma  sind  diesem  Werke  (Kap.  V  und  VI)  entnommen. 

^TOLL,  Q«t»chlecbtälebeo.  8 
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Elastizität  strebt  daa  Metallband  bestladig  sich  aaBxndehneu  and  dadurch  wird 
die  Öffnung  ollmüblicii  erweitert." 

Auch  die  meisten  Männer  ließen  sich  frUher,  ala  der  englische 
Einäuß  auf  die  heimischen  Sitten  Burmas  noch  weniger  stark  war, 
die  Ohren  durchhohren,  aber  ein  besonders 
festlicher  Alct;  wie  bei  den  P^rauen,  fand 
dabei  nicht  statt 

Dagegen  entspricht  in  gewissem  Sinne 
als  Puhertätsweihe  für  die  bormamschen 
1  Männer  der  Ohrbohrung  der  Fraoen  die 
Tatauierung,  mit  dem  Unterschied 
jedoch,  daß  die  Tatauierung  nicht  in  be- 
sonderer festlicher  Zeremonie,  alsFamilien- 
fest,  betrieben  wird,  sondern  daß  sie  be- 
züglich der  Zeit  ihrer  Vornahme  dem 
Willen  des  Einzelnen  Überlassen  bleibt 
„Aber,"-  sagt  Sbway  Yoe,  „es  gibt  nicht 
einen  einzigen  Oberlaudmann,  keinen  ein- 
zigen ,taw-thah',  (die  derben  Bewohner 
der  kleinen  Städte  und  Dörfer),  der  nicht 
mit  den  dunkelblauen  TatauzDgen  geziert 
wäre.  Eher  würde  es  ihnen  ein&Uen, 
Frauenkleider  zu  tragen,  als  die  Tataa- 
ierung  zu  unterlassen  und  sie  werden  in 
dieser  Gesinnung  durch  die  Meinung  der 
Mädchen  seihst  bestärkt" 

Die  vollständige  Tatauiemng  derBnr- 
nianen  (Fig.  24)  erstreckt  sich  von  den 
Lenden,  etwa  von  der  Höhe  des  Nabels 
bis  auf  die  Kniegelenke  herab  und  be- 
steht aus  Zeichnungen  aller  Arten  von 
Tieren,  meist  von  Tigern,  Katzen,  Affen 
und  Elefanten,  zuweilen  aber  auch  von 
^'  phantastischen  Kombinationen  tierischer 
Gestalten,  Dämonen  usw.  Die  einzelnen- 
Zeichnungen  sind  von  Buchstaben  des  Alphabets  umgeben,  die  zu- 
weilen den  Namen  des  dargestellten  Tieres  bilden,  meist  aber  regellos 
zu  rein  ornamentalen  Zwecken  zur  Verwendung  kommen.  Diese 
Art  der  Tatauierung.  die  in  früherer  Zeit  allgemein,  und  in  ab- 
gelegenen Gegenden  heute  noch,  bis  zu  einem  wirren  Durcheinander 
der  Figuren  auf  Kosten  ihrer  Schärfe  getrieben  wurde,  hat  nur  den 


Fig.  24.  Btir 
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Zweck  einer  auf  das  mäimliche  Geschlecht  beschränkten  und  daher 
als  Aasdrack  der  Männlichkeit  symbolischen  Verzierung  ohne  nach- 
weisbaren mystischen  Beigeschmack. 

Außer  dieser  auf  die  erwähnten  Körperteile  beschränkten,  mit 
dem  aus  yerbranntem  Sesamöl  gewonnenen  Kuß  hergestellten  imd 
daher  dunkelblau  scheinenden  Tatauierung  gibt  es  aber  in  Burma 
auch  noch  andere  Formen  derselben,  die  fast  ausschließlich  mit 
Zinnober  angelegt  werden  und  daher  vergänglich  sind.  Diese  in 
roter  Farbe  gehaltenen  Tatauierungen  stellen  wiederum  verschieden- 
artige Dinge  dar:  Eidechsen,  Vögel,  aber  auch  mystische  Worte, 
Tierecke  oder  Kreise  usw.  Sie  haben  ausschließlich  mystische 
Zwecke  als  Schutzmittel  gegen  bösen  Zauber,  als  Liebeszauber  usw. 
und  werden  an  anderen  Stellen  als  die  gewöhnliche  Schmuck- 
tatauierung  angebracht:  auf  den  Armen,  am  Kücken  und  auf  der 
Brost,  selbst  auf  dem  Scheitel,  der  dann  zu  diesem  Zweck  rasiert 
wird.  Solche  mystische  Tatauierungen  sind  namentlich  auch  im 
Shangebiete  gebräuchlich  und  fast  alle  die  Leute,  die  „Zauber^' 
und  kabbalistische  Figuren  tatauieren,  sind  Shan.  Sie  nehmen  fSr 
sich  eine  besondere  Geschicklichkeit  in  solchen  Dingen  in  Anspruch» 
und  finden  damit  Glauben,  und  da  sie  Zauberformeln  und  unverständ- 
liche Beschwörungen  über  die  „Medizin''  murmeln,  bringt  man  ihnen 
blinden  Glauben  und  einen  sehr  beträchtlichen  Teil  von  mystischer 
Scheu  entgegen.  Der  Zweck  dieser  tatauierten  Amulette  ist  ein 
sehr  Terschiedenartiger:  Schutz  gegen  Schlangenbiß,  gegen  Ver- 
wundung durch  Kugel  oder  Schwert  und  dergl. 

Der  tatauierte  ,.Liebeszauber''  [a-noo  say)  wird  mit  einer  Mischung 
aus  Zinnober  und  anderen  Ingredienzien,  Kräutern  und  der  zer- 
quetschten Haut  einer  Hauseidechse  hergestellt  und  besteht  gewöhn- 
lich nur  aus  ein  paar  im  Dreieck  gestellten  runden  Flecken  zwischen 
den  Augen,  indessen  werden  sie  zuweilen  auch  auf  Empfehlung  des 
Tataozauberers  auf  den  Lippen  oder  selbst  auf  der  Zunge  angebracht. 
Dieser  „Liebeszauber'*  ist  auch  die  einzige  Form  der  Tatauierung, 
^reiche  sich  gelegentlich  auch  verliebte  Mädchen,  die  einen  Liebhaber 
gewinnen  oder  den  bereits  gewonnenen  dauernd  an  sich  fesseln  wollen, 
beibringen  lassen,  aber  nicht  häufig  und  noch  dazu,  wenn  irgend 
Bttöglich,  an  einer  für  gewöhnlich  nicht  sichtbaren  Körperstelle. 

Wie  die  vorstehenden  Schilderungen  zeigen,  bildet  das  Stechen 
<Jer  Ohrlöcher  zur  Anbringung  der  Ohrgehänge  in  Burma  und  zum 
"Teil  selbst  in  Indien  Gegenstand  einer  besonderen  festlichen  und 
^it  religiösen  Elementen  durchsetzten  Familienfeier,  die  allerdings 
oicbt  die  Umständlichkeit  erlangt  hat,   wie  z.  B.  das  Zeremoniell 

8» 
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der  ersten  Haarschur,  das  ßartscheren,  die  ScheitelschlichtuDg  und 
anderes  mehr.  Es  ist  nun  von  Interesse,  zu  sehen,  daß  eine  an* 
scheinend  so  unbedeutende  Operation,  wie  das  Durchstechen  der 
Ohren,  auch  anderwärts  den  Anlaß  zu  besonderen,  mit  mystisch« 
religiösem  Charakter  behafteten  Zeremonien  gibt,  die  Ton  der  ganzen 
Familie  gefeiert  werden. 

Daß  dies  z.  B.  in  den  malaischen  Gebieten  der  Fall  ist,  kann 
zwar  bei  den  engen  Beziehungen  der  malaischen  zu  den  indischen 
Kulturelementen  nicht  befremden,  denn  sichtlich  handelt  es  sich  beim 
Feste  der  Ohrdurchbohrung  bei  den  Malaien  der  Halbinsel ,  von 
Sumatra  usw.  um  eine  Entlehnung  aus  Indien,  die  aber  doch  er- 
wähnenswert ist,  weil  sie'  den  Wechsel  der  Religion  überdauert  hat 
und  auch  in  jetzt  muhammedanischen  Gebieten  geübt  wird.  Für  die 
Malaische  Halbinsel  macht  Skeat^  folgende  Angabe: 

„Die  Zeremonie  der  Ohrdurchstechung  scheint  in  Sei  an  gor  bereits  yiel 
von  ihrem  rituellen  Charakter  verloren  zu  haben;  ich  hörte  dort,  daß  sie 
jetzt  gewöhnlich  vorgenommen  werde,  wenn  das  Kind  noch  ganz  klein  ist, 
d.  h.  frühestens  im  Alter  von  fünf  bis  sieben  Monaten,  spätestens,  wenn  es  ein 
Jahr  alt  ist,  während  nach  Marhden  in  Sumatra  die  Operation  erst  vollzogen 
wird,  wenn  das  Kind  acht  oder  neun  Jahre  alt  ist.  Immer  noch  aber  bildet 
eine  besondere  Art  eines  runden  Ohrringes  aus  Filigran,  der  fSubang*  ge- 
nannt wird,  in  den  westlichen  Staaten  ebensowohl  wie  früher  das  Abzeichen 
der  Jungfräulichkeit  Die  ,Verab8chiedung'  (discardlng)  dieser  Ohrringe  {tanggal 
aubang),  die  etwa  sieben  Tage  nach  Beendigung  der  Heiratszeremonien  statt- 
zufinden hat,  trägt  rituellen  Charakter,  und  es  ist  sogar  Sitte,  wenn  eine 
Witwe  sich  zum  zweiten  Mal  verheiratet,  sie  mit  einem  Paar  ,snbang'  auszu- 
statten, die  indessen,  wie  angegeben  wird,  nur  an  ihre  Ohren  gebunden  and 
nicht  in  die  Ohrlöcher  eingehängt  werden,  wie  im  Falle  eines  Mädchens,  das 
noch  nicht  verheiratet  war." 

über  Sumatra  sagt  Marsden:* 

„Im  Alter  von  etwa  acht  oder  neun  Jahren  werden  den  weiblichen  Kindern 
die  Ohren  durchbohrt  und  die  Zähne  zugefeilt,  Zeremonien,  die  notwendiger- 
weise der  Verheiratung  vorauszugehen  haben.  Ersterer  Brauch  heißt  ^beiende^^ 
der  letztere  ybedabong''  und  diese  Operationen  werden  von  der  Familie  als 
festliche  Anlässe  gefeiert." 

Wie  die  beiden  angeführten  Stellen  zeigen,  ist  in  den  malaischen 
Gebieten  wie  in  Burma  die  Durchstechung  der  Ohren  eine  ausschließ- 
lich das  weibliche  Geschlecht  betreflfende  Zeremonie.  In  Indien 
dagegen,  wo  der  gesamten  nationalen  Anschauung  gemäß  das  weib* 
liehe  Geschlecht  nur  eine  höchst  untergeordnete  EoUe  spielt^  hat 
auch  die  Durchbohrung  der  Ohren  in  allererster  Linie  den  Sinn  einer 


*  Skeat,  Malay  Magic,  S.  359  u.  360. 

•  Marsden,  History  of  Sumatra  (ed.  von  1811)  S.  53. 
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Weihezeremonie   des  mäDn liehen   Geschlechtes  und   ein  neuerer 
Schriftsteller^  über  das  Folk-Lore  Nordindiens  sagt  daher  geradezu, 
daß   in   diesem  Landesteile  das  „Eanchhedan^^  oder  die   feierliche 
Ohrdurchbohrung  noch  der  einzige  Best  der  über  die  ganze  Welt 
Terbreiteten  Sitte  von  rituellen  Verstümmelungen  bei  der  Pubertät 
der  Knaben  bilde.    Es  mag  dabei  daran  erinnert  werden,  daß  nach 
indischer  Ansicht  auch  die  Ohren  ^  die  als  direkt  mit  dem  Gehirn 
kommunizierend   gedacht  werden^   eine   der  Pforten   bilden,   durch 
welche  die   bösen  Geister  in   den  menschlichen  Körper  eindringen 
können,   imd   daß   daher  die  an   den  Ohren   angebrachten    Gegen- 
stande  zum   Teil  nicht  sowohl   den   Charakter   Yon   Zieraten   und 
Mannbarkeitssjmbolen,  als  vielmehr  von  schützenden  Amuletten  gegen 
das  Eindringen   der   bösen  Geister   besitzen.     So  pflegen   die  Kan- 
phatas  Ton  Cutch  sich  den  Ohrknorpel  zu  spalten  und  in  den  Schlitz 
einen  Pflock  oder  Stift  aus  dem  Holze  des  Nimbaumes  einzusetzen, 
der  als  heiliger  Baum  und  als  spezieller  Aufenthalt  der  Krankheits- 
geister gilt* 

Sogar  in  unseren  G^enden  ist  das  mystisch -volksmedizinische 
dement  beim  Tragen  von  goldenen  Ohrringen  noch  nicht  ganz 
verschwunden,  denn  vielfach  gilt  dasselbe  als  ein  Heilmittel  zur 
Ableitung  von  „Flüssen'^  verschiedener  Art,  hauptsächlich  gegen 
Augenleiden  im  Kindesalter.  Schneidet  in  solchen  Fällen,  wie  dies 
bei  skrofulösen  Kindern  zuweilen  vorkommt,  der  dünne  Goldreif  all- 
mählich durch  das  Ohrläppchen  durch  und  fällt  heraus,  so  geht  die 
Tolksmedizinische  Ansicht  dahin ,  daß  das  Verfahren  deshalb  nicht 
gebolfen  habe,  weil  der  King  „durchgeschnitten"  habe.  Schon  im 
römischen  Altertum  galt  das  Gold  als  ein  kräftiges  Arzneimittel 
und  wurde  Verwundeten  und  Kranken  umgehängt,  um  giftige  und 
zauberische  Mittel  unschädlich  zu  machen.'  So  durchsetzt  der 
Zauberglaube  unausrottbar  alle  menschlichen  Vorstellungskreise. 


*  W.  Cbooke,  The  Populär  Religion  and  Folk-Lore  of  Northern  India,  II. 
^'  242:  „Hence  the  custom  of  Kanchhedan  or  ear-piercing,  which  is  in  Nor- 
tbem  India  about  the  only  survival  of  the  world-wide  rite  of  mutilation,  when 
nialea  attain  puberty,  and  of  wearing  ear- rings  and  similar  omaments,  which 
^^  babitnal  with  all  classes  of  Hindus,  and  specialized  among  the  Kanphata 
'''^^8,  wbo  take  their  name  from  this  practice  " 

*  W.  Crooke,  The  Populär  Religion  and  Folk-Lore  of  Northern  India, 
^L  8.  104  und  105. 

'  Pliniüs,  Historia  naturalis,  L.  23,  c.  IV.  25:  „aurum  pluribus  modis 
pollet  in  remediis  volneratisque  et  infantibus  adplicatur,  ut  minus  noceant  quae 
ioferantar  veneficia." 


118  Ohrhohrungaxeremonie  in  AU'Mexico 


WoM  am  stärksten  ausgebildet  tritt  uns  aber  die  Ohrdorch- 
bohrung  als  wichtiger  ritueller  Akt  im  alten  Mexiko  entgegen. 
Um  dies  zu  illustrieren^  wird  es  am  besten  sein,  eine  der  wichtigsten 
Quellen  der  altmexikanischen  Ethnographie,  den  P.  Sahaguk^'  reden 
zu  lassen.     Er  erzählt: 

„Am  gleichen  Tage  —  es  ist  vom  letzten  Tage  des  Monats  IxealH  die 
Bede  —  durchbohrten  sie  allen  Knaben  and  Mädchen,  die  in  den  letzten  drei 
Jahren  geboren  waren,  die  Ohren,  eine  Operation,  die  sie  mit  einem  spitzen 
Knochen  vollzogen,  und  nachher  kurierten'  sie  dieselben  durch  Auflegen  von 
Papagaifedem  und  zwar  mit  den  ganz  weichen,  die  wie  Baumwolle  erscheinen, 
und  etwas  ^ocoixoW  (d.  i.  Fichtenharz).  Für  diesen  Anlaß  suchten  die  Eltern 
der  Kinder,  um  sie  zu  halten,  wenn  ihnen  die  Ohren  durchbohrt  wurden, 
Paten  und  Patinnen  (padrinos  7  madrinas),  die  sie  in  ihrer  Sprache  ,Oheime' 
und  ,Tanten'  tetlateautx,  nennen,  und  dabei  wurde  Mehl  aus  einem  Samen, 
den  sie  ^ehian*^  nennen,  geopfert  und  den  Paten  und  Patinnen  schenkten 
sie,  dem  Manne  einen  Üben^iirf  von  fahlgelber  oder  roter  Farbe,  und  der  Patin 
einen  Haipil  (d.  i.  das  Hemd  der  mexikanischen  Frauen).  Wenn  die  Durch- 
bohrung der  Ohren  beendigt  war,  führten  die  Paten  und  Patinnen  die  Kinder 
um  ein  Feuer  herum,  das  zu  diesem  Zwecke  hergerichtet  war,  was  man  im 
Lateinischen  ,lustrare^  nennt,  eine  Zeremonie»  welche  die  heilige  Schrift  tadelt 
Bei  der  Durchbohrung  der  Ohren  gab  es  ein  großes  Geschrei  der  Knaben  und 
Mädchen.  Wenn  das  vorüber  war,  ging  man  nach  Hause  und  die  Paten  und 
Patinnen  aßen  dort  alle  beisammen  und  sangen  und  tanzten,  und  um  Mittag 
gingen  die  Paten  und  Patinnen  noch  einmal  zum  Cu  (d.  i.  Tempel)  und  nahmen 
ihre  männlichen  und  weiblichen  Patenkinder  mit  sich;  auch  brachten  sie  in 
ihren  Krügen  Pulque  mit  und  begannen  dann  einen  Festtanz  und  beim  Tanzen 
trugen  sie  ihre  Patenkinder  auf  dem  Kücken  und  gaben  ihnen  aus  kleinen 
Tassen  von  dem  mitgebrachten  Pulque  zu  trinken  und  deshalb  nannte  man 
dieses  Fest  auch  das  Trinkfest  der  Knaben  und  Mädchen  (la  borrachera  de 
ninos  y  niiias).  Dieser  Festtanz  dauerte  bis  zum  Abend,  dann  zogen  sie  sich 
in  ihre  Häuser  zurück  und  hielten  in  deren  Höfen  denselben  Tanz  ab,  und 
alle  Hausgenossen  und  Nachbarn  tranken  Pulque.  Auch  machten  sie  noch 
eine  andere  Zeremonie:  sie  faßten  nämlich  die  Knaben  und  Mädchen  mit  den 
Händen  an  den  Schläfen  an  und  hoben  sie  in  die  Höhe;  sie  sagten,  daß  sie 
dieselben  dadurch  wachsen  machten  und  deshalb  nannte  man  dieses  Fest 
ixcalli,  was  »Wachstum*  bedeutet." 

Der  Brauch  der  Ohrdurchbohrung  hat,  wie  übrigens  auch  die 
Tatauierung,   bis   auf  die   weltverlorene   Osterinsel   hinaus   ihren 


^  Bernardino  de  Sahagun,  Historia  general  de  las  cosas  de  Nueva  Espafia, 
I.  S.  189. 

'  Der  im  spanischen  Text  gebrauchte  Ausdruck  „ensalmar*^  wird  sowohl 
für  das  Einreuken  gebrochener  und  luxierter  Glieder,  als  hauptsächlich  auch 
für  magische  Kuren  durch  Besprechen  gebraucht  und  läßt  darauf  schließen, 
daß  bei  der  Anlegung  des  Verbandes  an  den  durchstochenen  Ohren  der  Kinder 
auch  magische  Sprüche  zur  Verwendung  kamen. 
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gefunden  und  wurde  dort  auf  einen  Grad  getrieben,  der  an 
oiscbe  and  sOdamerikauische  Vorkommiiisse  erinaert  Cook' 
iit  die  Ohrachlitzung  der  Osterinsulaner  (Fig.  25]  wie  folgt: 
tflaneT  und  Franen  haben  sehr  große  LScher  oder  besser  Scblitze  (slitB) 
n  Ohrea,  in  der  Länge  von  noheza  drei  Zoll.  Sie  schUgen  diesen 
raireileii  Aber  den  oberen  Teil  des  Ohres  hinauf,  nnd  dann  sieht  das 
),  ab  ob  das  OhrlSppcben  weggeschDitten  wäre.  Den  haaptBachlichsten 
DDek  bilden  weiBer  Federdann  and  Ringe,  die  sie  in  die  Öffnung  ein- 
tragen nnd  die  aaa  einer  elastischen,  wie  eine  Uhrfeder  aufgerollten 


Ig.  25,     UreiiiiTohiier  der  OsteriDWl  mit  OhrechlitzuDg.     (Nach  COOK.) 

J  bestehen.  Ich  vermutete,  daß  dies  den  Zweck  hatte,  die  Öffnung 
st  weit  ausgedehnt  zu  erhalten." 

ndlich  wollen  wir  noch  anführen,  daß  Fälle  einer  besonders 
liebenen  Delinung  der  durchbohrten  Ohrlappen  auch  in  Afrika 
sind,  und  daß  sieb  die  Verstümmelung  hier,  wie  übrigens  auch 
!i  in  Amerika  und  Asien,  nicht  auf  das  Ohrläppchen  beschränkt, 
1  auch  die  Ohrmuschel  mehr  oder  minder  stark  in  Mitleiden- 
ziebt,   indem  auch   diese  nahe  dem  Bande  mit  Locbreihen 

James  Cooi,  A  Voyage  towarda  the  South  Pole  and  onnd  the  World, 
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durchbohrt  und  mit  eingesetzten  Zieraten  aus  yerschiedenem  Materi^J^ 
behängt  wird.     Einen  bemerkenswerten  Fall  dieser  Art  stellen  di^ 
z.  B.  Ja-luo^  in  Ostafrika  dar,  die  wir  aber  bei  anderer  G^legenhei't^ 
erwähnen  müssen,   da  das  von  ihnen  als  Ohrschmuck   verwendete 
Material  zum  Teil  mystischen  Charakter  besitzt. 


Achte  Vorlesung. 


Ethnische  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  der  Haare,  Nägel 
and  Zähne.  —  Haartracht  der  Hottentotten  und  Kaffern.  —  Haar- 
tracht der  männlichen  Tanna-Insnlaner  und  der  Ba-Nyai.  ^ 
Sexuelle  Differenzierung  der  Haartracht  bei  den  Eskimo.  —  Mangel 
einer  solchen  bei  den  Abiponern.  —  Die  erste  Haarschur  bei  den 
alten  Peruanern,  den  Indern  und  den  alten  Russen.  —  Haartracht 
der  Omaha-Knaben  als  Abzeichen  der  Gens.  —  Nachrichten  aus 
dem  Altertum  über  ethnische  Unterschiede  der  Haartracht.  — 
Der  mystisch-religiöse  Symbolismus  der  Haartracht.  —  Die  mosai- 
schen Satzungen.  —  Die  Rolle  des  Haupthaares  in  der  Simson- 
Legende  und  ihre  Parallele  bei  den  Masai.  —  Die  Kahlschur  als 
Standeszeichen  der  Buddhisten-Priester.  —  Die  Tonsur  des  katho- 
lischen Klerus.  —  Verbot  der  Tonsur  als  Strafe.  —  Kahlschur  der 
Priester  von  Chicor4.  —  Kahlschur  und  Epilation  bei  den  alt- 
ägyptischen Priestern. 

Nicht  nur  die  allgemeine  Körperdecke,  also  die  Haut  und  die 
unterliegenden  Weichteile^  werden  zum  Gegenstand  mehr  oder  weniger 
eingreifender,  sie  mechanisch  verletzender  Eingri£fe  gemacht»  von 
denen  ein  Teil,  wie  wir  im  früheren  gesehen  haben,  entweder  auf 
allgemeinen  sexuell -kosmetischen  Anschauungen  beruht  oder  aber 
spezifische  Beziehungen  zu  einzelnen  Phasen  der  Entwickelung 
des  Menschen,  wie  die  Pubertätszeit,  erkennen  läßt  Sondern  auch 
die  übrigen  Epidermoidalgebilde  des  menschlichen  Körpers,  die 
Haare  der  verschiedenen  Körperstellen,  die  Zähne  und  die  Nägel 
werden  bei  vielen  Völkern  plastischer  Behandlung  unterworfen,  deren 
psychologische  Motive  allerdings  recht  verschiedene  sein  können  und 
die  daher  durchaus  nicht  stets  deutliche  Beziehungen  zur  Sexual- 
sphäre erkennen  lassen.     Der  einzelne  Fall  muß  daher  auf  diesen 


^  Vgl.  die  Abbildungen  431  und  432  bei  Johnston,  The  Uganda  Protec- 
torate,  IL  S.  784  und  785. 
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Punkt  genau  geprüft  werden.  Meist  ist  überhaupt  nicht  bloß  ein 
einziges,  sondern  mehrere  Motive  als  bestimmend  und  forterhaltend 
fiir  derartige  Gepflogenheiten  nachzuweisen,  you  denen  nur  ein  Teil 
deutlich  auf  dem  Boden  der  sexuellen  Kosmetik  erwachsen  ist 

Wir  sehen  z.  B.  am  einen  Orte,  namentlich  in  den  Gebieten 
wollhaariger  Stämme,  das  Bestreben,  die  Kopfhaare  weit  über  den 
Ton   der  Natur  selbst  gelieferten   Betrag   hinaus  künstlich   aufzu- 
bauschen oder  daraus  durch  Schnitt  die  mannigfaltigsten  Haartouren 
herzustellen,   wobei  yielÜEich   lediglich   der  individuelle   Geschmack 
maßgebend  ist    An  anderen  Orten  wiederum  sehen  wir  umgekehrt 
das  Bestreben,  den  natürlichen  Haar¥nichs  durch  Schnitt  in  größerem 
oder  kleinerem  umfange  zu  beschränken,  und  zwar  nicht  regellos, 
imd  willkürlich,  sondern  in  einer  durch  die  althergebrachte  Stammes- 
sitte je  nach  Alter  imd  Geschlecht  des  einzelnen  Individuums  genau 
Toigeschriebenen  Weise  und  mit  bestimmter  Bedeutung  der  einzelnen 
Formen  der  Frisur.    Während  femer  an  einzelnen  Orten,  z.  B.  In- 
diens, die  traditionelle  Haarpflege  schon  in  früher  Jugend  einsetzt, 
beginnt   sie  an   anderen  Orten,   z.  B.  bei  manchen  uraUaltaischen 
Völkern,   erst  in  einer  späteren    Phase   der  Kindheit,   wieder  an 
anderen  wechselt  sie  im  Laufe  des  Lebens,  je  nach  der  jeweils  er- 
reichten Altersstufe,   mehrmals  die  Form,  wie  in  einzelnen  indiani- 
schen Gebieten  Nordamerikas. 

Bezüglich  der  Behaarung  des  übrigen  Körpers  und  des  Gesichtes 
koDstatieren  wir  an  manchen  Orten  eine  völlige  Indifferenz.  Diese 
bildet  aber  im  großen  und  ganzen  die  Ausnahme  und  die  Begel 
ist,  namentlich  im  Bereiche  der  sogenannten  „Naturvölker'^  das  Be- 
streben, die  Körperhaare,  sogar  oft  diejenigen  des  Gesichtes,  sorg- 
&ltig  zu  beseitigen:  ihr  Vorhandensein  wird  als  kosmetischer  Defekt 
empfunden. 

Aber  nicht  nur  durch  Schnitt  wird  die  natürliche  Haartracht 
in  der  mannigfaltigsten  Weise  verändert,  sondern  auch  gelegentlich 
durch  Färben  der  Haare. 

Da,  wo  auch  die  Zähne  zum  Gegenstand  besonderer  Behand- 
lung gemacht  werden,  geschieht  dies  entweder  durch  Färben,  wobei 
die  Veränderung  der  natürlichen  Farbe  entweder  primär  der  Zweck 
des  betreffenden  Verfahrens,  oder  bloß  sekundär  und  nebensächlich 
dessen  Folge  sein  kann,  oder  durch  künstliches  Spitz  feilen  der 
Schneidezähne  oder  endlich  durch  absichtliches  Ausbrechen  ge- 
wisser Zähne. 

Die  Nägel  der  Finger  endlich  werden  in  der  Weise  Gegen- 
stand kosmetischer  Aufmerksamkeit,  daß  sie  entweder,  wie  z.  B.  in 
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den  Ländern  des  arabischen  Enlturkreises,  absichtlich  gefärbt  werde A 
oder  daß  man  sie,  und  zwar  speziell  in  der  Absicht,  Vornehmheit 
oder  bevorzugte  soziale  Stellung  zu  markieren,  insgesamt  oder  9J^ 
einzelnen  Fingern  über  das  landesübliche  Maß  hinaus  wachsen  l&ßi^ 

Wir  wollen  nun  für  diese  verschiedenen  Dinge  ein  paar  prägnante 
Fälle,  bei  denen  sich  irgend  welche  direkte  oder  indirekte  Beziehungen 
zur  sexuellen  Sphäre  nachweisen  lassen,  aus  der  fast  endlosen  Fülle 
des  ethnographischen  Materiales  herausheben,  wobei  wir  selbst- 
verständlich im  Interesse  wichtigerer  Dinge  wiederum  darauf  ver- 
zichten müssen,  alles  einschlägige  Material  vorzuf&hreni 

Wenn  wir  zunächst  die  verschiedenen  Formen  und  Grade  der 
Haarpflege  ins  Auge  fassen,  so  haben  wir  wohl  zu  unterscheiden 
zwischen  dem  Haupthaar  und  der  Behaarung  anderer  Eörper- 
s teilen,  denn  die  Behandlung,  die  dem  ersteren  zuteil  wird,  pflegt 
bei  den  meisten  Völkern  eine  ganz  andere  zu  sein,  als  diejenige, 
die  man  dem  Barte,  den  Achselhaaren  und  der  Behaarung  der 
Schamgegend  angedeihen  läßt.  Wir  betrachten  daher  zunächst  nur 
die  Pflege  des  Haupthaares  mit  Ausschluß  des  Bartes. 

Wir  werden  aber  nicht  umhin  können,  hier  etwas  weiter  aus- 
zuholen und  eine,  wenn  auch  fragmentarische  Skizze  dessen  voraus- 
zuschicken, was  man  als  die  „Ethnologie  des  Haares''  bezeichnen 
könnte.  Die  menschlichen  Haare ,  vor  allem  Haupthaar  und  Bart 
sind  ein  Gewebe  ganz  eigener  Art,  das  durch  seine  physiologischen 
Eigentümlichkeiten,  die  Fähigkeit,  wieder  nach:^wachsen  imd  die 
Möglichkeit,  ohne  Erregung  von  Schmerz  bei  seinem  Träger  beliebig 
durch  Schnitt  beschädigt  zu  werden,  schon  die  Aufmerksamkeit  des 
primitiven  Menschen  auf  sich  ziehen  und  ihm  Anlaß  geben  mußte, 
sich  auf  die  eine  oder  andere  Art  seines  Haarwuchses  zu  bedienen, 
um  ganz  verschiedenen  psychischen  Regungen  symbolischen  Aus- 
druck zu  verleihen. 

Wir  wollen  daher  zunächst  eine  Anzahl  in  ihrer  Motivierung 
ganz  verschiedener  Einzelfälle  zu  betrachten,  um  sie  nachher  nach 
ihren  psychologischen  Momenten  gruppieren  und  die  für  unser 
spezielles  Thema  charakteristischen  Fälle  leichter  ausscheiden  zu 
können. 

Als  Regel  tritt  uns  hier  eine  Verschiedenheit  der  Haar- 
behandlung bei  beiden  Geschlechtern  entgegen:  eine  gleiche 
Haartracht  bei  Männern  und  Frauen  bildet  die  seltene  Ausnahme. 
Als  Beispiel  des  letzteren  Falles  wollen  wir  hier  etwa  die  Hotten- 
totten erwähnen.  Bei  der  Kürze  ihres  natürlichen  „Pfefferkorn- 
haares" ist  es  begreiflich,  daß  es  hier  zu  keiner  Verschiedenheit  in 
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der  Behandlnng  des  männlichen  gegenüber  dem  weiblichen  Haar- 
nciu  gekommen  ist  In  der  Tat  erwähnt  der  alte  Kolb'  aas- 
diflcklich,  d&B  die  Hottentottenfranen  hinsichtlich  der  Haarbehandlong, 
ds  Einfettens  und  des  Ein&echtenB  kupferner  Zieraten  in  die  Haar- 
bltchel  mit  den  Männern  völlig  Qbereinstimmen.  Gleichwohl  macht 
och  anch  hier  schon  die  Neigung  zu  einer  sexuellen  Differenzierung 

duin  bemerklich,  daß  die  Frauen  das  ganze  Jahr  Ober  ihr  Haar 

TOD  einer  Hfttze  bedeckt  tragen,  während 

die  Männer  den  Gebrauch  einer  Mütze 

iif  die  Begenzeit  beschränken,  und  daß 

fener  die  von  den  Frauen  getragene 

iQtze,  die   das  Haar  das  ganze  Jahr 

Iber  den  Blicken  entzieht,  die  Ursache 

diTon  wird,  daß  die  Frauen  nur  die 

Stim,  und  nicht,  wie  die  Männer,  auch 

den  behaarten  Teil  des  Kopfes  mitwohl- 

mchendem  Puder,  d.  h.  mit  „Buchu" 

bestreuea 

In  weit  ausgesprochenerer  Weise 

foden  wir  eine  durch  besondere  Haar- 

Incht  markierte  sexuelle  Differeozierung 

bereits  bei  den  KafferTÖlkern,  z.  B. 

bei  den  Äma-Zulu.     Von  der  Pflege 

des  Kopfhaares    bei   den    beiden    Ge- 

ichlechtem  und  bei  den  Terscbiedenen 

Anlässen  des  Lebens  bei  diesem  typi-   den  Kriegeraiand.  (K«ch  fritsch.) 

Khen  „Kaffervolke"  erzählt  G.  Fbitsch:  ' 

„Bei  dea  jnugen  Barschen  h&ogt  dtia  Haar  wild  am  den  Kopf  iu  düDaen 

nrfilitea  Strähnen  (Fig.  SB  &),  oder  waa  noch  hänfiger  igt,  sie  ordnen  es  in  be- 

•ooderer  Weise,  indem  sie  durch  dichteres  Verfilmen  der  Enden  ond  Einmischen 

toD  Gammi  eine  Kappe  daians  formen,  in  anderen  Fällen  qnergeBtellte  Kämme 

<Uiui  aufrichten.    Die  StrUmen  bleiben  dann  entweder  stehen,    so  daB  die 

ntdente  Pwtie  eine  Art  Heiligenschein  bildet,  oder  sie  werden  ebenfalls  ver- 

6bt  nnd  man  erbalt  M   den  Übergang  cu  der  Kappenform.    Laane  und  be- 

•onderer  Geschmack  dea  Znloatatiers  bringen  eine  Menge  wunderlicher  Formen 

dabei  lom  Vorschein,  deren  Hcrslelinng  sunt  Teil  eine  sehr  groBe  Gudald  und 

Hihe  in  Anspruch  nehmen  moB." 

Was  FKireCH  hier  Über  den  Einfluß  des  individuellen  Geschmacks 
auf  die  Formen  der  Haartracht  für  die  Zulu  bemerkt,  gilt  noch  für 

'  pBTBK  Kolb,  Vollstlndige  Bescbreibnng  des  Afrikanischen  Vorgebiirges 
der  Gnten  Hofhinng.    1719.    S.  480  and  484. 

■  O.  FuTscB,  Die  Eingeborenen  Südafrikas  S.  126  nnd  127. 
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sehr  zahlreiche  andere  Völker  Äfrikaa.  Es  geuUgt,  tiierför  auf  die 
yon  ScHWEiNFüBTH,  Starlei,  Du  Chaillu,  Cahebon  IL  a.  gegebenen 
Abbildungen  der  phantasievollen  Haartrachten  mancher  inner- 
a&ibauischer  Völker  zu  verweiaeo. 

„Alle  dicaen  Tracbtea,"  fährt  Pritsch  fort,  „werden  «ber  nur  voräber- 
gehend  getragen,  Bol&nge  die  Barschen  DOch  nicht  den  Nuaen  Ton  KrJegem 
beanspruchcu  dürfen,  und  machen  mit  der  Aufnahme  derselben  Doter  die  er- 
wachsenen MSuner  der  eigentlichen  nationalen  H&artour,  dem  Ringe,  Plati,  wie 
ihn  die  Portrüts  der  Tafel  I  zeigen.  {Fig.  28bO  Znr  Anfertigung  einer  solchen 
Tour  wird  der  gante  Kopf  rasiert  and  nur  rings 

fum  den  Scbeitol  bleibt  «in  schmaler  Kram  toh 
Haaren    stehen,    welcher    nnter   Benntrang  von 
Sehnenfüdeii     su    einem    festen    Ringe   gefoiml, 
darauf  mit  einem  Gemisch  von  Akaziengnmmi  und 
Eohlepulvcr  ca  einem  festen  Ringe  geformt,  übs* 
zogen  und,  wenn  trocken,  mittelsFett  poliert  wild. 
Der  Reif  liegt  alsdann  unmittelbar  auf  da 
Kopfhaut,    und  stellt    in    dieser    Form  die   •>- 
ständigste  Tracht  dar;  mit  der  Zeit  eriiebterrish' 
aber  durch  daa  Nachwachsen  der  Haare  nndbiUst 
eine  Art  Krone,  wie  an  den  Köpfen  auf  l^fel  L     ._ 
Es   leachtet  ein,    welche  bestftndige  Arbeit  und    i 
Zeit  darauf  verwandt  werden  maß,  am  eine  soMc    I 
Tour  in  Ordnung  EU  hallen,  da  znr  Hentellimg   fl 
der  glatten  OberflSche  alle  widerspenstigen  Haip    1 
Partien  mit  Hilfe  kleiner  ElfenbeiastSbchen  verfibt    ] 
Flg.  2eb.      Banrtracht    ein«     ^^^   glatt  gelegt   werden    mOssen;    aoBerdam   iM 
ZnIu-Kri.gera.(NichFwT«cn.)    j^^  g^^f  ^j^^^    ^„   rasieren,    und    wenn   nach 
einigen    Monaten    die   Höbe   der  Krone  zu   be- 
deutend geworden  ist,  schneidet  man  das  Ganze  ab  und  die  Arbeit  beginnt 

Einfacher  gestaltet  sich  die  Frisur  der  Frauen: 
„Die  Frisur  der  Frauen  ist  abweichend,  indem  die  Mftdchen  das  Haar 
ohne  besondere  Künstelei  einfach  karz  halten;  bei  den  verhörateten  Fraatai 
aber  rasiert  man  den  Kopf  bis  auf  den  höchsten  Teil  des  Scheitels,  wo  Nu 
solides  Haarbüschel  stehen  bleibt,  welches  durch  Einreiben  von  Ockererdennd  Fett 
EU  einer  dichten  roten  Masse  wird.  Es  bildet  dieses  Toupet  einen  gewShnlieb  . 
etwas  mehr  als  fauetgroüen  Wulst  oder  Knopf,  der  wie  eine  Handhabe  auf 
dem  Scheitel  aitst  und  vielleicht  oft  genug  als  solche  gebraacht  wird,  wenn 
der  Eheherr  seiner  Frau  eindringliche  Ermahnungen  gibt." 

Wir  konstatieren  also  bei  den  ZuIn  für  jedes  der  beiden  Ge- 
schlechter zwei  nach  der  Altersstufe  und  der  durch  diese  bedingten 

sozialen  Stellung  verschiedene  Haartrachten,  nämlich: 
A.   MänDer, 

1.  Die  Haartrachten  des  Jünglingsalters  vor  dem  Eintritt 
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in  den  Verband  der  kriegstüchtigen  Männer.  Sie  sind 
willk&rlich  gewählt  und  dem  indiyiduellen  Geschmack 
überlassen. 

2.  Die  Haartracht  der  kri^s&higen  Männer.  Sie  ist  an 
die  durch  Stammestradition  fixierte,  der  individuellen 
Willkür  entzogene  Form  gebunden. 

B.  Frauen. 

1.  Die  einfache  Haartracht  des  ledigen  Standes^  die  bloß 
durch  Eurzschneiden  der  Haare  erreicht  wird. 

2.  Die  Haartracht  der  verheirateten  Frauen,  gebildet  durch 
den  Haarschopf  auf  dem  Scheitel. 

Irgend  ein  mystisch-religiöses  Element  ist  bei  der  Haartracht 
der  Zulu  nicht  zu  erkennen. 

EIrgänzend  mögen  hier  noch  die  Mitteilungen  von  H.  Schinz^ 
über  das  ,,Fest  des  Haarschneidens''  bei  den  Ova-Herero  in 
Dentsch-Südwest-Afrika  herangezogen  werden.  Die  Haarschur  be- 
trifft hier  die  Mädchen  und  trägt  deutlich  den  Charakter  einer 
Pabertätszeremonie,  wenn  auch  dabei  ein  besonderes  mystisches  oder 
religiöses  Moment^  also  eine  ,^ Weihe''  im  eigentlichen  Sinne^  nicht 
ntage  tritt  Das  ,^est  des  Haarschneidens"  fällt,  wie  die  Zahn- 
Terstümmelung,  zwischen  das  zwölfte  und  sechszehnte  Lebensjahr, 
und  es  vrird  dabei  „mit  einem  geschärften  Stückchen  Eisen  der 
Schädel  des  Mädchens  bis  auf  einen  kleinen  im  Scheitel  stehenden 
Büschel  vollkommen  glatt  rasiert,  woi;auf  dann  nach  einiger  Zeit  an 
die  paar  intakt  gelassenen  Haarspiralen  gedrehte  Tiersehnen  von 
1--4  cm  Länge  befestigt  werden,  an  deren  fjüden  je  eine  kleine 
Eisenperle  angebracht  ist.  Von  nun  an  ist  der  Umgang  der  Ejiaben 
Qiit  den  Mädchen  gleichen  Alters  ein  ganz  ungehinderter  und  recht 
intimer,  ja  wird  sogar  von  den  Erwachsenen  noch  nach  Möglichkeit 
begünstigt" 

Ziehen  wir  zum  Vergleiche  noch  einen  wollhaarigen  Stamm  des 
südpazifischen  Gebietes  heran,  über  den  wir  hinsichtlich  der 
Haartracht  genügend  unterrichtet  sind,  so  können  wir  bierfür  die 
Bewohner  der  Insel  Tan  na  (Neue  Hebriden)  wählen. 

Auch  hier  sind  es  die  Männer,  die  auf  die  Herstellung  ihrer 
Haartracht  viel  mehr  Kunst  und  Zeit  verwenden,  als  die  Frauen. 
Letztere  beschränken  sich  darauf,  ihr  Haar  kurz  zu  tragen,  aber  es 
in  einen  Wald  von  kleinen  aufgerichteten,  etwa  anderthalb  Zoll 
langen  Ringeln  anzuordnen.     Viel  komplizierter  und  auffälliger  ist 


'  Haus  ScHOfz,  Deutsch-Südwest- Afrika,  S.  171. 
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dagegen  die  Haartracht  der  Männer.  Schon  Cook  und  G^osa 
FoBSTEB  berichten  von  ihr;  eingehender  aber  sind  erat  die  Nach« 
richten  Ton  George  Tübneb:^ 

„Es  liegt  etwas  ganz  Ungewöhnliches  in  der  Art  und  Weise,  in  der  die 
Männer  ihr  Haar  herrichten.    Sie  tragen  es  12—18  Zoll  lang  nnd  haben  et  in 
sechs-  oder  siebenhaudert  kleine  Locken  oder  Flechten  geteilt    Von  der  Wund 
an  ist  jede   derselben   sorgfältig  mit   der   dünnen  Rinde  einer  Schlingpflanze 
umwickelt,  was  ihr  das  Aussehen  eines  Stückes  Schnur  verleiht    Die  Enden 
werden  etwa  zwei  Zoll  lang  frei  gelassen   und  geölt  und  gekräuselt  (curled). 
Diese  seltsame  Schar  von  sechshundert  Haarflechten  wird  von  der  Stime  weg 
nach  rückwärts  geworfen  und  hängt  hinten  herab.    Die  kleinen  gekräuselten 
Enden  sind  alle  von  gleicher  Länge  und  bilden  einen  Halbkreis  von  Kräusdn 
von  einem  Ohr  zum  anderen  oder  von  Schulter  zu  Schulter.    Aus  einiger  Ent- 
fernung  würde   mau   glauben,    daß   der   Mann   eine   seltsame    Perrücke  aus 
Peitschenschnüren  trägt,    die  in  einigen  Fällen  schwarz,  in  anderen  dagegen 
rot  gefärbt  sind;  bei  näherem  Zusehen  gewahrt  man  indessen,  daß  es  nur  sein 
natürliches  und  in  der  eben  geschilderten  Weise  hergerichtetes  Haar  ist.    Ich 
war  eines  Tages  so  neugierig,  auf  dem  Kopf  eines  jungen  Mannes  die  genaue 
Zahl  dieser  kleinen  Haarflechten  festzustellen  und  fand,  daß  es  ihrer  nahe  an 
siebenhundert  waren.    Die  Mühe,  sie  alle  in  Ordnung  zu  erhalten,  ist  ungeheueri 
und  der  einzige  Nutzen  der  Sache  scheint  der  zu  sein,  daß  dadurch  ein  tüchtiges 
dickes  Polster  von  Schnüren  gebildet  wird,   um   den  Kopf  vor  den  Sonnen- 
strahlen zu  schützen.     Mit  Ausnahme  der  benachbarten  Inseln  Aneiteum,  Niua 
und  Futuna,   habe  ich  in  keinem  anderen  Teile  der  Südsee  etwas  Ähnliches 
gesehen  oder  davon  gehört." 

Bemerkenswerterweise  berichtet  Livinostone*  auch  von  dem 
südafrikanischen  Stamme  der  Ba-Nyai,  daß  sie  ihre  Haare  in 
dünne  fußlange  Schnüre  (cords)  legen  und  jede  einzelne  Schnur  mit 
dem  Bast  eines  gewissen  Stammes  umwinden.  Die  Frisur  wird  dabei 
rot  gefärbt  und  erinnert  daher,  wie  Ltvingstone  bemerkt,  an  die 
Haartracht  der  alten  Ägypter.  Auch  Tübnee  zieht  nur  die  alten 
Bildwerke  von  Ägypten  und  Mesopotamien  zum  Vergleiche  heran, 
um  das  Aussehen  der  Haartracht  der  Bewohner  von  Tanna  zu 
erläutern. 

Durchgehen  wir  die  Haartrachten  der  schlicht-  und  wellhaarigen 
Stämme,  so  finden  wir  außerordentlich  verschiedenartige  Verhältnisse, 
die  außerdem  auf  sehr  mannigfaltiger  psychologischer  Grundlage, 
soweit  diese  überhaupt  bekannt  ist,  erwachsen  sind. 

Beginnen  wir  mit  Amerika.  Von  den  grönländischen  Eskimo 
erzählt  David  Cbanz:^ 


^  George  Turner,  Samoa  a  hundred  years  ago,  second  ed.  S.  308  und  809. 

'  D.  LiviNOSTONE,  Travels  in  South  Africa  S.  624. 

8  D.  Cba»z,  Historie  von  Grönland,  I.  S.  184  und  185.    (1770).     2.  Aufl. 
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„Die  Männer  tragen  ihre  Haare  kurz,  vom  Scheitel  auf  allen  Seiten  herab- 
Ungead  und  an  der  Stime  abgeschnitten,  auch  wohl  bis  an  den  Scheitel  ab* 
fetehoren,  damit  sie  ihnen  bei  der  Arbeit  nicht  hinderlich  fallen.    Den  Weibern 
t6er  irire  es  eine  Schande,  die  Haare  abzaschneiden ;  das  tun  sie  nur  bei  der 
tk&tmi  Trauer,  oder  wenn  sie  gar  nicht  heiraten  wollen.    Sie  binden  dieselben 
tter  dem  Kopf  zweimal  zusammen,  so  daß  über  den  Scheitel  ein  langer,  breiter, 
nd  ftber  demselben  noch  ein  kleiner  2iOpf  steht,  den  sie  mit  einem  schönen 
Binde  abbinden,  das  auch  wohl  mit  Glasperlen  geziert  ist.'' 

Dieses  Verhalten  der  Eskimo  hinsichtlich  ihrer  Haartracht  führt 
uns  einen  der  einfachsten  Fälle  Yor:  Beschränkung  der  sexuellen 
Difierenzierung  auf  die  nach  dem  Geschlechte  seines  Trägers  ver- 
•chiedene  Länge  des  Haupthaares,  für  dessen  weitere  Behandlung, 
Knrzschneiden  bei  Männern,  Zusammendrehen  und  Aufbinden  bei 
Fraaen,  lediglich  Bequemlichkeitsrücksichten  maßgebend  sind^  während 
mjstische  oder  symbolische  Elemente  vollständig  fehlen. 

Begeben  wir  uns  nach  dem  Süden  des  amerikanischen  Konti« 
aentesy  etwa  zu  dem  schon  früher  erwähnten  Stamm  der  Abiponer, 
so  lesen  wir  bei  Dobbizhoffeb  ^  über  derea  Haartracht  folgendes: 

„Die  wilden  Abiponer,  welche  noch  in  keiner  Kolonie  wohnen,  scheren 
sieh  das  Haupt  bis  auf  einen  kleinen  Kranz  von  Haaren ,  der  um  den  ganzen 
Kopf  herumgeht,  vollkommen  wie  einige  unserer  Mönche. 

Früh  nach  dem  Aufstehen  setzen  sich  die  abiponischen  Weiber  auf  die 
Erde  hin,  um  ihren  Männern  die  Haare  zurecht  zu  machen,  als  welche  sie 
binden  und  einflechten.  Ein  Bündel  Borsten  von  einem  Wildschwein  oder  aus 
dem  Schwänze  eines  Ameisenbäres  dienet  ihnen  statt  eines  ELammes.  Lächerlich, 
aber  nierkwürdig  ist  es,  daß  die  Abiponer,  Mokobier,  Tobas  usw.  ihre  Haare 
ohne  Unterschied  des  Geschlechts  oder  des  Alters  von  der  Stime  gegen  die 
8ebeitel  zu  also  ausraufen,  daß  sie  auf  dem  Vorderhaupt  wenigstens  drei 
PlDger  breit  kahlköpfig  sind.  Diese  Kahlköpfigkeit  heißen  sie  ,Nalemra\  und 
halten  lelbe  für  das  edelste  und  beinahe  gottesdienstliche  Ehrenzeichen  ihrer 
Nation:  darum  lassen  sie  auch  dem  neugeborenen  Kinde  durch  die  Hand  eines 
ihrer  Schwarzkünstler  und  Schwarzkünstlerinnen  (diese  Schälke  vertreten  bei 
ihnen  die  Stelle  der  Ärzte  und  Priester)  die  Haare  des  Vorderhauptes  ab- 
aehneiden.  Die  Zeremonie  ist  diesen  Wilden  so  wichtig,  als  die  Beschneidung 
den  Hebräern,  und  die  Taufe  den  Christen;  und  scheint  nur  von  den  ältesten 
FeroJinem  auf  diese  Nation  gekommen  zu  sein;  denn  die  Peruaner  pflegten 
ihren  zweijährigen  Kindern  allemal  ihre  ersten  Haare  in  Ermangelung  eines 
Messers  mit  einem  schneidenden  Kieselstein  abzaschneiden;  welches  Geschäft 
Ton  den  Blntsbefreundeten  nach  der  Verwand tschaftsordnung  verrichtet  wurde." 

Hier  finden  wir  also  eine  Ausnahme  von  der  Regel:  keine 
Differenz  in  der  Haartracht  der  beiden  Geschlechter,  die  beide  das 
Haar  in  Form  einer  Tonsur  beseitigten,  und  ferner,  ebenfalls  beiden 
Geschlechtem  gemeinsam,  ein  durch  Abschneiden  der  Haare  auf  dem 

*  M.  DoBxoHOFFSB,  C^chichte  der  Abiponer,  II.  S.  SO  und  31. 
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Vorderhaupt    hergestelltes,    nationales    Abzeichen  Yon    mystischem 
Charakter. 

Bei  dieser  Qelegenheit  sei  bemerkt^  daß  der  von  Dobbizhofees 
vermutete  Zusammenhang  zwischen  der  abiponischen  Sitte,  das  Haar 
auf  dem   Vorderhaupt  in    einem    dreifingerbreiten   Streifen  auszu- 
raufen, und   dem  von  ihm   erwähnten  Brauch  der  alten   Peruaner 
zweifelhaft,  um  nicht  zu  sagen,  unwahrscheinlich  ist,  denn  in  Peru 
handelt  es  sich   nur  um  das  Abschneiden  der  ersten  Haare,  also 
nicht  um  eine  dauernde  Haartracht,  wie  bei  den  Abiponem,  da  man    < 
das  Haar  wieder  nachwachsen  ließ.    Immerhin  ist  die  von  DoBBiz- 
HOFFEB  erwähnte,  peruanische  Sitte  für  uns  dadurch  von  Interesse» 
daß  sie  uns  mit  einem  neuen,  bisher  noch  nicht  erwähnten  Moment  in 
der  Ethnologie  der  Haare  bekannt  macht,  das  wir  hier  ausführlicher 
berühren  wollen,  da  es  uns  das  Verständnis  einiger  später  zu  be- 
trachtenden Erscheinungen  vermittelt 

Im  alten  Peru  bildete  nämlich  die  erste  Haarschur,  die  nach 
der  Entwöhnung  von  der  Mutterbrust,  vom  zweiten  Lebensjahre  an, 
an  den  erstgeborenen  Söhnen,  mit  Ausschluß  der  Töchter  und  der 
nachgeborenen  Söhne,  vorgenommen  wurde,  einen  integrierenden 
Bestandteil  einer  großen  Festlichkeit,  an  der  die  ganze  Geschlechts- 
sippe teilzunehmen  hatte  und  deren  Zweck  die  Namengebung  für 
den    Erstgeborenen    war.      Hören    wir    darüber    Gabgilaso 

DE  laVega^  selbst: 

,;Die  iDcas  hatten  die  Sitte,  bei  der  EntwöhnaDg  (destetar)  ihrer  entr 
geboreDen  Söhne  ^  nicht  aber  bei  derjenigen  der  Töchter,  noch  fQr  die  zweit- 
und  drittgeborenen  männlichen  Kinder  (wenigstens  nicht  mit  der  Feierlicbkeit^ 
wie  beim  firstgeborenen)  ein  großes  Fest  zu  veranstalten;  denn  die  Würde  der 
Erstgebart,  namentlich  bei  Söhnen,  stand  bei  den  Incas  in  hohem  AnBehen, 
und  nach  ihrem  Vorbild  auch  bei  allen  ihren  Untertanen. 

Die  Entwöhnung  von  der  Matterbrast  geschah  vom  zweiten  Jahre  an  und 
bei  dieser  Gelegenheit  schnitt  man  den  Knaben  das  erste  Haar  ab,  das  sie 
von  Geburt  an  trugen,  denn  bis  dahin  blieb  es  unberührt  Gleichzeitig  gab 
man  dem  Kinde  den  Namen ,  den  es  erhalten  sollte.  Za  diesem  Zwecke  fand 
sich  die  ganze  Verwandtschaft  zusammen  und  wählte  eines  ihrer  Mitglieder 
zum  Paten  (Padrino)  des  Kindes,  der  denn  auch  an  diesem  die  erste  Tour  des 
Haarschnittes  (la  primera  tiserada)  vollzog.  Als  Schere  dienten  Steinmesser; 
denn  die  Indianer  gelangten  nicht  zur  Erfindung  der  Schere.  Nach  dem  Paten 
kamen  nun  die  Übrigen,  je  nach  ihrem  Verwandtschaftsgrad  oder  Rang,  daran, 
an  dem  entwöhnten  Knaben  seinen  Schurschnitt  zu  vollziehen;  und  wenn 
sie  ihn  geschoren  hatten,  gaben  sie  ihm  den  Namen,  und  übergaben  alle  die 
Spenden,  die  sie  für  das  Kind  gebracht  hatten ;  die  einen  Kleider,  andere  Haus- 

^  Garcilaso  de  LA  Veqa,  Commentarios  Reales,  I.  L.  IV.  Kap.  XI  (S.  115). 
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^,  wieder  andere  Waffen  yerschiedener  Art,  andere  brachten  TrinkgefiLße 
IUI  Gold  oder  Silber;  dies  aber  nur  bei  Abkömmlingen  ans  königlichem  Hans, 
deoii  dtt  gemeine  Volk  durfte  nur  dorch  besondere  Vergünstigang  solche  Ge- 
ftfie  besitzen. 

Nach  der  Obergabe  der  Geschenke  kam  das  feierliche  Trinkgelage,  denn 
obe  ein  solches  wäre  das  Fest  nicht   vollkommen  gewesen:   man   sang  nnd 
iaite,  bis  es  Nacht  wurde,  and  dieses  Frendenfest  danerte  zwei,  drei  oder  vier 
Dige  lang  oder  noch  l&nger,  je  nach  der 'Ansdehnnng  der  Verwandtschaft  des 
Kaaben,  nnd  fast  ebenso  gestaltete  sich  die  Feierlichkeit,  wenn  der  Erbprinz 
entwöhnt  and  geschoren  wurde,  nur  geschah  es  mit  königlichem  Gepränge  und 
sJs  Pate   fungierte  der  Oberpriester  der  Sonne.    Auch  nahmen   die  Curacas 
(Sippenhäupter)  aus  dem  ganzen  Beiche  entweder  persönlich  oder  durch  Ab- 
gesandte daran  teil:  es  wurde  ein  Fest  veranstaltet,  das  zum  mindesten  über 
iwancig  Tage  lang  dauerte,  auch  machte  man  dem  Täufling  reiche  Geschenke 
aa  Gold,  Silber  und  edlen  Steinen,  überhaupt  vom  Besten,  was  ihre  Provinzen 


Und  da  alle  dem  Oberhaupt  nachzutun  streben,  so  veranstalteten  auch  die 
und  allgemein  das  niedere  Volk  eine  der  geschilderten  ähnliche  Feier, 
jeder  nach  Maßgabe  seines  Ranges  und  seiner  Verwandtschaft,  nnd  dies  war 
ihrer  größten  Freudenfeste.'* 

Die  Schilderung  Oabsilaso  de  la  Vegas  ist  in  mehrfacher 
Yon  Interesse.  Erstlich  finden  wir  hier  das  Scheren  des 
HAopthaares  als  Bestandteil  einer  Zeremonie,  die  schon  im  frühen 
Jugendalter  einsetzt  und  den  Übergang  aus  der  Säuglingsperiode  in 
diejenige  des  Knabenalters  markiert:  es  wird  gewissermaßen  das 
^Jlilchhaar''  beseitigt,  um  dem  Haarschmuck  einer  neuen  und  wichtigen 
Lebensperiode  Platz  zu  machen.  Dann  aber  sehen  wir,  daß  diesem, 
in  unseren  Lebensyerhältnissen  so  banal  und  prosaisch  gewordenen 
Akt  im  alten  Peru  nur  dann  eine  so  hohe  Bedeutung  beigemessen 
wurde,  wenn  es  sich  um  ein  männliches  und  zwar  um  das  erst- 
geborene Kind  handelte.  Die  bevorzugte  Stellung  der  erstgeborenen 
Knaben  wird  uns  später  noch  eingehender  beschäftigen  müssen, 
weshalb  wir  uns  hier  darauf  beschränken,  auf  diese  Seite  des  peru- 
anischen Falles  hinzuweisen.  Drittens  aber,  und  dies  ist  wohl  das 
Wichtigste,  lernen  wir  hier  bereits  ein  Beispiel  kennen,  wo  eine,  ein 
bestimmtes  Individuum  betre£fende  Zeremonie  nicht  bloß  als  die 
Angelegenheit  seiner  engeren  Familie,  also  seiner  Eltern,  sondern 
als  diejenige  seiner  ganzen  Yerwandtschaftssippe  behandelt 
wird,  ein  Verhältnis,  das  uns  später  ebenfalls  noch  vielfach  entgegen- 
treten wird;  es  wird  sich  auch  dann  der  Anlaß  bieten,  dasselbe  in 
seiner  vollen  Bedeutung  zu  würdigen. 

Der  Bericht  Oabcilasos  läßt  nicht  direkt  erkennen,  ob  mit  der 
geschilderten  Zeremonie  auch   mystisch-religiöse  Vorstellungen  ver- 

^TOfXi,  Octehtoehtaleben.  9 
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bunden  waren.  Da  aber  ausdrücklich  erwähnt  wird,  daß  bei  der 
Entwöhnungsfeier  dcs  Erstgeborenen  der  Incaiamilie  selbst  der 
oberste  Priester  des  Sonnengottes  als  Pate  fungierte,  werden  wir 
mit  einer  gewissen  Berechtigung  ein  mystisches  Element  vermuten 
dürfen. 

Um  dieses  mystische  Element  zu  finden  und  in  seiner  Be- 
deutung voll  zu  würdigen,  müssen  wir  ims  zu  einer  ähnlichen  Weihe- 
zeremonie des  ersten  Knabenalters  bei  einem  Volke  wenden,  dessen 
ganzes  Leben  vom  Zauberglauben  und  einem  davon  abhängigen,  ih 
peinlichstem  Detail  ausgearbeiteten  Zeremoniell  r^ert  wird,  nämlich 
den  Indern.  Bei  diesen  finden  wir  eine  mit  mystischem  Charakter 
ausgestattete  Zeremonie  des  „Haarschneidens'',  die  gewöhnlich  im 
dritten  Lebensjahr  vollzogen  wird  und  für  welche  u.  a.  das  Gobhila- 
grhyasütra^  folgende  Vorschrift  gibt: 

,,Iin  dritten  Jahre  findet  die  Handlung  des  Haarschneidens  statt.  Vor 
dem  Hause  auf  gescbmiertem  Boden  ist  das  Feuer  aufgestellt,  dort  finden  sich 
folgende  Dinge  angeordnet: 

Im  Süden:  einundzwanzig  Dharba-Grashalme,  ein  Metallbecher  mit  warmem 
Wasser,  ein  kupfernes  Messer  oder  auch  ein  Spiegel,  ein  Barbier  mit  dem 
Schermesser  in  der  Hand. 

Im  Norden:  der  Stierdünger  und  das  Heis* Sesam-Gericht  als  Topfspeise, 
die  nach  keiner  besonderen  Vorschrift  gekocht  ist. 

Im  Osten  stelle  man  die  Gefäße  hin,  die  man  getrennt  gefüllt,  n&mlich 
teils  mit  Reis  und  Gerste,  teils  mit  Sesam  und  Bohnen.  Das  Reis-Sesam- 
Gericht  ucbst  all  den  soeben  genannten  Samenkörnern  gehören  dem  Barbier. 

Nunmehr  setzt  sich  die  Mutter,  nachdem  sie  dem  Knaben  ein  reines  Kleid 
angezogen,  mit  nach  Osten  gewendetem  Antlitz  westlich  vom  Feuer  auf  das 
Dharba-Gras,  dessen  Spitzen  nordwärts  gerichtet  liegen;  dann  stellt  sich  hinter 
sie,  nach  Osten  blickend,  der,  welcher  die  Handlung  vollziehen  soll.  Darauf 
flüstert  er:  ,,Er  da  Savitab  ist  mit  dem  Messer  angekommen,'^  indem  er  den 
Barbier  anschaut,  dabei  aber  in  seinem  Sinne  an  Savitar  denkt  Bei  den 
Worten:  „Mit  warmem  Wasser  komm  herbei  o  Väyu"  blickt  er  den  mit  warmem 
Wasser  gefüllten  Metallbecher  an,  denkt  aber  an  Väyu.  Mit  der  rechten  Hand 
schöpft  er  Wasser  und  benetzt  damit  die  rechte  Haarlocke,  sprechend:  „Die 
Wasser  sollen  befeuchten  zum  Leben."  Mit  „des  Vis^u  Fangzahn  bist  du" 
blickt  er  auf  das  kupferne  Messer  bezw.  den  Spiegel.  Mit  dem  Sprach:  „0 
Kraut,  schütze  ihn"  steckt  er  sieben  von  den  Grashalmen  in  die  rechte  Haar- 
locke 80,  daß  deren  Spitzen  gegen  das  Haupt  gerichtet  sind.  Diese  packt  er 
mit  ddr  linken  Hand,  ergreift  mit  der  rechten  das  kupferne  Messer  bezw.  den 


*  Friedrich  Knaüer,  Das  Gobhilagrhyasütra  herausgegeben  und  übersetzt, 
2.  Heft,  S.  88  und  89.  Dorpat  1886.  Bemerkung:  Ich  habe  mir  erlaabt,  an 
Stelle  der  von  Professor  Knauer  gebrauchten  Schreibweise,  nach  der  auch  alle 
Hauptworte  im  Deutschen  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben  geschrieben  werden, 
die  jetzt  gebräuchliche  anzuwenden. 
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Spiegel  and  steckt  es  daza  mit  den  Worten:  ,,0  Messer,  nicht  wollest  du  ihn 
rerletzen/^  dann  schiebt  er  es  dreimal  geradeaus  d?ircb  ohne  abzuschneiden, 
eiomal  mit  dem  Opferspruch:  „Mit  welchem  püsan  des  brhaspati,"  zweimal 
stille.  Nunmehr  schneidet  der  Barbier  mit  dem  eisernen  Schermesser  die  Locke 
ib  and  legt  sie  auf  den  Stierdünger.  Ganz  in  derselben  Weise  verfährt  man 
beim  Hinterkopfhaar,  ebenso  bei  der  linken  Haarlocke;  nur  wiederhole  er 
bloß  vom  Benetzen  an.  Indem  er  nun  des  Knaben  Haupt  mit  beiden  Händen 
unfiftBt,  flüstere  er:  „Das  dreifache  Leben  Jamadagnis.'^ 

Ganz  in  derselben  Weise  geschieht  es  bei  einem  Mädchen,  jedoch  ohne 
Sprach;  mit  Spruch  aber  das  Opfer. 

Nachdem  man  nordwärts  vom  Feuer  weggeschritten,  läßt  man  den  Knaben 
vollends  ganz  scheren  so,  wie  es  gerade  Brauch  ist  in  Geschlecht  und  Familie. 
Hat  man  das  Haar  auf  den  Stierdünger  gelegt  und  an  einen  einsamen  Ort 
gebracht,  vergräbt  man  es;  einige  legen  es  freilich  auf  ein  Grasbüschel. 
Damit  ist  dies  zu  Ende.    Eine  Kuh  ist  der  Opferlohn." 

Nach  AgvALAYANA  8  ^  Haasregel,  die  im  übrigen  nur  geringfügige 

Abweichungen  von  der  Schilderung  des  Gobhilagrhyasütra  aufweist, 

sitzt  der  Knabe,   an  dem  die  Zeremonie  des  Haarschneidens  yoII- 

zogen  werden  soll,  dabei  aui  dem  Schoß  der  Mutter,  der  Stierdünger 

ist  in  einer   neuen  Schale  untergebracht,   statt  der  Darbha-halme 

sind  EuQahalme   erwähnt,    ferner   ist    angegeben,    daß    die   Haare 

nicht  durch  einen  Barbier,   sondern   durch   den  Vater  des  Knaben 

abgeschnitten  werden.     Dies  geschieht  in  der  Weise,  daß  die  Haare 

der  rechten  Kopfseite  in  vier  Schnitten,  diejenigen  der  linken  Seite 

dagegen   in   drei  Schnitten    entfernt   werden.     Bei  jedem   der  drei 

ersten  Scherenzüge  wird  ein  besonderer  Spruch  hergesagt,  und  beim 

vierten  Schnitt  der  rechten  Seite  werden  alle  drei  Sprüche  wiederholt. 

Endlich  werden  nach  der  erwähnten  „Haüsregel"  die  Haare  mit 

nach  Osten  gerichteten  Spitzen  nach  jedem  Schnitte  zugleich  mit  in 

einer  Schale  bereit  liegenden  Qamiblättern  der  Mutter  des  Kindes 

überreicht,  die  sie  dann  auf  den  Stiermist  legt.     Nach  Vollendung 

der  Haarschur  wischt  der  Vater  das  Messer  ab  mit  dem  Spruche: 

,.Wenn  du  mit   reinigendem,   schöngestaltetem  Messer   als  Scherer 

die  Haare  schierst,  reinige  das  Haupt,  entreiße  ihm  nicht  das  Leben." 


A 

*  A.  F.  Stsmzler,  Indische  Hausregeln,  I.  A^valayama  S.  43 — 45.  Hier 
^Qten  diese  Sprüche  folgendermaßen: 

Beim  ersten  Schnitt:  „Mit  welchem  Messer  Savitar  der  Kundige  (die 
^^*k)  des  Soma,  des  Königes,  des  Varuna  schor/* 

Beim  zweiten  Schnitt:  „mit  welchem  (Messer)  der  Schöpfer  (das  Haar), 
^r^haspatis,  Agnis,  Indras  sohor  zum  Leben,  mit  dem  schere  ich  das  deinige 
'^  Leben,  zum  Ruhme,  zum  Wohlsein." 

Beim  dritten  Schnitt:  „Durch  welches  er  auch  femer  bei  Nacht  und  lange 
'^ie  Sonne  sehe,  mit  dem  schere  ich  dich  zum  Leben,  zum  Ruhme,  zum 
Wohlsein." 

9* 
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Dann  läßt  er  durch  den  Barbier  ^^nach  dem  Brauche  der  Familie^' 
die  HaarordnuDg  machen. 

über  diesen  „Brauch  der  Familie"  erfahren  wir  durch  Näba- 
TANA8  Kommentar  folgendes:  „die  Bräuche  der  Familien  sind,  daß 
einige  nur  eine  Locke,  andere  drei,  andere  ftinf,  einige  die  Locken 
Yom,  andere  hinten  tragen*'.  • 

Es  ist  von  Interesse  zu  verfolgen,  wie  sich  die  moderne  Praxis 
gegenüber  diesen  aus  alter  Zeit  stammenden  detaillierten  Vor- 
schriften verhält.  Wir  lesen  darüber  bei  Dubois,  dessen  Angaben 
sich  hauptsächlich  auf  das  Gebiet  von  Mjsore  beziehen,  folgendes: 

,,Wena  das  Kind  sein  zweites  oder  drittes  Jahr  erreicht,  rasiert  man  seinen 
Kopf  und  auch  dies  wird  zum  Anlaß  eines  Festes  gemacht.  Wie  bei  anderen 
Gelegenheiten  werden  auch  für  diese  wichtige  Zeremonie  Vorbereitungen  ge- 
troffen. Auf  der  unt«r  dem  ^^Pandal^'  oder  Schuppen  aufgeworfenen  Erdbank 
zieht  man  ein  Viereck,  in  dessen  Mitte  man  eine  Quantität  ungeschälten  Beis 
niederlegt.  Im  gleichen  Viereck  stellt  man  das  Bild  des  Götzen  Pulitar  oder 
ViGHNESWARA  auf,  dem  ein  Opfer  von  Kokosnüssen,  Zucker  und  Betel  dar- 
gebracht wird.  Dann  rasiert  der  Barbier  den  Kopf  des  Kindes  beim  Schalle 
von  Musikinstrumenten,  indem  er  nur  ein  kleines  Büschel  Haare,  wie  es  die 
Hindus  immer  auf  dem  Scheitel  tragen,  stehen  läßt.  Alle  Eingeladenen  sehen 
zu  und  sind  verpflichtet,  stehend  auszuharren,  bis  der  Barbier  mit  seiner  Arbeit 
fertig  ist.  Sobald  dies  geschehen,  nimmt  er  die  Portion  Beis,  die  in  der  Bütte 
des  kleinen  Vierecks  steht,  an  sich,  läßt  sich  bezahlen  und  geht  weg.  Dann 
bringen  die  Brahmanen  den  neun  Planeten  das  Homamopfer  dar.  Bei  allen 
diesen  Zeremonien  fuhrt  der  Purohita  den  Vorsitz  und  begleitet  sie  mit  den 
Mantras.  Wie  bei  anderen  Gelegenheiten,  bildet  den  Schluß  ein  Mal,  das  för 
alle  Brahmanen,  die  eingeladen  waren,  hergerichtet  wird." 

Aus  dieser  Beschreibung  erhellt  zunächst,  daß  das  moderne 
Verfahren  sich  in  der  Tat  in  allem  Wesentlichen  an  die  alten  Vor- 
schriften anschließt.  Wir  sehen  aber  daraus  noch  mehr,  als  die 
alten  Hausregeln  uns  erkennen  lassen,  nämlich,  daß  der  Barbier  nur 
die  handwerksmäßige  Ausführung  der  Haarschur  besorgt,  daß  ihm 
aber  nicht  die  Dignität  einer  geweihten  oder  geheiligten  Person  zu- 
kommt, wie  dem  Pürouita  (Meister  der  Zeremonien).  Femer  sehen 
wir  aus  den  „Eingeladenen' S  unter  denen  wir  uns  ohne  Zweifel 
die  Angehörigen  der  ganzen  Geschlechtssippe  zu  denken  haben,  daß 
auch  hier,  wie  im  alten  Peru,  die  „Zeremonie  des  Haarschneidens'' 
als  eine  Angelegenheit  der  ganzen  Sippe,  nicht  bloß  als  die  der 
Einzelfamilie,  betrachtet  und  behandelt  wurde. 

Aus  anderen  Angaben^  geht  hervor,  daß  die  Zahl  der  Locken, 
welche  beim  Scheren  auf  dem  Kopfe  stehen  gelassen  wurden,  sich 


'  Vgl.  A.  F.  Stenzleb,  Indische  Hausregeln,  II.  Puraskara,  S.  40,  Fußnote, 
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nach  der  Zahl  der  Ahnherren  richtete,  die  jeder  Mann,  je  nach 
seiner  Familie,  nennen  mußte,  wenn  er  bei  Anlegung  des  Opferfeuers 
Agni  zu  Hilfe  rief 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  erwähnen,  daß  das  zweite 
oder  dritte  Lebensjahr,  a^o  der  Abschluß  der  Säuglingsperiode,  auch 
anderwärts  die  Zeit  bildete,  wo  die  erste  Haarschur  an  den  Kindern 
Tollzogen  wurde.  Dies  war  z.  B.  der  Fall  bei  den  alten  Insel- 
caraiben,^  bei  denen  diese  Haarschur,  wie  in  Peru  und  Indien,  als 
Familienfeier,  die  nach  P.  Bheton*  „nouboucaitium^^  hieß,  festlich 
begangen  wurde.  Aus  letzterem  Umstand,  sowie  daraus,  daß  sehr 
oft  in  diesem  Alter  der  Kinder  auch  die  Durchbohrung  der  Ohren, 
der  Lippen  und  der  Nasenscheidewand  vorgenommen  wurde,  läßt 
sich  nach  der  Analogie  mit  anderen  besser  bekannten  Völkern  der 
Schluß  ziehen,  daß  sowohl  die  erste  Haarschur  als  die  erwähnten 
Durchbohrungen  rituellen,  mystischen  Charakter  besaß. 

Bei  den  Süssen  des  13.  Jahrhunderts  wurde  nach  alter  Sitte 
den  Prinzen  der  fürstlichen  Familien  ebenfalls  im  zweiten  Lebens- 
Jahr  das  Haar  zum  erstenmal  geschoren.^    Aus  dem  umstände,  daß 
^es  in  Gegenwart  eines  Bischoüs  zu  geschehen  hatte,  läßt  sich  der 
Uystisch-religiöse  Charakter  der  Zeremonie  deutlich  erkennen,  auch 
liat  nach  dem,   was  wir   später   über  die  Haaropfer  verschiedener 
Völker  kennen  lernen  werden,  die  Annahme  Stschebbatoffs,  daß  die 
abgeschnittenen  Haare  der  Prinzen  einem  Heiligen  aufs  Grab  gelegt 
"Wurden,   den   man    als   Schutzheiligen  für   das  Kind   wählte,   viele 
Wahrscheinlichkeit    Dies  umsomehr,  als  diese  feierliche  erste  Haar- 
^chor  offenbar  eine  alte,  wohl  schon  in  der  heidnischen  Zeit  Ruß- 
lands geübte  Sitte   war  und   als   bereits   in   der  heidnischen   Zeit 
Saupt-  und  Barthaare  gelegentlich  als  Opfer  an  der  Bildsäule  des 
Lottes  Perun  niedergelegt  wurden.     Ob  es  sich  dabei  um  eine  Ent- 
lehnung aus  Ghdechenland  handelte,  ist  nicht  mehr  zu  entscheiden. 
Wir  haben  bei  früherer  Gelegenheit  besondere  Haarti achten  als 
luttionales  oder  Stammesabzeichen  kennengelernt,  hier  in  Indien 
&deD    wir  nun    besondere   Haartrachten   als   Abzeichen    kleinerer 
Stammesabteilungen,  der  Familie.   Und  zwar  werden  wir  mit  dem 
Ausdruck  „Familie"  hier   wahrscheinlich   nicht  sowohl   den  Begriff 
der  Einzelfamilie  in  unserem  Sinne,  sondern  vielmehr  denjenigen  der 

'  RocHZFOBT,  Histoire  naturelle  et  morale  des  lies  Antilles,  S.  554. 

'  Raymond  Bbbtoh,  Dictionaire  Garaibe-Fran9ais,  S.  392. 

*  Pierrb-Cbables  Lbtesqüe,  Histoire  de  Rassle,  II.  S.  37.  —  Bei  der  Im 
*«ite  erwihnteii  Feier  wurden  die  fftrstlichen  Knaben  auch  auf  ein  Pferd  ge- 
setzt, oin  symboliBch  anzudeuten,  daß  ihre  Bestimmung  der  Krieg  sei. 
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ganzen  Geschlechtssippe,  wie  wir  ihr  schon  bei  der  Entwöhnungsfeier 
der  Inca-Peruaner  begegnet  sind,  zu  verbinden  haben.  Die  Rolle, 
welche  die  Haartracht  in  diesem  Sinne,  als  Sippenabzeichen  spielen 
kann,  wird  gut  illustriert  durch  die  darauf  bezüglichen  Gebräuche 
der  Omaha-Indianer,  eines  Stammes^  der  Siouxfamilie.  Die 
Omaha  ^  zerfallen  in  zehn  Sippen  oder  „gentes^S  deren  Angehörige 
sich  als  blutsverwandt  betrachten,  daher  sich  von  einem  gemein- 
samen mythischen  Vorfahren  ableiten  und  gemeinsame  Tabu- 
Gebräuche  beobachten.  Die  einzelnen  Gentes  zerfallen  wieder  in 
eine  kleine  Anzahl  von  Subgentes,  deren  Zahl  ursprünglich  vier  fär 
jede  Gens  gewesen  zu  sein  scheint^  während  sie  jetzt  von  Gens  zu 
Gens  verschieden  ist.  Unter  den  Besonderheiten,  durch  die  sich  jede 
Gens  oder  Subgens  von  den  übrigen  unterscheidet,  finden  sich  nun 
auch  Verschiedenheiten  der  Haartracht.  Sie  sind  aber  mit  Aus- 
nahme einer  einzigen  Gens,  auf  das  männliche  Geschlecht  und 
auf  das  eigentliche  Knabenalter  beschränkt  Erwachsene  Männer 
und  Frauen  tragen  sie  nicht  mehr. 

Hier  nur  ein  paar  Beispiele:  Die  kleinen  Knaben  der  Inke- 
Sabe-  oder  „Schwarzschulter*'-Gens,  die  ihren  mythischen  Ursprung 
vom  Büffel  herleitet,  haben  den  Kopf  geschoren,  mit  Ausnahme  eines 
rund  um  den  Kopf  gehenden  Haarkranzes  von  etwa  zwei  Zoll  Länge. 
Oben  auf  dem  Kopf,  über  der  Ohrgegend,  ist  jederseits  ein  zwei 
Zoll  langes  Haarbüschel  stehen  gelassen.  Beide  Büschel  stellen  die 
Hörner  des  Buffalo  dar. 

Bei  der  Hanga-Gens,  die  ebenfalls  eine  Buffalo-Gens  ist,  besteht 
die  Haartracht  der  Knaben  darin,  daß  quer  über  den  im  übrigen 
glattrasierten  Kopf,  von  einem  Ohr  zum  anderen,  ein  Kamm  aus 
aufrechtgestellten;  zwei  Zoll  langen  Haaren  herübergeführt  ist,  der 
sich  ursprünglich  auf  den  Rücken  (back)  des  Buffalo  bezog. 

Eine  der  Subgentes  der  Catada-Gens,  deren  Name  „Wasabe- 
Hitaji"  bedeutet:  „Die  welche  die  Haut  des  schwarzen  Bären  nicht 
berühren",  und  deren  Tabu-Tier  daher  der  schwarze  Bär  ist,  hat  als 
Haartracht  der  Knaben  vier  Haarbüschel  auf  dem  rasierten  Kopf, 
die  in  der  Weise  verteilt  sind,  daß  eines  über  die  Stirn,  eines  über 
den  Hinterkopf,  und  je  eines  über  der  Ohrgegend  jeder  Kopfseite 
herabhängt. 

Bei  der  „Schildkröten^-Subgens  derselben  Catada-Gens  wird  der 
Kopf  der  Knaben   bis  auf  sechs  Haarbüschel   kahlgeschoren,   von 

*  J.  Owen  Dorsey  ,  Omaha  Sociology ,  in :  Tliird  Anoual  Report  of  the 
Bureau  of  Ethnology  1881/82  (Washington  1884.)  S.  214  u.  ff. 
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denen  zwei  auf  jeder  Kopfseite  stehen,  während  eines  über  die  Stirn, 
ein  anderes  über  den  Binterkopf  herabhängt.  Sie  sollen  Kopf, 
Schwanz  und  die  vier  Beine  des  Totem-  und  Tabu-Tieres  dieser 
Snbgens,  der  Schildkröte,  darstellen. 

Bei  der  „E]rdhausmacher*'-Gens,  deren  Glieder  sich  aber  „Wolf" 
nennen,  wird  nicht  nur  für  die  Knaben  sondern  auch  für  die 
Kädchen  eine  besondere  Haartracht  angegeben.  Die  erstere  besteht 
ans  zwei  Haarbüscheln,  von  denen  das  eine  über  die  Stirn  herab* 
hangt,  während  das  andere  auf  dem  Scheitel  steht.  Die  Mädchen 
tragen  vier  Büschel:  eines  über  der  Stirn,  eines  am  Hinterkopf  und 
eines  über  jedem  Ohr. 

Diese  wenigen  Beispiele  von  kindlichen  Haartrachten,  die  eng 

mit  den  Gentilverbänden  ihrer  Träger  zusammenhängen,   vermögen 

ans  vielleicht  auch  einen  Anhaltspunkt  darüber  zu  geben,    wie  der 

,3raQch  der  Familie''  bezüglich  der  Haartracht  der  Knaben  in  Indien 

zu  verstehen  ist    Anderseits  werden  wir  nach  dem,  was  wir  soeben 

för  Indien  zu  erwähnen  hatten,  vermuten  dürfen,  daß  auch  bei  der 

Herstellung  der  kindlichen  Frisuren   der  Omaha,  zu  der  Zeit  als 

ihr  Ursprung   und   Zweck   im  Volksbewußtsein  noch   lebendig   war, 

das   religiös-mystische  Element  ebensowenig  fehlte,   wie  in  Indien: 

bandelte   es   sich   doch   bei   der  Haartracht   der  Omahaknaben  um 

symbolische  Darstellungen  der  mit  heiligem  Charakter  ausgestatteten 

Tot^mtiere. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  würde  wahrscheinlich 
manche  jetzt  anscheinend  bedeutungslose  Angabe  der  ethnographischen 
Literatur  über  die  Haartrachten  verschiedener  Völker  des  Altertums 
und  der  Jetztzeit  in  ein  anderes  Licht  gerückt  werden. 

Von  dem  libyschen  Volke  der  Maken  [Mdxai),  dessen  Wohn- 
sitze in  der  Umgebung  des  heutigen  Tibesti  zu  vermuten  sind,  erzählt 
Hebodot^  daß  sie  ihr  Kopf  haar  zu  einem  Kamme  zurecht  scheren: 
^ie  Scheitelhaare  nämlich  lassen  sie  wachsen,  die  anderen  aber  auf 
beiden  Seiten  scheren  sie  ab  bis  auf  die  Häuf  Ein  anderes  libysches 
Volk,  die  Machlyer  (Ma/Ai;«g)2  ließ  das  Haar  nur  am  Hinterkopf 
wachsen.  Ähnlich  war  nach  Stbabo^  die  Haartracht  der  alten  Ku- 
reten  [Kov{)TiTt<i)j  der  Urbewohner  in  den  Gegenden  um  Pleuren 
in  Ätolien:    „Archemachus  von  Euboea  sagt,  die  Kureten  hätten  in 

*  Hkbodotos,  IV.  175. 

*  Hbkodotos,  IV.  180. 

'  Stbabo,  Geographica,  X.  c.  465:  „ineiörj  oi  nolsfiioi  xrjg  xofirjg  böqajjovxo 
ttfi  iun(foai^ep  xal  Maidanav  avtavs  t  omad^Bv  xofitjyiag  feviax^ai,  xa  ö'^finQoa&ev 
xmi^tfröm.  dib  xal  Kov(^^jag  6nb  Tfjg  xovQag  xkrj&^pai ^* 
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(yhalkis  gewohut,  aber  wegen  des  LelaDtinischen  Feldes  bestandig 
Krieg  geführt,  wobei  sie  von  den  Feinden  am  Yordem  Kopfhaar  ge- 
faßt und  nifidergezogen  wurden.   Hierauf  hätten  sie  nur  den  Hinter- 
kopf nicht,  aber  den  vorderen  Teil  des  Kopfes  geschoren;  und  davon 
Heien    sie    ,Kureten'    von    dem   Scheren   {und  rflg    xovgäg)  genannt 
worden.     Sie  seien  darauf  nach  Ätolien  gewandert  und  hätten  die 
(hegenden    um  Pleuren  in  Besitz   genommen;   diejenigen   aber,  die 
jonseitH   des  Acheleus   wohnten   und   die  ihren  Kopf  nicht  schoren, 
seien    ,Akamanen*    (!AxaQvc7vag   ,Ungeschorene*)^   genannt  worden." 
Nach  PiiUTARCHs*   Angabe   wurde   eine   dieser   ähnliche  Frisur  bei 
den  Griechen  als  die  „Theseische"  bezeichnet,  weil  der  Sage  nach 
Thoseus  sich  das  Vorderhaar  am  Kopfe  abschneiden  ließ  und,  da- 
maliger Sitte  gemäß,   dem  Orakel  zu  Delphi  als  Opfer  darbrachte. 
Von  dem  libyschen  Stamme  der  Maxyer  (M(rf|i;«5)  erzählt  Hebodot: 
„Sie  lassen   auf  der   rechten  Seite   des  Kopfes   das  Haar  wachsen, 
auf  der  linken  aber  scheren  sie  es  ab'^  und  eine  ähnliche  Haartracht^ 
unter    Berücksichtigung    der    anthropologischen    Unterschiede  des 
natürlichen    Haarwuchses,    schildert    Lafftaü'    von    den   Irokesen 
»einor  Zeit. 

Allen  diesen  Angaben  stehen  wir  heute  fast  völlig  verständnislos 
gegenüber    Wir  vormögen  aus  den  dürftigen  Schilderungen  nicht  za 
ersehen,  ob  es  sich  um  Haartrachten  handelte,  die,  wie  die  Genial- 
tiaohton  der   Omahas,   bloß   während   einer  gewissen   Periode  des 
l4obons  gotragon  wurden,   wir  wissen  ferner  nicht,  ob  sie,   wie  die 
Traoht  der  Abiju^ner,  Stammesabzeichen  waren,  was  allerdings  ffcr 
oin/.olno  der  aus  dem  Altertum  überlieferten  Fälle  die  zutreffendste 
Aiuuihmo  zu  sein  scheint, 

NVoun  wir  oudlioh  in  der  Sage  über  das  Haaropfer  des  Theseus 
oino  Andoutung  dos  mystisch-religiösen  Elementes  erblicken  dürfen, 
HO  tuulou  sich  auch  hiorfilr  zahlreiche  Analogien  aus  der  historischen 
Zoit  vorsohitHlonor  Völker.  Es  klingt  z.  R  durch  in  den  mosaischen 
Satnuugt'u: 

\U.  M\v<.  Ka^.  :^T:  .Jhr  sollt  d^s  Ende  eone»  Hanptee  nicht  rund  umher 
b*^»ohorou.  w.vh  *.xU*l  du  dio  Vaiden  dein^es  lUite»  itidcitei," 

Ut  Mxv<.  Ka)v  :>\  >:  „Sie  >rü.  die  Priester!  soDea  wkh  ueh  nicht  kahl 
»oUi^ww  Äwt   \Knnu  >Uuvt»  «vvb.   die  Enden  ihr»  Butw  abaümcn,  noch  an 
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Dahin  gehört  ferner  das  Verbot  des  Haarscimeidens  während 
der  Dauer  eines  Gelübdes: 

IV.  Mos.  Kap.  6.  5:  „So  lange  das  Grelübde  seiner  Weihe  währet,  soll 
keio  Sehermesser  über  sein  Hanpt  fitdiren;  bis  die  Zeit,  die  er  sich  dem  Herrn 
geweiht  hat,  vergangen  ist,  soll  er  heilig  sein;  darom  soll  er  das  Haar  auf 
Mmern  Haapte  wachsen  lassen/' 

Dieselbe  Vorstellung  der  Profanation  eines  Gottgeweihten  durch 
die  Haarschur  klingt  auch  in  der  bekannten  Geschichte  Simsons 
durch,  denn  von  ihm  heißt  es: 

Rieht.  Kap.  18.  V.  5:  „Denn  siehe,  du  wirst  schwanger  werden  und 
QMD  Sohn  gebären,  dem  kein  Schermesser  auf  das  Haupt  kommen  soll;  denn 
der  Knabe  wird  ein  Geweiheter  Gottes  sein  vom  Mntterleibe  an'*  usw. 

Und  als  Delila  ihm  endlich  das  Geheimnis  seiner  ungewöhnlichen 
Kraft  abzuschmeicheln  verstand^  offenbart  Simson  ihr  deren  Ursache 
ttit  den  Worten: 

(Bicht.  Cap.  16. 17):  „Es  ist  kein  Schermesser  auf  mein  Haupt  gekommen, 
dem  ich  bin  ein  Geweihter  Grottes  von  meiner  Mutter  Leibe  an.  Wenn  ich 
BBB  beachoren  würde,  so  wiche  meine  Kraft  von  mir,  daß  ich  schwach  würde 
lud  wie  alle  anderen  Menschen." 

Der  in  der  Bibel  für  „Geweihter**  gebrauchte  Ausdruck  ist 
»Naair'S  auf  den  die  Institution  des  „Nasiräates'*  ^  zurückgeht ,  d.  h. 
eines  Grelübdes,  dessen  wesentliche  Punkte  neben  gewissen  Opfern 
in  der  Enthaltung  von  den  Produkten  des  Weinstockes,  überhaupt 
TOD  allen  alkoholischen  Getränken  bestanden,  dann  in  der  Vermeidung 
jeder  Verunreinigung  durch  Berühren  von  Leichen,  sowie  endlich  in 
der  Unterlassung  der  Haarschur  für  die  Dauer  des  Gelübdes,  die  nach 
talmudischer  Bestimmung  mindestens  30  Tage  umfaßte,  sich  aber 
auch  auf  Jahre  und  selbst  auf  das  ganze  Leben  erstrecken  konnte. 
Während  aus  der  altem  Zeit  nur  einzelne  Personen,  wie  Simson, 
iiach  einigen  Talmudisten  auch  Samuel  und  Absalom  als  y,Nasiräer" 
genannt  werden,  wurden  derartige  Gelübde  in  späterer  Zeit  häufiger 
und  sollen  sich,  was  in  den  älteren  Zeiten  nicht  der  Fall  gewesen 
zu  sein  scheint,  nachmals  auch  auf  Frauen  erstreckt  haben,  bei 
denen  dann  das  Gelübde,  die  Haarschur  zu  unterlassen,  eo  ipso  in 
Wegfall  kam.  Nach  halachischen  Bestimmungen  mußte  das  nach 
Ablauf  des  Gelübdes  wieder  geschorene  Haar  begraben  werden. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  zu  er- 
wähnen, daß  bei  dem  in  mehrfacher  Hinsicht  so  merkwürdigen  ost- 
afrikanischen  Stamme  der  Mas ai  sich  eine  bemerkenswerte  Parallele 

>  Über  die  Einzelheiten  des  Nasiräates  handelt  der  talmadische  Traktat 
Na^ir.  Vgl.  auch:  J.  Hambueobb,  Real-Enzyklopädie  des  Judentums  I.  sub 
voce  NoJfir, 
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zu  der  altbiblischen,  der  Simson-Legende  zugrunde  liegenden  Vor- 
stellung findet.  Nach  Merkebs^  genauen  Darlegungen  zerfaUen, 
wie  so  viele  andere  Völker,  auch  die  Masai  in  eine  Anzahl  von 
Stämmen,  von  denen  jeder  wieder  eine  Anzahl  von  ,,Oeschlechteni'' 
und  „Untergeschlechtem"  umfaßt. 

^yDas  hervorragendste  Geschlecht/'  sagt  Mebeeb,  ^^nicht  nur  des 
Laiserstammes,  sondern  des  ganzen  Masaivolkes,  sind  die  Ekigidoiii 
weil  zu  ihnen  sowohl  die  Familie  des  Häuptlings  [ol  oibant),  als 
auch  die  Zauberer  [el  goiatek)  gehören.*'  Wichtig  ist  nun  aber  das 
Folgende: 

,,Die  Bezeichnung  ^Häuptling'  ist  eigentlich  nicht  ganz  richtig »  da  der 
ol  oiboni  nicht  anmittelbar  herrscht  nnd  keine  wirkliche  Staatsgewalt  ausübt 
£r  regiert  nur  mittelbar;  der  feste  Glaube  seiner  Untertanen  an  sein  Prophetentom 
und  seine  überirdische  Fähigkeit  der  Zauberei  gibt  ihm  einen  Einfluß  auf  die 
Geschicke   seines  Volkes.    Er  ist  weniger  ein  Begierender,   als  vielmehr  ein 

Nationalheiliger   oder   ein   Patriarch/' »Von   seiner   geheiligten  Person 

spricht  das  Volk   iu  scheuer  Ehrfurcht,  und  kein  Unberufener  wagt  es,   dem 
Gewaltigen  unter  die  Augen  zu  treten." 

Die  erwähnte  Parallele  zur  Simson-Legende  der  Bibel  besteht 
nun  darin ;  daß  der  ol  oiboni  sich  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Männern  des  Stammes  die  Barthaare  nicht  ausreißen  darf,  weil  er 
durch  den  Verlust  des  Bartes  seiner  überirdischen  Kräfte  verlustig 
ginge.  Und  dieselbe  Anschauung  gilt  auch  für  die  ebenfalls  mit 
überirdischer  Kraft  ausgestatteten  Zauberer  und  endlich  auch  für 
das  zum  Stamme  El  muleljan  gehörige  üntergeschlecht  El  kiberon, 
„die  nach  der  Anschauung  des  ganzen  Volkes  bei  Ngai,  dem  Gott 
der  Masai,  in  besonderer  Gunst  stehen,  die  sie  in  erster  Linie  zu 
den  Trägern  der  religiösen  Überlieferungen  gemacht  hat".  Auch 
bei  diesem  mit  überirdischen  Kräften  ausgestatteten  Untergeschlecht 
dürfen  sich  die  Männer  die  Barthaare  nicht  ausreißen,  „weil  sie 
sonst  ihre  Kraft,  insonderheit  die  überirdische,  welche  sie  befähigt, 
Regen  zu  bringen  und  zu  bannen,  verlieren  würden". 

Daß  bei  den  Masai  auch  eine  weitgehende  sexuelle  Differen- 
zierung in  der  Haartracht  Platz  greift,  sei  hier  nur  vorläufig  an- 
gedeutet. 

Den  fundamentalsten  Gegensatz  zu  der  unberührten  Haartracht 
der  Angehörigen  der  alt-israelitischen  Priestersippe  und  anderer  gott- 
geweihter Personen  männlichen  Geschlechts  finden  wir  in  derjenigen 
der  priesterlichen  Personen  des  Buddhismus.    Diese  zeichnen  sich, 

^  M.  Merker,  Die  Masai.  Ethnographische  Monographie  eines  ostafrikani- 
schen Semitenvolkes.     Berlin,  1904.  S.  21  n.  143. 
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abgesehen  von  einer  Reihe  anderer  Eigentümlichkeiten  ihrer  Berufs- 
tncht,  im  Gegenteil  dadurch  aus,  daß  ihnen  schon  heim  Eintritt 
in  das  Noviziat  des  geistlichen  Standes  der  Kopf  völlig  kahl  ge- 
schoren wird.  Wenn  zum  Beispiel  ein  Kalmücke^  sich  entschließt, 
einen  seiner  Söhne  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen,  so  bezeichnet 
üun  zunächst  der  Gellong  (geweihter  Buddhistenpriester)  einen  glück- 
licheD  Tag,  an  dem  die  Aufnahme  in  das  Noviziat  erfolgen  soll. 
Die  Eltern  besorgen  dem  Knaben  die  vorgeschriebene  Novizentracht, 
mit  der  sich  der  Knabe  am  Tage  der  Weihe  vor  dem  Zelte  des 
Gellong  einfindet.  Schon  zu  Hause  sind  ihm  die  Kopfhaare  bis 
9xd  wenige  Scheitelhaare  abgeschoren  worden.  Bei  der  Weihe- 
zeremonie selbst,  die  vom  Gellong  an  dem  knieenden  und  mit  der 
fland  ein  seidenes  Meßgewand  haltenden  Schüler  durch  Ablesen 
verschiedener  Gebete  in  der  heiligen  tibetanischen  Sprache  vollzogen 
wird,  reißt  der  Priester  dem  Novizen  die  stehengebliebenen  Haare 
mit  einem  Ruck  vollends  aus.  Von  dieser  Zeit  an  muß  der  Novize 
den  Kopf  stets  glatt  geschoren  halten.  Bei  den  Kalmücken  lassen 
die  meisten  Gtellong  einen  Stutzbart  wachsen,  müssen  aber  den 
Kopf  glatt  geschoren  tragen  und  nach  der  Ordensregel  sind  es  drei 
bestimmte  Tage  im  Monat,  nämlich  der  6.,  16.  und  26.  vom  Neu- 
mond an  gerechnet,  an  denen  die  Schur  des  Haupthaares  und  des 
Bartes  erneuert  werden  muß,  doch  werden  diese  Tage  nicht  stets 
genau  eingehalten,  man  achtet  nur  darauf,  daß  das  Scheren  an  einem 
^glücklichen"  Tage  vollzogen  wird.^ 

Bekanntlich  hat  sich  auch  in  der  christlichen  Welt  in  der 
„Tonsar**  der  römisch-katholischen  Priester,  die  schon  im  5.  Jahr- 
hundert als  Weihezeremonie  für  die  Priester  eingeführt  wurde  und 
deren  Umfang  mit  steigendem  hierarchischem  Range  zunimmt,  eine 
ähnliche  Sitte  erhalten.  Hier  wie  im  Buddhismus  spielt  aber  das 
Haar  als  solches  keine  Rolle  als  mystisches  Objekt,  wie  bei  den 
alten  Israeliten  und  den  Masai,  sondern  die  Beseitigung  desselben  hat 
bloß  den  Sinn  eines  Symbols  für  gewisse,  mit  dem  geistlichen  Stande 
in  beiden  Religionen  verbundene  Rechte  und  Pflichten  und  für  die 
gottgeweihte  Stellung  des  tonsurierten  Individuums  überhaupt.  Als 
daher,  im  Jahre  1237,  die  Mongolen  unter  Batu-Chan  nach  der 
Einnahme  von   Rjäsan,   Moskau,   Susdal  und  andern  Städten  auch 


*  F.  S.  Pallas,  Sammlungen  historischer  Nachrichten  über  die  mongo- 
lischen Volkerschaften,  St.  Petersburg  1801.  II.  S.  133  u.  134. 

*  P.  S.  Pallab,  Sammlungen  historischer  Nachrichten  über  die   mongo- 
lischen Völkerschaften,  IL  S.  186. 
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Wladimir  belagerten^  und  den  Sturm  auf  die  Stadt  begannoBüp 
flüchteten  nicht  nur  die  vornehmen  Frauen,  sondern  auch  die  F 
und  höchsten  Beamten  in  die  Kathedrale  und  ließen  sich  vom 
bischof  mit  der  Mönchstonsur  yersehen^  gleichsam  zum  Ausdradkl' 
davon,  daß  sie  jede  Hoffnung  auf  Rettung  aufgegeben,  mit 
irdischen  Leben  abgerechnet  und  sich  Gott  geweiht  hatten.^ 

Anderseits  kam  es  in  den  wilden  Zeiten  des  frühen  Mittelall — _., 
vor,    daß   man   bereits   tonsurierte   und  geweihte  Geistliche 
sich  Haupthaar   und  Bart   wieder  wachsen  zu  lassen,   um   sie 
Abzeichen  und  damit  der  Privilegien  ihres  Standes  zu  beraubeit 
wurde,  wie  Ghegoe  von  Toübs*  erzählt,  im  Jahre  585  der  Bis 
Ursicinus  von  Gabors  wegen  politischer  Umtriebe   vom  König  Qin*»"^ 
thramm  seines  Amtes  entsetzt: 

„Es  wurde  ihm  auferlegt,  daß  er  drei  Jahre  Buße  tun,  nidii^g 
Haupthaar  und  Bart  scheren  und  von  Wein  und  Fleisch  sich  -^^"^ 
halten  solle,  er  solle  sich  femer  nicht  unterfangen  Messen 
halten,  Geistliche  zu  weihen,  Kirchen  oder  das  heilige  Ol  zu 
oder  das  Abendmahl  zu  reichen,  die  äußern  Angelegenheiten 
Kirche  sollten  jedoch  nach  seiner  Anordnung  ganz  in  gewohnter^ 
Weise  besorgt  werden".  ^ 

Aber  nicht  nur  beim  christlichen  und  buddhistischen  Klemi 
treffen  wir  eine  mehr  oder  weniger  weit  getriebene  Haarschur  als 
Standessymbol,  soDdem  auch  bei  andern  priesterlichen  Körperschaften.  § 
So  erzählt  Hebbera^  von  den  Bewohnern  der  Provinz  Chicorä, 
d.  h.  der  atlantischen  Küstengebiete  im  Norden  von  Florida,  daß 
sich  ihre  Priester  durch  eine  besondere  Tracht  von  den  übrigen 
Stammesgenossen  unterschieden  hätten  und  daß  sie  den  Kopf,  mit 
Ausnahme  von  ein  paar  Flechten  an  den  Schläfen,  kahl  schoren. 
Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  diese  „Priester*'  der  Ghicoraner  nicht 
einfache  Medizinmänner  waren,  denn  die  Heilung  von  Krankheiten 
wurde  ausschließlich  von  weiblichen  ,,Ärzten''  (medicos  eran  Mugeres 
viejas,  i  no  havia  otros)  betrieben. 

Am  weitesten  getrieben  und  am  sorgfaltigsten  unterhalten  wurde 

•  P.  Cb.  Levesqüe,  Histoire  de  Russie,  II.  S.  86. 

•  Gbeqorius  TüRONENsrs,  Historiae  ecclesiasticae  Francorum,  L.  VIII.  20: 
„Ursicinus,  Cadurcensis  episcopus,  excommanicatur:  accepto  higosmodi  placito, 
ut  poenitentiam  tribns  annis  agens,  Deqne  capillum,  neque  barbam  ton- 
deret**  usw. 

•  A.  DE  Uerrbra,  Historia  general  etc.  Dec.  11.  L.  X.  Cap.  6:  „Andaban 
los  Sacerdotes  vestidos  diferentemente  de  los  otros,  i  sin  cabello,  dexando 
algunos  vedijas  en  las  sienes^^ 
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die  Haarschnr  bei  der  Priesterschaft  des  alten  Ägypten  und  zwar 
beschlug  sie  nicht  bloß  das  Haupt-  und  Bartbaar,  sondern  auch  die 
Behaarung  des  übrigen  Körpers.  „Die  Priester,"  sagt  Hebodot,^ 
»becheren  sich  den  ganzen  Leib,  immer  den  dritten  Tag,  auf  daß 
weder  eine  Laus  noch  irgend  ein  anderes  Ungeziefer  sich  einfinde 
bei  ihnen,  die  da  den  Göttern  dienen."  „Die  Priester  der  Götter," 
heißt  es  an  anderer  Stelle,  „tragen  anderwärts  langes  Haar^  in 
Ägypten  dagegen  schneiden  sie  es  ab.''  Diese  Sitte  erhielt  sich  auch 
noch  in  späterer  Zeit  auf  fremdem  Boden,  als  der  Isisdienst  nach 
Rom  yerpflanzt  worden  war.  So  spricht  z.  B.  noch  Martial*  you 
den  römischen  Isis-Priestern  als  den  „glatzköpfigen  Leinwandträgem'' 
(Hnigeri  calvi). 

Im  römischen  Katholizismus  bildet  die  Tonsur  ein  ausschließlich 
mf  die  dem  geistlichen  Stande  gewidmeten  Männer  beschränktes 
Attribat,  das  bei  Frauen,  die  in  einen  religiösen  Orden  eintreten 
imd  sich  dadurch  zur  Ehelosigkeit  und  zur  Keuschheit  yerpfiichten, 
dnrch  einÜEu^hes  Abschneiden  der  bis  zur  Einkleidung  lang  getragenen 
Kopfhaare  ersetzt  wird.  Beim  Buddhismus  dagegen  werden  auch 
den  Nonnen,  sobald  sie  endgültig  auf  das  Eingehen  einer  Ehe  ver- 
ziditen,  wie  die  Männer  kahlgeschoren. 


Neunte  Vorlesung. 


Haartrachten  der  alten  Germanen  und  Kelten.  —  Haartracht  der 
mexikanischen   und    abessinischen    Krieger.  —  Die   „Skalplocke*^ 
der  Leni-Lenäpe.  —  Haarschopf  der  modernen  Ägypter.  —  Langes 
Männerhaar    der    Crow     und    Duare-Indianer.    —    Haartracht    der 
M&ya.  —  Symbolik  der   Haartracht   der   Kalmückinnen    und    Kir- 
gisinnen. —  Heiratszeremonie   auf    Arorae.  —  Ethnologische  Be- 
dentnng  der  Kahlschur  des  Kopfes.  —  Die  Kahlschur  als  Toten- 
trtuer:    Israeliten,    Südinder,    Abiponer,    Peruaner,    Grönländer, 
Hottentotten  und  Jaluo.  —  Unterlassung  der  Haarschur  bei  Trauer 
(Ba-Ganda),  als  Strafe  (Mittelalter)  und  bei  Gelübden  (Muhamme- 

—       —        ~  • 

*  Hebodotcs,  Historiae,  H.  87. 

*  Mabtiaub,  Epigrammata,  XII.  29.  —  Der  Ausdruck  „Linigeri'*  (Lein- 
wandträger) war  eine  Art  Terminus  technicus  zur  Bezeichnung  der  Isis-Priester 
geworden,  da  diese,  wie  schon  Herodot  angibt,  nur  „ein  leinenes  Kleid  und 
Schuhe  aas  Byblos"  tragen  durften. 
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daner). —  Haarschar  bei  der  Totentraner  der  Zentralanstralier. — 
Kahlköpfigkeit  als  kosmetischer  Defekt:  Bibel,  römisoheSatiriker, 
moderDC  Dichter  und  Schauspieler.  —  Kahlschar  als  Strafe  bei  den 
alten  Semiten,  als  absichtliche  Entstellung  bei  derEinkleidung  der 
Nonnen,  als  Strafe  für  Ehebrecherinnen:  altgermanische  Rechte, 
Rußland,  christliche  Abiponer.  —  Kahlschnr  als  Schimpf  bei  den 
Zapoteken  und  Moxca.  —  Kahlschur  bei  den  Jaluo  und  Masai.  — 
Tagwahl  für  die  Uaarschur.  —  Das  aufgelöste  Frauenhaar  als 
Zeichen  der  Ekstase:  die  Mainaden,  die  Zauberin  Medea.  —  Das 
„Schütteln**  des  aufgelösten  Haares  als  vermeintliches  Zauber- 
mittel im  Mittelalter  Schottlands.  —  Das  aufgelöste  Haar  als 
Beweismittel  bei  Notzuchtsklagen  im  Mittelalter. 

Betrachten  wir  nun  noch  rasch  ein  paar  andere  Fälle  derVer^ 
Wendung  spezieller  Haartrachten  zum  symbolischen  Ausdruck  be- 
sonderer Verhältnisse  des  individuellen  oder  nationalen  Lebens! 

Tacitus^  erzählt  von  dem  germanischen  Stamme  der  Chatten 
(Catti  oder  Chatti),  deren  Name  im  heutigen  Landesnamen  ,3^801^'' 
wahrscheinlich  noch  weiterlebt,  „daB  sie  von  der  ersten  Mannbarkdt 
an  Haupthaar  und  Bart  wachsen  lassen  und  erst,  wenn  sie  einen 
Feind  erlegt  haben,  die  angelobte,  der  Tapferkeit  geweihte  Tradit 
des  Antlitzes  ablegen."  Auch  bei  andern  germanischen  Stämmen 
wurde  von  besonders  kühnen  Männern  diese  Sitte  geübt,  aber  selten 
und  nicht  allgemein,  wie  bei  den  Chatten. 

Während  also  hier  das  Wachsenlassen  des  Haares  als  eine 
Art  Verunzierung  erscheint,  die  erst  durch  eine  besondere  Ruhmestat 
beseitigt  werden  kann,  war  im  Gegenteil  bei  den  alten  fränkischen 
Königen  das  Tragen  des  unbeschnittenen  Haupthaares  ein  aus- 
schließliches Vorrecht  der  männlichen  Mitglieder  der  königlichen 
Familie  und  bei  den  zahllosen  Kämpfen  rivalisierender  Fürsten  in 
jenen  wilden  Zeiten  war  es  stets  die  erste  Sorge  des  Siegers,  dem 
überwundenen  Sieger  und  seinen  Söhnen,  falls  ihnen  überhaupt 
das  Leben  geschenkt  wurde,  das  Haupthaar  scheren  zu  lassen  und 
sie  dadurch  in  den  Augen  des  Volkes  des  Anrechtes  auf  den 
Thron  unwürdig  zu  machen.  Die  Geschichte*  erzählt,  daß  nach 
dem  Tode  Chlodomers,  des  Herrschers  von  Orleans,  der  in  der 
Schlacht  von  Voiron  im  Kampfe  gegen  die  Burgunder  gefallen  war, 
seine  beiden  Brüder,  Chlotar  und  Childebert,  beschlossen,  seine 
Kinder  des  Thrones  zu  berauben.  Sie  sandten  daher  an  die  Ge- 
mahlin Chlodomers,    Chlotilde,   einen   Boten  mit  einer  Schere  und 


*  Tacitus,  Germania,  81. 

'  Gbeooriüs  ToROMBNsia,  Historia  Francorum,  Lib.  III,  Gap.  18. 
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einem  blanken  Schwert     „Und  als  er  zur  Königin   kam/^    erzählt 

Oeegob  ton    Toubs^  weiter,    ,,zeigte   er    ihr    beides  und   sprach: 

JDeinen  Willen,  ruhmreichste  Königin,  wünschen  deine  Söhne,  unsere 

Gebieter,  zu  erfahren,  was  du  nämlich  meinst,  daß  mit  diesen  Knaben 

geschehen  müsse,  ob  ihnen  die  Locken  geschoren  und  sie  leben,  oder 

ob  sie  beide  getötet  werden   sollen/^    Im  ersten  Schreck  gab  die 

unglückliche  Mutter  die  unbesonnene  Antwort:    „Lieber  will  ich  sie, 

wenn  sie  nicht  auf  den  Thron  erhoben  werden  sollen,  tot  sehen,  als 

ihrer  Locken  beraubt/'^    Sie  besiegelte  damit  das  Schicksal  zweier 

ihrer  Söhne,  die  sofort  von  ihren  Oheimen  ermordet  wurden,  während 

diese  des  dritten,  Chlodovald,   nicht  hatten  habhaft  werden  können. 

Er  wurde  gerettet,   schnitt   sich  aber  später  mit  eigener  Hand  die 

Locken   ab,   wurde   Geistlicher  und   als   solcher   der  Gründer   des 

Klosters  St  Cloud. 

Etwa  f&nfzig  Jahre   nach   diesen  Ereignissen   tritt  in  der  Ge- 
schichte der  fränkischen  Könige  ein  Prinz  Gundovald  auf,   der  ein 
Sohn    einer  Konkubine   des  Königs  Chlotar  war.     „Er   war,"    sagt 
6sECK)B  VON  TouBS,  „in  Gallien  geboren  und  sorgfältig  erzogen,  die 
Haarlocken   ließ  man  ihm,  nach  der  Sitte  der  fränkischen  Könige, 
auf  den   Bücken   herabwallen   und   unterwies   ihn  in   den  Wissen- 
schaften.^'  Auf  die  Bitten  seiner  Mutter  nahm  ihn,  als  er  erwachsen 
war,    sein   Oheim    Childebert,    der   selbst   keine   Kinder   hatte,    an 
Sohnesstatt   an   und   behielt  ihn  bei  sich,   bis  er  von  seinem  Vater 
Chlotar  reklamiert  wurde.    „Als  Chlotar  ihn  sah,  befahl  er  ihm  die 
Locken  abzuscheren  und  sprach:  ,Den  habe  ich  nicht  gezeugt*   Nach 
Chlothars  Tode  fand  er  bei  König  Charibert  Aufnahme.    Dann  ließ 
ihn  aber  König  Sigibert  zu  sich  kommen,  schnitt  ihm  abermals  die 
Locken  ab    und  verbannte   ihn  nach  der  Stadt   der  Agrippina,  die 
jetzt  Köln  genannt  wird.    Hier  entkam  er,  ließ  sich  von  neuem  das 
Haar  wachsen  und  begab  sich  zum  Narses,  der  damals  den  Ober- 
befehl in  Italien  hatte."' 

'  Greooriuh  Tubonensis,  Historia  Francornm,  Lib.  III,  Cap.  18:  „Volun- 
t^tem  toam,  o  glorioBissima  regina,  filii  tui  domini  ncstri  expetunt,  quid  de 
pneris  ageodam  censeas,  atram  incisis  crinibus  eos  vivere  jubeas,  an  atrumque 
jagultri." 

'  Greqorius  Tubonensis,  Lib.  III,  Cap.  18:  „Satins  enim  mihi  est,  si  ad 
f^TiDi  noD  eriguntur,  mortuos  eos  videre  qaam  tonsos.'^ 

'  Obeoobiüs  Tubonensis,  Lib.  VI,  Cap.  24:  „Hie  cum  natus  esset  in  Gallis, 
^  diligenti  cura  nutritas,  ut  regum  istorum  mos  est,  crinium  flagellis  per  terga 
^icmiaais,  litterie  eruditus,  Childeberto  regi  a  matre  repraesentatur"  .  .  .  etc. 

. . .  „Quo  viso,  Cblothacharins  jussit  tonderi  comam  capitis  ejus,  dicens : 
»Hunc  ego  non  generavi*.     Igitur  post  Chlothacharii  regis  obitum,  a  Cbariberto 
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Als  der  Prinz  Ghlodovech  auf  Veranlassung  seines  Vaters,  des 
Königs  Chilperich,  ermordet  worden  war,  wurde  die  bereits  be- 
erdigte Leiche  auf  Befehl  der  Königin  Fredegunde  in  die  Mame 
geworfen.  Ein  Mann  fand  sie  in  einem  Fischteich  und  erkannte 
den  Prinzen  an  seinem  langen  Haupthaar.  Er  machte  dem  König 
Gunthramm,  dem  Oheim  des  ermordeten  Ghlodovech  davon  Hit« 
teilung,  daß  er  die  Leiche  an  sicherer  Stelle  beerdigt  habe.  Der 
König  ließ  das  Grab  öffnen,  „und  fand  den  Leichnam  unversehrt  und 
unverletzt,  nur  ein  Teil  der  Haare,  die  unten  gelegen  hatten,  waren 
schon  abgefallen,  sonst  waren  auch  sie  und  die  Locken  selbst  noch 
unversehrt  erhalten."^ 

Diese  historischen  Einzelheiten  mögen  die  Bedeutung  illustrieren, 
die  bei  den  fränkischen  Königen  dem  unbeschnittenen  Haupthaar 
beigemessen  wurde.  Dieses  Symbol  der  Zugehörigkeit  zur  königlichen 
Familie  erhielt  sich  auch  noch  in  späterer  Zeit,  als  die  politische 
Macht  längst  von  den  Königen  auf  ihre  Hausmeier  übergegangen  war. 

Als  die  alten  Römer  tiefer  in  das  eigentliche  Gallien  ein- 
drangen, fielen  ihnen,  als  einem  bei  Männern  an  kurze  Haartrachten 
gewöhnten  Volke,  hauptsächlich  die  langen,  blonden  Haare  der 
keltischen  Männer  auf,  die  diese  noch  absichtlich  durch  Waschen 
mit  Kalkwasser  bleichten.  „Ihre  Haare/'  sagt  Digdobüs  Sioülus' 
;,sind  nicht  bloß  von  Natur  blond,  sondern  sie  suchen  diese  eigen- 
tümliche Farbe  durch  künstliche  Mittel  noch  zu  erhöhen.  Sie  salben 
nämlich  das  Haar  beständig  mit  Kalkwasser  und  streichen  es  von 
der  Stime  zurück  gegen  den  Scheitel  und  den  Nacken,  so  daß  sie 
fast  wie  Satyrn  und  Pane  aussehen.  Denn  durch  diese  Behandlung 
wird  das  Haar  so  dick,  daß  es  völlig  einer  Boßmähne  gleicht'^  Die 
Römer  nannten  daher  einen  Teil  von  Gallien  die  ^,Gallia  comata^, 
gewissermaßen  das  „Gallien  der  langen  Haare'S  während  andere 
Teile  des  den  Römern  unterworfenen  gallischen  Gebietes  nach  Be- 
sonderheiten der  Kleidung  benannt  wurden.  So  hieß  das  narbonensische 
Gallien   auch   „Gallia   braccata^',   weil   dort    auch   noch   unter   der 

regi  susceptns  est.  Quem  Sigibertas  arcessitum ,  itemm  amputavit  comam 
capitis  ejas,  et  misit  enm  in  Agrippinensem  civitatem,  qoae  nnnc  Colonia 
dicitur.  lUe  quoque  ab  eo  loco  delapsas,  dimissis  iteram  capilUs,  ad  Narsetem 
abiit,  qai  tanc  Italiae  praeerat*'  .  .  .  etc. 

^  Gbeoorius  Turonemsis,  Lib.  VIII,  Cap.  10:  „. . .  detectoqne  tomnlo,  xe- 
perit  corpuscnlam  integrum  et  inlaesam:  ona  tantnm  pars  capillomm,  qnae 
subter  fiierat,  jam  defiuxerat;  alia  vero  cum  ipsis  crinibns  criniom  fiftgeUis 
intacta  durabat.  Cognitnmqae  est,  hnnc  esse  quem  rex  intento  animo  re« 
quirebat"  .  .  .  etc. 

*  DioDOBüs  SicüLUS,  Bibliotheca  historica,  V.  28. 


Haartrachi  der  Sueven  145 

römischen  Herrschaft  das  alte  gallische  Nationalkleid,  die  „braccae'< 
oder  Hosen,  gebräuchlich  blieb,  während  das  cisalpine  Gallien  als 
.6aIIia  togata'^  bezeichnet  wurde,  da  hier  die  römische  Toga  ge- 
tngen  wurde. 

Die  Römer  betrachteten  das  lange,  unbeschnitten  getragene 
Haopthaar  bei  Männern  als  ein  Zeichen  einer  barbarischen  Eultur- 
itofe.  Oanz  dieser  Anschaung  entspricht  es  z.  B.  auch,  wenn  Ta- 
ciTus^  von  den  Angehörigen  des  Suevenbundes  berichtet: 

y^Eigentämlich  ist  diesem  Volke,  die  Haare  aufzuriegeln  und  in  einen 
Knoten  zu  schüizen.  So  unterscheiden  sich  die  Sueven  von  den  übrigen  Ger- 
BaneD,  so  die  Freigebomen  unter  den  Sueven  von  den  Sklaven.  Bei  andern 
Ydlkem  geschieht  dies  entweder  wegen  einiger  Verwandtschaft  mit  den  Sueven, 
oder  noch  öfter  aus  Nachahmung;  selten  jedoch  und  nur,  solange  sie  jung 
and.  Die  Sueven  binden  ihr  struppiges  Haupthaar,  bis  es  grau  ist,  rück- 
wiits,  oft  auch  bloß  über  dem  Scheitel  zusammen.  Die  Vornehmen  sind  hierin 
Boeh  prunkvoller;  dies  ist  ihr  Putz,  aber  ein  unschuldiger.  Denn  nicht  um 
Liebe  und  Gegenliebe  geschieht  es ;  um  größer  und  schrecklicher  zu  erscheinen, 
tehmacken  sie,  wann  sie  zum  Krieg  ausziehn,  die  Locken,  nur  für  die  Augen 
des  Feindes.'* 

Damit  gelangen  wir  znr  Elrwähnung  eines  weitem  Momentes, 
das  da  nnd  dort  Einfloß  auf  die  Gestaltung  der  Haartracht  gewann, 
und  das  wir  bereits  früher  (S.  123]  kur«  berührt  haben,  nämlich 
des  Krieges.  Wir  werden  dabei  daran  denken  müssen,  daß  im 
Leben  des  menschlichen  Individuums  die  Periode  seiner  Kriegs- 
hist  und  Kriegstüchtigkeit  gleichzeitig  auch  allgemein  die  Zeit  der 
ad  maximum  gesteigerten  Vitalität,  handle  es  sich  nun  um  die  ver- 
schiedenen Formen  des  Nahrungserwerbs  für  sich  und  seine  Familie 
oder  aber  um  die  nicht  weniger  verwickelten  Erscheinungen  des 
geschlechtlichen  Trieblebens,  darstellt  Sie  tritt  damit  in  Parallele 
mit  den  Phasen  gesteigerter  Geschlechtstätigkeit  im  Bereiche  mancher 
Saugetiere,  bei  denen  das  Element  des  Kampfes  vielfach  direkt 
sexueUen  Charakter,  d.  h.  denjenigen  eines  durch  körperliches  Ringen 
zwischen  verschiedenen  Nebenbuhlern  entschiedenen  Wettbewerbs 
um  den  Besitz  eines  bestimmten  Weibchens,  annimmt.  Diese  direkte 
Form  des  sexuellen  Kampfes  fehlt  nun  auch  beim  Menschen  nicht, 
wie  die  zahllosen  Eifersuchts-  und  Ehebruchs-Duelle  beweisen,  die 
»ich  zu  allen  Zeiten,  und  zwar  gerade  im  Schöße  der  „Kulturvölker" 
abgespielt  haben  und  noch  immer  abspielen.  Aber  in  der  allgemeinen 
„Ethnologie  des  Krieges'^  tritt  das  sexuelle  Element  so  sehr  zurück, 
daß  es,  selbst  wo  es  noch  vorhanden  ist,  nur  durch  genaue  Analyse 


*  Tacitüs,  Germania,  39. 
SrcLLf  GMehleehtalebeD.  10 
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nachzuweisen  ist,  während  es  in  vielen  Formen  des  ^^Krieges^  bei 
kultivierten  und  primitiven  Völkern  überhaupt  fehlt.  Setzt  ja  doch 
auch  die  Kampflust  und  das  Kampfbedürfnis  unserer  männlichen 
Jugend  schon  deutlich  in  einem  Lebensalter  ein,  wo  das  sexuelle 
Leben  noch  schlummert. 

Während  aber  in  der  psychologischen  Motivierung  des  Krieges 
in  der  Form  des  Massenkampfes  das  sexuelle  Element  keine  irgendwie 
stark  hervortretende  Rolle  spielt,  tritt  es  dagegen  als  psychologische 
Wirkung  des  Kriegerstandes  und  seiner  Attribute,  sowie  auch  der 
Kriegführung  selbst  um  so  stärker  zutage.    Wir  haben  bei  früherer 
Gelegenheit  erwähnt,   daß   die    offensiven   Kampfapparate   mancher 
Tiere,   wie  Homer,  Geweihe  usf.  in  erster  Linie  zum  Austrag  der 
sexuellen  Kämpfe  zwischen  den  rivalisierenden  Männchen  der  einzelnen 
Spezies  verwendet  werden.     Inwieweit  sie  aber  auch  als  Ornamente 
faszinierend  auf  die  Weibchen  der  betreffenden  Arten  wirken,  ent- 
zieht sich  infolge  der  ünzugänglichkeit  der  tierischen  Psyche  unserer 
direkten  Beobachtung.     Daß  dagegen  beim  Menschen  die  Attribute 
des  Kriegerstandes,  der  ja  an  und  für  sich  schon  gewissermaßen  die 
in  physischer  Hinsicht  ausgesuchten  Exemplare  der  einzelnen  Volks- 
stamme  in  sich  vereinigt,  sehr  stark  faszinierend  und  sexuell  lockend 
auf  die  junge  weibliche  Welt  wirken,  ist  eine,  ganz  besonders  inner- 
halb der  Kulturvölker  leicht  zu  konstatierende  und  alltägliche  Tat- 
sache: die  zahllosen  legitimen  und  illegitimen  Liebeshändel,  in  denen 
Offiziere  die  Rolle  des  begünstigten  Liebhabers  spielen,  die  Überlegen- 
heit des  Militärs  über  die  Zivilisten  beim  Wettbewerb  um  weibliche 
Gunst  auf  den  Tanzböden  der  Dörfer  sprechen  dafür  ebenso  beredt,  als 
die  bis  zur  Aufgabe  jeder  weiblichen  Würde  gehende  Begeisterung 
und  Willfährigkeit,  welche  einzelne  Frauen  und  Mädchen  in  kriege- 
rischen Zeiten  den  kriegsgefangenen  Militärpersonen  des  nationalen 
Gegners  entgegenbrachten.     In  vielen  weiblichen  Augen  ist  der  für 
den  Kriegsdienst  tüchtige,   mit  den  Attributen  seines  Standes  aus- 
gestattete Mann  der  Inbegriff  der  Männlichkeit  auch  im  physischen 
und  selbst   im    sexuellen  Sinne.     Daß  aber  dabei  weder  der  eben- 
mäßige Körper  wuchs,  noch  die  Schönheit  der  Gesichts-  und  Kopf- 
bildung, noch  die  „Uniform"  allein  in  Betracht  fallen,  sondern  daß 
Kraft,    Gewandtheit   und  Mut   im   Kampfe   selbst   eine    keineswegs 
nebensächliche  Rolle  spielen,  beweist  der  verliebte  Briefwechsel  und 
das   sehr   weitgehende   Entgegenkommen,    das    selbst   hochstehende 
Damen  in  Spanien  den  in  ihrem  Berufe  berühmten  „Espadas^^  der 
Stierarena   entgegenbringen,    trotzdem    diese   Leute   außerhalb   der 
Arena   ihr   glänzendes  Fechtergewand   gar  nicht  tragen  und  häufig 
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genug  nicht  nur  unschöne,  sondern  auch  für  nichtspanischen  6e- 
flclimack  recht  ordinäre^  bildungslose  Kerle  sind. 

Nach  alledem  wird  es  uns  nicht  wundem^  wenn  wir  überall,  bei 
arilisierten,  wie  bei  primitiven  Völkern,  nicht  nur  auf  die  direkte 
fiewaffoung^  sondern  auch  auf  die  übrige  Ausrüstung  des  Kriegers, 
Tor  allem  auf  den  Schmuck^  besondere  Sorgfalt  verwendet  sehen. 

Doch  spielt  die  Haartracht,  um  zu  dieser  zurückzukehren,  gegen- 
über den  andern  Attributen  des  Kriegers,  dem  besondern  Kriegs- 
schmuck,  der  Bemalung  usf.  nur  eine  nebensächliche  Rolle.  So 
lütten  z.  B.  die  mexikanischen  Krieger  vornehmen  Standes,  die 
als  besonders  tapfer  gelten  durften,  einen  auszeichnenden  Kopf- 
sdunnck,  den  Torquemada^  beschreibt,  wie  folgt: 

„Sie  tragen  auf  dem  Kopf  einen  reichen  Schmuck  aus  Vogelfedem,  den 
lie  mit  8o  viel  von  ihrem  Scheitelhaar  festbanden,  als  etwa  der  Tonsar  eines 
Gastlichen  entspräche.  Diesen  Federschmuck  umwickelten  sie  mit  einer  roten 
Sehnor,  und  an  dieser  ließen  sie  Goldgeschmeide  herabhängen,  nach  Art  der 
Binder  einer  Bischofsmütze,  und  dieses  Haargeflecht  war  das  Abzeichen  der 
Tapferkeit.  Die  weniger  yomehmen  Indianer  durften  sich  das  Haar  nicht  in 
^tta  Weise  aufbinden ,  bis  sie,  je  nach  ihrem  Kang,  vier  oder  mehr  Feinde 
im  Kriege  gefiangen  genommen  oder  getötet  hatten.  Auch  waren  ihre  Feder- 
böflche  weniger  reich.'* 

Auch  in  Abessinien^  prägte  sich  in  früheren  Zeiten  die 
Stellung  und  der  Eriegsruhm  eines  Mannes  symbolisch  in  der  Haar- 
tracht aus:  nur  der  freie  und  kriegsfähige  Abessinier  hatte  das 
Hecht,  sein  Haar  geflochten  zu  tragen;  für  jeden  getöteten  oder 
gefangenen  Feind  durfte  er  eine  weitere  Haarflechte  hinzufügen  und 
xehn  solcher  Eriegstaten  berechtigten  ihn,  sein  ganzes  Haupthaar 
in  Flechten  zu  legen. 

Am  reinsten  kommt  aber  wohl  das  Moment  des  Krieges  für  die 
Haartracht  in  der  bekannten  „Skalplocke"  einzelner  nordameri- 
kanischer Indianerstämme  zum  Ausdruck.  Speziell  sind  die  An- 
gaben, die  der  alte  Herrnhuter  Missionar  Hecke welder^  über  die 
Leni-Lenäpe  macht,  bei  denen  er  sich  lange  aufgehalten  hatte, 
ftr  das  psychologische  Verständnis  dieser  Sitte  von  Interesse. 
Sie  lauten: 

,,£s  ist  ein  wohlbekannter  Umstand,  daß  die  Indianer  sich  alle  Haare 
losreißen  mit  Ausnahme  eines  Schopfes,  den  sie  sich  auf  dem  Scheitel  wachsen 
lassen;   aber  yielleicht  kennt  man  den  Grund  zu  dieser  Ausnahme  nicht,  die 

^  ToBauBMADA,  Mouarquia  Indiana,  Lib.  XIV,  Cap.  IV. 
'  A.  d'ABBADiE,  Douze  ans  dans  la  Uaute-^thiopie,  I.    S.  66. 
*  J.  Hbckbwbldeb,  Histoire  des  moeurs  et  coutumes  des  nations  indiennes 
qni  liabitaient  antrefois  la  Pensylvanie  et  les  otats  voisins,  S.  343. 

10* 
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sie  nur  machen,  nm  sich  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  gegenseitig  den  Skalp 
mit  größerer  Leichtigkeit  zu  entreißen.  ,Wenn  wir  gegen  einen  Feind  kämpfen)' 
sagen  sie,  ,so  sind  wir  ihm  gleich  und  derjenige,  der  es  kann,  entreißt  dem 
andern  den  Skalp.  Wer  immer  von  beiden  der  Sieger  sei,  hat  das  Recht 
darauf,  ein  Beweismittel  seiner  Tapferkeit  und  seines  Triumphes  in  der  Hand 
zu  haben  und  es  wäre  für  einen  Krieger  wenig  loyal,  seinen  Gregner  der  Mittel 
zu  berauben,  diesen  Ruhm,  nach  dem  er  selbst  strebt,  zu  erwerben.  Das  Be* 
nehmen  eines  ELriegers  muß  das  eines  tapfem  Mannes  sein ,  sonst  ist  er  kein 
Mann.* " 

„Eines  Tages  sagte  ich  zu  einem  Indianer,  daß  sie,  wenn  dies  der  Grand 
dafür  wäre,  sich  einen  Haarschopf  auf  dem  Scheitel  wachsen  zu  lassen,  eben- 
sogut den  ganzen  Haarwuchs  beibehalten  könnten  und  daß  ich  nicht  eins&hd, 
weshalb  sie  sich  so  viele  Mühe  gäben ,  die  Haare  auszureißen.  Darauf  ant- 
wortete er:  ,Mein  Freund,  der  Mensch  hat  nur  einen  Kopf  und  ein  Skalp 
von  diesem  Kopfe  genügt,  um  zu  beweisen,  daß  man  ihn  in  seiner  Gewalt 
gehabt  hat.  Wenn  wir  aber  alle  unsere  Haare  behalten  würden,  wie  es  die 
Weißen  tun ,  so  könnte  man  daraus  mehrere  Skalpe  anfertigen  und  dies  wiie 
unbillig.  Auch  könnte  auf  diese  Weise  ein  Feigling  Anteil  an  den  Tropbien 
eines  tapfern  Mannes  gewinnen  und  ihm  den  Ruhm  des  Sieges  streitig  machen.*'' 

über  die  mit  dem  abgeschnittenen  Skalpe  verbundenen,  mysti- 
schen Vorstellungen  der  Indianer  wird  später  zu  reden  sein. 

Wir   wollen    bei   dieser  Gelegenheit   erwähnen,   dafi   auch  die 
Sitte  der  modernen  Ägypter,  sich  auf  dem  Scheitel  ihres  im  übrigen 
kahlrasierten  Kopfes  einen  Haarbüschel  stehen  zu  lassen,  ursprünglich 
aus  Überlegungen  hervorgegangen  sein  soll,  die  mit  dem  Bjiege  in 
Verbindung  stehen.   Wie  Lane  ^  erfuhr,  sollen  nämlich  die  Muhamme- 
daner  befürchtet  haben^  daß  wenn  ein  Muslim  in  der  Schlacht  voa 
einem  Ungläubigen  erschlagen  wurde,  dieser  den  Kopf  seines  Opfers 
abschneiden   könnte    und    wenn   er   dann  kein  Haar  an  dem  Kopfe 
vorfände,  um  ihn   zum  Wegtragen  daran  zu  packen,   so   könnte  er 
ihm  zu   diesem  Zwecke    seine    unreine  Hand  in  den  Mund  stecken, 
da  der  Bart   möglicherweise  zu  einem  festen  Halt  nicht  ausreichen 
würde.     Lane   erwähnt   übrigens,   daß   Leute   von   gelehrtem   oder 
geistlichem  Stande  diesen  Scheitelbüschel  („schuschi'^)  nicht  tragen. 

Wir  müssen  aber  bemerken,  daß  Heckeweldebs  Angaben  nur 
für  gewisse  Stämme,  vor  allem  des  Ostens,  zutreffen  und  keineswegs 
verallgemeinert  werden  dürfen.  Denn  die  Stämme  des  nördlichen 
Mississippigebietes,  wie  die  Mandan,  Krähen-Indianer  u.  a.  m., 
die  doch  ebenfalls  dem  Brauch  des  Skalpierens  huldigten,  zeichneten 
sich  im  Gegenteil  dadurch  aus,  daß  nicht  nur  bei  den  Frauen, 
sondern  auch  bei  den  Männern  der  Haarwuchs  sehr  lang  gehalten 

^  £.  W.  Lane,  An  Account  of  the  Manners  and  Gastoms  of  the  Modem 
Egyptians,  I.  S.  88. 
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wurde,  wenn  auch  gewisse  Unterschiede  in  der  Haartracht  der 
Männer  und  der  Frauen  vorhanden  waren.  Diese  Stämme  pflegten 
nch  femer  das  Kopfhaar  in  seinem  ganzen  Umfange  wachsen  zu 
lassen,  nicht  blofi  wie  die  Leni-Lenäpe,  das  Scheitelhaar.  Sie  waren 
aber  dafür  sehr  darauf  bedacht,  den  Skalp  des  erlegten  Feindes  so 
abzuschneiden,  daß  die  Scheitelpartie  des  Haarbodens  das  Zentrum 
des  Skalpes  bildete  und  da  sie  in  der  Beurteilung  und  Untersuchung 
der  Skalpe  auf  diesen  Punkt  hin  sehr  erfahren  waren,  so  bestand 
anch  hier  keine  große  Gefahr,  daß  es  etwa,  wie  Heoeeweldeb  an- 
deatet,  einem  Renommisten  gelungen  wäre,  aus  einem  einzigen 
wirUich  erlegten  Skalpe  mehrere  zurechtzuschneiden.  Allerdings 
pflegte  der  Sieger,  wenn  er  dazu  Zeit  hatte,  auch  die  übrigen  Kopf- 
haare des  erlegten  Feindes  abzuschneiden  und  mitzunehmen,  aber 
nur  zu  dem  Zwecke,  sie  von  seiner  Frau  zu  besondern  Haarflechten 
Terarbeiten  zu  lassen,  mit  denen  sie  dann  in  ausgiebiger  Weise  die 
Beidimg  und  die  Gerätschaften  ihres  Mannes  verzierte.^ 

Noch  ein  Wort  über  die  Crow!  Während  wir  sonst  gewöhnt 
sindf  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen  eine  sexuelle  Differen- 
liening  in  der  Behandlung  des  Kopfhaares  Platz  greift,  die  Tendenz 
Torwalten  zu  sehen,  das  Haar  der  Männer  in  toto  oder  partiell 
durch  Schur  oder  wenigstens  durch  Aufbinden  kürzer  zu  halten,  als 
das  Haar  der  Frauen,  ist  es  bei  den  Crow  im  Gegenteil  das  Männer- 
bar,  das  man  bis  zur  maximalsten  Länge  zu  entwickeln  sucht, 
während  die  Frauen  durch  die  Stammessitte  gezwungen  sind,  das 
ihrige  kurz  zurückzuschneiden.  Die  Krähen-Indianer  sind  der- 
gestalt unstreitig  derjenige  Stamm,  bei  dessen  Männern  die  natür- 
liche, allerdings  durch  sorgfältige  Pflege  möglichst  beforderte  Haar- 
lange  alles  übertrifft,  was  sonst  vom  männlichen  Haarwuchs  bekannt 
ist  (Fig.  27).     Catun*  erzählt: 

„Ich  erwähnte  kürzlich,  daß  die  meisten  von  ihnen  über  sechs  Fuß  hoch 
sind,  and  recht  viele  darunter  haben  ihr  natürliches  Haar  zn  einer  so  fast 
ooglaoblichen  Länge  gebracht,  daß  es  beim  Gehen  am  Boden  nachschleift;  es 
gibt  xablreiche  Beispiele  dieser  Art  unter  ihnen  und  in  einigen  Fällen  streift 
^  Haar  beim  Gehen  fußlang  und  mehr  über  den  Rasen  hin,  was  ihren  Be- 
wegungen eine  außerordentliche  Anmut  und  Scliünheit  verleiht.  Sie  pflegen 
ihr  Haar  jeden  Morgen  reichlich  mit  Bärenfett  einzuölen,  was  ohne  Zweifel 
eine  der  Ursachen  der  ungewöhnlichen  Länge  ist,  die  das  Haar  erreicht;  aber 


'  Geoboe  Catlin,  The  Manners,  Customs,  and  Coudition  of  the  North 
American  Indians,  London  1841,  Vol.  1,  S.  49  u.  193. 

*  G.  Catlin,  The  Manners,  Customs,  and  Condition  of  the  North  American 
Indians,  L  S.  49. 
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di«B  kkiin  nicht  die  einzige  Ursache  d&fiir  sein,  dean  die  «ndem  Stämme 
dieser  Oegeod  beDütien  du  Bärenfett  in  gleichem  Oberm&6,  ohne  diesell 
Beealtate  sn  erreichen." 


Fig.  27.    Hituptlmg  der  Eraben-Indiftiier  (Croir)  mit  bis  nun  Bodoi  idchendoi 
natürlichem  Kopfhaar.    (Hach  Catlin.) 


Auch  andere  Stämme  des  Westens  and  Nordwestena  der 
einigten  Staaten  wie  die  Mandan,  die  Sioux  and  Minnetar 
trieben  diesen  Kultus  des  Männerhaares  und  brachten  es  eben; 
zu  sehr  stattlicber  Länge:  „viele  darunter  sieht  man,  deren  £ 
fast  auf  den  Boden  reicht"  sagt  Catlin,  während  wieder  am 
Stämme  des  Westens,  von  denen  er  die  Sacs  und  FozeB,  sc 
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diePawnies  vom  Platteflusse  speziell  nennt,  fast  den  ganzen  Eopf 
kahl  zu  scheren  pflegten. 

Mit  Rücksicht  auf  die  ungewöhnliche  Länge  der  Kopfhaare  der 
Crow  yerdient   auch  eine  von  Herbera  überlieferte  Notiz  erwähnt 
zü  werden.     Herbera^    erzählt   nämlich^   daß   die   spanischen  Ent- 
decker, als  sie  unter  D.  Lucas  Vazquez  de  Ayllon  im  Jahre  1520 
auf  den  Sklavenraub    ausgezogen   und  unter  32^  nördl.  B.  an   der 
Dordamerikanischen  Ostküste  angelangt  waren^  dort  mit  einer  Land- 
schaft Duar^  bekannt  geworden  seien,   deren  Bewohner  das  Haar 
bis  auf  die  Fersen  herabreichend  trugen.     Nach  dem  übrigen  Text 
za  schließen,  gilt  diese,  nach  Herreras  Manier  etwa  flüchtig  gehaltene 
Xotiz  für  beide  Geschlechter,  während  er  für  die  Bewohner  der  be- 
nachbarten Provinz  Ghicorä  sagt,  daß  die  Männer  ihre  Haare  bis 
Zum  Gürtel,  die  Frauen  noch  länger  getragen  und  daß  beide  Ge- 
schlechter sie  geflochten  hätten.   Herreras  geographische  Positions- 
aogabe  weist  auf  die  Küste  Georgiens  hin;  es  wäre  also  an  einen 
Stamm  der  Muskhogee-Familie  zu  denken. 

Während,  wie  im  vorstehenden  ausgeführt,  die  nordamerikanischen 
Stamme,  die  der  Sitte  des  Skalpierens  huldigten,  speziellen  Wert 
aaf  die  Erhaltung  der  Scheitelpartie  des  Kopfhaares  legten,  gleich- 
gültig, ob  sie  die  übrigen  Kopfhaare  beseitigten  oder  stehen  ließen, 
sehen  wir  bei  den  Maya  von  Yukatan  das  entgegengesetzte  Ver- 
fahren Platz  greifen:  Beseitigung  der  Scheitelhaare  und  Stehenlassen 
eines  Haarringes  um  die  kahle  Scheitelpartie  herum.  Der  Bischof 
Landa^  beschreibt  die  Haartracht  der  alten  Maya  mit  folgenden 
Worten: 

„Sie  (d.  h.  die  Männer)  ließen  das  Haar  wachsen,  wie  die  Frauen,  aof 
dem  Scheitel  brannten  sie  es  im  Umfang  einer  starken  Tonsar  weg.  Auf 
diese  Weise  blieb  das  Scheitelhaar  kurz,  das  übrige  wuchs  aber  sehr  lang 
and  sie  flochten  es  rund  um  den  Kopf  zu  Flechten  zusammen  und  machten 
dtnas  einen  Kranz,  indem  sie  die  Enden  wie  Quasten  nach  hinten  richteten.^' 
Dies  war  aber  nnr  die  Haartracht  der  Männer.  Verschieden 
daTon  war  diejenige   der   Frauen,   denn   diesen   fehlte  die  Tonsur; 

^  AxTOino  DB  Herrbra,  Historia  general  de  los  hechos  de  los  Castel- 
iuios  etc.  Dec  11,  Lib.  X,  Cap.  6 :  „Los  cabellos  negros  hasta  la  cinta ,  i  las 
mojeres  los  traen  mas  largos,  i  todos  los  tren^an.  Y  en  otra  Provincia  junto 
i  esta  qne  llaman  Dnar^,  los  llevan  hasta  el  talon.^' 

'  DiBQO  DB  Landa,  Relacion  de  las  cosas  de  Yucatan,  ed.  Br/lsseüb, 
8. 114:  „Que  criavan  cabello  como  las  mujeres;  por  lo  alto  quemavan  como 
una  buena  corona,  j  que  assi  crecia  lo  de  abaxo  mucho,  y  lo  de  la  Corona 
quedaya  corto,  y  que  lo  entren^van  y  hacian  una  guirnalda  de  ello  entomo 
de  U  cabe^  dexando  la  colilla  atras  como  borlas." 
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sie  ordneten  ihr  langes  Haar,  nachdem  sie  es  in  zwei  Teile  ge- 
scheitelt, zu  einem  Haaraufsatz  zusammen,  der,  wie  es  nach 
Land  AS  etwas  unklarem  Bericht  den  Anschein  hat,  bald  aus  dem 
ungeflochtenen,  bald  aber  aus  dem  geflochtenen  (entrengavanselos 
para  otro  modo  de  tocado)  Haar  in  verschiedener  Form  hergerichtet 
wurde  und  auf  dessen  Herstellung  namentlich  Mütter  bei  ihren 
heiratsfähigen  Töchtern  viel  Sorgfalt  und  Kunst  verwendeten. 

.  Von  besonderem  Interesse  ist  femer  Landas  Angabe,  daß  die 
Haartracht  der  noch  nicht  mannbaren  Mädchen  bei  den  Mayas  von 
der  geschilderten  verschieden  war:  ^,Den  Mädchen,  bis  sie  etwas 
größer  sind,  flechten  sie  die  Haare  zu  vier  oder  auch  zu  zwei  hörner- 
artigen Spitzen  zusammen,  was  ihnen  ganz  gut  stehf  Von  Interesse 
ist  diese  Notiz  deshalb,  weil  sie  nicht  nur  ein  Beispiel  der  sexuellen 
Differenzierung  der  Haartracht,  sondern  gleichzeitig  auch  eines  fOr 
die  symbolische  Kennzeichnung  verschiedener  Phasen  im 
sexuellen  Leben  der  Frau  durch  Verschiedenheiten  der  Haar- 
tracht liefert 

Noch  schärfer  und  gewissermaßen  absichtlich  finden  sich  dahin 
gehörige  Dinge  bei  gewissen  ural-altaischen  Völkern  Zentral-Asiens, 
von  denen  wir  als  Beispiele  nur  die  Kalmücken  und  die  Kirgisen 
erwähnen  wollen.  Wir  wählen  diese  beiden  Völker  deshalb,  um  zu 
zeigen,  daß  es  sich  bei  der  genannten  Differenzierung  um  eine 
uralte,  vom  heutigen  Glaubensbekenntnis  der  betreffenden  Völker  — 
die  Kalmücken  sind  Buddhisten,  die  Kirgisen  Muhammedaner  — 
völlig  unabhängige  Sitte  handelt.  Von  den  Kalmücken  berichtet 
Pallas^,  der  noch  Gelegenheit  hatte,  sie  in  ursprünglicherem  Zu- 
stande zu  sehen,  als  dies  heute  möglich  ist,  in  bezug  auf  die  ge- 
nannte Differenzierung  der  Haartracht  folgendes: 

,,Den  Knaben  wird  von  Kindheit  auf  das  Haupthaar  abgeschoren,  hin- 
gegen läßt  man  die  Mädchen,  sobald  sie  etwas  heranwachsen,  alles  Haar  soig^ 
fältig  hegen,  und  im  zwölften  oder  vierzehnten  Jahr,  da  ein  kalmückisches 
Frauenzimmer  schon  mannbar  zu  werden  anfängt,  flicht  man  den  Dirnen  das 
Hinterhaar  vom  Scheitel  an  in  einen  Hanptzopf  (Täbi)  und  das  Nebenhaar  zu 
beyden  Seiten  in  so  viele  kleine  Flechten  (Köckel),  als  man  will  oder  kann; 
und  diese  hängen  gemeiniglich  hinten  und  auf  die  Schultern  herunter,  seltner 
werden  sie  um  den  Kopf  geschlagen.  Bey  der  Verehelichung  eines  Mädchens 
werden  diese  Flechten  aufgelöst  und  aus  allem  Haar  am  Hinterkopf,  gleich 
hinter  den  Ohren,  zwey  große  und  wohl  noch  mit  eingemengtem  fremden 
Haar  vermehrte  Zöpfe  (Babagain  Chojor  Uessin)  geflochten,  welche  nach  vomen 


*  P.  S.  Pallas,  Sammlungen  historischer  Nachrichten  über    die  mongo- 
lischen Völkerschaften,  I.  S.  108  u.  109. 
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über  bejde  Schultern  herabhängen  müssen  nnd  in  einer  Scheide  von  schwarzer 
Kitaika  oder  Taffent  verwahrt  zu  werden  pflegen." 

Von  den  kirgisischen  Frauen  erzählt  Lewschin:^ 

^^Fraaen  und  M&dchen  tragen  die  Haare  geflochten.    Die  Frauen  flechten 
sie  in  zwei  oder  drei  Zöpfe,  von  denen  zwei  mit  verschiedenen  Bändern  um- 
wickelt über  die  Schultern  herabhängen,  oder  sie  wickeln  sie  um  die  Mütze 
benim;   der  dritte  Zopf  hängt  hinten  über   den  Bücken  bis   auf  die  Fersen 
bertb.    Zuweilen  binden  sie  an  Stelle  dieses  letzten  Zopfes  etwas  anderes  an, 
das  ihn  vorstellen  soll,  und  schmücken  es  mit  Zieraten  und  kleinen  Knoten 
MB  Bändern  usw.      Die  Mädchen  teilen  ihr  Haar  in  viele  kleine  Zöpfe,  an 
welche  sie  Silberplättchen  oder  Steine  in  Form  von  kleinen  Schlangenköpfen 
tohaken,  und  am  Ende  der  Zöpfe  befestigen  sie  Pompons,   Bänder  u.  dergl.'' 
Soviel  über   die   symbolische  Markierung  des  ledigen  und  des 
▼erheirateten  Standes  durch  Verschiedenheiten  der  Haartracht  beim 
▼eiblichen  Geschlecht  der  Kalmücken  und  Kirgisen! 

und  endlich  wollen  wir  noch  der  symbolischen  Verwendung  des 
Haupthaares   bei  der  Hochzeitszeremonie  selbst  gedenken,   wie   sie 
Tor  alters   bei   den  Eingeborenen   des   Südsee- Atolls  Arorae   oder 
Hurd  Island  üblich  war.    Nachdem  dort  ein  junges  Mädchen  sich 
unter  ihren  Bewerbern  denjenigen  ausgewählt,   den  sie  zu  heiraten 
wünschte,   bereiteten   sich  beide  Teile  in  ihren  Hütten  auf  das  be- 
Torstehende  Hochzeitsfest  vor.    Die  Eheschließung  selbst  wurde  von 
einem  der  beiden  Väter  vollzogen:     „Die  beiden  neigten  ihr  Haupt 
Tor  ihm.     Er  ergriflF  nun   mit  der  einen  Hand  ihr  Haar,   und   goß 
mit  der  andern  eine  reinigende  Spende  ^on  Kokosmilch  über  sie  aus."  * 
Mit  derartigen  Fällen  ist  aber  der  in  der  Haartracht  zum  Aus- 
druck gebrachte  Symbolismus  noch  keineswegs   erschöpft,   vielmehr 
begegnen  wir  ihm  auch  mehrfach  in  anderer  Form.   Da  ist  in  erster 
Linie  die  temporäre  Kahlschur  des  Kopfes  zu  erwähnen,  die  bei 
verschiedenen    Völkern,    in    verschiedenem    umfang    und    zu    ver- 
schiedenen Zwecken  bald  vom  männlichen,  bald  vom  weiblichen  Ge- 
schlecht geübt  wird. 

Am  häufigsten  tritt  uns  das  zeitweilige  Kahlscheren  des  Kopfes 
entgegen  als  Ausdruck  der  Toten  trauen 

In  der  Bibel  erscheint  die  Haarschur  mehrfach  nicht  sowohl 
als  spezifisches  Symbol  der  Totentrauer,  als  vielmehr  als  der  all- 
gemeine Aasdruck  der  Trauer  bei  privaten  und  öffentlichen  Kala- 
mitäten verschiedener  Art,  wie  z.  B.  die  folgenden  Stellen  beweisen; 


'  Levchuts,  Description  des  Hordes  et  des  Steppes  des  Eirghiz  -  Kazaks, 
S.  326. 

*  Geokob  TüBiTKB,  Samoa  a  hundred  years  ago,  1884,  S.  296. 
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Nachdem  Hiob  nacheinander  von  dem  Verluste  seines  Eigentums^ 
seiner  Herden  und  Sklaven  und  vom  Tode  seiner  Kinder  Kenntnis 
erhalten  hat: 

(Hiob  1,  20).  „Da  stand  Hiob  auf  und  zerrlB  sein  Kleid  and  beschoi 
sein  Haupt  und  fiel  nieder  auf  die  Erde  und  betete  an." 

In  der  Weissagung  des  Jesaja  wider  Moab  heißt  es: 

(Jesaja  15,  1  u.  2).  „Ja  in  der  Nacht  wird  Ar-Moab  verwüstet,  vertilgt: 
ja  in  der  Nacht  wird  Kir-Moab  verwüstet,  vertilgt  Man  steigt  hinauf  in  den 
Tempel,  und  Dibon  steigt  auf  die  Höhen,  um  zu  weinen;  auf  Nebo  und  an! 
Medeba  heult  Moab;  alle  ihre  Häupter  sind  bescheren,  und  alle  Barte  sind 
abgeschnitten." 

Speziell  auf  die  Totentrauer  bezieht  sich  dagegen  eine  Stelle 
bei  Jeremia: 

(Jer.  16,  6).  „Und  in  diesem  Lande  werden  Große  und  Kleine  sterben 
und  werden  nicht  begraben  werden,  und  Niemand  wird  sie  beklagen,  Niemand 
wird  um  ihretwillen  Einschnitte  machen,  noch  sich  bescheren." 

In  der  mosaischen  Gesetzgebung  wird  die  Haarschur  als  Symbol 
der  Totentrauer  sogar  verboten,  denn  wir  lesen: 

(5.  Mos.  14,  1).  „Ihr  seid  Kinder  des  Herrn,  euers  Gottes.  Damm  sollet 
ihr  euch  nicht  Einschnitte  machen,  noch  euch  kahl  scheren  zwischen  euem 
Augen  über  einen  Toten.** 

Diese  Stelle  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  von  Interesse,  haupt- 
sächlich durch  den  Gegensatz^  in  den  hier  das  Kahlscheren  des 
Vorderkopfes  zur  Skarifikation  gebracht  ist,  die  im  hebräischen  Texte 
ausdrücklich  durch  das  Zeitwort  „einschneiden^*  bezeichnet  ist, 
während  die  Haarschur  als  solche  noch  durch  die  genaue  Angabe 
der  Stelle,  an  der  die  Glatze  angelegt  werden  soll,  nämlich  „zwischen 
den  Augen^S  bestimmt  ist.  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  eine 
alte,  einheimische  Sitte  der  Entfernung  des  Stirnhaares  durch  Schui 
zum  Ausdruck  der  Trauer,  eine  Sitte,  der  nun  die  mosaische  Gesetz- 
gebung ein  Ende  machen  will,  um  die  Israeliten  von  den  anders- 
gläubigen Stämmen  des  Landes  zu  unterscheiden. 

In  Südindien^  bildet  das  Rasieren  des  Kopfes  einer  Witwe, 
das  einige  Tage  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  in  Gegenwart  ihrer 
weiblichen  Verwandten  durch  den  Barbier  vollzogen  wird,  neben  der 
Entfernung  des  Thali,  d.  h.  des  goldenen  Schmuckstückes,  das  bisher 
das  Symbol  ihres  Standes  als  verheirateter  Frau  gebildet  hatte  und 
nun  durch  die  nächste  Verwandte  der  Witwe  dieser  vom  Halsband 
losgeschnitten  wird,  die  wichtigste  Zeremonie,  durch  welche  die 
Degradierung  der  Frau  in  den  verachteten  Stand  der  Witwen  sym- 

*  DuBois,  Description  of  the  Character,  Manners  and  Customs  of  th( 
People  of  India,  S.  227. 
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bolisch  angedeutet  wird.    Dementsprechend  erhält  sie  denn  auch  den 
lerachtlichen  Namen  einer  „Munda'^,  was  „geschomer  Kopf '' bedeutet 
Von  den  Abiponem  erzählt  Dobbizhoffeb:^ 

,,Aach  das  ist  bei  den  Abiponem  eingeführt,  daß  man  der  Witwe  anter 
Tielem  Wehklagen  der  Weiber  nnd  Schwelgen  der  Männer  die  Haare  abscheret, 
and  Qiit  einer  schwarzen  oder  aschengrauen  von  Caraquatafiiden  gewebten 
Ktpatze  bedecket,  welche  sie  dorchans  nicht  eher  ablegen  darf,  als  bis  sie 
doe  neae  Henrath  geschlossen  hat.  Auch  den  Witwern  wird  unter  vielem  Ge- 
piinge  der  Kopf  geschoren,  und  ein  netzförmiges  Häubchen  aufgesetzt,  welches 
er  erst  dazumal  weglegt,  wann  die  Haare  wieder  nachgewachsen  sind."  — 
„Stirbt  ein  Cacique,  so  schneiden  sich  alle  Männer,  die  unter  ihm  standen,  um 
ihren  Schmerz  an  den  Tag  zu  legen,  ihr  langes  Haar  ab.  Dieses  habe  ich 
lelbst  gesehen,  da  die  Caciquen  Ychamenraikin ,  Debayakaikin  und  Alaykin 
xwar  nicht  an  einem  Orte  und  dem  nämlichen  Tag,  aber  mit  gleichem  Helden- 
mathe fechtend  auf  dem  Wahlplatze  ihren  unerschrockenen  Geist  aufgaben. 
Den  Weibern  eines  verstorbenen  Mannes  werden  gleichfalls  die  Haare  ge- 
leboren,  und  schwarz-  und  rotgefärbte  Mäntelchen  aus  Caraquatafäden,  welche 
doi  Kopf  bedecken  und  von  den  Schultern  bis  auf  die  Brust  reichen,  um- 
gegeben. Dieses  Mäntelchen  müssen  die  Witwen  zeit  ihres  Lebens  tragen, 
wenn  sie  nicht  Gelegenheit  haben,  eine  neue  Verbindung  zu  treffen,  und  sich 
dadurch  von  dem  leidigen  Gesetze  der  ewigen  Trauer  loszusagen.  Einst  hatte 
ich  einen  Grast  aus  dem  Orden  des  heiligen  Franziskus  von  der  Observanz  bei 
mir.  Als  die  Abiponerinnen  seine  Kaputze  sahen,  fragten  sie  mich,  ob  dieser 
Spanier  auch  seinem  Weibe  zu  Ehren  traure.  Der  geschome  Kopf  und  die 
Kaputze  gaben  ihnen  Anlaß,  diese  Frage  an  mich  zu  stellen,  uns  aber,  über 
ne  zu  lachen.  Die  verwittibten  Abiponer  pflegen  gleichfalls  auf  ihren  ge- 
lebomen  Köpfen  zum  Zeichen  ihrer  wahren  oder  verstellten  Trauer  eine  netz- 
fl^rmige  Haube  von  Wolle,  die  ihm  eine  alte  Zeremonienmeisterin  unter  dem 
Geheule  der  Weiber  und  dem  Schwelgen  der  Männer  öffentlich  aufsetzet,  zu 
tragen  und  wieder  abzulegen,  sobald  ihm  das  Haar  nach  wächst. '^ 

Im  alten  Peru  wurden  nach  dem  Berichte  Herrebas^  beim 
Tode  eines  Häuptlings  eine  mehrtägige  Totenklage  vor  der  Bestattung 
der  Leiche  abgehalten,  bei  der  sich  diejenigen  Frauen,  die  nicht 
dazu  bestimmt  waren,  ihrem  Herrn  in  den  Tod  zu  folgen,  das  Haar 
abschnitten. 

Von  den  alten  Insel-Caraiben  erzählt  Pt:BE  Breton:^ 

„Die  Frauen  beim  Tode  ihrer  Männer,  die  Männer  wiederum  beim  Tode 
™r  Frauen ,  die  Rinder  bei  dem  ihrer  Eltern  schneiden  sich  ein  Jahr  lang 
<lJe  Haare  ab." 


*  DoBBizHOFFBB,  G^chichto  der  Abiponer,  II.  S.  31  u.  362. 

*  A.  DB  Herreba,  Historia  etc.  Dec.  V,  Lib.  I,  Cap.  1 :  „Y  quando  enterra- 
^tt  i  los  Senores,  hacian  grandes  llantos,  i  las  mujeres,  que  no  entraban  k 
morir  con  el  mnerto,  se  cortaban  los  cabellos  . .  .  .'^ 

*  R.  Bbbtox,  Dictionaire  Caraibe  -  Francais ,  S.  A.  319  sub  voce  itibauri 
cheveux. 
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Auch  bei  der  Witwentrauer  der  alten  Grönländer  spielte  die 
Haarschur  eine  Rolle: 

,,Wexm  die  Witwe  ausgeht  ihre  Nahrung  zn  suchen,  muß  sie  alte, 
zerrissene,  beschmierte  Kleider  anhaben,  sich  nie  waschen,  die  Haare  ab« 
schneiden  oder  doch  unaufgebunden  tragen,  und  unter  frejem  Himmel  allezeit 
eine  besondere  Trauerkappe  auf  dem  Kopf  haben.'' ^ 

Besonders  reichlich  sehen  wir  die  Haarschar  zum  Zeichen  der 
Trauer  bei  vielen  Stämmen  Afrikas  in  Verwendung.  So  erzählt 
schon  KoLB*  von  den  Kap-Hottentotten: 

„Wenn  jemand  seinen  Vater  oder  Mutter,  ingleichem  auch  einen  andern 
Freund  und  Anverwandten  verlohren  und  durch  den  Todt  eingebüsset  hat; 
dabey  aber  Armuths-wegen  nicht  im  Stande  ist,  ein  Schaf  oder  etwas  der- 
gleichen zu  schlachten  und  zu  opffem,  so  lasset  er  sich  zum  Zeichen,  dass  er 
lejdt  trage,  und  über  diesen  oder  jenen  Todt  betriebet  sej,  die  Haare  striemen- 
weiss  von  dem  Kopffe  abscheren,  wovon  jeder  Strieme  ungefähr  eines  Zolb 
breit  ist.  Dieses  gehet  um  den  ganzen  Kopff  herum,  bleibet  auch  zwischen 
den  abgeschoruen  Theilen  allezeit  ein  gleich  dicker  und  mit  Haaren  besetzter 
stehen." 

Von  den  ostafrikanischen  Ja-luo  meldet  Johnston:' 
„Verwandte  eines  Verstorbenen  tragen  den  Kopf  für  drei  Tage  nach  dem 
Tode  rasiert.    Der  älteste  Sohn  des  Verstorbenen  sitzt  auf  einem  Stuhl  außer- 
halb des  Dorfes  und  läßt  sich  den  Kopf  rasieren.'^ 

Es  ist  eigentlich  nur  eine  Konsequenz  dieser  Sitte,  wenn  bei 
Stämmen,  bei  denen  das  Haupthaar  beim  einen  oder  andern  Gfe- 
schlecht  als  nationale  Tracht  geschoren  oder  rasiert  getragen  wird, 
man  es  als  Ausdruck  der  Trauer  dann  im  Gegenteil  lang  wachsen 
läßt.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  Frauen  der  Ba-Qanda,  die 
gleich  den  Männern  ihr  Kopfhaar  ganz  kurz  zu  scheren  pflegen. 
Wenn  aber  eine  Frau  ihren  Mann  verloren  hat,  so  erwartet  man 
von  ihr,  der  Laudessitte  gemäß,  daß  sie  für  wenigstens  zwei  Monate 
nach  dem  Tode  ihres  Mannes  ihr  Haar  seinem  natürlichen  Wachstum 
überlasse  und  nicht  schneide.  Wenn  sie  ihrer  Witwentrauer  be- 
sonders lebhaften  Ausdruck  geben  will,  so  unterläßt  sie  die  Haar- 
schur sogar  für  sechs  bis  sieben  Monate.* 

Schon  bei  früherer  Gelegenheit  (s.  oben  S.  140)  hatten  wir  den 
Fall  erwähnt,  daß  ein  Bischof  zur  Strafe  sich  das  Haar  drei  Jahre 
lang  wieder  wachsen  lassen  mußte.  Ein  Analogon  dazu  bildet  in 
gewissem  Sinne  die  Vorschrift  des  Koban,^  die  dem  muhammeda- 

*  David  Cbanz,  Historie  von  Grönland,  I.  S.  304. 

'  Peter  Kolb,  Caput  Bonae  Spei  bodiemum  etc.,  S.  578. 
'  JoHNSTON,  The  Uganda  Protectorate,  IL  S.  794. 

*  JoHNSTON,  Ebenda,  S.  647. 

*  Koran,  2.  Sure:  „die  Kuh". 
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nischen  Gläubigen  verbietet,  sich  das  Haupthaar  scheren  zu  lassen, 
bis  er  sein  Gelübde  erfüllt  und  alle  Zeremonien  der  Wallfahrt  voll- 
bracht hat: 

„Und  schert  eure  Häapter  nicht  eher,  als  his  das  Opfer  seine  Opfer- 
stttte  erreicht  hat  Wer  aber  unter  euch  krank  oder  mit  einer  Schwachheit 
des  Hauptes  (d.  h.  am  Kopfe  krank)  beladen  ist,  der  muß  die  Bescherung 
Mines  Hauptes  durch  Fasten  oder  Almosen  oder  ein  Opfer  auslösen.'^ 

Auch  bei  den  Trauerzeremonien  der  Kaitish- Stämme  im  nord- 
lichen Zentral-Australien  spielt  die  Uaarschur  eine  Rolle,  die 
hier  im  Zusammenhang  mit  den  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
der  einzelnen,  bei  dem  Traueifall  beteiligten  Personen  sogar  ganz 
besonders  kompliziert  ist    Spenceb  und  Gillou^  erzählen  darüber: 

„Der  im  Lager  zurückKehliebene  leibliche  Vater  des  verstorhenen  Mannes 
•dmeidet  sich  Schnurr-  una  Backenbart  ab  und  verbrennt  sie,  während  der 
iüa  (jüngere  Bruder  des  Toten)  das  Haar  vom  Kopfe  der  Witwe  wegschneidet 
nd  diesen  nachher  mit  einem  Feuerstock  (fire-stick)  glattsengt.  Dies  geschieht, 
wie  sie  sagen,  weil,  da  der  Verstorbene  es  fortwährend  vor  Augen  hatte,  der 
itia  wahrscheinlich  su  traurig  bei  seinem  Anblick  würde,  nachdem  nun  sein 
Bruder  gestorben  ist.  Im  Zusammenhang  damit  mag  erwähnt  werden,  daß 
Mier  oder  später  die  Frau  in  den  Besitz  des  Uta  übergehen  wird.  Das  Haar 
der  Witwe  wird  verbrannt  und  sie  selbst  bedeckt  ihren  Leib  mit  Asche  vom 
Lagerfeuer  und  erneuert  diese  immer  wieder  während  der  ganzen  Trauerzeit.'^ 

Die  Fälle  der  Verwendung  der  vollständigen  oder  teil  weisen 
Eahlschur  des  Kopfes  zum  Ausdruck  der  Trauer  sind  so  zahlreich, 
daß  wir  schlechterdings  darauf  verzichten  müssen,  sie  alle  anzuführen. 
Wir  wenden  uns  daher  zu  einer  Reibe  von  ethnischen  Erscheinungen, 
bei  denen  die  absichtliche  Entfernung  des  Haupthaares  durch  Schur 
oder  Rasieren  wieder  eine  andere  Bedeutung  hat. 

Zunächst  sei  hier  erwähnt,  daß  die  natürliche,  durch  Alter 
oder  durch  pathologische  Prozesse  gesetzte  Kahlköpfigkeit  überall, 
wo  sie  vorkommt,  als  Schönheitsdefekt  empfunden  und  behandelt 
wird.  Wohl  das  älteste  in  der  Literatur  verzeichnete  Beispiel  dieser 
Art  ist  dasjenige  des  Propheten  Elisa  in  der  Bibel: 

(Kön.  II.  2,  23).    „Und  er  ging  von  dannen  hinauf  gen  Beth-El.     Und  als 

tr  tof  dem  Wege  hinauf  ging,  kamen  kleine  Knaben  zur  Stadt  heraus,  die 

fpottetea  seiner  und  sprachen  zu  ihm:  ^Kahlkopf,  komm  herauf!    Kahlkopf, 
komm  herauf!*." 

Der  Prophet  verstand  aber,  wie  alle  Fanatiker,  keinen  Spaß,  denn' 
„als  er  sie  sah,  fluchte  er  ihnen  im  Namen  des  Herrn.    Da  kamen  zwei 
Bären  aus  dem  Walde  und  zerrissen  zweiundvierzig  Kinder." 

Seit  den  Zeiten  des  Propheten  Elisa  ist  der  Spott  ihrer  jungen 

^  Spehcbb  and  Gillen,  The  Northern  Tribes  of  Central  Australia,  S.  507. 
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Mitmenschen  das  Los  der  Kahlköpfe  geblieben  und  ist  daher  auch 
die  nächste  Veranlassung  dazu  geworden,  den  natürlichen  Defekt 
durch  künstliche  Mittel,  Perücken  u.  dgl.  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
decken. Am  schlimmsten  sind  bekanntlich  die  Frauen  daran,  die 
etwa  durch  ein  grausames  Geschick  einer  ihrer  wertvollsten  Körper- 
zierden, des  Haupthaares,  schon  in  jugendlichen  Jahren  dauernd  an 
Stellen  des  Kopfes  beraubt  worden  sind,  wo  der  Haarverlust  selbst 
durch  Kunstmittel  nur  mangelhaft  zu  verbergen  ist 

So  betrifft  eines  der  kürzesten,  aber  dafiir  um  so  bissigem 
Spottgedichte  Mabtials^  ein  an  Haaren  armes  Mädchen: 

,,Wenn  Ligeia  nur  soviel  Jahre  zählt,  als  sie  auf  dem  ganzen  Schädel 
Haare  hat,  so  ist  sie  erst  drei  Jahre  alt.'' 

Aber  auch  kahlköpfige  Männer  habea  unter  Mabtials  Satire 
zu  leiden.  So  lautet  eines  seiner  Epigramme'  auf  einen  gewissen 
Labienus: 

„Als  ich  dich,  o  Labienus,  kürzlich  ganz  allein  sitzen  sah,  glaubte  ich| 
es  wären  ihrer  drei :  deine  Glatze  hat  mich  über  die  Zahl  getäuscht.  Auf  der 
einen  Seite  und  ebenso  auf  der  andern  hast  du  Haare,  wie  sie  schöner  kdn 
Buhlknabe  haben  kann.  In  der  Mitte  aber  ist  dein  Kopf  kahl  und  kein 
einziges  Haar  wird  in  dem  langen  Mittelfeld  wahrgenommen.  Dieser  Irrtum 
muß  dir  im  Dezember  nützlich  gewesen  sein,  damals  als  der  ELaiser  die  Fett* 
speisen  austeilen  ließ:  da  bist  du  jedenfalls  mit  drei  Portionen  (wörtlich:  ,BTot- 
körbchen')  nach  Hause  gekommen^'  usw. 

Weniger  bissig  als  Martial,  dessen  zum  Teil  gezwungene  und 
weit  hergeholte  Bilder  dem  modernen  literarischen  Geschmack  nicht 
mehr  recht  zusagen,  sondern  in  mehr  gutmütig-drolliger  Weise 
schildert  unser  moderner  Humorist  Wilhelm  Busch'  die  Eahlköpfig- 
keit  einer   seiner   besten  Figuren,   des  Junggesellen  Tobias  Enopp: 


^  Märtialis,  Epigrammata,  Lib.  XII,  7 : 

Toto  vertice  quot  gerit  capillos 
Annos  si  tot  habet  Ligeia,  trima  est. 

*  Märtialis,  Epigrammata,  Lib.  V,  49: 

Vidissem  modo  forte  quam  sedentem 
Solum  te,  Labiene,  tres  putavi: 
Calvae  me  numerus  tuae  fefellit. 
Sunt  illinc  tibi,  sunt  et  liinc  capilli, 
Quales  nee  puerum  decere  possint. 
Nudnm  est  in  medio  caput,  nee  ullns 
In  longa  pilus  area  notatur. 
Hie  error  tibi  profuit  Decembri, 
Tunc,  quum  prandia  misit  Imperator; 
Cum  panariolis  tribus  redisti  etc. 

*  W.  BüscH,  Abenteuer  eines  Junggesellen,  S.  4. 
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Nor  mit  großer  Traurigkeit 
Bleibt  er  vor  dem  Spiegel  stehn, 
Um  sein  Bildnis  zn  besehn. 
Yomerom  ist  alles  blank; 
Aber  hinten  Grott  sei  Dank, 
Denkt  er  sich  mit  frohem  Hoffen, 
Wird  noch  Manches  angetroffen. 

0,  wie  war  der  Schreck  so  groß! 
Hinten  ist  erst  recht  nichts  los, 
Und  auch  hier  tritt  ohne  Frage 
Nur  der  pure  Kopf  zutage. 

Sogar  auf  Goethe  ^  wirkte  der  Anblick  von  Gottscheds  kahlem 
fiaapt  so  erheiternd^  daß  er  seinem  Besuch  bei  ihm  einen  läDgern 
tnssus  widmet: 

„Wir  ließen  uns  melden.  Der  Bediente  führte  uns  in  ein  großes  Zimmer, 
ilMkm  er  sagte,  der  Herr  werde  gleich  kommen.  Ob  wir  nun  eine  Gebärde, 
die  er  machte,  nicht  recht  verstanden,  wüßte  ich  nicht  zu  sagen;  genug,  wir 
fianbten,  er  habe  uns  in  das  anstoßende  Zimmer  gewiesen.  Wir  traten  hinein 
n  einer  sonderbaren  Szene,  denn  in  dem  Augenblick  trat  Gottsched,  der  große, 
breite,  riesenhafte  Mann,  in  einem  gründamastnen,  mit  rotem  Taft  gefüttertem 
SeUafrock  zur  entgegengesetzten  Tür  herein ;  aber  sein  ungeheures  Haupt  war 
kihl  und  ohne  Bedeckung.  Dafür  sollte  jedoch  sogleich  gesorgt  sein;  denn 
der  Bediente  sprang  mit  einer  großen  Allongeperücke  auf  der  Hand  (die 
Locken  fielen  bis  an  den  Ellenbogen)  zu  einer  Seitentüre  herein  und  reichte 
den  Hauptschmuck  seinem  Herrn  mit  erschrockner  Gebärde.  Gottsched,  ohne 
den  mindesten  Verdruß  zu  äußern,  hob  mit  der  linken  Hand  die  Perücke  von 
dem  Arme  des  Dieners,  und,  indem  er  sie  sehr  geschickt  auf  den  Kopf  schwang, 
gib  er  mit  seiner  rechten  Tatze  dem  armen  Menschen  eine  Ohrfeige,  so  daß 
dieser,  wie  es  im  Lustspiel  zu  geschehen  pflegt,  sich  zur  Türe  hinauswirbelte, 
worauf  der  ansehnliche  Altvater  uns  ganz  gravitätisch  zu  sitzen  nötigte  und 
einen  ziemlich  langen  Diskurs  mit  gutem  Anstand  durchführte." 

Der  Kontrast  zwischen  der  Kürze,  mit  der  der  „ziemlich  lange 
Diskurs*'  behandelt  wird,  und  der  Weitschweifigkeit,  die  Goethe  auf 
die  Erzählung  dieser  für  Männer  wie  Goethe  und  Gottsched  doch 
recht  unbedeutenden   Glatzen-   und  Perückengeschichte   verwendet, 
läßt  die  Stärke  des  komischen  Eindrucks  deutlich  genug  erkennen, 
und    so    sehen   wir  denn  sowohl  in   der  Literatur,    als    in  der 
Wdenden  Kunst  der  Kulturvölker  vom  Altertum  bis  heute  die  Kahl- 
kopfe als  mehr  oder   weniger   komische   Figuren    auftreten,   deren 
i'osmetischer  Defekt  von    der  Volksmeinung  in  verschiedener  Weise 
jDterpretiert  wird:   als  Ausdruck  einer  gewissen,  bald  absichthchen, 
bald  mehr  zufälligen  Vernachlässigung  des  äußern  Menschen  sehen 

^  GoETHB,  Aus  meinem  Leben,  7.  Buch. 
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wir  die  Glatze  im  Altertum   als  das  Attribut  von  Philosophen  de 
kjnischen   Schule,   in   der   Neuzeit   als   dasjenige   des   yermeinÜich 
typischen  „Gelehrten'^  während  anderseits  die  Eahlköpfigkeit  nach 
uralter  Volksansicht  sich  auch  als  Folge  einer  in  Baccho  etVenere 
ausschweifenden   Lebensweise    entwickelt      Die    Figuren   des   Silen 
und  Priapus  sind  daher   in   den  Bildwerken  des  Altertums  vielüach 
kahlköpfig  dargestellt,  während  auf  der  modernen  Bühne  die  Künstler, 
die  auf  ihre  Charaktermaske  größere  Sorgfalt  verwenden,  Gestalten 
wie  Sir  John  Falstaff,  Gabriel  von  Eisenstein  usf.  ebenfalls  mit  mehr 
oder  weniger  entwickelter  Glatze  auszustatten  pflegen. 

Die  dem  allgemeinen  Empfinden  entsprechende  Auffassung  des 
vollen  Haupthaares  als  einer  wichtigen  Eörperzierde,  der  Eahlköpfig- 
keit als  eines  kosmetischen  Mangels  läßt  es  daher  auch  psychologisch 
verständlich  erscheinen,  weshalb  wir  die  zwangsweise  Eahlschnr  in 
so  verschiedenen  ethnischen  Gebieten  als  ein  Symbol  der  Strafe, 
der  sozialen  Degradation  und  der  Brandmarkung  antreffen. 
Elingt  ja  doch  das  psychologische  Moment  der  Degradation  sogar 
noch  deutlich  in  einzelnen  Fällen  durch,  wo  wir  die  Haarschur  als 
Symbol  der  Trauer  verwendet  sehen,  wie  z.  B.  bei  der  indischen 
Witwentrauer  (s.  oben  S.  154). 

In  den  Gesetzen  Hammübabiö  lesen  wir:* 

„Wenn  ein  Mann,  nachdem  er  mit  seinem  Finger  auf  eine  Oeweihta 
oder  die  Ehefrau  eines  andern  gedeutet  hat  (d.  h.  sie  verdächtigt  hat),  den 
Verdacht  nicht  beweist,  wirft  man  diesen  Mann  vor  den  Richtern  nieder;  auch 
brandmarkt  man  seine  Stirn. *^ 

Ferner  heißt  es  in  den  sumerischen  Familiengesetzen  :^ 

„Wenn  ein  Sohn  zu  seinem  Vater  spricht:  ,Du  bist  nicht  mein  Vater*, 
macht  er  ihm  ein  Mal,  legt  ihn  in  Ketten;  auch  wird  (darf)  er  ihn  um  Greld 
verkaufen." 

Die  Ausdrücke  „brandmarken"  und  „ein  Mal  machen'^  werden 
nun  von  Büchler  ^  nicht  im  Sinne  einer  wirklichen,  mit  dem  Glüh- 
eisen vorgenommenen  Brandmarkung,  sondern  in  dem  eines  Ab- 
schneidens  der  Stirnlocke  gedeutet  und  auch  D.  H.  Müller  braucht 
in  seiner  hebräischen  Übersetzung  des  Hammurabi-Textes  den  Wort- 
stamm, dessen  Grundbegriff  der  des  „Scherens",  „Glattmachens'^  ist 
Am  deutlichsten  erhellt  wohl  die  semitische  Anschauung  betreffend 
die  Haarschur  als  einer,  speziell  für  Frauen,  schimpflichen  Ver- 
unstaltung aus  einer  Stelle  des  1.  Korintherbriefes : 

»  D.  H.  Müller,  Die  Gesetze  Hammurabis,  S.  34  (§  127). 
«  D.  H.  MüLLBB,  ebenda,  S.  270. 

^  A.  Büchler,  Das  Schneiden  der  Haare  als  Strafe,  in:  Wiener  Zeitschr. 
für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  XIX. 
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(1.  Korinth.  11,  511.6):    ,,£ixi  jedes  Weib  aber,  das  betet  oder  weissagt 

mit  QDbedecktem  Haupt,  entehrt  ihr  Haupt;   denn  es  ist  ebensoviel  als  wäre 

fie  geschoren.     Denn  wenn  sich  ein  Weib  nicht  bedeckt,  so  lasse  sie  sich 

aoeh  das  Haar  abschneiden.     Wenn  es   aber  für   ein  Weib  schimpflich  ist, 

sich  das  Haar  abschneiden  oder  scheren  zu  lassen,  so  bedecke  sie  sich/' 

13.  „Der  Mann  nämlich  soll  sich  das  Haupt  nicht  bedecken,  da  er  das 
BOd  and  die  Ehre  Gottes  ist;  das  Weib  aber  ist  des  Mannes  Ehre.'* 

8.  „Denn  der  Mann  ist  nicht  von  dem  Weibe,  sondern  das  Weib  von 
dem  Manne." 

9.  „Denn  es  ward  auch  nicht  der  Mann  um  des  Weibes  willen  erschaffen, 
londem  das  Weib  um  des  Mannes  willen/* 

10.  „Deswegen  soll  das  Weib  eine  Macht  auf  dem  Haupte  haben,  um 
dff  Engel  willen.'' 

13.  „Urteilet  bei  euch  selbst:  Geziemt  es  sich,  daß  ein  Weib  unbedeckt 
m  Gott  bete?" 

14.  „Oder  lehrt  euch  nicht  auch  die  Natur  selbst,  daß,  wenn  ein  Mann 
bnge  Haare  trägt,  es  eine  Schmach  für  ihn  ist." 

15.  „Wenn  aber  ein  Weib  lange  Haare  trägt,  es  eine  Ehre  für  sie  ist? 
denn  das  Haar  ist  ihr  statt  einer  Bedeckung  gegeben." 

Aus   diesen  Stellen   erhellt   die  altsemitische  Grundanschauung 

über  das  Verhältnis   von  Mann   und  Frau  und  die  darauf  basierte 

Symbolik   der  Haarbehandlung   zur  Genüge.     Wir   ersehen  daraus: 

1.  Die  Anschauung  der  Inferiorität  der  Frau  gegenüber  dem 
Manne,  die  bereits  in  dem  Mythus  von  der  ErschaflFung  der  beiden 
Geschlechter  und  vom  Sündenfall  ihren  Ausdruck  findet. 

2.  Die  Notwendigkeit  für  die  Frau,  als  Symbol  ihrer  Inferiorität 
das  Haupt  selbst  vor  dem  Angesicht  Gottes  bedeckt  zu  tragen, 
während  der  Mann  ohne  Kopfbedeckung  betet. 

3.  Die  Auffassung  des  langen  natürlichen  Haares  der  Frau  als 
einer  ihr  von  der  Natur  zur  Wahrung  der  Schamhaftigkeit  und 
guten  Sitte  verliehenen  Bedeckung. 

4.  Aus  dieser  Anschauung  resultiert  von  selbst  die  weitere,  daß 
eine  Verletzung  dieser  natürlichen  Decke  durch  Schur  auch  eine 
Verletzung  der  Schamhaftigkeit  und  guten  Sitte  bedeutet,  gleichwie 
aoch  schon  die  Entblößung  des  Kopfes  allein  eine  solche  darstellt. 

5.  Dem  Manne  dagegen  geziemt  es  sich,  von  Zeit  zu  Zeit  sein 
Haar  an  den  Spitzen  zu  bescheren,  um  nicht  durch  zu  langes  Haar 
dem  Weibe  ähnlich  zu  werden  und  sich  dadurch  zu  degradieren. 

Zur  Illustration  des  letzteren  Verhältnisses  mag  an  2.  Saro.  14,  26 
erinnert  werden,  wo  die  Haarschur  Absaloms  geschildert  wird: 

,,Und  wenn  er  sein  Haupthaar  scheren  ließ  (dies  geschah  gemeiniglich 
zu  Ende  eine«  jeden  Jahres,  denn  es  war  ihm  zu  schwer;  also  daß  man  es 
ab;)cheren  mußte),  so  wog  sein  Haupthaar  zweihundert  Seckel  nach  dem 
königlichen  Gewicht^' 

St  OLL,  G€0cblfebUltb6O.  H 
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In  Anlehnung  an  die  vom  1.  Korintherbrief  vertretenen  An- 
schauungen über  die  Stellung  der  beiden  Geschlechter  sehen  wir 
denn  auch,  daß  die  verschiedenen,  auf  christlich-religiöser  Grundlage 
erwachsenden  Frauen  verbände,  von  den  weiblichen  Insassen  der 
Klöster  bis  zu  den  „barmherzigen  Schwestern"  unserer  Spitäler  und 
zu  den  Angehörigen  der  „Heilsarmee'^  sich  dadurch  auszeichnen,  daß 
sie  ihre  Mitglieder  nur  mit  mehr  oder  weniger  bedecktem  Scheitel 
in  die  Öffentlichkeit  treten  und,  im  Gegensatz  zu  den  Männern,  nur 
mit  bedecktem  Haupt  dem  Gottesdienste  beiwohnen  lassen. 

Bekanntlich  ist  mit  der  definitiven  Einkleidung  einer  Nonne 
auch  die  Haarschur  verbunden,  die  hier  als  Symbol  der  Verzicht- 
leistung auf  die  Eitelkeiten  der  irdischen  Welt,  also  auch  der  körper- 
lichen Reize  der  Frau,  auftritt.  Diese  bekanntlich  häufig  nicht  frei- 
willige, sondern  auf  die  eine  oder  andere  Weise,  durch  religiöse 
Gelübde  seitens  der  Angehörigen  des  Mädchens,  in  filiherer  Zeit 
und  bei  hochstehenden  Damen  auch  oft  durch  politische  Rücksichten 
erzwungene  Verzichtleistung  kann  sich  im  Einzelfalle  zu  einem  der 
tragischen  Konflikte  im  Frauenleben  gestalten  und  ist  als  solcher 
auch  mehrfach  novellistisch  verwendet  worden.  So  hat  auch  der 
moderne  spanische  Dichter  B.  P£rez  Galdös  mit  gewohnter  Plastik 
in  einer  seiner  lebensvollsten  Erzählungen:  .,Un  Voluntario  realista" 
nicht  nur  die  Zeremonie  der  Einkleidung  mit  der  sie  begleitenden 
Haarschur  selbst,  sondern  auch  ihre  psychologische  Wirkung  auf  die 
männlichen  Zuschauer  geschildert.  Letztere  sind  gewissermaßen 
personifiziert  in  der  Figur  des  zwölQährigen  Knaben  Pepet,  der, 
ursprünglich  aus  wilder  Berggegend  stammend,  als  großväterliches 
Erbe  die  Anwartschaft  auf  den  Posten  eines  Meßners  an  dem  Frauen- 
kloster San  Salomö  in  Salsona  überkommen  hat  Pepet  wohnt 
nun  in  seiner  Eigenschaft  als  angehender  Klosterdiener  der  Ein- 
kleidung eines  Mädchens  aus  vornehmem  Geschlecht,  Dona  Teodora 
de  Aransis  y  Penafort,  in  der  Klosterkirche  bei,  und  der  Klang  der 
Orgel,  der  Gesang  der  Nonnen  und  der  Weihrauch  beginnen  ihre 
exaltierende  Wirkung  auf  sein  noch  halbwildes  und  daher  um  so 
empfänglicheres  Gemüt  auszuüben: 

„Aber  das  verdutzte  ErstÄunen  des  künftigen  Meßners  erreichte  seinen 
Höhepunkt,  als  er  in  der  Reihe  der  vorn  im  Chore  knienden  Nonnen  ein 
junges  Mädchen  von  überraschender  Schönheit  erscheinen  sah.  Sie  trug  die 
reichen  Gewänder  der  damaligen  Mode,  wie  er  sie  noch  nie  an  so  trübseliger 
Stätte  gesehen  hatte.  Prächtiger  Schmuck  aus  edlem  Gestein  zierte  Hals  und 
Ohren,  und  über  die  Schultern  herab  fiel  mit  wunderbarer  Majestftt  und  Anmut 
das  schönste  schwarze  Haar,  das  man  auf  der  Welt  sehen  konnte.  Ihr  engel- 
gleiches Gesicht  war  so  bleich,  wie  das  Wachs  der  brennenden  Kerze,  die  sie 
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in  der  Hand  hielt  Sie  erhob  die  Augen  nicht  vom  Boden  nnd  bewegte  weder 
die  Aogenbranen,  noch  die  farblosen  Lippen,  noch  auch  die  schwarzen 
Wimpern,  die  ihre  Blicke  verhüUten,  wie  die  Schamhaftigkeit  die  Schönheit 
Terhüllt,  noch  endlich  irgendeinen  Teil  ihrer  Gestalt  Sie  glich  einer  Statue, 
öner  gestorbenen  Frau,  aber  einer,  die  soeben  gestorben  war  nnd  sich  nur 
dnich  eine  Wandergabe  auf  den  Knien  nnd  aufrecht  zu  erhalten  vermochte. 

Der  Bischof  sagte  sein  Latein  her,  und  alle  Anwesenden  murmelten 
ihr  Latein,  Pepet  inbegriffen,  der  seine  Lateinbrocken  auch  gelernt  hatte, 
ohne  zu  wissen,  was  sie  bedeuteten;  und  die  Orgel  fuhr  fort  zu  spielen,  wie 
ein  leiser  nnd  süBer  Trauergesang,  gleich  einem  Liebeslied  oder  dem  harmo- 
nischen Klang  der  Hirtenflöten  auf  den  Phantasie -Fluren  der  Idylle.  Das 
Volk  seufzte,  erfüllt  von  Bewunderung  oder  vielleicht  von  Mitleid.  Man  war 
mitten  in  den  Lateinsentenzen,  der  Musik  und  dem  Seufzen,  als  Pepet  sah, 
wie  man  sich  um  die  schöne  Jung^au,  die  gestorben  schien,  herumdrängte; 
DAn  nahm  ihr  den  Schmuck  ab,  man  entfernte  von  ihrem  Busen  die  Blumen, 
die  ihn  schmückten  und  die  sich  nicht  einmal  auf  ihrem  natürlichen  Stengel 
sek5ner  ausgenommen  hätten,  nnd  dann  ....  Pepet  fühlte,  wie  das  Blut  in 
seinen  Adern  brannte  ....  hörte  er  das  Knirschen  einer  Schere.  Schreck- 
licher, grausamer  Frevel!  man  schnitt  ihr  die  Haare  ab!  Die  Scherenztige, 
die  eine  Locke  nach  der  andern  abschnitten,  zerrissen  dem  armen  Burschen 
du  Herz  ....  er  fühlte,  wie  eine  erstickende,  unwiderstehliche,  wilde  Wut 
seine  junge  Seele  erfüllte,  ....  er  fühlte  eine  tödliche  Angst,  und  ohne 
ZQ  wissen,  wie,  tat  er  einen  Satz  und  rief  laut  und  grimmig:  ,yiehkerle! 
Hallanken'! 

Es  entstand  eine  kleine  Aufregung  und  man  hob  ihn  vom  Boden  auf, 
denn  er  hatte  das  Bewußtsein  verloren.  Der  Bischof  begann  zu  lachen  und 
die  andern  auch.*' 

Von  diesem  Augenblick  an  begann  ein  neuer  Abschnitt  in 
Pepets  Gedankenwelt,  den  wir  aber  nicht  weiter  verfolgen  wollen. 
Wir  wenden  uns  vielmehr  von  der  Dichtung  zur  Wirklichkeit  zurück! 

Die  Auffassung  des  langen  Haares  der  Frau  als  einer  natür- 
lichen Zier  und  gleichzeitig  als  eines  Symbols  der  Schamhaftigkeit 
läßt  es  auch  verstandlich  erscheinen,  weshalb  wir  die  gewaltsame 
Entfernung  dieser  Zier  durch  Abscheren  als  entehrende  Strafe 
gerade  fiir  diejenigen  Vergehen  antreffen,  durch  deren  Begehung  die 
Geschlechtsehre  der  Frau  Schaden  leidet',  nämlich  Ehebruch  und 
Prostitution.  Büchleb^  erwähnt  z.  B.  einen  von  dem  algerischen 
Rabbiner  Simon  Duran  rechtlich  entschiedenen  Fall  von  Ehebruch, 
iD  welchem  die  ehebrecherische  Frau  dazu  verurteilt  wird,  mittels 
Scheidebriefes  von  ihrem  Manne  getrennt  und  öffentlich  gezüchtigt 
zu  werden;  femer  sollen  ihre  Ehepakten  in  der  Synagoge  zerrissen 
und  sie  selbst  för  30  Tage  in  den  Bann  getan  werden,  endlich  soll 

^  A.  BOcBLBB,  Das  Schneiden  der  Haare  als  Strafe  usw.,  S.  101 — 103,  in: 
Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  XIX.  Heft  2,  1905. 
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ihr  das  Haupt  entblößt  und  das  Haar  abgeschnitten  werden.  Das 
Haar  wurde  dem  Synagogendiener  übergeben,  der  es  auf  einer 
Stange  durch  alle  Häuser  und  Höfe  der  Stadt  trug. 

Der  Rechtsspruch  des  algerischen  Rabbiners  entspricht  aber 
nicht  bloß  dem  semitischen  Empfinden,  sondern  findet  seine  Parallelen 
auch  in  andern  ethnischen  Kreisen.  So  erzählt  Tacitus  von  den 
alten  Germanen: 

y^ÄuBerst  selten,  bei  so  zahlreicher  Nation,  ist  der  Ehebruch;  seine  Be- 
strafung schnell  und  dem  Ehemann  anheimgestellt.  Mit  abgeschnittenem 
Haupthaar y  entkleidet,  in  Gegenwart  der-  Verwandten,  stößt  der  Mann  die 
Ehebrecherin  aus  dem  Haus  und  peitscht  äe  durchs  ganze  Dorf/' 

Diese  Strafe,  das  Abschneiden  der  Haare  und  das  Auspeitschen, 
blieb  auch  noch  bis  in  das  Mittelalter  ftir  den  Ehebruch  zu  Recht 
bestehen.  Wie  sehr  die  Strafe  der  Haarschur  dem  germanischen 
Volksempfinden ;  übrigens  nicht  nur  diesem,  als  eine  schimpfliche 
galt,  geht  aus  manchen  Bestimmungen  der  alten  germanischen  Qe- 
setzbücher  hervor.    So  sagt  z.  B.  das  salische  Gesetz:^ 

„Wer  einen  im  Besitz  seines  Haares  befindlichen  Knaben  ohne  das  Ein- 
Verständnis  und  den  Willen  seiner  Eltern  schert,  soll  um  62  und  einen  halben 
Solidi  gebüßt  werden.  Wer  in  gleicher  Weise  ein  Mädchen  ohne  die  Zu- 
stimmung ihres  Vaters  oder  ihrer  Mutter  der  Haare  beraubt  (Theoctidia),  soll 
um  45  Solidi  gebüßt  werden.'* 

Und  im  altburgundischen  Gesetze*  lesen  wir  sogar: 

„Wenn  ein  freier  Manu  es  wagt,  einer  freien  Frau  in  ihrem  Hause  die 
Haare  abzuschneiden,  so  soll  er  der  Frau  30  Solidi  bezahlen  und  außerdem 
als  Buße  12  Solidi." 

„Wenn  aber  ein  Unfreier  dies  einer  freien  Frau  anzutun  wagt,  so  soll 
er  zum  Tode  verurteilt,  seinem  Herrn  aber  nichts  abverlangt  werden." 

Außer  der  Kahlschur  des  ganzen  Kopfes  kommt  in  den  alten 
germanischen  Strafrechten  auch  die  bloß  auf  die  eine  Kopfhälfte 
beschränkte  Haarschur  ^  oder  selbst  das  Zuschneiden  des  Haares  in 


^  Pactus  Legis  Salicae,  Tit  XXVIII.  2.  Si  verum  puerum  crinitum  sine 
consilio  aut  voluntate  parentum  totonderit,  MMD.  den.  qui  faciunt  sol.  LXU. 
et  dimidium  culpabilis  judicetur.  —  3.  Si  vero  puellam  similiter  sine  patris 
aut  matris  voluntate  totonderit  (Theoctidia),  MDCCC.  den.  qui  faciunt  solid. 
XLV.  culpabilis  judicetur. 

^  Legis  Burgundionum  additamentum  primum.  Tit  V,  1:  „Quicunque 
ingenuus  mulieri  ingenuae  crines  in  curte  sua  praesumpserit  capulare,  iubemus 
ut  XXX  solidos  mulieri  ipsi  solvat:  et  mulctae  nomine  solidos  XH." 

Tit.  V,  4:  „Si  servus  vero  mulieri  ingenuae  hoc  praesumpserit  facere, 
tradatur  ad  mortem  et  domino  servi  nihil  quaeratur." 

^  So  besteht  im  I.  fränkischen  Capitulare  des  Jahres  809  für  einen  Leib- 
eigenen fiir  die  Beherbergung  eines  Verbrechers  die  Strafe  von  120  Hieben  und 
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£reiizform^  als  mit  dem  Geißeln  kombiniei*te  Strafe  für  Diebe  Yor. 
Während  aber  das  mit  dem  Geißeln  verbundene  einfache  Scheren, 
also  die  Strafe  ,yzu  Haut  und  Haar''  den  geringsten  Grad  der 
Leibesstrafen  darstellt,  tritt  bereits  eine  Verschärfung  des  Ver- 
fahrens dadurch  ein,  daß  die  Haare  nicht  abgeschnitten,  sondern 
auf  einen  Elnebel  als  Bolle  aufgewunden  und  mittels  dieser  aus  dem 
Haarboden  herausgewunden  werden,  eine  zweifellos  sehr  schmerzhafte 
Prozedur.  Noch  weiter  ging  aber  das  förmliche  Skalpieren,  bei  dem 
also  das  Haar  nicht  abgeschnitten,  sondern  mit  der  Kopfhaut  ab- 
gezogen wurde.  Auf  diese  Form  ist  wohl  der  Ausdruck  „decalvatus" 
XU  beziehen,'  der  anscheinend  nur  „kahl  gemacht'^  bedeutet,  aber 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  schweren  Strafen  bei  Staatsverbrechen^ 
in  einer  Weise  genannt  wird,  wo  er  nicht  ein  bloßes  Scheren  be- 
deuten kann.  Deutlicher,  als  das  lateinische  „decalvare^^  deutet  das 
angelsächsische  „hydan'*  und  „behydan",  das  eigentlich  „behauten" 
bedeutet^  noch  an,  daß  dieses  in  einem  gewaltsamen  Wegreißen  der 
Haare  mitsamt  der  Kopfhaut  bestand. 

In  Rußland  bestand  im  spätem  Mittelalter  (17.  Jahrhundert] 
die  Strafe  des  Ehebruches  für  die  Frauen  darin,  daß  sie  des  Haupt- 
haares beraubt  und  gewaltsam  zum  Eintritt  ins  Kloster  gezwungen 
wurden.  „Wenn  einmal  das  Schermesser  über  ihr  Haupt  dahinge- 
gangen war,  konnten  sie  nicht  mehr  ins  weltliche  Leben  zurückkehren.**  * 
Mit  dem  Christentum  wurde  die  Haarschur  als  Strafe  für  un- 
sittlichen Lebenswandel  der  Weiber  auch  in  einzelnen  Kolonial- 
gebieten eingeführt  So  erzählt  Dobrizhoffeb ^  von  den  Abiponern: 
i.Bei  den  christlichen  Indianern  ist  das  eine  der  schändlichsten  und 
schmachvollsten  Straffen,  wenn  man  einer  liederlichen  Weibsperson 
den  Kopf  abscheret.** 

Die  Zapoteken  Mexikos  nahmen  mit  dem  Christentum  auch 
die  Sitte  an,  das  Haar  kurz  zu  tragen,  während  in  der  vorspanischen 
Zeit  das  Abschneiden  der  Haare  als  eine  große  Schmach  gegolten 
hatte.^    Auch  von  den  Moxca  oder,    wie   sie   gewöhnlich   genannt 


.^oiierdem  soll    ihm  der  halbe  Kopf  geschoren    werden^*   (insuper   dimidium 
capat  ei  OS  tondeatar). 

*  ,,Tondere  in  cmcem,  in  modum  furis/* 

*  J.  Grimm,  Deutsche  Bechtsaltertümer,  IL  S.  888  u.  280. 

*  hex  WisigothonuD,  Lib.  II,  7 :  „decalaatus  tarnen  C.  flagella  snscipiat/^ 

*  Pierrb-Chari.e8  Levesqub,  Histoire  de  Kassie,  IV.  S.  188,  180. 
'  DoBRizBOFPER,  Geschichtc  der  Abiponer,  IL  S.  82. 

^  A.  DB  Hbrrbra,  Historia  general  de  los  hechos  etc.,  Dec.  III,  S.  101: 
i  «e  cortan  el  cabello,  cosa,  qae  en  sn  Gentilidad  era  de  grande  afrenta." 
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werden,  Muysca  erzählt  He&bera:^  »Für  die  Allervomehmsten 
gab  es  Ehrenstraf en  y  wie  ihnen  die  Kleider  zu  zerreißen  und  die 
Haare  abzuschneiden/^ 

Ein  wesentlich  anderes  Motiv  liegt  der  zeitweiligen  Haarschur 
bei  den  ostafrikanischen  Ja-luo'  zugrunde:  y^Wenn  ein  Mann  im 
Kriege  einen  Feind  getötet  hat,  so  sucht  er  dessen  Geist  zu  be- 
sänftigen, indem  er  nach  seiner  Heimkehr  drei  Tage  lang  den  Kopf 
rasiert/* 

Bei  den  Masai  bildet  das  Rasieren  des  Kopfes  die  typische 
Form  der  Haarbehandlung  für  die  Frauen.  Aber  auch  die  Knaben 
tragen  den  Kopf  rasiert,  bevor  sie  mannbar  geworden  und  der  Auf- 
nahme in  den  Kriegerstand  nahe  sind.  Als  Krieger  aber  läßt  der 
junge  Masai  sein  Haar  frei  wachsen  und  erst  wenn  er  verheiratet 
und  aus  dem  Kriegerstande  ausgeschieden  ist,  wird  es  wieder  ge- 
schnitten.^ Es  ist  dadurch  gewissermaßen  die  Lebensphase  der 
vollsten  Männlichkeit  und  größter  kriegerischer  Tüchtigkeit  durch 
den  vollen,  natürlichen  Haarwuchs  hervorgehoben,  während  die 
Zeiten  des  Lebens,  in  denen  auch  beim  Manne  eine  Annäherung  an 
die  Stellung  der  Frau  im  Stamme  durch  die  jugendliche  Unreife 
oder  durch  den  Verlust  der  Kriegstüchtigkeit  stattfindet^  durch  die 
Annahme  der  weiblichen  Haartracht  symbolisch  ausgedrückt  ist 
Das  mystische  Element  spricht  sich  in  der  für  das  Basieren  ein- 
gehaltenen Tagwahl  aus:  „man  rasiert  den  Kopf  meist  in  den  es- 
sobia  Tagen,  dem  18.  bis  20.  Tag  des  Monats,  damit  am  Unglückstag, 
ol  onjugi,  dem  17.  Tag  im  Monat,  der  Kopf  nicht  kahl  ist*'.* 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  erwähnen,  daß  auch  ander- 
wärts vielfach  abergläubische  Vorstellungen  in  die  Haarpflege  hinein- 
spielen.  So  ist  bei  uns  in  der  deutschen  Schweiz  der  Olaube 
noch  weit  verbreitet,  daß  es  für  das  Nachwachsen  der  Haare  nach- 
teilig sei,  sie  im  „abnehmenden  Mond'^  schneiden  zu  lassen,  weshalb 
man  die  Haarschur  namentlich  bei  Kindern  im  „wachsenden  Mond" 
vorzunehmen  pflegt.  Dieser  Aberglaube  entspringt  demselben  Vor- 
stellungskreise über  den  Einfluß  des  Mondes  auf  das  Wachstum  der 
organischen   Natur,    der   auch   viele    unserer   Weinbau    treibenden 


^  A.  DE  Herbera,  Ebenda,  Dec.  VI,  S.  116:  „ai  penas  de  vergüen^a  para 
los  mas  Principales,  como  rasgarles  los  Vestidoe,  i  cortarles  los  cabellos." 

*  Johnston,  The  Uganda  Protectorate,  11.  S.  783:  „If  a  man  has  killed 
an  enemy  in  war,  he  propitiates  bis  enemy's  spirit  by  shaving  bis  bead  for 
three  days  after  bis  return." 

^  JouNSTON,  Ebenda,  S.  804. 

*  Mebker,  Die  Masai,  S.  143. 
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Bauern  veranlaBt,  ihre  Beben  im  ^wachsenden^S  nicht  aber  im  „ab- 
nehmenden" Mond  zn  schneiden.  —  In  Irland^  ist  es  nach  dem 
Volksglauben  günstig,  die  Haarschur  bei  Neumond  oder  beim  Mond- 
schein Torzunehmen,  dagegen  sollte  die  Haarschur  nie  auf  die  Nacht 
eines  Freitags  verlegt  werden.  In  China,'  wo  die  ,,geraden"  Zahlen 
als  besonders  günstig  f&r  die  Dinge  des  täglichen  Lebens  angesehen 
werden,  gilt  es  für  schädlich,  das  Elämmen  der  Haare,  das  infolge 
der  Besonderheit  der  Haartracht  der  Chinesinnen  nicht  täglich  zu 
geschehen  braucht,  sondern  in  mehrtägigen  Zwischenräumen  vorge- 
nommen wird,  an  „ungeraden"  Tagen  zu  besorgen.  Als  besonders 
unglückliche  Tage  gelten  in  dieser  Hinsicht  der  1.  und  der  15.  Tag 
jedes  Monats. 

Sie  sehen  aus  den  angeführten  Beispielen,  daß  selbst  eine  so 
einfache  Operation  wie  das  Schneiden  der  Haare,  ganz  abgesehen 
Ton  ihrer  rein  omamentalen  Verwendung  noch  einer  ganzen  Beihe 
TOD  Dingen  symbolischen  Ausdruck  verleihen  kann. 

Soviel  über  die  Haarschur!  Nun  wollen  wir  zum  Schluß  noch 
anfilhren,  daß  auch  das  einfache  Auflösen  des  für  gewöhnlich  ge- 
flochtenen oder  aufgebundenen  Haares  der  Frauen  in  verschiedener 
Weise  zum  symbolischen  Ausdruck  besonderer  Seelenstimmungen 
verwendet  wird. 

Sie  sehen  z.  B.  nicht  selten  auf  Bildwerken  des  Altertums  die 
Mainaden  mit  aufgelöstem  Haar  dargestellt  und  auch  aus  alten 
Texten  wissen  wir,  daß  das  Auflösen  des  Haares  bei  Frauen  als 
Snnptom  ekstatischer  Zustände  galt,  wie  sie  z.  B.  den  bacchischen 
Kult  begleiteten. 

Solche  Ekstasen  galten  im  Altertum  auch  als  psychische  Vor- 
bedingung für  die  Ausübung  der  Zauberei  und  schon  Ovid  ^  schildert 
eine  derartige  magische  Prozedur,  die  allerdings  in  diesem  Falle 
einen  wohltätigen  Zweck  verfolgt,  nämlich  die  Verjüngung  des  alters- 
schwachen und  dem  Tode  nahen  Aeson,  des  Vaters  des  Jason, 
durch  die  Zauberin  Medea:  Medea  hat  zwei  Altäre  zu  Ehren  der 
Hecate  und  der  Juventa  errichtet  und  neben  diese  den  Aeson  nieder- 


»  W.  G.  Wood-Mabtw,  Traces  of  the  eider  Faiths  of  Ireland,  IL  S.  201. 
«  N.  B.  Demkys,  The  Folklore  of  China,  S.  41. 
'  OviDiüs,  Metamorphoses,  Lib.  VII : 

„sparsis  capillis  Medea 

Bacchantmn  rita  fragrantes  circuit  aras; 

Maltifidasque  fikces  in  foasa  sanguinis  atra 

Tingnit;  et  intinctas  geminis  accendit  in  aris; 

Terqae  senem  flamma,  ter  aqua,  ter  snlfure  lostrat.^^ 
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legen  lassen,  den  sie  nun  darch  Zaubersprüche  in  tiefen  Schlaf  t6f- 
senkt  Nachdem  auf  ihr  Geheiß  alle  profanen  Zuschauer,  Jason  und 
seine  Begleiter,  sich  entfernt  haben: 

„umkreist  Medea  mit  aufgelösten  Haaren  nach  der  Art  der  Bacchantinnen 
die  brennenden  Altäre,  taucht  die  vielendigen  Fackeln  in  die  schwarze  Lache 
des  Opferblutes,  zündet  die  blutgetränkten  an  den  beiden  Altären  an  and 
weiht  den  Greis,  dreimal  mit  Feuer,  dreimal  mit  Wasser  und  dreimal  mit 
Schwefel." 

Während   im  Falle   Medeas   das  Auflösen   der  Haare  nur  als 
nebensächliche  Begleiterscheinung  der  magischen  Handlung  erscheint, 
deren  Hauptgewicht  in  den  übrigen  Veranstaltungen,  den  Altarfeuern, 
dem  ekstatischen  Tanze  um  die  Altäre,   der   dreimaligen  Weihimg 
des  Greises  mit  verschiedenen  Substanzen,  gelegen  ist,  sehen  wir  an 
einer  andern  Stelle  Europas  in  späterer  Zeit  eine  Form  vermeint- 
licher Zauberei  auftreten,  bei  der  nun  das  Wesentliche  der  zaube- 
rischen Handlung  in  einer  spezifischen  Verwendung  des  aufgelösten 
Haares,  nämlich  im  Schütteln  desselben,  gesucht  wird.     Die  An- 
klage, durch  Schütteln  ihres  losgebundenen  Haares  („shaking  the  hair 
loose",    wörtlich:    das    Haar  lose  schütteln)  Unglück  und  Krankheit 
über  andere  Menschen  gebracht  zu  haben,  führte  im  mittelalterlichen 
Schottland  wiederholt  zur  gerichtlichen  Verfolgung,   Folterung   und 
Hinrichtung   von    armen   Frauen,    die    der    „Hexerei"    verdächtigt 
wurden.    Dieser  Zauberei  ^nirde  z.  B.,  um  nur  einen  derartigen  Fall 
zu  erwähnen,  im  Jahre  1683  eine  gewisse  Bessie  Skebister  angeklagt 
Sie   sollte   dieselbe   gegen   die  Klägerin    Margaret  Mudie   ausgeübt 
haben,   aus  Rache   dafür,    daß    deren  Kuh    in  ihr  Getreidefeld  ein- 
gebrochen war.     Die  Anklage  formuliert  den  Vorgang  in  folgender 
Weise  :^     „Ihr  setztet  euch  nieder  und,  indem  ihr  eure  Haube  vom 
Kopfe    nahmt,   schütteltet   ihr   euer  Haar  lose  und  seit  dieser  Zeit 
ist    sie   (d.  h.    die  Klägerin)   so    heftig   von  Krankheit   heimgesucht 
worden,    daß    sie    hinsiecht   und  immer  kränker  und  kränker  wird 
und  nie  mehr  ist  sie  gesund  gewesen,  seit  ihr  sie  verflucht  oder  euer 
Haar  lose  geschüttelt  habt." 

Aus  dieser  Form  des  Zauberglaubens  ist  denn  auch  im  Mittel- 
alter Schottlands  die  Ansicht  hervorgegangen,  daß  es  von  übler  Vor- 
bedeutung sei,   einer  Frau  zu  begegnen,  die  ihren  Kopf  unverhüllt 


^  John  Graham  Dalyell,  The  darker  Superstitions  of  Scotland,  S.  451: 
„Ye  siit  ilouu,  and  taking  of  your  curtch,  sheuk  your  hair  Ioob,  and  ever 
since  shoe  lies  bein  so  vehementlie  paincd,  that  shoe  dwins  and  becoms 
wors  aiui  wors:  aud  hes  uevir  beiu  weil!  since  ye  corst  hir,  or  sheuk  your 
hair  lous.*' 
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trog.  Es  ist  femer  nicht  nur  möglich^  sondern  sogar  wahrscheinlich, 

dafi  die  Scheu  der  Frauen  in  gewissen  Teilen   Frankreichs,   ihren 

£opf  unverhüllt  den  Blicken  der  Männer  auszusetzen  (s.  ohen  S.  60), 

ursprünglich  ebenfalls  auf  der,  dem  mittelalterlichen  Zauberglauben 

eotstammenden  Vorstellung  beruhte,  daß  von  dem  unverhüUten  Haar 

dnerFrau  eine  schädliche,  zauberische  Wirkung  auf  andere  Menschen, 

mit  oder   ohne  Absicht  der  Trägerin   des  Haares  ausgehen  könne. 

Dies  würde   es   auch   verständlich   machen,   daß  die  Frauen  jener 

Gegenden  sogar  vor  ihren  Ehemännern  ihr  Haar  bedeckt  zu  halten 

bemüht  sind. 

Zum  Schlüsse  unserer  das  lebende  Haar  betreffenden  Aus- 
fUmmgen  wollen  wir  noch  anführen,  daß  das  Auflösen  und  Flattem- 
lissen  des  Haares  seitens  der  Frauen  mehrfach  auch  als  Ausdruck 
der  Trauer  und  des  Kummers  vorkommt  Das  Haar  wird  dabei 
ibdchtlich  in  Unordnung  gebracht  und  „zerrauft''  und  dieses  Symbol 
psychischer  Depression  hat  sogar  in  einem  bestimmten  Strafrecbts- 
Me,  nämlich  bei  Notzucht,  im  Mittelalter  das  Gepräge  einer  Rechts- 
vorschrift oder  mindestens  einer  gewohnheitsrechtlichen  Regel  erlangt, 
deren  Wesen  u.  a.  aus  folgender  alt-bairischen  Vorschrift  erhellt: 
»es  soll  ein  elich  frau,  die  genotzogt  wird,  wenn  sie  aus  seinen  (d.  h. 
ihres  Angreifers)  henden  und  aus  seiner  gewalt  kommt,  mit  zer- 
brochnem  leib,  flatterndem  haar  und  zerrissnem  gebend  (Gewand) 
zu  hand  hingehend  laufen,  das  gericht  suchen  und  ir  laster  weinend 
imd  schreiend  klagen."^  —  Das  flatternde  Haar,  an  dessen  Stelle 
in  andern  dahin  gehörigen  Rechtsvorschriften  auch  wohl  das  „zer- 
Wlne"  oder  „gesträubte"  Haar  tritt,  und  das  zerrissene  Gewand 
sollen  symbolisch  die  erlittene  Gewalt  darstellen,  während  das 
Schreien  und  Wehklagen  die  Trauer  der  Frau  über  die  ihr  angetane 
Schmach  ausdrücken  soll.  Die  Klage  auf  Notzucht  mußte  aber  ohne 
Verzug  —  dies  war  ein  weiterer  wichtiger  Punkt  —  vor  Gericht 
anhängig  gemacht  werden,  denn  wenn  die  geschädigte  Frau  oder 
Jungfrau  zwischen  der  Tat  und  der  Klage  einen  Zeitraum  von 
einigen  Stunden  oder  Tagen  verstreichen  ließ,  so  half  ihr  die  nach- 
trägliche Klage  nichts  mehr. 

*  J.  Grimm,  Deatsche  Rechtsaltertümer,  II.  S.  191. 
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Mystischer  Kapport  des  Haupthaares  mit  seinem  Träger.  —  Skal- 
pieren, Skalpe  und  Skalptänze  bei  nordamerikanischen  Stämmen: 
Sioaxy  Zuni,  Osage,  Cherokee.  —  Haarreliqnien  und  Opfertänze  in 
Alt-Mexiko.  —  Skalpe  der  Jivaro  und  Perser.  —  Behandlung  der 
Haarabfälle:  Ägypter,  Malaien,  Ondonga,  Wandorobbo,  Kongo- 
ueger,  Indianer.  —  Haarzauber  in  Alt-Indien  und  im  Kongo- 
reich. —  Heiligkeit  des  Häuptlingshaares  in  Neu-Seeland.  — 
Haarzauber  der  Chingpaw.  —  Mystik  des  Haupthaares  im  Altertum: 
Nisus-Sage,  Haaropfer  der  Griechen  und  Römer.  —  Haarpfänder 
auf  Nukahiwa  und  in  Australien.  —  Ersatz  des  natürlichen  Haares 
durch  Perücken  und  Haartouren.  —  Chignon  der  Sük.  —  Haar- 
behandlnng  und  Perücken  in  Alt-Ägypten. 

Nachdem  wir  nun  eine  Anzahl  von  Verwendungsweisen  des 
lebenden,  noch  auf  dem  Kopfe  seines  Trägers  stehenden  Haares  auf 
ihre  psychologischen  Motive  geprüft  haben,  müssen  wir  uns  noch 
mit  einigen  Bemerkungen  dem  Schicksal  und  der  ebenfalls  sehr 
mannigfaltigen  Verwendung  des  toten,  abgeschnittenen  Haares 
zuwenden. 

Hier  ist  zunächst  des  völkerpsychologisch  wichtigen  ümstandes 
zu  gedenken,  daß  von  dem  primitiven  Naturverstehen  vielorts  ein 
mystischer  Rapport  zwischen  dem  Haupthaar  und  seinem 
ursprünglichen  Träger  vorausgesetzt  wird,  der  auch  noch 
fortdauert,  nachdem  das  Haar  abgeschnitten  ist.  Auf  diese 
Vorstellung  gehen  nun  bereits  eine  Reihe  von  Behandlungsarten  des 
abgeschnittenen  Haares  zurück. 

Wir  hatten  bereits  bei  früherer  Gelegenheit  der  Sitte  vieler 
nordamerikaniscber  Stämme  gedacht,  im  Kampfe  zum  Zeichen  des 
Sieges  den  gefallenen  Feind  zu  „skalpieren".  Die  Operation 
wurde  nicht  bloß  am  getöteten,  sondern  häufig  genug  an  dem  noch 
lebenden  Gegner,  nachdem  er,  schwer  verwundet  oder  betäubt,  ge- 
fallen war,  in  der  Weise  vollzogen,  daß  der  Sieger  mit  der  linken 
Hand  das  Scheitelhaar  ergriflf  und  nun  mit  dem,  mit  der  rechten 
Hand  geführten  Skalpmesser  die  Kopfhaut  bis  auf  den  Schädel  in 
rundem  Zuge  durchschnitt  und  das  dergestalt  umgrenzte  hand- 
große Hautstück  mit  den  Haaren  von  seiner  Unterlage  wegriß.  Ein 
richtiger  Skalp  mußte  die  Wirbelpartie  des  Scheitels  zum  Zentrum 
haben,  um  Betrug  durch  Anfertigung  mehrerer  Skalpe  von  einem 
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emzigen  Kopfe  auszuschließen.  Wenn  der  Sieger  dazu  Zeit  hatte, 
ohne  sich  selbst  in  Gefahr  zu  bringen,  so  schnitt  er  auch  die  übrigen 
Kopfhaare  seines  Gegners  ab,  die  dann  von  seiner  Frau  zu  vielen 
kleinen  Flechten  verarbeitet  und  als  Fransen  zur  Verzierung  der 
Fellhemden  und  Gamaschen  verwendet  vnirden.  Skalpe  wurden  nur 
im  Kriege  von  den  erlegten  Feinden  genommen,  nicht  aber  von 
ingehörigen  des  eigenen  Stammes,  die  ein  Indianer  aus  diesem  oder 
jenem  Grande,  etwa  aus  Rache,  zu  töten  Anlaß  hatte.  Die  Skalpe 
bereitete  man  in  verschiedener  Weise  zu.  Meist  wurden  sie  in 
einem,  am  EInde  eines  zwei  bis  drei  Fuß  langen  Stockes  angebrachten 
Ueinen  Reifen  ausgespannt  und  dienten  dann  beim  Skalptanze ;  auch 
wurden  sie  zu  schmückenden  Behängen  an  der  Kriegskeule  oder 
im  Pferdezaum  verarbeitet.  Bei  gewissen  festlichen  Anlässen  wurden 
iie  auch  von  ihren  Besitzern  auf  Befehl  des  Häuptlings  auf  be- 
ianderen Skalppfählen  über  dem  Zelte  öffentlich  ausgestellt  und 
legten  von  den  größeren  oder  geringeren  Erfolgen  der  einzelnen 
Krieger  Zeugnis  ab. 

Ich  stelle  Ihnen  diese  im  Grunde  ja  wohlbekannten  Dinge  nur 
noch  einmal  zusammen,  weil  sie  das  Verständnis  des  Folgenden 
erleichtem.  Gatlin,^  der  noch  Gelegenheit  hatte,  die  alte  indianische 
Art  der  Kriegführung  als  Augenzeuge  zu  beobachten,  erzählt  näm- 
lich von  den  Sioux: 

„Bei  einigen  Stämmen  ist  es  Sitte,  die  Skalpe  zu  begraben,  nachdem  sie 
diese  Reihe  öffentlicher  Schaustellungen  passiert  haben,  die  wohl  in  gewissem 
Umfange  den  Zweck  haben  mögen,  sie  bekannt  zu  machen  und  den  Kriegern, 
die  sie  erbeuteten  und  sich  nun  nach  der  Stammessitte  davon  trennen  müssen, 
du  öffentliche  Ansehen  zu  verschaffen.  Aber  die  große  Achtung,  die  man 
den  Skalpen  entgegenbringt,  solange  sie  noch  benutzt  werden  und  ebenso  der 
mitleidvolle  Tranergesang,  den  die  Indianer  an  die  Geister  ihrer  unglücklichen 
Opfer  richten,  bowIo  endlich  die  peinliche  Sorgfalt  und  Feierlichkeit,  mit  der 
tie  nachher  die  Skalpe  begraben,  überzeugen  mich  zur  Genüge,  daB  sie  eine 
^rglinbische  Furcht  vor  den  Geistern  ihrer  erschlagenen  Feinde  haben  und 
daß  sie  daher,  um  ihre  eigene  Buhe  zu  sichern,  mancherlei  Beschwichtigungs- 
zeremonien  vorzunehmen  haben." 

Fine  dieser  Beschwichtigungszeremonien  bildete  nun  auch  der 
Skalptanz,  den  wir  als  Beispiel  eines  der  zahlreichen  „Tänze"  der 
liordamerikanischen  Indianer  nach  Catlins  Schilderung  hier  noch 
anf&hren  wollen: 

„Wenn    eine    kriegerische   Expedition    heimkehrt    und    die    Skalpe    der 
erlegten  Feinde  mitbringt,  pflegen  die  Indianer  sie  gemeinhin  während  funf- 

^  G.  Catum,  The  Manners,  Customs  and  Condition  of  the  North  American 
lodianfl,  I.  S.  246. 


172  Der  Skalptanz  der  Sumx  und  Omaha 


zehn  Nächten  hintereinander  durch  Tanzen  za  feiern  (to  dance  them)  und  dabei^ 
während  sie  mit  ihren  Waffen  um  sich   hauen,    die   überschwenglichste  Re^ 
nommage  von  ihren  wunderbaren  Heldentaten  im  Kampfe  zum  besten  zu  geben. 
Der  Skalptanz  wird  zur  Feier  eines  Sieges  abgehalten  und  bei  diesem 
Stamme  (d.  h.  den  Sioux),  wie  ich  mich  während  meines  dortigen  Aufenthaltes 
überzeugte,  in  der  Nacht  beim  Scheine  der  Fackeln  und  unmittelbar  vor  den 
Schlafengehen  getanzt.    Eine  Anzahl  junger  Weiber  werden  ausgewählt,  um, 
obwohl  sie   nicht  wirklich  am  Tanze  teilnehmen,   dabei   behilflich    zu   seiD« 
indem  sie  in  die  Mitte  des  Kreises  treten  und  die  frisch  erbeuteten  Skalpe  in 
die  Höhe  halten,    während   die  Krieger  in   einem  Kreise   herumtanzen  oder 
vielmehr  hüpfen  und  dabei  ihre  Waffen  schwingen  und  in  der  schrecklichsten 
Weise  bellen  und  kläffen.    Alle  springen  mit  beiden  Beinen  zugleich,  indem    '. 
sie  im  gleichen  Tempo  aufstampfen  und  mit  ihren  Waffen  um  sich  schlagen, 
so  daß  es    aussieht,   als  wollten    sie   einander   tatsächlich  in  Stücke  hauen; 
während  dieses  wilden  Spriugens  und  Heulens  verzerrt  jeder  sein  Gesicht,  so 
stark  es  irgend  geht,  rollt  wild  die  Augäpfel  umher  und  schnappt  mit  den 
Zähnen,    als  wäre  er  in  der  Hitze  der  Schlacht  und   als  bliese  er  aus  den 
weitgeöffneten  Nüstern   zischend   den  Tod.     Keine  geschriebene  Schilderung 
ist  imstande,  mehr  als  einen  schwachen  Begriff  von  der  schreckhaften  Wirkung 
dieser  in  der  Stille  und  Dunkelheit  der  Nacht  beim  blendenden  Schein  ihrer 
Fackeln  sich  abspielenden  Szenen  zu  geben  und  alle  die  Jahre,  die  dem  Sterb- 
lichen noch  beschieden  sein  mögen,  wären  nicht  imstande,  den  lebhaften  Ein- 
druck abzustumpfen  oder  zu  verwischen,   den  eine   einzige   solche  Szene   in 
seiner  Erinnerung  hinterläßt.'^ 

Soweit  Catlin!  Aus  seiner  zwar  lebhaften  und  anschaulichen, 
aber  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  doch  unvollständigen  Schilderung 
ersehen  wir  zunächst  nur,  daß  der  Skalptanz  der  Sioux  zu  der 
Kategorie  der  indianischen  Kriegstänze  zu  zählen  ist,  bei  denen 
sich  die  Teilnehmer  selbst  in  eine  autosuggestive  Wutekstase  hinein- 
arbeiteten, während  jedoch  der  Tanz  selbst  nach  traditionellen  Kegeln 
des  Taktes,  der  Bemalung  usw.  zu  geschehen  hatte.  Ein  mystisches  * 
Element,  wie  es  sonst  die  lange  Reihe  der  „heiligen"  Tänze  der 
nordamerikanischen  Indianer  in  so  hervorstechender  Weise  aus- 
zeichnet, fehlt  oder  ist  wenigstens  nicht  nachweisbar,  und  in  der 
Tat  wissen  wir  aus  den  Skalptänzen  anderer  Stämme,  z.  B.  der 
Omaha, ^  daß  sie  auch  dort  nicht  den  Charakter  heiliger  Tänze 
besaßen,  sondern  nur  als  Anlässe  der  Freude  und  des  Triumphes 
betrachtet  wurden,  derart,  daß  bei  den  Omaha  nicht  nur  die  Männer, 
sondern  auch  die  Frauen  nach  einem  Siege  einen  Skalptanz  ab- 
hielten, bei  dem  nur  die  Frauen  und  Mädchen  tanzten,  die  Männer 
aber  bloß  mittels  Gesang  und  Trommeln  als  Orchester  fungierten. 

*  J.  Owen  Dorsey,  Omaha  Sociology,  S.  330  u.  ff.,  in:  Third  Annual  Re- 
port of  the  Bureau  of  Ethnology,  1881—1882. 
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Indessen  fehlt  es  doch  nicht  an  Anzeichen  dafür^  daß  wenigstens 

in  früherer  Zeit  nicht  nur  die  Skalpe  bei  manchen  Stämmen  ein 

gebeiligtes   Objekt   darstellten^    sondern    daß   auch   die   Skalptänze 

rituelle   Bedeutung    hatten,   wenn    auch    diese    stets    mit    ihrem 

Charakter  als  eines  Siegesfestes  kombiniert  erscheint. 

Als  z.  B.  die  Zuni-Indianer  im  Jahre  1630  die  ersten  beiden 
spanischen  Mönche,  die  versucht  hatten,  sich  in  ihrem  Gebiete 
uederzulassen,  erschlagen  und  skalpiert  hatten,  hielten  sie  über  den 
beiden  Skalpen  einen  Skalptanz  ab,  der  nicht  nur  als  Ausdruck  der 
Si^esfreude,  sondern  hauptsächlich  auch  zu  dem  Zwecke  inszeniert 
wurde,  die  Geister  der  Erschlagenen  zu  besänftigen  und  sie  durch 
mystische  Adoption  in  den  Stamm  der  Geister  der  abgeschiedenen 
Zulki  aufzunehmen.  Die  mit  dem  Skalptanz  verbundenen  Gesänge 
hatten  den  Zweck,  Göttern  und  Menschen  von  dieser  Adoption 
Kenntnis  zu  geben  und  gleichzeitig  die  Götter  der  Feinde  von  der 
Überlegenheit  der  Zuüi- Götter  zu  benachrichtigen  und  für  die  Zu- 
kunft zu  warnen.^ 

Für  einige  Stämme  liegen  Nachrichten  vor,  wonach  sie  ur- 
sprünglich sich  damit  begnügt  hatten,  den  erschlagenen  Feinden  die 
Kopfe  abzuschneiden  und  im  Felde  liegen  zu  lassen,  und  daß  sie 
erst  in  einer  späteren  Phase  ihrer  Geschichte  die  Sitte  des  Skalpierens 
annahmen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Osage,^  die  nach  den  Angaben 
der  Kiowa  der  einzige  Prärienstamm  waren,  die  statt  des  Skalpierens 
die  Enthauptung  der  erlegten  Feinde  übten,  um  so  auffälliger  ist 
es  daher,  wenn  wir  späterhin  nicht  nur  auch  die  Osage  an  der  Sitte 
des  Skalpierens  teilnehmen,  sondern  bei  ihnen  auch  die  Zurichtung 
der  Skalpe  mit  Zeremonien  von  unzweifelhaft  mystischer  Bedeutung 
verbunden  sehen.'  Wenn  nämlich  der  Kriegsanführer  der  Osage 
die  Weichteile  von  der  Unterseite  des  Skalpes  wegschnitt,  so  stellte 
er  sich  mit  dem  Gesicht  gegen  Osten  gewendet  auf,  hielt  den  Skalp 
in  einer  Hand  und  legte  nun  die  Messerklinge,  mit  der  Spitze  nach 
Süden  gerichtet,  quer  und  flach  über  die  Kopfhaut.  Dann  drehte 
er  das  Messer,  so  daß  die  Spitze  gegen  Osten  zu  stehen  kam.  Dann 
le^e   er  das  Messer  flach  so  auf  den  Skalp,  daß  die  Spitze  nach 


*  Fbaitk  Hamilton  CüSHiNO,  Oatlines  of  Zuni  Creatiou  Myths,  in:  Tbirteenth 
Annaal  Report  of  the  Barcaa  of  Ethnology,  1891—1892,  S.  328. 

*  James  Moohet,  Calendar  History  of  the  Kiowa  Indians,  in :  Seventeenth 
AoDoal  Report  of  the  Bureaa  of  American  Ethnology,  1895—1896,  S.  260. 

'  James  Owen  Dorsbt,  A  Study  of  Siouan  Cults,  in:  Eleventh  Annual 
R^fport  of  the  Bureaa  of  Ethnology,  1889-1890,  S.  526.  Dort  ist  ein,  die 
MesserfÜhmiig  erläatemdes  Diagramm  gegehen. 
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Süden  gerichtet  war  und  bewegte  die  Klinge  nun  vorwärts  um 
rückwärts  yiermal^  indem  er  jedesmal  tiefer  in  den  Skalp  einschnitt 
Darauf  machte  er  vier  weitere  Einschnitte,  aber  mit  nach  Osten 
gerichteter  Messerspitze.  Hierauf  wurde  die  Klinge  flach  in  der 
Weise  auf  den  Skalp  gelegt,  daß  seine  Schneide  gegen  einen  der 
vier  durch  die  früheren  Kreuzschnitte  gebildeten  Winkel  gerichtet 
war,  also  gegen  das  Zentrum  des  Skalpes,  und  schnitt  nun  unter 
jeden  der  vier  Winkel  yiermal  ein,  während  er  dabei  bei  jed^ 
Wechsel  der  Messerstellung  einen  heiligen  Oesang  absang.  Der 
Skalp  wurde  alsdann  in  der  früher  geschilderten  \N'ei8e  in  eine 
Rutenschleife  gespannt  und  diese  an  einen  Stock  gebunden.  Der  so 
hergerichtete  Skalp  wurde  dann  beim  Skalptanz  Yom  obersten  Kessel* 
träger  (principal  kettlebearer)  getragen.  Es  ist  wichtig,  dabei  n 
erwähnen,  daß  Süden  und  Osten  die  mystischen  Himmelsgegenden 
sind,  die  den  Richtungen  der  „bösen  Winde''  der  Inke-sabe-Übe^ 
lieferung  entsprechen. 

Auch  im  Skalptanze  der  Cherokee  ist  das  mystische  Element 
hauptsächlich  an  zwei  Umständen,  nämlich  aus  der  Bemalung  der 
Innenseite  des  Skalpes  mit  Rot^  der  symbolischen  Farbe  des  Kriei^ 
und  aus  der  Sitte  der  Namenänderung,  erkennbar.  Mookey^  sagt 
darüber  in  seiner  großen  Monographie  der  Cherokee-Mythen  nntar 
dem  Stichwort  „Skalptanz": 

„Dieser  Tanz,  der  allen  Stammen  östlich  vom  Felsengebirge  genieiD8iB> 
war,  wurde  zur  Feier  der  frischen,  vom  Feinde  erbeuteten  Skalpe  abgehalten 
Die  Skalpe,  die  auf  der  Innenseite  rot  bemalt,  geschmückt  und  in  kleioift 
Keifen  ausgespannt  waren,  die  man  an  das  Ende  von  Stangen  festband,  warte 
beim  Tanze  von  den  Frauen  und  Geliebten  der  Krieger  getragen,  während  is 
den  Pausen  des  Gesanges  jeder  Krieger  der  Reihe  nach  seine  Taten  in  alkt 
Ausführlichkeit  aufzählte.  Bei  den  Cherokee  war  es  gebräachlich,  daß  der 
Krieger,  wenn  er  in  die  Mitte  deff  Tanzkreises  eintrat,  dem  Trommler  eiiMB 
improvisierten  Gesang  angab,  der  in  ein  paar  Worten  seinen  eigenen  Antefl 
am  Kampfe  schilderte.  Häufig  wurde  nach  dem  Tanze  ein  neuer  ,KriegsnaiM 
angenommen.  Die  Tänze  wurden  für  die  gleichen  Skalpe  mehrere  NSchi 
hintereinander  oder  zuweilen  mit  kurzen  Unterbrechungen  wochenlang  tfc 
gehalten.'* 

So  hatte  z.  B.  ein  Cherokee-Häuptling,  der  im  Kriege  des  Jahre 
1813  sich  vorgenommen  hatte,  die  Creek  auszurotten,  aber  nicht  de 
gewünschten  Erfolg  erreicht  hatte,  beim  nächsten  Skalptanze  dei 
Leiter  des  Gesanges  als  Thema  seinen  Mißerfolg  in  einem  einzige 
Worte  gegeben,  das  bedeutete:  „Ich  versuchte,  aber  konnte  es  nicht 

^  James  Mooney,  Myths  of  the  Cherokee,  in:  Nineteenth  Report  of  tl 
Bureau  of  American  Ethnology,  1897—1898,  S.  496. 
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Dieser  Häuptling  war  von   dieser  Zeit   an,   unter  Aufgabe   seines 
froheren  Namens,  unter  dem  neuen  Namen  Tsunulahunski  „einer,  der 
renucht^  der  aber  keinen  EHolg  hat''  bekannt. 
Von  den  Dakota  endlich  sagt  Clabk:^ 

„In  fräheren  Zeiten  schnitten  die  Sionx- Indianer,  wenn  sie  dazu  Zeit 
littten,  ihren  erschlagenen  Feinden  die  Kdpfe  ab  und  brachten  sie  in  ihr 
erstes  Feldlager  nach  dem  Kampfe  zurück,  wo  der  ganze  Skalp  abgezogen 
vurde.  Um  diesen  besonders  schön  zu  machen,  beließen  sie  die  Ohren  mit 
den  Hingen  und  dem  Schmuck  daran.  Wenn  eine  Frau  einige  ihrer  Ver- 
wandten durch  den  Tod  verloren  hatte  und  ihr  Herz,  wie  sie  sagen,  ,krank^ 
war,  so  wurde  ihr  zuweilen  erlaubt,  den  ELricgszug  zu  begleiten.  Sie  blieb 
dann  in  dem  nahe  dem  Kriegsschauplatz  aufgeschlagenen  Lager  zurück.  Man 
pflegte  ihr  den  Kopf  eines  erlegten  Feindes  zu  geben,  und  nachdem  sie  den 
Skalp  davon  abgezogen,  machte  sie  ihr  Herz  wieder  ,gesundS  indem  sie  den 
Schädel  mit  einer  Keule  zerschmetterte.** 

Soviel  über  das  Skalpieren  bei  den  nordamerikanischen  Indianern! 
Ich  habe  diese  Sitte  etwas  eingehender  behandelt^  trotzdem  sie  zu 
unserem  Thema  in  keinem  immittelbaren  Zusammenhange  steht,  weil 
darüber  in  Europa  hoch  vielfach  unrichtige  Vorstellungen  verbreitet 
sind.  Erst  die  detaillierten  Nachrichten  über  die  einzelnen  Stämme, 
die  wir  dem  FleiBe  der  nordamerikanischen  Ethnologen  verdanken, 
ermöglichen  ein  tiefer  dringendes  Verständnis  der  Psychologie  dieser 
merkwürdigen  Sitte. 

Ganz  eigentümliche  Einrichtungen  finden  wir  im  alten  Mexiko. 
Hier  dienten  die  im  Kriege  lebend  gefangenen  Feinde  bekanntlich 
dazu,   einzelnen  Gottheiten   bei   verschiedenen   festlichen  Anlässen, 
die  durch  den  Kalender  bestimmt  waren,  als  Opfer  geschlachtet  zu 
werden.     Dies  geschah  z.  B.  im  zweiten  Monat  {Tlacaxipeoalizili)   zu 
Ehren  des  Gottes  Totec  oder  Xippe,  und  wieder  im  zehnten  Monat 
(Xoeohuetxi  oder  Xocotlhuetxij  zu  Ehren  des  Feuergottes  Xiuhtecutli. 
Bei  diesen  Opfern  wurden  die  Kriegsgefangenen  von  ihren  Besiegern 
oder,  wenn  Sklaven   geopfert   wurden,   von   ihren  Herren   an   den 
Haaren  zur  Opferung  geschleppt,   vor  dieser  schnitten  jedoch  die 
Sieger  den  Gefangenen  die  Scheitelhaare  ab,  um  sie  als  Erinnerungs- 
zeichen an  die  vollbrachten  Kriegstaten  aufzubewahren.     Wenn  wir 
ttns  auch  hier  damit  begnügen  müssen,  aus  der  umständlichen  Be- 
schreibung Sahaguns^  das  Wesentliche  herauszuheben,  so  wollen 
^r  doch  wenigstens  dasjenige  davon  wörtlich  anführen,  was  die  Be- 
handlung der  Haare  der  geopferten  Gefangenen  betriflft. 

^  James  Mooney,  Calendar  History  of  the  Kiowa  Indians,  in :  Seventeenth 
Annutl  Report  of  the  Bureau  of  American  Ethnology,  1895—1896,  S.  260. 
*  Sahaoun,  Historia  general  de  las  cosas  de  Nueva  Espana,  I.  S.  141  u.  ff. 
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Nachdem  zuerst  ein  gewaltiger  Baum  im  Walde  ge&llt,  auf  den 
Festplatz  geschleppt  und  dort  für  die  Opferzeremonie  hergerichtet 
war,  nachdem  ferner  eine  menschliche  Figur  aus  Maisteig  hergestellt 
und  dem  Festbrauch  gemäß  geschmückt  worden  war,  yerließen  alle 
diejenigen,  die  bis  jetzt  mit  den  Vorbereitungen  zum  Feste  be- 
schäftigt gewesen  waren,  den  Platz  und  zogen  sich  in  ihre  Häuser 
zurück: 

,,Dann  kamen  diejenigen,  die  Kriegsgefangene  besaßen,  die  nun  lebendig 
verbrannt  werden  sollten,  und  führten  sie  auf  die  Opferstätte.  Sie  (d.  h.  die 
Herren  der  Gefangenen)  waren  dabei  zum  Festtanz  geschmückt  Sie  hatten 
den  ganzen  Körper  mit  gelber,  und  das  Gesicht  mit  roter  Farbe  bemalt;  sie 
trugen  einen  Federschmuck  in  der  Form  eines  Schmetterlings  aus  roten  Papagai- 
fedem.  In  der  linken  Hand  trugen  sie  einen  mit  weißer  Federarbeit  bedeckten 
und  unten  mit  Fransen  besetzten  Schild.  Auf  dem  Feld  dieses  Schildes  waren 
für  diesen  besondern  Zweck  Jaguar-  (tigre)  oder  Adler-Beine  nachgemacht. 
Diesen  Schild  nannten  sie  ekimalieiepontii.  Jeder  der  in  dieser  Weise  ge- 
schmückten Festteilnehmer  ging  paarweise  neben  seinem  G^angenen  und 
beide  tanzten  zugleich.  Die  Gefangenen  hatten  den  Leib  weiß  bemalt  und 
der  jinaxtle^  (Leudengürtel),  womit  sie  gegürtet  waren,  bestand  aus  Papier; 
auch  trugen  sie  ein  paar  Streifen  aus  weißem  Papier,  nach  Art  einer  Stola, 
die  von  der  Schulter  bis  zur  Achselhöhle  übergeworfen  war  und  ebenso  eine 
Art  Haare  aus  dünngeschnittenen  Papierstreifen.  Der  Kopf  war  mit  einer 
Art  Kopfumschlag  (vilma)  aus  weißen  Federn  bedeckt.  Sie  trugen  auch  einen 
Lippenpflock  aus  Federn  und  ihr  Gesicht  war  rot,  die  Wangen  schwarz  bemalt. 

Diesen  Tanz  setzten  sie  bis  zu  Anbruch  der  Nacht  fort  Wenn  die 
Sonne  untergegangen  war,  hörten  sie  damit  auf  und  brachten  die  Gefangen^i 
in  die  Häuser,  die  cafpuUi  hießen.  Dort  bewachten  sie  die  Herren  selbst  und 
alle  blieben  wach  und  hielten  auch  die  Gefangenen  wach.  Und  etwa  um 
Mitternacht  begaben  sich  alle  alten  Bewohner  jenes  Stadtviertels  nach  Hause. 
Wenn  Mitternacht  angebrochen  war,  schnitt  jeder  Herr  eines  Sklaven  diesem 
die  Haare  vor  dem  Herdfeuer  auf  dem  Scheitelwirbel  hart  an  der  Kopfhaut 
ab.  Diese  Haare  bewahrten  sie  als  Keliquien  und  zum  Andenken  an  ihre 
Tapferkeit  auf;  sie  banden  sie  an  zwei  oder  drei  Büscheln  aus  Reiherfedem 
mit  roten  Schnüren  fest.  Das  Messerchen,  womit  sie  die  Haare  abschnitten, 
nannten  sie  ,Sperberklaue^  Diese  Haare  bewahrten  sie  in  kleinen  Schachteln 
aus  Rohr  auf,  die  sie  ,die  HaarschachteP  (el  cofre  de  los  cabellos)  nannten. 
Der  Herr  des  Kriegsgefangenen  nahm  dieselbe  mit  nach  Hause  und  hängte  sie 
an  dessen  Balken  an  sichtbarer  Stelle  auf,  damit  es  bekannt  würde,  daß  er 
im  Kriege  Gefangene  gemacht  hatte,  und  sein  Leben  lang  hielt  er  sie  dort 
aufgehängt.  Nachdem  sie  den  Gefangenen  die  Scheitelhaare  abgeschnitten 
hatten,  schliefen  die  Gebieter  etwas,  die  Gefangenen  aber  wurden  scharf  be- 
wacht, damit  sie  nicht  entflöhen." 

Von  den  weiteren  Einzelheiten  dieser  scheußlichen  Brandopfer  ^ 

^  Der  Herausgeber  des  SAHAouNschen  Werkes,  D.  Garlos  Maria  de  Busta- 
MANTE,   zeigt   sich   über   die  Scheußlichkeit   der  von  Sahaqitn  so  ausfuhrlich 
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wollen  wir  nur  erwähnen,  daß  die  Priester  am  folgenden  Tage  die 
za  Opfernden  nackt  auszogen,  dann   worden  sie  von  ihren  Herren 
an  den  Haaren  an  den  Fuß  des  Cu,  d.  h.  der  Tempelpyramide  ge- 
fuhrt, Ton  der  nun  die  Tempeldieuer  herabstiegen,  den  Gefangenen 
das  Gesicht  mit  Weihrauch  bestäubten  und  ihnen  Hände  und  Füße 
banden.   Alsdann  trugen  sie  die  Opfer  auf  dem  Bücken  auf  den  Gipfel 
der  Tempelpyramide  und  warfen  sie  in  das  dort  brennende  Opferfeuer: 
„Sobald  sie  sie  hineingeworfen  hatten,  erhob  sich  eine  große  Glatwolke, 
nnd  jeder  machte  da,  wo  er  ins  Feaer  fiel,  ein  großes  Loch,  denn  alles  war 
Ghit  and  glühende  Asche.    Und  im  Feuer  begann  sich  der  unglückliche  Ge- 
Bungene  in  voller  Angst  herumzuwerfen  und  sein  Körper  fing  an,  ein  siedendes 
Gerftaseh  von  sich  zu  geben,  wie  wenn  ein  Tier  gebraten  wird,  und  am  ganzen 
Kfirper  erhoben  sich  Brandblasen.    Und  wenn  er  in  diesem  Todeskampfe  war, 
Beriten  ihn  die  Priester,  die  yQutiquaeuiUin^  genannt  wurden,  mit  Haken  aus 
dem  Feuer  und  legten  ihn  auf  den  Opferstein,  der  teoheaÜ  genannt  wurde  und 
dann  schnitten  sie  ihm  die  Brust  von  einer  Brustwarze  zur  andern  oder  etwas 
tiefer  auf,  rissen  das  Herz  heraus  und  warfen  es  dem  Götterbild  des  XiuhteetUliy 
des  Fenergottes,  zu  Füßen.    In  dieser  Weise  töteten  sie  alle  Gefangenen,  die 
lie  an  jenem  Feste  zu  opfern  hatten." 

Um    nun   aber   das  Wesen   der   mexikanischen  Meoschenopfer 

richtig  zu  verstehen ^  ist  zu  bedenken,  daß  nach  einem  der  merk- 

vürdigen  Gedankengänge^  deren  die  indianische  Seele  fähig  ist^  der 

Kriegsgefangene   im  Moment   seiner  Gefangennahme   aufhörte,   ein 

Feind  zu  sein,  sondern  zu  seinem  Überwinder  in  eine  Art  Adoptiv- 

Terhältnis  trat,  dessen  Wesen  am  besten  aus  einigen  andern  Angaben 

Sauaouns  erhellt    Bei  andern  Opferfestlichkeiten,  so  z.  B.  bei  denen 

des  zweiten  mexikanischen  Monats  {Tlacaonpeoaliztlt)  wurden  die  Ge- 

üsuigenen  nicht  bloß  geopfert,   sondern  ihre  Leichen  auch   verzehrt 

Aber:^ 


geschilderten  Brandopfer  sehr  entrüstet  und  will  den  Verfasser  einer  Schrift, 
die  auch  f&r  die  mexikanischen  Indianer  die  Freiheit  postuliert,  der  öffent- 
liehen  Verachtung  preisgeben.  Er  hat  aber  offenbar  vergessen,  daß  zur  selben 
Zeit,  als  die  mexikanischen  Opfer  stattfanden,  und  noch  lange  nachher,  im 
gtnzen  Bereich  des  Christentums,  wenigstens  des  römisch-katholischen  und 
protestantischen,  die  Hunderttausende  von  Hexen-  und  Ketzerverbrennungen 
abgehalten  wurden,  die  mit  ihren  Antezedentien  der  körperlichen  und  psychischen 
Folter  noch  weit  entsetzlicher  waren,  als  die  Brandopfer  der  Mexikaner.  Auch 
konnte  Herr  de  Büstamante  noch  nicht  ahnen,  daß  derartige  Szenen  auf 
tmerikanischem  Boden,  und  zwar  in  seinem  Nachbarlande,  den  Vereinigten 
•SUaten,  in  Form  der  mit  brutalstem  Raffinement  vollzogenen  Lynchmorde, 
darch  langsames  Rösten  von  Negern  und  Farbigen,  noch  einmal  aufleben 
würden. 

*  Sahaoun,  Historia  general  etc.,  I.  S.  93 :  „El  senor  del  cautivo  no  comia 
<ie  la  came,  porque  hacia  cuenta  que  aquella  era  su  misma  came,  porque  desde 
Stou.,  Ge«ch]«ditetob«o.  12 
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,,Der  Herr  des  Gefangenen  aß  nicht  von  dem  FleiBche,  denn  er  glaubte, 
daß  dies  sein  eigenes  Fleisch  sei,  denn  von  der  Stande  an,  wo  er  ihn  gefangen 
nahm,  hielt  er  ihn  für  seinen  Sohn  und  der  Gefangene  hielt  seinen  Herrn  für 
seinen  Vater  und  deshalb  wollte  dieser  nicht  von  seinem  Fleisch  essen,  aber 
er  aß  vom  Fleisch  der  andern  Gefangenen,  die  geopfert  worden  waren." 

Bei  diesem  Feste  wurde  den  geopferten  Gefangenen  die  Haut 
abgezogen,  die  als  Eigentum  des  Herrn  des  betreffenden  Opfers  an- 
gesehen wurde,  die  er  aber  leihweise  auch  an  andere  abtreten 
konnte.  Diese  zogen  nun,  mit  den  Häuten  bekleidet^  durch  die 
Straßen  und  sammelten  Gaben  ein,  welche  sie  an  die  Eigentümer 
der  Häute  ablieferten.  Nachdem  alle  Gefangenen  geopfert  waren, 
hielten  die  Priester,  Häuptlinge  und  Herren  der  Gefangenen  einen 
feierlichen  Tanz  (areyto)  ab,  bei  dem  sie  die  abgeschnittenen  Köpfe 
der  Geopferten  an  den  Haaren  in  der  rechten  Hand  trugen:^ 

„Diesen  Tanz  nannte  man  moixontecomaitotia^  und  der  Grevatter  der  Ge- 
fangenen, Ouitlachucue  genannt,  ergriff  die  Stricke,  mit  denen  die  Gefangenen 
am  Opferstein  festgebunden  waren  und  hielt  sie  nach  den  vier  Himmelsgegenden 
empor,  wie  zu  einer  Art  Ehrfurchtsbezeugung  (como  haciendo  reverencia  6 
acatamiento)  und  dabei  gingen  sie  weinend  und  wehklagend  einher,  wie  Leute, 
die  die  Toten  beweinen." 

Mit  diesen  Festlichkeiten  und  Tänzen,  an  denen  auch  Frauen 
teilnehmen  konnten,  brachten  sie  zwanzig  Tage  zu.  Am  letzten 
Tage  dieses  2.  Monats,  Tlacaxipeoalixtli,  fand  ein  weiteres  Fest  statt, 
bei  dem  nun  die  Häute  der  geopferten  Kriegsgefangenen,  die  bis 
dahin  von  den  Festteilnehmem  als  Überwürfe  getragen  worden  waren, 
in  feierlicher  Prozession  in  einer  Höhle  beigesetzt  wurden.  An 
dieser  Prozession  beteiligten  sich  auch  Kranke  und  zwar  vomämlich 
Haut-  oder  Augenleidende,  in  der  Hoffnung,  durch  die  Teilnahme 
an  diesem  heiligen  Akt  von  ihren  Leiden  befreit  zu  werden,  „und" 
setzt  Sähagun  naiv  hinzu,  „man  sagt,  daß  einige  genesen  seien  und 
sie  schrieben  die  Genesung  der  Prozession  und  ihrer  Frömmigkeit 
zu."  Nachdem  die  Häute  mit  großer  Feierlichkeit  beigesetzt  waren, 
wuschen  sich  alle  diejenigen,  welche  die  Häute  getragen  hatten. 
Diese  Waschung,  die  mit  einer  Mischung  von  Wasser  und  Maismehl 
vorgenommen  wurde,  trug  ebenfalls  den  Charakter  einer  heiligen 
Zeremonie  und  fand  daher  auf  der  Tempelpyramide  statt.  Es  wusch 
sich  aber  nicht  jeder  einzelne  selbst,  sondern  sie  wuschen  sich 
gegenseitig.     Und   erst   am  Schlüsse   des  Festes  wuschen  sich   nun 


la  hora  que  le  cautivo,  le  tenia  por  hijo,  y  el  cautivo  k  su  sefior  por  padre; 
y  por  esta  razon  no  queria  comer  de  aquella  came,  pero  comia  de  la  de  los 
otros  cautivos  que  se  habian  muerto." 

*  Sahagün,  Historia  general  etc.,  I.  S.  93 — 95. 
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auch  die  Herren  der  Opfer  und  ihre  Angehörigen  den  Kopf^  nachdem 
8ie  sich  zwanzig  Tage  lang,  gleichsam  als  Trauer  oder  Buße  für 
den  Tod  ihres  Gefangenen  ^  der  Waschung  des  Kopfes  enthalten 
hatten. 

Nach  allen  diesen  Zeremonien  richtete  der  Herr  jedes  Ge- 
opferten in  der  Mitte  seines  Haushofes  eine  Holzsäule  auf^  als  Denk- 
saule  daftir,  daß  er  einen  Kriegsgefangenen  gemacht  hatte ,  und  an 
diesem  Pfahle  hängte  er  nun  einen  Oberschenkelknochen  des  Ge- 
opferten, der  bei  der  Opfermahlzeit  vom  Fleisch  entblößt  worden 
war,^  mit  Papierzieraten  geschmückt^  auf.  Dies  geschah  wiederum  in 
Form  eines  Festanlasses,  zu  dem  der  Herr  des  Gefangenen  seine 
Verwandten  und  Freunde,  sowie  auch  die  Angehörigen  seines  Stadt- 
liertels  einlud  und  mit  Speise  und  Trank  bewirtete. 

Es  fällt  uns  heute  schwer,  uns  in  derartige  Vorstellungen  hinein- 
zuleben, um  so  mehr,  als  eine  Menge  wichtiger  Glieder  der  logischen 
Kette  uns  infolge  der  ünvollständigkeit  und  Voreingenommenheit 
der  spanischen  Berichte  fehlen.  Aber  soviel  geht  doch  aus  diesen 
klar  hervor,  daß  der  Kriegsgefangene  mit  seinem  Sieger  auch  nach 
der  Opferung  durch  ein  geheimnisvolles  Band  verbunden  blieb  und 
daraus  dürfen  wir  schließen,  daß  auch  das  Aufbewahren  der  Haare 
zweifellos  einen  tiefem  Sinn  hatte,    als  den  bloßer  Kriegstrophäen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  einem  andern  recht  merkwürdigen 
Falle  der  amerikanischen  Ethnologie!  Die  skalpierenden  Indianer 
Nordamerikas  begnügten  sich  mit  dem  Ausschneiden  eines  rund- 
lichen Stückes  aus  der  Scheitelpartie  der  Kopfhaut.  Die  Mexikaner 
bewahrten  sogar  nur  die  bis  zur  Wurzel  abgeschnittenen  Scheitel- 
haare auf.  In  den  südamerikanischen  Jivaro^  treffen  wir  nun  einen 
Stamm,  der  nicht  nur  die  Haut  des  Scheitels,  sondern  die  ganze 
Kopfhaut  vom  Schädel  lospräpariert,  in  besonderer  Weise  herrichtet 
und  als  Trophäe  aufbewahrt.  Osculati,*  der  als  einer  der  ersten 
Reisenden  genauere  Nachrichten  über  diese  merkwürdigen  Skalpe 
der  Jivaro,  die  bis  heute  seltene  und  geschätzte  Objekte  unserer  ethno- 
graphischen Sammlungen  bilden,  nach  Europa  brachte  ^  erzählt  von 
der  Kriegsfbhrung  der  Jivaro: 


*  Die  als  ,^ivaro"  (Hibaro,  Hivaro)  bezeichnete  Stammgruppe  hat  ihr 
Wohngebiet  in  der  Grenzregion  zwischen  Ecuador  und  Peru  in  der  Urwaldzone 
za  beiden  Seiten  des  Rio  Pastaza  und  zerfällt  in  eine  groBe  Zahl  kleinerer 
i^tämme. 

'  Gaetamo  Osoulati,  Esplorazione  delle  regioni  equatoriali  etc.,  S.  82, 
(Faßnote). 
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„Wenn  endlich  einer  oder  der  andere  der  K&inpfer  «of  dem  Felde  ge- 
blieben ist,  Bclmeidet  ihm  der  Sieger  den  Kopf  ab  nnd  bringt  ihn  im  Triumph 
nach  Hauae,  acn  damit  mit  seinen  Angehörigen  ein  Freudenfest  zu  feiern,  das 
mehrere  Tage  lang  dauert.  Dann  ziehen  sie  die  ganze  Haut  des  Hinterkopfe 
und  des  Gesichtes  ab,  indem  sie  die- 
selbe Ton  der  Bflckseite  her  vom  Schfidel 
lösen  und  roraiobtig  umstülpen  und, 
indem  die  Form  erhalten  bleibt,  fUllen 
sie  sie  ganz  mit  Asche  und  hingen  sie 
nahe  dem  Fener  znm  Trocknen  auf. 
Ana  dem  Schldel  verfertigen  sie  eine 
Art  Trinkgeschirr,  ans  dem  sie  die 
CHieha  (eine  Art  Maisbranntwein)  saufen, 
in  der  Meinung,  dadurch  ihren  toten 
Feind  zu  verhöhnen.  Wenn  das  Fest 
vorbei  ist,  schneiden  sie  die  langen 
Haare  von  dem  Kopfe  ab  nnd  machen 
daraus  einen  ans  kleinen  Haarflechten 
gewobenen  Gnrt,  den  sie  in  einer  Ecke 
derHQtteatt^h&ngt  halten.  Die  trocken 
gewordene  nnd  mit  Asche  gefSlIte  Hant 
wird  vom  Fleische  be^it  und  mit  tet/bo, 
einer  Art  Baiunwolle,  aasgestopft  ond 
nun  als  Ball  bei  ihren  Festen  und 
Spielen,  die  sie  nach  der  Rückkehr  von 
einen  großen  Jagdzng  auf  Pecari  (Wild- 
achweine) feiern,  benutzt-" 

Auch  hier  ist  ea  fast  zweifel- 
los, daß  mit  der  Rolle  von  eio- 
facben  Kriegstropbäen  die  Be- 
deutung dieser  selteamen  Präpa- 
rate, chanchaa  genannt,  noch  nicht 
erschöpft  ist.  Denn  wie  wir  aus 
andern  Angaben  wissen,  werden 
nicbt  nur  die  Kopfhäute  er- 
ner  Feinde,  sondern  auch 
diejenigen  verstorbener  Stammes- 
bäuptlinge  in  der  erwähnten  Weise 
hergerichtet  und  aufbewahrt.  Zudem  werden  die  präparierten  Köpfe 
nicht  bloß  in  der  von  Oscdlati  erwähnten  Weise  verwendet,  sondern 
sie  werden  auch  als  Bestandteil  der  Festtracht  der  obersten  Häupt- 
linge bei  den  festlichen  Tänzen  über  dem  „iayo"  über  den  Backen 
berabhäugend  getragen,  wie  Fig.  28  zeigt.  Der  „tayo"  selbst  ist  eiu 
langes   bindenartiges    Schmuckstück,   das    über   der    Stirn    befestigt 


Flg,  28.     Jivaro- Häuptling,    die 
Aiierte  Kopfhaut  eineB  erlegten   Feinden     schlag« 
ftber    dem     Tay  o-Sch  muck     am    Rücken 
tragend.     INach  Netto.) 
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and  über  den  Bücken  herabgehängt  wird  und  besteht  aus  auf 
Schnüre  gereihten  Flügel-  und  Schenkelknochen  von  Raubvögeln, 
die  mit  Pflanzensamen  und  roten  Glasperlen  symmetrisch  angeordnet 
werden,  während  die  Ehiden  der  Binde  mit  Affenzähnen  und  den 
glänzenden  Flügeldecken  eines  großen  Prachtkäfers  (Buprestis  gigantea] 
behängt  sind. 

Die  Sitte,  die  Köpfe  der  gefallenen  Feinde  zu  mumifizieren  und 
aofzubewahren,  ist  übrigens  in  Südamerika  nicht  auf  die  Jfvaro  be- 
schränkt, sondern  scheint  in  der  voreuropäischen  Zeit  von  den  Kor- 
dilleren bis  ans  atlantische  Meer  hinübergereicht  zu  haben,  wenn 
auch  die  dabei  beobachtete  Technik  lokale  Verschiedenheiten  auf- 
weist,  indem  z.  B.  bei  den  Jlvaro  nur  die  Kopfhaut,  bei  den  Mun- 
drncü  dagegen  der  ganze  Kopf  mumifiziert  wurde.  Unter  den  prä- 
historischen Tonobjekten  von  der  Insel  Marajö  finden  sich  ein  paar 
helmartige  Kopfaufsätze,  die  auf  ihrer  Rückseite  ein  menschenkopf- 
ähnliches  Gebilde  als  Anhang  tragen  und  die  Dr.  Ladislau  Netto  ^ 
daher  mit  der  Art  der  Jlvaro,  die  mumifizierten  Kopfhäute  der  er- 
schlagenen Feinde  als  Schmuckstück  zu  tragen,  in  Parallele  setzt. 

Endlich  wollen  wir  noch  erwähnen,  daß  die  Zubereitung  und 
Aufbewahrung  nicht  nur  der  „Skalpe**,  sondern  auch  der  gesamten 
Kopfhaut  als  Kriegstrophäe  selbst  in  der  alten  Welt  vorkommt,  hier 
ohne  nachweisbare  Beziehung  zum  Dämonen-  und  Zauberglauben. 
So  erzählt  Dr.  Polak*  von  den  Persern: 

,,Xach  einem  Sieg  werden  die  Köpfe  der  gefalleneu  und  verwundeten 
Feinde  abgeschnitten  and  die  präparierten  Skalpe  als  Trophäe  nach  Teheran 
gebracht.  Natürlich  figuriert  auch  mancher  persische  Skalp  darunter ,  es  ge- 
schieht ad  majorem  regia  gloriam.  Die  Präparation  hesteht  darin,  daß  der 
Kopf  einige  Zeit  anter  die  Erde  vergraben,  dann  herausgenommen  und  geklopft 
wird,  wobei  die  harten  and  weichen  Teile  herausfallen  und  nur  die  Haut 
zorückbleibt;  diese  wird  mit  Stroh  aasgefiillt  und  auf  eine  Pike  gesteckt.  Ich 
»ah  mehrere  solcher  Skalp-Revuen,  die  größte  nach  dem  Siege  über  die  Araber 
von  MäAcat.*' 

Soviel  über  die  Präparation  und  Aufbewahrung  des  „Skalpes** 
oder  der  gesamten  Kopfhaut  Wir  tibergehen  vorläufig  das  in  einigen 
indonesischen  Gebieten  so  gebräuchliche  „Koppensnellen'^  oder  die 
Kopf  Jägerei,  trotzdem  sie  gewisse  Beziehungen  zur  Sexualsphäre 
aufweist,  die  aber  erst  später  besprochen  werden  können. 

Dagegen  müssen  wir  noch  die  verschiedenen  Formen  der  Ver- 


*  Ladislau   Nbtto,    Investiga^oes    sobre    a    Archeologia    Brazileira,    in: 
Archivos  do  Maaea  Nacional  do  Rio  de  Janeiro,  VI.  S.  322  und  323.  (1885). 

*  J.  £.  PoLAx,  Penien,  I.  S.  47. 
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Wendung   des   Haupthaares   zu   magischen  Zwecken    etwas 
erörtern. 

Es  ist  eine  der  am  weitesten  verbreiteten  Satzungen  des  Zauber- 
glaubenS;  daß  es  möglich  sei,  auf  einen  andern  Menschen  dadurch 
zauberisch,  einzuwirken,  daß  man  sich  irgendwelches  Material  von 
seinem  Körper  oder  etwas  von  ihm  Berührtes  oder  einen  in  seinem 
Besitz  und  Gebrauch  gewesenen  Gegenstand  verschafft  und  nun  damit 
die  nötigen  magischen  Prozeduren  vornimmt  Da  nun  die  Kopfhaare 
zu  den  Dingen  gehören,  die  man  sich  verhältnismäßig  leicht  ver- 
schaffen kann,  so  spielen  gerade  sie  in  den  magischen  Prozeduren 
guter  oder  schlimmer  Art  eine  besonders  prominente  Rolle  und 
daraus  erklärt  sich  auch  die  ängstliche  Sorgfalt,  mit  der  das  abge- 
schnittene, ausgerissene  oder  ausgefallene  Haar  beseitigt  wird,  damit 
es  nicht  in  unberufene  Hände  gelange.  Hierfür  nur  ein  paar  Bei- 
spiele aus  ganz  verschiedenen  ethnischen  Gebieten: 
Von  den  modernen  Ägyptern  erzählt  Lane:^ 
,,Die  Mohammedaner  halten  es  für  unverträglich  mit  der  Achtung,  die 
allem  gebührt ,  was  vom  menschlichen  Körper  stammt,  Abrasiertes  oder  ab- 
geschnittenes Haar  oder  die  Abfalle  der  geschnittenen  Fingernägel  auf  dem 
Boden  zu  belassen,  weshalb  sie  sie  gemeinhin  in  der  Erde  vergraben/* 

Lane  hebt  hier  die  Furcht  vor  zauberischem  Mißbrauch  der 
abgeschnittenen  Haare  und  Nägel  nicht  hervor;  wir  werden  aber 
gleichwohl  daran  denken  müssen,  wenn  wir  von  einem  andern  muham- 
medanischen  Volke  der  Neuzeit,  den  Malaien,*  folgendes  lesen: 

„Große  Sorgfalt  muß  der  Behandlung  des  abgeschnittenen  Haares  (vor 
allem  bei  der  ersten  Haarschur)  gewidmet  werden,  da  der  Malaie  fest  davon 
überzeugt  ist,  daß  die  mystische  (sympathetic)  Verbindung,  die  zwischen  ihm 
und  jedem  Bestandteil  seines  Körpers  existiert,  auch  noch  fortbesteht,  nachdem 
der  physische  Zusammenhang  beider  gelöst  worden  ist,  und  daß  er  daher  von 
jedem  Schaden,  der  die  losgetrennten  Teile  seines  Leibes,  wie  Schnittabfalle 
seiner  Haare  oder  Nägel,  betrifft,  ebenfalls  zu  leiden  haben  wird.  Er  trSgt 
daher  Sorge,  daß  solche  abgetrennten  Teile  seines  Selbst  nicht  an  Orten  liegen 
bleiben,  wo  sie  entweder  zufälliger  Beschädigung  ausgesetzt  sind  oder  in  die 
Hand  übelgesinnter  Personen  fallen  können,  die  damit  einen  Zauber  bewirken 
könnten,  der  seinen  Schaden  oder  selbst  Tod  zum  Zwecke  hätte." 

Ganz  identische  Formen  abergläubischer  Vorstellungen  kehren 
auch  anderwärts  wieder. 

Von  den  Ondonga  Südwestafrikas  erzählt  mir  Prof.  H.  Schinz,^ 

^  E.  W.  Lane,  An  Account  of  the  Manners  and  Customs  of  the  Modem 
Egyptians,  Vol.  I.  S.  38,  (Fußnote). 

^  Skeat,  Malay  Magic  S.  44  u,  ff- 

^  Vgl.  dazu  auch:  Schinz,  Deutsch-Südwest- Afrika,  S.  813  (1891),  wo 
allerdings  die  Haare  nicht  speziell  erwähnt  sind. 
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daß  anch  bei  ihnen  die  Vorstellung  herrscht,  wonach  es  möglich  ist^ 
einem  andern  Menschen  auf  zauberische  Weise  Schaden  zuzufügen, 
falls  man  in  den  Besitz  irgendeines  von  dem  Betreffenden  stammenden 
Objektes,  wie  Haare,  Nägel,  aber  auch  Exkremente  und  selbst  der 
Sand  seiner  Fußspur  zu  gelangen.  Die  Ondonga  pflegen  daher  alle 
derartigen  Abfälle  heimlich  sorgfältig  zu  vergraben  und,  falls  sie  zur 
Furcht  vor  Verzauberung  speziellen  Grund  zu  haben  glauben,  auch 
auf  dem  Marsche  ihre  Fußspuren  mit  belaubten  Zweigen  vorweg  zu 
Terwischen. 

Von  den  Wandorobbo  in  Ostafrika  erzählt  Meekee:^ 
.,Haar-  and  Nagelabschnitte  werden  in  größerer  Entfernung  vom  Kraal 
veggeworfen  oder  versteckt,  damit  sie  keinem  bösen  Zauberer  in  die  Hände 
Mleo,  der  daraus  einen  ELrankheit  herbeiführenden  Zauber  gegen  ihren  früheren 
Triger  machen  könnte/* 

Die  Beziehung  des  Haares  zum  Zauberglauben  lag  wohl  auch 
einer  Sitte  der  Eongoneger  des  17.  Jahrhunderts  zugrunde,  über  die 
der  Kapuzinermönch  P.  Antonio  Cavazzi  da  Montecüccolo  ^  folgendes 
berichtet: 

,, Viele  Neger  tragen  nach  Art  der  Muhammedaner  ein  Haarbüschel  auf 
dem  Kopf,  eine  Sitte,  die,  soviel  sich  aus  einigen  geschnitzten  Figuren  und 
rohen  Abbildungen  bei  den  Mossicongem  erschließen  läßt,  sehr  alt  ist:  die 
iberglanbische  Verehrung,  die  sie  außer  der  Vorstellung,  daß  sie  einen  bösen 
Ztaber  enthalte  und  anderem  ähnlichem  höllischen  Heidenglauben  für  diese 
Locke  haben,  ist  so  groß,  daß  ich  es  kaum  glaubhaft  genug  machen  könnte; 
e<  genügt,  anzuführen,  daß,  wenn  sie  ihnen  durch  irgendeinen  Zufall  abge- 
schnitten wird,  ihnen  dies  lebhaften  Kummer  bereitet  und  daß  sie  daher,  um 
fie  wiederzuerlangen  und  als  eine  Sache  vom  höchsten  Wert  aufzubewahren, 
tlles  opfern  würden,  was  sie  haben/* 

Von  den  patagonischen  Indianern  erzählt  mir  deren  genauer 
Kenner,  Herr  Geoboes  Clabaz,  daß  es  ihm  nie  gelungen  sei,  eine 
Indianerin  dazu  zu  bewegen,  ihm  eine  Probe  ihres  Haares  abzutreten, 
aus  Furcht,  daß  dieselbe  zu  schädlichen  zauberischen  Zwecken  be- 
nutzt werden  könnte.     Aus  demselben  Grunde  sind  auch  die  pata- 


*  M.  MiRKEB,  Die  Idasai,  S.  243. 

*  Antovio  de  Cavazzi  da  Montecüccolo,  Istorica  descrittione  de'  tre  Regni 
CoDgo,  Matamba,  et  Angola,  Milano  1690,  S.  86  (Lib.  I  num.  243):  ,,Molti  por- 
tano  in  capo  una  ciocca  di  capelli,  a  guisa  de'  Maometani,  costume  (per  quanto 
da  alcune  Statue,  e  rozze  pitture  de'  Mocicongbi  si  pu6  dedurre)  molto  antico: 
It  superstitione  che  hanno  in  essa,  oltre  il  tenervi  veleno,  et  altre  somiglianti 
geotilezze  infemali,  ^  si  grande,  che  io  non  saprei  basteuolmente  darla  a  credere; 
Ikuta  solo,  che  se  per  qualche  accidente  fosse  loro  tagliata,  ne  farebbono 
gagiiaido  risentimento,  e  per  rihauerla,  affine  di  conseruarla,  como  cosa  pregia- 
tiisima,  darebbono  quanto  hanno.'* 
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gonischen  Indianer  sorgfältig  darauf  bedacht,  die  Abfälle  ihrer  Haar- 
schur und  die  abgeschnittenen  Nägel  heimlich  zu  vergraben,  um  sie 
vor  zauberischem  Mißbrauch  sicherzustellen. 

Als  ich  einst  einem  mir  befreundeten  jungen  Cakchiquel- 
Indianerin  Guatemala  ein  paar  seiner  Haare  unter  dem  Mikroskope 
zeigte,  nahm  er  sie  nachher  sorgfältig  wieder  an  sich,  um  sie  auf- 
zubewahren. Er  behauptete,  daß  aus  diesen  Haaren,  wenn  sie  ver- 
loren gingen,  Schlangen  würden  und  daß  er  und  die  Seinigen  dann 
zeitlebens  viel  von  Schlangen  zu  leiden  haben  würden.  Er  stützte 
seine  Angabe  auf  die  Beobachtung,  die  er  oft  gemacht  zu  haben 
behauptete,  daß  aus  den  Haaren,  welche  die  Indianerinnen  beim 
Kämmen  im  Flußbade  verloren,  Schlangen  geworden,  die  schlängelnd 
davongeschwommen  seien. 

Derartige  Anschauungen,  die  sich,  wie  die  eben  erwähnte,  in 
letzter  Ldnie  auf  oberflächlich  gemachte  und  unter  dem  suggestiven 
Einfluß  herrschender  abergläubischer  Tradition  falsch  gedeutete  Be- 
obachtungen stützen,  kehren  noch  an  manchen  Orten  wieder.  Sie 
fehlen  auch  auf  europäischem  Boden  nicht  So  erwähnt  Gbimm^ 
aus  der  Gegend  von  Worms  den  Volksglauben,  daß  man  ausgekämmtes 
Haar  nicht  auf  die  Straße  werfen  dürfe,  weil  man  sonst  vor  Zauber 
nicht  sicher  ist,  femer  aus  Schwaben:  „Abgeschnittene  Haare  sind 
zu  verbrennen,  oder  in  laufend  Wasser  zu  werfen.  Trägt  sie  ein 
Vogel  weg,  so  fallen  dem  Menschen  die  Haare  aus."  Eine  andere 
dahin  gehörige  Vorschrift  des  deutschen  Volksaberglaubens  besagt: 
„Ausgekämmte  Haare  sind  zu  verbrennen:  denn  trägt  sie  ein  Vogel 
in  sein  Nest,  so  bekommt  man  Kopfschmerzen,  trägt  sie  ein  Staar 
zu  Neste,  wird  man  staarblind." 

Auf  Grund  derartiger  Vorstellungen  spielt  daher  auch  zaube- 
rischer Mißbrauch  von  menschlichen  Haaren  in  den  Zauber-  und 
Hexenprozessen  des  Mittelalters  gelegentlich  eine  Rolle. 

Wie  man  sich  einen  solchen  magischen  Mißbrauch  der  ohne 
Wissen  und  Willen  eines  Menschen  diesem  entnommenen  Haare  zu 
denken  hat,  möge  folgende  Vorschrift  des  altindischen  Zauber- 
rituals illustrieren:  2 

„Zauber  gegen  eine  Nebenbuhlerin. 

Dem  Liede  I.  14  kommen  (die  folgenden  Handlungen)  zu. 

Einen  Kranz  abgenutzter  Pramanda,  Zahnstocher,  Haare  (der  Neben- 
buhlerin) und  ein  Stück  Haut  einer  von  Rudra  getroffnen  oder  zu  einer  Leichen- 

*  Jakob  Gbimm,  Deutsche  Mythologie,  4.  Ausg.  Band  III  S.  453  (unter  557), 
S.  457  (unter  667)  und  S.  473  (unter  1027). 

'  W.  Caland,  Altindisches  Zauberritual,  Amsterdam  1900.  S.  121  und  122. 
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feier  benatzten  Kah  versteckt  er  (nachdem  er  das  Lied  darüber  ausgesprochen 
hat)  in  den  RiB  eines  Mörsers  unter  drei  Steinen. 

16.  Nachdem  er  einen  (der  Nebenbuhlerin  gehörigen)  Kranz  zu  Pulver 
gestoßen,  spricht  er  (das  Lied  I.  14)  über  ihr  aus. 

17.  Drei  aus  dem  Haare  der  (Nebenbuhlerin)  geflochtene  Ringe,  jede  be- 
sonders mit  einem  schwarzen  Faden  verknüpft  (bespricht  er  mit  dem  Liede 
imd  versteckt  sie)  unter  drei  Steinen,  die  Steine  wechselweise  darüberlegend 
(d.  h.  erst  einen  Haarring,  dann  den  ersten  Stein,  dann  den  zweiten  Haarring, 
dann  den  zweiten  Stein  usw.)." 

Auch  anderweitig  treten  uns  im  indischen  Zauberglauben  die 
menschlichen  Haare  als  Ingrediens  bei  der  Yomabme  magischer 
Handlungen  entgegen,  so  z.  B.  bei  einem  Wetterzauber,  bei  dem 
unter  andern  Dingen  auch  Menschenhaare  an  ein  Rohr  gebunden 
werden,  mit  welchem  man  dann  gegen  den  Luftraum  schlägt,  um 
Regen  herbeizuzaubem.^ 

Eine  besondere  Form  der  zauberischen  Verwendung  des  Kopf- 
haares zum  Zwecke,  jemandem  Schaden  zuzufügen,  erzählt  Cavazzi^ 
Ton  den  Eongonegern  seiner  Zeit.  Dort  bestand  eine  besondere 
Kategorie  von  Wahrsagern  und  Zauberpriestem,  die  ihre  eigenen 
Götterbilder  hatten  und  von  diesen  ihre  divinatorischen  Träume  zu 
erhalten  behaupteten.  Zu  diesen  Priestern,  Ngosei  genannt,  nahmen 
diejenigen  ihre  Zuflucht,  die  glaubten,  irgendwelche  Unbill  oder  Un- 
gerechtigkeit erlitten  zu  haben  und  sich  dafür  rächen  wollten. 

., Nachdem  er  (d.h.  der  Zauberer)  den  Lohn  empfangen,  der  das  Haupt- 
motiv seines  religiösen  Eifers  bildet,  schneidet  er  dem  Bittenden  die  Haare  ab 
«nd,  nachdem  er  daraus  einen  Knäuel  mit  verschiedenen  Knoten  gemacht, 
wirft  er  diesen  ins  Feuer,  wobei  er  mit  heftigen  Beschwörungen  den  Teufel 
anruft,  damit  er  im  Namen  des  Geschädigten  an  der  ganzen  Familie  dessen, 
der  als  der  Beleidigung  schuldig  gilt,  strenge  Vergeltung  übe." 

Hier  war  es  also  im  Gegensatz  zu  vielen  andern  Fällen  von 
ELaarzauber  nicht  das  heimlich  geraubte  Haar  des  Opfers,  sondern 
das  eigene  Haar  des  Rachedurstigen,  das,  mit  magischen  Ver- 
wünschungsformeln beladen  und  von  einem  besondern  Vermittler  ins 
Feuer  geworfen,  den  schädlichen  Zauber  bewirkt. 

*  Alfred  Hillbbramdt,  Ritual-Literatur.  Vedische  Opfer  und  Zauber. 
Straßburg,  1897.    S.  172. 

*  Gavazzi  da  MovTBcaccoLO,  Istorica  descrittione  de'  regni  Congo,  Matamba, 
et  Angola  etc.,  Lib.  I.  184  (S.  64):  „A  costui  ricorrono  quelli,  che  riputandosi 
inginstamente  aggrauuati  da  chi  che  sia,  bramano  Vendetta;  egli  adnnque 
riceaatane  la  mercede,  ch*  ^  il  capitale  del  suo  Religiöse  zelo,  taglia  i  capelli 
al  suppHcante,  e  fattone  vn  gruppo  con  dinersi  nodi,  li  gitta  nel  fnoco,  inuo- 
cando  con  vehementi  imprecationi  il  Demonio,  afBnche  a  noine  delF  oltraggiato, 
prendi  rigorr^a  giustitia  contro  tutta  la  famiglia  di  colui,  che  si  suppone  reo 
d-fll*  offesa.*' 
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Allen  derartigen  Fällen  der  Verwendung  menschlicher  Haare 
zu  zauberischen  Zwecken  liegt  die  Vorstellung  einer  engen  Verbindung 
zugrunde^  die  auch  das  abgeschnittene  Haar  noch  mit  seinem  ur- 
sprünglichen Träger  verknüpft  und  die  daher  nicht  bloß  einen 
mystischen  Parallelismus  der  Schicksale  beider  bedingt,  sondern  in 
einigen  Völkern  sogar  zur  Idee  einer  direkten  Substitution  der  ganzen 
Persönlichkeit  durch  einen  ihrer  Teile,  eben  das  abgeschnittene  Haar, 
führt  Es  ist  bloß  ein  stark  prononcierter  Fall  dieser  Art,  wenn 
wir  bei  Dieffenbach^  über  die  Maori  lesen: 

,,Da8  Haar  auf  dem  Haupte  eines  Häuptlings  ist  ein  sehr  heiliger  Gegen- 
stand und  die  Operation  des  Haarschneidens  ist  für  dieses  mit  gewissen  Ge- 
bräuchen verbunden,  die  mit  dem  ,Tapu*  zusammenhängen." 

Ein  Ausfluß  derselben  Vorstellung  ist  es  auch,  wenn  wir  das 
Haar  geradezu  als  symbolischen  Stellvertreter  einer  hochstehenden, 
nach  antik-christlicher  Anschauung  göttlichen  oder  mindestens  durch 
Gott  geweihten  Person  verwendet  sehen.  So  erzählt  Anastasiüs  der 
Bibliothekar"  in  seiner  Biographie  des  Papstes  Benedikt  11.,  daß  der 
byzantinische  Kaiser  Constantinus  Pogonatus  diesem  Papste  als 
Beweis  seiner  freundschaftlichen  Gesinnung  Locken  vom  Haupte  seiner 
Söhne  Domnus  Justinianus  und  Heracleus  nach  Rom  gesandt  habe. 
Der  Papst  nahm  die  Gabe  im  Namen  des  heiligen  Petrus  wohlwollend 
auf  und  betrachtete  sich  fortan  als  Adoptivvater  der  beiden  Prinzen. 

Der  gesamte  Vorstellungskreis,  der  alle  diese  Gebräuche  be- 
herrscht, wird  in  besonders  klarer  und  instruktiver  Weise  durch  die 
Form  des  „Haarzaubers**  beleuchtet,  die  bei  dem  oberburmanischen 
Stamme  der  Chingpaw,  einem  Glied  e  der  Kachinstämme  gebräuchlich 
ist  Sie  beruht  im  wesentlichen  auf  folgendem:  Ein  großer  Geist, 
ein  ,Nat*  der  Ahnenreihe,  hält  die  Seele  des  Menschen  an  dessen 
Haaren  und  führt  sie  so  durchs  Leben.  Wenn  nun  das  Haar  ab- 
geschnitten wird,  so  wird  dieser  mystische  Zusammenhang  des 
Menschen  mit  dem  führenden  Nat,  also  auch  mit  der  Ahnenreihe, 
gelöst  und  er  gerät  in  Gefahr,  von  Unglück  befallen  zu  werden 
oder  selbst  zu  sterben.  Auch  wird  bei  seinem  Tode  seine  Seele  nicht 
unter  die  Geister  der  Ahnenreihe  versetzt,  sondern  es  wird  aus  ihr 


*  E.  DiEFFENBACH,  Travcls  in  New  Zealand,  II.  S.  56:  „The  hair  on  the 
bead  of  a  chief  is  a  very  sacred  object,  and  the  Operation  of  catting  it  is 
acoompanied  with  certain  oustoms  connected  with  the  ,Tapu*." 

*  Anastasi I  Bibliothecarii  Historia,  De  vitis  Romanomm  pontificum,  S.  57. 
,,Hic  una  cum  clero  et  exercitu  suscepit  mallones  capillorum  Domni  Justiniani 
et  lleraclei  filionim  cleiuentissinii  Principis,  simul  et  iussionem  per  quam  signi- 
iioat  eosdtMn  ca})iIloH  direxiftse." 
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ein  böser  Waldgeist.  Da  auf  diese  Weise  die  Haare  einen  in- 
tegrierenden Bestandteil  der  Persönlichkeit  des  Menschen  und  im 
weiteren  seiner  ganzen  Familie  darstellen,  so  dürfen  auch  die  Haare, 
die  bei  der  Haarschur,  wie  sie  z.  B.  bei  den  jungen  Mädchen  der 
Chingpaw  üblich  ist,  abgeschnitten  werden^  nicht  einfach  weggeworfen 
werden.  Wenn  solche  Haare,  wie  übrigens  auch  andere  Dinge  des 
persönlichen  Eigentums,  Kleider,  Schmuck  usw.,  in  den  Besitz  einer 
fremden  Person  gelangen,  so  erlangt  diese  eine  zauberische  Macht 
Aber  den  ursprünglichen  Besitzer.  Solche  Dinge  können  daher  auch 
lur  Wahrsagerei  verwendet  werden,  indem  sie  einem  Wahrsager 
'.Dumsa  wa)  übergeben  werden,  der  dann  imstande  ist.  mit  Hilfe 
derselben  einen  mystischen  Eontakt  des  ursprünglichen  Besitzers 
mit  seiner  Person  herzustellen  und  dadurch  die  künftigen  Schicksale 
des  ersieren  zu  ermitteln.  Es  pflegen  daher  auch  gelegentlich  Heirats- 
kandidaten  die  Dienste  des  Dumsa  wa  in  Anspruch  zu  nehmen,  um 
sich  über  die  Zukunftsaussichten  ihrer  Braut  Gewißheit  zu  ver- 
schaffen. Sie  überbringen  dem  Wahrsager  zu  diesem  Zwecke  eine 
Haarprobe  ihrer  Braut,  mit  der  nun  der  Zauberer  den  mystischen 
Rapport  zvnschen  seiner  Person  und  der  Braut  herzustellen  und 
deren  Zukunft  zu  erfahren  vermag.^ 

Die  mystische  Verbindung  zwischen  dem  Haupthaar  und  mensch- 
lichem Schicksal  spielt  auch  schon  in  der  Mythologie  und  Sagen- 
welt des  klassischen  Altertums  eine  Rolle.  So  z.  B.  in  der 
von  OvTD  dichterisch  ausgesponnenen  Sage  von  Nisus,  dem  König 
von  Megara,  der  auf  dem  Scheitel,  mitten  unter  dem  übrigen, 
bereits  altersweißen  Haupthaar  ein  einzelnes  purpurfarbenes  Haar' 
trag  9  von  dessen  Erhaltung  das  Schicksal  Megaras  abhing.  Als 
daher  der  kretische  König  Minos  gegen  Nisus  Krieg  führt,  sucht 
Scylla,  die  in  Minos  verliebte  Tochter  des  Nisus,  dem  Feinde 
ihres  Vaters  dadurch  zum  Siege  zu  verhelfen,  daß  sie  ihrem 
Vater  heimlich  und  nächtlicherweile  das  verhängnisvolle  Purpur- 
haar abschneidet  und  es  mitten  durch  das  feindliche  Lager  dem 
Konig  Minos  überbringt,  in  der  Hoffnung,  durch  diesen  Verrat  an 


*  Die  im  Texte  gegebenen  Notizen  über  den  Haarzauber  der  Chingpaw 
verdanke  ich  der  gütigen  Mitteilung  von  Dr.  Hans  Wehbli,  der  die  Ethnographie 
iiieft«f!«  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  interessanten  Stammes  an  Ort  und  Stelle 
eingehend  studiert  hat. 

'  OviDüs,  Metamorphoses,  VUI: 

....  coi  splendidus  ostro 

Inter  honoratos  medio  de  vertice  canoa 

Grinifl  inhaerebat,  magni  fiducia  regni. 
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ihrer  Heimat  die  Liebe  des  Minos  zu  gewinnen.    Minos  aber  wei^^ 
sie  entrüstet   davon   zurück,    segelt   dayon  und  als  die  verzweifelte 
Scylla  sich  an  das  Schifif  des  Minos  anklammert,  um  dem  Greliebtes 
zu  folgen,  wird  sie  von  ihrem  zornigen  Vater  in  Gestalt  eines  See- 
adlers (haliaetos)  verfolgt  und  als  sie  vor  Schrecken  das  Schiff  los- 
läßt und  ins  Meer   stürzt,   wird  sie  in  einen  Seevogel  verwandelt,^ 
den  OviD  als  „Ciris"  bezeichnet,    ein  Name,   der  nach  ihm  wegen  t 
des  abgeschnittenen  Haares  der  verwandelten  Scylla  beigelegt  wurde,  ^ 
denn  nach  der  volkstümlichen  Etymologie   war  „Ciris"  {KtiQi^  vom 
griechischen  Zeitwort  xetpeiv  y^abschneiden^'  hergeleitet. 

Der  mystische  Symbolismus,  dessen  Substrat  das  Haupthaar  bei 
manchen  Völkern  bildet,  klingt  auch  in  den  verschiedenen  Formen 
der  Haaropfer  noch  durch,  von  denen  u.  a.  schon  eine  Beihe  vcm 
Beispielen  aus  der  mythischen  und  aus  der  historischen  Zeit  der 
alten  Griechen  und  Römer  überliefert  werden.  Dem  Kenner 
der  altgriechischen  Literatur  ist  das  Beispiel  des  um  seinen,  von 
den  Trojanern  erschlagenen  Freund  Patroklos  trauernden  Achilleus 
wohl  am  geläufigsten.     Wir  lesen  darüber  in  der  Dias:* 

„Aber  Achilleos 
Rief  alsbald  den  Scharen  der  myrmidonischen  Streiter, 
Umzugürten  das  Erz  and  vorzuspannen  den  Wagen 
Jeder  die  Ross';  und  sie  sprangen  empor  und  hüllten  Geschmeid  am. 
Jetzt  betraten  die  Sessel  die  Reisigen,  Kämpfer  und  Lenker; 
Diese  voran,  und  es  zog  des  Fußvolks  dickes  Gewölk  nach. 
Tausende;  mitten  trug  der  Freunde  Schar  den  Patroklos. 
Überstreut  ward  ganz  mit  geschorenen  Locken  der  Leichnam; 
Und  ihm  hielt  nachfolgend  das  Haupt  der  edle  Achilleos, 
Trauernd,  denn  seinen  Freund,  den  untadligen,  sandt*  er  zum  Ais. 

Als  sie  den  Ort  nun  erreicht,  den  ihnen  genannt  der  Peleide, 
Setzten  sie  nieder  die  Bahr'  und  häuften  ihm  mächtige  Waldung. 
Aber  ein  andres  ersann  der  mutige  Renner  Achilleas: 
Abgewandt  vom  Gerüste  beschor  er  sein  bräunliches  Haupthaar, 
Das  er  dem  Strom  Spercheios  genährt,  vollblühenden  Wuchses. 

0  Spercheios,  umsonst  dir  gelobete  Peleus  der  Vater, 
Dort  einst,  wiedergekehrt  zum  lieben  Lande  der  Väter, 
Sollt  ich  dir  scheren  das  Haar  und  weih'n  die  Dankhekatombe, 
Auch  daselbst  an  den  Quellen  dir  fünfzig  üppige  Widder 
Heiligen,  wo  dir  pranget  ein  Hain  und  duftender  Altar. 


*  OviDUs,  Metamorphoses,  VIII: 

Pluma  fuit:  plumis  in  avem  mutata  vocatur 
Ciris;  et  a  tonso  est  hoc  nomen  adepta  capillo. 

^  Homer,  Ilias,  23.  Gesang.     (Übersetzung  von  Joh.  Hbikrich  Voss). 
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Älao  gelobte  der  Greis;  da  hast  sein  Flehn  nicht  vollendet 
Nun,  da  ieh  nicht  heimkehre  zum  lieben  Lande  der  Väter, 
Laß  mich  dem  Held  Patroklos  das  Haar  mitgeben  zu  tragen! 

Jener  sprachs,  in  die  Hände  des  trautesten  Freundes  das  Haupthaar 
L^end;  und  allen  erregt  er  des  Grams  wehmlftige  Sehnsucht." 

Wir  lernen  hier  das  Haaropfer  bereits  in  zwei  Formen  kennen: 
ooinal  ab  Dankopfer  an  den  Flußgott  des  Spercheios^  dann  aber 
tb  Totenbeigabe  ftlr  die  Heise  des  Verstorbenen  in  die  Unterwelt. 
Nun  noch  ein  paar  andere  Beispiele: 

Zar  Zeit  des  Beisenden  Pausanias  ^  befand  sich  in  Megara  ein 
Grabmal  der  Iphinoe,  der  Tochter  des  Alkathous,  die  der  Sage  nach 
ik  Jungfirau  gestorben  war.  Es  war  nun  Sitte  geworden,  daß  die 
Mädchen  von  Megara,  wenn  sie  sich  verheirateten,  vor  der  Hochzeit 
im  Grabe  der  Iphinoe  ein  Totenopfer  brachten  und  dabei  eine  Locke 
veihteiiy  ^^leichwie'^  sagt  Paüsanias,  ,,die  Töchter  der  Delier  einst 
der  HekaSrge  und  der  Opis  zu  Ehren  ihr  Haar  scheren^'. 

In  einem  seiner  Epigramme  erwähnt  Mabtial^  einen  jungen 
SklaTen,  namens  Encolpus,  der  seinem  Herrn,  dem  Hauptmann 
Pudens,  als  Buhlknabe  diente  und  als  solcher  noch  langes,  nie  ge- 
schorenes Haar  trug.  Encolpus  opferte  nun  einst  sein  Haar  dem 
Gotte  Phöbus  (Apollo  der  Griechen],  um  ihn  zu  bestimmen,  dem 
Hauptmann  Pudens  den  Bang  eines  Primipilus  in  einer  der  Legionen 
zu  Terschafifen. 

Solche  Opfer  und  Weihegaben  aus  dem  noch  unberührten  Haupt« 
haar  an  yerschiedene  Gottheiten  und  zu  verschiedenen  Zwecken 
waren  im  Altertum  sehr  gebräuchlich.  Die  dabei  dem  Opfer  zu- 
grunde liegende  Idee  war  zunächst  sichtlich  die  einer  freiwilligen 
Selbstberaubung  und  Verzichtleistung  auf  ein  Attribut,  das  gewisser- 
maßen das  symbolische  Wahrzeichen  der  Lebensstufe  bildete,  in  der 
sich  der  Opfernde  befand.  Indem  der  Knabe  Encolpus,  um  bei  den 
letztgenannten  Beispielen  zu  bleiben,  sich  sein  langes  Haupthaar 
abschneiden  läßt,  beraubt  er  sich  einer  Zierde,  auf  das  die  Besitzer 
solcher  Lieblingssklayen  großen  Wert  zu  legen  pflegten  und  deren 
Verlust  diese  daher  in  ihrer  bisherigen  bevorzugten  Stellung  emp- 


*  PiküSikNLAS,  Attika,  48.:    xa&eairjxe  di  jaig  xögaig  xong  nqbg  lo  xrjg  'Iq)iv6rjg 
U9r,ua  n(foaq>e(^eiP  n(^b  Y^fJtov  xai  ötnaQxefT&ai  t(üp   t^ij^wi',   xaifä   xai  if/  'Extti(iYfi 
Mat  ' Sinidi  ai  ^^an^a;  noTB  anexelgofio  ai  ArjUtüv.^^ 
'  Martialis,  Epigrammata,  Lib.  I.  86. : 

„Hofl  tibi,  Phoebe,  vovet  totos  a  vertice  crines 
EocolpoB,  domini  centnrionis  amor^^  etc. 
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findlich  zu  beeinträchtigen  imstande  war.  Spottet  doch  Mabtial^ 
in  einem  Epigramm  „an  den  Bräutigam  Victor**  darüber,  daß  die 
junge  Frau  nun  mit  den  Junggesellengewohnheiten,  zu  denen  nach 
späterer  römischer  Sitte  auch  das  Halten  von  Buhlknaben  gehörte, 
aufräumen  werde: 

,fDer  Brautschleier  wird  gewoben,  schon  wird  die  Jangfran  zur  Hochzeit 
geschmückt;  bald  wird  die  junge  Frau  deinen  Buhlknaben  das  Haar  scheren.'* 

Mit  dem  Scheren  des  Haupthaares  aber  war  das  Aufhören  der 
Stellung  als  Buhlknabe  und  die  Versetzung  in  die  Schar  der  ge- 
wöhnlichen, erwachsenen  Sklaven  symbolisch  bezeichnet  und  der 
Verlust  seines  Haares  bedeutete  daher  auch  fiir  Encolpus  schon  in 
diesem  Sinne  ein  „Opfer".  Ebenso  verzichteten  die  megaräischen 
Bräute  durch  das  Abschneiden  von  Locken  auf  eine  natürliche 
Zierde,  die  in  Kulturländern  überall  als  ein  wesentlicher  Bestandteil 
weiblicher  Schönheit  empfunden  wurde,  und  es  handelt  sich  also  auch 
hier  um  ein,  wenn  auch  nur  zeitweiliges,  so  doch  tatsächliches 
„Opfer":  um  die  Verzichtleistung  auf  ein  wertvolles  Besitzobjekt 
Indessen  ist  damit  auch  in  diesen  Fällen  die  Rolle  des  Haaropfers 
nicht  erschöpft,  sondern  es  kommt  ihnen  ebenfalls  noch  die  Idee 
-einer  Substitution,  einer  Stellvertretung  der  ganzen  Person  durch 
einen  Teil  derselben,  zu,  mit  andern  Worten,  es  tritt  das  Haaropfer 
an  Stelle  des  Menschenopfers. 

Daß  es  auch  bei  den  alten  Russen  Sitte  war,  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  dem  Gotte  Perun  Haaropfer  darzubringen,  wurde 
schon  früher  erwähnt  (s.  S.  133)  und  dort  auch  auf  die  Möglichkeit 
einer  Entlehnung  aus  dem  altgriechischen  Kulturkreise  hingewiesen. 

An  die  im  vorstehenden  geschilderten  Fälle  schließen  sich  nun 
diejenigen  an,  in  denen  das  Haupthaar  die  Rolle  eines  symbolischen 
Pfandes  spielt. 

Von  den  Bewohnern  von  Nukahiwa  erzählt  von  Langsdorff:* 
„Den  höchsten  Wert  hat  der  flbpemoo-Schmuck,  eine  Binde  von 
langen  lockigen  Haaren,  welche  die  Männer  ihren  Weibern  ab- 
schneiden und  sie  hinten  vorbinden." 

Obwohl  aus  dieser  Angabe  der  Grund  der  hohen  Wertung  gerade 
dieses  „Schmuckes"  nicht  ersichtlich  ist,  ist  es  doch  auf  Umwegen 
möglich,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  seine  Bedeutung  zu  ermitteln. 
Den  meisten  Aufschluß  dürfen  wir  von  einigen  Gebräuchen  gewisser 

*  Martialis,  Epigrammata,  Lib.  XI.  78.: 

„Flammea  texuntur  sponsae,  jam  virgo  paratur, 
Tondebit  paeros  jam  nova  napta  tuos." 

*  G.  H.  VON  Lanosdobff,  Bemerkangen  auf  einer  Reise  um  die  Welt,  1  S.  148. 
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aastralischer  Stämme  erwarten,  über  die  Spencer  und  Gillen^ 
ca.  folgende  Angaben  machen: 

„Beim  Amnta-Stamme  wird  das  Haar  einer  Fraa  periodisch  geschnitten 
Bod  ihrem  Schwiegersohn  übergeben ,  der  es  als  Haargürtel  gebraucht.  Das 
flaar  eines  Mannes  wird  jemandem  übergeben,  der  sein  ikuntera  (Vater  der 
£be£raa)  oder  umhima  (Brader  der  Ehefraa)  ist. 

Beim  Kaitish-Stamme  geht  das  Haar  einer  Fraa  an  ihren  er/tVc^t-Mann 
(den  Matterbmder  ihres  Mannes)  oder  an  den  Mann  ihrer  Tochter  über;  ein 
Mann  gibt  sein  Haar  sdnem  erHtchi  (Mutterbmder  seiner  Frau). 

Ebenso  wird  bei  den  Stämmen  der  Warramunga,  Umbaia,  Binbinga,  Mara 
and  Annla  das  Haar  eines  Mannes  dem  Mutterbruder  seiner  Frau  übergeben. 
LHeae  Art  der  Zuteilung  des  Haares  ist  sichtlich  in  irgend  einer  Weise 
mit  der  Idee  einer  Bezahlung  verknüpft,  einerseits  an  den  Mann,  dem  bei  der 
YeriieirataDg  einer  Frau  das  Yerfügungsrecht  über  sie  zusteht,  anderseits  an 
irgendein  Mitglied  der  Stammgruppe,  zu  der  die  Mutter  der  Frau  gehört  So 
wird  bei  den  Arunta  das  Haar  dem  Vater  der  Frau  übergeben  und  dieser 
▼erfögt  aach  über  die  Frau;  bei  den  Warramunga  und  den  Tjingilli  geht  es 
an  den  Bruder  der  Mutter  über  und  auch  hier  ist  dies  der  Mann,  der  das 
IGUlchen  weggibt.  Anderseits  geht  bei  den  übrigen  der  vorerwähnten  Stämme 
dms  HsuLT  eines  Mannes  nicht  an  das  Individuum  über,  das  ihm  das  Mädchen 
tataichlich  zur  Ehe  gibt,  sondern  an  einen  Mann  aus  der  Stammgruppe  ihrer 


Beim  Kaitish-Stamme  ist  ein  besonderer  Brauch  vorhanden,  der  darin  be- 
steht, daß  ein  Mädchen,  das  irgend  einem  jungen  Mann  als  seine  künftige  Frau 
▼eriobt  worden  ist,  —  und  die  Verlobung  kann  stattfinden,  bevor  eines  von 
ihnen  oder  beide  geboren  sind  —  aus  ihren  eigenen  Haaren  einen  Gürtel  ver- 
fertigty  der  dem  jungen  Mann  um  den  Leib  gelegt  wird,  wenn  er  als  wurtja 
die  Weihezeremonie  besteht.'* 

Ob  diesen  merkwürdigen  Gebräuchen  wirklich  die  Vorstellung 
eines  symbolischen  Kaufpreises  zugrunde  liegt,  wie  Spencer  und 
GiL.L£N  vermuten,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  jedenfalls  aber 
sehen  wir  aus  ihren  Angaben,  daß  die  Art  der  Zuteilung  des  ab- 
geschnittenen Haares  in  engster  Abhängigkeit  von  der  Organisation 
der  australischen  Stämme  nach  Verwandtschaftsgruppen  steht.  Eine 
ähnliche  Bewandtnis  mag  es  ursprünglich  auch  mit  den  obenerwähnten 
Haargürteln  der  Bewohner  Ton  Nukahiwa  gehabt  haben. 

Aber  nicht  nur  das  periodisch  geschnittene  Haupthaar  der 
Lebenden,  sondern  auch  Haar  und  Barthaar  verstorbener  Männer 
sind  bei  den  australischen  Stämmen  Gegenstand  sehr  detaillierter 
Gebräuche,  die  wir,  da  auch  das  Barthaar  dabei  in  Frage  kommt, 
er««t  später  genauer  erörtern  wollen. 


>  Spencbb  and  Gillbk,  The  Northern  Tribes  of  Central  Australia,  8.  602 
tind  ^3. 
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Zum  Schluß  unserer  Ausführungen  üher  die  ethnische  Bolle  des 
Haupthaares  haben  wir  noch  die  verschiedenen  Formen  des  Ersatzes 
des  natürlichen  durch  fremdes  Haar  oder  durch  Surrogate 
zu  gedenken.  Schon  früher  hatten  wir  der  Tatsache  Erwähnung 
getan,  daß  Kahlköpfigkeit  als  ein  Schönheitsdefekt  empfunden  und 
demgemäß  behandelt  wird  (s.  oben  S.  157).  Es  kann  daher  nicht  be- 
fremden, wenn  wir  seit  dem  grauen  Altertum  yerschiedene  Formen 
eines  künstlichen  Ersatzes  des  in  Abgang  geratenen  natürlichen 
Haares  vorfinden,  und  es  ist  begreiflich,  daß  derartige  Erzeugnisse 
der  menschlichen  Eitelkeit  den  Satirikern  ein  willkommenes  Thema 
des  Spotte»  abgaben. 

So  sind  Anspielungen  auf  den  Gebrauch  falscher  Haare  bei 
Mabtial^  nicht  selten.  .Von  der  Courtisane  Fabulla  heißt  es: 

,,Fabulla  schwört,  daß  die  Haare,  die  sie  kauft,  ihr  gehören,  die  ihrigen 
sind;  lügt  sie  etwa,  Paullas?  ich  behaupte  nein.*' 

Und  von  der  Hetaere  Laelia  sagt  der  Satiriker*: 

„Gekaufter  Zähne  und  Haare  bedienst  du  dich,  ohne  dich  zu  schämen. 
Wie  wirst  du  es  mit  den  Augen  machen,  Laelia,  denn  diese  kann  man  nicht 
kaufen." 

Aber  nicht  bloß  im  Dienste  der  Kosmetik  finden  wir  die  An- 
wendung „falschen"  Haares  im  Altertum,  sondern  nicht  selten  auch 
zu  Zwecken  der  Verkleidung,  um  unerkannt  zu  bleiben.  So  erzählt 
SuETON^  vom  Kaiser  Caligula,  daß  er  als  junger  Mann  vor  seiner 
Thronbesteigung  mit  Vorliebe  nachts  durch  die  Straßen  zog,  „unter 
einer  Perücke  versteckt  und  in  einen  langen  Mantel  gehüllt'',  um 
schlechte  Kneipen  und  ehebrecherische  Abenteuer  aufzusuchen. 
Ebenso  sagt  Jüvenal*  bei  seiner  Schilderung  der  Wollustorgien  der 
Messalina,  der  Gemahlin  des  Kaisers  Claudius,  daß  sie  bei  ihren 
nächtlichen  Besuchen  in  den  Bordellen  Roms  „ihr  schwarzes  Haar 
unter  einer  blonden  Perücke  verbarg**.     Und  von  Hannibal  erzählt 

POLYBIOS :  ^ 

^  Martialis,  Epigrammata,  Lib.  VI.  12: 

„Jurat  capillos  esse,  quos  emit,  suob. 
Fabulla:  numquid,  Paulle,  pejerat?  nego." 
^  Mabtialis,  Epigrammata,  Lib.  XII.  23. 

„Dentibus  atque  comis,  nee  te  pudet,  uteris  empti^ 
Quid  facies  oculo,  Laelia?  non  emitur." 
^  SuETONiüs,  Caius  Caligula:    „et  ganeas   atque  adulte^  ''  ^*'*^''^^  - 

celatus  et  veate  longo,  noctibus  obiret."  .•   m- 

*  JüVENAUs  Satirae,  VI.  120:  „Et,  nigrum  flavo  crinem  abscondente 
galero,  Intravit  calidum  veteri  centone  lupanar." 

*  PoLYBios,  Historiae  IIL  78:  „'ExQi^aaio  de  uw  xal  00»^  *  ,^  f^iaii 
Toiovup  .  .  .:  x(tie<Txeva(TaTO  nsQiv^eiag  T^t/a;,  öfiotovirag  ro                tag  ökoa/egeu 
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J£r  bediente  sich  auch  während  des  Winterlagers  folgender  pnnischer 
List:  Da  er  nfimlich  die  Unbeständigkeit  der  Gallier  nnd  Nachstellongen  gegen 
seine  Person  wegen  d^r  Nenheit  seiner  Verbindangen  mit  ihnen  fürchtete,  so 
ließ  er  sich  künstliche  Haartonren  machen,  welche  ihm  das  Ansehen  von  völlig 
▼erschiedenen  Lebensaltem  gaben,  und  gebranchte  diese  in  beständiger  Ab- 
wechslnng;  ebenso  wechselte  er  auch  mit  den  Anzügen,  so  daß  diese  stets  mit 
den  Perücken  stimmten.  Hierdurch  war  er  nicht  nnr  denen,  die  ihn  nnr  aogen- 
blicklich  sahen,  unkenntlich,  sondern  auch  denen,  die  mit  ihm  in  näherm  Um- 
^an^  standiMi." 

Wir  wollen  aber  die  Perücken  und  künstlichen  Haaraufsätze, 
wie  wir  sie  auch  anderwärts  bei  griechischen  und  römischen  Schrift- 
atellem  mehrfach  erwähnt  finden,  nicht  weiter  verfolgen^  imd  ebenso- 
wenig wollen  wir  die  meist  nur  kulturgeschichtliches  Interesse 
bietenden  Dinge  dieser  Art  hier  besprechen,  die  im  Laufe  der  Zeit 
im  Schöße  der  europäischen  Kulturvölker  aufgetreten  sind  und  immer 
wieder  bei  beiden  Oeschlechtem  das  Schwanken  der  sexuell-ästhe^ 
tischen  Begriffe  und  deren  Abhängigkeit  von  den  psychisch  ansteckenden 
Elixiflüssen  der  ^^ode^  erkennen  lassen.  Ein  Betreten  auf  EinzeL- 
heiten  ist  hier  um  so  weniger  notwendig'^  als  jedes  größere  Werk 
über  Kostümkunde  darüber  genügend  Aufschluß  gibt. 

Die  Anwendung  falscher,  oder  richtiger  gesagt,  fremder  Haare 
zum  Ersatz  oder  zur  Ergänzung  der  eigenen  findet  sich  aber  auch 
in  außereuropäischen  Gebieten,  in  denen  auf  eine  bestimmte, 
durch  die  Landessitte  vorgeschriebene  oder  als  körperlicher  Vorzug 
empfundene  Haartracht  Wert  gelegt  wird.  So  erzählt  Catlin^  bd 
Anlaß  seiner  Schilderung  der  erstaunlichen  Länge  des  Haarwuchses 
der  Crow-Männer  (s.  oben  S.  149),  daß  die  meisten  andern  Stämme 
am  obern  Missouri  dieselbe  durch  künstliche  Mittel  nachzuahmen 
suchen.  „Ek  ist  eine  unter  den  meisten  dieser  obern  Stämme  ver- 
breitete Sitte,  mehrere  Haarlängen  miteinander  zu  verflechten  oder 
sie  durch  Festkleben  mittels  Leim  aneinander  zu  befestigen;  wahr- 
scheinlich in  der  Absicht,  die  Grow  nachzuahmen,  denen  allein  die 
Natur  diese  auffallende  und  außergewöhnliche  Zierde  verliehen  hat^' 

Auch  von  den  Crow  von  Montana  und  den  Mohave  vom 
Rio  Colorado  erwähnt  Boürkb/  daß  sie  zur  Verstärkung  des  natür- 
lichen Haarwuchses  „falsches^'  Haar  anwenden,  während  die  Apache, 

4fuip  huni^tnaiaif,     Kai  xaviatg  ^^j/ro,   (rvvexf*>?  fietau&dfiet'Off* 
:  i<r&iixug  ftaielafißape  lac  xa&rjxovaag  äei  Taig  ne^i&atats. 
^  Geobob  Gatuh,   The  MaimerB,  Customs,  and  Condition  of  the  North 
American  Indiana,  L  8.  50. 

1  J-^<«ac  G^.^JBoüRKS,  The  Medicine-men  of  the  Apache,  in:  Ninth  Annnal 
Beport  oi  v..        '.'«  -^  of  Ethnology,  1887— SS.  S.  474. 

Btoix,  0«tehlMiutleben.  13 
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die  auf  ihr  langes  glänzendes  Haar  sehr  stolz  sind,  dies  nicht  tun. 
Nach  OoBBusiEBS  Beobachtungen  verwenden  die  Apache -Yuma, 
und  zwar  die  Männer,  zuweilen  zwei  Fuß  lange  oder  noch  längere 
Locken  oder  Bollen  aus  geflochtenem  Haar,  die  aus  einer  Verfilzung 
des  lebenden  mit  altem  Haar  bestehen  oder  in  Form  einer  Perücke 
aus  dem  bei  Trauerfällen  abgeschnittenen  Haar  gearbeitet  sind,  bei 
feierlichen  Anlässen  als  Teil  der  Festtracht. 

Nach  der  Schilderung  yon  Diego  Duban^  trugen  in' Alt- Mexiko 
beim  Feste  des  Gottes  Tlatlauhquitezcatl  die  mit  den  rituellen  Ge- 
sängen und  Tänzen  beauftragten  Personen  „alle  auf  dem  Kopfe  einen 
Haaraufsatz,  den  sie  Yopiixantli  nennen,  was  „Perücken  des  Gottes 
Yopi"  bedeutet;  diese  Perücken  haben  sie  heute  noch  im  Gebrauch 
und  zwar  mit  allen  den  Unterschieden  der  Gottheiten^  die  sie 
hatten,  denn  jeder  Gottheit  entsprach  wieder  eine  andere  Perücke 
imd  diese  brauchen  sie  heute  noch  bei  ihren  Festtänzen.^* 

James  Cook^  fand  den  Gebrauch  von  Perücken  auch  auf  Tahiti 
Tor  und  erzählt  von  den  dortigen  Männern:  „Sie  tragen  zuweilen 
eine  Art  Perücke  aus  Menschen-  oder  Hundehaar  oder  wohl  auch 
aus  Eokosnuß-Schnüren,  die  auf  einen  Faden  gewoben  sind.  Sie 
wird  unter  ihr  natürliches  Haar  gebunden,  damit  dieser  künstliche 
Schmuck  ihres  Kopfes  hinten  herabhänge/' 

Auch  Yon  den  Chinesen  ist  es  bekannt,  daß  sie,  falls  ihr  natür- 
liches Haar  zur  Bildung  eines  ordentlichen  Zopfes  nicht  ausreicht, 
diesen  durch  E^inflechten  von  fremdem  Haar  oder  Ton  schwarzer 
Seide  verstärken  und  dieser  Umstand  führte  gelegentlich  im  letzten 
chinesischen  Feldzug  zu  drolligen  Szenen,  wenn  etwa  ein  Soldat  der 
Terbündeten  europäischen  Mächte  einen  chinesischen  Gefangenen  am 
Zopfe  ergriff  und  dieser  sich  durch  plötzliches  Losreißen  als  künst- 
liches Gebilde  erwies. 

Daß  die  Verwendung  von  „falschem"  Haar  in  außereuropäischen 
Gebieten  im  ganzen  selten  ist,  hängt  in  erster  Linie  damit  zusammen, 
daß  bei  Völkern  primitiverer  Kultur   natürliche  Kahlköpfigkeit  ein 


*  DiEoo  DüRAN,  Historia  de  las  Indias  de  Nueva-Espa&a ,  L  S.  284: 
„Llevanan  todos  en  las  caae^as  una  hechara  de  cauelleras  qae  ellos  Uaman 
yopitxontli  qae  qaiere  decir  cabellera  del  dios  Yopi,  las  qaales  caaelleras  oy 
«n  dia  las  usan,  7  de  todas  las  diferencias  de  dioses  que  teoian,  porqae  cada 
dios  tenia  una  diferencia  de  cauellera,  7  esas  07  en  dia  usan  en  los  are7tos''  etc. 

'  Hawkesworth,  An  Account  of  the  Vo7ages  etc.  II.  S.  198 :  „sometimes 
the7  wear  a  kind  of  wig,  made  of  the  hair  of  men  or  dogs,  or  perhaps  of 
cocoa-nut  strings  woven  upon  one  thread,  which  is  tied  ander  their  hair,  so 
that  these  artificial  honours  of  their  head  ma7  hang  down  behind." 
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recht  seltenes  VorkommiuB  bildet.  Ich  erinnere  mich  z.  B.  nicht, 
unter  den  Indianern  Ton  Guatemala  einen  Kahlkopf  gesehen  zu 
haben,  trotzdem  alte  Leute  unter  ihnen  nicht  selten  sind.  Bei  den 
Kschlingen  dagegen,  namentlich  bei  solchen,  die  deutliche  Beimengung 
Ton  afrikanischem  Blnt  aufweisen,  kommt  Alopekie  TerschiedeneD 
Grades  nicht  allzu  selten  vor.  Ton  den  patagonischen  Indianern 
enählt  mir  Herr  Qeoi^es  Claraz,  der  riele  Jahre  unter  ihnen  lebter 
ebenfalls,  dafi  er  nie   einen  kahlköpfigen  Indianer  gesehen  hätte. 


Fig.  20.     Buk  mit  künitlichem  HaarBsck  (nnch  Jobnbton). 

Dagegen  bildet  Fbitsch,'  der  den  im  Ve^leich  zu  den  Nachbar- 
st&mmen  ohnehin  sp&rlichen  Haarwuchs  der  Buschmänner  speziell 
herrorbebt,  auch  einen  typischen  Kahlkopf  aus  diesem  Stamme  ab. 

Besondere  Erwähnung  rerdient  bei  dieser  Gelegenheit  noch  die 
eigentQmliche  Verwendung  fremden  Haares,  die  Johnbton'  von  den 
.Snk  in  Uganda  beschreibt: 

„Wie  b«i  den  Masai  rsaieren  die  Weiber  den  Kopf,  die  Mllnner  dagogen 
■flditeo  das  Kopfhaar  la  enonnen  ,ChigiioiiB'.  Sie  beginnen  acbon  io  der 
Jngeod  ihre  wolligen  Locken,  so  weit  sie  können,  von  der  Kopfhant  weg  aoa- 

>  OmTAT  FuTWB,  Die  Eingebomen  SQd-Äfrikas,  Atlas,  Taf.  XXVII. 
*  %r  BiMXT  JoHHSTOv,  The  Uganda  Prot«ctorate,  II.  S.  B43  nnd  Pigg.  467, 
«es,  «9,  470,  471. 
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zoEiehen.  Sie  reiben  sie  mit  Fett,  Lehm  and  Kuhmist  ein,  am  daB  Haar  zu 
strecken  and  in  eine  Art  Filz  za  versteifen.  Dieser  steife  Überzag  von  Fett, 
Lehm  and  Kahmist  bedeckt  in  dicker  Lage  die  Aaßenfläche  des  über  den 
Nacken  herabhängenden  Haarsackes.  Wenn  ein  Mann  stirbt,  wird  ihm  alles 
Haar  sorgfältig  vom  Kopfe  abgeschoren.  Es  wird  gewaschen  and  der  dadurch 
gewonnene,  gereinigte  Haarfilz  wird  zerschnitten  and  anter  die  Söhne  des  Ver- 
storbenen verteilt.  Diese  Stacke  werden  nun  in  den  wachsenden  ,Chignon' 
eingeflochten  und  zuletzt  bildet  sich  aus  derartigem  Zuwachsmaterial  und  dem 
fortdauernden  Wachstum  des  Haupthaares  ein  ungeheurer  Sack,  der  weit  aber 
den  Rücken  herabhängt  und  sogar  bis  zu  den  Lenden  reichen  kann.*^ 

Hier  ist  also  von  einem  kosmetischen  Mement  entweder  gar 
nicht,  oder  jedenfalls  nur  sehr  nebensächlich  die  Rede,  und  das 
Hauptmotiv  für  die  Verquickung  des  eigenen  mit  fremdem  Haar 
bildet  das  körperliche  Andenken  an  den  verstorbenen  Vater  in  ähn- 
licher Weise,  wie  auch  wir  von  lieben  Verstorbenen  Haare  als  letztes 
und  unzerstörbares  Andenken  aufbewahren,  auch  weim  wir  zur  Auf- 
bewahrung andere  Formen  wählen,  als  die  Suk. 

Spezieller  Erwähnung  bedarf  die  Haartracht  der  alten  Ägypter, 
weil  bei  ihnen  nicht  nur  die  sexuelle  Differenzierung  derselben  sehr 
weit  getrieben  wurde,  sondern  weil  damit  auch  Besonderheiten 
anderer  Art  verbunden  waren. 

Wenn  die  Sitte,  die  Haartracht  der  Männer  sehr  kurz,  diejenige 
der  Frauen  dagegen  viel  länger  zu  halten,  uns  schon  in  den  Bild- 
werken des  „Alten  Reiches'^  unverkennbar  entgegentritt,  so  wieder- 
holt sich  darin  nur,  was  wir  auch  vielfach  anderwärts,  ja  sogar  in 
der  Gegenwart  in  unserer  unmittelbaren  Umgebung  auftreten  sehen. 
Was  aber  eine  wesentliche  Eigentümlichkeit  der  ägyptischen  Haar- 
pflege gegenüber  derjenigen  anderer  Völker  ausmacht,  ist  der  Um- 
stand, daß  man  an  Stelle  des  natürlichen  Haares^  das  man 
durch  Scheren  oder  selbst  durch  Rasieren  beseitigte, 
künstliche  Haartouren  verschiedener  Form,  also  förm- 
liche Perücken  setzte,  die  nicht  nur  vielfach  in  den  ägyptischen 
Bildwerken  und  Gemälden  dargestellt  sind,  sondern  von  denen 
Exemplare  in  größerer  Zahl  auch  wirklich  in  den  Gräbern  auf- 
gefunden wurden.^  Während  in  der  Zeit  des  „Alten  Reiches^  der 
Gebrauch  solcher  Perücken  auf  die  Leute  von  Rang  beschränkt 
geblieben  zu  sein  scheint,  trug  späterhin,  schon  um  die  Zeit  der 
fünften  Dynastie,  auch  der  einfache  Mann  bereits  gelegentlich  künst- 


*  Über  die  verschiedenen,  natürlichen  und  künstlichen  Haartrachten  der 
alten  Ägypter  vgl.  a.  a.  A.  Erman,  Ägypten  und  ägyptisches  Leben  im  Altertum, 
Tübingen  1885,  8.802—319,  und  Wilkinson,  Mamiers  and  Gustoms  of  the 
Ancient  Egyptians,  London  1837,  111.  S.  353—361. 
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liches  Haar,  wenigstens  in  der  Form  der  knrzlockigen  Perücke, 
während  die  langlockige  Perücke,  die  den  zweiten  Typus  der  alt- 
ägyptischen  künstlichen  Haartrachten  darstellt»  auch  noch  weiterhin 
auf  die  Tomehmen  Stände  beschränkt  blieb. 

Nach  Herodot  pflegten  sich  die  Ägypter  ,,gleich  Ton  der 
frühesten  Kindheit  an  den  Kopf  zu  bescheren^'  und  er  führt  auf  diese 
Sitte  die  ungewöhnliche  Härte  zurück,  die  er  auf  einem  Schlacht« 
feld  an  den  Schädeln  der  gefallenen  Ägypter  im  Vergleich  zu  den 
brüchigen  Kranien  der  Perser  zu  beobachten  glaubte.  „Eben  daher 
kommt  es  auch,''  meint  Hebodot  weiter,  „daß  sie  nicht  kahlköpfig 
werden,  denn  bei  den  Ägyptern  wird  man  unter  allen  Völkern  die 
wenigsten  Kahlköpfe  finden.'' 

Es  scheint  aber,  daß  man  die  Haare  bis  zu  einer  namhaften 
Länge  wieder  nachwachsen  ließ,  bevor  sie  aufs  neue  geschoren 
wurden,  denn  Hsbodot  ^  erwähnt  an  einer  andern  Stelle  eine  eigen- 
tümliche Verwendung  des  den  Kindern  abgeschorenen  Haares  zu 
einer  Art  indirekter  Opferspende,  die  er  bei  Anlaß  seiner  Schilde- 
rung des  ägyptischen  Tierkults  in  folgenden  Worten  beschreibt: 

„Und  die  Leute  in  den  St&dten  bringen  ihnen  (d.  h.  den  göttlichen  Tieren) 
ihre  Gaben  dar  auf  folgende  Art:  Sie  beten  zu  dem  Gott,  dem  das  Tier  ge- 
heiligt ist,  und  dabei  scheren  sie  den  ELindem  den  ganzen  Kopf  kahl,  oder 
nur  die  HSlfte  oder  auch  nor  den  dritten  Teil  des  Kopfes,  and  wägen  die 
Haare  gegen  Silber  ab,  und  was  sie  wiegen,  das  geben  sie  an  die  Wärterin 
des  Tieres.  Die  kauft  Fische  dafür,  zerstückt  sie  und  reicht  sie  den  Tieren 
mm  Futter.'' 

An  diese  Schilderung  der  ganz  oder  halb  oder  zu  einem  Drittel 
geschorenen  Köpfe  der  ägyptischen  Kinder  erinnert  auch  eine  von 
WiLKDiSON  nach  einem  Wandgemälde  aus  Theben  reproduzierte  Dar- 
stellung eines  Knaben,  dem  über  Stirn,  Hinterkopf  und  Ohrgegend 
je  ein  Haarbüschel  herabhängt,  während  der  Rest  des  Kopfes  kahl- 
geschoren ist.  Danach  könnte  man  versucht  sein,  diese  Haartracht  der 
altägyptischen  Jugend  mit  den,  nach  Stammsippen  oder  „Familien'^ 
Terschiedenen  Haartrachten  der  männlichen  Jugend  zu  vergleichen, 
die  wir  früher  von  den  Omaha -Indianern  nnd  den  Indem  zu  er- 
wähnen hatten,  wenn  für  das  Vorhandensein  solcher,  in  Differenzen 
der  Haartracht  ausgeprägter  Sippenmerkmale  noch  andere  Zeugnisse 
beizubringen  wären.  So  aber  sind  der  möglichen  Deutungen  zu  viele, 
als  daB  irgendeine  derselben  allzustark  betont  werden  dürfte. 

Schon  dem  mehrerwähnten  altgriechischen  Seisenden  und  Gte- 
Schichtschreiber,   dem  wir  so  viele  wichtige  Nachrichten   über  die 


HnonoTüs,  Historiae,  II.  65. 
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Ethnographie  wilder  und  kultivierter  Völker  des  Altertums  ver- 
danken, fi[£BODOT,  fiel  es  auf,  wie  verschieden  sich  die  einzelnen 
Völker  in  bezug  auf  die  Behandlung  ihres  Haares  zum  symbolischen 
Ausdruck  eines  und  desselben  völkerpsychologischen  Motives  ver- 
hielten. Wir  haben  soeben  die  merkwürdige  Sitte  der  alten  Ägypter 
erwähnt,  den  natürlichen  Haarwuchs  ihres  Kopfes  durch  Schur  oder 
Basieren  zu  entfernen  und  dafür  eine  Perücke  zu  tragen.  Das 
leitende  Motiv  war  dabei  die  Beinhaltung  des  Körpers,  das  bei  den 
Priestern,  wie  wir  fiiiher  (S.  141)  gesehen  haben,  über  die  bloße 
hygienische  Maßregel  hinaus  zur  höchsten  Potenz,  bis  zum  Symbol, 
getrieben  wurde.  Es  ist  gewissermaßen  nur  die  Eonsequenz  dieses 
Verhaltens,  wenn  dagegen  die  Ägypter  ihr  Haar  bei  Anlässen  wachsen 
ließen,  bei  denen  andere  Völker  es  im  Gegenteil  abzuscheren  pflegten: 
^^Andere  Leute^  die  es  vorzüglich  angeht»^'  sagt  Hebodot,  „pflegen  bei 
der  Trauer  ihr  Haupt  zu  bescheren;  die  Ägypter  aber  lassen,  wenn 
einer  stirbt,  das  Haar  an  Haupt  und  Kinn,  das  zuvor  abgeschnitten 
war,  wachsen.^'  Sie  gaben  also  ihrer  Trauer  gewissermaßen  dadurch 
Ausdruck,  daß  sie  für  eine  Zeitlang  auf  die  gewohnte  Beinlichkeit 
freiwillig  Verzicht  leisteten.  Ähnliche  Fälle  haben  wir  ja  auch  ander- 
wärts gefunden.  Doch  scheint  bei  gewissen  Gelegenheiten  die  Trauer 
auch  in  anderer  Form  durch  besondere  Behandlungsweisen  der  Haare 
symbolisch  zum  Ausdruck  gekommen  zu  sein,  denn  Hebodot^  er- 
zählt: „Wenn  in  einem  Hause  eine  Katze  eines  natürlichen  Todes 
stirbt,  so  scheren  sich  alle,  die  darin  wohnen,  die  Augenbrauen  ab; 
wo  aber  ein  Hund  stirbt,  die  scheren  den  ganzen  Leib  und  den 
Kopf  kahl."  Die  Katze  aber  war  vor  allem  in  Bubastis^  der  Hund 
in  Kynopolis  als  heiliges  Tier  verehrt. 


Elfte  Vorlesung. 


Ethnische  Behandlang  des  Bartes:  Bartschar  und  Bartweihe  der 
alten  Römer.  —  Barte  der  Philosophen.  —  Zeremonie  des  Bart- 
scherens  in  Indien.  —  Bartbehandlang  in  Ägypten.  ^—  Schändung 
durch  gewaltsame  Bartschar.  —  Vom  Barte  genommene  Bezeich- 
nangen,  Sprichwörter  and  Schwarformeln.  —  Barttracht  der 
Assyrer.  —  Peter   der   Große    and   die   altrassische  Barttracht.  — 

^  HebodotüS)  Historiae,  U.  66.  , 
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Pf&nder  ans   Barthaar   in  Aastralien.    —   Epilation    des    Bartes: 

Eskimo,   Maya,  Abiponer,   Patagonier,   Ba-Hima,  Masai,  Küsten- 

Dajak.  —  Zweck  der  Bartepilation.  —  Epilation  der  Augenbrauen 

und  Wimpern.  —  Bartepilation  bei  Ural-Altaiern. 

Schon  beim  Haupthaar,  das  doch,  wenn  auch  zuweilen  in  ver- 
schiedenem Grade  der  Ausbildung  beiden  Geschlechtem  zukommt, 
läSt  sich  erkennen,  daß  auch  rassenanatomische  Verhältnisse  die 
Behandlang  mitbedingen,  die  ihm  in  den  einzelnen  ethnischen  Ge- 
bieten zuteil  wird:  da,  wo  es,  wie  bei  den  Crow,  schon  von  Natur 
die  Tendenz  zu  starker  Längenentwicklung  zeigt,  wird  diese  Tendenz 
durch  künstliche  Mittel,  wie  starkes  Einfetten,  noch  weiter  gefördert, 
währeind  im  Bereiche  kurzhaariger  Stämme  eine  endlose  Mannig- 
faltigkeit der  absichtlichen  Formung  zu  künstlichen  Haartouren 
beim  einen  oder  andern  Geschlecht,  häufig  bei  beiden,  uns  ent- 
gegentritt. 

Noch  weit  aufTälliger  zeigt  sich  aber  der  Einfluß  rassenana^ 
tomischer  Vorbedingungen  auf  den  sexuell-kosmetischen  Geschmack 
imd  auf  die  daTon  abhängige  Behandlung  bei  derjenigen  Haarbildung 
des  menschlichen  Körpers,  die  wir  als  Bart  bezeichnen  und  die 
mm  ein  sekundäres  Geschlechtsmerkmal  par  excellence  darstellt,  da 
sie  normalerweise  nur  dem  Manne  zukommt  In  seinen  Entwick- 
lungsgraden aber  zeigt  dieses  auszeichnende  Merkmal  des  männ- 
lichen Geschlechtes  bei  den  verschiedenen  rassenhaften  Gruppen  die 
allergrößte  Verschiedenheit  Das  eine  Extrem  bilden  diejenigen 
Stämme,  bei  denen  der  Bartwuchs  von  Natur  sehr  stark  entwickelt 
ist:  bei  diesen  pflegt  er  der  Gegenstand  großer  kosmetischer  Auf- 
merksamkeit und  sorgfältiger  Pflege  zu  sein  und  seine  völkerpsycho- 
logische  Bolle  ist  die  eines  Symbols  der  reifen  Männlichkeit,  männ- 
licher Würde  und  männlichen  Ernstes,  im  hohem  Alter  auch  die 
der  ehrwürdigen,  auf  reiche  Lebenserfahrung  gegründeten  Weisheit 

Die  geographischen  Provinzen,  bei  deren  Bewohnern  ein  stark 
entwickelter  Bartwuchs  sich  findet,  umfassen  Indien,  die  eranischen 
Länder,  die  Länder  im  Süden  und  im  Norden  des  Mittelmeeres  bis 
an  die  Nordgrenze  der  kymotrischen  Rassen  überhaupt  Ethnologisch 
gesprochen  sind  es  also  die  Völker  der  indo-iranischen,  semitischen 
und  europäischen  Kulturkreise,  bei  denen  die  yölkerpsychologische 
Rolle  des  Bartes  am  weitesten  entwickelt  und  am  kompliziertesten 
geworden  ist  Vereinzelt  kommen  aber  auch  außerhalb  dieser  Ge- 
biete Stämme  Tor,  die  sich  in  ihrer  äußern  Erscheinung  durch  auf- 
fallig starken  Bartwuchs  auszeichnen,  wie  die  Aino,  die  Australier 
und  einzelne  N^erstämme  in  Afrika. 
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Wenn  wir  nun  die  ethnologische  Rolle  des  Bartes  an  einigen 
Beispielen  yerfolgen,  so  begegnet  uns  bereits  in  den  Bömern  der 
älteren  Zeiten  ein  Volk,  bei  dem  die  Symbolik  des  Bartes  besonders 
ausgebildet  war.  Bevor  sich  mit  dem  Barte  die  ersten  Anzeichen 
des  beginnenden  Mannesalter  einstellten,  waren  die  jungen  Römer 
^,Pneri''  d.  L  Knaben,  und  mußten  sich  als  solche  das  Haupthaar 
lang  wachsen  lassen.  Wenn  dann,  etwa  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrzehnts  ihres  Lebens,  der  Bart  sich  kräftiger  zu  entwickeln  be- 
gann, so  durften  sie  sich  das  Haupthaar  kurz  scheren  lassen,  den 
Bart  aber  noch  nicht.  In  diesem  Lebensalter,  das  etwa  vom  1 6.  bis 
zum  22.  Lebensjahr  gerechnet  wurde,  nannte  man  sie  „Barbati'' 
d.  h.  „Bärtige''^  auch  wohl  mit  der  ursprünglich  griechischen  Be- 
zeichnung „Ephebi^^  {Kcffjßoi)  d.  h.  junge  Leute,  die  das  Alter  der 
Mannbarkeit  [k(priß%la)  erreicht  hatten. 

Die  erste  Bartschur  bildete  in  Rom  eine  Männerweihe,  die 
festlich  begangen  wurde,  trotzdem  sie  nicht  notwendig  mit  der  An- 
nahme des  eigentlichen  Abzeichens  des  erwachsenen  römischen 
Bürgers,  der  „Toga  virilis",  zusammenzufallen  brauchte.  Am  Tage 
der  ersten  Bartschur  tauschte  der  junge  Römer  mit  seinen  Ver- 
wandten und  Freunden  Geschenke  aus,  auch  war  es  Sitte,  den 
abgeschnittenen  Bart  nahen  Verwandten  und  Freunden  zu  schenken 
oder  ihn  einer  Gottheit  zu  weihen.  Als  z.  B.  Nero^  einst  seine 
kranke  Tante,  auf  deren  Tod  er  heimlich  lauerte,  heuchlerischer- 
weise besuchte,  während  er  noch  „barbatus''  war,  gri£f  sie  ihm  nach 
römischer  Sitte  an  den  Bart  und  sagte:  „Wenn  ich  diesen  empfangen 
haben  werde,  will  ich  sterben."  Nero  wandte  sich  zu  den  Näcbst- 
stehenden  und  sagte  anscheinend  scherzhaft,  dann  wolle  er  sich  den 
Bart  sofort  schneiden  lassen.  Dann  befahl  er  den  Ärzten,  die 
Kranke  heftiger  zu  purgieren,  und  kaum  war  sie  gestorben,  als  er 
sich  auch  schon  ihres  Eigentums  bemächtigte,  wobei  er  ihr  Testament 
unterdrückte,  damit  ihm  nichts  entginge.  —  Als  Nero  dann  später 
bei  Anlaß  der  von  ihm  veranstalteten  Wettspiele  auf  dem  Mars- 
felde  die  erste  Bartschur  tatsächlich  feierte,'  weihte  er  den  abge- 

^  SuETONiüs,  Nero,  XXXIV :  ,,Quam  quam  ex  doritia  alvi  onbantem  visitaret, 
et  illa  tractans  lanuginem  ejos,  ut  assolet,  jam  grandis  natu,  per  blanditias 
fbrte  dixisset:  ,Simal  hanc  excepero,  mori  voloS  conversos  ad  proximos,  eon- 
festim  le  positaram  velat  irridens  ait,  praeodpitqae  medieis  ut  largins  puT' 
garent  aegram.  Necdam  defimctae  bona  invasit,  iuppreMo  testamento  ne  quid 
abscederet" 

'  SüETONius,  Nero,  XII :  j^Gymnico,  qaod  in  septis  edebat,  inter  bnthyaiae 
apparatum,  barbam  primam  posuit,  conditamqae  in  anream  pyxidem,  et  pre- 
tiosissimis  margaritis  adomatam  Jovi  Capitolino  eonsecfavil'* 
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scboreiien  Bart  dem  Jupiter  Gapitolinus,  indem  er  ihn  in  einer 
goldenen,  mit  kostbaren  Perlen  geschmückten  Schatulle  auf  dem 
Altar  dee  Gottes  niedexiegte.  —  Auch  in  der  satirischen  Erzählung 
„Satyricon'%  in  def  PsTacifiüs  Abbiteb  ^  unter  fingierten  Namen 
teine  Zeitgenossen  und  ihr  lasterhaftes  Treiben,  an  dem  er  sich 
ftlvigens  als  Günstling  Neros  in  hervorragendem  Maße  selbst  be- 
teiligt hatte  ^  schildert  und  in  der  er  unter  dem  Namen  Trimalchio 
entweder  Nero  selbst  oder  seinen  Vorgänger  Claudius  auftreten  läßt, 
ist  Ton  einer  ,^icht  kleinen''  goldenen  Dose  die  Bede,  in  welcher 
der  erste  Bart  des  Trimalchio  neben  den  silbernen  Statuetten  der 
Hau^ötter  und  einer  Marmorfigur  der  Venus  in  einer  Schranknische 
aufbewahrt  wird.  — 

Diese  Sitte  der  festlichen  Begehung  der  ersten  Haarschur  war 
»o  allgemein^  daß  ihre  Nichtbeobachtung  auffiel.  So  erzählt  Suetoniüs  ' 
T<Mi  Caligula  ausdrücklich,  daß  er  in  seinem  21.  Lebensjahr  am 
gleichen  Tage  die  Toga  angenommen  und  die  erste  Bartschur  ab- 
solviert habe,  ohne  jedoch  dabei  die  festlichen  Ehren  zu  erfahren, 
die  bei  seinen  Brüdern  den  Eintritt  ins  Mannesalter  begleitet  hatten. 

Der  Brauch,  Haupthaar  und  Bart  zum  G^enstand  besonderer 
Pflege  und  r^elmäßigen  Beschneidens  zu  machen,  war  übrigens  in 
Rom  so  wenig  wie  anderwärts  der  ursprüngliche  gewesen.  Vielmehr 
deoten  Terschiedene  Stellen  der  alten  Schriftsteller,  wie  bei  Vabbo 
und  CiCEBO,  darauf  hin,  daß  im  ältesten  Rom  Haupthaar  und  Bart 
lang  getragen  wurden  und  daß  die  Sitte,  sie  durch  Barbiere  schneiden 
zu  lassen,  erst  um  di^  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  ab  urbe  con- 
dita  Eingang  fand.  Bekannt  ist  aus  dieser  altem  Zeit  z.  B.  die 
Ton  Lmus  und  Plütabch  überlieferte  Episode  aus  der  Eroberung 
Boms  durch  die  Gallier  unter  Brennus:  wie  die  Priester  und  die 
Altesten  der  Stadt,  die  entweder  Konsuln  gewesen  waren  oder  die 
Ehre  eines  Triumphes  erfahren  hatten,  die  bedrohte  Stadt  nicht  Ter- 
lassen  wollen,  sondern  in  ihren  Ehrentrachten,  die  Amtsstäbe  in 
der  Hand  und  auf  EHfenbeinsesseln  sitzend  unbeweglich  und  im 
tiefsten  Schweigen  die  feindlichen  Barbaren  erwarten;  wie  diese, 
erstaunt  und  erschrocken  über  den  feierlichen  und  fast  unheimlichen 


^  Prrsoifiüs,  SatTiicon,  XXIX:  „Praeterea  grande  armarium  in  angalo 
ridi,  in  cujoB  aedicnla  erant  Lares  argentei  positi,  Venerisque  signom  marmo- 
feem,  et  pizis  sorea  non  puBÜla,  in  qua  barbam  ipsius  (i.  e.  Trimalchionis) 
eoadilam  ease  dicebant/' 

*  SusToiiiüs,  CaioB  Caligula,  X:  ,,Uiio  et  vicesimo  aetatis  anno,  accitus 
Cepress  a  Tiberio,  ono  atqae  eodem  die  togam  snmpsit  barbamqae  posoit,  sine 
alle  konofei  qualk  contigenit  tarocinio  fratmm  ejus/' 
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Anblick,  sich  lange  nicht  den  Greisen  zu  nähern  wagen,  bis  dann 
einer  der  Gallier  den  ehrwürdigen  Manlius  Papirius  am  Kinn  er- 
greift und  seinen  lang  herabhängenden  Bart  streichelt;  wie  dann 
Papirius  zornig  dem  Gallier  mit  seinem  Amtsstab  einen  Hieb  yer- 
setzt  und  dafür  von  dem  Barbaren  mit  dem  Schwerte  niedergestochen 
wird,  womit  das  Zeichen  zur  Ermordung  der  sämtlichen  Greise  ge- 
geben ist. 

Damals  waren  also  lange  Barte  noch  Sitte  in  Bom  und  auch 
späterhin  wurden  sie  sowohl  in  Kom,  als  in  Griechenland  noch  mit 
Vorliebe  von  Leuten  beibehalten,  die  Philosophen  waren  oder  sich 
wenigstens  durch  ihre  äußere  Erscheinung,  den  Mantel,  das  lange, 
mehr  oder  weniger  schlecht  gepflegte  Haupt-  und  Barthaar,  das 
Ansehen  geben  wollten,  Philosophen  zu  sein.  Der  Ausdruck  „bar- 
batus  magister"  (bärtiger  Lehrer)  wurde  daher  geradezu  synonym 
mit  Philosoph.  So  wurde  Sokiiates  von  den  Römern  mit  Vorliebe  als 
„barbatus  magister^'  bezeichnet;  auch  hatte  er  gerade  seines  langen 
und  wohl  auch  mangelhaft  gepflegten  Bartes  wegen  in  seiner  Eigen- 
schaft als  komische  Figur  unter  den  Philosophen  Athens  von  seilen 
der  losen  Straßenjugend  und  der  Prostituierten  viel  zu  leiden:  „Häufig 
wurde  er  bei  seinen  Disputationen  ins  Gesicht  geschlagen  und  ihm 
Haar  ausgerauft,  so  daß  er  meist  ausgelacht  und  verächtlich  behandelt 
wurde;  das  alles  ertrug  er  aber  gleichmütig,"  erzählt  Diogenes 
Laebtiüs^  in  seiner  Biographie  des  merkwürdigen  Philosophen  und 
auch  aus  den  Anspielungen  mancher  Satyriker^  geht  hervor,  daß  es 
sich  bei  derartigen  Scherzen  der  Straßenjugend  nicht  bloß  um  ein 
übermütiges  Zupfen  am  Barte,  sondern  um  ein  brutales  Ausreißen 
von  Haaren  handelte. 

Wie  das  alte  Bom,  so  hatte  und  hat  auch  Indien  seine  be- 
sondere Zeremonie  des  Bartscherens,  die  nach  einer  alten  Vor- 
schrift für  Brahmanenjünglinge  im  16.,  für  solche  derKschatriyakasten 
im  22.  und  für  Vaisya  im  24.  Lebensjahr  vorgenommen  werden  soll, 
und  deren  Detail  nach  den  Vorschriften  von  A^valäyanas  Haus- 
regeP  demjenigen  der  Haarschur  so  sehr  gleicht,  daß  es  dabei  ein- 

^  Diogenes  La^btius,  Kap.  V,  Socrates:  „noXkaxig  öi  ßutioteQOP  ip  Taig 
iTjiTJ<T6(Ti  diaXßfOfievov  xovövXH^ea&ai  xai  naQaTÜiXe<Td-ai,  jb  nliov  re  Y^laa&ai 
xaTa<pQOyov^syov*   xai  navta  ravra  g)eQBiv  dpe^ixaxag.^* 

*  Vgl.  z.  B.  bei  Horaz,  Lib.  I,  Satir.  8:  „Vellont  tibi  barbam  lascivi 
paeri'^  etc.  and  bei  Persiüs,  X  (Satir.  I):  ,,Si  Cynico  barbam  petnlans  nonaria 
vellat,  maltum  gaudere  paratus"  etc. 

'  Stenzler,  Indische  Haasregeln,  I,  (2.  Heft)  A^val&yana  (Übersetzongy 
S.  13  a.  14,  in:  Abb.  f.  d.  Rande  des ^orgenlandeS|  IV,  Nr.  1,  Leipzig  1865. 
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fach  heißt:  ^Hierdurch  (d.  h.  durch  die  Vorschriften  des  Haarschneidens) 
ist  aach  der  Backenbart  erklärt  Im  16.  Jahre  (seil,  wird  das  Bart- 
Bcheren  Torgenommen).  Für  das  Wort  ^aare'  setzt  er  (d.  h.  der 
Vater  des  zu  scherenden  Knaben)  das  Wort  ^art''^ 

Auch  in  Indien  hat  die  erste  Bartschur  den  Charakter  einer 
Hännerweihe  nach  ToUendeter  Erziehung  des  Brahmanenjünglings 
durch  seinen  Lehrer  und  bildet  einen  Teil  einer  ganzen  Serie  Ton 
rituellen  9  für  diesen  Anlaß  Torgeschriebenen  Handlungen.  Nach 
seiner  Entlassung  aus  der  Schule  des  Lehrers  und  nach  Vollzug 
der  ersten  Bartschur  hat  der  junge  Brahmane  ein  Gelübde  auf 
sich  zu  nehmen,  das  darin  besteht,  sich  ein  Jahr  lang  Haar  und 
Bart  unbeschnitten  wachsen  zu  lassen  und  für  diese  Zeit  Keusch- 
heit zu  bewahren. 

Daß  im  heutigen  Indien  von  allen  eingebomen  Bevölkerungs- 
Bchichten  der  Bartpflege  liebeyoUe  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird^ 
l&ßt  sich  schon  aus  dem  heute  ja  reichlich  zu  Gebote  stehenden 
Abbilduxigsmaterial  erkennen.  Nur  die  Asketen,  die  von  der  öffent- 
tichen  Wohltätigkeit  lebend  das  Land  durchziehen,  gefallen  sich, 
wie  die  kynischen  Philosophen  des  alten  Griechenland  und  Rom, 
darin,  mit  der  allgemeinen  Körperpflege  auch  die  des  Bartes  in 
auffälliger  Weise  zu  vernachlässigen.  Dagegen  treiben  z«  B.  die  Sikhs 
den  Kultus  des  Bartes  besonders  weit  und  befestigen  nicht  selten 
die  Spitzen  des  Bartes  an  den  Ohren. 

Gerade  wie  fOr  die  Behandlung  des  Haupthaares,  so  nimmt 
auch  f&r  die  Bartpflege  Ägypten  eine  besondere  und  eigentümliche 
Stellung  unter  den  Kulturvölkern  des  Altertums  ein. 

Die  alten  Ägypter  pflegten  nicht  nur  das  Haupthaar,  sondern 
auch  den  Bart  abzuscheren  und  Ausländer,  die  etwa  in  dienender 
Stellung  oder  als  Sklaven  im  Lande  ansässig  geworden  waren, 
mußten  sich  wahrscheinlich  der  Landessitte  anbequemen  und  Haare 
und  Bart  kurz  tragen.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  die 
biblische  Eirzählung  von  Joseph,^  der  von  Potiphar,  des  Pharao  Hof- 
bedienstetem  und  Obersten  der  Leibwache,  von  den  Ismaeliten  als 
SklAve  gekauft  und  in  den  Haushalt  aufgenommen  wird.  Nachdem 
dann  Joseph  auf  die  bekannte  falsche,  von  Potiphars  Frau  gegen 
ihn  erstattete  Anklage  hin  ins  Gefängnis  kam,  hatte  er  trotz  seiner 
dortigen  Vorzugsstellung  vermutlich  keinen  Anlaß,  von  seiner  heimat- 
lichen Sitte,  Haar  und  Bart  lang  zu  tragen,  abzugehen.  Sobald  er 
aber  zum  Pharao  berufen  wird,  um  diesem  seinen  Traum  auszulegen. 


*  1.  Mos.  41,  14. 
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y^ieß  er  sich  bescheren,  wechselte  seine  Kleider  und  kam  zn  Pharao 
hinein'^  und  trug  dergestalt  der  ägyptischen  Anschauung  von  körper- 
licher Reinlichkeit  Rechnung.  —  Personen  niedem  Standes  und 
solche,  die  aus  irgendeinem  Grunde,  aus  Gleichgültigkeit  oder  infolge 
andauernder  Inanspruchnahme  durch  die  Strapazen  eines  Feldzugs 
die  landesübliche  Sitte  des  Bartscherens  yemachlässigt  hatten,  finden 
sich  daher  auf  den  ägyptischen  Bildwerken  nicht  selten  mit  Bart- 
stoppeln abgebildet.^ 

Was  nun  aber  die  absonderliche  Stellung  der  altägyptischen 
Bartpflege  bedingt,  das  ist  der  Umstand,  daß  der  absichtlich  ent- 
fernte, natürliche  Bart  für  besondere  Anlässe  durch  einen  künst- 
lichen, vorgebundenen  Bart  wieder  ersetzt  wurde,  da  er  eben  auch 
in  Ägypten  als  ein  Symbol  des  männlichen  Geschlechtes  betrachtet 
und  anerkannt  wurde: 

,,E8  gehört*  in  allen  Epochen  der  ägyptischen  Geschichte  zu  den  aller-' 
größten  Seltenheiten,  daß  ein  Mann  von  Bildung  sich  das  Tragen  eines  kleinen 
Schnarrbartes  gestattet;  nur  schmutzige  Hirten  und  fremde  Sklaven  lassen 
den  Bart  wachsen,  gewiß  zum  Abscheu  aller  reinlichen  Menschen.  Und  doch 
hatte  sich  auch  in  Ägypten  aus  älterer  naiverer  2ieit  noch  die  Vorstellung 
erhalten,  die  allen  orientalischen  Völkern  vertraut  ist,  daß  der  Bart  des  Mannes 
das  Zeichen  seiner  würdigen  Stellung  sei.  Wer  daher  von  den  Großen  des 
Landes  bei  feierlichen  Gelegenheiten  ehrfurchtgebietend  aussehen  wollte,  mußte 
bärtig  erscheinen,  und  da  nun  einmal  der  natürliche  Bart  verpönt  war,  so 
blieb  nichts  übrig,  als  einen  künstlichen  unter  das  Kinn  zu  binden.  Freilich 
ist  dieser  künstliche  Bart  eigentlich  nur  die  Andeutung  eines  Bartes,  es  ist 
nichts  als  eine  kurze  Strähne  festgedrehten  Haares,  die  mit  zwei  Bändern 
hinter  den  Ohren  befestigt  ist.  Gern  hat  dieses  unschöne  Anhängsel  gewiß 
niemand  getragen;  die  Großen  des  alten  Reiches  binden  es  wohl  um,  wo  sie 
mit  einer  der  großen  Perücken  in  Gala  erscheinen,  aber  oft  genug  lassen  sie 
es  sogar  dann  fort  Und  fast  nie  hat  einer  derselben  an  seiner  Portrfitstatne 
den  künstlichen  Bart  anbringen  lassen,  er  würde  ja  die  Schönheit  des  Ge- 
sichtes entstellt  haben. 

Im  mittleren  Reiche  wird  er  häufiger  getragen,  sogar  von  Gau-  und  Guts- 
beamten, was  in  alter  Zeit  nur  höchst  selten  vorkommt.  Im  neuen  Reiche 
ist  er  dafür  um  so  seltener,  es  war  augenscheinlich  eine  der  Vergangenheit 
angehörige  Tracht,  die  nur  noch  bei  bestimmten  Zeremonien  zur  Verwendung 
kam.  Eine  andere,  längere  Form  des  künstlichen  Bartes  gehört  eigentlich  zur 
königlichen  Tracht,  und  wenn  sie  im  mittleren  Reich  gelegentlich  auch  von 
Nomarchen  getragen  wird,  so  ist  das  wohl  ebenso  ein  Eingriff  in  die  Königs- 


^  J.  G.  WiLKiNSOM,  Manners  and  Customs  of  the  Ancient  Egyptians,  IIL 
8.  357. 

'  A.  EtLMAK,  Ägypten  und  ägyptisches  Leben  im  Altertum,  I.  S.  310  u. 
811,  wo  auch  einzelne  Proben  solcher  vorgebundener  künstlicher  Barte  ab- 
gebildet sind. 
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reckte,  wie  es  das  Tiagen  des  Schend^otschorzes  ist  Endlich  tragen  auch 
die  Gatter  ihren  Bart  in  hesonderer  Gestalt;  er  ist  um  zwei  Fingerbreit  länger, 
als  der  der  Menschen,  nach  Art  eines  Zopfes  geflochten  und  an  der  Spitze 
umgebogen.'' 

Mit  dem  Embruch  der  Araber  und  des  Islam  in  Ägypten 
änderten  sich  nun  auch  die  volkstümlichen  Anschauungen  betreffend 
den  Bart,  und  die  modernen  Ägypter  der  mittleren  und  besseren 
Stände  erblickten  daher,  wie  die  Semiten  imd  Arier,  im  Besitze  des 
Bart^  ein  auszeichnendes  Merkmal  der  Männlichkeit 

„Sie  rasieren^  im  allgemeinen  die  über  dem  Unterkiefer  gelegene  Partie 
der  Wange  und  ebenso,  ein  kleines  Stück  unter  der  Unterlippe,  während  sie 
die  Haare,  die  unter  der  Mitte  des  Mundes  wachsen,  stehen  lassen;  oder  sie 
rapfen,  statt  diese  Stellen  zu  rasieren,  die  Haare  aus.  Sie  rasieren  auch  einen 
Teil  des  Bartes  unter  dem  Kinn.  Sehr  wenige  rasieren  auch  den  übrigen  Bart 
und  niemand  den  Schnurrbart.  Ereteren  lassen  sie  etwa  Handbreit  unter  dem 
Kinn  wachsen  (wenigstens  ist  dies  die  allgemeine  Eegel  und  war  auch  die 
Sitte  des  Propheten)  und  ihren  Schnurrbart  lassen  sie  nicht  so  lang  werden, 
daß  er  sie  beim  Essen  und  Trinken  geniert.'^ 

Diese  Änderung  der  Barttracht  ist  um  so  bemerkenswerter,  als 
bezOglich  der  Haartracht  die  alte  Sitte,  den  Kopf  zu  rasieren,  sich 
bis  heute  in  Ägypten  forterhalten  hat,  wie  bereits  früher  (S.  148) 
erwähnt  wurde. 

Eis  ist  klar^  daß  das  Ansehen,  das  der  Bart  seinem  Träger 
rerlieh,  durch  die  gewaltsame  Entfernung  desselben  eine  empfind- 
liche Einbuße"  erleiden  mußte,  und  in  der  Tat  sehen  wir  denn  auch 
bei  Völkern,  die  auf  der  ihnen  rassenanatomisch  gegebenen  Grund- 
lage den  Bart  besonders  kultivierten,  das  Abschneiden  desselben 
als  Strafe  oder  zur  Degradation  oder  zur  absichtlichen,  ge- 
l^entlich  sogar  noch  an  der  Leiche  vollzogenen  Schändung  zur 
Verwendung  kommen. 

In  der  Bibel*  wird  erzählt,  wie  David  einst  an  Hanun,  den 
König  der  Ammoniter,  Gesandte  schickte,  um  ihn  über  den  Tod 
seines  Vaters  zu  trösten,  wie  aber  Hanun  auf  den  Rat  seiner  Vor- 
nehmen, die  in  den  Gesandten  Spione  vermuteten,  ihnen  den  Bart 
halb  abscheren  ließ. 

„Da  nahm  Hanun  die  Knechte  Davids  und  schor  ihnen  den  Bart  halb  ab 
vnd  schnitt  ihnen  die  Kleider  halb  ab  bis  an  den  Gürtel  und  ließ  sie  gehen. 

Als  dieses  dem  David  gesagt  ward,  sandte  er  ihnen  entgegen,  denn  die 
Mianer  waren  sehr  geschändet.  Und  der  König  ließ  ihnen  sagen:  Bleibet 
ES  Jericho,  bis  euer  Bart  wieder  gewachsen,  alsdann  kommt  wieder  heim.^' 


'  Lavb,  Manners  and  Customs  of  the  Modern  Egyptians,  I.  S.  37  u.  38. 
*  2.  Samnel  10,  4  o.  5. 
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Als  (im  Jahre  585)  der  fränkische  Kronprätendent  Gundovald^ 
durch  Verrat  ermordet  worden  war,  „lief  alles  Volk  herbei  und 
durchborte  ihn  mit  den  Lanzen,  man  band  einen  Strick  um  seine 
FüBe  und  schleifte  ihn  durch  das  ganze  Lager  des  Heeres,  riß  ihm 
die  Locken  und  den  Bart  aus  und  ließ  ihn  endlich  unbeerdigt  an 
der  Stelle,  wo  er  getötet  war,  liegen/'  —  Also  auch  hier  hat  das 
Ausreißen  des  Bartes  den  symbolischen  Charakter  einer  beabsich- 
tigten Schändung. 

Die  Wertung,  die  im  Abendlande  dem  Barte  beigemessen  wurde, 
prägt  sich  auch  in  den  Beinamen  aus,  die,  vom  Barte  her- 
genommen, geschichtlichen  Personen  beigelegt  wurden. 

So  erhielt  Constantinus,  der  vierte  Kaiser  dieses  Namens  und 
der  älteste  Sohn  des  Kaisers  Constans,  der  zu  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderts regierte,  den  Beinamen  „Pogonatus''  (der  Bärtige),  Yon  dem 
Umstände,  daß  ihm,  während  er  zur  Niederwerfung  eines  Soldaten- 
aufstandes in  Sizilien  im  Felde  lag,  der  Bart  ungewöhnlich  lang 
gewachsen  war.  —  Graf  Eberhard  IL  (1344  bis  1392)  von  Württem- 
berg wurde  seines  langen  Bartes  wegen  mit  dem  volkstümlichen  Zu- 
namen „der  Bauschebart''  belegt,  imd  ein  Jahrhundert  später  führte 
einer  seiner  Nachfolger  wieder  den  Namen  Eberhard  „im  Bart". 
Bekanntlich  war  auch  Kaiser  Friedrich  I.  seines  Bartes  wegen  von 
den  Italienern  als  „Barba  rossa"  (Rotbart)  bezeichnet  worden.  — 
Bayern  hatte  seinen  Herzog  Ludwig,  zubenannt  „der  Bärtige'',  ebenso 
hatte  die  Pfalz  ihren  „Bärtigen"  im  Kurfürsten  Ludwig  IH  Auch 
das  alte  Norwegen  weist  im  10.  Jahrhundert  einen  Sven  „Gabel- 
bart" auf,  während  in  noch  älterer  Zeit  in  Harald  H&rfagr  („Schön- 
haar^')  auch  das  Haupthaar  zur  Bezeichnung  fürstlicher  Personen 
zu  seinem  Rechte  kommt.  Endlich  möge  als  ein  Beispiel  aus  der 
Neuen  Welt  Pedro  de  Alvarado  erwähnt  sein,  einer  der  fähigsten 
und  verwegensten,  aber  auch  rücksichtslosesten  Offiziere  des  Heman 
Cort^s,  den  die  Indianer  Mexikos  wegen  der  aus  üppigem  blondem 
Haupt-  und  Barthaar  gebildeten  Umrahmung  seines  G-esichtes  mit 
dem  Beinamen  „Tonatiuh"  d.  h.  „Sonne"  belegten  und  dessen  Bild 
sie  daher  in  ihren  pictographischen  Darstellungen  mit  demjenigen 
der  Sonne,  zur  symbolisch-glyphischen  Darstellung  seines  Namens, 
zu  begleiten  pflegten. 

Auch  als  ethnographische  Bezeichnung  ist  der  Bart  ver- 
wendet worden.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  bilden  wohl 
die  Longobarden,  die  nach  Angabe  ihres  Stammesgenossen  Paulus 


^  Gregobius  Tubonensis,  Historia  ecclesiaatica  Francoram,  Lab.  VII,  38. 
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DiACOKUS  ursprünglich  aus  ,, Skandinavien''  stammen  sollten  und 
deren  eigenüicher  Name  Winili  dann,  als  sie  nach  G-ermanien  ge- 
k(MDmen  waren,  in  den  von  ,,Langobarden''  d.  h.  ^Jjangbärte''  ab- 
geändert wurde.  Velleius,  Tacii^us  und  Paulus  Diaconüs  nennen 
diese  Stammgruppe  der  Germanen  ^^Langobardi'S  während  Ptolehaus 
»Longobardi''  {AoyyößagSoi)  schreibt 

DaS  ein  so  hervorragendes  Körpermerkmal,  wie  der  Bart»  auch 
im  Sprichwörtersc-hatz  der  verschiedenen  barttragenden  Völker  zu 
figürlichen  Bedewendungen  vielfache  Verwendung  findet,  ist  Völker« 
psychologisch  um  so  verständlicher,  als  der  Bart  dabei  nicht  bloB 
als  konkretes  Objekt,  sondern  auch  als  Symbol  psychischer  Eigen- 
schaften, vor  allem  der  Weisheit  und  Erfahrung  in  Betracht  kommt. 
vBAi'bam  mortuo  leoni  vellere''  d.  h.  dem  toten  Löwen  den  Bart 
zausen,  brauchten  die  Alten  gewöhnlich  im  Sinne  von  „jemanden, 
der  sich  nicht  rächen  kann,  unglimpflich  oder  schimpflich  behandeln." 
Eine  andere  Verwendung  dieser  sprichwörtlichen  Rede  werden  wir 
bei  späterer  Gelegenheit  bei  Martial  zu  erwähnen  haben.  „Ante 
barlMun  doces  senes'^  lautete  eine  andere  sprichwörtliche  Sedensart 
des  Altertums  mit  dem  Sinn:  „noch  bevor  du  einen  Bart  hast,  willst 
dn  alten  und  erfahrenen  Leuten  Lehren  erteilen.'^  —  Ln  Finnischen 
bedeatet  „vor  dem  Bart"  soviel  als  „in  Gegenwart*'  und  in  der 
Ealerala  wird  der  Ausdruck  „Gottes  Bart  schauen"  verwendet  für 
^  Gottes  Angesicht  stehen'*.^  Im  Deutschen  gibt  es  eine  Reihe 
figürlicher  Redensarten,  von  denen  aber  nur  wenige  allgemein  ge- 
kannt und  benützt  sind,  während  die  übrigen  entweder  nur  lokal 
gebraucht  werden  oder  überhaupt  wahrscheinlich  mehr  der  Literatur 
entstammen.  Zu  letzteren  gehören  Ausdrücke  wie:  „in  dem  Bart 
grasen  lassen^',  was  Grimm  mit:  „praebere  ut  vellatur  barba'*  wieder- 
gibt, ein  Sinn,  der  in  der  Tat  in  der  alten  Wendung:  „Wer  jhm  in 
den  Bart  last  umbgrasen,  dem  hoffieret  man  endlich  gar  aufs  Maul", 
deutlich  durchklingt,  aber  doch  wohl  keine  häufig  gebrauchte  Redens- 
art darstellt,  wie  z.  B.  „etwas  ia  den  Bart  brummen",  d.  h.  undeutlich 
reden  und  zwar  mit  dem  Nebenbegriff  des  Unwirschseins.  Grimms 
Dentsches  Wörterbuch  führt  noch  eine  Reihe  dahingehöriger  Rede- 
weisen auf,  wie  z.  B.  „einen  strohernen,  flächsernen  Bart  drehen" 
d.  1l  jemanden  hintergehen,  ihn  überlisten;  „einem  etwas  in  den 
Bart  werfen,  reiben"  d.  h.  ins  Gesicht  vorwerfen;  „einem  den  Bart 
scheren,  kämmen^  putzen,  bespinnen"  d.  h.  einen  hart  mitnehmen, 
aasschelten;    „durch   den  Bart  trinken"   d.  h.  langsam,   vorsichtig 

'  Gbooi,  Dentaches  Wörterbuch,  sab  voce  „Bart^^ 
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Bchlürfen.  Doch  sind  diese,  und  noch  einige  andere,  sichtlich  mehr 
der  Literatur,  als  der  alltäglichen  Volkssprache  entnommen,  und  es 
scheint,  daß  das  Deutsche  in  der  Verwendung  des  Bartes  zur  Bil- 
dung Ton  sprichwörtlichen  und  allegorischen  Redensarten  von  den 
romanischen  Sprachen  übertroffen  wird.  NamenÜich  liefert  das 
Spanische  eine  reiche  Blütenlese  solcher  Sentenzen.  So  z.  B.:  >^  las 
barbas  con  dineros  honra  hacen  los  caballeros'S  was  wörtlich  be- 
deutet: ^.Reichen  Barten  erweisen  auch  die  Vornehmen  Ehre'S  dem 
Sinne  nach:  G^ld  regiert  die  Welt  „Andar  con  la  barba  por  ei 
suelo''  mit  dem  Bart  am  Boden  einheigehen,  d.  h.  hinfällig,  ge^ 
brechlich  sein.  ,,Andar  con  la  barba  sobre  el  hombro'S  mit  dem 
Barte  auf  der  Schulter  (d.  h.  wie  jemand,  der  sich  beständig  um- 
sieht) einhergehen,  d.  h.  aufpassen,  wachsam  sein.  ,,Äntes  barba 
blanca  para  tu  hija,  que  muchacho  de  crencha  partida^,  lieber  einen 
Weißbart  (seil,  als  Schwiegersohn)  für  deine  Tochter,  als  einen  Knaben 
mit  gescheiteltem  Haar  (d.  h.  als  einen  jungen  und  daher  unerfahrenen 
und  unzuverlässigen  Menschen).  „A  poca  barba  poca  veigüenza^^ 
wer  wenig  Bart  hat,  hat  auch  wenig  Anstand,  oder  mit  dem  deutschen 
Sprichwort  wiedergegeben:  Jugend  hat  keine  Tugend. 

Wie  stark  aber  bei  solchen  figürlichen  Wendungen  der  Begriff 
eines  spezifisch  männlichen  Körpermerkmales  zurücktritt,  zeigt  z.  B. 
der  spanische  Ausdruck  ,,tener  buenas  barbas^,  wörtlich  „guten  Bart 
haben^',  dem  Sinne  nach  ,.gut  oder  hübsch  aussehen^',  und  zwar  wird 
dieser  Ausdruck  in  der  familiären  Sprache  speziell  zur  Bezeichnung 
hübscher  Frauen  gebraucht.  Auch  Mou^ibb  ^  läßt  z.  B.  in  „M.  de 
Pourceaugnac"  die  Kammerzofe  Nerine  zu  ihrer  Herrin  Julie  sagen: 
„Votre  pfere  se  moque-t-il,  de  vouloir  vous  anger  de  son  ayooat 
de  Limoges,  monsieur  de  Pourceaugnac,  qu'il  n'a  vu.de  sa  vie,  et 
qui  vient  par  le  coche  vous  enlever  ä  notre  barbe?*' 

Eine  tiefere  Bedeutung,  als  bei  den  erwähnten  Redensarten, 
erlangt  der  Bart,  oder  genauer  das  Kinn,  in  gewissen  Formen  der  ein- 
dringlichen Bitte  bei  den  barttragenden  Völkern.  Schon  die  alten 
Griechen  pflegten  bei  solchen  Gelegenheiten  entweder  mit  einer  be- 
sonderen Formel :  „bei  deinem  Kinn"  ihre  Bitte  zu  begleiten  oder  sich 
selbst  an  das  Kinn  zu  fassen.  So  wendet  sich  in  der  Tragödie  „Hekabe^ 
des  EuKiFiDES^  Hekabe  selbst  an  Agamemnon  mit  den  Worten: 

„Agamemnon,  hier  bei  deinen  Knien  fleh  ich  dir, 
Bei  deinem  Kinn,  bei  deiner  hochbeglückten  Hand." 

*  MoLi^RE,  M.  de  Pourceaugnac,  Acte  I,  Sc^ne  HI. 

'  EuRiPiDEs,  Hekabe,  731  u.  732:  J^^a/ie/ivov,  UeiBVb)  (re  tuvöe  fovmTuw 
xai  aov  fBveLov^  öe^iag  j  evöaiftovog. 
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und  in  der  Ilias  will  der  von  den  Griechen  aufgefangene  trojanische 
Spion  Dolon  von  Dolomedes  die  Schonung  seines  Lebens  erwirken, 
mdem  er  ihn,  ,4fts  Kinn  mit  nervichter  Rechte  rührend'S  anfleht^ 

W&hrend  bei  dieser  Form  der  griechischen  Bitte  der  Nach- 
druck weniger  auf  dem  Barte  selbst,  als  auf  dem  Kinn  zu  liegen 
scheint^  tritt  uns  der  Appell  an  den,  bald  eigenen,  bald  fremden  Bart 
deutlicher  in  einigen  arabischen  Bittformeln  oder  Beteuerungen 
entgegen.  Ausdrücke,  wie  „diesem  Bart  zu  Ehren''  und  „bei  deinem 
Barte^  sind  zur  Verstärkung  von  Bitten  in  der  arabischen  Umgangs- 
qnrache  alltaglich  und  die  Formel  „beim  Barte  des  Propheten''  ist 
ja  in  Opern-Libretti,  deren  Schauplatz  der  Orient  ist,  besonders  be- 
hebt, wie  z.  B.  Mozabts  „Entführung  aus  dem  Serail"  zeigt  Den 
limbischen  analoge  Bittformeln  finden  sich  auch  in  den  romanischen 
Sprachen,  so  im  Italienischen:  „Vi  prego  per  la  vostra  barba"  oder 
jfer  la  Tita  della  vostra  barba"  (,4ch  bitte  euch  bei  eurem  Barte" 
oder  „beim  Leben  eures  Bartes'^  im  Spanischen  die  Bekräftigungs- 
formel: „Para  mis  barbas"  (bei  meinem  Barte).  Auch  von  Karl  dem 
Großen  wird  die  Schwurformel  überliefert:  „Ich  schwöre  beim 
L  Dionysius  und  bei  diesem  Barte,  der  mir  am  Kinn  herabhängt" 
—  In  der  von  den  französischen  Königen  während  der  ersten  De- 
zennien des  12.  Jahrhunderts  geübten  Sitte,  sich  den  Bart  von  Bi- 
schöfen abnehmen  zu  lassen,  klingt  neben  dem  geheiligten  Charakter 
der  Köuigswürde  selbst  auch  noch  das  dem  Barte  innewohnende 
mystische  Moment  durch. 

Als  ebenüeJls  den  alten  semitischen  Kulturkreisen  angehörig, 
mögen  hier  noch  die  alten  As  Syrer  erwähnt  werden,  deren  sorg- 
faltige Bartpflege  uns  in  den  zahlreichen  Bildnissen  ihrer  Könige 
(TgL  Fig.  30)  und  Yomehmen  Krieger,  und  zwar  vielfach  in  eigen- 
tümlich stereotyper,  stilisierter  Form  entgegentritt  Den  altassy- 
rischen Bildwerken  dieser  Art  sind  in  bezug  auf  die  Darstellungen 
des  Bartes  auch  die  altpersischen  nahe  verwandt. 

Auf  den  vielfachen  Wechsel  der  Mode  in  bezug  auf  den  Urn- 
ing und  die  Form,  in  denen  der  Bart  in  den  verschiedenen  Pe- 
rioden der  europäischen  Geschichte  getragen  wurde,  brauchen  wir 
uns  hier  nicht  mehr  einzulassen,  da  diese  Dinge  mehr  der  Kultur- 
geschichte,  als  der  Ethnologie  angehören.     Nur  sei  erwähnt,  daß 


'  HoMKB,  Ilias,  X.  454  o.  455 :  ^H,  xai  3  fiav  fitv  fffieXle  Y^veiov  /ei^/rra/a^j; 
irafttroi  UaaBa^tai.  Vgl.  auch  Ilias,  I.  500  a.  501,  wo  Thetis  den  Zeus  anfleht: 
,,UDd  sie  setzt  sich  nahe  vor  ihm,  umschlang  mit  der  Linken  Seine  Knie', 
luid  berührt  ihn  anter  dem  Kinn  mit  der  Rechten,  Flehend  zugleich  begann 
sie  2iim  herrschenden  Zeus  Kronion.'' 

SVOIX,  G«MfalMlltlM>Mi.  14 
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auch  hierbei  wieder  die  besondere  Stellung  des  Eriegerstandes  als 
diejenige  Lebensspbase,  in  der  gewissermaBen  die  Bexuetl-kosme- 
ÜBcheu  ÄDSchauungen  den  Höbepunkt  ibrer  Ekitwicklnng  erlangen, 
dentlicb  hervortritt,  indem  in  einigen  Ländern  spezielle  Vorschriften 
fttr  die  Barttracht  in  der  Armee  erlassen  wurden.  Und  femer  zeigt 
sich  auch  in  der  Kulturgeschichte  der  einzelnen  Nationen  selbst  in 


Fig.  30.     .^sajTlBcher  König  im  Opferoruat.     (Basrelief  von  Nimbud,  Dich  Latabd.) 


einem  so  untergeordneten  Detail,  wie  die  Barttracbt,  der  suggestive 
Einfluß  der  Höcbststehenden  auf  die  Geschmacksricbtnng  des  Volkes, 
indem  die  am  Hofe  oder  von  besonders  populären  Fürsten  beliebte 
Barttracht  auch  von  einem  Teile  der  Untertanen  angenommen  und 
nacbgeabiiit  wurde.  Immerhin  hatte  die  Schwerbeweglicbkeit  ein- 
mal  eingelebter  volkstümlicher  Anschauungen  auf  dem  Gebiete 
der  sexuellen  Kosmetik  gelegentlich  die  Folge,  daß  der  Volksgeist 
sich  nur  widerwillig  und  murrend  den  vom  Fürsten  anbefohlenen 
Änderungen  fügte. 
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Als  z.  B.  Peter  der  Große  seinen  zivilisatorischen  Eifer  auch 
aof  die  Äußerlichkeiten  der  altrussischen  Tracht  auszudehnen 
begann,  beÜEthl  er  seinen  Untertanen  die  Beseitigung  der  nach  asi- 
atischen Mustern  langen  und  weiten  Gewänder  und  des  Bartes,  und 
eine  Buße  wurde  fär  die  Leute  eingeführt,  die  sich  der  neuen  Mode 
nicht  fügen  wollten.  Zu  diesen  gehörten  in  erster  Linie  die  Streng- 
gläubigen der  verschiedenen  Bichtungen,  die  behaupteten^  daß  es 
besser  sei,  den  Kopf  zu  verlieren,  als  den  Bart  zu  opfern,  da  sie 
einen  Wechsel  der  Tracht  als  eine  Abtrünnigkeit  vom  alten  Glauben 
betrachteten.  Sie  wurden  daher  gezwungen,  sich  von  der  Ver- 
pflichtung, sich  zu  rasieren,  durch  eine  Steuer  loszukaufen,  nach  deren 
&legung  sie  eine  besondere  Marke  als  Quittung  erhielten.  Wollte 
jemand  nicht  bezahlen,  so  wurde  er  auf  der  Straße  ergriffen  und 
gewaltsam  rasiert  Häufig  wurden  auch  alte  Bojaren,  die  sich  der 
neuen  Sitte  nicht  gutwillig  f&gen  wollten,  bei  Hofe  betrunken  ge- 
macht und  ihnen,  während  sie  im  Bausch  bewußtlos  waren,  der  Bart 
in  einer  so  lächerlichen  Weise  zugestutzt,  daß  sie  nur  die  Wahl 
hatten,  wochenlang  das  Haus  zu  hüten  oder  den  Bart  vollends  ab- 
nehmen XU  lassen.  Alle  diese  Dinge,  welche  den  Hof  und  die  im 
Lande  befindlichen  Ausländer  sehr  belustigten,  verursachten  im  Volke 
selbst  eine  sehr  große  Erbitterung.  Diese  wird  uns  verständlich, 
wenn  wir  bedenken,  daß  nach  altrussischer  Auffassung  die  Ver- 
stümmelong  des  Bartes  durch  fremde  Hand  von  seinem  Träger  als 
eine  schwere  Beschimpfung  betrachtet  wurde,  da  dadurch  der  waffen- 
tftchtige  Mann  seiner  auszeichnenden  Zierde  beraubt  und  den  Weibern 
ähnlich  gemacht  wird.  Es  stand  daher  z.  B.  in  den  alten  Gesetzen 
von  Nowgorod,  die  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  durch  Jaroslaw 
formuliert  worden  waren,  eine  dreimal  so  große  Strafe  darauf,  wenn 
jemand  einem  andern  den  Bart  oder  Schnurrbart  abschnitt,  als 
wenn  er  ihn  eines  Fingers  beraubte.^ 

Dieselben  Anschauungen  begegnen  uns  auch  im  Bereich  der 
islamitischen  Völker.  Als  Cabsten  Niebuhb^  in  eine  abgelegene 
Berggegend  von  Yemen  kam,  deren  Bewohner  an  den  Anblick  Fremder 
nicht  gewöhnt  waren,  glaubten  sie,  daß  sein  Diener,  der  nur  einen 
Knebelbart  trug,  eine  Missetat  begangen  und  man  ihm  deshalb  den 
Bart  geschoren  habe.     Niebühb  erzählt  ferner: 

„Wenn  die  Türken,  welche  ihren  Bart  in  ihren  Jüngern  Jahren  geschoren 
haben,   ihn  wieder  wachsen  lassen  wollen,    so   beobachten   sie  dabei  einige 


*  P.  Cb.  Levesque,  Histoire  de  Russie,  I.  S.  169. 

*  Carstev  Niebuhb,  Beschreibung  von  Arabien,  S.  68  u.  69. 
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Zeremonien.  Sie  beten  nämlich  ein  Fatha,^  welches  als  Gelübde  angesehen 
wird,  daß  sie  ihren  Bart  niemals  wieder  scheren  lassen  wollen.  £s  ist  aber 
auch  gewiß,  daß,  wenn  einer  seinen  Bart  hat  wachsen  lassen,  and  ihn  hernach 
wieder  abschert,  er  dafür  scharf  bestraft  werden  kann.  (Zu  Basra,  wie  ich 
glaube,  nach  dem  Gesetze  mit  300  Prügeln,  wenn  er  die  Obrigkeit  nicht  mit 
Geld  befriedigen  kann.)  Die  Glaubensgenossen  verlachen  und  verspotten  ihn 
darüber.  Ein  Muhammedaner  zu  Basra,  welcher  ohngefehr  zwölf  Jahre  vor 
meiner  Ankunft  in  dieser  Stadt,  seinen  Bart  in  der  Trunkenheit  abgeschoren 
hatte,  war  heimlich  nach  Indien  entflohen  und  nicht  wieder  zurückgekommen, 
aus  Furcht  vor  der  Verachtung,  und  der  obrigkeitlichen  Strafe.  £r  glaubte 
beydes  zwiefach  verdient  zu  haben,  weil  er  seinen  Eid  und  das  noch  dazu  in 
der  Trunkenheit  gebrochen  hatte." 

Es  ist  daher  begreiflich,  daß  es  im  Orient,  bei  Türken,  Arabern 
und  Persem  als  Beleidigung  gilt,  jemanden  am  Bart  oder  Schnurr- 
bart zu  fassen.  „Es  ist  eine  sehr  große  Beleidigung^''  erzählt  schon 
DE  TKßvENOT^  von  den  Türken  des  17.  Jahrhunderts,  „die  man  einem 
Manne  zufügt,  ihn  am  Barte  zu  fassen,  außer  um  diesen  zu  küssen, 
wie  sie  es  häufig  tun.''  Und  den  Gipfel  der  Beschimpfung  bildet 
es,  wenn  man  jemandem  auf  den  Bart  spuckt  Geschieht  dies  aus 
Versehen,  so  kann  nur  sofortige  Entschuldigung  und  Küssen  des 
Bartes  die  Beleidigung  aufheben.  Diesen  Anschauimgen  gemäß  war 
es  daher  eine  sehr  empfindliche  Strafe,  als  der  Schah  Nassereddin 
mehreren  persischen  Prinzen,  die  Schmähgedichte  über  ihn  verfaßt 
hatten,  nicht  nur  die  Locken  glatt  wegscheren,  sondern  ihnen  auch 
in  den  Bart  speien  ließ.^ 

Bevor  wir  das  Thema  der  Bartbehandlung  endgültig  verlassen, 
müssen  wir  nun  noch  die  merkwürdige  Rolle  erwähnen,  welche  ge- 
wisse, dem  Barte  entnommene  Haarpfänder  bei  einigen  austra- 
lischen Stämmen  spielen  und  die  in  engstem  Zusammenhang  mit 
der  soziologischen  Organisation  dieser  Stämme  steht  Wir  sind 
darüber  erst  in  neuester  Zeit  durch  die  ausgezeichneten  Unter- 
suchungen von  Spencee  und  Gillen*  unterrichtet  worden.  Leider 
sind  die  dabei  in  Frage  kommenden  Verhältnisse  so  verwickelt,  daß 
sie  sich  einer  kurzen  Wiedergabe  entziehen  und  wir  müssen  uns 
daher  hier  darauf  beschränken,  nur  das  zum  Kern  der  Sache  gehörige 


*  Das  Fatha  (Fatihe,  „Anfang",  „Einleitung")  ist  die  erste  Sure  des 
Koran,  die  von  den  Muhammcdanem  zu  allen  möglichen  Zwecken,  als  Gebet, 
Gelübde,  Beschwörungsformel  usw.  benützt  wird. 

^  DE  Th6venot,  Relation  d'vn  voyage  fait  av  Levant,  L  S.  57. 
^  PoLAK,  Persien,  1.  S.  330. 

*  Spencer  and  Gillen,  The  Northern  Tribes  of  Central  Aastralia,  London 
1904,  S.  602—605. 
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daron  herauszugreifen  und  im  übrigen  auf  die  Originalwerke  ver- 
weisen. 

Zunächst  einige  Vorbemerkungen!  Daß  die  Australier  somatisch 
XU  denjenigen  „wilden'^  Rassen  gehören,  bei  denen  normalerweise 
der  Bartwuchs  relativ  stark  entwickelt  ist,  haben  wir  bereits  er- 
wihnt  Ethnographisch  ist  zu  bemerken,  daß  die  Stämme,  bei 
denen  die  symbolische  Verwendung  des  Bartes  im  Zusammenhang 
mit  der  sozialen  Organisation  am  schärfsten  ausgebildet  ist,  den  ,,nörd- 
lidien  Stämmen  Zentral-Australiens'^  zugehören.  Diese  teilen  nun 
mit  einer  ganzen  Reihe  anderer  austraUscber  Stammgruppen  das 
Boxiologische  Fundamentalprinzip  der  Zertällung  in  zwei  große 
Gruppen  oder  Stammhälfben,  die  sich  gegeneinander  exogamisch 
verhalten  y  d.  h.  ein  Mann  aus  der  einen  Stammhälfte  muß  seine 
Frau  aus  der  andern  Stammhälfte  wählen.  Beiläufig  sei  bemerkt, 
daß  neben  und  unabhängig  von  dieser  fundamentalen  Einteilung  in 
xwei  exogamische  Stammhälften  sich  auch  noch  eine  andere  Ein- 
teilung nach  Totem-Oruppen  entwickelt  hat  und  beide  durchsetzen 
sich  nun  f&r  die  tatsächliche  Organisation  in  einer  sehr  kompli- 
xierten  Weise«,  deren  Verständnis  dem  Europäer  um  so  schwerer 
fallt,  als  ihm  vielfach  entsprechende  Ausdrücke  für  die  Bezeichnung 
des  durch  diese  Einteilung  gesetzten  Verwandtschaftsverhältnisses 
der  einzelnen  Stammesgenossen  untereinander  fehlen.  Diese  Ver- 
wandtschaftsstufen gestalten  sich  daher  für  unser  Verständnis  so 
schwierig,  und  dazu  von  Stamm  zu  Stamm  wechselnd,  daß  sie  sich 
gar  nicht  allgemein  darstellen  lassen,  sondern  daß  wir  für  unsem 
momentanen  Zweck  uns  darauf  beschränken  müssen,  einen  speziellen 
Stamm  ins  Auge  zu  fassen.  Wir  wählen  dazu  die  Warramunga, 
einen  Stamm,  der  sich  schon  dadurch  auszeichoet,  daß  bei  ihm  die 
genannten  beiden  Stammeshälften  auch  mit  besonderen  Namen,  als 
Uluuru  und  KingilH,  bezeichnet  werden,  was  bei  manchen  anderen 
Stämmen  nicht  der  Fall  ist 

Jede  dieser  beiden  Hälften  des  Warramunga-Stammes  zerfällt 
min  wieder  in  mehrere  Untergruppen,  die  sich  paarweise  in  der 
Art  zueinander  verhalten,  daß  die  Mitglieder  des  einen  Paares  von 
Tutergruppen  zueinander  im  Verwandtschaftsverhältnis  von  „iurtundi'^ 
d  h.  ,3Iutter  der  Mutter*'  oder  „Mutter  der  Sohnsfrau"  stehen,  da 
die  WarramuDga  zu  den  matriarchalisch  organisierten  Stämmen 
Australiens  gehören.  Diese  Gruppierung  ist  nun  nach  Spenceb  und 
6£LLEN^  die  folgende: 


^  Spkvcib  andGiLLXV,  The  Northern  Tribes  of  Central  Australia,  S.  603  tu  604. 
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Eine  Stammbälfbe  Andere  Stammhälfte 

Erstes  Paar  der  Untergruppen        Erstes  Paar  der  Untergruppen 

männlich  weiblich  männlich  weiblich 

Thapanunga         Napanunga  Tjupüa  Naralu 

Tjunguri  Namigüli  Thungaüa  Nungaüa 

m 

Zweites  Paar  der  Untergruppen       Zweites  Paar  der  Untergruppen 
männlich  weiblich  männlich  weiblich 

Tjapeltjeri  Nalijeri  Thakomara  Nakomara 

Thapungarti         Napungeria  Tjamhin  Nambin 

Gemäß  dieser  kleinen  Tabelle  muß  also  ein  7%qpanun^a-Mann 
eine  Naralu -Ftbm,  ein  7;tipt^-Mann  dagegen  eine  ^oponun^a-Frau 
heiraten,  ebenso  ein  Tjungurp-Msuu  eine  NungaUa-Yrsji  und  so  fort 

Auf  dieser  Einteilung  beruht  nun  eine  eigentümliche  symbolische 
Zeremonie  bei  den  Warramunga,  die  den  Charakter  eines  Verlöb- 
nisses besitzt  und  welche  Spencer  und  Gillen  in  folgender  Weise 
sich  abspielen  sahen: 

„Eines  Tages  ^  während  der  Vorbereitangen  zu  einer  heiligen  Zeremonie 
beim  Warram unga-Stamme,  sahen  wir  einen  T/upila-Mssm  ein  kleines  BOscbel 
Haare  aus  dem  Backenbart  (whiskers)  eines  Thapanunga-^SLones  herausschneiden; 
das  Haarbüschel  wurde  dann  einem  T^apel^eri-Majin  übergeben,  der  es  unter 
sein  Armband  steckte.  Unmittelbar  darauf  schnitt  ein  Thakomara -'Miaim  in 
gleicher  Weise  ein  Büschel  aus  dem  Barte  eines  TTiapanunga-MsimeB  and  gab 
es  einem  Tjapeltjeri 'iHAnne,  Die  Bedeutung  dieses  Vorganges  war  die,  daß  der 
Tfapeltjeri-'üisLan,  dessen  Barthaar  abgeschnitten  wurde,  dem  Tkapanunga-Maimef 
dem  das  Haar  übergeben  wurde,  eine  Frau  (die  Tochter  seiner  Schwester)  geben 
würde,  wobei  die  fragliche  Frau  die  Schwester  (durch  Bluts-  oder  Stammes- 
Verwandtschaft)  des  Mannes  ist,  durch  den  das  Barthaar  abgeschnitten  wird. 
In  genau  derselben  Weise  gibt  ein  Thapanunga-lilann  einem  Tfapdtferi-MAWie 
eine  Frau  und  zwar  die  Schwester  eines  Tkakomara'MjBLnneB.  In  diesen  beiden 
Zeremonien  sehen  wir  deutlich  die  Verwandtschaft,  die  zwischen  dem  Bruder 
der  Frau,  deren  Tochter  verlobt  wird  und  dem  Manne,  dem  sie  verlobt  wird, 
besteht.  In  dem  Umstände,  daß  das  Haar  durch  den  Bruder  des  verlobten 
Mädchens  abgeschnitten  und  weggegeben  wird,  haben  wir  ebenfalls  einen  Aus- 
druck der  speziellen  Verwandtschaft,  die  stets  zwischen  einem  Mann  und  dem 
Bruder  seiner  Frau  besteht,  sowie  auch  sehr  wahrscheinlich  dafür,  daß  der 
fragliche  Mann  mit  dem  Verlöbnis  seiner  Schwester  einverstanden  isf 

„Das  Bartbüschel  wird  unter  dem  Armband  als  ein  Symbol  der  Verlobung 
getragen  und  „makuntalthi**^  genannt,  während  das  tatsächliche  Abschneiden 
des  Barthaares  „ianunga''^  heißt.  Es  ist  bei  den  Warramunga-,  Tjingilli-  und 
Gnanji-Stämmen  nichts  ungewöhnliches,  Männer  zu  sehen,  die  in  dieser  Weise 
kleine  Büschel   von  Barthaar   mit   sich   herumtragen.    Die  Absicht  dabei  ist 
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einfaeh  die,  öffentlich  bekannt  zu  geben ,  daß  ein  bestimmtes  Mädchen  einem 
beflämmten  Manne  verlobt  worden  ist,  und  es  wird  sehr  rasch  bekannt,  wer 
die  Betreffenden  sind.  Später  wird  dann  das  BartbQschel  dem  verlobten 
Mädchen  übergeben  und  von  ihr  getragen  und  zwar  zu  dem  doppelten  Zwecke 
eines  Zeichens  für  sie  und  für  andere,  daß  sie  verlobt  ist,  und  einer  Art 
zauberischen  Schutzmittels,  um  sie  gegen  die  Nachstellungen  seitens  anderer 
Minner  sicher  zu  stellen." 

Es  ist  für  die  Bolle  des  Bartes  als  sekundäres  Geschlechts- 
merkmal par  excellence  bezeichnend,  daß  es  bei  den  Warramunga 
und  einigen  diesen  verwandten  Stämmen  den  alten  Männern,  also 
denjenigen  Individuen,  die  bereits  die  Klimax  des  sexuellen  Wett- 
bewerbs hinter  sich  haben,  gestattet  ist,  sich  die  Haare  des  Schnurr- 
bartes, sowie  die  unmittelbar  unter  der  Unterlippe  wachsenden  aus- 
rupfen zu  lassen. 

Bei  den  erwähnten  zentralaustralischen  Stämmen  spielen  aber 
sowohl  die  Kopfhaare  als  die  des  Bartes  auch  noch  bei  den  sehr 
komplizierten  Toten-  und  Trauerzeremonien  eine  wichtige  Rolle,  bei 
der  zudem  das  mystische  Element  stark  hervortritt.  Hören  wir 
darüber  wieder  Spencer  und  Gill^n^: 

„Die  Haare  eines  verstorbenen  Mannes  werden  abgeschnitten  und  bei  den 
Aninta  zu  einem  Lendengurt  oder  imdkna-kinna ;  bei  den  Urabnnna  zu  einem 
tttoj  bei  den  Kaitish  zu  einem  wailia-wailia^^  die  Barthaare  (wbiskers)  zu  einem 
abmüiia  verarbeitet,  bei  den  Warramunga  werden  nur  die  Barthaare  benützt 
vnd  ein  tana  '  daraus  gemacht,  bei  den  Tjingilli  wird  beides  zu  einem  chantimmi^ 
Tcrarbeitet;  endlich,  bei  den  Binbinga  und  den  Küstenstämmen  wird  beides 
(d.  h.  Kopf-  und  Barthaar)  abgeschnitten,  sorgfältig  in  Rindenpapier  gewickelt 
und  der  Racheexpedition  mitgegeben.  In  allen  diesen  Fällen  ist  solches  Haar 
beilig  und  darf  nie  den  Frauen  oder  Kindern  zu  Gesicht  kommen,  auch  sind 
ei  stets  Männer  gewisser  Gruppen,  wie  Schwiegersöhne  oder  Söhne  von  Mutter- 
brödem,  die  ein  gesetzliches  Anrecht  darauf  haben  und  denen  auch  die  Ver- 
pflichtung obliegt,  den  Toten  zu  rächen.  Die  einzigen  Anlässe,  bei  denen  je- 
mals das  Haar  zerstört  wird,  sind  die,  wo  es  als  Symbol  der  Trauer  abgeschnitten 
wurde,  in  welchem  Falle  es  immer  sofort  verbrannt  wird." 

In  einen  eigentümlichen  Gegensatz  zu  den  Völkern,  die  dem 
Bart  seinen  natürlichen  Charakter  als  auszeichnendes  Merkmal  der 
Männlichkeit   und   des   männlichen  Geschlechtes  belassen  und  ihm 


'  Sfshcer  and  Gillen,  The  Northern  Tribes  of  Central  Australia,  8.  S.  604. 

'  uaiHa-wailia:    Strähnen  aus  Totenhaar. 

^  tana',  ein  kleiner  Gegenstand,  der  aus  den  Barthaaren  eines  Toten  her- 
gestellt und  zu  „Zauber"  benutzt  wird. 

*  Die  Ausdrücke  tata^  akuntilia  und  chantimmi  sind  im  Original  nicht 
speziell  erklärt,  aber  ihre  Natur  läßt  sich  aus  dem  Text  ungefähr  erraten:  es 
sind  mit  zauberischen  Qualitäten  behaftete  Objekte  aus  Leichenhaar,  wie  tana 
and  waiHa-wailia, 
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daher  in  der  einen  oder  andern  Weise  besondere  Aufmerksamkeit 
widmen,  treten  nun  diejenigen  Völker,  welche  bestrebt  sind,  die 
ihnen  von  Natur  verliehenen  Barthaare  absichtlich  zu  ent- 
fernen. Auch  hier  ist  sichtlich  die  rassenanatomische  Grundlage 
maßgebend:  es  handelt  sich  überwiegend  um  Stämme,  deren  natür- 
licher Bartwuchs  zu  dürftig  ist,  um  den  vollen  Wert  einer  aus- 
zeichnenden Manneszier  beanspruchen  zu  können,  aber  es  kommen 
auch  Fälle  vor,  wo  die  natürliche  Anlage  zu  Bartwuchs  eine  gute, 
die  Bartlosigkeit  also  ausschließlich  künstlich  ist 

So  erzählt  David  Csanz^  von  den  grönländischen  Eskimo, 
daß  sie  „durchgängig  pechschwarze,  starke  und  lange  Haare 
auf  dem  Kopf,  aber  selten  Barthaare,  die  sie  sorgfältig  ausrupfen, 
h^.ben.'^  Dagegen  sagt  Heckeweldeb^  von  den  alten  Leni-Lenäpe, 
den  einstigen  indianischen  Bewohnern  von  Pennsylvanien: 

„Die  falsche  Ansicht,  die  man  einst  hegte,  daß  die  Natur  den  Indianern 
weder  Bart,  noch  Körperhaare  verliehen  habe,  scheint  jetzt  aufgegeben  zu  sein. 
Ich  kann  auch  nicht  begreifen,  wie  es  möglich  ist,  daß  jemand,  der  auch  nur 
drei  Wochen  unter  ihnen  gelebt  hat,  nicht  gesehen  haben  sollte,  wie  sie  sich 
mit  eigens  dazu  hergerichteten  Pinzetten  die  Barthaare  ausrupften.  Bevor  die 
Europäer  in  ihr  Land  kamen,  benützten  sie  zu  diesem  Zwecke  Muschelschalen; 
aber  seit  der  Ankunft  der  Weißen  verfertigen  sie  sich  kleine  Pinzetten  aus 
Messing,  die  sie  in  ihrem  Tabaksbeutel  beständig  bei  sich  tragen  und  wenn 
sie  nichts  zu  tun  haben,  so  rupfen  -''q  sich  an  Stirn  und  Kinn  die  Haare  aus; 
sie  vollziehen  diese  Operation  sehr  rasch,  etwa  in  der  Art,  wie  wir  das  Ge- 
flügel rupfen  und  je  länger  sie  ihre  Haare  ausrupfen,  desto  feiner  und  spärlicher 
werden  sie  nach  einiger  Zeit,  denn  wenn  sie  einmal  der  Wurzel  beraubt  sind, 
wachsen  sie  nicht  mehr  nach." 

Auch  die  alten  May a- Indianer  von  Yucatan  trugen  keinen 
Bart,  sondern  entfernten  absichtlich  den  im  Jünglingsalter  keimenden 
Bart.  Und  zwar  soll  diese  Operation  nach  der  Angabe  des  Bischofs 
Diego  DE  Landa  ^  in  eigentümlicherweise  geschehen  sein:  „Sie  ließen 
den  Bart  nicht  wachsen  und  gaben  an,  daß  ihnen,  während  sie  noch 
Kinder  waren,  ihre  Mütter  mit  heißen  Tüchern  das  Gesicht  ver- 
brannten, damit  ihnen  kein  Bart  wüchse.  Jetzt  wächst  ihnen  der 
Bart,  obwohl  sehr  rauhhaarig  wie  Schweineborsten.**  —  Es  ist  in- 
dessen sehr  unwahrscheinlich,  daß   das  geschilderte  Verfahren  über 


*  David  Granz,  Historie  von  Grönland,  I.  S.  178  u.  179. 

'  Jean  Heckeweldeb,  Histoire,  Moeurs  et  Goutumes  des  Nations  Indiennes, 
S.  826. 

^  DiEOo  DE  Landa,  Relacion  de  las  cosas  de  Yucatan,  §  20  (S.  114):  „No 
criavan  barbas,  y  dezian  que  les  quemavan  los  rostros  sus  madrea  con  paäos 
calientes,  siendo  nidos,  porque  no  les  naciessen,  y  que  agora  crian  barbas  aun- 
que  muy  asperas  como  cerdas  de  tocines/^ 
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das  DiBQO  i)B  Lanba  nicht  als  Augenzeuge,  sondern  nur  nach  den 
Angaben  der  Indianer  berichtet,  wirklich  den  geschilderten  Erfolg 
gehabt  habe  und  es  ist  anzunehmen,  daß  die  endgültige  Beseitigung 
des  Bartes  in  der  yorspanischen  Zeit  hier  wie  anderwärts  durch 
Epilation,  d.  h.  durch  Ausrupfen,  bewerkstelligt  wurde.  —  Auch  in 
Südamerika  ist  die  Epilation  des  Bartes,  in  Verbindung  mit  der 
Beseitigung  der  übrigen  Eörperhaare  und  sogar  der  Augenbrauen 
und  Wimperhaare  weit  verbreitet,  namentlich  unter  den  alten  Stämmen 
TOD  Paraguay.  So  erzählt  Dobbizhoffer ^  von  den  Abiponern 
folgendes: 

„Bart  haben  die  Abiponer  keinen.    Ihr  Kinn  ist  glatt,  wie  aller  Indianer, 
deren  beide  Eltern  Ajnerikaner  waren,  ihres.   Entdecket  man  an  einem  Indianer 
etwas  von  einem  Bart,  so  war  sicher  eines  von  seinen  Eltern  oder  Voreltern 
ans  Europa.'*  —  „Ich  lengne  nicht,  daß  den  Amerikanern  um  ihr  Kinn  etwas 
Wollichtes  hervorsprosse,  so  wie  man  auf  den  sandichten  und  unfruchtbaren 
Ackern  hie  und  da  etwas  von  einer  Ähre  erblicket:   allein  auch  diese  Wolle, 
welche  man  aber  bei  Leibe  nicht  in  die  Klasse  der  Barte  setzen  darf,  wollen 
sie  auf  ihrem  Kinn  nicht  dulden,  sondern  raufen  selbe  öfters  aus  der  Wurzel 
ans.     Hier  ist   ihre  sonderbare  Barbiermethode:    Ein  altes  Weib  macht  den 
Barbier.     Sie  setzet  sich  zum  Feuer  auf  den  Boden   nieder  und  läßt  den  Abi- 
poner, der  sich  gleich&lls  auf  die  Erde  niederlegt,  seinen  Kopf  in  ihren  Schoß 
legen.    Das  Gesicht  des  lu  barbierenden  bestreuet  sie  häufig  mit  warmer  Asche, 
reibt  sie  ihm  tüchtig  hinein,  welches  hier  die  Stelle  des  Einseifens  vertritt,  und 
raofet  ihm  mit  einer  kleinen  elastischen  ^vupfzange  von  Hom  jedes  Haar  sorg- 
fUtig  aoB.'« 

Von  den  Guaranf  dagegen  erzählt  Azara: 

„Die  Männer  haben  zuweilen  etwas  Bart  und  sogar  Haare  am  Körper, 
was  sie  von  allen  andern  Indianern  unterscheidet;  aber  sie  kommen  darin  doch 
den  Europäern  nicht  nahe.'* 

Auch  bei  den  heutigen  patagoni sehen  Indianern  hat  sich,  wie 
mir  Herr  G.  Claeaz  erzählt,  die  Sitte  noch  erhalten,  daß  die  Männer 
sich  den  Bart  ausrupfen  lassen. 

Treten  wir  auf  afrikanischen  Boden  über,  so  finden  wir  auch 
hier  für  viele  Glieder  der  „negroiden**  Kassen  die  Angabe,  daß  der 
natürliche  Bartwuchs  spärlich  entwickelt  ist,  so  für  die  Ama-Xosa, 
Hottentotten,  Buschmänner  u.  a.  Wo  ein  auch  im  europäischen 
Sinne  namhafter  Bartwuchs  vorkommt,  ist  vielfach  eine  Mischung 
mit  ursprünglich  nicht-negroiden,  europäischen,  südwestasiatischen 
oder  nordafrikanischen  Rassen-Elementen  zu  vermuten.  Auch  in 
Afrika  ist  die  Epilation  der  Barthaare,  vergesellschaftet  mit  der- 
jenigen der  übrigen  Körperhaare,   in    verschiedenem  Umfange  ver- 

*  "      '^  fFEB,  Geschichte  der  Abiponer,  U.  S.  26  u.  27. 
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treten.   So  berichtet  Sir  Hakby  Johnston  ^  von  den  „Galla-ähnlichen'* 
(Galla-like  negroids)  Ba-Hima  im  Südwesten  von  Uganda: 

„Bei  den  Männern  wird  aller  Schnorr-  und  Rinnbart  normalerweise  ans- 
gempft,  ich  glaube  aber,  daß  sie  sonst  einen  beträchtlichen  Haarwuchs  im 
Gesicht  aufweisen  würden/' 

Auch  die  Masai  pflegen  sich  die  Barthaare  auszurupfen  und 
zwar  in  Verbindung  mit  der  Beseitigung  auch  der  übrigen  Eörper- 
haare:  ,, Alles  Haar  im  Gesicht  und  am  Körper,  ,sagt  Johnston',  wird 
von  beiden  Geschlechtern  mittels  eiserner  Pinzetten  ausgerupft,  so  daß 
man  nie  einen  männlichen  Masai  mit  Bart  und  Schnurrbart  siehf 

Bei  den  Bongo  bedienen  sich  die  Frauen  zum  Ausraufen  der 
Wimpern  und  Augenbrauen  eigentümlich  geformter  kleiner  Pinzetten, 
Pinoh  genannt,  die  Sghweinfüsth'  abbildet. 

Im  Bereich  der  „mongoloiden"  Bässen,  wo  ein  üppiger  Bart- 
wuchs ebenfalls  zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehört,  kommt  die 
Epilation  des  ganzen  Bartes  oder  gewisser  Teile  desselben  vielfach 
vor.  Es  gentigt  hier  als  einen  Fall  der  ersten  Art  die  Eüsten- 
Dayak  (Sea  Dyak)  von  Borneo  zu  erwähnen,  deren  Bart-Epilation 
Brocke  Low^  folgendermaßen  schildert: 

,,Die  Vorliebe  für  ein  glattes  Gesicht  ist  so  groß,  daß  ich  während  meines 
ganzen  Aufenthaltes  keinem  einzigen  mit  Bart  oder  Schnurrbart  begegnet  bin, 
trotzdem  es  einem  genauen  Beobachter  nicht  entgehen  kann,  daß  sie,  wenn 
dies  ihre  Absicht  wäre,  einen  dichtem  Bartwuchs  als  die  Malaien  produzieren 
könnten.  Dies  wird  besonders  bei  alten  Männern  oder  bei  chronischen  Kranken 
deutlich,  die  infolge  von  Alter  oder  Krankheit  aufgehört  haben,  sich  viel  um 
ihre  äußere  Erscheinung  zu  kümmern  und  deren  Kinn  daher  durch  einen 
borstigen  Haarwuchs  rauh  wird.  Das  durchgehende  Fehlen  von  Haaren  im 
Gesicht,  auf  der  Brust  und  in  den  Achselhöhlen  könnte  einen  oberflächlichen 
Beobachter  zu  der  Annahme  verleihen,  daß  dies  ganz  auf  einem  natürlichen 
Mangel  beruhe,  während  es  großenteils  die  Folge  systematischer  Epilation  ist. 
^Chunam%  d.  h.  ungelöschter  Kalk,  wird  häufig  in  die  Haut  eingerieben,  um  die 
Lebenskraft  der  Haarfollikel  zu  ertöten.  Der  Spiegel  und  die  Pinzette  sind  den 
Eingebomen  ständig  zur  Hand  und  diese  verwenden  jeden  freien  Augenblick 
dazu,  sorgfaltig  die  zerstreuten  Haare  auszurupfen.  Ebenso  ist  es  bei  beiden  Ge- 
schlechtem Sitte,  die  Augenbrauen  abzurasieren  und  die  Wimpern  auszureißen/* 

Was  nun  die  völkerpsychologischen  Motive  der  Epilation  des 
Bartes  und,  wo  auch  diese  vorkommt,  der  Gesichts-  und  Eörperhaare 
anbelangt,  so  setzen  sie  sich  aus  verschiedenen  Elementen  zusammen. 


^  Johnston,  The  Uganda  Protectorate ,  II.  S.  618:  „All  moustache  and 
beard  is  normally  pulled  out  amongst  the  men,  but  I  believe  that  otherwise 
they  might  show  a  considerable  growth  of  hair  on  the  face." 

'  G.  ScHWEiNFUBTH,  Im  Hcrzcu  von  Afrika,  I.    S.  308. 

^  H.  LiNQ  Roth,  The  Natives  of  Sarawak  and  British  North  Bomeo,  U,  8.  81. 
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Zunächst  ist  der  umstand  von  Bedeutung ,  daß  viele  der  Stämme, 
welche  die  Epilation  in  größerem  oder  kleinerem  umfange  üben, 
sowohl  die  Gtesichtshaut,  als  die  Hautfläche  des  übrigen  Körpers 
zur  Bemalong  oder  zur  Tatauierung  oder  auch  zur  Anbringung  von 
Narbenzeichnungen  benützen.  Wir  finden  daher  als  einen  häufig 
for  die  Epilation  angegebenen  Grund  den  Wunsch,  die  Hautfläche 
Ton  dem  die  erwähnten  Verfahren  störenden  Einfluß  der  Gesichts- 
und  Eörperhaare  frei  zu  halten.  So  sagt  z.  6.  ELbcksweldeb  von 
den  Leni-Lenäpe: 

„Der  haQptsftchlichste  Grand,  den  sie  für  die  Sitte  angeben,  sich  dergestalt 
den  Bart  and  die  Haare  über  der  Stirn  aoszaranfen,  ist  der,  daß  sie  darch  dieses 
Verfahren  die  Haut  glatter  (plus  nnie)  und  leichter  za  bemalen  erhalten,  wenn 
sie  ihre  Tänxe  und  Festlichkeiten  feiern,  und  daß  es  ihnen  leichter  fallt,  sich 
WH  tataoieren,  was  sie  früher  vielfach  taten,  namentlich  diejenigen  von  ihnen,  die 
nch  durch  ihre  Tapferkeit  aasgezeichnet  hatten  oder  die  za  einer  gewissen  Be- 
rühmtheit gelangt  waren.  Sie  sagten,  daß  es  ihnen  abstoßend  erscheine,  ein  Ge- 
sicht oder  einen  Körper  zn  bemalen  oder  za  tataaieren,  wenn  sie  behaart  wären." 

Doch  tri£ft  der  von  Heckewelder  für  die  Leni-Lenäpe  an- 
geführte Nützlichkeitsgrund  keineswegs  überall  zu,  wo  wir  Eörper- 
bemalung,  Tatauierung  oder  Narbensetzung  im  Gebrauch  finden.  So 
erwähnt  Dieffenbach'  von  den  Maori^  also  von  einem  Volke,  das 
die  Tatauierung  in  besonders  hohem  Grade  übte: 

„Der  Nen-Seeländer  würden  einen  ziemlich  starken  Bart  haben,  wenn  er 
ihn  nicht  aasrapfen  würde,  sobald  er  erscheint.  Dies  geschieht  mittels  einer 
MoacheUchale  (cockleshell);  aber  der  Brauch  ist  nicht  allgemein  and  man  sieht 
zaweilen  Männer  mit  großen  Barten.  Im  allgemeinen  sind  ihre  Beine,  Brast  and 
Arme  weniger  behaart,  als  es  bei  Earopäem  der  Fall  ist  and  es  verursacht 
ihnen  große  Verwanderang,  die  behaarte  Brust  des  weißen  Mannes  zu  sehen.*' 

Immerhin  ist  im  Falle  der  Neu-Seeländer  zu  bemerken,  daß  die 
Tatauierung,  die,  wie  früher  (S.  73)  erwähnt,  bei  ihnen  den  Charakter 
einer  Pubertätszeremonie  hatte,  bereits  vorgenommen  wurde,  wenn 
der  Knabe  an  der  Beschäftigung  seines  Vaters  teilzunehmen  und 
sich  im  Kriege  auszuzeichnen  begann,  also  in  einem  Lebensalter,  wo 
Bart  und  Körperhaar  kaum  oder  nur  schwach  entwickelt  waren  und 
also  die  Anlage  der  Tatau-Zeichnung  nicht  hindern  konnte. 

Ek  fehlt  femer  auch  nicht  an  Fällen,  wo  zwar  die  Epilation 
in  verscbieden  großem  umfange,  nicht  aber  die  Verfahren  der  Be- 
malnng,  Tatauierung  oder  Narbensetzung  geübt  werden  und  hier 
erscheint  also  die  Epilation  des  Bartes,  der  Gesichts-  und  Körper- 


'  Ubckewkldbb,  Histoire,  Moeurs  et  Coutumes  des  Nations  Indiennes  etc. 
S.  326. 

*  £.  DnorTKXBACH,  Travels  in  New  Zealand,  11.  S.  56. 


220  Motive  der  E^nlaiion 


haare  lediglich  als  der  Ausfluß  der  Begriffe  Ton  Eörperschönheit 
innerhalb  der  jeweiligen  ethnischen  Gruppe.  So  gibt  Bbooke  Low^ 
Ton  den  Eüsten-Dayak,  von  deren  Bart-Epilation  oben  (S.  218)  die 
Rede  war,  ausdrücklich  an,  daß  ,>die  Männer  ihren  Eörper  nie  be- 
malen'' und  daß  die  Tatauierung,  obwohl  sie  in  ,,mäßigem  Umfange'' 
bei  den  Männern  der  Eüsten-Dayak  geübt  wird,  keineswegs  allgemein 
bei  ihnen  ist;  auch  ist  sie,  obwohl  sie  an  Boden  gewinnt,  doch  eine 
Sitte  sehr  neuen  Datums. 

Von  den  Masai,  die  wir  ebenfalls  als  ein  Volk  kennen  gelernt 
haben,  das  eine  sorgfältige  Epilation  des  Bartes  und  der  Eörper- 
haare  betreibt,  erzählt  Johnston,*  „daß  die  Männer  ihre  Haut  nicht 
mit  Narbenzeichnungen  versehen  oder  tatauieren**;  Merker'  dagegen, 
der  der  gesamten  Ethnographie  der  Masai  ein  sorgfältiges  Spezial- 
Studium  gewidmet  hat,  sagt  darüber: 

„Tätowierungen  als  Unterscheidangszeichen  gibt  es  nicht,  sie  dienen 
vielmehr  nur  als  Verschönerung  und  bestehen  aus  zu  Figuren  aneinander  ge- 
reihten, größeren  oder  kleineren  Schnitten,  die  mit  dem  Basiermesser  gemacht 
werden.  In  den  Schnitt  wird  nichts  eingerieben,  die  häufigsten  Ziemarben  der 
Männer  befinden  sich  auf  dem  Deltamuskel  und  haben  eine  hafeisenähnlicbe 
Form.  Seltener  sieht  man  bei  Männern  Tätowierungen  auf  dem  Bauch,  was 
dagegen  bei  Weibern  ziemlich  allgemein  ist.  Am  häufigsten  ist  die  Lyraform 
in  verschiedenen  Variationen." 

Ferner  kommt  bei  den  Masai  auch  Eörperbemalung  vor^  aber 
nicht  in  einer  Form  und  in  einem  Umfang,  die  einen  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  der  Epilation  erkennen  ließen.  Vielmehr  er- 
scheint letztere  ziemlich  unabhängig  von  Bemalung  und  Tatauierung 
lediglich  als  der  Ausfluß  der  nationalen  Anschauungen  über  kosme- 
tische Körperpflege. 

Wie  sehr  sogar  eine  Sitte,  die  wir  als  eine  naturwidrige  Ent- 
stellung empfinden,  wie  die  absichtliche  Entfernung  der  Augen- 
brauen und  Wimpern,  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Macht  der 
traditionellen  Suggestion  eine  fundamentale  Bedeutung  für  die  Qe- 
staltung  des  nationalen  SchönheitsbegrifFes  erlangen  kann,  beweist 
das  Beispiel  der  Abiponer  und  anderer  südamerikanischer  Stämme, 

^  Henry  Lino  Hotu,  The  Natives  of  Sarawak  and  British  North  Borneo, 
II.  S.  83:  „Tatuing  prevails  to  a  small  extent  among  the  Sea-Dyaks,  but  it  is 
by  no  means  universal  among  them.  It  is  besides  a  eustom  of  very  recent  intro- 
duction  bnt  is  steadily  gaining  ground,  though  as  yet  it  is  confined  to  the 
male  sex." 

'  JoHNSTON,  The  Uganda  Protectorate,  IL  S.  804:  „The  Masai  men  do 
not  mar  or  decorate  their  skins  with  patterns  in  scars  or  in  tattooing." 

»  M.  Merker,  Die  Masai,  S.  146-149. 
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vdche  die  E^ation  der  Brauen-  und  Wimperhaare  üben.  Von  den 
Abiponern  ersäblt  Dobbizhoffeb  ^  im  Anschluß  an  die  oben  er- 
vihnte  Sitte  der  Bartepilation: 

rfy^t  Sohmen,  den  die  Alte  mit  ihrer  Zange  dem  Abiponer  vemrsacht, 
f«iMifiet  telber»  um  ein  glattes  und  anbärtiges  Gesicht  eu  erhalten,  weil  man 
diielbet  das  rauhe  und  hauichte  durchgängig  verabscheuet.  Deswegen  duldet 
aaeh  keines  von  beiden  Geschlechtem  die  Haare,  die  ihnen  die  Natur  gegeben 
hat  Sie  pfl^^  sich  daher  ihre  Augenbrauen  und  Augenlider  öfters  aus- 
rapfen  za  lassen.  Von  dieser  Nacktheit  der  Augen,  die  auch  das  schönste 
Gesicht  häfilich  machen  würde,  glauben  sie,  daß  selbe  ihre  Reize  und  ihre 
Schönheit  ungemein  vermehre.  Die  Europäer,  deren  starke  Augenbrauen  ihnen 
aafiEülen,  verlachen  und  verachten  sie.  Sie  heißen  selbe  die  Straußenbrüder, 
weil  sieh  der  Strauß  gleichfalls  durch  ein  starkes  Augenbrauen  auszeichnet.  Sie 
«Ihnen,  die  Haare  umnebelten  die  Augen  und  wären  ihnen  im  Sehen  hinderlich. 
Ans  diesem  Grande  pflegen  sie  sich  allemal,  so  oft  sie  in  die  Wälder  auf  eine 
Honigsammlung  aasgehen,  und  mit  leeren  Händen  zurückkommen,  damit  zu 
flsteelialdigen,  die  Augenlider  wären  ihnen  nachgewachsen,  und  darum  hätten 
■e  die  heramschwärmenden  Bienen,  welche  ihnen  sonst  ihren  Aufenthalt  ver- 
taten, lueht  ausnehmen  können.*' 

Aach  die  Mbay&,  ein  Stamm,  der  im  18.  Jahrhundert  nördlich 
Ton  den  Abiponern  und  Tom  Bio  Pilcomayo  am  rechten  Ufer  des 
Rio  ParanÄ  wohnte,  übte  die  Epilation  des  Bartes,  der  Wimpern, 
der  Augenbrauen  und  des  Körperhaares  und  erklärten^^  „daß  sie  keine 
Pferde  wären«  um,  wie  diese,  behaart  zu  sein/' 

Hier  wird  also  der  Gesichts-  und  Körperhaarwuchs  des  Mannes 
nicht  als  ein  auszeichnendes  Merkmal  seines,  bei  diesen  Völkern  im 
allgemeinen  sozial  bevorzugten  Geschlechtes,  sondern  als  eine  Art 
tierahnlicher  Verunzierung  empfanden,  die  man  absichtlich  und  sorg- 
faltig zu  beseitigen  trachtet,  um  den  Menschen  möglichst  weit  vom 
Tiere  abzurücken  und  ihn  als  ein  Wesen  besonderer  Art  zu  mar- 
kieren. Es  wird  also  hier  nicht  wie  anderwärts  und  auch  bei  uns,  der 
Mann  in  seiner  st&rkem  Behaarung  in  Gegensatz  zur  Frau  gesetzt, 
sondern  das  Gewicht  in  der  Behandlung  des  Gesichts-  und  Körper- 
haares wird  auf  den  Gegensatz  zwischen  Mensch  und  Tier  gelegt 

Wenden  wir  uns  bezüglich  der  Behandlung  des  Bartes  noch 
mit  einigen  Worten  zu  den  nord-  und  mittelasiatischen  Stämmen, 
die  wir  auf  Grund  linguistischer  Analogien  als  „Ural -Altai er**  zu- 
sammenzufassen gewöhnt  sind,  so  finden  wir  bei  diesen  den  Jenisei- 


'  DoBBizHOFFBR,  Gkschichte  der  Abiponer,  II.  S.  28. 

'  AcASA,  Voyagefl  dans  TAm^rique  m^ridionale,  II.  8.  105:  ,J^e8  hommes 
portent  le  barbote  (vgl.  oben  S.  103);  et  toas  s'arracbent  constamment  les 
i^orcik,  les  cils  et  le  poil;  ils  disent  qa'ils  ne  sont  pas  des  cbevaux  pour  avoir 
da  poiL" 
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Ostjaken>  den  Jakuten,  Tungusen,  aber  auch  bei  den  Kalmücken 
und  Kirgisen  einen  Yon  Natur  nur  schwach  entwickelten  Bartwuchs, 
der  vielfach  durch  eine  wenigstens  teilweise  Epilation  noch  weiter 
reduziert  wird,  immerhin  aber  nicht  ganz  zum  Verschwinden  gebracht 
wird.  So  erwähnt  A.  v.  Middendorff^  von  den  Wodöjev 'sehen 
Samojeden  oder  Assja,  die  zu  seiner  Zeit  im  Gebiete  der  Boganida, 
Dudypta  und  des  obem  Taimyr-Flusses  nomadisierten: 

,,Die  Haare,  auBnahmslos  schwarz  und  straff,  bilden  bei  Männern  einen 
sehr  sparsamen  Schnaazbart,  der  oft  auf  vereinzelte  Haare  des  Mundwinkels 
beschränkt  bleibt,  gleichwie  statt  des  Bartes  auch  nur  vereinzelte  Haare  unter 
dem  Kinne  zum  Vorschein  kommen.  Sogar  das  Wenige  was  hervorsprießt  wird 
nicht  selten  abgeschoren;  zumal  der  Zwickelbart." 

Von  den  Kalmücken  erzählt  Pallas*  in  dieser  Hinsicht 
folgendes: 

„Bei  allen  mongolischen  Völkern  ist  das  erwachsene  Mannsvolk  weit 
weniger  mit  dem  Bart  versehen,  als  die  tatarische  und  europäische  Nation; 
auch  pflegt  er  ihnen  viel  später  zu  wachsen.  Die  Kalmücken  sind  unter  allen 
noch  die  bärtigsten  und  gemeiniglich  doch  sehr  schlecht  und  dünn  damit  ver- 
sehen. Sie  lassen  gemeiniglich  nur  einen  kleinen  Stutzbart,  einige  auch  noch 
ein  Zöpfchen  auf  der  Unterlippe  stehen.  Nur  alte  Leute,  sonderlich  unter  den 
Mönchen  und  Geistlichen,  haben  außer  dem  Zwickelbart  über  den  Mundwinkeln 
und  an  der  Unterlippe  auch  das  dünngesäte  Haar  unterm  Kinn  am  Halse 
herum  wachsdnd;  das  übrige  wird  teils  durch  raufen  teils  durch  scheren  glatt 
gehalten.  Am  Leibe  sind  sie  selten  haarreich  und  die  Mütter  suchen  auch 
ihren  Kindern  das  Haar  in  der  Jugend  auszutilgCD.  Nur  an  gewissen  Stellen, 
welche  die  Tatarinnen  sehr  glatt  zu  halten  suchen,  lassen  die  kalmückischen 
Weiber  das  Haar  unberührt." 

Und  von  den  Kirgisen  enJlich  gibt  Lbwsohin^  an: 
„Die  Kirgisen  rasieren  sich  im  allgemeinen  den  Kopf;    indessen  tragen 
junge  Leute  die  Haare  bisweileu  in  Zöpfe  geflochten.    Was  den  Bart  anbetriflt, 
so  rasieren  sie  ihn  oder  rupfen  ihn  aus,  aber,  im  letztern  Falle,  nur  um  die 
Lippen  herum.** 

Sowie  wir  aber,  im  äußersten  Osten  von  Asien,  wieder  in  ein 
Gebiet  hineinkommen,  wo  ein  auffallend  starker  Bartwuchs  als 
rassenanatomisches  Merkmal  auftritt,  wird  diesem  auch  wieder  eine 
gewisse  Pflege  gewidmet  und  die  absichtliche  Beseitigung  des  Bartes 
fehlt.     So   erzählt   L.  von  Schrenck*  von  den  Aino,    daß  sie  sich 


*  A.  VON  MiDDENDORPF,  Die  Eingebornen  Sibiriens,  S.  1449. 

'  P.  S.  Pallas,  SammluDgen  historischer  Nachrichten  über  die  mongolischen 
Völkerschaften,  I.  S.  100. 

^  A.  DE  Levchine,  Description  des  Hordes  et  des  Steppes  des  Kirghis- 
Kazaks,  S.  325. 

*  L.  VON  ScHRENCK,  Die  Völker  des  Amur-Landes,  Ethnographischer  Teil, 
Erste  Hälfte,  S.  412. 
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in  ihrer  Haartracht  vielfach  nach  den  politischen  Schicksalen  ihrer 
einzelnen  Stammesgehiete  richteten,  indem  sie  z.  B.  in  den  unter 
japanischer  Herrschaft  stehenden  Gegenden  auch  das  Kopfhaar 
nach  japanischer  Art  zurichteten^  wenn  sie  auch  entsprechend  ihrer 
tiefem  Kulturstufe  dies  weniger  sorgfältig  und  in  einfacherer  Art 
ton,  als  die  Japaner  selbst  In  den  der  japanischen  Herrschaft  ent- 
rückten Gebieten  dagegen  tragen  sie  das  Haar  in  einen  im  Nacken 
herabhängenden  Zopf  geflochten,  der  ihnen  geradezu  als  Zeichen  der 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  den  Japanern  gilt.  Und  nun  fährt 
imser  Autor  fort: 

„ObrigeiiB  beschränkt  sich  der  von  diesen  letztem  auf  die  Aino  in  betreff 
der  Haartracht  ausgeübte  Druck  auf  das  Haupthaar,  den  Bart  hingegen  brauchen 
ne  nicht  zu  scheren,  und  dieser  ist  bei  ihnen  bekanntlich  von  ausnehmender 
Stärke,  weshalb  manche  von  ihnen,  wie  schon  die  alten  Jesuiten-Missionare 
enihlen,  ein  besonderes  Stäbchen  bei  sich  tragen,  mit  welchem  sie  beim 
TVinken  den  Schnurrbart  in  die  Höhe  heben,  ein  Instrument,  dessen  die  übrigen 
mit  minder  starkem  oder  mit  schwachem  Bartwuchs  begabten  Stämmen  Sachalins 
snd  des  Amor-Landes  nicht  bedürfen." 

Die  Aino  huldigen  also  in  bezug  auf  ihre  Bartpflege  An* 
sdiauungen,  die  in  Ostasien  auch  in  dem  Chinesischen  Sprichwort 
ausgedrückt  sind:    „Bärtige  Männer  werden  nie  Bettler  werden."  ^ 


Zwölfte  Vorlesung. 


Ethnische  Beurteilung  der  Körperhaare.  —  Epilation  derselben 
bei  den  Römern  der  Kaiserzeit.  —  Beseitigung  der  Schamhaare 
in  Indien.  —  Epilation  bei  muhammedanischen  Völkern:  Die 
„Königin  von  Saba";  die  Araber,  Perser  und  Türken.  —  Epilation 
bei  den  Masai,  Patagoniern  und  Süd  see- Insu  lauern.  —  Wegs  engung 
der  Körperhaare  bei  den  „Hexen.'^  —  Rasieren  der  Schamhaare 
bei  den  brasilianischen  Negerinnen.  —  Beseitigung  der  Körper- 
baare  als  Symbol  der  Reinheit  in  Alt-Ägypten  und  in  der  Bibel. — 
Rolle  der  Körperhaare  in  der  Symbolik  und  im  Zauberglauben.  — 
Schamhaare  als  Liebes-  und  Verlobungspfänder  auf  den  alfuri- 
schen  Inseln  and  auf  Nen-Guinea.  —  Ethnische  Rolle  der  Finger- 
Digel.  —  Vernachlässigung  der  Nägel  bei  den  alten  Bewohnern 
TOD  Chiapas.  —  Lange  Nägel  als  Symbol  vornehmen  Standes  in 
Oftasien,  auf  den  Südsee-Inseln  und  in  Europa.  —  Rituelles  Nagel- 

»  N.  B.  Dnnrrs,  The  Folk-Lore  of  China,  S.  38. 
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schneiden  in  Indien.  —  Die  „Nägelmale''  der  indischen  Erotik.  — 
Römische  Nagelpflege.  —  Nägelabfälle  als  Zanbermittel  in  Europa. 
—  Kitaelle  Nagelpflege  in  Alt-Persien.  —  Fingernägel  als  Beli- 
qaien  auf  den  Sädsee-Inseln.  —  Das  Ausreißen  der  Nägel  als  Folter. 

Bei  der  Untersuchung  derjenigen  Völker,  welche  mehr  oder 
minder  ausgiebig  die  absichtliche  Beseitigung  des  Bartes  durch  Ra- 
sieren oder  Epilation  betreiben,  haben  wir  diese  vielfach  mit  der 
Beseitigung  auch  der  übrigen  Körperhaare  vergesellschaftet 
gefunden.  Es  erübrigt  uns  nun  noch,  auf  die  Behandlung  der 
Körperhaare  bei  denjenigen  Völkern  einzutreten,  die  wir  im  frühem 
bereits  als  Anhänger  einer  besondem,  dem  Barte  gewidmeten  Pflege 
kennen  gelernt  haben.  Wenn  wir  von  den  Aino  und  den  Australiern 
absehen,  handelt  es  sich  dabei  ausschließlich  um  Angehörige  höherer 
Kulturkreise. 

Gleichwohl  ist  die  Behandlung,  welche  der  Körperbehaanmg, 
mit  Ausschluß  von  Kopfhaar  und  Bart  bei  ihnen  findet  oder  fand, 
keineswegs  überall  dieselbe.  Auch  hier  ist  zunächst  zu  erwähnen, 
daß  rassenanatomische  Unterschiede  in  der  Entwicklung  der  Körper- 
haare sehr  deutlich  sind:  beim  männlichen  Europäer  sind  nicht  nur 
die  Barthaare  stärker  entwickelt,  sondern  auch  die  Achselhöhlen,  die 
Schamgegend  und  ihre  Umgebung,  sowie  die  Extremitäten,  Schultern 
und  namentlich  die  Vorderfläche  des  Brustkorbes  im  spätem  Lebens- 
alter häufig  viel  stärker  behaart,  als  es  z.  B.  bei  den  Stämmen  Hinter- 
indiens, den  Burmanen,  Siamesen,  Annamiten  usf.  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Allerdings  kommt  auch  bei  den  europäischen  Bevölkerungen 
eine  sehr  namhafte  individuelle  VariabiliiÄt  in  dieser  Hinsicht  zur 
Beobachtung :  es  gibt  Individuen,  die  am  Stamm  und  an  den  Extre- 
mitäten einen  ganz  beträchtlichen,  flächenhafben  Haarwuchs  zeigen, 
während  andere  in  dieser  Hinsicht  viel  spärlicher  ausgestattet  sind. 
Vielfach  wird  mit  einem  solchen,  an  Brust  und  Extremitäten  des 
männlichen  Körpers  auch  von  seiten  der  Frauen  der  Begriff  be- 
sonders stark  entwickelten  Haarkleides  Kraft  und  Männlichkeit  ver- 
bunden und  dasselbe  gilt  daher  eher  als  ein  Vorzug,  denn  als  ein 
Schönheitsfehler.  So  sagt  schon  Martlal^  von  Pannicus:  ,4)eine 
Beine  und  deine  Brust  starren  von  Haar,  an  deiner  Seele  aber  sind 
die  Haare  ausgerupft,"  d.  h.:  deiner  äußern  Erscheinung  nach  würde 
man  dich  für  einen  echten  Mann  halten,  innerlich  aber  bist  du 
doch  nur  ein  weibischer  Geselle." 

^  Marti  ALIS)  Epigrammata^  IL  86: 

„Sunt  tibi  crara  pilis,  et  sunt  tibi  pectora  setis 
Horrida:  sed  mens  est,  Pannice,  vulaa  tibi." 
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und  Yon  AchUleus  erzählt  die  Bias/  daß  bei  seinem  Zanke 
mit  Agamemnon: 

„Dms  Herz  ihm  unter  der  zottigen  Brost  ratscblagete,  wankenden  Sinnes/' 
Di^  Anschauungen  des  römischen  Altertums  zur  Zeit  der 
ersten  Kaiser  waren  in  betreff  der  Eörperbehaarung  wesentlich  von 
den  unserigen  verschieden.  Nicht  ^nur  wird  eine  allfällige  Haar- 
bedecknng  der  Extremitäten  und  des  Rumpfes,  sondern  auch  das 
Haar  der  Schamgegend  und  der  Achselhöhlen  als  kosmetischer 
übelstand  empfunden  und  demgemäß  behandelt  und  zwar  wird 
speziell  mit  der  Behaarung  der  Schamgegend  und  der  Achselhöhlen 
im  Altertum  der  Begriff  der  Unreinlichkeit  und  des  Übebiechenden 
fcrbunden^  während  man  eine  starke  Behaarung  des  übrigen  Körpers 
zonächst  als  ein  Zeichen  der  schwindenden  Jugend  betrachtete.  In 
beiden  Fällen  war  man  eifrig  bestrebt,  durch  verschiedene  kos- 
metische Verfahren  das  Haar  zu  entfernen  und  die  Haut  zu  glätten. 
Auch  f&r  diese  Dinge,  wie  für  so  manche  andere  Einzelheiten  der 
intiken  Kulturgeschichte  bilden  die  Schriften  der  Satiriker  eine 
reiche  Fundgrube.    So  apostrophiert  Mabtial^  einen  Buhlknaben: 

„Weshalb,  jonger  Hyllos,  verweigertest  da  mir  heute,  was  da  mir  gestern 
Boeh  erlaabtest?  Wie  konntest  da  plötzlich  so  grausam  sein,  nachdem  du  so 
dfftiich  warst?  Aber  schon  weisest  du  auf  deinen  Bart,  deine  Jahre,  deine 
kaarigen  Gliedmaßen.  Wie  lange  mußt  du  gewesen  sein,  o  Nacht,  um  auf 
einmal  ans  einem  ELnaben  einen  Greis  gemacht  zu  haben?" 

In  einem  Spottvers  auf  Charidemus  heißt  es  bei  Mabtial:^ 
„Weil  deine  Beine  von  Borsten  und  deine  Brust  von  Zotten  starren, 
^abst  da,  Charidemus,  imponieren  zu  können.  Glaube  mir  aber,  du  tust 
besser  daran,  alle  diese  Haare  auszuraufen  und  zu  beweisen,  daß  auch  dein 
Steiß  haarlos  ist.  Weshalb,  fragst  du?  Du  weißt,  das  die  Leute  allerlei 
•chwatzen.    Sorge  dafür,  daß  sie  dich  wenigstens  für  den  passiven  Teil  halten/' 


'  HoMKR,    Ilias,  1.  Gesang:    „d»f    da    oi   ijxoq   fTirj&BfTffiy   Xauioiai   diavdi/a 

*  Mabtialis,  Epigrammata,  IV.  7: 

„Cor  here  quod  dederas,  hodie,  puer,  Hylle,  negastiV 
Doras  tarn  subito,  qui  modo  mitis  eras? 
Sed  jam  cansaris  barbamque,  annosque,  pilos(iue: 
O  nox  quam  longa  es,  quae  facis  una  senem!'* 

*  Mabtialis,  Epigrammata,  VI.  56:  In  Charidemum: 

„Qaod  tibi  crura  rigent  setis,  et  pectora  villis; 
Verba  putas  famae  te,  Charideme,  dare. 
Ezstirpa,  mihi  crede,  pilos  de  corpore  toto, 
Teque  pilare  tuas  testificare  nates. 
Qaae  ratio  est?   inquis:  scis  multos  dicere  multa. 
Fac  paedicari  te,  Charideme,  putenf 
»T^VL,  GMchlMhtotobeD.  15 
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Noch  deutlicher  tritt  uns  das  römische  Epilationsverfahren  und 
die  ihm  zugrunde  liegenden  Anschauungen  in  dem  Epigramm 
Mabtials^  auf  Chrestus  entgegen: 

„Während  du  deine  Testikel  enthaart  nnd  deinen  Penis  kahl  wie  den 
HalB  eines  Greiers  trägst,  deinen  Kopf  glatter  als  einen  Päderastensteiß,  deine 
Beine  ohne  ein  einziges  Haar  und  während  du  unablfissig  mit  der  Pinsette 
deine  Lippen  von  Haaren  säuberst,  sprichst  du  fortwährend  die  Sprache  der 
Curius,  Camillus,  Qainctius,  der  Nnma  und  Ancus  and  was  wir  von  struppigen 
Kerlen  irgend  gelesen  haben;  da  braachst  große  und  drohende  Worte;  da 
schimpfst  über  das  Theater  und  die  Weichlichkeit  des  Jahrhunderts.  Wenn 
dir  aber  irgend  ein  ausgeschämter  junger  Mensch  in  den  Wurf  kommt,  der 
kaum  seinem  Lehrer  entronnen  ist  und  dessen  schwellenden  Penis  der  Schmied 
soeben  von  dem  hemmenden  Metallring  befreit  hat,  so  winkst  du  ihm  und 
nimmst  ihn  mit  dir  und  ich  schäme  mich  zu  sagen,  was  alsdann  deine 
katonische  Zunge  treibt." 

Einige  der  in  diesem  Epigramm  vorkommenden  Einzelheiten, 
wie  die  Beseitigung  des  hemmenden  Metallringes,  die  Anspielung 
auf  die  Tätigkeit  der  katonischen  Zunge  werden  bei  späterer  Ge- 
legenheit ihre  Erörterung  finden,  vorläufig  handelt  es  sich  für  uns 
nur  um  die  Epilation^  für  die  wir  mm  noch  ein  drittes  und  letztes 
Beispiel  aus  Martial  anführen  wollen,  nämlich  das  Spottgedidit 
auf  Pannicus*: 

^  Martialis,  Epigrammata,  IX.  28.    In  Chrestum: 

„Quum  depilatos,  Chreste,  coleos  portes 

Et  vulturino  mentulam  parem  coUo 

Et  prostitntis  laevius  caput  cnlis, 

Nee  vivat  ullus  in  tuo  pilus  crure, 

Purgentque  crebrae  cana  labra  volsellae; 

Curios,  Camillos  Quintios,  Numas,  Ancos, 

Et  quidquid  usquam  legimus  pilosorum 

Loqueris,  sonasque  grandibus  minax  verbis; 

Et  cum  theatris  saecnloque  rixaris. 

Occurrit  aliquis  inter  ista  si  drancus, 

Jam  paedagogo  liberatas,  et  cujus 

Refibulavit  turgidum  faber  penem, 

Nutu  vocatum  ducis,  et  pudet  fari, 

Catoniona,  Cbreste,  quod  facis  lingua.'* 
'  Mabtialis,  Epigrammata,  IX.  48:  In  Pannicum. 

Democritos,  Zenonas,  inexplicitosque  Platonas, 

Quidquid  et  hirsutis  squalet  imaginibus, 

Sic  quasi  Pjthagorae  loqueris  successor,  et  haeres; 

Praependet  mento  nee  tibi  barba  minor. 

Sed  quod  et  hircosis  serum  est,  et  turpe  pilosis, 

In  molli  rigidura  clune  libenter  habes. 

Tu,  qui  sectarum  causas  et  pondera  nosti. 

Die  mihi,  percidi,  Pannice,  dogma  facit? 
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„Da  tpxiehflt  yon  den  DemokritoB,  den  2ieno,  von  diesem  Plato,  den  kaum 
dm  Meiweh  erkliren  kann  nnd  was  sonst  noch  an  strappigen  und  ansauberen 
Pkilosoi^en  in  Stfttnen  überliefert  ist,  gleich  ab  wärest  du  der  Nachfolger 
lad  Erbe  des  Pjrthagoras  selbst;  auch  h&ngt  dir  kein  kleinerer  Bart  am  Kinn. 
Aber  dieses  Glied,  das  bei  Leaten,  die  wie  Böcke  stinken,  so  schwerbeweglich 
lad  bei  haarigen  Leuten  so  widerwärtig  ist,  das  hast  du,  wenn  es  steif  ist, 
pmt  swisehen  deinen  weichen  Arschbacken.  Du,  der  du  die  Lehrsätze  und 
STilenie  der  Philosophenschnlen  so  genau  kennst,  sage  mir  Pannicus,  ob  auch 
im  (paadTe)  Päderastie  eine  besondere  Lehre  ausmacht?*' 

Sie  sehen  zunächst  aus  diesen  paar  Proben  der  Epigramme 
des  ICabtiaIi,  daß  wir  uns  damit  in  ein  ganz  eigentümliches  kultu- 
idles  Hüieu  hineinbegeben^  das  wir  vorläufig  nicht  weiter  verfolgen 
voDen.  Sie  sehen  aber  auch  gleichzeitig,  daß  die  Römer  der  Eaiser- 
nit  sowohl  das  von  den  Philosophen  beliebte  lange  und  schlecht- 
gepflegte Haupt-  und  Barthaar,  als  besonders  auch  die  Behaarung 
dar  allgemeinen  Eörperdecke  und  der  Schamgegend  auch  bei  Männern 
ib  etwas  sehr  häßliches  empfanden  und  demgemäß  behandelten. 
Aber  nicht  nur  die  Männer,  sondern  auch  die  Frauen  pflegten  im 
itten  Born  die  Schamhaare  durch  verschiedene  kosmetische  Ver- 
&]iren  zu  beseitigen.  So  heißt  es  in  dem  Spottgedicht  des  Mabtial  ^ 
suf  Ligella: 

„Wozu  raufst  du  deiner  alten  Scham  die  Haare  aus,  Ligella?  Wozu 
vfthlst  du  die  Asche  deines  Brandgrabes  um?  Solche  reinliche  Eleganz  ziemt 
jtngen  Mfidchen,  du  aber  kannst  bereits  nicht  einmal  mehr  als  alte  Frau 
gelten.  Derartiges,  glaube  mir,  Ligella,  treibt  passenderweise  nicht  Hektors 
Mutter,  sondern  seine  Gattin.  Du  irrst,  wenn  du  dies  für  einen  Cunnos  ansiehst, 
zu  dem  noch  ein  Penis  passen  würde.  Wenn  du  daher  noch  Scham  im  Leibe 
hast,   Ligella,  so  verzichte  darauf,   dem  toten  Löwen  den  Bart  auszuraufen." 

Die  Epilation,  auf  die  hier  angespielt  wird,  war  aber  nicht  das 
einzige  im  alten  Rom  geübte  Verfahren  zur  Beseitigung  der  weib- 
hchen  Schamhaare.    In   einem   anderen  Spottgedicht   des  Mabtial 

>   Mabtiaus,  Epigrammata,  X.  90.:  In  Ligellam. 

„Quid  vellis  vetulum,  Ligella,  cunnum? 

Quid  busti  cineres  tui  lacessis? 

Tales  munditiae  decent  puellas: 

Nam  tu  jam  nee  anus  potes  videri. 

Istud,  crede  mihi,  Ligella,  belle 

Non  mater  facit  Hectoris,  sed  uxor. 

Erras,  si  tibi  cunnus  hie  videtur, 

Ad  quem  mentula  pertinere  desit. 

Quare  si  pudor  est,  Ligella,  noli 

Barbam  vellere  mortuo  leoni." 
Der    in   diesem  Epigramm   in   obszönem  Sinne  verwendeten  sprichwört- 
licheu  Redensart:   „barbam  vellere  mortuo  leoni"  wurde  schon  oben  (S.  207) 

*  15» 


228  Epilation  der  Körperhaare  in  Indien 


ist  z.  B.  von  einem  schmierigen  Harze  [iurpia  reeinc^  die  Bede,  mit 
dem  die  Prostituierten  Roms  sich  das  Schamhaar  Tertiigen.  An 
anderer  Stelle  spricht  Martial  von  einem  zu  diesem  Zwecke  ver- 
wendeten Pechpflaster  [dropox,  griech.:  dQ&na^  und  Pmnius  über- 
liefert auch  ein  Rezept  zur  Herstellung  einer  zur  Haarvertilgung 
dienenden  Salbe  {psüothrumf  griech.:  %iflX(o&Qov\ 

Wenden  wir  uns  noch  kurz  zu  anderen  ethnischen  Gebieten, 
zunächst  nach  Indien.  Wie  sehr  auch  dort,  wo  doch  dem  Haupt- 
haar und  dem  Barte  nicht  nur  eine  kosmetische,  sondern  auch  eine 
symbolische  Bedeutung  zukommt,  eine  förmliche  Abneigung  gegen 
die  Behaarung  des  übrigen  Körpers  von  alters  her  bestand,  geht 
schon  aus  den  Vorschriften  Manus  deutlich  hervor.  Dort  wird 
unter  den  ,,Zehn  Familien",  mit  denen  man  eine  Heiratsverwandt- 
schaft vermeiden  soll,  auch  genannt:  „eine,  deren  Angehörige 
dichtes  Haar  auf  dem  Körper  haben."  ^  Dieses  „dichte  Haar**  be- 
zieht sich  speziell  auf  Frauen,  denn  eine  andere  hierhergehörige, 
von  Ratirahasya  herrührende  Vorschrift  besagt  zum  Beispiel,  daB 
kluge  Leute  beim  Freien  ein  Mädchen  meiden,  das  ,,an  den  Händen, 
den  Seiten,  der  Umgebung  der  Brüste,  dem  Rücken,  den  Unter- 
schenkeln und  der  Oberlippe  Haar  hat."  Es  ist  daher  begreiflich, 
daß  auch  in  Indien,  ganz  abgesehen  von  dem  späteren  Einfluß  des 
Islam  auf  diesen  Vorstellungskreis,  die  Beseitigung  der  Körperhaare 
und  speziell  der  Scbamhaare  ein  Postulat  der  Erotik  bildet,  für 
dessen  Erfüllung  verschiedene  kosmetische  Rezepte  angegeben  werden, 
so  z.  B.  die  folgenden  :2 

„Die  Asche  von  Moschelschalen,  sieben  Tage  mit  dem  Safte  der  rambha 
(Banane,  Musa  sapientum)  versetzt  und  dann  mit  tala  (Borassus  flabellifonnis) 
oder  Auripigment  verbunden,  beseitigt  den  Frauen  die  Haare  an  der  Vulva." 
Oder:  „Wenn  man  Pulver  von  tala,  verbunden  mit  der  Asche  von  palasa 
(Butea  frondosa)  und  vermischt  mit  dem  Safte  der  rambha  (Banane)  wieder- 
holt einsalbt,  wachsen  den  Gazellenäugigen  an  dem  Hause  des  Liebesgottes 
niemals  Haare." 

Diese  wahrscheinlich  schon  alteinheimischen  Gepflogenheiten 
wurden  durch  die  Einführung  des  Islam  in  Indien  nicht  nur  nicht 
aufgehoben,  sondern  eher  noch  befestigt,  denn  auch  das  islami- 
tische Ritual,  wie  es  durch  die  spätere  Koran- Auslegung  und  die 
Gewohnheit  fixiert  worden  war,  dringt  auf  die  Reinhaltung  des 
Körpers,  zu  der  die  Beseitigung  der  Körperhaare  eine  vorbereitende 
Operation  bildet 


*  R.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  606,  607  u.  626. 

*  Dasselbe,  S.  875  u,  876. 
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In  der  27.  Sure  des  Koran,  ,,Die  Ameise*^  ist  erzählt,  wie  die 
heidnische  Königin  von  Saba,  die  die  Araber  Balkis  nennen,  einst 
den  König  Salomo  besuchte  und  Ton  ihm  in  seinen  Palast  eingeladen 
wurde:  „Gesprochen  ward  zu  ihr:  ,Tritt  ein  in  den  Palast/  Und 
dt  sie  ihn  sah,  hielt  sie  ihn  f&r  ein  großes  Wasser,  und  sie  hob 
ihr  Kleid  auf,  hindurchzuwaten,  so  daß  sie  ihre  Beine  entblößte.  Er 
(d.  L  Salomo)  sprach:  ,Siehe  es  ist  ein  Palast,  der  mit  Glas  gedielt 
mL^''  —  Diese  legendäre,  an  und  für  sich  nichtssagende  Stelle  des 
Koran  ist  nun  von  den  arabischen  Auslegern  in  einer  für  unser  Thema 
beKichnenden  Weise  kommentiert  worden.  Sie  legten  sich  zunächst 
die  Ortlichkeit  so  zurecht,  daß  sie  annahmen,  die  Königin  Balkis 
btte,  um  zum  Thron  des  Salomo  zu  gelangen,  einen  Vorhof  durch- 
schreiten müssen,  der  über  wirklichem,  fließendem  und  mit  Fischen  be- 
seixtem  Wasser  eine  durchsichtige  Glasdecke  hatte.  Da  die  Königin 
dieses  kunstvolle  Vexierspiel  nicht  durchschaute,  glaubte  sie,  das 
Wasser  tatsächlich  durchschreiten  zu  müssen  und  hob  zu  diesem 
Zwecke  ihr  Kleid  hoch,  so  daß  ihre  Beine  für  den  König  sichtbar 
wurden.  Diesem  war  aber  berichtet  worden,  daß  die  Königin  von 
Saba  an  den  Beinen  y,nach  Art  eines  Esels^'  behaart  wäre,  wovon 
er  sich  nun  durch  den  Augenschein  überzeugen  konnte.  Trotzdem 
nnn  die  südländische  Fürstin  sich  mit  den  Worten:  „0  Herr^  siehe, 
ich  habe  an  meiner  Seele  ungerecht  gehandelt  und  ich  übergebe 
mich  mit  Salomo  Gott,  dem  Herrn  der  Welten'*  sich  vom  Götzen- 
dienst lossagte  und  sich  zum  Islam  bekannte,  konnte  Salomo  sich 
dennoch  erst  entschließen,  sie  zu  seiner  Gemahlin  zu  erheben,  nach- 
dem sie  mit  einer  haarvertreibenden  Salbe  ihre  Beine  von  der  an- 
stoßerregenden Behaarung  befreit  hatte. 

Derartige  Anekdoten  illustrieren  genügend  die  im  arabisch- 
islamitischen Kulturkreise  herrschende  volkstümliche  Anschauung, 
nach  der  die  Körperbehaarung  nicht  nur  als  etwas  Überflüssiges, 
sondern  als  etwas  der  Eeinhaltung  des  Körpers  Hinderliches  empfunden 
wird.  Diese  Beinhaltung  wird  aber  nicht  nur  von  der  Volkssitte, 
sondern  auch,  ursprünglich  wohl  auf  diese  gestützt,  von  der  religiösen 
Satzung  gefordert^  in  welcher  der  Begriff  der  Reinhaltung  auch  zum 
Sjmbol  der  seelischen  Reinheit  und  Sündlosigkeit  geworden  ist. 
Allerdings  enthält  der  Koran  selbst  keine  detaillierten  Vorschriften 
darüber  und  wenn  wir  solche  dennoch  im  Bereiche  des  Islam,  in 
Arabien  wie  in  Ägypten  und  Persien  als  einen  Teil  der  den  Gläubigen 
Torgeschriebenen  religiösen  Handlungen  vorfinden,  so  beruht  dies 
höchstwahrscheinlich  darauf,  daß  sie  ursprünglich  viel  altern  erotisch- 
kosmetischen und  hygienischen  Begriffen  entstammen  und  vom  Islam 
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einfach  in  seinen  symbolischen  Beinigungskult  herübergenommen 
wurden,  und  so  finden  wir  denn  in  muhanuaedanischen  Gebieten 
allgemein  nicht  nur  die  Sitte  yerbreitet,  die  Behaarung  der  Achsel- 
höhlen durch  Ausrupfen  oder  Rasieren  zu  beseitigen  und  die  Scham- 
haare entweder  abzuscheren  oder  mit  Salben  wegzuätzen,  sondern 
auch  die  im  spätem  Lebensalter  sich  reichlicher  einstellenden  Haare 
im  äußern  Gehörgang  und  in  der  Nase,  also  die  „Vibrissae^S  mit 
der  Schere  oder  durch  Ausrupfen  zu  entfernen.  Schon  der  sorg- 
fältige Carsten  Niebühb  sagt:^ 

„Die  Mahammedaner  beobachten  in  Ansehung  ihres  Körpers  gewiß  eine 
eine  größere  Reinlichkeit  als  die  Europäer.  Sie  waschen  nnd  baden  sich  nicht 
nur  fleißig,  und  halten  ihre  Nägel  immer  sehr  kurz,  sondern  schneiden  anch 
die  Haare  aus  den  Ohren  und  der  Nase  mit  einer  Schere,  aus  den  Achselgruben 
mit  einem  Schermesser,  und  nehmen  sie  an  den  heimlichen  Teilen  mit  einer 
gewissen  dazu  zubereiteten  Salbe  weg,  damit  sich  an  keiner  Stelle  ihres  Leibes 
Unreinigkeiten  setzen  können." 

Dr.  Polae:^,  der  als  Arzt  lange  in  Persien  lebte  und  in  dieser 
Eigenschaft  besonders  gute  Gelegenheit  zur  Beobachtung  islamitischer 
Intima  hatte^  berichtet: 

„Die  Schamhaare  werden  dem  Ritualgesetz  gemäß  durch  &ii  Präparat  von 
Auripigment  (^Zemich^)  und  Kalk  entfernt;  man  nennt  dies  h-adeehebi  kesehiden^ 
sich  dem  Gesetzlichen  unterziehen;  elegante  Frauen  aber  rupfen  sich  die  Haare 
aus,  bis  endlich  der  Nachwuchs  von  selbst  aufhört.  Auch  Männer  müssen 
dieselbe  Vorschrift  befolgen;  ein  Abweichen  davon,  sowie  das  Stehenlassen 
des  Haares  am  Vorderhaupt,  gilt  als  besonderes  Zeichen  der  Emanzipation 
vom  Gesetz.  Diese  Bestimmung  findet  darin  ihren  Grund,  weil  zum  Grebete 
und  zu  jeder  religiösen  Handlung,  desgleichen  nach  jeder  Exkretion,  das 
Waschen  der  Genitalien  geboten  ist  und  die  Haare  eine  genügende  ßeinigong 
nicht  zulassen  würden." 

Ahnliches  gilt  auch  für  die  Türkei,  wo  die  allwöchentlich  ein- 
oder  mehrere  Male  besuchten  Bäder  der  Ort  sind,  wo  sowohl  Männer 
als  Frauen  die  zur  Beseitigung  der  überflüssigen  Haare  bezüglichen 
Operationen  mit  sich  vornehmen  lassen,  wie  denn  überhaupt  die 
absichtliche  Entfernung  des  Körperhaares  nicht  sowohl  als  selbständige 
Manipulation,  als  vielmehr  als  ein  Teil  des  Beinigungsbades  zu  be- 
trachten ist  Entsprechend  der  höhern  Kultur  und  ihren  mannig- 
faltigem Hilfsmitteln  sind  auch  die  in  den  islamitischen  Gebieten 
gebräuchlichen  Verfahren  zur  Epilation  mannigfaltiger  als  bei  Völkern 
primitiverer  Kultur;  neben  der  Epilation  im  wörtlichen  Sinne,  wie 
sie   auch   von   vielen  „Naturvölkern"   geübt  wird,   und   neben    dem 


^  Carsten  Niebuhb,  Beschreibung  von  Arabien,  S.  39. 
•  PoLAK,  Persien,  I.  S.  208. 
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Basieren  durch  die  eigene  oder  durch  fremde  Hand  finden  wir,  wie 
schon  in  Indien,  verschiedene  arzneiliche  Mittel  zur  Wegbeizung  der 
Haare  in  Gebrauch,  unter  denen  das  Auripigment,  eine  schon  im 
Altertum  bekannte  Arsenik-Schwefelverbindung,  in  Kombination  mit 
Ätzkalk  am  häufigsten  verwendet  wird.  Schweinpubth  erwähnt  auch 
noch  eine  bei  den  niedem  Volksschichten  Ägyptens  gelegentlich  be- 
nutzte mechanische  Enthaarungsmethode  ^  die  darin  besteht,  daß 
einer  Braut  mittels  einer  auf  die  Haut  warm  angetragenen  und 
nach  dem  Erkalten  gewaltsam  weggezogenen  Kolophonium-Paste  vor 
der  Hochzeit  aUe  Körperhaare  ausgerissen  werden,  wenn  man  nicht 
vorzieht^  auch  in  diesem  Falle  zur  einfachen  Auripigment-Salbe,  dem 
sogenannten  Rusma,  zu  greifen. 

Ahnliche   Anschauungen   in   betreff  der  Körperhaare  und  der 
Notwendigkeit   ihrer  Beseitigung   begegnen   uns   nun  auch   vielfach 
anderwärts;  wir  haben   schon   früher  die  Epilation  des  Bartes  mit 
derjenigen  der  Körperhaare  kombiniert  gefunden.    Von  den  Masai 
erwähnt  Mebkeb,^  daß  die  Achselhaare  und  die  Augenbrauen,  bei 
den  Frauen  auch  die  Schamhaare  durch  Rasieren,  entfernt  werden, 
während  die  Männer  sie  bloß  mit  den  Fingern  oder  mit  der  Pinzette 
ausrupfen.     Von  den  patagonischen  Indianern  erzählte  mir  Herr 
6.  CiiARAZ,  daß  die  Frauen  sich  gegenseitig  die  Achsel-  und  Scham- 
haare   mit  Pinzetten   ausraufen,   während    die  Männer,    außer   den 
Barthaaren,  bloß  die  Achselhaare  beseitigen.     Der  Ausdruck  „euru 
guiri",  der  wörtlich  „schwarzer  Cunnus"  bedeutet,   wird   daher  von 
den  Araukanerinnen  geradezu  als  Schimpfwort  gebraucht,  indem  er 
auf  die  Unterlassung  der  der  Stammessitte  entsprechenden  Epilation 
zuspielt.  —  Auch  im  Gebiet  der  Südsee-Inseln  ist  die  Beseitigung 
der  Körperhaare,   deren  Entwicklung   auch  hier  rassenanatomische 
unterschiede  erkennen  läßt,  allgemein  verbreitet,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenem umfange;  wie  denn  z.  B.  schon  Geobg  Fobsteb  von  den 
Mäzmem  von  Tahiti  das  Tragen  von  Barten  erwähnt.   So  heißt  es 
bei  ihm  von  einem  Manne  0-Tai:   „Der  Bart  war  schwarz  und  fein 
gekräuselt^  und  von  dem  König  0-Tu,  der  zu  jener  Zeit  25  Jahre 
ah  war,   sagt  Fobsteb:     „Er  hatte  einen  starken  Knebelbart,  der 
gleich  dem  ünterbart  und  dem   starken  lockigten  Haupthaar  pech- 
schwarz war.*^    Von  den  Bewohnern  der  Marques as-Inseln  erzählt 
VON  Lakgsdobff  : ' 


1  M.  Mbbkbb,  Die  Masai,  S.  148. 

'  6.  H.  VC«  Laxosdobff,  Bemerkangen  auf  einer  Reise  um  die  Welt,  L 
S.  92  und  97. 
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„Der  Bart  ist  glänzend,  schwarz  und  gewöhnlich  dünn,  weil  8ie  sich  viele 
Haare  ansraufen/'  —  „Die  Nokahiwer  halten  es  femer  für  anständig,  einen 
völlig  glatten,  von  allen  Haaren  entblößten  Körper  zu  haben,  und  in  dieser 
Absicht  rupfen  sie  diese  an  und  unter  den  Armen,  auf  der  Brust,  kurz  allent- 
halben aus,  und  schreiben  die  Unterlassung  dieser  Gewohnheit  einer  großen 
Nachlässigkeit  zu.  Der  Chef  oder  älteste  des  Tals,  Katanuah,  blieb  eines  Tages 
voller  Erstaunen  vor  einem  unserer  Herrn  Seeoffiziere  stehen,  und  bedeutete 
ihm  durch  Zeichen,  stille  zu  halten,  hierauf  spitzte  er  Finger  und  Nä^el  und 
wollte  ihm  ein  Härchen  aus  der  innem  Nasenfläche  ausreißen.  An  diesem  Orte 
sind  die  Haare  wahrscheinlich  doppelt  unanständig,  weil  man  sich  auf  dieser 
Inselgruppe,  zum  Beweis  der  Liebe  und  Freundschaft,  anstatt  zu  küssen,  die 
Nasen  gegeneinander  drückt." 

Es  scheint  nicht  notwendig,  den  bereits  erwähnten  Beispielen 
der  absichtUchen  Beseitigung  der  Körperhaare  noch  viele  weitere 
beizufügen.  Höchstens  wollen  wir  noch  erwähnen,  daß  in  früherer 
Zeit^  und  nach  der  Beobachtung  von  Stbatz  ^  noch  bis  in  die  neunziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  hinein,  die  japanischen  Frauen  der 
Sitte  huldigten^  die  Augenbrauen  abzurasieren.  „Am  Körper  werden 
die  meist  sehr  spärlichen  Haare  nicht  entfernt  Nur  die  Be- 
wohnerinnen der  Yoshiwara  epilieren  oft  aus  Reinlichkeitsgründen 
ihre  Leistengegend.''  Daß  aber  in  der  Regel  das  Schamhaar  bei 
Männern  und  Frauen  erhalten  wird^  beweisen  neben  den  Berichten 
der  Reisenden  und  dem  ja  jetzt  reichlich  zu  Gebote  stehenden 
photographischen  Material  auch  die  sehr  realistisch  gehaltenen  bild- 
lichen Darstellungen  der  japanischen  pornographischen  Literatur. 

Endlich  möge  noch  daran  erinnert  werden,  daß  in  den  finstem 
Zeiten  des  europäischen  Mittelalters^  als  die  Hexen  Verfolgungen 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hatten  und  in  methodischer  Hinsicht  am 
vollkommensten  ausgebildet  waren,  unter  den  vorbereitenden  Opera- 
tionen des  peinlichen  Verfahrens  gegen  die  Hexen  auch  die  Be- 
seitigung sämtlicherKörperhaare  einen  wichtigen  Punkt  bildete. 
Der  „Hexenhammer" 2  sagt  darüber: 

„Als  dritte  Vorsichtsmaßregel  beim  gegenwärtigen  elften  Akt  ist  daf^r 
zu  sorgen,  daß  die  Haare  an  allen  Teilen  des  Körpers  abrasiert  werden:  und 
der  Grund  dafür  ist  der  nämliche  wie  der  oben  fiir  die  Kleider  angeführte. 
Sie  (d.  h.  die  Hexen)  haben  nämlich  znm  Zwecke  des  Zaubers  der  Schweigsam- 
keit (d.  h.  nm  trotz  der  Folter  Schweigen  beobachten  zu  können)  einige  aber- 
gläubische, zauberische  Bündel  gewisser  Dinge,  sei  es  in  den  EJeidern  oder  in 
den  Haaren,  und  zuweilen  an  den  geheimen,  nicht  zu  nennenden  Körperstellen 
verborgen." 


*  C.  H.  Stbatz,  Die  Körperformen  in  Kunst  und  Leben  der  Japaner,  S.  89. 
'  Malleus  maleficarum:  pars  555.  III.  quaestio  15.  de  abradendis  pilis. 
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DaB  auch  das  „Tenfelsmal''  (signum  diabolicum)  mit  Vorliebe 
im  Schamhaar  der  Hexen  Yermutet  und  gesucht  wurde,  yersteht 
och  ans  der  Psychologie  jener  Zeit  ohne  weiteres. 

Das  Tom  Malleas  gebrauchte  Wort  ,^abradere'S  das  unserm 
.lasieren^  entspricht,  ist  übrigens  ein  schlechtangebrachter  Euphe- 
nismus  f&r  das  wirklich  angewandte  Verfahren,  das  in  zahlreichen 
FUlen  einfach  darin  bestand,  daß  der  mit  dem  ,,abradere^^  beauf- 
tngte  Folterknecht  die  Hexe  in  eine  besondere  Stube  nahm  und 
ihr  das  Achsel-  und  Schamhaar  mit  einem  brennenden  Strohfidibus 
wegsengte. 

Mit  diesem  letzten  Beispiel  der  absichtlichen  Entfernung  der 
Körperbebaarong  wollen  wir  diese  Materie  abschließen.  Es  genügt 
■DS,  durch  alle  großen  ethnischen  Provinzen  hin  das  Bestreben 
ladigewiesen  zu  haben,  den  natürlichen  Haarwuchs  des  Körpers, 
ibgesehen  Ton  Haupthaar  und  Bart,  in  verschieden  weit  getriebenem 
Umfuige  absichtlich  zu  reduzieren  oder  selbst  ganz  zu  beseitigen. 
Die  Motive,  die  in  den  einzelnen  Stammgebieten  diesem  Bestreben 
zugrunde  liegen,  sind  aber  recht  verschiedenartige.  Was  die  Achsel- 
imd  Schamhaare  anbelangt»  so  sind  die  ersten  und  nächstliegenden 
Gründe  daftlr  die  der  körperlichen  Reinlichkeit.  In  diesem 
Sfaine  lassen  sich  z.  B.  auch  die  Negerinnen  von  Brasilien  von 
Zeit  zu  Zeit  die  Schamhaare  durch  einen  alten  Mann  wegrasieren. 

Dann  aber  gestaltet  sich  diese  einfache  kosmetische  Regel  in 
höheren  Eulturformen,  vor  allem  in  solchen,  deren  Satzungen  auch 
das  alltägliche  Leben  bis  in  seine  kleinsten  Einzelnheiten  durch- 
letzen  und  bestimmen^  geradezu  zu  einem  Symbol  der  Rein- 
haltung der  Seele  und  damit  zu  einer  rituellen  Handlung.  In 
diesem  Sinne  finden  wir  die  Entfernung  der  Eörperhaare  schon  bei 
den  altägyptischen  Priestern  (s,  oben  S.  141).  Als  zum  Teil  sani- 
tarische,  zum  Teil  religiöse  Handlung  finden  wir  in  derBibeP  fttr 
die  vom  Aussatz  rein  Erklärten  folgendes  vorgeschrieben : 

„Der  Gereinigte  soll  seine  Kleider  waschen  und  alle  seine  Haare  ab- 
scheren und  sich  mit  Wasser  baden.  Danach  gehe  er  ins  Lager;  doch  soll  er 
toßer  seiner  Hütte  bleiben  sieben  Tage.  Und  am  siebenten  Tage  soll  er  alle 
leioe  Haare  abscheren,  auf  dem  Haupt,  am  Barte,  an  den  Augenbrauen,  daß 
Alle  Haare  abgeschoren  seien;  und  soll  seine  Kleider  waschen  und  sein  Fleisch 
im  Wasser  baden:  so  ist  er  rein." 

Ohne  Zweifel  beschränkte  sich  die  Vorschrift  nicht  auf  die 
speziell  angefahrten  Kategorien  der  Haare,  sondern  erstreckte  sich 
auch  auf  die  übrige  Eörperbehaarung. 


^  3.  Mose,  14.  S.  und  9. 
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Daß  f&r  viele  Gegenden,  wo  die  Beseitigung  der  Körperhaare 
üblich  ist  oder  früher  üblich  war,  sich  ein  gewisser  Parallelismos 
zwischen  der  Epilation  und  den  verschiedenen  Verfahren  zur  dekorativen 
Verwendung  der  Hautdecke  (Tatauieren,  Eeloidnarben,  Bemalung) 
erkennen  läßt,  wurde  schon  früher  angedeutet:  man  sucht  die  ftür  die 
genannten  Verfahren  nötige  Operationsfläche  eben  von  störenden 
Momenten,  wie  die  Haare  es  sind,  freizuhalten. 

Schon  ihrer  bescheidenen  physiologischen  RoUe  nach  sind  die 
Eörperhaare,  selbst  die  Achsel-  und  Schamhaare  viel  weniger  dazu 
befähigt,  auch  im  Symbolismus  und  im  Zauberglauben  der 
Völker  eine  Bedeutung  zu  erlangen,  die  derjenigen  der  Haupt-  und 
selbst  der  Barthaare  auch  nur  annähernd  verglichen  werden  könnte. 
Wir  wollen  von  derartigen  Dingen  nur  anführen,  was  beinahe  selbst- 
verständlich ist,  daß  speziell  die  Achsel-  und  Schamhaare  auch  ge- 
legentlich zum  Liebeszauber  verwendet  werden.  In  Böhmen ^ 
kommt  es  vor,  daß  ein  verliebtes  Bauemmädchen  sich  einige  Achsel- 
haare ausrupft  und  sie,  getrocknet  und  pulverisiert,  in  einen  Kuchen 
bäckt,  den  sie  dem  Mann,  den  sie  an  sich  binden  will,  zu  essen  gibt, 
in  der  Meinung,  daß  er  dadurch  unlösbar  an  sie  gefesselt  werde.  Viel 
häufiger,  wenn  auch  literarisch  nicht  belegbar,  dürften  aber  die  Scham- 
haare von  der  Volksmagie  in  ähnlicher  Weise  verwendet  werden. 
Im  Mittelalter  wurden  die  Schamhaare  in  Europa  sogar  gelegentlich 
medizinisch  verwendet  und  zwar  zur  Stillung  von  Blutungen,  indem 
sie  mit  andern  Stoffen  vermischt  und  dem  Blutenden  unter  die  Nase 
gehalten  wurden.^  Dabei  galt  die  Ansicht,  daß  dieses  Mittel  bei 
Männern  nur  dann  wirksam  sei,  wenn  die  Schamhaare  von  Frauen 
stammten,  und  umgekehrt  war  bei  Frauen  eine  Wirkung  nur  dann 
zu  gewärtigen,  wenn  ein  Mann  die  Haare  geliefert  hatte.  Ein  ge- 
legentlicher tatsächlicher  Erfolg  dieser  uns  jetzt  seltsam  anmutenden 
Medikation  ist  übrigens  gar  nicht  ausgeschlossen,  weil  die  Patienten 
jedenfalls  das  Mittel  und  die  damit  verbundene  Heilabsicht  kannten 
und  weil  erfahrungsgemäß  gerade  Blutungen,  wie  überhaupt  das  ge- 
samte Gefäßsystem  suggestiven  Einflüssen  ganz  überraschend  zu- 
gänglich sind. 

Bei  den  Bewohnern  der  kleinen  Inselgruppen  zwischen  Celebes 
und  Neu-Guinea  spielen  nicht  nur  Kopf  haare,  sondern  auch  Scham - 
haare   nicht   selten   die   Rolle   von   Liebes-    und   Verlobungs- 


*  A.  WüTTKE,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  G^enwart.    Dritte  Be- 
arbeitung S.  866. 

»  Flosa,  Das  Weib,  8.  Aufl.  I.  S.  274. 
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Pfändern.    So  erzählt  Riedel^  von  den  Eingebomen  von  Ambon 
ind  den  Ulias-Insebi: 

^ftch  künerer  oder  längerer  Bekanntschaft,  die  mit  freiem  Greschlechts- 
fskehr  verbunden  ist,  folgt  gewöhnlich  eine  stille  oder  eine  öffentliche  Ver- 
lobang.  Die  stille  Verlobung  endet  mit  der  Entführung.  Die  Verlobten  geben 
ooander  dann  zum  Zeichen  ihrer  Verbindung  Biuge,  Taschentücher^  gebrauchte 
Kkidongsstfieke,  gewöhnlich  Sarongs,  und  Haar,  auch  von  den  Schamteilen, 
veieh  letsteres  mit  dem  ninu  aanopalo  (Treuschwur)  ein  unverbrüchliches  Band 
der  Treue  bildet'' 

Von  Serang'  lesen  wir: 

„Die  jungen  Leute  beiderlei  Geschlechts  pflegen  auf  Serang  sowohl 
bei  den  PaUuuoo'  als  bei  den  Pato/tma-Stämmen  einen  sehr  freien  und  un 
fsbuttdenen  G^eschlechtsverkehr.  Wenn  aber  zwei  von  ihnen,  nachdem  sie 
«ae  längere  Bekanntschaft  unterhalten,  den  Entschluß  gefaßt  haben,  sich 
liebt  mehr  voneinander  zu  trennen,  so  wird  durch  eine  alte  Frau  oder  durch 
du  Ifidehen  selbst  dessen  Eltern  von  der  beabsichtigten  Heirat  Mitteilung  ge- 
■aeht  und  als  sichtbarer  Beweis  davon  den  Eltern  die  Geschenke  des  jungen 
Mannee,  bestehend  aus  Ringen,  Armbändern  aus  Muschelschalen,  Kupfer  oder 
Gold,  vorgezeigt  Für  sich  selbst  behält  das  Mädchen  eine  rote  Leibbinde, 
voAr  sie  dem  Jüngling  ein  wenig  Haar,  auch  wohl  von  der  Schamgegend, 
ftberläßt.'« 

Auf  den  Eeei ^-Inseln  findet  ein  derartiger  Austausch  von 
Bingen  und  Leibbinden  zwischen  Verlobten  nicht  statt,  ebensowenig 
nm  Haarpfändern: 

,yNur  Paare,  die  miteinander  den  Coitus  ausüben,  ohne  die  Absicht,  ein- 
ander  zu  heiraten,  geben  einander  ein  wenig  Haar,  auch  wohl  Schamhaar,  als 
Trenpfand/' 

Dagegen  finden  wir  die  Verwendung  der  Schamhaare  als  Ver- 
lobnngssymbol  wieder  auf  der  Insel  Eetar.*  Nachdem  die  vorher- 
gehenden Oebräuche,  die  Werbung  des  jungen  Mannes  beim  Mädchen 
selbst  und  seinen  Eltern,  der  Familienrat,  die  Übergabe  des  Braut- 
schatzes usw.  erledigt  sind,  so: 

„sind  die  jungen  Leute  verlobt  und  tauschen  nun  ihre  Halsbänder,  Binge, 
Kimme,  gebrauchten  Sarong  miteinander  aus,  um  den  Körperduft  des  oder  der 
Geliebten  8tet|i  um  sich  zu  haben;  auch  gibt  das  Mädchen  dem  jungen  Mann 
als  Liebeszeichen  ein  wenig  von  ihrem  Schamhaar/' 


•  J.  G.  Fr.  BiEDBL,  De  sluik-  en  kroesharige  rassen  tusschen  Selebes  en 
Papam,  8.  67. 

•  Derselbe,  8. 181. 

*  Derselbe,  8.  285. 

*  Derselbe,  8.  447 :  „Aisdan  zijn  de  jongelieden  verloof  d,  en  verwisselen 
säj  hiinne  halsbanden,  ringen,  kämmen,  gebruikte  sarong,  om  den  lichaamsgeur 
van  den  gelief  de  steeds  bij  zieh  te  hebben;  ook  geeft  het  meisje  aan  den 
joDgeling  een  weinig  haar  van  de  pubes,  als  teeken  van  liefde.^* 
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Eine  gewisse  Analogie  zu  den  Werbesitten  .  der  genannten 
Alfnrischen  Inseln  bildet  die  vonHAOEN^  aus  Deutsch-Neu-Gainea 
und  zwar  von  den  Bewohnern  von  Bogadjim,  geschilderte  Form  der 
Brautwerbung: 

„Die  offizielle  Werbung  geschieht  durch  die  Mutter  und  zwar  auf  folgende 
originelle  Weise:  Der  von  Amors  Pfeil  getroffene  Jüngling  dreht  eine  Zigarre, 
Tabakeinlage  mit  Hibiscus-Deckblatt.  In  die  Einlage  aber  hat  er  ein  Kopf* 
haar,  ein  Achselhaar  und  noch  ein  sonstiges  Körperhaar  von  sich  gewickelt 
Diese  Zigarre  raucht  er  feierlich  halb  auf  und  übergibt  den  Stummel  der  Mutter 
mit  der  Bitte,  ihn  seiner  Herzenserkorenen  zu  überbringen.  Am  nächsten 
Morgen  wird  die  Antwort  abgeholt  Hat  das  Mädchen  den  Stummel  aufgeraucht, 
so  gilt  dies  als  Jawort,  gibt  sie  ihn  unverletzt  zurück,  so  bedeutet  das  ein 
Nein.  Doch  das  letztere  kommt,  glaube  ich,  nur  selten  vor,  denn  ehe  der 
Jüngling  den  Zigarrenstummel  sendet,  ist  gewöhnlich  schon  alles  besprochen 
und  geebnet,  sowohl  zwischen  den  Liebenden,  als  deren  Eltern.  Die  Zigarre 
mit  den  eingewickelten  Haaren  soll  offenbar  als  Liebeazauber  wirken.  Die 
Zigarrenstummelanfrage  ist  ein  feierlicher  Akt,  zu  dem  sich  der  Liebende 
während  einiger  Tage  durch  Fasten  (nach  denselben  Begeln  wie  bei  der  Be- 
schneidung) vorbereitet" 

Jedenfalls  geht  auch  aus  diesem  Beispiel  die  symbolische  Ver- 
wendung nicht  nur  des  Kopfhaares,  sondern  auch  des  Schamhaares 
als  eines  spezifischen  Liebeszeichens  deutlich  hervor,  wobei  allerdings, 
wie  Hagen  vermutet  und  wie  wir  es  bei  so  vielen  VerwendungsweiseD 
des  Haares  bereits  konstatiert  haben,  ein  magisches  Moment  mit- 
spielen mag. 

Wenn  wir  noch  erwähnen,  daß  es  in  früheren  Zeiten  ein  Brauch 
des  medizinischen  Aberglaubens  war,  Scheintoten  die  Schamhaare 
auszuraufen,  um  sie  durch  den  dadurch  gesetzten  Schmerz  wieder 
ins  Leben  zurückzurufen,  so  haben  wir  wohl  alle  wesentlichen  Punkte 
der  ethnischen  Kolle  der  Schamhaare  erwähnt  und  können  uns 
daher  einem  andern,  den  Haaren  verwandten  Gewebe  zuwenden, 
nämlich  den  Fingernägeln. 

Bei  Tieren  nutzen  sich  bekanntermaßen  die  Fußklauen  durch 
das  Gehen  und  den  anderweitigen  Gebrauch  normalerweise  fort- 
während ab,  so  daß  Nachschub  und  Abnutzung  gleichen  Schritt  halten« 
Nur  da,  wo  abnorm  erweise,  etwa  an  der  kurzen  ersten  Zehe  eines 
Hundes,  die  Klaue  den  Boden  nicht  erreicht  und  die  Abnutzung 
daher  unterbleibt,  wächst  die  Klaue  weiter  und  kann  sich  in  ein 
spiralig  gedrehtes  Gebilde  auswachsen. 

Schon  bei  seinen  Haustieren  muß  daher  der  Mensch  gelegent- 
lich die  infolge  mangelhafter  Abnutzung  zu  lang  gewordenen  Klauen 


^  B.  Hagen:     Unter  den  Papuas,  S.  241  und  242. 
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dnrch  Beschneiden  auf  das  normale  Maß  zurückbringeu,  wie  dies 
1 R  Tielfach  zum  Zwecke  des  Huf beschlags  bei  Pferden^  Maultieren 
und  beim  BindTieh  geschieht 

Aber  auch  an  seinem  eigenen  Körper  kann  der  Mensch,   ins- 
besondere   der    kultivierte   Mensch   die   Nägel    seiner   Finger    und 
Zehen  nicht  einfach  sich  selbst  und  der  gelegentlichen  und  zufälligen 
Almfitzung  dnrch  manuelle  Tätigkeit  überlassen,   sondern  muß  sie 
fOD  Zeit  zu  Zeit  zurückschneiden.   Der  nächstliegende  Zweck  dieser 
ftr  gewöhnlich  unbedeutenden  Operation  ist  nicht  sowohl  ein  kosme- 
tischer, als  ein  praktischer:   die  Nägel  sollen  ihm  bei  seinen  Han- 
tierungen nicht  hinderlich  sein  und  dieser  prosaische  Nützlichkeits- 
gnmd,  dem  nach  subjektiver  Willkür  Rechnung  getragen  wird,   ist 
denn  auch  sichtlich  die  Ursache  davon,   daß  wir  in  der  ethnologi- 
schen Literatur  nur  selten  und  ausnahmsweise  die  Behandlung  der 
Nigel   besonders  erwähnt  finden  und   selten   nahm   ein   Reisender 
fr&herer  Zeit   sich   die  Mühe,   bei   der   Schilderung   tieferstehender 
Völker  auch  eines  so  untergeordneten  Punktes,  wie  die  Nagelpflege 
zo  gedenken.    Der  alte  Remesal  ^  bildet  daher  eine  rühmliche  Aus- 
nthme,   wenn   er  uns  über  die  einstigen  Bewohner  von  Chiapas, 
deren   Eulturhöhe   zu   seiner  Zeit    eine   ungewöhnlich   bescheidene 
¥ar,  das  Folgende  berichtet: 

„Die  Nägel  ihrer  Hände  waren  Bchmotzig  und  lang,  wie  Baubvogel- 
kndlen,  da  sie  sie  nie  absichtlich  abschnitten,  sondern  sie  wurden  nur  kürzer, 
wenn  sie  sich  beim  Gebrauch  der  Hände  etwa  abnutzten/* 

Immerhin  gibt  es  bei  höherstehenden  Kulturvölkern  einzelne 
Fälle,  wo  auch  bei  der  Behandlung  der  Fingernägel  ein  gewisser 
Symbolismus  Platz  greift.  Hier  ist  zunächst  daran  zu  erinnern^ 
daß  bei  einer  Hand,  die  grobe  manuelle  Arbeit  zu  verrichten  hat, 
die  Nägel  entweder  durch  Abnutzung  und  Absplitterung  oder  durch 
absichtliches  Beschneiden^  gelegentlich  auch,  namentlich  bei  Kindern, 
durch  Abnagen  kurz  gehalten  werden.  Es  ergibt  sich  daher  ge- 
▼issermaßen  von  selbst,  daß  ungewöhnlich  lange  Fingernägel  um- 
gekehrt zum  symbolischen  Abzeichen  eines  höheren,  privi- 
legierten Standes,  der  nicht  nötig  hat,  seine  Hände  und  Nägel 
durch  grobe  Arbeit  zu  verderben,  werden.  In  dieser  Eigenschaft 
Ireffeu  wir  z.  B.  Fingernägel  von  gewaltiger  Entwickelung  bei  ost- 
asiatischen  Stutzern,   z.  B.   bei  Chinesen   und  Annamiten.     An 


'  AüTONio  de  Remesal,  Historia  de  la  Prouincia  de  Sau  Viceute  de  Chyapa 
j  Goatemala,  Lib.  VI.  Cap.  7:  „Las  vnas  de  las  manos  suzias  y  larg^is  como 
de  gavilan,  porque  nunca  se  las  cortauau  de  proposito,  solo  se  disminuyan 
qaando  con  el  exercicio  de  las  manos  se  rozauan.*^ 
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nebenstehender  Haod  eines  Änaamiten  ist  zu  sehen,  daß  Dar  der  Nagel 
des  Zeigefingers  kurz  gehalten  wird,  während  die  Nägel  der  ahrigen 
Finger  zu  förmlichen  Hohlsonden  ausgewachsen  sind  (Fig.  31).  Bei 
den  genannten  ostasiatischeo  Völkern  beteiligen  sich  die  beiden 
Geschlechter  vornehmen  Standes  an  diesem  EultuB  langer  Finger- 
nägel. Auch  ein  indischer  Schriftsteller  sagt:  »Lange  Nägel,  die 
die  Hand  schmücken  und  die  Herzen 
der  Frauen  bei  ihrem  Anblick  raaben, 
finden  sich  bei  den  Gandas." 

In  Indien  treten  übermäßig 
lange  Fingernägel  aber  auch  als 
Ausdruck  der  Askese,  der  Tölligen 
Verzichtleistung  auf  die  Eitelkeiten 
der  Körperpflege  gelegentlich  an£  — 
Von  den  Malaien  lesen  wir  bei 
Skeat  ^ : 

„Einer  oder  mehrere  Fingemigel 
werden  von  den  Malaien  von  Stande  hftnfig 
lang  getragen  und  die  Fr«ien,  die  sich 
mit  naute/t- Tanzen  nnd  theatralischen 
Darstellnngen  beachSftigen,  tragen  sog- 
nahmalos  eine  Tollatfindige  Gamitnr  von 
künetlicheD  NSgeln  (ehanggeny  Diese 
sind  gewöhnlich  auB  Messing,  oft  mehrere 
Zoll  IiLug  and  so  gemacht,  daB  sie  anf 
die  Fingerspitzen  passen.  Znweilen  wird 
ein  kleiner  Meesingriog  mit  einem  kleinen 
Pfau  oder  einem  andern  Vogel  ana  dem- 
Fig.  31.  H»nd  eioea  AniiamiUn  mit  gyi^en  Material  mittels  einer  feinen 
UDK.nPinge™ägeIn{n.«=h  Photographie),  „..^i^g^ette  an  der  Spitze  des  Nagels 
befestigt.  Der  Brauch,  lange  Nfiget  tu 
tragen,  wird  zuweilen  chinesischem  Einflnase  zugeschrieben,  aber  es  ist  schwer 
einznsehen,  weshalb  dieses  spezielle  Detail  malaiischer  Sitte,  das  mit  der  all- 
gemeineu  Richtung  malaiischer  Anschauungen  Über  Körperpfl^e  TÖllig  har- 
moniert, ala  von  China  herstammend  angenommen  werden  sollte.  Wenn  es 
sich  überhaupt  dabei  um  Entlehnung  handelt,  so  ist  diese  viel  wahrschein- 
licber  auf  Seiten  der  Chinesen  zu  suchen,  die  unzweifelhaft  viele  indische 
Ideen  mit  dem  Buddhismus  angenommen  haben.  Überdies  scheint  die  Sitte 
in  mancheu  Gegenden  vorhanden  zu  sein,  wie  z.  B.  im  Innern  von  Sumatra, 
wo  chinesischer  Einfluß  fehlt.  In  Siam  hinwiederum  scheint  sie  sich  recht 
kräftig  weiterzuerh alten,  aber  bis  jetzt  ist  kein  Grund  zu  der  Annahme  gefunden 
worden,    daß    es    sich    dabei   um   etwas   anderes  bandle  als   um  eine  Gberein- 


'  Sebat,  Malaj  Magic,  S.  45  t 
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tcmmoiig  Ton  Resultaten,  za  denen  verschiedene  Völker  unabhängig  voneinander 
{dangt  sind,  wenn  sie  von  gleichartigen  Prämissen  ausgingen/^ 

In  seiner  Beisebeschreibung  erzählt  0.  von  Kotzebue,^  wie  er 
Meinem  erneuten  Besuch  auf  der  Sandwich-Insel  Owaihi  wieder 
■it  Eahumanna,  der  Gremahlin  des  Königs  Tammeamea,  zusammen- 
taf  und  von  ihr  festlich  bewirtet  wurde.  E]r  mußte  neben  ihr  Platz 
aehmen  und:  y,Ihre  Artigkeit  ging  so  weit,  daß  sie  einem  Canaka 
befidil,  mir  mit  einem  roten  Federbusch  die  Fliegen  abzuwehren, 
fie  selbst  schnitt  das  Innere  einer  Melone  heraus,  und  steckte  mir 
das  Stück  mit  höchsteigenen  Händen  in  den  Mund,  wobei  mich  die 
kSniglichen,  drei  Zoll  langen  Nägel  nicht  wenig  inkommodierten." 
Auch  hier  treffen  wir  also  die  langen  Fingernägel  als  Symbol  der 
Toraehmheit  und  zwar  auch  bei  Frauen. 

Aber  auch  in  Europa  gelten  vielfach  sorgfältig  gepflegte  und 
Üb  zu  einer  stattlichen  Länge  unterhaltene  Fingernägel  vielfach, 
venigstens  in  den  Augen  ihres  Besitzers,  als  Zeichen  der  Vornehm- 
beit,  und  speziell  der  Nagel  des  kleinen  Fingers  er&eut  sich  in 
dieser  Hinsicht  einer  besonderen  Beliebtheit^  indem  er  von  Leuten, 
die  fbr  vornehm  gelten  wollen^  wesentlich  länger  getragen  wird,  als 
die  Nägel  der  übrigen  Finger.  Und  zwar  sind  es,  soweit  meine 
persönlichen  Wahrnehmungen  reichen,  ausschließlich  die  Männer, 
die  diesem  seltsamen  Kultus  huldigen.  Eine  rein  praktische  Ver- 
wendung findet  dagegen  der  außergewöhnlich  lang  getragene  Nagel 
des  kleinen  Fingers  gelegentlich  bei  Haarschneidern ,  die  ihn  als 
Spatel  zum  Herauslöffeln  der  Pommade  aus  dem  Salbentopf  be- 
nutzen und  auf  diese  Weise  mit  den  Vertretern  der  vornehmen 
Eleganz  in  unbeabsichtigte  Konkurrenz  treten. 

Bei  den  Malaien,  deren  wir  soeben  gedacht  haben,  spielt  das 
erste  Beschneiden  der  Fingernägel  in  ähnlicher  Weise,  wie 
die  erste  Haarschur  bei  Knaben,  das  Durchbohren  der  Ohren  bei 
Mädchen  und  das  Zufeilen  der  Zähne  bei  beiden  Geschlechtern, 
venu  auch  in  geringerem  Grade  als  die  genannten  Operationen,  den 
Gegenstand  abergläubischer  Vorstellungen  und  besitzt  daher  auch 
mehr  oder  weniger  rituellen  Charakter.  Ähnliches  finden  wir  in 
Indien,  wo  das  Schneiden  der  Nägel  ebenfalls  einen,  wenn  auch 
bescheidenen  Teil  der  rituellen  Handlung  ausmacht,  mit  der  der 
jonge  Brahmane  seine  Lehrzeit  beschließt  und  von  seinem  Lehrer 
entlassen  wird,  der  ihn  während  einiger  Jahre  in  das  Studium  der 
Fedas  eingeführt  hat     Nachdem  der  angehende  junge  Mann  zuerst 


^  Otto  von  Kotzbbub,  Entdeckungsreise  in  die  Südsee  usw.,  II.    S.  111. 
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unter  Beobachtung  besonderer  Zeremonien  ein  symbolisch  reinigendes^^ 
Bad  genommen,  und  wie  die  Vorschrift  in  Paraskaras  Hausregel ^ 
lautet: 

„Nachdem  er  saure  Milch  oder  Sesam  gegessen,  lasse  er  sich  den  Schopf 
die  Haare  und  Nägel  beschneiden  und  reinige  mit  Udombaraholz  die  Zähna^ 
indem  er  spricht:  ,Zam  Speiseessen  reihet  each,  der  König  Soma  kam  herbeii^ 
er  wird  den  Mund  mir  reinigen  durch  Würde  und  durch  Herrlichkeit  ^*' 

Überhaupt  bildet  das  Beschneiden  der  Nägel  in  Indien  stetfiP^ 
einen  Bestandteil  der  symbolischen  Reinigung,  wie  das  Baden,  das^ 
Haar-  und  Bartscheren  und,  je  nachdem  es  sich  darum  handelt,  den^ 
Körper  Yon  einer  Unreinheit  im  figürlichen  Sinne  zu  befreien  oder' 
ihm  im  Gegenteil  irgendeine  mystische  oder  zauberische  Kraft  ^n 
erhalten,    wird   diese   Reinigung   entweder   geboten   oder  verboten. 
Denn  im  letzteren  Falle  wird  der  Leib  des  Menschen   bis  in  die 
Haar-  und  Nagelspitzen  hinaus  mit  dem  zauberischen  Fluidum  er- 
ftkllt  gedacht  und  ein  Beschneiden  der  Haare  und  Nägel  würde  also 
einen  Verlust  an  mystischer  Kraft  bedeuten. 

Die  Fingernägel  spielen  aber  in  Indien  noch  eine  ganz  andere 
Bolle,  die  zu  unserem  Thema  in  engster  Beziehung  steht,  nämlich 
als  Instrument  zur  Hervorbringung  der  sogenannten  ,,Nägelmale^ 
beim  Geschlechtsverkehr  oder  bei  den  diesen  einleitenden  Lieb- 
kosungen. Es  handelt  sich  dabei  um  leichte,  durch  Einkrallen  der 
Fingernägel  in  die  Haut  gesetzte  Verletzungen^  die  der  Mann  der 
Frau  oder  die  Frau  dem  Manne  während  der  erotischen  Ekstase 
oder  während  des  vorbereitenden  Liebesspieles  beibringt  und  deren 
Spuren  je  nach  der  dabei  entwickelten  Energie  kürzere  oder  längere 
Zeit  sichtbar  bleiben.  Und  zwar  bestehen  bei  einer  großen  Zahl 
der  erotischen  Schriftsteller  Indiens*  sehr  detaillierte  Vorschriften 
über  die  Art,  wde  die  „Nägelmale"  beizubringen  sind,  sowie  über 
ihre  verschiedenen  Formen.  ,^Wenn  die  Leidenschaft  gewachsen 
ist,"  heißt  es  da  z.  B.,  ,,findet  das  Kratzen  mit  den  Nägeln  statt, 
welches  in  Beiben  besteht."  Die  speziell  vorgeschriebenen  Körper- 
stellen, an  denen  die  Nägelmale  anzubringen  sind,  sind  z.  B.  die 
folgenden:  Achseln,  Brüste,  Hals,  Bücken,  Schamgegend,  zu  der 
auch  Lenden  und  Hinterbacken  gerechnet  werden.  Ein  Schrift- 
steller sagt  aber:  „Wenn  das  Bad  der  Liebeslust  ins  Bollen  ge- 
kommen ist,  dann  kennt  man  keinen  Unterschied  zwischen  erlaubten 
und  unerlaubten  Stellen  mehr." 


*  A.  F.  Stenzler,  ludische  Hausregelu,  II.    Päraskara,  S.  54.    Vgl.  auch: 
H.  OLDENBfc:RQ,  Die  Religion  des  Veda,  S.  426. 

*  R.  Schmidt  y  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  478  fiL 
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Damit  nan  aber  die  Fingeroägel,  von  denen  zu  diesem 
Zweck  nnr  die  der  linken  Hand  in  Betracht  kommen,  die  erwähnten 
Nigehnale  in  guter  Form  hervorbringen  können,  müssen  sie  be- 
itimmte  Eigenschaften  haben:  „Hiebei  seien  die  Nägel  der  feurigen 
liebenden y  und  zwar  die  der  linken  Hand,  frisch  geschnitten  und 
■it  zwei  oder  drei  Spitzen  versehen.  Mit  einem  erlöschenden 
Greifen,  gleichmäßig  glänzend,  weich  und  von  geschmeidigem  Aus- 
lehen;  das  sind  die  guten  Eigenschaften  der  Nägel.''  —  Es  ist  dabei 
lor  von  der  linken  Hand  die  Rede,  weil  die  Nägel  der  rechten 
HaDd  bei  den  mancherlei  Hantierungen,  die  dieser  obliegen,  leicht 
beschädigt  werden. 

Die  Nägelmale,  die  solcherweise  hervorgerufen  werden,  sind 
nn  nach  der  Einteilung  des  Vatsyayana,^  die  mit  Ausnahme  des 
JUingenden''  Males  auf  der  Form  der  Nageleindrücke  in  der  Haut 
beruht,  achtfach.  Der  genannte  erotische  Schriftsteller  unterscheidet 
limlich:  das  „ klingende '^  Nagelmal,  das  eigentlich  gar  kein  „Mal'' 
itt,  da  damit  nur  das  knipsende  Geräusch  bezeichnet  wird,  das  ent- 
lieht, wenn  der  Daumennagel  rasch  und  mit  einer  gewissen  Kraft 
im  Nagel  eines  anderen  Fingers  vorübergeführt  wird.  Dann  folgt 
der  „Kreis",  der  „Halbmond",  die  „Linie",  die  „Tigerkralle",  der 
»Pfauenftiß"  der  „Hasensprung"  und  endlich  das  „Lotosblatt".  Alle 
diese  Nägelmale,  zu  deren  Hervorbringung  mit  Ausnahme  des  „Halb- 
mondes" die  Nägel  mehrerer  Finger  gebraucht  werden,  finden  sich 
bei  den  betreffenden  Schriftstellern  mit  großer  Ausführlichkeit  be- 
ichrieben;  hier  können  wir  dieses  Detail  übergehen. 

Viel  bescheidener,  als  in  der  indischen,  ist  die  Rolle  der  Finger- 
lAgel  in  der  „Ars  amandi"  des  alten  Rom:  sie  kommen  hier  nur 
ik  untergeordneter  erotisch-kosmetischer  Faktor  in  Betracht.  Ovid,* 
der  Klassiker  der  „Ars  amandi",  rät  einer  Dame,  die  etwa  durch 
dicke  Finger  und  rauhe  Nägel  in  ihrer  Schönheit  beeinträchtigt 
wäre,  sich  davor  zu  hüten,  unnötigerweise  bei  der  Unterhaltung  die 
Aufmerksamkeit  durch  allzureichlichen  Gebrauch  von  Gebärden  auf 
den  erwähnten  kosmetischen  Mangel  zu  lenken.  Es  versteht  sich 
aber  von  selbst,  daß  im  alten  Rom  die  Nägel  ebenso  sorgfältig  ge- 
pflegt und  instand  gehalten  wurden,  wie  Haar  und  Bart. 

Auffällig   häufig   finden  wir   auch    die  Nägelabschnitte    als 


'  K.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  483 ff. 

•  OviDics,   Ars  amandi,  III: 

„Exigno  Signet  gestu  qaodcam(iue  loquetur, 
Cai  digiti  pingues  et  scaber  unguis  erit." 

9TOIX,  0«ehlMkUl6b«n.  10 
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Mittel    zur  Zauberei    verwendet,   d.  b.  zur  Scbädigung  und  ge- 
legentlich   auch    zur    Heilung    andrer    Menschen    durch    magische 
Prozeduren.    Dies  ist  mit  ein  Grund,  weshalb  vielerorts,  namentlich 
in    außereuropäischen   Gebieten,    auch    für  die  Nägel,   wie   für   die 
Haare  und  andere  vom  menschlichen  Körper  stammende  Dinge  die 
Vorsichtsmaßregel   beobachtet  wird,  die  Abfälle  nicht  einfach  weg- 
zuwerfen, sondern  zu  verstecken  oder  zu  begraben.    Für  die  Malaien 
haben  wir  die  auf  diesen  Glauben  bezügliche  Angabe  von   Skeat 
bereits  erwähnt,  ebenso  haben  wir  gesehen,  daß  auch  die  modernen 
Ägypter  und  wohl  auch  die  übrigen  Muhammedaner  nicht  nur  die 
Abfälle  der  Kopf-    und   Baarthaare,    sondern    auch  die   der  Nägel 
zu   begraben    pflegen.     Es    fehlt   allerdings   auch   nicht   an    Fällen, 
wo  die  Nagelabschnitzel   gleichgültig  behandelt  werden:   so  erzählt 
Merkeu^  von  den  Masai,  daß  sie  die  Nägel  ziemlich  lang  tragen 
und,    wenn    sie    zu    lang    geworden    sind,    abbeißen   und   nicht   ab- 
schneiden.    Die  abgebissenen  Stücke  werden  einfach  weggeworfen. 
Bei  uns  in  der  deutschen  Schweiz  ist  noch  der  alte  Volks- 
glauben   vorhanden,    daß    man    einem    andern   Menschen    dadurch 
Siechtum  und  Tod  anzaubern   kann,   daß  man  ihn  Wasser  trinken 
läßt,  in  das  man  heimlich  die  feinen,  pulverartigen  Abschabsei  ge- 
mischt hat,  die  man  sich  von  den  Nägeln  schabt.  —  In  Schottland 
wurden  früher  die  Fingernägel  zum  Zwecke  der  magischen  Kranken- 
heilung   benützt.     Dalyeli/-^   erwähnt   z.  B.    aus   dem   Jahre    1588 
einen  Kriminal prozeß,  in  dem  ein  gewisser  Hector  Munro  von  einigen 
zauberischen  Weibern,    die    die  Anklageakte    selbstverständlich    als 
„Hexen"    behandelt,    die    Heilung    der   Krankheit    seines    Bruders 
Robert  zu  erwirken  wünscht.     Die  „Hexen"  schnitten  dem  Kranken 
die    Kopfhaare,    sowie    die   Nägel    der  Finger   und   Zehen    ab    und 
trieben  damit  ihren  Hokuspokus,  der  in  den  Akten  nicht  näher  be- 
schrieben ist.  —  In  einem  andren  Falle,  ebenfalls  in  Schottland,*^ 
wurden    zum    Zwecke    einer   Krankenheilung    die   Abschnitzel    der 
Finger-  und  Zehennagel  des  Kranken  vom  Zauberer  in  einen  Fetzen 
vom  Kleide  des  Kranken  gewickelt,  dann  das  Bündel  dreimal  um 
den  Kopf  geschwungen,   und    zwar  begleitet  von   einem  magischen 
Ausruf,  und  endlich  an  abgelegener  Stelle  weggeworfen.  —  In  Olden- 
burg*^ schneidet  man  zum   Zwecke  der  Heilung  dem  Kranken   die 
Nägel  und  läßt  die  Abschnitzel,  nachdem   man  sie  mit  gekochtem 
Ei  gemischt,  von  Hühnern  oder  wilden  Vögeln  fressen,  auf  die  dann 


^  Merkeu,  Die  Masai,  S.  149. 

•  Dalyell,  The  Darker  Superstitions  of  Scotlaud,  S.  181  ff. 

'  A.  WuTTKB,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegeuwart,  S.  327. 
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nach  dem  Volksglauben  die  Krankheit  übergeht.  —  In  Schwaben 
nd  im  Vogtlande  wickelt  man,  speziell  zur  Beseitigung  von  Zahn- 
idunerz,  einige  Haare  und  abgeschnittene  Nägel  des  an  Zahn- 
«kmen  oder  Kopfweh  Leidenden  in  Papier  und  steckt  dieses  in 
n  Loch,  das  man  in  einen  Baum  gebohrt  hat. 

Ähnliche  Anschauungen  finden  sich  auch  bei  der  niederen  Be- 

lölkeruDg  ?on  Irland.^    Die  Abschnitzel  des  Haares  und  der  Nägel 

eioe8  Kindes  dienen,  indem  man  sie  in  ein  Stück  Leinenzeug  wickelt 

nd  anter  die  Wiege  eines  kranken  Säuglings  legt,  zu  dessen  Heilung 

VOD  EoDYulsionen.     Hier  liegt  dem  Brauche  die  Ansicht  zugrunde, 

diB  die  Krankheit  in  ein  Material  übergehe,  das  von  einem  fremden 

Kenschen  stammt  und  diesen  gewissermaßen  vertritt.  —  Beiläufig 

id  bemerkt,  daB  in  Irland  auch  andere  abergläubische  Bräuche  mit 

deo  Nägeln  in  Verbindung  sind.     So  verbrennt  der  irische  Bauer 

lidit  nur  die  Abfälle  seiner  Haare,  sondern  auch  die  der  Nägel, 

nd  die  dabei  bestimmende  Vorstellung  ist  offenbar  dieselbe,    wie 

wir  sie  auch  bei  außereuropäischen  Naturvölkern  gefunden  haben, 

iimlich   die  Furcht   vor    zauberischem  Mißbrauch.     Mütter   lassen 

ferner  die  Nägel  ihrer  Kinder  erst  dann  zum  erstenmal  beschneiden, 

venn  diese  ein  gewisses  Alter  erreicht  haben.     Indem  auch  in  Irland 

Ar  das  Schneiden  der  Nägel  sowohl  als  der  Haare  eine  bestimmte 

Zeitwabl  getroffen  wird,  berühren  sich  die  populären  Anschauungen 

'  dieses   in   folkloristischer  Hinsicht  so  interessanten  Insellaudes   mit 

denen  des  römischen  Altertums  und  mit  denen  der  Neuzeit  auf  dem 

Kontinente. 

Wie  so  manches  andere  aus  dem  Folk  Lore  seiner  Zeit,  so  hat 
Shakespeare'  auch  diesen  Zauberglauben  betreffend  die  Finger- 
nägel, literarisch  verwertet  und  läßt  in  der  „Komödie  der  Irrungen" 
den  Sklaven  Dromio  von  Syrakus  zu  seinem  Herrn  Antipholus  von 
Syrakus  von  der  Courtisane^  die  eine  goldene  Kette  von  ihm  rekla- 
mierty  warnend  sagen: 

„Some  devils  ask  bat  the  paringH  of  ODe's  nails, 
A  rash,  a  hair,  a  drop  of  blood,  a  pin, 
A  nut,  a  cherry-stone; 

Bat  she,  more  covetoas,  woald  have  a  chain. 
Master,  be  wise:  an  if  yoa  give  it  her, 
The  devil  will  shake  her  chain,  aiid  fright  us  with  it/' 

Wenn  der  Talmud  für  das  Beschneiden  der  Nilgel  eine  be- 
ntimnite   Reihenfolge    der  Finger  vorschreibt,    so    finden   wir   darin 

»   W.  G.  Wood-Mabtim,  Trace«  of  the  Eider  Faith  of  Ireland,  II.  S  200. 
*  Shakupearb,  Coinedj  of  Errora,  Act  IV,  Scene  III. 
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noch  einen  Anklang  an  die  rituelle  Bedeutung  des  Nägelschnittes, 
wie  wir  sie  z.  B.  auch  in  Indien  getroffen  haben.  Nirgends  aber 
ist  diese  kleine,  dem  modernen  Kulturmenschen  so  nebensächlich 
erscheinende  Operation  so  detailliert  zum  Gegenstand  ritueller  Vor- 
schriften gemacht  worden,  wie  im  Avesta,  der  heiligen  Schrift  der 
alten  Perser.  Hier  erteilt  Ahura-Mazda  selbst  dem  Zarathustra 
über  die  Behandlung  der  Haare  und  Nägel  folgende  Vorschriften:* 

17.  Fargard,  10:  „Deswegen,  o  Zarathustra,  ordne  du  die  Haare  in  der 
mit  Körper  begabten  Welt,  schneide  die  Haare,  beschneide  die  Nägel. 

11.  Dann  bringe  sie  hinweg  zehn  Schritte  von  den  reinen  Männern. 

12.  Zwanzig  Schritte  vom  Feuer,  dreißig  Schritte  vom  Wasser,  f&nfzig 
Schritte  vom  Bere^ma,  das  zusammengebunden  ist. 

18.  Dann  grabe  ein  Loch,  einen  Disti  tief  in  harter  Erde,  einen  Vitagti 
tief  in  weicher. 

14.  Bringe  dorthin  (die  Haare  oder  Nägel)  herbei. 

15.  Dann  sprich  die  folgenden  Worte,  die  siegreichen,  o  Zarathustra. 

16.  (Hier  folgt  im  Text  ein  Gebet.) 

17.  Mit  dem  Messer  mache  dann  Umkreise,  drei-,  sechs-  oder  neunmal. 

18.  Sprich  den  Ahuna-vairya  drei-,  sechs-  oder  neunmal. 

19.  Mit  den  Nägeln  (beider  Hände)  grabe  ein  Loch  unterhalb  des  Hauses. 

20.  So  groß  wie  des  größten  Fingers  oberstes  Glied. 

21.  Dorthin  bringe  sie. 

22.  Dann  sprich  diese  Worte,  die  siegreichen,  o  Zarathustra. 

23.  (Hier  folgt  im  Text  ein  Gebet.) 

24.  Mit  dem  Messer  mache  Umkreise,  drei-,  sechs-  oder  neunmal. 

25.  Sprich  den  Ahuna-vairya  drei-,  sechs-  oder  neunmal  (hernach): 

26.  ,Dir  0  Vogel  Ashö-zusta,  zeige  ich  diese  Nägel  an.* 

27.  , Diese  Nägel  widme  ich  dir.* 

28.  jDiese  Nägel,  o  Vogel  Ashö-zusta,  seien  deine  Lanzen,  Schwerter, 
Bogen,  deine  Pfeile,  die  raschfliegenden,  deine  Schleudersteine,  die  anzuwenden 
sind  gegen  die  mazanischen  Daevas.* 

29.  ,Wenn  sie  diese  Nägel  nicht  anmelden,  so  gehören  diese  hernach 
für  die  mazanischen  Daevas:  die  Lanzen,  Schwerter,  Bogen,  diese  rasch- 
fliegenden Pfeile  und  diese  Schleudersteine,  die  gegen  die  mazanischen  Daevas 
angewendet  werden  sollen.*" 

Aus  diesen  Stellen  ist  die  enge  Verbindung,  in  welche  die  alt- 
persische Volkspsyche  die  Nägelabfälle  mit  dem  lokalen  Dämonen- 
glauben brachte,  noch  unmittelbar  ersichtlich,  denn  die  „mazanischen 
Daevas",  von  denen  die  Rede  ist,  sind  nichts  anderes,  als  böse 
Geister  in  einer  Begriffsfassung,  die  sich  ungefähr  mit  dem  der 
arabischen  „Dschinn",  der  indischen  „Pisächa**  usw.  deckt  Dem 
lokalen  Aberglauben  Altpersiens  entstammt  dagegen  die  Vorstellung, 


Friedrich  Spiegel,  Avesta,  die  heiligen  Schriften  der  Parsen,  I.  S.  224. 
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daB  die  unter  Einhaltung  der  vorgeschriebeuen  Zeremonien  ge- 
scimittenen  Nägel  zu  Eampfwaffen  wider  die  Daevas,  die  hier  als 
böse  Geister  zu  denken  sind,  werden  sollen. 

Die  Yorschriften  des  Avesta  werden  nun  noch  durch  die  detail- 
lierten Angaben  über  die  Reihenfolge ,  in  der  die  Nägel  der  ein- 
zelnen Finger  zu  beschneiden  sind,  und  über  die  weitere  Behand- 
Inngsweise  der  Abfälle  ergänzt,  welche  die  Sammlung  ritueller 
Vorschriften  und  Gebete  enthält,  die  unter  dem  Namen  „Jeschi  sadef* 
zuerst  von  Anquetil  du  Perron^  übersetzt  und  bekannt  gemacht 
wurden.     Hier  lesen  wir  folgendes: 

„Frage:  WeDn  man  sich  die  Nägel  geschnitten  hat^  wohin  muß  man  das 
AbgeBchnittene  bringen? 

Antwort:  Wenn  man  sich  die  Nägel  schneidet,  so  beginnt  man  mit  dem- 
jenigen, der  dem  kleinen  Finger  zunächst  ist  (dem  Nagel  des  Ringfingers); 
dann  schneidet  man  (mit  einem  zu  diesem  Zwecke  bestimmten  Messer)  den 
Nagel  des  Fingers  neben  dem  großen  Finger  (d.  h.  des  Zeigefingers),  dann 
den  Nagel  des  kleinen  Fingers,  denjenigen  des  großen  Fingers  und  den  des 
Danmene,  der  in  der  Mitte  (der  Hand)  steht.  Alsdann  teilt  man  jedes  ab- 
g^chnittene  Nagelstttck  in  zwei  Teile,  mit  dem  gleichen  Messer,  und  spricht 
dabei  jedesmal :  Es  ist  der  Wille  des  Ormusd  usw.  Dann  legt  man  alle  diese 
Nagelstücke  (in  Papier  eingewickelt)  auf  einen  (unbebauten)  ganz  trockenen 
Platz  (oder  aof  einen  harten  Stein  oder  man  legt  sie  in  ein  Loch  in  der  Erde), 
indem  man  das  der  Schnittstelle  beim  Teilen  entgegengesetzte  Ende  gegen 
Norden  richtet  und  spricht  dabei: 

(Eis  folgen  die  Anfangsworte  der  dreimal  zu  sprechenden  Gebete.) 
Dann  zieht  man  (mit  einem  ganz  aus  Metall  bestehenden  Messer)  drum  herum 
(um   den  Stein   oder  das  Loch)  drei  Ketsch^  in  Kreisforüi  (einen  Fiuger  von- 
einander entfernt)  und  spricht  bei  jedem  Ketsch: 

(Es  folgen  die  Anfangsworte  der  zu  sprechenden  Gebetsformeln.) 
Dann  legt  man  dreimal  Erde  auf  die  Nägel  abschnitte.     Endlich  legt  man  noch 
einmal  auf  diese  Nägelstücke  Erde,  die  man  nacheinander  aus  den  drei  Ketsch 
entnommen  hat,  wobei   man  mit  dem  kleinsten  schließt.     Man   spri(!ht  dabei: 

(Es  folgen  die  Anfangsworte  der  zu  sprechenden  Gebete.) 

Es  ist  aus  dem  Gesetze  der  menschlichen  Trägheit  leicht  ver- 
stäDdlich^  daß  dieses  für  einen  so  geringfügigen  Akt,  wie   das   Be- 

'  Anquetil  du  Perron,  Zend- Avesta,  Ouvrage  de  Zoroastre,  II.  S.  117. 

'  Die  Ketsch  sind  kreisrunde  oder  quadratische,  in  sich  zurücklaufende 
Züge  oder  Furchen,  die  hier  mit  dem  Messer  gezogen  werden.  Sie  haben  den 
Zweck,  den  von  ihnen  eingeschlossenen  Bezirk  als  einen  geweihten  vom  ge- 
wöhnlichen, profanen  Terrain  zu  sondern  und  bilden  daher  einen  auch  bei 
anderen  rituellen  Handlungen  zur  Verwendung  kommenden  Bestandteil  der- 
selben, der  ihnen  besondere  Kraft  und  Nachdruck  verleihen  soll.  Anquetil 
Dc  Perron  äußert  die  Vermutung,  daß  die  Ketsch  der  alten  Perser  zu  den 
j^magischen  Kreisen"  der  mittelalterlichen  und  neuzeitlichen  Zauberern  Ver- 
anlassung gegeben  haben. 
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schneiden  der  Nägel,  so  außerordentlich  komplizierte  Verfahren 
Laufe   der   Zeit   wesentliche  Vereinfachungen   erfuhr.    In   der 
fügt  denn  auch  schon  Anquetil  du  Perron^  in  einer  Fußnot« 

„In  Indien    wickeln   die  Parsen   ihre  Nägelabachnitzel    and   die   H 
die  sie  sich  beim  Kämmen  ausreißen,  in   Papier,  und  am  Ende  des  J 
holt  sie  der  Nesa-Salar  in  den  Häusern  ab,  trägt  sie  ins  Feld  hinaus  und 
sie  in  ein  Loch  in  der  Erde,  das  er  etwas  mit  Erde  zudeckt,  damit  sie 
Wind  nicht  verwehe." 

Genug  der  Beispiele!  Die  magische  Verwendung  der  N 
abfalle  ist  sichtlich  aus  der  Vorstellung  erwachsen,  daß  auch  ÖMt 
Nägel  einen  Teil  der  ganzen  Persönlichkeit,  und  zwar  nicht  nur 
physischen,  sondern  auch  der  seelischen,  ausmachen  und  daß  dab< 
zwischen  den  abgeschnittenen  Nägeln  und  ihrem  ursprünglichen 
sitzer  noch  ein  ähnlicher  Rapport  bestehen  bleibe,  wie  wir  ihn 
reits  für  die  Haare  kennen  gelernt  haben. 

Aus  dieser  Vorstellung  heraus  ist  es  denn  auch  verständlicjl*^ 
wenn  wir  z.  B.   auf  den  Loyalitäts-Inseln,   im   Osten  von  Natl^ 
Kaledonien,   die    Fingernägel  Verstorbener  ebensowohl,   wie  Z&h^^ 
und  Haarbüschel  als  Reliquien  in  kleinen  Taschen  aufbewahrt  8eh0^ 
und  zwar   nicht  im  Sinne  bloßer  Andenken,   wie  wir  etwa  HaaT^ 
lieber  Verstorbener  aufzubewahren  pflegen,  sondern  mit  mystischel^ 
Beigeschmack,    der    diesen   Gegenständen   zauberische   Fähigkeiten 
zuschreibt  und  daher  Anlaß  dazu  war,  daß  die  Zauberpriester  dieser 
Inseln  bei  ihren  magischen   Prozeduren  solche  Täschchen  sich  an 
die  Stirn  oder  den  Oberarm  banden.     Als  der  Missionar  Sahued 
Tubner  ^    einst   ein  Exemplar   davon    öflftiete,    fand  er   darin    zwei, 
etwa  zolllange  menschliche  Fingernägel,  ferner  einige  kleinere  Exem- 
plare solcher,  endlich  ein  Blatt,  eine  Feder,  ein  Stück  farbiges  Zeug 
(Tapa?)  und  ein  Büschel  Haare.  —  Auch  die  Bewohner  von  Neu- 
Kaledonien^  pflegten   bei    einem  Todesfall  der  Leiche  die  Nägel 
der  Finger  und  Zehen  wegzupräparieren  und  als  Reliquien,  wohl 
auch  hier  mit  magischem  Beigeschmack,  aufzubewahren. 

Schließlich  wollen  wir  noch  bemerken,  daß  die  gewaltsame  Ent- 
fernung der  Finger-  und  Zehennägel  beim  lebenden  Menschen  eine, 
im  Vergleich  zu  ihrer  anscheinenden  Geringfügigkeit  ganz  unver- 
hältnismäßig schmerzhafte  Operation  darstellt,  was  mit  den  anato- 
mischen und  physiologischen  Verhältnissen  des  Nagelbettes,  d.  h.  mit 
der  Verteilung  der  sensibeln  Nerven  der  Fingerspitzen  zusammen- 

*  Anqubtil  du  Perron,  Zend-Avesta,  H.  S.  118. 

'  Samuel  Türner,  Sainoa  a  hundred  Years  ago,  S.  388. 

*  Derselbe,  S.  842. 
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hängt.  Diese  Schmerzhafkigkeit  geht  so  weit,  daß  in  den  Zeiten, 
wo  die  allgemeine  und  lokale  Anästhetisierung  noch  nicht  so  weit- 
gehend in  Anspruch  genommen  wurde,  wie  heute,  starke  Männer 
vor  Schmerz  gelegentlich  ohnmächtig  wurden,  wenn  ihnen  etwa  zu 
Heilzwecken  ein  Nagel  entfernt  werden  mußte. 

Es  ist  daher  begreiflich,  daß  sozusagen  alle  Völker,  die  das 
Foltern  als  Bestandteil  des  Ejiegsrechtes  oder  der  Rechtspflege 
systematisch  betrieben,  auch  darauf  verfallen  sind,  ihren  Opfern 
durch  Ausreißen  der  Nägel  einen  ausgesuchten  Schmerz  zu  bereiten ; 
so  schon  die  alten  Bömer,  so  die  Hexenrichter  des  Mittelalters,  so 
die  Türken  und  Chinesen,  so  endlich  auch  einzelne  nordamerika- 
nische Indianerstämme  bei  der  Marterung  von  Gefangenen.  Es  ist 
gar  nicht  nötig,  hier  einzelne  Beispiele  anzuführen,  sie  sind  zahl- 
reich genug. 


Dreizehnte  Vorlesung. 


Physiologische  Rolle  des  GcbiBseB.  —  Zahnpflege  im  alten  Rom. — 
Die  „Zahnmale''  der  indischen  Erotik.  —  Heines  „Edith  Schwanen- 
hals*'.  —  Das  Ausbrechen  der  Zahn«'  im  alten  Peru.  —  Zahnfeilung 
der   Maya.    —    Zahnverstümmelung    in    Afrika    uiul    Australien.   — 
Die    Zähne    im    europäischen    Folklor«'.    —    Zähm;    als    Heil-    und 
Zanbermittel:    Altertum,    Neu-Kaledonien.    —    Menschenzähne    im 
Schmuck    anthropophager    Stämme    Afrikas    und    Amerikas.    — 
Menschenzähne    im    Gebiß    von    Götterfiguren.    —    Tierzähne    im 
Glauben   der    Samoaner.    —  Die   Zahnfeilung    als    Pubertätsweihe 
in    den    malaiischen*  Gebieten:     malaiische    Halbinsel,     Sumatra, 
Borneo.  —  Vergoldung  der  Zähne   in   Indonesien.  —  Die  Zähne  im 
Sprichwort.  —  Das  Zahnausreißen   als   Strafe.   —  Die  Amputation 
der  Fingerglieder  in  ihrer  ethnischen   Psychologie:    Tonga-Insu- 
laner, Hottentotten,  Gharrua,  China.  —  Fingerverstümmelung  als 
Strafe  für  Meineid  in  Europa.  —  Rechter  Daum  und  rechte  Zehe 
im    althebräischen    Ritus.    —    Wertung     der    rechten    und    linken 
Rörperseite  bei   den  Muhammedanern   und   im  Avesta.  —  Wertung 
der  Finger-  und  Zehenverstümmelungen  im  altgermanischen  Recht 
und    in    der    modernen    Versicherungspraxis.    —    Abgeschnittene 
Finger  als  „Zauber"    und  Amulet:    Cheyenne,    moderne   Ägypter, 

europäische  Diebes-  und  Hexenpraxis. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  plastischen  Veränderungen,   die 
der  Mensch  mit  seinen  Zähneu  vornimmt. 

Das  menschliche  Gebiß  dient  normalerweise  in  erster  Linie  dazu, 
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die  Nahrung  durch  den  Eauprozeß  zu  verkleinern  und  dadurch  für  die 
Verdauung  vorzubereiten.  Außer  dieser  gewöhnlichen  physiologischen 
Funktion  werden  die  Zähne  aber  auch,  wenn  auch  in  bescheidenem  Um- 
fange^ zu  mechanischer  Arbeit  benutzt,  die  mit  dem  Kau-  und  Eß-Ge- 
schäft  entweder  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  direkt  in  Verbindung 
steht  Sie  dienen  z.  B.  unvorsichtigen  Leuten  bekanntlich,  und  zwar 
nicht  zu  ihrem  Vorteil,  gelegentlich  zum  Aufbeißen  harter  Früchte, 
wie  Nüsse,  Kirschkerne  und  dergl.  Auch  Fäden  werden  gelegentlich 
mit  den  Zähnen  durchgebissen.  Und  weit  verbreitet  im  Bereich 
tieferer  Kulturen  ist  die  Sitte,  mit  den  Zähnen  das  am  eigenen  oder 
fremden  Körper  zusammengesuchte  Ungeziefer,  vor  allem  die  Läuse, 
zu  zerquetschen.  Dann  dienen  die  Zähne  auch  wohl  zum  Fest- 
halten von  Gegenständen,  namentlich  wenn  es  sich  darum  handelt» 
beide  Hände  freizubehalten.  Als  Waffe  kommen  die  Zähne  nicht 
selten  in  der  Ekstase  der  Wut  oder  beim  höchsten  physischen 
Schmerz,  bei  streitenden  Kindern,  beim  Baufhandel  Erwachsener, 
bei  ungebärdigen  Geisteskranken  und  selbst  im  Nahkampf  des 
Krieges  zur  Verwendung. 

Wichtiger  aber  als  die  letztgenannten  Anwendungsweisen  ist 
die  Funktion  beider  Zahnreihen  als  Hilfsapparat  für  die  arti- 
kulierte Sprache  und  eine  gewisse  Gruppe  von  Lauten  führt  daher 
den  speziellen  Namen  der  „Zahnlaute"  oder  Dentales,  obwohl  die 
Zähne  auch  bei  der  Bildung  anderer  Laute  aus  den  Gruppen  der 
Palatalen  und  Lingualen  in  größerem  oder  geringerem  Grade  be- 
teiligt sind. 

Die  physiologische  Rolle  der  Zähne  ist  daher  nicht  bloß  für 
das  leibliche,  sondern  auch  für  das  geistige  Leben  des  Menschen 
außerordentlich  wichtig  und  schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  daher 
leicht  verständlich,  daß  innerhalb  der  höheren  Kulturen,  die  durch 
verschiedene  Momente,  wie  unzweckmäßige  Ernährung  im  Kindes- 
alter, durch  Mißbrauch  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln,  die  ther- 
misch oder  chemisch  schädigend  auf  die  Zahnsubstanzen  wirken 
und  frühzeitiges  Erkranken  und  Verlust  der  Zähne  im  Gefolge  haben, 
der  Mensch  darauf  bedacht  war,  für  den  Verlust  seiner  eigenen 
Zähne  künstlichen  Ersatz  zu  suchen.  Versuche  dieser  Art  gehen 
schon  bis  ins  römische  und  ägyptische  Altertum  zurück. 

Die  Zähne  sind  aber  auch  —  und  je  höher  und  verfeinerter 
die  Kultur,  um  so  mehr  ist  dies  der  Fall  —  ein  starkes  erotisch- 
kosmetisches Moment,  dessen  Wirkung  je  nach  dem  &haltungs- 
zustand  und  der  Pflege  der  Zähne,  positiv  oder  negativ,  d.  h.  an- 
ziehend oder  abstoßend  sein  kann.     Der  faulige  Mundgeruch,  den 
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kariöse  Zähne  im  Verein  mit  zersetztem  Blut  und  faulenden  Speise- 
iwten  produzieren,  der  häßliche  Anblick  auffälliger  Zahnlücken  oder 
ganz  zahnloser  Kiefer  sind  in  ihrer  abstoßenden   Wirkung  so  be- 

'~-"  kinnt,  daß  es  beinahe  selbstverständlich  ist,  wenn  die  Vorschriften 
der  Jii^  amandi'^  bei  den  verschiedenen  Kulturvölkern  auch  die 
Pflege  der  Zähne  und  des  Mundes  überhaupt,  in  ihr  Bereich  ein- 

-^i  beziehen.     Schon  Ovro^  rät  daher: 

,,Die  Fraa,  die  ans  dem  Munde  riecht,  soll  niemal»  bei  nüchternem  Magen 

reden  nnd  sich  immer  in  gehörigem  Abstand  vom  Munde  des  Mannes  halten, 

"Qz*!  ^  bei  ihr  ist    Wenn   ihre  Zähne   schwarz  oder  zu  groß  oder   unordentlich 

fBitellt  sind,  so  wird  ihr  das  Lachen  sehr  nachteilig  sein.   Und  doch  ist  auch, 

wer  sollte  es  glauben,  die  Art  zu  lachen  ein  wichtiger  Punkt  in  der  Liebes- 

inwt   der  jungen   Mädchen.     Wenn   ich   euch  daher  einen  Rat  geben   soll, 

so  laßt  nicht  aus  Nachlässigkeit  eure  Zähne  schwarz  werden  und  spült  jeden 

Jfofgen  den  Mund  mit  frischem  Wasser  aus.** 

In  der  Ars  amandi  Indiens  spielen  die  Zähne  eine  ähnliche 
Solle  wie  die  Nägel  und  ¥rie  es  dort  als  Ausdruck  der  erotischen 
Ekstase  ^»Nägelmale^'  gibt,  so  gibt  es  auch  „Zahnmale'*^  die  durch 
Beißen  an  bestimmten  Körperstellen  während  der  sexuellen  Auf- 
legung gesetzt  werden.'  An  Zähne,  die  als  schön  gelten  sollen, 
werden  von  der  indischen  Erotik  folgende  Anforderungen  gestellt: 

^I>ie  Zähne,  die  beim  Manne  die  schönsten  sind,  sind  die,  deren  Farbe 
etwas  rosig  und  nicht  ein  totes  Weiß  ist;  die  glänzend  und  sauber  sind,  kräftig, 
spitz,  kurz  und  welche  in  dichtgedrängter  und  regelmäßiger  Keihe  i^tehen. 
Umgek-ehrt  sind  diejenigen  als  häßlich  zu  betrachten,  die  schmutzig,  schmal, 
lAng  imd  nach  außen  vorstehend  sind,  gleich  als  wollten  sie  aus  dem  Munde 

Über  die  Körperstellen,  an  denen  die  Zahnmale  anzubringen 
sind,  gilt  die  Vorschrift,  daß  mit  Ausnahme  der  Oberlippe,  des  Mund- 
innem  und  der  Augen  die  Stellen  für  das  Bearbeiten  mit  den 
Zahnen  dieselben  sind,  wie  für  das  Küssen  und  für  die  Nägelmale, 
also  etwa  Stirn,  Unterlippe,  Hals,  Wangen,  Schultern,  Brüste,  ferner 
bei   den  Bewohnern  von  Lata  noch  die  Leistengegend,  die  Achsel- 


^  OviDiüs,  Ars  amandi: 

III.  277.     „Cui  gravis  oris  odor,  nunquam  jejuna  loquatur, 
Et  semper  spatio  distet  ab  ore  viri. 
Si  niger  aut  ingens  aut  non  erit  ordine  natus 

Dens  tibi;  ridendo  maxiina  dainna  feres. 
Quis  credat?    Discunt  etiam  ridere  puellae, 
Quaeritur  atque  illis  hac  quoque  parte  decor/^ 
III.  197.     „Quid,  si  praecipiam,  ne  fuscet  inertia  dentct«, 
Oraque  suscepta  mane  laventur  aqua?** 
»  R.  Schmidt,  Beiträge  zur  indisclieu  Erotik,  S.  498. 
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höhle  und  die  Gegend  unter  dem  Nabel  und  nach  einer  Vorschrift 
soll  das  Beißen  so  energisch  betrieben  werden,  daß  die  Frau  Schmerz 
zu  äußern  beginnt. 

Auch  die  Zähne  rufen  nun  bei  dem  geschilderten  Verfahren 
„Male"  hervor,  die  nach  ihrer  Form  verschieden  benannt  sind, 
nämlich:  der  ,, versteckte  Biß",  der  „aufgeschwollene  Biß",  der 
„Punkt",  die  „Punktreihe",  „Koralle  und  Edelstein**,  die  „Edel- 
steinkette", die  „zerrissene  Wolke",  der  „Eberbiß". 

Die  spezielle  Schilderung  dieser  einzelnen  Formen  können  wir 
ruhig  der  Elrotik  überlassen ;  nur  das  w^ollen  wir  erwähnen,  daß  die 
„zerrissene  Wolke"  und  der  „Eberbiß",  welche  die  höchsten  Grade 
der  Zahnmale  bilden,  durch  Beißen  mit  beiden  Zahnreihen  auf  den 
Brüsten  gesetzt  werden  und  daß  femer  alle  diese  Formen  von  Zahn- 
malen nicht  nur  vom  Mann,  sondern  auch  von  der  Frau  verwendet 
werden,  wie  denn  überhaupt  derartige  drastische  Liebesbeweise  von 
der  Frau  nicht  nur  nicht  übelgenommen,  sondern  lebhaft  erwidert 
werden.  Auch  stehen  sie  in  solchem  Ansehen,  daß  der  Brautwerber 
gelegentlich  an  irgendeinem  seiner  Geliebten  gehörigen  und  von  ihr 
benützten  Gegenstand,  z.  B.  an  Schmuckgegenständen  für  Stirn  oder 
Ohren,  oder  an  einem  Betel-  oder  Tamala-Blatte,  d.  h.  an  den  wohl- 
riechenden, zu  Liebesbriefen  verwendeten  Palmblättem  solche  Zahn- 
male als  Zeichen  seiner  Bewerbung  anbringt  Und  endlich  dienen 
die  nächtlicherweile  angebrachten  und  empfangenen  Zahnmale  dem 
verliebten  Paar  in  fremder  Menschenmenge  als  Mittel  zu  einer  ver- 
stohlenen Liebessprache:  „Am  Tage  lache  sie,  von  anderen  unbemerkt, 
über  das  von  ihr  selbst  beigebrachte,  von  dem  Liebhaber  vor  der 
Menschenmenge  zur  Schau  getragene  Mal.  Gleichsam  den  Mund 
zusammenziehend  und  den  Geliebten  tadelnd  zeige  sie  unwillig  die 
an  ihren  Gliedern  befindlichen  Male.  Darum,  wenn  die  Beiden  so 
in  gegenseitiger  Geneigtheit  schamhaft  wandeln,  wird  ihre  Liebe 
selbst  in  hundert  Jahren  nicht  zugrunde  gehen,^'  sagt  einer  der 
indischen  Erotiker.  ^ 

Alle  die  in  Indien  gebräuchlichen,  etwas  gewalttätigen  Formen 
der  Liebkosung  vor  oder  während  dem  Geschlechtsakte  kommen 
selbstverständlich  auch  anderwärts  vor.  Nirgends  aber  sind  sie  so 
sorgfältig,  man  möchte  sagen,  pedantisch  kodifiziert  und  in  ein 
System  gebracht,  wie  in  Indien  und  außerhalb  Indiens  finden  sich 
daher,   wenn  wir  von  der  eigentlich  und   beabsichtigt  sadistischen 


^  ß,.  ScHMU>T,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  508. 
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Uterator  absehen,  Yon  Zahnmalen  und  ähnlichem  nur  gelegentliche 
ADdeütungen  in  der  Literatur. 

Wir  wollen  davon  nur  eine  erwähnen,  weil  sie  an  die  indischen 
.Ztbimiale*'  erinnert:  Hbtnbich  Heine  erzählt  im  „Schlachtfeld  bei 
Bastings",  wie  der  Sachsenkönig  Harald,  der  im  Kampfe  gegen  den 
Nonnannenherzog  gefallen  war,  von  zwei  Mönchen  unter  den  Leichen 
irf  dem  Schlachtfeld  gesucht,  aber  nicht  gefunden  wird.  Als  sie 
iDTerrichteter  Sache  ins  Kloster  zurückkehren,  verfällt  ihr  Abt 
darauf,  eine  frühere  Geliebte  des  Königs,  die  von  diesem  verlassen 
lorden  war,  auf  das  Schlachtfeld  zu  senden,  in  der  Annahme,  daß 
Ar  durch  die  Erinnerung  an  die  frühere  Liebe  geschärftes  Auge 
4»er  Frau  den  toten  König  leichter  erkennen  werde,  als  irgend 
JOMind  sonst     Und  in  der  Tat:  nach  langem  Suchen: 

„Grefonden  hat  Edith  Schwanenhals 
Des  toten  Königs  Leiche. 
Sie  sprach  kein  Wort,  sie  weinte  nicht, 
Sie  küßte  das  Antlitz,  das  bleiche. 

Sie  küßte  die  Stinie,  sie  küßte  den  Mund, 
Sie  hielt  ihn  fest  umschlossen; 
Sie  küßte  auf  des  Königs  Brust 
Die  Wunde  blutumflossen. 

Auf  seiner  Schulter  erblickt  sie  auch  — 
Und  sie  bedeckt  sie  mit  Kiissen  — 
Drei  kleine  Narben,  Denkmäler  der  Lust, 
Die  sie  einst  hinein  gebissen/* 

Gehen   wir   nun    weiter!    Man    sollte    denken,    daß    auch    dem 

primitiven  Menschen  daran  gelegen  sein  müßte,  sich  einen  so  wert- 

^oHen  Apparat,  wie  das  Gehiß,  möglichst  intakt  zu  erhalten  und 

iifl  nicht  absichtlich    durch  Verstümmelung   in    seinen  Funktionen 

m  schädigen.     Statt  dessen   aber  sehen  wir  in  ganz  verschiedenen 

ethnischen  Gebieten  und  in  weitem  Umfange  Gebräuche  auftreten, 

lie  darauf  abzielen,  entweder  die  normale,  natürliche  Form  gewisser 

iiibne  durch  Zufeilen  künstlich  zu  verändern,  oder  selbst  bestimmte 

Kategorien  von  Zähnen  bei  bestimmten  Anlässen  des  Lebens  ganz 

a  entfernen  und  auf  diese  Weise  absichtlich  und   mit  vieler  Mühe 

nd  Schmerz  eine  Lückenhaftigkeit  des  Gesamtgebisses  herzustellen, 

d   der  der  Kulturmensch  gelegentlich   zu  seinem  großen  Bedauern 

od   ganz   gegen    seine   Absicht   infolge    der  Schädigungen   gelangt, 

enen  sein  Gebiß  von  Jugend  an  so  vielfach  ausgesetzt  ist 

Auch  für  diese   merkwürdigen  absichtlichen  Verstümmelungen 
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des  Gebisses  wollen  wir  ein  paar  charakteristische  Beispiele  aus 
verschiedenen  ethnischen  Gebieten  kurz  betrachten.  Und  zwar  be- 
ginnen wir  mit  Amerika,  weil  für  diesen  Kontinent  die  ältesten 
Nachrichten  vorliegen,  und  weil  hier  beide  Verfahren,  das  Aus- 
brechen und  das  Zufeilen,  vertreten  sind. 

Aus  Peru  erzählt  der  schon  mehrfach  erwähnte  Garcilaso 
DE  LA  Vega^  folgendes:  Die  Bewohner  der  Binnenlandschaften  von 
Tumpiz,  die  er  auch  mit  dem  Stammnamen  der  „Huancavillca"  be- 
legt, hatten  die  Gesandten  getötet,  welche  der  Inca-Fürst  Tupac 
Inca  Yupanqui  einst  zu  ihnen  geschickt  hatte,  um  sie  in  den  Ele- 
menten der  peruanischen'  Zivilisation  zu  unterrichten.  Sein  Sohn 
und  Nachfolger,  Huayna  Capac,  ließ  nun  die  Häuptlinge  und  Vor- 
nehmen der  Huancavillca  zusammenberufen,  ihnen  durch  seinen 
Sprecher  über  den  Gesandtenmord  Vorwürfe  machen  und  das  über 
sie  verhängte  Strafurteil  verkünden.  Dieses  ging  dahin,  daß  das 
gemeine  Volk,  als  verführt  und  daher  schuldlos,  auch  straflos 
bleiben  sollte,  daß  aber  von  den  Häuptlingen  und  Vornehmen  je 
der  zehnte  Mann  ausgelost  und  getötet  werden  sollte.  Diejenigen, 
die  vom  Lose  verschont  und  am  Leben  blieben,  sollten  aber  dadurch 
bestraft  werden,  daß  ihnen  und  für  die  Zukunft  auch  allen  ihren 
Nachkommen  die  oberen  Schneidezähne  und  ebenso  zwei  im  Unter- 
kiefer ausgeschlagen  werden  sollten,  zum  Andenken  daran,  daß  sie 
die  dem  Tupac  Inca  Yupanqui  angelobte  Untertanentreue  gebrochen 
und  seine  Gesandten  getötet  hatten. 

Da  nun  unter  der  Herrschaft  der  Inca  die  Rebellion  gegen  ihr 
Regiment  als  das  schwerste  Verbrechen  betrachtet  und  hart  bestraft 
wurde,  so  schätzten  sich  die  Huancavillca  glücklich,  mit  einem  so 
milden  Urteil  davongekommen  zu  sein,  und  um  sich  für  die  Gnade 
des  Inca  erkenntlich  zu  zeigen,  nahm  der  ganze  Stamm  die  von 
ihm  bloß  über  die  Häuptlinge  verhängte  Strafe  freiwillig  auf  sich 
und  fortan  wurde  daher  diese  Zahnverstümmelung  das  nationale 
Abzeichen  der  Huancavillca-Leute  und  zwar  in  gleicher  Weise  für 
Männer  und  Frauen.  Die  Operation  wurde,  wie  Gakoilaso  erzählt, 
nach  dem  Zahn  Wechsel  vorgenommen,^  erlangte  also  auch  hier  den 
Charakter  einer  Pubertäts weihe. 

GARcrLAso  erwähnt  selbst,  daß  er  diese  Erzählung  von  einer 
alten,  im  Hause  seines  Vaters  bediensteten  Indianerin  des  Huanca- 


*  Garcilaso  de  la  Veqa,  ComentarioB  Reales,  L.  IX.  c.  3.  (I.  S.  305). 

*  Garcilaso  de  la  Vega,  1.  c. :  ,,  .  .  y  de  alli  adelante  los  (d.  h.  die  Zähne) 
sacavan  k  sos  hijos,  y  hijas,  luego  que  los  avian  mudado.*^ 
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TÜIca-Stammes  gehört  habe;  es  ist  somit  die  Möglichkeit  vorhanden, 
daB  es  sich  bei  der  EinftÜirung   einer  sonst  unverständlichen  Sitte 
virklich  um  einen  vergleichsweise  neuen  historischen  Vorgang  handle. 
Aber  sicher  ist  dies  keineswegs  und  die  weite  Verbreitung  derartiger 
Verstummelungen   der  Zähne   und    der   an   manchen   Orten   offen- 
famdige  Zusammenhang   mit   dem   uralten  Zauberglauben   der   be- 
treffenden Völker  lassen  auch  für  das  alte  Peru  die  Möglichkeit  zu, 
diß  man    erst  später   einer   alten   und   unverständlich  gewordenen 
Sitle   einen  historischen  Untergrund  zu  geben  versuchte,   um  dem 
nenschlichen  Kausalbedürfnis  zu  genügen,  während  möglicherweise 
hier  wie  anderwärts  ursprünglich  ein  mystisches,  mit  dem  Zauber- 
glanben   oder  den  sozialen  Eanrichtungen  verknüpftes  Element  der 
fttte  zugrunde  lag.    Diese  Annahme  würde  sogar  noch  eine  gewisse 
St&tze  in  einer  Angabe  Hebb£bas^  über  die  Küstenlandschaften  am 
Golf  Ton  Guayaquily  also  gerade  über  die  von  Gtabcilaso  erwähnte, 
TOD  den  Huancavillca  bewohnte  Gregend  von  Tumpiz  (heute  Tumbez) 
gewinnen.    Hebrera  sagt  nämlich  von  den  Bewohnern  dieser  Gegend 
wörtlich:  „Sie  schlugen  ihren  Kindern  drei  Zähne  im  Oberkiefer  und 
drei  im  Unterkiefer  aus,  weil  sie  glaubten,  damit  Gott  zu  dienen/' 
Während   wir    bei    den   Huancavillca   das   Ausschlagen   der 
Zahne   finden,  huldigten  die  Maya  von  Yucatan  der  Sitte  des  Zu- 
feile ns  derselben.    Der  Bischof  Diego  de  Landa  ^  berichtet  nämlich 
Ton    den    Maya-Indianerinnen:    ^^Sie   pflegten    sich    die   Zähne   wie 
Sägenzähne  spitz  feilen  zu  lassen  und  hielten  dies  für  eine  Zierde. 
Dieses  Geschäft  besorgten  alte  Weiber,  die  sie  mit  gewissen  Steinen 
und  Wasser  zufeilten. 

Im  ganzen  aber  sind  die  Verstümmelungen  des  Gebisses  auf 
amerikanischem  Boden  sehr  selten,  wenn  wir  damit  vergleichen,  was 
Afirika  und  Australien  in  dieser  Hinsicht  bieten. 

Für  Nordamerika  mögen  die  Seri-Indianer  angeführt  werden, 
bei  denen  McGeb'  im  Jahre  1804  bei  allen  verheirateten  Frauen 
iwives)  das  Fehlen  der  oberen  Schneidezähne  konstatierte,  während 
die  erwachsenen  Mädchen  ihr  Gebiß  vollständig  liatteu.     Ob  es  sich 


'  AüTOMio  DE  Ubrrbra,  Historia  general  de  los  Hechus  de  los  Cantellanos  etc. 
Dec.  V.  Lib.  VI.  cap.  I.:  „saeaban  i  los  Hijos  tres  dicntes  de  nrriba,  y  trea 
de  mhmxoj  porqae  les  parecia  qae  hacian  servicio  grato  a  Dios/' 

*  DiBoo  DB  Lavda,  Relacion  de  las  cosas  de  Yucatan,  XXXI.:  „Tenian 
por  costambre  acerrarse  los  dientes  como  dientes  de  sierra  y  esto  tenian  por 
g&IaiiteriA,  7  bazian  este  officio  viejas,  liiuandolus  eon  ciertas  piedras  y  agua/' 

'  W.  J.  McGbb,  The  Seri  Indians,  S.  169,  in:  17  tli  Annual  Report  of 
the  Barean  of  American  £thiiology,  1895—96. 
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bei  dieser  Zahnverstümmelung  bei  den  Seri  um  eine  Heiratszere- 
monie oder  um  eine  Pubertätsweihe  oder  bloß  um  ein  Symbol  der 
Inferiorität  der  Frauen  handelte,  ist  nicht  ermittelt,  ebensowenig 
wie  der  genaue  Zeitpunkt  und  die  näheren  Umstände,  unter  denen 
die  Operation  vorgenommen  wird. 

Um  zunächst  bei  Afrika  zu  bleiben,  so  stellen  sich  hier  die 
Stammgebiete  am  Kongo  und  am  oberen  Nil  als  diejenigen  dar, 
die  gewissermaßen  als  die  klassischen  Länder  der  plastischen  Be- 
handlung des  Gebisses  betrachtet  werden  können.  Und  zwar  sind 
die  operativen  Verfahren  des  Zufeilens  oder  des  Ausschiagens  hier 
durchaus  nicht  etwa  an  bestimmte  somatische,  ethnische  oder 
linguistische  Gruppen  gebunden,  sondern  finden  sich  bei  den  Zwerg- 
völkern am  oberen  Kongo  ebensowohl  wie  bei  den  dortigen  Bantu- 
Stämmen,  bei  den  nigritischen  Völkerschaften  am  oberen  Nil  eben- 
sowohl als  bei  den  hamitischen  Masai.  Die  operative  Technik  der 
Verstümmelung  ist  aber  bei  den  einzelnen  Völkern  verschieden  und 
ferner  finden  sich  Stämme  oder  Stammgebiete,  in  denen  die  Zahn- 
plastik geübt  wird,  durchsetzt  von  solchen,  denen  sie  fehlt 

Schon  der  alte  Kapuzinermissionär  Cavazzi  ^  erzählt  vom  Stamme 
der  Jagen  (Giaghi),  die  zur  Zeit  der  portugiesischen  Besiedelung 
des  unteren  Kongo -Gebietes  einen  wilden  und  kriegerischen,  zum 
Überfluß  auch  menschenfressenden  Nomadenstamm  bildeten,  daß 
sie  sich  zwei  Schneidezähne  des  Oberkiefers  ausschlagen  lassen 
und  daß  diese  Verstümmelung  einen  Teil  ihrer  Nationaltracht  aus- 
mache. Cavazzi,  der  den  obenerwähnten  Bericht  des  Gabcilaso 
DE  LA  Vega  wenigstens  dem  Inhalte  nach  kannte,  will  diesen  Brauch 
der  Jagen  aus  Peru  ableiten,  indem  er  annimmt,  daß  afrikanische 
Neger,  die  als  Sklaven  nach  Peru  gekommen  und  später  in  ihre 
Heimat  am  Kongo  zurückgekehii,  waren,  den  Brauch  der  Zahn- 
verstümmeluug  in  Peru  kennen  gelernt  und  nun  in  das  Kongo- 
gebiet eingeführt  hätten.  Ich  erwähne  Ihnen  diese  Hypothese  des 
alten  Missionars  nicht  etwa  deshalb,  weil  sie  irgendwelche  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hätte,  denn  nach  der  ganzen  Psychologie  der 
Konquistazeit  war  es  eine  Sache  der  größten  Unwahrscheinlichkeit, 
um  nicht  zu  sagen  der  Unmöglichkeit,  daß  ein  Kongoneger,  den  sein 
Geschick  einmal  als  Sklaven  nach  Peru  verschlagen  hatte,  jemals 
sein  Heimatland  sollte  wieder  erreicht  haben,  ganz  abgesehen  davon, 

*  Cavazzi  da  Müntkcüccolo  ,  Istorica  descrittioue  de'  tre  Regni  Congo, 
Matainba,  et  Augola  etc.,  Lib.  I,  351 :  „Ma  quelli  (d.  h.  die  Sklaven)  de'  Giaghi, 
per  distingnersi  dalle  altre  Nationi,  canansi  dne  denti  di  quelli  di  sopra  dalla 
parte  anteriore/' 
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liiB  eine  Reihe  anderer  Tatsacheu  der  geograpliischeu  Verbreitung 

der  ZahnYerstüminelung  in  Afrika  eine  solche  Entlehnung  von  vom- 

^1  krein  aosschließen.     Aber  als  Probe  einer  Konjektur  aus  der  Kind- 

keit  der  Ethnologie  ist  Gavazzis  Hypothese  immerhin  von  Interesse, 

nmal  da  er  angibt^  daß  er  den  von  ihm  geschilderten  Hergang  von 

<il  Berohnem  des  Eongogebietes  selbst,  d.  h.  von  portugiesischen  Kolo- 

^1  Osten,  habe  erzählen  hören.  ^ 

Von  den  anthropophagen  Völkern  am  mittleren  Kongo  erzählt 
^^^1  icboo   einer   der  Kongoreisenden    aus    der   Stanley  sehen   Epoche, 
^§  BxEBEBT  Ward:^  ^Bei  den  meisten  Kannibalenstämmen  ist  es  Sitte, 
£e  Vorderzähue  spitz  zu  feilen,   und  da  der  Schmelz   bei  diesem 
Fer&hren  zerstört  wird,  so  werden  die  Zähne  schwarz  und  machen 
einen  abschreckenden  Eindruck/^  —  Auch  die  Stämme  am  oberen 
KongOj    wie  die  Babira,  feilen  die  Schneidezähne  des  Oberkiefers 
ipitz  za.  —  Ebenso  zeigen  die  Zwergvölker  am  Kongo,  die  6am- 
bote,   die   Spitzfeilung,  die  sich  hier  auf  die  Schneide-  und  Eck- 
läime  des  Oberkiefers  und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern  erstreckt 
—    Die    Banyoro   dagegen   entfernen   die   vier  Schneidezähne   des 
UDterkiefers  und  Johnston  glaubt,  daß  sie  diese  Sitte  von  benach- 
barten  NilTölkem  entlehnt  haben.   —  Von  den  Wakondja,  einem 
den   Banyoro  verwandten  Stamme,  erzählt  Emin  Pascha,^  daß  sie 
Yon  ihren  nächsten  Nachbarn,  den  Wawamba,  die  einst  von  ihnen 
Terdrängt   worden  waren,   die  Sitte  angenommen  haben,   „sich  die 
oberen    Schneidezähne   spitz   zu  feilen,   ein    entstellender   häßlicher 
Branch''. 

Die  Bantu  Kavirondo*  im  Gebiete  des  Victoria  Njansa  be- 
hchranken  die  Operation  auf  die  beiden  mittleren  Schneidezähne  des 
Unterkiefers,  führen  sie  aber  bei  beiden  Geschlechtern,  wenn  auch 
Dicht  ausnahmslos,  durch.  Und  zwar  geht  die  Volksansicht  dahin, 
dafi  ein  Mann,  der  seine  unteren  Schneidezähne  nicht  verstümmeln 
UifSt,  im  Kriege  umkommen  wird,  und  daß  ferner  eine  Ehefrau,  die 
e^    yerabsäumt,    sich   der   Operation    zu    unterziehen,    dadurch    das 


*  Cavazzi,  iBtorica  descrittionc  de'  tre  Regiii  Coii^«»  otc,  Lib.  I,  351: 
..IdJI  a  qualche  tempo,  cou  occasioiic  di  inercautarBi  h>  condottc  di  Schiavi 
p«r  le  Miniere  de'  Castigliaui  in  America,  gristessi  Neri,  de'  qiiali  molti  dopo 
il  tempo  prefiflso,  ritomano  in  Affrica,  lo  trasportarono  ii  pioprij  Faesani,  che 
facilmente  TAbbracciarono;  conciosiache  essendo  ])cr  natura  dediti  allu  fierezza, 
ri  pregiaDO  aDCora  di  portame  per  mero  vanto  le  Diuise/^ 

'  Ujeebkbt  Ward,  Fünf  Jahre  unter  den  StiünuuMi  des  Kougostaates,  S.  180. 

*  G.  HcBWKiTZER,  Emin  Pascha,  S.  666. 

*  JoBMBTOHf  Tbe  Uganda  Protectorate,  II.  S.  728. 
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Leben  ihres  Mannes  gefährdet.  —  Bei  den  Nandi,   die   ebenfalls 
die  beiden  mittleren  Schneidezähne  im  Unterkiefer  entfernen,  ist  es 
außerdem  Sitte,  daß  Häuptlinge  und  Medizinmänner  sich  noch  dazu 
einen  Schneidezahn  im  Oberkiefer  ausschlagen  lassen. 
Bei  den  Masai^  werden  nach  Mebkeb: 

,,Bei  Knaben  und  Mädchen  mit  einem  Messer  die  zwei  mittlereu  ältesten 
unteren  Schneidezähne  durch  Wuchten  gelockert  und  dann  mit  der  Hand  ent- 
fernt und  zwar  sowohl  in  der  Kindheit,  als  auch  beim  Zahnwechsel.  AIb 
Grund  dafür  wurde  mir  meistens  angegeben,  damit  man  beim  Milch-  und  Honig- 
biertriuken  in  langem  Strahl  durch  die  Zahnlücke  spucken  kann,  was  zum 
guten  Ton  gehört.  Natürlich  ist  dies  nicht  der  wirkliche  Grund.  Dieser 
scheint  vielmehr  der  Vergessenheit  verfallen  zu  sein." 

Weniger  regelmäßig,  als  bei  den  Masai,  werden  die  beiden 
mittleren  unteren  Schneidezähne  bei  den  Wandorobbo  oder  Asa  aus- 
gebrochen, einem  weiteren  der  drei  großen  Stammgruppen  der  Masai- 
Völker. 

Endlich  wollen  wir  noch  kurz  erwähnen,  daß  auch  bei  den 
nigritischen  Stämmen  am  oberen  Nil,  den  Dinka,  Bongo,  Schuli  usw., 
ebenfalls  die  Verstümmelung  des  Gebisses  durch  mehr  oder  weniger 
ausgiebiges  Ausbrechen  von  Schneidezähnen,  gelegentlich  auch  durch 
Zufeilen,  im  Ober-  oder  Unterkiefer  bewerkstelligt  wird. 

Doch  wollen  wir  hier  auf  kein  weiteres  Detail  für  Afrika  mehr 
eintreten,  sondern  unseren  Gegenstand  auf  australischem  Boden 
weiter  verfolgen,  wo  uns  die  eingehendsten  Nachrichten  zu  Gebote 
stehen  und  einen  gewissen  Blick  in  die  Psychologie  dieser  seltsamen 
Bräuche,  wenigstens  für  Australien,  gestatten.  Aus  älterer  Zeit  be- 
sitzen wir  den  Bericht  von  Samuel  Gason,^  eines  Beamten  der 
Eingebomenpolizei,  über  die  Zahnverstümmelung  (Chirrinchirri)  beim 
Stamme  der  Dieyerie  in  Südaustralien.  Wir  entnehmen  diesem  Be- 
richt nur  das  folgende:  Die  Operation  wird  sowohl  an  Ejiaben  als 
an  Mädchen  im  Alter  von  acht  bis  zwölf  Jahren  vorgenommen  und 
beschlägt  die  beiden  mittleren  oberen  Schneidezähne.  Die  Zähne 
werden  zunäclist,  einer  nach  dem  anderen,  gelockert,  indem  man 
zwei  fußlange,  keilförmig  zugespitzte  Hölzer  zu  beiden  Seiten  des  zu 
operierenden  Zahnes  fest  in  die  Zahnreihe  hineintreibt,  dann  den  Zahn 
mit  einem  zwei-  oder  dreifach  gefalteten  Stück  Wallaby-Feti  deckt  und 
nun  durch  ein  paar  kräftige  Schläge  lockert,  die  man  mit  einem  Stein 


*  M.  Merker,  Die  Masai,  S.  149.  —  Über  die  Operation  selbst  berichtet 
Merker  ].  c.  S.  181  noch  eingehender. 

*  Samuel  Gason,  The  Manners  and  Customs  of  the  Dieyerie  Tribe,    in: 
The  Native  Tribes  of  South  Aostralia,  S.  266  u.  267. 
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^^^^^^i»  nf  ein  starkes,  etwa  zweifaßlanges  Holzstück  ausführt,  welches  man 
iberdem  Waiiabf^Fell^  an  den  Zahn  ansetzt.    Wenn  der  Zahn  in 
der  Alveole  gelockert  ist^  wird  er  mit  den  Fingern  vollends  entfernt 
ud  dann  die  Operation  am  zweiten  Zahn  wiederholt.    Die  blutenden 
iheolaröfinnngen   werden    mit   feuchtem   Ton    ausgefüllt,    um    die 
Bbtong  zu   stillen.    Die   auf  diese  Weise  ausgeschlagenen  Zähne 
ivden  inmitten  eines  mit  Fett  beschmierten  Büschels  Emufedern 
^gewickelt  und   etwa  ein   Jahr  lang   aufbewahrt     Die   Dieyerie. 
tetnen  keinen  Grund  mehr  für  die  Vornahme  dieser  unter  allen 
Chständen  schmerzhaften  Operation,  die  übrigens  von  den  Kindern 
lipfer  und   ohne  Schmerzensäußerung   ausgehalten   wird,   angeben. 
Sk  fthren  dafür  bloß  eine  alte  Sage   an,   nach   der   bei   der  Er- 
lehaffimg    ihres   Stammes    der   gute   Göttergeist  Mooramoora   dem 
ersten   erschaffenen  Kinde  die  mittleren  oberen  Schneidezähne  aus- 
brach und  da  ihm  die  dadurch  entstandene  Veränderung  des  Ge- 
sichtes   wohlgefiel,  ordnete  er  an^  daß  diese  Operation  künftig  an 
jedem  männlichen  und  weiblichen  Kinde  vorgenommen  werden  sollte. 
—  Wichtiger  als  dieser  Mythus  sind  für  die  psychologische  Deutung 
der  Sitte  als  einer  nicht  bloß  auf  kosmetische  Wirkung  abzielenden, 
sondern    mit    mystischem   Charakter    ausgestatteten   Operation    ein 
pmjur  anscheinend  unwesentliche  Nebenumstände:  Nach  der  Operation 
d&rfen  nämlich  die  operierten  Knaben  und  Mädchen  drei  Tage  lang 
ihre  Blicke  auf  keinen  Mann  richten,  der  ihnen  zufällig  den  Rücken 
zuwendet,  da  sonst  ihr  Mund  geschlossen  bliebe  und  sie  nicht  mehr 
essen    könnten.     Nach  drei  Tagen   wird   dieses  Verbot   aufgehoben 
vnd  gegenüber  you  Leuten,  die  den  Kindern  das  Gesicht  zuwenden, 
besteht  ein  solches  überhaupt  nicht. 

Man  wird  bei  einer  derartigen  Bestimmung  möglicherweise  an 
eine  falsche  kausale  Interpretation  einer  Erfahniugstatsache  denken 
dOrfen^  nämlich  der  Beobachtung,  daß  in  der  Tat  bei  einer  so  bru- 
talen   Operation,   wie   das   geschilderte  Ausbrechen  der  Zähne,  ge- 
legentlich eine  „Mundsperre"  in  Form  einer   in   der  Chirurgie  als 
Trismus   bekannten  Reaktion  auftritt.     Bei  uns  gelangt  ein  solcher 
Trisiuus    als   Wundreaktion   allerdings    eher   bei   etwas    gewalttätig 
entfernten   Backenzähnen   zur  Beobachtung;    das   australische  Ver- 
fahren fÄT  die  Entfernung  der  Schneidezähne  scheint  aber  ebenfalls 
geeignet,    einen    Yorübergehenden    Trismus    hervorzurufen.     Leider 
fehlen  darüber  medizinische  Beobachtungen. 

Die  in  der  geschilderten  Weise  ausgebrochenen  Zähne  müssen 

»  Als  WaUaby  werden  die  kleineren  Kängnrnh(Macropus)-Arte.n  bezeichnet. 
&TOLL»  Geschlechtakben.  1*7 
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bei  den  Dieyerie  ein  Jahr  lang  aufbewahrt  werden,  da,  wenn  sie 
einfach  weggeworfen  würden,  der  „Adlerfalke"  (eagle-hawk)  an  deren 
Stelle  den  Kindern  größere  wachsen  ließe,  die  dann  nach  der  Ober- 
lippe hinaufwachsen  und  den  Tod  herbeiführen  würden. 

Viel  ausgesprochener  als  bei  diesem  möglicherweise  unvollstän- 
digen und  ohne  genügendes  Verständnis  der  eigentlichen  Bedeutung 
der  Zeremonie  abgefaßten  Berichte  Gasons  tritt  das  mystische  und 
soziologische  Element  bei  der  Zahnverstümmelung  einiger  zentral- 
australischer  Stämme^  hervor.  Allerdings  ist  auch  hier  bereits 
bei  einigen  Stämmen  das  Bewußtsein  der  ursprünglichen  Bedeutung 
der  Zeremonie  mehr  oder  weniger  verloren  gegangen.  So  wird  beim 
Stamme  der  Arunta  das  Zahnausbrechen  hauptsächlich  von  den 
Angehörigen  des  „Regen"-  oder  „Wa8ser"-Totem  geübt,  ist  aber 
keineswegs  mehr  obligatorisch  und  hat  seine  ursprüngliche  Be- 
deutung verloren.  —  Beim  Kaitish-Stamme  ist  es.  ebenfalls  voll- 
ständig in  das  Belieben  des  einzelnen  gestellt^  ob  er  sich  der  Zere- 
monie unterziehen  will  oder  nicht;  auch  ist  der  Brauch  hier  nicht 
auf  eine  bestimmte  Totemgruppe  beschränkt.  Bei  Knaben  kann 
irgendein  alter  Mann  oder  auch  eine  Frau  die  Operation  besorgen, 
bei  Mädchen  dagegen  wird  sie  gewöhnlich  durch  eine  Frau  vor- 
genommen. Sehr  häufig  aber  —  und  dies  scheint  ein  Rest  des 
ursprünglichen  Verhältnisses  zu  sein  — ,  wird  die  Operation,  die  an 
jungen  Leuten  zu  beliebiger  Zeit  zwischen  dem  10.  und  30.  Lebens- 
jahr vollzogen  wird,  von  Individuen  besorgt,  die  zu  den  Operierten 
in  einem  bestimmten  Verwandtschaftsverhältnis  stehen  und  zwar  in 
demjenigen  von  Gatten -Vater,  Mutter -Mutter,  Gatten -Mutter  oder 
Mutter-Schwester.  Die  Zeremonie  geschieht  nicht  mehr  geheim,  nur 
gilt  es  als  unschicklich,  daß  ein  Mann  bei  der  an  einer  Frau  voll- 
zogenen Operation  oder  daß  umgekehrt  eine  Frau  bei  der  Operation 
eines  Mannes  gegenwärtig  sei.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Sitte  ist  nicht  mehr  bekannt,  sie  gilt  gegenwärtig  einfach  als  ein 
kosmetisches  Verfahren  zur  Hebung  der  Schönheit  Die  Operation 
betriflft  hier  nur  einen  Schneidezahn  des  Oberkiefers  und  zwar  war 
dies  in  einem  von  Spenceb  und  Gillen  speziell  erwähnten  Falle 
einer  der  rechten  Kopfseite.  Die  ausgebrochenen  Zähne  werden 
weggeworfen.  In  einem  von  den  erwähnten  Beobachtern  erzählten 
Falle  geschah  dies  in  der  Richtung,  in  der  in  der  mythischen 
Vorzeit  (Alcheringa)  das  Lager  (camp)  der  Mutter  des  operierten 
Mädchens  gelegen  wai\     Der  Glaube,  daß  ein  schlimmer  Zauber  von 


Spbncee  and  Gillen,  The  Northern  Tribes  of  Central  Australia,  Ö.  588  ff. 
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böswilligen  Leuten  mit  den  weggeworfenen  Zähnen  getrieben  werden 
kSnnte,  existiert  hier  nicht 

Die  Leute  des  Alcheringa  d.  h.  der  mythischen  Vorzeit,  sollen 

lidi  dahin  ausgesprochen  haben,  daß  das  Wasser  besser  schmecke, 

wenn  ein  Zahn  ausgebrochen  sei,  ^eil  alsdann  das  Wassertrinken 

viel  besser  Tonstatten  gehe.  Denn  bei  intaktem  Gebiß  verletze  der  im 

Wasser  enthaltene  Sand  das  Zahnfleisch,  während  er  einfach  und 

obe  Beschwerde   verschluckt   werde,   wenn   eine  Lücke   im  Gebiß 

dem  Wasser  leichte  Passage  gewähre.    Auch  existiert  beim  Eaitish- 

ftimme  ein  ebenÜEÜls  auf  das  Alcheringa  zurückgehender  Mythus^ 

tber  die  Entstehung  der  Sitte  des  Zahnausschlagens. 

Am  durchsichtigsten  aber  hat  sich   hinsichtlich   ihrer  psycho- 
logischen Motivierung  die  ganze  Zeremonie  der  Zahnverstümmelung 
beim   Stamme  der  Warram unga^  erhalten.     Hier  wird  sie  selten 
an  einem  Manne,  häufig  dagegen  an  Mädchen  vollzogen  und  zwar 
kann    sie,   wie   bei  den   Arunta,   irgendein   alter   Mann   an   einem 
jungen  Mann  oder  Ejiaben,  jede  alte  Frau  an  einer  jungen  Frau 
oder  an  einem  Mädchen  vornehmen.     Das  gewöhnliche  Lebensalter 
daflir  ist  die  Jugend  bis  ins  mittlere  Lebensalter.    Im  allgemeinen 
wird    das  Ausbrechen  der  Zähne  bei  den  Warramunga  gegen  das 
finde  der  Begenzeit,  wenn  die  Wasserlöcher  gefiillt  sind,  und  zwar 
stets    am  Bande  eines  solchen  vorgenommen.     Es  wird  dabei  bald 
Dor  ein  oberer  Schneidezahn,  bald  deren  zwei  ausgebrochen.   Spencer 
und   6ii«LEN  erzählen  einen  von  ihnen  beobachteten  Fall,  wie  folgt: 

„Der  gewöhnliche  Pfad  za  dem  Waseerloche  fahrte  etwa  hundert  Ellen 
von  der  Stelle  vorüber,  wo  die  Männer  sich  gerade  für  eine  heilige  Zeremonie 
vorbereiteten  nnd  die  Weiber  und  Kinder  wurden  daher  angewiesen,  einen 
Umweg  von  einer  halben  Meile  zu  machen,  damit  es  ihnen  sicher  unmöglich 
w&rde,  etwas  von  dem,  was  vorging,  zu  sehen.    Als  sie  am  Wasserloche  an- 
gekommen waren,  worden  ein  paar  Feuer  angezündet  und  dann  wateten  die 
Mädchen,  an  denen  die  Operation  vorgenommen  werden  sollte,  eine  nach  der 
anderen,   in  das  Wasser  hinein,  bis  es  ihnen   an  die  Brust   reichte.     Dann 
schöpfte  jede  mit  der  Hand  Wasser  auf,  schlürfte  es  und  nachdem  sie  es  eine 
kmrze  Weile  im  Monde  zurückgehalten  hatte,  spie  sie  es  nach  allen  Seiten 
hin   ans.    Daraof  spritzte  sie  Wasser  über  sich,   wobei  sie  besonders  darauf 
bedacht  war,  daß  ihr  Scheitel  gehörig  durchnäßt  wurde.     Dann  kam  sie  aus 
dem   Wasser  heraus  ond  legte  sich  sofort,  den  Kopf  in  eine  kleine  Boden- 
Tertiefang  gebettet,  an  dem  sandigen  Ufer  nieder.    Eine  Frau  druckte  nun 
das  Zahnfleisch  zurück  und  gerade  wie  beim  Raitishstamiue  wurde  nun  durch 
eine  andere  Frau  der  Zahn  ausgebrochen,  indem  sie   das  stumpf  zugespitzte 


*  Spexceb  and  Gillen,  The  Northern  Tribes  of  Central  Australia,  8.  592  ff. 
^  Spxmcbb  and  Oillbn,  1.  c.  S.  591. 
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Ende  eines  kurzen  Stockes  ansetzte  und  dann  mit  einem  Stein  ein  paar  kräftige 
Schläge  darauf  führte.  Sobald  der  Zahn  entfernt  war,  wurden  heißgemachte 
Eucalyptusblätter  auf  den  Mund  appliziert,  um  den  Schmerz  zu  mildem;  die 
Eingebomen  sagen  auch,  daß  das  Wasserschlürfen  unmittelbar  vor  der  Ope- 
ration den  Zweck  habe,  das  Zahnfleisch  unempfindlich  zu  machen. 

Die  Frau,  die  dem  Mädchen  den  Zahn  ausgeschlagen  hat,  bringt  diesen 
ins  Lager  zurück,  zerstampft  ihn  und  wickelt  die  Bruchstücke  in  einen  Bissen 
Fleisch,  den  nun  die  Mutter  des  Mädchens  verschlucken  muß. 

Für  die  Männer  ist  die  Operation  wesentlich  gleich  und  wird  immer  nach 
starkem  Regen  vorgenommen,  wenn  sie  (d.  h.  die  Eingeboraen)  genug  davon 
haben  und  nicht  wünschen,  daß  noch  mehr  Regen  falle.  Der  Zahn  des  Mannes 
wird  zerstampft  und  in  ein  Stuck  Fleisch  gewickelt,  das  in  diesem  Falle  seiner 
Schwiegermutter  zum  Verschlucken  übergeben  wird. 

Bei  den  Tjingilli  werden  die  Zähne  ebenfalls  gegen  das  Ende  der 
Regenzeit  ausgeschlagen,  wenn  sie  der  Ansicht  sind,  daß  sie  genug  Regen 
hätten.  Nach  der  Operation  wirft  man  den  Zahn  in  ein  Wasserloch,  in  der 
Meinung,  daß  er  nun  Regen  und  Wolken  vertreiben  werde. 

Beim  Gnanji- Stamme  heißt  die  Operation  ,amara^  und  wird  stets  wäh- 
rend der  Regenzeit  vorgenommen.  Einem  Manne  wird  der  2iahn  —  voraus- 
gesetzt, daß  er  dies  wünscht,  denn  es  ist  völlig  freiwillig  —  durch  seinen 
^yamiiyilla\  d.  h.  Mutter- Vater,  und  einer  Frau  durch  denselben  Verwandten 
oder  durch  ihren  jukua^,  d.  h.  Mutter-Bruder,  ausgeschlagen.  Der  Operateur 
trägt  den  Zahn  einige  Zeit  mit  sich  herum  und  übergibt  ihn  dann  der  Mutter 
des  Mannes  oder  der  Frau,  die  ihm  dafür  Lebensmittel  und  roten  Oker 
schenken.  Sie  müssen  alsdann  den  Zahn  am  Rande  eines  Wasserloches  be- 
graben, was  sowohl  den  Regen  zum  Aufhören  bringen,  als  die  Zahl  der  Wasser- 
linien im  Tümpel  vermehren  soll.  Die  durch  die  Operation  verursachte  Zahn- 
lücke fuhrt  den  speziellen  Namen  ^kunju^. 

Bei  den  Binbinga  und  den  Eüstenstämmen  ist  das  Ausbrechen  von  Zähnen 
ebenfalls  nickt  obligatorisch.  Jedermann  kann  als  Operateur  fungieren,  aber 
bei  einem  Manne  muß  der  ausgebrochene  Zahn,  in  ein  Stück  Rindenpapier 
gewickelt,  dem  Schwager  des  Mannes  übergeben  werden,  der  jenen  dafür  mit 
Lebensmitteln  beschenkt.  Nachdem  er  (d.  h.  der  Schwager)  den  Zahn  eine 
Zeitlang  mit  sich  herumgetragen  hat,  begräbt  er  ihn  irgendwo  und  weitere 
Aufmerksamkeit  wird  ihm  nun  nicht  mehr  geschenkt.  Nach  der  Operation 
tauschen  die  beiden  Schwäger  Speere  und  Bumerangs  zwischen  sich  aus.  Wenn 
eine  Frau  operiert  wurde,  wird  der  Zahn  ihrer  Mutter  übergeben,  die  ihn  in 
Rindenpapier  wickelt  und  dem  Bruder  der  Frau  überliefert.  Dieser  entrichtet 
dafür  ein  Geschenk  an  Speeren  und  anderen  Waffen,  die  der  operierten  Frau 
überantwortet  werden  und  diese  übergibt  sie  ihrem  Manne.  Nach  einiger 
Zeit  wird  der  Zahn,  wie  im  Falle  des  Mannes,  ohne  weitere  Umstände  be- 
graben." 

Soviel  über  die  Zahnverstümmelung  der  Australier.  Die  AügabeD 
könnten  leicht  um  weitere  Fälle  vermehrt  werden;  es  genügt  aber 
das  Mitgeteilte,  um  daraus  etwa  folgende  Zusammenfassung  zu  ge- 
winnen: 


Zahnveraiümmelung  in  Australien  261 

1.  Wenn  die  Operation  heutzutage  in  einzelnen  Fällen  bloß 
noch  kosmetischen  Zweck  zu  besitzen  scheint,  so  ist  dies  doch 
scher  niclit  das  ursprüngliche  Verhältnis. 

2.  Vielmehr  zeigt  sich  bei  einzelnen  Stämmen  ein  deutlicher, 
wenn  auch  nicht  mehr  YÖllig  klar  zu  durchschauender  Zusammen- 
hang der  Operation  mit  den  atmosphärischen  Niederschlägen 
und  dem  Wasser,  speziell  bei  denjenigen  Totem-Gruppen,  die  den 
Regen  oder  das  Wasser  als  Totem-Zeichen  führen. 

3.  In  einigen  dieser  Fälle  ist  ein  mystisches,  mit  den  Zauber- 
glanben,  speziell  in  der  Form  des  Regenzaubers,  in  Verbindung 
stehendes  Element  noch  zu  erkennen,  das  sich  dadurch  äußert,  daß 
dem  Hineinwerfen  des  Zahnes  in  ein  Wasserloch  oder  dem  Begraben 
des  Zahnes  am  Rande  des  Tümpels  ein  E^fluß  auf  das  Aufhören 
der  B^enzeit  zugeschrieben  wird. 

4.  Nicht  weniger  deutlich  ist  aber  der  Zusammenhang  der 
Zahnverstümmelung  mit  der  soziologischen  Gliederung  der 
australischen  Stämme  zu  erkennen,  indem  ganz  bestimmte  Verwandt- 
Schaftsklassen  in  ganz  bestimmter  Weise ,  sei  es  bei  der  Operation 
selbst  beteiligt  sind,  sei  es  zu  dem  ausgeschlagenen  Zahn  und  seinem 
nrsprOnglichen  Besitzer  in  Beziehung  treten.  Der  kausale  Zusammen- 
hang dieser  Beziehungen  läßt  sich  allerdings  nicht  mehr  deutlich  er- 
kennen. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  sowohl  das  mystische,  als  das 
soziologische  Element  in  früherer  Zeit  noch  viel  stärker  und  be- 
stimmter ent¥rickelt  war,  als  heute. 

31it  den  Yorstehend  geschilderten  australischen  Gebräuchen  wollen 
wir  noch  kurz  den  magischen  Hokuspokus  in  Parallele  setzen,  der 
ancb  heutzutage  noch  da  und  dort  im  europäischen  Folk-Lore 
mit  aiisgefSEillenen  oder  ausgezogenen  Zähnen  getrieben  wird. 

Zunächst  gilt  selbstverständlich  vielfach  auch  flir  die  Zähne  die 
Vorschrift,  sie  sorgfältig  zu  vergraben,  zu  verstecken  oder  zu  ver- 
brennen, um  sie  nicht  in  die  Gewalt  zauberischer  Personen,  der 
^Hexen'*,  gelangen  zu  lassen.  —  Nach  einer  im  mittlem  Deutschland 
Tom  Rhein  bis  nach  Schlesien  hinüber  verbreiteten  Volksmeinung 
bleibt  ein  Eond  vor  Zahnweh  geschützt^  wenn  seine  Mutter  den  ihm 
ausgefallenen  Milchzahn  verschluckt^  An  andern  Orten,  wie  in 
Oldenburg  und  Baden ^  findet  sich  der  Glaube,  daß  man  sich  vor 
weiterm  Zahnschmerz  schützen  kann,  indem  man  selbst  den  aus- 
gezogenen Zahn  verschluckt.  —  Sehr  verbreitet  ist  ferner  der  Brauch, 

'  A.  WcTTKX,  Der  deatsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  S.  285. 


262  Zähne  im  Aberglauben  Europas 


daß  jemand;  dem  ein  Zahn  ausgefallen  ist  oder  der  sich  einen  Zahn 
hat  ziehen  lassen,  damit  hinter  den  Ofen  tritt^  den  Zahn  rückwärts 
über  den  Kopf  auf  den  Ofen  wirft  und  dabei  die  Maus  apostrophiert: 
„Maus,  gib  mir  deinen  eisernen  Zahn,  ich  will  dir  meinen  knöchernen 
geben.^'  Kinder  pflegen  zu  sagen:  ,,Maus,  Maus,  komm  heraus, 
bring  mir  einen  neuen  Zahn  heraus/'^  XJber  den  Kopf  muß  man 
den  Zahn  deshalb  werfen,  damit  der  neue  Zahn  gerade  wachse. 
Durch  diese  Prozedur  schützt  man  sich  vor  Zahnschmerz  und  die 
andern  Zähne  vor  Verderbnis. 

Daß  es  gerade  die  Maus  ist,  die  dabei  apostrophiert  wird,  hängt 
mit  der  Rolle  zusammen,  die  dieses  Tierchen  im  deutschen  Volks- 
glauben spielt:  ihr  scharfes  Gebiß  ist  gewissermaßen  vorbildlich, 
wichtiger  aber  ist  der  Umstand,  daß  auch  die  Maus  zu  den  mythischen 
Tieren  des  Volksglaubens  gehört  und  in  besonders  enger  und  eigen- 
tümlicher Beziehung  zum  Gewitter  steht,  gerade  wie  auch  die  Zähne 
selbst,  die  vielfach  geradezu  als  Symbole  des  Blitzes  auftreten. 
Allerdings  gilt  dies  in  erster  Linie  für  Tierzähne,  wie  Eberzähne 
und  Mauszähne. 

Beiläufig  sei  erwähnt,  daß  vielfach  auch  das  Holz  eines  vom 
Blitze  getroffenen  Baumes  als  heiliges  Holz  gilt  und  schon  Plinius* 
überliefert  das  Rezept:  „Wenn  man  von  einem  vom  Blitze  ge- 
troffenen Stück  Holz  etwas  abbeißt  und  an  einen  schmerzenden 
Zahn  hält,  während  die  Hände  auf  dem  Rücken  liegen,  so  soll  der 
Schmerz  vergehen."  Noch  heute  gelten  da  und  dort  Zahnstocher 
aus  einem  vom  Blitz  getroffenen  Baume  als  besonders  günstig  für 
die  Elrhaltung  der  Zähne. 

Eine  ähnliche  Behandlungsweise  ausgefallener  Zähne,  wie  die 
obenerwähnte  deutsche  findet  sich  in  Irland:*  wenn  der  irische 
Bauer  einen  Zahn  verliert,  so  wirft  er  ihn  rückwärts  über  seine 
linke  Schulter  oder  ins  Feuer. 

Es  kann  daher  nicht  auffallen,  daß  menschliche  Zähne  auch 
vielfach  als  Amulet  und  magisches  Heilmittel  in  Gebrauch 
stehen.  Namentlich  sind  zu  diesem  Zwecke  Leichenzähne  beliebt 
und  zwar  womöglich  solche,  die  unter  etwas  geheimnisvollen  und 
unheimlichen  Umständen  erworben  wurden,  z.  B.  von  im  Ejiege  Ge- 
fallenen oder  von  Ermordeten  oder  Hingerichteten.  Wenn  man  den 
kranken  Zahn  oder  die  ganze  schmerzende  Seite  der  Kinnlade  mit 


*  A.  WuTTKE,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  S.  851. 

'  Plinius,  Historia  naturalis,  Lib.  28,  11. 

>  Wood-Maetin,  Traces  of  the  Eider  Faith  of  Ireland,  II  u.  S.  200. 
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einein  solchen  Leichenzahn  bestreicht  oder  einen  solchen  mit  sich 
hemmtrftgty  so  vergeht  der  Zahnschmerz  und  schon  Plinius^ 
empfiehlt  zum  selben  Zwecke ,  den  schmerzenden  Zahn  ,,mit  dem 
Zahne  eines  Menschen  gleichen  Geschlechtes  zu  räuchern  oder  den 
einem  Unbegrabenen  ausgezogenen  sogenannten  »Hundszahn'  auf- 
rebinden.'* 

Es  kann  daher  nicht  befremden,  wenn  wir  menschliche  Zähne 
auch  bei  primitiven  Völkern  als  Zaubermittel  in  sehr  verschiedener 
Verwendung  antre£Fen.  So  war  es  zu  Tübnebs  Zeit  auf  Neu- 
Ealedonien'  üblich,  die  Zähne  alter  Frauen  als  segenbringendes 
Amnlet  auf  die  Yams-Felder  zu  bringen,  um  dadurch  eine  reiche 
Ernte  zu  erzielen;  auch  wurden  zum  gleichen  Zwecke  gelegentlich 
die  ganzen  Schädel  alter  Frauen  auf  den  Feldern  auf  Pfählen  auf- 
festeckt.  PuNirs'  erzählt,  daß  Frauen  den  ersten,  einem  Knaben 
ausgefallenen  Zahn,  wenn  er  die  Erde  noch  nicht  berührt  hat,  in 
ein  Armband  binden  und  ihn  beständig  als  Schutzmittel  gegen 
Schmerzen  an  den  Oeschlechtsteilen  zu  tragen  pflegen.  —  Ich  selbst 
traf  einst  auf  dem  Turme  der  Kathedrale  von  Bürgos  ein  sechzehn- 
jähriges Mädchen,  die  Tochter  des  Türmers,  die  mir  dadurch  auffiel, 
daß  sie  die  Ejrone  eines  menschlichen  Backenzahnes,  in  einen  goldenen 
Bing  gefaßt^  am  Finger  trug.  Als  ich  sie  nach  dem  Grunde  dieses 
seltsamen  Schmuckes  befragte,  erzählte  sie  mir,  daß  dies  ein  ihrer, 
übrigens  noch  lebenden  Großmutter  ausgefallener  Zahn  sei,  den  sie 
als  glückbringendes  Amulet  trage. 

In  der  „Celestina",*  jener  merkwürdigen  Dichtung,  die  uns 
ein  so  lebenswarmes  Bild  des  Treibens  der  mittelalterlichen  heil-  und 
zanberknndigen  Kupplerinnen  entwirft,  ist  von  einer  solchen  Zauberin 
die  Bede,  ^e  einem  Gehängten  sieben  Zähne  auszieht,  um  sie  für 
ihren  magischen  Hokuspokus  zu  benützen. 

Wenn  wir  daher  bei  Dieffenbach  ^  lesen,  daß  unter  den  Schmuck- 
objekten,  welche  die  Neuseeländer  in  ihren,  bei  beiden  Ge- 
schlechtem schon  in  früher  Jugend  durchbohrten  Ohren  zu  tragen 
pflegten,  nicht  nur  der  Nefrit,   sondern   auch   die  sehr  geschätzten 


'  PuanüB,  Hitftoria  natnralis,  Lib.  28,  11. 

*  TüMMEtL,  Samoa  etc.  S.  842. 

*  Plutiüs,  1.  c  2S.  9. 

*  La  Celestina,  Aacto  VII:  „vna  cosa  te  dir/*,  porque  veas  que  madre 
penliste.  avBqne  era  para  callar;  pero  contigo  todo  passa;  siete  dient 68  quit6 
4  TD  afaorcado  con  Titas  tenadizas  de  pelar  cejas,  mientra  jo  le  descalcö  los 
i.apatf*«.** 

^  £.  EhxFrniBACH,  Travels  in  New  Zealand,  II.  S.  55. 
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Zähne  des  Tiger- Haies,  und,  bei  Frauen,  auch  ein  Zahn  des  ver- 
storbenen Gatten  figurierte,  so  werden  wir  darin  nicht  einen  bloßen 
Schmuckgegenstand  im  Sinne  unserer  ,,Andenken'S  sondern  ein  Objekt 
erblicken  dürfen,  das  dazu  bestimmt  ist,  den  mystischen  Bapport 
mit  dem  Verstorbenen  auch  noch  nach  dem  Tode  aufrechtzuerhalten. 
Die  Sitte,  die  Zähne  der  erschlagenen  Feinde  aufzureihen  und 
als  Halsbänder  zu  tragen,  war  nicht  nur  bei  einer  Reihe  von  süd- 
amerikanischen, sondern  auch  von  afrikanischen  Stämmen 
weit  verbreitet.  So  erzählt  Gomara^  von  den  Indianern  von  Santa 
Marta: 

,f Diese  Indianer  von  Santa  Marta  sind  Menschenfresser,  sie  verzehren 
Menschenfleisch  frisch  und  eingesalzen;  sie  nageln  die  Köpfe  derer,  die  sie  ge- 
tötet und  geopfert  haben,  als  Trophäen  an  der  Hüttentür  fest;  auch  tragen  sie 
die  Zähne  zum  Schmuck  am  Halse,  wie  Zahnärzte." 

Von  den  Caberre  erzählt  Gümilla:^ 

„Die  Caberre  und  viele  Menschenfresser-Stämme  (Caribes)  tragen  als 
Schmuck  viele  Schnüre  mit  aufgereihten  Schneide-  und  Backenzähnen,  um  durch 
die  Trophäen,  die  sie  auf  diese  Weise  als  von  ihren  erschlagenen  Feinden  her- 
rührend zur  Schau  tragen,  zu  beweisen,  daß  sie  sehr  tapfer  sind/' 

Für  Afrika  mögen  die  Bevölkerungen  von  Urangi  und  Rubunga 
am  untern  Kongo  genannt  sein,  von  denen  bereits  Stanley^  das 
Tragen  von  Halsbändern  aus  Menschenzähnen  erwähnt  Bei  den 
NiamrNiam  bestehen  nach  Schweinfubth*  „die  beliebtesten  Zieraten, 
die  am  Körper  getragen  werden,  aus  Tier-  und  Menschenzähnen^S 
welch  letztere  von  den  erschlagenen  Feinden  entnommen  sind  und 
auf  Schnüre  gereiht  als  Brust-  und  Stirnschmuck  getragen  werden. 
Die  Menschenfresser  unter  den  Niam-Niam  „rühmen  sich  selbst  vor 
aller  Welt  ihrer  wilden  Gier,  tragen  voll  Ostentation  die  Zähne  der 
von  ihnen  Verspeisten,  auf  Schnüre  gereiht,  wie  Glasperlen  am  Halse 
und  schmücken  die  ursprünglich  nur  zum  Aufhängen  von  Jagd- 
trophäen bestimmten  Pfähle  bei  den  Wohnungen  mit  Schädeln 
ihrer  Opfer." 


*  Francisco  Lopez  de  Gtohaba,  Historia  general  de  las  Indias,  S.  201 :  „Sou 
estos  de  Santa  Marta  caribes,  comen  came  homana,  fresca  7  cecinada,  hinean 
las  cabezas  de  los  qae  matan  7  sacrifican,  a  las  paertas  por  memoria,  7  traen 
los  dientes  al  caello  (como  sacamnelas)  por  bravosidad." 

*  Joseph  Gumilla,  Historia  natural  etc.  de  las  naciones  sitnadas  en  las 
riveras  del  rio  Orinoco,  S.  124.  I.:  „Los  Caberres  7  muchos  Caribes  usan  por 
gala  muchas  sartas  de  dientes  7  muelas  de  gente,  para  dar  4  entender,  que 
son  mu7  valientes,  por  los  despojos,  que  alli  ostentan  ser  de  sus  enemigos  que 
matdron." 

*  Stanley,  Durch  den  dunkeln  Weltteil,  IL  S.  819. 

*  ScHWEiNFUBTH,  Im  Hcrzcn  von  Afrika,  II.  S.  12  und  19. 
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Der  Natur  der  Sache  nach  beschränkt  sich  das  Tragen  solcher 
Menschenzfthnen  hergestellten  Schmuckobjekten  auf  die  Männer. 
Unsere  Kenntnis  dieser  Stämme  ist  aber  zurzeit  noch  viel  zu  ober- 
flidilich,  als  daß  wir  wissen  könnten,  ob  dieser  Verwendung  mensch- 
ficher  Z&hne  auch  noch  andere  Ideen  zugrunde  liegen,  als  die  der 
Trophäe  und  des  Schmuckes.  Dagegen  scheint  ein  mystisch-religiöses 
Element  noch  in  der  Verwendung  von  Menschenzähnen  bei  der  Aus- 
ilattang  von  Götterfiguren  dnrchzuklingen,  wie  wir  sie  z.  B.  in  den 
iUgenden  Fällen  finden. 

Juan  de  Villagutiebbe^  erzählt,  daß  die  Spanier  auf  ihrer 
Expedition  unter  dem  General  Ursua  auf  einer  Insel  des  Sees  von 
Chaltnna  im  Feten  ein  Götterbild  vorfanden, 

,yaoB  Gipe,  das  Gesicht  in  Gestalt  einer  Sonne  mit  Strahlen  aus  Perlmatter 
nmd  heram  und  auch  mit  Perlmatter  verziert;  und  im  Munde  die  Zähne  ein- 
gesetzt,   die  sie  den  Spaniern,  welche  sie  getötet  hatten,  ausgerissen  hatten/^ 

Ob  es  wirklich  gerade  Zähne  von  im  Kampfe  getöteten  Spaniern 
waren,  die  in  dieser  Weise  verwendet  wurden,  darf  füglich  als 
zweifelhaft  bezeichnet  werden. 

Von  der  Sand¥richinsel  Wuahu  berichtet  von  Kotzebue:^ 

„Neben  einer  Hütte  standen  zwei  ganz  ausgearbeitete  Statuen,  deren  Ge- 
•ehlechter  man,  so  plump  sie  auch  geschnitzt  waren,  unterscheiden  konnte; 
xwiBchen  diesen  war  eine  Stange  in  die  Erde  geschlagen,  deren  Spitze  mau 
mit  Banmnen  behängt  hatte.  Das  Weib  griff,  das  Gesicht  zum  Manne  gewendet 
nit  der  linken  Hand  nach  der  Fracht,  während  dieser  die  rechte  danach  aus- 
fCreekte;  einem  Jeden  maßten  bei  diesem  Anblick  Adam  imd  Eva  einfallen, 
■nd  ich  bedauerte  sehr,  niemand  bei  mir  zu  haben,  der,  der  Sprache  mächtig, 
mir  die  Allegorie  erklärt  hätte.  Die  Priester  machten  mir  bemerkbar,  daß 
beide  Statuen,  die  den  Mund  weit  offen  hielten,  mit  einem  Gebiß  von  Menschen- 
ühnen  verseben  waren.'* 

In  solchen  Fällen  ist  es  nicht  zu  ermitteln,  ob  es  sich  bei  den 
menschlichen  Zähnen  um  ein  Opfer  oder  um  eine  Trophäe  oder  um 
einfach  um  ein  Material  gehandelt  habe,  das  für  die  Ausrüstung  des 
Göttermundes  mit  einem  Gebiß  als  das  geeignetste  erschien,  ohne 
daß  dabei  eine  tiefere  Idee  in  Frage  kam. 

Sowohl  der  primitive  Mensch,  als  der  Volksglaube  höherer 
Eultorstufen  kennt  den  großen  systematischen  unterschied  nicht,  den 
die  theologische  und  philosophische,  der  direkten  Naturbeobachtung 

^  JuAX  DB  ViLLAOüTiBBBB,  Histoda  de  la  conqnista  de  la  Proviucia  de  el 
\\xMj  etc.  S.  500:  „. . .  de  jesso,  formada  la  cara  como  el  Sol,  con  Bajos  de 
Nacmr  al  rededor,  7  perfUada  de  lo  mismo;  y  en  la  boca  embutidos  los  dientes, 
qae  quitaron  k  los  Elspa&oles,  que  avian  maerto.'^ 

'  Otto  vom  Kotzbbüe,  Entdeckungsreise  in  die  Südsee  nnd  nacb  der 
BcriDgsstraße,  IL  8.  115. 
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yielfach  entrückte  Spekulation  zwischen  Mensch  und  Tier  gezogen 
hat.  Es  ist  daher  begreiflich^  daß  im  europäischen  Volksglauben 
auch  Tierzähne  eine  ähnliche  Bolle  als  Zaubermittel  spielen  wie 
Menschenzähne  und  daß  bei  primitiven  Völkern  die  Zähne  gewisser 
Tiere  direkt  göttliche  Macht  und  göttlichen  Charakter  erlangen. 
Die  rumänischen  Bauern  pflegen  Knochen  und  Zähne  erlegter  Wölfe 
zur  gelegentlichen  Verwendung  als  Heilmittel  aufzubewahren.  Wenn 
z.  B.  ein  Säugling  unruhig  und  ^^böse^'  ist,  so  werden  Wolfsknochen 
oder  Wolfszähne  verbrannt,  und  die  kalzinierte  Masse  pulverisiert 
und  auf  das  Kind  gestreut^ 

Auf  Samoa^  bildeten  in  früherer  Zeit  zwei  Zähne  des  Potwal, 
die  angeblich  von  Fidji  nach  Samoa  gelangt  waren,  geradezu  eine 
Art  Kriegsgötter  für  die  Bewohner  eines  großen  Dorfes,  die  diese 
Zähne  in  einer  Höhle  aufbewahrten.  Wenn  die  Dorfbewohner  in 
den  Krieg  zogen,  blieb  ein  Zauberpriester  bei  den  Zähnen  zurück, 
um  für  einen  glücklichen  Ausgang  zu  beten  und  die  aus  der  jeweiligen 
Lage  der  Zähne  resultierenden  Aussichten  zu  registrieren.  Lagen 
sie  nach  West  und  Ost,  so  war  dies  ein  günstiges,  lagen  sie  aber 
von  nach  Nord  und  Süd  gerichtet,  so  war  dies  ein  ungünstiges  Vor- 
zeichen. —  In  einem  andern  samoanischen  Dorfe  bildete  eine  Anzahl 
von  Haifischzähnen  den  Kriegsgott.  Sie  wurden  in  einem  Stück 
Tapa  eingewickelt  aufbewahrt  und  vor  einem  Kriegszug  in  der  Weise 
befragt,  daß  man  das  Tapa-Bündel  mit  den  Haifischzähnen  in  der 
Hand  wog.  Schien  es  schwer,  so  war  dies  ein  schlechtes  Vorzeichen, 
wog  es  dagegen  leicht,  so  war  dies  von  guter  Vorbedeutung  und  die 
Dorfbevölkerung  zog  daraufhin  wohlgemut  in  den  Krieg.* 

Völlig  der  konkreten  Welt  entrückt  war  dagegen  eine  andere 
mythische  Gottheit  der  alten  Samoaner:  der  „lange  Zahn",  den  sie 
für  eine  krankheit-  und  totbringende  Gottheit  ansahen.  Sie  sollte 
ebenfalls  ursprünglich  von  Fidji  nach  Samoa  gekommen  sein  und 
hier  ihren  Wohnsitz  im  Süden  der  Insel  Savaii  aufgeschlagen  haben. 
Boote  und  andere  aus  dieser  Gegend  stammende  Gegenstände  sollten 
imstande  sein,  die  schlimmen  Wirkungen  des  „langen  Zahnes" 
auch  nach  andern  Gegenden  hin  zu  vermitteln.     Der  „lange  Zahn" 


*  Briefliche  Mitteilung  von  Frl.  Dr.  LucRE-yiA  Panaitescu.  Die  angegebene 
Verwendung  steht  im  Znsammenhang  mit  den  für  die  rumänischen  Wöchnerinnen 
gültigen,  symbolischen  Speiseverboten:  Wöchnerinnen  dürfen  u.  a.  kein  vom 
Wolfe  gebissenes  Geflügel  essen,  sonst  würde  das  Kind  mit  einem  Schwanz, 
wie  die  Wölfe  ihn  haben,  geboren  werden. 

'  Türneb,  Samoa  a  hundred  Years  ago,  S.  85. 

»  Derselbe  S.  55. 
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einst  Ton  einer  alten  Frau,  die  gerade  mit  Kochen  beschäftigt 
war,  gesehen  worden,  und  da  sie  in  ihrem  Schreck  siedendheißes 
Gemüse  danach  warf,  wurde  der  Zahn  krumm  und  in  seiner  ver- 
derblichen Wirkung  etwas  schwächer.  Der  G-laube  an  den  „langen 
Zahn'*  erhielt  sich  auf  Samoa  bis  in  die  Neuzeit  hinein  und  Epidemien, 
^ötzliche  Todesfälle  oder  schwere  lebensgefährliche  Erkrankungen 
wurden  auf  ihn  zurilckgef&hrt.^ 

Die  höchste  Potenz  der  Vergöttlichung  von  Zähnen  stellt  aber 
der  heilige  Zahn  Buddhas  auf  Ceylon  dar,  der  nach  der  Sage  sogar 
siegreich  dem  Versuche  widerstand,  ihn  in  einem  Ofen  zu  verbrenoen 
«nd  der  wieder  zum  Vorschein  kam,  als  man  ihn  in  der  Elrde  ver- 
grub and  diese  durch  Elephanten  feststampfen  ließ. 

Ich  erwähne  Ihnen  alle  diese  anscheinend  heterogenen  und  zu- 
sammenhangslosen Dinge  nur,  weil  sie  durch  das  gemeinsame  Band 
des,  alle  primitiven  Vorstellungskreise  durchdringenden  Zauberglaubens 
verbunden  sind,  an  dem  auch  die  Zähne,    menschliche   sowohl  als 
tierische,  in  verschiedener  Weise  und  in  hervorragendem  Maße  be- 
teiligt   sind.    G-erade   dieser  Zusammenhang   mit   dem    alles  durch- 
setzenden Zauberglauben  läßt  es  denn  auch  verständlicher  erscheinen, 
wenn  wir  die  Zähne  verschiedener  Tiere,  der  Hunde,  AflFen,  Kroko- 
dile,  der  großen  Raubtiere  und  anderer  je  nach  der  lokalen  Fauna, 
in  ausgiehiger  Weise  auch  in  der  Schmucktechnik  primitiver  Völker 
verwendet  sehen.  Auf  ihm  beruht  es  aber  auch,  wenn  wir  auch  den 
llenschen  sich  unter  mystischen  Zeremonien  gewissen  Formen  der 
Verstümmelung  unterwerfen  sehen,  die  ihm  nicht  nur  im  Augenblick 
ihrer    Vornahme   sehr   erhebliche   Schmerzen   verursachen,   sondern 
auch  die  normale  physiologische  Funktion  des  Gebisses  beeinträchtigen 
und  ihn  Z¥ringen,  seine  kosmetischen  Anschauungen  sekundär  einer 
gewissen   unnatürlichen   Schablone   anzupassen,   indem    er   das   zur 
Zierde  erhebt,  was  eigentlich  funktionell  ein  Defekt  ist,  und  nicht, 
wie  andere  Dinge  der  erotischen  Kosmetik,  eine  Steigerung  der  von 
der  Natur  gegebenen  Vorlagen  bedeutet.     Es  ist  klar,  daß  vielfach, 
wie   wir  das  bei  den  Australiern  gesehen  haben,  der  Urgrund  der 
Zahnverstümmelung  nicht  mehr  verstanden  wird  und  daß  diese  nur 
d'jrch    die   suggestive  Macht   der  Stammestradition   und   des   über- 
lieferten Zauberglaubens  sich  auch  bei  den  heutigen  Generationen 
der  betreffenden  Stämme  noch  forterhält. 

Das  mehrfach  erwähnte  mystische  Element  tritt  uns  auch  bei 
dem  letzten  ethnischen  Gebiete  entgegen,  für  welches  wir  die  Zahn- 


*  TcBüiB,  Samoa,  8.  41. 
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yerstümmelung  noch  erwähnen  wollen^  nämlich  im  malaiischen. 
Wir  treflfen  sie  hier  wieder  in  Form  des  Zufeilens  der  Zähne, 
doch  zeigen  die  dabei  beobachteten  technischen  Verfahren 
und  die  dadurch  erzielten  Formen  zahlreiche  lokale  Varianten, 
während  das  Gesamtgebiet  des  Zahnfeilens  in  dieser  Erdgegend 
etwa  mit  den  Großen  und  Kleinen  Sundainseln  und  der  malaiischen 
Halbinsel  zusammenfällt. 

Auch  hier  ist  die  Operation  keineswegs  bloß  ein  kosmetischer 
Akt,  sondern  es  werden  damit  ähnliche  Vorstellungen  verbunden, 
wie  mit  dem  Schneiden  der  ersten  Haare,  der  ersten  Nägel  und  mit 
der  Ohrdurchbohrung  bei  den  Mädchen. 

In  den  erwähnten  malaiischen  Gebieten  ist  das  Feilen  der  Zähne 
eine  Zeremonie  der  Pubertätsweihe  und  fällt  daher  gemeinhin  in 
das  zweite  Jahrzehnt  des  Lebens.  Skeat^  schildert  eine  Operation 
dieser  Art,  die  er  im  Jahre  1897  bei  einem  15-  oder  16jährigen 
Knaben  in  Selangor  vornehmen  sah,  folgendermaßen: 

„Der  junge  Mann,  dessen  Zähne  ich  zofeilen  sah,  war  jedenfalls  volle  15  oder 
16  Jahre  alt  und  hatte  vor  kurzem  die  Beschneidung  durchgemacht.  Bei 
meiner  Ankunft  fand  ich  die  Hütte  frisch  gefegt  und  sauber  und  alle  für  die 
Zeremonie  nötigen  Geräte  schon  bereit.  Diese  bestanden  in  einer  runden 
Mulde,  welche  die  gewöhnliche  Eeisbreischüssel,  ein  Blattbüschel,  drei  Becher 
mit  verschiedenen  Arten  Reis,  ein  Ei,  drei  Ringe  aus  Edelmetall,  Gold,  Silber, 
und  Amalgam,  ein  paar  Feilen  und  zwei  kleine  Feilen,  sowie  eine  feine  Zahn- 
säge und  zwei  kleine  Schleifsteine  enthielt. 

Nun  beginnt  die  Zeremonie:  der  Zahnoperateur  (Pawang  gigi)  streut 
zuerst  die  drei  Sorten  Reis  aus  und  besprengt  seine  Instrumente  mit  dem  Reis- 
brei, indem  er  dabei  die  zu  dieser  Operation  gehörige  Zauberformel  wiederholt 
hersagt,  während  der  Patient,  wie  auch  während  der  ganzen  Operation,  rück- 
lings, den  Kopf  auf  ein  Kissen  gebettet,  auf  dem  Boden  liegt.  Dann  berührt 
der  Pawang  die  Zähne  des  Patienten,  zuerst  mit  den  drei  Ringen  aus  Edel- 
metall, und  dann  mit  dem  Ei ;  dabei  wiederholt  er  jedesmal  eine  Zauberformel 
und  wirft  die  Gegenstände  nachher  weg.  Hierauf  sperrt  er  mittels  einer  trocknen 
Arecanuß  den  Mund  des  Patienten  auf  und  sagt  dabei  einen  andern  Zauber 
her,  um  das  ,Gift^  des  Eisens  zu  zerstören,  wenn  er  nun  die  Feile  an  die 
Zähne  legt  und  sie  am  Schluß  der  Zauberformel  dreimal  darüber  wegzieht. 
Dann  sägt  er  die  Kronen  der  Zähne  mit  einer  der  Feilen  ab,  glättet  die  Ränder 
der  Stümpfe  mit  einem  der  Schleifsteine  und  poliert  sie.  Während  der  ganzen 
Dauer  dieser  Prozedur,  die,  obschon  sie  vom  Patienten  mit  der  größten  Seelen- 
stärke ertragen  wird,  sehr  peinlich  anzusehen  ist,  hält  dieser  einen  kleinen 
Spiegel  vor  seinen  Mund,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  die  Operation  in  zu- 
friedenstellender Weise  fortschreitet.  Wenn  das  Durchfeilen  zu  Ende  ist,  wird 
die  Arecanuß  aus  dem  Munde  entfernt  und  ein  Stück  der  fasrigen  Hülle  einer 


^  Skeat,  Malay  Magic,  S.  855. 
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£oko«mß  oder  ein  kleines  Stück  pu/at-Holz  an  seiner  Stelle  eingeschoben ,  um 
im  PoUeren  der  jetzt  verstümmelten  Z&hne  zu  erleichtern.  Dieser  letzte  Teil 
4ae  Operation  wird  mit  einer  Feile  vollführt,  während  ein  kleines,  gefaltetes 
Tnch  die  Lippen  vor  Beschädigung  schützt. 

Besonderes  Interesse  knüpft  sich  an  das  Durchsägen  des  ersten  Zahnes, 
mos  der  Lage  der  abgesägten  and  abfallenden  Zahnkrone  allerlei  Vor- 
gewonnen werden.  Wenn  die  Zahnkrone  nach  vollendetem  Darch- 
an der  Feile  hängen  bleibt,  so  wird  dies  als  ein  Zeichen  dafür  betrachtet, 
difi  der  Patient  einst  in  seiner  Heimat  sterben  wird;  fällt  sie  jedoch  ab,  and 
bleibt  sie  mit  dem  Bande  nach  oben  liegen,  so  bedeutet  dies  im  Gegenteil,  daß 
«r  hl  der  Fremde  sterben  wird. 

Xaeb  Beendigung  der  Operation  wird  eine  Art  Brei,  der  hauptsächlich 
gekochtem  Ingwer  besteht,  und  dazu  bestimmt  ist,  den  Schmerz  des  Zahn- 
ahzustumpfen ,  in  gehöriger  Weise  ,geweiht*  (charmed)  und  auf  das 
lahnfleiscb  des  in  Arbeit  befindlichen  Kiefers  gelegt.  Dann  legt  der  Pawang 
KDe  linke  Hand  dem  Patienten  auf  den  Kopf  und  die  andere  auf  die  Zähne 
im  Oberkiefers  und  preßt  sie  mit  anscheinend  beträchtlichem  Kraftaufwand, 
ab  wollte  er  den  Anschein  erwecken,  daß  er  die  oberen  Zähne  des  Patienten 
lest  in  ibre  Höhlen  hineindrücke.  Endlich  werden  ein  wenig  Betelblätter  be- 
aobert  and  dem  Patienten  zum  Kauen  gegeben,  worauf,  der  Versicherung 
der  Schmerz  sofort  aufhört  Der  Pawang  wäscht  nun  seine  Hände, 
seine  Instrumente  wieder  und  die  Zuschauer  setzen  sich  zu  einem 
lUüe  Ton  safrangeförbtem  Reis  nieder.  Dieses  beschließt  die  Operation  für 
emmal  and  der  Unterkiefer  wird  in  gleicher  Weise  bei  späterer  Gelegenheit 
ia  Behandlung  genommen. 

Der  Pawang  sagte  mir,  daß  in  drei  solcher  Sitzungen  die  Zähne  bis  zum 
Zahndeisch  hinab  weggefeilt  werden  können,  in  welchem  Falle  sie,  wie  ich 
gianbe,  zuweilen  in  roher  Weise  mit  Gold  belegt  oder  umhüllt  werden.  Bis- 
weilen werden  sie  indessen  nur  spitz  zugefeilt,  so  daß  sie  dem  Gebiß  eines 
Haifiscbes  gleichen." 

Soviel  über  die  Zahnfeilung  der  Malaien  der  malaiischen  Halb- 
insel! Auch  aus  Sumatra  gibt  Marsden  an,  daß  Frauen  des 
Lampongdistriktes  sich  die  Zähne  bis  zum  Zahnfleisch  hinab  nieder- 
feilen lassen,  während  andere  sie  spitz  zugefeilt  tragen  und  wieder 
andere  nur  die  äußersten  Spitzen  und  die  Schmelzschicht  dem 
Schneidezähne  entfernen  lassen,  damit  sie  die  schwarze,  aus  dem 
brenzligen  Ol  der  Kokusnußschalen  gewonnene  Farbe  besser  an- 
nehmen,  mit  der  sie  absichtlich  gefärbt  werden.  Vornehme  Leute 
lassen  sich  zaweilen  die  Schneidezähne  des  Unterkiefers  mit  einer 
goldenen  Hülle  einfassen,  was  nach  Marsdens  Versicherung  im  Ver- 
ein mit  der  schwarzen  Färbung  der  übrigen  Zähne,  namentlich  bei 
künstlichem  Licht,  eine  sehr  hübsche  Wirkung  ergibt. 

Diese  von  Skeat,  von  Maksden  und  zahlreichen  anderen  Schrift- 
stellern über  die  malaiischen  Gebiete  erwähnte  Sitte  des  Vergoldens 
der  Schneidezähne  ist  dort  schon  sehr  alt  und  fiel  bereits  den 
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ersten  europäischen  Besuchern  auf.  So  erzählt  schon  Pigafetta^ 
von  einem  Häuptling  der  Philippineninsel  Butuan:  ,,An  jedem  Zahn 
trug  er  drei  Goldflecken,  so  daß  es  schien,  als  wäre  sein  Gebiß  in 
Gold  gefaßt'',  und  in  einer  alten  Reisebeschreibung  wird  von  Makas- 
sar  erzählt,  daß  manche  Vornehme  sich  Zähne  ausziehen  und  an 
deren  Stelle  Zähne  aus  Gold,  Silber  oder  Messing  einsetzen  lassen.' 

Die  Batak  von  Sumatra  spitzen  ihren  Kindern  durch  Ab- 
sprengen des  Schmelzes  und  der  Zahnbeinsubstanz  vermittelst  eines 
kleinen  Meißels  und  die  Operation  ist  begreiflicherweise  so  schmerz- 
haft, daß  die  Kinder  während  derselben  häufig  mit  einem  Schmerzens- 
schrei  in  die  Höhe  springen.  Selbst  wenn  die  Feile  benutzt  wird, 
tritt  nicht  selten  eine  langdauemde  Schwellung  des  ganzen  Gesichtes 
ein  und  diese  unangenehme  Nebenwirkung  wird  dann  der  Ungeschick- 
lichkeit des  Operateurs  zugeschrieben,  der  es  nicht  verstand,  das 
„Gift"  seiner  Instrumente  durch  einen  geeigneten  Zauber  zu  zer- 
stören. 

Für  Borneo  hat  Ling  Roth^  die  Original- Angaben  zusammen- 
gestellt. Daraus  geht  hervor,  daß  auch  bei  den  Dayakstämmen  die 
Sitte  der  Zahnverstümmelung  in  weitestem  Umfange  geübt  wird,  und 
zwar  am  einen  Orte  in  Form  des  Ausbrechens  der  Schneidezähne, 
am  anderen  in  Form  der  Zahnfeilung  nach  lokal  verschiedenen 
Mustern.  So  erzählt  Witti  von  den  Dulit  Dusun:  „Sie  feilen  ihre 
Zähne  nicht,  brechen  aber  die  oberen  Schneidezähne  aus,  um  mehr 
Kraft  für  den  Sumpitan  oder  das  Blasrohr  zu  gewinnen.*^  —  Da- 
gegen erzählt  Brocke  Low  von  den  Rejang  Dajak: 

„Die  oberen  Schneidezähne  werden  bei  beiden  Geschlechtem  oft  in  eine 
einzige  acharfe  Spitze  zugefeilt;  durch  die  Mitte  eines  jeden  wird  ein  Loch 
gebohrt  und  dieses  mit  Messing  ausgefüllt.  Der  Schmelz  wird  mit  einem 
rauhen  Stein  weggekrazt  und  die  Zähne  mit  Blättern  eingerieben,  die  sie 
schwarz  färben.  Die  unteren  Schneidezähne  werden  auf  die  Hälfte  ihrer  natür- 
lichen Höhe  niedergefeilt  und  in  derselben  Weise  geschwärzt,  dagegen  weder 
spitz  gefeilt  noch  mit  Metall  plombiert.  Zahnfäulnis  (Caries)  ist  selten  und 
die  Eingeborenen  leiden  auch  selten  an  Zahnschmerz.  Die  Zähne  sind  von 
Natur   schön  weiß   und  regelmäßig,   aber  es  ist  Sitte,    sie  in  der  erwähnten 


^  Antonio  Pigafetta,  Primo  viaggio  intomo  al  Globo  Terracqueo,  S.  66: 
„Ad  ogni  deute  avea  tre  macchie  d'oro,  sieche  parea  che  la  dentatora  sua  fosse 
legata  in  oro/^ 

'  Histoire  generale  des  Voyages,  XV,  S.  97:  „Souvent  meme  les  Seigneurs 
Macassarois  se  fönt  arracher  leurs  meilleures  dents,  pour  en  porter  d*or,  d'argent, 
ou  de  tombac.^^ 

'  Henby  Likq  Botu,  The  Natives  of  Sarawak  and  British  North  Borneo, 
II.  S.  78. 
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WeiM  in  Tsntammeln,  oobftld  du  PabertStsolter  errucht  ist.  -  Jnnge  U&mier 
ton  es,  w«im  sie  «nfapgen,  den  Mädcben  gefallen  za  wollen.  Sie  ventbscheaeti 
weiBe  Zlhne  nnd  halten  sie  für  scheufllich." 

Die  von  Bbooke  Low  erwähnte  Darchbohrung  der  Schneide- 
zähne mit  oachtrftglicber  Füllung  der  Ijöcher  mit  Messing  bildet 
eine  Spezialität  der  Zahnplastik  von  Borneo.  Auch  das  Bobren 
dieser  Löcher,  die  mit  dem  Fiedelbofarer  durch  die  Pulpahöhle  ge- 
fthrt  werden,  ist  eine  äußerst  qualvolle  Oper&tion,  wie  ja  viele  von 
nns  von  den  Manipulatiooen  nneerer  Zahnärzte  her  aus  ElrfahruDg 
wissen.     So  erzählt  Hobnasay  von  den  Dayak  vom  Padangsee: 

„Ich  benutzte  ihre  gute  Laune,  am  sie  über  die  kleinen  MetallpUtten  an 
einigen  ihrer  ScbDeidei&lme  xa  befragen,  die  aussahen  wie  Glold.  Ich  fand, 
daS  jeder  obere  Schneide-  und  Eckzahn  mit  einer  dünnen  Kappe  ans  Kupfer- 


blech versehen  war,  die  mit  einem  Stift  festgehalten  wurde,  welcher  in  ein 
Loch  im  Zahne  hineingetrieben  war.  Die  Daysk  zeigten  mir,  wie  das  Loch 
gebohrt  wird  (mit  dem  Fiedelbohrer),  nnd  einer  von  ihnen  ahmte  die  Qual  nach, 
die  sie  während  der  Operation  erdulden.  Er  war  ein  gnter  Darsteller,  und 
die  Grimassen  and  Verrenkungen,  die  er  mit  Gesicht  und  KCrper  produzierte, 
erweckten  acbaUendes  Gelftchter." 

Fig.  32  und  33  mögen  einen  Begriff  der  im  indonesischen  Ge- 
biete getibten  Zahnfeilung  geben. 

Wenn  wir  uns  nach  der  psychologischen  Motivierung  dieser 
seltsamen  Sitte  des  Zabnfeilens  in  den  malaiischen  Gebieten  umsehen, 
80  basiert  dieselbe  im  gegenwärtigen  Zustand  der  Dinge  im  wesentr- 
liehen  auf  drei  verschiedenen  Momenten.     Sie  bildet  nämlich: 

1.  An  manchen  Orten  noch  eine  mystische  Zeremonie  der 
Pabertätsweihe. 

2.  Femer  vnrd  sie  vielfach  als  eine  hygienische  Maßregel 
betrachtet,  indem  die  Malaien  behaupten,  daß  dadurch  die  Zahncaries 
verhindert  werde,  die  von  ihnen  der  verderblichen  Tätigkeit  eines 
Wurmes  zageschrieben  wird. 
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3.  Endlich  ist  vielorts  die  Zahnfeilung,  namentlich  in  Ver- 
bindung mit  der  Schwarzfärbung  und  dem  Metallbelag,  nichts  weiter 
als  ein  kosmetisches  Verfahren  allgemeiner  und  gewöhnlich  beide 
Geschlechter  betreffender  Natur  geworden.  Ob  dies  aber  das  ur- 
sprünglich in  den  betreffenden  Gegenden  herrschende  Verhältnis  oder 
bloß  eine  sekundäre  Degeneration  desselben  sei,  läßt  sich  mit  Sicher- 
heit nicht  mehr  entscheiden. 

Es  ist  gewissermaßen  selbstverständlich,  daß  ein  f&r  den 
Eörperhaushalt  physiologisch  und  kosmetisch  so  wichtiger  Apparat 
wie  das  Gebiß  auch  in  der  figürlichen  Rede  der  Kulturvölker 
eine  namhafte  Rolle  spielt.  Wir  sprechen  vom  „Zahne  der  Zeit'*, 
und  die  Ausdrücke  „einem  die  Zähne  weisen'^,  „jemandem  auf  den 
Zahn  fühlen",  „auf  die  Zähne  beißen"  und  andere  sind  ja  all- 
bekannt. „Dem  tut  kein  Zahn  mehr  weh",  sagt  man  von  jemandem, 
der  schon  lange  tot  ist  und  der  deutschen  Redensart  entspricht 
die  französische:  „II  y  a  longtemps  qu'il  n'a  plus  mal  aux  dents." 
„Einem  den  Giftzahn  ausziehen"  sagt  man  wohl  scherzweise  beim 
Kartenspiel,  wenn  dem  Gegner  sein  gefährlichster  Trumpf  ent- 
lockt wird.  „Mordre  ä  belies  dents"  bedeutet  bekanntlich  „tüchtig 
einbeißen",  „tüchtig  essen".  „Antes  son  mis  dientes  que  mis  pari- 
entes"  (wörtlich:  meine  Zähne  kommen  vor  meinen  Verwandten) 
bedeutet  im  Spanischen  etwa  soviel  als  das  deutsche  „Jeder  ist 
sich  selbst  der  Nächste"  oder  „das  Hemd  ist  mir  näher  als  der 
Rock". 

Wir  haben  bereits  früher  auf  den  tiefgreifenden  physiologischen 
Unterschied  hingewiesen,  der  zwischen  den  Haaren  und  den  Zähnen 
dadurch  gegeben  ist,  daß  das  Haar  nervenlos  und  daher  gegen 
mechanische  Beleidigungen  unempfindlich  ist,  während  die  Zähne 
bekanntlich  auf  mechanische  Insulte  sehr  empfindlich  reagieren. 
Auf  diesem  Unterschied  beruht  auch  die  verschiedene  Rolle,  welche 
die  beiden  Gewebe  im  älteren  und  brutaleren  Strafrecht  gespielt 
haben.  Weil  das  Abschneiden  der  Haare  eine  zwar  entstellende, 
aber  an  und  für  sich  schmerzlose  Operation  darstellt,  konnte  es  im 
Strafrecht  nur  symbolisch  zum  Zwecke  der  Entehrung  Verwendung 
finden;  die  Bearbeitung  der  Zähne  verfolgte  dagegen,  wo  sie  straf- 
rechtlich verfügt  wurde,  den  Zweck,  dem  Delinquenten  einen  erheb- 
lichen physischen  Schmerz  zuzufügen.  So  wird  aus  dem  alten 
polnischen  Strafrecht  berichtet,  daß  jeder,  der  nach  Septuagesima, 
d.  h.  nach  Beginn  der  großen  Fasten  vor  Ostern,  des  Fleischgenusses 
überwiesen  wurde,  dies  dadurch  büßen  mußte,  daß  man  ihm  die 
Zähne  ausriß.    Nach  einem  alten  mittelalterlichen  Gewohnheitsrecht 
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TOD  Solignac  in  der  Auvergne  ^  bestand  auf  Felddiebstahl  eine  Strafe, 
die  je  nach  der  Wahl  des  Delinquenten  entweder  in  Geld  erlegt 
Verden  konnte ^  oder  aber  darin  bestand,  daß  er  sich  einen  Zahn 
iosreißen  ließ. 

Schon  ans  der  Zeit  der  alten  Christenverfolgungen  wird  das 
Ansbrechen  der  Zähne  als  Folter-  oder  Strafmittel  angegeben. 

Ganz  kurz  wollen  wir  hier  noch  die  Sitte  berühren,  einzelne 
Fingerglieder  zu  amputieren. 

Geobg  Fobstbe*  erzählt  von  der  Insel  Ea-Uwhe  (Eua)  in  der 
Tonga-Gmppe: 

„Das  Sonderbarste  aber,  was  wir  an  dieser  Nation  bemerkten,  war,  daß 
fiela  den  kleinen  Finger,  za weilen  gar  an  beiden  Händen,  verloren  hatten. 
Geschlecht  nnd  Alter  machten  bierin  keinen  Unterschied,  denn  selbst  von  den 
wcugen  Kindern,  die  wir  herumlaufen  sahen,  waren  schon  die  mehrsteu  auf 
Art  yerstümmelt  Nur  einige  wenige  alte  Leute  hatten  ihre  völlige 
und  machten  folglich  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Eegel. 
vermntheten  sogleich,  daß  der  Tod  eines  Anverwandten  oder  Freundes  zu 
sonderbaren  Verstämmelung  Anlaß  geben  mögte,  um  welcher  Ursach 
sie  aach  bej  den  Hottentotten  in  Afrika,  bey  den  Guaranos  in  Paraguay 
VMi  unter  den  Eingebomen  von  Califomien  üblich  ist.  Diese  Vermuthung 
bettitigte  eich  hernach  auch  auf  wiederholtes  Nachfragen.'^ 

Was  nun  zunächst  die  von  Forster  zum  Vergleich  heran- 
gezogene Sitte  bei  den  Hottentotten  anbelangt,  so  berichtet 
Peteb  Kolb*  darüber  aus  dem  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  sehr 
ausf&hrlicL  Nachdem  er  zuerst  die  von  seinen  Vorgängern  über 
diesen  Brauch  aufgestellten  Ansichten  eingehend  kritisiert,  weist  er 
nach,  daß  bei  den  Hottentotten 

1.  diese  Sitte  auf  die  Frauen  beschränkt  ist,  und  daß  Männer 
sich  derselben  niemals  unterziehen ; 

2.  das  Fehlen  eines  oder  mehrerer  Fingerglieder  weder  ein 
Zeichen  vornehmen  Standes,  noch  der  Witwentrauer  im  gewöhnlichen 
Sinne  ist; 


*  DuciNGE,  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  etc.  sab  voce  ,,deDs^* : 
^CoDsaetadines  Mss.  Solemniaci  in  Arvemis:  ,si  aliqais  intraverit  de  die  ortum 
Tel  vineam  alicuins  .  .  et  inde  extrahat  fructus,  at  solvat  7.  solidos  Podiens 
aat  amittat  Dentem,  et  sit  in  optionem  ejus  delinquentis  solvere  die  tarn  poenam 
«at  amittere  dentem/' 

In  alten  österreichischen  Bergrechten,  z.  B.  io  dem  von  Gumpoldskirchen 
und  Mauer  hei  Wien  stand  auf  der  Entwendung  von  Trauben  aus  Weinbergen 
aU  Strafe  das  Abschneiden  eines  oder  beider  Ohren,  je  nach  der  Größe  des 
Felddiebstahls. 

'  Georo  Fobstbb,  Johann  Reinhold  Forsters  Reise  um  die  Welt,  I.  S.  827. 

'  Petbb  Kolb,  Caput  Bonae  Spei  hodiernum  etc.    S.  572. 
9roix,  G«MhleehtaM>en.  IB 
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3.  die  Frauen  die  fehlenden  Fingerglieder  sich  nicht  selbst 
abbeißen,  sondern  durch  besondere  Operateure  oder  Barbiere  be- 
seitigen lassen. 

Dann  fährt  unser  Gewährsmann  fort: 

„Wenn  eine  Frau  ihren  ersten  Mann  verlohren,  und  sich  wieder  ver- 
heurathen  will,  oder  aber  Freyer  bekommet :  so  ist  ihr  nicht  erlaubet  denselben 
EU  nehmen,  und  Hochzeit  mit  ihm  zu  machen,  es  sey  denn,  daß  sie  sich  vor- 
hero  das  vorderste  Glied  an  ihrem  kleineu  Finger  der  lincken  Hand  abnehmen 
lasse.  Wenn  dieses  geschiebet,  so  muß  sie  anders  machen,  und  dabey 
schlachten,  damit  die  andern  Weiber  einen  Schmaus  davon  tragen,  und  gleich- 
sam sie  wieder  unter  die  junge  Töchter  zehleu,  welche,  wegen  ihrer  Jugend 
und  Schönheit,  noch  wohl  eines  Mannes  werth  sey.  Findet  sich  nun  ein 
Freyer,  oder  hat  sich  vorhero  schon  einer  angegeben:  so  mag  sie  kühnlich  und 
unverwehret  wieder  henrathen,  weil  man  an  ihrer  Hand  schon  erkennen  kan, 
daß  sie  einen  Mann  bereits  vor  diesem  gehabt  habe. 

Solte  aber  auch  dieser  wieder  sterben,  und  sie  zur  dritten  Ehe  schreiten 
•wollen,  so  muß  das  vordere  Glied  des  folgenden  Gold-Fingers  mit  eben  den 
Umständen  herunter,  und  weggeschnitten  werden.  Ja  wenn  es  zur  vierten 
Ehe  kommen  solte,  so  muß  wieder  ein  Glied  von  dem  folgenden  Finger  her- 
unter: und  diese  Ceremonie  wird  so  steiff  und  unverbrüchlich  beobachtet,  daß 
gantz  keine  Exception  darwieder  einzubringen  ist;  massen  es  von  allen,  sie 
seyen  hohen  oder  niedem  Standes,  Eeiche  oder  Arme  muß  verrichtet,  und  der- 
selben nachgelebet  werden:  und  ist  ihnen  hierinnen  keine  Zeit  vorgeschriebeu, 
wenn  sie  es  thun  müssen;  sondern  mau  lasset  sie  hierinnen  selbsten,  nach 
•eigen  Gutdüncken  handeln  und  zu  Wercke  gehen." 

Bei  den  Hottentotten  erscheint  also  die  Amputation  der  letzten 
Phalangen  der  Finger  ausdrücklich  nicht  als  ein  Zeichen  der  Trauer, 
sondern  als  Abzeichen  des  Witwenstandes,  „damit  man,"  wie 
KoLB  sich  ausdrückt,  „eine  gewesene  Witwe,  von  einer  jungen  und 
in  der  ersten  Ehe  lebenden  hottentottischen  Frauen,  fein  deutlich 
und  kennbar  unterscheiden  könne."  Die  Amputation  figuriert  also 
hier  als  ein  Symbol  gemischten  Charakters,  das  zum  Teil  in  sexuellen, 
zum  Teil  in  soziologischen  Verhältnissen  wurzelt 

Anders  dagegen  bei  den  Charrua  von  Paraguay:  hier  ist  die 
Amputation  der  Phalangen  ausgesprochen  ein  Symbol  der  Trauer. 
„Die  Familie  und  die  Verwandtschaft  beweinen  den  Toten  sehr," 
erzählt  Azaba/  „und  ihre  Trauer  ist  sehr  eigentümlich  und  sehr 
grausam.  Wenn  der  Verstorbene  Familienvater,  Gatte  oder  ein 
erwachsener  Bruder  war,  so  schneiden  sich  seine  Töchter  und  seine 
bereits  verheirateten  Schwestern,  sowie  seine  Frau  für  jeden  Toten 
je  ein  Fingerglied  ab,  wobei  am  kleinen  Finger  begonnen  wird"  .  .  . 


*  F6lix  de  Azara,  Voyages  daus  L'Amerique  meridionale,  II.  S.  25. 
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Jch  habe/'  sagt  Azara.  2ai  anderer  Stelle,  ,,nur  eine  erwachsene 
Frau  gesehen,  die  ihre  Finger  vollständig  hatte/^ 

Schon  der  Jesuitenpater  Skpp^  erwähnt  die  Sitte  der  Finger- 
TerstümmeliiDg  von  den  Gharrua,  die  er  nach  deutscher  Ortho. 
graphie  als  ^Tscharos'^  bezeichnet  und  von  denen  er  angibt,  daß 
sie  fast  eben  so  wild  seien  wie  die  Tiere,  unter  denen  sie  leben, 
daß  sie  fast  nackt  einhergehen  und  „vom  Menschen  kaum  mehr  als 
das  Gesicht'^  hätten«    Über  die  erwähnte  Verstümmelung  sagt  Sepp: 

„Wenn  einer  stirbt,  so  muß  jeder  seiner  Verwandten  sich  die  Spitzen 
der  Hand  oder  selbst  einen  ganzen  Finger  abschneiden,  um  seine  Trauer  aus- 
.sndnlcken;  wenn  zafäUig  so  viele  Leute  sterben,  daß  ihre  Hände  gänzlich 
Tentfimmelt  sind,  so  greifen  sie  auf  die  Füße  über,  von  denen  sie  sich  gleicher- 
vöse  die  Zehen  absebneiden  lassen,  wenn  sie  einen  Verwandten  durch  den  Tod 
verloren  haben/' 

Die  Charrua  sind  an  Stelle  der  von  Fobstee  erwähnten  „Gua- 
naos"  zu  setzen,  denn  bei  den  eigentlichen  Guaraui  war  die  Ver- 
stümmelung der  Finger  nicht  gebräuchlich.  Dagegen  schnitt  sich 
anch  bei  den  Minuanes,  einem  sprachlich  den  Charrua  verwandten 
Stamme^  die  Ehefrau  eines  Verstorbenen  ein  Fingerglied  und  außer- 
dem die  Spitzen  ihrer  Haare  zum  Zeichen  der  Trauer  ab.^ 

Eine  Kombination  der  Totentrauer,  wie  wir  sie  bei  den  Charrua 
fanden,  und  des  einfachen  Witwenabzeichens,  wie  es  die  Finger- 
verstümmelung bei  den  alten  Hottentotten  bildete,  tritt  uns  in  ge- 
wissem Sinne  in  folgendem,  von  Giles  ^  aus  China  berichteten  Falle 
entgegen: 

,«Die  Wiederverheiratung  wird  von  manchen  Witwen  mit  Abscheu  be- 
trachtet. In  meiner  eigenen  Familie  hatte  ich  einst  ein  Dienstmädchen,  eine 
Ton  i»ieben  Schwestern,  die  Witwe  war  und  die  auch  die  Hälfte  des  kleinen 
Ftogers  ihrer  linken  Hand  verloren  hatte.  Die  Verbiudung  zwischen  diesen 
beiden  Umst&nden  ist  för  uns  nicht  so  leicht  ersichtlich,  wie  dies  für  die 
Chineden  der  Fall  sein  mag.  Nach  dem  Tode  ihres  Gatten  beschloß  uämlicii 
die  Witwe,  sieh  nie  mehr  zu  verheiraten,  und  um  ihr  Gelübde  unwiderruflich 
za  besiegeln,  ergriff  sie  ein  Hackmesser  und  hackte  unverzüglich  ihren  halben 
Finger  ab.  Die  abgehackte  Fingerspitze  wurde  in  den  Sarg  ihres  Gatten  ge- 
legt und  der  Deckel  geschlossen.*' 

Wieder  eine  andere  Bedeutung  hatte  die  Amputation  der  Finger- 
glieder bei  dem  dritten  der  von  Fousteb  erwähnten  Fälle,  nämlich 
den  „Eingeborenen  von  Kalifornien'*,  von  denen  speziell  die  Cochimi- 

*  Lettre  du  Pere  Amtoime  Sepp,  etc.,  In:  Lettres  edifiantes  et  curieuses,  11. 
Kecueil,  ö.  392. 

*  FiLix  DE  AzABA,  Voyagcs  dans  rAmt'rique  meridionale,  S.  34. 

*  Herbert  Allen  Giles,  China  and  the  Chinese,  S.  202. 
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Indianer,  ein  Stamm  der  Yuma-Familie,  für  den  vorliegendeu  Fall 
in  Frage  kommen.  Bei  ihnen  hatte  die  Amputation  der  Finger 
den  Charakter  eines  Opfers,  denn  „wenn  in  einem  Krankheitsfalle 
die  Krankheit  schlimmer  wird,"  meldet  Adelung  ^  nach  den  Berichten 
spanischer  Missionäre,  „und  die  Kräuter,  die  Säfte,  der  Chacuaco 
und  Cimarron  oder  wilde  Tabak  keine  Wirkung  mehr  tun,  so  ver- 
sammeln sie,  d.  h.  die  Zauberärzte,  alle  Verwandte  des  Kranken, 
um  ihm  den  Tod  desto  bitterer  und  schmerzhafter  zu  machen.  Zu- 
förderst schneiden  sie,  wenn  der  Kranke  eine  Tochter  oder  Schwester 
hat,  ihr  den  kleinen  Finger  an  der  rechten  Hand  ab,  weil  sie 
glauben,  das  Blut,  das  sie  vergießt,  rette  den  Patienten,  oder  zer- 
streue wenigstens  den  Kummer,  den  die  Familie  über  seinen  Tod 
haben  werde,  obgleich  im  Grunde  diese  Operation  ihn  nur  noch 
vermehret,** 

Auf  europäischem  Boden  treffen  wir  in  älteren  Zeiten  die 
Verstümmelung  der  Finger  als  Strafe  für  gewisse  Verbrechen,  wie 
Meineid  und  Bruch  der  beschworenen  Urfehde.  Dies  erklärt  sich 
aus  der  Verwendung  der  Finger  beim  Eidschwur:  „Die  Finger,*' 
sagt  Gbimm,  „sind  eigentlich  der  ausdruckvollste  Teil  der  Hand, 
daher  wird  die  im  allgemeinen  der  Hand  beigelegte  symbolische 
Verrichtung  in  vielen  Fällen  genauer  durch  Finger  bezeichnet."  Da 
nun  zum  Eidschvnir  gewöhnlich  Mittel-  und  Zeigefinger  der  rechten 
Hand  benützt  wurden,  so  sind  die  Strafbestimmungeo  für  Mein- 
eid in  den  alten  Rechten  auch  auf  diese  Finger  zu  beziehen.  So 
lautet  z.  B.  der  diese  Strafe  betreffende  Passus  der  Carolina:- 

„Vnnd  Nach  dem  jm  heilligen  Reich  ein  gemeiner  geprauch  ist,  soUicheun 
fallschschwerern  Die  zweu  finger,  damit  87  geschwom  haben,  abzahawen, 
diesBelbige  gemeine  gewonliche  leipstrafF  wollen  wir  auch  nit  eudem/^ 

Nach  sächsischem  Recht ^  traf  denjenigen,  der  für  immer  oder 
auf  bestimmte  Zeit  aus  dem  Lande  verbannt  w^ar  und  es  trotz  ge- 
schworener Urfehde  vorzeitig  wieder  betrat,  ebenfalls  die  Strafe  des 
Abhauens  der  Finger,  womit  er  die  Urfehde  geschworen  hatte,  und 
zwar  beschränkte  sich  hier  die  Verstümmelung  auf  die  Amputation 
der  vordersten  Phalangen:  „mit  Abhauung  der  fördersten  Glieder 
der  beyden  Finger,  womit  er  geschworen"  usw.  Die  abgehauenen 
Fingerglieder   sollen   an   den  Prauger   genagelt   werden.      Ahnliche 


*  J.  Che.  Adelung,  Natürliche  und  bürgerliche  Greschichte  von  Kalifornien, 
S.  76.  I. 

'  Kohles  and  Scheel,  Die  peinliche  Gerichtsordnung  Kaiser  Karls  V.  S.  58. 

^  KuBSSy  Commentatio  in  Constitutionem  Criminalem  Caroli  V.  Imper^ 
toris,  S.  291. 
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Besdmmiuigen  enthält  auch  die  Carolina  und  das  tirolisohe  Land- 
recht  und  es  entspricht  also  dorohaus  der  alten  Rechtsauffassung, 
Tenn  z.  B.  im  Jahre  1604  in  Wien^  eine  Reihe  von  meuternden 
Soldaten  dadurch  bestraft  worden,  ^^daß  ihnen  je  zwei  Finger  der 
rechten  Hand,  mit  denen  sie  einst  den  Treueid  geleistet,  abgehackt 
iDd  dann  in  den  Straßen  zur  Warnung  aufgesteckt  wurden/' 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  anführen,  daß,  wie  im 
Christentum  den  sogenannten  ,,Schwurfingem<',  d.  h.  dem  Zeige-  und 
Vitteldnger  der  rechten  Hand  als  Werkzeug  beim  Eidschwur,  sym- 
bolische Bedeutung  zukam,  eine  solche  auch  in  der  altisraeli- 
tischen  Zeit  dem  Daumen  und  der  großen  Zehe  beigemessen  wurde, 
obwohl  wir  picht  mehr  imstande  sind,  den  diesem  Symbolismus 
zagrunde  liegenden  Gedankengang  zu  durchschauen.  Wir  sehen 
nämlich  in  der  Bibel  die  genannten  Extremitäten  in  eigentümlicher 
Weise  bei  Weihe-  und  Reinigungszeremonien  verwendet.  So  heißt 
eä  z.  B.  bei  der  Weihung,  die  Moses  mit  Aaron  und  dessen  Söhnen 
Tomimmt: 

3.  Mos.  8.  22.:  Er  brachte  auch  den  andern  Widder  herzu,  den  Widder 
des  Opfers  der  EÜnweihung.  Und  Aaron  und  seine  Söhne  legten  ihre  Hände 
&af  de&  Widders  Kopf. 

23.  Da  schlachtete  ihn  Moses  und  nahm  von  seinem  Blut  und  tat  es  dem 
Aaron  ;iaf  sein  rechtes  Ohrläpplein  und  auf  den  Daumen  seiner  rechten  Hand 
and  üTif  die  große  Zehe  seines  rechten  Fußes. 

24.  Und  brachte  Aarons  Söhne  herzu  und  tat  von  dem  Blute  auf  ihr 
rei-hter-  Ohrlftpplein  und  auf  den  Daumen  ihrer  rechten  Hand  und  auf  die 
poüe  Zehe  ihres  rechten  Fußes  und  goß  das  übrige  Blut  auf  den  Altar 
amher.'* 

In  ähnlicher  Weise  wird  bei  der  durch  den  Priester  vorzu- 
nehmenden symbolischen  Reinigung  eines  Aussätzigen  augeordnet, 
daß  der  Priester  dem  Gereinigten  erst  etwas  Blut  von  dem  als 
^chaldopfer  geschlachteten  Lamme  „auf  das  rechte  Ohrläppchen 
und  auf  den  Daumen  seiner  rechten  Hand  und  auf  die  große  Zehe 
seines  rechten  Fußes"  tun  soll.     Dann  heißt  es  weiter: 

3.  Mo8.  14.  Damach  soll  er  vom  Log  des  Öls  nehmen  und  auf  des 
Priesters  linke  Hand  gießen. 

H.  Und  der  Priester  soll  mit  seinem  Finger  in  das  Ol  tunken,  das  in 
«einer  linken  Hand  ist,  and  mit  seinem  Finger  das  Öl  siebenmal  vor  den  Herrn 
sprengen. 

IT.  Das  übrige  Öl  in  seiner  Hand  soll  er  dem  Gereinigten  auf  das 
r»rchre  Ohrläpplein  tan  nnd  auf  den  Daumen  seiner  rechten  Hand  und  auf  die 
irroßf  Zehe  seines  rechten  Fußes,  oben  auf  das  Blut  des  Schuldopfcrs." 


-  Fb.  Umoeb,  Im  Zeichen  der  Grausamkeit,  S.  53. 
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Die  Bibel  gibt  uns,  meines  Wissens  wenigstens,  keinen  Auf- 
ischluß  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  dieser  offenbar  in 
bestimmtem  Sinne  sjrmbolischen  Handlungen.  Wir  geraten  damit  in 
das  Gebiet  des  altisraelitischen  Folklore  hinein.  Wie  aber  die  Ver- 
wendung der  Schwurfinger  in  der  christlichen  Welt  auf  die  Rolle 
zurückgeht,  welche  schon  in  der  germanischen  Heidenzeit  die  Hand 
und  einzelne  Finger  bei  Schwüren  und  Gelübden  spielten  und  ge- 
wissermaßen nur  eine  Lokalisation  auf  Grund  dieser  älteren  Vor- 
stellungen darstellen,  so  weist  vermutlich  auch  die  rituelle  Rolle 
des  Ohrläppchens,  des  Daumens  und  der  großen  Zehe  der  rechten 
Seite  auf  einen  volkstümlichen  Symbolismus  dieser  Körperstellen 
zurück,  von  dem  uns  vielleicht  das  Rezept  eines  talmudischen  Ge- 
lehrten einen  schwachen  Begriff  geben  kann:  „Wer  in  eine  Stadt 
eintritt  und  sich  vor  einem  bösen  Auge  fürchtet  (das  ihn  bezaubern 
könnte),  der  nehme  den  Daumen  seiner  rechten  Hand  in  seine  linke 
Hand  und  den  Daumen  seiner  linken  Hand  in  seine  rechte  Hand  und 
spreche  also":  (folgt  der  zu  sprechende  Gegenzauber).  Es  erscheint 
also  hier  der  Daumen  gewissermaßen  als  Zauberfinger,  eine  Rolle,  die 
bei  den  Masai^  dem  Zeigefinger  zukommt.  Dieser  führt  denn  auch  in 
der  Sprache  der  Masai  direkt  den  Namen  „Zauberer"  (ol  osokutoni), 
während  die  altsemitische  Bezeichnung  für  „Daumen"  keinerlei  An- 
haltspunkte für  dessen  Qualifikation  bietet  Die  Beziehungen  des 
Daumens,  der  großen  Zehe  und  des  Ohrläppchens  zu  der  biblischen 
Idee  eines  Sühnopfers  sind  also  bis  auf  weiteres  unklar.  Daß  es 
gerade  die  rechte  Körperseite  ist,  an  deren  Ohr,  Daumen  und  Zehe 
die  priesterlichen  Handlungen  vollzogen  werden  sollen,  hängt  mit 
der  altorientalischen  Vorstellung  der  Überlegenheit  der  rechten  über 
die  linke  Seite  zusammen,  die  sich  in  mancherlei  Dingen  ausspricht* 
und  die  wohl  auf  die  durchschnittliche  gewohnheitsmäßige  Rechts- 
händigkeit zurückzuführen  ist: 

„Es  ist  für  den  Mohammedaner  die  Regel,  der  rechten  Hand  nnd  dem 
rechten  Fuß  vor  denen  der  linken  Seite  den  Vorrang  zu  geben:  für  alle  ehr- 
baren Handlungen  die  rechte  Hand  zu  benützen,  die  linke  dagegen  für  Hand- 
lungen, die,  obschon  notwendig,  doch  unsauber  sind;  den  rechten  Schuh  vor 
dem  linken  an-  oder  abzuziehen,  und  mit  dem  rechten  Fuß  voran  die  Schwelle 
zu  überschreiten.** 


^  Mebseb,  Die  Masai,  S.  152.  —  Das  bei  diesem  Zauber  beobachtete  Ver- 
fahren ist  das  folgende:  „Wenn  man  jemanden  durch  Zauberei  krank  machen 
will,  so  streicht  man  die  Zaubermedizin  unter  den  Nagel  des  Zeigefingers  und 
zeigt  damit,  indem  man  eine  Verwünschung  murmelt,  auf  den  Betreffenden.** 

'  Lame,  An  Account  of  the  Manners  and  Customs  of  the  modern  £g}'ptians, 
I.  S.  310, 
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Doch  finden  sich  in  dieser  Hinsicht  auch  innerhalb  der  nmham- 
medanischen  I&nder  lokale  Verschiedenheiten.  Von  den  Türken,^ 
die  Oberhaupt  manches ,  Zr  B.  ihre  rituellen  Waschungen,  anders 
Tomehmen,  als  die  übrigen  Mohammedaner,  erzählt  Th^vengt^  aus 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  : 

,3ei  den  Türken  ist  die  Eäirenseite  die  linke,  weil  sie  die  Seite 
des  Säbels  ist,  so  daß  derjenige,  der  die  rechte  inne  hat,  seinen 
Abel  unter  der  Hand  dessen  hat,  den  er  ehren  will.  Wenn  ein 
Türke  mit  einem  Christen  geht,  so  läßt  er  ihm  nicht  gerne  die 
linke  Seite,  aber  es  ist  leicht,  sich  in  dieser  Hinsicht  zu  verständigen, 
denn  da  bei  uns  die  rechte  Seite  die  Ehrenseite  ist,  so  haben  alle 
beide  den  Ehrenplatz.'^ 

Aber  auch  die  Türken  beginnen  ihre  rituellen  Waschungen  mit 
der  rechten  Seite,  indem  sie  zuerst  den  rechten,  dann  den  linken 
Ann  und  ebenso  zuerst  den  rechten  und  dann  den  linken  Fuß 
waschen.  Auch  ist  es  z.  B.  verboten,  sich  die  Nase  mit  der  rechten 
Hand  zu  schneuzen.' 

Übrigens  geht,  wie  wir  zu  erwähnen  nicht  versäumen  wollen, 
•»ownlil  die  Reihenfolge  der  Waschungen,  wie  sie  die  Türken  gegen- 
wärtig einhalten,  sondern  auch  die  Wahl  der  der  Waschung  unter- 
zogenen Körpcrstellen  bereits  auf  ältere  vormohammedanische  Zeiten 
iltrs  Orientes,  speziell  Persiens,  zurück.  So  sind  in  den  altpersischen 
Rtligionsvorschriften  zur  Beseitigung  allfälliger  Verunreinigung,  das 
Wort  im  rituellen  Sinne  genommen,  Waschungen  vorgeschrieben, 
die  als  Pdiiah  [Padiav  bei  Anquetil  du  Perron)  bezeichnet  werden 
und  die  in  einer  einfachen  Waschung  der  Hände  bis  zum  Ellen- 
bogen, des  Gesichtes  bis  hinter  die  Ohren,  der  Füße  bis  über  die 
Knöchel  bestehen,  und  die  mit  einem  besonderen  Gebet  begleitet 
werden.*  In  den  Vorschriften  des  Vendidad,^  welche  die  Grund- 
lage der  späteren  Praxis  bei  diesen  Waschungen  lieferte,    ist  auch 

*  Die  Waschungen  der  Türken  beginnen  von  den  Fingern  gegen  den  EU- 
bugea  und  von  den  Zehen  gegen  den  Knöchel  hin,  also  von  der  Peripherie 
^e^n  da»  Zentrum  hin,  eine  Sitte,  die  von  den  Persern,  welche  die  rituelle 
Waschang  im  Gegenteil  vom  Ellbogen  gegen  die  Fingerspitzen ,  also  zentri- 
fugal vornehmen,  deswegen  verspottet  wird,  weil  naeh  ihrer  Meinung  durch 
■iie  türkische  Art  der  Waschung  die  Unreinheiten  von  der  Peripherie  dem 
Zentrum  zugeführt  werden  (Polak,  Persieu,  I.  8.  332). 

*  DE  THtvEKOT,  Relation  d'vn  voyage  fait  av  Levant,  S.  57. 

*  Derselbe,  L  c.  S.  90  u.  91. 

*  Spiegel,  Avesta,  II.  LXXX.  —  Vgl.  auch:  Aniaüetil  du  Perron,  Zend- 
Avesta,  II.  S.  545. 

'  Derselbe,  Avesta,  I.  Vendidad,  0.  Fargard,  43—116. 
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stets  die  rechte  Eörperseite  vor  der  linken  genannt:  das  rechte  Ohr 
Yor  dem  linken,  ebenso  die  rechte  Schulter,  Brustwarze,  Rippe, 
Hüfte  vor  der  linken,  der  rechte  Schenkel  und  FuB  vor  dem  linken. 
Auch  ist  gerade  in  den  Vorschriften  des  Yendidad  der  Zusammen- 
hang der  rituellen  Reinigungsvorschrift^n  mit  dem  Dämonenglauben 
noch  vollständig  klar,  was  bei  den  späteren  auf  dem  Koran  basierten 
Waschungen  nicht  mehr  der  Fall  ist. 

Die  Vorschrift  des  Koran  ^  betreflfend  die  Waschungen  lautet 
wie  folgt:  „0  ihr,  die  ihr  glaubt,  wenn  ihr  hintretet  zum  Gebet,  so 
waschet  euer  Gesicht  und  eure  Hänäe  bis  zu  den  Ellbogen  und 
wischet  eure  Häupter  und  eure  Füße  bis  zu  den  Knöcheln  herab.'' 

Der  Vorrang  der  rechten  vor  der  linken  Seite  kommt  also  darin 
nicht  zum  Ausdruck,  sondern  geht  sichtlich  auf  vorislamitische  Vor- 
stellungen zurück. 

Auf  die  gleiche  Idee  weisen  auch  einige  neutestamentliche 
Stellen  noch  hin,  wie  z.  B.  die  Vorschriften  der  ,3ergpredigt"  nach 
dem  Matthäus-Evangelium: 

„Wenn  dich  dein  rechtes  Auge  ärgert,  so  reiße  es  aus  und  wirf  es  vou 
dir.''  „Und  wenn  dich  deine  rechte  Hand  ärgert,  so  haue  sie  ab  und  wirf 
sie  von  dir."  „Wenn  du  aber  Abnosen  gibst,  so  soll  deine  linke  Hand  nicht 
wissen,  was  deine  rechte  tut** 

In  allen  diesen  Stellen  klingt  die  Überlegenheit  der  rechten 
über  die  linke  Seite  noch  deutlich  durch. 

Dies  alles  nur  beiläufig,  um  Sie  auf  die  verschiedene  ethnische 
Würdigung  der  einzelnen  Gliedmaßen  aufmerksam  zu  machen,  die 
uns   später   beim  „Schmuck**    noch  auffälliger  entgegentreten  wird. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  noch  einmal  zur  Ampu- 
tation der  Finger  zurück,  um  diese  Form  der  Verstümmelung,  die 
wir  als  seltsamen  ethnischen  Brauch  in  verschiedener  psychologischer 
Motivierung  bei  einigen  außereuropäischen  Völkern  getroffen  haben, 
noch  unter  einem  weiteren  Gesichtspunkt  zu  betrachten. 

Von  den  früher  erwähnten  Verfahren  einer  mehr  oder  weit 
getriebenen  Deformation  der  natürlichen  Verhältnisse  der  Körper- 
gewebe unterscheidet  sich  die  Amputation  der  Finger  vor  allem 
dadurch,  daß  ihre  Wirkung  nicht  bloß  eine  kosmetische,  sondern 
auch  eine  funktionelle  ist,  indem  sie  je  nach  dem  Umfang  der 
Verstümmelung  den  Gebrauch  der  Hand  als  Werkzeug  mehr  oder 
weniger  stark  beeinträchtigt  Dieser  letztere  Umstand  ist  es  denn 
auch,  der  in  den  strafrechtlichen  Bestimmungen  über  Körper- 
verletzungen  und   in   den    Normen    der  Versicherungsgesellschaften 


*  Koran,  5.  Sure  (der  Tisch). 
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UnfSedl  so  ziemlich  ausschließlich  zum  Ausdruck  gelangt, 
während  das  kosmetische  Moment  dabei  nicht  sichtlich  berück- 
lichtigt  wird.  Es  bietet  ein  gewisses  Interesse,  einige  der  auf 
Imgerrerstainmelung  bezüglichen  Bestimmungen  aus  verschiedenen 
Gesetzgebungen  kurz  zu  berühren. 

So  bestimmt  das  altsächsische  Strafrecht, ^  das  die  Ent- 
•chadigangsfrage  fOr  Fingerrerletzungen  besonders  ausflihrlich  be- 
handelt, darüber  folgendes: 

Falls  der  g^ize  Daumen  abgehauen  wurde,  sollten  360  Solidi 
Entschädigang  bezahlt  werden;  f&r  den  halben  180  Solidi.  Der 
kleine  Finger  sollte  mit  260  Solidi  bezahlt  werden.  Für  ein  ein- 
zelnes Fingerglied  sollten  80,  für  zwei  Fingerglieder  160  Solidi  er- 
legt werden.  Der  Zeigefinger  wurde  mit  180  Solidi,  einzelne 
Glieder  desselben  mit  dem  Dritteil  dieser  Summe  ersetzt.  Für 
den  Mittel-  und  den  Ringfinger  sollten  je  120  Solidi,  für  einzelne 
Phalangen  derselben  so  viel  als  bei  den  andern  Fingern  bezahlt 
werden.  Der  Verlust  der  Zehen  berechtigte  den  Verletzten  zu  einer 
Entschädigung,  die  der  Hälfte  der  für  die  entsprechenden  Finger 
bezahlten  gleichkam,  so  daß  z.  B.  für  das  Abhauen  der  großen  Zehe 
halb  so  viel  bezahlt  werden  mußte,  als  für  den  Daumen. 

Einen  etwas  anderen  Tarif  stellte  das  alamannische  Recht ^ 
auf,  nämlich: 

Für  das  erste  DaumeDglied 6  Solidi 

Für  den  ganzen  Daumen 12       „ 

Für  das  erste  Glied  des  Zeigefingers  .    .      2,5   ,, 

Für  zwei  Glieder 5      ,, 

Für  den  ganzen  Zeigefinger 10      ,, 

Für  das  erste  Glied  des  Mittelfingers  .    .       1)5    ,, 

Für  zwei  Glieder 3      „ 

Für  den  ganzen  Mittelfinger 6      ,, 

Für  das  erste  Glied  des  Ringfingers    .    .      2      ,, 

Für  zwei  Glieder 4      ,, 

Für  den  ganzen  Ringfinger 8      ,, 

Der  kleine  Finger  wurde  wie  der  Daumen  gewertet. 
Für  das  Abhauen  der  großen  Zehe  mußten  6,   für  jede  andere  Zehe  je 
'^  Solidi  bezahlt  werden. 

Wenn  es  auch  auffallen  muß,  daß  trotz  dieser  weitgetriebenen 
Spezialisierung  kein  Unterschied  zwischen  den  Fingern  der  rechten 
und  linken  Hand  gemacht  wird,  so  geht  doch  aus  einigen  Be- 
stimmungen  deutlich   hervor,   daß   bei   der  Wertung  in  allererster 


>  Lex  Saxonum,  Tit  I.  17—19. 

•  Lex  Alamannorum,  Tit.  LXV.  18—21  u.  88—34. 
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Linie  die  durch  die  erlittene  Verletzung  gesetzte  Beeinträchtigung 
der  Arbeits-  und  vor  allem  der  Wehrfähigkeit  in  Betracht  fieL 
So  heißt  es  z.  B.  im  alamannischen  Gesetz  :^ 

,,Wenn  aber  Jemand  (seil,  einem  andern)  den  längsten  Finger  derart 
verletzt  hat,  daß  er  dadurch  verstümmelt  wird,  so  daß  er  ihn  nicht  beugen, 
oder  den  Schild  halten,  oder  damit  Waffen  von  der  Erde  aufheben  kann,  so 
soll  er  12  Solidi  bezahlen/* 

Daß  bei  so  kriegerischen  Stämmen,  wie  die  alten  Alamannen, 
das  gelegentliche  Fehlen  von  Fingern  und  Zehen  nicht  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  kosmetischen  Defektes  betrachtet  wurde,  da  eben 
alle  Welt  an  dessen  Anblick  gewöhnt  war,  ist  begreiflich.  Anderseits 
scheint  aber  in  einigen  andern  Bestimmungen  über  Körperverletzung 
auch  das  kosmetische  Moment  durchzuschimmern,  so  z.  B.  wenn  für 
einen  ausgeschlagenen  Schneidezahn  im  Oberkiefer  6,  im  Unterkiefer 
12  Solidi  bezahlt  werden  müssen,  also  so  viel,  wie  flir  das  Abhauen 
des  ganzen  Daumens,  wenn  ferner  flir  eine  Narbe  im  Gesicht,  „welche 
die  Haare  oder  der  Bart  nicht  verdecken,"  6  Solidi  bezahlt  werden, 
also  so  viel,  wie  für  den  ganzen  Mittelfinger. 

Als  im  Jahre  1670  der  Flibustierfiihrer  Morgan  seine  berühmte 
und  erfolgreiche  Expedition  gegen  die  Stadt  Panama,  unternahm,  setzte 
er  mit  den  übrigen  Kapitänen  seiner  Flotte  einen  Tarif  für  die  Ent- 
schädigungen fest,  nach  welchem  die  Teilnehmer  der  Expedition  über 
ihren  regulären  Beuteanteil  hinaus  für  allfällige  Verstümmelungen 
entschädigt  werden  sollten.  In  diesem  Tarif  war  für  den  Verlust 
eines  Fingers  eine  Entschädigung  von  100  spanischen  Talern,  oder, 
nach  freier  Wahl  des  Verstümmelten,  ein  Sklave  bestimmt.*  Es  ist 
klar,  daß  für  die  Flibustier  einzig  die  Beeinträchtigung  der  Waffen- 
fähigkeit in  Frage  kam,  da  von  dieser  die  weitern  Aussichten  auf 
Beutezüge  abhingen ;  das  kosmetische  Moment  spielte  um  so  weniger 
mit,  als  diese  wilden  Abenteurer  gewöhnt  waren,  ihren  Bedarf  an 
Frauenliebe  mit  ganz  andern  Mitteln  zu  decken,  als  mit  denen  der 
zärtlichen  Werbung  auf  Grund  eines  gefälligen  Äußern. 

Vergleichen  wir  die  Ansätze  für  Fingerverletzungen  in  den  alt- 
germanischen  Gesetzen  mit  denen  der  modernen  Unfallversiche- 
rung, so  ergibt  sich  auch  hier,  daß  das  ausschlaggebende  Prinzip 
bei  der  Aufstellung  der  Eentenansätze   durchaus  die  größere  oder 


*  Lex  Alamannorum,  Tit.  LXIII.  LXV.  23:  „Si  quis  autem  longissimum 
digitum  ita  plagaverit,  ut  inde  mancus  sit,  ita  ut  complicare  non  possit,  aat 
scatum  prendere,  aat  arma  in  terra  per  illom  recipere,  duodecim  solidos 
componat.** 

'  A.  0.  Oexmelin,  Histoire  des  Avantariers,  II.   S.  86. 
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geringere  Beeinträchtigang  der  Erwerbsfäbigkeit  gewesen  ist,  die 
dnrch  den  Verlust  der  einzelnen  Finger  oder  einzelner  Glieder  der- 
Eelben  gesetzt  wird.  Dementsprechend  sehen  wir,  daß  die  moderne 
IVaxis  darin  mit  der  alten  übereinstimmt,  daß  sie  den  Verlust  des 
Dftiunens  als  den  schwersten  behandelt,  daß  sie  aber,  zum  Unter- 
schied Tom  alamannischen  Recht,  die  rechte  und  die  linke  Seite  ver- 
schieden behandelt»  indem  sie  den  Verlust  des  rechten  Daumens  und 
idner  einzelnen  Phalangen  höher  entschädigt  als  den  des  linken. 
Die  übrigen  Finger  werden  für  beide  Seiten  gleich  behandelt. 

Das  alamannische  Gesetz  ergibt  für  die  Wertung  der  einzelnen 
Finger  folgende  Beihenfolge:  1.  Daumen  und  kleiner  Finger.  2.  Zeige- 
finger.     3.  Ringfinger.     4.  Mittelfinger  und  große  Zehe. 

Die  moderne  Praxis  weist  folgende  Reihe  auf:  1.  Rechter 
Ironien.  2.  Linker  Daumen.  3.  Zeigefinger.  4.  Ringfinger.  5.  Mittel- 
finger, kleiner  Finger,  große  Zehe. 

Während  aber  das  alamannische  Uesetz  auch  für  die  Phalangen 
-imtlicher  Finger,  sowie  auch  für  den  Verlust  der  übrigen  Zehen, 
außer  der  großen,  Werte  einsetzt,  fällt  bei  der  modernen  Wertung 
ier  Verlust  der  Endphalanx  des  Mittel-  oder  Ringfingers,  sowie  der 
Verlust  einzelner  Zehen  außer  der  großen  für  Entschädigungs- 
ansprüche nicht  mehr  in  Betracht. 

In  solchen  Kleinigkeiten  spiegeln  sich  die  Änderungen  wieder, 
die  sieb  im  Laufe  der  Zeit  in  der  gesamten  Lebenshaltung  und  in 
den  Anschauungen  der  Völker  vollzogen  haben. 

Wie    bemerkt,    messen   weder   die   Entscbädigungsansätze   der 
alten  Gesetze,  noch  die  der  modernen  Unfallpraxis  dem  kosmetischen 
lloment  beim  Verluste  von  Fingern  eine  sichtbare  Bedeutung  bei,  das 
alte  Recht  scheint  dies  sogar  noch  mehr  zu  tun,  als  die  heutige  Praxis. 
Daß  aber  der  Verlust  eines  oder  mehrerer  Finger  oder  selbst 
bloß   von  Fingergliedem  eine  schwere  kosmetische  Eiobuße  bedeutet 
und   den  Verstümmelten  auf  dem  Gebiete  des  sexuellen  Wettbewerbs 
exnptindlich   schädigt,    ist    eine    namentlich    in    den   Schichten    des 
„Volkes*'   leicht   zu   beobachtende   Tatsache   des   täglichen   Lebens. 
In    einem   hiesigen   Temperenzverein   sind   mir   z.  B.   zwei  jüngere 
Männer  bekannt,   die   das  Unglück  haben,  an  einem  oder  ein  paar 
Kingern  verstümmelt  zu  sein,  und  denen  es  daher  trotz  eifriger  Be- 
mühung bisher  nicht  gelungen  ist,  Mädchen  zu  finden,  die  es  über 
sich  gebracht   hätten,   den  natürlichen  Widerwillen  gegen  die  ver- 
stümmelten Finger  zu  überwinden  und  den  Bewerbungen  jener  Un- 
glückskandidaten Gehör  zu  schenken  und  sie  zu  heiraten.     Das  Be- 
wußtsein einer  starken  kosmetischen  Schädigung  äußert  sich  auch 
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in  dem  Bestreben  solcher  Verstümmelten,  ihren  Defekt  durch  allerlei 
Kunstgriffe,  Handschuhe  usw.  möglichst  zu  verbergen,  falls  ihre  Be- 
schäftigung ihnen  dies  ermöglicht 

E^  erübrigt  uns  noch  zum  Schluß,  einige  Fälle  hier  anzuführen, 
in  denen  die  abgeschnittenen  Fingerglieder  selbst  ethnische  Ver- 
wendung finden. 

Unter  den  indianischen  Stämmen  Nordamerikas,  welche  die  Ge- 
wohnheit hatten,  den  erschlagenen  Feinden  die  Finger  oder  selbst 
die  Hände  abzuschneiden^  zeichneten  sich  in  dieser  Hinsicht  besonders 
die  Cheyenne  aus.  Bei  einem  großen  Gefecht  mit  den  Cheyenne, 
das  im  Jahre  1876  in  Wyoming  stattfand,  erbeuteten  die  amerika- 
nischen Truppen  in  dem  eroberten  indianischen  Lager  zwei  Hals- 
bänder aus  Menschenfingem.  Das  eine  davon  wurde  begraben,  das 
andere  kam  zuletzt  in  das  National-Museum  in  Washington. 

Es  besteht  nach  BouBKEs^  Beschreibung  aus  einem  rundgedrehten 
Halsbald  aus  Behfell,  das  in  zollangen  Strecken  abwechselnd  mit 
weißen  und  blauen  Glasperlen  besetzt  ist.  Auch  durchbohrte  Wampum- 
perlen  aus  Muschelschalen  sind  daran  gehängt  Außer  fünf  „Medizin''- 
Pfeilspitzen  und  vier  „Medizin"-Täschchen,  aus  menschlichen  Hoden- 
säoken  hergestellt  und  verschiedenen  Inhalts,  sind  neben  einigen 
andern  Dingen  acht  menschliche  Finger,  sämtlich  Mittelfinger  von 
linken  Händen,  daran  befestigt  „Diese  Finger ;''  sagt  Boükke,  „sind 
nicht  in  ihrem  natürlichen  Zustand  belassen,  sondern  einem  sorg- 
fältigen  antiseptischen  Verfahren  unterzogen  worden,  um  sie  voll- 
ständig auszutrocknen.  Sie  wurden  auf  der  Innenseite  der  Länge 
nach  gespalten  und  nachdem  die  Knochen  entfernt  waren,  erhielt 
die  Oberfläche  der  Haut,  sowohl  inwendig  als  auswendig,  eine  Be- 
handlung mit  einem  farbigen  Brei  aus  Ockererde,  wie  sie  auch  für 
die  Qesichtsbemalung  benützt  wird.  Es  wurde  mir  gesagt,  daß  die 
Knochen  nicht  mehr  eingelegt  wurden,  sondern  daß  man  dafür  Holz- 
stäbchen einführte,  um  die  Finger  in  richtiger  Form  zu  erhalten." 

Dieses  seltene  Stück  gehörte  dem  Cheyenne-Häuptling  „Tall  Wolf" 
und  bildete  dessen  wichtigste  „Medizin",  weshalb  er  sich,  nachdem 
er  sich  den  Amerikanern  ergeben  hatte,  die  größte  Mühe  gab,  seinen 
„Zauber**  wieder  zu  erlangen,  wiewohl  vergeblich.  Die  Finger,  die  den 
seltsamsten  Bestandteil  dieses  Zauberhalsbandes  ausmachen^  rühren 
von  Feinden  der  Cheyenne  her,  die  „Tall  Wolf"  selbst  erlegt  hatte. 


*  John  G.  Boübke,  The  Medicine-Men  of  the  Apache,  S.  482,  in:  Ninth 
Annaal  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology,  1 887 — 88.  —  Der  Abhandlung  ist 
auch  eine  gnte  Abbildung  dieses  Fingerhalsbandes  beigegeben. 
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Solche  Halsbänder  wurden  übrigens  auch  bei  den  Shoshonee 
beobachtet»  wie  denn  überhaupt  die  Sitte^  lebenden  oder  toten  Feinden 
Finger  abzuschneiden  und  in  irgendeiner  Weise ^  als  Trophäe  oder 
als  ,3^edizin'S  d«  h.  als  ^^Zauber^'  oder  als  Amulett  aufzubewahren, 
bei  mehreren  indianischen  Stämmen  vorhanden  war. 

In  der  Eigenschaft  von  Amuletten  treffen  wir  abgeschnittene 
und  mumifizierte  Finger  an  mehreren  Orten:  Im  alten  Mexiko^ 
sachten  sich  die  Krieger  den  Mittelfinger  der  linken  Hand  einer  im 
Rindbett  Yerstorbenen  Frau  zu  verschaffen  und  befestigten  ihn  als 
Talisman  an  ihrem  Schilde.  Diese  Verwendung  eines  Frauenfingers 
hing  mit  dem  aztekischen  Glauben  zusammen^  daß  eine  im  Wochen- 
bett verstorbene  Frau  einem  im  Kampfe  gefallenen  Krieger  gleich- 
stehe und  im  Jenseits  an  denselben  Ort  gelange,  wie  die  Krieger.  — 
.\ns  Ägypten  erwähnt  Lane,^  daß  einzelne  muhammedanische 
Frauen  als  magisches  Mittel  gegen  Wechselfieber  (ague)  einen  Finger, 
der  Ton  der  Leiche  eines  Christen  oder  Juden  abgeschnitten  und 
getrocknet  wurde^  am  Halse  tragen. 

Auch  in  Europa  fehlen  derartige  Dinge  nicht,  obwohl  sie  hier 
unter  den  allgemeinem  Gesichtspunkt  der  zauberischen  Fähigkeiten 
aller    Ton   Leichen  herrührenden  Teile  fallen.     Wenn  wir  von  den 
zahlreichen  Verwendungsarten   der   von   den    Weichteilen   befreiten 
Skeletteile   ganz   absehen  und  uns  auf  den  zauberischen  Gebrauch 
mumifizierter  Finger  beschränken,  so  ist  hier  vor  allem  die  sogenannte 
^Diebskerze"'  zu  erwähnen,  die  nach  der  Vorschrift  der  mittelalter- 
lichen Magie  aus  dem  Finger  eines  neugeborenen  Kindes,  womöglich 
eines    solchen,   das   aus  dem  Leibe   seiner  Mutter  geschnitten  war, 
durch  Trocknenlassen  gewonnen  wurde.    Wenn  bei  einem  Einbruch 
diese  „Diebskerze",  nötigenfalls  mit  Talg  umhüllt,  angezündet  wurde, 
so  machte   sie   den  Dieb  unsichtbar  und  erhielt  die  Bewohner  des 
Hanses  in  tiefem  Schlaf.     Es  genügte  sogar,   einen   solchen  Finger 
unangezündet  auf  den  Tisch  zu  legen,  um  das  Erwachen  der  Haus- 
bewohner zu   hindern.     „Dieser  Aberglaube,"   sagt   Wüttke,   „gab 
früher  zu  entsetzlichen  Verbrechen  Veranlassung ,  indem,  bestimmt 
noch  im   17.  Jahrhundert,   Räuber   und   Diebe  schwangere  Frauen 
ermordeten,   um   zu   jenem  Zaubermittel   zu  gelangen."    Auch  die 
Hand    oder   ein  Finger   eioes   ungetauft  gestorbenen  Kindes  wurde 


*  BouRKS,  The  Mediciue-Men  of  the  Apache,  S.  486,  in:    Ninth  Annual 
Report  of  the  Bureau  of  Ethnology,  1887—1888. 

'  Laue,  An  Account  of  the  Manners  and  Customs  of  the  modern  Egyp- 
tianfl,  I.  S.  395. 

•  WoTTKE,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  S.  134. 
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von  Dieben  zum  Zwecke,  sie  unsichtbar  zu  machen,  und  um  Türen 
und  Schlösser  leicht  zu  öfinen,  gern  benützt:  ,Jn  der  Pfalz  mußte 
daher  noch  in  diesem  Jahrhundert  nach  dem  Begräbnis  eines  solchen 
Kindes  der  Kirchhof  bewacht  werden,  um  den  Raub  zu  hindern." 
Endlich  galten  auch  in  der  den  Hexen  zugeschriebenen  Magie 
mumifizierte  Kinderfinger  als  ein  häufig  von  ihnen  benutzter  Artikel, 
und  es  entspricht  nur  dem  allgemeinen  Volksglauben  jener  Zeit, 
wenn  Shakespeabe^  in  „Macbeth"  die  „dritte  Hexe"  unter  den 
Ingredienzien  des  Hexenkessels  auch  auffüliren  läßt: 

Finger  of  birth-strangled  babe, 

Ditch-delivered  by  a  drab. 


Vierzehnte  Vorlesung. 


Die  Hemalung  des  Körpers.  —  Britannier  und  Alt-Westindier.  — 
Das  Schminken:  moderne  Schauspieler,  Alt-Römerinnen,  Rumä- 
ninnen. —  Das  Kohl:  Altägypten,  modernes  Ägypten,  Alt-Israel, 
Rom,  Arabien,  Spanien.  —  Die  Henna:  Ägypten,  Arabien,  Türkei.  — 
Das  Schminken  der  spanischen  Damen  im  Mittelalter.  —  Rituelle 
Bemalung  in  Indien.  —  Kosmetische  Bemalung  der  indischen 
Frauen.  —  Schminken  der  Japanerinnen  und  Kirgisinnen.  —  Die 
Körperbemaluug  in  Amerika:  Kutchin,  Cree,  mystische  Bema- 
lungen der  Omaha  beim  Tod,  bei  der  Namengebung  und  bei  der 
Adoption  durch  den  Pfeifentanz.  —  Clan-Bemaluug  der  Seri- 
Frauen.  —  Mystische  Bemalungen  beim  „Ghost  Dance**  und  bei 
der  „Großen  Medizin-Gesellschaft**.  —  Farbensymbolismus  der 
Indianer  Nordamerikas  und  Mexikos.  —  Symbolik  der  „liturgi- 
schen'* Farben  und  der  „Blumensprache**.  —  Trauerfarbe  in 
Ägypten.  —  Magische  Farben:  China,  Indien,  europäischer  Aber- 
glaube. —  Farbeninventar  der  Abessinier, 

Wir  haben  nun  im  vorstehenden  eine  Reihe  von  mechanischen 
plastischen  Veränderungen,  die  der  Mensch  an  einzeloen  seiner 
Körpergewebe,  wie  Haare  und  Zähne,  oder  an  ganzen  Komplexen 
verschiedener  Gewebe,  wie  die  Finger,  vornimmt,  auf  ihre  psycho- 
logische Motivierung  untersucht  Wir  werden  späterhin  noch  eine 
Reihe  weiterer  plastischer  Veränderungen  am  menschlichen  Körper 
zu  besprechen  haben,  die  aber  ganz  spezifischer  Natur  sind  und  den 
Genitalapparat  selbst,  sowie  die  funktionell  mit   ihm  in  engster 


^  Shakespeare,  Macbeth,  IV.  Akt,  1.  Szene. 
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Beziehang  stehenden  Brüste  besohlagen.  Bevor  wir  aber  dazu 
ibergehen,  wollen  wir  erst  noch  eine  Reihe  nicht  plastischer  Verfahren 
erv&hnen,  die  der  Mensch  seinem  Körper  appliziert  und  die  eben- 
&I]s  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Gesichtssinn  berechnet  sind.  Sie 
liehen  zum  Teil  direkt  oder  indirekt  mit  der  Geschlechtssphäre  in 
Verbindung,  zum  Teil  aber  ist  ihre  psychologische  Grundlage  eine 
isdere.      Dahin  gehören: 

1.  Die  Körperbemalung. 

2.  Das  Färben  der  Haare,  Nägel  und  Zähne. 

3.  Die  Anbringung  yon  fremden  Objekten,  wie  Blumen,  Federn, 
Metall,  Holz,  Knochen,  Stein,  am  menschlichen  Körper.  Dies  ist 
iko  der  „Schmuck**  im  engem  Sinne.  Ihm  schließt  sich  die  Form- 
and  Farbenwirkung  der  Kleidung  an,  wo  solche  überhaupt  ge- 
tragen  wird. 

1.  Die  Körperbemalung.  —  Daß  in  außereuropäischen  Ge- 
bieten die  Bemalung  des  Körpers,  also  die  mehr  oder  minder  flächen- 
L&fte  Auftragung  von  Substanzen,  die  sich  durch  ihre,  von  der 
natürlicheu  Hautferbe  verschiedene  Färbung  von  letzterer  deutlich 
ibheben,  die  vergänglich  sind  und  daher  im  Gegensatz  zur  Tatauierung 
von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden  müssen,  zu  verschiedenen  Zwecken 
in  ausgedehntem  umfange  geübt  wird,  ist  Ihnen  bekannt. 

Schon  aus  dem  Altertum  werden  solche  Fälle  berichtet.  So 
saflTt  IcL.rcö  Caesab^  von  den  alten  Bewohnern  von  Südengland: 

„Alle  BritauDier  bemalen  sich  mit  Krapp,  was  eine  blaue  Farbe  bewirkt 
and  dadurch  werden  sie  im  Kriege  schrecklicher  anzusehen." 

Wir  haben  früher  gesehen,  daß  im  alten  Britannien  auch  die 
Tatauierung  üblich  war,  und  es  scheint,  daß  beide  Verfahren  neben- 
einander  geübt  wurden.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  daß  der  von 
Cae>ar  gebrauchte  Ausdruck:  „vitro  se  inficere'^  beides,  sowohl  die 
einfache  Bemalung  als  die  Tatauierung  umfaßt,  wie  dies  wohl  auch 
für  die  später  unter  dem  Sammelnamen  der  „Picti'»  oder  „Be- 
malten" zusammengefaßten  Volkstrümmer  im  Norden  von  England 
der  Fall  war. 

Als  Columbus   im   Oktober  1492    auf  der   westindischen   Insel 
Guanahani  landete,    fiel  ihm    sofort  die  Mannigfaltigkeit  der   von 

den   Eingeborenen  geübten   Körperbemalung  auf  und    er  selbst  sagt 

darüber:* 

^  Cabsab,  Bellum  gallicum,  V.  14:  „Oinncs  vero  se  Britanni  vitro  in- 
ficiasit,  quod  caeruleum  efficit  colorem:  atque  hoc  horridiore  sunt  in  pugna 
ailtfl>ectu.*' 

'  Navabrete,  Coleccion  de  los  viajes  y  deseubrimientos,  I.  S.  21.:  „Delloa 
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„Manche  bemalen  sich  schwarz ,  während  sie  selbst  von  der  Farbe  der 
Canarier  sind,  nicht  schwarz,  noch  weiß;  manche  bemalen  sich  weiß  nnd 
manche  rot  nnd  manche  mit  der  Farbe,  die  ihnen  gerade  zar  Hand  ist;  einige 
bemalen  sich  das  Gesicht,  andere  den  ganzen  Leib,  einige  nur  nm  die  Augen, 
andere  nur  die  Nase/' 

Von  der  Bedeutung  dieser  Bemalungen  hatte  Columbus  noch 
keine  Ahnung  und  es  dauerte  noch  Jahrhunderte,  bis  die  Europäer 
in  der  Eörperbemalung  fremder  Stämme  mehr  sehen  lernten^  als 
eine  absurde  Art  der  Eörperverzierung  und  bis  sie  dahinter  kamen, 
daß  diese  Bemalungen  keineswegs  alle  unter  einheitlichem  Gesichts- 
punkt aufzufassen  sind,  sondern  daß  sie  bei  einem  und  demselben 
Stamm  in  einer  je  nach  Anlaß  und  Bedeutung  verschiedenen  Weise 
und  in  verschiedenen  Farben  angelegt  werden  können,  wobei  der 
rein  ornamentale  Zweck  durch  andere  Momente  häufig  ganz  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wird. 

Die  hauptsächlichsten  ethnischen  Gebiete,  in  denen  die  Eörper- 
bemalung zu  einer  besonders  reichen  Entwicklung  gelangte ,  sind 
Amerika,  Afrika  und  Australien.  Sie  kommen  aber  auch, 
wenngleich  in  untergeordnetem  Maße,  anderwärts  vor:  in  Asien, 
Polynesien  und  Europa. 

Den  einfachsten  und  uns  geläufigsten  Fall  bildet  das  Schminken 
der  Schauspieler,  das  je  nach  den  Anforderungen  der  dar- 
zustellenden Rolle,  denen  im  einzelnen  Falle  vielleicht  weder  das 
Lebensalter,  noch  die  Eörperbeschaffenheit  des  Schauspielers  völlig 
entspricht,  zu  verschiedenen  Zwecken  vorgenommen  wird:  um  ein 
von  Natur  junges  Gesicht  auf  der  Bühne  alt,  ein  altes  im  Gegenteil 
jung  erscheinen  zu  lassen;  um  femer  gewisse  Teile  des  Gesichts, 
die  aus  der  Entfernung  unter  Umständen  gar  nicht  oder  nur  flach 
und  unbedeutend  wirken  würden,  kräftig  hervorzuheben,  wie  die 
Augenbrauen  und  Wimpern,  oder  um  allfällig  für  die  Charaktermaske 
des  Schauspielers  notwendige  Gesichtsrunzeln  zu  markieren  oder 
auch  um  natürliche  Runzeln  zu  verdecken;  dann  auch,  um  eine 
kurze  Nase  länger,  einen  breiten  Mund  schmaler  erscheinen  zu 
lassen,  und  was  solcher  Eünste  mehr  sind.  Das  rein  ästhetische 
Moment  tritt  dabei  in  den  Hintergrund,  aber  es  fehlt  deswegen  doch 
nicht,  denn  schon  auf  dem  Theater  ist  man  bestrebt,  allfällige 
Schönheitsfehler  zu  verdecken,  eine  unreine  Haut  sauber,  ein  ordinäres 


se  pintan  de  prieto,  v  ellos  son  de  la  color  de  los  canarios,  ni  negros  ui 
blaucos,  y  dellos  se  pintan  de  blanco,  y  dellos  de  colorado,  y  dellos  de  lo 
que  falian,  y  dellos  se  pintan  las  caras,  y  dellos  todo  el  cuerpo,  y  dellos  solo 
los  ojos,  y  dellos  solo  el  nariz.'* 
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Gesicht  edel  erscheinen  zn  lassen,  wozu  allerdings  unter  Umständen 
loch  noch  andere  Bequisiten,  wie  Perücke  und  künstlicher  Bart, 
za  Hilfe  genommen  werden. 

Während  also  auf  der  modernen  Bühne  die  Gesichtsbemalung 
der  Schauspieler  and  Sänger  in  allererster  Linie  den  Zweck  ver- 
fidgt,  den  je  weilen  darzustellenden  Charakter  zu  markieren  und  da- 
durch dem  Zuschauer  und  Zuhörer  die  Illusion  der  Wirklichkeit 
n  erleichtem,  tritt  dagegen  das  erotisch  kosmetische  Motiv  aus* 
gesprochen  and  unverhüllt  bei  den  Prostituierten  zutage,  bei  denen 
das  Schminken  schon  im  Altertum  üblich  war.  So  sagt  z.  B.  Mab- 
TiAL^  von  einer  gewissen  PoUa: 

,,Weiin  du  bemüht  bist,  die  Ranzeln  deines  Hauches  unter  einer  Lage 
von  Bohnenmehlschminke  za  verbergen,  so  gelingt  es  dir  wohl,  deinen  Bauch, 
«ber  nicht  meine  Lippen  za  überkleistern.  Laß  doch  einfach  den  ja  möglicber- 
«eifle  kleinen  Schönheitsfehler  sichtbar  sein;  denn  ein  Übel,  das  man  zu  ver- 
bergen strebt,  scheint  dadurch  nur  größer.'* 

Ebenso  lesen  wir  über  die  Schminke  aus  Bohuenmebl  in  einem 
der  Sinnsprüche,  die  Mabtial*  als  Begleitverse  der  sogenannten 
j^poplioreta**  oder  kleinen  Geschenke  verlaßte,  die  man  an  den 
Sfttumalien  bei  Tisch  an  die  Gäste  zu  verteilen  pflegte: 

,«E^  wird  ein  willkommened  und  auch  fiir  einen  runzligen  Bauch  nicht 
Tinnütxes  Geschenk  sein,  wenn  du  etwa  am  hellen  Tag  die  Hader  des  Stephanus 
beeacbst/* 

Noch  ausführlicher  verbreitet  sich  Ovid^  über  das  zu  seiner 
Zeit   übliche  Schminken  der  römischen  Damen: 

^   Mabtiaus,  Epigrammata,  III.  42:  In  PoUam. 

„Lomento  rugas  uteri  ([uod  conderc  teutas, 
Polla,  tibi  ventrein,  non  mihi  labra  liniä. 
Simpliciter  pateat  Vitium  fortasse  pusillum: 
Quod  tegitur,  majua  creditur  esse  malum/' 

«  Derselbe,  ebenda,  XIV.  60:  Lomeutum. 

„Gratum  munus  erit,  scisso  nee  inutile  ventri, 
Si  clara  Stephani  balnea  luce  petes.'^ 

»  OviDiüs,  Ars  amandi,  III.  200—205;  210—213. 

,,Scitis  et  inducta  candorem  quaerere  cera: 
Sanguine  (luae  vero  non  ruhet,  arte  ruhet. 
Arte  supercilii  continia  nuda  repletis. 
Parvar|ue  8incerad  volat  aluta  genas. 
Nee  pudor  est  oculoa  tenui  signare  favilla 
Vel  prope  te  nato,  lut'ide  Cydne,  croco." 
,,Non  tarnen  expo:*itas  mensa  deprendat  amator 
Pyxidas:  ars  facieni  diasimulata  juvat. 
Quem  non  oftendat  toto  faex  illita  vultu, 
Cum  fluit  in  tepidos  pondere  lapsa  sinusV'^ 
üTOLL,  GMchlechtsleben.  19 
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„Ihr  versteht  übrigens  durch  aufgelegtes  Weiß  eine  reine  Haut  her- 
zustellen und  das,  was  die  Natur  nicht  gerötet  hat,  durch  Kunst  zu  roten. 
Ihr  kennt  das  Geheimnis,  Augenbrauen,  die  euch  mangeln,  durch  Kunst  zu 
ersetzen  und  die  allzusichtbaren  Mängel  eurer  Wangen  durch  Schminke  zu 
verdecken.  Es  ist  auch  schließlich  keine  Schande,  die  Augenlider  leicht  mit 
Safran  zu  bemalen  oder  mit  einem  feinen  aschfarbenen  Strich  zu  versehen.  Laßt 
indessen  eure  Schminkebüchsen  nicht  offen  vor  den  Blicken  eures  Greliebten  auf 
dem  Tische  liegen,  sondern  nur  im  Verborgenen  möge  die  Kunst  eurem  Antlitz 
zu  Hilfe  kommen.  Wer  würde  nicht  Ekel  empfinden  beim  Anblick  eines  Ge- 
sichtes, von  dem  die  eingeriebene  Fettschminke  auf  den  Busen  herab  träufelt?'' 

Daß  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  den  Damen  üblich  ge- 
blieben ist,  ein  zu  lebhaftes  Bot  eines  erhitzten  Gesichtes  durch 
Pudern  der  Haut  mit  Beismehl  herabzumildem  und  dadurch  gleich- 
zeitig das  Hitzegefllhl  zu  benehmen,  eine  zu  blasse  Farbe  der 
Wangen  und  Lippen  durch  diskrete  Anwendung  von  Carminpräpa- 
raten  zu  heben,  Wimpern  und  Augenbrauen^  die  ihren  Besitzerinnen 
zu  wenig  markiert  erscheinen,  durch  Schwärzen  stärker  hervortreten 
zu  lassen«  das  alles  sind  ja  alltägliche  Dinge.  Merkwürdig  ist 
dabei  bloß^  daß,  während  willenskräftige,  natürlich  und  gesund 
denkende  Mädchen  ohne  jeden  Zwang  auf  alle  derartigen  Künste 
verzichten,  bei  gewissen  Naturen  schon  im  jugendlichen  Alter  das 
Bedürfnis  sich  zu  schminken  triebartig  und  fast  krankhaft  auftritt, 
und  zwar  selbst  ohne  daß  solche  Mädchen  es  darauf  absehen«  einem 
bestimmten  Mann  zu  gefallen;  sie  wollen,  ohne  sich  dessen  voll 
bewußt  zu  sein,  einfach  dem  ganzen  männlichen  Geschlecht  nach 
ihrer  Meinung  vorteilhaft  erscheinen,  wobei  sie  allerdings  bei  Ter- 
nünftigen  Männern  ganz  das  Gegenteil  erreichen.  Immerhin  muß 
gesagt  werden,  daß  die  Toleranz  der  öffentlichen  Meinung  in  dieser 
Hinsicht  in  den  einzelnen  Kulturländern  sehr  verschieden  abgestuft 
ist.  Becht  aufdringliche  und  leicht  sichtbare  Formen  der  Puderung 
und  des  Schminkens  werden  in  südlichen  Ländern  ohne  jedes 
weitere  Aufsehen  als  der  Landessitte  gemäß  toleriert,  die  bei  uns 
schon  Aufsehen  erregen  und  den  Buf  und  die  Bildungsstufe  des 
betreffenden  Mädchens  in  ungünstiges  Licht  setzen  würden. 

Die  weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  auf  europäischem 
Boden  gehört  in  die  Kulturgeschichte  und  braucht  uns  daher  nicht 
weiter  zu  beschäftigen.  Ich  will  Ihnen  aber  doch,  als  ein  Beispiel 
unter  Dutzenden,  die  drollige  Schilderung  vorführen,  die  der  alte 
Sulzer  ^  in  seinem  selten  gewordenen  Buch  über  die  Körperbemalung 
der  Bumäninnen  des  18.  Jahrhunderts  entwirft: 


^  Franz  Joseph  Sulzeb,  Geschichte  des  transalpinischen  Daciens  usw.,  11. 
S.  SS2  u.  8S8. 
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„Die  Schminke  ist  bey  dem  schönen  Geschlechte  dieser  Nation  so  sehr 
und  flo  gar  gemein,  daß  man  in  allen  vier  Provinzen  Daciens  kaum 
Bttnemdime  ausfindig  machen  wird,  die  sich  nicht  zu  gewissen  Zeiten 
iduBinkte,  sumal,  wenn  sie  will  gefireyet  werden.  Diese  ziehen  hierzu  die 
Farben  anB  den  Pflanzen,  die  sie  sowohl  zur  Schminke,  als  zur  Heilung  ihrer 
Sianklieiten  selbst  zubereiten.  Man  wird  es  leicht  errathen,  daß  die  Yor- 
Mhmen  hiezbey  den  Kannin,  und  andere  theuere  Mittel  nicht  sparen,  und  im 
Gebrauch  derselben  zu  ihrer  Schönheit  die  gemeinen  M&dchen  und  junge 
Weiber  ireit  übertreffen  werden:  denn  bey  den  Bauern  schminken  sich  die 
alten  Weiber  nicht  Unter  dem  Adel  aber  geschieht  das  Gegentheil.  Bey 
diesem  bedarf  das  Fräulein,  weil  es  vor  dem  Anblicke  eines  Mannsbildes  so 
nr  genau  yerwahret  wird,  daß  es  nicht  einmal  in  die  Kirche  kommt,  des 
Aalstriches  nicht;  dagegen  streichet  sich  die  Mama,  die  auch  wohl  die  fünfzig 
schon  rarückgelegt  hat,  nicht  nur  Brust,  Wangen,  Augenbramen  und  Wimpern, 
Seime,  nnd  das  ganze  Gesicht  bis  hinter  die  Ohren,  sondern  auch  noch  den 
«scem  nnd  die  Siugewanen  der  Brüste,  und  zwar  Wimpern  und  Bräme  schwarz, 
das  abri^  aber  mit  weiß  und  roter  Farbe  an. 

Nicht  ohne  Eckel  war  es  anzusehen,  wenn  vormals  manche,  nicht  mehr 
junge  Fmn  mit  ihren  also  gemalten  Brüsten,    die  ein  durchsichtiger  Flur  nur 
mtn  Schein  Yersteckte,  in  eine  Gesellschaft  trat.    Seit  dem  der  weit  ehrbarere 
Anfzag  der  neuen  Fürstinnen  diesen  unverschämten  Gebrauch  aus  der  Wallacbej 
uid  Moldan  verbannet  hat,  werden  die  Damen  sich  wohl  die  Mühe  und  Un- 
kosten   znm  Anstrich   ihrer  Brüste,   die    sie   itzt   zudecken    müssen,    ersparen 
können.     Aber  Gesicht  und  Auge  ist  bey  ihnen  noch  itzt,  wie  damals  dieser 
Yerbeasemden   Züchtigung   des   Anstriches    unterworfen.      Möchten    sie   denn 
immerhin  nnr  ihren  Gesichtern  also  zu  Hilfe  kommen,  weil  sie  meistens  bleich 
oder  olivenfärbig  sind.    Aber  daß  sie  ihre  an  sich  schon  schwarze  und  große 
Augen  noch  großer  und  dicker  mahlen,  und  daß  durch  den  schwarzen  Anstrich 
der  Wimpern,   welche   durch    das   beständige  Winken    und  Blinzeln    mit    der 
Angenfeachtigkeit  benetzet,    endlich    auch    das    Weiße    im    Auge    mit   ihrer 
SH.-hwärze  besudeln,   sie   sich    ihres   einzigen   natürliclien  Vorzuges  berauben, 
und  anstatt  eines  funkelnden  schwarzen  Augapfels  im  weißen  Felde  ein  ganz 
tsrhwarzes,  todtes  und  fürchterliches  Auge  erkünsteln,  ist  eine  Verzierung,  oder 
besser  eine  Entstellung,  bey  der  sie  das  Auge  eines  Ausländers  gewislieh  nicht 
za  Rath  gezogen  haben.    Man  stelle  sich  ein  großes,  stark  gespaltenes  Auge 
vor,    dessen  Weißes   beynahe   die  Farbe   des    schwarzen  Augapfels   hat,   mit 
schwarzen   Wimpern,    wovon    der    fleischigte    Grund    ebenfalls    schwarz    an- 
gestrichen  ist,    halb   zugedeckt,    und    mit  breiten,  in  der  Mitte  sich  fast  be- 
rührenden kohlschwarz  gemalten  Augenbrämcu  umgeben,    deren  halbe  Bögen, 
wenn  das  Auge  nur  ein  wenig  aufgerissen  wird,  sicli  bis  auf  die  halbe  Stirne 
in  die  Höhe  ziehen.  —  Man  wird  es  mir  gerne  zugeben,  daß  solch  ein  An- 
bliirk  einem  noch  so  wenig  häckeln  Ausländer  keine  Anfechtung  verursachen 
werde. 

Doch  sind  nicht  alle  Walachinnen  in  diesen  verunstaltenden  Anstrich 
verliebt;  viele  unter  ihnen  wissen  ihre  angeborene  Blässe,  und  natürlich 
i«-hwarze  Haare,  und  Augen  mit  einer  sparsamen,  weit  besser  abstehenden 
Jirhminke  sehr  geschickt  zu  erheben.'* 

19* 
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Sowohl  die  Kulturländer  des  Altertums  als  die  heutige  süd- 
europäische Kultur  war  hekaimtlich  stets  in  besonderer  Weise  durch 
die  Sitten  des  Orientes  beeinflußt^  und  so  läßt  sich  denn  auch  ohne 
Schwierigkeit  ein  gewisser  Zusammenhang  der  im  Abendland  üb- 
lichen erotisch-kosmetischen  Verfahren  mit  denen  des  Morgenlandes 
nachweisen;  ein  Zusammenhang,  der  dem  Gange  der  Geschichte 
entsprechend  Tom  Altertum  bis  ins  Mittelalter  noch  stärker  und 
deutlicher  war  als  heutzutage. 

Im  Orient,  oder  besser  gesagt,  fast  im  gesamten  Umfange  des 
arabisch-islamitischen  Kulturkreises  sind  es  Tor  allem  zwei 
Substanzen,  die  eine  besonders  hervorragende  Bolle  bei  der  Körper- 
bemalung  spielen,  nämlich  das  Kohl  und  die  Henna. 

Das  KohP  ist  eine  Augensalbe,  deren  färbendes  Prinzip  ein 
aus  verschiedenen  Substanzen  gewonnenes  schwarzes  Pulver  ausmacht 
Dieses  wird  entweder  aus  dem  Büß  eines  verbrannten  aromatischen 
Harzes,  des  „Weihrauchs",  oder  auch  bloß  aus  demjenigen  verbrannter 
Mandelschalen  hergestellt.  Diese  beiden  Kohl-Arten  werden  nur  zur 
Verzierung  gebraucht,  indem  das  in  einem  Glasgefäß  aufbewahrte 
Pulver  mit  einem  Stäbchen  aus  Holz,  Elfenbein  oder  Silber,  das 
man  mit  Wasser  oder  Bosenwasser  befeuchtet,  längs  der  beiden 
Augenlider  aufgetragen  wird.  Außerdem  aber  gibt  es  noch  andere 
Kohl-Sorten,  denen  auch  medizinische,  der  Augenpflege  günstige 
Eigenschaften  zugeschrieben  werden.  Dahin  gehören  Mischungen 
von  verschiedenen  Arten  von  Bleierz  mit  dem  aus  einer  afrikanischen 
Pflanze  (Penaea  sarcocoUa)  gewonnenen  Leim  oder  solche  mit  Kandis- 
zucker, Pfeffer,  oder  selbst  mit  feinem,  aus  einer  venetianischen 
Zechine  gewonnenem  Goldstaub,  oder  mit  feingepulverten  Perlen. 

Die  Sitte,  die  Augenbrauen  und  Lider  mit  Kohl  schwarz  zu 
malen,  die  heute  noch  unter  den  ägyptischen  Frauen  der  obem  und 
mittlem  Stände  allgemein  verbreitet  und  selbst  unter  dem  niedern 
Volke  häufig  ist,  geht  schon  auf  das  ägyptische  Altertum  zurück, 
wie  nicht  nur  aus  den  zahlreichen  Abbildungen  von  mit  Kohl  ge- 
färbten Augenbrauen  und  Lidern  bei  den  Frauen  der  altägyptischen 
Bildwerke,  sondern  auch  aus  den  Gefäßen  und  Stäbchen  für  Kohl- 
Verwendung  hervorgeht,  die  in  den  alten  Gräbern,  namentlich  in 
Theben,  gefunden  worden  sind.  Auch  hier  bestehen  die  Gefäße  aus 
verschiedenem  Material:  Stein,  Holz,  Ton:  zuweilen  sind  sie  zu  vier 
oder   fünf  Zellen  gruppiert,  von  denen  vermutlich  jede  wieder  ein 


^  Vgl.  u.  a.  Laxe,  An  Account  of  the  Manners  and  Customs  of  the  Modem 
EgyptianB,  I  S.  49  u.  ff. 
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besonderes  Ingrediens  für  die  Bemalung  enthielt.^  Aus  der  Gleich- 
Srmigkeit  der  Angenzeichnung  bei  Männern  und  Frauen  auf  den 
altigrptischen  Darstellungen  geht  femer  hervor,  daß  nicht  nur  die 
Fnuien,  sondern  auch  Männer  sich  der  Augenschminke  bedienten. 
Von  Ägypten  aus  verbreitete  sich  der  Gebrauch  der  Augen- 
schwärze auch  zu  den  Nachbarvölkern,  die  mit  den  Ägyptern  in 
Berührong  kamen.  So  finden  sich,  wie  schon  Wilkinson  andeutet, 
bereits  in  der  Bibel  deutliche  Hinweise  auf  die  Benutzung  der 
Aagenschminke.     Da  heißt  es  z.  B.: 

n.  Kön.  9,  30:  „Und  als  Jehn  gen  Jesreel  fuhr  und  Isebel  solches 
ttfohr,  schminkte  sie  ihr  Angesicht  und  zierte  ihr  Haupt  und  sah  zum  Fenster 
kisans." 

Im  hebräischen  Text  ist  aber  die  Art  des  „Schminkens"  noch 
genauer  definiert,  indem  es  heißt:  ,^sie  legte  ihre  Augen  in  Schminke'S 
d.  h.  in  Angenschminke,  die  schon  im  Hebräischen  als  „Kechol" 
rns)*  bezeichnet  wird.  In  Ezech.  23,  40  ist  in  einer  Strafpredigt 
Ton  den  Bewohnern  von  Samaria  und  Jerusalem  gesagt: 

,^a,  sie  sandten  sogar  nach  Männern,  die  von  ferne  kamen,  zu  denen  ein 
Bote  gesandt  ward.  Und  siehe  sie  kamen.  Um  dieselben  willen  hast  du  dich 
gebadet,  da  hast  deine  Augen  geschminkt  und  dich  auf  das  schönste  auf- 
i:«:putzt." 

Schon  im  Altertum  war  die  Sitte  des  Augenschwärzens  von 
Äg3rpten  aus  auch  nach  Rom  gekommen,  wie  wir  aus  den  Satirikern 
erfahren.  So  sagt  Juvenal^  in  seiner  2.  Satire,  in  der  er  u.  a.  die 
sittliche  Verkommenheit  gewisser  priesterlicher  Korporationen  geißelt: 

,,Da  verlängert  einer  mit  schräg  geführtem  Stift  die  mit  Kuß  benäßte 
Aogenbrane,  und  bemalt  sich,  indem  er  die  zitternden  Augen  aufschlügt.'^ 

Wahrscheinlich  ebenfalls  schon  frühzeitig  übten  die  Araber 
die  Sitte  des  Augenschwärzens,  die  bei  ihnen  auch  nicht  auf  die 
Frauen  beschränkt  bleibt.  Denn,  wie  Carsten  Niebuhr*  erzählt, 
streichen  „sogar  einige  Mannspersonen  Köchel  in  ihre  Augen,  unter 
dem  Vorwand,  daß  es  das  Gesicht  stärke,  da  sie  doch  von  ehrbaren 


*  Vgl.  u.  a.  die  Abbildungen  bei  Wilkinson,  Manuers  and  Customs  of  the 
Ancient  Egyptians,  III.  S.  3S8. 

"  Ein  noch  älterer  hebr&ischer  Name  der  Augenschwärze  ist  „Puch"  ("=1!?). 
In  der  im  Texte  erwähnten  Stelle  aus  dem  „Buche  der  Könige"  ist  „Puch", 
in  der  Stelle  ans  Ezechiel  dagegen  das  Zeitwort  „kachal,  die  Augen  schminken^^ 
gebraucht. 

*  JcvxKAiis,  Satirae,  IL  XX  (Hypocritae): 

,Jlle  supercilium,  madida  fuligine  tactuin, 
Obliqua  prodncit  acu,  piugitque  trementes 
Attollens  oculos^'  etc. 

*  Cabstbn  Niebuhb,  Beschreibung  von  Arabien,  S.  66. 
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Leuten  für  ,petit8  maitres'  gehalten  werden."  In  Agyten  bedeutet 
denn  auch  mukahhal  (wörtlich:  einer ^  der  sich  mit  Kohl  bemalt) 
geradezu  einen  Zierbengel. 

Daß  der  Gebrauch  des  Kohl  in  Arabien  schon  sehr  alt  sein 
muß,  geht  namentlich  daraus  hervor,  daß  der  Wortstamm  kohl,  der  im 
Arabischen  speziell  flir  Antimon  gebraucht  wird,  die  Wurzel  für  eine 
ganze  Reihe  verbaler  und  substantivischer  Wortformen  liefert,  und  daß 
letztere  auch  selbst  wieder  echt  arabische,  sogenannte  „gebrochene" 
Pluralformen  besitzen. 

Mit  den  Arabern  gelangte  der  Gebrauch  des  Kohl  als  Augen- 
schwärze auch  nach  Spanien,  wo  aleohol  in  dem  Wörterbuche  der 
königlichen  Akademie^  definiert  ist  als  „ein  sehr  feines  Pulver,  das 
die  Frauen  als  Schminke  benützten,  und  im  Orient  noch  heute  be- 
nützen, um  sich  die  Ränder  der  Augenlider,  die  Wimpern,  Augen- 
brauen oder  die  Haut  schwarz  zu  färben.  Es  wurde  froher  aus  Anti- 
mon oder  Bleiglanz,  heutzutage  aus  parfümiertem  Ruß  hergestellt.^' 

Anspielungen  auf  den  Gebrauch  des  arabischen  Kohl  finden 
sich  daher  auch  zuweilen  in  der  altem  spanischen  Literatur.  So 
figuriert  er  z.  B.  neben  vielen  andern  Salben  und  Toilettenartikel  n 
der  damaligen  Zeit  auch  unter  den  Dingen,  mit  denen  die  alte 
Kupplerin  Celestina*  Handel  treibt,  um  unter  dem  Verwände  des 
Hausierhandels  Eintritt  in  die  vornehmen  Häuser  zu  erlangen.  — 
Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  auch  noch  das  Adjektiv  „alcoholado'' 
im  Spanischen  gebräuchlich,  das  „mit  Kohl  gefärbt'*  bedeutet  und 
speziell  auf  Rindvieh,  Pferde  oder  andere  Tiere  angewendet  wird, 
deren  Behaarung  um  die  Augen  herum  dunkler  ist,  als  am  übrigen 
Körper. 

Daß  auch  die  in  ägyptischen  und  arabischen  Städten  lebenden 
Türkinnen  (Fig.  34)  sich  des  Kohl  bedienen,  ist  leicht  verständlich, 
und  auf  den  Einfluß  der  türkischen  Herrschaft  ist  dann  die  Ver- 
breitung der  Sitte  nach  Rumänien  und  andern  südosteuropäischen 
Gebieten  zurückzuführen. 


*  Diccionario  de  la  lengua  castellana:  „Aleohol.  Polvo  finisimo  que 
como  afeite  nsaron  las  mujeres,  j  qae  en  Oriente  usan  todavia,  para  ennegre- 
cerse  los  bordes  de  los  pdrpados,  las  pestanas,  las  cejas  6  el  pelo.  Haciase  antes 
con  antimonio  6  con  galena,  y  ahora  se  hace  con  negro  de  humo  perfnmado.^' 

'  La  Celestina,  Aucto  IIL,  (S.  93):  „Aqui  Ueno  vn  poco  de  hilado  en 
esta  mi  faltriquera,  con  otros  aparejos  que  conraigo  siempre  traygo,  para  tener 
causa  de  entrar,  donde  mucho  no  so  conoscida,  la  primera  vez;  assi  como 
gorgaeras,  garuines,  franjas,  rodeos,  tenaznelas,  aleohol,  alnayalde  6  soliman, 
agnjas  ^  alfileres;"  etc. 
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Id  Persien  flihrte  nach  Xenophons'  Zeugnis  Cyrus  sowohl  das 
SduninkeD  der  Haut,  als  das  Bemalen  der  Augen  ein,  „d»n>it  die 
Angea  schöner  scheinen". 

Die  Frage,  welche  miaeralischeD  und  vegetabilischen  Substanzen 
agraüich  unter  den  arabischen  Bezeichnungen  Kohl,  der  persischen 


Fig.  34.     Türkische  Daiuo  aus  Cairu  mit  Kohl-BeinaluNg. 


und  indischen  Surma,  den  griechisclien  aiififii,  nrißt,  deu  altügyp- 
tischen  mesfem  zu  verstehen  seien,  und  namentlich  der  Anteil  von 
Antimon,  bzw.  Schwefelautimon  au  der  Zuaainmeusetzung  der  Augen- 
KbwSrzen  des  Altertums,  hat  in  der  Literatur  vielfiiche  Diskussion 
bervorgerafen.*   Aus  derselben  scheint  so  viel  hervorzugehen,  daß  das 


'  XBaOPBOM,  KTTOpaedia,   L.  VIII.  1.:     „Kni   inoxt/ieoltni  de  tovf  iipifaJ^- 
fioit  nfOsUtO,  ä;  t^ffoätitQOi  iyiäno  ij  ntqivxaaiy." 

*  Von  der  Literatur  über  die  ZusamiiienactzuDg  der  Augen scli würzen  ver- 
Khiedener  orientaliacher  Völker  eeieu  hier  bluB  genannt: 
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Antimon  viel  spärlicher  zur  Verwendung  kam  als  z.  6.  Bleiglanz, 
Graphit  und  selbst  Kohle.  Für  unsere  Zwecke  ist  dieser  Punkt 
nebensächlich.     Einzig  wichtig  ist  für  uns  etwa  folgendes: 

1.  Die  manchmal  recht  komplizierte  Zusammensetzung  der 
Augenschwärzen  weist  nicht  nur  örtliche,  sondern  auch  zeitliche 
Varianten  auf,  was  zum  Teil  mit  dem  Wechsel  der  Handels- 
beziehungen und  Bezugsquellen  zusammenhängt. 

2.  Das  Antimon,  das  man  früher  als  das  Hauptingrediens  des 
Kohl  ansah,  so  daß  die  Ausdrücke  Kohl,  avifipuy  Surma,  Puch  direkt 
auf  Antimon  bezogen  wurden,  steht  an  Häufigkeit  der  Verwendung 
besonders  in  den  älteren  Zeiten  Ägyptens  hinter  andern  Substanzen, 
namentlich  hinter  Schwefelblei  (Bleiglanz)  stark  zurück,  während  es 
in  der  Neuzeit  an  einigen  Orten,  wie  Syrien,  Ägypten  und  Indien, 
tatsächlich  zur  Herstellung  von  Kohl  gebraucht  wird. 

3.  Die  leitende  Idee  bei  der  Anwendung  von  Augenschminken 
im  Altertum  war  nicht  bloß  eine  kosmetische,  sondern  ebensowohl 
eine  medizinische. 

Letztere  geht  besonders  deutlich  aus  einer  Notiz  des  Plinius^ 
hervor: 

„Es  (d.  h.  das  Stibinm)  besitzt  di6  Kraft  zusammenzuziehen  und  abzukühlen, 
besonders  wirksam  ist  es  bei  Augenleiden,  denn  weil  es,  den  Augenschminken 
der  Frauen  zugesetzt,  die  Augen  erweitert,  haben  es  die  meisten  auch  Platyoph- 
thalmon  genannt.  Pulverisiert  und  mit  Weihrauch  vermischt,  unter  Zusatz  von 
Gummi,  verhindert  es  Flüsse  und  Geschwüre  der  Augen." 

Gerade  diese  medizinische  Seite  des  Kohl  als  einer  den  Augen 
zuträglichen  und  angenehm  wirkenden  Substanz  klingt  z.  B.  noch 
in  der  mittelalterlich-spanischen  Redensart  durch:  „El  poluo  de  las 
ouejas  alcohol  es  para  el  lobo,"  d.  h.  wörtlich:  „Der  Staub  der 
Schafe  ist  Kohl  für  den  Wolf."  Dem  Sinne  nach  bedeutet  dies: 
Der  von  der  Herde  der  Wanderschafe  aufgewirbelte  Staub  ist  für 
das  Auge  des  Wolfes  ein  erfreulicher  und  zuträglicher  Anblick. 


Dr.  Hills,  Über  den  Gebrauch  und  die  Zusammensetzung  der  orientalischen 
Augenschminke,  in:  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenl.  Gesellschaft,  Band  V. 
S.  236  u.  ff. 

ViRCHow,  Die  altägyptische  Augenschwärze,  in:  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
XX.  S.  210  u.  ff.  —  Vgl.  auch  S.  340,  417,  419,  574  desselben  Bandes. 

X.  Fischer,  Die  Zusammensetzung  altägyptischer  Augenschminken,  in: 
Arch.  f.  Pharmacie  Bd.  230  (1892),  S.  9  ff. 

'  Plikius,  Historia  naturalis,  XXXIII.  Kap.  34:  „Vis  eins  adstringere 
ac  refrigerare,  principalis  autem  circa  oculos;  namque  ideo  etiam  plerique 
platyophthalmon  id  appellavere,  quoniam  in  calliblepharis  mulierum  dilatet 
oculos.  £t  fluctiones  inhibet  oculorum  exulcerationesque  farina  eins  ac  turis, 
cammi  admixto/^ 
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Soviel  über  die  yerschiedenen,  unter  dem  Sammelnamen  des 
Kohl  zusammengefaßten  Augenschminken. 

Das  zweite  wichtige  Mittel  für  die  Eörperbemalung  ist  im 
Oriente  die  Henna,  ein  roter  Farbstoff,  der  aus  den  Blättern  der 
Henna  (Lawsonia  inermis]  gewonnen  wird,  eines  überall  im  Orient, 
Ton  Nordafirika  bis  nach  Ostindien  yerbreiteten,  den  Ljrthraceen  zu- 
gehörigen Strauches.  Mit  diesem  Farbstoff  färben  die  ägyptischen 
Frauen  der  höheren  und  mittleren  Bevölkerungsschichten,  aber  auch 
Tiele  der  ärmeren  Frauen  gewisse  Partien  ihrer  Hände  und  Füße  gelb- 
rot Viele  färben  nur  die  Nägel,  andere  die  äußersten  Phalangen  der 
Finger  und  Zehen,  andere  ziehen  noch  einen  Strej^n  quer  über  die 
Finger  oder  legen  auch  wohl  eine  querstehende  Fleckenreihe  an 
der  Basis  der  Finger  und  Zehen  in  Hennafarbe  an;  die  häufigste 
Form  ist  nach  Lane^  die  Botfärbung  der  äußersten  Phalangen  der 
Finger  und  Zehen  bis  zum  Gelenk,  sowie  der  Innenfläche  der  Hand- 
und  der  Fußsohlen.  Mit  letzterer  Färbung  wird  auch  die  Vor- 
stellung verbunden^  daß  dadurch  die  Haut  der  Sohle  weniger  zart 
und  empfindlich  werde. 

Nach  Lakes  Angabe  wird  in  Ägypten    die   Hennafärbung   in 
der  Weise  vorgenommen,   daß   man   die   pulverisierten  Blätter  mit 
Wasser  zu  einer  Paste  anrührt,  von  der  ein  wenig  in  die  eine  Hand 
gegossen  wird.     Die  Finger  der  betreffenden  Hand  werden  nun  ein- 
geschlagen, so  daß  ihre  Spitzen  in  die  Paste  eintauchen.     Alsdann 
wird  die  ganze  Faust  mit  einem  leinenen  Tuch  umwickelt,  das  man 
über  die  Nacht  liegen  läßt.     Ahnlich  werden  die  Füße  eingebunden 
und  gefärbt     Diese  Färbung  hält  sich  längere  Zeit,   bis  sie  durch 
die  Abstoßung  des  Epithels  abblaßt  und  nach  zwei  bis  drei  Wochen 
erneuert  werden  muß.   Da  sich  bekanntlich  Verfärbungen  der  Nägel 
durch   chemisch   wirkende   Substanzen   sehr   lange   halten,    bis.  sie 
durch   das   Nachwachsen   der   Nägel   von  der  Basis  her  allmählich 
eliminiert  werden,  so  ist  auch  die  Angabe  Lanes  leicht  verständlich, 
daß  die  Nägel  durch  die  Henna  eine  schönere,  hellere  und  dauer- 
haftere  Färbung   erhalten   als    die    Haut.     Er   erwähnt   auch,   daß 
die  kosmetische  Wirkung   der  Hennafärbung,   wenn   sich  diese  auf 
die  Nägel-  und  die  Finger-  und  Zehenspitzen  beschränkt,  eine  auch 
für  europäische  Augen  vorteilhafte  ist,  daß  aber  manche  ägyptische 
Frauen   nach  Entfernung   der  Henna-Paste   noch   eine   andere   aus 


*  Lane,  An  Account  of  the  Manners  and  Customs  of  the  Modern  Egyptians, 
I.  8.  52—54.  Der  Verfasser  gibt  (S.  52)  auch  Abbildungen  der  gewöhnlichsten, 
mittels  der  Henna  gewonnenen  Verfärbungen  der  Hände  and  Fttße. 


298  Henna 

ungebranntem  Kalk,  Baß  und  Leinöl  auflegen,  die  dann  die  Henna- 
färbung in  Schwarz  oder  olivenfarbig  umwandelt  Beide  Färbungen, 
rot  und  schwarz,  werden  auch  gelegentlich  in  mannigfaltiger  Weise 
kombiniert 

Auch  die  Henna,  die  einen  ausschließlich  sexuell-kosmetischen 
Zweck  verfolgt,  ist  im  Bereich  des  arabisch-islamitischen  Kultur- 
kreises weit  verbreitet  Cabsten  Niebühb  ^  erzählt,  daß  in  Arabien 
nicht  nur  die  Frauen,  sondern  auch  die  Stutzer  unter  den  Männern 
zuweilen,  gerade  wie  sie  das  Kohl  für  die  Augenschwärzung  ver- 
wenden, sich  auch  die  Nägel  nach  Art  der  Frauen  mit  Henna  rot 
färben,  und  daß.  Leute,  welche  fast  nackt  einhergehen,  bisweilen 
den  ganzen  Körper  mit  Henna  färben. 

Wie  der  Q^brauch  des  Kohl,  so  ist  auch  derjenige  der  Henna 
von  den  vorderasiatischen  Völkern  auf  die  Türkinnen  übergegangen, 
wie  schon  Th£venot  berichtet  Es  ist  femer  möglich,  daß  zur  Zeit 
der  Araberherrschaft  in  Spanien  sich  wenigstens  die  maurischen 
und  mozarabischen  Frauen  nach  arabischer  Weise  mit  Henna  färbten, 
obgleich  ich  keine  sicheren  Angaben  darüber  finde.  Ob  indessen  die 
Henna  als  kosmetisches  Mittel  auch  bei  den  christlichen  Frauen 
des  mittelalterlichen  Spanien  E^gang  gefunden  hatte,  ist  unsicher. 
Es  ist  möglich,  daß  die  christlichen  Spanierinnen  jener  Zeit  ent- 
weder freiwillig  auf  den  Gebrauch  der  Henna  verzichteten  oder 
unter  dem  Einflüsse  der  christlichen  Männer  und  der  Geistlichen 
verzichten  mußten,  um  sich  von  den  maurischen  Frauen  zu  unter- 
scheiden. Jedenfalls  ist  es  auffällig,  daß  unter  den  zahlreichen 
Schminken  und  Schönheits wässern,  deren  sich  die  Frauen  jener  Zeit 
bedienten  und  über  die  wir  durch  den  misogynen  „Ei'zpriester  von 
Talavera"  eingehend  unterrichtet  sind,  die  Henna,  oder,  wie  sie  im 
Spanischen  heißt,  die  Alhena,^  nicht  genannt  ist 

Da  das  eigenartige  satirische  Werk  des  Erzpriesters  von  Talavera  ^ 


^  Cabsten  NiEfiüHB,  Beschreibung  von  Arabien,  S.  66. 

'  Alfomso  Mabtinez  de  Toledo,  Compendio  breve  7  muj  provechoso  para 
la  informacion  de  los  que  no  tienen  experiencia  de  los  males  7  danos,  que 
causan  las  malas  mngeres  4  los  locos  amadores,  y  de  otras  cosas  annexas  a 
este  proposito.  Parte  11. 

'  In  der  heutigen  spanischen  Sprache  wird  alkeäa  (vom  arabischen  el- 
hinna)  ausschließlich  fiir  den  Liguster  (Ligustrum  vulgare)  gebraucht.  Da 
aber  nach  der  Angabe  des  Diccionario  der  Akademie  die  im  Frühling  ge- 
sammelten und  an  der  Luft  getrockneten  Blätter  des  Liguster  in  Spanien  heut- 
zutage noch  zum  Färben  gebracht  werden,  so  scheint  es  möglich,  daß  erst  im 
Mittelalter  der  arabische  Name  der  Henna  als  allgemeine  Bezeichnung  einer 
„Färbpflanze''  auf  den  Liguster  übertragen  wurde. 
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sieht  nur  eine  bibliographische  Seltenheit  ersten  Ranges  darstellt, 
mdem  uns  auch  einen  tiefen  und  kulturhistorisch  interessanten 
Kidc  in  die  weibliche  Kosmetik  jener  Zeit  (15.  Jahrhundert]  tun 
tiBty  so  rechtfertigt  es  sich  vielleicht,  ein  paar  Stellen  aus  diesem 
Werke,  das  seinen  kürzeren  Namen  „el  corbacho'^  d.  h.  ,,der  Ochsen- 
aemer^,  ToUauf  rechtfertigt,  wörtlich  anzuführen. 

Nachdem  der  Verfasser  den  Inhalt  der  Truhen  und  Schmuck- 
bsten  der  Frauen,  die  Finger-  und  Ohrringe,  Perlhalsbänder, 
Haaben,  Haarnetze,  Schleppen,  Halskrausen  aus  Seide,  Gaze  und 
feiner  Leinwand,  die  weiten  gestickten  Ärmel,  die  Dutzende  ge- 
ttidEter  Taschentücher,  die  goldenen  und  silbernen  Bänder  usw. 
ioigezfililt^  nennt  er  als  weitere  Inventarstücke: 

„Nadelbüchsen,  Spiegel,  Schminkdose  (alcoholera,  wörtlich:  Kohl-Dose), 
fickwamin  mit  der  Tinktnr,  am  die  Haare  schwarz  zu  färben,  die  Elfenbein- 
aadel  zmn  Teilen  der  Haare,  Silberzänglein ,  am  ein  allfälliges  Härchen  aas- 
ipfen,  wenn  es  sich  etwa  in  dem  mit  Staniol  belegten  Gesichtsspiegel 
sollte,  den  „nüchternen"  Speichel^  mit  dem  Tach  zum  Abwischen.  Aber 
Bach  all  diesem  kommen  sie  nnn  zu  den  Salben,  Fläschchen,  ßüchschen, 
Sehminknäpfchen ,  in  denen  sie  die  Schönheitswässer  aufbewahren,  die  einen, 
um  die  Hant  zu  glätten  (estirar,  wörtlich :  ,dehnenS  ,ausziehen^),  andere,  destil- 
lierte, um  sie  glänzend  za  machen,  Mark  vom  Hirsch,  von  der  Kuh  und  vom 
Hsmmel,  ond  schlau  wie  der  Teufel  machen  sie  aas  diesen  Diugen  mit  Nieren- 
fieit  Tom  Hirsch  Seife.  Sie  filtrieren  das  Wasser  durch  rohen  Hanf  und  Asche 
ans  Rebenbolz  und  geben  das  Nierenfett,  das  am  Feuer  zerlassen  wurde,  hinzu, 
and  setzen  es,  wenn  die  Sonne  tüchtig  scheint,  neunmal  am  Tage  eine  Stande 
lang  daran,  bis  es  gerinnt  und  sich  die  Seife  bildet,  die  sie  die  neapolitanische 
nennen.  Dazu  mischen  sie  Moschus,  Zibet  und  Gewürznelken,  die  zwei  Tage 
lang  in  Orangen-  oder  Orangenblütenwasser  eingeweicht  wurden;  diese  Mischung 
dient  zam  Einreiben  der  Hände,  damit  sie  weich  werden,  wie  Seide.  Auch 
haben  sie  destillierte  Wässer^  um  denen,  die  anfangen  runzlig  zu  werden,  die 
Uaat   an  Brüsten  and  Händen  glatt  zu  ziehen.     Das  dritte  Wasser,    das  sie 


^  Der  „nüchterne",  d.  h.  der  vor  der  ersten  Mahlzeit  abgesonderte  Speichel 
fand  seit  dem  Altertum  und  bis  ins  späte  Mittelalter  reichliche  medizinische 
Verwendang  als  äußerliches  Mittel  gegen  verschiedene  Hautkrankheiten, 
Flechten  and  dergl.,  dann  gegen  den  Biß  giftiger  Tiere,  Spinnen,  Mücken  usw., 
haaptsftchlich  aber  galt  er  als  ein  ausgezeichnetes  Augenwaschwasser,  das, 
am  Morgen  angewendet,  nicht  nur  das  Sehvermögen  bis  ins  hohe  Alter  hell 
ond  klar  erhalten,  sondern  auch  äußerliche  Augenaffektionen ,  wie  „Gersten- 
kömer^'  verteilen  und  vertreiben  sollte.  Im  Altertum  spielte  der  nüchterne 
Speichel  auch  als  magisches  Mittel  gegen  Behexung  und  in  der  Symbolik  des 
medizinischen  Aberglaubens  eine  große  Rolle,  wie  die  Lektüre  von  Plikivs 
(Hist.  nat.  XXX.  XXVIII  u.  7)  genügend  dartut.  Als  besonders  kräftiges 
Augen  mittel  galt  der  nüchterne  Speichel  von  Frauen  (Plin.  1.  c.  XXVIII.  22). 
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aoB  dem  Sublimat  des  SUbersteines ^  gewinnen,  verdünnen  sie  mit  Maiwasser, 
nachdem  der  Stein  neun-  oder  zehnmal  mit  nüchternem  Speichel  angerieben 
wurde.  Aas  Schwefel,  nachdem  er  um  ein  Dritteil  eingedickt  ist,  machen  die 
verfluchten  Weiber  ein  sehr  starkes  Wasser,  so  stark,  daß  es  nicht  zu  be- 
schreiben ist.  Das  Wasser  der  zweiten  Abkochung  dient  zur  Yeränderaog 
der  Gesichtshant,  der  dritten  zur  Glättung  der  Runzeln  auf  den  Brüsten  and 
im  Gesicht.  Auch  machen  sie  ein  Wasser  mit  dem  Weißen  von  hartgesottenen 
Eiern,  das  sie  mit  Myrrhe,  Kampfer,  und  Terpentinöl,  das,  in  drei  Wassern 
gereinigt  und  gewaschen,  weiß  wie  Schnee  wird,  mit  Wurzeln  von  weißen 
Lilien  und  feinem  Borax  versetzen.  Aus  allem  dem  machen  sie  ein  destilliertes 
Wasser,  mit  dem  sie  glänzend  wie  ein  Degen  werden;  und  aus  deu  Dottern 
der  gekochten  Eier  machen  sie  in  einer  Pfanne  öl  fUr  die  Hände;  sie  setzen 
sie  ans  Feuer  und  begießen  sie  mit  Rosen wasser,  und  mit  einem  reinen  Tuch 
und  zwei  Stöcken  winden  sie  das  Wasser  und  das  öl  heraus,  die  dazu  dienen 
sollen,  die  Hände  und  das  Gesicht  geschmeidig  and  rein  za  machen." 

Aus  der  umständlichen,  leider  aber  nicht  überall  ganz  verständ- 
lichen Beschreibung  des  weiblichen  Toiletteninventars  seiner  Zeit^ 
die  der  weiberfeindliche  Hofkaplan  Juan's  II.  von  den  weiblichen 
Schönheitskünsten  seiner  Zeit  entwirft,  geht  erstlich  hervor,  daß  das- 
selbe recht  reich  bestellt  war,  daß  aber,  was  uns  hier  besonders 
interessiert,  die  Henna  darin  nicht  genannt  ist,  wie  es  doch  wohl  der 
Fall  gewesen  wäre^  wenn  sie  auch  bei  den  christlichen  Spanierinnen 
des  15.  Jahrhunderts  Eingang  gefunden  hätte. 

Während  die  bis  jetzt  erwähnten  Arten  der  Eörperbemalung 
fast  ausschließlich  kosmetischen  Zwecken  dienen,  finden  wir  nun 
bei  vielen  Völkern  noch  eine  Reihe  ganz  anderer  psychologischer 
Motive  der  absichtlichen  Färbung  der  Haut. 

Beginnen  wir  wiederum  mit  Indien,  so  treffen  wir  hier 
in  weitester  Verbreitung  die  Sitte,  die  Stirn,  die  Arme,  die  Brust 
oder  den  Unterleib,  nicht  selten  auch  alle  zusammen,  mit  farbigen 
Zeichen  eigentümlicher  Art  zu  versehen.  „Das  einfachste  von  allen," 
sagt  DüBOis,^  „und  gleichzeitig  das  häufigste  ist  dasjenige,  dem  sie 
den  Namen  Potiu  geben,  und  das  nur  einen  kleinen,  runden  Fleck 
von  etwa  einem  Zoll  Durchmesser  darstellt,  der  auf  der  Mitte  der 
Stirn  angebracht  wird,  von  roter  Farbe,  zuweilen  auch  schwarz  oder 


^  „Soliman  de  la  piedra  de  plata."  Ich  ühersetze  wörtlich,  da  mir  nicht 
hekannt  ist,  was  für  ein  Präparat  dieses  ,,Suhlimat  des  Silbersteines''  eigentlich 
war.  Wahrscheinlich  weder  Hydrarg.  bichlor.  corros.  noch  Argentum  nitricum. 
Überhaupt  ist  die  ganze  im  Texte  entwickelte  Chemie  um  so  schwerer  ver- 
standlich, als  eine  Reihe  von  damals  gebräuchlichen  Verfahren  jetzt  völlig 
verlassen  und  durch  einfachere  ersetzt  sind. 

*  DuBois,  Description  of  the  Character,  Manners  and  Customs  of  the 
People  of  India,  S.  214. 
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gelb.  Letztere  Farbe  wird  bereitet^  indem  mau  Sandelholz  auf 
einein  flachen  Steine  zerreibt,  wodurch  eine  flüssige  wohlriechende 
Paste  gewonnen  wird,  mit  der  sie  das  Zeichen  auf  die  Mitte  der 
Stim  aafdr&cken,^  —  ,,Mauche  ziehen  statt  des  Po/^t«-Zeichen8  drei 
bis  vier  horizontale  Linien  zwischen  den  Augenbrauen,  wieder  andere 
einen  senkrechten  Strich  Tom  Haarrand  bis  an  die  Nasenwurzel/' 
In  einigen  Gegenden  Nordindiens  werden  solche,  mit  Sandelholz- 
paste gemachte  Zeichen  auf  beiden  Wangen  angebracht;  andere 
wiederum  färben  sich  damit  im  Nacken,  an  der  Brust^  an  den  Armen 
Terschiedene  Bilder  und  Zeichen  und  mischen  auch  wohl  dem  Gelb 
des  Sandelholzes  andere  Farben,  Bot  und  dergleichen  bei. 

Die  Bedeutung  dieser  Zeichen,  auf  deren  Einzelformen  wir  uns 
hier  nicht  weiter  einlassen  können,  ist  nun  in  Indien  eine  andere 
als  in  Agyten:  sie  liegt  auf  dem  Gebiet  des  indischen  Kasten-  und 
Sektenwesens  und  die  meisten  dieser  Malereien  sind  symbolische 
Zeichen  für  die  Zugehörigkeit  ihres  Trägers  zu  einer  be- 
stimmten religiösen  Gruppe.  So  haben  die  Anhänger  der 
yishnnitischen  Brahmanen  als  Sektenabzeichen  einen  senkrechten 
roten  Strich  auf  der  Mitte  der  Stirn  und  jederseits  davon  einen 
weißen  Strich  und  alle  drei  Striche  vereinigen  sich  nach  unten,  so 
daß  sie  eine  Art  Dreizack,  Nama  genannt,  bilden,  der  von  den 
Glaubigen  dieser  Sekten  auch  auf  Armen,  Brust,  Schultern  und 
Unterleib  angebracht  vrird.  —  Die  Anhänger  der  Sivaitischen  Sekten 
dagegen  malen  sich  ihre  Abzeichen  auf  der  Stirn  und  an  anderen 
Körperstellen  mit  Asche,  die  aus  Kuhmist  gewonnen  wird;  auch 
verwenden  sie  dazu  die  Asche,  die  sie  den  Brandstätten  der  Leichen- 
verbrennungen entnehmen.  Manche  besprenkeln  sich  von  Kopf  bis 
zu  Fuß  mit  solchen  Aschenflecken,  während  andere  mit  der  Asche 
bloß  breite  Striche  an  Stim,  Armen,  Brust  und  Bauch  anlegen. 

Wie  diese  Beispiele  zeigen,  sind  die  als  religiöse  Symbole 
dienenden  Bemalungen  nach  Form,  Farbe,  Material  und  nach  den 
Eörperstellen,  an  denen  sie  angebracht  werden,  recht  verschieden, 
und  ihr  Ursprung  und  ihre  eigentliche  Bedeutung  verliert  sich  im 
Dunkel  der  indischen  Prähistorie.  Soviel  aber  ist  sicher,  daß  weitaus 
die  größte  Zahl  dieser  Zeichen  religiöse  Symbole  sind,  und  als 
solche  bedeuten  sie  zum  Teil  die  Zugehörigkeit  eines  Individuums 
zu  dieser  oder  jener  der  zahlreichen  Sekten  und  Kasten  Indiens. 
Die  tägliche  Anlage  dieser  Abzeichen  bildet  namentlich  für  die 
Männer  ein  wichtiges  Morgengeschäft,  das  sie  vor  ihren  Hütten  zu 
erledigen  pflegen  und  erst,  wenn  diese  tägliche  Malerei  beendet  ist, 
kann  ihr  Träger  als  im  religiösen  Sinne  rein  gelten:   die  beendigte 
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Malerei  deutet  an,  daß  er  gefrühstückt  und  sein  Moi^enbad  ge- 
nommen hat.  Das  Fehlen  dieser  Abzeichen  deutet  im  Gegenteil 
darauf  hin,  daß  das  betreffende  Individuum  sich  in  Trauer  befindet 
oder  sein  morgendliches  Reinigungsbad  noch  nicht  genommen  und 
noch  nicht  gefirühstückt  hat,  also  noch  nicht  gesellschaftsfähig  ist, 
so  wenig  als  etwa  ein  Europäer  am  Morgen  ungewaschen  und  un- 
gekämmt Besuche  machen  oder  empfangen  wird;  nur  kommt  beim 
Inder  nicht  bloß  die  körperliche,  sondern  hauptsächlich  die  symbolisch- 
religiöse Reinigung  in  Betracht. 

Viel  weniger  Sorgfalt  als  die  Männer  verwenden  die  indischen 
Frauen  auf  die  Anlage  dieser  Kastenabzeichen,  was  sich  aus  der 
untergeordneten  sozialen  Stellung  der  indischen  Frau  leicht  erklärt 
Sie  begnügen  sich  in  der  Regel  damit,  je  nach  ihrer  Kaste,  einen 
kleinen  kreisrunden  Po«u- Fleck  in  roter,  schwarzer  oder  gelber 
Farbe  auf  der  Stirn  anzulegen  oder  einen  einfachen  horizontalen 
oder  vertikalen  roten  Strich  auf  der  Stirn  zu  ziehen  und  etwas 
Asche  darauf  zu  reiben. 

Dagegen  pflegen  sich  die  Frauen  in  anderer  Weise  zu  bemalen, 
die  nun  rein  kosmetischen  Zweck  verfolgt:  sie  suchen,  ÜEklls  ihre 
natürliche  Hautfarbe  dunkel  ist,  sie  heller  erscheinen  zu  lassen, 
indem  sie  das  Gesicht,  die  Beine,  überhaupt  alle  für  gewöhnlich 
sichtbaren  Teile  ihres  Körpers  mit  einem  wäßrigen  Auszug  aus 
zerquetschtem  Saffran  einreiben,  was  ihnen  eine  in  europäischen 
Augen  unschöne,  schmutzig- braune  Farbe  verleiht  Wir  wollen  auch 
nicht  unterlassen,  bei  dieser  Gelegenheit  anzuführen,  daß  die  ero- 
tischen Schriftsteller  Indiens  eine  große  Zahl  von  Rezepten  zur 
Herstellung  von  allerlei  Salben,  Pudern  und  Waschwassern  angeben, 
durch  deren  Anwendung  die  Frauen  an  Stelle  der  natürlichen 
dunkeln  Hautfarbe  eine  hellere  erlangen  sollen.  So  lautet  eines 
dieser  Rezepte:^ 

,)Wer  sich  sieben  Tage  lang  mit  in  Milch  zerriebenen  Sesamkömem, 
zwei  Arten  Kümmel  und  weißem  Senf  salbt,  vertreibt  die  dunkle  Gesichts- 
farbe, und  das  Antlitz  wird  klar,  wie  der  Mond." 

Ein  anderes  empfiehlt: 

„Die  Einreibung  aus  verdorrten  rafa-Blättern  (Ficus  indica),  kaneanay 
Süßholz,  priyangu  (Panicum  italicum  oder  Aglaia  odorata)  und  padma  (Nelum- 
bium  speciosum);  aus  sahadeva,  gelbem  Santel,  Cochenille,  Saffran  und  lodhra 
(Symplocos  racemosa)  zu  gleichen  Teilen  mit  Wasser  verrieben,  die  bewirkt 
sicher,  daß  der  Gesichtslotus  der  Schönen  die  Strahlen  des  herbstlichen  Mondes 
(an  Reinheit  des  Glanzes)  übertrifft" 


^  £.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  823  u.  825. 
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Die  yyflieben  Tage^,  während  denen  das  in  manchen  Rezepten 
TOigeschriebene  YerÜEthren  fortgesetzt  werden  mnß^  um  Erfolg  zu 
haben,  lassen  erkennen,  daß  auch  das  mystische  Element  in  Form 
der  heiligen  Zahl  7  in  die  indische  Kosmetik  Eingang  gefunden  hat 

In  Japan,  wo  früher,  d.  h.  bevor  sie  gesetzlich  verboten  wurde, 
auch  die  Tatauierung  bei  den  meist  fast  nackt  gehenden  nituoku 
(Kuli)  zu  omamentalen  Zwecken  üblich  war,  spielen  beim  weiblichen 
Geschlecht  verschiedene  Schminkmittel  zum  Weißfärben  der  Haut 
und  zum  Botfärben  der  Lippen  eine  nicht  geringere  Bolle  als  in 
Europa.  Zum  Weißschminken  der  Haut  an  Gesicht  und  Hals  dient 
das  „oskiroi^*,  heutzutage  nach  Bein^  ,,ein  breiiges  Präparat  aus 
unreinem  Bleiweiß  und  Stärke'^;  zum  Botfärben  der  Lippen  wird 
Carthamin,  ein  aus  den  Blättern  des  Safflor  (Garthamus  tinctorius) 
gewonnener  roter  Farbstoff  angewendet 

Aber  auch  die  Männer  pflegten  sich  in  früherer  Zeit,  als  die 
alte  japanische  Tracht  noch  voll  zu  Becht  bestand,  die  glattrasierte 
Partie  des  Schädels  zwischen  Stirn  und  Scheitel  blau  zu  malen, 
▼ie  man  noch  auf  alten  japanischen  Originalmalereien  sehen  kann. 

Wenn  wir  noch  etwa  anführen,  daß  sogar  die  Mädchen  und 
verheirateten  Frauen  der  Kirgisen*  weiße  und  rote  Schminke  noch 
ausgiebiger  verwenden,  als  die  Europäerinnen,  so  haben  wir  für  die 
Alte  Welt  Beispiele  genug  angeführt,  wo  die  Körperbemalung  in 
erster  Linie  als  sexuell-kosmetischer  Faktor  auftritt 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einem  der  klassischen  Gebiete  der 
Körperbemalung,  zu  Amerika,  so  haben  wir  zunächst  die  Tatsache 
zu  betonen,  daß  die  Bemalnng  hier  nicht  etwa  bloß  als  Surrogat 
der  eingreifenderen  plastischen  Verfahren,  der  Tatauierung  und  der 
Narbenzeichnung  auftritt,  sondern  an  manchen  Orten  Nord-  und 
Sodamerikas  neben  diesen  vorkommt  oder  früher  vorkam.  So 
pflegten  sich  die  Frauen  der  Kutschin-  (Loucheux)  Indianer'  das 
Bann  mit  einer  Anzahl  radiär  von  der  Unterlippe  über  das  Kinn 
laufender,  rot  pigmentierter  Narben  zu  verzieren,  außerdem  aber 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  das  Gesicht  schwarz  zu  bemalen. 
Die  Männer  beschränkten  sich  auf  die  Bemalung,  die  sie  bei  fest- 
lichen Anlässen,  mittels  roter  und  schwarzer  Farbe  in  verschiedener 
Weise,  jeder  nach  seiner  eigenen  Idee  anbrachten  und  so  oft  er- 
neuerten, daß  sie  am  Hals  einen  kleinen  Beutel  mit  rotem  Ocker 

'  J.  J.  Rein,  Japan  I.  S.  566  u.  567. 

*  A.  DE  Levcbine,  Description  des  Hordes  et  des  Steppes  des  Kirghiz- 
Kazaks,  S.  327. 

•  J.  RicHABDSON,  Arctic  Searching  Expedition,  I.  S.  879. 
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und  Graphit  zu  tragen  pflegten,  um  das  nötige  Material  stets  zur 
Hand  zu  haben.  Meist  bestand  die  Bemalung  in  einem  schwarzen, 
um  die  Augen  gezogenen  Kreise,  einem  schwarzen  Strich  über  den 
Nasenrücken  herab  und  einem  schwarzen  Fleck  an  der  oberen 
Wangengegeni  Die  Stirn  zeigt  mehrere  schmale  parallele  Hori- 
zontalstreifen in  roter  Farbe,  während  das  Kinn  abwechselnd  mit 
roten  und  schwarzen,  radiär  gestellten  Streifen  bemalt  wird  Diese 
Bemalung  kann  als  die  nationale  der  Kutchin  gelten,  obgleich  auch 
die  Cree  und  Chepewyan  sich  ähnlich  bemalen. 

Bei  den  Cree^  finden  sich  alle  drei  Verfahren  vertreten:  die 
Bemalung,  die  Tatauierung  und  die  Narbensetzung.  Bei  den  „Wald- 
Cree"  wird  die  Bemalung  hauptsächlich  mit  rotem  Ocker,  der  nament- 
lich bei  den  Ojibwa  sehr  beliebt  ist  und  der  überhaupt  in  der 
Körperbemalung  der  nordamerikanischen  Indianer  eine  sehr  hervor- 
ragende Rolle  spielt,  vorgenommen,  während  die  Prairie-Cree  weiß, 
grün  und  blau  bevorzugen  und  nicht  bloß  das  Gesicht,  sondern 
auch  Brust  und  Arme  bemalen.  Krieger  pflegten  sich  eine  sym- 
bolische Zeichnung  aufzumalen,  die  eine  über  den  Mund  gehaltene 
Hand  in  der  beim  „war-whoop"  üblichen  Stellung  darstellte  und  an- 
deutete, daß  ihr  Träger  entweder  noch  auf  einem  Kriegszug  begriffen 
war,  oder  kürzlich  sich  auf  dem  Kriegspfad  befunden  hatte.  Da- 
neben aber  übten  die  Plain-Cree  auch  die  Tatauierung.  Mit  einer 
Nadel,  einem  Dorn,  der  Spitze  eines  Messers  oder  dem  scharfen 
Rand  einer  Feuersteinklinge  wurde  die  Haut  geritzt  und  durch  die 
regelmäßige  Anlage  solcher  Stiche  oder  kleinen  Einschnitte  wurden 
die  Umrisse  von  Vögeln  oder  vierfüßigen  Tieren  eingezeichnet,  die 
man  durch  Einreiben  farbiger  Pigmente  in  die  Wunden  fixierte. 
Sehr  wahrscheinlich  hatten  diese  Zeichnungen  ursprünglich  eine 
symbolische  und  mystische  Bedeutung  und  standen  entweder  mit 
den  Totem-Einrichtungen  der  Cree  oder  mit  ihrem  Zauberglauben 
in  Verbindung.  —  Daß  endlich  die  Plain-Cree  sich  beim  Tode  eines 
Verwandten  oder  Freundes  an  Armen,  Brust  und  Beinen  tiefe 
Schnittwunden  beizubringen  pflegten,  die  dauernde  Narben  hinter- 
lassen, haben  wir  schon  früher  (S.  88)  erwähnt.  Hier  war  aber  nicht, 
wie  in  Australien  und  anderwärts,  die  Narbe,  sondern  der  Schmerz 
und  die  Blutung  die  Hauptsache. 

Wir  können  nun  nicht  auf  alle  die  Modifikationen  der  nord- 
amerikanischen Körperbemalung  eintreten.  Die  Skizzen,  die  Catlin, 
der  Prinz  von  Wieb    und   andere  Schilderer  aus  älterer  Zeit  von 


*  Henry  Yoüle  .Hind,  Narrative  of  the  Canadian  Red  River,  II.  S.  187. 
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den  Bemalangen  einzelner  Stämme  hinterlassen  haben,  zeigen  hin- 
linglich,  wie  mannigfaltig  die  Dessins  und  die  Farben  waren,  mit 
denen  sich  die  Indianer  zu  bemalen  pflegten.  Leider  ist  uns  aber 
die  Bedeutung  und  der  Zweck  dieser  Malereien  zum  allergeringsten 
Teile  bekannt  geworden,  solange  die  Stamme  noch  ihre  alten  Sitten 
angestört  beobachteten.  Wir  wissen  durch  Catlin,^  daß  z.  B.  die 
Fraaen  der  Krähen-  und  Schwarzfaß-Indianer  sich  die  Ilaare  über 
der  Stirn  scheitelten  und  die  Scheitelfarche  mit  rotem  Ocker  be- 
strichen, wie  übrigens  die  Frauen  vieler  anderer  Stämme  auch.  Wir 
«issen,  daß  manche  Stämme  sich  in  besonderer  Weise  zu  bemalen 
pflegten,  wenn  sie  in  den  Krieg  zogen.  Wir  kennen  auch  manche 
Einzelheit  der  indianischen  Ethnologie,  aus  der  mit  Sicherheit  der 
:^chlaß  gezogen  werden  kann,  daß  die  Bedeutung  der  sie  begleiten- 
den Körperbemalung  weit  über  die  Idee  einer  Verzierung  hinaus- 
geht und  ganz  oder  vonnegend  auf  mystischem  Gebiete  liegt. 

So  pflegte  die  „Schwarzschulter**- Gens  der  Omaha ^  in  früheren 
Zeiten,  wenn  eines  ihrer  Mitglieder  dem  Tode  nahe  war,  den  Sterben- 
den in  ein  Büfiielfell  zn  hüllen  und  ihn  mit  einer  besonderen  Bemaluug 
[^privileged  decoration'*)  zu  versehen,  die  darin  bestand,  daß  zwei 
parallele  Striche  quer  über  die  Stirn,  zwei  über  die  Wange  und 
zwei  unter  der  Nase,  sowie  je  einer  zwischen  Nase  und  Oberlippe 
und  zwischen  Kinn  und  Unterlippe  gezogen  wurden.  Daß  diese 
BemaluDg  mystische  Bedeutung  besaß,  läßt  sich  daraus  erschließen, 
daß  der  Sterbende,  Mann  oder  Frau,  dabei  in  besonderer  Weise 
apostrophiert  wurde:  „Du  gehst  jetzt  zu  den  BüÖ'eln**,  d.  h.  zu  den 
mythischen  Stammvätern  dieser  Gens,  „du  gehst,  dich  mit  deinen 
Vorfahren  zu  vereinigen",  „du  gehst  fort,  deine  vier  Seelen  gehen 
jetzt   zu  den  vier  Winden,  sei  stark*'. 

Eine  ähnliche  mystische  Bemalung  („privileged  decoration") 
wird  bei  der  ,Jlehkopf"-Gens  (Deer-head  Gens;  einem  Kinde  bei 
dessen  Namengebung^  appliziert  und  zwar  in  folgender  Weise: 
Am  fünften  Tage  nach  der  Geburt  versammeln  sich  alle  Mitglieder 
der  Gens.  Die  Leute,  die  mit  dem  Kinde  eiuer  und  derselben 
Subgens  angehören,  dürfen  nichts  von  den  Festspeisen  genießen, 
wohl  aber  die  Männer  der  übrigen  Subgeutes  der  Deer-Head  Gens. 
Das  Kind  wird  in  den  Gentilkreis  gelegt  und  ihm  mit  „Indianerrot** 

*  Catlin,  The  Mannera,   Cu.stoins  und  Coudition  <>f  tho  North  American 
Indiana,  I.  8.  51. 

*  J.  OwEX  DoRSEY,  Onialia  Sociology,  S.  229,  in :  Third  Annual  Report  of 
tue  Bureau  of  Ethnology,  1881—1882. 

*  Derselbe,  ebenda,  S.  245  u.  24G. 
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die  besondere  Bemalung  für  diesen  Anlaß  im  Gesicht  beigebracht. 
Derjenige^  der  die  Bemalung  besorgt,  taucht  femer  die  Spitzen  des 
Zeige-^  Mittel-  und  Ringtingers  in  die  Farbe  und  bringt  auf  dem 
Rücken  des  Kindes  in  kleinen  Abständen  Reihen  roter  Flecke  an, 
welche  das  Jugendkleid  eines  Rehkalbes  nachahmen  sollen.  Ebenso 
werden  die  Beinkleider,  die  man  dem  Kind  für  diesen  Anlaß  an- 
gezogen hat,  bemalt  Mit  den  in  die  Farbe  getauchten  Fingerspitzen 
malt  man  endlich  dem  Kinde  handlange  Streifen  auf  Brust  und  Arme. 
Ebenso  bemalen  sich  alle  zur  Deer-Head  Gens  gehörigen  Leute  und 
sogar  die  dienstbaren  Leute  (servants).  Den  Rest  der  Farbe  (paint) 
reiben  sie  dann  auf  die  Handflächen  und  streichen  sich  damit  nach 
rückwärts  über  das  Haar,  auch  bringen  sie  sich  schließlich  hand- 
große rote  Flecke  auf  der  Brust  an.  Die  Angehörigen  der  Pfeife  n- 
Subgens  und  diejenigen  Mitglieder  der  übrigen  Subgentes,  die  mit 
dem  Vater  des  Kindes  in  dem  durch  den  Calumet-Tanz  gegebenen 
mystischen  Verwandtschaftsverhältnis  stehen,  sind  allein  zu  der 
„privileged  decoration"  berechtigt  Wenn  das  Kind  selbst  zur 
Pfeifen-Subgens  gehört,  so  werden  Kohle,  Grünspan  (verdigris)  und 
das  Fell  einer  Wildkatze  an  seine  Seite  gelegt,  als  Dinge,  die  von 
ihm  im  späteren  Leben  nicht  mehr  berührt  werden  dürfen.  Dann 
wird  das  Kind  in  folgender  Weise  apostrophiert:  „Dies  sollst  du 
nicht  berühren,  auch  dies  sollst  du  nicht  berühren  und  dies  sollst 
du  nicht  berühren."  —  Der  Grünspan  wird  als  Symbol  des  blauen 
Himmelsgewölbes  betrachtet 

Auch  hier  hat  also  die  Bemalung  mystische  Bedeutung. 

Eine  weitere  Gelegenheit,  bei  der  die  Bemalung  eine  Rolle 
spielt,  bildet  bei  den  Omaha  die  Adoption  eines  Kindes  oder  eines 
andern  Individuums,  bei  der  der  heilige  Pfeifentanz  (Calumet  dance) 
aufgeführt  wird.^  Wir  erwähnen  davon  nur  das  Wesentliche.  Wenn 
ein  Mann  beabsichtigt,  einen  andern  Mann  oder  ein  Kind  zu  adop- 
tieren, so  macht  er  den  Häuptlingen  davon  Mitteilung.  Sind  diese 
und  der  zu  Adoptierende  damit  einverstanden,  so  begeben  sich  die 
Teilnehmer  am  heiligen  Pfeifentanz,  zwei  Anführer  und  zwanzig  bis 
dreißig  Mann,  an  den  bestimmten  Platz  bei  dem  Zelt,  in  dem  die 
heiligen  Pfeifen  aufbewahrt  werden,  zu  deren  jeder  auch  eine  Tanz- 
rassel gehört.  Die  Pfeifen  werden  nun  hervorgeholt,  gegen  zwei 
in  die  Erde  gerammte  Pfähle  gelehnt  und  diese  rot  bemalt  In 
einer  gewissen  Entfernung  wird  ein  Kolben  des  heiligen  Mais,  der 
„Mutter"  des  Stammes,  an  einem  andern  Stock  angebunden  aufgestellt 


*  J.  OwBN  DoRSET,  Omaha  Sociology,  S.  276  ff. 
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Nach  diesen  Vorbereitungen  wird  am  nächsten  Morgen  das  Volk 
zasammengenifen  und  nach  zwei  Tage  dauernden  weiteren  Festen 
und  nachdem  die  Teilnehmer  an  der  Zeremonie  eine  Menge  von 
Geschenken  herbeigebracht  haben,  schreitet  man  endlich  zum 
eigentlichen  Tanze  der  heiligen  Pfeifen,  der  von  zwei  Dienern  des 
obersten  Pestteilnehmers  getanzt  wird  und  bei  dem  die  Tänzer 
hauptsächlich  die  Bewegungen  und  den  Flügelschlag  des  ,,Kriegs- 
adlers''  (war  eagle)  nachzuahmen  haben.  Beide  Tänzer  tragen  nur 
Beinkleider  und  haben  ihr  Gesicht  mit  der  heiligen  roten  Bemalung 
versehen.  In  der  linken  Hand  hält  jeder  eine  der  heiligen  Pfeifen, 
in  der  rechten  die  mit  Körnern  oder  kleinen  Steinen  gefüllte  Tanz- 
rassel.  Bevor  aber  der  Tanz  beginnt,  wird  das  zu  adoptierende 
Kind  herbeigebracht  und  ihm  zunächst  das  Gesicht  rot  bemalt.  Auf 
diesem  roten  Untergrund  wird  nun  die  heilige  Bemalung  in  blauer 
Farbe  angelegt,  die  aus  je  einem  Streifen  zwischen  Ohr  und  Auge 
herab  einem  weiteren  Streifen  über  den  Nasenrücken  und  einem 
Querstreif  über  die  Stirn  besteht,  der  die  Spitzen  der  andern  drei 
Streifen  verbindet.  Nachdem  dem  Kind  eine  Adlerfeder  ins  Haar 
gesteckt  und  es  mit  Kleidern  beschenkt  worden  ist,  spricht  sein 
Adoptivvater  zu  ihm:  „Wir  geben  dir  etwas  Heiliges.  Laß  dein 
Herz  nicht  böse  werden.  Wir  machen  dich  geweiht  und  sondern 
dich  aus.  Wir  haben  diese  Sitte  von  Wakanda  (großer  Geist  der 
Omaha)  erhalten.  Wir  verleihen  dir  ein  Zeichen  und  künftig  kann 
niemand  mehr  sagen,  daß  du  arm  seiest."^  —  Dann  beginnt  der 
Tanz,  wobei  Trommel  und  bestimmte  Gesänge  das  Orchester  bildeu, 
bei  dessen  Klang  die  beiden  Tänzer  nun  eine  Stunde  lang  den 
Pfeifentanz  aufführen.  Sie  ahmen  dabei,  wie  erwähnt,  den  Flügel- 
schlag eines  Adlers  nach,  indem  sie  die  heiligen  Pfeifen  beständig 
heben  und  senken.  Nach  dem  Tanze  übergibt  das  zuschauende 
Volk  den  Teilnehmern  an  der  Zeremonie  die  Geschenke  an  Pferden 
und  andern  Dingen  und  die  Teilnehmer  ziehen  sich  nun  zurück, 
während  das  Gesicht  des  adoptierten  Kindes  wieder  von  der  heiligen 
Malerei  befreit  wird.  Die  beiden  heiligen  Pfeifen  gehen  in  die 
Obhut  der  Familie,  der  das  Kind  angehört,  über.  Die  ganze  Feier 
nimmt  je  nach  der  Dauer  ihrer  einzelnen  Akte,  der  Festfeier, 
der  Geschenkübergabe,  und  des  Tanzes,  zwei  bis  vier  Tage  in 
Anspruch. 

*  „We  give  you  a  sacred  thing.  Do  not  have  a  bad  heart.  We  make 
you  sacred,  we  set  you  apart.  We  have  received  this  custoin  from  Wakanda. 
We  give  you  a  sign,  and  henceforth  no  one  can  say  that  you  are  poor." 

20* 
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Zum  Verständnis  dieser  Form  der  Adoption  durch  den  heiligen 
Calumet-  oder  Pfeifentanz  ist  nun  noch  verschiedenes  zu  berück- 
sichtigen. Erstlich  gibt  es  bei  den  Omaha  noch  eine  andere  Form 
der  Adoption,  die  einen  einfachen  bürgerlichen  Akt  darstellt  und 
daher  ohne  besonderes  Zeremoniell  vollzogen  wird.  Sie  kann  ein- 
treten, wenn  z.  B.  jemand  ein  Kind,  einen  Enkel,  Neffen  oder  eine 
Nichte  verloren  hat  und  nun  an  Stelle  des  verstorbenen  Verwandten 
jemanden  zu  adoptieren  wünscht,  der  in  irgend  einer  Beziehung 
dem  Verstorbenen  ähnlich  ist  Zwischen  Angehörigen  derselben 
Gens  und  ebenso  zwischen  Blutsverwandten  kann  aber  keine  Adop- 
tion stattfinden.  Die  oben  in  Kürze  beschriebene  Zeremonie  der 
Adoption  durch  den  Pfeifentanz  trägt  dagegen  ein  wesentlich  anderes 
Gepräge:  dasjenige  eines  heiligen  Aktes.  Dies  spricht  sich  schon 
in  den  verschiedenen  Benennungen  beider  Adoptionsformen  aus: 
die  gewöhnliche  Adoption  wird  in  der  Sprache  der  Omaha  einfach 
bezeichnet  als  ^Jemanden  an  Stelle  des  eigenen  Kindes  annehmen'^ 
während  die  Adoption  bei  Gelegenheit  des  Pfeifentanzes  einen  Namen 
ti^gt,  der  ,,eine  heilige  Verwandtschaft;  machen^'  (to  make  a  sacred 
kinship)  bedeutet.  Der  Mann,  der  auf  letzterem  Wege  ein  Kind 
adoptiert,  erhält,  wie  übrigens  auch  die  Leute,  die  ihm  dabei  assi- 
stieren, den  Namen  eines  „wäkanakä.''  d.  h.  eines  „Tänzers  des  Calumet- 
tanzes'^ 

Die  Rechtsfolgen  der  durch  den  Pfeifentanz  vollzogenen 
Adoption  sind  für  das  Kind  die,  daß'  es  fürderhin  von  der  Familie 
des  wä,kanakä  als  Erstgeborner  behandelt  wird  und  die  Stelle 
des  wirklichen  Erstgebornen  einnimmt,  der  es  als  „älteren  Bruder'* 
bezeichnet.  Der  Adoptivvater  durch  den  Pfeifentanz  teilt  mit  dem 
adoptierten  Kind  sein  Eigentum  und  erfüllt  alle  seine  Wünsche. 
Gleicherweise  macht  der  wirkliche  Vater  des  adoptierten  Kindes 
dem  wirklichen  Sohne  des  wakanakä  Geschenke,  „gerade  als  ob  er 
dessen  Vater  wäre".  Diese  Zeremonie  wird  stets  als  eine  ernste 
Sache  behandelt  und  hat  die  Folge,  daß  zwischen  den  Familien, 
die  miteinander  durch  die  Adoption  auf  dem  Wege  des  Pfeifentanzes 
in  Verbindung  getreten  sind,  während  vier  Jahren  keine  Heirat 
stattfinden  darf.  Die  heilige  Verwandtschaft  durch  die  Zeremonie 
des  Pfeifentanzes  pflegte  aber,  wenn  die  beiden  Familien  in  gutem 
Einvernehmen  lebten,  sich  über  mehrere  Generationen  fortzupflanzen, 
indem  jeweilen  wieder  ein  Angehöriger  der  einen  Familie  ein  Kind 
aus  der  andern  Familie  dadurch  in  der  geschilderten  Weise  adop- 
tierte, daß  er  den  Pfeifeutanz  für  dasselbe  tanzte.  Das  Alter  der 
durch  den  heiligen  Pfeifentanz  adoptierten  Kinder  war  gewöhnlich 
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das  f&nfbe  oder  sechste  Lebensjahr;  Kinder  über  zehn  Jahre  konnten 
auf  diesem  Wege  nicht  mehr  adoptiert  werden. 

Sie  sehen  aus  diesen  Einzelheiten,  daß  die  Bemalung  des 
Adoptivkindes  und  der  Tänzer  hier  einen  ausschließlich  symbo- 
lischen Charakter  hat  und  gleichzeitig  zeigt  Ihnen  dieses  eine 
Beispiel,  um  wieviel  komplizierter  die  ganze  Denk-  und  Vorstellungs- 
weise des  indianischen  Geistes  ist,  als  man  dies  früher  annahm. 
Viele  Details  der  indianischen  Ethnologie  blieben  nicht,  wie  man 
früher  glaubte,  willkürlich  und  regellos  dem  Willen  und  der  Laune 
des  einzelnen  überlassen,  sondern  bildeten  Teile  eines  festgegründeten, 
wenn  auch  von  dem  unsrigen  vielfach  weit  verschiedenen  Gebäudes 
der  religiösen  und  sozialen  Anschauungen. 

Zu  der  Zeit,  als  sich  diese  Erkenntnis  Bahn  zu  brechen  begann, 
war  es  schlechterdings  für  die  Mehrzahl  der  indianischen  Stämme 
Nordamerikas  zu  spät  geworden,  um  alle  die  Einzelheiten  ihrer 
Ethnologie  zu  sammeln  und  daraus  die  Elemente  für  das  richtige 
Verständnis  der  indianischen  Psychologie  zu  gewinnen.  Namentlich 
bei  den  sozial  höher  organisierten  Stammgruppen  des  Ostens,  von 
Canada  bis  nach  Florida  hinab,  war  nach  der  Invasion  der  Weißen 
manches  rasch  verloren  gegangen;  anderes  wurde  zwar  der  äußeren 
Form  nach  noch  beibehalten,  aber  das  Verständnis  der  Indianer 
selbst  für  ihre  alten  Sitten  und  Gebräuche  verlor  sich  ebenfalls 
vielfach,  je  mehr  der  indianische  Geist  mit  fremdem  Geiste  durch- 
setzt wurde.  Ein  dritter  Tdl  der  alten  Bräuche  war  überhaupt 
nie  Gemeingut  aller  Stammesmitglieder  gewesen,  sondern  hatte  von 
vornherein  esoterischen  Charakter  und  bildete  eine  Art  Geheimlehre, 
deren  komplizierter  Symbolismus  nur  den  obersten  Häuptlingen  und 
Medizinmännern  bekannt  war  und  durch  diese  von  Generation  zu 
Generation  überliefert  wurde.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Europäer 
mit  den  Indianern  in  Beziehung  traten,  war  dem  Eindringen  in 
diese  Geheimlehre  nicht  günstig.  Auf  der  einen  Seite  eine  brutale 
Ländergier,  die  teils  mit  offener  Gewalt,  teils  unter  Zuziehung  einer 
heuchlerischen  Sophistik  und  schnödesten  Wortbruches  fortwährend 
bestrebt  war,  die  einmal  beschworenen  Verträge  zu  annullieren 
und  den  indianischen  Stämmen  alles  irgendwie  nutzbare  Land  zu 
entreißen,  sie  auf  die  wertlosesten  Teile  der  Union  zusammen- 
zudrängen und  ihnen  eine  fremde  Kultur  aufzuzwingen;  auf  der 
andern  Seite  die  Einseitigkeit  der  christlichen  Missionäre,  die  im 
Interesse  ihrer  sogenannten  „Bekehrungen**  absichtlich  jede  Spur 
und  jede  Erinnerung  an  die  alten  Sitten  aus  dem  indianischen 
Gemüt  auszutilgen  trachteten  —  das  waren  die  beiden  Hauptfaktoren, 
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ivelche  durchaus  hinderlich  fQr  die  wissenschaftliche  Rettung  der 
altindianischen  Anschauungen  wirken  mußten.  Dazu  kam  noch  ein 
dritter  Umstand:  die  in  Nordamerika  so  außerordentlich  große 
Schwierigkeit  der  sprachlichen  Verständigung,  da  gerade  für  diese 
versteckten,  schwierig  zu  durchschauenden  und  zu  verstehenden  Dinge 
der  indianischen  Geheimlehre  das  europäische  Vokabular  häufig  gar 
keine  dem  wirklichen  Sinn  der  indianischen  Bezeichnungen  völlig 
entsprechenden  Ausdrücke  hatte;  dann  die  große  Zahl  ganz  ver- 
schieden gebauter  Sprachen  auf  nordamerikanischem  Boden  und 
die  Schwierigkeit  der  Erlernung  dieser  indianischen  Sprachen  über- 
haupt. 

Es  muß  aber  dankbar  anerkannt  werden,  daß,  nachdem  einmal 
das  Verständnis  für  die  allgemeine  Wichtigkeit  dieser  ethnologischen 
Dinge  in  Nordamerika  erwacht  war,  die  wissenschaftlichen  Institute 
und  Korporationen,  ganz  abgesehen  von  privater  Initiative,  in  groß- 
artigster Weise  bemüht  waren,  davon  noch  zu  retten,  was  zu  retten 
war.  Und  so  hat  ein  ausgezeichneter  Stab  wissenschaftlicher  Arbeiter 
ein  Gebiet  der  amerikanischen  Ethnographie,  Paläethnographie  und 
Ethnologie  nach  dem  andern  in  mustergültiger  Weise  in  Angriff  ge- 
nommen. Auf  Grund  dieser  Forschungen,  an  denen  sich  übrigens 
nicht  bloß  Amerikaner,  sondern  im  amerikanischen  Dienste  auch 
zahlreiche  Gelehrte  altweltlicher  Nationalitäten  beteiligt  haben,  sind 
wir  nun  in  einigen  Fällen  dazu  gelangt,  wenn  nicht  ein  volles  Ver- 
ständnis, so  doch  wenigstens  eine  Ahnung  eines  solchen  für  einzelne 
Seiten  der  altindianischen  Psychologie  zu  erlangen.  Dazu  gehört 
auch  die  indianische  Eörperbemalung,  zu  der  wir  nun  mit  einigen 
Bemerkungen  wieder  zurückkehren  wollen.  Wir  wählen  als  Beispiel 
einen  Stamm,  bei  dem  die  Eörperbemalung  sich  uns  wieder  in 
anderer  Form,  als  bei  den  bisher  erwähnten  Fällen,  zeigt,  die 
Seri-Indianer,  deren  merkwürdige  Stammes  Verhältnisse  erst  seit 
relativ  kurzer  Zeit  eingehender  bekannt  geworden  sind.^ 

Das  Land  der  Seri,  das  sie  seit  unvordenklicher  Zeit  bewohnen, 
liegt  im  nordwestlichen  Mexiko  und  bildet  einen  Teil  des  Staates 
Sonora,  der  sich  durch  ein  warmes,  trockenes  Klima  auszeichnet,  so 
daß  Schneefälle  selten  und  nur  auf  das  Gebirge  beschränkt  auftreten. 
Flora  und  Fauna  tragen  daher  Steppencharakter  und  dem  Leben 
in  der  Steppe  ist  daher  auch  die  gesamte  Biologie  der  Seri  sowohl 


*  W.  J.  McGee,  The  Seri  Indians,  in:  Seventeenth  Annual  Report  of 
the  Bureau  of  Ethnology,  1895 — 1896.  Dieser  Monographie  sind  die  im  Tejrte 
erwähnten  Einzelheiten  entnommen. 
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auf  dem  Festland,  als  auf  der  ebenfalls  von  ihnen  bewohnten  Insel 
Tiburon  im  kalifornischen  Golfe  angepaßt:  die  Seri  sind  eine  unstete, 
nomadische  Bevölkerung,  deren  hohe  Statur  und  kräftig  entwickelter 
Brustkorb  sie  zu  den  gewaltigen  Leistungen  als  Fußgänger  und 
Schnellläufer  befähigen,  die  einen  ihrer  Ruhmestitel  ausmachen. 
Was  uns  aber  hier  vor  allem  interessiert,  das  ist  ihre  für  einen 
indianischen  Stamm  ungewöhnlich  dunkle  Hautfarbe,  eine  somatische 
Eigentümlichkeit,  die  sie  allerdings  auch  mit  einzelnen  der  alten 
kalifornischen  Stämme  teilen. 

Auf  ihrer  dunkeln  Haut,  und  zwar  ausschließlich  im  Gesicht, 
bringen  nun  die  Seri  vermittelst  verschiedener  mineralischer  Pigmente 
Malereien  an,  die  im  wesentlichen  die  Form  von  quer  über  die 
Gesichtsmitte  verlaufenden,  in  verschiedenen  Farben  angelegten 
Binden  haben.  Vor  den  bei  andern  indianischen  Stämmen  üblichen 
Bemalungen  ist  nun  aber  die  Gesichtsmalerei  der  Seri  dadurch  aus- 
gezeichnet, daß  sie  sich  auf  die  Frauen  beschränkt.  Bei  diesen 
wird  sie  von  der  Kindheit  an  bis  ins  Alter  durch  stete  Erneuerung 
frisch  erhalten,  während  die  Knaben  nur  gelegentlich  in  der  ersten 
Jugend  in  der  Malerei  ihrer  Mütter  bemalt  werden;  später  verwischt 
sich  diese  Bemalung  und  wird  nicht  mehr  erneuert,  so  daß  ältere 
Knaben  und  Männer  unbemalt  erscheinen.  Die  Gesichtsmalerei  der 
Seri-Frauen  zeigt  nun  individuelle  Abweichungen,  bleibt  jedoch  für 
jede  einzelne  Frau  dieselbe  und  wird  alle  paar  Tage,  namentlich 
aber  für  festliche  Anlässe  stets  wieder  erneuert,  so  daß  sie  eigentlich 
konstant  ist.  Die  am  meisten  verwendeten  Farben  sind  rot,  weiß 
und  blau  und  die  dazu  verwendeten  Mineralien  sind  roter  Ocker, 
Gips  und  das  seltene  Mineral  Dumortierit.  Mit  Ocker  werden  die 
roten  und  braunen  Nuancen,  mit  Gips  das  Weiß,  mit  Dumortierit 
die  blauen  Färbungen  hergestellt.  Die  genannten  Substanzen  kommen 
nur  rein,  jede  für  sich  zur  Verwendung  und  werden  nicht  vermischt, 
außer  durch  gelegentliches  unbeabsichtigtes  „overlapping*'.  Die  Be- 
raalung  wird  in  der  Weise  vorgenommen,  daß  die  Mütter  ihre  Töchter 
bis  zu  deren  zwölften  bis  fünfzehnten  Jahre  bemalen,  d.  h.  so  lange, 
bis  diese  gelernt  haben,  sich  selbst  zu  bemalen,  wobei  sie  dann 
entweder  einen  Spiegel  in  Gestalt  eines  mit  Wasser  gefüllten  Ge- 
fäßes benützen  oder  auch  bloß  unter  der  Aufsicht  einer  Gefährtin 
arbeiten  (Fig.  35). 

Diese  Gesichtsmalerei  bildet  eines  der  am  höchsten  geschätzten 
Besitztümer  der  Seri-Frauen  und  die  zu  ihrer  Anlage  und  Er- 
neuerung notwendigen  Farben  werden  daher  auch  auf  den  längsten 
Reisen  stets  mitgeführt.     Was  nun  aber  der  Bemalung  für  uns  ein 
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besonderes  Interesse  verleibt,  das  ist,  daß  sie  keineswegs  den  Sinn 
eines  bloßen  Ornamentes,  sondern  den  einer  esoterischen  Prozedur 
hat,  deren  volles  Detail  nicht  bekannt  ist,  die  aber  sichtlich  im 
engsten   Zusammenhang    mit    der   Sippenorganisation    des 


Stammes  steht,  indem  die  Bemaluug  als  heiliges,  tätemistisches  Ab- 
zeichen der  einzelnen  Clans  fungiert.  Von  solchen  Clans  oder 
Stammsippen  sind  allerdings  bei  den  Seri  nur  drei  mit  einiger 
Sicherheit  nachgewiesen,  nämlich  der  „Schildkröten"-,  ,J*elikau"- 
und  „Klapperschlangen"- Clan,  deren  weibliche  Angehörige  sich  durch 
Verschiedenheiten    in    der   Anlage    der    Farben muster    im   Gesicht 
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antencheiden.  Außerdem  aber  sind  Anzeichen  dafür  vorhanden, 
daß  bei  den  Seri,  wie  bei  den  Cherokee  und  andern  nordamerika- 
nischen Stämmen,  auch  gewisse  Einzelheiten  der  Bemalung  in  Form 
und  B'arbe  eine  bestimmte  esoterische  Bedeutung  haben,  über  welche 
die  Indianer  allerdings  nähere  Angaben  verweigerten.  Andere  Details 
der  Bemalnng  scheinen  dagegen  völlig  der  individuellen  Laune  an- 
heimgegeben zu  sein. 

Ich  habe  Ihnen  aber  den  Stamm  der  Seri  vor  allem  deshalb 
Torgeftkhrt,  weil  hier  die  Clans  oder  Totemgruppen  —  wir  werden 
auf  die  genauere  Definition  dieser  Begriffe  später  noch  einzutreten 
haben  —  streng  materne  sind,  so  daß  also  die  Verwandtschafts- 
Btufen  in  der  Frauenlinie  bestimmt  und  gerechnet  werden.  Jede 
Sippe  oder  Totemgruppe  hat  an  ihrer  Spitze  eine  ,. Alteste"  und 
setzt  sich  also  aus  deren  Töchtern,  Enkelinnen  und  Urenkelinnen 
zusammen,  die  in  ihrer  Gesamtheit  die  „Blutsverwandtschaft"  aus- 
machen. Das  männliche  Element,  das  in  der  Gestalt  von  Brüdern 
die  weiblichen  Sippenglieder  ergänzt,  übt  im  Stamme  die  Funktionen 
von  Eriegshäuptlingen  oder  von  Medizinmännern  aus,  und  beeinflußt 
in  diesen  Mgenschaften  das  politische  und  religiöse  Leben  der  Sippe ; 
dagegen  hat  dieses  Element  nicht  die  geringste  Wirkung  auf  die 
Blutsverwandtschaft.  Diese  wird  nur  durch  die  Frauen  vertreten 
und  vermittelt  und  daher  erklärt  es  sich  denn  auch  ohne  weiteres, 
daß  nur  die  Frauen  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Totem- 
gruppen einer  Gesichtsbemalung  bedürfen,  deren  einzelne  Farben- 
muster zum  Teil  die  Rolle  von  Symbolen  der  mystischen  Totem- 
tiere  spielen.  Das  Clan-System  der  Seri  kann  also  nicht  schlecht- 
w^  als  Matriarchat  oder  gar  als  Gynäkokratie  bezeichnet  werden, 
denn  die  tatsächlichen  Regierungsfunktionen  werden  nicht  von  den 
Frauen  selbst^  sondern  von  ihren  Brüdern  als  Häuptlingen  oder 
Unterhäuptlingen  oder  Medizinmännern  ausgeübt,  wenngleich  auch 
die  Frauen  auf  dasjenige,  was  man  in  entwickelten  Staatsverbänden 
als  G^etz  und  Recht  bezeichnen  würde,  einen  maßgebenden  und 
mitbestimmenden  Einfluß  behalten.  Die  Hauptstellung  der  Frauen 
beruht  jedoch,  wie  gesagt,  auf  ihrer  Rolle  als  Vertreter  des  mystisch- 
zoologischen Pantheon,  das  die  Geschicke  des  Stammes  regiert 
McGbb  hält  daher  den  Ausdruck  „Adelphiarchie",  der  also  „Ge- 
schwisterherrschaft" bedeuten  würde,  für  den  geeignetsten  zur  kurzen 
Umschreibung  der  tatsächlichen  Regierungsform  der  Seri. 

Denken  Sie  sich  nun,  daß  in  früheren  Zeiten  irgend  ein  unvor- 
bereiteter Reisender  im  Stile  der  alten  Eroberer  oder  Jäger  das 
Gebiet  der  Seri-Indianer  flüchtig  durchstreift  und  darüber  berichtet 
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hätte,  80  würde  er  wahrscheinlich  in  seinem  Berichte  seine  Wahr- 
nehmungen über  die  Bemalung  etwa  so  formuliert  haben:  „Bei 
diesem  rohen,  nomadischen  Jägervolk  bemalen  sich  nur  die  Frauen, 
was  selbstverständlich  auf  die  allgemein  größere  Eitelkeit  des  weib- 
lichen Geschlechts  zurückzuführen  ist."  Wie  weit  wäre  dieser 
Beisende  von  einem  Verständnis  der  wirklichen  Sachlage  entfernt 
gewesen!  Und  doch  befinden  wir  uns  bei  Hunderten  von  Einzel- 
angaben der  ethnographischen  Literatur  auch  heute  noch  so  ziemlich 
in  derselben  Lage,  wie  dieser  Reisende. 

Wie  Sie  sehen,  kommen  wir  mit  der  Gesichtsbemalung  der 
Seri-Frauen  schon  in  recht  komplizierte  Verhältnisse  der  Sexual- 
sphäre hinein  und  zwar  in  diejenigen  der  sozialen  Gliederung,  die 
uns  später  noch  im  Zusammenhang  beschäftigen  soll.  Einstweilen 
wollen  wir  noch  ein  paar  andere  Formen  der  Körperbemalung  auf 
amerikanischem  Boden  betrachten  und  zwar  zuerst  die  magisch- 
symbolische Bemalung  beim  „Seelentanz"  (Ghost  Dance).^ 

Im  Jahre  1890  begann  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten 
eine  psychische  Epidemie  ganz  eigentümlicher  Art,  die  eines  der 
schönsten  und  reinsten  Beispiele  von  Massensuggestion  auf  religiös- 
politischer Grundlage  in  der  Neuzeit  bildet  und  bei  welcher  be- 
zeichnenderweise auch  die  Hypnose  zu  intensiver  Verwendung  kam. 
Ebenso  bezeichnend  ist  ep,  daß  die  ganze  Bewegung  an  eine  be- 
stimmte Persönlichkeit,  einen  religiösen  Visionär  und  Halluzinanten 
anknüpfte,  der  unter  den  westlichen  Indianerstämmen  als  „Prophet** 
auftrat.  Dieser  Prophet  war  ein  Paiute-Indianer,  namens  Wowoka, 
dessen  Vater  schon  ein  Prophet  im  Mason  Valley  (Nevada)  gewesen 
war.  Der  Grundgedanke  der  Lehre  Wowokas  war  nun  der  folgende: 
Es  wird  eine  Zeit  kommen,  da  die  ganze  indianische  Rasse  in  ihren 
zurzeit  lebenden  oder  bereits  verstorbenen  Mitgliedern  auf  einer 
wiedergeborenen  Erde  vereinigt  sein  wird,  um  frei  von  Tod,  Krank- 
heit und  Elend  für  alle  Ewigkeit  ein  Leben  unausgesetzter  Glück- 
seligkeit im  indianischen  Sinne  zu  führen.  Dies  wird  herbeigeführt 
werden  durch  einen  allmächtigen  göttlichen  Geist,  der  keiner  mensch- 
lichen Hilfe  bedarf.  Die  Anhänger  des  neuen  Glaubens  wurden 
ermahnt,  sich  durch  ein  friedfertiges,  ehrliches  und  gegen  andere 
wohlwollendes  Leben,  namentlich  auch  durch  Vermeidung  jeglicher 
kriegerischen  Betätigung  des  in  Aussicht  gestellten  Glückes  würdig 


^  James  Moonet,  The  Ghost-dance  Religion  and  the.  Sioox  Outbreak  of 
1890,  in:  Fourteenth  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology,  Part.  II. 
S.  658  ff. 
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zu  machen.  Der  Zeitpunkt,  wann  diese  Wiedergeburt  der  Erde 
eintreten  sollte,  wurde  verschieden  angegeben,  am  meisten  kam  das 
Jahr  1891  in  Betracht  und  jedenfalls  sollte  es  ein  Frühling  sein, 
bei  einigen  Stämmen  wurde  dafür  sogar  speziell  der  4.  Juli,  be- 
kanntlich der  nordamerikanische  Nationaltag,  in  Aussicht  genommen. 
Der  Prophet  selbst  verschob  den  Zeitpunkt  mehrmals.  Und  als 
dann  im  Jahre  1890  Monat  um  Monat  verstrich,  ohne  daß  die 
Hofihungen  der  Indianer  sich  erfüllten,  nahm  die  Lehre,  die  ohnehin 
Ton  Stamm  zu  Stamm  je  nach  der  lokalen  Mythologie  und  nach 
der  psychischen  Disposition  der  Stämme  verschiedene  Sekten  zeitigte, 
allmählich  die  Form  an,  daß  die  Indianer  in  einer  nicht  näher  zu 
bezeichnenden  Zukunft  mit  ihren  verstorbenen  Freunden,  Verwandten 
and  Sippengenossen  zu  ewiger  Glückseligkeit  vereinigt  werden  würden, 
und  daß  diese  Glückseligkeit  bereits  im  voraus,  wenn  nicht  in  Wirk- 
lichkeit, so  doch  in  Träumen  und  Visionen  erlangt  werden  könne. 
Das  Mittel  hierzu  sollte  die  eifrige  und  häufige  Teilnahme  am 
heiligen  „Seelentanz''  bilden. 

Die  Lehre  des  Propheten  Wowoka  selbst  enthielt  also  zunächst 
durchaus   kein   kriegerisches   und  den  Weißen  feindliches  Element, 
sondern   dieses   wurde    erst   durch    die  Stämme   hineininterpretiert, 
welche,  wie  die  Sioux,  infolge  der  Bedrückungen,  die  sie  durch  die 
Weißen  erfahren  hatten,  seit  langer  Zeit-ißrund  zur  Unzufriedenheit 
uud  zum  Haß  gegen  diese  zu  haben  glaubten.   Daher  kam  es  dann 
zu  dem  großen  Aufstand   der  Sioux  im  Jahre  1890,   und  von  den 
Sioux,  den  Arapaho  und  andern  Prärie-Stämmen  wurde  denn  auch 
der  mit  der  Lehre  des  Propheten  Wowoka  verbundene  heilige  Tanz 
als  „Seelentanz^'  bezeichnet,  während  er  bei  andern  Stämmen  wieder 
audere  Namen  trug.     Der  Name  „Geister"-   oder  richtiger  „Seelen- 
Tanz"  bezieht  sich  darauf,  daß  alles  mit  diesem  Tanze  verbundene 
Detail  mit  der  Rückkehr  der  Seelen  der  Verstorbenen  in  die  ewige 
Glückseligkeit  in  Beziehung  steht.     Und  die  Sioux- Version  war  nun 
die,  daß  der  große  Geist  seine  roten  Kinder  so  lange  vergessen  und 
die  Weißen  über  sie  geschickt  hatte,   um  sie  für  ihre  Sünden,   das 
Wort  im  indianischen  Sinne  gedeutet,  zu  strafen.    Jetzt  aber  wären 
die  Sünden  der  Indianer  gebüßt  und  die  Befreiung  von  den  Weißen 
nahe.     Diese   würden   nun   leicht   von   den   Indianern   überwunden 
werden,    da   das   Schießpulver   und    die   Kugeln   der   Weißen    ihre 
Wirkung  auf  die  Leiber   der  indianischen  Krieger  verloren  hätten. 
Die   Weißen    würden    zerschmettert    und    im    Erdboden    begraben 
werden  und  4ie  wenigen  von  ihnen,  die  allenfalls  zu  entrinnen  ver- 
möchten,  würden  zu  kleinen  Fischen  in  den  Flüssen  werden.     Um 
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dieses  Ziel  zu  erreichen,  müßten  die  Indianer  an  die  Lehre,  die 
die  Grundlage  des  Seelentanzes  bildete,  glauben  und  diesen  tiberall 
organisieren. 

Dies  geschah  nun  in  der  Tat  seit  1889  bei  sehr  vielen  Stämmen 
westlich  und  östlich  der  Rockies:  im  Westen  bei  den  Bannock, 
Shoshonee^  Gosiute,  Ute,  die  alle  östliche  Nachbarn  der  Paiute  und 
diesen  stammverwandt  sind.  Im  Osten  waren  es  die  Assiniboin, 
Arapaho,  Cheyenne,  Minnitari,  Mandan  und  die  große  Gruppe  der 
Sioux-Stämme,  die  allein  20000  Köpfe  zählten. 

Der  ,,Geistertanz''  hatte  durchaus  und  bis  in  alle  Einzelheiten 
hinein  das  Gepräge  einer  heiligen  Zeremonie  voll  tiefer  Mystik  und 
geheimnisvoller  Symbolik.  Heilige  Kleider  aus  den  Fellen  bestimmter 
Tiere,  heilige  Fichtenzapfen  (pifion  nuts),  heilige  Stäbe,  heilige  Elster- 
fedem,  vor  allem  aber  die  heilige  Bemalung  spielten  dabei  eine 
große  Rolle.  Dagegen  durfte  kein  Metall  irgendwelcher  Art,  keine 
Messer,  keine  Ohrringe,  keine  metallgeschmückten  Gürtel  und  dergL 
beim  Tanze  getragen  werden,  namentlich  war  aber  das  Tragen  von 
Waffen  bei  allen  Stämmen  verboten,  ein  Beweis  dafür,  daß  es  sich 
beim  Seelentanz  um  etwas  ganz  anderes  handelte,  als  um  einen 
Kriegstanz. 

Hier  haben  wir  nur  die  Bemalung  zu  berücksichtigen.  Zu 
dieser  diente  die  „heilige  rote  Farbe"  (sacred  red  paint),  ein  hell- 
roter Ocker  von  der  Farbe  von  Ziegelstaub,  den  die  Paiute  aus  der 
Nähe  ihres  heiligen  Berges,  des  Mount  Grant,  gewannen.  Dieser 
Ocker  wurde  gemahlen  und  mit  Wasser  zu  etwa  sechs  Zoll  langen 
Kuchen  verarbeitet  Dies  war  die  Hauptfarbe  beim  Geistertanz  der 
Paiute  und  kleine  Mengen  davon  wurden  nun  von  dem  Propheten 
an  die  Abgesandten,  welche  die  einzelnen  Stämme  zu  ihm  schickten, 
abgegeben.  Die  Gesandten  nahmen  diese  heilige  Farbe  nach  Hause 
und  dort  wurde  sie  mit  größeren  Mengen  des  gewöhnlichen  roten 
Ocker  vermischt  und  damit  die  Gesichtsbemalung  vorgenommen.  Da 
nämlich  der  Geistertanz  nicht  nackt,  sondern  in  Kleidern  abgehalten 
vnirde,  so  beschränkte  sich  die  Bemalung  auf  das  Gesicht  Sie  fand 
in  Form  einer  durch  einen  Medizinmann  des  jeweiligen  Stammes 
vorgenommenen  mystisch-feierlichen  Handlung  statt  und  bestand  in 
sorgfältig  angelegten  künstlichen  Figuren  in  roter,  gelber,  grüner 
und  blauer  Farbe  im  Gesicht  und  einer  roten  oder  gelben  Linie 
längs  des  Haarscheitels.  Die  am  meisten  verwendeten  Figuren 
waren  Sonnen,  Mondsicheln,  Sterne,  Kreuze  und  Vögel,  speziell 
Krähen,  es  herrschte  aber  in  der  Wahl  eine  gewisse  Willkür,  indem 
jeder  Tänzer  sich  mit  denjenigen  Zeichen  malen  ließ,  die  er  in  der 
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fajpnotischen  Yerzückung  an  einem  seiner  abgeschiedenen  Vorfahren 
erblickt  hatte.  War  jemand  noch  nie  in  eine  solche  Verzückung 
(trance)  geraten,  so  lieferte  ihm  der  Medicinmann  selbst  ein  in  der 
VisioD  erhaltenes  Muster.  Wenn  ein  Sioux  die  Bemalung  des 
Geistertanzes  zu  erhalten  wünschte ,  so  legte  er  seine  Hände  auf 
den  Kopf  eines  Anführers  beim  Tanze  und  sprach  zu  ihm:  ^^Mein 
Vater,  ich  bin  gekommen,  mich  bemalen  zu  lassen  und  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt  zu  werden,  meine  (verstorbenen)  Freunde  wieder- 
zusehen; erbarme  dich  meiner  und  bemale  mich/'  Dieser  spezifischen 
Bemalong  des  Seelentanzes  wurde  die  Wirkung  zugeschrieben,  nicht 
nur  die  physische  Gesundheit  zu  fördern  und  das  Leben  zu  ver- 
läDgem,  sondern  hauptsächlich  das  geistige  Sehen^  die  Vision  während 
der  hypnotischen  Verzückung  zu  erleichtern. 

Nach  der  blutigen  Niederwerfung  des  Sioux  Outbreak  verlor 
sich  die  psychische  Epidemie,  die  ihn  veranlaßt  hatte,  bei  den  meisten 
der  Stamme  wieder:  das  Aussterben  der  ursprünglichen  Teilnehmer 
am  Seelentanz,  die  Enttäuschung  über  die  Nichterfüllung  der  Prophe- 
zeiungen, bei  den  Sioux  hauptsächlich  die  blutigen  Niederlagen  von 
Wounded  Enee  und  anderwärts  waren  schuld  daran.  Die  Paiute 
dagegen  tanzten  den  Seelentanz  noch  1892,  die  Kiowa,  die  den  Tanz 
eine  Zeitlang  aufgegeben  hatten,  nahmen  ihn  später  mit  verdoppeltem 
Eifer  wieder  auf  und  bei  einigen  Stämmen  von  Oklahoma,  den  Ara- 
pahOy  Cheyenne,  Caddo,  Wichita,  Pawnee  und  Oto  ist  der  Seelen- 
tanz ein  dauernder  Bestandteil  der  Stammeseinrichtungen  geworden, 
auf  den  häufig  rekurriert  wird,  obschon  die  Hoffnung  auf  die  Ver- 
nichtung der  Weißen  verschwunden  ist  und  der  milderen,  wenn  auch 
unbestimmteren  Hoffnung  auf  die  einstige  Wiedervereinigung  mit 
den  im  Tode  vorausgegangenen  Stammesgeuossen  Platz  gemacht  hat. 
Der  Prophet  Wowoka  selbst  scheint  später,  nachdem  er  eine  Zeit- 
lang ein  Ausstellungsobjekt  in  San  Francisco  gebildet  hatte,  wieder 
in  sein  früheres  obskures  Dasein  zurückgetreten  zu  sein. 

Ganz  abgesehen  von  ihrem  Interesse  als  Beispiel  einer  modernen 
Massensuggestion,  bei  deren  Satzungen  altindianisches  Religionsgut 
sich  mit  christlichen  Vorstellungen,  alte  Stammestradition  mit  modern- 
amerikanischer  Politik  in  seltsamer  Weise  bastardierte,  bietet  die 
psychische  Epidemie  des  Seelentanzes  auch  einen  Fall,  wo  eine 
spezifische,  mystische  Bemalung  sich  erst  in  einer  bestimmten  Phase 
der  Neuzeit  entwickelt  hat. 

Das  mystische  Element,  das  wir  als  einen  so  wesentlichen  Be- 
standteil der  uordamerikauischen  K(')rperbenialung  anzusprechen 
haben,   tritt  uns  noch  bei  manchen  andern  Gelegenheiten  entgegen. 
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die  deshalb  wichtig  sind,  weil  sie  uns  dem  Verständnis  der  eigent- 
lichen Bedeutung  solcher  Malereien  auf  amerikanischem  Boden 
näher  bringen.  Wir  wollen  aber  davon  nur  noch  einen  speziellen 
Fall  anführen^  nämlich  die  Mide-wimn  oder  die  ,,Große  Medizin- 
Gesellschaft"  der  Ojibwa,^  eines  Stammes  der  Algonkin-Gruppe. 
Bei  diesem  Stamme ,  der  zu  den  größten  und  territorial  aus- 
gebreitetsten  indianischen  Stämmen  Nordamerikas  gehört  —  die 
Ojibwa  sind  ein  typischer  Waldstamm,  dessen  Wohngebiet  sich  von 
Ontario  bis  zum  Eed  River  of  the  North  und  von  Manitoba  bis 
nach  Wisconsin  und  Minnesota  hinab  erstreckte  —  ist  infolge  der 
zwangsweisen  Internierung  in  eine  große  Anzahl  von  Reservationen 
die  alte  Totem-Gruppierung  verloren  gegangen.  Dagegen  hat  sich 
noch  eine  eigentümliche  Organisation  in  Form  einer  Geheimgesell- 
schaft aus  Eingeweihten  beider  Geschlechter,  Schamanen  und  Scha- 
maninnen, erhalten,  die  mit  dem  alten  Geister-  und  Zauberglauben 
der  indianischen  Stämme  zusammenhängt  Diese  Gesellschaft,  die 
„Große  Medizin-Gesellschaft",  zerfällt  in  vier  Grade  oder  Stufen^ 
durch  deren  sukzessive  Erreichung  die  Mitglieder  immer  größere 
tibernatürliche  Kräfte  erlangen.  Die  vier  Grade  unterscheiden  sich 
voneinander  unter  anderm  auch  durch  Unterschiede  der  Bemalung 
des  Gesichtes,  die  in  der  Anlage  verschiedener  Muster  in  Rot, 
Grün  und  Weiß  besteht  und  sich  in  Form  von  Flecken,  Linien 
und  flächenhafter  Bemalung  größerer  Gesichtspartien  darstellt.  Die 
Bedeutung  der  Farben  und  der  einzelnen  Muster  ist  nicht  mehr 
bekannt:  daß  sie  aber  auch  hier  einst  symbolische  Bedeutung  be- 
saßen, geht  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  hervor,  was  wir 
überhaupt  über  den  Farbensymbolismus  der  nordamerika- 
nischen Indianer  wissen.  So  bemalten  sich  die  Dakota,  wenn 
sie  in  den  Krieg  zogen,  das  Gesicht  von  den  Augen  bis  zum  Kinn 
rot.  Wenn  sie  dagegen  um  einen  Toten  trauerten,  schwärzten  sie 
das  Gesicht  mit  Ruß  oder  Asche.  Ebenso  bemalten  sich  die  Crow, 
wenn  sie  auf  dem  Kriegspfad  waren,  die  Stirne  rot.  Auch  die 
Gherokee  malten  für  kriegerische  Unternehmungen  das  ganze  Gesicht 
rot  und  dazu  einen  schwarzen  Ring  um  das  eine,  einen  weißen  um 
das  andere  Auge.  Bei  einigen  Sippen  der  Osage  war  es  ebenfalls 
Sitte,  für  den  Krieg  das  Gesicht  in  der  „Feuerfarbe"  (fire  paint)  rot 
zu  bemalen.  Die  Tlingit  des  Nordwestens  pflegten,  wenn  sie  sich 
auf  den  Kriegspfad  begaben,  nicht  bloß  das  Gesicht  rot  zu  bemalen, 
sondern  auch  die  Haare  rot  zu  pudern. 

*  W.  J.  HoFFMAN,  The  Mide-wiwin  or  „Grand  Medicine  Society"  of  thc 
Ojibwa,    in  Seventh  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology,    1885 — 1886. 
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In  allen  diesen  Fällen,  denen  sich  leicht  noch  mehrere  anreihen 
liefien,  tritt  also  das  Rot  in  ausgesprochener  Weise  als  die  sym- 
bolische Farbe  des  Krieges  auf,  vermutlich  deshalb,  weil  es 
die  Farbe  des  menschlichen  Blutes  ist.  Ebenso  deutlich  sehen  wir 
in  andern  Fällen  das  Schwarz  als  die  symbolische  Farbe  des 
Todes  verwendet:  wenn  z.  B.  ein  Modoc-Indianer  in  den  Krieg  zog, 
00  bemalte  er  sein  Oesicht  schwarz,  um  anzudeuten,  daß  er  ent- 
schlossen war,  entweder  zu  siegen  oder  zu  sterben.  Bei  den  Cherokee 
hatte  das  Schwarz  unter  anderm  ebenfalls  die  symbolische  Bedeutung 
von  „Tod".  Bezeichnenderweise  bemalten  sich  auch,  was  wir  hier 
vorwegnehmen  wollen,  die  Opferpriester,  die  in  Mexiko  die  Menschen- 
opfer zu  vollziehen  hatten,  im  Gesichte  schwarz. 

Doch  hatten  die  einzelnen  Farben  nicht  überall  und  unter 
allen  Umständen  dieselbe  Bedeutung:  bei  einigen  Stämmen  in  der 
Umgebung  des  heutigen  Los  Angeles,  bei  einigen  Gruppen  der  Sioux 
und  Ankara  war  z.  B.  Rot  die  Farbe  der  Liebe,  in  der  sich  die 
jungen  Mädchen  die  Wangen  bemalten,  um  anzudeuten,  daß  sie 
verliebt  waren. 

In  Peru,  wo  wir  die  Symbolik  der  Farben  nicht  in  Form  der 
Körperbemalung,  sondern  in  anderer  Weise  stark  entwickelt  finden, 
tritt    das  Schwarz    wieder   iu    symbolische  Beziehung    zum    Kriege: 
Vor  Eröffnung  eines  Feldzuges  wurden  schwarze  Llamas  geopfert,^ 
die  man  zuvor  hatte  hungern  lassen,  in  der  Meinung,  daß  der  Feind 
ebenso  schwach  und  elend  werden  möge,  wie  diese  ausgehungerten 
Tiere.     Aus   der  Form   ihres  Herzens   wurden   überdies   gute    oder 
ungünstige  Vorzeichen   über   den  Ausgang   des   Krieges   gewonnen. 
Schwarze    Hunde,    Apurucos   genannt,    opferte    man,    und   gab   ihr 
Fleisch  gewissen  Leuten  zu  essen,  um  den  Inca  vor  Gift  zu  schützen. 
Bei  den  Cherokee,  wie  übrigens  auch  bei  den  andern  Stämmen, 
finden  wir  nun  noch  einen  Symbolismus  der  Farben,  der  aufs  engste 
mit  dem  Geister-  und  Dämonenglauben  zusammenhängt:  so  hat  jede 
Himmelsgegend  ihre  bestimmte  Farbe  und  jede  Farbe  dabei  wieder 
ihre   bestimmte   symbolische  Bedeutung,   so    daß  jeder   angerufene 
Dämon  oder  Geist  die  Eigenschaften  besitzt,  die  der  von  ihm  be- 
wohnten   Himmelsgegend    und   ihrer    Farbe    zugeschrieben    werden. 
Rot  ist  z.  B.  die  Farbe  des  Ostens  und  bedeutet  gleichzeitig  „Erfolgt' 
oder  „Triumph'',  Schwarz  ist  dagegen  die  Farbe  des  Westens  und 
bedeutet  gleichzeitig  „Tod".     Wenn  daher  bei  einer  Krankenheilung 


*  A.  DE  Herbeba,  Uistoria  de  los  hechos  de  los  Castellanos  etc.,  Dec.  V. 
L,  IV.  Cap.  5. 
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der  Medizinmann  den  „roten"  Geist  im  „Osten"  anruft,  so  erwartet 
er  und  sein  Patient  davon  guten  Erfolg  und  Heilung.  Hat  man 
jedoch  die  Absicht,  jemandem  durch  übernatürliche  Gewalt  Schaden 
oder  selbst  den  Tod  zu  verursachen,  so  ruft  man  den  „schwarzen" 
Dämon  im  „Westen"  an. 

Die  einzelnen  Himmelsgegenden  wurden  aber  keineswegs  bei  allen 
indianischen  Stämmen  mit  denselben  Farben  symbolisch  bezeichnet, 
wie  die  folgende  kleine  Zusammenstellung  zeigt     Es  bedeutete: 
Rot  den  Osten  bei  den  Cberokee, 

den  Süden  bei  den  Zuni  and  Moki. 
Blau  den  Norden  bei  den  Cberokee,  aucb  „Niederlage",  „Ungemacb", 
den  Süden  bei  den  Navajo, 
den  Westen  bei  den  Moki. 
Schwarz  den  Westen  bei  den  Cberokee,  aucb  „Tod", 
den  Westen  bei  den  Zuni, 
den  Norden  bei  den  Navajo. 
Weiß  den  Süden  bei  den  Cberokee,  auch  „Frieden",  „Glück", 
den  Osten  bei  den  Zuni  and  Navajo^ 
den  Norden  bei  den  Moki. 
Gelb  bei  den  Cberokee  dieselbe  Bedeutung  wie  Blau, 
den  Norden  bei  den  Zuni, 
den  Westen  bei  den  Navajo, 
den  Osten  bei  den  Moki. 

Wie  von  vornherein  zu  erwarten  ist,  begegnen  wir  einem  der- 
artigen Symbolismus  der  Farben  in  noch  entwickelterer  Weise  bei 
den  höher  stehenden  Stämmen  Amerikas,  vor  allem  in  Mexiko, 
Zentralamerika  und  Peru.  Wie  übrigens  auch  in  Nordamerika,  er- 
streckt er  sich  nicht  bloß  auf  die  Körperbemalung,  sondern  auch 
auf  die  farbige  Schmückung  der  Kleidung,  der  Wafifen  und  Geräte 
verschiedener  Art,  der  Wohnungen  und  der  Götterbilder.  Leider 
aber  sind  die  noch  aus  alten  Zeiten  der  europäischen  Eroberung 
herrührenden  Angaben  viel  zu  dürftig,  um  uns  das  System  dieser 
Farbensymbolik,  die  auch  hier  einen  überwiegend  esoterischen 
Charakter  trug,  zu  enthüllen.  Wir  wissen  allerdings  z.  B.  durch 
Sahaqun,^  daß  die  vornehmen  Frauen  Mexikos  sich  nicht  bloß  das 
Gesicht  in  roter,  gelber  und  schwarzer  Farbe  zu  bemalen  pflegten, 
sondern  daß  sie  auch  die  Füße  schwarz  bemalten,  aber  die  diesen 
Färbungen  zugrunde  liegenden  Motive  kennen  wir  nicht  mehr.  Wir 
lesen  ferner  bei  Sahagun,^  daß  ein  junger  Mann,  der  zum  erstenmal 

^  B.  DE  Sähaqun,  Historia  general  de  las  cosas  de  Nueva  Espana,  II. 
S.  309. 

*  Derselbe,  ebenda,  IL  S.  331. 
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in  den  Krieg  zog  und  einen  Gefangenen  machte,  nicht  nur  einen 
Ehrennamen  erhielt,  sondern  dem  Könige  in  seinem  Palaste  vor- 
gestellt wurde.  Der  König  erteilte  ihm  alsdann  die  Erlaubnis,  sich 
durch  königliche  Beamte  den  Körper  und  die  Schläfen  gelb,  das 
Gesicht  rot  bemalen  zu  lassen.  Wenn  er  in  dieser  Weise  bemalt 
war,  so  erhielt  er  vom  Könige  bestimmte  Gewänder,  die  zu  tragen 
fortan  eines  seiner  Vorrechte  blieb. 

Es  ist  beinahe  selbstyerständlich,  daß  derartige  Bemalungen 
auch  bei  den  mexikanischen  Menschenopfern  eine  wesentliche  Rolle 
spielten.  Wir  wollen  dies  nur  an  ein  paar  Beispielen  illustrieren. 
Im  ersten  Monat  des  mexikanischen  Kalenders,  ÄtIacahiujUco, 
fanden  auf  verschiedenen  Bergen  der  Umgebung  von  Mexiko  zahl- 
reiche Opfer  von  Kindern  statt,  so  auch  auf  dem  Berge  Yauhqueme 
in  der  Nähe  der  heutigen  Stadt  Tacubaya.  Die  dazu  bestimmten 
Einder  wurden  reich  mit  edlen  Steinen  und  Federn  geschmückt 
und  mit  kostbaren  Gewändern  und  Lendengürteln  angetan.  Auch 
eine  Art  Flügel,  wie  Engelsflügel,  wurden  ihnen  angeheftet  und 
gleichzeitig  das  Gesicht  mit  flüssigem  Kautschuk  schwarz  bemalt, 
auf  den  Wangen  dagegen  trugen  sie  runde  Flecke  in  weißer  Farbe. 
Der  Zweck  dieser  Kinderopfer  war  die  Erzielung  von  Regen,  und 
wenn  daher  die  Kinder  bei  dem  ihrer  Opferung  vorhergehenden 
feierlichen  Umzug  viel  weinten,  so  wurde  dies  als  ein  gültiges 
Omen  für  reichlichen  Regen  angesehen. 

Bei  den  rituellen  Tänzen  ^  im  8.  Monat,  Hueyteciulhuitl,  an  denen 
beide  Geschlechter  teilnahmen,  ließen   die  Frauen  ihr  Gesicht  un- 
bemalt,  die  Männer  dagegen  bemalten  sich  in  verschiedener  Weise: 
einige  malten   auf  den  Wangen    große  Flecke   in   schwarzer  Farbe 
und  über  die  Stirn  von  Schläfe  zu  Schläfe  einen  schwarzen  Streifen; 
das  Schwarz  wurde  dann   mit  gepulvertem  Schwefelkies  (margagita) 
bestreut      Andere    malten    den    Stimstreifen   von    einem    Ohr   zum 
andern  und  bestreuten  ilm  ebenfalls  mit  Schwefelkiespulver;  wieder 
andere   zogen    einen    schwarzen    und    mit   Schwefelkies    bestreuten 
Streifen  vom  Ohrläppchen  zum  Mundwinkel,  während  die  Schläfen- 
gegend in  gelber  Farbe  gehalten  war.     Zu  diesen  Bemalungen  kam 
noch  eine  besondere  Haar-  und  Kleidertracht.     Nach   diesen  feier- 
lichen Tänzen   wurde    zu  Ehren    der  Göttin  Xilofien   eine  Frau  ge- 
opfert, die  als  Inkorporation  der  Göttin  selbst  betrachtet  und  mit 
deren  Insignien   ausgestattet   wurde.     Dabei    figurierte    wieder  eine 
besondere  Gesichtsbemaluug    in    zwei    Farben:    die  Stirne   rot,   das 

*  B.  D£  Sahaoün,  Uistoria  general  de  las  cosas  de  Nueva  Espaüa,  I.  8.  ISS  ff. 
23TOLL,  Gwohlechtsleben.  21 
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Gesicht  dagegen   von   der  Nase   bis    zum  Kinn  gelb.     Unmittelbar 
vor  der  Opferung  fand  dann  ein  neuer  Tanz  statt,  den  die  beiden 
Geschlechter  mit  dem  Opfer  aufführten  und  bei  dem  nun  die  Frauen 
in   gleicher  Weise   wie  das  Opfer   selbst  bemalt  waren,    d.  h.  vom 
£inn  bis  zur  Nase  gelb,  Wangen  und  Stirn  dagegen  rot.   Nachdem    . 
die  Opferung  der  Frau  stattgefunden  hatte,  wurde  von  den  Frauen  . 
allein  ein  Festtanz   abgehalten,   für  den  sie  sich  das  Gesicht  gelb    , 
bemalten  und  mit  Schwefelkiesstaub  bestreuten. 

Bei  den  Opferfesten  des  10.  Monats,  Xocotlhuetzi,  deren  wir 
schon  früher  (S.  176)  gedacht  haben  und  bei  denen  die  Eriegs- 
gefangenen  lebendig  geröstet  wurden,  bemalten  sich  die  Teilnehmer 
an  den  rituellen  Tänzen  den  ganzen  Körper  gelb,  das  Gesicht  rot; 
die  zu  opfernden  Gefangenen  selbst  waren  am  Leibe  weiß  bemalt^ 
Lendengurt,  Überwurf  und  Federkopfschmuck  waren  ebenfalls  weiß, 
das  Gesicht  dagegen  rot,  die  Wangen  schwarz  bemalt 

Genug  der  Beispiele.  Wir  sehen  daraus,  daß  die  angelegten 
Farbmuster  je  nach  den  Festen  und  den  einzelnen  Akten  jedes 
Festes,  sowie  je  nach  der  Rolle  und  dem  Geschlecht  der  ein- 
zelnen Teilnehmer  wesentliche  Verschiedenheiten  aufwiesen.  Es 
unterliegt  ^ar  keinem  Zweifel,  daß  das  Hauptmotiv  dieser  ver- 
schiedenen Bemalungen  auch  hier  kein  rein  omamentales,  sondern 
ein  mystisch-symbolisches  war,  und  wenn  wir  hier  noch  auf  die 
Einzelheiten  der  übrigen  Festtracht,  des  Federschmuckes,  der 
Stickereien  auf  den  Gewändern,  der  Malereien  auf  den  papiemen 
Kopfzieraten  eingehen  könnten,  so  würde  sich  leicht  erkennen  lassen, 
daß  der  Farbensymbolismus  der  direkten  Körperbemalung  im  alten 
Mexiko  sogar  stark  hinter  demjenigen  zurücktritt,  der  die  Farben- 
gebung  in  den  genannten  Akzessorien  des  festlichen  Ornates  be- 
herrscht Dieser  Farbensymbolismus  durchsetzt  alle  mexikanischen 
Vorstellungskreise  und  wird  daher  auch  ausgiebig  in  den  Bilder- 
schriften und  im  Kalenderwesen  benützt  Wie  bei  manchen  nord- 
amerikanischen Stämmen,  so  wurden  auch  in  Mexiko  zur  Bezeichnung 
der  Himmelsgegenden  verschiedene  Farben  verwendet,  obwohl  die 
Angaben  der  einzelnen  Schriftsteller  in  dieser  Hinsicht  nicht  völlig 
tibereinstimmen.     Nach  dem  Kalenderkreis  bei  Düban^  war  z.  B.: 

Grün  die  symbolische  Farbe  für  Osten, 

Rot  diejenige  für  Norden, 

Gelb  diejenige  für  Westen, 

Blau  diejenige  für  Süden. 

^  DiEQO  DuRAN,  Historia  de  las  Indias  de  Nueva  Espana,  Atlas,  Trat.  8, 
Lam.  1. 
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So  umständlich  und  detailliert  aber  die  Angaben  auch  sind, 
welche  uns  Sahaouh  und  andere  spanische  Schriftsteller  über  die 
TOD  den  Mexikanern  verwendeten  Farben  und  Farbenzusammen- 
steUnngen  hinterlassen  haben,  so  ist  uns  doch  jede  Möglichkeit  eines 
Eindringens  in  die  Psychologie  dieser  Bemalungen,  die  höchstwahr- 
scheinlich, ine  80  manches  andere  im  altmexikanischen  Leben,  aufs 
engste  mit  der  esoterischen  Götterlehre  verknüpft  war,  verloren 
g^angen. 

ESne  besondere  Spezialität  der  mexikanischen  Farbentechnik 
war  die  Verwendung  bunter  Vogelfedern  an  Stelle  pflanzlicher 
and  mineralischer  Farbstoffe.  So  war  es  bei  den  Opferfesten  des 
12.  Monats^  {Teutlseo)  SiUe,  nach  der  Verbrennung  der  Opfer  Fest- 
tänze abzuhalten,  bei  denen  die  Teilnehmer  sich  den  K(')rper  und 
die  Extremitäten  an  Stelle  der  Farben  mit  bunten  Federn  ver- 
zierten, die  man  mit  Harz  auf  der  Haut  festklebte;  sogar  Säuglinge, 
aber  nur  solche  männlichen  Geschlechts,  w^urden  auf  diese  Weise 
mit  bunten  Federn  beklebt  —  Eine  ähnliche  Verwendung  von 
Vogelfedern  bei  der  Herstellung  der  symbolischen  Muster  bei  den 
Festtrachten  werden  wir  bald  auch  bei  den  Australiern  zu  er- 
wähnen haben. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  noch  darauf  hinweisen,  daß 
der  Symbolismus  der  Farben  auch  bei  den  Kulturvölkern  aller 
Kontinente  und  aller  geschichtlichen  Zeiten  eine  nicht  unwichtige 
RoUe  spielt,  die  stets  zu  berücksichtigen  ist,  wenn  es  sich  um 
Detailuntersuchungen  über  Ästhetik,  Trachten,  Moden  usw.  der  ein- 
zelnen Volksgebiete  handelt. 

Bei  uns  ist  z.B.  die  Farbe  der  Trauer  das  Schwarz,  in 
China  und  anderwärts  dagegen  das  Weiß.  Wir  dagegen  verwenden 
das  Weiß  als  die  symbolische  Farbe  der  Reinheit  und  jungfräulichen 
Unberührtheit  in  mannigfaltiger  Weise :  Kinder  und  Ehrenjungfrauen 
erscheinen  bei  festlichen  Anlässen  weiß  gekleidet;  in  Rumänien^ 
werden  Mädchen,  die  als  Jungfrauen  sterben,  wie  Bräute  in  weißem 
Kleide  mit  losen  blumengeschmückten  Haaren  und  einem  Brautring 
am  Finger  aufgebahrt,  da  sie  als  Bräute  Gottes  gelten.  In  Rumänien, 
wo  die  Landbevölkerung  bei  Todesfällen  keine  besondere  Trauer- 
traclit  trägt,  wird  wenigstens  dem  Toten,  falls  es  sich  um  einen  Mann 
handelt,  eine  schwarze  Schaffellmütze  aufgesetzt  und  am  Tage  vor 
dem  Begräbnis  schlachtet  mau  für  das  Trauermahl  mehrere  schwarze 

*  B.  DE  Sahaqün,  Historia  general  etc.,  I.  8.  159. 
'  8.  Fl.  Marianu,  tuinormintaren  la  Romäni,  passini. 
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Schafböcke,  die  an  den  Hörnern  brennende  Kerzen  tragen.  Beim 
Begräbnis  selbst  wird  über  die  Schwelle  der  HaustlLr,  über  die  sich 
der  Leichenzug  bewegt,  ein  langer  weißer  Leinwandstreifen  aus- 
gebreitet, ebenso  in  der  Mitte  des  Weges  und  über  die  Schwelle 
des  Friedhoftores.  Diese  weißen  Tücher  bedeuten  die  Brücken, 
über  die  der  Tote  in  die  andere  Welt  eingeht. 

Es  ist  vielleicht  hier  der  Ort,  auch  kurz  der  Verwendung  der 
sogenannten  „liturgischen"  Farben  der  geistlichen  Gewänder  in 
der  Symbolik  der  römisch-katholischen  Kirche  zu  gedenken.  Weiss  ^ 
äußert  sich  darüber  wie  folgt: 

„Die  erste  eichere  Nachricht  erteilt  der  Papst  Innocent  III,  um  den  Be- 
ginn des  dreizehnten  Jahrhunderts  und  nächstdem,  in  demselben  Zeitraum,  der 
Schriftsteller  Durand ,  Bischof  von  Mende,  welche  beide  sowohl  in  der  Zahl 
als  auch  mit  nur  wenigen  Abweichungen  in  der  liturgischen  Bedeutung  und 
Anwendung  übereinstimmen.  Demnach  bediente  man  sich  vorzüglich  des 
Weiß,  Schwarz,  Rot,  Grün,  Violett  und,  so  nach  dem  Zeugnisse  Durandsy  bei 
gewissen  Vorkommnisen,  des  Gelb  und  Blau  unter  folgenden  allgemeinen  Maß- 
nahmen: Weiß  als  ein  Bild  der  Reinheit  und  Freude  bei  jeglichen  Gedächtnis- 
feiern der  Bekenner  und  Jungfrauen,  die.  nicht  den  Märtyrertod  erlitten  (zu 
Weihnachten,  Epiphania,  Ostern,  Himmelfahrt-  und  Fronleichnamsfest,  Aller- 
heiligen und  an  den  Festen  der  Päpste,  Doktoren  und  Konfessoren),  —  Rot, 
ein  Bild  der  brennenden  Liebe,  bei  allen  Festen  zum  Andenken  der  Apostel 
und  Märtyrer  (Pfingsten^  —  Grün  an  den  Sonn-  und  Festtagen,  —  Schwarz, 
als  ein  Bild  der  Traurigkeit,  bei  den  Fasten  und  Totenfeiern  (Karfreitag  und 
bei  Seelenmessen),  —  Blau,  ein  Bild  der  Trübseligkeit  und  der  ganzlichen 
Abtötung,  noch  zur  Zeit  Innoeenx  IlL  als  dunkelblau  oder  violaeeus  ausschließ- 
lich nur  zweimal  im  Jahr  (an  dem  Fest  der  unschuldigen  Kindlein  und  am 
Sonntag  Lätare),  später  hingegen  häufiger  und  mit  der  schwarzen  Farbe 
wechselnd  (von  Septuagesima  bis  Ostern  und  während  der  Quatemberzeiten, 
an  den  Vigilien  und  Bettagen),  —  Gelb  endlich  als  eine  nicht  eigentlich  fest- 
gestellte liturgische  Farbe  nur  ausnahmsweise  bei  einzelnen  Riten,  bei  dem 
Fest  des  heiligen  Joseph  und  der  zweiten  Messe  zu  Weihnacht. 

Alle  diese  Bestimmungen  indes  betrafen,  wie  schon  vorweg  bemerkt, 
immer  nur  die  Hauptfärbung  des  Grundes,  nicht  die  Farbe  der  Zieraten,  der 
Besätze  und  Stickereien;  erstreckten  sich  aber  mit  dieser  Forderung  nun  nicht 
allein  auf  die  Meß -Kl  ei  düng  und  hier  zwar  auf  jeden  einzelnen  Teil,  sondern 
auf  alle  zur  Ausstattung  des  Altars  gehörenden  Paramente:  eine  Forderung, 
der  selbstverständlich  nur  sehr  reiche  Kirchen  genügen  konnten,  weshalb 
denn  auch  gerade  in  diesem  Punkte  von  jeher  keine  durchgehende  Gleich- 
förmigkeit zu  ermöglichen  war." 

Wir  können  hier  zum  Vergleich  die  von  der  ins  Alter  der 
Liebe  gelangenden  weiblichen  Jugend  immer  noch  traditionell  fort- 
gepflanzte   symbolische    Farbenreihe    anschließen.     Nach    dieser    ist 


*  Weiss,  Kostümkunde,  I.  S.  688  u,  689. 
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bekanntlich:  Weiß  die  Farbe  der  Unschuld^  Rot  die  Farbe  der 
feurigen  Liebe^  Gelb  bedeutet  Falschheit,  Grün  Hoffnung^  Blau 
Trene  und  Schwarz  ist,  wie  im  allgemeiuen  Leben,  die  Farbe  der 
Tmuer. 

In  Ägypten,  wo  die  Männer  ihrer  Trauer  nicht  durch  eine 
Farbenandening  der  Tracht  Ausdruck  geben,  tragen  die  Frauen, 
ialls  es  sich  wenigstens  nicht  um  den  Tod  eines  alten  Mannes 
handelt^  als  Trauergewand  dunkel-indigoblaue  überwürfe,  Kopf-  und 
Gesichtsschleier  sind  ebenfalls  dunkel-indigoblau  imd  manche  färben 
aaüerdem  noch  ihre  Hände  und  Vorderarme  bis  zum  Ellbogen  in 
derselben  Nuance. 

In  China,^  wie  übrigens  auch  in  Indien,  gehört  das  Rot  zu 
denjenigen  Farben,  die  vorzüglich  geeignet  sind,  die  bösen  Geister 
fem  za  halten.  Man  steckt  daher  den  Kindern  rote  Tuchstücke  in 
die  Tasche  oder  flicht  ihnen  auch  wohl  als  zauberkräftiges  Amulet 
rote  Seide  in  die  Haare.  Die  Schwelle  des  Hauses,  über  welche 
die  jnngvermählte  Frau  ihren  Einzug  hält,  wird,  da  ihre  Füße  den 
Boden  nicht  berühren  dürfen,  aus  demselben  Grunde  mit  rotem  Tuch 
belegte  Auch  magische  Sprüche  werden  als  Amulet  auf  rotes  Papier 
geschrieben  und  ebenso  oft  auch  auf  gelbes,  denn  Gelb  ist  die  heilige 
kaiserliche  Farbe  Chinas,  eine  der  fünf  Farben  der  chinesischen 
Kosmogonie. 

Nicht    geringer    als    in    China  ist   die   Rolle   der    Farben   im 
indischen   Zauberglauben.     Nach   indischer  Ansicht   sind   die  zur 
Femhaltung  böser  Geister  wirksamsten  Farben  Gelb,  Schwarz,  Rot 
und  Weiß.*     Diese  Farben  spielen  daher  bei  allen  wichtigeren  Vor- 
gängen des  Lebens  ihre  mystische  Rolle.     So  werden  in  Nordindien 
wenige   Tage   vor   der   Hochzeit   Bräutigam    und   Braut   mit   einer 
Mischung  von  Ol  und  Curcumawurzel ,    Altan  genannt,    eingerieben, 
was  eine  gelbe  Färbung  liefert.   Die  Braut  ist  dabei  in  ein  Gewand 
gekleidet,  das  ebenfalls  mit  Curcuma  gelb  gefärbt  ist,  und  welches 
sie  bis  zur  Hochzeit  anbehält   Die  Einladungen  zur  Hochzeit  werden 
auf  gelbes  Papier  geschrieben   und  au  die  Hauswände  spritzt  man 
gelbe    Curcumatinktur ,    deren     Flecken    von    dem    neuvermählten 
Paar   besondere   Verehrung   bezeugt   wird.      Zu   der   Zeit,   als   die 
Witwenverbrennungen   bei   den   arischen    und   dravidischen   Indem 
üoch  üblich  waren,   hüllte  sich  die  Frau,    die  sich  mit  der  Leiche 


*  J.  DooLiTTLE,  Social  Life  of  the  Chinese,  S.  560. 

'  W.  Cbooke,  The  populär  Religion  and  Folk-Lore  of  Northern   ludia, 
II.  S.  28. 
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ihres  Mannes  verbrennen  ließ,  in  ein  gelbes  Gewand.  Heute  werden 
verheiratete  Frauen  bei  der  Feuerbestattung  in  einem  gelben  Sarge 
verbrannt  Au.ch  die  Leiche  selbst  wird  oft  mit  Curcuma  gelb  be- 
malt und  gelbe  Kleider  sind  auch  ein  Abzeichen  gewisser  Sekten 
indischer  Asketen.  Gelb  und  Rot  sind  in  Nordindien  die  gewöhnlich 
bei  den  Hochzeitsgewändem  zur  Verwendung   kommenden  Farben. 

Auch  das  Schwarz  gilt  in  Indien  als  wirksame  magische 
Farbe:  der  indische  Bauer  hängt  einen  schwarzen  Topf  in  sein 
Feld,  um  böse  Geister  zu  bannen  und  das  ,,böse  Auge''  unwirksam 
zu  machen  und  ein  neuerer  folkloristischer  Schriftsteller^  Indiens 
will  sogar  die  schwarzen  Eänder,  die  sich  junge  Frauen  und  Kinder 
mit  Lampenruß,  ähnlich  der  ägyptischen  Kohl-Bemalung,  um  die 
Augen  malen,  auf  diese  Absicht  zurückführen,  unter  der  Schwelle 
der  Hütte  werden  Stücke  von  Kohle  begraben,  um  das  Haus  vor 
Schaden  zu  bewahren  und  in  einigen  Bezirken  von  Nordindien  sind 
schwarze  Hühner  oder  Ziegen  beliebte  Opfertiere,  wie  wir  ähnliches 
bereits  für  Peru  erwähnten. 

Bei  dem  arabischen  Enzyklopädisten  und  Geographen  Massudi^ 
lesen  wir,  daß  es  in  Babylon  verboten  war,  die  Feldstandarten 
rot  zu  bemalen,  mit  Ausnahme  etwa  kleiner  Details  der  aufgetragenen 
Tiere,  trotzdem  das  Rot  als  die  Farbe  des  Blutes,  auch  sehr  wohl 
als  symbolische  Farbe  des  E[riege8  hätte  gelten  können.  Man  ver- 
mied es  aber  in  dieser  Bedeutung,  weil  das  Rot  in  Babylon  als  die 
Farbe  der  Freude  und  der  Feste  galt,  und  als  solche  vor  allem 
bei  Frauen  und  Kindern  beliebt  war.  Naph  Massüdi  führte  man 
dies  auf  eine  vermeintliche  physiologische  Tatsache  zurück:  die  rote 
Farbe  sollte  dem  Auge  so  angenehm  sein,  daß  bei  ihrem  Anblick 
die  Pupille  sich  erweitert,  während  im  Gegenteil  die  Wirkung  des 
Schwarz  eine  unangenehme  ist,  weshalb  die  Pupille  sich  verengert. 

Auch  im  europäischen  Aberglauben,  der  mit  dem  Zauber- 
glauben primitiver  Völker  ja  essentiell  identisch  ist,  spielt  der 
Farbensymbolismus  eine  deutliche  Rolle.  So  gilt  z.  B.  unter  den 
vielen  Dingen,  bei  denen  Schwarz  in  besonderer  Bedeutung  auftritt, 
in  Irland^  das  Blut  einer  schwarzen  Katze  als  volkstümlich-magisches 
Heilmittel  für  Wunden ;  das  erste  von  einer  schwarzen  Henne  gelegte 
Ei,  morgens  nüchtern  genossen,  vertreibt  das  Fieber,  der  Anblick 
einer  schwarzen  Wegschnecke  am  frühen  Morgen  bedeutet  Unglück 

'  W.  Crooke,  The  populär  Religion  and  Folk-Lore  of  Northern  ludia, 
IL  S.  20. 

«  Ma^oudi,  Les  Prairies  d*Or,  II.  S.  102—104. 

3  W.  G.  Wood-Martin,  Traces  of  the  Eider  Faiths  of  Ireland,  II.  S.  274. 
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für  diesen  Tag.  Erblickt  man  dagegen  am  frühen  Morgen  ein  weißes 
Lamm  zur  rechten  Hand,  so  bedeutet  dies  einen  glücklichen  Tag. 
Die  Milch  einer  durch  eine  Jungfrau  gemolkenen  weißen  Euh  gilt 
als  Mittel  gegen  Kopfschmerz.  Auch  Rot  ist  in  Irland  eine  magische 
Farbe:  Stricke  von  rotem  Wollgarn,  um  den  Schwanz  von  Kühen, 
die  frisch  gekalbt  haben,  gebunden,  bewahren  sie  vor  Hexen  und 
Feen.  Blutungen  bei  Wöchnerinnen  kommen  zum  Stehen,  wenn  man 
der  betreffenden  Frau  einen  roten  Faden  um  den  Finger  bindet 
Eine  Haarlocke,  die  man  in  ein  rotes  Stück  Zeug  einbindet,  heilt 
den  Keuchhusten;  nach  beendeter  Kur  muß  das  Zeugstück  begraben 
werden.  In  älterer  Zeit  sollen  rotfarbige  ^fiere,  Katzen,  Hähne, 
Schweine  als  Opfer  zu  magischen  Zwecken  besonders  beliebt  gewesen 
sein.  In  der  altnordischen  Mythologie  erscheint  der  Gott  Donar 
oder  Thörr  mit  rotem  Barte  ^  ausgestattet. 

Auch  im  mittelalterlichen  Hexenglauben  begegnen  mr 
dem  magischen  Symbolismus  gewisser  Farben:  in  den  Hexen- 
protokollen ist  oft  davon  die  Rede,  daß  die  Hexen  sich  in  schwarze 
Katzen  und  dergl.  verwandelt  hätten,  wie  denn  überhaupt  das  Schwarz 
sls  die  Farbe  der  dämonischen  Finsternis  gilt.  Auf  unsem  Theatern 
ist  dagegen  die  konventionelle  Farbe,  in  der  z.  B.  Mephistopheles  in 
..Faust  und  Margarethe*',  Hans  Styx  in  „Orpheus  in  der  Unterwelt" 
aufzutreten  pflegen,  ein  brennendes  Rot. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  welche  wichtige 
Bolle  der  Symbolismus  der  Farben  auf  den  allerverschiedensten 
Gebieten  der  menschlichen  Geistesbetätigung  spielt.  Wir  sehen 
daraus  femer,  daß  gewisse  Farben,  vor  allem  Weiß,  Schwarz,  Rot 
und  bei  manchen  Völkern  auch  noch  Gelb,  immer  wiederkehren, 
daß  aber  ihre  symbolische  Bedeutung  von  Volk  zu  Volk  vielfach 
wechseln  kann. 

Wir  werden  daher,  und  deswegen  habe  ich  Ihnen  alle  diese 
Beispiele  vorgeführt,  uns  bei  ethnologischen  Untersuchungen  nicht 
damit  begnügen  dürfen,  die  von  einem  Volke  allfällig  bei  der 
Bemalung  des  menschlichen  Körpers  oder  selbst  lebloser  Objekte 
verwendeten  Farben  und  Farbenmuster  bloß  unter  dem  Gesichts- 
punkt ihrer  künstlerischen  und  ästhetischen  Wirkung  zu  betrachten. 
Sondern  vrir  werden  auch  untersuchen  müssen,  ob  nicht  im  einzelnen 
FaUe  symbolische  Beziehungen  der  einen  oder  andern  Art  zu  den 
verschiedenen  Ideenkreisen  eines  Volkes  vorhanden  sind. 

Betrachten  wir  z.B.  das  Farbeuinventar  der  heutigen  Äthiopier, 

'  J.  GsniM,  Oeatflche  Mythologie,  I.  S.  147. 
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d.  h.  der  Bewohner  von  Hochabessinien^  so  sehen  wir  eine  auffällige 
Vorliebe  für  Rot,  Safrangelb  und  Blau.  Aus  diesen  Farben,  die 
auch  einzeln  zur  Färbung  ganzer  Stücke  verwendet  werden,  setzen 
sich'  die  komplizierteren  Farbenmuster  der  abessinischen  Gewebe 
zusammen.  Es  handelt  sich  bei  diesen  drei  Farben  offenbar  um 
alteinheimische,  aus  längstbekannten  Pflanzen,  Krapp  für  das  Rot, 
Safran  für  das  Gelb,  Indigo  für  das  Blau,  gewonnene  Substanzen.  Von 
einem  besonderen  Symbolismus  der  einzelnen  Farben  ist  dabei  nicht 
die  Rede,  wenn  wir  davon  absehen,  daß  jeder  Ahessinier  eine  indigo- 
blaue Seidenschnur  als  Symbol  seiner  Zugehörigkeit  zum  Christen- 
tum um  den  Hals  trägt  Grün  ist  dagegen  eine  verpönte  Farbe, 
und  der  Grund  davon  ist  nicht  etwa  eine  Aversion  der  Ahessinier 
gegen  das  Grün  als  solches,  sondern  liegt  in  seiner  Eigenschaft  als 
mohammedanische  Prophetenfarbe.  Dies  geht  so  weit,  daß  man,  falls 
in  einem  abessinischen  Gewebe  neben  den  bereits  erwähnten  Farben 
etwa  auch  grüne  Felder  auftreten,  ziemlich  sicher  darauf  schließen 
kann,  daß  das  betreffende  Stück  von  mohammedanischen  Händen 
gewoben  und  gefärbt  wurde.  ^ 

Auf  diese  paar  Fälle  beschränkt  sich  in  Abessinien  der  Sym- 
bolismus der  Farben  imd  an  seine  Stelle  tritt  in  weit  entwickelter 
Weise  ein  eigentümlicher  Symbolismus  der  Form,  dem  die 
abessinische  Toga  {Schemma)  zum  Ausdruck  verhilft:  jede  psychische 
Regung,  die  Trauer,  die  Freude,  die  Höflichkeit,  die  ünhöflichkeit, 
der  Stolz,  die  Verachtung  usw.  werden  durch  die  Art,  die  Toga 
umzulegen  und  zu  tragen,  zum  Ausdruck  gebracht.  Jede  einzelne 
Form  ist  dabei  nicht  individuell  und  willkürlich,  sondern  vollkommen 
konventionell  und  allgemein  bekannt  und  daher  verständlich. 

Leider  ist  die  Kenntnis  der  symbolischen  Bedeutung  der  Farben 
bei  vielen  Völkern  schon  derartig  verloren  gegangen,  daß  es  nicht 
mehr  gelingt,  diesen  Symbolismus  der  Farben  zu  rekonstruieren. 
Daß  wir  aber  den  Spuren  eines  solchen  in  so  vielen  Gebieten  be- 
gegnen, mag  uns  ein  Fmgerzeig  dafür  sein,  daß  er  früher  noch  viel 
ausgiebiger  und  klarer  vorhanden  war,  und  uns  veranlassen,  die  ge- 
samte Ornamentik  primitiver  Völker  stets  auch  auf  diesen  Punkt 
hin  etwas  genauer  zu  untersuchen. 


^  Nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Alfred  Ilq,  Conseiller  d'^tat 
des  Kaisers  Menilek  II. 
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Boacoa-Bemalang  der  Insel-Karaiben.  —  Bemalang  der  Pata- 
fonier.  —  Fetteinreibung  der  Hottentotten  und  Bantu.  —  Be- 
malang der  Liberia-Neger.  —  Bemalangen  der  Masai.  —  Bemalang 
ind  Befiedernng  bei  den  Zentralaustraliern.  —  Absichtliche 
Bleiehang  des  Haares  im  Altertum.  —  Die  blonden  Haare  der 
Tenetianischen  Frauen  im  Mittelalter.  —  Abscheu  vor  rotem  Haar 
in  Alt-Ag7pten.  —  Absichtliche  Blcichung  des  Haares  bei  den 
Dinka,  Som&li  und  den  Südsee-Insulanern.  —  Kothaarige  Götter- 
perücke im  alten  Mexiko.  —  Schwarzfärbuug  der  Haare  in  Indien, 
Persien  und  Alt-Peru.  —  Das  Pudern  der  Haare.  —  Haarpuder  bei 
Sddftee-Insulanern.  —  Die  Zopffrisur  der  Masai.  —  Die  Lehm- 
kldßcben-Frisur  der  Wakinga.  —  Pudern  der  Haut  in  Alt-Mexiko 
und  bei  den  Guaynave.  —  Seltenheit  der  absichtlichen  Haar- 
firbang  in  Südamerika.  —  Kotfftrbung  der  Haare  bei  den  Bakairi. 
—  Staub  und  Asche  als  Trauersymbol  in  der  Bibel.  —  Schlamm- 
beschmierung  bei  der  Trauer  in  Alt-Ägypten.  —  Staubstreuung 
als  Trauer  bei  den  alten  Griechen.  —  Die  symbolische  Staub- 
streunng  bei  der  altgermanischen  Chrenechruda.  —  Absichtliche 
Färbung  der  Nägel  im  Orient  und  in  der  Südsee.  —  Schwarz- 
färbang  der  Zähne  bei  den  Karaiben  von  Cumanä  und  in  Indo- 
nesien. —  Das  Betelkauen  und  seine  Beziehungen  zur  Schwarz- 
färbung der  Zähne.  —  Schwarzfärbuug  der  Zähne  bei  den  Japane- 
rinnen. —  Absichtliche  'Hervorhebung  des  weißen  Gebisses.  — 
Brandverzierung  und  Bemalung  bei  Haustieren. 

Im  Anschluß  an  die  in  der  letzten  Vorlesung  gemachten  Äus- 
f&hrungen  wollen  wir  nun  noch  rasch  einige  Beispiele  von  Körper- 
bemaluDg  betrachten,  die  sich  von  den  bereits  geschilderten  entweder 
durch  das  verwendete  färbende  Material  oder  durch  ihre  Psychologie 
unterscheiden  und  also  geeignet  sind,  uns  das  Problem  wieder  in 
anderm  Lichte  zu  zeigen. 

Wir  beginnen  mit  der  Bemalung  der  Inselkaraiben,  d.  h. 
der  ausgestorbenen  Bewohner  der  Kleinen  Antillen,  bei  denen  wir 
als  wichtigste  färbende  Substanz  ein  Material  treffen,  das  bis  auf 
den  heutigen  Tag  bei  den  eingeborenen  Stämmen  des  südamerika- 
nischen Festlandes  in  w^eitester  Verbreitung  verwendet  wird,  nämlich 
den  Roucou.  Der  Name  „Roucou"  ist  eine  bei  den  französischen 
Kolonisten  gebräuchliche  Verstümmelung  des  brasilianischen  Namens 
Vrucü,   mit  dem  die  Tupi-Indiauer  den  Strauch  bezeichneten,   von 
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dessen  Früchten  der  Farbstoff  gewonnen  wird.  Dies  ist  der  „Orl^ans- 
Strauch'S  der  in  den  Tiefländern  des  tropischen  Amerikas  schon 
vor  der  Entdeckung  weit  verbreitet  war,  wie  Sie  schon  aus  dem 
umstände  entnehmen  können,  daß  er  in  den  verschiedensten 
indianischen  Sprachen  besondere  Namen  führt  Die  Mexikaner 
(Nahua)  kannten  ihn  als  Achiotl,  die  Bewohner  von  Mechoacan  nannten 
ihn  Chacangariqtui,  die  Maya  von  Yucatan  Kuxub,  die  Inselkaraiben 
Bichei  (sprich  Bischet),  am  wichtigsten  von  allen  diesen  Bezeichnungen 
ist  aber  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  diejenige  der  Bewohner  von 
Haiti  geworden,  nämlich  Bixa  (sprich  Bischa\  da  sie  von  LmNfi  zum 
Gattungsnamen  erhoben  worden  ist  und  als  solcher  auch  heute  noch 
zur  Bezeichnung  des  Roucou- Strauches  (Bixa  orellana  L.)  dient. 
Alle  die  Völker,  in  deren  Gebiet  die  Eoucou-Staude  entweder  selbst 
vorkam,  oder  zu  denen  der  Farbstoff  auf  dem  Wege  des  Handels 
gelangte,  benützten  ihn  nun  in  der  einen  oder  anderen  Weise,  ent- 
weder, wie  die  Mexikaner  und  Zentralamerikaner,  als  färbenden  und 
mit  medizinischen  Eigenschaften  begabten  Zusatz  zu  Genußmitteln, 
oder,  wie  die  karaibischen  Stämme  der  Inseln  und  des  Festlandes, 
vorzugsweise  zur  Körperbemalung.  Nur  diese  letztere  Anwendung 
haben  wir  hier  zu  betrachten. 

Die  alten  Inselkaraiben  kultivierten  die  Bixa  orellana  sorgfältig 
in  ihren  Hausgärten.  Sie  gewannen  die  färbende  Substanz,  den 
eigentlichen  Roucou  y  indem  sie  die  Samen  zwischen  den  Händen  in 
einem  Geschirr  mit  warmem  Wasser  wuschen,  bis  sie  allen  Farbstoff 
abgegeben  hatten.  Diesen  ließ  man  sich  setzen,  goß  das  Wasser  ab  und 
trocknete  nun  den  Bodensatz  im  Schatten,  indem  man  ihn  zu  Tafeln 
oder  Kugeln  formte,  die  nun  nicht  bloß  zur  Bemalung  des  Körpers, 
sondern  auch  zur  Verzierung  von  Geschirr  und  anderm  Gerät  be- 
nützt wurden.  Die  Karaiben  pflegten  sich  jeden  Morgen  als  erstes 
Tagesgeschäft  in  einem  Bach  oder  einer  Quelle  zu  baden  und  wenn 
sie  vom  Bade  in  ihre  Hütte  zurückkehrten,  ließen  sie  sich  an  einem 
schwachen  Feuer  wieder  trocknen.  War  die  Haut  trocken  geworden, 
so  ließen  die  karaibischen  Männer  sich  von  ihrer  Frau  oder  einer 
Sklavin  das  Gesicht  und  den  ganzen  Körper  mit  dem  Roucou-Farb- 
stoff,  der  in  einer  Kalebasse  aufbewahrt  und  zu  jeweiligem  Gebrauch 
mit  Ol  angerieben  und  mit  Ruß  gemischt  wurde,  mit  einem  Schwamm 
bemalen.  ^ 


*  Vgl.  über  die  Roucoubemalung  der  alten  Karaiben:  R.  Breton,  Dic- 
tionaire  Caraibe-Fran^ais,  S.  79  sub  voce  Bichet.  De  Rocbefort,  Histoire 
naturelle  et  morale  des  lies  Antilles  de  TAmörique,  S.  442. 
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Die  Bemalung  mit  Boucou  hatte  nun  aber  einen  mehrfachen 
Zweck.  Zunächst  denjenigen  einer  Einfettung  der  Haut  und 
dunit  eines  wirksamen  Schutzes  gegen  die  mannigfachen  Schädlich- 
keiten des  tropischen  Klimas  auf  die  unbekleidete  Haut:  gegen  die 
61nt  der  Sonne  ebensowohl  wie  gegen  die  Kälte  der  Nacht  und 
IRgen  den  Begen.  Auch  wird  die  Haut  durch  diese  regelmäßige 
Einfettung  geschmeidiger,  glänzender  und  für  manche  Körpenrer- 
nchtungen«  wie  rasches  und  andauerndes  Gehen,  und  andere  starke 
rad  zu  profuser  Schweißabsonderung  führende  Muskelanstrengungen 
geeigneter,  da  die  mazerierende  Wirkung  des  Schweißes  durch  die 
Fettschicht  abgeschwächt  wird.  Die  alten  Karaiben  gaben  auch  an, 
daß  die  Roucou-Bemalung  einen  gewissen  Schutz  gegen  Moskito-  und 
Fliegenstiche  gewähre  und  daß  sie  die  Sandflöhe  (chiques)  töte. 
Diese  Wirkung  wird  aber  von  A.  v.  Humboldt^  geleugnet:  „man 
beobachtete,  daß  der  Karaibe  und  der  Saliva,  die  rot  bemalt  sind, 
10Q  den  Moskitos  und  Zankudos  so  arg  geplagt  werden,  als  die 
Indianer y   die  keine  Farbe  aufgetragen  haben.'' 

Alle   diese  hygieinischen  Vorzüge  der  Roucou-Bemalung  wären 
iber  auch  durch  Einreiben  der  Haut  mit  einem  öligen  Medium  ohne 
Farbstoff  zu   erreichen  gewesen.     Wenn  also  die  Karaiben   gleich- 
wohl   unter    den   verschiedenen   ölliefernden  Pflanzen    ihres  Landes 
gerade  den  rotfärbenden  Roucou  wählten,  so  mußte  das  seinen  be- 
3ondem  Grund  haben.    Dieser  lag  nun  darin,  daß  in  der  ausgiebigen 
flächenbaften  Bemalung    der  Haut   mit   einem    färbenden  Stofi'   ein 
Surrogat  der  Kleidung  gegeben  war,  mit  dem  sich  im  Laufe  der 
Zeit  das  Schicklichkeits-  und  Schamgefühl  derart  identitiziert  hatte, 
daß  jemand,  der  etwa  am  Morgen  noch   nicht  mit  Roucou  bemalt 
war  und  von   fremden  Augen  gesehen   wurde,   sich   gewissermaßen 
nackt   und   imanständig    vorkam.     „Manche  Nationen   bemalen   sich 
nur   för    festliche   Anlässe,**    erzählt   Humboldt ^    von    seiner   süd- 
amerikanischen Beise,  „andere   sind  das  ganze  Jahr  mit  Farbe  an- 
gestrichen und  bei  diesen  ist  der  Gebrauch  des  Onoto  (=  Roucou) 
so    unumgänglich^    daß    Männer   und   Weiber    sich    wohl    weniger 
schämten,  wenn  sie  sich  ohne  Guayuco  (Schamgürtel),  als  ohne  Be- 
malung öffentlich  blicken  ließen." 

Auch    die    Inselkaraiben    gingen    ständig    bemalt.      Daß   aber 
bei  ihnen  neben  den  hygieinischen  Qualitäten  des  Roucou  und  neben 


*  A.  DE  Humboldt,    Voyage    dans  les    regions    oquinoxiales  du   Nouveau 
Continent,  II.  &  261. 

*  A.  DE  Humboldt,  Voyage  aux  rögions  equiuoxiales  etc.,  S.  262. 
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den  Begriffen  von  Wohlanständigkeit  als  dritte  Idee  auch  noch  die- 
jenige der  Verzierung  in  die  ganze  Sitte  der  Boucou-Bemalung 
eintrat,  geht  aus  verschiedenen  Nehenumständen  hervor.  Einmal 
wurde  das  Eoucou-Rot  nicht  tel  quel  angewendet^  sondern  die  grell- 
rote  Farhe  wurde  von  den  bemalenden  Frauen  durch  Beimengung 
dunklerer  Pigmente  in  Form  von  Ruß  abgetönt.  Femer  wurde  die 
Bemalung  mit  besonderer  Sorgfalt  angelegt,  wenn  es  sich  um  einen 
festlichen  Anlaßt  um  einen  sogenannten  „vin''  handelte,  wie  die  franzö- 
sischen Kolonisten  die  Feste  der  Earaiben  wegen  der  damit  ver- 
bundenen Alkohol-Gelage  nannten.  Gerade  bei  diesen  Festen  kamen 
dann  auch  noch  andere  Formen  der  Bemalung  ins  Spiel,  bei  denen 
die  Roucou- Bemalung  gewissermaßen  nur  den  Untergrund  lieferte, 
nämlich  schwarze  Ringe  um  die  Augen  und  verschieden  geformte 
dunkle  Linienzeichnungen  am  ganzen  Körper.  Diese  wurden  in  der 
Weise  angelegt,  daß  die  mit  der  Bemalung  betraute  Frau  ihrem 
Manne  oder  Herrn  die  Schultern,  Arme,  Rücken  und  Brust  mit 
allerlei  phantastischen  Zeichnungen  verzierte,  zu  denen  nun  ver- 
schiedene Materialien  dienten. 

Beliebt  war  für  diesen  Zweck  vor  allem  der  Saft  der  Früchte 
von  Genipa  americana,  der  länger  dauernde  schwarze  Färbungen 
liefert,  wie  A.  von  Humboldt  und  sein  Reisegefährte  Bonpland  zu 
ihrem  Ärger  erfahren  mußten:  sie  hatten  sich  einst  in  der  Unter- 
haltung mit  den  Indianern  mit  Genipa-Saft  Punkte  und  Striche  ins 
Gesicht  gemalt  und  konnten  sie  nun  lange  nicht  mehr  wegwaschen, 
so  daß  sie  noch  sichtbar  waren  ^  als  die  Reisenden  nach  Angostura 
kamen.  —  Die  Beraalung  mit  dem  Genipa-Saft  war  übrigens  eine 
außerordentlich  mühsame  Prozedur  und  Pere  Breton  sagt  daher, 
daß  er  noch  viel  mehr  als  die  Kunst  der  malenden  Frauen  die 
Geduld  der  Männer  bewundert  habe,  die  sich  gelegentlich  zwölf 
Stunden  lang  hinstellten,  um  sich  für  ein  Fest  bemalen  zu  lassen.^ 

Ein  Fest  oder  „vin"  der  alten  Karaiben  war  aber  nicht,  wie 
sein  französischer  Name  anzudeuten  scheint,  ein  bloßes  Saufgelage, 
sondern  war,  wie  ähnliche  Veranstaltungen  anderer  Völker,  mystischer 
Natur,  was  sich  allerdings  nur  aus  gewissen  unbedeutenden  Neben- 
umständen   erschließen    läßt.      So   hielten    z.  B.   die    festfeiemden 


'  R.  Breton,  Dictionaire  Caraibe-Fran^ais,  S.  89:  „quand  ils  doiaent 
aller  ii  quelqne  festin  un  homme  se  leaera  bien,  et  la  femme  commencera  ses 
trais,  et  lineamans  depuis  les  cpaules  iusqaes  aux  fesses  et  remplira  le  dos, 
les  bras,  le  sein  de  pbantaisies  qui  ne  sont  pas  desagreables  '\  voir;  poortant 
i'ay  plus  admire  la  patience  de  Tbomine  qai  demeure  debout  des  douze  beores, 
que  la  peinture." 
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Kiniben  stets  den  letzten  Schlack  ^^Wein''  eine  Weile  im  Munde 
arflck  und  spieen  ihn  dann  ans,  während  die  übrigen  sprachen: 
^  hathiaanj  ah  baekiaan'^  wahrscheinlich  eine  Wunsch-  oder  Segens- 
farmel,  deren  genauer  Sinn  nicht  mehr  bekannt  ist.  Ferner  war 
kd  Anlässen,  bei  denen  die  Greise  und  Häuptlinge  sich  festlich 
fereinigteUf  das  Trinken  nur  denen  gestattet,  welche  die  Nacht  zuvor 
neht  mit  ihren  Frauen  verkehrt  hatten.  Endlich  war  der  Zustand 
der  Trunkenheit  gewissermaßen  geheiligt,  so  daß  es  z.  B.  verboten 
nr.  mit  einer  Frau  geschlechtlich  zu  verkehren,  die  infolge  ihrer 
Teilnahme  an  einem  ^^vin''  betrunken  war. 

Eline  beliebte  Art  der  Festbemalung  war  ferner  die,  daß  die 
gewöhnliche  morgendliche  Roucou-Bemalung  wieder  abgewaschen 
vurde,  und  nachdem  die  Haut  wieder  trocken  war,  fuhr  nun  die 
nalende  Frau  mit  ihren  in  Roucou  getauchten  und  gespreizten 
IiDgem  darüber  und  brachte  auf  diese  Weise  geschwungene  Linien- 
zeichnungen an. 

Neben  dem  Genipa-Saft  benützten  die  Karaibon  als  zweiten 
schwarzen  Farbstoff  auch  die  coina,  einen  Ruß,  der  durch  Ver- 
brennen des  Harzes  vom  Elemibaume  (Icica  Icicariba)  unter  einem 
Tongeschirr  gewonnen  wurde.^  Der  Ruß  schlug  sich  an  den  Wänden 
des  Geschirres  nieder,  wurde  durch  Abwischen  mit  einer  Feder  ge- 
sammelt und  in  kleinen  Calebassen  aufbewahrt.  Junge  Leute  beider 
<jreschlechter  pflegten  sich,  wenn  sie  zu  einem  Feste  gingen,  mit 
diesem  Kuß  zu  bemalen,  indem  sie  unter  Benützung  eines  Spiegels 
in  ihrem  vorher  sorgfältig  gewaschenen  Gesicht  über  den  Augen- 
brauen und  längs  der  Lider  und  ebenso  auf  den  Wangen  Striche 
und  Linien  anbrachten,  durch  welche  die  Betreffenden  ganz  unkennt- 
lich wurden. 

Soviel  über  die  Bemalungen  der  alten  Inselkaraiben,  denen  die 
auf  Haiti  gebräuchlichen  und  wohl  auch  diejenigen,  die  aufGuanahani 
die  Aufmerksamkeit  des  Kolumbus  gefesselt  hatten,  im  wesentlichen 
slichen.  Vieles  davon  hat  auch  in  viel  sj)äterer  Zeit  Alexander 
Von  Humboldt*  noch  für  die  festländischen  Karaibenstämme  fest- 
stellen können,  und  nach  seinen  Beobachtungen  scheint  speziell  die 
Itemalung  mit  Roucou  erst  von  den  Karaiben  auf  die  nicht-karai- 
ijischen  Stämme,  die  sie  üben,  übergegangen  zu  sein. 

Wir  brauchen  jedoch  die  bunte  Musterkarte  der  Bemalungen,  die 
die  südamerikanischen  Festlandsstämme  aufweisen,    um   so  weniger 


'  R.  Breton,  Dictionain^  Caraibe-Franvais,  S.  174  sub  voce  ,,^o'm'i". 
-  A.  DE  Humboldt,  Voyage  aux  rt'gions  rquinoxiales,  II.  S.  200. 
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einläßlich  za  yerfolgen,  als  auch  hier  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Farben  und  Farbmuster  in  den  meisten  Fällen  unbekannt  geblieben 
ist  Ein  einziges  Beispiel  aus  der  Jetztzeit  wollen  wir  daher  aus 
Südamerika  noch  anführen,  nämlich  die  Bemalung  der  Pata- 
gonier,  da  sie  zu  unserm  Thema  engere  Beziehungen  besitzt:^ 

Wenn  bei  einem  patagonischen  Indianermädchen  sich  zum  ersten 
Male  die  Periode  einstellt,  etwa  im  14.  oder  15.  Lebensjahr,  so  wird 
ein  Fest  gefeiert,  durch  welches  sie  heiratsfähig  erklärt  wird.  Dieses 
Fest,  das  uns  als  Beispiel  einer  Beihe  ähnlicher  Dinge  auf  dem 
Gebiete  der  amerikanischen  Pubertätsweihen  dienen  kann,  besteht 
in  folgendem:  Sobald  das  Mädchen  die  ersten  Spuren  der  ein- 
getretenen Menstruation  gewahr  wird,  macht  sie  ihrer  Mutter  davon 
Mitteilung.  Die  Mutter  ruft  eine  andere  Frau  als  Aushilfe  herbei, 
und  das  Mädchen  wird  alsdann  in  einer  Ecke  des  Zeltes  durch 
einen  Deckenvorhang  vom  Beste  der  Familie  abgesondert  Jeden 
Morgen  früh  vor  Sonnenaufgang  fassen  sie  die  beiden  Frauen,  ihre 
Mutter  und  die  Aushilfe,  an  den  Händen  und  rennen  mit  ihr  eine 
Zeitlang  vor  dem  Zelte  auf  und  ab,  um  sie  daran  zu  gewöhnen, 
auch  während  der  Periode  stärkere  Anstrengungen  zu  ertragen. 
Nachher  wird  sie  ins  Zelt  zurückgebracht  und  in  der  geschilderten 
Weise  abgesondert  Vor  dem  Zelte  führen  nun  die  jungen  Männer 
des  Stammes  einen  Tanz  auf,  wobei  sie  sich  bis  auf  den  GtLrtel 
nackt  ausziehen.  Der  ganze  Körper  mit  Ausnahme  des  Gesichtes 
wird  dabei  mit  einer  Art  Seekreide  (mayo)  weiß  bemalt,  das  Gesicht 
jedoch  farbig  und  auf  dem  Kopfe  tragen  sie  einen  Kranz  aus  den 
Federn  des  amerikanischen  Straußen,  sowie  auch,  neben  der  ge- 
wöhnlichen Chiripa,  einen  Kranz  aus  Straußenfedern  um  den  Gürtel. 
Dieser  Tanz,  bei  dem  die  Tänzer,  wenn  sie  müde  sind,  paarweise 
abgelöst  werden,  wird  bis  zur  Nachtzeit  fortgesetzt  und  drei  Tage 
lang  wiederholt,  wobei  nur  Mate  getrunken  wird.  Der  Festtanz 
hat,  wenigstens  heutzutage,  die  Bedeutung  eines  Freudenfestes 
darüber,  daß  wieder  eine  heiratsfähige  Frau  mehr  im  Stamme  vor- 
handen ist  Dem  Mädchen  wird  alsdann  noch  von  einer  alten  Frau 
die  Zunge  durchstochen,  eine  Operation,  die  völlig  symbolische  Be- 
deutung hat:  das  Mädchen  soll  dadurch  daran  erinnert  werden, 
daß  auch  die  Schweigsamkeit  zu  den  Pflichten  einer  patagonischen 
Frau  gehört  Ferner  werden  dem  Mädchen  die  Ohren  durchbohrt 
und  eine  Bemalung  um  die  Augen  appliziert,  wiederum  Dinge,  die 
ursprünglich  symbolische  Bedeutung  hatten. 


^  Nach  einer  mündlichen  Mitteilung  von  Herrn  G.  Glaraz. 
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Aber  anch  abgesehen  von  dieser  spezifischen  Festbemalung 
haben  die  Patagonier,  Männer  und  Frauen,  noch  die  Sitte,  sich  zu 
bemalen.  Die  Männer  lassen  sich  auch  hier  von  den  Frauen  be- 
m&len  und  zwar  dienen  dazu  verschiedene  Erdarten,  die  mit  Knochen- 
Siark  angerieben  werden.  Die  gebräuchlichen  Farben  sind:  Schoko- 
ladebraon,  Kot  und  Weiß.  Die  ^^wilden"  Patagonier  lassen  sich 
dfts  ganze  Gesicht  schokoladebraun  bemalen  und  zwar  ist  auch 
kier  der  Zweck  der  Bemalung  ein  doppelter:  der  einer  der  Stammes- 
;  atte  entsprechenden  Verzierung,  gleichzeitig  aber  auch  der  eines 
Schutzes  gegen  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen.  Die  ^^zahmen'' 
Patagonier  lassen  sich  wenigstens  um  den  Mund  herum  noch  einige 
Xalereien  anbringen,  die  alle  paar  Tage  erneuert  werden  müsseu, 
da  die  Patagonier  sich  täglich  waschen  oder  baden.  Die  Bemalung 
der  Frauen  besteht  in  ganz  feinen  Strichen  in  r(')tlicher  Farbe  um 
die  Augen,  an  den  Backenknochen  und  ebenso  um  den  Mund. 
Diese  einfachen  Linien  haben  heute  nur  noch  die  Bedeutung  von 
der  Stammessitte  entsprechenden  Verzierungen. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  Afrika,  so  haben  wir  aucli  hier 
Tielorts  zweierlei  Dinge  auseinanderzuhalten,  nämlich  das  Ein- 
reiben des  Körpers  mit  Fett,  das  entweder  rein  oder  mit  Farb- 
stoffen gemengt  verwendet  wird,  und  die  eigentliche  Hemalung. 
Ein  Beispiel  beider  Verfahren  liefern  bereits  die  Hottentotten 
der  ersten  Eolonialperiode  von  Südafrika.  Von  ihnen  erzählt 
Petter   Kolb:^ 

„Ea  haben  nämlich  die  Hottentotten  die  Gcwohnlieit  von  Kindes-l^eiuen 

fcTi,  und   sobald  sie  auf  die  Welt  gchohren  werden,  gleich  wie  zu  anderer  Zeit 

vird    «j^ewiesen   werden,    daß    sie   sich    mit  tVi.scliern.    ausjresfhmolzeneni  Fett, 

a^lbiped  mag  auch  seyn  von  welchem  Thier  es  will,  am  lie})st«Mi  aber  mit  Schaafs- 

Fett,  oder  mit  frischer  von   ihnen  selbst  gemachter  Butter,   beschmieren.     Sie 

than  dieses  nicht  etwa  nur  ein  wenig,  sondern  so  dichte,   daÜ  ihnen  auch  das 

y*TtU   wenn  die  Sonne  darauf  scheinet,  herab  tropfet.     Dieses  Fett  vermengen 

sie    mit   dem  an  den  Töpfen   hängenden  Kuß.    und   reiben   damit  den  ganzen 

Leib,   vom  Kopf  bis  auf  die  Füße.     Sie  scheinen  daher«)  .schwartz,    ob  sie  es 

gleich  von  Xatar  nicht  sind.    Sie  schonen  auch  kein  eintzi^^i>s  (vlied  am  ganzen 

I^ibe,  es  maß  alles  ge^ehmieret  sein.     Anbey  bleiben  auch  ihre  um;rehenckte 

Schaafs-Felle  nicht  anbeschmieret,    sondern  sie    müssen  ebenfalls  mit  diesem 

i'arfara  aaswendigi  da  keine  Haare  sind,  überzogen  werden,  womit  der  gantze 

Leib  einbalsamiret  wurde. 

Sobald  das  alte  Fett  vertrocknet,  und  durch  den  vieh-n  angchenckten  Staub 
anaiclitbar  geworden,  wird  dieses^  Schmieren  alsoliahl  wiederhohlet,  woferne  sie 
nur  wieder  an  Fett  zu  kommen   wissen,  oder  so  reich  an  V^ieh  sind,  daß  sie 


KOLB,  Caput  Bonae  Spei  hodiernum,  S.  3fi9. 
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wieder  schlachten  können:  und  kan  man  aus  diesem  Zeichen  gar  bald  sehen, 
wer  viel  Viehe  hat  oder  nicht:  Dargegen  wird  selten  ein  Hottentott,  der  arm 
vom  Vieh  ist,  wenn  er  nicht  bei  einem  Europäer  wohnet,  oder  sonsten  einen 
Topf  auszuwaschen  von  ihm  bekömmt,  in  einem  beschmierten  Mantel  gesehen, 
sondern  er  trägt  ihn  unbeschmieret.  Auf  welche  Weise  nur  die  Armen  magere 
Mäntel  haben. 

Hieraus  ist  sich  nun  leicht  einzubilden,  daß  diese  Leute,  weil  sie  sich 
gar  otft  des  Jahres  schmieren,  hingegen  aber  Zeit  Lebens  mit  keinem  Tropfen 
Wasser  abwaschen,  oder,  als  neugebohme  Kinder  abgewaschen  werden,  einen 
greulichen,  wilden  und  wiederwärtigen  Gestanck  müssen  erregen,  vornehmlich, 
wenn  sie  oberhalb  dem  Winde  stehen  und  einem  entgegen  kommen.  Man 
kan  sie  deswegen  auch  weiter  riechen  als  sehen,  indem  sie  offtmals  noch 
weit  über  100  Schritt  entfernt  sind,  und  erst  einen  Berg  heraufkommen,  daß 
man  sie  sehen  kann;  da  doch  der  heßliche  Geruch  ihre  Ankunfft  schon  lang 
entdeckt  hat/^ 

Von  den  übrigen  Angaben  Kolbs^  wollen  wir  noch  anführen, 
daß  Männer  und  Frauen  sich  in  gleicher  Weise  mit  Fett  einzureiben 
pflegen,  und  daß  Kolb  als  Grund  dieser  Sitte  ausschließlich  hygieinische 
Rücksichten  gelten  lassen  will: 

„Da  diese  Leute  ungekleidet  gehen,  und  nur  ein  rauhes  Schaaf-Fell  über 
die  Achsel  schmeißen,  und  also  nackend  hinlaufieu:  so  würde  die  Sonne  eine 
durchdringende  Krafft  auf  ihre  bloße  Haut  spüren  lassen,  und  selbige  ver- 
brennen; also  daß  sie  allezeit  Schiefern  davon  würden  herabziehen  können: 
woferne  sie  nicht  dieses  Schmieren  dawieder  gebraucheten ,  und  der  Sonne  den 
Zugang  in  die  Schweiß-Löcher  verstopfften,  auch  hiermit  die  gantze  Haut  wider 
diese  Hitze  wafncteu  und  venvahreten.  Fället  nun  gleich  die  Sonne  auf  ihren 
nacketcu  Leib,  3o  hindert  doch  das  darauf  geschmierte  Fett  derselben  Durch- 
dringung, und  hält  sie  folgbar  von  ihrer  Verletzung  ab.  Ich  halte  dahero  auch 
davor,  daß  sie,  wenn  das  Fett  abgehet,  gar  bald  eine  größere  Gewalt  der  Sonnen 
verspührten,  und  sich  darum  wieder  aufs  neue  schmieren,  welches  die  Arme 
ebenso  gerne  thun  würden,  als  die  Reichen,  wenn  sie  es  nur  bekommen  könten." 

Auch  bei  den  Bantu-Völkern  war,  und  ist  z.  T.  heute  noch, 
namentlich  im  Süden,  wo  die  Viehzucht  die  ursprüngliche  und  aus- 
schließliche Beschäftigung  bildete,  die  Einreibung  der  Haut  mit  Fett 
allgemein  bei  jung  und  alt,  bei  Männern  und  Frauen  üblich,  in 
der  ausgesprochenen  Absicht,  „die  Haut  stets  geschmeidig  und  gegen 
äußere  Einflüsse  möglichst  unempfindlich  zu  erhalten",  wie  Schinz* 
z.  B.  von  den  Herero  erwähnt.  Aber  auch  hier  kommen  neben 
dem  Fett  noch  färbende  Substanzen,  die  dem  Fette  beigemischt 
werden,  wie  Ocker,  zur  Verwendung  und  lassen  das  kosmetische 
Element  der  Prozedur  erkennen,  das  sich  außerdem  auch  noch  darin 
ausspricht,    daß    dem  Fett  ein   Zusatz  von    aromatischen  Pflanzen- 


*  Peter  Kolb,  Caput  IJonac  Spei  hodiernum,  S.  370. 
^  ScHiNz,  Deutsch-Südwest- Afrika,  S.  154. 
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teilen  beigegeben  wird,  um  die  Geruchwirkung  des  Fettes  etwas  zu 
maskieren. 

In  größerer  Mannigfaltigkeit  tritt  uns  die  Körperbemalung  in 
Afrika  erst  weiter  im  Norden,  vom  Kongogebiete  an,  entgegen,  wenn 
wir  wenigstens  von  der  einfachen  flächenhaften  Einreibung  des 
Körpers  mit  rotem  Ocker  absehen,  wie  sie  z.  B.  Fbitsch^  von  den 
Ama-Xosa  erwähnt. 

Leider  fehlt  uns  in  den  meisten  Fällen  die  genügende  Einsicht 
in  die  völkerpsychologischen  Motive  dieser  Bemalungen,  weshalb  es 
keinen  Sinn  hätte,  uns  länger  dabei  aufzuhalten.  Nur  das  sei  er- 
wähnt, daß  wir  vielfach  der  Kombination  der  Bemalung  mit  der 
Einfettung  begegnen,  und  daß  dabei  bereits  auch  der  Geruchssinn 
als  kosmetischer  Faktor  ins  Spiel  gezogen  wird,  indem  man  den  zur 
Einfettung  benützten  öligen  Substanzen  wohlriechende  Stofife  beimengt. 
Als  einen  unter  vielen  Fällen  mögen  hier  die  Bewohner  von  Liberia 
erwähnt  sein,  die  ein  gewisses  Interesse  dadurch  beanspruchen 
können,  weil  wir  hier  Bemalung  und  Einfettung  neben 
der  Narbensetzung  bestehend  vorfinden.  Während  aber  letztere 
durchaus  mystischen,  aufs  engste  mit  den  geheimnisvollen  Weihe- 
zeremonien verknüpfte  Bedeutung  besitzt  oder  z.  T.  auch  nationale 
Abzeichen  darstellt,  scheint  den  Bemalungen  ein  mystisches  Element 
hier  völlig  zu  fehlen,  wie  folgende  Schilderung  Büttikofees^  zeigt: 

„Sehr  interessant,  wenn  auch  keineswegs  schön,  ist  das  Bemalen  des 
Körpers,  namentlich  des  Gesichtes,  mit  weißem  oder  gelbem  Ton,  worauf  be- 
sonders das  zarte  Geschlecht  viel  Sorgfalt  verwendet.  Dieses  Bemalen  hat 
insoweit  seine  praktische  Seite,  als  das  gänzliche  Einschmieren  mit  Ton  die 
übelriechende  Fettse^etion  der  Haut  absorbiert,  und  ich  glaube  auch,  daß 
dasselbe  häufig  nur  zu  diesem  Zwecke  getan  wird.  Ein  dergestalt  von  oben 
bis  unten  weiß  angestrichener  Neger  macht  auf  den  Weißen  einen  höchst  un- 
angenehmen Eindruck,  und  noch  abstoßender  wirkt  das  teilweise  Bemalen, 
wobei  sehr  häufig  eine  zebraartige  Zeichnung  vorkommt,  indem  sich  der 
Schwarze  Arme  und  Beine  mit  weißen  Ringen  bemalt.    Hin  und  wieder  findet 


*  Fhitsch,  Die  Eingebornen  Süd- Afrikas,  S.  12. 

•  J.  BüTTiKOFEB,  Reisebilder  aus  Liberia,  H.  S.  217.  —  Der  Verfasser 
macht  auch  über  die  bei  den  Bewohnern  von  Liberia  gebräuchlichen  Formen 
der  Tatauierung  und  Narbensetzung  sehr  wertvolle  Angaben.  Wir  können 
danach  drei  verschiedene  Formen  unterscheiden:  1.  Die  reihenformig  auf  dem 
Bücken  angebrachten,  mystischen  Keloidnarben,  die  den  Knaben  und  Mädchen 
während  ihres  Aufenthaltes  im  „Zauberwalde"  beigebracht  werden.  2.  Die  nicht 
erhabenen,  aber  durch  Einreiben  von  Farbstoffen  (Saft  von  Indigoblättem, 
Holzkohlenpulver)  gefärbten,  auf  Stirn  und  Nasenrücken  (Kru)  oder  auf  Hals- 
seiten, Schultern  und  Armen  (Queah)  angebrachten  Narben,  die  als  Stammes- 
abzeichen dienen.     3.  Rein  willkürliche  Tatauieruugen  als  Verzierung. 

Stoll,  Geschlechtsleben.  22 
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man  auch  Männer,  die  ihr  ganzes  Skelett  auf  den  Leib  malen,  indem  sie  mit 
großer  Sorgfalt  in  der  Zeichnung  sämtlichen  Knochen  folgen.  Doch  findet 
man  hin  und  wieder  Leute,  welche  Beine  und  Arme,  sowie  die  Ohren  und 
einen  Ring  um  jedes  Auge  weiß  förben,  welch  letztere  Zeichnung  sie  ganz 
besonders  verunstaltet. 

Weit  wählerischer  und  sorgfältiger  sind  in  dieser  Beziehung  die  Weiber 
und  Töchter,  die  zum  Bemalen  meist  roten  Ton,  gelben  Ocker  oder  blaue  Farbe 
(Indigo)  auftragen.  Ihre  Zeichnungen  sind  gewöhnlich  ästhetisch  geschwungene 
Linien,  die  sie  meist  auf  Stirn  und  Schläfen  oder  auch  im  Gesicht  anbringen. 
Sehr  häufig  wird  von  Männern  wie  von  Frauen  die  ganze  Haut  mit  einer  aus 
Palmöl  und  wohlriechenden  Essenzen  bereiteten  Pomade  eingerieben,  um  sie 
recht  weich  und  elastisch  zu  erhalten.  Auf  das  Einfetten  kleiner  Kinder  wird 
besonders  viel  Sorgfalt  verwendet." 

Wir  erkennen  hier  eine  iDifferenzierung  der  Bemalung  nach 
Wahl  der  Farben  und  der  Muster  bei  beiden  Geschlechtern;  ferner 
die  hygieinische  Maßregel  des  Einfettens  der  Haut^  unabhängig  von 
der  Bemalung,  dagegen  ist  es  nicht  möglich,  in  den  geschilderten 
Bemalungen  etwas  anderes  zu  erkennen,  als  landesübliche  Ornamente, 
während,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  den  Bevölkerungen  von  Liberia 
die  Tatauierung  und  Narbensetzung  drei  bestimmte  und  voneinander 
verschiedene  Bedeutungen  erkennen  läßt. 

Bei  anderen  afrikanischen  Völkern  finden  wir  dagegen  auch  die 
einfache  Bemalung  des  Körpers  über  den  dekorativen  Zweck  hinaus 
dazu  benützt,  bestimmte  Phasen  des  Lebens  symbolisch  zu  kenn- 
zeichnen. Als  einziges  Beispiel  dieser  Art  wollen  wir  die  Masai 
anführen.  Hier  treffen  wir  die  Bemalung  bei  folgenden  besonderen 
Gelegenheiten: 

L  Bei  der  Beschneidun g.^  —  Da  wir  uns  später  mit  der  Be- 
schueidung  bei  den  Masai  noch  eingehender  beschäftigen  müssen, 
80  wollen  wir  nur  vorläufig  erwähnen,  daß  nach  Beendigung  der 
Operation  die  beschnittenen  Knaben  und  Mädchen  sich,  neben 
manchen  anderen  Dingen,  das  Gesicht  mit  weißem  Ton  bestreichen. 

2.  Festbemalung. ^  —  Jüngere  Leute,  besonders  Krieger  und 
junge  Mädchen,  salben  bei  allen  festlichen  Gelegenheiten  den  ganzen 
Körper,  soweit  er  nicht  bedeckt  ist,  mit  roter  Schminke.  Die 
Krieger  streifen  diese  dann  oft  mit  einem  Finger  in  Schlangenlinien 
von  den  Schienbeinen  wieder  ab,  so  daß  eine  Art  Zeichnung  ent- 
steht Wer  im  Kriege  einen  Feind  getötet  hat,  bemalt  seinen 
Körper  bei  den  nachfolgenden  Tanzfesten  streifenweise  mit  weißer 


^  Merkes,  Die  Masai,  S.  64  and  65. 

*  Derselbe,   S.  145  und  146.     Vgl.   auch    die   Abbildungen   in   Merkbr, 
a.  a.  0.  S.  147. 
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und  roter  Elrde.  Häufig  sieht  man  bei  Festen  auch  ein  rotes  Dreieck 
im  Gredcht  der  Ejdeger  gemalt,  das  an  den  Nasenflügeln  spitz  be- 
ginnt und  gegen  die  Wangen  und  Wangenmitte  hin  breit  ausläuft. 
Die  Frauen  bemalen  sich  das  Gesicht  auf  beiden  Seiten  mit 
zwei  konzentrischen  Ringen  auf  den  Wangen  oder  mit  zwei  bis  drei 
Parallelen,  vom  Mundwinkel  gegen  das  Auge  gerichteten  und  dieses 
unziehenden  Streifen.  Man  benützt  dazu  den  mit  frischem  Blut 
gemischten  Saft  einer  Plumbago-Art,  der  die  Epidermis  ätzt^  so  daß 
sie  nach  zwei  Tagen  abgezogen  werden  kann  und  eine  weiße  Narbe 
hinterläßt,  die  aber  nach  acht  bis  zehn  Tagen  wieder  pigmentiert  ist. 
3.  Die  Bemalung  der  Wöchnerinnen^  bei  den  Masai  stellt 
einen  weiteren  Spezialfall  dar.  Während  der  ersten  vier  Tage  nach 
der  Niederkunft  bestreicht  nämlich  die  Wöchnerin  ihre  Stirn  täglich 
mit  weißem  Ton.  Da  das  Wochenbett  bei  den  Masai  mit  einem 
sehr  komplizierten,  auch  den  Vater  des  Kindes  beschlagendeu 
Zeremoniell  ausgestattet  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  Be- 
malang  der  Wöchnerin  mystischen  Sinn  hat. 

Wenn  bei  den  Waindorobbo^  eine  schwangere  Frau  einen  Be- 
such in  einem  andern  I&aal  macht,  so  bemalt  sie  ebenfalls  ihre 
Stirn  mit  weißem  Ton,  um  ihren  Zustand,  der  auch  hier  mit  zahl- 
reichen mystischen  Bräuchen  und  Tabus  abläuft,  schon  von  weitem 
symbolisch  anzudeuten. 

Endlich  wollen  wir  noch  erwähnen,  daß 

4.  die  künstliche  Schwarzfärbung  der  Zunge  und  des 
Zahnfleisches,^  zu  der  der  Saft  einer  Pflanze  (Cleroxendron  ter- 
natum)  benützt  wird,  bei  den  Masaimädchen  als  schön  gilt  und  also 
bloß  omamentalen  Zweck  hat. 

Als  Ergänzung  dieser  wenigen  Bemerkungen  über  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Körperbemalung  bei  den  Masai  wollen  wir 
noch  anführen,  daß  auch  bei  ihnen  einzelne  Farben  symbolische 
Bedeutung  haben.  So  ist  Schwarz  das  Farbensymbol  für  den 
rahigen  Ernst,  Rot  als  die  Farbe  des  Blutes  bedeutet  Krieg,  Grüu 
dagegen  den  Frieden,  während  Freude  und  Heiterkeit,  oder  auch 
Leichfertigkeit  und  Flatterhaftigkeit  durch  Bunt,  namentlich  durch 
die  Zusammenstellung  von  Rot  und  Weiß  ausgedrückt  wird.* 

Die  letzte  ethnische  Gruppe,  deren  Körperbemalung  wir  noch 
einer  Betrachtung  unterziehen  wollen,  sind  die  Zentralaustralier. 

^  Merker,  Die  Masai,  S.  52. 

*  Derselbe,  S.  238. 
»  Derselbe,  S.  123. 

*  Derselbe,  S.  122. 


840  Bemalungen  der  Zentralaustralier 


Bevor  wir  indessen  die  verschiedenen  Anlässe  im  einzelnen  verfolgen  ■:_^ 
können^  bei  denen,  neben  andern  Arten  der  Verzierung^  auch  die  . 
Bemalung  des  Körpers  eine  Rolle  spielt,  müssen  wir  einige  all-  - 
gemeine  Bemerkungen  über  das  Farbeninventar  dieser  Stämme  : 
vorausschicken.  Wir  können  dies  am  besten  tun^  indem  wir  uns 
an  die  Schilderung  halten,  die  Spencer  und  Gillen^  davon  entwerfen:    ~ 

„Er  (d.  h.  der  australische  Wilde)  hat  ein  sehr  entwickeltes  Farhen-  , 
empfinden,  obwohl  er  natürlich,  soweit  Verzierung  in  Frage  kommt,  infolge 
des  Mangels  an  geeigneten  Substanzen  in  dieser  Richtung  ziemlich  gehemmt 
und  auf  den  Gebrauch  weniger  Farben  beschränkt  ist  Diese  umfassen  roten  ; 
Ocker,  der  mit  weißem  Pfeifenton  zur  Gewinnung  verschiedener  Nuancen  ge- 
mischt werden  kann,  femer  gelben  Ocker,  Kohle  und,  lokal,  Wad,  ein  Mangan- 
ozjd,  welches  in  gepulvertem  Zustand  auf  die  Haut  gerieben,  dieser  ein  perl- 
graues Kolorit  verleiht. 

Ein  sehr  auffalliger  Zug  seiner  dekorativen  Kunst  ist  der  Gebrauch,  den 
er  von  Flaum  macht,  welcher  entweder  von  Vögeln,  wie  der  Adlerfalke  (eagle- 
hawk)  oder  von  den  Hüllhaaren  (involucral  hairs)  verschiedener  Pflanzenarten 
gewonnen  wird.  Den  auf  diese  Art  gewonnenen  Flaum  mischt  er  mit  Pfeifen- 
ton oder  rotem  Ocker  und  verwendet  ihn  zur  Verzierung  der  für  die  Zere- 
monien gebrauchten  Gegenstände.  Mit  Hilfe  dieser  Materialien  bringt  er 
kräftig  hervortretende  Zeichnungen  von  Kreisen,  Spiralen  und  symmetrisch 
geschwungenen  Linien  hervor,  denen  künstlerisches  Gefühl  keineswegs  fehlt. 

Rot,  Gelb,  Weiß  und  Schwarz  sind  die  dominierenden  Farben;  Blau  und 
Grün  kommen  bei  den  zentralen  Stämmen  nie  vor,  da  hier  kein  brauchbarer 
blauer  Farbstoff  vorhanden  ist.  Gelber  Ocker  wird  beständig  verwendet;  aber 
es  ist  eine  seltsame  Tatsache,  daß,  während  die  Eingeborenen  fortwährend 
den  Federtiaum  mit  rotem  Ocker  färben,  sie  nie  oder  wenigstens  nur  äußerst 
selten,  gelben  Ocker  zu  diesem  Zwecke  verwenden.  Der  letztere  wird  indessen 
häufig  als  Untergrund  benützt,  auf  den  dann  eine  Menge  weißer  Flecken  ge- 
malt werden.  Alle  Zeichenmuster  bekunden  eine  Vorliebe  für  starke  Kontraste, 
wie  sie  z.  B.  durch  schwarze  oder  rote  Kreise  oder  spiralige  oder  geschwungene 
Bänder  gegeben  werden,  die  durch  eine  Menge  weißer  Flecken  eingeschlossen 
oder  umsäumt  sind.  Der  Ursprung  dieser  geometrischen  Figuren  ist  völlig 
unbekannt,  und  ihre  Bedeutung,  wenn  sie  eine  solche  haben,  ist  rein  kon- 
ventionell." 

Wenden  wir  uns  nun  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen^ 

die  nicht  nur  die  Körperbemalung,   sondern   auch   die  Ornamentik 

lebloser  Gegenstände,   der   heiligen  Objekte  für   die  Festlichkeiten, 

Felsenzeichnungen  usw.    betreffen,    zu    der    Körperbemalung    der 

Zentralaustralier. 

1.  Die  Bemalung  bei  der  ersten  Weihezeremonie  der 
Knaben.  —  Die  erste  Gelegenheit  des  australischen  Lebens,    bei 


^  Spencer  and  Gillen,  The  Northern  Tribes  of  Central  Australia,  S.  697. 
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der  die  KSrperbemalnng  in  besoDderer  Fonn  eine  Bolle  spielt, 
biUeo  die  WeihezeremODiea,  denen  der  Knabe  und  junge  Uann 
im  Laufe  mehrerer  Jahre  nnd  in  verschiedenen  Abteilungen  unter- 
Torfen  wird.'  Wir  werden  bei  Ä.nlaB  der  australischen  Formen 
da-  BeschneiduDg  noch  eingehender  auf  die  Reihenfolge  dieser 
ZnemoDien  eintreten  müssen  und  wollen  hier  nur  bemerken,  daß 
Khan  bei  der  ersteo  derselben,  dem  „in-die-Luft-werfen"  der  Knaben 
Ithrowing  the  boy  np  in  the  air),  das  zwischen  dem  10.  und  12.Lebeu8- 
jalir  Torgenommen  wird,  eine  spezifische  Bemalung 
Toritommt.  Die  Zeremonie  besteht  darin,  daß  die 
Knaben,  die  das  fllr  die  Weihe  notwendige  Alter 
erreicht  haben,  eines  Tages  an  einem  zentralen 
Punkte  des  Lagers  Tersammelt  und  einer  nach 
dem  andern  ron  den  Männern  ihres  Stammes  in 
die  Lnft  geworfen  und  wieder  aufgefangen  werden, 
«ährend  die  Frauen,  die  an  dieser  ersten  Zeremonie 
eben&Us  Teil  nehmen,  beständig  um  die  Gruppe 
der  Männer  bemmtanzen,  die  Arme  schwingen  und 
einen  bestimmten  Ruf  {pau,  pau,pau-a.  a)  ausstoßen. 
Nachdem  dieses  E^porschleudem  vorüber  ist,  er- 
halten nun  die  Knaben  auf  der  Vorder-  und  Rück- 
seite des  Leibes  eine  Bemaluug,  die  aus  breiten, 
einfochen,  geraden  oder  gebogenen  Streifen  iu 
dunkler  Farbe  besteht,  die  durch  Säume  von 
rotem  oder  gelbem  Ocker  eingefaßt  wird  [Fig.  3G]. 
Auch  hier  macht  sich  nuu  die  komplizierte 
Verwandtschafborgauisation  der  Australier  geltend: 
die  Zeichnungen  werden  jedem  Knaben  von  einem 
Manne  appliziert,  der  zu  ihm  im  Verhältnis  eines 
Utnhima  steht,  d.  h.  eines  Bruders  eines  MUdchens, 
das  der  Knabe  später  zu  heiraten  berechtigt  ist.  Wenn  der  Knabe 
lu  einem   Mann  im  C/JyywMna-Verhültnis^  steht,  so  ist  es   der   Un- 

'  Spekckb  and  Gillem,  The  Natirc  Tribes  of  Central  Aastmliu,  S.  2Uff. 

'  Dieses  Unjipi«na-Vcihii\tn\a  bp.stelit  nach  der  Erklüruag  von  Spencbr 
und  GiLLBN  in  folgendem:  „Wenn  eine  Frau,  deren  Toeliter  ciucm  Mniiiic  be- 
(limint  worden  ist,  einen  Sohn  hat,  der  vor  der  Tochter  gclioren  wurde,  lo 
kanu  der  Mann,  wenn  ti  will,  sein  Anrecht  auf  die  Tochter  aufgeben  und 
wird  dann  Unjipinna  zu  dem  Knaben,  der  bis  zu  seiner  Weihe  sein  Haar 
'lieaem  Manne  zu  geben  hat." 

£b  handelt  sich  nltto  um  ein  VurwaniltBchaftsvcrhültniH  nwiauhen  den 
beiden  männliehen  Personen,  fdr  dos  iinacre  Sprachen  keinen  Ausdruck  be- 
iilzen  und  dae  eine  spezifisch  auatraliBche  Einrichtung  darstellt. 


Fig.  30.    Benialung 
eines    australischen 
Knsben  bei  der 
ernten  Weihesere- 
maoie.    (Nach 
Sl'ENCBRU.(il].l.SS.) 
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jipinna,  der  ihm  die  Zeichnung  beibringt  Diese  Zeichnungen  sind 
in  einigen  fallen  alte,  von  FelBenzeichnungen  kopierte  Totemzeichen ; 
es  ist  aber  nicht  notwendig,  daß  dem  einzelnen  Knaben  die  Ab- 
zeichen seines  eigenen  Totem  aufgemalt  werden,  sondern  es  können, 
vie  bei  der  Bemalung  fUr  die  späteren  Weihezeremonien  auch  die 
Abzeichen  eines  andern  Totem  sein,  oder  endlich,  die  Zeichnungen 
Bind  überhaupt  keine  Totemzeichen,  sondern  willkürlich. 


Fig.  37.     Corrobborw-Beoialuog   1 


(Nach  Spencer  u,  Gii.li 


2.  Die  Gorrobboree-Bemalung.  —  Auch  bei  einzelnen  der 
folgenden  Akte  der  Weihezeremonien  spielen  besondere  Bemalnngen 
eine  Eolle.  Wir  vollen  aber  auf  ihr  Detail  nicht  mehr  eintreten, 
sondern  uns  einer  weiteren  Gruppe  von  Bemalungen  zuwenden, 
nämlich  denjenigen,  welche  die  gewöhnlichen  als  „Gorrohboree"  be- 
zeichneten Festlichkeiten  begleiten.  Ihr  auszeichnendes  Merkmal 
ist  bei  den  Zentralaustraliem  gewöhnlich  ein  mehr  oder  weniger 
komplizierter  Kopfschmuck.  Er  wird  dadurch  gewonnen,  daß  das 
gesamte  Kopfhaar  auf  dem  Scheitel  aufgebauscht  und  mit  dünnen 
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Zweigen  zu  einem  langgezogenen  helmähnlichen  Gebilde  umwickelt 
wird,  das  entweder  in  eine  Spitze  ausläuft  oder  stumpf  endet.  Dieses 
wird  alsdann  fest  mit  Schnüren  aus  Menschenhaar  umwunden,  um 
seine  Form  zu  sichern  und  es  fest  auf  dem  Kopfe  zu  fixieren. 
Häufig  wird  die  Spitze  des  Haarhelmes  noch  mit  Büscheln  aus  den 
Federn  des  Adlerfalken  oder  aus  Gras  verziert  und  außerdem  trägt 
der  Helm  stets  eine  Bemalung,  die  aus  dem^  aus  den  Hüllhaaren 
einer  Portulaca-Art  gewonnenen  und  rot,  weiß  oder  gelb  gefärbten 
Flaum,  hergestellt  wird.  Auch  der  Körper  der  Corrobboree-Tänzer 
ist  mit  yerschiedenen  Zeichnungen  versehen  und  zwar  hat  jede  Art 
von  Corrobboree  auch  ihre  besondere  Form  der  Kopf  helme  und  der 
Eörperbemalung.  Die  Züge  der  letzteren  bestehen  fast  stets  aus 
dicht  nebeneinander  gestellten  Fleckenreihen  aus  Flaum  xmd  sehr 
oft  Uldfit  der  Zwischenraum  zwischen  zwei  parallelen  Fleckenreihen 
ein  eben&lls  aus  Flaum,  aber  in  anderer  Farbe  hergestelltes  Band. 
Wie  ans  den  zahlreichen,  von  Spenceb  und  Gill£N  ihren  Werken 
beigegebenen  Abbildungen  hervorgeht,  erlangen  die  in  der  ge- 
schiUerten  Weise  mit  Helmaufsatz  und  Bemalung  versehenen  Leute 
ein  Ansaehen,  das  man  am  besten  mit  demjenigen  von  Zirkusklo wns 
vergleichen  kann  (Fig.  37). 

8.  Die  Kurdaitcha-Bemalung.^  —  Da  bei  den  Zentral- 
anstralieniy  wie  übrigens  auch  bei  den  übrigen  australischen  Stämmen, 
der  Glaube  an  die  Möglichkeit  eines  „natürlichen''  Todes  nicht 
exiitierly  sondern  ein  Todesfall  stets  der  Einwirkung  feindlicher 
Zauberei  zugeschrieben  wird,  so  werden,  falls  irgendein  Stammes- 
mitglied  gestorben  ist,  Bachezüge  organisiert,  die  den  Zweck  haben, 
den  Termeintlichen  Zauberer  aufzusuchen  und  zu  töten.  Wer  dieser 
ist,  wird  jeweilen  durch  den  Medizinmann  oder  Zauberer  des 
Stammes,  dem  der  Verstorbene  angehört,  auf  verschiedenem  Wege 
ermittelt  Ist  dies  geschehen,  so  wird  eine  Ratsversammlung  der 
alten  Männer  abgehalten  und  ein  bestimmter  Mann  als  Kurdaiieha, 
d.  L  als  Bächer  des  Verstorbenen  gewählt  Auf  seinem  Rachezug 
wird  dieser  von  einem  Medizinmann  des  Stammes  begleitet  und 
beide  sind  nun  in  eigentümlicher  Weise  ausgerüstet  und  bemalt. 
Ein  seltsames  Inventarstück  bilden  dabei  mystische  Schuhe  oder 
besser  Sandalen.  Sie  bestehen  aus  einem  dicken  Klumpen  oder 
Kissen  von  Emufedem,  welche  mit  dem,  aus  dem  Arm  eines  jungen 
Mannes  entnommenen  Blute  zu  einer  kompakten  Masse  so  geschickt 
zusammengebacken  sind,   daß  man  selbst  bei  genauer  Betrachtung 


>  Spsmoss  and  Gillem,  Tlie  Native  Tribes  of  Central  Anstralia,  S.  476—489. 
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nicht  mehr  gewahr  wird,  daß  Menschenblut  das  E^lebemittel  lieferte. 
Ihre  Oberfläche  ist  mit  einem  Netzwerk  aus  Menschenhaaren  über- 
zogen, die  Yon  irgendwelchen  lebenden  Individuen,  Männern  oder 
Frauen,  herrühren.  Der  mystische  Charakter  dieser  Schuhe  geht 
u.  a.  deutlich  daraus  hervor,  daß  Frauen  und  Kinder  sie  nie  sehen 
dürfen  und  daß  sie  deshalb  sorgfältig  eingewickelt  in  der  Hütte  der 
heiligen  Gegenstände  aufbewahrt  werden. 

Sowohl  der  Kurdaitcha,  als  der  ihn  begleitende  Medizinmann 
tragen  nun  eine  Bemalung,  die  darin  besteht,  daß  der  Leib  mit 
Kohlenpulver  schwarz  —  Schwarz  ist  die  magische  Zauberfarbe  der 
Arunta  —  bemalt  ist  und  daß  auf  diesem  dunkeln  Grunde  noch 
Streifen  aus  weißem  Flaum  angebracht  sind.  Und  zwar  ist  jeder 
der  beiden  Männer  verschieden  bemalt,  so  daß  es  leicht  ist,  den 
eigentlichen  Kurdaitcha  von  seinem  Begleiter  zu  unterscheiden. 
Beide  tragen  Speer  und  Schild,  sowie  einen  Gürtel  aus  dem  Haar, 
das  einem  Krieger  nach  dem  Tode  abgeschnitten  wurde  und  dem 
die  Kraft  zugeschrieben  wird^  dem  Träger  des  Gürtels  die  kriege- 
rischen Fähigkeiten  seines  einstigen  Besitzers  zu  verleihen.  Außer- 
dem führt  jeder  der  beiden  Männer  noch  den  einen  oder  andern 
magischen  Gegenstand  [Churinga)  mit  sich. 

Wenn  die  beiden  sich  in  die  Nähe  ihres  Opfers  geschlichen 
haben,  bleibt  der  Medizinmann  zunächst  zurück  und  der  Kurdaitcha 
kriecht  allein  vorwärts,  bis  er,  in  genügende  Nähe  seines  vermeint- 
lichen Feindes  gelangt,  plötzlich  aufspringt  und  ihn  mit  einem  Speer- 
wurf niederstreckt  Um  den  Speerwurf  unfehlbar  zu  machen,  haben 
sowohl  der  Kurdaitcha,  als  sein  Begleiter  ihre  heiligen  „Churinga'^ 
in  den  Mund  genommen.  Eine  unmittelbare  Tötung  des  Opfers  ist 
aber  nicht  beabsichtigt,  sondern  jetzt  tritt  der  Medizinmann  in 
Funktion,  indem  er  die  Wunde  mit  dem  aus  den  Talgdrüsen  der 
Nase  ausgepreßten  weißen  Talge  bestreicht  und  den  Verwundeten 
mit  kleinen  Kristallen  berührt,  die  Atnongara  genannt  werden  und 
die  jeder  Zauberer  seinem  eigenen  Körper  zu  entnehmen  vorgibt. 
Durch  diese  magische  Prozedur  soll  der  Verletzte  zunächst  am 
Leben  bleiben,  aber  nach  dem  Erwachen  keine  Erinnerung  an  das 
Vorgefallene  mehr  besitzen,  sondern  wieder  hergestellt  werden,  um 
nach  kurzer  Zeit  zu  erkranken  und  zu  sterben,  ohne  daß  jemand 
aus  seiner  Verwandtschaft  imstande  wäre,  die  Spur  des  Kurdaitcha 
ausfindig  zu  machen. 

Auch  Frauen,  denen  dann  der  Name  lüapurinjo^  „die  Ver- 
wandelte^', beigelegt  wird,  können  auf  ihr  eigenes  Ansuchen  von  ihrem 
Manne   ausgesandt   werden,   um   die  Rache   für  eine  vermeintliche. 
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einem  ihrer  Angehörigen  von  fremder  Seite  widerfahrene  Missetat 
zu  ToUziehen.  Ein  solcher  von  einer  Frau  unternommener  ßache- 
xQg  muß  aber  im  tiefsten  Geheimnis,  nur  ihr  und  ihrem  Manne 
bdkmniity  durchgef&hrt  werden,  da  er,  wenn  er  den  Stammesältesten 
bekannt  'würde,  verhindert  würde.  Auch  die  Illapurinja  wird,  bevor 
sie  ganz  allein  nächtlicherweile  auszieht,  mit  einer  mystischen  6e- 
malong  Tersehen,  indem  ihr  Mann  sie  ganz  mit  Fett  und  rotem 
Ocker  einreibt   und  mit  weißem  Flaum   der  früher  erwähnten  Art 

* 

schmückt,  der  mittels  ihrem  Manne  entzogenem  Blut  auf  ihrem  Körper 
festgeklebt  wird.  Ein  besonderer  Kopfschmuck,  eine  Keule,  deren 
Ende  ebenfalls  mit  Flaum  verziert  ist,  sowie  ein  heiliges  Churinga 
Terrollst&ndigen  ihre  Ausrüstung.  Dies  ist  die  einzige  Gelegenheit, 
bei  der  auch  eine  Frau  eine  solche  mystische  Bemalung  erhalten 
kann.  Die  weiteren  Umstände  des  eigentümlichen  Rachezuges,  der 
im  Dunkel  der  Nacht  begonnen  und  wieder  bei  Nacht  beendigt 
wird,  sind  hier  gleichgültig. 

4.     Die    Bemalungen     bei     den     heiligen     Zeremonien 
•  Quabara  Undattha).^  —  Bei  verschiedenen  Anlässen,  vor  allem 
bei    der    langen   und  komplizierten  Serie   von  heiligen  Zeremonien, 
welche    den  Abschluß  der  Männerweihe  bilden  und  mit  denen  wir 
sjHiter    noch   genauer   bekannt  werden   müssen,    spielen    spezifische 
Bemalungen  eine  wichtige  Eolle.     Ihr  auszeichnendes  Merkmal  be- 
steht darin,  daß  dabei  Federflaum  von  Vögeln  zur  ausgiebigen  Ver- 
wendung kommt     Entsprechend   dem  mystischen  Charakter  solcher 
Zeremonien   dürfen,   ganz   seltene  Fälle   abgesehen,   weder   Frauen 
noch  uneingeweihte  Knaben  etwas  davon  sehen. 

An   den   heiligen   Zeremonien   nehmen  jeweilen   nur   eine   be- 
schränkte Anzahl   von   Leuten  Teil   und,   statt   wie   andere   Tänze 
sich   über   einen   längeren  Zeitraum   zu  erstrecken,   dauern  sie  ge- 
wöhnlich  nur   einige   Minuten,   während    allerdings   die    dafür   not- 
wendige Bemalung  mehrere  Stunden  zu  ihrer  Herstellung  beansprucht 
Sie  unterscheidet  sich  zudem  von  der  Bemaluug  der  gewöhnlichen 
Corrobborees  auch  dadurch,   daß   die  jeweilige  Bemaluug  eine  be- 
stimmte Bedeutung  hat  und  daß  in  den  meisten  Fällen  ihr  Ursprung 
auf  die  mythische  Zeit  des  „Alcheringa"  zurückgeführt  wird,  während 
in  andern  Fällen  die  Bemalung  ihrem  Träger  durch  die  Iruntarinia 
oder  „Geister*'  mitgeteilt  wurde.     Diese  heiligen  Zeremonien  gehen 
auch  nicht»  wie  die  gewöhnlichen  Corrobboreetänze  von  einem  Stamm 
allmählich  auf  andere  über,  sondern  bilden  das  Eigentum  bestimmter 


*  Spehcsr  and  Gillbn,  The  Native  Tribes  of  Central  Auatralia,  S.  624  ff. 
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iDdividuen,  die  durch  erbliche  Überlieferung  in  deren  Besitz  ge- 
kommeD  sind.  Sie  bilden  daher  eine  Art  FriTateigentum  und  werden, 
mit  Ausnahme  der  von  den  „Geistern"  mitgeteilten,  mit  bestimmten 
Persönlichkeiten  der  mythi- 
schen Vorzeit,  Männern  oder 
Frauen,  in  Beziehung  gesetzt. 
Alle  diese  heiligen  Zere- 
mooien  sind  nun  an  die  ein- 
zelnen Totemgruppen  ge- 
knüpft, so  daß  das  Frosch- 
totem, das  Emntotem,  das 
Sonnen  totem  usw.  jeweilen 
wieder  andere  Bemalungen, 
andern  Kopfschmuck,  andere 
heilige  Gegenstände  haben. 
Wie  hei  den  übrigea 
australischen  Tänzen,  so  bildet 
auch  hier  der  Kopfschmuck 
einen  wichtigen  Bestandteil, 
indem  daa  natürliche  Haar, 
durch  fremde  Zutaten  ver- 
stärkt, zu  helmartigen  Ge- 
bilden aufgebunden  wird.  Bei 
den  Zeremonien  des  Emu- 
totem ^  z.  B.  bildet  er  eine 
fast  fünf  Fuß  hohe,  spitz 
zulaufende  und  am  Ende  mit 
einem  Büschel  von  Emu- 
fedem  geschmückte  biegsame 
Säule,  die  mit  den  Bewegungen 
ihres  Trägers  sich  ebenfalls 
hin  und  her  bewegt  und  so 
das  Wiegen  des  langen  Halses 
eines  Emu  beim  ruhigen 
Marschieren  des  Tieres  nach- 
ahmt. Auch  die  aus  weißen 
Flaumstreifen  bestehende  Körperbemal ung  soll  vermutlich  mit  den 
sehr  scharf  ausgesprocheneu  Längsstreifeu  im  Jugendkleide  das  Emu 
nachahmen  (Fig.  38). 

'  Der  Emu  (DromaouE  Novae-Hollaudiae)  ist  der  früher  anch  als  „neu- 
hoUfiudiecher  Casuar"  beseichnete,  toBt  atrauüengroBe  RieeeaTogel. 


"""■ili^hMf    Mit' 

■"■ii 

Elg.  33.     Bemaluag  bei  einer  heiligen  Weilie- 

leremonie    dea    Emutoteni.      (Noch    Spencer 

und  Gir,i.E\.) 
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Ebenso  steht  auch  die  Bemalung  bei  den  heiligen  Zeremonien 
des  Froschtotem  in  Beziehung  zur  Biologie  des  Frosches,  der  Kopf- 
aehmuck  bei  den  Zeremonien  des  Sonnentotem  ahmt  die  Sonnen- 
scheibe nach  usw. 

5.  Die  Bemalung  der  Zaubererweihe.  —  Auch  bei  der 
lüTestitar  eines  Medizinmannes  oder  Zauberers  bei  den  Zentral- 
aostraliem  spielt  eine  besondere  und  heilige  Bemalung  des  Körpers 
mit  Doch  tritt  sie  hinter  andern  Dingen,  dem  autosuggestiven 
Schlaf  in  einer  Hoble,  der  mystischen  Durchbohrung  der  Zunge, 
dem  mystischen  Rapport  mit  den  Iruntarinia  oder  Geistern,  der  Er- 
lernung der  Taschenspielerei  mit  den  Ätnongara  oder  magischen 
Kristallen,  so  stark  zurück,  daß  ein  weiteres  Eingehen  auf  dieselbe 
hier  nicht  notwendig  ist 

So  sehen  wir,  daß  auch  in  Australien,  entsprechend  den 
eigentümlichen  Stammeseinrichtungen  und  den  zahlreichen  mehr 
oder  weniger  mystischen  Anlässen  des  australischen  Lebens  auch 
Terschiedene  Arten  der  Körperbemalung  und  Körperbefiederung 
Platz  greifen,  bei  denen  aber  das  ornamentale  Moment  als 
solches  ganz  in  den  Hintergrund  tritt  Wenn  auch  von  einem 
Symbolismus  der  Farben  im  einzelnen,  wie  wir  ihn  an  manchen 
andern  Orten  getroffen  haben,  in  Australien  kaum  die  Rede 
ist,  außer  etwa  der  Bedeutung  des  Schwarz  als  der  magischen 
Farbe  bei  den  Arunta,  so  haben  doch  die  Farbenmuster  viel- 
fach symbolische  Bedeutung  und  zwar  eine  zum  Teil  recht  merk- 
würdige^ die  unmittelbar  an  die  alten  Felsenzeichnungen  und  an 
die  Überlieferungen  aus  der  alten  mythischen  Zeit  des  „Alcheringa" 
anknüpft 

Nachdem  wir  nun  die  Bemalung  des  Körpers  bei  verschiedenen 
Völkern  und  mit  recht  verschiedener  psychologischer  Motivierung 
kennen  gelernt  haben,  wenden  wir  uns  noch  mit  einigen  Be- 
merkungen zu  der  Färbung  des  Haares,  die  uns  als  eine  mehr 
sporadisch  auftretende  Sitte  von  fast  ausschließlich  kosmetischer 
Bedeutung  entgegentritt  Schon  das  Altertum  weist  verschiedene 
Beispiele  davon  auf.  Wir  haben  schon  früher  (S.  144)  die  absicht- 
hche  Bleichung  des  Haares  mittels  Kalkwasser  bei  den  Galliern 
erwähnt  Als  dann  die  Bömer  durch  ihre  Züge  gegen  Germanien 
ausgiebiger  mit  blondhaarigen  Völkerschaften  bekannt  wurden  und 
blonde  germanische  Männer  und  namentlich  Frauen  als  Kriegs- 
gefangene nach  Rom  kamen,  wurde  das  Blond  eine  beliebte  Mode- 
farbe des  Haares  für  die  römischen  Frauen,  die  sie  entweder 
durch  Aufsetzen   ganzer  Perücken   aus   germanischen  H-aaren  oder 
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durch  Blondbeizen   ihres   eigenen  Haares   nachzuahmen  trachteten. 
So  sagt  Martial:^ 

„Ich  habe  dir,  Lesbiai  diese  Perücke  von  nordischem  Volke  gesandt, 
damit  dn  sehest,  um  wieviel  blonder  dein  Haar  sei/' 

und  unter  den  Begleitversen  zu  den  Tischgeschenken  (Apo- 
phoreta)  lautet  eines  über  die  Seife:* 

„Ihr  ätzender  Schaum  rötet  die  teutonischen  Haare ;  du  wirst  damit  noch 
hübscher  werden,  als  das  Haar  der  Gefangenen.^* 

Zu  bemerken  ist  dabei,  daß  die  Seife  überhaupt  ein  kos- 
metisches Mittel  darstellt;  welches  die  Römer  erst  von  den  Galliern 
kennen  lernten,  wie  denn  auch  das  Wort  sapo  selbst  erst  aus  dem 
gallischen  in  den  römischen  Wortschatz  überging. 

Bei  Ovid'  findet  sich  beides,  die  Blondfärbung  des  eigenen 
Haares  und  die  aus  fremdem  Haar  hergestellte  Perücke  erwähnt: 

,,Die  Frau  färbt  ihr  grauwerdendes  Haar  mit  germanischen  Kräutern 
und  durch  Kunst  wird  sogar  eine  schönere  Farbe  (als  die  natürliche)  gewonnen; 
die  Frau  erscheint  reich  behaart  mit  gekaufter  Perücke  und  um  Geld  erlangt 
sie  fremdes  Haar  zu  eigen.  Auch  braucht  sie  nicht  zu  erröten,  es  öffentlich 
zu  kaufen:  vor  den  Augen  des  Herkules  und  dem  Chore  der  Musen  sehn  wir 
dergleichen  geschehen." 

Aber  auch  Männer  färbten  sich  im  Altertum  das  Haar,  um 
das  Ei^auen  zu  verbergen: 

„Dein  Bart  ist  grau;  aber  schwarz  ist  dein  Haupthaar:  den  Bart  kannst 
du  nicht  färben,  das  ist  der  Grund  davon ;  aber  du  kannst,  Olus,  das  Haar  färben,*' 

sagt  Mabtial^  von  einem  gewissen  Olus. 

Die  Vorliebe  der  italienischen  Frauen  für  blondes  Haar  erhielt 
sich  auch  noch  in  viel  späterer  Zeit  Sie  begegnet  uns  im  16.  Jahr- 
hundert hauptsächlich  in  Venedig  wieder  und  die  schönen  Frauen 


^  Martialis,  Epigrammata,  V.  68:  Ad  Lesbiam. 

,,Arctoa  de  gente  comam  tibi,  Lesbia,  misi: 
Ut  Bcires,  quanto  sit  tua  flava  magis/' 

*  Derselbe,  ebenda,  XIV.  26:  Sapo. 

„Caustica  Teutonicos  accendit  spuma  capillos; 
Captivis  poteris  cultior  esse  comis." 

*  OviDius,  Ars  amandi,  HI.  163—168. 

„Femina  canitiem  Germanis  inficit  herbis, 
Et  melior  vero  quaeritur  arte  color; 
Femina  procedit  densissima  crinibus  emptis, 
Proqne  suis  alios  efficit  aere  suos. 
Nee  ruber  est  emisse  palam:  venire  videmus 
Herculis  ante  oculos  Virgineumque  chorum." 

*  Mabtialis,  Epigrammata,  IV.  36:  Ad  Olum. 

„Cana  est  barba  tibi;  nigra  est  coma,  tingere  barbam 
Non  potes,  haec  causa  est;  sed  potes,  Ole,  comam/' 
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mit  ihrem  aufgelösten,  freiwallenden  Blondhaar,  die  wir  z.  B.  bei 
PAiiMA  Vecchio  bewundem,  haben  ihre  blonde  Haarfarbe  nicht 
der  Natur,  sondern  mühsamer  Kunst  zu  verdanken.  Die  venetia- 
rnschen  Damen  jener  Zeit  pflegten  sich  zu  diesem  Zwecke  auf  den 
Altanen  ihrer  Häuser  den  Strahlen  der  Sonne  auszusetzen,  gegen 
deren  Wirkung  sie  sich  im  übrigen  durch  besondere  Vorkehrungen 
geschützt  hatten.  Sie  wuschen  bei  dieser  täglich  mehrere  Stunden 
in  Anspruch  nehmenden  Prozedur  das  Haar  mit  einem  Beizmittel 
Termittelst  eines  Schwammes  und  verfolgten  den  Fortschritt  des 
Verüahrens,  das  sie,  falls  sie  von  Natur  recht  dunkles  Haar  besaßen, 
monatelang  fortsetzen  mußten,  mit  dem  Handspiegel. 

Das  Bleichen  des  zu  diesem  Zwecke  naß  gemachten  Haares 
war  übrigens  schon  viel  früher,  im  14.  Jahrhundert  bei  der  deutschen 
Bitterschaft  und  zwar  bei  den  Männern  Mode  geworden. 

Die  an  verschiedenen  Orten  auftretende  Neigung  schwarzhaariger 
S^mme,  die  von  Natur  schwarzen  Haare  zu  bleichen  und  gelb  oder 
rotgelb  zu  färben,  ist  völkerpsychologisch  recht  merkwürdig.  Schon 
auf  den  altägyptischen  Bildwerken  sehen  wir  Leute,  deren  natür- 
liches oder  in  Form  einer  Perücke  getragenes  Haar  sichtlich  durch 
Kunstmittel  gebleicht  ist^ 

Es  handelt  sich  dabei  allerdings  sichtlich  um  Darstellungen 
von  Angehörigen  fremder  Nationen,  denn  die  Ägypter  selbst  hatten 
ein  lebhaftes  Vorurteil  gegen  Leute  mit  rötlicher  Farbe  der  Haut 
und  der  Haare.  „Übrigens",  sagte  Digdgrüs  Siculus,^  „findet  man 
in  Ägypten  nur  wenige  von  rötlicher  Farbe,  mehr  aber  unter  den 
Fremden.*'  —  Und  nach  Plütarch^  verkehrten  die  Ägypter  sogar 
nur  ungern  mit  Menschen  von  rötlicher  Haut-  und  Haarfarbe,  denn 
Rot  war  die  symbolische  Farbe  des  Typhon,  des  Mörders  des  Osiris, 
an  dem  Isis  den  Tod  ihres  Gatten  gerächt  hatte.  Wenn  die  Ägypter 
daher  ihrer  Verachtung  für  die  Bevölkerungen,  die  aus  dem  Norden 
zu  ihnen  kamen,  Ausdruck  geben  wollten,  so  stellten  sie  dieselben 
in  demütigender  Stellung  und  mit  gelber  Haut  und  roten  Haaren 
dar.*  —  „Weil  nun  die  Ägypter  glauben,"  lesen  wir  femer  bei 
Plutabch,^  „Typhon  sei  mit  roter  Farbe  auf  die  Welt  gekommen, 

*  In  Lepsiub,  Denkmäler  aus  Ägypten  und  Äthiopien  finden  sich  eine 
Reihe  von  sehr  charakteristischen,  dahingehörigen  Abbildungen. 

'  DiODOBüs  SicuLus,  Bibliotheca  historica,  I.  SB. 

•  Plutaschos,  De  Iside  et  Osiride,  83. 

^  WiuuMBOM,  A  second  Series  of  the  Manners  and  Customs  of  the  Ancient 
Egyptians,  II.  S.  345. 

^  Pldtabchos,  De  Iside  et  Osiride,  31. 
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80  opfern  sie  ihm  auch  die  roten  Stiere,  jedoch  mit  einer  so  sorg- 
fältigen Auswahl,  daß,  wenn  nur  einziges  schwarzes  oder  weißes 
Haar  sich  findet,  das  Tier  nicht  für  zur  Opferung  geeignet  gehalten 
wird/*  Schwarz  war  die  symbolische  Farbe  des  Osiris.  Diodob* 
behauptet  sogar:  „Auch  Menschen,  die  mit  Typhon  gleiche  Farbe 
hatten,  wurden  ehemals  von  den  Königen  am  Grabe  des  Osiris  ge- 
opferf*  und  einige  andere  Schriftsteller  des  Altertums  machen  ähn- 
liche Angaben;  allein  schon  Hebodot'  weist  die  Annahme,  daß  die 
Ägypter  Menschen  geopfert  hätten,  zurück:  „Denn  die  kein  Tier 
opfern  dürfen  außer  Schweinen,  Stieren  und  Kälbern,  nämlich  die 
da  rein  sind,  —  wie   werden  die   denn  Menschen  opfern  dürfen?" 

Bei  den  Somali  ist  es  heute  noch  vielfach  Sitte,  das  Haar  in 
der  Weise  rot  zu  beizen,  daß  es  längere  Zeit  mit  einem  zu  diesem 
Zwecke  angerührten  Kalkbrei  bedeckt  wird,  den  man  nachher  durch 
Auswaschen  entfernt  und  der  dann  die  rotgelbe  Verfärbung  des  von 
Natur  schwarzen  Haares  bewirkt  Ahnliches  kommt  auch  anderwärts 
in  Afrika  vor.  Schweinfueth'  erwähnt  diese  Sitte  von  den  Dinka 
am  obern  Nil  und  zwar  bildet  hier  das  Beizmittel  Kuhharn,  mit  dem 
das  Haar  fortgesetzt  gewaschen  wird;  in  einzelnen  Fällen  soll  eine 
Kompresse  von  Mist  und  Asche,  welcher  sich  der  Betreffende  vier- 
zehn Tage  lang  unterzieht,  ein  gleiches  Resultat  erzielen. 

Ahnliches  treffen  wir  nun  auch  im  Bereich  der  kraushaarigen 
Bevölkerungen  der  Südsee.  Von  den  alten  heidnischen  Samoanern 
erzählt  Türneb:* 

„Ihr  Haar  ist  vou  Natur  schwarz,  aber  sie  liebten  es,  ihm  eine  licht- 
braune  Farbe  zu  geben,  durch  Anwendung  von  Kalk,  den  sie  durch  Glühen 
von  Korallen  gewannen/' 

Auch  auf  zahlreichen  andern  Südseeinseln  war  in  alten  Zeiten 
die  Bleichung  des  von  Natur  schwarzen  Haares  gebräuchlich,  so  auf 
den  Loyalitätsinseln,  auf  Tanna,  Tikopia,  Vanikoro,  Rawak,  Ton- 
gatabu usw.;  es  hätte  keinen  Zweck,  hier  auf  Einzelheiten  dieser 
absichtlichen  Färbung  des  Haares  einzugehen,  die  wohl  alle  auf 
rein  kosmetische  Rücksichten  und  persönliche  Liebhaberei  zurück- 
zuführen sind  und  von  beiden  Geschlechtem  ziemlich  gleichmäßig 
geübt  wurden. 


*  DioDORüs  SicüLüs,  Bibliotheca  historica,  I.  88. 

*  Herodotos,  Historiae.  II.  45. 

^  ScHWEiNFURTH,  Im  Hcrzen  von  Afrika,  I.  8.  162. 

^  Turner,  Samoa  a  hundred  Years  ago,  S.  122.  —  In  seinem  großen 
Werke  über  die  Samoainseln  hat  Dr.  Auoustin  Krämer  die  auf  die  künstliche 
Haarfarbung  der  Samoaner  bezüglichen  Nachrichten  eingehend  gesammelt, 
(Vgl.  Kbämbr,  Die  Samoa-Inseln,  IL  S.  272—287,  passim.) 
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Als  ein  Beispiel  der  Kalkbleichung  aus  neuerer  Zeit  können 
wir  die  Bewohner  von  Neu-Mecklenburg  anführen^  deren  Haar- 
trmcht  Graf  Pfeil  ^  schildert^  wie  folgt: 

y,£r  (seil,  der  Eingebome)  färbt  das  Haar  mittels  Kalk  weiß  oder  gelb. 
Dum  wird  es  in  die  Höhe  gekämmt  nnd  voq  den  beiden  Seiten  des  Kopfes 
ftbrmuert,  so  daß  über  den  Scheitel  hinweg  ein  etwa  1  Vs  Zoll  breiter  Streifen 
Haares  stehen  bleibt,  der  nun  in  Gestalt  einer  gleichmäßig  verlaufenden  Leiste 
unecht  gezupft  wird;  der  Träger  dieser  Mode  erhält  dadurch  das  Aussehen, 
als  tr^ge  er  einen  bayerischen  Raupenbelm  und  zwar  ganz  besonders  dann, 
wenn  das  Haar  auf  den  rasierten  Stellen  wieder  zu  wachsen  beginnt  und  in 
seiner  Schwärze  von  dem  Weiß  oder  Gelb  der  Haarraupe  scharf  absticht. 
Utonter  wird  letztere  auch  in  ihrer  natürlichen  Farbe  getragen." 

Anf  amerikanischem  Boden  sind  derartige  Blondfarbungen 
des  natürlichen  Haares  meines  Wissens  nirgends  üblich  gewesen. 

Indessen  wollen  wir  doch  erwähnen,  daß  die  alten  Mexikaner 
bei  den  festlichen  Zeremonien  des  achtzehnten  Monats  [Ixcaüi)  der 
flir  diese  Opferfeier  angefertigten  hölzernen  Statue  des  „Gottes  des 
Feuers**  außer  reichem  Federschmuck  auch  eine  rothaarige  Perücke 
anf  den  Kopf  setzten:^ 

,Eine  Perücke  ans  roten  Haaren,  die  über  den  Kücken  herabhing;  diese 
waren  ganz  gleichmäßig  abgestutzt;    es  schien,    als  wüchsen  sie  unter 
der  Federkrone  hervor  und  als  wären  es  natürliche  Haare." 

Hier  figuriert  das  Rot  der  Perücke  nicht  als  Zierfarbe,  sondern 
als  symbolische  Farbe  des  Feuers. 

Nur  nebenbei  wollen  wir  noch  an  die  Tatsache  erinnern,  daß 
die  Abneigung  gegen  brennendrotes  natürliches  Haar,  die  schon  bei 
den  alten  Griechen  und  Römern  bestand,  auch  heute  noch  in 
manchen  europäischen  Gegenden  im  Volksempfinden  lebhaft  weiter- 
lebt. Ich  kenne  Mütter,  die  über  die  roten,  mit  Sommersprossen 
auf  der  Haut  kombinierten  Haare  ihres  Erstgebornen  außerordent- 
lich unglücklich  waren,  und  „es  ist  halt  ein  Roter",  hört  man  bei 
uns  immer  noch  recht  häufig,  wenn  der  Urheber  irgendeiner  größern 
oder  kleinem  Missetat  zufällig  rothaarig  ist.  Im  Mittelalter  wurde 
rotes  Haar  vielfach  mit  dem  Hexenglauben  in  Verbindung  gebracht. 

Während  die  Römerinnen  des  Altertums  und  die  venetianischen 
und  spanischen  Damen  des  Mittelalters  durch  absichtliches  Bleichen 
ihres  schwarzen  Haares  fremde  somatische  Eigentümlichkeiten  zum 


*  Joachim  Graf  Pfeil,  Studien  und  Beobachtungen  aus  der  Südsee,  S.  52. 

•  Sahaoun,  Historia  general,  I.  S.  183:  „una  cabellera  de  cabellos  rubios, 
qae  colgaba  sobre  las  espaldas:  estos  cabellos  estaban  ccrcenados  por  la  parte 
de  abajo  muy  iguales:  parecia  que  salian  de  debajo  la  corona,  y  que  eran 
naturales.*^ 


352  Haarfärbung  der  Perser 


Schönheitstypus  zu  erheben  trachteten^  finden  wir  bei  andern  Völkern 
im  Gegenteil  das  Bestreben,  die  von  der  Natur  gegebene  Haarfarbe 
durch  künstliche  Mittel  noch  zu  steigern  und  zur  höchsten  Intensität 
zu  entwickeln.  Schon  die  indische  Erotik  überliefert  eine  ganze 
Reihe  von  Rezepten,  um  das  Haupthaar  nicht  nur  zu  dichterem 
Wachstum  zu  bringen,  sondern  ihm  auch  gleichzeitig  eine  schöne 
schwarze  Färbung  zu  verleihen: 

,,Wenii  man  schwarze  Sesamkömer  innig  mit  dem  Milchsaft  vom  vajri- 
Banme  (Euphorbia  antiquorum)  vermischt  und  mit  dem  öle  davon  die  Haare 
der  Schönen  behandelt,  werden  sie  schwarz  und  rein/* 

Am  weitesten  getrieben  erscheint  jedoch  die  Tendenz,  die  natür- 
liche Schwärze  der  Haare  zu  steigern,  bei  den  Persern,  wie  aus 
folgender  Schilderung  Polaks^  hervorgeht  Die  Haarfärbung  wird 
im  Dampfbad  vorgenommen,  nachdem  der  Badende  sich  nieder- 
gelegt und  dem  Dalak  oder  Masseur  überantwortet  hat: 

„Jeder  Perser  färbt  sowohl  Haupt-  und  Barthaar  wie  die  Augenbrauen 
bis  ins  höchste  Alter,  teils  zur  Verschönerung,  teils  weil  er  der  Meinung  ist, 
das  Haar  dadurch  zu  stärken  und  zu  konservieren.  Jedenfalls  können  die 
dort  gebräuchlichen  Färbemittel  dem  Haarwuchs  nicht  schädlich  sein,  denn 
Kahlköpfigkeit  findet  man  äußerst  selten,  nur  infolge  des  überstandenen  Erb- 
grindes; hingegen  ist  der  starke  und  volle  Bartwuchs  der  Perser  als  eine 
nationale  Eigentümlichkeit  berühmt.  Das  schwarzgefärbte  Haar  gibt  den 
Männern  ein  jugendliches  Aussehen,  welches  einen  Fremden  in  betreff  des 
Alters  leicht  irreführt.  Auch  die  dort  lebenden  Europäer  f&rben  sich  das 
Haar,   um  der  Sitte  und  den  Schönheitsansprüchen  des  Landes  zu  genügen. 

Zum  Zweck  der  Färbung  werden  die  Haare  mittels  dreimaliger  Waschung 
mit  Seife  von  Fett  gereinigt  und  dann  mit  der  Paste  von  Henna  eingerieben. 
Henna  ist  ein  mit  lauem  Wasser  angerührtes  Pulver  der  Lawsonia  inermiSf 
welche  von  vorzüglicher  Güte  in  der  Nähe  der  Stadt  Yezd  gedeiht,  in  Ispahan 
sortiert  und  gemahlen  wird  und  von  da  aus  in  den  Handel  kommt.  Die  Paste 
muß  wenigstens  eine  Stunde  liegen  bleiben;  Frauen,  die  nicht  von  Geschäften 
gedrängt  sind,  lassen  sie  oft  4 — 6  Stunden  einwirken.  Danach  wird  sie  mit 
lauem  Wasser  abgespült.  Dunkle  Haare  nehmen  davon  eine  kochenillenartige 
Nuance  an,  während  helle  sich  brennend  hochrot  färben.  Diejenigen,  welche 
die  Hennafarben  lieben,  stehen  von  jeder  femern  Operation  ab.  Die  meisten 
jedoch  wollen  ein  glänzendes  Rabenschwarz  erzielen  und  bedienen  sich  dazu 
der  Paste  von  Eeng,  des  Pulvers  einer  Indigofera,  welche  in  Arabistan  in  der 
Nähe  von  Schuster  und  Disful  kultiviert  wird.  Das  gemahlene  Pulver  ist 
sehr  hygroskopisch,  bäckt  leicht  zusammen  und  verliert  dann  mit  der  erbs- 
grünen Farbe  auch  seine  Kraft.  Gutes  Eeng  muß,  mit  lauem  Wasser  an- 
gemacht, in  kurzer  Zeit  tiefblau  werden  und  an  der  Oberfläche  pfauenschwanz- 
farbig  anlaufen.  Die  i^en^-Pasta  bleibt  ebenfalls  eine  Stunde  lang  auf  den 
Haaren   liegen;   mehrere   Stunden   nach   der   Abspülung   entsteht   Oxydation, 


^  PoLA£,  Persien,  L  S.  357. 
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vdche  die  tie£rte  und  so  festhaftende  Schwärze  erzeugt,  daß  sie  durch  keine 
Sioreii  and  Alkalien  wieder  entfernt  werden  kann.  Nur  wegen  des  Nach- 
wuehaes  bedarf  es  von  2ieit  zu  Zeit  einer  Wiederholung  der  Prozedur.  Um 
den  ei^ent&mlichen  Glanz,  welchen  die  Henna  hervorbringt,  zu  erhalten,  wird 
Ton  manchen  nach  der  Anwendung  des  Reng  das  Haar  wieder  noch  eine 
Yiertelstande  mit  Henna  behandelt 

£ine  tiefblaue  Färbung  der  Augenbrauen  wird  dadurch  erzeugt,  daß 
mmn  dieselben  tagelang  mit  einer  Masse  aus  grobgemahlenen  Indigoblättern 
(waameb)  belegt" 

Als  neuwelüiches  Pendant  zur  Haarschwärzung  der  Perser 
können  wir  diejenige  der  Frauen  in  Alt- Peru  anf&hren,  deren  Ver- 
fahren Q-ABCILASO  DE  LA  Vega^  in  folgenden  Worten  schildert: 

y,I>ie  Frauen  von  Peru  tragen  alle  das  Haar  lang  und  lose,  ohne  irgend- 
einen Aufsatz;  höchstens  tragen  sie  ein  daumenbreites  Band  um  den  Kopf, 
■nßer  den  Frauen  der  CoUay  die  wegen  der  großen  Kälte,  die  in  ihrem  Lande 
berracht,  das  Haar  bedeckt  tragen.  Die  Indianerinnen  sind  von  Natur  große 
Liebhaberinnen  eines  sehr  schwarzen  und  sehr  langen  Haares,  weil  sie  es  un- 
bedeckt tragen.  Wenn  ihnen  das  Haar  kastanienbraun  wird  oder  sich  an  den 
Spitzen  spaltet  oder  ihnen  beim  Kämmen  ausfällt,  so  brühen  sie  es  in  einem 
Kessel  voll  Wasser  mit  gewissen  Pflanzen  am  Feuer.  Eines  dieser  Kräuter 
war  'wabTScheinlich  die  von  P.  Blas  erwähnte  Wurzel  des  Chuchau,  aber  nach 
dem,  was  ich  selbst  mehrmals  gesehen  habe,  taten  sie  mehr  als  eine  Pflanze 
in  das  Wasser.  Da  ich  jedoch  noch  ein  sehr  junger  Knabe  war,  fragte  ich 
weder  danach,  wieviele  Pflanzen,  noch  welche  Arten  es  waren.  Um  die 
Haare  in  den  Kessel  zu  bringen,  der  mit  den  Zutaten  am  Feuer  kochte,  legte 
sich  die  Indianerin  auf  den  Rücken  und  der  Nacken  wurde  extra  geschützt, 
damit  ihn  das  Feuer  nicht  versenge.  Sie  sorgten  auch  dafür,  daß  das  kochende 
Wasser  den  Kopf  nicht  berühren  konnte,  damit  das  Fleisch  nicht  verbrüht 
werde ;  die  Haare,  die  außerhalb  des  Wassers  blieben,  benetzten  sie  wenigstens 
mit  diesem,  damit  auch  ihnen  die  Kraft  der  Pflanzen  in  dem  Absud  zü- 
rnte kftme. 

Auf  diese  Weise  'verharrten  sie  in  dieser   freiwilligen  Tortur,   ich  will 

einmal  sagen,  fast  zwei  Stunden  lang,  obwohl  ich  dies  damals,  da  ich  noch 

klein  war,   nicht  sorgfaltig  genug   beobachtete,   um  es  jetzt  genau  sagen  zu 

können.    Aber  ich  konnte  nicht  umhin,  mich  über  die  Tatsache  zu  verwundem, 

da  es  mir  schien,  daß  sie  hart  gegen  sich  selbst  verführen,  indem  sie  es  taten. 

Aber  in  Spanien   verging   mir   das  Erstaunen,    als   ich    sah,    was    viele 

Damen  tun,  um  ihre  Haare  rot  zu  färben:  daß  sie  sie  mit  Schwefel  räuchern 

nnd  mit  Scheidewasser,  wie  man  es  zum  Vergolden  braucht,  benetzen  und  sie 

mitten   im  Tag   in    den  Hundstagen   der  Sonne   aussetzen   und   noch   andere 

ihnliche  ihnen  bekannte  Dinge  treiben,  so  daß  ich  nicht  weiß,  was  schlechter 

und  gesundheitsschädlicher  ist,  dies  oder  jenes. 

Wenn  dann  die  Indianerinnen  noch  andere  Waschungen  vorgenommen 
hatten,    um    die    von    der   Abkochung   herrührenden   Unreinigkeiten   zu    be- 


*  Gabcilaso  de  LA.  Yeoa,  Comentarios  reales,  Lib.  VIII.  cap.  18. 1.  (S.  281). 
Wtou^  G«Mlileehttl«beD.  28 
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seitigen,  ao  waren  ihre  Haare  schwftrzer  ond  glänzender  geworden,  als  das 
Gefieder  eines  frischgemanserten  Raben.  So  viel  nnd  noch  mehr  vermag  der 
Wunsch,  schön  zu  sein." 

Da  Gaboilaso  de  la  Veoa  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts schrieb,  so  ergänzen  seine  Angaben  über  die  von  ihm 
beobachteten  Toilettenkünste  der  spanischen  Damen  in  interessanter 
Weise  das,  was  wir  über  das  absichtliche  Bleichen  der  Haare  bei 
den  Venetianerinnen  und  Spanierinnen  bereits  erwähnt  haben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  noch  den  eigentümlichen 
Fall  der  Behandlung  der  Augenbrauen  bei  den  heutigen  Abes- 
sinierinnen nachtragen.^  Zunächst  ist  dabei  zu  erwähnen,  daß 
von  den  Abessiniem,  Männern  wie  Frauen,  namentlich  aber  von 
letztem,  die  Epilation  der  Eörperhaare  mit  größter  Sorgfalt  be- 
trieben wird.  Sie  erstreckt  sich  jedodi  nicht  bloß  auf  die  Achsel- 
und  Schamhaare,  sondern  auch  auf  die  Augenbrauen.  Statt  der 
ausgerauften  natürlichen  bringen  sich  aber  die  abessinischen  Frauen 
wieder  künstliche  Augenbrauen  an,  die  sie  sich  in  Form  großer 
geschwungener  Bogen  mittels  Antimonschwärze  (amharisch:  k'ul, 
wol  »  arabisch  kofj)  eintatauieren  lassen.  In  europäischen  Augen 
wirkt  der  Anblick  dieser  unnatürlich  großen  künstlichen  Augen- 
brauen der  Abessinierinnen  weit  mehr  abstoßend  als  verschönernd. 
Ein  Färben  der  Haare  fehlt  dagegen  in  Abessinien  ganz. 

Von  den   Arabern  und  Türken   erzählt  Carsten  Neebühr:* 

„Ich  habe  keinen  von  arabischen  Vorfahren  gebomen  Araber  gesehen, 
der  nicht  in  seinen  besten  Jahren  einen  schwarzen  Bart  gehabt  hätte.  Da- 
gegen habe  ich  einige  alte  angetroffen,  die  ihren  weißen  Bart  rot  gefärbt 
hatten,  man  sagte  aber,  daß  sie  dadurch  ihr  Alter  verbergen  weiten."  —  „Für 
einen  ehrbaren  Türken  wird  es  für  unanständig  gehalten,  seinen  Bart  schwarz 
zu  färben,  indessen  sollen  es  doch  viele  Vornehme  tun.  Dieses  scheint  für 
manche  junge  Herren  von  dieser  Nation,  die  ihre  Schönheit  erhöhen  wollen, 
auch  notwendig  zu  sein,  weil  die  schwarzen  Barte  unter  den  Türken  nicht  so 
allgemein  sind,  als  bei  den  mehr  südlich   wohnenden  Arabern  und  Persem/' 

Eine  besondere  Art,  die  natürliche  Farbe  des  Haares  zu  ver- 
ändern, bildet  das  Pudern.  In  der  10.  Novelle  des  zweiten  Tages 
in  Boccaccios  Decamerone  lautet  eine  Stelle: 

„Und  am  Samstag  darauf  ist  es  bei  den  Damen  gebräuchlich,  sich  den 
Kopf  zu  waschen  und  allen  Staub,  allen  Schmutz  zu  beseitigen,  der  sich  etwa 
durch  die  Arbeit  der  ganzen  vergangenen  Woche  angesammelt  hat'^ 

Dieser  Ausdruck,  „den  Kopf  waschen  und  den  Staub  wegnehmen*' 
(lavarsi  la  testa  e  di  tor  via  ogni  polvere)  hat  man  auf  ein  Pudern 

*  Nach  mündlicher  Mitteilung  von  Herrn  Alfred  Ilg. 
'  Cabsten  Niebühr,  Beschreibung  von  Arabien,  S.  68. 
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des  Haares  bezieben  und  daraus  scbließen  wollen,  daß  das  Pudern 
des  Haares  scbon  bei  den  Damen  des  14.  Jahrhunderts  in  Italien 
üblich  gewesen  sei.  Viel  natürlicher  und  wohl  auch  richtiger  wird 
jedoch  dieser  „Staub"  nicht  als  Puder,  sondern  als  wirklicher  Staub 
gedeutet,  so  daß  wir  sicheren  Beweisen  des  Haarpuderns  erst  in 
späterer  Zeit  begegnen.  Speziell  Frankreich  ist  in  dieser  Beziehung 
maßgebend  gewesen.  Dort  war  der  König  Henri  IV.  inmitten  eines 
mimhigen  und  gleichzeitig  an  sexuellen  Ausschweifungen  reichen 
Ejiegerlebens  frühzeitig  ergraut:  „C'est  le  Tent  de  mes  adversit^s 
qui  a  soufB^  lä!^'  pflegte  er  zu  sagen,  wenn  man  ihn  über  die 
Ursache  befragte/  Die  Höflinge  begannen,  was  beim  König  leidige 
Natur  war,  künstlich  durch  Pudern  ihrer  Haare  nachzuahmen,  um 
ihrem  Herrn  das  vorzeitige  Schwinden  des  Jugendschmuckes  weniger 
(fthlbar  zu  machen;  und  vom  Hofe  aus  griff  die  Sitte ^  das  Haar 
weiß  zu  pudern,  in  kurzer  Zeit  auch  auf  die  übrigen  gesellschaft- 
lichen Bjreise  über.  Nach  Henris  IV.  Tode  kam  das  Pudern  zeit- 
weise wieder  in  Abgang,  um  dann  späterhin^  speziell  im  18.  Jahr- 
hundert bei  Männern  und  Frauen  neuerdings  in  gewaltigem  Umfange 
und  in  allgemeiner  Verbreitung  aufzuleben.  Daß  damit  das  Pudern 
und  Schminken  des  Gesichts,  die  Beklebung  des  letztem  mit 
Schönheitspflästerchen,  das  Tragen  von  Perücken,  die  unter 
Ludwig  XrV.  riesige  Gebilde  darstellten,  Hand  in  Hand  ging,  sei 
nur  beiläufig  erwähnt.  Alle  diese  Dinge,  denen  noch  manche  andere 
anzureihen  wären,  spiegeln  nur  das  Hin-  und  Herfluten  der  sexuellen 
Schönheitsbegriffe  unter  dem  suggestiven  Einfluß  der  wechselnden 
Mode  und  die  ansteckende  Wirkung  wieder,  die  solche  Moden, 
ursprünglich  von  einem  bestimmten  Herde  ausgehend,  auf  die  große 
Masse  ausüben. 

Untersuchen  wir  nun  noch  rasch  ein  paar  außereuropäische 
Fälle  von  Puderung  des  Haares  und  beginnen  wir  mit  den  Südsee- 
inseln, so  können  wir  hier  zunächst  auf  Johann  Reinhold  Försters^ 
Bericht  über  seinen  Besuch  auf  Tongatabu  zurückgreifen.  Er 
erzählt: 

„unter  der  Menge  von  Leuten,  welche  um  die  Schiffe  her  schwärmten, 
bemerkte  ich  verschiedne,  deren  Haar  an  den  Spitzen  verbrannt  zu  seyn  schien 
und  gepudert  war.  Bey  genauerer  Untersuchung  fand  sich,  daß  dieser  Puder 
aoB  Muschel-  oder  Corallen-Kalk  zubereitet  war,  der  vermöge  seiner  fressenden 
EigeDSchaft,  die  Haare  angegriffen  und  gleichsam  versengt  oder  verbrannt 
hatte.  Der  Geschmack  am  Haarpuder  ging  hier  so  weit,  daß  man  schon  auf 
die  Kdnsteley  verfallen  war,  ihui  allerhand  Farben  zu  geben,  denn  einer  von 

'  JoHAKii  Bbinbold  Forstebs  Relse  am  die  Welt,  S.  348. 
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den  MSnnem  hatte  blaaes,  nnd  mefarere  Leute,  sowohl  HäuDer  als  Weiber,  ein 

oiangefarbeDCB  Pnder,  von  Oureuma,  gebraocht." 

Id  Afrika'  begegnen  wir  nicht  sowohl  dem  „Pndem",  d.  L  der 

Bestäubung  des  natürlichen  H&ares  mit  einem  andersfarbigen,  aber 
trockenen  Pulver,  eondern  der 
Beechmierung  des  Kopf- 
haares mit  einem  G«menge 
aus  Fett  und  hellfarbigen 
Erdarten,  wodurch  nicht  bloS 
die  natürliche  Haarfarbe  ver- 
deckt wird,  sondern  welche 
es  auch  ermöglicht,  aus  dem 
„Negerhaar"  allerlei  abson- 
derliche Frisuren  herzu- 
stelleo,  zu  denen  es  sich 
seiner  natürlichen  Bescbaffea- 
heit  nach  nicht  eignen  würde. 
Eine  Form  dieser  Art  haben 
wir  bereits  in  dem  Haarring 
der  Zulukrieger  kennen  ge- 
lernt (s.  oben  S.  124),  eine 
weitere  bildet  die  „Zopf- 
Frisur"  der  U  a  s  a  i ,  die 
Mebkeb'  folgendermaßen  be- 
schreibt: 

„Junge  Krieger  lassen  das 
Haar  wachsen  und  drehen  es, 
weoD  es  die  nötige  Länge  hat, 
zwischen  zwei  FingerD,  wodnrch 
scheiabar  Rügelchen  entstehen, 
die  sich  bei  genauerer  Betrachtong 
ab  ineinander  and  Ensam men- 
gerollte Uaarspiralen  erweisen. 
Etwas  spster  wird  es  mit  roter 
Schminke ,  einem  Gemisch  von 
zasammengodreht,  welche  wirr 
in    diese    dnrch  Eiadrehen    von 


Fig.  3S.     Maaukiieger  mit  „Zopf-Frisar". 
(Nach  Photographie.) 


animalischem  Fett  und  roter  Erde,  in  Strfihne 

am   den  Kopf   liäogen.     Weiter    verlängert   m 

Fasern  der  Rinde  des  Baobab  nnd  eines  andern,  oi  reteH  genannten  Baumes, 

am  die  den  Mu,saikriegeru  eigentümliche,   aber   von   vielen  Nachbarst&mmen 

Angenommene  „Zopf-Frisur"  daraus  zu  bilden.     Hierzu  scheitelt  man  das  Haar 

qaer  über  dem  Kopf  von  Obr  zu  Ohr  nnd  teilt  dann  das  der  vorderen  Kopf- 


1  Mbbkeb,  Die  Masai,  S.  U3  n.  144. 
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hilfie  in  drei  Tüle,  einen  Ober  der  Stirn,  die  beiden  andern  au  den  ScblSfen, 
wcmuif  die  Spitzen  der  Stifthne  zollang  mit  Bast  umwickelt  werden.  Das  bia 
xn  &0  Zentimeter  verlängerte  hintere  Haar  wird  um  einen  fuSlangen  Stock 
gelegt  und  aof  dietem  mit  Bast  oder  dünn  geschabtem  Ziegenleder  featge wickelt, 
■0  d^B  es  einen  bis  inr  Taille  reichenden,  steifen  Zopf  bildet  (Fig.  39).  Nicht 
■dten  6ndet  mau  über  diesem  Zopf  noch  ein  bis  drei  kleinere.  Oft  werden  die 
Spitxen  der  SchULfenzSpfchen  mit  der  des  ^tirazüpfchena  und  jeue  ontcr  dem 
Kinn  dorch  nntereinander  mit  einem  Biud- 
fiuisD  (ans  Fasern  hergestellt)  verbunden. 

IMene  Haartracht  hat  den  Zweck, 
4»  Kopf  TOT  den  acb&dlichen  Einflüssen 
der  Sonnenstrahlung  zn  schfitcen," 

Zu  den  St&mmen,  deren  Haar- 
tncbt  sich  in  der  Anlage  aufs  engste 
an  diejenige  der  Kasaikrieger  an- 
lehnt,  gehören  u.  a.  die  Wagogo 
der  Nord-Nyassa-Länder,  von  denen 
der  pr&cbtige  Atlas  von  Dr.  Fülle- 
BOBir  sehr  charakteristiBciie  Ab- 
bildungen liefert^ 

Da,  wo  Lehm  in  ausgiebigerem 
Maße  zur  Inkmstierung  des  Eopf- 
haares  benatzt  wird,  während  ander- 
seits die  einzelnen  Haarlocken  oder 
Gruppen  solcher  dabei  noch  isoliert 
herrortreten,  entsteht  die  eigenttlm- 
ticbe,    sogenannte  „LehmklöBcbeD"- 

Tracht,  von  der  Fig.  40   eine   besonders  originelle  Form  darstellt. 
Sie  gehört  .einem  jungen  Manne  aus  dem  Stamme  der  Wakinga  an.' 

Nach  der  Beobachtung  des  Missionärs  Nechadss  bildet  diese 
eigentümliche  Haartracht  eine  Spezialität  der  Wakinga  und  ihre 
Herstellong  weist  verschiedene  Stadien  auf,  die  der  genannte  Ge- 
währsmann beschreibt,'  wie  folgt: 


Fig.  40.    ,,I.eh[nklöBchen"- Frisur  ei 
jungen   Mkinga.      (Nach  FÜU-BBOBK.) 


'  FsiEDBiCH  FOllrbobh,  Dcutscb-Ost- Afrika,  VIII.  Iteiträge  zur  physischen 
Anthropologie  der  Nord-Nyassaländer,  Tb.  41  u.  42. 

»  Derselbe,  Tb.  28. 

'  Zitiert  in:  Dr.  F.  FOllebobn,  Über  kilnatliche  Körperverunstaltnngen  bei 
den  Eingeborenen  im  SUden  der  de utsch-oatafri klinischen  Kuloiiie,  in:  Ethno- 
Ic^isches  Notizblatt,  Band  II,  Heft  3,  S.  25.  —  Die  f;enaunte  Arbeit  Dr.  FOlle- 
•OKHs  enthält  ein  reiches  Material  über  die  Modalitäten  der  Narhensetsung, 
ZafanTerstQmroelnng,  Darcbbohruug  der  Lippen,  Ohren  und  der  Nase,  sowie 
der  Haarbebandlung  in  diesem  Teile  Afrikas.  Auf  die  psychologischen  Motive 
der  einzelnen  Vernnstaltnngen  wird  darin  jedoch  wenig  eingetreten. 


858  Ilaarbehandlung  der  Wakinga  und  Hottentotten 


„Erstes  Stadium:  Der  Kopf,  mit  einer  festen  Lehmschicht  überzogen, 
glatt  poliert  and  mit  roter  Farbe  angestrichen,  gleicht  einem  umgestülpten 
Kaffemtopf,  der  noch  nicht  gebraucht  worden  ist.  Zweites  Stadium:  Das 
wachsende  Haar  treibt  die  Lehmdecke  auseinander.  Der  Kopf  sieht  jetzt  aus 
wie  ein  Schildkrötengehäuse.  Drittes  Stadium:  Die  festen  Lehmbälle  hängen 
an  den  langgewordenen  Haaren  und  klappern  aneinander,  so  oft  der  Träger 
seine  graziösen  Bewegungen  mit  dem  Kopfe  macht.  Viertes  Stadium:  Der 
Lehm  wird  in  Wasser  aufgelöst,  das  Haar  gut  gewaschen  und  in  dünne  Zöpfe 
geflochten.  Daß  dieser  Kopfputz  in  seinen  lehmigen  Entwicklungsabschnitten 
dem  ganzen  Körper  des  geduldigen  Trägers  ein  staubiges  Aussehen  verleiht, 
läßt  sich  denken.  Erst  im  letzten  Stadium  kann  der  Besitzer  des  Medusen- 
hauptes  sich  den  Luxus  eines  gewaschenen,  gesalbten  und  mit  roter  Farbe 
beschpierten  Körpers  gestatten.  Die  Enden  der  Flechten  werden  gern  mit 
Messingösen  eigenen  Fabrikates  verziert.  Bei  den  Frauen  habe  ich  diesen 
Kopfputz  nicht  beobachtet.^' 

Zur  Zeit  Peter  Kolbs^  pflegten  die  Hottentotten  das  stark 
mit  Fett  eingeriebene  Haai*  noch  mit  dem  wohlriechenden  Buchu- 
Pulver,  nach  H.  Schinz*  pulverisierte  Blätter  und  Zweigstücke  von 
Barosma  serratifolia  Willd.  und  Barosma  crenata  Hook,  einzupudern, 
das  auch  heute  noch  dem  zum  Einreiben  des  Körpers  dienenden 
Fett  und  Ocker  beigemischt  wird. 

Treten  wir  auf  amerikanischen  Boden  über,  so  haben  wir 
bereits  früher  das  Rotpudem  der  Haare  als  Ej*iegssymbol  bei  den 
Tlingit  (S.  318),  sowie  das  bei  gewissen  religiösen  Festen  im  alten 
Mexiko  übliche  Pudern  der  Haut,  speziell  der  Gesichtshaut  mit 
pulverisiertem  Schwefelkies  (margagita)  erwähnt  (s.  oben  S.  321).  Der 
metallische  Staub  wurde  dabei  auf  ein  auf  die  Haut  gestrichenes 
Klebemittel,  wie  flüssiger  Kautschuk  [uüi)  aufgestreut.  Ob  auch  das 
Haar  bestreut  wurde,  ist  aus  den  Berichten  nicht  sicher  zu  ersehen, 
Sahagün  ^  erwähnt  aber,  daß  beim  Festschmuck  die  Priester,  welche 
die  Leitung  der  Opfer  des  6.  Monats  {ElzalqualizÜt)  hatten,  ihnen 
der  Vorderteil  des  Kopfes  blau  bemalt  und  auf  die  Farbe  pulveri- 
sierter Schwefelkies  gestreut  worden  sei. 

Auch  will  ich  anführen,  daß  es  heute  noch  in  Guatemala 
Sitte  ist,  daß  die  Mädchen,  namentlich  die  Mischlinge  (Ladinas)  an 
gewissen  Kirchenfesten  ihr  glänzend  schwarzes  Haar  mit  kleinen 
bunten  Flittern  bestreuen  und  sich  außerdem  ein  dunkelfarbiges, 
graublaues  Kreuz  auf  die  Stime  stempeln  lassen. 


^  Peter  Kolb,  Caput  Bonae  Spei  hodiemum,  S.  4S4. 
*  Hans  Schinz,  Deutsch-Süd- Afrika,  S.  85. 

'  Sahaoün,  Ilistoria  general  etc.,  I.  S.  118:  „Teüianle  la  delantera  de  la 
cabeza  con  color  azul,  y  sobre  la  color,  echaban  margagita/* 
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Aas  Sfldamerika  berichtet  A.  von  Humboldt^  von  einer  be- 
Mmderen  Art  der  Bestreunng  des  Körpers  bei  den  Guaynave  am 
Bio  Caura: 

„Oie  MiasioiiSre  enfthlten  uns  sogar,  die  Guaynave  am  Eio  Caura  färben 
nA  mit  Onaio  (d.  i.  Boueou)  und  machen  sich  dem  Körper  entlang  breite 
Quistreifen,  auf  die  sie  silberfarbige  Glimmerplättchen  kleben.  Von  weitem 
fkiStA  es  ans,  als  trfigen  die  nackten  Menschen  mit  Tressen  besetzte  Kleider/' 

HtniBOTDT  deutet  sogar  die  Möglichkeit  an,  daB  eine  derartige 
BestJUtbung  des  Körpers  mit  roetallglänzenden  Olimmerschüppchen 
la  der  Sage  Tom  „Vergoldeten  Manne''  (el  Dorado)  Veranlassung 
geben  konnte,  der  in  der  Entdeckungszeit  die.  Phantasie  der 
tpanischen  Elroberer  in  diesen  Gegenden  so  stark  beschäftigte.  Doch 
liegen  über  einen  solchen  Zusammenhang  der  ^^Doradosage'^  und  den 
Formen  der  Körperbemalung  im  Amazonasgebiet  keine  sicheren 
Anbaltspunkte  vor. 

In  Südamerika  war,  wie  wir  früher  bereits  Ton  einigen 
Stämmen  erwähnten,  wenigstens  bei  den  Männern  das  teilweise  Ent- 
fernen der  Kopfhaare  in  Form  einer  Tonsur  weit  verbreitet.  Für 
die  Orinocostämme  sagt  Pater  Gilij:' 

„Nicht  alle  Orinocostämme,  aber  sicher  die  meisten,  haben  fast  alle  Haare 
abgeaebnitten.  Die  Bfaipare  nnd  die  Avane  lassen  kleine  Büscbel  davon,  und 
snweilen  nur  ein  oder  zwei  einzelne  Haare,  der  Zierde  wegen,  stehen.  Sie 
Bcheren  sich  den  Kopf,  teils  um  ihn  von  aller  Unreinigkeit  zu  säubern,  teils 
aber  aacb  deswegen,  damit  sie  nicht  in  ihren  Kriegen  am  Haare  gepackt,  zu 


*  A.  DB  Humboldt,  Voyage  aux  r^gions  ^quinoxiales  du  Nouveau  Continent, 
II.  S.  263:  „Les  missionnaires  nous  out  meme  rapport^  que  les  Guaynaves  da 
Rio  Caora  ont  Thabitude  de  se  teindre  cn  rougo  avec  l'Onoto,  et  de  se  faire, 
le  long  da  corps,  de  larges  stries  transversales,  sur  lesquelles  ils  appliquent 
des  paillettes  de  mica  argent^/'  Vgl.  auch  1.  c.  S.  695,  wo  das  Verfahren  noch 
genauer  angegeben  ist:  „Sur  les  rives  du  Caura  et  dans  d'autres  parties  sau- 
Ta|i|^  de  la  G-nyane  oh  la  peinture  du  corps  suppige  au  taiouage,  les  indig6nes 
«'endaisent  de  graisse  de  tortue  et  se  collent  sur  la  poau  des  paillettes  de 
mica  a  ^clat  m6tallique,  blanc  d'argent  et  rouge  de  cuivre.  En  les  voyant 
de  loin,  on  croit  qu'ils  portent  des  habits  gaIonn6s.  Le  mythe  de  rhrnnme 
dorS  est  peut-ctre  fond6  sur  un  usage  analogue.'^ 

•  FiLippo  Salvadore  Gilij,  Saggio  di  Storia  Americana  o  sia  Storia 
naturale,  II.  S.  52  (Cap.  7):  „Non  tutti  gli  Orinochesi,  ma  i  piu  certamente, 
hanno  tagliati,  e  tosi  quasi  del  tutto  i  capelli.  I  Maipüri,  e  gli  Avant  vi  las- 
ciano  de'piccoli  ciuffi,  e  talvolte  due,  o  tre  soli  capelli  per  bellezza,  e  per 
gala.  Tosansi  poi  la  testa  si  per  togliere  da  essa  ogni  immondizia,  si  per 
non  esser  presi  pe*  capelli  nelle  lor  guerre,  gettati  a  terra,  e  vinti  piu  facil* 
mente.  Le  nazioni  Orinochesi  di  capo  toso  souo  tutte  valorose  e  guerriere, 
e  tengono  per  infingardi,  e  che  sfuggono  nelle  battaglie  il  nimico,  coloro  che 
portano  de*  lunghi  capelli." 
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Boden  geworfen  und  leicht  überwunden  werden  können.  Alle  Orinoco7Ölker 
mit  geschorenem  Kopf  sind  tapfer  nnd  kriegerisch  und  halten  diejenigen,  die 
das  Haar  lange  tragen,  für  faule  und  feige  Leute." 

Da  dergestalt  bei  so  vielen  südamerikanischen  Stämmen  die 
traditionelle  nationale  Haartracht,  zum  Teil  auf  Eücksichten  der 
Eriegsführung  gestützt,  wenigstens  bei  den  Männern  eine  starke 
Reduktion  der  natürlichen  Kopfbehaarung  durch  Schur  bedingte, 
während  anderseits  gerade  die  Männer  vermöge  ihrer  bevorzugten 
Stellung  am  sorgfältigsten  geschmückt  werden,  so  ist  es  begreiflich, 
daß  eine  Färbung  des  Haares  hier  verhältnismäßig  selten  zur  Beob- 
achtung kommt.  Immerhin  erzählt  A.  von  Humboldt^  von  den 
Earaiben  und  Otomaken,  daß  sie  nicht  nur  das  Gesicht,  sondern 
auch  die  Haare  mit  dem  roten  Farbstoff  färben,  der  durch  ein- 
faches wäßriges  Ausziehen  aus  den  Blättern  der  Bignonia  chica 
Bonpl.  gewonnen  wird  und  der  sich  in  Form  eines  feinen,  leichten 
Pulvers  daraus  niederschlägt  und  zu  kleinen  rundlichen  Broten  ge- 
formt wird.  Auch  Eabl  von  den  Steinen'  traf  unter  den  wilden 
wilden  Bakairi  einzelne  Leute,  deren  Haar  rot  gefärbt  war,  während 
sie  sich  Gesicht,  Brust  und  Beine  geschwärzt  hatten. 

Endlich  müssen  wir  noch  eines  eigentümlichen  Materials  ge- 
denken, das,  stets  in  durchaus  symbolischer  Bedeutung,  von  einzelnen 
Völkern  zur  Bestreuung  des  eigenen  oder  fremder  Personen  ver- 
wendet worden  ist,  nämlich  „Erde",  „Staub"  und  „Asche".  Wir 
finden  die  Sitte,  sich  mit  Staub  oder  Asche  zu  bewerfen,  vor  allem 
im  alten  Israel  und  zwar  hier  als  den  Ausdruck  der  Trauer  und 
der  Selbstdemütigung.  Die  Stellen  der  Bibel,  die  auf  diesen 
Brauch  anspielen,  sind  sehr  zahlreich  und  ihre  Vergleichung  zeigt, 
daß  „Asche",  „Staub"  oder  „Erde"  in  verschiedener  Weise  zur  Verwen- 
dung kam.     So  lesen  wir: 

(1.  Sam.  4, 12).  ,,Da  lief  einer  von  Benjamin  aus  der  Ordnnng  nnd  kam 
an  demselben  Tag  gen  Silo,  nnd  hatte  sein  Kleid  zerrisBen  und  Erde  anf  sein 
Haupt  gestreut '* 

Esther  4,  1.  „Als  nun  Mordecbai  alles  erfahren  hatte,  was  geschehen 
war,  zerriß  Mordechai  seine  Kleider  und  legte  einen  Sack  an  und  Asche  und 
ging  hinaus  mitten  in  die  Stadt  und  schrie  laut  und  bitter." 

Hiob  2,  12.  „Als  sie  (d.  h.  die  Freunde  Hiobs,  die  ihn  zu  besuchen 
kamen)  nun  ihre  Augen  von  ferne  aufhoben,  kannten  sie  ihn  nicht;  und  sie 


^  A  DE  Humboldt,  Voyage  aux  rogions  ^quinoxiales  etc.,  IL  S.  260:  „Les 
Caraibes  et  les  Otomaques  se  peignent  seulement  la  tete  et  les  cheveux  en 
Ckieay  mais  les  Salives  out  ce  pigment  en  assez  grande  abondance  pour 
s'en  couvrir  le  corps  entier." 

'  Karl  von  den  Steinen,  Durch  Zentralbrasilien,  S.  175. 
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Gfliobeii  ihre  Stimme  und  weineten,  und  ein  jeder  zerriß  sein  Kleid,  nnd  sie 
tpfengten  Stanb  über  ihren  Häuptern  gegen  den  Himmel/* 

Jesiga  47,  1.  ,,Steige  herab  und  sitze  in  den  Staub,  o  Jungfrau,  du 
Tochter  Bfla>el!«' 

Jeaajtk  58^  5.  »,Meinet  ihr,  daß  mir  solches  Fasten  gefalle,  wenn  der 
Mensch  sieh  selbst  einen  Tag  lang  quälet  und  seinen  Kopf  hängt  wie  die 
Bliisey  und  in  Sack  und  Asche  sich  bettet?" 

Jeremia  6,  26.  „Darum  gürte  einen  Sack  um  dich,  du  Tochter  meines 
Volkes,  nnd  wälze  dich  in  der  Asche,   klage  wie  über  einen  einzigen  Sohn/* 

Jeremia  25,  84.  „Heulet,  o  ihr  Hirten  und  schreiet;  wälzet  euch  in 
Asche,  ihr  Gewaltigen  über  die  Herde!  denn  erfüllt  sind  eure  Tage,  daß  ihr 
geschlachtet  und  zertrennt  werden  sollet,  und  ihr  werdet  zerfallen  wie  köst- 
ficbe  Geftße.*' 

Klagelieder  2, 10.  „Die  Ältesten  der  Tochter  Zions  sitzen  auf  der  Erde, 
■e  schweigen,  sie  haben  Staub  auf  ihre  Häupter  geworfen  und  sich  mit  dem 
8adL  umgürtet;  die  Jungfrauen  von  Jerusalem  senken  ihre  Häupter  gegen 
die  Erde."" 

Klagelieder  3,  16.  „Er  (d.  h.  der  Herr)  hat  mich  Kies  zerbeißen  lassen 
mit  meinen  Zähnen;  er  hat  mich  mit  Asche  bedeckt.*^ 

Diese  paar  Stellen  genügeo,  um  darzutun,  daß  bald  Staub,  bald 
Asche  zur  Verwendung  kam  und  daß  dieses  Material  teils  über  den 
Kopf  gestreut  oder  selbst  gegen  den  Himmel  geworfen  wurde^  oder 
daß  die  Tranes  in  der  Weise  ausgedrückt  wurde,  daß  der  Trauernde 
oder  sich  Demütigende  sich  in  den  Staub  oder  die  Asche  setzte 
oder  gar  darin  wälzte. 

Es  ist  leicht,  die  Anschauung  nachzuweisen,  aus  der  heraus 
diese  Sitte  sich  entwickelt  hat,  sie  kommt  bereits  in  der  Verfluchung 
Adams  zum  Ausdruck: 

1.  Mos.  3,  19.  „Im  Schweiße  deines  Angesichtes  sollst  du  dein  Brot  essen, 
bis  da  wieder  zu  Erde  wirst,  davon  du  genommen  bist,  denn  du  bist  Staub 
und  sollst  Stanb  werden/* 

Zahlreiche  andere  Bibelstellen  spiegeln  dieselbe  Anschauung 
wieder.  Indem  der  Mensch  beim  Verluste  lieber  Angehöriger  sich 
mit  Staub  bewirft  oder  sich  im  Staub  oder  der  Asche  wälzt,  bringt 
er  sein  Bewußtsein  der  eigenen  Vergänglichkeit  und  gleichzeitig 
auch  Niedrigkeit  zum  Ausdruck,  denn,  Erde,  Staub  und  Asche  sind 
die  Endprodukte  der  Zersetzung  der  organischen  Wesen. 

Bekanntlich  lebt  diese  altisraelitische  Anschauung  im  Rituell  der 
romisch-katholischen  Kirche  weiter.  Am  „Aschermittwoch",  der 
von  diesem  Symbol  seinen  Namen  hat,  streut  der  Geistliche  in  der 
Kirche  den  knieenden  Gläubigen  geweihte  Asche  auf  das  Haar,  die 
von  den  vom  Vorjahr  aufbewahrten  und  verbrannten  Palmzweigen 
herrührt     Die   den   Gläubigen,   übrigens    selbstverständlich   in   ge- 
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ringer  Menge,  aufs  Haupt  gestreute  Asche,  darf  nicht  absichtlich  . 
beseitigt  i^erden,  sondern  verschwindet  erst  nach  und  nach  beim  • 
Kämmen.  Dieser  kirchliche  Brauch  der  Bestreuung  mit  Asche  als 
Symbol  der  Buße  hat  sich  jedoch  direkt  aus  der  altisraelitischen 
Trauer  entwickelt,  sondern  ist  erst  später  in  das  Rituell  aufgenommen 
worden.  Die  Zeit,  in  der  dies  geschah,  ist  nicht  sicher  zu  be- 
stimmen; gewöhnlich  wird  die  Einrichtung  des  Aschermittwoch  auf 
Papst  Gregor  den  Großen,  also  auf  das  6.  Jahrhundert  zurückgeführt. 
Es  wäre  von  Interesse,  zu  untersuchen,  ob  diese  uralte  Sitte 
der  Israeliten  mit  ähnlichen  Gebräuchen  Alt-Ägyptens  zusammen- 
hing und  vielleicht  erst  von  dort  übernommen  wurde.  Denn  wir 
lesen  bei  Hebodot:^ 

,,Traaer  und  Begräbnis  geschehen  also  bei  ihnen  (d.  h.  den  Ägyptern): 
Wenn  in  einem  Hans  ein  Mensch  gestorben  ist,  das  heißt,  einer,  der  etwas 
gilt,  so  bestreicht  sich  alles,  was  weiblichen  Geschlechtes  ist,  den  Kopf  und 
auch  wohl  das  Gesicht  mit  Kot  {nril(S)\  nnd  sodann  lassen  sie  den  Leichnam 
in  dem  Hause  und  rennen  in  der  Stadt  umher  und  schlagen  sich  an  die  Brust, 
aufgeschürzt  und  mit  nacktem  Busen,  und  mit  ihnen  alle  ihre  weiblichen  Ver- 
wandten. Ebenso  schlagen  sich  die  Männer  auf  die  Brust  und  sind  auch 
aufgeschürzt  Und  wenn  sie  das  getan  haben,  dann  bringen  sie  ihn  zur  Ein- 
balsamierung/^ 

Was  den  von  Herodot  erwähnten  „Kot"  anbetrifft,  so  sagt 
auch  DiODOBüS  Sicülüs:* 

„Wenn  jemand  bei  ihnen  gestorben  ist,  so  ziehen  die  Verwandten  alle 
wehklagend  und  das  Haupt  mit  Kot  (nr^Xfo)  bestreut,  in  der  Stadt  herum,  bis 
die  Leiche  begraben  ist/^ 

Und  vom  Tode  eines  Königs  berichtet  Diodob:' 

„Wenn  der  König  starb,  so  entstand  eine  allgemeine  Trauer  in  ganz 
Ägypten.  Man  zerriß  die  Kleider,  verschloß  die  Tempel,  stellte  die  Opfer  ein, 
und  feierte  keine  Feste,  zweiundsiebzig  Tage  lang.  Das  Haupt  mit  Kot 
(nrjko))  bestreut,  und  unter  der  Brust  mit  Leinwand  umgürtet,  zogen  Männer 
und  Weiber  in  Scharen  von  zwei-  bis  dreihunderteu  umher  und  stimmten 
zweimal  des  Tages  die  Wehklage  an,  im  Takt  und  mit  Gesang,  wobei  sie 
unter   ehrenvollen  Lobsprüchen   die  Tugend   des  Verstorbenen   zurückriefen." 

Aus  diesen  Stellen  erhellt  die  Analogie  der  israelitischen  mit 
den  altägyptischen  Trauergebräuchen,  speziell  was  die  Verwendung 
von  „Erde"  oder  „Kot"  zur  Bestreuung  des  Hauptes  anbelangt, 
ganz  unmittelbar.  In  der  Tat  sehen  wir  auf  ägyptischen  Bildwerken, 
wie  sie  z.  B.  Wilkinson  abbildet,  kniende  Frauengestalten  vor  der 
Mumie   ihrer   verstorbenen  Verwandten  in   einer  Haltung,   die  das 


^  Herodotos,  Historiae,  Lib.  IL  85. 

'  DioDOBüs  SicüLus,  Bibliotheca  historica,  I.  91. 

*  Ebenda,  I.  72. 
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Bestreuen  des  an^elösten  Haares  mit  Erde  oder  Staub  aDzudeuten 
scheint.  Ob^wieHsRODOT  undDioDOB  sich  ausdrücken,  Schlamm  oder 
«Bfadi  Stanb  verwendet  wurde^  wird  hauptsächlich  yon  der  Jahres- 
leit  abgehangen  haben;  im  Sommer,  zur  Zeit  der  Nilüberschwem- 
mangen  Schlamm,  im  Winter^  nach  dem  Etickzug  der  Gewässer 
dagegen  Stanb.  ,JDie  Griechen  sagen  ,KotS  aber  in  dem  trocknen 
Itaabigen  Ägypten/'  meint  Wilkinson,^  ,,würde  dieser  schwieriger 
za  finden  gewesen  sein^  als  Staub  in  England,  wenn  wir  bei  unsem 
Begräbnissen  eine  so  unschöne  Sitte  hätten/' 

Eine  übereinstimmende  Sitte  lehrt  uns  bereits  die  Ilias'  bei 
den  homerischen  Griechen  kennen,  als  Achilleus  die  Nachricht  vom 
Tode  seines  Freundes  und  Waffengenossen  Patroklos  erhält: 

„Siehe,  mit  beiden  Händen  des  schwärzlichen  Staubes  ergreifend, 
ÜberBtreat  er  sein  Haapt  und  entstellte  sein  liebliches  Antlitz; 
Auch  das  ambrosische  Kleid  umhaftete  dunkele  Asche. 
Aber  er  selber  groß  weithingestreckt  in  dem  Staube 
Lag,  und  entstellete  raufend  mit  eigenen  Händen  das  Haupthaar.^* 

Das  Gesagte  genügt  wohl,  um  zu  zeigen,  daß  in  einem  gewissen 
Gebiete  der  östlichen  Mittelmeerländer  schon  in  sehr  alter  Zeit  das 
Bewerfen  des  eigenen  Hauptes  mit  Staub  oder  Asche  oder  das 
Niedersiizen  oder  sich  Niederlegen  in  Staub  oder  Asche  einen  inte- 
grierenden Bestandteil  der  Trauerzeremonien  bildete.  Seine  Spuren 
haben  sich  auch  heute  noch  nicht  ganz  verloren,  denn  trotzdem 
Mnhammed  den  Frauen  die  öffentliche  Wehklage  bei  Begräbnissen 
wie  überhaupt  die  Teilnahme  an  Anlässen,  wo  sie  von  Männern 
ohne  die  nötige  Verhüllung  gesehen  und  diesen  daher  Anlaß  zu 
unpassender  Ablenkung  der  Gedanken  werden  konnten,  verbot,  so 
hat  sich,  in  Ägypten  wenigstens,  die  moderne  Praxis  stark  von 
diesen  rigorosen  Vorschriften  entfernt:  „Es  ist  erstaunlich,"  sagt 
Lake,',  „zu  sehen,  wie  manche  der  Vorschriften  des  Propheten  tag- 
täglich von  allen  Klassen  der  Bevölkerung  moderner  Muhammedaner 
übertreten  werden.  —  Ich  habe  zuweilen  trauernde  Frauen  der 
uniem  Schichten  gesehen,  die  einem  Sarge  folgten  und  ihr  Gesicht 
-das  nnbedeckt  war)  und  ihre  Kopfhülle  und  den  Busen  mit  Kot 
beschmiert  hatten." 

Ähnliches  findet  sich  auch  in  Oberägypten:* 

'  WiLKiNSON,  A  second  Serics  of  the  Manners  ond  Customs  of  the  Ancient 
Hgyptians,  II.  S.  408. 

»  llias,  18  Gesang  23-27. 

'  Lake,  The  Manners  and  Customs  of  the  Modern  £g3rptian8,  II.  S.  326. 

*  Derselbe,  a.  a.  0.  II.  S.  843. 
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„Es  ist  unter  der  ländlichen  Bevölkerung  Oberftgyptens  Sitte ,  daß  die 
weiblichen  Verwandten  und  Bekannten  einer  verstorbenen  Person  während  der 
ersten  drei  Tage  nach  dem  Begräbnis  in  deren  Hause  zusammenkommen  und 
dort  eine  Totenklage  und  eine  seltsame  Art  von  Tanz  abhalten.  Sie  be- 
schmieren sich  Gesicht  und  Busen,  sowie  einen  Teil  ihrer  Kleidung  mit 
Schlamm^'  usw. 

Während  wir  in  der  geschilderten  Sitte  des  Bewerfens  mit 
Staub  oder  Asche  diese  als  das  Symbol  des  verächtlichen  und 
wertlosen  Materiales  kennen  lernen,  aus  dem  der  Mensch  erschaffen 
ist,  und  in  welches  er  nach  dem  Tode  wieder  verwandelt  wird,  so 
tritt  uns  die  Sitte  des  Bewerfens  mit  Staub  oder  Erde  in  ganz 
anderer  symbolischer  Bedeutung  in  der  altgermanischen  Sitte 
der  „Chrenecruda"  entgegen,  deren  Eigentümlichkeit  wir  am  besten 
aus  dem  salischen  Gesetze  erfahren.  Dort  heißt  es  nämlich  in 
freier  Übersetzung:^ 

„Wenn  jemand  einen  Menschen  getötet  hat  und  in  seinem  ganzen  Ver- 
mögen nicht  ^  viel  hat,  daß  er  das  ganze  gesetzliche  Wergeid  bezahlen  kann, 
so  soll  er  zwölf  Leute  stellen,  die  beschwören,  daß  er  weder  unter,  noch  über 
der  Erde  mehr  besitzt,  als  was  er  bereits  gegeben  hat.  Dann  soll  er  in  sein 
Haus  eintreten  und  in  dessen  vier  Winkeln  eine  Handvoll  Staub  zusammen- 
lesen, sich  auf  die  Hausschwelle  stellen  und  in  das  Haus  hineinblicken  und 
in  dieser  Stellung  über  seine  Schultern  weg  mit  der  linken  Hand  Staub  auf 
seinen  nächsten  Verwandten  werfen.  Wenn  aber  sein  Vater  oder  die  Mutter 
oder  ein  Bruder  bereits  für  ihn  bezahlt  haben,  dann  soll  er  diese  Erde  auf 
die  Schwester  seiner  Mutter  oder  über  deren  Söhne  werfen.  Wenn  solche 
nicht  vorhanden  sind,  so  soll  er  über  drei  seiner  nächsten  Verwandten  väter- 
licher oder  mütterlicherseits  den  Staub  werfen.  Und  nachher  soll  er  im  bloßen 
Hemde,   ungegürtet   und   barfuß,    einen  Stock   in    der  Hand  über  den  Zaun 


'  Pactus  Legis  Salicae,  Tit  61.    De  Chren-Crude. 

„Si  quis  hominem  obciderit,  et  in  tota  facultate  non  habuerit,  vnde 
totam  legem  impleat;  duodecim  iuratores  dabit,  quod  nee  subtus  terram,  neque 
supra  terram  plus  de  facultate  habeat,  quam  donauit  Et  postea  debet  in 
casam  suam  intrare,  et  de  quatuor  angulis  terrae  puluerem  in  pugno  colligere 
et  postea  in  duropello  stare,  et  intus  casam  cuptare  debet,  et  sie  de  sinistra 
manu  trans  suas  scapulas  iactare  super  proximiorem  parentem.  Quod  si  iam 
pater,  aut  mater,  seu  frater  pro  ipso  soluerunt,  super  sororem  tunc  matris, 
aut  super  eius  ülios  debet  illum  terram  iactare,  quod  si  isti  non  fuerunt,  super 
tres  de  generatione  patris  et  matris,  qui  proximiores  sunt:  et  postea  in  camisia, 
discinctus,  discalceatus ,  palo  in  manu  supra  sepem  salire  vt  pro  medietate 
quantum  pro  compositioue  deberet,  aut  quantum  lex  addicat,  Uli  tres  soluant 
de  matema  generatione:  hoc  et  illi  alii  qui  de  patema  generatione  veniunt, 
facere  debent.** 

„Si  vero  aliquis  ex  illis  pauperior  fuerit,  et  non  habet  vnde  inte^um 
soluat  debitum,  quicunque  de  illis  plus  alio  habet  exsoluat,  et  iterum  super 
illum  chrene  ehrtida,  ille  qui  est  pauperior,  iactet,  vt  ille  totam  legem  soluat"  etc. 
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dt  jene  drei  ans  seiner  mätterlichen  Verwandtschaft  ihren  Anteilen 
•o  viel  bezahlen,  als  er  snm  Schadenersatz  schuldig  ist,  oder  soviel  ihm 
iam  Gesetz  anÜBrlegt;  dies  sollen  auch  die  andern  Verwandten  von  der  Vater- 
MÜe  ton. 

Wenn  aber  etwa  einer  von  ihnen  (d.  h.  der  Verwandten)  ärmer  ist  und 
ndit  aeinen  yollen  Anteil  bezahlen  kann,  so  soll  irgendeiner  der  Verwandten, 
4er  leicher  tat  als  er,  fftr  ihn  eintreten;  und  auch  hierbei  soll  derjenige,  der 
fnaer  ist,  mnf  jenen  (d.  h.  aaf  den  reichem)  ehrene  chruda  werfen,  damit  jener 
die  ganze  gesetzliche  Strafe  zahle." 

Der  Sinn  dieses  durch  und  durch  symbolischen  Rechtsverfahrens 
ist  unter  Zuhilfenahme  anderer  symbolischer  Handlungen  des 
germanischen  Altertums,  bei  denen  Erde  in  irgendeiner  Form  ver- 
vendet  wird,  leicht  verständlich.  Sie  setzt  sich  aus  zwei  Akten 
zusammen: 

1.  Indem  der  Totschläger  sich  auf  die  Türschwelle  seines  Hauses 
stellt  und  den  in  dessen  Ecken  gesammelten  Staub  nach  außen  wirft, 
indem  er  femer  im  Hemd  und  barfuß  über  die  Hecke  springt,  er- 
klärt er  sich  allen  Eigentumsrechtes  auf  Haus  und  Hof  verlustig; 
er  ist  ein  Besitzloser  geworden. 

2.  Indem  der  Totschläger  bei  seiner  symbolischen  Insolvenz- 
erklärang  die  in  den  Winkeln  seines  bisherigen  Hauses  zusammen- 
geraffte Ekxle  auf  einen  Verwandten  wirft,  setzt  er  diesen  zu  seinem 
Rechtsnachfolger  ein,  überbindet  ihm  aber  auch  gleichzeitig  die  in 
diesem  Falle  die  Bechte  überwiegenden  Pflichten  und  erklärt  ihn, 
auf  Grund  der  altgermanischen  Haftpflicht  der  ganzen  Sippe  der 
Blotsverwandten  fbr  das  von  einem  Einzelnen  begangene  Verbrechen, 
als  verpflichtet,  die  Sühne  für  den  begangenen  Mord,  das  „Wergeid" 
im  buchstäblichen  Sinne,  an  seiner  Stelle  zu  bezahlen  oder  die 
Zahlung  zu  vervollständigen.^ 

Die  Erklärung  des  Ausdrucks  Chren- Grude  oder  ChrenecJinuia, 
wie  ihn  das  von  Kar!  dem  Großen  emendierte  salische  Gesetz 
schreibt,  hat  viele  Schwierigkeit  verursacht,  trotzdem  man  schon 
frühzeitig  darüber  klar  wurde,  daß  die  erste  Hälfte  des  Wortes, 
ehrene  j  nach  den  altfränkischen  Sprachgesetzen  „rein''  bedeuten 
müsse.  Schwieriger  war  die  zweite  Hälfte,  cnida  oder  chrwla,  zu 
enträtseln,  und  erst  J.  Gkimm^  hat  durch  Beiziehung  eines  umfang- 
reichen  Materiales    über    die    symbolische   Verwendung   von   Erde, 

^  Das  weitere  Detail  dieser  Rechtsbestimmnngen  ist  hier  gleichgültig. 
Wir  wollen  nur  der  Vollständigkeit  halber  erwähnen,  daß  der  zur  Zahlung  des 
Wprgeldes  unfähige  Totschläger  der  Todesstrafe  verfiel,  wenn  er  keine  Bluts- 
verwandten besaß,  die  ihn  auslösen  konnten. 

*  J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertiimer,  J.  155  u.  ff. 
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Rasenstücken  usw.  bei  Besitzübertragnngen  den  Nachweis  zu  leisten 
vermocht,  daß  der  ganze  Ausdruck  wörtlich  ^^reines  Kraut^'  bedeuten 
müsse,  ein  Sinn,  der  allerdings  bei  der  vorstehend  erwähnten,  im 
alten  fränkischen  Gesetz  ausdrücklich  als  yfOhrene-crtida"  bezeichneten 
Sitte  gar  nicht  zu  erwarten  wäre. 

So  sehen  wir  nicht  nur  bestimmte  erdige  Substanzen  direkt 
als  Färbemittel  in  der  Kosmetik  der  Völker  verwendet,  sondern 
auch  am  Ende  der  langen  Reibe  dahingehöriger  Erscheinungen  die 
trockene^  staubige  Erde  selbst  als  Mittel  zum  Ausdruck  besonderer 
psychischer  Stimmungen  und  rechtlicher  Verhältnisse  dienen. 

Wenden  wir  uns  noch  der  Färbung  der  Nägel  zu,  so  haben 
wir  in  der  orientalischen  Henna  bereits  einen  Farbstoff  kennen 
gelernt,  der  in  Ägypten,  in  der  Türkei,  in  Persien  und  Arabien  aus- 
giebig dazu  verwendet  wird,  den  Nägeln  eine  gelbrote  Färbung  zu 
verleihen,  die  infolge  des  Nachwachsens  der  Nägel  selbstverständ« 
lieh  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden  muß.  Zu  den  Völkern,  bei 
denen  die  Henna  zum  Färben  der  Nägel  gebraucht  wird,  gehören 
auch  die  modernen  Abessinier,  deren  Frauen  ihre  Nägel  ebenfalls 
in  der  bereits  geschilderten  Weise,  durch  Einbinden  der  Hand  mit 
Hennapaste  zu  färben  pflegen. 

Auch  in  der  Südsee  kommt  das  Oelbfärben  der  Nägel,  hier 
mit  dem  stark  gelbfärbenden  Extrakt  der  Kurkuma- Wurzel  (Curcuma 
longa  L.)  vor.  KkImeb^  erwähnt,  daß  er  es  bei  den  Mädchen  auf 
den  Marshallinseln  sah,  während  es  auf  Samoa  nie  Sitte  gewesen 
zu  sein  scheint. 

Nun  noch  das  Färben  der  Zähne!  Es  handelt  sich  dabei, 
soweit  absichtliche  Änderungen  der  natürlichen  weißen  Zahnfarbe 
in  Frage  kommen,  fast  ausschließlich  um  Schwarzf&rbungen,  die 
mit  verschiedenen  Mitteln  bewirkt  werden.  ^ 

Schon  die  ersten  spanischen  und  portugiesischen  Entdecker 
des  Mittelalters  trafen  mit  Völkerschaften  zusammen,  an  denen 
ihnen  die  Schwarzfärbung  des  Gebisses  als  besondere  ethnographische 
Eigentümlichkeit  auffiel.  So  erzählt  Hebbera^  schon  aus  dem  Jahre 
1522  von  den  alten  Bewohnern  der  Gegend  von  Cumanä,  die  zu 
den  karaibischen  Stämmen  gehörten: 

„Sie  rupfen  sich  die  Barthaare  aus;  sie  legen  Wert  darauf,  schwarze 
Zähne  zu  haben  und  schelten  denjenigen  ,Weib*,  der  weiße  Zähne  hat,  und 
,Tier'  den,  der  einen  Bart  trägt.    Und  sie  förben  die  2^hne  mit  einem  Kraute 


^  A.  Rbameb,  Die  Samoainseln,  U.  S.  275. 

'  A.  DB  He&reba,  Historia  general  etc.  Dec.  III.  S.  126. 
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imd  behalten  sie  so  für  ihr  ganzes  Leben;  nnd  sie  faulen  nicht  und 
tu  nieht  weh ;  und  dioaea  Kraut,  das  pulverisiert  nnd  mit  gebrannten  Schnecken- 
lekalen  und  mit  anderm  Pulver  von  einem  gewissen  Baume  gemischt  wird, 
tanachen  aie  auf  den  Märkten  gegen  Gold,  Sklaven,  Baumwolle  und  andere 
Waren  ein." 

Sie  finden  hier  bereits  die  auch  für  die  süd-  und  südost- 
isiatischen  Eanmittel  charakteristische  Kombination  von  verschiedenen 
I»flinzlichen  Substanzen  mit  Kalk,  den  die  Earaiben  sich  durch 
Kalzinieren  von  Schneckenschalen,  sehr  wahrscheinlich  der  west- 
indischen ^Riesenflügelschnecke''  (Strombus  gigas  L.),  verschaffen. 

Las  Casas,^  der  diese  Sitte  als  Augenzeuge  ebenfalls  und  noch 
ansf&hrlicher  beschreibt,  erwähnt  den  Kalk  nicht.  Er  gibt  an,  daß 
die  Knaben  yon  ihrem  10.  oder  12.  Jahre  an  beständig  zwei  nuß- 
groBe  Bissen  aus  den  myrtenähnlichen  Blättern  des  Aa2/-Baumes,  den 
er  mit  der  peruanischen  Coca  identifiziert,  im  Munde  tragen,  in  jeder 
Backe  einen,  und  daß  durch  diese  Blätter  das  Gebiß  glänzend 
schwarz,  wie  Gagat,  werde.  Nach  seinen  Angaben  scheint  die 
Schwarzfärbung  auf  die  Männer  beschränkt  gewesen  zu  sein. 

Als  im  März  des  Jahres  1521  die  erste  Weltumseglungsexpedition 
unter  Maoalhabns  nach  der  kleinen  Inselgruppe  gelangt  war,  die 
Ton  ihr  mit  dem  Namen  der  Ladrones-  oder  „Diebsinseln"  belegt 
wurde,  fanden  die  Spanier  auch  in  diesem  Teile  der  Welt  die  Sitte 
der  absichtlichen  Färbung  der  Zähne  vor:  „ihre  Zähne  sind  künst- 
lich rot  und  schwarz  gefärbt,  weil  sie  dies  für  sehr  schön  halten" 

—    erzählt  PlGAFETTA.2 

Je  genauer  man  nun  im  Lauf  der  folgenden  Jahrhunderte  mit 
den  sQdostasiatischen  Gebieten  bekannt  wurde,  desto  besser  wurde 
man  natürlich  auch  mit  der  in  diesen  Gebieten  heimischen  Schwarz- 
iarbung  der  Zähne,  ihren  Ursachen  und  Begleitumständen  vertraut 
und  desto  genauer  wurde  es  möglich,  das  geographische  Areal 
derselben  zu  umschreiben.  Allerdings  ging  es  dabei  nicht  ohne 
Irrtum  und  Verwechslung  ab,  unter  denen  die  landläufige  „Ethno- 
graphie'' auch  heute  noch  zu  leiden  hat.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
daß  gerade  in  den  Gebieten,  in  denen  wir  die  Schwarzfärbung  der 
Zähne  am  zahlreichsten  und  konstantesten  beobachten,  auch  die 
Sitte  herrscht,  die  man  in  der  Ethnographie  kurzweg  als  „Betel- 
kauen'' bezeichnet,   und  daß  in  der  Tat  das  Betelkauen  mit  einer 

*  Las  Cabab,  Historia  de  las  Indias,  V.  S.  529. 

'  PioAFBTTA,  Primo  viaggio  intorno  al  Globo  terracqiieOf  S.  51:  „1  denti 
loro  Bon  roBsi  e  neri  artificialmente,  percho  repntan  cio  esHere  uoa  bellis- 
Bima  eoBa." 
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schwarzen  Verfärbung  der  Zähne  einhergeht  Aus  diesem  Verhältnis 
entwickelte  sich  dann  ein  doppelter  Trugschluß,  indem  man  yielfach 
annahm,  daß  das  Betelkauen  an  sich  schon  die  Schwarzfärbung  der 
Zähne  bezwecke,  und  daß  ferner  ül^erall,  wo  Betel  gekaut  mrd, 
die  Zähne  schwarz  sein  müßten.     Beides  ist  aber  unrichtig. 

Da,  wo  das  „Betelkauen"*  in  typischer  Weise  geübt  wird,  wie 
z.  B.  auf  Java  und  in  andern  malaiischen  Gebieten  bestehen  die 
heutzutage  dazu  benützten  Ingredienzien  wesentlich  aus  vier  Dingen, 
nämlich: 

1.  Aus  den  Blättern  des  Betel-PfeflFers  (Chavica  betle  h.\  die 
bitter-aromatisch  schmecken. 

2.  Aus  den  Früchten  der  Areka-Palme  (Areca  catechu  L.), 
die  stark  katechinhaltig  und  ebenfalls  von  aromatischem  6e- 
schmacke  sind. 

8.  Aus  dem  als  „Gambir'^  bezeichneten  Ingrediens,  das  aus 
dem  eingekochten  Saft  der  jungen  Zweige  und  Blätter  der  Uncaria 
gambir  Roxb.  bereitet  wird.  Dies  ist  das  eigentlich  färbende  Prinzip 
beim  Betelkauen,  von  dem  die  Schwarzfärbung  der  Zähne  bei  Betel- 
kauem  in  erster  Linie  herrührt 

4.  Aus  gelöschtem  Kalk,  gewöhnlich  Muschelkalk,  der  wie  bei 
den  alten  Karaiben  von  Cumanä  gewöhnlich  aus  Muschelschalen 
gebrannt  wird.  Er  wird  meist  in  seiner  natürlichen  weißen  Farbe 
belassen,  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  in  Burma,  aber  auch  blaßrot 
gefärbt 

über  die  physiologischen  Wirkungen  dieser  vier  Substanzen  ist 
viel  geschrieben  und  viel  gestritten  worden.  Da  uns  hier  nur  die 
färbende  Wirkung  interessiert,  können  wir  uns  über  das  übrige 
kurz   fassen.     Die   von   der  Arekanuß   allein   ausgehende  Wirkung 


^  Die  Literatur  über  das  Betelkaaen  iBt,  wie  leicht  begreiflich,  sehr  aus- 
gedehnt Abgesehen  von  der  mehr  gelegentlichen  Schilderung  der  Sitte  in 
Reisebeschreibungen  und  ethnographischen  Monographien  ist  sie  wiederholt 
und  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  monographisch  bearbeitet  worden. 
Es  genügt,  hier  etwa  folgende  Arbeiten  zu  erwähnen: 

L.  Lewin,  Über  Areca  Catechu,  Chavica  Betle  und  das  Betelkaaen. 
Stuttgart  1889.  —  Namentlich  die  Geschichte  und  die  Verbreitung  des  Betel- 
kauens  sind  hier  sorgfältig  zusammengestellt,  während  die  physiologischen 
und  chemischen  Angaben  in  einzelnen  Punkten  durch  spätere  Untersuchungen 
modifiziert  worden  sind. 

F.  Grabowskt,  Das  Betelkauen  bei  den  malaiischen  Völkern,  besonders 
auf  Java  und  Borneo,  in:  Internat.  Archiv  für  Ethnographie,  I.  S.  188 ff. 

G.  Hartwich,  Bijdragen  tot  de  kennis  van  Sirih,  in:  Bulletin  van  het 
Kolonial- Museum  te  Haarlem  Nr.  82,  1905. 
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isl  zunächst  eine  adstringierende,  bedingt  durch  ihren  starken  Gehalt 
ftn  Gerbstoff;  dann  aber  enthält  sie  auch  Alkaloide^  von  denen  zu 
bemerken  ist,  daß  gewisse  Varietäten  der  Areca  catechu^  speziell 
die  Tar.  nigra  stark  toxisch  wirken  können^  namentlich  wenn  unreife 
Fr&clite  verwendet  werden.  Den  wirksamen  Bestandteil  der  Betel- 
Uätter  bilden  nach  Hartwich  ätherische  Ole,  denen  eine  anästhe- 
sierende Wirkung  auf  die  Mund-  und  Zungeuschleimhaut  zugeschrieben 
wird.  Das  Gambir  wirkt  durch  seinen  Gehalt  an  Gerbstoff  und 
Catechin  ebenfalls  adstringierend  und  nebenbei,  wie  schon  erwähnt, 
auf  die  Zähne  färbend.  Beim  Kalk  ist  wohl  kaum  eine  kompliziertere 
chemische  Wirkung,  als  die  eines  Reizmittels  für  die  Mundschleim- 
haut anzunehmen,  wenn  es  auch  auffallend  ist,  daß  an  ganz  yer- 
Bchiedenen  Stellen  der  Erde  selbst  primitive  Völker  darauf  gekommen 
sind,  Kalk  entweder  für  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  alkaloid- 
haltigen  Pfianzenstoffen  zu  genießen.  Wir  haben  diese  Kombination 
schon  ftLr  das  unbekannte  Kaumittel  der  Karaiben  von  Cumanä,  dem 
diese  die  Schwarzfärbuug  ihrer  Zähne  zu  verdanken  hatten,  erwähnt, 
ein  weiteres  Beispiel  für  Südamerika  bildet  die  Coca  (Erythroxylon 
coca),  deren  Blätter  ebenfalls  mit  Kalk  zusammen  gekaut  werden. 
Daß  der  Kalk  für  sich  allein  die  Zähne  schwarz  färbe,  wie  A.  vonHum- 
BOiiDT*  angibt^  ist  von  vornherein  ausgeschlossen. 

Neben  der  physiologischen  Wirkung  der  einzelnen  Bestand- 
teile des  Betelpriems  oder  Bissens  kommt  jedoch  ethnologisch  haupt- 
sächlich seine  physiologische  und,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  auch 
psychologische  Gesamtwirkung  in  Betracht.  Wir  können  erstere 
kurz  bezeichnen  als  einen  chronischen  Mundkatarrh  (Stomatitis), 
der  sich  hauptsächlich  in  einer  profusen  Speichelabsonderung,  sowie 
in  einer  mehr  oder  weniger  starken  Rötung  und  selbst  Schwellung 
des  Zahnfleisches  und  anderer  Partien  der  Mund-  und  Lippenschleim- 
haut kundgibt;  auch  ist  es  klar,  daß  jedes  einzelne  „Kauen"  jeweilen 
eine  neue  Reizung  und  eine  akute  Exacerbation  des  katarrhalischen 
Zastandes  ausübt. 

Was  die  von  verschiedenen  Seiten  angegebenen  psychischen 
Wirkungen  des  Betelkauens  anbelangt,  so  liegt  nichts  vor,  was  eine 
wirklich  spezifische  Wirkung  auf  das  Sensorium  anzunehmen  nötigen 
würde.  Die  vorhandenen  Angaben,  die  übrigens  in  dieser  Hinsicht 
keineswegs   einheitlich   lauten,   lassen   sich  viel  natürlicher  in  dem 


^  A.  DE  Humboldt,  Voyage  aux  regions    cquinoiiales  du  Nouveaa  Con- 
tinent,  IL    8.613:    „La  chaux  noircit  les  dcnts;    et,  dans  l'archipel  de  Finde 
comme  chez  plasieurs  liordes  am^ricaines,  noircir  les  dents  c'est  les  embellir/' 
Btoll»  GMchlecbUleben.  24 
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Sinne  deuten,  daß  das  Betelkauen,  wie  jede  derartige  Gewohnheit, 
die  sich  der  Mensch  von  Jugend  auf  anerzogen  hat,  das  allgemeine 
Lustgefühl  des  Behagens  und  der  gemütlichen  Zufriedenheit  auslöst, 
wenn  es  befriedigt  werden  kann;  daß  aber,  bei  gelegentlichem  Mangel 
der  nötigen  Ingredienzien,  das  Unlustgefühl  wachgerufen  wird,  das 
uns  in  individuell  verschiedener  Stärke  stets  befällt,  wenn  wir  plötz- 
lich und  gegen  unseren  Willen  gezwungen  sind,  auf  eine  alte,  bis  zum 
psychischen  Automatismus  eingewurzelte  Gewohnheit  zu  verzichten. 

Fragen  wir,  welche  Bedürfnisse  des  menschlichen  Organismus, 
auch  abgesehen  von  der  suggestiven  Macht  der  Tradition,  der  Ge- 
wöhnung und  des  Beispiels  der  übrigen  Stammesgenossen,  die  Sitte 
des  Betelkauens  lebendig  zu  erhalten  vermögen^  so  werden  wir 
in  erster  Linie  daran  denken  müssen,  daß  Eaumittel,  die  reizend 
auf  die  Mundschleimhaut  einwirken  und  die  Speichelsekretion  über 
die  Norm  anregen,  imstande  sind,  das  Durstgefühl  des  Körpers 
herabzumindern,  was  sich  namentlich  im  heißen  Klima  und  bei 
stärkerer  körperlicher  Anstrengung  angenehm  bemerklich  macht  und 
auch  das  Ek'müdungsgefühl,  das  durch  quälenden  Durst  stark  ge- 
steigert wird,  günstig  beeinflußt.  Schon  das  gewöhnliche  Tabak- 
rauchen und  noch  mehr  das  Tabakkauen  wirkt  deutlich  in  diesem 
Sinne.  Beim  Tabak  ist  ferner  daran  zu  erinnern^  daß  der  Orga- 
nismus sich  rasch  an  gewisse  toxische  Wirkungen  gewöhnt,  so  daß 
der  Raucher  oder  Tabakkauer  heutzutage  gar  nicht  mehr  an  die 
spezifischen  Wirkungen  des  Nikotin  denkt,  sondern  seiner  Gewohn- 
heit aus  ganz  andern  Gründen  als  denen  einer  spezifischen  Litoxi- 
kation  huldigt.  Anders  liegt  die  Sache  beim  Hanf  und  beim  Opium, 
Aber  auch  beim  Betelpriem  scheint  sich  die  Sache,  was  mir  auch 
von  Dr.  Hans  Wehrli  bestätigt  wird,  im  wesentlichen  ähnlich  zu 
verhalten,  wie  beim  Tabak:  nicht  eine  spezifisch  toxische  Wirkung 
auf  den  Gesamtorganismus,  sondern  eine  lokale  Wirkung  auf  die 
Mundschleimhaut  wird  in  erster  Linie  angestrebt  und  bildet  den 
Zweck  des  Betelkauens,  wozu  sich  dann  selbstverständlich  auch  hier 
die  oben  erwähnten  Suggestiveinflüsse:  Gewöhnung,  Beispiel  und 
Tradition,  gesellen,  um  die  Sitte  fortzuerhalten. 

Was  die  Art  der  Benützung  des  Betelpriems  anbelangt,  so  spricht 
man  gewöhnlich  von  einem  „Kauen",  d.  h.  einem  mechanischen  Zer- 
kleinern und  Ausquetschen  mit  den  Zähnen  und  in  der  Tat  sprechen 
manche  Beobachter,  wie  z.  B.  Grabowsky  und  Haoen  direkt  von 
„kauen".   Dagegen  sagt  Shway  Yoe^  über  das  Betelkauen  in  Burma: 


*  Shway  Yob,  The  Burman,  his  Life  and  Notions,  S.  71. 
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„Kaaen  ist  kaum  die  richtige  Bezeichnung,  und  die  buchstäbliche  An- 
wenduDg  dieses  Verfahrens  bringt  den  experimentierenden  Briten  häufig  in 
die  mißliche  Lage,  die  Zwischenräume  seiner  Zähne  ganz  mit  den  kleinen 
Splittern  der  Arekanuß  verstopft  zu  haben,  die  mit  ihrem  unbeschreiblichen 
aromatischen  Geschmack  stundenlang  nachher  den  Speichelfluß  unterhalten. 
Der  Bormane  spaltet  seine  Nuß,  schmiert  ein  wenig  gelöschten  Kalk,  ge- 
wöhnlich weißen,  aber  zuweilen  auch  nelkenrot  oder  lachsfarben  tingierten, 
snf  das  Blatt  der  Betelrebe,  legt  ein  kleines  Stück  Katechu  und  Tabak  darauf, 
foUt  es  dann  zusammen  und  schiebt  das  Priem  in  die  Seite  seines  Mundes, 
indem  er  es  von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig  zwischen  den  Zähnen  quetscht  (squeezing 
it  a  little  between  bis  teeth).  £s  ist  auch  ratsam,  sehr  vorsichtig  mit  dem 
Kalk  und  Katechn  (dem  Saft  der  Acacia  catechu)  zu  sein,  wenn  man  zum 
erstenmal  den  Versuch  macht.   Namentlich  das  letztere  ist  sehr  adstringierend." 

Als  Nebenwirkungen  des  Betelkauens  ergibt  sich  nun  auch 
1.  eine  Rotfärbong  des  Speichels;  2.  eine  Schwarzfärbung  der  Zähne. 
Erstere  scheint  ethnologisch  völlig  gleichgültig  zu  sein,  da  sie  vom 
Betelkauer  weder  beabsichtigt,  noch  unangenehm  empfunden  wird. 
Dagegen  gestaltet  sich  die  Sache  in  betreff  der  Schwarzfärbung  der 
Zahne  komplizierter.     Hier  ist  folgendes  zu  bemerken: 

1.  Eine  Dunklerfärbung  der  Zähne,  die  übrigens  je  nach  dem 
gekauten  Material  alle  Nuancen  von  gelbbraun  bis  zu  schmutzigem 
Schwarz  mit  rötlichem  Anflug  aufweisen  kann,  tritt  nur  da  ein,  wo 
die  Zähne  nicht  regelmäßig  gereinigt,  sondern  vernachlässigt  und 
sich  selbst  überlassen  werden.  Es  handelt  sich  dabei  also  lediglich 
um  eine  Schmutzfärbung,  wie  sie  auch  bei  Rauchern  und  Tabak- 
kauern eintritt,  die  ihre  Zähne  nicht  regelmäßig  reinigen. 

Der  Anblick  solcher  vernachlässigter  Zähne  bei  Betelkauern 
wirkt  häßlich;  noch  häßlicher  aber  wirkt  der  Anblick  des  entzündeten 
und  geschwollenen  Zahnfleisches  und  des  aus  den  Mundwinkeln 
fließenden  rotgefärbten  Speichels. 

2.  Bei  Völkern,  welche,  wie  z.  B.  die  südindischen  Tamilen  und 
die  Bormanen,  zwar  starke  „Betelkauer**  sind,  aber  ihr  Gebiß  regel- 
mäßig und  sorgfältig  durch  Bürsten  und  Ausspülen  des  Mundes 
reinigen,  fehlt  die  Dunkelfärbung  der  Zähne  so  vollständig,  daß 
diese  Völker  sich  im  Gegenteil  durch  ihr  weißes  Gebiß  auszeichnen. 

3.  Ganz  verschieden  von  der  vorerwähnten,  lediglich  auf  Ver- 
nachlässigung beruhenden  Schmutzfärbung  der  Zähne  bei  Betel- 
kauern ist  nun  die  absichtliche,  zu  ornamentalen  Zwecken  vor- 
genommene Schwarzfärbung  der  Zähne. 

Wir  haben  einen  dahin  gehörigen  Fall  bereits  bei  den  Frauen 
des  Lampongdistriktes  auf  Sumatra  erwähnt,  wo  die  absichtliche 
Färbung  mit  dem  brenzlichen  Ol  der  Kokosnußschalen  bewirkt  wird 
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(8.  oben  S.  269).  —  Für  die  Bewohner  von  Südost-Bomeo  macht 
Grabowsky^  folgende  Angaben  über  die  Zahnschwärzung: 

„Selten  and  dann  mit  einer  weniger  starken  Zahnfeilung  gepaart,  kommt 
hier  auch  das  Cantak  vor,  d.  h.  die  Sitte,  die  vier  Schneidezähne  des  Ober- 
kiefers mit  Eisen  zu  durchbohren  und  mit  Groldstiften  zu  verzieren.  In  diesem 
Falle  werden  die  Zähne  stets  geschwärzt,  gagasang.  Gewöhnlich  schwärzt 
man  auch  die  Zähne  nach  der  ersten  Feilung.  Man  gebraucht  zum  Öagasang 
eine  glänzend  schwarze  Lackfarbe.  Dieselbe  gewinnt  man  bei  den  Malaien 
entweder  aus  dem  Holz  des  iCamunm^- Baumes,  Chalcas  paniculata,  oder  von 
Nangka-Axt^n  y  Artocarpus  sp.  div.,  indem  man  gut  getrocknete  Späne  davon 
senkrecht  über  ein  Messer  hält  und  verbrennen  läßt,  wobei  der  Lack  aus  dem 
Holz  tropft  und  dann  mit  einem  Stäbchen  aufgetragen  wird.  Man  ersetzt 
durch  diesen  sehr  dauerhaften  Lack  somit  unbewußt  die  durch  Feilung  ver- 
lorene feste  Zahn  Substanz  und  verhütet  das  schnelle  Verderben  der  Zähne, 
welches  sonst  durch  die  scharfen  Ingredienzien  des  Sirihkauens  sicher  schnell 
erfolgen  würde. 

Bei  den  Oloh  ngadju,  Dajaken,  ist  das  Schwärzen*  der  Zähne  eine  all- 
gemeine Sitte,  und  daß  bei  ihnen  nur  die  untere  Zahnhälfte  geschwärzt  wird, 
dürfte  für  meine  oben  gemachte  Behauptung  sprechen,  daß  ursprünglich  das 
Schwärzen  nur  dazu  diente,  um  die  der  Glasur  an  der  unteren  Fläche  be- 
raubten Zähne  vor  Fäulnis  zu  bewahren.  Sie  bereiten  die  Farbe  wie  folgt: 
Man  schält  die  Rinde  von  dünnen  Zweigen  eines  Katuna  genannten  Baumes 
ab,  trocknet  die  Zweige  gut  und  verbrennt  sie  dann  senkrecht  über  einem,  be- 
sonders diesem  Zwecke  dienenden  Eisen,  Baburung  genannt;  dieses  ist  etwa 
eine  Spanne  lang  und  von  kahnformiger  Gestalt.  Der  sehr  reichlich  fließende 
Lack  wird  ebenfalls  Katuna  genannt.*^ 

Diese  Angaben  über  die  Schwarzfärbung  der  Zähne  im  ma- 
laiischen Archipel  genügen  wohl,  um  darzutun,  daß  es  sich  dabei 
um  etwas  ganz  anderes  handelt,  als  um  die  Schwärzung  als  Neben- 
wirkung des  Betelkauens. 

Wir  wollen  aber  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  in  einigen  Gegen- 
den auch  die  das  Betelkauen  begleitende  Verfärbung  der  Zähne 
eine  absichtlich  bezweckte  ist.  So  erzählt  Riedel*  von  den  al- 
forischen  Inseln  Leti,  Moa  und  Lakor: 

„Das  Feilen  der  Zähne  ist  nicht  obligatorisch,  wird  aber  von  vielen 
durchgemacht,  um  anzuzeigen,  daß  sie  die  Absicht  haben,  zu  heiraten.  Die 
Zähne  werden  mit  einem  Stein  ganz  oder  fast  ganz  bis  auf  das  Zahnfleisch 
herab  gefeilt,  und  hernach  mit  Betel  (sirih-pinang)  schwarz  gemacht.    Glänzend 


^  F.  J.  Grabowskt,  Das  Feilen  und  Färben  der  Zähne  bei  den  Be- 
wohnern Südost-Borneos,  speziell  den  Malaien  der  Distrikte  Batang  Alai  und 
Laboean-Amas,  in:  Das  Ausland,  1884.    S.  125  u.  126. 

*  J.  G.  F.  Riedel,  De  sluik-en  kroeshaarige  Rassen  etc.  S.  371 :  „glinste- 
rend  z warte  tanden  worden  als  een  teeken  van  scboonheid,  vooral  bij  den 
vrouweu,  aangemerkt." 
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iehwai»e  Zilme  werden,  vor  allem  bef  den  Frauen,  für  ein  Zeichen  von  Schön- 
heit gehalteo.'' 

Außerhalb  der  indonesischen  Gebiete  wollen  wir  noch  folgende 
Fille  anfthren: 

Den  europäischen  Japan -Reisenden  älterer  Zeit  fiel  es  auf, 
daß  ein  Teil  der  dortigen  Frauen  schwarz  gefärbte  Zähne  hatte. 
Genanere  Bekanntschaft  mit  Japan  lehrte  dann,  daß  es  die  ver- 
heirateten Frauen  des  Landes  waren,  die  sich  nicht  nur  die  Augen« 
brauen  abzurasieren ,  sondern  auch  die  Zähne  schwarz  zu  färben 
pfl^ten. 

Die  eingehendsten  Nachrichten  darüber  hat  Prof.  Baelz^  ge- 
liefert» dessen  Arbeit  wir  das  folgende  entnehmen: 

„Die  Pflege  der  Zähne  spielt  eine  große  Rolle  bei  den  Frauen.  Erstens 
werden  dieselben  mit  an  den  Enden  aufgcfaserten  Holzstäbchen  (anstatt  der 
Zalmbürsten)  and  mit  Zahnpulver  bei  beiden  Geschlechtem  so  fleißig  gereinigt, 
4aß  Tiele  Europäer  sich  ein  Beispiel  nehmen  können;  sodann  aber  werden  sie 
fon  den  verheirateten  Frauen  schwarz  gefärbt.  Diese  Seh warzfarbang  fällt 
zuBammen  mit  dem  Rasieren  der  Augenbrauen,  und  ist  wie  dieses  eben  auch 
ein  Brauch y  fär  dessen  Ursprung  niemand  eine  genügende  Erklärung  geben 
kann«  Schlaue  Fremde  haben  auch  hier  herausgefunden,  daß  Zähnefarben  von 
den  tagendhaften  Frauen  ausgeführt  wird,  damit  sie  ja  nicht  in  Gefahr  kommen, 
Ton  andern  Männern  schön  gefunden  zu  werden!  Aber  wird  sie  denn  dann 
der  eigene  Mann  schön  flnden  ?  Die  ganze  Absurdität  einer  solchen  Erklärung 
geht  ans  der  Tatsache  hervor,  daß  in  den  Hof  kreisen  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit 
aaeh  die  Männer  in  ganz  derselben  Weise  die  Zähne  schwärzten,  ferner  daß  die 
berühmten  schönen  Oeisha  (Sängerinnen  und  Tänzerinnen)  in  KiotOy  femer  öfient- 
liche  Madchen,  deren  Beruf  es  doch  wahrlich  nicht  mit  sich  bringt,  die  Männer 
abzustoßen,  ganz  dasselbe  taten,  ja  zum  Teil  noch  heute  tun.  Noch  vor 
zwanzig  Jahren  wäre  es  für  eine  verheiratete  Frau  eine  Schmach  gewesen, 
ihre  Zähne  nicht  zu  fUrben,  heutzutage  kommt  es  rasch  außer  Brauch. 

Die  Prozedur  ist  ziemlich  einfach:  Eisenvitriol  wird  in  iSoA:«  (Reisbrannt- 
wein oder  richtiger  Reisbier)  aufgelöst;  ferner  hat  man  die  gepulverte  stark 
gerbsäurehaltige  Frucht  der  Erle  [Fushinoki)  zur  Hand;  eine  Bürste  wird  in 
die  Eisenlösnng,  dann  in  das  Pulver  getaucht,  und  nun  wird  darauf  losgerieben, 
bis  die  Zähne  schwarz  sind.  In  der  Weise  bereitet,  ist  das  Färbemittel  nicht 
mehr  und  mehr  weniger  als  Tinte,  nämlich  gerbsaures  Eisen;  ist  ein  richtiges 
atramentum  im  Sinne  der  Römer. 

Wenn  die  Zähne  überall  gleichmäßig  schwarz  poliert  sind,  so  ist  der  An- 
blick zwar  noch  immer  nicht  schön  und  einladend,  aber  doch  wenigstens  rein- 
lich; wird  aber  nicht  alle  paar  Tage  frisch  gewichst,  so  sieht  der  Mund  ab- 
scheulich schmutzig  aus.  Glücklicherweise  küssen  die  Japaner  nicht.  Ein 
Mund  mit  geschwärzten  Zähnen  steht  fast  immer  ofien,  und  wenn  Frauen  mit 


*  E.  Bablz,  Die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner,  in:  Mitteil.  d. 
deutsch.  Ges.  f.  Natur-  u.  Völkeikunde  Ostasiens,  1883.  S.  65. 
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frischpolierten  Zähnen  lächeln  wollen,  so  ziehen  sie,  wahrscheinlich  wegen  des 
herben  Geschmacks,  den  Mund  zu  jener  runden  schnauzenartigen  Form  mit 
radiären  Falten  zusammen,  die  man  in  Europa  öfters  bei  törichten  Weibern 
sieht,  die  beim  Lachen  einen  kleinen  Mund  zeigen  möchten.  Jedenfalls  ist 
das  Schwarzfftrben  der  Zähne  eine  abscheuliche  Sitte,  deren  Verschwinden 
jeder  vernünftige  Mensch  mit  Freuden  begrüßen  muß/' 

So  weit  D.  Baelz!  Bein^  bemerkt  außerdem,  daß  es  in  manchen 
Gegenden  auch  bei  Mädchen  Sitte  war,  ,,das  Böten  der  Lippen  mit 
dem  Schwärzen  der  Zähne  zu  vertauschen,  sobald  sie  das  zwanzigste 
Lebensjahr  überschritten  und  die  Hoffnung,  sich  zu  verheiraten,  auf- 
gegeben hatten/' 

Endlich  will  ich  noch  erwähnen,  daß  Dr.  Hans  Wehrli  eine 
absichtliche  und  von  der  Schmutzfarbung  des  Betelkauens,  wie  sie 
sich  bei  einzelnen  der  weniger  kultivierten  oberburmanischen  Stämme, 
den  Palaung  und  Chingpaw  beobachten  läßt,  verschiedene  Schwarz- 
färbung bei  den  Bewohnern  einer  bestimmten  Gegend  der  nördlichen 
Shan-Staaten  konstatierte;  das  Material,  womit  die  Färbung  bewirkt 
wird,  wurde  ihm  jedoch  nicht  bekannt 

Wir  haben  das  „Betelkauen"  im  obigen  nur  in  seiner  gegen- 
wärtig für  die  großen  Sundainseln  und  die  .benachbarten  Gebiete 
typischen  Form  besprochen.  Wir  müssen  aber  noch  nachtragen, 
daß  in  Ermanglung  der  typischen  Substanzen  von  den  „kauenden'^ 
Völkern  auch  eine  ganze  Reihe  von  Surrogaten  benutzt  werden,  wie 
denn  nach  den  ältesten  Nachrichten,  die  bis  ins  5.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  zurückgehen,^  die  Zusammensetzung  des  Kaubissens 
eine  wesentlich  andere  war,  als  heutzutage.  Schon  Katechu  und 
Gambir  bilden  erst  spätere  Zutaten  zu  den  ursprünglichen  Bestand- 
teilen: Arekanuß,  Betelpfeffer  und  Kalk.  Neuerdings  ist  an  manchen 
Orten  noch  der,  bekanntlich  ursprünglich  amerikanische  Tabak  hinzu- 
gekommen, aber  auch  damit  ist  die  Zahl  der  tatsächlich  gekauten 
Substanzen  noch  keineswegs  erschöpft  So  sagt  Martin  von  den  Inland- 
stämmen der  malaiischen  Halbinsel:^ 

„Als  Ersatz  für  das  eigentliche  Betelpfefferblatt  (Piper  betle  L.),  das  mit 
Stückchen  von  Arekanuß,  Gambir  und  etwas  Kalk  zerkaut  wird,  gebrauchen 
die  Senoi,  Besisi  und  Jakun  das  Blatt  des  Kassi- Baumes  (Gomphia  Hookeri 
Planch.)»  das  Blatt  eines  wilden  Betel,  ,chambai*  genannt,  und  eine  Rinde 
,kalong*  (Piper  canium  Blume);  andere  südliche  Stämme  kauen  die  Rinde  des 
,bakek*-Baumes  zusammen  mit  Kalk." 

Von  den  Papua  von  Deutsch  Neu-Guinea  erzählt  Hagen:* 

^  J.  J.  Rein,  Japan,  8.  566. 

*  C.  Hartwich,  Bijdragen  tot  de  kennis  von  Sirih,  S.  2. 

^  Mabtin,  Die  Inlandstämme  der  malaiischen  Halbinsel,  S.  734. 

*  B.  Haqen,  Unter  den  Papuas,  S.  199. 
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„In  finiaiigliiiig  eines  richttgeo  Siriblattes  tat  s  zur  Not  auch  ein  anderes 
Pfefferblmtt  Ton  einer  der  ▼ersehiedenen  wildwachsenden  Sorten." 

Dr.  Hak8  Wehbli  erzahlt  mir,  daß  die  Burmanen  und 
Chingpaw  auf  der  Beise,  wenn  ihnen  etwa  der  gewöhnliche 
BeteWorrat  ausgegangen  ist,  einfach  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Blatt 
Ton  wildwachsenden  Sträuchem,  die  ihnen  als  aromatisch -bitter- 
schmeckend bekannt  sind»  abpflücken  und  zum  Kauen  in  den  Mund 
schieben.  Namentlich  scheinen  sie  die  Blätter  gewisser  Lauraceen 
zu  diesem  Zwecke  za  bevorzugen. 

Bevor  wir  das  Betelkauen  verlassen^  wollen  wir  noch  nachtragen, 
daß  dasselbe  nicht  in  seinem  ganzen  Verbreitungsgebiet  die  ein- 
fache Bolle  eines  durch  den  Brauch  von  Jahrhunderten  traditionell 
gewordenen  Grenußmittels  spielt,  sondern  daß  es  an  einzelnen  Orten 
aoch  in  das  Zeremoniell  gewisser,  den  Eintritt  der  Pubertät  und 
die  Verheiratung  begleitender  Gebräuche  eingetreten  ist  So  meldet 
Riedel*  von  den  alfurischen  Inseln  Ambon  und  den  Uli  äsen: 

„Beim  Eintritt  der  Menstraation  müssen  die  Mädchen  in  einigen  Hftupt- 
iingsschaften  (neganen)  fasten,  nnd  zwar  beim  ersten  Mal  oder  Monat  zwölf 
Tage,  beim  zweiten  acht,  beim  dritten  seclis,  beim  vierten  vier,  beim  fünften  zwei 
und  beim  sechstenmal  einen  Tag.  Vor  dem  Fasten  muß  das  Mädchen  baden 
und  Areca  alba  mit  trocknem  Kalk  und  eioer  wild  wachseoden  Sirihsorte 
kauen,  wobei  der  Speichel  verschluckt  werden  muß.  Ihr  Vater  spricht  ihr 
alsdann  zn:  ,Komm,  iß  weißen  Pinang  und  den  wilden  Betel  mit  trocknem 
Kalk,  iß  die  Pinangnuß  nnd  gehe  nachher  schlafen* ;  worauf  sie  sich  zur  Ruhe 
begibt,  nachdem  sie  vorher  den  Sirih-Pinang  unter  ihr  Kopfkissen  gelegt  hat. 
Am  Abend  zuvor  geht  die  Mutter  mit  zwei  Stücken  Kupfergeld  hinaus,  legt 
diese  an  einer  offenen,  aber  einsamen  Stelle  hin  und  betet:  (folgt  ein  Gebet). 
Die  zwei  Kupfermünzen  werden  zu  dem  Pinangpriem  unter  das  Kopfkissen  ge- 
legt. Nach  Ablauf  des  Fastens  geht  das  Mädchen  baden,  der  Sirihpriem  wird  ins 
Wasser  geworfen  und  die  beiden  Geldstücke  in  den  Opferstock  der  Kirche  gelegt. 

Während  der  zw^ei  ersten  Tage  darf  das  Mädchen  nichts  genießen,  als 
vier  junge  Kokosnüsse  des  Tages  und  etwas  gekochten  katjang,  nachher  ge- 
trocknete Kokosnuß  mit  Sago  und  trocknen  Fisch.  Erst  nach  dem  sechsten 
Monat  darf  sie  Reis,  Ganemoblätter  und  Fleisch  von  Beutelratten,  Fleder- 
mäusen, Schwein  oder  Hirsch  genießen.  Nachdem  die  eine  oder  andere  dieser 
Speisen  zubereitet  ist,  wird  sie  dem  Mädchen  vorgesetzt,  wobei  die  Ganemo- 
blätter in  neun  Büscheln  gekocht  sind.  Von  den  letzteren  nimmt  die  Mutter 
erst  fünf  und  dann  vier  Büschel,  manipuliert  damit  über  ihrem  Kopf  und 
spricht:  ,eins,  zwei,  drei,  vier,  fünf,  sechs,  sieben,  acht,  neun,  links,  rechts, 
diese  gekochten  Blätter  sind  das  Mittel,  um  siebzig  Krankheiten  zu  heilen  .  .  . 
alle  Krankheit  verschwindet  damit;  behandle  meine  junge  Tochter  gut,  damit 
mein  Körper,  mein  Bauch  erleichtert  werde.*    Darauf  bestreicht  sie  den  Körper 

*  J.  G.  F.  Riedel,  De  sluik-  en  kroeshaarige  Rassen  tusschen  Selebes  en 
Papua,  S.  76. 
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des  Mftdchens  von  oben  nach  nnten  und  wirft  die  erwähnten  Blätter  dann 
weg.    Nach  dieser  Handlang  darf  das  Mädchen  alle  Speisen  genießen/* 

Sehen  wir  schon  bei  diesen,  die  Menstruation  begleitenden  Zere- 
monien auf  Ambon  und  den  Uliassen  den  Sirih-  oder  Betelbissen  mit 
mystischer  Bedeutung  verwendet,  so  erlangt  er  sowohl  auf  diesen  Inseln  ^ 
als  an  andern  Orten  mehrfach  direkt  die  Qualität  eines  Opfers,  doch 
brauchen  wir  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  zu  verfolgen. 

In  völligem  Gegensatz  zu  den  Völkern,  die  in  der  Schwärzung 
der  Zähne  eine  Steigerung  der  körperlichen  Schönheit  erblicken, 
sehen  wir  nun  eine  Reihe  anderer,  die  auf  ein  reines  und  weißes 
Grebiß  so  hohen  Wert  legen,  daß  sie  die  Wirkung  der  natürlichen 
weißen  Zahnfarbe  durch  absichtliche  Dunklerfärbung  der  Umgebung, 
also  des  Zahnfleisches  und  der  Lippen,  zu  steigern  bestrebt  sind. 
Schon  die  entzündliche  Bötung  der  Mundschleimhaut  betelkauender 
Völker,  die  im  übrigen  ihr  Gebiß  reinigen,  wirkt  in  diesem  Sinne. 
Den  bemerkenswertesten,  mir  bekannten  Fall  dieser  Art  liefern  aber 
die  modernen  Abessinierinnen.  Sie  sind  nämlich  bemüht,  diese 
Kontrastwirkung  blendendweißer  Zähne  mit  einer  dunkeln  Umgebung 
dadurch  zu  erreichen,  daß  sie  das  Zahnfleich  nicht  bloß  dunkel 
färben  wie  die  Masai-Mädchen  (s.  oben  S.  839],  sondern  tatauieren. 
Sie  punktieren  es  zu  diesem  Zwecke  mit  Nadeln  und  reiben  Antimon 
in  die  Stichwunde  ein,  wodurch  eine  dunkel  blauschwarze  Färbung 
des  Zahnfleisches  erreicht  wird.' 

Wir  nehmen  nun  von  den  verschiedenen  Formen  der  absicht- 
lichen Färbung  der  Ektodermgebilde  mit  dem  Hinweis  darauf  Ab- 
schied, daß  der  Mensch  mehrfach  dieselben  Verfahren,  die  er  seinem 
eigenen  Körper  appliziert,  auch  auf  den  Körper  seiner  Haustiere 
anwendet.  So  finden  wir  bei  den  Masai  die  Sitte,  außer  den  als 
Eigentumsmarken  dienenden  Brandnarben  beim  Rindvieh^  Eseln  und 
IQeinvieh,  zu  rein  ornamentalen  Zwecken  ihren  Rindern  auch  noch 
Ejreise  und  schilderhausartige  Narbenzeichnungen  in  die  Haut  zu 
brennen.  In  Ägypten  werden  weißfarbige  Esel  zuweilen  mit  Henna 
rot  gefärbt.     Aus  Persien  berichtet  Polak:^ 

„Mittels  Henna  werden  auch  die  Schweife  der  königlichen  Pferde  gefärbt 
und  Schimmel  za  Goldfüchsen  umgewandelt  oder  durch  auf  den  Leib  gelegte 
Schablonen  mit  Figuren  von  Quasten  und  Troddeln  bemalt." 

In  Indien  endlich  werden  die  Elephanten  mit  verschiedenen 
weißen  Malereien  an  den  Ohren,  am  Kopf  und  am  Rüssel  verziert. 


^  Riedel,  De  sluik-  en  kroeshaarige  Rassen  tusschen  Selebes  en  Papua  S.  55. 
*  Nach  mündlicher  Mitteilung  von  Herrn  Alfred  Dg. 
'  PoLAK,  Persien,  I.  358. 


Seehzehnte  Vorlesung. 

Der  Sehmack.  —  Die  Metalle  und  ihre  Rolle  im  Volksglauben: 
Gold,  Zinn,  Silber,  Kupfer.  —  Edelmetall  als  Schmuckmaterial 
der  Tempel  im  alten  Israel  und  Peru.  —  Das  Gold  im  europäischen 
Folklore.  ~-  Das  Eisen  im  Volksglauben  der  Malaien,  Araber, 
Inder  und  Europäer.  —  Verbot  des  rituellen  Gebrauchs  von  Eisen- 
gerit  in  Alt-Israel.  —  Die  Schmiede  als  geächtete  Kaste  in  Abes- 
linien,  bei  den  Masai,  in  Darfur,  Wadai  und  Tibesti.  —  Geächtete 
Kasten  in  Indien,  Europa  und  Alt-Mexiko.  —  Kupfer,  Bronze  und 
Silber  als  Amulet  —  Mystische  Eigenschaften  von  Edel-  und  Halb- 
edelsteinen in  Indien,  Java,  China,  Persieu  und  Arabien.  —  Ver- 
ichtung  von  Gold  nnd  Edelsteinen  als  Männerschmuck  bei  den 
Spaniern  des  16.  Jahrhunderts.  —  Die  mystischen  Glasperlen  der 
Ja-lao.  —  Zauber-  und  Heilsteine  im  alten  Westindien  und  Mexiko. — 
Zanber-  und  Heilsteine  in  Europa.  —  Der  Bernstein  als  Schmuck- 
material.  —  Die  Edelkoralle  als  Amulet.   -  Mystische  Conchylien: 

Die  ostindische  Chank-Schnecke. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  denjenigen  Dingen,  die  man  gemeinhin 
zum  Schmuck  im  engeren  Sinne  zu  rechnen  pflegt.  Wenn  man 
in  einer  größeren  ethnographischen  Sammlung  das  aufgestapelte 
Material  durchgeht,  das  als  „Schmuck"  da  ausgestellt  wird,  so  ist 
man  geneigt,  darin  einfach  die  elementarste  Form  der  Körper- 
Terzierung  zu  erhlicken,  die  darin  besteht,  durch  Behängen  oder 
Bestecken  des  Körpers  oder  einzelner  Teile  desselben  mit  Hals- 
ketten,  Ohr-  und  Nasenringen,  Finger-  und  Zehenringen,  Arm-  und 
Beinspangen,  Zieraten  aus  Knochen,  Stein  oder  Holz  die  ästhetische 
Wirkung  der  bloßen  Körperform  zu  erhöhen. 

Bei  näherem  Zusehen  wird  man  indessen  bald  gewahr,  daß  für 
sehr  viele  der  sogenannten  „Schmuckgegenstände"  die  Sachlage  sich 
nicht  so  einfach  gestaltet,  sondern  daß  die  Wahl  des  Materiales, 
die  Form,  die  man  diesem  Materiale  gibt  und  die  weitere  Orna- 
mentik der  einzelnen  Objekte  vielfach  durch  andere  Rücksichten 
bedingt  oder  beeinflußt  sind,  als  die  der  einfachen  sexuellen  Kos- 
metik. Erst  durch  die  Untersuchung  auch  dieser  Momente,  d.  h.  der 
▼ölkerpsychologischen  Ideenkreise,  die  im  einzelnen  Falle  für  die 
Wahl  des  Materials  und  der  Form  maßgebend  gewesen  sind,  wird 
das  volle  Verständnis  des  einzelnen  Sammlungsobjektes  ermöglicht 
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und  ohne  diesen  psychologischen  Kommentar  bleibt  die  Sammlung 
eine  nach  mancher  wichtigen  Seite  hin  unverständliche  Aufhäufung 
von  Kuriosa,  denen  das  eigentliche  Leben,  gewissermaßen  die 
Seele,  fehlt 

Es  wird  am  zweckmäßigsten  sein,  wenn  wir  dies  an  einigen  Bei- 
spielen zu  illustrieren  versuchen,  denn  das  ganze  ungeheure  Gebiet 
des  „Schmuckes'^  hier  durchzunehmen,  wäre  nicht  bloß  unmöglich, 
sondern  hätte  auch  wenig  Sinn,  da  uns  hier  nur  die  allgemeine 
Tatsache  interessiert,  daß  der  Mensch  und  zwar  in  beiden  Gre- 
schlechtern,  sich  schmückt,  um  seine  natürlichen  Vorzüge  durch 
künstliche  Zutat  zu  steigern  und  sich  dadurch  auch  für  den  sexuellen 
Wettbewerb  mit  den  nötigen  Lockmitteln  zu  versehen.  Das  Womit 
und  Wie  ist  uns  hier  nebensächlich. 

Erwähnen  wir  unter  den  zum  Schmuck  verarbeiteten  Materialien 
zuerst  die  Metalle,  so  finden  wir  im  Gold  wohl  eines  der  ältesten 
derselben,  die  der  Mensch  gewinnen  und  verarbeiten  lernte.  Gold 
ist  das  einzige  gelbe  Metall,  das  gediegen  vorkommt  An  seiner 
Geschmeidigkeit  und  Dehnbarkeit  läßt  es  sich  auch  vom  primitiven 
Menschen  leicht  von  den  wenigen  gelben  Erzen,  dem  Eisenkies, 
Kupferkies  und  Nickelkies,  unterscheiden.  Es  kommt  fast  nur  ge- 
diegen vor,  ist  alsdann  auch  immer  etwas  silberhaltig,  wodurch  seine 
Farbe  von  Sattgelb  gegen  Weißgelb  verändert  wird.  Sein  Glanz, 
seine  Politurfälligkeit,  seine  Seltenheit  und  nicht  zum  wenigsten 
auch  seine  Unempfindlicbkeit  gegen  die  zerstörenden  Einflüsse  der 
Atmosphärilien  ließen  es  besonders  wertvoll  erscheinen,  während 
anderseits  seine  Weichheit  eine  Verwendung  zu  andern  Dingen,  als 
zu  Schmuck,  beinahe  ausschloß. 

Es  ist  begreiflich,  daß  sich  an  ein  so  eigenartiges  Metall  der 
Aberglaube,  der  Symbolismus  und  die  Mystik  seit  dem  grauen 
Altertum  bis  auf  den  heutigen  Tag  geheftet  hat  Herodot^  hatte 
sich  von  den  Persem  erzählen  lassen,  daß  in  der  indischen  Wüste 
Ameisen  {fivQfjLrjxeg),  ,,kleiner  als  Hunde,  aber  größer  als  Füchse" 
leben,  die  beim  Ausgraben  ihrer  unterirdischen  Bauten  goldhaltigen 
Sand  an  die  Oberfläche  bringen^  der  dann  von  den  Indem  in  ganzen 
Kameelladungen  wegtransportiert  wurde.  In  „Scythien**,  wie  einige 
der  Alten  sagen  oder  „im  Norden  von  Europa'',  wie  Herodot  sich 
ausdrückt,  sollte  es  ebenfalls  viel  Gold  geben,  das  hier  von  einem 
einäugigen  Volke,  den  Arimaspern,  „unter  den  Greifen  hervor"  ge- 


*  Hebodotos,  Historiae,  IL   102—105. 
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itabt  würde,  die  hier  als  Hüter  des  Goldes  figurieren.^  So  knüpfte 
lieh  im  Altertum  der  geographische  Mythus  schon  an  die  Gewinnung 
des  Goldes.  Dieses  selbst  galt  als  ein  kräftiges  Arzneimittel.  Daß 
man  es  z.  B.  den  Verwundeten  und  Kindern  umhängte,  um  giftige 
and  zauberische  Mittel  unwirksam  zu  machen,  wurde  schon  früher 
SL 117)  erwähnt,  ebenso^  daß  derartige  Vorstellungen  auch  heute 
■och  in  unseren  Gegenden  nicht  ganz  ausgestorben  sind.  Auch  zum 
Warzenvertreiben  wurde  im  Altertum  das  Gold  angewendet.  Ander- 
seits wurde  ihm  aber  unter  Umständen  eine  schädliche  Wirkung 
zugeschrieben:  wenn  man  Gold  plötzlich  in  die  Nähe  von  Haustieren, 
Yieh  oder  Geflügel  brachte,  so  sollte  die  Fruchtbarkeit  dieser  Tiere 
dadurch  Schaden  leiden^  den  man  aber  abwenden  konnte,  indem 
man  das  Gold  abwusch  und  die  Tiere  mit  Wasser  besprengte.^  — 
In  Amboina^  wurde  das  Gold  als  Heilmittel  gegen  eine  Hautkrank- 
heit in  der  Weise  yerwendet,  daß  man  etwas  Gold  in  Wasser  legte 
ond  mit  diesem  den  Ausschlag  wusch.  Im  Folklore  Böhmens  findet 
sich  die  Ansicht,  daß  ein  Kind  vor  der  Taufe  kein  Gold  sehen  und 
keinen  Goldschmuck  tragen  darf,  da  es  sonst  habgierig  würde.  — 
An  manchen  Orten  Europas  steckt  man  beim  Säen  einen  goldenen 
Ring  an  den  Finger,  um  eine  reiche  Ernte  zu  erhalten:*  „Die 
Bäuerin  steckt  beim  Säen  ihren  Trauring  an,  das  sichert  gegen  Be- 
hexung und  Bilmesschnitter^'  (Oberpfalz).  „Beim  W^eizensäen  steckt  der 
Säemann  einen  goldenen  Bing  an,  dann  wird  der  Weizen  schön  gelb. 
Auch  in  Indien,  dem  klassischen  Lande  jeder  Form  des  Aber- 
glaubenSy  wird  dem  Golde,  und  in  geringerem  Maße  auch  dem  Silber, 
schützende  Kraft  zugeschrieben,  wie  denn  Gelb  und  Weiß  überhaupt 
dämonenfeindliche  Farben  sind.  Dem  sterbenden  Hindu  wird  daher 
ein  Stückchen  Gold  in  den  Mund  gelegt  —  eine  ähnliche  Sitte 
werden  wir  in  Mexiko  für  gewisse  edle  Steine  zu  erwähnen  haben  — 
und  Gold  und  Silber  finden  daher,  zusammen  mit  Tigerzähnen  und 
andern  Dingen,  ausgiebige  Verwendung  als  Amulete.  Diese  sind 
besonders   wirksam,   wenn    sie   zu    Schmuck   in   Form    von  Götter- 


^  Herodotos,  Historiae,  Ili.   117. 

*  PuNiüs,  Historia  naturalis,  XXIII.  25:  „Est  et  ipsi  superlato  vis  male- 
fica,  gallinaram  qnoque  et  pceuariorum  feturis;  remediam  abluere  inlatum  et 
spargere  eos  quibus  mederi  velis.*' 

'  G.  £.  KuMPHiuH,  D'AmboiDSche  Kariteitkainer,  S.  251. 

*  WcTTKE,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  S.  419  u.  420. 
Der  Bilmesscbnitter  oder  Hilwisschneider  ist  ein  sagenhaftes,  gespenstisches 
Zaaberwesen,  das  am  Morgen  oder  Abend  gewisser  Tage  das  Getreide  schneidet 
und  dadurch  dessen  Eigcntilmcr  schädigt  (Wüttkb,  a.  a.  0.  S.  268). 
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figuren^  von  mystischen  Pflanzenblättern,  Blumen  oder  Tieren  ver- 
arbeitet sind.  Gerade  diese  Vorstellung  ist  denn  auch  der  Grund, 
weshalb  reiche  Inder  ihre  Kinder  mit  Massen  von  Schmuck  aus 
edlen  Metallen  förmlich  überladen.  Im  Ritual  des  Veda^  tritt  das 
Gold  als  Sonnensymbol  auf  und  verschiedene  rituelle  Handlungen 
werden  mit  Gold  vollzogen.  Wenn  z.  B.  jemand  verabsäumt  hat, 
sich  am  Abend  noch  rechtzeitig,  d.  h.  vor  Sonnenuntergang,  mit 
Wasser  zu  versehen,  so  soll  er,  wenn  er  nach  Sonnenuntergang 
noch  Wasser  schöpfen  will,  Gold  darüber  halten:  dadurch  wird  die 
Gestalt  der  Sonne  wiederhergestellt  und  das  Übel  gutgemacht 
Ebenso,  wenn  jemand  unterlassen  hat,  vor  Sonnenuntergang  den 
Feuerbrand  aus  dem  Opferfeuer  zu  entnehmen,  so  soll  er  gelbes 
Gold  an  Dharba-Gras  anbinden  und  gegen  Westen  ausstrecken 
lassen,  dann  wird  das  Bild  der  Sonne  über  dem  Horizont  wieder 
hergestellt  —  Beim  Aufsetzen  des  Feueraltars  wird  die  Figur  eines 
Mannes,  in  Gold  gearbeitet,  die  wohl  als  Sinnbild  des  Feuergottes 
Agni  zu  deuten  ist,  mit  eingemauert  Dieser  goldenen  Statuette 
werden  nun  die  dem  Feuer  innewohnenden  gefährlichen  Eigenschaften 
ebenfalls  zugeschrieben,  weshalb  die  Vorschrift  bei  der  Behandlung 
des  Altars  besteht:  „Nicht  soll  man  vom  daran  vorbeigehen,  damit 
man  nicht  von  diesem  Agni  beschädigt  werde/' 

Die  Beziehungen  des  Goldes  zur  übersinnlichen  Welt  kommen 
auch  in  zahlreichen  andern  Dingen  zum  Ausdruck.  Auf  Haiti, 
dem  ersten  transatlantischen  Lande,  wo  die  Spanier  Gold  und  eine 
mit  dessen  Gewinnung  vertraute  Bevölkerung  vorfanden,  pflegten 
die  Indianer,  bevor  sie  auf  die  Goldsuche  auszogen,  sich  durch 
Fasten  und  Enthaltung  vom  Geschlechtsverkehr  mit  ihren  Frauen 
auf  die  Expedition  vorzubereiten.  Dieser  Brauch  imponierte  sogar 
dem  stark  mystisch  veranlagten  Kolumbus  derart,  daß  er  seinen 
Spaniern  ebenfalls  anbefahl,  sich  mit  Fasten,  Gebet  und  Keuschheit 
auf  das  Aufsuchen  von  Gold  vorzubereiten.  Ahnliche  Anschauungen, 
wie  die  Haitianer,  hatten  auch  die  Bewohner  der  goldreichen  Fest- 
landgebiete auf  dem  zentralamerikanischen  Isthmus,  von  denen 
Petrus  Martyr  Anglerius^  erzählt: 

„Die  Stämme  von  Cerabaro  und  alle  diejenigen,  die  zwischen  Hiebra  and 
Veragua  wohnen,  betreiben  das  Goldsachen  nur  zu  gewissen  Zeiten.     Sie  sind 


*  H.  Oldenburg,  Die  Religion  des  Veda,  S.  89  u.  90. 

"  Petrus  Martyr  Anoleriüs,  De  Orbe  Novo,  Dec.  III.  Cap.  4  (S.  217): 
„Credunt  inesse  auro  numen,  quandoquidem  ad  id  negocii  minime  tendunt 
inexpiati,  ex  priscorum  religione,  puta  qui  a  coitu  et  omni  oblectamento  ab- 
stinent, cibisque  ac  potu  parcissime  utuntur,  universo  legendi  aari  tempore." 
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ia  diesem  G^esch&ft  so  erfahren,  wie  die  Bergleute  in  den  Silber-  und  £isen- 
giiiben  bei  uns.  Durch  lange  Erfahrung  wissen  sie  aus  dem  Aussehen  eines 
ahgelenkten  Wildwassers,  aus  der  Farbe  der  Erde  oder  aus  andern  Kennzeichen, 
vekhe  Orte  am  meisten  mit  Gold  gesegnet  sind.  Sie  glauben,  daß  dem  Golde 
ein  göttliches  Wesen  innewohne,  weshalb  sie  gemäß  dem  heiligen  Brauch  ihrer 
Vorfahren  dieses  Geschäft  nie  unternehmen,  ohne  sich  vorher  geweiht  zu 
kiben:  sie  enthalten  sich  nämlich  des  Geschlechtsverkehrs  und  jeden  Ver- 
gBfigens,  auch  essen  und  trinken  sie  für  die  ganze  Zeit  des  Goldsuchens  nur 
Inßerst  wenig." 

Elrst  aus  dieser  Anschauung  heraus  wird  denn  auch  die  von 
Las  Casas^  überlieferte  Erzählung  von  dem  haitianischen,  vor  den 
Spaniern  nach  Kuba  geflüchteten  Häuptling  Hatuey  ganz  verständ- 
lich. Hatuey  nämlich,  der  durch  seine  Spione  von  der  Absicht  der 
Spanier,  nach  Kuba  überzusetzen,  Kunde  erhalten  hatte,  versammelte 
leine  Leute  um  sich  und  hielt  eine  Ansprache  an  sie,  in  der  er  die 
bisher  von  den  Spaniern  den  Indianern  zugefügten  Gewalttaten 
schilderte.  „Ich  will  euch  sagen,  weshalb  sie  so  handeln/*  fuhr  der 
Häuptling  fort,  „sie  haben  einen  mächtigen  Herrn ^  dem  sie  sehr 
Zugetan  sind  und  diesen  will  ich  euch  zeigen.'^  Hatuey  wies  seinem 
Volke  nun  einen  mit  Gold  gefüllten  geflochtenen  Korb  vor  und 
sagte:  „Hier  seht  ihr  den  Gott,  dem  sie  dienen  und  den  sie  lieben 
und  um  dessentwillen  sie  im  Lande  umherziehen;  um  diesen  Gott 
zu  erlangen,  quälen  und  verfolgen  sie  uns.  Um  seinetwillen  haben 
sie  unsere  Väter  und  Brüder  getötet  und  unsere  Nachbarn  und 
unser  ganzes  Volk,  und  unserer  ganzen  Habe  haben  sie  uns  beraubt 
und  um  seinetwillen  suchen  und  mißhandeln  sie  uns.  Da  sie  nun, 
wie  ich  vernommen  habe,  auch  hierher  kommen  wollen,  aus  keiner 
andern  Absicht,  als  um  diesen  ihren  Gott  zu  suchen,  und  da  sie 
uns,  um  ihn  zu  erlangen,  wieder  verfolgen  und  mißhandeln  werden, 
wie  in  unserer  früheren  Heimat,  so  wollen  wir  ihm  einen  Festtanz 
abhalten,  damit  er,  wenn  sie  kommen,  ihnen  befehle,  uns  kein  Leid 
zu  tun.**  Alle  waren  bereit,  den  Gott  durch  Tanzen  festlich  zu 
feiern  (que  le  bailasen  y  festejasen)  und  sie  hielten  nun  nach  ihrer 
Sitte  einen  mit  Gesängen  begleiteten  Festtanz  ab,  der  die  ganze 
Nacht  hindurch,  vom  Sonnenuntergang  bis  zum  Tagesanbruch  dauerte. 
Als  die  allgemeine  Ermüdung  dem  Tanze  ein  Ende  machte,  apo- 
strophierte Hatuey  sein  Volk  aufs  neue:  .,l)enkt  nun  daran,  was 
ich  euch  gesagt  habe:  wir  wollen  diesen  Gott  der  Christen  nirgends 
mehr  aufbewahren,  denn  wenn  wir  ihn  auch  in  den  Eingeweiden 
hätten,  so  würden   sie  ihn  uns   entreißen.     Deshalb  wollen  wir  ihn 


*  Las  Cabas,  Historia  de  las  Indias,  III.   S.  465. 
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in  den  Fluß  werfen,  unter  das  Wasser,  und  so  werden  sie  nicht 
wissen,  wo  er  ist"  Diese  Aufforderung  ihres  Häuptlings  wurde  denn 
auch  ausgeführt,  indem  der  Korb  mit  dem  Golde  ins  Wasser  ge- 
worfen wurde. 

Nur  wenn  man  die  göttlichen  Qualitäten  bedenkt,  welche  die 
Indianer  dem  Gk)lde  zuschrieben,  wird  die  Handlungsweise  des 
Hatuey  und  seiner  Leute  verständlich:  Durch  den  stundenlang 
dauernden  Festtanz  soll  das  im  Golde  wohnende  göttliche  Prinzip 
den  Indianern  günstig  gestimmt  und  veranlaßt  werden,  sich  vor  den 
Spaniern  verborgen  zu  halten.  Dies  wird  durch  die  Versenkung 
einer  kleinen  Menge  Gold  im  Flusse  symbolisch  angedeutet,  während 
gleichzeitig  die  voraufgegangene  Feier  den  Gott  mit  der  schlechten 
Behandlung,  die  ihm  die  Indianer,  durch  die  Umstände  gezwungen, 
zufügen^  indem  sie  ihn  in  den  Fluß  werfen,  aussöhnen  soll.  Ohne 
das  mystische  Element  wäre  die  ganze  Szene,  der  ganze  Tanz  voll- 
ständig überflüssig  gewesen. 

Einen  sehr  guten  Erblick  in  die  Psychologie  derartiger  Vor- 
stellungen, die  wir  aus  den  unvollständigen  Andeutungen  der  Schrift- 
steller der  Conquista  nur  unvollkommen  erschließen  können,  gewährt 
das  Verhalten  der  Malaien  der  malaiischen  Halbinsel  bei  ihrem 
bergmännischen  Betrieb.  ^  Dort  werden  die  von  altersher  bekannten 
und  ausgebeuteten  Metalle,  Gold,  Silber  und  Zinn,  als  von  göttlichen 
Prinzipien,  „Geistern",  bewohnt  gedacht,  die  gelegentlich  das  Metall 
verlassen  und  andere  Form  annehmen  können.  So  soll  der  Zinn- 
geist (Tin  spirit)  die  Gestalt  eines  Büffels,  der  Goldgeist  die  eines 
goldenen  Rehes  annehmen  können.     Vom  Gold^  sagt  Dents: 

„Das  Gold  wird  als  unter  dem  Schatze  und  dem  Verleihungsrecht  (gift) 
eines  dewa  oder  Gottes  stehend  betrachtet  und  das  Aufsuchen  desselben  ist 
daher  ein  unheiliges  gottloses  Geschäft,  denn  die  Goldsucher  müssen  den  dewa 
durch  Gebete  und  Opfer  besänftigen  und  sich  sorgfaltig  hüten,  den  Namen 
Gottes  (d.  h.  des  mohammedanischen  Gottes)  auszusprechen  oder  irgendeine 
gottesdienstliche  Handlung  vorzunehmen.  Irgendein  Zeichen  der  Anerkennung 
der  Souveränität  Allahs  beleidigt  den  dewa,  der  sofort  das  Gold  verbirgt  oder 
es  unsichtbar  macht.  In  einigen  der  großen  Goldgruben  in  den  malaiischen 
Staaten  des  Innern  zieht  jede  Anspielung  auf  den  Namen  Gottes  dem  anvor- 
sichtigen Goldwäscher  eine  Strafe  zu,  die  vom  Penghulu  (Aufseher)  ver- 
hängt wird." 

Ausführlicher  sind  wir  noch  über  die  malaiischen  Anschauungen 
betreffend  das  Zinn  unterrichtet^  Wir  erwähnen  davon  nur  das 
folgende: 


^  Skeat,  Malay  Magic,  S.  250  (Minerals  and  miuing  charms). 
■  Derselbe,  a.  a.  0.,  S.  272.  *  Ebenda,  S.  250. 
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y,Der  Posten  eines  Minenzanberers  (mining  wizard),  einst  sehr  einträglich, 
nr  in  fr&heren  Zeiten  fast  stets  in  den  Händen  eines  Malaien,  obschon  ge- 
kgmtlich  die  Dienste  eines  Junglemannes  (Sakai)  vorgezogen  wurden.  Diese 
Ifinenzanberer  genossen  in  den  Tagen  ihres  Glanzes  einen  außerordentlichen 
JLaiy  da  man  einigen  von  ihnen  die  Fähigkeit  zuschrieb,  Erz  an  ^teilen  hinzu- 
von  denen  man  wußte,  daß  dort  kein  Erz  vorkam;  auch  glaubte 
i,  daß  einige  die  Macht  besäßen,  das  allfallig  vorhandene  Erz  zu  sterili- 
und  in  bloße  Sandkörner  zu  verwandeln/^ 
„Daa  Erz  selbst  wird  nicht  bloß  als  mit  Leben  ausgestattet  angesehen, 
ihm  auch  die  Fähigkeit  des  Wachstums  zugeschrieben;  Erz  von  ge- 
ringem Gebalt  wird  als  zu  jung  betrachtet,  aber  als  fähig,  mit  dem  Alter 
löcher  sa  werden.  Auch  wird  es  zuweilen  beschrieben  als  einem  Büffel 
gieiehendy  in  welcher  Gestalt  es  sich  unterirdisch  von  Ort  zu  Ort  soll  begeben 
kdnnen.'* 

Mit  diesen  Vorstellungen  stehen  nun  eine  ganze  Reihe  von  Ver- 
boten und  Tabueinrichtungen  mit  mystischem  Untergrund  in  Ver- 
bindung: Elephanten,  Katzen  und  Büffel  dürfen  nicht  in  die  Zinn- 
gmben  gebracht  werden.  Ebenso  ist  es  verboten,  Zitronen  (limes) 
in  eine  Grube  zu  bringen,  da  dadurch  die  Geister  des  Erzes  be- 
leidigt werden.  Der  Pawang  (Zauberer),  der  mit  den  mystischen 
Zeremonien  beim  Minenbetrieb  betraut  ist,  braucht  für  die  einzelnen 
dabei  Torkommenden  Dinge,  Tiere,  Erzarten  usw.  besondere  Aus- 
drücke, wahrend  die  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  nicht  ge- 
braucht werden  dürfen.  Die  von  den  Zinngräbern  verwendeten  Ge- 
schirre zum  Essen  und  Trinken  dürfen  nur  aus  Kokosschalen  ge- 
fertigt sein,  da  der  Lärm  von  irdenem  und  gläsernem  Geschirr  die 
Erzgeister  beleidigen  würden.  Dies  einige  der  mit  dem  einheimischen 
Betrieb  der  malaiischen  Zinngruben  verbundenen  abergläubischen 
Bestimmungen,  die  übrigens  mit  dem  steigenden  EinÜuß  der 
Fremden  auf  die  Zinngewinnung  mehr  und  mehr  zu  verschwinden 
beginnen. 

Während  wir  bei  den  alten  Bevölkerungen  Zentralamerikas  und 
Westindiens,  und  ebenso  noch  bei  den  heutigen  Malaien,  die  Metalle 
und  Elrze  selbst  als  beseelte,  mit  göttlicher  Qualität  versehene  Sub- 
stanzen finden,  sehen  wir  dann  auf  europäischem  Boden  im  Alter- 
tum und  Mitteltalter  die  mit  den  Metallen  verknüpften  mystischen 
Anschauungen  in  einer  weiteren  Phase  der  Entwicklung:  der  Gott 
hat  das  Metall  verlassen,  steht  aber  immer  noch  damit  in  geheimnis- 
voller, übersinnlicher  Verbindung.  Auf  diese  weisen  die  Bezeich- 
nungen, welche  die  Alchymisten  des  Mittelalters  den  einzelnen 
Metallen  beilegten,  noch  deutlich  hin.  So  bezeichneten  sie  das 
Gold,  unter  mehreren  andern  Namen,  auch  als  „filius  solis",  den 
„Sohn    der   Sonne'*,    und   brauchten    dafür   in   der   alchymistischen 
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Zeichensprache  das  Symbol  der  Sonne.  Das  Silber  hieß  u.  a.  auch 
„Luna",  der  Mond,  und  wurde  dementsprechend  mit  dem  symbo- 
lischen Zeichen  des  Mondes  in  den  Rezepten  aufgeführt.  Man 
glaubte,  daß  die  Substanz  des  Mondes  mit  der  des  Silbers  identisch 
ßei,  und  daß  der  Mond  auch  das  Wachstum  und  die  übrigen  Existenz- 
bedingungen des  irdischen  Silbers  beständig  beeinflußt.  Das  Kupfer 
wurde  mit  dem  symbolischen  Zeichen  der  Venus  belegt  und  man 
glaubte,  daß  der  Planet  Venus  in  mystischem  Rapport  der  ge- 
schilderten Art  mit  dem  irdischen  Kupfer  stehe.  Das  Eisen,  das 
schon  die  alten  Römer  dem  Kriegsgott  Mars  geweiht  hatten,  da  es 
ihnen  das  geeignetste  Material  zur  Herstellung  der  Waffen  lieferte^ 
belegten  auch  die  Alchymisten  mit  dem  Zeichen  des  Planeten  Mars, 
unter  dessen  astralischem  E^fluß  das  irdische  Eisen  nach  ihrer 
Meinung  stand. 

Kehren  wir  noch  einmal  zum  Golde  zurück!  Sowohl  seine  realen, 
als  seine  ihm  von  manchen  Völkern  zugeschriebenen  mystischen  Eigen- 
schaften mußten  es  zu  dem  Metall  par  excellence  für  die  Herstellung 
der  mit  dem  religiösen  Zeremonien  und  Kulthandlungen  in  Ver- 
bindung stehenden  Dinge  und  Gerätschaften  machen.  Dem  auf- 
merksamen Leser  der  Bibel  muß  es  auffallen,  wie  yersch wenderisch 
das  Gold  schon  bei  der  Anfertigung  der  Bundeslade  der  alten  Israeliten 
verwendet  wurde,  trotzdem  Palästina  ein  goldloses  Gebiet  war,  in 
welches  dieses  Metall  nur  auf  dem  Wege  des  Handels  hineingelangte 
und  trotzdem  das  Gold  zur  Verzierung  der  Bundeslade  und  der 
übrigen  gottesdienstlichen  Geräte  nur  durch  die  freiwilligen  Beiträge 
der  Volksgenossen  aufgebracht  wurde: 

Mos.  35,  22.  „Es  kamen  aber  Männer  und  Weiber,  alle  die  eines  willigen 
Herzens  waren,  und  brachten  Nasenringe,  Ohrringe,  Fingerringe,  Armbänder 
und  allerlei  goldene  Geräte,  and  ein  Jeder  brachte  Gold  zum  Webopfer  dem 
Herrn." 

In  2.  Mos.  37  ist  dann  beschrieben^  wie  von  dem  Künstler 
Bezaleel  die  Bundeslade,  innen  und  außen  mit  „reinem  Gold''  über- 
zogen, mit  vier  goldenen  Ringen  an  ihren  vier  Ecken,  einem  goldenen 
Kranz  rund  herum,  mit  dem  Gnadendeckel  aus  ,,reinem  Golde" 
,,dritthalb  Ellen  lang  und  anderthalb  Ellen  breit''  und  mit  zwei 
Cherubim  mit  ausgebreiteten  Flügeln  „aus  geschlagenem  Golde"  an 
beiden  Enden  des  Gnadendeckels  angefertigt  wird;  dann  der  Tisch 
aus  Akazienholz,  ebenfalls  mit  Gold  überzogen  und  mit  goldenem 
Kranze  ringsum,  darauf  die  Geräte,  Schüsseln,  Schalen,  Becher  und 
Kannen  „aus  reinem  Golde",  dazu  auch  der  Leuchter  „von  reinem 
geschlagenem  Golde"  usw. 
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In  noch  überschwenglicherer  Weise  kam  das  Gold  beim  Tempel- 
baa  des  Königs  Salomo  zur  Verwendung,  wie  er  z.  B.  in  1.  Kön.  6  ge- 
schildert ist    Dasjenige  Gebäude  aber,  in  dem  der  Reichtum  Salomos 
am  ansgiebigsten  zur  Geltung  kam  und  das  daher  bei  den  biblischen 
SchriftsteUem    der   späteren  Zeit   besonders   eingehend  geschildert 
wird,  war  nicht  der  Tempel,  sondern  der  Königspalast.  ^    Der  alte 
Aasdmck  ftLr  den  Tempel  war  Bet  Elohim,  also  „Gotteshaus^',  der- 
jenige   ftir  den  königlichen  Palast  war  Hekal.    Später  wurde  auch 
dieser  irrtümlich  auf  den  Tempel  bezogen,  wie  z.  B.  in  2.  Kön.  24,  13, 
wo  vom  yyPalast  Jahves"  (hekal  Jehova)  die  Rede  ist  und2.Chron.  3, 17, 
wo  die  Säulen  vor  dem  „Hekal"  beschrieben  werden. 

Für  die  Rolle,  die  das  Gold  und  in  geringerm  Maße  auch  Silber 
und  Erz,  d.  h.  legiertes  Kupfer,  bei  den  monotheistischen  alten  Semiten 
für  die  Anfertigung  ihrer  gottesdienstlicben  Geräte  und  bei  der  Aus- 
schmückung des  Tempels  spielte,  kommt  nun  der  umstand  in  Be- 
tracht, daß  die  Israeliten  diese  Metalle  von  andern,  heidnischen 
Völkern  ihrer  Umgebung  kennen  gelernt  hatten,  bei  denen  sie 
mystisch-symbolische  Bedeutung  besaßen.  Bei  den  alten  semitischen 
Bevölkerungen  Mesopotamiens  war  das  Gold  der  Sonne,  das  Silber 
dem  Monde,  das  Kupfer  der  Göttin  Istar,  d.  h.  dem  Planeten  Venus 
geheiligt,  und  diese  Rangstufe  der  Gottheiten  bedingte  auch  die  ver- 
schiedene Wertung  der  drei  Metalle  für  das  alltägliche  Leben:  Gold 
war  als  Wertmesser  das  höchststehende,  Kupfer  das  dem  Werte 
nach  bescheidenste  der  drei  Metalle.  ^ 

Dieses  uralte,  längst  vom  allgemeinen  Bewußtsein  vergessene, 
auf  religiös-symbolischer  Grundlage  erwachsene  Verhältnis  klingt  im 
Grunde  auch  noch  in  der  Wertung  nach,  die  wir  heute  den  drei 
Metallen  geben. 

Es  ist  nun  nicht  ohne  Interesse,  mit  den  soeben  erwähnten 
Dingen  die  Rolle  zu  vergleichen,  welche  die  edlen  Metalle  in  einem 
Lande  der  neuen  Welt,  das  zudem  im  Gegensatz  zu  Palästina  ein 
wichtiges  Produktionsgebiet  derselben  war  und  noch  heute  ist,  näm- 
lich in  Peru  gespielt  haben.  Von  dem  Sonnentempel  in  der  heiligen 
Stadt  der  Inca,  Cuzco,  entwirft  uns  Gaecilaso  de  la  Veoa^  folgende 
Schilderung: 

„Der  Hochaltar  (um  mich  verständlich  auszudrückeD,  obwohl  die  Indianer 
noch  keinen  Altar  kannten)  war  gegen  Osten  gelegen.    Der  Dachstuhl  war  ans 

*  Vgl.  über  die  salomonischen  Bauten:  E.  Schbader,  Die  Keilinschriften 
und  das  Alte  Testament,  S.  240. 

'  £.  ScHRADER,  ebenda,  S.  840. 

*  Gabcilaso  de  LA  Veoa  ,  Comentarios  reales,  I,  S.  98  (Lib.  III.  Kap.  20). 
Stoix,  Oeschlecbtsleben.  25 
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sehr  hohem  Holzwerk,  um  ihm  eine  starke  Neigung  za  geben;  zur  Bedeckung 
diente  Stroh,  da  man  die  Herstellung  von  Ziegeln  nicht  kannte.  Alle  vier 
Wände  des  Tempels  waren  von  oben  bis  unten  mit  Goldplatten  gedeckt.  Auf 
der  Vorderfront,  die  wir  den  Hochaltar  nennen,  befand  sich  das  Standbild  der 
Sonne,  aus  einer  Goldplatte  verfertigt,  die  um  das  doppelte  dicker  war,  als  die 
Platten  der  Wandbekleidung.  Die  Götterfigur  war  mit  rundem  Antlitz  und  mit 
ihren  Strahlen  und  Feuerflammen  rings  herum  ganz  aus  einem  Stück  verfertigt, 
gerade  so,  wie  die  Maler  die  Sonne  malen.  Sie  war  so  groß,  daß  sie  die  ganze 
Vorderfront  des  Tempels,  von  einer  Wand  zur  andern,  einnahm.  Die  Incas 
unterhielten  keine  andern  Götterbilder,  weder  eigene  noch  fremde  neben  dem 
Sonnenbild  in  jenem  Tempel,  noch  in  einem  andern,  da  sie  keine  andern  Götter 
verehrten,  als  die  Sonne,  obwohl  es  nicht  an  Leuten  fehlt,  die  das  Gegenteil 
behaupten. 

Auf  beiden  Seiten  des  Sonnenbildes  befanden  sich  die  Mumien  der  ver- 
storbenen Könige,  je  nach  ihrer  Altersfolge  angeordnet,  als  Söhne  der  Sonne, 
einbalsamiert,  so  daß  sie  (man  weiß  nicht  wie)  lebendig  zu  sein  schienen.  Sie 
saßen  auf  ihren  goldenen  Sesseln,  die  auf  goldenen  Planken  standen.  Sie 
hatten  das  Gesicht  gegen  die  Stadt  gewandt,  einzig  Huayna  Capac  zeichnete 
sich  vor  den  übrigen  dadurch  aus,  daß  er  vor  dem  Sonnenbild  plaziert  war 
und  diesem  das  Gesicht  zuwandte,  als  dessen  geliebtester  Sohn,  da  er  größere 
Verdienste  hatte  als  die  übrigen;  denn  durch  die  ausgezeichneten  Herrscher- 
tugenden, die  er  seit  früher  Jugend  bewies,  verdiente  er  es,  daß  er  schon  bei 
Lebzeiten  göttliche  Verehrung  genoß. 

Das  Haupttor  des  Tempels  blickte  gegen  Norden,  außerdem  aber  gab  es 
noch  andere  kleinere  für  den  Tempeldienst.  Alle  waren  mit  Goldplatten  nach 
Art  von  Türflügeln  bekleidet.  Außen  am  Tempel,  oben  längs  der  Wände  lief 
eine  goldene  Einfassung  aus  einer  über  eine  Elle  breiten  Goldplatte  in  Form 
einer  Mauerkrone,  die  den  ganzen  Tempel  umspannte,  hin." 

Am  Sonnentempcl  waren  nun  noch  andere  Gebäude  angebaut, 
die  in  verschiedene  große  Gemächer  (Quadras  ö  Aposentos)  zerfielen, 
von  denen  uns  hier  nur  die  folgenden  beiden  interessieren: 

„Eines  dieser  Gemächer  war  für  den  Mond,  die  Gemahlin  der  Sonne,  als 
Wohnung  eingerichtet  und  dieses  war  das  dem  Hauptaltar  des  Tempels  zu- 
nächst gelegene.  Seine  Türen  waren  mit  großen  Platten  (tablones)  aus  Silber 
belegt,  damit  man  aus  ihrer  weißen  Farbe  ersehe,  daß  dies  die  Wohnung  des 
Mondes  sei.  Hier  war  dessen  Bild,  ähnlich  dem  der  Sonne,  aufgestellt,  als 
Frauenantlitz  auf  einer  Silbertafcl  gearbeitet  und  gemalt.  In  diesen  Raum 
kamen  sie,  um  den  Mond  zu  besuchen  und  sich  seinem  Schutz  zu  empfehlen, 
denn  sie  betrachteten  ihn  als  Schwester  und  Gattin  der  Sonne  und  als  die 
Stammutter  der  Incas  und  ihrer  ganzen  Familie.  Deshalb  nannten  sie  ihn 
Mamaqullia^  d.  h.  „Mutter  Mond" ;  sie  brachten  ihm  aber  keine  Opfer  dar,  w^ie 
der  Sonne.  Auf  beiden  Seiten  des  Götterbildes  des  Mondes  waren  die  Mumien 
der  verstorbenen  Königinnen,  je  nach  ihrem  Zeitalter  der  Reihe  nach  aufgestellt. 
Mama  Ocllo,  die  Mutter  des  Huayna  Capac,  war  vor  dem  Mondbild,  das  Ge- 
sicht gegen  dieses  gewendet,  plaziert  und  dadurch  vor  den  andern  ausgezeichnet, 
weil  sie  die  Mutter  eines  solchen  Sohnes  gewesen  war. 
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Ein  anderer  dieser  Bäume,  der  nächste  am  Monde,  war  dem  Morgenstern 
TeoiM  und  dem  Siebengestirn  (las  Siete  Cabrillas)  geweiht,  sowie  allen  übrigen 
Sinnen  gemeinsam.  Den  Planeten  Venus  nannten  sie  Chasca,  was  ,mit  langen 
tnd  kraaeen  Haaren'  (de  Cabellos  largos  y  Crespos)  bedeutet,  denn  sie  sagten, 
er  sei  ein  Diener  (Pagej  der  Sonne,  der  ihm  am  nächsten,  bald  vor  bald  hinter 
ibn,  marschiere.  Das  Siebengestirn  verehrten  sie  wegen  der  Seltsamkeit  seiner 
St^llwTtg  and  der  Symmetrie  seiner  Form.  Die  Sterne  hielten  sie  für  Dienerinnen 
des  Mondes  and  deshalb  widmeten  sie  ihnen  den  Raum  neben  demjenigen  ihrer 
Gebieterin,  damit  sie  zu  deren  Bedienung  leichter  zur  Hand  wären,  denn  sie 
ngten,  die  Sterne  ziehen  des  Nachts  mit  dem  Monde  über  den  Himmel  als 
adne  Dienerinnen  und  nicht  mit  der  Sonne,  weil  man  sie  nur  bei  Nacht  sieht, 
bei  Tage  dagegen  nicht. 

Dieser  Baum  war  mit  Silber  ausgelegt,  wie  der  des  Mondes  und  die  Tür 
war  ans  Silber;  die  Decke  war  ganz  mit  großen  und  kleinen  Sternen  besetzt, 
in  Nachahmung  des  gestirnten  Himmels.^' 

Aus  dieser  Schilderung  des  Inca  Garcilaso  sehen  Sie  den 
TöUigen  Parallelismus  in  der  symbolischen  Deutung  der  beiden 
Eldelmetalle:  im  alten  Babylon  wie  in  Alt-Peru  war  das  Gold  der 
Sonne,  das  Silber  dem  Monde  geweiht  und  der  zureichende  Grund 
dieser  Verteilung  ist  ebenfalls  sofort  ersichtlich:  er  liegt  in  der 
Farbe  der  beiden  Gestirne  und  Metalle,  die  bei  der  Sonne,  nament- 
lich wenn  sie  nahe  dem  Horizonte  und  durch  einen  Dunstschleier 
sich  zeigt,  an  das  satte  Gelb  des  Goldes  erinnert,  während  das 
bleichere  Licht  des  Mondes  in  klarer  Nacht  mehr  an  das  Weiß  des 
Silbers  gemahnt 

Dagegen  fehlt  ein  solcher  Parallelismus  für  das  dritte  Metall, 
das  Kupfer,  das  die  Babylonier  für  die  Venus  als  heiliges  Metall 
reservierten,  während  die  Peruaner  dem  Kupfer  keine  göttlichen 
Qualitäten  beigemessen  zu  haben  scheinen,  trotzdem  sie  es  kannten 
und  namentlich  in  seinen  natürlichen,  möglicherweise  auch  in  künst- 
lichen Legierungen  vielfach  zur  Herstellung  von  Waffen  und  Werk- 
zeugen verwendeten. 

Jedenfalls  sehen  Sie  aus  der  angeführten  Parallele,  daß  in  den 
beiden  geographisch  und  kulturell  so  weit  voneinander  getrennten 
Gebieten  nicht  die  Seltenheit  und  die  mineralogisch-chemischen 
Eigenschaften  der  beiden  Edelmetalle  allein  ihre  Rangstufe  be- 
dingten, sondern  daß  dafür  in  hohem  Maße  der  mystische  Symbo- 
lismus maßgebend  war,  der  sie  mit  dem  Kultus  der  Gestirne  in 
Verbindung  brachte. 

Seit  dem  Beginn  der  historischen  Zeit  haben  Gold  und  Silber 
ihre  führende  Rolle  nicht  nur  als  Wertmesser,  sondern  auch  als 
Material  zur  Herstellung  von  Zieraten  und  Geräten  vornehmster 
Art  beibehalten.    Wenn  auch  heute  die  Motive,  die  in  der  Finanz- 

25* 
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politik  modemer  Staatsmänner  die  Zunge  der  Wage  zugunsten 
der  „Goldwährung**  oder  der  „Silberwährung"  oder  des  „Bime- 
tallismus** neigen,  durchaus  der  Mystik  entbehren,  so  klingt  der 
mystische  Ursprung  der  Wertung  dieser  Metalle  im  Altertum  doch 
noch  in  hundert  Dingen  des  mittelalterlichen  und  modernen  Volks- 
glaubens nach.  Stets  sind  Gold  und  Silber  die  wichtigsten  In- 
gredienzien fbr  die  Herstellung  der  Ornate  und  Prunkgeräte  der 
weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  gewesen  und  diese  Verbindung 
hat  sie  geradezu  zu  Symbolen  nicht  nur  des  Reichtums,  sondern 
auch  hoher,  auf  das  Gottesgnadentum  gegründeter  Geburt  gemacht 
An  Edelmetall  überreiche  „Schätze**  und  „Horte**  begegnen  uns  in 
den  Sagenkreisen  aller  Kulturvölker.  Im  Nibelungenlied  wird  nicht 
nur  die  Leiche  des  von  dem  grimmen  Hagen  meuchlings  erschlagenen 
Siegfried  in  einem  Sarge  „von  silber  und  von  golde,  vil  michel  unde 
Stare**  beigesetzt,  um  seinem  hohen  Bang  und  seiner  Trefflichkeit 
Genüge  zu  tun,  sondern  das  mystische  Element  kommt  noch  in  der 
Schilderung  des  Nibelungenhortes  zum  Ausdruck,  den  Siegfried  einst 
vom  Riesen  Albrich  gewonnen  hatte.  Das  vornehmste  Stück  des 
Hortes  war  eine  goldene  Zauberrute: 

XIX.  Aventiore,  1124:  Der  wünsch  der  lac  dar  ander ,  von  golde  ein 
rüetelin,  der  daz  het  erkunnet,  der  möhte  meister  sin  wol  in  aller  werlde 
über  ietslichen  man. 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  edlen,  im  heidnischen  Altertum  als 
göttergeweiht  betrachteten  Metalle  auch  in  der  christlichen 
Mystik  die  ausgiebigste  Verwendung  fanden,  sobald  einmal  die 
Periode  der  Einfachheit  vorüber  war,  die  das  erste  Christentum 
ausgezeichnet  hatte.  Prachtliebende  christliche  Kaiser,  wie  vor 
allem  Justinian,  übertrugen  den  verschwenderischen  Prunk  ihrer 
weltlichen  Stellung  auch  auf  die  Ausstattung  der  Kirchen,  wie  dies 
von  Justinian  selbst  vor  allem  für  die  Hagia  Sophia  in  Konstanti- 
nopel geschah.  Seit  jener  Zeit  spielen  Gold  und  Silber  auch  im 
katholischen  Kultus  eine  große  und  vom  nationalökonomischen 
'Standpunkt  in  manchen  Ländern  ganz  ungerechtfertigte  Rolle. 
Prunkliebende  Fürsten  späterer  Zeit,  wie  vor  allem  Ludwig  XIV. 
von  Frankreich,  versäumten  nicht;  ihre  Macht  und  Herrscher- 
größe auch  äußerlich  durch  verschwenderische  Anwendung  edler 
Metalle  bei  der  Ausschmückung  ihrer  Prachtbauten  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Bekannthch  hat  der  unglückliche  König  Ludwig  IL 
von  Bayern  auf  der  Herreninsel  im  Chiemsee  in  dem  von  ihm  er- 
bauten gewaltigen  Schlosse  den  Stil  seines  Vorbildes  Ludwigs  XIV., 
den  dieser  im  Schloß  zu  Versailles  betätigt  hatte,  zu  kopieren  versucht 
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Wenn  man  dort  die  über  nnd  über  vergoldeten  Zimmer  betritt,  die 
da*  einsame  König  sieb  als  Schlafräume  eingerichtet  hatte^  so  wird 
man  Ton  dem  mystischen  Symbolismus  eigentümlich  berührt,  den  hier 
m  krankes  Gemüt  in  seltsamer  Verquickung  weltlicher  Herrscher- 
Bacht  mit  überirdischem  Oottesgnadentum  durch  yerschwenderische, 
dekoratiTe  Anwendung  des  Gk)lde8  verwirklicht  hat  Und  aus  der 
ganzen  goldstrotzenden  und  überladenen  Pracht  hebt  sich  besonders 
deutlich  die  Verwendung  des  Sonnenmotives  heraus:  eine  mächtig 
stahlende  goldene  Sonne  an  der  Rückwand  zu  Häupten  des  könig- 
lichen Schläfers,  goldene  Strahlenkränze  um  den  Namenszug  des 
Königs  in  den  Feldern  der  Wände,  goldene  Sonnen  als  einziges 
Motiv  in  der  Teppichverkleidung  der  Stufen,  die  zur  eigentlichen 
Lagerstätte  emporführen. 

Eine  solche  Verschwendung  kostbarer  Materialien  realisiert  die 
Vorstellung,  die  sich  das  Volkslied  von  fürstlichem  Reichtum  und 
Prunk  zu  machen  gewohnt  ist: 

„Es  liegt  ein  Schloß  in  Österreich, 
Das  ist  gar  schön  erbauet: 
Von  Silber  und  von  rotem  Gold, 
Mit  Marmelstein  gemauert/* 

Auch  in  anderer  Weise  tritt  uns  dieselbe  mystische  Anschauung 
noch  vielfach  entgegen.     In  einem    alten  Buch    aus  dem  Ende  des 
15.  Jahrhunderts,   das  den  Titel  führt:    „Mystische  Krone   der   ge- 
benedeiten Jungfrau  Maria''   (Corona    mistica   beate    marie   virginis 
gloriose)  sehen  wir  die  mystische  Krone  als  eine  goldene  Herrscher- 
krone   abgebildet,   auf   deren   Zacken   neben   andern   symbolischen 
Emblemen  auch  Sonne,  Mond  und  Stern  aufgesetzt  sind,  entsprechend 
der  Angabe  des  Textes:  „denn  sie  preisen  die  Himmel  der  Himmel: 
Sonne  und  Mond;   Sterne  und  Liclit'^  usw.  (jam  enim  laudant  eam 
celi  celorum:  sol  et  luna,  stelle  et  lumen).  —  Nach  einer  im  Alter- 
tum  Torhandenen   Volksansicht   mußten   gewisse   Heilpflanzen,    um 
wirksam  zu  sein,  mit  einem  goldenen  Werkzeug  ausgegraben  werden,^ 
80  z.  B.  das   Hibiscum   (Eibisch?).      Derartige   Anschauungen    sind 
auch  noch  da  und  dort  im  modernen  Volksglauben  vorhanden.   Daß 
dem  Tragen   eines   goldenen  Ringes   beim  Austeilen   des  Saatgutes 
oder  beim  Säen  in  einzelnen  Gegenden  noch  ein  günstiger  Einfluß 
auf  den  Ernteertrag  zugeschrieben  wird,  haben  wir  bereits  erwähnt, 


'  Pliniüs,   Historia   naturalis,  XX.    14:    ^^Quidam  .  .  .  aaro   effodiendam 
(sciL  radicem  hibisci)  censent  cavendumquo  nc  terram  attingat** 

Vgl.  aach  Wuttke,  Der  deatsche  Volksaberglaabe  der  Gegenwart,  S.  95. 
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und  in  dieselbe  Kategorie  yolkstümlicher  Ansichten  gehört  es,  wenn 
alte  Bauersfrauen  in  der  deutschen  Schweiz  beim  Buttern  einen 
silbernen  Löffel  oder  ein  silbernes  Ftinffrankenstück  in  das  Butter- 
&ß  legen.  In  katholischen  Gegenden  ist  allerdings  an  dessen  Stelle 
yielfach  ein  Zusatz  von  Weihwasser  getreten. 

Nach  all  den  zahlreichen  mystischen  Beziehungen  der  beiden 
Metalle  Gold  und  Silber  werden  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  wir 
sie  an  Orten^  wo  sie  überhaupt  eine  größere  Bolle  spielen  konnten, 
auch  als  Opferspenden,  Grabbeigaben  und  Weihegeschenke 
sehr  reichlich  vertreten  finden. 

Dahin  gehörige  Beispiele  aus  dem  Altertum  sind  so  zahlreich, 
daß  wir  hier  auf  ein  Eintreten  auf  Einzelheiten  verzichten  können. 
Dagegen  wollen  wir  erwähnen,  daß  in  der  neuen  Welt  die  Sitte, 
den  Häuptlingen  und  Vornehmen  Schmuck  und  Gerät  aus  edlem 
Metall  in  das  Grab  beizugeben,  in  einzelnen  der  indianischen  Nekro- 
polen,  wie  in  Chiriquf,  Zenü  und  an  verschiedenen  Orten  von  Peru, 
so  große  Reichtümer  an  diesen  Orten  angesammelt  hatte,  daß  das 
Durchwühlen  der  altindianischen  Gräber  lange  Zeit  eine  der  er- 
giebigsten Bezugsquellen  edler  Metalle  für  die  Eroberer  bildete.  In 
Mexiko  beanspruchte  die  königliche  Begierung  mit  besonderer  In- 
struktion ohne  weiteres  die  bei  der  Untersuchung  der  Tempel  und 
Gräber  zutage  geforderten  Metallreichtümer  für  den  königlichen 
Schatz,^  und  für  die  Durchwühlung  der  Gräber  in  der  Provinz 
Cartagena^  setzte  eine  Verordnung  vom  Jahre  1537  fest,  daß  die 
Durchwühlung  der  indianischen  Gräber  zum  Zwecke  der  Auffindung 
von  Metallschätzen  nur  im  Beisein  eines  besonderen  obrigkeitlichen 
Aufsehers  (veedor)  stattfinden  dürfe,  der  dafür  zu  sorgen  hatte,  daß 
von  der  gemachten  Beute  das  königliche  Fünftel  (Quinto  real)  vor- 
schriftsmäßig entrichtet  werde.  Defraudation  sollte  mit  dem  Verlust 
des  ganzen  Vermögens  bestraft  werden.  Und  als  in  den  fünfziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  das  Grabfeld  von  Chiriquf  entdeckt 
worden  war,  wurde  der  damals  mit  der  Vanderbilt  sehen  Linie  über 


^  A.  DE  Hebbera,  Historia  general  etc.  Dec.  V.  S.  204:  „Porque  se  entendia, 
qne  en  los  Quös,  6  Templos  de  los  Indios,  havia  machas  rique^as  escondidas, 
qae  se  pusieron  para  sacrificar  al  DemoDio,  i  en  las  Sepulturas,  mandaba:  Qae 
se  buscasen,  1  tomasen  para  el  Fisco  Real/' 

*  Derselbe,  ebenda,  Dec.  VI.  S.  83:  „Tambien  fue  tanto  lo  qae  se  dixo 
del  mucho  Oro  qae  se  havia  sacado  de  las  Sepulturas  en  la  Provincia  de 
Cartagena,  qae  se  mand6,  qae  nadie  pudiese  tocar  en  ellas  sin  la  presencia 
del  Veedor,  para  qae  no  se  defraudase  el  Quinto  Real,  so  pena  de  perdimiento 
de  todos  sas  bienes." 
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die  Seen  tod  Nicaragua  nach  Kalifornien  reisende  Auswanderer- 
strom eine  Zeitlang  dadurch  abgelenkt:  die  Auswanderer  zogen  yor^ 
in  den  indianischen  Gräbern  nach  Gold  zu  wühlen^  statt  die  be- 
schwerliche Reise  nach  Kalifornien  fortzusetzen. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  sind  die  von  den  alten  prähistorischen 
BeTölkerangen  Westsibiriens  angelegten  Grabstatten,  die  sogenannten 
yTscbndengräber'S  seit  sie  den  Russen  bekannt  wurden,  beständig 
auf  die  darin  enthaltenen  Grabbeigaben  aus  edlem  Metall  durch- 
sacht worden.  Schon  Pallas^  erzählt  von  den  prähistorischen 
Gräbern  am  Karassun:  „Es  ist  auch  fast  nicht  der  allergeringste 
Grabhügel  uneröffnet  geblieben,  und  obgleich  ich  einige,  die  un- 
berührt schienen,  untersuchen  ließ,  so  fand  ich  doch  alles  darinnen 
zerwühlt  und  die  Knochen  des  Gerippes  in  der  oberen  Erde  ver- 
streut.'' Daß  bei  den  sibirischen  Gräbern  neben  Gold  und  Silber 
auch  kupferne  und  bronzene  Grabbeigaben  in  großer  Menge  ver- 
treten waren,  ergibt  sich  aus  der  Bedeutung  des  dortigen  prä- 
historischen Kupferbergbaus.  Auch  werden  wir  hier  daran  denken 
dürfen,  daß  in  der  alten  Welt  nicht  nur  Gold  und  Silber,  sondern 
auch  Kupfer  zu  den  göttergeweihten  Metallen  gehörte  und  sich 
daher  ebenfalls  dazu  eignete,  als  letzte  Gabe  den  Toten  auf  dem 
Wege  ins  Jenseits  zu  begleiten. 

In  einigen  Gegenden,  wo  edle  Metalle  bergmännisch  gewonnen 
wurden,  finden  wir  sie  nicht  bloß  als  Grabbeigaben,  sondern  direkt 
als  Opferspende.     So  erzählt  Herrera^  von  den  alten  Moxca: 

„Sie  hatten  heilige  Wälder  und  Seen,  bei  denen  sie  opferten  und  wo  sie 
weder  Bäume  umhauen,  noch  Wasser  schöpfen  durften.  In  den  Wäldern  be- 
graben sie  Gold  und  edles  Gestein  als  Opferspende  und  warfen  solche  Dinge 
auch  in  die  Seen  und  berührten  sie  nie  mehr." 

Die  Lokaltradition  von  Bürgos  besagt,  daß  der  Hochaltar  der 
dortigen  Karthause  mit  dem  ersten  Golde  vergoldet  wurde,  das 
Colambas  von  seiner  zweiten  Reise  nach  Spanien  zurückbrachte. 
Auch  dieser  Verwendung  liegt  die  Idee  des  Opfers  deutlich  zugi-unde. 

Während  wir  dergestalt  über  einen  großen  Teil  der  goldprodu- 
zierenden Länder  früherer  Zeit  im  Glauben  der  Völker  die  Vor- 
stellung eines  mystisch-symbolischen  Kapportes  zwischen  der  über- 
sinnlichen Welt  und  den  edlen  Metallen  deren  Verwendung  be- 
herrschen sehen,  gibt  es  gleichwohl  Gebiete,  in  denen  ebenfalls  seit 
alter  Zeit  Gold   gewonnen   wurde,   ohne    daß   solche  mystische  Be- 

^  P.  S.  Pallas,  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  Rassischen 
Reichs,  IL  S.  431  (1770). 

'  A.  DE  Uereera,  Historia  general  etc.,  Dec.  VI.  S.  117. 
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Ziehungen  desselben  vorhanden  oder  wenigstens  nachweisbar  wären. 
Dahin  gehört  vor  allem  Afrika,  wo  allerdings  die  Goldproduktion 
in  größerem  Maßstabe  erst  durch  den  Einfluß  der  Fremden,  in 
Westafrika  der  Europäer,  in  Ostafrika  der  Araber  und  ihrer  Vor- 
läufer im  Altertum,  in  Aufschwung  gekommen  zu  sein  scheint, 
während  für  die  Afrikaner  selbst  das  Gold  an  Wichtigkeit  hinter 
Kupfer  und  Eisen  zurücktrat.  Von  den  modernen  Abessiniern,  die 
ebenfalls  Goldwäscherei  betreiben,  erzählt  mir  Herr  A.  Ilg,  dsiß 
ihnen  jede  Spur  abergläubischer  Vorstellungen  bei  diesem  Metalle 
fehlt  Für  die  schon  im  Mittelalter  goldproduzierenden  Gebiete  im 
EUnterland  von  Sofala  müssen  wir  den  Vorbehalt  machen,  daß  wir 
über  die  damalige  Goldgewinnung  der  Eingebornen  und  ihre  all- 
fällig mit  dem  Golde  verknüpften  Anschauungen  viel  z^u  wenig 
wissen,  um  sichere  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Wie  stark  die  Phantasie  mancher  Leute  im  Mittelalter  und 
bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  mit  der  Kunst  beschäftigt  war, 
aus  unedlen  Stoffen  Gold  zu  machen,  und  wie  sehr  diese  Kunst  mit 
mystischen  Elementen  durchsetzt  war,  ist  zu  bekannt,  als  daß  wir 
uns  dabei  aufzuhalten  brauchten.  Die  Spuren  jenes  Aberglaubens 
bestanden  in  der  einen  oder  andern  Form  noch  lange  fort;  so  z.  B. 
in  den  Rezepten  für  die  Reinigung  unsoheinbar  gewordenen  Gold- 
geschmeides durch  Kochen  in  Knabenham,  oder  durch  Räuchern 
über  einem  Feuer,  in  dem  eine  Strähne  Menschenhaar  verbrannt 
wurde.  Und  vielleicht  haben  wir  in  dem  eigentümlichen  Destillat, 
das  als  „Danziger  Goldwasser'*  in  Norddeutschland  bekannt  ist  und 
dessen  Herstellung  bis  in  das  Jahr  1603  zurückgehen  soll,  noch 
einen  letzten  Ausläufer  jener  Zeit.  Dieser  Likör  besteht  aus  fran- 
zösischem Weinsprit  und  deutschem  Kombranntwein,  die  über 
Pfirsichschalen,  Nelken,  Zittwerwurzeln,  Zitronen-  und  Orangen- 
schalen nebst  vielen  andern  aromatischen  Stoffen  destilliert  und 
nach  der  Fertigstellung  als  „Ballwasser*'  bezeichnet  werden.  Dem 
fertigen  Likör  werden  seit  dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  kleine 
Mengen  echten  Blattgoldes  zugesetzt,  die  seinen  Namen  „Goldwasser** 
rechtfertigen.  Es  handelt  sich  also  um  ein  veritables  „Aurum  pota- 
bile",  wie  es  die  mittelalterliche  Alchymie  darzustellen  suchte.  Der 
ursprüngliche  Zweck  dieses  Goldzusatzes  scheint  nicht  mehr  bekannt 
zu  sein. 

Ähnliche  Vorstellungen,  wie  wir  sie  für  das  Gold  gefunden 
haben,  lassen  sich  nun  auch  für  andere  Metalle  nachweisen:  auch 
bei  diesen  greift  der  damit  verbundene  ethnische  Ideengang  vielfach 
über  den  Begriff  des   bloßen  Schmuckes    oder   anderweitiger  prak- 
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tiscber  Verwendbarkeit   hinaus   und   auf  das   übersinnliche   Gebiet 
hinüber,    and   dieses   bedingt   daher   in   manchem  Falle   die  Wahl 
des  betreffenden  Metalles  zu  diesem  oder  jenem  anscheinend  aus- 
schließlich kosmetischen  Zwecke. 
Vom  Eisen  sagt  Pliniüs:^ 

„Zieht  man  um  Erwachsene  oder  Rinder  einen  Kreis  mit  einem  spitzen 
Eisen,  oder  trägt  man  dasselbe  dreimal  um  sie  herum,  so  bleiben  sie  vor 
Zaubereien  geschützt  Gegen  nächtliche  Erscheinungen  hilft  das  Einschlagen 
von  Nägeln,  welche  aus  einem  Grabmale  gerissen  sind,  in  die  Türschwelle." 

Lange  eiserne  Nägel  bilden  auch  wichtige  Akzessorien  bei  einer 
Reihe  mystischer  Zeremonien  bei  den  Malaien  der  Halbinsel.*  So 
als  Schutzmittel  für  die  neugeborenen  Kinder,  als  Schutzmittel  für 
das  überirdische,  dem  Reis  innewohnende  Prinzip,  das  die  Malaien 
die  „Reisseele"  nennen.  Um  böse  Geister  fernzuhalten  und  um 
seine  eigene  Seele  zu  festigen,  pflegt  der  in  Waldgegenden  wohnende 
Malaie,  wenn  er  Wasser  aus  einem  Flusse  trinkt,  sein  eisernes 
Messer,  die  Schneide  flußaufwärts  gerichtet,  in  das  Bachbett  zu 
stecken  oder  sich  auf  sein  Messer  zu  setzen,  wenn  er  allein  im 
Walde  seine  Mahlzeit  verzehrt.  Ein  Klumpen  Eisenerz,  der  als 
heilig  und  mit  übernatürlichen  Kräften  begabt  gilt,  bildet  ein  wich- 
tiges Stück  im  Schatze  der  kleinen  Sultane  der  malaiischen  Halb- 
insel. Bei  diesem  heiligen  Eisenklumpen,  den  man  zu  diesem  Zwecke 
ins  Wasser  legt,  werden  die  feierlichsten  und  bindendsten  Eide  ge- 
schworen und  an  diesen  Klumpen  wendet  sich  auch  der  einheimische 
Zauberer  beim  Hersagen  seiner  schärfsten  Verwünschungen. 

Ähnliche  Vorstellungen  klingen  auch  noch  im  arabischen 
Geisterglauben  durch.  Wenn  z.  B.  die  Araber  zur  Beschwichtigung 
eines  Sandsturmes  in  der  Wüste  ausrufen:^  „Eisen,  du  Unheil- 
bringender!" so  beruht  dieser  Ausruf  erstlich  auf  der  Idee,  daß  in 
der  Sandsäule  des  Wirbelwindes  ein  böser  Geist,  eben  der  „Unheil- 
bringende", einherfahre  und  zweitens  auf  der  Meinung,  daß  das 
Eisen  ein  den  bösen  Geistern  feindliches  Metall  sei,  und  daß  daher 
die  Anrufung  des  Eisens  zu  deren  Vertreibung  genüge. 

Auch  in  Indien*  steht  das  Eisen  als  magisches  Metall  in 
bohem  Ansehen:  Eiserne  Ringe  werden  als  Amulete  gegen  Krankheit 


'  PuNius,  Historia  naturalis,  XXX IV.  44. 

*  Skeat,  Malay  Magic,  S.  273. 

*  Lane,  An  Accouut  of  the  Manners  and  Castoms  of  the  Modern  Egyp- 
tiana,  I.  S.  338. 

*  W.  Cbooke,  The  Populär  Religion  and  Folk-Lore  of  Northern  India,  IL 
8.  Uff. 
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getragen;  in  Form  eines  Schwertes  oder  Messers  wird  Easen  in  das 
Bett  einer  jungen  Wöchnerin  gelegt,  um  sie  vor  Verzauberung  zu 
schützen;  wenn  ein  Haus  gebaut  wird,  hängt  man  während  des 
Baues  einen  eisernen  Kessel  auf  der  Arbeitsstätte  auf^  und  wenn 
das  Haus  fertig  ist,  bindet  die  Tochter  des  Besitzers  einen  eisernen 
Bing  an  den  Deckbalken  der  Tür,  während  mancherorts,  ähnlich 
wie  im  alten  Rom,  Nägel  in  die  Türpfosten  getrieben  werden,  um 
den  Geist  der  Churel,  d.  h.  einer  während  der  Schwangerschaft  ver- 
storbenen Frau  vom  Hause  fernzuhalten.  —  Bei  dem  zentralindischen 
Stamme  der  Agariyas,  die  als  Eisenschmelzer  seit  alter  Zeit  be- 
kannt sind,  genießt  das  Eisen,  als  Gott  Lohäsura,  direkt  göttliche 
Verehrung. 

Selbst  im  modernen  Europa  hat  sich  der  mit  den  magischen 
Eigenschaften  des  Eisens  verbundene  Aberglaube  noch  nicht  ver- 
loren. Eiserne  Gegenstände  finden  zur  Abwendung  von  Zauberei 
vielfache  Anwendung.  Man  legt  Stahl  oder  Eisen  unter  die  Tür- 
schwelle oder  in  die  Wiege  der  kleinen  Kinder  oder  trägt  Eisen- 
stücke oder  eiserne  Fingerringe  zum  Schutz  der  eigenen  Person. 
Gegen  Epilepsie  wird  nach  dem  Volksglauben  von  Thüringen  und 
Hessen^  ein  aus  einem  alten  Sargnagel  oder  aus  der  Schere  einer 
verstorbenen  Wöchnerin  gefertigter  Fingerring  als  besonders  wirksam 
gehalten.  Nach  altem  Volksglauben  in  den  katholischen  Gegenden 
am  oberen  Zürichsee  hält  ein  spitzes  Messer,  das  man  im  Namen 
der  heiligen  Dreifaltigkeit  außen  über  der  Stalltür  einstößt,  alle 
bösen  Mächte  vom  Stall  und  Viehstand  fern.  Auch  in  Irland*  gilt 
ein  am  Ringfioger  getragener  Eisenring  als  Heilmittel  gegen  Rheu- 
matismus und  in  alten  Zeiten  war  es  dort  Sitte,  den  Kindern  Amu- 
lete  umzuhängen,  die  ein  Stück  des  Johannes-Evangeliums  und  einen 
krummen,  aus  einem  Hufeisen  geschmiedeten  Nagel  enthielten, 
überhaupt  spielt  das  Hufeisen  in  der  volkstümlichen  Magie  eine 
große  Rolle  und  wurde,  über  die  Tür  genagelt,  vielfach  als  magisches 
Schutzmittel  gegen  böse  Geister  verwendet.  Da  in  den  abgelegenen 
Teilen  von  Irland  noch  die  „Feen**  (fairies)  stark  gefürchtet  werden 
und  man  ihnen  die  Fähigkeit  zuschreibt,  Kinder  zu  vertauschen, 
so  wird  den  Säuglingen  ein  Stück  Eisen  in  das  Wickelkleid  genäht, 
bis  sie  durch  die  Taufe  der  Gefahr  entrückt  sind.  Durch  ein  auf 
den  Boden  des  Butterfasses  genageltes  Hufeisen  werden  die  Feen 
gehindert,  die  Butterbereitung  zu  stören. 


*  WuTTKE,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  S.  355. 

>  W.  G.  WooD-MiBTiK,  Traces  of  the  £lder  Faiths  of  Ireland,  II.  S.  8  ff. 
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Schon  beim  Hufeisen  ist  es  aber  nicht  bloß  das  Material, 
sondern  auch  die  Form  desselben,  die  für  die  magischen  Eigen- 
sckmften  in  Betracht  kommt  und  in  noch  erhöhtem  Maße  ist  dies  der 
Fmll  f&r  die  Zauberschwerter  der  Heldensagen,  von  denen  „Durandal", 
das  Schwert  Bolands,  mit  dem  der  Held  in  seiner  Verzweiflung  in 
der  Niederlage  von  Roncesvalles  die  „Rolandsbresche"  in  die  Um- 
rahmung des  yfCirque  de  Gavarnie''  schlugt  als  bekanntes  Beispiel 
dienen  mag.  Nicht  weniger  deutlich  erhellt  der  Zusammenhang  des 
Elisens  mit  der  überirdischen  Welt  und  magischen  Kunst  aus  den 
Sagen  Ton  den  Zauberschmieden,  von  denen  der  Schmied  Wieland 
fär  die  germanische  Welt  die  bekannteste  Figur  bildet. 

Wenn  wir  daher^   wie   dies   in  ausgedehntem  Maße   in  Afrika 
der   Fall    ist,    das   Eisen   nicht  bloß   zur   Herstellung   von  WaflFen, 
sondern  auch  von  Zieraten  in  Form   von  Eisenspangen  und  Eisen- 
perlen   massenhaft   verwendet   sehen,    so   werden  wir  auch  hier  im 
einzelnen  Fall  untersuchen  müssen,    welche  Vorstellungen  das  be- 
treffende Volk   mit   dem  Eisen   verknüpft,   und  inwieweit  mystische 
Gründe   dessen  Verwendung  bedingt.     Bei  dem  primitiven  Zustand 
nnserer  Kenntnisse  über  die  Psychologie  der  meisten  afrikanischen 
Völker    bleibt   da   noch   viel   zu   tun   übrig,   soweit  sich  überhaupt 
früher  Versäumtes  noch  nachholen  läßt.     Dagegen  wollen  wir  noch 
wenigstens  andeuten,  daß  bei  manchen  Völkern  recht  eigentümliche 
Tabueinrichtungen  im  Zusammenhang  mit  dem  Eisen  bestanden  und 
daß,    namentlich  in  Afrika,    der  Stand    der   Schmiede    an    manchen 
Orten  eine  der  verfemten  Kasten  bildet,  deren   Berührung   unrein 
niacht  und  deren  Mitglieder  nur  unter  sich  heiraten  dürfen. 

Beschränkende  Vorschriften  für  die  Verwendung  eiserner  Ge- 
räte bei  gewissen,  mit  dem  Kultus  verbundenen  Handlungen  finden 
sich  bereits  in  der  Bibel.  So  wurde  im  alten  Israel  die  Be- 
schneidung nicht  mit  einem  Messer,  sondern  mit  einem  scharfen 
Stein  vollzogen.  Im  mosaischen  Gesetz  ist  verboten,  bei  der  Er- 
richtung von  Altären  mit  Eisen  zubehauene  Steine  zu  verwenden. 
Und  beim  „Tempelbau"  des  Königs  Salomo,  bei  dem,  wie  wir  oben 
sahen,  nicht  bloß  eine  Menge  von  Gold  in  allen  möglichen  Formen, 
sondern  auch  „Erz",  d.  h.  Bronze  zur  Verwendung  kam,  war  das 
Eisen  geradezu  verpönt,  denn  es  heißt  da: 

1.  Kön.  3,  7:  „Und  als  das  Haas  gebauet  ward,  warde  es  aus  ganzen 
gehauenen  Steinen  gebaut,  daß  man  weder  Hammer  noch  Beil,  noch  sonst  ein 
Werkzeug  aus  Eisen  im  Hause  hörte,  als  man  das  Haus  baute." 

Die  alten  Israeliten  kannten  wahrscheinlich  das  Eisen  noch 
nicht,   als   sie   aus  Mesopotamien   heraufzogen,   sondern  lernten  es 
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erst  TOD  den  ^^Philistem''  kennen.    Immerhin  wird  das  Eisen  schon 
in  den  älteren  Schriften  des  Pentateuch  wenigstens,  aber  nur  zwei-     i 
mal,  genannt  unter  dem  Namen  .^barzePS  häufiger  schon  im  Deutero- 
nomium,  wo  z.  B.  5.  Mos.  4,  20,  Ägypten  mit  einem  „eisernen  Ofen" 
yerglichen  ist    Aber  erst  etwa  vom  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  an  scheint    -: 
sein  Gebrauch  häufiger  und  allgemeiner  geworden  zu  sein,  so  daß    -^ 
eiserne  Biegel  an  Stelle  der  früheren  kupfernen,  eiserne  Fesseln  an- 
statt kupferner   erscheinen.  —  Ob   aber  in  späterer  Zeit  bei   den 
Israeliten  ein  besonderer  Stand  der  Eisenschmiede  oder  Eisengießer, 
wie  ihn  z.  B.  eine  alte  phönizische  Inschrift  aus  Cjpem  kennt,  ^  im 
Gegensatz  zu  andern  Metallarbeitern  existierte  und  ob  er,  wie  ander- 
wärts, einen  verachteten  Stand  darstellte,  ist  nicht  bekannt. 

Es  ist  aber  von  Interesse,  daß  inAbessinien  seit  den  ältesten 
uns  bekannten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Schmiede  Juden, 
in  der  Landessprache  „Fellascha''  genannt,  ^  sind,  daß  sie  femer  eine 
verachtete  Bevölkerungsklasse  bilden,  und  daß  bis  auf  heute  der 
Volksglaube  an  ihre  zauberischen  Fähigkeiten  sich  lebendig  erhalten 
hat  Diese  sollen  sich  darin  betätigen,  daß  die  Fellascha  sich  nachts 
in  Hyänen  verwandeln  und  in  dieser  Gestalt  Unfug  verüben  können. 
Wenn  auch  dieser  Glaube  unter  dem  steigenden  Einfluß  fremder 
Aufklärung  mehr  und  mehr  verlacht  zu  werden  beginnt,  so  ist  doch 
sein  Vorhandensein  als  Parallele  zu  den  Zauberschmieden  des  mittel- 
alterlichen Europa  von  Interesse,  auch  ist  es  bezeichnend,  daß  heute 
noch  die  Bezeichnung  j^feib*^  d.  h.  „Verwandlungsfähiger*',  einem  andern 
zugerufen  als  Schimpfwort  gilt  und  bestraft  wird.^ 

Zur  Zeit  des  Königs  Saul  gab  es  keine  Schmiede  in  Israel,  sei 
es  daß  der  Stand  der  Schmiede  sich  bei  dem  nomadischen  Hirten- 
volke noch  nicht  entwickelt  hatte,  sei  es  daß  die  „Philister"  die 
Schmiede  bei  früherer  Gelegenheit  gefangen  weggeführt  hatten,  um 
den  Israeliten  die  Möglichkeit  zu  benehmen,  sich  zu  bewaffnen.  Wir 
lesen  nämlich: 

1.  Sam.  13,  19  u.  20:  „Aber  im  ganzen  Lande  Israel  ward  kein  Schmied 
gefanden,  denn  die  Philister  gedachten,  die  Hebräer  möchten  Schwerter  und 
Spieße  machen.  Darum  mußte  das  ganze  Israel  hinabziehen  zu  den  Philistern, 
wenn  jemand  seine  Pflugschar,  seine  Haue,  sein  Beil  oder  seinen  Spaten  zu 
schärfen  hatte,  wenn  die  Schneiden  an  den  Spaten  stumpf  geworden  waren, 
und  um  den  Ochsenstachel  zu  schärfen." 


*  Vergl.  MovERS,  Die  Phönizier,  III,  1,  S.  67  ö". 

*  Neben  ihrer  Tätigkeit  als  Eisenschmiede  sind  die  Fellascha  auch  Töpfer, 
Gerber  oder  Weber. 


•  Nach  mündlicher  Mitteilung  von  Herrn  A.  Ilo. 
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Und  als  ixi  späterer  Zeit  der  babylonische  König  Nebukadnezar 
hlästina  erolder^e,  f&hrte  er  ,,da8  ganze  Jerusalem  hinweg,  auch 
iBe  Obersten,  xind.  alle  Gewaltigen^  zehntausend  Gefangene,  und  alle 
Werkmeistei:  xind  alle  Schmiede,  und  ließ  nichts  übrig,  als  geringes 
Volk  des  Ijandes.**^  In  V.  16  wird  die  Zahl  der  weggeführten  „Werk- 
meister und    ScliTniede''  auf  tausend  angegeben. 

Einen  Scbluß  auf  die  soziale  Stellung  der  „Schmiede^'  im  alten 
Israel  lassen  aiser  weder  diese,  noch  die  übrigen  Stellen  des  Alten 
Testaments  zu,  in  denen  von  Schmieden  die  Rede  ist,  trotzdem  z.  B. 
Jes.  44,  12    der  „Eäsenschmied''  ganz  ausdrücklich  genannt  ist. 

Es  ist   daher  eine  zwar  interessante,  aber  ganz  ungenügend  ge- 
stützte Hypothese,  wenn  Mebkeb^  den  ganzen  Stamm  der  „Keniter", 
wie  ihn  die  Bibel  an  yerschiedenen  Stellen  erwähnt,  als  einen  Stamm 
oder  ein  Volk  Ton  Schmieden  ansprechen  und  wahrscheinlich  machen 
will,    daß    auch  in  Israel   die  Schmiede  als   niedere  Kaste  galten. 
MTtniTRu.  knüpft  an  die  durchaus  mythische  Überlieferung  der  Genesis 
an,   wonach  Tubalkain,  der  Sohn  des  Lamech  und  der  Zilla  und 
somit  ein  Nachkomme  Eains,  ,,ein  Meister  im  Hämmern  alles  Erz- 
und  Eisenwerks"  war.    Da  nun  der  zweite  Teil  dieses  Namens,  Kain, 
im  Hehräischen  die  Bedeutung  eines  schneidenden  Werkzeuges  und 
selbst  die  yon  „Schmied"  hat,  so  identifiziert  Merker  zunächst  den 
bekannten  Brudermörder  Kain  mit  dem  in  der  Stammtafel  (Gen.  5,  12) 
in   der  Reihe  der  Patriarchen   vor   der   Sintflut   genannten  Kenan, 
und   diesen  Namen  bringt  er  dann  in  wurzelhafte  Verbindung  mit 
dem  Worte   der   Masaisprache   für   „Schmied",   nämlich   ol   kononi. 
Femer  sollen  die  in  der  Bibel  als  Keniter  bezeichneten  Leute  die 
Nachkommen  Kains  sein,  woraus  erstlich  ihre  Qualität  als  berufs- 
mäßige Schmiede  und  zweitens  die  tiefe  soziale  Stellung  der  Schmiede 
in  Israel  gefolgert  wird. 

Von  den  vielen  Einwänden,  die  man  gegen  diese  hypothetische 
Konstruktion  machen  kann,  wollen  wir  nur  hervorheben,  daß  weder 
die  Identität  von  Kain  mit  dem  Stammvater  Kenan,  noch  die  Ab- 
leitung der  Keniter  von  Kain  oder  Kenan  genügend  belegt  werden 
kann.  Denn  wenn  es  auch  in  Bileams  Weissagung  (4.  Mos.  24,  21 
und  22)  heißt: 

„Und  als  er  die  Keniter  sah,  hob  er  an  seinen  Spruch  and  sprach: 
Deine  Wohnung  ist  fest,  und  du  hast  dein  Nest  in  einen  Felsen  gelegt;  aber 
du  wirst,  o  Kain,  verwüstet  werden,  bis  dich  Assur  gefangen  nehmen  wird," 


>  2.  Kön.  24,  14. 

'  Mebker,  Die  Masai,  S.  806—311. 
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80  ist  die  Bezeichnung  Eain  in  diesem  Zusammenhang  einfach  im 
Sinne  einer  im  Grunde  auf  einem  im  Hebräischen  leicht  verständ- 
lichen Wortspiel  beruhenden  Beschimpfung,  nicht  aber  in  dem  einer 
wirklichen  Stammesabteilung  aufzufassen.  Lesen  wir  doch  an  anderer 
Stelle  ausdrücklich  y  daß  die  Keniter  von  Hobab^  dem  Schwieger- 
vater des  Moses/  abstammten,  der  ein  Midianiter  war. 

Wenn  wir  nach  dem  Gesagten  die  Beweisführung  Merkebs  für 
einen  sozialen  Tiefstand  des  Standes  der  Schmiede  im  alten  Israel 
nicht  als  geglückt  betrachten  können,  so  sind  dafür  seine  Angaben 
über  die  Masai  um  so  wertvoller.  Wir  erfahren  nämlich,  daß  sowohl 
bei  den  Masai  im  engeren  Sinne,  als  auch  bei  den  Wandorobbo  der 
Stand  der  Schmiede  eine  durchaus  verfemte  Kaste  bilden: 

„Sic  bilden  eine  eigene  Kaste  und  sind  die  Parias  der  Masai,  die  Ver- 
achteten und  Verabscheuten,  die  Unreinen,  die  man  am  liebsten  gar  nicht 
dalden  würde,  wenn  man  sie  nicht  so  notwendig  brauchte.  Das  Handwerk 
vererbt  sich  von  alters  her  vom  Vater  auf  den  Sohn,  der  den  Beruf  erst  nach 
seiner  Verheiratung,  also  als  ol  moruo,  ausübt.  Durch  Nichtausübung  kann 
man  sich  nicht  aus  der  Kaste  aussondern;  wer  aus  einer  Schmiedefamilie 
stammt,  bleibt  vielmehr  immer  ol  kononi^  gleichgültig,  ob  er  schmiedet  oder 
nichts  Wenn  dagegen,  was  nur  ganz  ausnahmsweise  vorkommt,  ein  nicht  zur 
Schmiedekaste  gehöriger  Masai  das  Schmiedehandwerk  dauernd  oder  vorüber- 
gehend ausübt,  so  wird  er  zwar  auch  über  die  Achsel  angesehen,  aber  weder 
er  selbst  noch  seine  Nachkommen  werden  als  Schmiede  verachtet  oder  znr 
Schmiedekaste  gezählt.  Ein  Schmiedekraal  in  der  Nähe  anderer  Kraale  bringt 
diesen  Unglück  und  würde  für  ihre  Bewohner  an  Menschen  und  Vieh  Krank- 
heit und  Tod  verursachen.  Man  nimmt  die  Gastfreundschaft  eines  Schmiedes 
auch  in  der  Not  nie  in  Anspruch,  ebensowenig,  wie  man  ihnen  jemals  Gast- 
recht gewährt.  Die  ans  Schmiedefamilien  hervorgegangenen  Krieger  leben 
nicht  mit  in  den  gewöhnlichen  Kriegerkraalen,  sondern  in  dem  kleineren 
Schmiede-Kriegerkraal  und  nur  mit  Töchtern  von  Schmieden  zusammen.  Sie 
ziehen  auch  nicht  mit  andern  Kriegern  ins  Feld,  sondern  allein  und  bringen, 
da  sie  gering  an  Zahl  sind,  natürlich  jedesmal  nur  wenig  Beute  mit,  die  ihnen 
dann  oft  genug  noch  von  den  andern  Kriegern  einfach  wegenommen  wird. 

Ein  anderer  Masai  heiratet  nicht  die  Tochter  eines  ol  kononi,  wie  auch 
dessen  Sohn  nicht  die  Tochter  eines  Mannes,  welcher  der  verabscheuten 
Schmiedekaste  nicht  angehört,  zur  Ehe  zu  begehren  wagt.  Auch  der  außer- 
eheliche Umgang  mit  einem  den  Schmieden  angehörigen  Weib  oder  Mädchen 
gilt  als  verhängnisvoll  für  jeden  andern  Masai;  man  glaubt,  daß  dieser  früher 
oder  später  den  Verstand  verliere,  niemals  Vater  eines  gesunden  Kindes  werden 
könne  oder  beim  nächsten  Feldzug  durch  den  Speer  oder  Pfeil  eines  Feindes 
fallen  würde.  Wie  verabscheut  die  Schmiede  sind,  geht  auch  daraus  hervor, 
daß  ein  Masai  das  Wort  „0/  kononi^^  nach  Eintritt  der  Dunkelheit  nicht  aus- 
zusprechen wagt,  weil  er  dadurch  ein  Unglück  heraufzubeschwören  meint;  man 


*  Vergl.  dazu:  4.  Mob.  10,  29;  Ri.  1,  16  u.  Ri.  4,  11. 
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fiiehtel,  daß  ein  Löwe  nachts  in  den  Kraal  oder  das  Lager  eindringen  oder 
U  der  Feind  einen  Oberfall  aosfilhren  würde.  Der  Zuruf  „0/  kononi^^  gilt 
da  andern  Masai  als  ein  sehr  schwer  beleidigendes  und  Verachtung  aus- 
iiftekendea  Schimpfwort. 

Aach  der  Rnf,  den  einige  Waffenschmiede  wegen  der  Güte  ihrer  Erzeug- 
Mw  genießen,  ftndert  nichts  an  ihrer  tiefen  sozialen  Stellung. 

Ebenso  "wie  die  Schmiede  selbst,  gelten  auch  die  Produkte  ihrer  Kunst, 
£e  Ton  ihnen  gefertigten  Gerätschaften  und  Waffen,  als  unrein.  ^  Da  nun  im 
iDtigliehen  Leben  die  Bchmiedeprodnkte  unentbehrlich  sind,  hilft  man  sich 
(hrch  eine  Reinigongszeremonie.  Der  Tatoga  ebenso  wie  der  Irukamann  taucht 
öien  ans  der  Schmiedewerkstatt  abgeholten  neuen  Gegenstand  in  das  Wasser 
aaes  entfernten  Baches  nnd  wäscht  sich  dabei  gleichzeitig  die  Hände.  Die 
Muai  beatreiclien  die  ans  der  Hand  des  Schmiedes  kommenden  Sachen,  — 
Speer  (Blatt  and  Schnh),  Schwert,  Messer,  Rasiermesser,  Axt,  Nähalc,  Pinzette, 
PfetlspiCzen ,  Brenneisen,  Kuhglocken,  große  und  kleine  I^einschellen  sowie 
Terschiedene  Schmuckgegenstände  —  und  ebenso  ihre  Hände,  welche  diese 
Stehen  berülirten,  mit  Fett,  um  ihnen  die  vom  Schmied  her  anhaftende  Un- 
reinheit zu  benehmen." 

Was  die  Ursache  der  Verachtung  anbelangt,  welche  die  Masai 
und  ihre  Nachbarn  den  Schmieden  entgegenbringen,  so  sagt  Mebkeb 
d&rüber: 

yjOie  Verachtung  der  Schmiede  gründet  sich   auf  die  Anschauung,  daß 
die   Sclimiede   unrein   sind.    Gott   hat  den  Menschen  das  Blutvergießen  ver- 
boten.    Durch  die  Anfertigung  von  Waffen,  das  Hauptcrzeugnis  der  Schmiede 
l»ei  Naturvölkern,  verleiten  sie  zur  Übertretung  des  göttlichen  Gebots,  arbeiten 
diesem  entgegen.    Daher  sind  sie  von  Gott  verdammt  und  infolgedessen  gelten 
sie  ibren  Mitmenschen  als  unrein,  verachtungswürdig,  unglückbringend.     Daß 
Gott    die  Schmiede   nicht  liebe  —  so  erzählen  die  Masai  —  lehre  auch  die 
tägliche   Beobachtung,   denn  ein  Schmied  bringe  es  eigentlich   nie  zu  Wohl- 
stand; werde  er  aber  einmal  wohlhabend,  so  sterbe  er  bald,  ohne  seinen  Besitz 
genießen  zu  können/' 

Mebker  hat  die  Stellung  der  Schmiede  bei  den  Masai  auch  als 
ein  Argument  für  seine  „Semiten"- Hypothese,  betreffend  die  Filia- 
tion  der  Masai,  verwendet.  Das  kann  uns  hier  gleichgültig  sein,  wenn 
wir  auch  bemerken  wollen,  daß  die  „Semiten"-Frage  sich  ganz  ver- 
schieden stellt,  je  nachdem  sie  auf  physisch-anthropologischem  oder 
auf  linguistisch-ethnologischem  Boden  behandelt  wird. 

Wesentlich  ist  für  uns  bloß,  daß  nicht  nur  das  Moment  der 
Unreinheit  im  rituellen  Sinne,  sondern  auch  dasjenige  der  Furcht 
vor  überirdischen  P^inflüssen  dabei  mitspielt.  Ferner  wollen  wir 
anführen,  daß  die  Sonderstellung  der  Schmiede  in  einer  gewissen 
Zone    des    äquatorialen   Afrika   allgemein   ist   und   sich   weder   an 


^  Das  Folgende  steht  im  Original  auf  S.  809. 
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Basse,  noch  Volk,  noch  Glaubensbekenntnis  bindet.  Hören  wir  z.  B. 
den  muhammedanischen  Reisenden,  der  unter  dem  Namen  Scheich 
MuHAMMED  Ibn-Omab  et-Tünsi^  in  der  geographischen  Literatur 
bekannt  ist,  über  seine  Beobachtungen  in  Dar-Fur  und  Wadai: 

,,Die  Schmiede  und  die  Jäger  bilden  zwei  der  allern iedrigsten  Volks- 
klassen  and  werden  als  der  Abschaum  der  Menschheit  betrachtet  Sie  gehen 
nur  unter  ihresgleichen  Verbindungen  und  Ehen  ein.  Niemand  verkehrt  mit 
ihnen,  außer  durch  augenblicklichen  Bedarf  gezwungen,  so  groß  ist  die  Gering- 
schätzung, die  man  für  sie  hegt. 

Eine  merkwürdige  Sitte,  die  ich  in  Dar-Fur  beobachtet  habe,  ist  diese: 
jeder  Scherif,  der  an  der  Werkstatt  eines  Eisenschmiedes  vorbeigeht,  nimmt 
immer  irgend  einen  Gegenstand  daraus  mit  sich.  „Gib  mir,  was  mir  zukommt," 
sagt  der  Scherif  oder  Nachkomme  des  Propheten  zu  dem  Schmied.  Und  wenn 
dieser  nicht  gutwillig  dem  Ansinnen  nachkommt,  so  nimmt  der  Scherif,  ohne 
sich  zu  genieren,  einfach  was  ihm  zukommt.  Wenn  daher  ein  Schmied  weiß 
oder  sieht,  daß  ein  Scherif  in  die  Nähe  kommt,  so  üieht  er  und  kehrt  erst  zurück, 
wenn  der  Scherif  vorübergegangen  und  schon  weit  weg  ist.  Diese  Sitte  exi- 
stiert in  Wadai  nicht,  aber  dort,  wie  in  Dar-Fur,  werden  die  Schmiede  und 
die  Jäger  von  allen  aufs  äußerste  verachtet.*^ 

Dieser  Anschauung  entspricht  es  dann  auch,  wenn  nur  die  An- 
gehörigen der  beiden  verachteten  Kasten  sich  der  Esel  als  Reittiere 
bedienen,  während  die  übrige  Bevölkerung  diese  Tiere  nur  als  Last- 
tiere braucht 

Wichtig  sind  ferner  die  Nachrichten  Nachtigals'  über  die 
Stellung  der  Schmiede  bei  den  Teda  von  Tibesti: 

„Aus  dem  Volke  scheidet  sich  ein  Element  ab,  dessen  traurige  Ausnahme- 
stellung bei  vielen  Stämmen  Innerafrikas  gefunden  wird,  und  das  bei  vielen 
Völkern  eine  gesonderte  soziale  Stellung  einnimmt:  das  der  Schmiede.  Wenn 
der  Volksglaube  in  vielen  zivilisierten  Ländern  an  diese  Profession  noch  jetzt 
sonderbare  und  geheimnisvolle  Eigenschaften  (die  sich  nicht  selten  auch  auf 
die  Frau  übertragen)  knüpft,  nachdem  die  Zivilisation  doch  derselben  längst 
zu  voller  bürgerlicher  Gleichberechtigung  verholfcn  hat,  so  unterscheidet  sich 
die  Stellung  des  Schmiedes  in  Tu  doch  durch  die  Eigentümlichkeit,  daß  man 
nicht  sowohl  ihm  die  Kenntnis  von  Zaubertränken  und  bösen  Künsten  zu- 
schreibt (obgleich  er  darin  ebenfalls  erfahren  ist),  als  vielmehr  ihn  grenzenlos 
verachtet.  Der  Schmied  steht  gewissermaßen  außerhalb  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft. Jemanden  einen  Schmied  heißen  ist  eine  Beleidigung,  welche  nur 
mit  Blut  abgewaschen  werden  kann.  Niemand  gibt  seine  Tochter  einem 
Schmied  zur  Frau;  niemand  läßt  seinen  Sohn  das  Handwerk  eines  solchen 
erlernen;  niemand  unterhält  freundliche  Beziehungen  zu  diesem  Paria.  Das 
Handwerk  vererbt  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn;  die  Verheiratungen  der 
Kinder  der  Schmiede  geschehen  nur  innerhalb  ihrer  Familien,  und  so  bleibt 
die  Kaste  für  sich,  rein  und  un vermischt. 

*  Chejkh  Mohammed  Ibn-Omar  el-Tounsy,  Voyage  au  Ouaday,  S.  878. 

*  G.  Nachtiqal,  Säharft  und  Sudan,  I.  S.  443. 
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Übrigens  spricht  rnsnches  dafür,  daß  diese  Verachtung  noch  mit  einem 
ädern  Oef&lil    gemischt  ist.     Es  wird   z.  B.   niemand   sich  erlauben,   einen 
Sekmiad  xa  beleidigen,  so  tief  anch  die  Verachtung  ist,  welche  demselben  an- 
UebC;  gar  die  lYrnffen  gegen  ihn  aufzuheben,   gilt  für  eine  schwer  tilgbare 
Schande.     Die    Sitte,   in    dem  Schmied   ein  fremdartiges,   recht-  und  schätz- 
kMs  Wes€Ui  sa  sehen,  ist  sicherlich  vorislamitischen  Ursprungs,  obgleich  die 
■ohsmniedaiiischen  Neger  zahlreicher  Länder  Legenden  haben,  welche  beweisen 
HOen,  daß  einst  ein  Schmied  durch  Frevel  am  Glauben  und  Verrat  am  Pro- 
pheten seinen  ganzen  Stand  mit  ewiger  Schande  bedeckt  habe;  denn  wir  finden 
eine  ähnliche    soziale  Ausnahmestellung  der  Schmiede  sowohl  bei  heidnischen 
fölkem  Afrikas,  als  überhaupt  in  wenig  zivilisierten  Ländern,  und  zwar  auch 
ii  lolchen,   in  denen  der  Islam  nie  eine  Holle  spielte,  verbreitet,  sei  es,  daß 
BSD  sie  als  "weise  Männer  verehrt,  sei  es,  daß  man  sie  als  böse  Zauberer  fürchtet/' 
Daß  die  Stellnng  der  Schmiede  in  Afrika  sich  in  der  Tat  ganz 
onabhängig  vom  Islam  entwickelt  haben  muß,  scheint  auch  daraus 
herrorzugehen,  daß  im  Koran  das  Eisen  ausdrücklich  als  eine  dem 
Menschen   von  Gott  verliehene  Gabe  genannt  ist.     Wir  lesen  näm- 
lich in  der  57.  Sure,  betitelt  „das  Eisen": 

„"Wahrlich  wir  entsandten  unsere  Gesandten  mit  den  deutlichen  Zeichen 
and  sandten  mit  ihnen  das  Buch  und  die  Wage  herab,  auf  daß  die  Menschen 
Gereclitigkeit  übten.  Und  wir  sandten  das  Eisen  herab,  in  welchem  starke 
KLraft  nnd  Nutzen  für  die  Menschen  ist,  auf  daß  Allah  wüßte,  wer  ihm  und 
»einen  Gesandten  im  Verborgenen  hülfe.'* 

In  Wadai  sind  die  Schmiede  ein  nomadisch  herumziehender 

Teil   der  Bevölkerung  und  unterstehen  nicht  sowohl  dem  Sultan  von 

Wadai  selbst,  als  einer  besonderen  Mittelsperson,  dem  ,,König  der 

Schmiede",    „ein    mit    den   Ejiiblemen    des   Sultans   ausgestatteter 

Schattenkönig  ohne  wirkliche  Macht",  dessen  Frauen  und  Töchter 

aber   dieselben  Namen  führen,   >vie  die  des  Sultans,    und  der  das 

Vorrecht   hat,    „vor   dem    Sultan   unbedeckten   Hauptes,    mit   dem 

üernüs  bekleidet,  zu  erscheinen  und  auf  dem  Teppich  zu  sitzen." 

Seine    weiteren    Befugnisse    und    Pdichten    schildert    NACHTiGAii^ 

folgendermaßen : 

„Seiner  unbescliränkten  Verwaltung  sind  die  Schmiede  iinterätcllt,  über 
welche  ihm  allein  die  Rechtsprechung  zuatoht.  Er  muß  im  Koran  belesen  sein, 
i.-^t  Leibarzt  des  ganzen  königlichen  Hauses  und  darf  als  solcher  den  Harem  be- 
treten; sein  trauriges  Amt  ist  es  auch,  bei  dem  Regierungsantritt  die  Brüder, 
bzw.  die  NefiPen  und  Vettern  des  Sultans  zu  blenden.  Es  gehört  ferner  zu  seinen 
Obliegenheiten,  wöchentlich  den  Kopf  des  Sultans  zu  rasieren,  auch  hat  er  den 
I^ichnaui  des  verstorbenen  Sultans  zum  liogräbnis  vorzubereiten.  Von  seinen 
Quasi- Untertanen  hat  der  Sultan  der  Schmiede  die  Spaten,  Beile,  Messer, 
Lanzen  and  Ketten  einzuziehen,  welche  dem  König  als  Steuer  entrichtet 
werden  —  die  Zahl  beläuft  sich  auf  einige  tausend  Stück  von  jeder  Gattung  — 

*  (jr.  Nachtigal,  Sahara  und  Siidtm,  III.     S.  234  u.  235. 
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and  seinerseits  empfangt  er  den  vierten  Teil  der  Gegenstande,  die  er  abliefert. 
Die  verachtete  soziale  Stellung,  welche  die  Schmiede  sowohl  in  Wadäi  und  Dar- 
För,  wie  in  Bomü  und  vornehmlich  bei  allen  Tubastammen  einnehmen,  ist 
schon  an  anderer  Stelle  von  mir  besprochen  worden.  Auch  in  Wadäi  dürfen 
die  Schmiede  nur  untereinander  heiraten.  Niemand  würde  mit  einem  Schmied 
zusammen  essen,  und  ein  „Schmied^*  geschimpft  zu  werden,  gilt  als  eine  töd- 
liche Beleidigung." 

Soweit  Nachtigal.  Halten  wir  alle  die  vorstehend  auszugs- 
weise wiedergegebenen  Nachrichten  zusammen,  so  sehen  wir,  daß 
in  einem  großen  Gebiete  Afrikas,  von  Abessinien  und  den  Masai- 
ländem  am  Victoria  Njansa  im  Osten  über  die  Landschaften  am 
oberen  Nil  bis  in  die  Umgebung  des  Tsadsees  und  Tibesti  im  Westen, 
die  Schmiede  eine  aus  dem  Beste  der  Stämme  ausgestoßene, 
auf  sich  selbst  angewiesene  und  verachtete  Kaste  bilden. 
Mit  dieser  Erscheinung  stehen  wir  vor  einem  der  Rätsel  der  afrika- 
nischen Ethnologie,  dessen  Alter  und  Ursprung  dunkel  und  dessen 
Psychologie  sehr  wahrscheinlich  nicht  einheitlich  ist.  Verfemte  Kasten, 
^,Baces  maudites^',  wie  Fbancisque  Michel  sie  nannte,  gibt  es  auch 
anderwärts.  Das  klassische  Land  für  eine  ganze  Beihe  solcher  ist 
von  altersher  Südindien.  Dahin  gehören  in  erster  Linie  die  An- 
gehörigen verschiedener  Sudra-Kasten,  die  von  den  Europäern  als 
„Paria"  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Aber  die  Motive  der  Ver- 
achtung und  des  Absehens,  mit  denen  die  übrigen  Inder  die  An- 
gehörigen dieser  Kasten  betrachten  und  behandeln,  sind  sehr  ver- 
schiedener Natur:  für  gewisse  Berufsklassen  ist  es  die  als  unrein 
geltende  Tätigkeit,  die  sie  verächtlich  macht,  wie  z.  B.  der  Beruf 
des  Barbiers,  des  Straßen-  und  Hauskehrers,  die  Beschäftigung 
mit  Dingen,  die  von  heiligen  Tieren  herrühren,  wie  Rindsleder  und 
dergleichen,  weshalb  auch  der  Beruf  eines  Schuhmachers  zu  den 
verachteten  Beschäftigungen  gehört.  Dann  sind  auch  gewisse  Arten 
der  Ernährung  ein  starker  Grund  der  Verachtung  und  des  Absehens, 
die  namentlich  diejenigen  niederen  Klassen  treffen,  die  sich  z.  B. 
nicht  scheuen,  das  Fleisch  krepierter  Tiere  zu  genießen.  Eine  dritte 
Gruppe  mehr  oder  weniger  geächteter  Kasten  bilden  die  nomadisch 
herumziehenden,  unkultivierten  Wanderstämme,  deren  Lebensweise 
es  schon  an  und  für  sich  mit  sich  bringt,  daß  sie  es  mit  den  reli- 
giösen Satzungen  betreffend  Nahrung,  Reinigungen  usw.  nicht  genau 
nehmen  und  daher  bei  den  höher  stehenden  Klassen  Anstoß  erregen. 
In  Tibet  sind  es  die  Schlächter,  die  eine  aus  dem  Verbände  der 
übrigen  Bevölkerung  ausgestoßene,  in  besonderen  Quartieren  lebende 
und  erbliche  Berufskaste  bilden,  da  der  Buddhismus  das  Töten  von 
Tieren  verKietet, 
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'eitH  Aach  Europa  hatte  im  Mittelalter  seine  verfemten  Kasten, 
^  B'b*  Spuren  aogar  heutiatage  noch  nicht  ganz  verschwunden  sind. 
^  ■  blatte  das  Baakenland  nnd  die  angrenzenden  Gebiete  von  Frank- 
■th  and  Spanien  ihre  „CagotB'S  hasidsch  ^Agotac'S  eine  durchaus 
j^  ■«femte  Kaste,  deren  üraprong  immer  noch  rätselhaft  ist,  trotzdem 
B  ae  bald  als  Nachkommen  der  Groten,  der  Mauren,  der  Juden, 
f.  H4r  Alfaigenaer,  bald  als  Leprakranke  oder  deren  Abkömmlinge  hat 
I  Jwjaeüieu  wollen.  Als  ich  im  Jahre  1888  das  baskische  Gebiet 
iRHte  und  mich  nach  den  Gagots  erkundigte,  wurden  mir  noch 
ie  iwischen  St.  Jean  Pied-de  Port  und  Baigorri  gelegenen  Dörfer 
hkgi  und  Ascarat  als  Orte  angegeben,  wo  früher  Agotac  gewohnt 
kttoi  und  wo  noch  vor  dreißig  Jahren  es  diesen  verboten  war, 
■Ishalb  ihrer  Kaste  sich  zu  verheiraten,  ßote  Haare  und  ein 
ttlendes  Obrl&ppchen  wurden  mir  als  äußere  Kennzeichen  der 
bgots  genannt.  Heute  noch,  wo  die  gesetzlichen  Bestimmungen, 
ie  die  Gagots  zu  einer  verfemten  Kaste  stempelten,  aufgehoben  und 
iese  in  den  Besitz  der  allgemeinen  Menschenrechte  eingesetzt  sind, 
and  immer  noch  gewisse  Familien  als  Abkömmlinge  von  Gagots 
Icbuuit.  —  KUurer  als  bei  den  Gagots  liegt  der  Fall  bei  den 
einstigen  ^(^1^^^^^  ^on  Mallorca,  die  ebenfalls  eine  geächtete  Be- 
fSlkerangsUasse  bildeten.  Hier  waren  es  religiöse  Gründe,  welche 
der  Ächtung  zugrunde  lagen,  denn  die  Ghuetas  waren  getaufte 
Joden  und  Nachkommen  solcher,  hatten  aber  bis  in  neuere  Zeiten 
hinein  unter  all  den  Vorurteilen  zu  leiden,  welche  im  Mittelalter 
die  Juden  trafen.  Ganz  abgesehen  von  andern  Bestimmungen  war 
den  Ghuetas  die  Ausübung  des  Schuster-  und  Fleischergewerbes 
nntereagt,  da  diese  Stände  oder  Berufsgilden  sich  für  schwer  be- 
leidigt angesehen  hätten,  wenn  ein  Ghueta  ihnen  beigetreten  wäre. 
Auch  Alt-Mexiko  hatte  seine  geächtete  Kaste,  die  sich  in 
recht  eigentümlicher  Weise  zusammensetzte.^  Alle  die  Leute  näm- 
lich, welche  im  Kalenderzeichen  Ce  acatl  (eins  Eohr)  geboren  waren, 
in  welchem  Quetzalcoatl,  der  Gott  der  Winde  und  Stürme,  regierte, 
wurden  ftir  Zauberer  gehalten  und  bildeten  eine  besondere  Kaste, 
die  den  Namen  der  Temaepalüoiique  oder  „Zauberdiebe"  trug.  Wenn 
die  für  ihre  zauberischen  Einbrüche  günstigen  Kalendertage  heran- 
gekommen waren,  was  an  den  mit  der  Zahl  9  kombinierten  Tagen 
der  Fall  war,  so  rotteten  sich  die  „Zauberdiebe"  in  kleinen  Ab- 
teilungen Ton  fünfzehn  bis  zwanzig  Mann  zusammen  und  brachen 
nächtlicherweile  in  die  Häuser  ein,  wobei  der  Anführer  ein  Götter- 


'  Sahaoux,  Historia  general,  I.  S«  827. 
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bild  des  Quetzalcoatl  vorantrug,  während  ein  andrer  der  Teilnehmer 
den  linken  Vorderann  einer  an  ihrer  ersten  Geburt  verstorbenen 
Frau,  den  er  heimlich  abgeschnitten  hatte,  nach  Art  einer  Waffe 
geschultert  trug.  Trotz  ihrer  Räubereien  und  Einbrüche,  die  mit 
Schändung  der  weiblichen  Bewohner  der  Überfallenen  Häuser  ein- 
hergingen, führten  die  Zauberdiebe  ein  armseliges  und  elendes 
Leben,  hatten  auch  keine  feste  Wohnstätte,  und  lebten  hauptsächlich 
von  dem,  was  ihnen  die  übrigen  Landesbewohner  aus  abergläubischer 
Furcht  oder  zu  dem  Zwecke  verabfolgten,  ihre  zauberischen  Dienste 
zur  Ausführung  irgendeines  magischen  Racheaktes  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Wenn  die  Diebe  bei  einem  ihrer  nächtlichen  Einbrüche 
erwischt  wurden,  so  wurde  ihnen  nicht  nur  ihr  Raub  abgenommen, 
sondern  sie  selbst  wurden  gesteinigt. 

Die  mexikanischen  Zauberdiebe  bildeten  also  eine  Art  Wander- 
kaste, bei  der  aber  die  Zugehörigkeit  zu  derselben  nicht  sowohl 
durch  Erblichkeit,  als  vielmehr  durch  den  religiösen  Aberglauben, 
den  Zufall  der  Geburt  unter  einem  bestimmten  ungünstigen  Ealender- 
zeichen  bedingt  war.  Leider  sind  die  Nachrichten  Sahaguns  über 
diese  seltsame  Kaste  zu  dürftig  und  unvollständig,  um  weitere 
Schlüsse  zu  gestatten. 

Sie  sehen  also,  daB  geächtete  und  verfemte  Kasten  in  ganz 
verschiedenen  Ländern  und  unter  recht  verschiedenen  Verhältnissen 
zustande  gekommen  sind.  Sie  sehen  ferner  aus  dem  Beispiel  der 
abessinischen  Fellascha,  der  Schmiedekaste  der  Masai  und  den 
Zauberdieben  Mexikos,  daß  der  Aberglaube,  die  Furcht  der  einzelnen 
Bevölkerungen  vor  den  zauberischen  Fähigkeiten  der  Kastenmitglieder, 
einen  großen  Anteil  an  den  diese  betreffenden  Satzungen  und  damit 
an  ihrer  Fortexistenz  hatte,  während  die  suggestive  Macht  des 
einmal  Bestehenden  und  die  kritiklose  Übernahme  der  Stammes- 
tradition von  einer  Generation  auf  die  andere  das  ihrige  taten,  um 
die  Lehre  von  den  geächteten  Kasten  fortzupflanzen.  Die  dem  un- 
kultivierten Menschen  sowieso  innewohnende  Gefühlshärte  und 
Grausamkeit,  die  durch  die  abergläubische  Furcht  oder  durch 
religiösen  Abscheu  noch  gesteigert  wird,  ist  ein  weiteres  Moment 
zur  Weitererhaltung  solcher  Kasten.  Hat  es  doch  sogar  in  Europa 
lange  genug  gedauert,  bis  z.  B.  die  südwestifranzösischen  Cagots 
ihres  jahrhundertelangen  sozialen  Makels  entledigt  wurden.  Und 
wenn  nicht  die  gesetzlich  festgelegten  Menschenrechte  der  Kultur- 
länder, sondern  das  bloße,  willkürlich  schaltende  Volksempiinden 
heute  regieren  würden,  so  hätten  wir  in  den  Zigeunern  bald  genug 
wiederum  eine  geächtete  Wanderkaste,  ganz  ähnlich  ihren  indischen 
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Stammesbrüdern  und  mancherorts,  vor  allem  in  Rußland,  würden 
die  Juden  wieder  in  ganz  gleicher  Weise  geächtet  und  verfemt  sein, 
wie  sie  es  zeitweise  auch  bei  uns  im  Mittelalter  waren.  Sogar  im 
kleinsten  Maßstab  kommen  derartige  Dinge  auch  heute  noch  mitten 
in  unseren  ,^ultur"-Ländem  vor.  In  manchen  ländlichen  Bezirken 
gibt  es  die  eine  oder  andere  Familie,  die  von  der  übrigen  Bevölkerung 
auf  Grund  traditionell  fortgepflanzter,  kritiklos  übernommener  Ge- 
rüchte, bald  über  geheime  zauberische  Tätigkeit,  bald  über  ver- 
meintliche Unehrlichkeit  gemieden  wird  und  also  gewissermaßen  ge- 
ächtet ist. 

Eines  der  auszeichnenden  Merkmale  der  geächteten  Kasten 
aller  Zeiten  und  Länder  war  das  für  die  ganze  übrige  Bevölkerung 
bestehende  Verbot,  Ehen  mit  Angehörigen  dieser  Kasten  einzugehen. 
Wir  finden  dieses  Verbot  in  großer  Einförmigkeit  von  den  süd- 
indischen Pariakasten  über  die  Schmiedekasten  des  tropischen 
Afrikas  bis  zu  den  Cagots  der  westlichen  Pyrenäen. 

Aus  all  dem  Gesagten  ersehen  Sie  nun,  daß  die  geächteten 
Schmiedekasten  Afrikas  nur  einen  Spezialfall  einer  ganzen  Keihe 
verwandter  ethnologischer  Erscheinungen  bilden.  Und  zwar  knüpft 
sich  derselbe  sichtlich  an  das  von  den  Schmieden  bearbeitete  Mate- 
rial: das  Eisen.  Ob  indessen,  wie  es  allerdings  den  Anschein  hat 
und  wie  es  Mebkeb  für  die  Schmiede  der  Masai  ausdrücklich  an- 
gibt, die  Ausstoßung  der  Schmiede  damit  im  Zusammenhange  steht, 
daß  sie  die  zum  Töten  von  Menschen  dienenden  Waffen  herstellen, 
oder  ob  am  einzelnen  Orte  auch  noch  andere  Momente  mitspielen, 
kann  mit  Sicherheit  nicht  entschieden  werden.  Wir  haben  aber 
die  vielfach  vorhandene  abergläubische  Furcht  vor  den  Schmieden 
und  der  Berührung  mit  ihnen  bereits  hervorgehoben  und  wollen 
noch  erwähnen,  daß  auch  in  den  Satzungen  der  Parsi-Keligion  die 
Bestimmung  enthalten  ist,^  wonach  nicht  nur  den  Mobed  (Maubad), 
d.  h.  den  priesterlichen  Personen,  sondern  den  Parsen  überhaupt 
die  Ausübung  des  Schmiedehandwerks  verboten  ist.  Hier  ist  es 
aber  nicht  das  Eisen,  das  für  dieses  Verbot  in  Frage  kommt, 
sondern  der  Umstand,  daß  das  Schmiedehandwerk  zu  den  Berufs- 
arten gehört,  die  zu  ihrer  Ausübung  des  Feuers  bedürfen  und  das- 
selbe dadurch  verunreinigen.  Aus  demselben  Grunde  gehört  daher 
auch  der  Beruf  eines  Scheidekünstlers  zu  den  einem  Parsen  ver- 
botenen Hantierungen. 

Daß^   wie   die  Edelmetalle  und   das   Eisen,   so   auch   Kupfer 


^  Anquetil  du  Pbrron,  Zend-Avesta,  II.  S.  556. 
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und  Bronze  vielfach  als  Amulete  in  Betracht  kommen,  sei  nur 
beiläufig  erwähnt  Bei  der  indischen  Berufskaste  der  ^^Easera''  oder 
Messinggießer  wird  das  Messing  als  besondere  Gottheit  namens 
Eansäsura  verehrt.^  Bronzegeräte  spielen  daher  auch  im  indischen 
Götterdienst  eine  große  Rolle  und  ein  Schmuckstück  aus  Bronze 
wird  von  Trauernden  als  Amulet  gegen  den  Geist  eines  Verstorbenen 
getragen,  bis  dieser  zur  Ruhe  gelangt  ist.*  Kupferne  Finger-  und 
Zehenringe,  die  in  Indien  ja  häufig  getragen  werden,  dienen  nicht 
bloß  als  Schmuck,  sondern  ebensowohl  als  magisches  Gegenmittel 
gegen  Hautpusteln,  Furunkel  und  dergleichen. 

In  China  bilden  alte  Kupfermünzen  ein  beliebtes  Material  zur 
Herstellung  von  Amulet^n,  die  entweder  am  Körper  getragen  oder 
anderweitig  verwendet  werden.  Ein  Amulet  eigentümlicher  Art  ist 
das  sogenannte  „Münzenschwert"'  (cash  sword),  das  aus  drei  ver- 
schiedenen Dingen  hergestellt  wird :  nämlich  aus  zwei  etwa  zwei  Fuß 
langen  eisernen  Stäben,  auf  welche  etwa  hundert  Sapekenstücke 
aufgereiht  werden,  die  um  so  zauberkräftiger  wirken,  je  älter  sie 
sind.  Den  dritten  Bestandteil  bildet  der  rote  Faden,  mit  dem  die 
Münzen  an  die  Eisenstäbe  festgebunden  werden.  Daß  in  China  das 
Rot  eine  magische  Farbe  ist,  haben  wir  bereits  erwähnt  Solche 
„Münzenschwerter''  werden  zur  Abwehr  böser  Geister  vorn  auf  der 
Außenseite  des  Brautbettes  befestigt;  wenn  eine  Frau  im  Wochen- 
bett liegt,  heftet  man  dagegen  das  „Münzenschwert"  auf  der  Innen- 
seite des  Bettvorhanges  an. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  noch  nachtragen,  daß  in 
China  auch  Silbermünzen  zu  Amuleten  verarbeitet  werden,  nament- 
lich wenn  es  sich  um  den  einzigen  Sohn  einer  Familie  handelt  In 
solchem  Falle  heischt  nämlich  der  Vater  des  Knaben  von  hundert 
verschiedenen  Familien  Kupfergeld  zusammen,  für  welches  er  dann 
ein  Stück  Silber  kauft.  Aus  diesem  läßt  er  eine  Art  Vorhänge- 
schloß von  etwa  zwei  Zoll  Länge  oder  auch  wohl  einen  Ring  an- 
fertigen. Diese  Gegenstände  werden  nun  an  einer  silbernen  Kette 
dem  einzigen  Sohn  um  den  Hals  gehängt,  zum  Zwecke,  die  bösen 
Geister  von  ihm  fernzuhalten  und  ihm  ein  langes  Leben  zu  sichern. 
Seiner  Entstehung  gemäß  heißt  ein  solches  Silberschloß  das  „Hundert- 
Familien-Münzen-Schloß". 


•  Cbooke,  The  populär  Religion  and  Folk-Lore  of  Northern  India,  11.  S.  12. 

•  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  16. 

•  DooLiTTLE,  Social  Life  of  the  Chinese,  S.  564  u.  565.  —  Dort  ist  auch 
das  „Miinzenschwert"  abgebildet. 
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Soviel  über  die  Metalle.  Vielleicht  noch  wichtiger  und  mannig- 
&ltiger  sind  aber  die  mystischen  Vorstellungen,  die  bei  vielen  Völkern 
mit  gewissen  Steinen  und  Gesteinen  verbunden  werden  und  deren 
Heranziehung  zum  y,Schmuck''  vielfach  auch  in  Fällen  veranlaßten, 
wo  die  physikalischen  Eigenschaften,  Schönheit  der  Farbe,  Olanz  usw., 
dies  nicht  ohne  weiteres  hätten  erwarten  lassen. 

Seit  dem  Altertum  ist  Indien  das  klassische  Land  der  Edel- 
steine gewesen,  und  seitdem  Mabco  Polo  und  sein  Vater  und  Oheim 
nach  ihrer  Bückkehr  in  die  Heimat  vor  den  Augen  ihrer  erstaunten 
Verwandten  aus  den  aufgetrennten  Säumen  ihrer  rauhen  und  ab- 
getragenen Gewänder  eine  Menge   der  kostbarsten  Edelsteine  zum 
Vorschein  brachten  —  wenn  anders  Eamüsios  Erzählung  auf  histo- 
rischer Wahrheit  beruht  — ,  ist  Indien  auch  für  Jahrhunderte  das 
Reiseziel   der    europäischen   Handels-    und   Kriegsexpeditionen   ge- 
worden.    Es  ist  daher  begreiflich,   daß   im  Folklore  Indiens  Edel- 
steine und  Halbedelsteine   als   göttliche   und   mystische   Mineralien 
eine   besonders  große  Rolle  spielen.     So  existieren  besondere  Sagen 
über  den  Diamant,^  der  als  dem  Planeten  Venus  geheiligter  Stein 
gut;  der  Rubin  ist  der  Sonne  geweiht,  der  Smaragd  dem  Merkur, 
der  Topas  dem  Jupiter.     Der  Sapphir   ist   der   heilige  Stein   des 
Saturn,  der  Amethyst  derjenige  des  Baku,    d.  h.  des  Dämons  der 
Sonnen-    und    Mondfinsternisse.      P^ine    gewöhnliche,    mit    dunklen 
Fasern  durchsetzte  Varietät  des  Quarz,  das  „Katzenauge"  (cat's  eye) 
ist  dem  Kein,  ebenfalls  einem  Dämon  der  Finsternis,  geweiht.     Das 
Tragen  eines  Sapphirringes  gilt  je  nach  Umständen  als  glück-  oder 
unglückbringend.     Um   dies   im    speziellen  Fall  zu  ermitteln,   trägt 
ihn  sein  Besitzer  drei  Tage  lang,  vom  Samstag,  dem  Tag  des  Sani 
oder  Saturn,  bis  zum  folgenden  Dienstag.   Trifft  ihn  während  dieser 
Zeit  kein  Unheil,  so  fährt  er  fort,  den  Ring  zu  tragen,  auch  in  der 
Zeit,  wo  der  Planet  ungünstigen  Einfluß  auf  die  menschlichen  Ge- 
schicke hat;  trifft  ihn  aber  während  der  drei  Probetage  irgendein 
Mißgeschick,   so   gibt  er   den   Ring   einem   Brahmanen.     Auch  der 
Türkis  ist  ein  magischer  Stein,   der,   wenn   er   im  Bade  getragen 
wird,   das   von   ihm  berührte  Wasser  zauberkräftig  macht,   so  daß 
der  Badende  gegen  Schlangenbiß  und  vor  Furunkeln  geschützt  ist. 
In  ähnlicher  Weise  schreibt  der  indische  Volksaberglaube  auch  dem 
Onyx,  Karfunkel,  Rubin,  Beryll   magische  Eigenschaften   zu.     Das 
arme  Volk   Indiens,   das   sich   keine  Edelsteine    kaufen  kann,   ver- 

*  Crooke,  The  Populär  Religion  and  Folk-Lore  of  Northern  India,  II. 
S.  17—19. 
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wendet   an   deren  Stelle  Glasperlen,   gefärbt  oder  glasiert     Gegen    ^ 
das  „böse  Auge"  sind  namentlich  blaue  Glasperlen  vielfach  im  Ge-    ' 
brauch   und  bilden  zu  diesem  Zwecke  einen  Bestandteil  der  Hals- 
ketten^  womit  nicht  nur  Frauen  und  Kinder  sich  behängen,  sondern    -^ 
die  man  auch  am  Pferdegeschirr  anbringt 

In  Java  wurde  zur  Zeit  des  alten  Rümph^  ein  opalähnlicher, 
ebenfalls  als  „Katzenauge''  bezeichneter  Stein  von  den  Frauen  als 
Liebeszauber  getragen,  in  der  Absicht,  dadurch  den  Männern  an- 
genehmer zu  werden,  während  die  Männer  mit  dem  Tragen  desselben 
die  Vorstellung  verbanden,  daß  ihr  Besitz  nie  schwinden,  sondern 
stets  nur  zunehmen  könne.  Auch  war  er,  wie  übrigens  auch  der 
Amethyst,  für  den  Malaien  ein  „Traumstein",  der  angenehme  Träume 
verschafft 

In  China  bildet  der  Jadeit,  und  die  Nephritoide  überhaupt, 
dasjenige  Material,  aus  dem  neben  den  Metallen  am  häufigsten 
Schmuckgegenstände  verfertigt  werden,  die  gleichzeitig  als  magische 
Amulete  zur  Fernhaltung  von  Dämonen  dienen. 

Aus  Persien  lesen  wir  bei  Polak:^ 

„Den  Türkisenring  (anguschie  firuxe)  betrachtet  der  Perser  als  Glück 
bringenden  Talisman,  denn  firux  bedeutet  zugleich  Türkis  und  Glück;  sowie 
sich  sein  Glück,  seine  Laune  oder  das  Wetter  trübt,  hält  er  den  King  schräg 
vor  das  Auge,  und  der  Azumimbus,  den  er  darum  erblickt,  spiegelt  ihm  das 
reine  Himmelblau  vor  und  erinnert  ihn  an  heitere  Tage.  Dies  ist  auch  der 
Grund,  warum  er  soviel  auf  seinen  Türkis  hält  und  sich  nur  sehr  schwer 
durch  Verkauf  oder  Schenkung  von  demselben  trennt,  warum  er  für  einen 
Stein,  der  seinen  Beifall  findet,  oft  den  enormen  Preis  von  150  Dukaten  zahlt, 
ein  Preis,  welcher  in  Europa  nie  dafür  erzielt  werden  könnte.  Die  beliebteste 
Form  des  Steins  ist  die  eines  weiblichen  Busens,  doch  wird  auf  die  Größe  so 
hoher  Wert  gelegt,  daß  man  sich  scheut,  der  Form  wegen  beim  Schliff  ein 
Stückchen  zu  opfern.  Die  schönen  tief  himmelblauen  sind  am  meisten  ge- 
schätzt, man  nennt  sie  Abdul-Hezai;  auch  der  weißlichblaue  (schirbäm),  wenn 
er  nur  von  der  alten  Mine  (kühne  maden)  und  nicht  fleckig  [haerex,  leprös)  ist, 
wird  nicht  verschmäht.  Eine  Abneigung  herrscht  nur  gegen  die  ins  Grünliche 
spielenden  Arten  {maden  nau,  neue  Mine),  weil  sie  die  Farbe  wechseln  und 
hygroskopisch  sind.  Nach  den  religiösen  Luxusgesetzen  darf  der  Stein  nicht 
in  Gold  gefaßt  sein,  er  wird  in  einem  dünnen  Silberreif  getragen. 

Überhaupt  besitzt  der  Orientale  eine  große  Vorliebe  für  Edelsteine,  bo- 


^  G.  E.  RüMPHius,  D'Amboinsche  Rariteitkamer,  S.  284:  „Zy  (i.  e.  die 
Javaner)  gelooven  ook  dat  Vrouwen,  die  dezeu  steen  draagen,  by  het  manvolk 
zuUen  aangenaam  worden:  Het  is  ook  een  Droomsteen  zoo  wel  als  den  Ama- 
thist,  want  hy  maakt  geneugelyke  droomen,  en  wil  egter  van  geen  droomer 
gedragen  zyn." 

•  PoLAK,  Persien,  I.   S.  157  u.  158. 
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wodeiB  f&r  die  farbigen,  wie  Bubine  und  Smaragde,  und  zwar  nicht  bloß  des 
GcidvextB  halber,  sondern  er  betrachtet  sie  mit  eigenem  Wohlgefallen  und 
«ixd  von  ihrem  Anblick  angenehm  berührt.  Er  kauft  Steine,  welche  er  nie 
trigC,  es  genftgt  ihm,  sie  von  Zeit  zu  Zeit  zu  betrachten  und  zu  bewundem, 
■it  einem  "Wort,  er  ist  Liebhaber,  er  schätzt  den  Stein  um  seiner  selbst  willen. 
XichtB  ist  dem  Perser  so  verhaßt  als  ein  falscher  Stein ;  mit  Rennerauge  weiß 
er  ihn  sogleich  heransznfinden.  £ine  wenn  möglich  noch  größere  Verehrung 
BoUt  er  der  Perle.  Über  ihr  Entstehen  und  Wachstum  hat  er  viele  poetische 
Efzahlnn^^en  nnd  Vergleiche  in  Bereitschaft;  er  sieht  weniger  auf  ihre  Farbe  und 
Form  als  auf  ihre  Echtheit.  Den  genannten  Edelsteinen  sowie  der  Perle  wird 
eine  herzstärkende  Kraft  zugeschrieben,  daher  sie  auch  sämtlich  in  der  persischen 
Medizin  hänfig  Anwendung  finden. 

In  den  kleinen,  unansehnlichen  Karneol  ring,  welchen  der  Perser  tragt, 
find  entweder  die  Namen  der  Propheten  oder  ein  Attribut  der  Gottheit,  oder 
einige  nn verständliche,  abergläubische  Zeichen  und  Striche  eingraviert.  Vor 
dem  Gebet  legt  man  die  Ringe,  überhaupt  jeden  Schmuck  ab,  sowohl  um  ge- 
hörig die  Ablution  vornehmen  zu  können,  als  auch  um  in  Demut  vor  dem 
Höchsten  zn  erscheinen.^' 

Auch  in  Arabien^  gilt  der  Karneol  als  ein  mit  magischen 
Heilkräften  ausgestatteter  Stein,  weshalb  ihn  die  Araber  in  Silber 
gefaßt  am  Finger  oder  als  Amulet  am  Arm  über  dem  Ellbogen  oder 
Tom  im  Gürtel  zu  tragen  pflegen.  Unter  andern  Eigenschaften  wird 
ihm  speziell  die  zugeschrieben,  das  Blut  zu  stillen,  wenn  man  ihn  auf 
eine  frische  Wunde  legt.  Goldene  Hinge  und  kostbare  Steine  werden 
Ton  den  arabischen  Männern  überaus  selten  getragen,  so  daß  es 
aucb  hier  wesentlich  ihre  Qualität  als  Amulet  ist,  was  den  Karneol- 
ringen bei  den  Arabern  einige  Geltung  verschafft. 

Mit  der   Anspruchslosigkeit   der   Araber   in    bezug   auf  Gold- 
ringe  und   edle   Steine   steht   vielleicht   auch   die  Geringschätzung 
im    Zusammenhang,  die  von  den  Spaniern   des   16.  Jahrhunderts 
diesen  Schmuckobjekten  entgegengebracht  wurde.     Pkthus  Martyr 
Anglkrius^  sagt  darüber  in  einer  gelegentlichen  Notiz  bei  Anlaß 
seiner  Schilderung  der  Goldgier  der  Spanier  in  Westindien: 

„Da  sie  nur  das  Gold  im  Sinne  haben,  kümmern  sie  sich  um  Edelsteine 
gar  nicht.  Nur  auf  Gold  sind  sie  bedacht,  nur  dem  Golde  laufen  sie  nach. 
Im   übrigen  aber  verlacht  die  Mehrzahl  der  Spanier  die  Leute,  die  sich  mit 

*  Casstek  Niebuur,  Beschreibung  von  Arabien,  S.  65  u.  142. 

'  Petrus  Martyr  Anglerius,  De  Orbe  Novo,  Dec.  IlT,  S.  221:  „Sed  cum 
auri  faciem  animo  gestent,  nulla  est  bis  de  gemmis  cura.  Auro  tantum  in- 
vigilant,  aurum  sectantur.  Maior  praeterea  liispanorum  pars  annulatos  aut 
gemmatos  derident,  et  probro  ascribunt  gcmmarum  gestamina:  populäres  prae- 
cipue.  Nobile»  autem  si  quaudo  nuptiales,  vel  alias  regiae  parentur  pompae  celo- 
bres,  torcjuibus  aureis  gemmis  consutis  gaudent  et  vestibus  margaritas  gemmis 
admixtas  intertexunt:  alias  niinime.    Effeminatorum  esse  huiuscemodi  omatus." 
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Ringen  oder  edlen  Steinen  schmücken  und  halten  das  Tragen  von  Edelsteinen 
für  eine  Schande,  hauptsächlich  die  Leute  aus  dem  Volke.  Die  Adeligen  aher, 
wenn  sie  etwa  eine  Hochzeit  oder  eine  andere  Festlichkeit  mit  königlichem 
Pompe  begehen,  schmücken  sich  mit  goldenen  Halsketten,  denen  Edelsteine 
eingesetzt  sind,  und  lassen  sich  Perlen,  mit  Edelsteinen  untermischt,  auf  den 
Gewändern  anbringen;  außerdem  aber  nicht.  Sie  halten  es  für  weibisch,  in 
dieser  Weise  sich  zu  schmücken." 

Aus  Afrika  wollen  wir  den  eigentümlichen  Ohrschmuck  der 
Ja-luo  hier  anführen,  den  Johnston ^  folgendermaßen  beschreibt: 

„Die  Ja-luo  mit  den  ihnen  entfernt  verwandten  Stämmen,  wie  die  Sük 
und  Lango,  verzieren  den  Außenrand  ihrer  Ohren  in  besonderer  Weise.  Längs 
des  Knorpelrandes  werden  nämlich  etwa  fiinfzehn  Löcher  in  denselben  ge- 
stochen und  ein  flacher  Messingring  (in  der  Form  einem  Melonenkem  ziemlich 
ähnlich)  eingeführt.  Auf  der  Außenseite  des  Messingrings  hängt  eine  große 
blaue  Glasperle.  In  der  untersten  Öffnung  gegen  das  Ohrläppchen  hin  ist  ein 
gewöhnlicher  Messingring  angebracht.  Über  diese  blauen  Glasperlen  schreibt 
Herr  Hobley  :  ,Ich  glaubte  lange  Zeit,  daß  diese  blauen  Perlen  die  gewöhnlichen 
als  jkiketi^  bekannten  Glasperlen  des  Handels  seien;  aber  als  ich  danach  fragte, 
wurde  dieser  Gedanke  mit  Entrüstung  zurückgewiesen.  Man  erklärte  mir,  daß 
diese  Perlen  in  den  Feldern  in  der  Umgebung  der  Maragoliahügel  (in  Nord- 
Kavirondo)  nach  einem  heftigen  Gewitter  aufgelesen  würden,  und  man  glaubte, 
daß  sie  mit  dem  Regen  vom  Himmel  herabkommen.^ 

Einige  Häuptlinge  tragen  auch  Stücke  von  Jaspis  und  Chalcedon,  die 
schön  kreisförmig  durchbohrt  sind.  Diese  Perlen  waren  früher  von  großem 
Werte  und  wurden  zum  Preise  von  einer  Kuh  per  Perle  eingetauscht.  Sie 
sollen  in  derselben  Weise  gesammelt  worden  sein.  Ich  vermute,  daß  die  ur- 
sprünglichen Besitzer  dieser  Perlen  namhafte  Ansiedelungen  in  der  Umgebung 
der  Maragoliahügel  angelegt  hatten,  und  daß  die  Perlen  beständig  in  den 
Feldern  verloren  wurden.  Nach  den  Regenfluten  konnte  der  gelockerte  Boden 
wieder  einige  dieser  Perlen  zum  Vorschein  bringen,  welche  verloren  oder  weg- 
geworfen worden  waren.  Die  zu  Gebote  stehende  Menge  dieser  blauen  Perlen 
ist  natürlich  ganz  außer  Verhältnis  zur  Bevölkerungszahl,  und  viele  Leute  er- 
setzen sie  daher  heutzutage  durch  die  gewöhnlichen  blauen  Glasperlen  des 
Handels." 

Hier  ist  es  also  die  vermeintlich  überirdische  Herkunft  des 
Schmuckmaterials,  was  seinen  hohen  Wert  bestimmt. 

Eine  außerordentlich  reiche  Ausbeute  an  magischen  Steinen 
bietet  die  Ethnologie  der  amerikanischen  Ureinwohner,  so  reich, 
daß  wir  uns  damit  begnügen  müssen,  ein  paar  Beispiele  anzuführen. 
Schon  die  ersten  Entdecker  der  kolumbischen  Zeit  fanden  solche 
magische  Steine  im  Besitz  der  Zauberärzte  und  Häuptlinge  auf 
Haiti.     Und    zwar   waren    es   nach    den   ältesten    Berichten^   drei 


*  Johnston,  The  Uganda  Protectorate,  II.   S.  783—785. 

*  Fernando  Coiombo,  Historie,  S.  270  u.  272. 
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Sterne,  die  hauptsächlich  zu  magischen  Zwecken  verwendet  wurden: 
der  eine  sollte  imstande  sein,  die  Pflanzungen  von  Mais  und  Yuca 
ertragreich  za  gestalten,  ein  zweiter  sollte  genügenden  Regen  bewirken 
und  der  dritte  hatte  die  Eigenschaft,  den  Frauen  die  Geburt  leicht 
und  glücklich  zu  gestalten.  Die  Zauberer  gaben  vor,  daß  sie  diese 
Steine  aus  dem  Körper  Kranker  und  selbst  Toter  auf  magische 
Weise  herauszögen.  Ihr  Gebrauch  scheint  aber  nach  der  Eroberung 
rasch  Terschwunden  zu  sein,  denn  schon  Las  Casas,  ^  der  doch  schon 
im  Jahre  1502,  also  nur  zehn  Jahre  nach  der  Entdeckung,  nach 
Haiti  kam,  erklärt,  keinen  solchen  Stein  mehr  gesehen  zu  haben.  — 
Diese  westindischen  Zaubersteine  bilden  das  strenge  Analogen  zu 
den  magischen  Kristallen  {Atnongara),  die  wir  im  Besitze  der  Zentral- 
austraUer  gefunden  haben  (s.  oben  S.  344). 

Sehr  reichliche  Verwendung  für  die  Herstellung  von  Zierarten 
fanden  die  Steine  in  Mexiko.     Aber  auch  hier  sind  sie  nur  zum 
Teil    in   der  einfachen  Bedeutung  von  Schmucksteinen  oder  Rang- 
abzeichen aufzufassen,  denn  in  vielen  Fällen  hatten  sie  gleichzeitig 
mystischen  Zweck  als  Amulete  oder  magische  Heilsteine.     Wie  in 
China,  so  erfreuten  sich  auch  in  Mexiko  vor  allem  die  Nephritoide, 
die    als  Chakhihidtl  bezeichnet  wurden,  ganz  besonderen   Ansehens, 
und   das  Tragen  solcher  war  nur  den  Vornehmen  erlaubt,  den  Ge- 
meinen dagegen  verboten.    Eine  Art  Türkis  wurde  speziell  Tenxihuitl 
d.  b.  „Götterttirkis"  genannt  und  durfte  nicht  von  Laien  getragen  oder 
benützt  werden,  sondern  wurde  den  Göttern  als  Opfer  dargebracht 
und    zum  Schmuck  ihrer  Statuen  gebraucht.     Der  Verwendung  von 
besonders  geschätzten  Steinen  zu  Lippen-  und  Ohrpflöcken,  deren 
Tragen  ein  Vorrecht  der  Vornehmen  bildete,  wurde  schon  früher 
(S.  101)  gedacht.    Sehr  groß  war  auch  die  Zahl  der  zu  medizinischen 
Zwecken,  nicht  selten  mit  ausgesprochen  magischem  Beigeschmack, 
verwendeten  Steine  und  Erdarten.  ^  Da  gab  es  eine  als  extecpail  oder 
„Blutstein"    bezeichnete  Jaspisart   von  grünlicher  Farbe,    mit  blut- 
roten Punkten  durchsetzt,  die  ans  Handgelenk  gebunden  oder  am 
Halse  getragen  übermäßig  starken  Monatsfluß  milderte  und  andere 
Blutungen  zum  Stehen  brachte.     Pulverisiert  und  in   die  Nase  ge- 
schnupft,   diente   er   als  Heilmittel   zur  Stillung   von  Nasenbluten. 
Der  „dunkle  Smaragd"  (esmeralda  escura,  ixtUayotea  quetxalixtli)  diente, 
wenn    er    auf    der    leidenden   Seite   an    den    Arm    gebunden   oder 


*  Las  Casas,  Historia  de  las  Indias,  V.  S.  438 

'  XiMENEZ)   Cuatro  Libros  de  la  natiiralcza  y  virtudes  de  las  plautas,  y 
aniinales  de  la  Nueva  Espaua,  S.  277  u.  ff. 
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auf  die  Lenden  gelegt  wnrde^  zur  Beseitigung  von  Schmerzen  der 
Nierengegend,  zur  Lösung  und  Austreibung  von  Nierenstein  und 
Hamgries,  sowie  als  harntreibendes  Mittel.  Wurde  er  beständig 
am  Handgelenk  der  leidenden  Seite  getragen,  so  hielt  er  die  Ham- 
wege  offen  und  verhinderte  die  Neubildung  von  Nierenstein.  Ein 
anderes  Silikatgestein,  ilüayotic  genannt,  wurde  zu  Figuretten  in 
Menschengestalt  oder  zu  Walzen  oder  Kugeln  verarbeitet  und  diente, 
mit  Speichel  benetzt  und  etwas  zwischen  den  Händen  gerieben,  als 
Mittel  gegen  Kolik-  und  Leberschmerzen.  Er  wurde  zu  diesem 
Zwecke  auf  den  Unterleib  gebunden  und  nachher,  um  Bückfälle  zu- 
verhindern,  am  Handgelenk  getragen.  Mn  weißer,  durchscheinender, 
mit  purpurfarbenen  und  grünen  Flecken  besetzter  Stein,  den  man 
tlacuüotl  tecpatl  oder  „gefleckten  Stein''  nannte,  wurde  von  stillenden 
Frauen  am  Halse  getragen  und  sollte  reichliche  Milch  bewirken. 
Völlig  magischen  Charakter  besaß  der  als  yxtechuiloil  oder  „Kristall- 
stein'' bezeichnete  Stein,  der  in  der  Mizteca  alta  gefunden  wurde  und 
dem  man  die  Fähigkeit  zuschrieb,  die  bösen  Geister  und  Schlangen, 
überhaupt  alles  gefährliche  und  giftige  Grewürm  fernzuhalten;  auch 
sollte  der,  der  einen  solchen  Stein  trug,  beim  Fürsten  zu  besonderer 
Gnade  und  Ansehen  gelangen.  Auch  in  Mexiko,  wie  in  der  alten 
Welt  dienten  die  „Katzenaugen^',  die  im  Mexikanischen  speziell  als 
„Edelsteine"  (huitxitxiliett}  bezeichnet  wurden,  in  erster  Linie  als 
magische  Steine. 

Wie  in  Nordamerika,  so  wurden  auch  in  Mexiko  dem  Mineral- 
reich ein  Teil  der  FarbstoflFe  entnommen,  womit  man  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  Gesicht  und  Körper  bemalte.  Hauptsächlich 
war  auch  hier  der  gelbe  und  rote  Ocker,  in  Mexiko  als  Tecogahuitl 
oder  „gelber  Stein"  bezeichnet  wichtig.  Männer  und  Frauen  der 
kalten  Hochlandgegenden  pflegten  sich  damit  als  Schutzmittel  gegen 
die  Kälte  die  unbekleidet  bleibende  untere  Hälfte  der  Beine  zu  be- 
malen. Die  Frauen  benützten  den  Ocker  auch  als  Gesichtsschminke, 
während  die  Männer  einen  wesentlichen  Teil  der  früher  geschilderten 
Kriegs-  und  Körperbemalung  damit  herstellten. 

Li  der  Verapaz^  (Guatemala)  war,  wenn  jemand  dem  Tode 
nahe  war,  das  erste  Geschäft  seiner  Angehörigen,  dem  Sterbenden 
einen  edlen  Stein  {chalchihuiil}  in  den  Mund  zu  legen.  Dieser  Stein 
war  dazu  bestimmt,  die  fliehende  Seele  aufzunehmen.  Wenn  der 
Tod  eingetreten  war,  so  wurde  der  Leiche  das  Gesicht  leicht  mit 
dem  Stein  bestrichen.     Das  Einlegen  dieses  Steines  war  ein  wich- 


^  HiEBOinxo  BoMAN,  Repüblicas  del  Mundo  HI«  Fol.  182  (cap.  VIII). 
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tiger    Akt 9    der   jeweilen  von   dem   Vornehmsten   des   Dorfes   vor- 
genommen wurde.    Betraf  der  Todesfall  einen  der  obersten  Häupt- 
linge   oder   einen  Fürsten,    so   war   es   der   beste   Vertraute,    der 
ihm   diesen  letzten  Dienst  erwies.    Derjenige^  der  dem  Sterbenden 
den  Stein  in  den  Mund  gelegt  hatte,  bewahrte  ihn  nachher  sorg- 
faltig auf,  denn  der  Stein,  der  gewissermaßen  die  Seele  des  Toten 
in  sich  schloß,  wurde  Gegenstand  allgemeiner  Verehrung,  dem  man 
▼on  2ieit  zu  Zeit  Opferspenden  darbrachte.  —  Ähnliches   berichtet 
HiEBONiMO  BoMAN^   aus   Mexiko.     Auch   dort  wurde   einem   ver- 
storbenen Fürsten   oder  Großen   ein   kostbarer   Chalchihuitl  in  den 
Mund  gelegt^  den  die  Indianer  als  das  „Herz''  des  Toten  bezeichneten, 
in  ähnlicher  Weise,  wie  sie  die  Brust  ihrer  Götterbilder  mit  kostbaren 
Steinen  schmückten  und  sagten,  daß  diese  die  Herzen  der  Götter  seien. 
Nachdem  die  Leiche  des  Häuptlings  verbrannt  worden  war,  sammelte 
man  am  folgenden  Tage  sowohl  allfällig  übriggebliebene  Enochen- 
reste^  als  auch  den  erwähnten  Stein  und  legte  beides  in  eine  bunt- 
bemalte, auf  ihrer  Innenseite  mit  Götterfiguren  verzierte  Schachtel, 
in   der  bereits  auch  die  Haarflechte,   die  man  dem  Toten  vor  der 
Verbrennung  vom  Scheitel  geschnitten  hatte,  sowie  das  von  der  ersten 
Haarschur  in  der  Jugend  aufbewahrte  Haar  untergebracht  war.    In 
diesen  Dingen  bewahrten  die  Indianer,  wie  sie  sagten,  das  Andenken 
an  die  Seele  des  Verstorbeneu  und  an  den  Tag  seiner  Geburt  und 
seines  Todes  auf.    Die  Truhe  mit  diesen  Erinnerungszeichen  wurde 
an  einem  Ehrenplatz  aufgestellt  und  ein  aus  Holz  geschnitztes  Stand- 
bild  des  Verstorbenen  darauf  placiert,  dem  die  Frauen  des  Toten 
und  seine  Verwandten  und  Freunde  bei  vielen  Gelegenheiten  Ge- 
denkfeiern und  Opfer  widmeten. 

Wir  haben  schon  früher  erwähnt,  daß  in  Westindien  und  auf 
dem  Isthmus  von  Zentralamerika  das  Aufsuchen  des  Goldes,  auf 
der  malaiischen  Halbinsel  das  Zinngraben,  entsprechend  den  An- 
schauungen animistischer  Religionsformen,  mit  religiösen  Zeremonien 
eingeleitet  und  mit  Tabugesetzen  belegt  war,  wie  wir  solche  bei 
andern  Völkern  auch  für  die  Bestellung  der  Saaten,  für  die  Jagd  usw. 
trefifen.  E&  kann  daher  auch  nicht  befremden,  wenn  in  den  Gebirgen 
von  Kolumbien,  wo  im  \i\,  Jahrhundert  berühmte  Minen  von  den 
Indianern  auf  „Smaragde*'  (esmeraldas)  ausgebeutet  wurden,  das 
Graben  nach  denselben,  das  auch  hier  nur  zu  gewissen,  wahrschein- 
lich durch  die  Regenzeit  bestimmten  Perioden  stattfand,  jeweilen 


*  HiERONiMO  Roman,  Repiiblicas  del  Mundo  III.  Fol.  179  (cap.  VI). 
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mit  großen  Opferfestlichkeiten  eingeleitet  wurde,  über  deren  Detail 
wir  allerdings  nichts  wissen.^ 

Der  hohe,  mit  mystischer  Qualität  verknüpfte  Wert,  den  die 
mexikanischei^  Indianer  den  Nephritoideu  beilegten,  wird  auch  in 
eigenartiger  Weise  dadurch  illustriert,  daß  sie  beim  Einbruch  der 
Spanier  in  das  Innere  ihres  Landes  dem  Führer  der  Eroberer, 
Hernan  CoBTfes,  die  Bezeichnung  Chalchihuitl  gleichsam  als  Epitheton 

ornans  für  seine,   ihren  Stammesgenossen  so  ver- 
derbliche Tapferkeit  beilegten.  ^ 

Nun  noch  ein  paar  europäische  Fälle!  lu 
der  Gegend  von  Otranto^  in  Süditalien  pflegen 
schwangere  Frauen  einen  Stein  am  Halse  zu  tragen, 
den  sie  als  „pieira  prena^'  (=  pregna,  schwanger) 
bezeichnen,  und  von  dem  sie  erwarten,  daß  er  sie 
gegen  Fehlgeburt  schütze.  Stillende  Mütter  haben 
Vertrauen  in  den  „Milchstein"  [pietra  del  laite\  der 
ihnen  reichlich  Milch  verschaflFen  soll.  Wenn  in 
einem  Krankheitsfalle  die  üblichen  Mittel  erfolglos 

Btefii"  ^aus  Serpemiii    ^l^i^en,  SO  geht  wohl  eine  Frau  aus  der  Familie 
(Toggenburg,  n.  Gr.).    des  Patienten  heimlich  hin  und  sucht  drei  Steinchen 

aus  dem  Hauseingang  einer  Prostituierten  aus- 
zugraben. Diese  Steinchen  legt  sie  alsdann  dem  Kranken  auf  die 
Brust  und  erwartet  von  ihrer  magischen  Wirkung  baldige  Genesung. 
Aber  auch  in  unseren  Gegenden  fehlen  derartige  Dinge  nicht 
Figur  41  stellt  einen  sogenannten  „Schreckstein"  dar,  wie  sie  früher 
gelegentlich  den  Kindern  an  einer  Schnur  um  den  Hals  gehängt 
wurden,  um  sie  vor  plötzlichem  Erschrecken  und  seinen  schädlichen 
Folgen  zu  bewahren.  Dieses  Stück,  das  aus  dem  Toggenburg 
stammt,  besteht  aus  Serpentin,  und  in  der  Tat  scheinen  die  ver- 
schiedenen Varietäten  „edler"  und  „gemeiner"  Serpentine  („Schlangen- 
stein"), aber  auch  die  Nephrite,  mit  Vorliebe  zu  derartigen  Amuleten 
benützt  worden  zu  sein.  Abergläubische  Leute  trugen  auch  wohl 
Amulete  aus  den  genannten  Gesteinen,  in  welche  ein  Sonnenbild 
eingeschnitten  war  und  die  speziell  als  Schutzmittel  gegen  Zauberei, 

^  A.  DE  Herrera,  Historia  de  las  Indias,  Dec.  VI.  S.  70:  „i  eraSamaduco 
Senor  de  aquella  Provincia,  i  no  eran  solos  aus  Vasallos  los  qae  sacaban  las 
Esmeraldas  en  ciertos  tiempos  del  Aüo,  Laciendo  grandes  sacrificios,  i  cere- 
monias,  sino  otros  tambien,"  etc. 

*  Derselbe,  Ebeuda,  Dec.  II.  S.  154. 

^  Giuseppe  Giqli,  Siiperstizioni,  pregiudizi  e  tradizioni  in  Terra  d'Otranto, 
S.  38  u.  34. 
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Gespenstererscheinungen  und  den  Biß  giftiger  Tiere  betrachtet 
worden.  —  Ebenfalls  aus  Serpentin  besteht  ein  weiteres,  inter- 
essantes Stück,^  das  ich  hier  anführen  will:  Es  bildet  eine  gewölbte 
Platte  von  21  cm  Länge  und  13  cm  Breite  und  9  mm  Dicke.  Das 
Gestein  ist  ein  dichter,  graugrünlicher,  schwärzlich  marmorierter 
und  völlig  undurchsichtiger  Serpentin.  Ein  schmales  Band  ist  kreuz- 
weis um  den  Stein  gebunden  und  durch  das,  nahe  dem  einen 
kurzen  Sande  befindliche  Loch  ist  eine  aus  abwechselnd  rot  und 
weißem  Garn  geflochtene,  mit  den  Enden  zusammengeknüpfte  Schnur 
zum  Aufhängen  der  Platte  geführt.  Eine  Gebrauchsanweisung,  die 
dem  Objekt  beigegeben  ist,  lautet  folgendermaßen: 

„Warhafftiger  Bericht  von  der  Krafft  und  Tugend  des  edlen  Serpentin- 
Steins,  wie  und  wofür  man  denselbigen  gebrauchen  soll.  —  Seine  Krafft  und 
Tagend  ist,  daß  er  wärmet  und  verzehret  die  Feuchtigkeit,  zertheilet  und  ver- 
treibet das  Reißen,  die  Schmertzen  des  Leibes  und  aller  Glieder.  Solche 
seine  Tagend  und  Krafft  beschreiben  die  Hochgelehrten  und  weitberühmten 
Natarkündiger,  als  Plinius,  in  seinem  36.  Buch  am  T.  Capitel;  Galenus,  im  8.  Buch 
am  7.  Capitel,  Dioscorides,  im  5.  Buch  am  119.  Capitel.  Dieser  edle  Serpentin- 
stein  leidet  kein  gifftiges  Gewürme,  wie  dann  umb  und  in  den  Steinbrüchen 
kein  gifftiger  Wurm  oder  Ungezieffer  ist  gefunden  oder  gesehen  worden.  Er 
dienet  auch  für  nachfolgende  Gebrechen.  1.  Wieder  die  Colica  Passio,  Beer- 
matter oder  Hefenmutter.  2.  Wieder  das  Stechen  in  der  Seiten.  3.  Wieder 
das  Reißen  im  Leibe.  4.  Wieder  einen  bösen  erkalten  Magen.  5.  Wer  etwan 
einen  bösen  Trunck  gethau  oder  etwas  uudauliches  gessen  hätte.  6.  Lindert 
den  Schmertzen  des  Reißenden  Steins.  7.  Lindert  den  Schmerzen  des  Podagrae 
oder  Zipperleins.  —  Für  solche  erzehlte  Beschwerunge  soll  man  beydes  aus 
diesem  edlen  Serpentin  stein  trinckeu  und  dann  auch  denselbigen  wärmen  auf 
einem  Ofen  oder  in  einem  siedigen  Wasser,  mit  einem  reinem  Tüchlein  umwinden, 
and  der  Person,  Mann,  Weib  oder  Kind,  also  warm  auf  die  Brust,  Seiten  oder 
wo  man  den  Schmertzen  fühlet,  auflegen.  —  Für  das  Zipperlein  soll  man  die 
Fuße  aaff  den  warmen  Stein  setzen  oder  die  Hände  drauf  legen,  wer  es  in  den 
Händen  hat,  und  für  den  Heißenden  Stein  in  den  Schooß  halten,  auch  iemehr 
man  darvon  oder  daraus  trincket,  ie  kräfftiger  und  desto  mehr  es  hilffet.  — 
Item  den  Weibern,  in-  und  sonderlich  nach  der  Zeit  der  Geburt,  ist  dieser 
edle  Serpentinstein  sehr  nützlich  an  die  Brust  oder  Seiten  zu  legen,  wo  dann 
diesen  Weibern  die  Mutter  pfleget  zu  erwachen.  —  Item,  für  die  Schwindsucht, 
davon  die  Darre  kömpt,  diesen  edlen  Serpentinstein  warnr  in  die  Schooß  und 
AD  die  Brust  gehalten,  stärcket  die  Lung  und  Leber,  und  vertreibet  die  Schwind- 
sacbt  —  Ist  also  dieser  Serpentinstein  an  vielen  Personen  durch  Gottes  Hülffe 
gewiß  erfanden  worden.  In  verbis,  herbis,  et  lapidibus,  magna  latet  virtus. 
(Gedruckt  zu  Freybergk  bey  Georg  Beuthern.)" 


*  Ich  verdanke  die  Kenntnis  dieses  interessanten  Stückes  meinem  Kollegen, 
Herrn  Professor  U.  Grübenmann. 
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Soviel  über  den  „edlen  Serpentinstein'S  der  allerdings  infolge 
seiner  Größe,  falls  seine  Bedeutung  nicht  mehr  bekannt  wäre,  nicht 
in  den  Verdacht  kommen  konnte,  ein  Schmuckstück  zu  sein,  der 
aber  durch  die  eigentümliche,  der  alten  Medizin  noch  anklebende 
Mischung  von  roher  Empirie  mit  mystischen  Vorstellungen  noch  den 
langen  Weg  erkennen  läßt,  den  die  Heilkunde  zurücklegen  mußte, 
um  zu  ihrem  heutigen  Stande  zu  gelangen. 

In  ihrer  ethnologischen  Bedeutung  den  Mineralien  nahe  ver- 
wandt treffen  wir  nun  noch  zwei  Substanzen,  die  mit  den  Mineralien 
nur  die  Härte  gemeinsam  haben,  von  denen  aber  die  eine  dem 
Pflanzenreich,  die  andere  dem  Tierreich  entstammt,  nämlich  den 
Bernstein  und  die  Edelkoralle.  Beide  spielen  schon  seit  den 
prähistorischen  Zeiten  als  Schmuckmaterial  eine  ßoUe  und  beide 
sehen  wir,  soweit  wir  sie  historisch  zurückverfolgen  können,  im 
Glauben  der  Völker  mit  mystischen  Kräften  ausgestattet 

Was  den  Bernstein  betrifft,  so  waren  über  seine  Entstehung 
und  seine  Natur  schon  im  Altertum  eine  Menge  von  Fabeln  im  Um- 
lauf. Aber  bereits  Plinius  ^  gibt  an^  daß  derselbe  aus  Bäumen  vom 
Geschlechte  der  Fichten  auf  den  „Inseln"  des  nördlichen  Ozeans 
ausfließe,  dann  durch  Kälte  und  den  Einfluß  des  Meerwassers  sich 
verdichte  und  nun  von  der  Flut  weggespült,  aber  auch  wieder  ans 
Ufer  geworfen  werde.  Nach  der  Angabe  des  Plinius  nannten  die 
germanischen  Stammendes  Nordens  den  Bernstein  „glesum*',  ein  Wort, 
auf  das  wahrscheinlich  unser  deutsches  Wort  „Glas"  zurückzuführen 
ist  Von  Germanien  gelangte  der  Bernstein  durch  den  Handel  zu- 
nächst nach  Pannonien  und  von  da  zu  den  Kulturvölkern  am  adria- 
tischen  Meer  und  in  die  Po-Ebene,  wo  ihn,  wie  Plinius  erzählt,  die 
Bauern weibern  auf  Schnüre  aufgereiht  nicht  bloß  als  Schmuck, 
sondern  auch  als  Heilmittel  gegen  Halsleiden  trugen.  Weiter  nach 
Süden  wurde  nun  der  Bernstein,  das  Succinum  der  Römer,  das 
äksxTüov  der  Griechen,  entsprechend  der  größeren  Entfernung  von 
seiner  Heimat,  immer  seltener  und  kostbarer,  derart,  daß  z.  B.  eine 
winzig  kleine  aus  Bernstein  geschnitzte  Statuette  mehr  kostete, 
als  ein  lebender  und  gesunder  Sklave.  In  Rom  wurde  der  Bern- 
stein als  Amulet  für  Kinder  und  als  Arzneimittel  gegen  allerlei 
Leiden  gebraucht,  aber  gerade  deswegen  gefiel  er  den  Frauen  als 
Schmuck  nicht,  trotzdem,  wie  Plinius  bemerkt,  überhaupt  nur  die 
Frauen  den  Bernstein  benützten.  Sein  Hauptwert  aber  bestand  in 
seiner  Seltenheit   und   Kostbarkeit.     Wie   einst   im  alten  Rom,    so 


*  Plinius,  Hißtoria  naturalis,  XXXVII.  11  u.  12. 
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werden  auch  bei  den  heutigen  Abessiniern^  Bernsteiuperlen  als 
Amulete  gegen  den  „bösen  Blick^'  verwendet  und  die  Abessinier 
pdegen  den  ihnen  zum  Kauf  angebotenen  Bernstein  sorgfältig  auf 
seine,  ihnen  wohlbekannten  elektrischen  Eigenschaften  zu  prüfen, 
um  gegen  Fälschungen  geschützt  zu  sein. 

Der  Edelkoralle,  dem  CoraUium  rubrum  L,  des  Mittelmeeres, 
worden   schon  im  Altertum  magische  Eigenschaften  zugeschrieben. 
Plixius*  erzählt,  daß  die  indischen  Priester  und  Wahrsager  das 
Tragen  von  Korallen  zur  Abwendung  von  Gefahren  als  einen  heiligen 
Brauch    kultivierten   und  tatsächlich   wird   die  Koralle   heute   noch 
in  Indien'  vielfach  zu  magischen  Zwecken  benutzt.     In  Gudjerat 
trägt    man  Korallenringe,    um   die  schädliche  Wirkung  der  Sonne 
fernzuhalten  und  in  Bengalen  berührt  man  Koralienstücke  als  eine 
Art  Reinigung  in  Trauerfällen.    In  Italien  wurden,  wie  in  Süditalien 
heute  noch,  Korallenschmuckstücke  namentlich  für  Kinder  als  Amulete 
gegen  Unglück  getragen,  und  Pltnius  erzählt,  daß  die  Edelkoralle 
durch  den  enormen  Konsum  selbst  in  ihrer  Heimat  selten  geworden 
sei,  da  die  Korallenfischerei  damals  noch  nicht  so  systematisch  be- 
trieben wurde,  wie  später.    Nach  seiner  Angabe  verzierten  auch  die 
Gallier   in   früheren  Zeiten,    als  die  Koralle  noch  leichter  zu  er- 
langen war,   ihre  Schwerter  und  Hei  ine    damit,    und    wenn  wir  be- 
denken,  daß  früher  in  England^    der  Koralle  die  Fähigkeit  zu- 
geschrieben wurde,   Blitzschlag,  Wirbelstürme    und  andere  Kaiami- 
taten von  Häusern  und  Schitfeu  fernzuhalten,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  daß,  falls  die  Angabe  des  Plinius  überhaupt  richtig  ist,  auch 
die  gallischen  Krieger  die  Edelkoralle  mehr  als  schützendes  Amulet, 
denn  als  Zierat  verwendeten.  —  Sowohl  in  der  englischen,    als  in 
der    deutschen  Volksmedizin  gilt  das  Tragen   von  Halsketten  aus 
Korallenstücken  als  Mittel,  den  Kindern  das  Zahnen  zu  erleichtern, 
sowie  als  Schutzmittel  gegen  Epilepsie  und  andere  Zufälle.     Auch 
ist  in  beiden  Ländern    noch    da   und   dort   der  Glaube    vorhanden, 
daß    ein    mystischer  Rapport    zwischen   dem  Korallenschmuck   und 
seinem  Träger   oder,   noch    häufiger,    seiner  Trägerin,    bestehe,    der 
sich    darin   äußere,    daß    eine  Erkrankung   der   letzteren    auch    ein 
Bleicherwerden    der    Koralle    zur   Folge   habe    oder   sich    dadurch 
dokumentiere.     Am  stärksten  sind  die  mystischen  Vorstellungen,  die 
der  Volksglauben    auch    heute    noch  mit  der  Edelkoralle  verbindet, 


'  Mündliche  Mitteilunjjj  von  Herrn  Alfred  Ilo. 
-  Pmniu!=»,  Historia  naturalis,  XXXII,  II. 

^  Crooke,  Tlie  populär  Religion  aud  Folk-Loro  of  Northeni  India,  IL  S.  16. 
8t^-  '«cJ-  27 
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begreiflicherweise  in  Süditalien^  yertreten.  Dort  hängen  die 
Mütter  ihren  kleinen  Kindern  Eorallenamulete  in  Form  von  kleinen 
Händen^  Hörnchen  und  dergleichen  an  den  Hals,  um  sie  gegen  Ver- 
zauberungy  „böses  Auge^S  Nestelknüpfen,  Heimsuchungen  des  Teufels 
und  wie  all  der  mittelalterliche  Zauberspuk  heißt^  zu  schützen. 
Junge  Mädchen  bringen  inmitten  ihres  Haares  ein  Korallenamulet 
als  Glücksbringer  an.  In  Neapel  werden  Korallenstücke,  bald 
einzeln,   bald  in  Gabelform  zu  kleinen  Schmucksachen  verarbeitet, 

an  der  ührkette  getragen,  wobei 
aber  wiederum  bei  vielen  Leuten 
die  Idee  des  Amuletes  diejenige 
des  Schmuckes  überwiegt.  Geld- 
wechsler pflegen  derartige  kleine 
Korallenobjekte  an  ihrer  Person 
zu  tragen  und  auch  wohl  in  ihre 
Geldbehälter  zu  legen,  um  sich 
gegen  Diebstahl  und  anderen 
Schaden  zu  schützen  (Fig.  42). 
Nach  der  lokalen  Tradition  gelten 
Formen,  wie  die  nebenstehend 
abgebildeten,  als  modernisierte 
Nachahmungen  des  antiken,  ein- 
fachen und  doppelten  Phallus,  der,  wie  wir  später  hören  werden, 
aus  der  Rolle  eines  ursprünglichen  Feldgottes,  des  Priapus,  heraus 
allmählich  die  eines  sichernden  Amuletes  erlangte.  Bei  den  neapoli- 
tanischen Korallenamuleten  ist  es  aber,  wie  die  beiden  abgebildeten 
Exemplare  zeigen,  jedenfalls  nicht  sowohl  der  Phallus,  als  das  ein- 
fache und  doppelte  Hörn,  dessen  Form  nachgeahmt  werden  soll, 
da  das  Hörn  in  jeder  Form,  in  natura  von  verschiedenen  Tieren 
oder  in  Artefakten  aus  Korallen,  aber  auch  aus  anderem  Material, 
aus  Gold,  Silber,  Perlmutter,  Bernstein,  Lava,  auch  in  Gestalt  von 
kleinen  Händchen  mit  gabelig  gespreizten  Fingern  als  besonders 
wirksam  gegen  alle  die  dem  .,bösen  Auge"  oder  der  „jettatura"  zu- 
geschriebenen Einflüsse  gilt.^  Es  ist  also  hier  weniger  die  Koralle 
als  Material  —  obschon  die  meisten  solcher  Amulete  aus  Koralle 
bestehen  —  als  die  Form  der  Objekte,  auf  der  die  ihnen  zuge- 
schriebene Wirkung  beruht,   denn  nicht  nur  werden   zum   gleichen 


Fig.  42.     Neapolitanische  Korallenaroulete. 
(Nat.  Größe.) 


*  Giuseppe  GiQLijSuperstizioni,  pregiudizi  e  tradizioni  in  Terra  d'Otranto,S.  33. 
^  Andrea  de  Jorio,  La  Mimica  degli  Antichi  investigata  nel  Gestire  Napoli- 


tauo,  S.  90,  91,  96  u.  97. 
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Zweck  Tom  niederen  Volke  wirkliche  Tierhömer.  vou  Rindvieh, 
Ziegen  oder  Schafen,  außen  oder  innen  an  den  Mauern  des  Hauses 
iQgebracht  oder  auf  Pfi&Uen  in  die  Gärten  gesteckt,  sondern  auch 
mdere  doppelhömig  gestaltete  Objekte,  wie  Hufeisen,  werden  in 
dieser  Weise  yerwendet  Kindern  bindet  man  silberne  Anmiete  in 
Form  eines  Halbmondes  an  den  Hals  und  verziert  mit  solchen  auch 
das  Kop^eschirr  der  Pferde,  Maultiere  und  Esel:  Frauen  pdegen 
ihre  Halsketten  mit  kleinen,  homformigen  Amuleteu  aus  Koralle 
oder  Grold  in  der  Weise  zu  behängen,  daß  das  Amulet  vom  auf 
die  Brust  zu  liegen  kommt  und  daher  vom  Brusttuch  bedockt  wird. 
Wenn  sie  dann  irgendeine  .,J6ttatura*'  furchten,  gleiten  sie  unter 
ihr  Tuch,  holen  das  Amulet  hervor  und  strecken  es  nach  der 
Bichtang  hin,  aus  der  ihnen  der  gefiirchtete  Zauber  zu  kommen 
scheint.  FaUs  sie  dies  aus  gesellschaftlichen  Gründen  nicht  ollen 
ton  können,  so  greifen  sie  wenigstens,  indem  sie  sich  anstellen,  als 
wollten  sie  ihr  Brusttuch  in  Ordnung  bringen,  verstohlonorwoiso 
nach  dem  schützenden  Amulet.  Und  endlich  wird  auch  einfach  die 
mit  ausgestrecktem  Zeige-  und  kleinem  Finger  vorffehaltene  Hand, 
deren  übrige  Finger  eingeschlagen  werden,  als  ein  wirksamer  Gogon- 
zanber  gegen  die  Jettatura  betrachtet,  da  diese  Geste  ebenfalls  ein 
Doppelhom  nachahmt. 

Nicht  nur  Korallen  und  Perlen  —  welch  letztere  indessen  ihrer 
Kostbarkeit  wegen  außerhalb  ihrer  Prodiiktionsgebiete  stets  nur  den 
Großen  und  Reichen  zugänglich  waren  und  daher  woniger  allgemeines 
Interesse  bieten  — ,  sondern  auch  Konchylien  haben  von  jeher  ein 
beliebtes,  dem  Tierreich  entnommenes  Material  zur  Herstellung  von 
Schmuckgegenständen  der  verschiedensten  Art  gebildet.     So  finden 
sich  schon  Meereskonchylien,   auf   weitem  Wege  in   das   Innere  des 
Landes  gelangt,  in  den  Stationen  der  paläolithischen  Zeit  in  Kuropa 
und  ebensowohl  als  Grabbeigaben  der  neolithischen  und  der  Metall- 
zeiten.    Wenn    Sie    eine    Sammlung   ethn()grai)hischer   Gegenstilnde 
aus   gewissen   Gebieten,   namentlich   den    Archipelen   der   Südaoo, 
durchgehen,    so  erstaunen  Sie  über  den  hohen  Prozentsatz,   den  zu 
Schmuckobjekten  verarbeitete  Muschel-  und  SchneckenHchalen  in  der 
Gesamtmenge  des  Sammlungsmateriales  ausmachen.   Aber  auch  hier 
tritt  vielfach  die  Idee   des   einfachen  „Schmuckes"   gegenüber  der- 
jenigen  des   schutzgewährenden    oder   glückbringenden  Amuletes  in 
den  Hintergrund.     Sie    kennen    wohl    alle    die    sogenannte  „Kauri"- 
Schnecke  {Cypraea  moneta  L,\  die  aus  den  ostindischen  Meeren  massen- 
weise nach  Afrika  verfrachtet  wird,  um  dort  nicht  allein  als  Klein- 
geld,  sondern    auch    als   allgegenwärtiges   Material   zur  Verzierung 

27* 
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menschlicher  Kleidungsstücke  und  Gerätschaften  ^  sowie  aber  auch 
des  Pferde-  und  Kamelgeschirres  zu  dienen.  Aber  schon  in  Indien^ 
selbst  haben  die  Halsbänder  von  KaurischneckeU;  die  man  den 
Kindern  umhängt^  in  erster  Linie  den  Zweck  eines  Amuletes  gegen 
das  „böse  Auge''  und  dämonische  Einflüsse.  Dabei  wird  in  ähn- 
licher Weise,  wie  wir  dies  bereits  für  die  Edelkoralle  erwähnt  haben, 
ein  mystischer  Rapport  zwischen  dem  Kaurischmuck  und  seinem 
Träger  vorausgesetzt  und  zwar  so  enge,  daß  man  glaubt,  daß  die 
Kaurischnecken  krachen  und  springen,  wenn  das  „böse  Auge"  darauf 
falle.  Auch  in  Ägypten*  gelten,  neben  andern  Konchylien  und 
Glasperlen,  die  Kaurischnecken  ganz  speziell  als  magisches  Schutz- 
mittel gegen  das  „böse  Auge":  sie  werden  daher  in  der  doppelten 
Eigenschaft  einer  Verzierung  und  eines  Amuletes  nicht  nur  am  Ge- 
schirr der  Pferde,  Kamele  und  anderer  Haustiere,  sondern  auch  auf 
den  Mützen  der  Kinder  angebracht  „Solche  Anhängsels  meint 
Lane,  „haben  offenbar  den  Zweck,  den  Blick  auf  sich  selbst  zu 
lenken  und  dadurch  die  neidische  Betrachtung  des  Wesens,  zu  dessen 
Schutz  sie  bestimmt  sind,  zu  verhindern." 

Auf  Samoa^  war  in  den  alten  Zeiten  eine  Herzmuschel  (Car- 
dium)  die  Inkarnation  des  Dorfgottes  Nonia  und  diese  Spezies  war 
daher  für  die  Bewohner  des  Dorfes  mit  Tabu  belegt:  sie  durfte 
weder  gegessen  noch  überhaupt  vom  Strande  weggenommen  werden. 
Diese  Muschelgottheit  galt  als  Beschützer  der  Dorfbewohner  gegen 
Husten  und  andere  mit  dem  Witterungswechsel  verbundene  Krank- 
heiten. Im  Mai  fanden  daher  jeweilen  Feste  und  Bittgänge  für  den 
Gott  Nonia  statt,  bei  denen  sich  die  Dorfbewohner  mit  Bündeln 
solcher  Herzmuscheln  versahen  und  sie  in  Prozession  herumtrugen, 
um  durch  ihre  Vermittlung  den  Gott  anzuflehen. 

Auch  die  Muscheltrompeten,  die  bei  verschiedenen  Völkern  der 
Alten  und  der  Neuen  Welt  in  Gebrauch  waren  oder  noch  sind, 
haben  durchaus  nicht  bloß  den  Zweck  weittragender  Schallinstru- 
mente, sondern  vielfach  den  Charakter  mystischer,  mit  dem  Götter- 
kult in  Verbindung  stehender  Geräte.  Auf  Samoa  galten  solche 
Muschelhörner  sogar  direkt  als  Inkarnationen  gewisser  Gottheiten 
und  dienten  daher  zu  gottesdienstlichem  Gebrauch. 

Als  einen  der  bemerkenswertesten  Fälle  mystischer  Konchylien 


*  Crooke,  The  populär  Religion  and  Folk-Lore  of  Northern  India,  II.  S.  17. 

*  Lane,  An  Account  of  the  Manners  and  Custoras  of  the  Modem  Egyp- 
tians,  I.  S.  382. 

'  TuRNEB,  Samoa  a  hundred  Years  ago,  S.  40. 
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wollen  wir  noch  die  Sankha- Schnecke  erwähnen.   Ihr  wissenschaft- 
licher Name  ist  Turbinella  pyrum  Lam,   und  T,  rapa  Lam,   Sie  führt 
in  der  heutigen  englisch-indischen  Sprache  den  Namen  „chank'*  und 
wurde  zuerst  von  dem  alten  Rumph  als  „Tsjanko^'  beschrieben.^    In 
früherer  Zeit  wurde  mit  diesen,    zwar  ziemlich  großen,   aber  weder 
durch    besondere    Form,    noch    durch    Schönheit    ausgezeichneten 
Schnecke  ein  sehr  schwunghafter  Handel  betrieben,  der  große  Mengen 
davon  nicht   nur   nach   Bengalen    und   dem    übrigen    gangetischen 
Indien,  sondern  selbst  bis  gegen  China  und  Tibet  hin  brachte.   Viele 
^Europäer,  die  von  den  indischen  Kadjahs  diese  Fischerei  auf  Tjanko- 
schnecken   gepachtet   hatten,   wurden   dadurch  reich.     Die  normale 
Form  des  Gehäuses    bei    dieser  Schnecke   ist  diejenige,    welche  die 
Konchyliologen  als   „rechtsgewunden"  bezeichnen.     Diese  normalen, 
rechtsgewundenen  Gehäuse  werden  von  einheimischen  Künstlern  zu 
allerlei   Zieraten   verarbeitet.     So  z.  B.  zu  Ringen   für   die   Finger 
oder  den  ganzen  Arm,   wobei   die   weißesten   die  wertvollsten  sind, 
üitsprechend   der   relativen  Billigkeit   des  Materials   bedienen  sich 
namentlich  die  ärmeren  Klassen  Indiens  dieser  Ringe  aus  Schnecken- 
schalen.    Aber   auch   hier   dienen   diese   nicht   bloß   als   Schmuck, 
sondern   gleichzeitig   auch   als  Amulet   gegen   böse  Geister,  Krank- 
heiten, Schlangenbiß  usw.  und  ebenso  auch  in  der  indischen  Volks- 
medizin als  innerlich  und  äußerlich  angewendetes  Heilmittel.   Wenn 
z.  B.  jemand  im  Gesicht  Pickeln  oder  ein  ähnliches  Leiden  hat,  so 
bestreicht  er  wohl  mit  dem  chank-Ring  den  Ausschlag,     Hilft  dies 
nicht,  so  wird  etwas  Pulver  von  dem  Ring  abgeschabt  und  auf  die 
kranken  Stellen  gelegt  oder  innerlich  genommen.   Solche  Arm-  oder 
Fingerringe  sind  daher  durch  derartiges  Abschaben  vielfach  unregel- 
mäßig geworden.   Nach  dem  Tode  ihres  Besitzers  gehen  diese  Ringe 
—  wenigstens  früher  war  dies  der  Fall  —  nicht  in  den  Besitz  seiner 
Erben  über,  sondern  wurden  von  diesen  in  einen  heiligen  Fluß  oder 
Teich  oder  in  das,  ebenfalls  heilige,  Meer  geworfen.     Auch  wer  sie 
zufällig  wiederfand,  durfte  sie  nicht  mehr  an  sich  nehmen  und  be- 
nützen, weshalb  stets  neue  Vorräte  davon  nötig  wurden. 

Außerdem  aber  werden  die  Tsankoschnecken  auch  inwendig 
ausgebohrt,  und  ihre  Oberfläche  entweder  zu  Figuren  en  relief  aus- 
geschnitzt oder  mosaikartig  ausgelegt  oder  endlich  mit  Farben  be- 


*  Die  im  Texte  gegebenen  Details  sind  der  ausführlichen,  hauptsächlich 
auf  die  Angaben  von  Dr.  König  in  Tranquebar  gestützten  Schilderung  ent- 
nommen, die  Chemnitz  vorn  Fange  der  Tjanko  und  ihrer  Verwendung  geliefert 
hat,  (J.  H.  Chemnitz,  Neues  systematisches  Konchylien-Kabinet,  IX.  1.  Abteil. 
8.  38  ff.) 


422  Die  „Chank''- Schnecke 


malt  und  dienen  nun  zum  gottesdienstlichen  Gebrauch.  Die  großen 
Stücke  werden,  nachdem  die  Wirbel  abgeschliffen  sind,  zu  Blas- 
hömem  verarbeitet,  die  bei  den  religiösen  Zeremonien,  z.  B.  bei  der 
Au&ammlung  der  Gebeine  nach  einer  Leichenverbrennung  und  deren 
Versenkung  in  einen  heiligen  Fluß,  von  einem  Angehörigen  einer 
besonderen  priesterlichen  Kaste,  der  Trompeterkaste,  aus  dem  Tempel 
entliehen  und  geblasen  werden.  In  Bengalen^  werden  die  Sankha- 
schnecken  heute  noch  bei  den  rituellen  Opfern  benützt  und  gelten 
speziell  als  dem  Vishnu  heilig.  Sie  werden  bei  seinen  Tempeln  ge- 
blasen, wenn  der  Gott  sein  tägliches  Mahl  einnimmt,  um  ihn  auf- 
zuwecken und  die  herumstreifenden  Geister  fernzuhalten,  die  sich 
sonst  des  Opfermahles  bemächtigen  könnten.  Im  nordiudischen 
Volksglauben  gilt  diese  heilige  Schnecke  als  ein  Knochen  des 
Dämons  Panchajana,  der  nach  dem  Vishnu  Puräna  in  Gestalt  dieser 
Schnecke,  die  sein  Skelett  bildete,  im  Meere  lebte.  Krischna  tauchte 
ins  Meer,  tötete  den  Dämon  und  nahm  sein  Skelett,  die  Sankha- 
schnecke,  mit  sich,  um  sie  als  Muschelhom  zu  gebrauchen.  Wenn 
dieses  erklingt,  so  werden  die  Scharen  der  Dämonen  mit  Schrecken 
erfüllt,  die  Götter  werden  wachgerufen  und  die  Gottlosigkeit  zu 
Schanden  gemacht.  —  Aus  diesen  volkstümlichen  Anschauungen 
erklärt  es  sich  denn  auch,  daß  das  Zeichen  der  heiligen  Schnecke, 
das  „chank'^-Zeichen,  auch  unter  den  rituellen  Brandzeichen  in  Indien 
so  häufig  figuriert,  wie  früher  (S.  96)  bereits  erwähnt  wurde. 

In  früherer  Zeit  —  ob  auch  jetzt  noch,  ist  mir  nicht  bekannt  — 
wurde  nun  vor  allem  den  „linksgewundenen"  Stücken  der  Sankha- 
schnecke  besondere  Heiligkeit  zuerkannt  und,  da  sie  an  den  Fürsten 
abgeliefert  werden  mußten,  nannte  man  sie  „Königsschnecken". 
Solche  linksgewundene  Exemplare  sfnd  bei  Turhineüa  pyrum^  wie  bei 
vielen  andern,  normalerweise  rechtsgewundenen  Schneckenspezies 
ganz  außerordentlich  selten.  Ein  englischer  Pächter  der  Tsjanko- 
tischerei  fand  unter  3  000  000  Stücken,  die  ihm  im  Laufe  mehrerer 
Jahre  durch  die  Hände  gingen,  nur  3  linksgewundene,  ein  andermal 
wurden  auf  200000  Exemplare  2,  ein  drittes  Mal  unter  600000  Stücken 
nur  7  linksgewundene  gefunden.  Der  alte  Pastor  Chemnitz,  der 
seinerzeit  ein  besonderes  Werk-  über  die  „Linksschnecken"  schrieb, 
schildert  nach  den  ihm  aus  Indien  gewordenen  Mitteilungen  den 
Hergang  bei  der  Entdeckung  einer  linksgewundenen  Chankschnecke 
folgendermaßen: 

*  CRooKE^The popularReligionandFolk-Loreof NortfaemlndiftylL S.16a.l7. 
^  J.  H.  Chemnitz,  Neues  aystematischesKonchylieii-Kahinct»  IX.  1.  Abt  8. 49. 
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„Wenn  ein  Taucher  das  große  Glück  erlebet  eine  linke  Tsjanko  oder  eine 
KönigSBchnecke   auf  dem  Meeresgrande   zu   finden,   so  verweilet  er  sich  vor 
Freaden  keinen  Augenblick  länger  in  der  Tiefe,  sondern  nun  eilet  er  sogleich 
ji  die  Höhe,  um  seinen  Mitgesellen  die  freudenvolle  Botschaft  zu  bringen,  ich 
labe  eine  Linksschnecke,  ein  Opferhorn  gefunden.    Sie  lassen   es  sodann  ihr 
«rstes  Geschäft  sein,   ein  sicheres  Merkmal  von  dieser  glücklichen  Stelle  zu 
oehmen,    etwa  durch   einen  herabgelassenen  schweren  Stein,    an  welchem  sie 
(in  Seil  nebst  einem  Holze  bevestiget,    welches   letztere  wie  der  Block  eines 
m  G^ronde  liegenden  Ankers  oben  über  der  Fläche  des  Wassers  schwimmend 
bleibet,  oder  sie  nehmen  nach  Art  der  Lootsen,  von  dem  benachbarten  Ijande, 
and  den  Bäumen  und  Höhen,  die  sie  erblicken  können,  gewisse  Kennzeichen, 
am  solche  Stelle  sicher  wieder  zu  finden,  weil  sie  gegründete  HotTnung  haben, 
•n  eben  dem  Orte  eine  Versammlung  einiger  tausend  IVjankoschneokcn  vor- 
zufinden.    Sobald  nun  hierinnen  die  nöthigen  Maasroguln  gcnoinmon  worden, 
£(j  ist  länger  an  kein  Warten  zu  gedenken,  sondern  sie  eilen  mit  größter  Oe- 
schwindigkeit   ans  Land,   um    ihre    gemachte  Entdeckung    dem    vom  Pachter 
bestellten  Vorgesetzten  zu  eröffnen,    und   ihm  die  gefundene  K<">nigssch necke 
einzahändigen.    Dieser  ist  alsdann  verbunden,  einen  solchen  Taucher  höchlich 
zu  ehren,  ihn  bestens  zu  tractiren,  ihm  mit  fein  geriebenem  Sandclholze  und 
mit  balsamischen  Harzen  den  Körper  einschmieren  zu  lassen,  und  ihm  die  oben 
gemeldeten  zehen  Porto  Novo  Pagoden  und  einige  Fanams  auszubezahlen.     Ein 
solcher  glücklicher  Tag  wird  nun  vom  Taucher  und  aeinen  Camera« len  in  aus- 
gelassener Freude  hingebracht     Sind  es  Mohren  oder  Mahomedaner,  so  steht  es 
ihnen  nach  den  Gnmdsätzen  ihrer  Religion  freylich  nicht  frey,  starke  geistige 
Getränke  öffentlich  zu  genießen,  sondern  sie  lassen  sich  mit  Opium,  Areknüssen, 
Ht;telbluttem y  Kuchen  und  dergleichen  Leckerbissen  begnügen.     Sind  es  aber 
Heiden,  die  eine  linke  Tsjankoschnecke  gefunden  haben,  so  überladen  sie  sich 
mit  Wein,  ßrantewein,    Sure    und   andern  Getränken,    .^o  gut  n'm  ncmlich   in 
ihien  armseligen  Wohnstellen  zu  erlangen  sind.     Sie  laufen   wie   unsinnig  auf 
den  Gassen  einiger  Fischerdörfer  umher,  lassen  Pfeifer  und  Trompeter  voraus- 
•^chen,  und  von  einigen  den  Timm-Tamm  (welches  eine  Art  kleiner  Trommeln 
iiii)  schlagen.     Dadurch   wird  nun  die   neue   Zeitung,    daÜ   wieder  einmal   ein 
linker  Tejanko  gefunden  worden,  so  allgemein  bekannt  gemacht,  daU  sie  her- 
nach am  höheren  Orte  nicht  wohl  verschwiegen  bleiben  können,  folglich  kein 
linker  Tsjanko  so  leichte  vertuschet  werden  kann. 

Wenn  nun  endlich  solch  ein  Taucher  nebst  seinen  Leuten  der  elenden 
lärmenden  Lustbarkeiten  müde  geworden,  und  mit  ihnen  recht  ausgeraset, 
ausgetobet,  und  den  Rausch  ausgeschlafen,  so  gehen  sie  zusannnen  wieder 
anfs  Meer  hinaus,  und  lassen  es  ihr  erstes  seyn,  dici  bezeichnete  Stelle  auf- 
zusuchen, um  nun  gleichsam  die  Untert hauen  der  linken  König.sschnecko,  die 
gemeinen  rechtsgewundenen  Ttijankos  nachzuhohlen.  Ganz  einstimmig  wird 
es  von  den  Tauchern  bez»'Uget,  die  Zahl  der  Tsjankoschnecken,  welche  sich 
in  großen  Haufeu  rund  umher  b(?y  solcher  Königsschneeke  befänden,  belaufe 
sich  öfters  auf  sechs  ja  noch  auf  mehrere  tauscnde.  Auch  wird  es  im  dortigen 
Lande  allgemein  geglaubct,  die  im  .Mittelpunkte  eines  solchen  großen  Haufens 
befindlich  gewesen«*  K<>nigsschneck(;  sey  gewiß  männlichen,  alle  übrigen  rechts- 
gawondenen  aber  weiblichen  Geschlechtes,  welche,  nachdem  sie  vom  Könige 
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befruchtet  worden,   aas  der  Gesellschaft  ausgiengen,    und  nach   einiger  Zeit 
ihre  Eyerstöcke  auf  dem  Boden  des  Meeres  ablegcten/' 

Nach  dem,  was  wir  früher  über  die  Metallgewinnung  gewisser 
Völker  anzuführen  hatten,  ist  es  leicht  verständlich,  daß  eine  so 
wichtige  und  gleichzeitig  so  lebensgefährliche  Beschäftigung,  wie  die 
Chankfischerei,  ebenfalls  jeweilen  mit  mystischen  Zeremonien  ein- 
geleitet wurde.  Chemnitz  erzählt  darüber  nach  den  Mitteilungen 
Dr.  Königs: 

„Die  Fischer  gehen  in  großer  Menge  des  Morgens  mit  dem  Aufgange  der 
Sonne  in  langen  schmalen  Fischerbooten  aufs  Meer  zum  Fischfange  hinaus. 
£he  sie  aber  mit  ihren  Kähnen  vom  Lande  abstoßen,  so  zahlen  die  Taucher, 
vornehmlich  die  abergläubischen  Mohren,  zuvor  eine  Kleinigkeit  an  ihre  Be- 
schwörer, die  es  nie  unterlassen,  sich  alsdann  beym  Strande  einzufinden. 
Diese  betrügerischen  Beschwörer  und  Wahrsager  haben  eine  hölzerne  Büchse, 
darinnen  sie  an  einem  Faden  oder  Drahte  eine  Puppe,  die  einen  Taucher  dar- 
stellet, und  das  Bild  eines  Hayfisches  herablassen,  und  alsdann  wahrsagen  sie, 
ob  diesmal  bey  der  Fischerei  Gefahr  zu  befurchten  sey  oder  nicht.  Daher 
kömmt  es  denn,  daß  zuweilen  einzelne  Fischerboote  durchaus  nicht  hinaus- 
fahren wollen,  und  daß  öfters  an  einem  Tage  alle  Fischer  eines  ganzen  Dorfes 
insgesamt  zu  Hause  bleiben,  und  für  heute  die  Fischerey  einstellen,  weil  ihnen 
ihr  Lügenprophete  etwas  sehr  Böses  geweissaget/* 

Diese  linksgewundenen  EJxemplare  der  Turbinellen  standen  nun 
im  höchsten  Ansehen;  sie  wurden  nicht,  wie  die  gewöhnlichen  rechts- 
gewundenen, zu  Ringen  verarbeitet,  kamen  auch  fast  nie  in  Privat- 
besitz, sondern  mußten  an  die  Kadjahs  der  betreffenden  Küsten- 
strecken abgeliefert  werden,  die  sie  dann  als  besondere  Auszeichnung 
an  Vasallen,  Minister  und  Oberpriester  verschenkten  oder  als  be- 
sonders wertvolle  und  heilige  Weihegabe  einem  Tempel  stifteten. 
Auch  war,  namentlich  bei  den  Mohammedanern,  der  Glaube  vor- 
handen, daß  der  Besitz  eines  solchen  Stückes  seinem  Besitzer  Glück 
bringe  und  Schaden  und  Unglück  verhüte.  Die  heidnischen  Eadjahs 
ließen  die  Linksschnecken  an  Wirbel  und  Mündung  reichlich  mit 
Gold  belegen  und  deponierten  sie  in  den  Tempeln  als  Opfer  für  ihre 
Spezialgottheit.  Ebenso  taten  die  ßrahmanen  mit  den  ihnen  von 
den  Eadjahs  abgetretenen  Chankstücken ;  auch  trugen  sie  kleinere 
Exemplare  derselben  wohl  als  heiliges  Amulet  in  ihren  Haaren.  Bei 
den  Opfern  in  den  Tempeln  wurde  dem  Götterbild  die  Nase  mit 
heiligem,  wohlriechendem  Wasser  aus  einer  solchen  Linksschnecke 
begossen. 

Das  Gebiet,  in  dem  die  Tsjankofischerei  hauptsächlich  be- 
trieben wurde,  waren  die  südindischen  Küsten  von  Malabar  und 
Koromandel.  Das  Recht,  das  Tauchgeschäft  an  der  Küste  von 
Kuddalur  bis  zum  Kap  Komorin  zu  verpachten,  gehörte  dem  Nabob 
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TOB  Eamatik.  Die  größte  und  berühmteste  LinksscIiDecke,  die  zu 
Dr.  EöKias  Zeit,  d.  L  im  18.  Jahrhundert  bekannt  war,  lag  in  der 
lamaniBserampagode,  wohin  sie  von  einem  Mahrattenfürsten  ge- 
rhenkt  worden  war.  Sie  war  von  diesem  u!a  eine  sehr  große 
Sunme  angekauft  worden  und  stammte  von  der  südindischen  Küste 
gegenüber  von  Ceylon. 

Sie  sehen  aus  dem  Beispiel  der  Chankschnecke,  wie  reich  sich 
der  mit  einer  einzigen  Spezies,  die  als  ein  anscheinend  unbedeutendes 
Objekt  in  nnsem  ethnographischen  und  zoologischen  Sammlungen 
li^t^  verknüpfte  völkerpsychologische  Gedankengang  gestalten  kann, 
und  wie  notwendig  es  daher  ist,  bei  der  ethnologischen  Würdigung 
Qoes  Sammlungsgegenstandes  alle  irgendwie  erreichbaren  Momente 
mit  in  Rechnung  zu  ziehen.  Wir  wollen  nur  noch  bemerken,  daß 
es  noch  eine  Reihe  andrer  Eonchylienarten  gibt,  für  die  ähnliches 
nachzuweisen  wäre.  So  z.  B.  für  die  große  Schnecke  des  atlantischen 
Meeres,  die  als  Busycon  perversum  in  der  Konchyliologie  bekannt  ist, 
und  die  sich  schon,  in  der  verschiedensten  Art  der  Bearbeitung  und 
Verzierung,  als  häufiges  Fundobjekt  der  nordamerikanischen  Mounds 
darstellt. 

Wenn    wir    nun    auch    noch    andere    Tiergruppen    durchgehen 
wollten^    deren  Bestandteile,   wie  Haare,  Federn,  Knochen,  Zäline, 
Felle,  Homer  usw.  zu  sogenanntem  „Schmuck"  verarbeitet  werden,  so 
würden  wir  auch  hier  immer  aufs  neue  zu  konstatieren  haben,  daß 
in  vielen  Fällen  der  psychologische  Gedankengang,  der  der  jeweiligen 
Verwendung  zugrunde  liegt,  ein  viel  weitergehender,  tieferliegcnder 
und    komplizierterer  ist,    als   die   einfache   Betrachtung  des   Samm- 
lungsobjektes erkennen  läßt.  Und  dasselbe  gilt  selbstverständlich  auch 
für  die  vielen  Produkte  des  Pflanzenreiches,  die  uns  im  „Schmuck" 
der  Völker  entgegentreten.     Wir  würden  aber  mit  der  weitern  Ver- 
folgung dieses  Gegenstandes  ganz  buchstäblich  vom  hundertsten  ins 
tausendste  geraten  und  müssen  uns  daher  hier  darauf  beschränken, 
aus  den  spezieller  behandelten  Fällen  die  aligemeinen  Folgerungen 
zu   ziehen,    die    auch    für   die    übrigen,    nicht   eingehend  erörterten 
Dinge  Geltung  haben.   Diese  zeigen  uns,  daß  wir  bei  unseren  Samm- 
lungsobjekten drei  verschiedene  Kategorien  zu  unterscheiden  haben, 
nämlich: 

1.  Wirklichen  „Schmuck",  d.h.  Objekte,  die  keine  andere 
Bestimmung  haben  als  die,  gemäß  den  Schönheitsbegrifl'en  der  ein- 
zelnen ethnischen  Gebiete  die  natürliche  Schönheit  des  menschlichen 
Körpers  zu  steigern  und  zu  heben. 

2.  Amulete,  d.  h.  Objekte,  die  weniger  die  Schmückung,  als 
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den  Schutz  des  meuschlichen  Körpers  vor  feindlichen,  irdischen  und 
überirdischen  Einflüssen  jeder  Art  bezwecken. 

3.  Insignien,  d.  h.  Eang-^  Standes-  oder  Sippenabzeichen,  bei 
denen  ebenfalls  trotz  ihrer  gelegentlichen  Kostbarkeit  und  Pracht 
die  Idee  des  Schmuckes  in  den  Hintergrund  tritt,  während  die 
primUre  und  dominierende  Idee  solcher  Gegenstände  die  ist,  einzelne 
Individuen  oder  ganze  Klassen  der  jeweiligen  Gesellschaft  durch 
derartige^  häufig  mit  einem  besondern  Symbolismus  versehene  Ab- 
zeichen auszuzeichnen^  während  den  übrigen  Individuen  oder  Klassen 
das  Tragen  dieser  Abzeichen  verboten  bleibt. 

Wenn  es  uns  möglich  wäre,  die  gesamte  Entwicklung  von  Gerät, 
Schmuck  und  Amulet  zu  überblicken,  so  würden  wir  uns  wahr- 
scheinlich überzeugen,  daß  das  Amulet  und  das  gottgeweihte  Insigne 
annähernd  so  alt  sind,  wie  der  „Schmuck"  und  daß  wir  unter  diesem 
Gesichtspunkt  zweifellos  auch  viele  der  zahllosen  Grabbeigaben  der 
prähistorischen  Zeiten  und  Völker  zu  beurteilen  haben. 


Siebzehnte  Vorlesung. 


Die  Form  dos  Schmuckes.  —  Se3ipers  und  Selenkas  Einteilungen  des 
Schmuckes.  —  Die  Riugform  beim  Schmuck:  Fiugerschmuck;  Arni- 
und  Beinschmuck;  Halsschmuck  und  Brustplatten;  Kopfschmuck. 
—  Die  Formen  des  Kopfschmuckes  und  der  Kopfbedeckung:  lose 
Einzelobjekte;  Kränze;  Kronen;  Stirnband,  Stirnreif  und  Diadem; 
Mütze;    Haube;   Kopftuch   und  Schleier;    Hut;    Helm;    Masken    und 

Masken  auf  Sätze. 

Aber  nicht  bloß  das  Material,  die  Farbe  und  die  übrigen  natür- 
lichen Eigenschaften  eines  Objektes,  sondern  auch  die  Form,  die 
es  von  Natur  besitzt  oder  die  ihm  der  Mensch  absichtlich  gibt, 
sowie  die  Art  und  Weise  der  Anbringung  am  menschlichen  Körper, 
bedingen  und  beinflussen  vielfach  seine  Sclimuckwirkuog. 

Wir  müssen  hier  eine  allgemeine  Bemerkung  vorausschicken. 
Vor  langen  Jahren  hat  Gottpkied  Sempeh,  dessen  Name  nicht  nur 
in  der  Geschichte  der  Architektur,  sondern  auch  in  zahlreichen,  von 
ihm  ausgeführten  Bauten  weiterlebt,  iu  einem  vor  einem  gemischten 
Publikum  gehaltenen  Vortrage  ^  eine  Einteilung  der  Schmuckformen 


*  G.  Semper,  Über  die  formelle  Gesetzmäßigkeit  des  Schmuckes  und  dessen 
Bedeutung  als  Kunstsymbol  (Akademischer  Vortrag),  Zürich  1856. 
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Tersucht      Ek   unterschied    dabei    drei   Klassen,   nämlich:    1.  den 
Behang;    2.  den  Ring;    3.  den  Richtungsschmuck. 

Den  Behang  erklärt  Semper  vorzugsweise  an  diejenige  formelle 
Eügenschaft  geknüpft,  welche  wir  „Symmetrie"  nennen,  auch  ist  er 
selbst  symmetrisch: 

ffEr  ziert  den  Körper,  indem  er  auf  dessen  Beziehung  zu  dem  Allgemeinen 
hinwelBt,  an  welches  die  Einzelerscheinung  gebunden  ist,  und  mit  dieser  Hin- 
Weisung  den  Eindruck  der  ruhigen  Haltung,  des  richtigen  Verhaltens  der  Er- 
scheinang  zu  dem  Boden,  worauf  sie  steht,  hervorruft.  Wegen  dieser  Eigen- 
schaft des  Hinweisens  auf  den  Bezug  der  Einzelerscheinung  zum  Allgemeinen, 
auf  dem  sie  fußt,  läßt  sich  für  diese  Gattung  des  Schmuckes  auch  der  Name 
makrokosmischer  Schmuck  rechtfertigen. 

Zu  dem  symmetrischen  Schmucke  gehören  z.  B.  die  Nasen-  und  Ohr- 
gehänge, die  als  freischwebende  schwere  Körper  bei  jeder  Bewegung  durch  eine 
Reibe  von  Schwingungen  hindurch  wieder  auf  den  Moment  der  Kühe  und  des 
Gleichgewichtes  vorbereiten,  welcher  der  Bewegung  folgen  wird.  Zugleich 
bewirkt  dieser  Schmuck  im  Augenblicke  der  Ruhe  durch  den  Kontrast  der 
durch  ihn  gebildeten  Vertikalliuie  mit  den  Wellenlinien  der  organischen  Formen, 
daß  letztere  in  ihrer  lebensvollen  Anmut  wirksamer  hervortreten.  So  hebt  das 
Ohrgehänge,  indem  es  der  ^Schwerkraft  folgend  eine  Vertikallinie  versinnlicht, 
die  zarte,  vorwärts  gebogene,  von  der  Schwerkraft  unabhängige  Kurve  des 
Nackens." 

Vom  Ringschmuck  sagt  Semper: 

„Er  ist  prinzipiell  vom  vorigen  darin  unterschieden,  daß  er  in  direkter 
und  ungeteilter  Beziehung  zu  dem  Körper  oder  Körperteile  steht,  den  er  ver- 
ziert, und  zwar  nur,  insofern  er  die  Form  und  die  Farbe  desselben  hervorhebt 
oder  die  Beziehungen  betont,  in  welchen  die  einzelnen  Teile  der  Erscheinung 
zueinander  stehen. 

Der  Ringschmuck  ist  vorzugsweise  proportionalisch;  er  dient  dazu,  das 
Proportionale  des  Wuchses  hervorzuheben,  Mängel  desselben  zu  verbessern, 
unter  Umständen  durch  Übertreibungen,  d.  h.  durch  Versündigungen  gegen 
diis  Gesetz  der  reinen  Proportionalität  gewisse  charakteristische  oder  zweck- 
dienliche Wirkungen  der  Erscheinung  zu  unterstützen. 

Es  zeigt  sich  als  Charakteristikum  dieser  Zierden,  daß  sie  durchweg  ent- 
weder peripherische  oder  peripherisch-radiale  Anordnungen  um  den  geschmückten 
Gegenstand  als  Kern  und  Mittelpunkt  der  Beziehungen  sind. 

Vornehmlich  ist  auch  hier  das  Haupt  als  derjenige  Teil,  welcher  gleich- 
sam den  ganzen  Menschen  sinnbildlich  repräsentiert,  Gegenstand  dieser  Gattung 
des  Zierrats,  die  ich  im  Oegen^satz  zu  der  früheren,  die  ich  die  makrokosmische 
nannte  und  wegen  der  vorhin  angedeuteten  Eigenschaften,  als  mikrokosmisch 
bezeichnen  möchte. 

Der  einfache  Hlätterkranz  zeigt  schon  das  ganze  Gesetz  dieser  Aua- 
schmückungsweise,  eine  peripherische  Umzirkelung  des  Hauptes; 
dabei  gibt  sich  in  der  Aneinanderreihung  der  Blätter  auf  eine  Schnur  bereits 
das  radiale  Prinzip  zu  erkennen,  welches  in  natürlicher  und  daher  allgemein 
verständlicher  Weise  auf  den  Beziehungsmittelpunkt  hinweist,  um  welchen  es 
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sich  ordnet.  Damit  sich  die  Beziehungseinheit  klar  und  verständlicli  ans- 
spreche,  ist  eine  geregelte  Anordnung  der  Teile,  eine  eurythmiscbe  Ecihung 
derselben  erforderlich. 

Das  Gesetz  der  Eurythmie  tritt  demnach  sofort  als  tatiges  Element  der 
mikrokosmischen  Ausschmückung  hervor." 

Als  8pezielle  Fälle  von  Ringschmuck  diskutiert  Semper  den 
Perlenzierat  des  Naturmenschen,  den  goldenen  Kopfreif  der  Kultur- 
völker des  Altertums,  die  Federkronen  indianischer  Häuptlinge,  die 
Tiaren  orientalischer  Könige.  Diesen  reihen  sich  die  verschiedenen 
Formen  des  Halsschmuckes  „in  peripherischer  und  zugleich 
radial-eurythmischer  Anordnung"  an: 

„Die  ursprünglichsten  Einheiten  sind  hier  entweder  Federn,  wie  an  dem 
altägyptischen  breiten  Halskragen,  der  das  Vorbild  der  Agis  der  Pallas  Athene 
war,  oder  häufiger  harte,  unorganische,  regelmäßige  Körper,  wie  Steine,  Zähne, 
Knochen,  Perlen  und  dem  künstlich  Nachgebildetes,  die  ursprünglich  einfach 
durchbohrt  und  auf  Fäden  gereiht,  hernach  in  reichen  metallischen  Ein- 
fassungen in  enrythmischer  Ordnung  aneinander  gekettet  werden." 

Als  weitere  Ringzierde  folgt  der  Gürtel,  in  gewissem  Sinne 
auch  der  Saum  des  Gewandes,  dann  die  ßinge  im  engeren  Sinne, 
Fingerringe,  Arm-  und  Fußspangen  und  dergleichen.  Endlich  be- 
merkt Sempeb  noch: 

„Bei  dem  Eingschmucke  im  allgemeinen  gilt  das  Prinzip,  dasjenige,  was 
stark,  schwellend,  umfangreich  erscheinen  soll,  mit  engem  Bingwcrk  zu  um- 
schließen, damit  der  Zwang,  den  die  goldene  Fessel  auf  den  geschmückten 
Teil  auszuüben  scheint,  zur  Verstärkung  dieser  Eigenschaften  diene.  Um- 
gekehrt verhält  es  sich  mit  dem  Schmucke  derjenigen  Teile,  die  zart,  von  ge- 
ringem Umfang,  nicht  fleischig,  sondern  elastisch  fest  erscheinen  sollen.  An 
ihnen  müssen  die  Fesseln  locker,  gegliedert  sein  und  ein  freies  Spiel  ge- 
währen." 

Selbstverständlich  kommen  auch  Farbe  und  Glanz  bei  Semper 
zu  ihrem  Rechte: 

„Das  Farbenspiel  des  Schmuckes,  der  metallische  Glnnz,  die  Strahlen- 
brechungen auf  den  geschliffenen  Steinen,  ziehen  zugleich^  das  Auge  auf  den 
geschmückten  Gegenstand.  Die  Wirkungen  des  Farbenspieles  endlich  lassen 
sich  so  berechnen,  daß  die  Vorzüge  des  Inkarnates  durch  Farbenkontrast 
herausgehoben,  oder  dessen  Mängel  durch  Farbenjuxtaposition  und  Assimilation 
korrigiert  werden." 

über  den  Richtungsschmuck  endlich  lesen  wir: 


*  Das  „zugleich"  bezieht  sich  hier  auf  die  vorher  geschilderte  Wirkung 
der  radiären  Anordnung  des  ringförmigen  Halsschmuckes,  sowie  „des  Kon- 
trastes der  geometrisch  regelmäßigen  Zusammenreihuug  von  leblosen,  zumeist 
dem  Mineralreiche  zugehörigen  Gegenständen  zur  Hervorhebung  der  schwellen- 
den Formen  des  lebendigen  Organismus." 
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„Es  bleibt  noch  übrig,  die  Gattnng  des  Schmuckes  zu  besprechen,  welche 
üt  Riebtang  und  Bewegung  des  Leibes  hervorzuheben  bestimmt  ist;  ohne 
Zweifel  die  geistigere,  insofern  sie  die  Anmut  in  der  Bewegung,  den  Charakter 
and  den  Aosdrack  der  Erscheinung  näher  als  die  vorherbesprochenen  berührt 

Sie  unterscheidet  sich  wesentlich  dadurch  von  den  früher  genannten,  daß 
fie  weder  notwendig  symmetrisch  ist,  noch  in  eurjthmischer  Anordnung  einen 
Teil  ringförmig  umfaßt,  sondern  sich  durchweg  nur  auf  den  Gegensatz  des 
Vorne  und  Hinten  einer  Erscheinung  bezieht,  und  vorzugsweise  auf  die 
Profilansicht  berechnet  ist  Sie  ist  das  allgemeine  Charakteristikum  dieser 
Gsttang,  welche  sich  aber  in  zwei  verschiedene  Unterarten  teilt:  nämlich  die 
feste,  unbewegliche,  und  die  flatternde.  Die  letztere  bezeichnet  nicht  bloß 
die  Ricbtung,  sie  hat  zugleich  die  Bestimmung,  die  Bewegung,  den  Grad  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  der  die  Erscheinung  ihre  Richtung  verfolgt,  zu  akzentuieren/' 

Als  Beispiele  des  Richtungsschmuckes  führt  Semper  die  Edel- 
steinzierate vom  an  der  Tiare  der  altpersischen  Herrscher,  die 
Agraffe,  die  die  Zipfel  des  Gewandes  vor  der  Brust  oder  auf  der 
Schulter  zusammenhält,  die  „Faveurs"  der  Damen  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts,  vor  allem  aber  die  verschiedenen  kriegerischen 
Kopfbedeckungen  mit  ihren  bald  starren,  bald  beweglichen  und 
äattemden  Kämmen  oder  Büschen  an. 

Am  Schlüsse  seiner  gedankenreichen  Untersuchung  weist  Semper 
endlich  darauf  hin,  daß  der  Mensch  in  der  Gliederung  seiner  Teile 
in  dem  Sinne  von  oben  nach  unten,  sowie  in  dem  Sinne  von  vorne 
nach  hinten  unsymmetrisch  gebaut  und  daher  von  dem  Gesetze  des 
strengen  Gleichgewichts  unabhängig  ist;  nur  in  dem  Sinne  von  rechts 
nach  links  oder  umgekehrt  „zeigt  sich  die  Symmetrie  als  die  nach 
den  Gesetzen  des  Gleichgewichtes  geordnete  Gleichverteiluug  der 
Vielheiten."  Aus  diesem  Verhältnis  leitet  daher  Semper,  als  den 
drei  Schönheitsachsen,  folgende  drei  räumliche  Eigenschaften  des 
Schönen  ab: 

1.  Symmetrie  (makrokosmische  Einheit). 

2.  Proportionalität  (mikrokosmische  Einheit). 

3.  Richtung  (Bewegungseinheit). 

Als  „vierten  Mittelpunkt  der  Beziehungen",  als  ein  Einlieitselement 
höherer  Ordnung,  aber  mit  den  drei  vorgenannten  nicht  homogen, 
will  Semper  die  „luhaltsangemessenheit"  angesehen  wissen,  die 
sich  bis  zum  Charakter  und  zum  Ausdrucke  steigern  kann.  „Sie 
läßt  das  Formell-Schöne  zugleich  als  gut  und  zweckentsprechend 
erscheinen." 

Ich  habe  Ihnen  die  leitenden  Gedanken  Sempers  etwas  aus- 
führlicher vorgetragen,  weil  er  der  erste  war,  der  das  Problem  des 
menschlichen  Kr)rpcrschmuckes  auf  eine  allgemeinere  Basis  zu  stellen 
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und  auf  die  ästhetischen  Grundmotive  zu  prüfen  suchte.  Dann  aber 
auch  deshalb,  weil  seine  Ausführungen  auch  der  Ausgangspunkt  für 
die  kleine  Monographie  geworden  sind,  die  der  verstorbene  Zoologe 
Professor  Emil  Selenka^  dem  Schmucke  widmete.  Selenka  hat 
in  seiner  Arbeit  ebenfalls  die  drei  Kategorien  Sempebs:  Behang - 
schmuck,  Ringschmuck  und  Richtungsschmuck  akzeptiert, 
letzteren  aber  in  weniger  weitgehendem  Umfange,  als  Semper.  Dafür 
fügt  er  den  ursprünglichen  noch  drei  weitere  Kategorien  bei,  näm- 
lich den  Ansatzschmuck,  den  lokalen  Farbenschmuck  und 
den  Kleidungsschmuck.  Selenka  geht  bei  seiner  Formulierung 
von  der  Anschauung  aus,  daß  es  die  aufrechte  Haltung  des  Menschen 
sei,  welche  die  Form  des  Schmuckes  fast  ausschließlich  bestimme. 
Es  ist  wohl  am  zweckmäßigsten,  seine  Formulierung  der  sechs 
Yon  ihm  unterschiedenen  Kategorien  hier  ebenfalls  wörtlich  anzu- 
führen: 

„Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Säugetieren  ist  der  Körper  des  Menschen 
nach  zwei  Richtungen  charakterisiert:  nach  der  Höhe  vermöge  der  aufrechten 
Stellung,  und  nach  vorne,  wohin  das  Antlitz  und  der  Schritt  gewendet  ist. 
Es  gibt  demnach  eine  Art  Schmuck,  welche  die  aufgerichtete  Gestalt  des 
Menschen  günstig  hervorhebt,  den  Behangschmuck  und  eine  zweite  Art, 
welche  die  Bewegungsrichtung  nach  vorn  betont,  den  Richtungsschmuck. 

Eine  dritte  Grundform  des  Schmuckes  hat  direkten  Bezug  auf  die  rund- 
liche Form  der  Taille,  des  Kopfes,  des  Halses  und  der  Gliedmaßen,  welche 
selbstverständlich  einen  ringförmigen  Schmuck  erheischen. 

Die  vierte  Kategorie  des  Schmuckes  will  ich  als  Ansatzschmuck  oder 
als  Vergrößerungsschmuck  bezeichnen.  Er  erfüllt  die  Aufgabe,  gewisse 
Körperteile  größer,  mächtiger  erscheinen  zu  lassen.  So  sind  Achselklappen 
und  breite  Kragen  geeignet,  ungewöhnlich  starke  Schultern  vorzutäuschen. 

Als  fünfte  Schmuckform  führe  ich  den  lokalen  Farbenschmuck  auf. 
Eine  Blume  oder  eine  in  allen  Regenbogen  färben  blitzende  Brillantnadel  im 
Haar,  ein  farbiger  Stein  am  Fingerring  seien  als  Beispiele  genannt.  Der  lokale 
Farbenschmuck  ist  das  einzige  Element  des  menschlichen  Schmuckes,  das  nicht 
in  erster  Linie  durch  seine  Form,  sondern  durch  seine  Farbe  wirkt.  Weil 
aber  die  Orte,  an  welchen  er  wirkungsvoll  angebracht  werden  kann,  doch 
wieder  durch  die  Körperbeschaffenheit  vorgezeichnet  werden,  so  wiederholen 
sich  auch  seine  typischen  Formen  bei  allen  Nationen. 

Die  sechste  Form  des  Schmuckes  wird  von  Kleidungsstücken  gebildet, 
ich  nenne  ihn  daher  den  Kl  ei  der  seh  muck.*' 


*  Emil  Selenka,  Der  Schmuck  des  Menschen,  Berlin  1900.  —  Auch 
Ernst  Grosse,  „Die  Anfänge  der  Kunst"  (1894)  behandelt  in  dem  Kapitel 
„Kosmetik"  (S.  51 — 110)  kurz  die  verschiedenen  Formen  des  „Schmuckes",  wenn 
auch  nicht  nach  morphologischen,  sondern  mehr  nach  völkerpsjchologi sehen 
Gesichtspunkten. 
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Dies  die  sechs  Kategorien  des  Schmuckes,  die  Selenka  unter- 
sckeidet.  Um  nun  gleich  noch  diese  Kategorien  durch  Beispiele  zu 
iUnstrieren,  wollen  wir  erwähnen,  daß 

1.  zum  Bings ch muck  gehören:  Arm-  und  Beinringe,  Hals- 
kette, Gürtel  und  Kopfreif. 

2«  Beispiele  des  Behangschmuckes  sind:  Ohrgehänge,  locker 
oder  freihängende  Ketten  und  Bänder,  Troddeln  und  Haarbüschel, 
die  freien  Binden  einer  Schärpe  oder  eines  Gürtels  und  dergleichen. 

3.  Als  Beispiel  des  Richtungsschmuckes  im  Sinne  Selekkas 
können  wir  den  aus  Adlerfedern  gebildeten  Kopf-  und  Rückenkamm 
des  in  unserer  Figur  27  (S.  150)  abgebildeten  Crow-Häuptlings  an- 
föhren.  Auch  die  starren  Helmaufsätze  in  Gestalt  eines  Kammes 
oder  eines  aufgesetzten  Adlers  gehören  dahin,  während  die  flattern- 
den Bänder  einer  Serpen tinentänzerin  zum  „beweglichen"  Richtungs- 
schmuck zu  rechnen  wären. 

4.  Zum  Ansatzschmuck  gehören  in  erster  Liuie  gewisse 
Formen  der  Kopfbedeckung,  von  der  künstlichen  Perücke  bis  zu 
den  Federaufsätzen  der  Festtrachten  südamerikanischer  Stämme. 
Das  flache  „Bonnet"  des  Bergschotten,  die  verschiedenen  Formen 
der  Kriegshelme,  Tschakos  usw.,  die  Mitren  und  Kronen  geistlicher 
und  weltlicher  Würdenträger  wirken,  ganz  abgesehen  von  ihren 
übrigen  Bestimmungen,  ebenfalls  als  „Ansatzschmuck".  Auch 
Schulterkragen^  Schleppen  rechnet  Selenka  zum  „Ansatzschmuck", 
wenn  auch  zu  sagen  ist,  daß  die  Schleppe,  die  ja  überhaupt  nur 
bei  bewegtem  Körper,  beim  Gehen  oder  Tanzen  voll  ins  Spiel 
kommt,  eher  zum  „Richtungsschmuck''  zu  zählen  wäre. 

5.  Unter  der  Bezeichnung  des  lokalen  Farbenschmuckes 
faßt  unser  Autor  alle  die  Schmuckobjekte  zusammen,  „die  entweder 
ausschließlich  oder  doch  wesentlich  durch  ihre  Farbe  und  ihren 
Glanz  Bedeutung  gewinnen."  Es  würden  also  dahin  die  ins  Haar 
gesteckten  lebenden  und  künstlichen  Blumen,  die  glitzernden  Nadeln 
und  Kämme,  Goldfäden  und  Perlenschnüre  zu  zählen  sein,  ferner 
die  mit  farbigen  Steinen  besetzten  Fingerringe,  die  aus  edlem  Metall 
gefertigten  oder  mit  Edelsteinen  geschmückten  Haftapparate  zur 
Befestigung  der  Kleidung,  also  Agraffen,  Broschen,  Busennadeln,  ja 
auch  unsere  Manschettenkni'>pfe  würden  dahin  gehören. 

6.  Der  Kleidungsschmuck  im  Sinne  Selenkas  umfaßt  alle 
Gewänder  und  Gewandstücke,  welche  dem  Körper  zur  wahren  Zierde 
gereichen. 

Dies  die  Einteilung  Selenkas,  die,  wie  Sie  sehen,  eine  wesent- 
lich morphologische  ist.    Semper  war  Architekt  und  ging  bei  seinen 
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Ausführungen  von  den  im  griechischen  Altertum  herrschenden  ästlie- 
tischen  Anschauungen  aus.  Selenka  war  Zoologe  und  legte  seiner 
Arbeit,  neben  den  Arbeiten  von  Semper  und  Lipps,  seine  eigenen 
Beobachtungen  über  den  Schmuck  bei  Naturvölkern  und  außereuro- 
päischen Kulturvölkern  zugrunde.  Es  konnte  somit  nicht  ausbleiben, 
daß  den  von  beiden  Forschern  geäußerten  Ansichten,  eben  infolge 
ihrer  Beschränkung  auf  die  bloße  Morphologie  des  Schmuckes,  eine 
gewisse  Einseitigkeit  anhaftet.  Diese  äußert  sich  bei  Semfek,  trotz 
einiger  sehr  feiner  und  höchst  wahrscheinlich  richtiger  Bemerkungen, 
z.  B.  darin,  daß  er  die  Wirkung,  welche  die  verschiedenen  Arten 
des  Schmuckes  auf  sein  geschärftes  künstlerisches  Empfinden  aus- 
übten, auch  als  deren  Zweck  und  Motiv  auffaßte.  Bei  Selenka 
äußert  sich  der  unbewußte  und  unbeabsichtigte  Subjektivismus  der 
Interpretation  der  Schmuckwirkungen  unter  anderem  darin,  daß  er 
dem  „Schmuck"  den  „Unschmuck",  d.  h.  die  unrichtige  Anwendung 
von  Zieraten  gegenüberstellt.  Einen  „ünschmuck"  im  absoluten 
Sinne  aber  gibt  es  nicht.  Denn  wenn  schon  die  ethischen  Begriffe 
von  „gut"  und  „böse"  durchaus  relativ  und  von  Volk  zu  Volk  und 
von  einer  historischen  Epoche  zur  andern  wechselnd  sind,  so  sind 
es  die  ästhetischen  Begriffe  von  „schön"  und  „häßlich"  mindestens 
ebensosehr.  Was  dem  einen  Volk  oder  der  einen  Kulturepoche  als 
„Schmuck"  erscheint,  wird  gelegentlich  von  einem  andern  Volk  und 
einer  andern  kulturellen  Phase  als  ,,Unschmuck"  —  wenn  wir  das 
häßliche  Wort  einen  Augenblick  verwenden  wollen  —  empfunden. 
Innerhalb  unserer  so  komplizierten,  in  ihren  ästhetischen  Ansichten 
so  äußerst  beweglichen  europäischen  Kultur  finden  sich  Gegensätze 
schroffster  Art  in  der  Verwendung  und  Deutung  von  „Schmuck*^ 
und  „Unschmuck"  sogar  zwischen  den  Augehörigen  eines  und  des- 
selben Volkes,  je  nach  Erziehung,  Beispiel,  sozialer  Stufe,  Bildung 
und  Geschlecht. 

Beispiele  dieser  Art  haben  wir  ja  in  unseren  früheren  Aus- 
führungen schon  mehrfach  kennen  gelernt.  Der  männliche  Bart, 
den  schon  Sempeh  zum  natürlichen  „Behangschmuck"  des  Menschen 
rechnet,  gilt  vielen  außereuropäischen  Völkern  durchaus  als  „ün- 
ßchmuck"  und  wird  daher  absichtlich  und  sorgfältig  beseitigt;  ver- 
glichen doch  die  letzthin  erwähnten  Karaiben  von  CumanÄ  die  bart- 
tragenden Spanier  ohne  weiteres  mit  wilden  Tieren! 

Ferner  berücksichtigen  die  Betrachtungen  Semper  s  und  Selenka  s 
ausschließlich  die  auf  dem  Gesichtssinn  beruhende  Wirkung  des 
Schmuckes.  Wir  werden  aber  bald  hören,  daß  gewisse  Arten  des 
Schmuckes  ebensosehr  auf  die  Geruchswirkung,   andere  wieder  auf 
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die  musikalische  Wirkung  des  Zusammenklirrens  der  lose  ge- 
tragenen Spangeu  und  Ketten  berechnet  sind. 

Auch  ist  es  nicht  möglich,  das  Problem  des  ^.Schmuckes''  all- 
seitig zu  behandeln,  ohne  dem  Umstand  gebührende  Rechnung  zu 
tragen,  daß  sozusagen  jede  einzelne  Schmuckform,  der  Ring,  die 
Spange,  die  Fibel,  das  Diadem  usw.,  ihre  eigene  Entwicklungs- 
geschichte besitzt,  in  der  dann  einzelne  Phasen  auftreten  können, 
in  denen  die  betreflfende  Einzelform  überhaupt  nicht  als  „Schmuck** 
fungierte. 

Wie  verwickelt  sich  für  die  einzelne  Form  die  Verhältnisse 
gestalten  können,  mag  uns  das  Beispiel  des  Ringes  beweisen.  Der 
Ring  ist  gewissermaßen,  geometrisch  betrachtet,  die  Materialisation 
des  Kreises,  d.  h.  der  ohne  Anfang  und  Ende  in  sich  selbst  zurück- 
laufenden Kurve.  Schon  daraus  ergeben  sich  einzelne  Verwendungs- 
weisen der  Ringform  als  Symbol  der  Beständigkeit  und  Ewigkeit, 
wie  es  beispielsweise  noch  in  dem  Volksglauben  einiger  Gegenden 
in  Deutschland^  und  Irland^  durchklingt,  daß  die  Ehe  nur  solange 
zusammenhalte,  als  der  Ehering  unversehrt  und  ganz  bleibt  Bricht 
er  aber  aus  irgendeinem  unglücklichen  Zufall,  so  wird  auch  die 
EIhe  durch  den  Tod  des  einen  Gatten  gelöst. 

Die  Geschlossenheit  des  konzentrischen  Kurvenzuges  der  Ring- 
form macht  diese  auch  in  hohem  Maße  dazu  geschickt,  an  zylin- 
drische Körper,  wie  die  menschlichen  Finger  sie  darstellen,  angesteckt 
oder  auch,  eine  ganz  andere  Art  der  Verwendung,  durch  Haut  oder 
Weichteile  gezogen  zu  werden  und  als  Verschluß  oder  Handhabe 
zu  dienen. 

A.    Der  Fingerschmuck. 

Wenn  wir  zunächst,  als  erste  Form  des  „Rii^gschmuckes",  die 
verschiedenen  Funktionen  der  Fingerringe  überblicken,  so  finden 
wir  sie  etwa  in  folgender  Verwendung: 

1.  Als  Rangabzeichen.  —  So  wurden  z.  B.  im  alten  Rom 
den  Gesandten,  die  zu  fremden  Völkern  geschickt  wurden,  um  den 
römischen  Staat  dort  zu  vertreten,  auf  öffentliche  Kosten  goldene 
Ringe  verabreicht.  Sie  trugen  diese  aber  nur  bei  ihrem  öflfentlichen 
Auftreten,  zu  Hause  jedoch  die  gewöhnUchen  Eisenringe  der  älteren 
Zeit  Auch  die  Senatoren  trugen  zum  Unterschied  vom  übrigen 
Volke   goldene   Ringe.     Später   wurde   in   Rom    der   Gebrauch   der 


*  WüTTKE,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  8.  216. 

*  Wood-Martin,  Traces  of  the  Eider  Faitbs  of  Ireland,  II.    S.  45. 

Stoll,  G«8cbleohUlebeD.  28 
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Binge  allgemeiner^  und  auch  der  Stand  der  Ritter  (equites)  trug  sie 
häufiger,  so  daß,  wie  Plinius^  sich  ausdrückt,  sich  ein  zweiter  und 
dritter  Stand  zwischen  den  Senat  und  das  übrige  Volk  einschob. 
und  schlieBlich  kam  es  soweit,  daß  selbst  Sklaven  nicht  nur  ihre 
eisernen  Ringe  vergoldeo  ließen,  sondern  auch  rein  goldene  Ringe 
tragen  durften:  es  war  also  der  goldene  Fingerring  aus  einem  Standes- 
und Rangsymbol  zum  Schmuck  geworden. 

2.  Als  Siegel.  —  Ein  wichtiger  Zweck  des  Ringes  war  im 
Altertum,  nicht  nur  Roms  und  Griechenlands,  sondern  auch  Ägyptens, 
Palästinas,  Mesopotamiens,  Persiens,  das  Siegeln,  d.  h.  das  Versehen 
irgendeines  Objektes  mit  der  auf  dem  Ring  selbst  angebrachten  oder 
in  den  eingesetzten  Stein  eingravierten,  individuellen  Marke  des  Ring- 
trägers durch  Eindrücken  der  Ringplatte  in  eine  weichere  Verschluß- 
masse, wie  z.  B.  Wachs.  In  diesem  Sinne  hießen  die  Ringe  später  bei 
den  Griechen  und  Römern  „Symbole"  (symbolum,  (TVfißoXov),  Auch 
der  Siegelring  wurde  nicht  beständig  getragen,  sondern  nur  dann  und 
wann  zur  Verwendung  hervorgeholt.  Wenn  er  aber  wirklich  getragen 
wurde,  so  war  sein  Platz  am  kleinen  Finger.  Die  Vielseitigkeit  seiner 
Verwendung  geht  aus  dem  Ausruf  des  Plinius  hervor:  „Wie  schön, 
wie  unschuldig  war  das  Leben  der  Alten,  wo  noch  nichts  gesiegelt 
wurde.  Jetzt  muß  man  Speise  und  Trank  durch  einen  Ring  vor  dem 
Raube  bewahren.  Dahin  haben  es  die  Legionen  der  Leibeigenen 
und  die  Scharen  von  Fremdlingen  in  einem  Hause  gebracht!" 

3.  Als  Symbol.  —  Schon  bei  den  alten  Römern*  war  es  Sitte, 
der  Braut  als  Geschenk  einen  eisernen  Ring  ohne  Edelstein  zu 
schicken  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  ja  bekanntlich  die 
Trauringe  ohne  Schmucksteine  geblieben,  wenn  auch  die  moderne 
europäische  Braut,  selbst  aus  den  ärmeren  Klassen,  es  in  vielen 
Gegenden  als  Geringschätzung  empfinden  würde,  wenn  ihr  Bräutigam 
sie  mit  einem  andern  als  einem  goldenen  Verlobungsring  abfinden 
wollte. 

Im  frühen  Mittelalter  waren  goldene  Fingerringe  auch  das 
Symbol  des  freien  Standes  gegenüber  dem  unfireien.* 

Wo  der  Symbolismus  des  Verlobungs-  und  Trauringes  noch 
streng  durchgeführt  wird,  trägt  man  diesen  bei  der  Verlobung  am 
Ringfinger   der  linken  Hand,    um   ihn   an  die  rechte  Hand  zu  ver- 


^  Plinius,  Historia  naturalis,  XXXIII.  4. 
*  Ebenda. 

^  Du  Gange,  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatiB,  I,  sab  Toce  „annn- 
los  aareuB** :   ,^qai  enim  annalia  utebaatnr  anras,  ii  cenaelMuitiir  ingemiL'' 
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setzen,  nachdem  die  Trauung  vollzogen  und  die  Ehe  perfekt  ge- 
worden ist  Bequemlichkeitsrücksichten  haben  aber  bekanntlich 
Tielfach  dazu  geführt,  den  Trauring  auch  nach  der  Hochzeit  an 
der  linken  Hand  zu  belassen,  um  die  rechte  freizubehalten. 

Aus  dem  frühen  Mittelalter  wird  berichtet,^  daß,  wenn  junge 
Lieate  wegen  vorehelichem  oder  unerlaubtem  Beischlaf  vor  ein  geist- 
liches Gericht  kamen,  dieses  sie  zur  Ehe  mit  dem  betreffenden 
Madchen  zwang,  indem  man  sie  in  die  Kirche  der  heiligen  Marina 
führte  und  ihnen  dort  einen  aus  Binsen  oder  Stroh  gefertigten  Ver- 
lobangsring  (annulus  de  junco,  annulus  junceus  seu  ex  palea  con- 
fectus)  an  den  Finger  steckte. 

Symbolische  Bedeutung  hatte  auch  der  Ring,  den  der  Doge 
des  republikanischen  Venedig  alljährlich  am  Himmelfahrtstage  von 
seinem  Staatsschiff  Bucentoro  aus  in  feierlicher  Zeremonie,  umgeben 
vom  Adel  der  Republik  und  von  allen  fremden  Gesandten,  ins  Meer 
Warf,  um  die  Vermählung  Venedigs  mit  dem  Meere  symbolisch  an- 
zudeuten. 

Auch  im  Symbolismus  der  römisch-katholischen  Kirche  spielen 
Ringe  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  eine  große  Rolle.  Dahin 
gehört  z.  ß.  der  „Fischerring"  des  Pabstes  (annulus  piscatoris,  da 
Petrus  ein  Fischer  war),  den  die  Stadt  Rom  jeweilen  dem  neu- 
gewählten Papste  schenkt  und  der  nach  dem  Tode  eines  Papstes 
zerbrochen  wird.  Seiner  symbolischen  Rolle  als  nur  vom  Papste 
zu  benützender  Siegelring  entspricht  denn  auch  die  Gravierung:  das 
Bild  des  heiligen  Petrus  im  Kahn  und  mit  dem  Himmelsschlüssel 
in  der  Hand  und  der  Namenszug  des  regierenden  Papstes  selbst  — 
Symbolisch  ist  auch  der  edelsteingeschmückte  Ring,  der  als  Zeichen 
der  Verbindung  mit  der  Kirche  zu  den  Insignien  der  Bischöfe  ge- 
hört, und  den  die  Gläubigen  des  Volkes  küssen,  wenn  ihnen  der 
Bischof  die  Hand  zum  Kusse  reicht. 

Im  alten  Rom  diente  der  Ring  auch  als  Faustpfand:^ 

„Noch  wichtiger  wurde  der  Gebrauch  der  Ringe  beim  Geld  verleihen,  denn 
der  gemeine  Mann  pflegt  noch  jetzt  als  Unterpfand  sogleich  seinen  Ring  zu 
deponieren,  was  sich  offenbar  von  der  Zeit  herschreibt,  wo  es  noch  keine 
schneller  herbeizuschaffenden  Unterpfänder  gab." 

4.  Als  Amulet.  —  Daß  schon  unter  der  großen  und  formen- 
reichen Menge  goldener  Fingerringe,  welche  in  Ältägypten  von 
Männern  und  Frauen  getragen  wurden,  manche  als  Amulete  an- 
zusprechen sind,  scheint  aus  verschiedenen  Umständen  hervorzugehen. 


^  Du  Gahqb,  Glossarium  etc.  I,  sub  voce  „annulus  de  junco." 
'  PuMius,  Historia  naturalis,  XXX.  6. 
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Elrstlich  einmal  aus  der  häufigen  Verwendung  des  Scarabaeus  als 
Motiv,  der  ein  wichtiges  und  heiliges  Tier  war  und  „dessen  Bild 
fast  ebenso  charakteristisch  für  die  Anhänger  der  altägyptischen 
Beligion  ist,  wie  das  Kreuz  für  die  der  christlichen."^  Für  die 
Qualität  mancher  ägyptischer  Ringe  als  Amulete  sprechen  auch  die 
verwendeten  Edelsteine,  deren  von  vielen  Völkern  vorausgesetzte 
magische  Qualitäten  wir  ja  bereits  besprochen  haben,  sowie  auch 
die  darin  eingravierten  Inschriften,  die  häufig  aus  den  Symbolen 
gewisser  Gottheiten  bestehen. 

Daß  die  Binge,  mit  oder  ohne  edle  Steine,  auch  in  Persien  und 
Indien  vielfach  die  Rolle  von  Ämuleten  spielen,  wurde  ebenfalls  be- 
reits erwähnt  Aber  auch  in  Europa  hat  der  Ring  seinen  Charakter 
als  Amulet  noch  nicht  ganz  verloren.  Ganz  abgesehen  von  der 
magischen  Wirkung  gewisser  Metalle  und  Steine,  die  als  Material 
zur  Herstellung  von  Ringen  dienen,  ist  es  namentlich  der  Trauring, 
der  vielfach  noch  den  Gegenstand  mehr  oder  weniger  abergläubischer 
Vorstellungen  bildet.  Nach  dem  irischen  Volksglauben  ist  eine  Ehe 
erst  dann  vollgültig,  wenn  sie  mit  dem  goldenen  Trauring  besiegelt 
worden  ist,  und  da  manche  Leute  zu  arm  sind,  um  für  diesen  Zweck 
eigene  Goldringe  zu  kaufen,  so  werden  z.  B.  in  einer  kleinen  Ort- 
schaft Südirlands  solche  Ringe  für  die  Trauzeremonie  gemietet  und 
nach  der  Trauung  dann  ihrem  Eigentümer  zurückgegeben.*  In 
Irland  wird  es  auch  als  ein  übles  Vorzeichen  für  die  Ehe  ange- 
sehen, wenn  einer  Jungverheirateten  Frau  der  Ehering  vom  Finger 
gleitet.  In  Ostpreußen*  legt  man  wohl,  um  das  Gerinnen  der  Milch 
nach  dem  Melken  zu  verhüten,  einen  Trauring  in  den  Melkeimer. 
Anderwärts*  legt  man  einen  Trauring  in  die  Wiege  des  noch  un- 
getauften  Kindes,  um  es  vor  Behexung  zu  schützen  und  was  solcher 
Dinge  mehr  sind.  Endlich  gilt  es  in  der  Volksmedizin  gewisser 
Gegenden  der  deutschen  Schweiz  als  ein  Mittel  zur  Behebung  der 
Impotenz  des  Mannes  in  der  Hochzeitsnacht,  wenn  er  durch  den 
Trauring  uriniert. 

5.  Als  Schmuck.  —  Gerade  die  kulturgeschichtliche  Ent- 
wicklung der  Fingerringe  ist  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  dafür,  daß 
ein  Objekt,  daß  wir  heute  fast  ausschließlich  unter  dem  Gesichts- 
punkte des  „Schmuckes"   zu   betrachten  gewöhnt  sind,   diese  Rolle 


^  Ebman,  Ägypten  und  ägyptisches  Leben  im  Altertum,  S.  427. 

*  Wood-Martin,  Traces  of  the  Eider  Faiths  of  Ireland,  IL  S.  44  u.  45. 

•  WuTTKB,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  S.  448. 
^  Derselbe,  ebenda,  S.  382. 
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erat  im  Laufe  der  Zeit  in  der  heute  yorhandenen  Ausschließlichkeit 
erlangt  hat  Im  europäischen  Altertum  scheint  die  Sitte^  Finger- 
ringe zu  tragen,  tou  Griechenland  aus  nach  Rom  gelangt  zu  sein.^ 
Und  zwar  trug  man  auch  dort  zunächst  eiserne  Ringe  ^  wie  dies 
noch  zu  Pliviüs'  Zeiten  in  Lakedämon  üblich  war^  und  die  Gering- 
wertigkeit des  Materiales  beweist^  daß  es  sich  dabei  in  erster  Linie 
am  Siegehringe  handelte,  während  die  Schmuckidee  ganz  in  den 
Hintergrand  trat.  In  Athen  dagegen  wurden  die  Fingerringe  schon 
frühzeitig  ein  Gegenstand  des  Luxus:  der  Reifen,  aus  edlem  Metall 
hergestellt,  wurde  künstlerischer  gearbeitet  und  die  einfache  Siegel- 
platte  durch  geschnittene  Steine  ersetzt.  In  Rom  kamen  goldene 
oder  gar  mit  Eldelsteinen  besetzte  Ringe  erst  in  den  Zeiten  der 
Üppigkeit  unter  den  Kaisern  in  Nachahmung  griechischer  und 
orientalischer  Verfeinerung  allmählich  in  Gebrauch:^ 

„Wie  in  andern  Dingen  hat  auch  hier  die  Üppigkeit  manche  Ver- 
indeningen  ins  Leben  gerufen;  man  besetzte  sie  mit  Edelsteinen  von  aus- 
gezeichnetem Glänze  und  belastete  die  Finger  mit  dem  größten  Vermögen. 
Dann  grab  man  allerlei  Bildnisse  ein,  so  daß  hier  die  Kunst,  dort  der  Stoff 
den  Wert  gab.  Wiederum  hielt  man  es  für  unpassend,  die  Edelsteine  zu  be- 
arbeiten und  setzte  sie  ganz  ein,  damit  niemand  glaube,  man  habe  die  Ringe 
des  Siegeins  wegen.  Manche  faßten  die  Edelsteine  nicht  einmal  auf  der  Seite, 
welche  vom  Finger  bedeckt  ist,  in  Gold  ein  und  gaben  den  Steinen  einen 
tausendmal  höheren  Wert  als  dem  Golde.  Gegenteils  lassen  viele  gar  keine 
Edelsteine  an  die  Ringe  setzen,  sondern  siegeln  mit  dem  bloßen  Golde,  welche 
Mode  anter  dem  Kaiser  Claudius  aufkam. 

AnÜBmgs  trug  man  die  Ringe  nur  an  einem  Finger,  nämlich  an  dem  dem 
kleinen  zanftchst  stehenden,'  und  so  sehen  wir  sie  an  den  Bildsäulen  des  Numa 
and  ServiuB  Tullius.  Später  steckte  man  sie,  selbst  den  Statuen  der  Gatter, 
aach  an  den  Zeigefinger,  und  noch  später  wurde  auch  der  kleine  Finger  nicht 
damit  verschont  Die  Gallier  und  Britannier  sollen  sie  am  Mittelfinger  ge- 
tragen haben.  Gegenwärtig  bleibt  der  Mittelfinger  allein  frei,  die  übrigen 
aber  werden  mit  Ringen  belastet,  ja  man  steckt  sogar  auf  jedes  einzelne  Finger- 
glied verschiedene  kleine.  Einige  tragen  drei  am  kleinen  Finger,  andere  nur 
einen  daran  und  zwar  den  Siegelring,  damit  er  recht  in  die  Augen  falle.^' 

Soviel  über  die  Fingerringe,  denen  für  Indien  noch  die  Zehen- 
rioge  an  die  Seite  zu  stellen  sind. 

6.   Als  Verschluß  oder  Fessel.  —  Hier  möge  noch  erwähnt 
sein,    daß   Binge   in   mehrfacher  Form   als  Verschluß  dienen.     So 


*  PuNius,  Historia  naturalis,  XXXIll.  4. 

•  Ebenda,  6.    (Übersetzung  von  Wittstein.) 

'  Dieser  Brauch  beruhte  auf  einer  alten,  anatomischen  Vorstellung,  wo- 
nach der  Ringfinger  durch  einen  Nervenstrang  direkt  mit  dem  Herzen  in  Ver- 
bindung stehen  sollte. 
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wurde  z.  B.  im  Altertum  den  jungen  Leuten  und  Sklaven  vielfach 
ein  Metallring  durch  die  Vorhaut  vor  der  Eichel  gezogen,  um  seinem 
Träger  den  Coitus  unmöglich  zu  machen.  Wir  werden  dieses  Ver- 
fahren als  „Infibulation**  später  noch  zu  betrachten  haben.  Unter 
den  assyrischen  Bildwerken  von  Chorsabad^  finden  sich  ein  paar 
Darstellungen  von  Gefangenen,  denen  ein  Bing  durch  die  Unter- 
lippe gezogen  und  an  einer  Leine  befestigt  ist,  an  welcher  sie  ge- 
führt oder  festgehalten  werden.  In  Form  von  Nasenringen  hat  sich 
diese  Art  der  Fesselung  fllr  Tiere,  namentlich  für  Bullen  und 
Bären  noch  bei  mehreren  Völkern  im  Gebrauch  erhalten,  während 
sie  ftir  menschliche  Gefangene  durch  die  Spangenfessel  an  den  Ge- 
lenken, die  sogenannten  „Hand"-  oder  „Fußschellen"  und  durch  den 
Halsring,  also  durch  Ringformen  größeren  Durchmessers  ersetzt 
worden  sind. 

Im  allgemeinen  sehen  wir  im  Laufe  der  kulturgeschichtlichen 
Entwicklung  der  Kulturvölker  einen  Wandel  der  Dinge  sich  in  der 
Weise  vollziehen,  daß  Schmuckobjekte,  die  in  früheren  Zeiten  und 
auf  primitiveren  Kulturstufen  auch  von  Männern  getragen  werden 
oder  geradezu  zu  deren  Eangabzeichen  gehören,  wie  Ohrgehänge, 
Armbänder,  Fußspangen  und  Halsketten,  mehr  und  mehr  aus  dem 
männlichen  Gebrauch  verschwinden  und  sich  auf  das  Schmuck- 
inventar der  Frauen  beschränken.  Eine  Ausnahme  machen  nur 
die  Fingerringe,  die  unter  den  Kulturvölkern  ornamentales  Gemein- 
gut beider  Geschlechter  geworden  sind,  und  die  Halsketten,  die  aber 
im  Gegensatz  zu  den  Fingerringen  bei  Männern  nur  noch  bei  fürst- 
lichen und  Standespersonen,  sowie  etwa  als  besondere  Auszeichnung 
auch  bei  nichtfürstlichen  Personen  zur  Verwendung  kommen.  Sie 
werden  auch  nicht  mehr  wie  früher  ständig  getragen,  sondern  bilden 
einen  Teil  der  bei  besonderen  Anlässen  zur  Schau  getragenen  Ornate. 

B.    Arm-  und  Beinschmuck. 

Einen  weiteren  Fall  der  Verwendung  der  Bingform  zu  Schmuck 
bilden  die  Arm-  und  Fußspangen,  deren  Form,  wie  der  Finger- 
ring, zunächst  ebenfalls  durch  die  mehr  oder  weniger  zylindrische 
Gestalt  der  Körperteile  bedingt  ist,  an  denen  sie  angebracht  werden. 
In  früheren  Zeiten  wurden  auch  sie,  namentlich  die  Armbänder, 
sowohl  von  Männern  als  von  Frauen  getragen,  und  im  allgemeinen 


^  George  Rawlinson,  The  five  Great  Monarchies  of  the  Ancient  Eastem 
World,  I.   S.  304  u.  367. 
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kÖiuieD  wir  sagen,  daß,  je  voraehmer  der  Träger,  je  höher  sein 
sozialer  Baog,  desto  kostbarer  auch  das  Material  war,  aus  dem 
diese  Zierate  hergestellt  wurden.  Schon  aus  der  geographiacbeu 
Natur  gewisser  Gebiete  ist  es  begreiflich,  daü  Spangen  aus  Metall 
auf  die  metallproduzierenden  und  die  mit  solchen  in  Handels- 
beziebungen  stehenden  Länder  beschränkt  sind,  während  sie  in 
metalllosen  Gegenden  durch 
Arm-  and  Fnßhänder  aus 
anderm  Material,  aus  auf 
SchnOre  gereihten  Früchten, 
Z&hDen,ScbneckeugehäuBen, 
zusammengebogenen  Scbild- 
krötenschalen,  flachgeschlif- 
fenen Schneckengebäasen, 
zusammengebundenen  Eber- 
hauem  oder  auch  bloß 
aas  Flechtwerk  aus  künst- 
lich gefärbten  Pflanzen- 
fasern, C^räsem  usw.  er- 
setzt werden.  Die  Menge 
des  dahingehörigen,  in  den 
ethnographischen  und  kunst- 
historiscben  Sammlungen 
anfgespeicherten  Schmuck- 
materiales  ist  geradezu  end- 
los und  wir  mUssen  uns 
auch  hier  mit  einigen 
wenigen  Andeutungen  be- 
gnügen. 

An  manchen  Orten  war 
das  Tragen  solcher  Objekte 

Oberhaupt  auf  die  Vornehmen  beschränkt  So  z.  B.  im  alten  Assyrien 
and  Babylonien,  no  die  Monarchen  Armbänder  verschiedener  Art  aus 
edlem  Metall  trugen.  Ebenso  bestand  im  alten  Persien  der  be- 
sondere Schmuck  des  Herrschers  aus  goldenen  Ohrringen,  Arm- 
bändern und  einer  goldenen  Halskette,  Auch  im  alten  Ägypten 
wurden  Arm-  und  FuBspangen  von  Männern  und  Frauen  getragen, 
je  nach  deren  Rang  häufig  mit  edlen  Steinen  eingelegt,  und  die 
Bilder  der  Pharaonen  zeigen  häufig  Annbänder  für  Ober-  und 
Unterarm.  Besonders  reich  an  Metallspangen  aus  Kupfer  und  Eisen 
ist  Afrika,   wo  namentlich  die  mehr  oder  weniger  ausgiebige  Um- 
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wickluDg  der  Arme  und  Beine  mit  spiralig  herumgeführten  flachen 
Eisendrähten  uns  bei  den  Bantustämmen,  den  Masai  usw.  häufig 
entgegentritt  Daß  auch  hier  symbolische  Beziehungen  zu  einzelnen 
sexuellen  Lebensphasen  nicht  fehlen,  lehrt  das  Beispiel  der  Masai- 
Frauen,  von  denen  Johnston ^  erzählt: 

„Ledige  Mädchen  tragen  wohl  ein  paar  Armbänder,  aber  sobald  ein 
junges  Masaiweib  im  Begriff  steht  zu  heiraten,  läßt  sie  sich  dicken  Eisendraht 
spiralig  um  ihre  Beine  wickeln.  Auch  trägt  sie  Spiralen  desselben  Drahtes 
nm  den  Ober-  und  Vorderarm  und  wohl  auch  noch  dazu  ein  oder  zwei  Arm- 
bänder aus  Elfenbein/«    (Fig.  48.) 

Solche  spiralig  auf  die  Extremitäten,  namentlich  die  Arme  ge- 
wundene Zieraten^  die  größere  Strecken  derselben  bedecken,  waren 
schon  in  der  prähistorischen  Zeit  Europas  gebräuchlich  und  die 
Bronzespiralen  bilden  daher  eine  häufige  Kategorie  der  Grabbeigaben 
ge?ns8er  Gegenden. 

Nach  seiner  kosmetischen  Wirkung  den  Metallspiralen  an  die 
Seite  zu  stellen  ist  auch  der  eigenartige,  aus  eineinen  Eisenringen 
bestehende  Arm  schmuck  der  Bongo- Männer,  den  Schwmnfurth  ^ 
beschreibt,  wie  folgt: 

„Der  stolzeste  Schmuck  der  Männer  ist  der  sogenannte  ,Dangar'Bor\ 
d.  h.  ,Ringe  nebeneinander^  Die  Dinka  und  Djur  besitzen  einen  ähnlichen 
Ringbeschlag,  welcher  den  ganzen  Unterarm  bedeckt,  die  Bongo  aber  gestalten 
diesen  Schmuck  zu  einem  Kunstwerk  höherer  Art  Jeder  einzelne  Ring  trägt 
einen  Fortsatz  von  gleicher  Höbe  und  Stärke  wie  der  nächstfolgende  und  wird 
eng  um  das  Fleisch  von  geschickter  Hand  derart  angeschmiedet,  daß  der  Arm 
wie  von  einem  eisernen  Ringpanzer  bedeckt  erscheint,  dessen  einzelne  Glieder 
sich  nach  Belieben  umdrehen  und  verschieben  lassen/^ 

Wir  würden  uns  in  endloses  Detail  verlieren  müssen,  wenn  wir 
die  verschiedenen  Arten  der  Arm-  und  Beinspangen  und  die  Anlässe, 
bei  denen  einzelne  Formen  derselben  getragen  wurden,  über  das 
Erdenrund  hin  verfolgen  wollten.  Eine  besondere  Form,  deren 
Zweck  nicht  bloß  der  „Ringschmuck",  sondern  die  Schnürung  der 
Unterschenkel  bildet,  haben  wir  bereits  früher  (S.  42flF.)  in  den 
Wadenbinden  der  Caraiben-Frauen  kennen  gelernt.  Bloß  sei  noch 
bemerkt,  daß  eine  ganze  Reihe  davon,  nämlich  die  lose  getragenen, 
das  betreffende  Glied   nicht   fest   umschließenden   und   aus   hartem 


*  Johnston,  The  Uganda  Protectorate,  II.  S.  806.  —  Vgl.  auch  Jobnstons 
Fig.  447  (S.  807),  die  den  Prozeß  des  Aufwindens  der  Eisenspiralen  an  einer 
vor  ihrer  Verheiratung  stehenden  jungen  Masai-Frau  darstellt. 

*  G.  ScHWEiNFURTH ,  Im  Hcrzcn  von  Afrika,  I.  S.  309,  wo  auch  der  be- 
schriebene Spangenschmuck  abgebildet  ist. 
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Material,  Eüfenbein,  Muscheln  oder  Metall,  gefertigen  Spangen  ganz 
wesentlich  ^nch  auf  die  musikalische  Wirkung  berechnet  und  zu 
diesem  Zwecke  nicht  selten  mit  besonderen  als  Schellen  wirkenden 
Anhängseln  yersehen  sind. 

C.   Der  Halsschmuck. 

Eänen  dritten  Typus  des  ringförmigen  Schmuckes  liefern  die 
Halsbänder,  Perlenschnüre  und  Halsketten.  Auch  hier  kann 
je  nach  Form  und  Material  die  Bedeutung  des  einzelnen  Objektes 
eüie  recht  Terschiedene  sein,  wenn  auch  sehr  viele  der  in  diese 
Kategorie  gehörigen  Sammlungsgegenstände,  namentlich  soweit  sie 
zur  weiblichen  Ausstattung  gehören,  als  Schmuck  angesprochen 
werden  dürfen.     Wir  können  hier  etwa  unterscheiden: 

1.  Die  einfache  Schnur  aus  Leder,  Pflanzenfasern,  Seide 
und  dergleichen. 

2.  Die  „Perlschnur*^  d.  h.  eine  einfache  Schnur  aus  meist 
geringwertigem  Material,  auf  welche  durchbohrte,  kleine  Gegenstände, 
also^  Perlen",  aufgereiht  sind.  Gewisse  Pflanzensamen,  durchlochte 
Steine,  Knochen  oder  Muscheln,  Straußeneierschalen,  Glasperlen  ver- 
schiedener Größe  und  Farbe  bilden  dabei  die  ,,Perlen'',  die  häufig 
durch  regelmäßige  Abwechselung  verschiedenfarbiger  Perlen  auf  be- 
sondere Farbenwirkung  berechnet  sind.  Sozusagen  alle  Länder- 
gebiete mit  ganz  w^enigen  Ausnahmen  liefern  hier  eine  Menge  von 
Beispielen. 

Schon  im  alten  Ägypten  war  derartiger  „Perlen''- Schmuck  bei 
Männern  und  Frauen  sehr  gebräuchlich  und  zwar  meist  in  Form 
von  Bändern  oder  Schnüren,  auf  welche  verschiedene  Zieraten  aus 
Gold,  wie  Scarabäen,  Lotosblumen^  oder  auch  Steinperlen  in  großer 
Mannigfaltigkeit  aufgereiht  waren. 

3.  Die  Halskette.  —  Eine  „Kette"  ist  bekanntlich  ein  System 
von  Ringen,  deren  einzelne  Glieder  ineinandergreifen,  so  daß  mit 
Ausnahme  der  Endglieder  jeder  einzelne  Ring  durch  zwei  andere 
Ringe  geführt  ist.  Dabei  können  die  Kettenglieder  in  ihrer  ursprüng- 
lichen runden  Form  belassen  oder,  wie  z.  B.  bei  unseren  modernen 
Uhrketten,  in  zweckmäßiger  Weise  verzogen  oder  verbogen  sein,  um 
das  Plattliegen  der  ganzen  Serie  zu  erleichtern.  Auch  kann  die 
Kette  in  der  Weise  gebildet  sein,  daß  massive  Einzelstücke  an  beiden 
Enden  mit  ringförmigen  Ösen  an  die  Nachbarstücke  befestigt  sind, 
wie  dies  z.  B.  bei  den  Filigranarbeiten  der  italienischen  Schmuck- 
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technik  vielfach  der  Fall  ist,  wo  die  Kettenglieder  häufig  in  Form 
Ton  Blumen  imd  Blätterpaaren  gearbeitet  sind. 

Die  Halskette  figuriert  aber  nicht  bloß  als  Schmuck  ^  sondern 
hat;  namentlich  wo  sie  von  Männern  getragen  wird,  sehr  oft  die 
symbolische  Bedeutung  eines  Rangabzeichens  oder  einer  besonderen 
Auszeichnung.  Ein  typisches  Beispiel  für  diese  Rolle  liefert  schon 
die  Bibel.  Nachdem  Joseph  dem  Pharao  dessen  Traum  ausgelegt, 
setzt  ihn  der  Herrscher  zum  Verwalter  über  Ägypten  ein: 

1.  Mob.  41,  42:  „Und  Pharao  zog  seinen  Fingerring  von  seiner  Hand 
and  gab  ihn  dem  Joseph  an  seine  Hand  und  bekleidete  ihn  mit  weißer  Lein- 
wand and  hängte  ihm  eine  goldene  Kette  um  seinen  Hals." 

Bei  den  Bömern  war  die  Verleihung  einer  Halskette  die  Aus- 
zeichnung f&r  besondere  Tapferkeit  oder  wichtige  Hilfeleistung  im 
Kriege,  und  zwar  erhielten  nach  Plinius  ^  die  römischen  Bürger  nur 
silberne^  die  auswärtigen  Hilfstruppen  dagegen  goldene  Halsketten, 
dagegen  wurden  den  Bürgern  bei  solchem  Anlaß  auch  Armbänder 
verliehen,  den  Ausländern  dagegen  nicht. 

Bei  den  römischen  Frauen  dagegen  figuriert  die  Kette  neben 
vielen  andern  Dingen  als  Scbmuckgegenstand.     So  sagt  Pld^iüs:^ 

„Mögen  die  Weiber  das  Gold  an  Armbändern,  an  aUen  Fingern,  am 
Halse,  in  den  Ohren  und  an  den  Rinnladen  haben,  mögen  die  Retten  rund 
um  ihren  Leib  gehen  und  eingefaßte  Perlenlasten  an  goldenen  Schnüren  vom 
Halse  mächtiger  Frauen  herabhängen,  damit  sie  auch  im  Schlafe  dieses  Prunkes 
bewußt  bleiben;  ist  es  aber  wohl  zu  entschuldigen,  wenn  es  auch  an  den 
Füßen  sitzt  und  zwischen  der  Stola  und  dem  Volke  einen  mittleren  weiblichen 
Ritterstand  schafft?' 

4.  Der  Halsreif.  —  Er  besteht  je  nach  Land  und  Kultur- 
stufe seines  Trägers  aus  recht  verschiedenem  Material,  das  f&r  sich 
selbst  weniger  als  Schmuck,  denn  als  Aufhängelinie  für  anderweitige 
schmückende  Anhängsel  in  Betracht  kommt:  bei  den  Senoi-Frauen' 
der  malaiischen  Halbinsel  z.  B.  aus  den  harten,  glänzendschwarzen 
schnurähnlichen  Mycelien  eines  Pilzes^  bei  den  Masai-Männem  aus 
einfachen  Eisendrahtringen,  bei  den  Vornehmen  kultivierterer  Völker 
aus  Reifen  aus  edlem  Metall,  Gold  oder  Silber. 

Besondere  Wichtigkeit  besitzen  nicht  selten  die  an  den  ver- 
schiedenen Formen  des  Halsschmuckes  angebrachten  Anhängsel,  da 
bei  ihnen  häufig  das  dekorative  Moment  hinter  andern  stark  zurück- 
tritt.    Nicht  selten,  namentlich  bei  primitiven  Völkern,  werden  solche 


^  Pliniüs,  Historia  natnraliSi  XXXIII.  12. 

*  Ebenda.    (Übersetcnng  von  Wittstein.) 

'  R.  Martin,  Die  Inlandsstämme  der  malajischen  Halbinsel,  S.  698. 
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Inhängsel  aus  Amuleten  oder  pflanzlichen  oder  mineralischen  Heil- 
nbsUnzen  gebildet,  denen  eine  prophylaktische  Wirkung  zur  Ver- 
kfitnng  Ton  Krankheiten  zugeschrieben  >vird.  Je  nach  der  Eultur- 
kfihe  des  einzelnen  Volkes  und  dem  Reichtum  ihres  Trägers  zeigen 
solche  Anh&ngBel  einen  größeren  oder  geringeren  Grad  künstlerischer 
Gestaltung.  So  wird  das.  arabische  und  ägyptische  Hedjab,  das  aus 
Eoransprüchen  oder  selbst  größeren  Auszügen  aus  dem  heiligen 
Boche  besteht,  nicht  selten  in  viereckigen  oder  zylindrischen  Hülsen 
Ton  Goldy  Yergoldetem  oder  einfachem  Silber  getragen,^  während 
L  B.  die  Ton  den  Abessiniem  und  ihren  Nachbarvölkern  als  Amulete 
am  Halse  oder  am  Arme  getragenen  beschriebenen  und  aufgerollten 
Pergamentstreifen  einfach  in  einer  Hülse  aus  rotem  Leder  unter- 
gebracht sind. 

Eün  Teil  derartiger  Anhängsel  am  Halsschmuck  hat  aber 
religiös-symbolische  Bedeutung.  So  trägt  der  assyrische  König 
in  nnserer  Fig.  30  (S.  210)*  zwei  verschiedene  Formen  von  Hals- 
zierat: die  eine  ist  eine  gewöhnliche  ^^Perlen^'-Schnur  aus  länglichen 
angereihten  Steinperlen^  die  zweite  bildet  einen  Reif  oder  eine 
Schnur,  an  der  eine  Anzahl  heiliger  Embleme  befestigt  sind.  Unter 
diesen  ragt  unter  dem  Barte  hervor  ein  Stück  der  Mondsichel,  des 
Symbols  der  Mondgottheit  Sin,  nach  rechts  davon  folgt  der  haken- 
förmig gebogene  Doppelkeil,  das  Abzeichen  des  Gottes  der  Atmo- 
sphäre. Diesem  folgt  ein  kreuzförmiges  Zeichen:  die  vierstrahlige 
Scheibe,  das  Symbol  des  Sonneugottes  Schamasch  und  diesem  end- 
lich ein  sechs-  oder  achtstrahliges,  radälmliches  Emblem,  welches 
der  Göttin  der  Morgenröte,  Gula,  geweiht  war.  Dieser  hieratische 
Halsschmuck  bildete  einen  Teil  des  Priesterornates  der  assyrischen 
Herrscher,  wurde  aber  auch  bei  nicht-religiösen  Anlässen  getragen. 

Das  wichtigste  Stück  derartiger  Halszieraten  bilden  an  vielen 
Orten  die  großen^  vorn  auf  der  Brust  herabhängenden  und  am 
Halsring  in  verschiedener  Weise  befestigten  Medaillons  und  Brust- 
platten,  die  nach  Material,  Größe  und  Form  durch  die  verschiedenen 
ethnischen  Gebiete  hin  große  Mannigfaltigkeit  aufweisen.  Bei  den 
alten  Ägyptern  bestand  das  Brustmedaillon  häufig  aus  einem  Scara- 
baeus,  in  den  goldproduzierenden  Gebieten  der  Neuen  Welt,  in 
Mexiko,  Westindien,   Peru    und   Kolumbien   ti-ugen   die  Häuptlinge 

*  Vgl.  die  Abbildungen  in:  Lane,  An  Account  of  the  Manners  and  Customs 
of  the  Modern  EgyptiauH,  II.  S.  411. 

'  Vgl.  dazu:  George  Rawlinbon,  The  five  Great  Monarchies  of  the  Ancient 
Eastera  World,  H.  S.  102  n.  108. 
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vielfach  große  Goldplatten  von  rundlicher  Form,  auf  denen  ein 
menschliches  Antlitz  oder  ein  Sonnenbild  eingraviert  war.  Unsere 
Fig.  11  (S.  56)  mag  Ihnen  ein  Beispiel  einer  solchen  Brustplatte 
vorführen.  Die  Spanier  nannten  diese  goldenen  Brustplatten  der 
indianischen  Häuptlinge  „car&tulas",  d.  h.  „Larven'*  oder  Gesichts- 
masken. Schon  Kolumbus  tauschte  solche  goldene  oder  mit  Gold 
belegte  Brustplatten,  die  auf  Haiti  guay^as  genannt  wurden,  von  dem 
Häuptling  Guacanagari  ein.^  Auch  auf  Puerto  Rico  bildeten  der- 
artige Goldplatten  ein  Abzeichen  der  Häuptlinge.'  In  den  gold- 
reichen Landschaften  im  Innern  von  Veragua  hatten  diese  Brust- 
platten, die  an  einer  Baumwollschnur  am  Halse  getragen  wurden 
und  die  Las  Casas'  als  „Goldspiegel"  (espejos  de  oro)  bezeichnet, 
die  Form  von  Eelchdeckeln  (patenas  de  cälices)  und  waren  von 
verschiedener  Größe,  einige  groß,  andere  kleiner. 

In  Ländern,  wo  das  Gold  entweder  nicht  vorkommt,  oder  von 
den  Eingeborenen  nicht  ausgebeutet  wurde,  bestand  das  Brust- 
medaillon der  Halszier  aus  einfacherem  Material.  So  trugen  die 
Häuptlinge  der  Comanchen  zu  Gatlins^  Zeiten  als  Abschluß  ihrer 
Perlenscbnüre  einen  vom  daran  befestigten  gewaltigen  Eckzahn  des 
Grizzly-Bärs,  des  größten  Raubtieres  Nordamerikas.  Unter  den  ver- 
schiedenartigen Artefakten  der  Mounds,  namentlich  derjenigen  von 
Tennessee,^  beanspruchen  die  zahlreichen  Brustplatten  aus  der 
Schale  einer  großen  Meerschnecke,  des  Bitsycon  perversum,  nicht  nur 
deswegen  besonderes  Interesse,  weil  diese  erst  auf  weitem  Handels- 
wege so  tief  in  das  Innere  des  Landes  gelangen  konnte,  sondern 
vor  allem  durch  die  Kunst  und  Sorgfalt,  mit  der  Zeichnungen  ver- 
schiedener Art  darauf  eingraviert  sind.  Und  gerade  die  Natur  der 
in  dieser  Weise  gezeichneten  Objekte,  Kreuze,  Zackenscheiben  mit 
spiraligen  oder  konzentrischen  Kreisen,  Vögel,  das  Spinnen-  und 
Schlangenmotiv,  sowie  das  menschliche  Antlitz,  das  teils  durch  Ein- 
gravieren, teils  durch  Reliefschnitzerei  herausgearbeitet  ist,  lassen 
mit  Sicherheit  darauf  schließen,  daß  es  sich  bei  diesen  Brustplatten 
aus  Schneckenschalen   nicht  bloß  um  Ornamente,   sondern  um  Be- 


^  Las  Casas,  Historia  de  las  Indias,  I.   S.  411  u.  412.  —  Dort  ist  auch 
ihre  Herstellung  beschrieben. 

*  A.  DE  Herrera,  Historia  general  etc.,  Dec.  I.  S.  226. 
^  Las  Casas,  Historia  de  las  Indias,  III.  S.  133. 

^  Catlin,  The  Manners,  Customs  and  Condition  of  the  North  American 
Indians,  II.  S.  67  u.  Figuren  168,  169. 

*  William  H.  Holmes,  Art  in  Shell  of  the  Ancient  Americans,  S.  267 flf., 
in:  Second  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology,  1880 — 1881. 
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leCe  gehaaddt  hihf  bsA.    S^iu'Jut  rrkr-jKfrjt  XiAiz*iL^ihzz*iz.  wista. 

der  Anhmft  der  EkrcdLs*  rtcirLiiis^!!:!.  j^^i*^^  ^^räÄiz 


Wohl  das  lierroRW£Biäfr.e  B«:571t1  riz. -**  r-rLni-ilzi- ^k*?  m: 
iMge^rochen  fa]efati»c^-3.T$:i:i,:-i.t-T  reir-mz^  :r:  iiHrr  iz-r^rr*!- 
Ittft  dm»  ,3nistacfail£€ir.  i**  B^riiii-.  ii5  :-_  i^  5:":^!  il?  Tii.-rr 
der  wicfatigsteii  BeRuidirCer  dr*  A~-^:r:_i:.ieT  i*r  Pr.-rr-Tr  i-isfür- 
Kch  gesdiüdert  in,  so  »nsfürl-ii .  iii  tl:  -tt  i.:  ri^T  TirliilT 
Wiedergmbe  Tcrzkliten  Tiri  j^^'  -.ir  '.t-zl^  -.  M:-^-  -^.  1>— >.■ 
Terweiseii  müsBen.  N^trih  d-rr  Br^ilrTi'iiLi.z  ^j'-tl  -s-^  t*  "H-s  äIs 
eine  ans  Gold  imd  was  Ze^iz  t—  ilä-rr.  r::c:  ::i.i  "»rii-er  r 
verfertig^  lio^ch  TierecJdzc  Ti>:i-r  z-  i-riirL.  iir  uci:  äzi 
getragen,  sondern  mit  eoldtzLiz.  hiz^z^z.  zz.  i  Krv.cL  i-  de-  >:bul:er- 
stfldcen  des  Obergevande«  iLni  -::  rii.er  Ptlt:  .ir>:ii..ir  ai.  de- 
Bingen  des  Bnutkleides  befr^-r.  -r^irdr.  r^:  iii  ?:r  iTi  drin  Günel 
des  letzteren  fest  anla^  ai.d  si  r.  n:  it  dj^oi.  losmaoLcn  konnte. 
Auf  der  Außenseite  dieser  Täi?:Le  -arörrn  :l  Tier  ReiLrL  je  dn?i 
Terschiedene  Edelsteine  in  G^:ld  jer'ii:  eiigesetz:.  von  denen  jeder 
den  Namen  eines  der  SUnine  Isrieli  r::z.zTJk^.er:  tru^.  Das  merk- 
würdigste und  heute  nicht  mehr  T..11  T^r^'.indliche  Stück  des  ganzen 
Schmuckstückes  waren  aber  die  ^Url:::  uLd  Thumniim".  von  denen 
gesagt  wird: 

„Und  sollst  in  das  Brustä'.'i.ilil-riii  ie*  ReoLie  tan  Urim  und  Thumuiim. 
dmß  sie  saf  des  Anron  Herzen  jeie::.  "wenn  er  eingehet  vor  den  Herrn;  und 
also  soll  Aaron  dms  Recht  d»:r  Kinder  I-rael  allezeit  tnipen  aut'  seinem  Herien 
Tor  dem  Herrn/' 

Was  nun  diese  ..Urim  und  Thummim**  eigeutlioh  waren,  darüber 
existieren  nur  Vermutungen,  von  denen  nur  soviel  als  sicher  an- 
genommen werden  kann,  daß  es  sich  um  konkrete  Gegenstände 
handelte,  die  zu  jeweiligem  gottesdienstlichem  Gebrauch  in  die 
heilige  Brusttasche  hineingelegt  wurden.  Sehr  wahrscheinlich  ist 
ferner,  daB  dieselben  in  irgendeiner  Kombination  zur  Krlnnguug 
von  mystischen  Gottesurteilen  und  Rechtssprüchen  verwendet  wurden, 
entweder  für  sich  allein  oder  in  Kombination  mit  den  auf  der  AuBon- 
Seite  der  Brusttasche  angebrachten  Reihen  von  Kilelsteinon  mit  den 
eingravierten  Stammnamen.  Alles  weitere  ist  hloBo  Vermutung. 
Man  hat  in  den  Urim  und  Thummim  teraphimähnlicho  GtUtor- 
bildchen,  mystische  Steine  zum  Loswerfen,  Würfel  aus  odlon  Stvinon. 
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entweder  verschiedenfarbig  oder  mit  verschiedener  Augenzahl  ver- 
sehen oder  mit  verschiedener  Aufschrift,  z.  B.  „ja"  und  „nein",  er- 
blicken wollen.^  Schon  die  Bedeutung  der  beiden  Worte  ist  recht 
verschieden  aufgefaßt  worden.  Unsere  gewöhnlichen  Bibelüber- 
setzungen geben  sie  als  „Licht"  und  „Recht''  wieder.  Der  talmu- 
dische Traktat  Joma  gibt  die  Erklärung:  „Urim  heißen  sie,  weil 
ihre  Aussprüche  erleuchten  und  Thummim  heißen  sie,  weil  ihre 
Aussprüche  in  Ek'fÜllung  gehen."  Hamburger  äußert  sich  darüber 
folgendermaßen: 

„Nach  meinem  Dafürhalten  sind  beide  Namen  keine  Sabstantivbenennungen, 
Bondern  Eigenschaftsbezeichnungen,  Adjektive,  die  nicht  den  Gegenstand  an 
sich,  sondern  wie  er  ist,  angeben.  Wir  haben  sie  als  Beiwörter  eines  ge- 
wissen ,etwasS  das  ,die  Leuchtenden  und  Ganzen*  genannt  wurde,  zu  ver- 
stehen, die  vielleicht  leuchtende  Edelsteine  oder  glänzende  Metallblättchen 
waren.  Daß  dieselben  etwas  Materielles  bezeichnen,  deutet  schon  das  bei 
ihnen  gebrauchte  Zeitwort  ,geben*,  ,legen*  an  als:  ,Du  sollst  in  ^las  Schild 
des  Rechts  die  Urim  und  Thummim  legen/'* 

Von    besonderem   Interesse   für   die  Erklärung   der  Urim  und 

—  ••  •• 

Thummim  ist  die  Übertragung,  welche  die  vorchristliche  Übersetzung 
der  alttestamentlichen  Bücher  durch  die  „Siebzig*'  (Septuaginta)  davon 
liefert,  nämlich  SJjkaxrtg  xul  dh'j&eta,  „Offenbarung  und  Wahrheit." 
Nun  erzählt  Diodor*  von  dem  Obersten  des  altägyptischen  Richter- 
kollegiums: 

„Dieser  trug  um  den  Hals  eine  goldene  Kette,  an  welcher  ein  Bild  aus 
kostbaren  Steinen  hing,  das  man  die  ^Wahrheit*  (dXt^&sia)  nannte.  Die  Ver- 
handlung begann,  sobald  der  Oberrichter  das  Bild  der  ,Wahrheit*  anhängte.^* 

Es  erscheint  somit  denkbar,  daß  sich  die  ganze  Einrichtung 
der  altisraelitischen  Urim  und  Thummim  an  ägyptische  Vorbilder 
anlehnte  und  aus  diesen  entwickelte,  wenn  auch  in  Israel  an  Stelle 
des  bloßen  Rechtssymbols  sichtlich  ein  mystischer  Orakelapparat 
getreten  ist 

Ganz  in  die  Kategorie  der  symbolisch-hieratischen  Anhängsel 
gehören  selbstverständlich  auch  die  Kreuze  und  Kruzifixe,  die  an 
Halsschnüren  oder  Halsketten  auf  der  Brust  getragen  werden  und 
bei  denen  die  Schmuckidee   nur   noch   in   dem    mehr   oder  minder 


*  Über  die  Hypothesen  betreffend  die  Urim  und  Thummim  vgl.  u,  a. 
Gesbnius,  „Hebräisches  und  aramäisches  Wörterbuch'^  und  Hambürqeb,  „Real- 
Enzyklopädie  des  Judentums'^  sub  voce  „Urim''. 

*  DioDORUs  SicuLUS,  Bibliothcca  historica,  I.  75:  ffd(p6Q8i  ö^ovtog  negi 
fQoxfjXoy  ix  XQ^^'IS  nkvaetog  ^Qtrjfiiyoy  ^(odioy  xcjy  nolvieXcHif  Xi&üjy,  o  ngoarj' 
fdqevoy  ak^d-eiay.  rdv  di' dfiquaßijr^aeav  ^^oiro  tneiöav  trfy  trjg  aXtj&elag  eix6pa 
6  iQxiöucavtiig  Ttqda&oito,^* 
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kostbaren  Material  und  der  Art  der  Ausführung  zum  Ausdruck 
kommt  Die  viereckigen^  in  katholischen  Gegenden  auf  der  Brust 
getragenen  kleinen  ,,Skapaliere''  dagegen  sinken  im  Volksgebrauch 
vielfach  vollständig  zum  mystischen  Amulet  herab. 

In  Neuseeland;  um  noch  ein  weiteres  Beispiel  anzuführen, 
tragen  Männer  und  Frauen  als  Bruststück  der  Halsschnur  das 
E'  Tiki,  d.  h,  eine  aus  Nephrit  geschnitzte  menschliche  Figur  mit 
„enormem  Kopf,  sehr  großen  Augen".  E.  Dieffenbach^  beschreibt 
das  E*  Tiki  folgendermaßen: 

„Es  hat  einen  enormen  Kopf,  sehr  große  Augen  und  monströse,  äußer 
Proportion  stehende  Arme  und  Beine.  £s  wird  keineswegs  als  eine  Götter- 
fignr  betrachtet,  obschou  der  Wert,  den  sie  ihm  beilegen,  mit  gewissen  alten 
genealogischen  Überlieferungen  verknüpft  zu  sein  scheint,  da  E'  Tiki  auch  der 
Name  eines  ihrer  großen  Vorfahren  ist.  Im  allgemeinen  fand  ich,  daß  sie 
diese  Figuretten  als  Erbstücke  in  einer  Familie  betrachteten,  aber,  wo  kein 
solcher  Wert  in  Frage  kam,  trennten  sie  sich  leicht  davon." 

Auch  in  Mexiko  bildete  eine  große  runde  und  in  verschiedener 
Weise  mit  Schellen  und  anderweitigen  Anhängseln  verzierten  Brust- 
platte, die  als  Abschluß  vorn  an  der  aus  aufgereihten  Eonchylien- 
schalen  (und  Goldperlen?)  bestehenden  und  daher  als  Rasselschmuck 
wirkenden  Halsschnur  befestigt  war,  eines  der  auszeichnenden  Attri- 
bute der  Fürsten  {Tlatouani  pilli),  dessen  sie  sich  vor  allem  bei  den 
rituellen  Tänzen  bedienten.  Sahagun^  beschreibt  diesen  Brust- 
schmuck wie  folgt: 

„Sie  trogen  am  Halse  Schnüre  von  aufgereihten  edlen  Steinen;  auch 
trugen  sie  an  einem  goldenen  Halsband  eine  Brustplatte  und  in  deren  Mitte 
einen  flachen  kostbaren  Stein  und  darum  herum  waren  Perlen  angehängt" 

E^nen  Begriff  dieses  königlichen  Tanzschmuckes  mag  ims  eine 
Abbildung  geben,  die  Duran  ^  neben  den  übrigen  königlichen  Attri- 
buten vor  der  eingewickelten  Leiche  des  Königs  Ahuitzotl  abbildet. 
Sie  zeigt  an  einer  roten  Schnur  einige  große  Nephritoidstücke  als 
„Perlen"  aufgereiht,  und  die  Mitte  des  gelben  (goldenen?)  Medaillons 
ist  von  einem  ebenfalls  runden  grünen,  also  wahrscheinlich  nephri- 
toiden  Stein  (Chalchihuitl)  eingenommen.  An  der  Peripherie  sind 
einige  der  bekannten  mexikanischen  Schellen  angebracht.  —  Einen 
im  wesentlichen  damit  übereinstimmenden,   bloß  sorgfältiger  und  in 


'  E.  DiEFFENBACH,  Travcls  in  New  Zealand,  II.  S.  55. 

*  Sahagun,  Historia  general  etc.  II.  S.  289:  „Traian  unos  sartales  de 
piedras  preciosas  al  cuello:  tenian  una  medalla  colgada  de  un  collar  de  oro, 
7  en  el  medio  de  ella  una  piedra  preciosa  llana,  y  por  la  circumferencia  colgaban 
unos  pinjantes  de  perlas.^' 

'  DüRAN,  Historia  de  las  Indias  etc.,  Atlas,  Lam.  18.  (Trat  I.  Cap.  51.) 
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richtigerer  Proportion  gezeichneten  Hals-  und  Brustschmuck  zeigt 
auch  die  von  Seleb^  aus  dem  aztekischen  SAHAGüN-Manuskripte 
reproduzierte  Figur  eines  mexikanischen  Fürsten. 

An  die  Stelle  des  als  Rangabzeichen  dienenden,  an  einer  Hals- 
schnur freihängenden  Brustmedaillons  treten  in  China  die  pracht- 
vollen Stickereien  aus  bunter  Seide  und  Goldfaden,  die  als  vier- 
eckige Einsatzstücke  die  Kleidung  der  Mandarine  zieren  und  so  in 
gewissem  Sinne  ein  Analogen  der  aus  Gold  oder  Nephritoid  be- 
stehenden Brustplatten  der  westindischen  imd  zentralamerikanischen 
Häuptlinge  bilden. 

Endlich  möge  hier  noch  des  sogenannten  ,,Kampfschmuckes'' 
(Bul)  der  Papua  von  Neu-Guinea  gedacht  werden.  Er  bildet  in 
verschiedenen  Varietäten  ein  bekanntes  Objekt  der  ethnographischen 
Sammlungen  aus  jener  Gegend  und  besteht  nach  0.  Finsch*  „aus 
einem  mit  rot  oder  gelb  gefärbtem  Flechtwerke  umwimdenen  Quer- 
riegel, an  dessen  beiden  Enden  je  eine  kleinere  oder  größere  weiße 
Muschel  {Cypraea  oder  Oviäa)  befestigt  ist,  außerdem  ein  blattförmiger, 
fein  geflochtener,  bunt  bemalter  Anhang,  mit  Bandbesatz  von  Kauris 
{Nassa)."  Das  Ganze  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  einer  Pferdetrense 
und  führt  seine  europäische  Bezeichnung  deshalb,  weil  es  beim 
Kampfe  in  den  Mund  genommen  wird,  „so  zwar,  daß  die  beiden  Ovula- 
muscheln  rechts  und  links  von  den  Mundwinkeln  stehen,  während 
der  übrige  Teil  über  das  Kinn  herabhängt.  Dies,  sowie  der  Um- 
stand, daß  das  Untergesicht  von  dem  Mund  abwärts  durch  den  Bul 
vollständig  verdeckt  wird,  verleiht  dem  Gesicht  etwas  Scheußliches, 
Furchteinflößendes  und  macht  dasselbe  fast  unkenntlich."* 

Bevor  wir  den  Halsschmuck  verlassen,  wollen  wir  noch  erwähnen, 
daß  in  einigen  Fällen  auch  spiralig  um  den  Hals  gewundener  dicker 
Metalldraht  an  Stelle  der  einfachen  Halsreifen,  Ketten  oder  Perlen- 
schnüre tritt.  So  trägt,  wie  Mebkee*  berichtet,  „jedes  Masaiweib 
eine  große  Eisendrahtspirale,  deren  äußere  und  innere  Windung  oft 


^  Seler,  Altmexikanischer  Schmuck  and  soziale  und  militärische  Rang- 
abzeichen, in:  Gesammelte  Abhandlungen  etc.,  S.  51S. 

*  0.  FiNSCH,  Samoafahrten,  Ethnologischer  Atlas,  S.  18  u.  Taf.  XXII.  — 
Vgl.  auch  den  Text  auf  S.  642. 

^  B.  Hagen,  Unter  den  Papuas,  S.  172.  —  Vgl.  auch  die  für  den  „Kampf- 
schmuck" der  Papua  sehr  charakteristische  Fig.  24  bei  Haqen. 

*  Merker,  Die  Masai,  S.  189.  —  Vgl.  auch  die  dort  gegebenen  Ab- 
bildungen. Auf  unserer  nach  Johmston  reproduzierten  Figur  48  (S.  489)  sind 
nur  zwei  solcher  Spiralwindungen  vorhanden;  Mebkers  Abbildungen  sind  für 
diese  eigentümliche  Halszierat  viel  charakteristischer. 
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■it  dftonerem  Messing-  oder  Eupferdraht  umwickelt  ist.  Der 
Schmack  wird  um  den  Hals  gewunden  und  kann  nur  wieder  ab- 
gewickelt, nicht  abgenommen  werden.^' 

Während  diese  Metallspiralen  der  Masaifrauen  lose  sitzende, 
breite,  tellerffirmige  Ejragen  bilden,  sehen  wir  in  dem  merkwürdigsten 
Falle  dieser  Art  die  Spirale  nicht  in  die  Breite,  sondern,  wie  bei 
den  Arm-  und  Beinspiralen,  in  die  Höhe  geführt  und  zu  einem  fest- 
inliegenden  Hohlzjlinder  gestaltet,  der  den  Hals  von  den  Schultern 
bis  zum  Nacken  hinauf  umschließt  Dieser  Fall  betrifft  die  Frauen 
der  Padaung,  eines  Earenstammes  der  südlichen  Shanstaaten. 
A.  Schmidt^  berichtet  darüber: 

„Um  den  Hals  tragen  die  Padaungweiber  massive,  etwa  ein  drittel  Zoll 
dieke  Messingatangen,  die  je  nach  dem  Alter  fünf-  bis  fünfundzwauzigmal  um 
denselben  gewunden  werden;  sie  finden  ihre  Fortsetzung  auf  Nacken  und 
Schalter,  einen  Panzerkragen  bildend,  der  hinten  von  einem  breiten  Messing- 
henkel suaammengehalten  wird  und  den  Eindruck  eines  Krughenkels  hervor- 
ruft. Ebensolche  Ringe  tragen  sie  unterhalb  des  Knies,  um  Fesseln  und  Hand- 
gelenk. 

Ungeflhr  mit  dem  siebenten  Jahr  werden  die  Halsringe,  Brust-  und 
Nackenringe  erst  mit  dem  zwölften  unter  großen  Schmerzen  angelegt,  und 
zwar  von  Weibern  aus  dem  Loilongstaat,  die  jährlich  einmal  die  Padanng- 
diatrikte  bereisen/' 

Elinen  im  Prinzip   ähnlichen   Halsschmuck   schildert  Schwein- 

FCBTH*  von  den  Mittu  am  oberen  Nil: 

„Als  Zeichen  besonderen  Keichtunis  und  um  die  Würde  des  Standes  zu 
wahren,  tragen  Männer  sowohl  als  Frauen  der  Mittu  fingerdicke,  plump- 
gearbeitete Eisenringe  eng  um  den  Hals  geschmiedet,  zu  zwei,  drei,  ja  vier 
übereinander  geschichtet.  Von  kunstfertiger  Hand  werden  die  kolossalen  Hals- 
ringe  dem  lebenden  Körper  als  unverUußerliches  Glied  hinzugefügt,  und  erst 
der  Tod  und  die  Verwesung  erlöst  den  Mittu  von  diesen  Fesseln,  denn  man 
müßte  geradezu  den  Kopf  abschneiden,  um  die  Kinge  wieder  vom  Halse  ent- 
fernen zu  können.  Leider  bot  sich  mir  keine  Gelegenheit  dar,  um  selbst 
Zeuge  von  der  rätselhaften  Prozedur  des  Anschmiedens  zu  sein.  —  Auch 
massive  Halsbinden,  von  Leder  zusammengenäht  und  stark  genug,  um  Löwen 
damit  an  die  Kette  zu  legen,  sind  in  Gebrauch.  Sie  erteilen  dem  Schädel 
jene  unnatürliche  Stellung,  welche  wir  an  den  hohen  Kravatten  und  Kragen 
älterer  Modebilder  bewundeni." 

Bekanntlich  ist  die  absichtliche  Behinderung  der  freien  Hals- 
bewegung durch  hohe  gesteifte  Kragen  auch    in    der  europäischen 


*  Adolf  Schmidt- Fischer,  Die  Selungs  im  Mergui- Archipel  in  SUdbirma, 
sowie  über  die  südlichen  Shanstaaten,  Vortrag,  in:  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1903. 
8.986  u.  Fig.  11. 

'  G.  ScHWKiNFURTH,  Im  Hcrzcu  Afrikas,  L  S.  447  u.  Abb.  auf  S.  448. 
HtOLL,  GeMhlecbUlebeo.  29 
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Modengeschichte  wiederholt  aufgetreten.  Eine  moderne  Phase  dieses 
Bestrebens  bilden  ja  die  gegenwärtig  bei  den  jungen  Modeträgern 
üblichen  hohen  Kragen,  in  denen  ihr  Träger  nicht  mehr  den  Hals 
allein,  sondern  in  merkwürdig  steifer  Weise  auch  die  Schultern 
mitdreht,  wenn  er  sich  seitwärts  wenden  will  Es  sieht  aus,  als 
wäre  nicht  ein  leichtes,  von  jeglichem  Ballast  freies  Haupt,  sondern 
eine  mit  allerlei  Dingen  wichtigster  Art  schwerbefrachtete  Him- 
kapsel  mühsam  zu  wenden. 


D.   Der  Kopfschmuck. 

Der  Gedanke,  auch  die  vom  Haar  bedeckten  Teile  des  Kopfes 
in  irgendeiner  Weise  zur  Anbringung  von  „Schmuck*'  zu  benützen, 
war  auch  für  primitive  Völker  so  naheliegend,  daß  wir  ihnen  gar 
keine  besonders  tiefsinnigen  Spekulationen  über  Symmetrie,  Pro- 
portionalität und  dergl.  zuzutrauen  brauchen,  um  es  vollkommen 
begreiflich  zu  finden,  daß  farbenfreudige  Naturvölker  je  nach  der 
sie  umgebenden  Fauna  und  Flora  die  Federn  bunter  Vögel,  lebhaft 
gefärbte  oder  wohlriechende  Blumen  zur  Verzierung  ihres  Hauptes 
verwendeten.  Für  Völker,  die  ihren  natürlichen  Haarwuchs  mehr 
oder  weniger  intakt  ließen,  kam  dazu  noch  die  Notwendigkeit,  diesen 
durch  Aufbinden  und  Festhalten,  Flechten  oder  Umwickeln  derart  zu 
fixieren,  daß  er  nicht  in  Unordnung  geraten  oder  bei  der  Beschäftigung 
seinem  Träger  hinderlich  werden  konnte.  Schon  indem  man  diese 
einfachsten  Nützlichkeitsrücksichten  mit  dekorativen  Elementen  kom- 
binierte, mußte  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  der  am  Kopfe  und  im 
Haar  angebrachten  Objekte  entstehen. 

Indessen  ist  doch  leicht  zu  sehen,  daß  sozusagen  kein  einziges 
Volk  bei  dieser  primitiven  Kombination  stehengeblieben  ist,  sondern 
daß  alle  Stämme,  die  ihren  Kopf  nicht  völlig  glatt  rasieren,  über 
die  Nützlichkeit  und  den  Schmuck  hinausgehen  und  ihre  Kopfkalotte 
in  weitestem  Umfange  auch  als  Unterlage  zur  Anbringung  von 
Zieraten  von  bestimmter  symbolischer  Bedeutung  benützen.  Durch 
die  Form  der  Kopfkalotte  selbst  ist  auch  die  Form  der  Zierat, 
soweit  sie  nicht  aus  losen  Einzelobjekten  besteht,  gegeben:  es  ist 
die  Bingform,  die  nun  allerdings  in  recht  verschiedener  Weise 
zur  Verwendung  kommt. 

Überblicken  wir  die  bunte  Reihe  der  hierhergehörigen  Einzel- 
erscheinungen, so  können  wir  im  ganzen  sieben  Typen  des  Kopf- 
schmuckes unterscheiden: 
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1.  Lose  Eiiizelobjekte. 

2.  Kränze. 

3.  ExoneiL 

4.  Stirnband,  Stimreif  und  Diadem. 

5.  Mützen,  Hauben  nnd  Kopfschleier. 

6.  Hüte  nnd  Helme. 

7.  Maskenaufs&tze. 

1.  Lose  Einzelgegenstände,  die  auf  irgendeine  Weise  ins 
Haar  oder  hinter  oder  in  die  Ohren  gesteckt  werden.  —  Dahin 
wären  die  in  das  Haar  gesteckten  Kämme  und  die  auf  einem  Stift 
befestigten  nnd  ebenüalls  ins  Haar  gesteckten  Büschel  aus  Kasuar- 
iedem  bei  den  Papua,  die  Blätter  und  Blumen,  die  sich  die  jungen 
Samoaner  beider  Geschlechter  trotz  des  Verbotes  der  Missionäre  ins 
Haar  oder  hinter  das  Ohr  stecken,  der  in  gleicher  Weise  angebrachte 
Blätter-  nnd  Blütenschmuck  der  Burmaninnen,  den  sie  zuweilen 
inch  in  besonderen  in  den  äußeren  Gehörgang  eingeschobenen  Hohl- 
zjlindem  aus  Holz  oder  Silber  tragen,  und  ähnliches  zu  rechnen. 
Es  ist  begreiflich,  daß  derartiger  Steckschmuck  hauptsächlich  in 
solchen  Gebieten  zu  größerer  Mannigfaltigkeit  gelangt  ist,  wo  die 
natOrlicfae  Beschaffenheit  des  Haupthaares  in  Form  eines  üppigen, 
bauschigen  Kraushaares  das  Einstecken  spitzer,  nadeiförmiger  Ob- 
jekte leicht  erlaubt  Dahin  gehören  vor  allem  die  Papua-  und 
melanesischen  Gebiete.  Ebenso  pflegen  sich  die  nubischen  Bischarin, 
deren  lockige,  bauschige  Haartracht  nach  dem  Muster  der  Kopf- 
behaarung des  im  Altertum  heiligen  Mantelpavians  (Gynocephalus 
hamadryas)  zugestutzt  sein  soU,^  häufig  durch  ihr  dichtes  Scheitel- 
haarpolster eine  lange  Spitze,  gewöhnlich  einen  Stachel  vom  Stachel- 
schwein zu  stecken. 

Aber  auch  bei  den  aus  schlicht-  und  langhaarigen  Elementen 
zusammengesetzten  Völkern,  die  ihr  Haar,  geflochten  oder  unge- 
liochten,  rund  um  den  Kopf  zu  wickeln  pflegen,  dienen  die  auf  diese 
Weise  gebildeten  Haarpolster  häufig  zum  Einstecken  spitzer  Objekte, 
von  denen  die  einen  den  praktischen  Zweck  der  Befestigung  des 
Haares  erfüllen,  während  andere  als  Schmuck,  dritte  endlich 
als  Zierat  mit  symbolischer  Bedeutung  dienen.  Das  Feststecken 
des  Haares  bezwecken  z.  B.  die  verschiedenen  Formen  größerer  und 
kleinerer  Kämme,  die  unsere  Damen  an  verschiedenen  Stellen  ihres 
Haarputzes  anzubringen  pflegen;  symbolische  Bedeutung,  als  Zeichen 
des  jungfräulichen  Standes,  haben  dagegen  die  silbernen,  gelegent- 


^  Bbehm,  Tierleben,  I.  8.  181. 
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lieh  auch  vergoldeten  Haarpfeile,  die  einen  Bestandteil  unserer  alten 
schweizerischen  Volkstrachten  bilden.  So  hatte  in  der  alten  Tracht 
der  Urnerinnen  die  silberne  Haarnadel,  um  welche  die  Zöpfe  auf- 
gewunden wurden,  die  Form  eines  Pfeiles  oder  eines  Schwertes,  in 
Unterwaiden  die  einer  rautenförmigen  Platte  mit  aufgesetzter  Filigran- 
zierat und  schlangenförmig  gewundenem  Stiel,  auch  wohl  die  eines 
doppelten  Lö£fels,  während  im  Kanton  Schwyz  silberne  und  vergoldete 
Haarnadeln  gebräuchlich  waren,  deren  Enopf  in  Form  einer  auf- 
blühenden Rose  gearbeitet  war,  weshalb  diese  Nadeln  auch  „Rosen- 
haarnadeln'' hießen.  Diese  Haarnadeln  und  Haarpfeile  waren  und 
sind  —  denn  in  manchen  Gegenden  werden  sie  jetzt  noch  getragen 
—  nicht  bloß  das  Abzeichen  des  unverheirateten  Standes  ihrer 
Trägerinnen,  sondern  auch  ein  Symbol  der  körperlichen  Jungfräulich- 
keit und  Keuschheit  Wurde  ein  Mädchen  geschwängert  oder  wurde 
es  sonst  ruchbar,  daß  es  seine  Jungfernschaft  verloren  hatte,  so 
wurde  ihm  der  Haarpfeil  aberkannt  und  namentlich  die  Geistlich- 
keit sorgte  tunlichst  dafür,  daß  keine  deflorierte  Jungfrau  mit  dem 
Pfeil  im  Haar  die  Kirche  betrat  oder  zur  Trauung  kam.  —  In  der 
Umgebung  von  Mendrisio,  Chiasso  und  in  der  Brianza  wird  ein 
nach  Art  eines  Heiligenscheins  strahlenförmig  das  Hinderhaupt  um- 
gebender Kranz  von  silbernen  Haarpfeilen,  deren  Zahl  22  und 
darüber  betragen  kann,  in  die  Frisur  der  Mädchen  eingesteckt. 

2.  Der  Kranz.  —  Kränze,  d.  h.  ringförmige  Schmuckobjekte, 
die  aus  wirklichen  oder  aus  verschiedenem  Material  künstlich  nach- 
geahmten Pflanzen,  Blumen  oder  Blättern  oder  beidem  zusammen 
bestehen  und  auf  dem  Kopf  getragen  werden,  finden  sich  schon  im 
Altertum. 

Bei  den  alten  Ägyptern^  war  es  Sitte,  bei  Gastmählern  den 
Kopf  jedes  Gastes  mit  einem  Blumenkranz  zu  schmücken.  —  Bei 
den  alten  Griechen  treffen  wir  Kränze  aus  lebenden  Pflanzen  in 
sehr  verschiedener  Verwendung.  So  wurden  beim  Nachtisch  der 
Symposien  die  Gäste  mit  Kränzen  aus  Veilchen,  Myrten,  vor  allem 
aber  aus  Rosen  geschmückt,  wobei  die  Guirlanden  allerdings  nicht 
auf  das  Haupt  beschränkt  blieben.  Myrtenkränze  bildeten  femer 
einen  Teil  der  Amtstracht  der  Archonten  Athens,  ebenso  trugen  die 
Mitglieder  des  „Rates  der  Fünfhundert*'  bei  feierlichem  Anlaß  Kränze 
und  auch  die  Volksredner  pflegten  sich  für  die  Dauer  ihrer  Reden 
zu  bekränzen.  Kränze  aus  lebenden  Pflanzen,  die,  je  nachdem  einem 
Gotte  die  eine  oder  andere  Pflanze  geheiligt  war,  verschieden  gewählt 


^  WiLKureoN,  Manners  and  Customs  of  the  Ancient  Egyptians,  III.  S.  356. 
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luden,  faffldeten  einen  Bestandteil  der  priesterlichen  Tracht  und  in 

iuelnen  F&llen  der  Oötterdarstellungen  selbst.     Am  bekanntesten 

k  in  dieser  Hinsicht  der  Ephen  geworden,  der  neben  der  Weinrebe 

ib  die  heilige  Pflanze   des  Dionysos  galt  und  mit  dem  sich  nicht 

nr  die  Anhänger  der  bacchischen  Kulte   bei   den  Dionysosfeiern 

kbftnsien,  sondern  der  auch  bei  szenischen  Darstellungen  auf  dem 

Theater   yon   den  Silenen   getragen  wurden,   während  Epheu   auch 

da  wichtigsten  Schmuck  der  Thyrsosstäbe  der  Bacchantinnen  bildete. 

Dl  dergestalt  der  Epheu   die  heilige  und  symbolische  Pflanze  des 

Dionysos  war,  ist  es  begreiflich,   daß   es   den  Juden   der   makka- 

liiadien    Zeit^   großen  Kummer   bereitete,   als    sie   neben   anderm 

Gr&ael  von  Antiochns  gezwungen  wurden,   Kränze  von  Epheu  auf- 

nüegen  und   in   diesem  Schmuck   dem  Dionysos   feierliche  Umzüge 

zs  halten. 

Anch    im    alten    Bom    treffen    wir    die    Kränze    aus    natür- 
ficfaen  oder  künstlich  nachgebildeten  Pflanzen  in  recht  verschieden- 
artiger Verwendung.     Zunächst  bildeten  Kränze,  wie  in  Griechen- 
land, den  einfachen  festlichen  Schmuck  bei  gesellschaftlichen  An- 
lässen,   Gastmählern  und  dergl.     Dann  wurden  Kränze,   namentlich 
solche  aas  Silber  oder  Oold,   neben  andern  Ehrengeschenken  auch 
an  Bürger  yerliehen,  die  sich  bei  irgendeiner  Gelegenheit,  im  wirk- 
lichen Ejieg  oder  bei  den  Wettspielen,  ausgezeichnet  hatten.     Die 
Siegeskränze  für  Krieger  bestanden  aus  Gold,  und  goldene  Kränze 
wurden    auch    hervorragenden   Schauspielern    zuteil,    während    die 
Kränze    bei    den    Zirkusspielen    des    alten    Priesterkollegiums   der 
Arralen    aus   Silber    und    zwar   wahrscheinlich,    im   Einklang    mit 
der  Stellung  der  Arvales  fratres  als  einer  Priesterschaft  der  Feld- 
götter,    in    Form    eines   Ährenkranzes   gearbeitet    waren.     Kränze 
aus  wirklichen  Getreideähren  trugen  die  Arvalen   über  der  weißen 
Kopfbinde  als  Bestandteil  ihres  Amtsornates  bei  den  gottesdienst- 
lichen  Handlungen.      Zur   Amtstracht   der  Flaminica   Dialis,   d.  h. 
der  Frau   des  Opferpriesters   des  Jupiters,   der  seinerseits  wieder 
eine  besondere,   aber   nicht  kranzförmige  Kopftracht  trug,   gehörte 
auch  das  ,Jnarculum'',  d.  h.  eine  Art  Kranz  aus  einem  zusammen- 
gebogenen  und   an   den   Enden   mit   einem   weißen  Wollfaden   ge- 
bundenen  Zweig   vom   Granatbaume,   der   wahrscheinlich,    wie   die 
Ähren  im  Kranze  der  Arvalen,  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit  galt.- 
—  Besonderes  Interesse  beansprucht   unter  den  römischen  Kranz- 


*  2.  Makkab.  6,  7. 

'  Preller,  Kömische  Mythologie,  S.  182,  Faßnote  1. 
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formen  die  ^^Corona  graminea''  oder  der  ^yGraskranz'^  Er  galt  als 
die  höchste  aller  militärischen  Auszeichnungen  und  wurde  im  Namen 
des  Mars  vom  ganzen  Heere  demjenigen  führenden  Manne  jeweilen 
verliehen,  dem  das  Heer  die  Bettung  aus  einer  schwierigen  Lage 
zu  verdanken  hatte.  Das  zu  dem  Elhrenkranze  verwendete  Gras 
wurde  von  dem  Platze  genommen,  wo  das  kriegerische  Ereignis  und 
die  Bettung  des  Heeres  stattgefunden  hatte,  und  sichtlich  hat  das 
Gras  hier  die  symbolische  Bedeutung  des  „Teiles  für  das  Ganze'': 
es  war  das  Symbol  des  Platzes  selbst,  den  man  dem  Better  über- 
antwortete. Es  stellt  sich  in  dieser  Weise  eine  strenge  Parallele 
mit  der  eigentümlichen  und  ohne  die  Heranziehung  andrer  ähnlicher 
Fälle  stellvertretender  Symbole  unverständlichen  altgermanischen 
Sitte  der  „Chrenechruda'^  heraus,  deren  wir  früher  gedacht  haben 
(s.  oben  S.  364).  In  der  Tat  sagt  Plinius^  über  die  Graskrone, 
die  nach  der  Natur  der  Sache  eine  Auszeichnung  war,  welche  die 
Soldaten  dem  sie  durch  geschickte  Führung  rettenden  Feldherrn 
verliehen : 

„Diese  Krone  wurde  aus  grünem  Gras  gefertigt,  das  von  der  Stelle  ge- 
pflückt war,  wo  jemand  die  Bedrängten  errettet  hatte.  Es  war  nämlich  bei 
den  Alten  das  höchste  Zeichen  des  Sieges,  wenn  die  Besiegten  Kraut  über- 
reichten und  dadorch  von  der  Erde,  ihrer  Heimat  und  Ernährerin  und  selbst 
ihrer  Begräbnisstätte,  weichen,  eine  Sitte,  die  mir  als  jetzt  noch  bei  den 
Germanen  üblich  bekannt  ist." 

Nach  dieser  Stelle  würde  man,  falls  nicht  philologische  Gründe 
stark  dagegen  sprechen,  die  Übersetzung  „grünes  Kraut"  entsprechend 
dem  „gramen  viride"  des  Plinius  für  „Chrenechruda"  für  die  wahr- 
scheinlichere halten,  als  die  von  „reines  Kraut".  —  Endlich  möge  noch 
eines  eigentümlichen  Ausdruckes  bei  Caesar*  gedacht  werden.  Er 
erzählt  nämlich  kaltblütig,  daß  er  nach  der  Besiegung  der  Veneter, 
um  ein  Ekempel  zu  statuieren,  ihre  Obrigkeit  hinrichten,  die  übrige 
Bevölkerung  dagegen  „unter  dem  Kranze"  verkaufen  ließ.  Man  hat 
dieses  „unter  dem  Kranze  verkaufen"  gewöhnlich  so  aufgefaßt,  daß 
den  als  Sklaven  zu  verkaufenden  Leuten,  ähnlich  wie  dies  in  Rom 
für  die  Opfertiere  gebräuchlich  war,  Kränze  aufgesetzt  wurden,  aber 
ganz  über  allen  Zweifel  erhaben  ist  diese  Deutung  nicht,  und  ich 


^  Pliniüs,  Historia  naturalis,  XXII.  4:  „Dabatur  haec  viridi  e  grainine 
decerpto  inde,  ubi  obsessos  servasset  aliqais.  Nnmqne  summnm  apud  anti- 
quos  Signum  victoriae  erat  herbam  porrigere  victos,  hoc  est  terra  et  altrice 
ipsa,  humo  et  hnmatione  etiam  cedere,  quem  morem  etiam  nunc  durare  apud 
Germanos  scio." 

'  Caesar,  Bellum  gallicum,  III.  16:  „Itaque,  omni  senatu  necato,  reli- 
quos  sub  Corona  yendidit" 
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ffvihne  die  Stelle  nur,  um  Ihnen  zu  zeigen,  wie  vielseitig  im  alten 
lom  die  Verwendung  kranzartiger  Eopfzieraten  war. 

Kränze  aus  Pflanzenblättem,  Eichenlaub  oder  Lorbeer  haben 
kebnntlich  auch  heute  noch  bei  uns  den  Sinn  einer  ideellen  Aus- 
zdchnong  behalten.  Dagegen  fehlt  bei  den  Griechen  und  Römern 
diejenige  Krauzform,  die  bei  uns  die  am  häufigsten  verwendete  ist^ 
iimlich  der  ^Brautkranzes  trotzdem  er  sogar  in  unsern  nordischen 
Gegenden  in  ziemlich  stereotypter  Weise  aus  einer  Pflanze  des 
Mittelmeergebietes^  der  Myrte,  hergestellt  wird,  wobei  allerdings  die 
kfinsüiche  Nachahmung  an  Stelle  der  natürlichen  Zweige  tritt.  Die 
Myrte  aber  war  im  Altertum  eine  der  Liebesgöttin  Venus  heilige 
Pflanze.  Bei  uns  in  der  deutschen  Schweiz  ist  die  eingehaltene 
Sitte  die,  daB  die  intimste  Freundin  der  Braut  dieser  den  Braut- 
kranz schenkt  und  bei  der  Trauung  als  Brautführerin  figuriert. 

Manches  wäre  noch  über  die  ^^Kräuze^'  zu  sagen,  wenn  wir  noch 
die  „Naturvölker**  heranziehen  wollten,  doch  mögen  die  wenigen  an- 
gefUirten  Beispiele  genügen. 

3.  Die  Erone.  —  Aus  dem  Kranze,  der  in  Form  nachgeahmter 
Pflanzenzweige  aus  edlem  Metall  im  Altertum  das  Haupt  der  römischen 
Feldherm  und  Kaiser  zierte^  und  der  wie  die  als  aus  wirklichen  Pflanzen 
geflochtenen  Kränze  als  „Corona'^  bezeichnet  wurde,  sind  nun  auch  die- 
jenigen ringförmigen  Kopfzieraten  hervorgegangen,  die  wir  lieutzutage 
in  den  germanischen  und  romanischen  Sprachen  als  „Kronen''  be- 
zeichnen. Sie  bilden  das  am  meisten  spezifische  Stück  im  Ornate 
der  fürstlichen  Personen  und  weisen  je  nach  deren  Rang  eine  große 
Mannigfaltigkeit  der  Form  und  der  weiteren  Ausstattung  auf.  Sie 
sind  aus  edlem  Metall,  Gold  oder  Silber,  gefertigt  und  mit  Edel- 
steinen und  Perlen  verziert  Namentlich  bei  den  frühmittelalter- 
lichen Königskronen  Westeuropas  ist  der  Anklang  an  die  antiken 
goldenen  oder  silbernen  Kränze  noch  direkt  ersichtlich,  indem  der 
auf  dem  Kopfe  aufruhende  Ring  noch  von  mehreren  Zacken  von 
stilisierter  Blattform  überragt  wird. 

Eine  besondere  Form  des  kronenförmigen  Hauptschmuckes 
bildet  ein  Teil  der  „Brautkrouen",  wie  sie  früher  auch  in  unseren 
Gegenden  gebräuchlich  waren  und  es  in  einigen  Gegenden  Deutsch- 
lands und  Osteuropas  heute  noch  sind.  Ein  andrer  seltener  Teil 
der  Brautkronen  ist  dagegen  oben  geschlossen  und  gehört  daher 
dem  Typus  der  „Mütze"  an. 

Pa,  soviel  mir  bekannt,  eine  monographische  Bearbeitung  der 
„Brautkronen*',  in  der  Schweiz  auch  „Schiippeli'*  oder  „Chränzli" 
genannt,   noch   nicht   existiert,   so   mögen   über   diese,    zu   unsrem 
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Thema  sowieso  in  engerem  Zusammenhange  stehende  Schmuckform 
einige  Bemerkungen  eingeschaltet  sein,  denen  ich  die  mir  yon  Frau 
Dr.  Heiebli  gütigst  zur  Yerftigung  gestellten  Notizen  zugrunde  lege. 

Was  zunächst  die  geographische  Verbreitung  der  Brautkronen 
anbetrifiFt,  so  umfaßte  sie,  soweit  bis  jetzt  nachweisbar^  die  Schweiz, 
speziell  die  Kantone  Wallis,  Freiburg,  Bern,  Luzem,  Zug,  Aargau, 
Zürich,  Schaffhausen,  Thurgau  und  Graubünden.  Außerhalb  der 
Schweiz  wurden,  und  werden  zum  Teil  heute  noch,  Brautkronen 
getragen  in  Baden,  Württemberg,  in  Oberfranken,  im  Schlitzer  Land, 
im  Pustertal,  in  Norwegen  und  Rumänien,  in  welch  letzterem  Lande 
die  „Brautkrone"  eine  besondere  Form  zeigt 

Die  Brautkronen  bilden  meistens  oben  offene  Reifen,  die  sich 
oft  kegelförmig  nach  oben  verjüngen.  Sie  sind  am  oberen  Rande 
mit  Rosen  oder  Glasperlen  besetzt  und  auf  der  Außenseite  mit 
Messingflitter  behängt,  der  aus  ausgestanzten  Figuren  von  sym- 
bolischer, auf  die  künftige  Ehe  bezüglicher  Bedeutung  besteht: 
Eicheln,  Trauben,  Kronen,  Glocken,  Sonnen,  Monde  und  Sterne, 
ineinander  gelegte  Hände,  seltener  Doppeladler.  Oft  findet  sich 
zwischen  den  Flitterplättchen  ein  aus  Glasperlen  und  Glasstücken 
gebildetes  Schiff  mit  geblähtem  Segel,  wohl  als  Symbol  des  „Glücks- 
schiffes''. Auf  der  hohen,  früher  im  schaff hauserischen  Klettgau, 
also  einer  protestantischen  Gegend  gebräuchlichen  Brautkrone  fand 
sich,  offenbar  als  ein  altes  und  nicht  mehr  verstandenes  Symbol  der 
Fruchtbarkeit  in  fünfmaliger  Wiederholung  das  Bild  der  heiligen 
Jungfrau  in  rohen  Umrissen. 

Bräute,  an  denen  die  Zeichen  beginnender  Schwangerschaft 
bereits  sichtbar  waren,  durften  die  Brautkrone  nicht  mehr  tragen; 
die  Intoleranz  ging  ihnen  gegenüber  sogar  soweit,  daß  ihnen  Stroh  in 
die  hängend  getragenen  Zöpfe  eingeflochten  wurde,  um  sie  öffentlich 
zu  brandmarken.  —  Nicht  jede  Braut  hatte  ihre  eigene  Krone,  sondern 
ärmere  Mädchen  pflegten  sich  eine  solche  leihweise  zu  beschaffen. 

In  Rumänien  wird  die  Brautkrone  durch  die  Pßteala,  einen 
Aufsatz  aus  langen  Goldfäden,  ersetzt,  die  vom  Kopfe  der  Braut  wie 
ein  Mantel  herabhängen  und  zu  allerlei  symbolischen  und  mysti- 
schen Dingen  gebraucht  werden.  Während  nämlich  die  Braut  in 
der  Mitte  des  Zimmers  sitzt^  um  sich  von  einer  besonderen  Helferin 
die  Peteala  aufsetzen  zu  lassen,  stellen  sich  die  zur  Hochzeit  ge- 
ladenen Gäste  paarweise  einander  gegenüber.  Die  Gehilfin  nimmt 
einen  Strang  der  Goldfäden,  mißt  daran  die  Körperhöhe  der  Braut 
ab  und  umwickelt  nun  mit  den  einzelnen  Fäden  die  Finger  der 
Gäste  mit  großer  Sorgfalt,  damit  sich  die  Fäden  nicht  verwickeln, 
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da  sonst  die  Braut  zauberischen  Einflüssen  ausgesetzt  wäre.  Auch 
muß  aufgepaßt  werden,  daß  niemand  ein  Stück  der  Goldfäden  heim- 
lich beseitige,  da  damit  ebenfalls  Zauberei  zum  Nachteil  des  jungen 
Paar^  getrieben  werden  könnte.  Eine  rumänische  Bauernfrau,  der 
es  im  Leben  schlecht  ergangen  ist,  pflegt  daher  wohl  zu  sagen: 
„Man  hat  mir  eben  ein  Stück  meiner  Peteala  geraubt!"  und  findet 
darin  die  Ursache  ihres  Mißgeschickes.  Die  einmal  gebrauchte 
Peteala  darf,  wie  übrigens  auch  der  Brautkranz  in  unseren  Gegenden, 
nicht  mehr  für  eine  andre  Frau  verwendet  werden,  sondern  wird 
zur  Aufbewahrung  in  die  Kirche  gesandt  oder  zum  Schmucke  des 
Hausheiligen  verwendet. 

Kronenähnliche  Gebilde  treten  uns  auch  häufig   in  Form   von 
Federkronen   im  Häuptlingsornat   und   in  den  Festtrachten  tropen- 
bewohnender  „Naturvölker"  entgegen,   wo   der  Reichtum  an  bunt- 
gefiederten Vögeln  gewissermaßen  von  selbst  zu  einer  dekorativen 
Verwendung    des   von   der  Natur   gebotenen   Materiales   auffordern 
maßte.     Sie   bestehen   aus  einem   aus   verschiedenem   Material   ge- 
fertigtem und  um  den  Kopf  gelegtem  Reif  —  beim  Häuptling  Gua- 
canagarf  auf  Haiti  bestand  er  beispielsweise  aus  Gold,  sonst  meist 
aus  Zweig-  oder  Zeugbinden  —  der  ringsum  oder  wenigstens  über  der 
Stirn  mit  Federn  besteckt  ist.   Indessen  muß  bei  der  Beurteilung  der 
dahingehörigen  Dinge  doch  stets  dem  Umstände  Rechnung  getragen 
werden,  daß  es  nicht  ausschließlich  dekorative  Rücksichten  zu  sein 
brauchen,   die  im  einzelnen  Falle  die  Wahl  der  Federn  bedingen, 
sondern   daß   dafür   auch    die   mystischen   Beziehungen   in    wesent- 
lichen Betracht  fallen  können,  in  denen  das  Individuum  oder  dessen 
Stammsippe  oder  der  ganze  Stamm  zu  gewissen  Vogelspezies  steht. 
Spezielle  Erwähnung  verdient  als  Beispiel  dieser  Art  das  könig- 
liche  und   gleichzeitig   heilige   Diadem   der   peruanischen   Inka,^ 
die  ja  selbst  geheiligte  Personen  waren.     Das  königliche  Abzeichen 
des  Kronprinzen    war   eine    gelbe,   dasjenige    des    regierenden  Inka 
eine  rote  Stirnbinde,    die   über   der   Stirn    einen    etwa   vier  Finger 
breiten  Fransenbesatz  bildete,  welcher  von  einer  Schläfe  zur  andern 
über   die  Stirn    herabhing.     Über   dieser  Fransenbinde   waren  zwei 
Schwungfedern  eines   großen  Vogels    angebracht,  den   die  Peruaner 
Oorequenque  nannten    und   über  den   sie  allerlei  Wundergeschichten 
erzählten,   denn    er  galt  als  heiliger  Vogel.     Die  beiden  vom  Inka 


^  Garcilaso  de  LA  Veqa  ,  Comeutarios  reales,  I.  S.  205.  —  Die,  übrigens 
in  mehrfacher  Hinsicht  interessante  Beschreibang  Garcilaso  s  ist  zu  weit- 
sehweifig  und  ungeordnet,  um  sie  hier  wörtlich  zu  übersetzen. 
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getragenen  Federn  waren  schwarz  und  weiß  gestreift  und  mußten, 
die  eine  yom  rechten,  die  andere  yom  linken  Flügel  des  Corequenque 
sein.  Dieser,  ofifenbar  eine  Raubvogelart,  lebte  nur  in  der  Hoch- 
steppe Yon  Villcanuta,  32  Leguas  von  Cuzco  an  einem  kleinen  See. 
Nach  der  Volkssage  gab  es  einziges  Paar  dieser  Vögel,  Männchen 
und  Weibchen,  und  jedesmal  wenn  ein  Inka  gestorben  war,  wurden 
angeblich  diese  beiden  Vögel  gefangen  und  ihnen,  ohne  sie  weiter 
zu  verletzen,  mit  der  nötigen  Vorsicht  zwei  Schwungfedern  aus- 
gezogen, da  der  verstorbene  Inka  jeweilen  mit  diesen  heiligen  In- 
signien  beigesetzt  wurde^  so  daß  für  den  Nachfolger  neue  Federn 
notwendig  waren.  Niemand  als  der  regierende  Inka,  selbst  nicht 
der  Kronprinz,  durfte  diese  heiligen  Federn  tragen.  Sie  waren  über 
der  Stirnbinde  in  der  Weise  angebracht,  daß  ihre  Kiele  nahe  bei- 
sammen standen,  die  Fahnen  dagegen  schräg  nach  oben  verliefen. 

In  ähnlicher  Weise  mag  auch  in  andern  Fällen,  wo  heute  der 
europäische  Beisende  nichts  mehr  zu  erkennen  vermag,  als  einen 
durch  bizarre  Form  oder  Farbe  bedingten  „Richtungsschmuck", 
diesem  eine  ursprünglich  mystische  Bedeutung  innegewohnt  haben, 
deren  Kenntnis  der  heutigen  Generation  verloren  ist. 

Wie  rasch  sich  solche  Dinge  unter  dem  zersetzenden  Einfluß 
fremder  Kultur  ändern,  dafür  bietet  schon  das  Schicksal  des  könig- 
lichen Abzeichens  der  Inka  ein  Beispiel:  Gabcilaso,  der  den  Schmuck 
noch  in  ursprünglicher  Bedeutung  auf  dem  Haupte  des  letzten  Inka 
gesehen  hatte,  beklagt,  daß  nach  der  spanischen  Eroberung  viele 
Indianer  die  königlichen  Federinsignien  des  Cörc^tiew^ue -Vogels  ge- 
tragen hätten,  unter  dem  Vorgeben,  von  der  Inkafamilie  abzustammen, 
während  diese  schon  damals  fast  ausgestorben  war. 

4.  Stirnband,  Stirnreif  und  Diadem.  —  Mit  einzelnen 
Arten  der  indianischen  Federkronen  gelangen  wir  bereits  zu  den 
Arten  des  ringförmigen  Hauptschmuckes  hinüber,  deren  grund- 
legendes Element  das  einfache  Stirnband  und  der  Stirnreif 
bildet.  Deren  höchstentwickelte  Formen  treten  uns  in  den  Dia- 
demen verschiedener  Art  entgegen,  die  als  Attribute  der  Herrscher 
bei  „Natur"-  und  bei  „Kultur**- Völkern  seit  dem  grauen  Altertum 
gebräuchlich  sind.  Den  Ausgangspunkt  derartiger  Gebilde-  dürfte 
bei  Stämmen,  die  im  einen  oder  im  andern  Geschlecht  oder  in 
beiden  das  Stirnhaar  lang  trugen,  wohl  der  Wunsch  und  die  Not- 
wendigkeit gebildet  haben,  dieses  derart  zurückzubinden  und  fest- 
zuhalten, daß  es  bei  nach  vorn  geneigtem  Kopf  nicht  vorfallen 
und  dadurch  hinderlich  werden  konnte.  Wenn  auch  dieser  Zweck 
durch   eine  einfache  Schnur ,   ein  Band   und   dergleichen   befriedigt 
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werden  Iconnte,  so  schufen  doch  die  hinzutretende  Schmuckidee, 
die  zahlreichen  mystischen  Beziehungen  des  Individuums  zu  den 
belebten  and  unbelebten  Objekten  seiner  Umgebung,  sowie  der  Ein- 
fiofi  der  sozialen  Rangabstufungen,  der  einzelnen  Lebensphasen  und 
nicht  zuletzt  auch  der  Unterschied  der  Geschlechter  eine  so  un- 
ftbersehbare  Menge  von  Formen,  daß  wir  uns  auch  hier  mit  einigen 
Andeutungen  begnügen  müssen. 

Aus  Streifen  von  Beuteltierfell  gefertigte,  mit  Kaolin  bestrichene 
und  mit  gelben  oder  roten  Zeichnungen  versehene  Stirnbänder  bilden 
einen  Teil  der  Stammtracht  der  zentralaustralischen  Männer, 
während  die  Frauen  sich  gewöhnlich  mit  einer  um  den  Kopf  ge- 
wundenen mehrfachen  Fellschnur  begnügen.  Kunstvoll  aus  ver- 
schiedenflEirbigen  Glasperlen  in  bestimmten  Mustern  gefertigte,  schwere, 
am  unteren  Band  mit  Metallschellen  ^  behängte  Kopf  binden  werden 
heute  noch  von  den  patagonischen  Indianern  bei  ihren  Tänzen, 
wie  wir  sie  bei  Anlaß  der  Pubertätsweihe  der  Mädchen  geschildert 
haben,  getragen  und  zwar  als  ausschließlicher  Schmuck  der  Männer. 

Wenden  wir  uns  zur  Alten  Welt  zurück,  so  finden  wir  in 
Ägypten  verschiedene  Formen  der  Diademe  als  einen  Teil  des 
Kopfschmuckes  bei  fürstlichen  Personen  beider  Geschlechter.  Dabei 
erscheint  das  wichtigste  Symbol  des  ägyptischen  Königtums,  die 
üräusschlange  (Naja  haje  L.)  als  Wahrzeichen  der  königlichen  Gewalt 
über  Leben  und  Tod  der  Untertanen  stets  als  dekoratives  Moment 
und  umwindet  nicht  selten  das  eigentliche  Diadem  spiralig,  während 
der  aufgerichtete  Kopf  der  Schlange  über  die  Stirn  zu  stehen  kommt, 
wie  bei  den  eigentlichen  „Kronen'*  der  ägyptischen  Herrscher.  — 
Kopfbinden  und  Diademe  erscheinen  im  alten  Ägypten  aber  auch 
in  der  Festtracht  nichtfürstlicher  Personen. 

Ein  goldenes  Diadem  mit  seitlich  hinter  den  Ohren  lang  herab- 
hängenden und  dergestalt  als  „Richtungsschmuck''  wirkenden  Bändern 
faßte  auch  den  unteren  Band  der  mützenförmigen  Kopfbedeckung 
der  assyrischen  Könige  der  ältesten  Zeit  ein  und  bildete  deren 
hauptsächlichsten  Schmuck.  Kostbare,  zum  Teil  reich  verzierte 
Diademe  wurden  auch  von  den  Vornehmen  des  Hofes  in  Babylon 
getragen  und  die  Verschiedenheiten  ihrer  Technik  scheinen  auf  Ab- 
stufungen des  Ranges  hinzudeuten. 

In  der  BibeP  ist  an  verschiedenen  Stellen  von  der  „Krone" 


^  An  einem  derartigen  Stirnband,    daß    ich  Herrn  G.  Clabaz    verdanke, 
bestehen  diese  Schellen  aus  kleinen  Fingerhüten  europäischer  Arbeit 
«  Vgl.  z.  B.  2.  Sam.  1,  10  und  2.  Kon.  11,  12. 
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der  Könige  die  Bede,  die  als  „Neser"  bezeichnet  wird,  ein  Wort, 
das  mit  dem  Stamm  des  bereits  früher  erwähnten  „Nasir^'  stamm- 
identisch ist  und  daher  zunächst  die  Weihe,  das  Abzeichen  des  Ge- 
weihten bedeutet.  Da,  wo  es  aber  als  Abzeichen  des  Geweihten 
einen  wirklichen  Kopfschmuck  bedeutet,  werden  wir  uns  diesen  nicht 
Yon  der  Form  einer  Krone,  etwa  wie  die  der  fränkischen  Könige, 
sondern  in  der  Form  eines  Diadems,  d.  h.  eines  goldenen,  und  wahr- 
scheinlich mit  Edelsteinen  besetzten  Stirnreifens  nach  dem  Muster 
der  assyrischen  Diademe  vorzustellen  haben,  wenn  auch  möglicher- 
weise der  vom  assyrischem  Diadem  umschlossene  Mützenaufsatz  fehlte 
und  das  Haar  nur  unter  einem  bumusartigen  Kopftuch  bedeckt  blieb. 

Auch  im  Ornat  des  Hohenpriesters  begegnen  wir  dem  Diadem, 
das  bei  dieser  Gelegenheit  speziell  als  .,heilige8  Diadem^'  bezeichnet 
wird,  und  zwar  soll  es,  nach  der  in  2.  Mos.  19,  6  gegebenen  Vor- 
schrift, an  den  „Kopfbund''^  den  wir  uns  wohl  als  turbanförmiges, 
aus  Tuch  bestehendes  Gebilde  vorzustellen  haben,  angeheftet  werden, 
wohl  ebenfalls  in  Anlehnung  an  den  assyrischen  Ornat. 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  diesen  altweltlichen  Formen  der 
königlichen  Diademe  zeigten  die  Kopfreifen  der  mexikanischen 
Könige,  deren  Form  uns  nicht  bloß  in  den  Beschreibungen  spa- 
nischer Chronisten,  sondern  auch  in  zeitgenössischen  Abbildungen 
erhalten  blieb.  ^  Dies  war  das  xivhuitxoUi,  was  Molina  als  „Königs- 
krone mit  Edelsteinen^'  (corona  real  con  piedras  preciosas)  über- 
setzt. Sie  hatte  nach  der  Beschreibung  von  Tezozomoc^  die  Form 
eines  Stirnreifens,  der  in  der  Mitte  über  der  Stirn  eine  mehr  oder 
weniger  dreieckige  Ausweitung  trug.  Die  offenen  Enden  wurden  am 
Hinterkopf  mit  einer  dünnen  Schnur,  die  „wie  der  Band  eines  leinenen 
Strumpfes  dünn  auslief",  zusammengebunden.  Die  Fläche  des  Stirn- 
bandes war  mit  feiner  Mosaik  belegt,  die  aus  kleinen  Plättchen  von 
verschiedenen,  den  Mexikanern  wertvollen  Steinen  bestand.  Tezcv 
zoiioc^  erwähnt  diese  als  „Smaragde,  Diamanten,  Bernstein  und  sehr 
feinen  MetaUplättchen'S  womit  natürlich  nur  eine  ungefähre,  ver- 
gleichsweise Ähnlichkeit  mit  den,  den  Spaniern  bekannten  Schmuck- 
substanzen,  keineswegs  aber  die  wirkliche  Natur  der  verwendeten 

^  Vgl.  z.  B.  deu  Atlas  zu  Duran,  Historia  de  las  Indias.  —  Vgl.  aach 
SsLERf  Gesammelte  Abhandlungen  II.  S.  544,  wo  ebenfalls  einige  Formen  des 
xiuhuitxoüi  abgebildet  sind. 

*  TezozomoC)  Cr6nica  mexicana,  Cap.  59,  zitiert  bei  Seler  a.  a.  0. 

'  Derselbe,  ebenda:  „.  .  .  La  media  mitra  que  servia  de  Corona  real, 
esmaltada  de  piedras  de  esmeraldas,  diamantes,  Ämbar  i  sencillo  muy  menudo, 
may  snbtilmente  hecbo  y  labrado  que  relumbraba."   (Zitiert  nach  Seler,  a.  a.  0.) 
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Imendien  bezeichnet  ist  Die  Mosaikplättchen  wurden  ohne  Zweifel 
mit  einem  Harze  anf  ihrer  Unterlage  festgeklebt. 

Wir  wollen  nns  nicht  dabei  aufhalten,  die  Rolle  diademförmiger 
tcyfiderate  bei  den  europäischen  Völkern  des  Altertums  und  der 
Hiieren  Zeit  eingehend  zu  schildern.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
äaehe,  daß  da,  wo  Stirn-  oder  Eopfreifen  von  edlem  Metall  getragen 
vnrden,  wie  z.  B.  bei  den  altgriechischen  Frauen,  damit  stets  eine 
fewisee  soziale  Hervorhebung  verbunden  war,  da  den  ärmeren  Volks- 
Uaasen  derartiger  Schmuck  unerreichbar  blieb.  Wurde  doch  unter 
dem  Kaiser  Diokletian,  neben  andern  Anklängen  an  orientalischem 
Prunk,  das  weiße  mit  Perlen  besetzte  Diadem  ein  wesentlicher  Be- 
lUndteil  des  kaiserlichen  Ornates.  Von  den  griechischen  und  nach 
ihrem  Master  auch  von  den  römischen  Frauen  wurde  das  über  der 
Stirn  gewöhnlich  breitere,  metallene  Stirndiadem  in  der  mannig- 
&ltig8ten  Weise  mit  der  am  Hinterhaupt  um  die  Haarfrisur  ge- 
wundenen Haarbinde  {atf'^vSdvri)  und  selbst  mit  völliger  oder  teil- 
weiser Tuch-  oder  Schleierbedeckung  des  Kopfes  kombiniert.  Der 
Charakter  des  Diadems  als  einer  auszeichnenden  Kopfzier,  der  auch 
ihre  Verwendung  als  Grabbeigabe  bei  den  keltischen  und  nord- 
europäischen Völkern  veranlaßte,  prägt  sich  noch  darin  aus,  daß 
diademartige  Eopfbänder  ein  häutiges  Attribut  der  in  den  antiken 
Bildwerken  aus  Marmor  oder  Bronzeguß  dargestellten  Göttinnen, 
z.  B.  der  Minerva,  Juno,  Diana  usw.  bilden. 

5.  Die  Mütze.  —  Den  verschiedenen  Formen  der  aus  natür- 
lichen Blumen  und  Blättern  hergestellten  Kränzen,  den  aus  Metall 
nachgeahmten  Kränzen,  den  aus  diesen  hervorgegangenen  Zacken- 
kronen, den  Stirn-  und  Haarbändern,  deren  weitere  Entwicklung  das 
aus  kostbarem  Material  gefertigte  Diadem  darstellt,  also  Schmuck- 
formen, die  sämtlich  das  Scheitelhaar  frei  und  dem  Blicke  offen 
lassen,  steht  nun  als  letzte  Serie  des  Hauptschmuckes  diejenige 
gegenüber,  die  oben  geschlossene,  das  Scheitelhaar  bedeckende 
Gebilde  umfaßt  Auch  hier  gibt  es  recht  verschiedene  Formen, 
deren  Zweck  ebenfalls  sehr  verschieden  sein  kann,  so  daß  die  Mehr- 
zahl der  in  die  Kategorie  gehörigen  Gebilde  überhaupt  nicht  mehr 
zum  „Schmuck'*  im  engeren  Sinne,  sondern  bereits  zur  mehr  oder 
weniger  verzierten  „Kleidung"  und  zu  deren  Unterabteilung  — 
soweit  es  sich  wenigstens  um  am  Körper  selbst  befestigte,  flächen- 
hafte Stücke  derselben  handelt  —  der  „Bewaffnung"  gehören.  Wir 
können  davon  etwa  folgende  Formen  unterscheiden: 

a)   Die  einfache  „Mütze'^  —  Aus  weichem  Material,  Tier- 
fellen, Geweben  gefertigt,  mit  rundem  oder  gelapptem,  krempenlosem, 
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eng  am  Kopf  anliegendem  Unterrand.  Die  Kalotte  zeigt  die  mannig- 
faltigsten Formen.  Sie  ist  z.  B.  flach  und  greift  zudem  seitlich  über 
den  Kopf  hinaas  bei  den  barettartigen  Mützen,  die  in  den  Trachten 
des  Mittelalters  sehr  reichlich  vertreten  waren,  und  von  denen  sich 
in  der  „Bofna"  der  Basken  und  dem  ebenfalls  blauen  ,3onnet'<  der 
Bergschotten  noch  Formen  erhalten  haben,  die  zu  Nationaltrachten 
geworden  sind.     Die  spanischen  Basken  pflegen  in  der  Farbe  ihrer 

,  mm 

,,Boina"  auch  ihre  politische  Überzeugung  auszudrücken:  so  war  die 
weiße  „BoiüB,^^  das  Abzeichen  der  Karlisten.  —  Flache  Mützenformen 
finden  sich  auch  unter  den  aus  Pelzwerk  gefertigten  Wintermützen 
einzelner  nordasiatischer  Stämme,  wie  z.  B.  der  Giljaken.^ 

Der  Mützentypus  mit  kugeliger,  mehr  oder  weniger  der  Kopf- 
rundung angepaßter  Kalotte,  ist  sehr  häufig.  Wir  treffen  ihn  schon 
in  der  altägyptischen  kurzlockigen  Perücke,  dann  in  der  dem  Zwecke 
nach  der  altägyptischen  Perücke  nahestehenden  Mütze  aus  Cuscus- 
fell,  womit  in  gewissen  Teilen  von  Neu-6uinea  Kahlköpfe  den  natür- 
lichen Mangel  zu  ersetzen  streben.'  Die  Mützen  aus  Leder,  mit 
denen  manche  der  afrikanischen  Kamasia'  an  Stelle  des  kurz- 
geschorenen Haares  den  Kopf  zu  bedecken  pflegen,  erinnert  an  manche 
der  im  europäischen  Mittelalter  als  „Neglig^^'  getragenen  Ledermützen. 

Am  häufigsten  aber  sind  Mützen  von  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochener Kegelform,  wobei  die  Spitze  des  Kegels  entweder  er- 
halten oder  quer  abgestutzt  sein  kann.  —  Die  hohe  kegelförmige 
Filzmütze  der  mohammedanischen  Derwische,  dann  die  in  Gestalt 
eines  schief  nach  hinten  gerichteten  Kegels  gehaltenen  Mützen  der 
altrussischen  Tracht,  die  durch  ihren  am  unteren  Rand  angebrachten 
umgekrempten  Pelzbesatz  eine  hutähnliche  Form  erlangten,  mögen 
als  Beispiele  der  ersten  Art  genannt  sein,  während  der  rote  „Fes" 
der  modernen  Muhammedaner,  und  die  hohe,  aber  an  der  Spitze 
abgestutzte  Kegelmütze  der  Kirgisenfrauen  ^  als  Beispiele  der  zweiten 
Art  zu  nennen  wären.  Bei  letzterem  Stamme  prägt  sich  auch  die 
Verschiedenheit  des  Geschlechtes  und  der  Lebensphase  in  der 
Mützenform  symbolisch  aus:  Männer  tragen  eine  hohe,  durch  ihren 
breiten  Band  hutähnliche  Mütze,  die  yerheirateten  Frauen  einen 
hohen,  abgestutzten  und  von  einem  Kopftuch  behängten  Kegel,   die 


^  Vgl.  z.  B.  die  Abbilang  einer  giljakischen  Wintermütze  in :  L.  y.  Schrekck, 
Die  Völker  des  Amurlandes,  Bd.  III.  2.  Taf.  18. 

'  Haoen,  Unter  den  Papaas,  Tab.  20  n.  S.  168. 

'  Johnston,  The  Uganda  Protectorate,  S.  868. 

*  Lbvohine,  Description  des  Hordes  et  Steppes  des  Rirghis-Kazaks,  II. 
Taf.  5—7. 
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nierheirateten  Mädchen  dagegen  einen  hohen,  völlig  spitz  zulaufen- 
ie^  an  der  Spitze  mit  einer  Troddel  verzierten  Kegel  ohne  Eopf- 
tich.  Eiine  nicht  weniger  anf&llige  Differenzierung  der  männlichen 
nd  weiblichen  Individuen  des  Stammes  einerseits  und  der  ver- 
kanteten und  unverheirateten  Frauen  anderseits  findet  sich  auch 
bd  den  Turkmenen. 

In  die  Kategorie  der  mützenförmigen  Kopfbedeckungen  fallen 
nch  eine  ganze  Beihe  solcher^  die  Bestandteile  des  Amtsornates 
gastlicher  oder  weltlicher  Herrscher  bilden.   Als  sowohl  hieratischen, 
vie  weltlichen  Ornat  finden  wir  z.  B.  die  beiden  Kronen  der  ägyp- 
tischen Herrscher:  die  weiße  in  Form  eines  hohen,  oben  mit  einer 
iit  rundem  Ejiauf  versehenen   Kegels,   die   als   Krone   von  Ober- 
Igjpten  galt  und  die  rote,  mit  hoher  schmaler  Rückwand,  wie  ein 
ferkehrt  getragenes  Diadem,  als  Krone   von   LJnterägypten.     Wenn 
beide  gleichzeitig  getragen  wurden,  so  wurde  die  rote  in  die  weiße 
Krone  hineingestellt  —  Hieratische  Bedeutung  haben  auch  die  hohen 
Eegelmützen  der  Parsi-Priester,  gleich  wie  auch  die  vom  Diadem 
unrahmten   Kopfbedeckungen   der   assyrischen  Herrscher   solche 
besaßen  (s.  oben  S.  210,  Fig.  30).     Soweit  sich  ihre  Beschaffenheit 
ins  den  Bildwerken  erschließen  läßt,  sind  sie  wohl  ursprünglich  aus 
einer   hohen   Kegelmütze   hervorgegangen,   deren  Spitze    so   in    die 
untere  Hälfte  des  Kegels    hineingestoßen  wurde,   daß  nur  noch  die 
oberste  Spitze  über  einem  ringförmigen  Absatz  sichtbar  blieb.    Der 
Stoff,  aus  dem  der  Kegel  verfertigt  war,  war  wohl  ursprünglich  Lein- 
wand oder  Wolle;   also  ein   weiches  Material,   das  erst  in  späterer 
Zeit    Yollständig  gesteift  wurde   und   an   dem   schließlich   nicht  nur 
das   Diadem^   sondern   auch   diesem   parallel   laufende   Goldstreifen 
befestigt  wurden.  —  Zu  den  hieratischen  Mützen  gehört  femer  die 
„Mitra"  der  Bischöfe,    deren  heutige  Grundform  bis  aufs  12.  Jahr- 
hundert zurückgeht  und  nur  in  der  weiteren  Ornamentierung  durch 
Goldstickerei  und  Perlenbesatz  je  nach  der  Feierlichkeit  der  Anlässe, 
bei    denen    sie    getragen   wird^    verschiedene    Abstufungen    aufweist, 
sowie  endlich   auch    die  päpstliche  „Tiara",    beides  Insignien,    über 
deren    Entwicklungsgeschichte     und    Detail    die    Kostümgeschichte 
weiteren  Aufschluß  gibt. 

Mützen  bilden  heutzutage  noch  einen  häufigen  Bestandteil  der 
Volkstrachten  der  verschiedenen  Länder.  Halbkugelige  Form  zeigt 
z.  B.  die  enganliegende  Lederkaj)pe  der  Appenzellersennen,  während 
die  aus  Schaffell  verfertigten  Mützen  der  osteuropäisclicn  und  west- 
asiatischen Länder,  von  Rumänien  und  der  Balkanhalbinsel  bis  nach 
Zentralaustralien   und    Persien   eine  große   Mannigfaltigkeit   neben- 
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einander  bestehender  Formen,  zylindrische,  kegelförmige^  abgestutzt 
kegelförmige  und  selbst  solche  aufweisen,  die,  wie  die  „Tiara''  der 
altpersischen  Könige,  vom  Eopfrand  nach  oben  hin  an  Durchmesser 
zunehmen.  In  Osteuropa  werden  diese  Schaffellmützen  schon  viel- 
fach durch  den  Filzhut  verdrängt,  während  in  mohammedanischen 
Ländern  auch  vielfach  der  rote  „Fes"  an  ihre  Stelle  getreten  ist. 

In  einzelnen  Mittelmeergebieten  der  europäischen  Seite  haben 
sich  auch  noch  die  Mützenformen  des  Altertums  im  Gebrauch  der 
Bevölkerung  erhalten,  so  diejenige,  die  wir  als  „phrygische"  Mütze 
schon  aus  dem  Altertum  kennen:  diese  Mütze  trägt  der  Gott  Mithra^ 
wenn  er  als  jugendlicher  Stiertöter  in  phrygischer  Tracht  dargestellt 
ist  Zur  Zeit  der  französischen  Revolution  wurde  die  phrygische 
Mütze  von  den  Jakobinern  zum  Symbol  der  Befreiung  von  der 
Tyrannei  erhoben  und  bald  auch  von  den  übrigen  Patrioten,  endlich 
sogar  von  Generälen  und  Ministem  adoptiert,  trotzdem  sie  ganz  zu- 
fällig und  nur  durch  die  suggestive  Gewalt  des  Massenenthusiasmus 
zu  dieser  Bolle  gelangte:  vierzig  Schweizer  aus  dem  Begiment 
Ghäteau-Vieux,  die  in  Nancy  gemeutert  hatten,  waren  im  Bagno 
zu  Brest  als  Galeerensträflinge  untergebracht  Auf  Fürbitte  der 
Jakobiner  freigelassen,  kehrten  sie  nach  Paris  zurück  und  trugen 
nun  noch  die  rote  phrygische  Mütze,  die  zur  damaligen  Tracht  der 
Galeerensträflinge  gehörte.  In  dem  enthusiastischen  Taumel  des 
Augenblickes  erklärten  die  Jakobiner  dieses  Abzeichen  künftig  als 
Freiheitssymbol,  indem  sie  sich  dabei  auf  klassische  Beminiszenzen 
stützten. 

Mit  der  phrygischen  Mütze  ist  eine  andre  antike  Kopfbedeckung 
für  Männer  verwandt,  nämlich  die  einfache  Leder-  oder  Filzmütze, 
die,  wie  übrigens  auch  andre  Kopfbedeckungen,  als  „Pilos"  {nikog) 
bezeichnet  wurde  und  mit  der  z.  B.  in  den  alten  Bildwerken  häufig 
Odysseus  dargestellt  wird,  und  eine  Zwischenform  des  Pilos  und 
der  phrygischen  Mütze  stellt  die  Kopfbedeckung  der  venetianischen 
Dogen,  die  „Corna  ducale",  dar:  trotzdem  sie  auch  gelegentlich 
als  „Krone**  bezeichnet  wurde,  hatte  sie  doch  nicht  die  Form  einer 
solchen,  sondern  die  einer  Mütze  mit  nach  vorn  gerichteter  Spitze 
und  war  mit  Edelsteinen  besetzt.  Sie  wurde  dem  Dogen  bei  seiner 
Investitur  oben  an  der  „Treppe  der  Biesen"  des  Dogenpalastes,  da 
wo  Marino  Falieri  enthauptet  worden  war,  aufs  Haupt  gesetzt 

b)  Die  Haube.  —  Dem  Typus  der  Mütze  verwandt  ist  auch 
die  „Haube^S  eine  ganz  oder  zum  Teil  aus  weichen  Materialien, 
Wolltuch,  Leinwand,  Seiden-  oder  Baumwollzeug,  Leder  oder  Pelz- 
werk  hergestellte   Kopfbedeckung,   die   hauptsächlich   die  Scheitel- 
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piitie  des  behaarten  Kopfes  bis  gegen  den  Nacken  hin  umfaßt  und 
Dter  dem  Kinn  zusammengebunden  wird.  Bei  den  europäischen 
Hubenformen  der  Volkstrachten  ist  die  Haube  nicht  selten  entweder 
pu  ans  durchbrochenem  Gewebe  hergestellt  oder  wenigstens  am 
linde  mit  Spitzenbesatz  verziert 

Die  Haube  bildet  überwiegend,  aber  keineswegs  ausschließlich 
dnen  Bestandteil  der  Frauentracht.  Einzelne  Formen  der  Winter- 
■ätzen  der  giljakischen  Männer^  z.  B.  gehören  ebenso  wie  die  der 
Giljakinnen  zum  l^ns  der  ^^Hauben'',  und  auch  der  aus  Kauri- 
schnecken  gefertigte  Helm^  den  Johnston  ^  als  Kopfbedeckung  eines 
Laogo-HäuptUngs  abbildet,  ist  eine  Haube.  Besondere  Erwähnung 
anter  den  afrikanischen  Haubenformen  verdient  die  Kopfhaube  der 
Hererofrauen,  die  durch  ihre  seltsam  stattliche  Form  und  ihren 
bmplizierten  Bau  zu  den  hervorragendsten  Schmuckstücken  der 
ethnographischen  Sammlungen  aus  Südafrika  gehört.  Abgesehen 
davon,  daß  die  noch  nicht  heiratsfähigen  Mädchen  diese  Haube 
nicht  tragen  dürfen^  kommen  auch  noch  andre  Dinge  in  der  Art 
der  Verzierung  symbolisch  zum  Ausdruck:  ,,Je  nachdem  die  Besitzerin 
Mutter  oder  kinderlos  ist,  wird  im  einen  Falle  um  die  Haube  noch 
ein  besonderes  breites  Band  aus  Eisenperlen,  im  andern  Falle  aber 
nn  solches  aus  Eaurimuscheln  geschlungen.^'^ 

Ein  Eintreten  auf  die  zahllosen  Hauben  der  europäischen 
Trachten  ist  hier  unnötig;  jedes  Trachtenwerk,  sowie  die  Volks- 
kunde der  einzelnen  Länder  bietet  hierfür  überreiches  Material. 

c)    Das  Kopftuch  und  der  Schleier.  —  Die  einfachste  und 
vergänglichste  Form  der  Haube,  die  nicht  eine  Verzierung,  sondern 
in  erster  Linie  einen  Schutz  des  Kopfes  bezweckt,  liefert  das  Kopf- 
tuch, das  in  den  einzelnen  ethnischen  Gebieten,  wo  es  gebräuchlich 
ist,   recht  verschieden    behandelt   wird.     Unsere  Bauernfrauen,   die 
bei  der  Feldarbeit   zum  Schutz   gegen  Sonne   und  Wind    ein  Tuch 
um  den  Kopf  binden,  lassen  dasselbe  zipfelförmig  über  den  Hinter- 
kopf herabhängen  und  knüi)fen  es  unter  dem  Kinn  zusammen.   Der 
guatemaltekische  Indianer,   der  häutig  unter  seinem  Strohhut  noch 
ein  Kopftuch  trägt,  gestaltet  dasselbe  zu  einer  runden  haubenartigen 
Kopfbedeckung,   indem   er  die  Zipfel  im  Nacken  zusammenknüpft. 
Die  christlichen   Hottentottenfrauen,    die    das    Kopftuch    von    den 


*  L.  V.  ScHREsck,    Die  Völker  des  Amur-Landes,  III.    2.  Lief.  Taf.  2L 

*  Johnston,  The  Uganda  Frotectorate,  IL  S.  779. 

'  Vgl.  u.  a.  ScHixz,  Deutsch-Öüdwest-Afrika,  8.  152. 

so 
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Europäern  angeDommen  haben,  knüpfen  es  dagegen  Torn  über  dem 
Kopfe  zusammen. 

Wenige  Bestandteile  weiblicher  Trachten  weisen  eine  so  große 
Mannigfaltigkeit  auf,  wie  das  Kopftuch.  Schon  seine  Dimensionen 
sind  recht  verschieden.  Während  die  Mädchen  des  französischen 
Baskenlandes  sich  häufig  damit  begnügen,  ihren  Haarschopf  am 
Hinterhaupt  mit  einem  kleinen,  bunt  gemusterten  Tuch  eng  zu  um- 
wickeln,  bedecken  bekanntlich  die  ägyptischen  Frauen  besseren 
Standes  die  Ober-  und  Bückseite  des  Kopfes  mit  dem  aus  weißer 
Musseline  gefertigten  und  an  den  Enden  mit  Goldstickerei  ge- 
schmückten „tarhah"  oder  Kopfschleier,  der  lang  nach  hinten  fällt. 
Frauen  aus  dem  Volke  tragen  an  dessen  Stelle  (Binen  dunkelblauen 
Kopfschleier  aus  Musseline  oder  Leinwand.  Eine  Spezialität  der 
ägyptischen  Frauentracht  bildet  der  Gesichtsschleier,  der  bei  un- 
verheirateten Frauen  besseren  Standes  aus  weißer,  bei  den  ver- 
heirateten dagegen  aus  schwarzer  Seide  gefertigt  ist  und  in  Gestalt 
eines  langen,  streifenförmigen  Gewandstückes  vom  unteren  Augen- 
rand bis  fast  auf  die  Knöchel  herabreicht  Frauen  der  weniger 
bemittelten  Klassen  ersetzen  dasselbe  durch  billigere  Stoffe.  Der 
obere  Rand  des  Gesichtsschleiers  wird  in  der  Mitte  und  an  den 
Seiten  in  besonderer  Weise  an  einem  Band  unter  dem  Kopfschleier 
befestigt  Viele  Frauen  der  arbeitenden  Klasse  verschleiern  übrigens 
selbst  in  Ägypten  das  Gesicht  nicht,  wie  denn  überhaupt  in  dieser 
Hinsicht  in  den  von  Ägypten  und  Arabien  entfernter  gelegenen 
mohammedanischen  Ländern  viel  größere  Freiheit  herrscht,  während 
anderseits  auch  in  christlichen  Gebieten,  die  einst  mit  dem  Islam 
in  Berührung  kamen,  die  Nachwirkung  der  strengen  mohammeda- 
nischen Observanz  in  der  mehr  oder  weniger  ausgiebigen  Bedeckung 
des  Kopfes  bei  der  weiblichen  Tracht  noch  spürbar  ist  Der 
Kopfschleier  ist  übrigens  eine  sehr  alte  orientalische  Einrichtung, 
denn  schon  in  der  Bibel  ist  erzählt,  wie  Rebekka  den  Schleier 
nimmt  und  sich  verhüllt,  als  sie  des  Isaak  ansichtig  wird.  Und 
ebenso  sind  in  der  Aufzählung,  die  Jesaja  (3,  17 — 24)  von  den 
Schmucksachen  der  Töchter  Zions  liefert,  auch  der  „Schleier*'  und 
die  „Kopfbinde"  genannt  Daß  die  dem  Kopfschleier  der  alt- 
israelitischen Frauen  zugrunde  liegenden  Anschauungen  sich  auch 
im  Neuen  Testament  wiederfinden,  wurde  schon  früher  erwähnt 
(S.  161).  Die  in  Alt-Israel  gebräuchliche  Gesichtsverhüllung  scheint 
sogar  recht  wirksam  gewesen  zu  sein,  denn  L  Mos.  38  ist  erzählt, 
wie  Thamar,  die  verwitwete  Schwiegertochter  des  Juda,  der  dieser 
wider  die  Sitte  seinen  jüngsten  Sohn  Sela  vorenthalten  hatte,  sich 
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Utr  dadurch  rftchti  daß  sie  sich  unerkannt  von  ihrem  Schwieger- 
nter  schwängern  l&Bt^  indem  sie  sich  der  Witwenkleidung  entledigt 
al  in  einen  Schleier  gehüllt  an  den  Weg  setzt:  „Als  nun  Juda  sie 
■ky  (Raubte  er,  sie  wftre  eine  Hure^  denn  sie  hatte  ihr  Angesicht 
Meekf  Als  dann  Thamar  ihren  Zweck  erreicht  hatte ^  ging  sie 
b,  „und    tat   ihren   Schleier    ah    und   legte    ihre   Witwenkleider 

wieder  an." 

Völlig  symbolische  Bedeutung  hat  dagegen  der  ^yBrautschleier'S 
ier  anscheinend  auf  das  altrömische  „Flammeum^*  zurückgeht.  Dieses 
uBte  jedoch,  als  Brautschleier  verwendet,  von  gelber  Farbe  sein, 
füurend  unsere  Brautschleier  weiß  sind. 

Zwischen  den  beiden  Extremen  der  angeführten  Beispiele:  dem 
Uflinen  Kopftuch  am  Hinterkopf  der  Baskinnen  und  dem  großen 
Eopfschleier  der  ägyptischen  Frauen,  liegen  nun  als  Mittelformen 
lue  die  tausend  verschiedenen  Arten  der  Kopftücher  und  schleier- 
artigen  Gewebe,  mit  denen  die  Frauen  je  nach  Landesbrauch  größere 
oder  kleinere  Teile  des  Haares  und  Kopfes  zu  verhüllen  pflegen. 
Die  J^nüXlB,^  der  spanischen  und  italienischen  Damen^  die  flachen 
weißen  Kopftücher  der  Süditalienerinnen,  die  gewaltigen  Kapuzen 
der  Frauen  auf  den  Azorischen  Inseln  gehören  dahin.  Weiteres 
Detail  hat  die  Trachtenkunde  beizubringen.  Für  uns  genügt  hier 
der  Hinweis  auf  die  Tatsache,  daß,  sehr  wahrscheinlich  unter  dem 
Einflüsse  orientalischer  und  urchristlicher  Anschauungen  über  die 
Stellung  und  Pflichten  der  Frau  gegenüber  männlichem  Publikum, 
die  Tendenz  besteht,  das  Haar  der  Frau  weniger  frei  den  Blicken 
preiszugeben^  als  das  der  Männer^  wenn  auch  dabei  noch  andre 
Momente,  namentlich  das  dekorative,  mitsprechen  können.  Es  ist 
aber  durchaus  bezeichnend,  daß  z.  B.  die  ägyptische  Frau  weit 
größeres  Bedenken  trägt,  die  Ober-  und  Rückseite  ihres  Kopfes 
männlichen  Blicken  auszusetzen,  als  andre  Körperteile  und  selbst 
das  Gesicht,  was  sich  namentlich  bei  Frauen  der  ärmeren  Klasse, 
selbst  bei  Prostituierten,  auffallend  bemerklich  macht 

Wenn  die  Haube  oder  Mütze  mit  einem  Teile  ihrer  Peripherie 
am  Bock  oder  Mantel  befestigt  ist^  so  daß  sie  nach  Belieben  über 
den  Kopf  gestülpt  oder  zurückgeschlagen  werden  kann,  so  sprechen 
wir  von  einer  Kapuze.  Sie  ist  bekanntlich  bei  unserer  euro- 
päischen Gewandung  viel  gebräuchlich  und  bildet  auch  außerhalb 
Europas  ein  ständiges  Inventarstück  der  Kleidung  arktischer  Völker^ 
der  Elskimo,  Aleuten,  Kutchin,  Kamtschadalen  und  andrer  Nord- 
Btämme. 

Schon  in  den  indonesischen  Gebieten,   auf  Java  z.  B.,   trefifen 

80* 
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wir  komplizierte  Formen  der  Umwicklung  des  Kopfes  mit  Tuch- 
streifen. Wird  das  zur  Umwindung  gebrauchte  Tuchstück  noch 
länger,  so  daß  es  mehrfach  um  den  Kopf  gewunden  werden  kann, 
80  gelangen  wir  endlich  zu  jener  vor  allem  für  Indien  charakte- 
ristischen Form  der  Kopfbedeckung,  die  wir  als  „Turban"  be- 
zeichnen und  die  in  verschiedenen  Abstufungen  des  Baues  und  der 
weiteren  Ausschmückung  sowohl  von  den  Leuten  des  Volkes  als 
von  den  Vornehmen  und  Fürsten  getragen  wird.  —  In  den  mohamme- 
danischen Gebieten  kombiniert  sich  die  Umwicklung  mit  Tuch  in 
der  mannigfaltigsten  Weise  mit  den  verschiedenen  Mtitzeuformen 
dieser  Gebiete,  dem  Kaipak  aus  Schaffell,  dem  Fes  usw.,  so  daß 
z.  B.  NiEBUHR  ^  für  seine  Zeit  nicht  weniger  als  44  verschiedene 
Kopfbedeckungen  für  Männer  angibt,  deren  Unterschiede  die  Ver- 
schiedenheiten der  Nation,  des  Standes  und  des  Ranges  zum  Aus- 
druck bringen.  Die  verschiedenen  Formen  des  „Turban"  bilden  in 
Indien  und  den  vorderasiatischen  Ländern,  wo  er  üblich  ist,  eine 
durchaus  auf  die  Männer  beschränkte  Kopfbedeckung. 

Es  versteht  sich  beinahe  von  selbst,  daß  die  verschiedenen 
Formen  der  Kopfbedeckung,  die  wir  nun  in  kurzem,  wenn  auch 
unvollständigem  Überblick  systematisch  zu  gruppieren  versuchten, 
auch  die  Unterlage  für  die  Anbringung  von  Zieraten  der  ver- 
schiedensten Art  bilden.  Je  nach  den  Ländern,  ihrer  Kultur  und 
ihren  Rohmaterialien  bestehen  diese  bald  aus  kostbarem  Pelz-  oder 
Spitzenbesatz,  bald  aus  reicher  Stickerei  in  Seide,  Gold-  und  Silber- 
faden, oder  endlich  in  Federn,  Edelsteinen  oder  Schmuckobjekteu 
aus  Edelmetall.  Es  zeigt  sich  dabei,  daß  auch  die  Verschiedenheit 
des  Geschlechtes  schon  in  der  Form,  dann  aber  auch  in  der  Aus- 
schmückung der  Kopfbedeckung  deutlich  zum  Ausdruck  kommt. 
Eine  Ausnahme  macht  nur  das  einfache  Kopftuch,  dessen  jeweilig 
kurzdauernde  Verwendung  einen  andern,  als  den  durch  die  Farb- 
muster des  Tuches  selbst  gegebenen  Schmuck  ausschließt. 

Der  einfachen  Nützlichkeitsidee  ist  zunächst  das  „Haarnetz-* 
entsprungen,  das,  wie  schon  der  Name  besagt,  aus  einem  mehr  oder 
weniger  weitmaschigen  Fadengewebe  besteht  und  den  Zweck  hat,  das 
lange  Haar  der  Frauen  vor  Unordnung  zu  schützen.  Ein  solches 
Haarnetz  stellte  schon  der  Kekryphalos  [x^xovcfciXoq)  dar,  dessen  sich 
die  Griechinnen  bedienten,  um  im  Schlafe  und  wenn  sie  noch  nicht 
Zeit  gehabt  hatten,  sich  zu  frisieren,  das  Haar  zusammenzuhalten. 


*  Cabsten  Niebühr,  Reisebeschreibuug  nach  Arabien  usw.  I.  S.  160 — 163 
u.  9  Taf.  19—23. 
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Aach  der  Eekryphalos  war  zuweilen  aus  feineren  Stoffen,  Gold- 
und  Silberfaden,  gearbeitet.  Ein  Haarnetz  von  hochgelber  Farbe 
bildete  femer  bei  den  Römern  einen  Teil  des  Schmuckes,  mit  dem 
sich  die  römische  Braut  auf  die  Hochzeit  vorbereitete.  Haarnetze 
sind  auch  in  der  europäischen  Mädchentracht  bald  häufiger^  bald 
seltener  in  Gebrauch,  und  in  Spanien  bildete  das  meist  rote  Haar- 
netz {redeciüa)  bis  in  neuere  Zeiten  nicht  nur  einen  Bestandteil  der 
landlichen,  sondern  sogar  der  städtischen  Männertracht. 

6.  Der  Hut.  —  Wenn  der  den  Kopf  einschließende  Rand  der 
Mütze  mit  einer  mehr  oder  weniger  breiten  und  ringsherum  geführten 
Krempe  schirmförmig  überdacht  ist,  so  sprechen  wir  von  einem  „Hut". 
Die  Hüte  sind  eine  namentlich  seit  den  mittelalterlichen  Zeiten  in 
Westeuropa  zu  größerer  Mannigfaltigkeit  der  Formen  gelangte  Art 
der  Kopfbedeckung,  die  aber  weder  im  Altertum  noch  auch  in 
außereuropäischen  Gebieten  fehlt.  Schon  in  den  antiken  Bildwerken 
begegnen  uns  bei  Männern  Kopfbedeckungen  verschiedener  Form, 
die  wir  nach  unserer  Definition  zu  den  „Hüten"  rechnen  müssen 
und  die  als  „Petasos"  {neTafrog)  bezeichnet  wurden.  Sie  gehörten 
u.  a.  zur  Tracht  der  Epheben  (s.  oben  S.  200)  und  auch  deren 
Schutzpatron,  der  Götterbote  Hermes,  wird  häufig  mit  einem  Petasos, 
als  Symbol  des  Reisens,  abgebildet. 

Unter  den  Hutformen  jetztlebender  außereuropäischer  Völker 
ist  eine  der  einfachsten  der  in  Gestalt  eines  ziemlich  flachen  Kegels 
gehaltene  Hut  aus  Birkenrinde,  wie  wir  ihn  als  Bestandteil  der 
Sommerkleidung  ostsibirischer  Völker,  z.  B.  der  Giljaken^  treflfen. 
Er  wird  ausschließlich  von  den  Männern  getragen.  Hüte  dieser 
Form  sind  im  Mittelalter  bei  den  südsibirischen  Viehnomaden  sehr 
verbreitet  gewesen,  wie  die  Abbildungen  der  älteren  europäischen 
Reisewerke  aus  diesen  Gegenden  erkennen  lassen.  Solche  Hüte 
heferten  sichtlich  auch  das  Prototyp  zu  den  bekannten  mützen- 
förmigen  Kopfbedeckungen  der  Chinesen,  die  in  den  von  den 
Mandarinen  getragenen  Exemplaren  als  Rangsymbol  fungieren  und 
daher  je  nach  deren  Rang  mit  an  der  Spitze  angebrachten  Knöpfen 
verschiedener  Farbe  und  mit  Pfauenfedern  verziert  sind. 

Eine  ganz  andre  Hutform  Ostasiens  stellen  die  aus  Bambus- 
fasern geflochtenen  und  mit  schwarzem  Lack  gefirnißten  Hüte  der 
Koreaner  dar,  die  mit  ihrem  breiten  flachen  Rand  und  hoher 
Kuppe  in  Form  eines  abgestutzten  Kegels  eher  an  Europa  als  an 
Asien  erinnern,  trotzdem  aber  eine  durchaus  einheimische  Hutform 

*  L.  V.  ScHRENCK,  Die  Völker  des  Amur-Landes,  III,  2.  Lief.  Taf.  17  u.  20. 
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darstellen.  Die  auf  den  Philippinen,  in  Hinterindien  und  auf  den 
Sandainseln  gebräuchlichen  geflochtenen  Hüte  wollen  wir  nicht 
weiter  besprechen:  sie  haben,  wie  auch  die  in  Japan  getragenen,  in 
erster  Linie  die  Bestimmung,  ihren  Träger  gegen  die  Sonne  und 
die  Unbill  der  Witterung  zu  schützen. 

Im  nigritischen  Afrika  dagegen^  wo  Hüte  sowohl  als  Mützen 
im  ganzen  nicht  häufig  sind,  bilden  sie  entweder  Teile  des  Fest- 
schmuckes  der  Männer  bei  besonderen  Anlässen,  wie  die  geflochtenen, 
außen  mit  weißem,  gelegentlich  noch  farbig  gestreiftem  Ton  be- 
strichenen und  mit  einem  Federbusch  gekrönten  Hüte  der  Kavirondo 
Bantu,  oder  sie  gehören  zur  Amtstracht  der  Zauberer,  wie  die  eben- 
fialls  federgeschmtickten  Mützen  der  Ja-luo-Zauberer. 

In  Amerika  haben  hutähnliche  Kopfbedeckungen  vor  dem 
Eindringen  europäischer  Fabrikate  durchweg  gefehlt,  wenn  wir 
wenigstens  von  den  Tanzmasken  absehen,  die  von  alters  her  bei 
vielen  Stämmen  Nord-,  Mittel-  und  Südamerikas  gebräuchlich  sind, 
und  wenn  wir  die  eigentümlichen,  spitzkegelförmigen,  mit  stark  vor- 
stehendem Stimschirm  versehenen,  mit  Seelöwen  harten  und  Glas- 
oder Bemsteinperlen  verzierten  und  mit  farbigen  Erden  bemalten 
Hüte  der  Aleuten-Männer  zu  den  „Helmen"  rechnen. 

7.  Der  Helm.  —  Wenn  nämlich  das  Material  zu  Mütze  oder 
Hut  so  fest  gewählt  wird,  daß  es  den  Kopf  in  wirksamer  Weise  gegen 
Hieb  und  Stich  zu  schützen  imstande  ist,  und  wenn  der  betrefi'enflen 
Kopfbedeckung  als  wichtigste  Bestimmung  diejenige  einer  Ver- 
teidigungswaflfe  zukommt,  so  sprechen  wir  von  einem  Helm.  Helm- 
artige Kopfbedeckungen  mit  kriegerischer  Bestimmung  sind,  bald 
mehr  in  Mützen-,  bald  in  Hutform  gehalten,  weit  verbreitet  Es 
kann  uns  selbstverständlich  nicht  einfallen,  die  hölzernen,  mit  Tier- 
fellen als  Insignien  gezierten  Kopfhelme  der  Mexikaner,  Maya  und 
Peruaner,  die  zahllosen  Helmmuster  aus  Metall,  die  im  Altertum 
und  im  Mittelalter  vor  der  Anwendung  des  Schießpulvers  eine  so 
wichtige  Eolle  in  der  Kriegsführung  spielten,  hier  anführen  zu 
wollen.  Die  Lederhauben  der  ägyptischen  Krieger,  die  erst  spät 
durch  Metallhelme  ersetzt  wurden,  die  Kegelhelme  der  Assyrer,  die 
ebenfalls  ursprünglich  eine  Nachahmung  lederner  Schutzkappen  sind, 
und  die  für  viele  Völker  des  inneren  Asiens  vorbildlich  wurden,  die 
Helme  in  Form  der  „phrygischen"  Mütze,  die  bei  den  Lydiem  und 
Phrygiem  gebräuchlich  waren,  die  aus  dem  nordasiatischen  Kegel- 
hut hervorgegangenen  Helme  der  Chinesen  und  Japaner,  deren  Ein- 
fluß auch  noch  in  den  Helmen  indonesischer  Völker  bis  nach  Bomeo 
hin  zu  erkennen  ist:  all  dies  gehört  in  die  Kriegsgeschichte  und  in 
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die  spezielle  Ethnographie.  Für  uns  genügt  der  Hinweis  darauf, 
daB  die  Helme  aus  yerschiedenen  Typen  der  Kopfbedeckung 
herroigegangen  sind,  daß  ihre  Vorlagen  vielfach  noch  in  Kopf- 
bedeckungen aus  weicherem  Material  nachzuweisen  sind  und  daß 
die  Helme,  als  kriegerischer  Apparat,  der  Natur  der  Sache  nach  eine 
Kopfbedeckung  der  Männer  sind,  die  nur  in  Ausnahmefällen,  wie 
z.  B.  in  den  antiken  Darstellungen  der  Pallas  Athene,  auf  weiblichem 
Haupte  erscheinen,  sowie  endlich,  daß  auch  die  Helme  schon  seit 
den  prähistorischen  Zeiten  über  die  bloße  Nützlichkeit  hinaus 
mit  dekorativen,  symbolischen  und  mystischen  Zutaten  ausgestattet 
worden  sind. 

8.  Die  Maskenaufsätze.  —  Den  Helmen  in  gewissem  Sinne 
verwandt  sind  diejenigen  Objekte  der  ethnographischen  Sammlungen, 
die  man  „Masken''  nennt.  Damit  ist  aber  zunächst  nichts  aus- 
gesagt, als  daß  es  sich  dabei  um  Apparate  handelt,  deren  Zweck 
es  ist,  das  Gesicht  oder  den  Kopf  ganz  oder  teilweise  zu  verhüllen. 
Bei  einzelnen  der  dahingehörigen  Formen  ist  das  kriegerische  Ele- 
ment noch  deutlich  sichtbar,  wie  z.  B.  bei  den  grinsenden  Visieren 
der  alten  japanischen  und  chinesischen  Rüstungen,  die  aber  zum 
unterschied  von  den  Visieren  unserer  mittelalterlichen  Ritterrüstungen 
die  Form  eines  menschlichen  Antlitzes  noch  deutlich  behalten  haben. 
Den  Gesichtsmasken  in  diesem  Sinne  steht  auch  der  eigentümliche 
Gesichtsrahmen  der  Masaikrieger  nahe,  den  diese  als  Tanz-  und 
als  Kriegsschmuck  benützen  und  der  aus  einem  auf  Leder  be- 
festigten, das  Gesicht  umrahmenden  Kranz  von  Straußenfedern 
besteht^ 

Bei  sehr  vielen  Völkern,  bei  denen  „Masken**  im  Gebrauche 
stehen,  sind  diese  zu  sehr  komplizierten  Aufsätzen  auf  den  Kopf 
und  auf  den  ganzen  Oberkcirper  angewachsen  und  haben  die  Be- 
ziehungen zum  Kriege  längst  verloren:  sie  sind  zu  einem  Ausdrucks- 
mittel durchaus  symbolischer  und  mystischer  Art  geworden,  wie  in 
den  melanesischen  Gebieten,  im  Westen  von  Nordamerika,  in  Mexiko 
und  Zentralamerika  und  endlich  bei  einer  Reihe  südamerikanischer 
Stämme,  bei  denen  Masken  bei  besonderen  Festen  noch  heute  ge- 
tragen werden.  Ihrer  Bedeutung  als  mystisch-symbolischer  Aus- 
stattungsstücke entsprechend  haben  viele  dieser  „Tanzmasken"  einen 
Umfang  angenommen,  bei  dem  der  auf  den  Kopf  und  das  Gesicht 
entfallende  Teil  stark  zurücktritt,  während  an  die  eigentliche  Kopf- 
maske noch  mantelartige  Behänge  angefügt  sind,  die  diese  Masken 


^  Vgl.  die  Abbildangeu   von  Masaikriegem  bei  Merker,  Johnston  usw. 
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den  Bekleidungen  nähern,  wie  dies  bei  den  bekannten  „Duk-duk^'- 
Masken  des  Bismarck-Archipels  und  zahlreichen  nord-  und  süd- 
amerikanischen Tanzmasken  der  Fall  ist,  während  z.  B.  auf  Neu- 
Mecklenburg  die  auf  den  Kopf  gestülpten  Tanzmasken  mit  ihren 
hohen,  kunstvoll  geschnitzten  und  bemalten  Seitenflügeln  so  kom- 
plizierte Gebilde  darstellen,  daß  das  eigentliche  Kopfstück  nur  einen 
relativ  kleinen  Teil  der  ganzen  Maske  ausmacht 

Ihrer  Bestimmung  nach  zerfallen  die  als  ^,Ma8ken''  bezeichneten 
Gegenstände  in  sehr  verschiedene  Gruppen: 

a)  Eine  der  ältesten  sind  die  rituellen  Masken.  Ein  Beispiel 
davon  liefert  schon  Alt-Ägypten,  wo  sich  bei  der  Beisetzung  einer 
Mumie  die  Totenpriester  mit  einem  Eopfaufsatz  in  Gestalt  eines 
Schakalskopfes  als  Symbol  des  Gottes  Anubis  bedeckten. 

b)  Die  mystisch-religiösen  Masken,  zu  denen  wohl  die  Mehr- 
zahl der  amerikanischen  und  melanesischen  Masken,  zu  der  Zeit 
als  ihre  Verwendung  noch  unverfälscht  durch  fremde  und  profane 
Ideen  sich  vollzog,  zu  rechnen  sind.  Im  einzelnen  lassen  sie  sich 
wieder  je  nach  ihrer  genaueren  Bestimmung  in  Untergruppen  zer- 
fallen, indem  z.  B.  ein  Teil  davon  einfache  Schamanen-Masken  sind, 
die  von  einzelnen  Individuen  getragen  werden,  während  eine  andre 
Untergruppe  die  mystische  Tanztracht  der  Mitglieder  mystisch- 
geheimer Gesellschaften  umfaßt,  wie  z.  B.  die  Tanzmasken  der 
Geheimgesellschaft  der  „Falsch-Gesichter^*  (False-faces)  unter  den 
Irokesen,  diejenigen  der  Duk-Duk-Gesellschafteu  Melanesiens  usw. 
Eine  dritte  Untergruppe  würden  die  Masken  bilden,  die  bei  den  ja 
ebenfalls  vielfach  mit  mystischem  Untergrund  versehenen  Kriegs- 
tänzen verwendet  werden  und  denen  sich  dann  die  anderweitigen,  bei 
solchen  Tänzen  namentlich  in  Nordamerika  üblichen  Verkleidungen  an- 
schließen, bei  denen  das  Kopfstück  nicht  mehr  die  Hauptrolle  spielt. 

c)  Die  mimischen  Masken  bilden  eine  Kategorie,  die  uns 
schon  frühzeitig  im  altgriechischen  Theater  begegnet  und  die  dort 
verschiedene  Entwicklungsphasen  aufweist.  Ihnen  nahe  verwandt 
sind  die  Schauspielermasken  des  chinesischen,  japanischen  und 
indischen  Theaters,  sowie  die  Masken,  die  noch  da  und  dort  sich 
in  den  Volksbräuchen  Europas,  z.  B.  bei  den  Perchtestänzen,  den 
Maskeraden  der  Frühlingsfeste  usw.  erhalten  haben,  und  die  je  nach 
dem  einzelnen  Fall,  bald  einfach  die  „ Verkleidung'*,  d.  h.  die  Un- 
kenntlichmachung  ihres  Trägers,  bald  aber  eine  groteske,  komische 
oder  schreckhafte  Wirkung  bezwecken. 

d)  Als  rein  kosmetische  Zwecke  verfolgend  treffen  wir  im 
Beginn  des  18.  Jahrhunderts  den  „masquin",   eine  von  den  Damen 
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zur  Nachtzeit  aufgelegte  Gesichtsmaske,  die  nach  den  erhaltenen 
Rezepten  aus  Wachs  und  ähnlichen ,  mit  Kampfer  und  andern 
Dingen  gemischten  Substanzen,  die  man  nach  Art  eines  Pflasters 
auf  Leinwand  strich,  hergestellt  wurde. 

e)  Zum  Zwecke  der  Unkenntlichmachung  wurden  im  Mittel- 
alter vielfach  Gesichtsmasken  aus  schwarzem  Sammet  oder  Seide 
benützt.  In  besonders  großem  Maßstabe  geschah  dies  in  der 
Republik  Venedig,  deren  Bewohner  unter  dem  Schutze  der  Maske 
gewissermaßen  die  Gleichheit  der  Stände  genossen,  die  ihnen  die 
rigorosen  Staatseinrichtungen  versagten.  Die  Maske  war  in  Venedig 
beinahe  ein  Kleidungsstück  geworden,  das  alles  entschuldigte: 

„Während   die  Nobili  in  schwarzem  Gewand  und  großer  Perücke  beim 
Dogen  tanzten,  nahm  der  päpstliche  Nuntius  maskiert  an  diesen  Zeremonien- 
bällen teil.     Maskiert  besuchte  man  sogar  die  Sitzungen  des  Großrates,  als  sie 
öffentlich  geworden  waren.     Ob  man  Geschäfte  erledigte  oder  dem  Vergnügen 
nachging   oder  in  Trauer  war:    die  Maske    machte  aus  allem  ein  Geheimnis. 
In  den  Spielhäusern  verbarg  sie  die  Verzweiflung  ruinierter  Spieler;  bei  fest- 
lichen Anlässen  und  im  Theater  begünstigte  sie  die  Exkursionen  geistlicher 
Personen  beider  Geschlechter,   die  heimlich  an  den  weltlichen  Vergnügungen 
teilnehmen  wollten.     Die  leichteste  Verkleidung  war  ein  sichrerer  Schutz  als 
Name,  Alter  und  persönliches  Ausehen.    Die  einer  Maske  angetane  Beleidigung 
wurde  strenger  gestraft,  als  wenn  sie  einem  Manne  mit  offenem  Visier  wider- 
fahren wäre.     Unter  dem  Schutze  der  Maske  waren  alle  gleich  und  unverletz- 
lich.    Die  Polizei,    die  sonst  niemanden  schonte,    stellte  sich,  als  respektierte 
sie  die  Faschingsverkleiduug.'' ^ 

Daß  aber  weder  in  Venedig,  noch  anderwärts  die  Gesichts- 
maske ausschließlich  zu  harmlosen  Dingen  benützt  wurde,  sondern 
häufig  genug  dem  gemeinen  und  politischen  Morde  als  wirksame 
Verkleidung  diente,  ist  zu  bekannt,  um  spezieller  historischer  Be- 
lege zu  bedürfen. 

Mit  der  Erwähnung  all  dieser  Dinge  sind  wir  längst  aus  dem 
Bereiche  des  .,Ringschmuckes",  von  dem  wir  ausgingen,  heraus  auf 
das  Gebiet  der  „Kleidung'^  hinübergelangt.  Sie  sehen,  wie  eng  die 
anscheinend  verschiedenartigsten  Dinge  teils  nach  ihrer  Form,  teils 
nach  ihrer  Bedeutung  untereinander  zusammenhängen,  wie  unmerk- 
lich die  eine  Kategorie  von  Objekten  in  eine  andre  übergeht  und 
wie  schwer  es  daher  ist,  eine  systematische  Schablone  aufzustellen, 
der  sich  alles  vorhandene  Material  leicht  einfügen  würde. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  Ausgangspunkt,  dem  „Kingschmuck*', 
zurück!     Schon  aus  der  natürlichen  Form  des  menschlichen  Kopfes 

*  Comte  Daru,  Histoire  de  la  Röpublique  de  Venise,  IX.  S.  102. 
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ergibt  es  sich,  daß  ein  großer  Teil  der  zu  seiner  Bedeckung  ver- 
wendeten Stücke  mit  ihrem  Rand  oder  in  der  ümrißllinie  ihres  hori- 
zontalen oder  vertikalen  Querschnittes  noch  die  Ringform  mehr  oder 
weniger  deutlich  zum  Ausdruck  bringt.  Die  Peripherie  der  bas- 
kischen Bofna  und  des  türkischen  Turban  tun  dies  iu  gleicher 
Weise,  der  Querschnitt  der  Kegelmütze  eines  tanzenden  Derwisches 
ergibt  ebensogut  die  Ringform,  wie  derjenige  der  Schirmmütze  des 
englischen  Jockey.  Dies  sind  aber  vielfach  vollständig  ungewollte, 
zufällige  und  lediglich  aus  der  Form  des  zu  bedeckenden  Körper- 
teils resultierende  Ringformen  und  die  Fälle  sind  recht  zahlreich, 
wo  der  Mensch  es  absichtlich  darauf  anlegt,  die  von  der  Natur 
Torgezeichnete  Ringform  zu  stören  und  durch  eine  andre  zu  er- 
setzen und  selbst  das,  was  die  Natur  symmetrisch  geschaffen  hat, 
unsymmetrisch  zu  gestalten.  Ein  Blick  auf  die  Entwicklungs- 
geschichte der  europäischen  Kopfbedeckungen  liefert  dafür  zahl- 
reiche Belege  und  beweist,  daß  man  sich  hüten  muß,  allgemeine 
Gesetze  des  „Schönen**  aufstellen  zu  wollen,  sondern  daß  man  der 
Relativität  des  Schönheitsbegriffes  und  seinem  beständigen  Wechsel 
von  einer  Kulturperiode  zur  andern  genügend  Rechnung  zu  tragen 
hat.  In  hunderten  von  Fällen  wäre  der  Nachweis  leicht,  daß  nicht 
ästhetische  Gesetze,  die  jederzeit  eine  Abstraktion  aus  bereits  ge- 
gebenem Tatbestande  gebildet  haben,  die  eine  oder  andre  Form  des 
„Ringschmuckes"  hervorgerufen  haben,  sondern  daß  diese,  mit  Aus- 
nahme der  höchstentwickelten  Kulturvölker,  andern  Umständen,  als 
ästhetischen  Überlegungen,  ihre  Entstehung  verdankt. 


Achtzehnte  Vorlesung. 


Der  Gürtel  als  Ringschmuck.  —  Der  Brustgürtel:  PayaguÄ,  Röine- 
rinneu,  Bafiote.  —  Hüftgürtel  und  Hüftschnüre:  Bakairi,  Perser, 
Färsen;  der  Gürtel  im  Priester-  und  Fürstenornat.  —  Der  magische 
Gürtel  der  Aphrodite.  —  Der  Frauengürtel  als  Keuschheitssymbol: 
Sparta,  Nibelungenlied,  Serang,  Kordofan.  —  Die  Kleidung.  — 
Das  Schamgefühl  als  Resultat  der  Erziehung:  Zoque-Indianer, 
Perser.  —  Schambedeckung  und  Kleidung  in  der  biblischen  Sage 
vom  Sündenfall.  —  Physiologische  Ursachen  der  Schambedeckung. 
—  Die  Bedeckung  der  glans  penis:  Bakairi,  Alt-Griechenland.  — 
Die  Infibulation  im  alten  Rom:  Metallring  und  Kynodesme.  —  Die 
Beschneidung:    Israeliten,   Alt-Ägypter.  —  Vorhäute  als  Kriegs- 
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trophien.  —  Die  Kastration  als  Kriegssitte  in  Ostafrika.  —  Die 
Beiehneidang  bei  den  Persern,  Kirgisen,  Arabern,  Türken  und 
lalaien.  —  Die  Beschneidang  auf  Serang.  —  Die  Knaben-  und 
Vidchenbesehneidung  bei  den  Masai  und  in  Abessinien.  —  Die 
lidchenbeschneidnng    (excisio    clitoridis)    bei    den    Vey-Negern 

alter  und  neuer  Zeit. 

Hat  uns  schon  die  Betrachtung  der  ,,ringfönDigen''  Eopfzieraten 
iOmählich  anf  das  Gebiet  der  Körperbedeckung,  also  der  ,,Kleidung'' 
geiilhrt»  so  ist  dies  auch  der  Fall  bei  einem  Teil  der  letzten  Form 
ringförmiger  Gebilde,  deren  sich  der  Mensch  zum  Schmuck  bedient, 
nämlich  beim  Gürtel  Denn  auch  der  Gürtel  kann  für  sich  allein 
als  Schmuckstttck  auftreten,  häu6g  aber  erfüllt  er  den  bald  mehr, 
bald  weniger  ausgesprochenen  Zweck,  die  eigentlichen  Gewandstücke 
zusammenzuhalten  oder  ihnen  als  AufhängeliDie  zu  dienen. 

Allgemein  gesprochen,  fallen  in  die  Reihe  der  „Gürtel"  alle 
die  schnür-  oder  bandförmigen  Bandagen,  die  horizontal  oder  schräg, 
aber  in  geschlossener  Eingform  um  den  Stamm  des  Körpers  herum- 
geführt werden. '  Je  nach  ihrer  Lage  am  Stamme  unterscheiden  wir 
„Brustgürtel"  und  „Lendengürtel". 

Wirkliche  „Brustgürtel",  d.  h.  unter  den  Achseln  über  den  Brust- 
korb verlaufende  Schnüre  oder  Bänder  sind  sowohl  bei  nacktgehenden, 
als    bei   bekleideten  Völkern   selten,   was   sich  zum  Teil  schon  aus 
der    physiologischen    Notwendigkeit    erklärt,    bei    den    zahlreichen 
mechanischen  Hantierungen    des    primitiven  Lebens    den  Brustkorb 
und    damit    die   Armbewegung   mr)glichst    freizuhalten.      Immerhin 
wollen  wir  als  Ausnahmen  anführen,  daß  die  Männer  der  Ja-luo 
einen  aus  mehrfachen  Reihen  von  Kaurischnecken  bestehenden  Gurt 
unter    den    Achseln    durch    über   die    Brust   führen,    der   mit   dem 
übrigen  Schulter-    und  Halsschmuck    zusammen    ein  pferdegeschin- 
artiges  Schmuckstück  bildet.  —  Azaka^  erzählt  von  den  Payaguä- 
Frauen  seiner  Zeit,  daß  sie  ihren  Töchtern,  sobald  die  Brüste  sich 
zu  entwickeln    beginnen,    diese  mit   einem    über   den  Brustkorb  ge- 
führten   Lederstrick    absichtlich    nach    unten    zu    binden    pflegen. 
Renggeb^  sagt  aber,    daß  dies  nicht  bei  jungen  Mädchen,    sondern 
erst   bei   Frauen,    die   schon   geboren   haben,    üblich    sei.    —    Bei 
den    Römerinnen   der  Kaiserzeit   scheint   es   Brauch  gewesen   zu 
sein,    bei  jungen  Mädchen  das   Wachstum  der  Brüste  durch   eine 
besondere   Brustbandage,   die   „fascia   pectoralis"   tunlichst   hintan- 


*  AzARA,  Voyage  dans  rAinerique  iiuTidionale,  II.  S.  124. 

'  Handschriftliche  Notiz  Renuoers  in  meinem  Exemplar  des  Azaba. 
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zuhalten,   denn  Martial^   sagt  in  einem  seiner,  „Apophoreta"   be- 
titelten Sprüche: 

(Die  Brustbindc):  „Halte  du,  Binde,  die  wachaenden  Brüstchen  deiner 
Herrin  im  Zaume,  damit  meine  Hand  sie  mit  einem  Mal  paeken  und  zu- 
decken kann/' 

Im  Gegensatz  zur  römischen  „fascia  pectoralis"  hatte  das  alt- 
griechische „Strophion"  ((rroötpiov)  den  Zweck,  die  weibliche  Brust 
zu  heben  und  ihr  die  jugendliche  Form  und  Rundung  möglichst 
lange  zu  erhalten. 

Ebenso  sagt  Pechuel-Loeschb^  über  die  Brustschnur  der 
Bafiote- Frauen  von  Loango  folgendes: 

„Wenn  man  aus  der  Tatsache,  daß  das  weibliche  Geschlecht  bei  ver- 
schiedenen Negerstämmen  vielfach  eine  Schnur  über  die  Brüste  befestigt  trägt, 
auf  eine  der  unseren  entgegengesetzte  Betätigung  des  Schönheitssinnes,  oder 
auf  eine  aus  andern  Gründen  erstrebte  Entstellung  geschlossen  hat,  so  mag 
dies  bezüglich  jener  zutreffend  sein,  bezüglich  der  Bafiote  wäre  es  eine  Un- 
richtigkeit. Nicht  niederbinden  wollen  diese  die  Brüste,  sondern  die  er- 
schlafften und  dem  Gesetze  der  Schwere  folgenden  hochziehen.  Beabsichtigten 
die  Damen  jener  häßlichen  Mode  zu  huldigen,  so  würden  sie  doch  schon  bei 
den  knospenden,  oder  wenigstens  den  eben  entwickelten  Brüsten  beginnen, 
und  ein  nach  unten  wirkendes  Band  über  deren  Mitte  befestigen.  Die  Schnur 
wird  jedoch  über  den  oberen  Rand  der  Basis  gelegt,  um  durch  Spannung, 
durch  Verkürzung  der  Haut,  die  Fülle  der  locker  gewordenen  Hügel  auf  ihrer 
natürlichen  und  wünschenswerten  Stelle  zu  erhalten. 

Die  dralle  Jugend  und  die  wohlkonservierte  ältere  Frau  und  Mutter  ver- 
schmähen dieselbe,  wie  auch  Schwangere  und  Säugende  sie  aus  wohl- 
verstandenen Gründen  nicht  anwenden.  An  der  elastischen,  prallen  Büste, 
mag  die  Besitzerin  ledig  oder  gebunden  sein,  wird  die  Fessel  nicht  wahr- 
genommen, und  umgekehrt  erscheint  sie  bei  Verheirateten  und  Unverheirateten, 
wenn  deren  Reize  zu  welken  beginnen." 

Diese  Fälle  von  Brustbinden  mögen  vorläufig  genügen.  Sie 
lassen  uns  bereits  die  beiden  Extreme  in  der  Behandlung  der  weib- 
lichen Brust  erkennen,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  durch 
alle  Phasen  der  Entwicklung  der  Frauentracht  hinziehen:  auf  der 
einen  Seite  absichtliche  Hervorhebung  und  möglichste  Steigerung 
der  natürlichen  Form  der  Brüste  und  auf  der  andern  ebenso  ab- 
sichtliche Hintanhaltung  ihrer  freien  Entwicklung  und  naturwidrige 
Verkümmerung  dieses  Organs.     An  und  für  sich  selbst  kommen  die 


^  Mabtialis,  Epigrammata,  XIV.  134. 

„Fascia,  crescentes  dominae  compesce  papillas, 
Ut  sit  quod  capiat  nostra  tegatque  manus." 

*  Pechuel-Loesche ,  Indiskretes  aus  Loango,  in:   Zeitschr.  f.  Ethnologie, 
10.  Band  (1878),  S.  20  u.  21. 
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Bmstgürtel  als  Schmuckobjekt  nur  selten  und  meist  nur  sekundär 
in  Betracht. 

Weit  zahlreicher  als  die  Brustgürtel  sind  die  Hüftschnüre  und 
LendeDgürtel  verschiedener  Art.  Einfache  Hüftschnüre  aus  Leder, 
Perlschnüren  usw.  kommen,  einfach  oder  mehrfach  um  die  Lenden 
gewunden,  auch  bei  Stämmen  vor,  wo  sie  nicht  zur  Stütze  von 
Lendenschtirzen  und  dergleichen  dienen,  sondern  für  sich  allein  und 
nicht  selten  neben  Schambedeckungen  getragen  werden.  Derartige 
Falle  finden  sich  z.  B.  bei  den  völlig  nackt  gehenden  Männern  der 
Dinka  am  oberen  Nil,  bei  den  BakairP  am  Kulisehu  in  Brasilien, 
bei  denen  allerdings  die  Hüftschnur  eine  besondere  Beziehung  zum 
Sexualapparat  hat.  Dahin  gehört  ferner  die  Lendenschnur  aus  Pilz- 
mycelien  („akar  batu"  der  Malaien),  die  Martin ^  bei  den  Senoi- 
Frauen  der  malaiischen  Halbinsel  im  Gebrauch  fand. 

Die   herrschende    Regel    ist   indessen   die,   daß  die  Hüftschnur 
oder  Hüftbinde    lediglich    die  Befestigungslinie   für  Stücke  der  Ge- 
wandung liefert,    deren    erster  Zweck   eine    mehr  oder  minder  aus- 
giebige Verhüllung   der   Schamgegend    und   häufig    auch    noch    der 
Gesäßspalte  ist     Sie  weist  daher  alle  möglichen  Abstufungen  von 
so   elementaren  Graden,  daß  von  einer  „Verhüllung'*  der  Geschlechts- 
teile kaum  die  Rede  sein  kann,  bis  zum  wirklichen  Kleidungsstück 
auf.     Es  ist  klar,  daß  der  Gürtel  selbst  wieder  die  mannigfachsten 
Abstufungen  künstlerischer  Ausführung  zeigen  wird,  je  nachdem  er 
bei  einem  unbekleidet  gehenden  Stamm  bloß  zur  Befestigung  einer 
primitiven  Schamhülle    der   einen    oder   andern  Art,    oder  aber  bei 
einem    hochentwickelten    Kulturvolk     als    Mittel    zum    Zusammen- 
halten einer  reichen  Gewandung   oder   zur  Befestigung  von  Wafifen 
zur   Verwendung    kommt.       So    besteht     nach     der     Beschreibung 
K.  VON  DEN  Steinen  s  die  Hüftschnur  der  Bakairf  am  Kulisehu  aus 
einem  einfachen  Baumwollfaden,  auf  den  gelegentlich  kleine  Halm- 
stücke   oder    durchbohrte    Samenkerne    oder    winzige    Stücke    von 
Schneckenschalen  aufgereiht  sind,  aber  meistens  so,  daß  der  größere 
Teil    der  Schnur   freibleibt.  —  Das   andre  Extrem    finden   wir   bei 
den  Königinnen  Alt-Persiens,  denen,  wie  aus  einem  von  Xenophon' 
erwähnten  Beispiel  der  Königin  Parysatis,  der  Gemahlin  des  Darius 
Ochus,  hervorgeht,  der  Ertrag  mehrerer  Dörfer  als  „Gürtelgeld"  be- 


*  K.  VON  DEN  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral-Brasiliens,  S.  191 
n.  Taf  14. 

'  Martin-,  Die  lulandstämine  der  Malayischen  Halbinsel,  S.  681. 
^  Xenophon,  AnabasiS)  I.  4. 
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stimmt  war.  Wenn  auch  die  Perserkönigia  ihr  Gürtelgeld  ebenso- 
wenig ausschließlich  für  den  im  Namen  liegenden  Zweck  angewendet 
haben  wird,  wie  unsere  heutigen  Damen  ihr  „Nadelgeld",  so  läßt 
doch  die  Höhe  des  Gürtelgeldes  auch  auf  die  Pracht  des  Gürtels 
schließen.  Während  bei  primitivem  Völkern  die  Rolle  des  Gürtels 
sich  überwiegend  auf  den  konkreten  Zweck  des  Gürtens  beschränkt 
und  der  Symbolismus  dabei  entweder  fehlt  oder  stark  zurücktritt, 
sehen  wir  bei  Kulturvölkern  auch  den  Gürtel  zum  Träger  des 
Symbolismus  werden,  der  sich  im  wesentlichen  nach  drei  ver- 
'  schiedenen  Richtungen  hin  äußert.  Der  Gürtel  fungiert  nämlich 
1.  als  hieratisches  Symbol,  2.  als  Symbol  der  Herrscherwürde 
oder  wenigstens  des  privilegierten  Standes,  und  3.  als  Symbol  der 
Jungfräulichkeit 

In  der  Eigenschaft  eines  „heiligen**  Ausstattungsstückes  treffen 
wir  den  Gürtel  im  „Kosti"  oder  Gürtel  der  Parsen,  der  mit  dem 
„Sadere"  oder  dem  hemdartigen,  vom  Kosti  zusammengehaltenen 
und  auf  der  bloßen  Haut  getragenen  Obergewand  und  dem  „Penom'S 
d.  h.  einem  beim  Gebet  und  andern  gottesdienstlichen  Verrichtungen 
von  den  Priestern  über  der  Nase  vor  das  Gesicht  gebundene  Tuch- 
stück die  drei  heiligen  Gewandstücke  ausmacht,  durch  die  sich  die 
Parsi  von  Gudjerat  von  den  übrigen  Indern  unterscheiden.  Über 
den  heiligen  Kosti  sagt  Anqetil  du  Perron:^ 

„Der  Kosti  ist  doppelt  und  aus  einem  einzigen  Stück  gewoben.  Man 
macht  ihn  gewöhnlich  aus  Wolle  oder  Kamelhaar.  Die  Frauen  der  Mobed 
sind  mit  dieser  Arbeit  betraut:  und  wenn  der  Mobed  die  Enden  des  Gürtels 
abschneidet,  rezitiert  er  ein  Gebet,  das  zu  den  „Nereng  Parsi*'  gehört,  worauf 
dann  die  Frauen  ihre  Arbeit  vollenden. 

Der  Kosti  muß  aus  zweiundsiebzig  Fäden  bestehen  und  mindestens 
zweimal  um  den  Körper  herum  reichen.  Die  Breite  dieses  Gürtels  hängt  von 
der  Dicke  der  Faden  ab.  In  Kirman  sieht  man  brodierte  Kostis,  die  mehrere 
Finger  breit  sind.  Derjenige,  dessen  sich  die  Parsen  Indiens  bedienen,  ist 
sehr  schmal;  er  hat  auf  eine  Länge  von  neun  Fuß  acht  Zoll  nur  zwei  Linien 
Breite.  Die  Parsen  behaupten,  daß  Djemschid,  von  Uom  belehrt,  den  Kosti 
erfanden  habe.  Vor  Zoroaster  trugen  ihn  manche  Parsen  als  Schärpe,  andre 
wanden  ihn  um  den  Kopf;  jetzt  dient  er  ihnen  als  vornehmster  Gürtel.  Auf 
den  Denkmälern  von  Persepolis  sieht  man  Figuren,  die  den  Kosti  tragen.'* 

Ein  besonders  gearbeiteter  Gürtel  gehörte  auch  zum  Ornat  des 
altisraelitischen  Hohenpriesters: 

2.  Mos.  28,  8:  ,>Die  künstliche  Arbeit  aber  seines  Gürtels,  welcher  darauf 
liegt,  soll  von  der  gleichen  Arbeit  sein  (d.  h.  wie  das  Brustkleid),  von  Gold, 


^  Anqubtil  du  Perbon,  Zend-Avesta,  II.  S.  530. 
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Zen^^n   von  blaaem  und  rotem  Purpur  und  Karmesinfarbe  und  von  ge- 
zwirnter weißer  Baumwolle/' 

Der  Gürtel  im  christlichen  Priesterornat,  der  mit  der  „Alba" 
zu  den  ältesten  Bestandteilen  desselben  gehört;  hat  im  Laufe  der 
Zeit  in  bezQg  auf  Form  und  Ausschmückung  verschiedene  Wand- 
langen durchgemacht  Zuerst;  wie  es  scheint;  röhrenförmig  gewoben, 
nahm  er  späterhin  die  Gestalt  eines  mit  Gold-  und  Perlenstickereien 
verzierten  Bandes  aU;  dessen  bis  auf  die  Mitte  der  Oberschenkel 
herabhängenden  Enden  mit  kleinen  an  Schnüren  aufgehängten 
goldenen  Schellen  von  Apfelform  verziert  wurden.  Dieser  an  die 
Schmnckformen .  primitiverer  Völker  erinnernde  Klirrschmuck  hing 
denn  aach  tatsächlich  mit  der  biblischen  Schilderung  vom  Oberkleid 
des  Hohenpriesters  zusammen,  dessen  unterer  Saum  abwechselnd 
mit  Schellen  und  Granatäpfeln  aus  Gold  besetzt  war: 

2.  Mos.  28;  85:  „Und  Aaron  soll  es  an  sieb  tragen,  wenn  er  dienet,  daß 
man  seinen  Klang  höre,  wenn  er  aus-  und  eingehet  in  das  Heilige  von  dem 
Herrn,  daß  er  nicht  sterbe/* 

Dieser  altisraelitische  Klirrschmuck  sollte  durch  den  Schellen- 
besatz am  Gürtel  der  christlichen  Priester  nachgeahmt  werden.  Später, 
im  16.  Jahrhundert,  trat  an  Stelle  des  Bandes  eine  rundgedrehte, 
strickähnliche  und  mit  besonderem  Knoten  geschürzte  Schnur,  deren 
freihängende  Enden  nun  nicht  mehr  mit  Schellen,  sondern  mit 
farbigen  Quasten  geschmückt  wurden.  Solcher  waren  gewöhnlich; 
wohl  mit  symbolischem  AnklaDg  an  die  heilige  Dreifaltigkeit,  drei 
vorhanden. 

Auch  im  Kröuungsomat  der  mittelalterlichen  Kaiser 
bildete  der  Gürtel  („Zona*'  oder  „Cingulum")  eines  der  typischen 
Inventarstücke:  Im  13.  Jahrhundert  bestand  der  bei  der  Krönung 
benützte  Gürtel  der  deutschen  Kaiser  aus  einer  ziemlich  breiten; 
mit  Tiergestalten  verzierten  und  mit  kleeblattförmigen  Schließen 
versehenen  Goldborte;  mit  der  das  Oberkleid  (Alba)  zusammen- 
gehalten wurde.  Es  ist  aber  klar;  daß  der  Gürtel  gegenüber  andern 
Insignien  der  Herrscherwürde  stets  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
spielen  konnte  und  daß  er  daher  in  späteren  Zeiten  in  den  könig- 
lichen Trachten  der  einzelnen  Länder  mit  der  Mode  wechselnde 
Formen  annahm  und  wesentlich  nicht  nur  zum  Zusammenhalten 
der  Kleidung,  sondern  auch  zur  Befestigung  der  von  den  Herrschern 
getragenen  Wafleu,  Dolchen  oder  Schwertero,  diente. 

Nun  noch  ein  paar  außereuropäische  Beispiele!  Im  alten 
Ägypten  hatte  der  zum  Ornat  der  Könige  gehörige  Gürtel;  soweit 
sich  aus  den  Bildwerken  erschließen  läßt,  die  Gestalt  einer  Schärpe, 


480  Der  Oüriel 

mit  der  der  königliche  Schurz  gegürtet  wurde  und  an  welcher 
allerlei  andrer  Zierat  in  Form  von  vorn  über  die  Schamgegend 
herabhängenden,  farbigen  Bändern  befestigt  war.  —  Auch  zum 
Ornat  der  assyrischen  Herrscher  gehörte  ein  Gürtel,  der  zur 
Befestigung  von  ein  paar  reich  verzierten  Dolchen  diente.  Und  in 
Babylon  bildete  der  breite,  wahrscheinlich  aus  Leder  gefertigte 
Lendengurt  einen  Bestandteil  der  nationalen  Tracht  und  wurde  von 
hoch  und  nieder  getragen.  Dem  König  und  den  Kriegern  diente 
er  auch  hier  zur  Unterbringung  dolchartiger  Waffen.  —  Ebenso 
wurde  das  lange  Gewand  der  altpersischen  Könige  durch  einen 
breiten  Gürtel  um  die  Leibesmitte  zusammengehalten.  Entsprechend 
dem  Wechsel,  der  sich  im  Laufe  der  langen  Zeiten  seit  dem  Alter- 
tum in  der  persischen  Tracht  vollzogen  hat,  sind  auch  die  heute 
dort  gebräuchlichen  Formen  der  Gürtel  andre  geworden.  Der  ge- 
wöhnliche Gürtel  hat  die  Form  einer  mehrmal  um  den  Leib  ge- 
wundenen Schärpe,  deren  Ende  nicht  herabhängt,  sondern  ein- 
geschoben wird.  Reichere  Leute  wickeln  sich  einen  Kaschmirshawl 
um  den  Leib,  während  der  Gürtel  der  Militärpersonen  und  der 
höchsten  Beamten  aus  einem  Ledergurt  besteht,  der  vorn  mit  einer 
diamantengeschmückten  oder  sonst  mit  Edelsteinen  besetzten  Schnalle 
versehen  ist  Diese  Schnalle  besitzt  daher  einen  hohen  Wert  und  der 
Schah  pflegt  deshalb,  wie  Polak  ^  erzählt,  den  hohen  Würdenträgern 
des  Reiches  bei  ihrem  Amtsantritt  eine  derartige,  wertvolle  Gürtel- 
schnalle zum  Geschenk  zu  machen.  Abgesehen  von  seiner  Rolle  als 
Kleiderhalter  und  als  Rangabzeichen,  dient  der  Gürtel  den  Persern 
auch  zur  Unterbringung  mancher  ihrer  Berufsgegenstände:  „Der 
Schriftkundige  trägt  darin  sein  Tintenfaß  und  eine  Rolle  Papier,  ihm 
gebührt  daher  der  Titel  Mirza,  der  Diener  und  der  Luti  sein  breites 
Tscherkessenmesser,  der  Bader  sein  Klistierrohr  usw." 

Daß  der  Gürtel  auch  in  manchen  unserer  Volkstrachten,  nament- 
lich bei  Männern,  neben  seiner  Bestimmung  als  Befestigungsmittel 
der  Kleidung  auch  durch  seine  Farbe,  Form  oder  Verzierung  noch 
vielfach  die  Schmuckidee  zum  Ausdruck  bringt,  sei  nur  kurz  er- 
wähnt. Die  gestickten  Leibgurte  mancher  bayrischer  und  öster- 
reichischer Alpenbevölkerungen,  die  rote  Leibbinde  der  italienischen 
Männer  aus  dem  Volke,  die  ungewöhnlich  breite,  violette  Bauch- 
binde der  Basken  Navarras,  die  in  Trauerfällen  durch  eine  schwarze 
ersetzt  wird,  sind  nur  ein  paar  Beispiele  aus  der  langen  Reihe 
dahingehöriger  Fälle. 

*  Polak,  Persien,  I.  S.  146. 
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Die  fftr  uns  intereBsanteste  Verwendung  des  Gürtels^   diesmal 
im  Frauengürtels,  ist  diejenige  als  eines  Symbols  der  Keuschheit 
und  Jungfräulichkeit     Sie  geht  schon  auf  das  griechische  Alter- 
tum   zurück:   dort  wird   die  Liebesgöttin  Aphrodite   als  Besitzerin 
eines     zauberkräftigen    Gürtels    geschildert^    den    ihr    einst    Hera 
jkbYerlangt,    um   mit  seiner  Hilfe  die  Liebe  des  Zeus  zu  erwecken. 
Aphrodite  tritt  ihr  den  Gürtel  ab:^ 

,^pnicli8  and  löste  vom  Busen  den  wunderköstlichen  Gürtel, 
Buntgestickt:  dort  waren  des  Zaubers  Reize  versammelt; 
Dort  war  schmachtende  Lieb*  und  Sehnsucht,  dort  das  Getändel, 
Und  die  schmeichelnde  Bitte,  die  selbst  den  Weisen  betöret." 

Die  symbolische  Bedeutung  des  Gürtels  als  Keuschheitssymbol 
kam  auch  in  der  altgriechischen  Volkssitte  zum  Ausdruck.  So  er- 
zahlt PiiüTABCH^  aus  dem  alten  Sparta,  wo  die  Verheiratung  durch 
einen   eigentümlichen  Scheinraub  vollzogen  wurde^  folgendes: 

yyDie  Verheiratung  geschah    auf  die  Art,    daß  jeder  sich  eine  Jungfrau 
raubte,  nicht  aber  eine  kleine  oder  unmannbare,  sondern  eine  solche,  die  völlig 
erwachsen   and   zur  Ehe   reif  war.     Die   sogenannte  Brautdienerin  nahm  die 
Geraubte  in  Empfang,  schor  ihr  den  ganzen  Kopf  kahl  ab,  zog  ihr  ein  männ- 
liches Gewand   und  Schuhe  an,   legte   sie  so  auf  eine  Streu  und  ließ  sie  im 
Finstem  allein.    Der   Bräutigam    schlich    sich    dann,    nicht    betrunken,   nicht 
durch  Schwelgerei  entkräftet,  sondern  bei  völliger  Nüchternheit  und  nachdem 
er,  wie  immer,  mit  seinen  Tischgenossen  gespeist  hatte,  heimlich  zu  ihr,  löste 
ihr  den  Gürtel  und  trug  sie  aufs  Bett.     Wenn  er  eine  kurze  Zeit  mit  ihr  zu- 
gebracht hatte,   ging  er  wieder  sittsam  weg,    um  an  dem  gewöhnlichen  Orte 
in  Gesellschaft   der   andern  jungen  Männer   zu  schlafen.     Ebenso  hielt  er  es 
auch  in  der  Folge;   den  Tag  brachte  er  unter  seinen  Kameraden  hin,  schlief 
des  Nachts  bei  ihnen,  und  seine  Braut  besuchte  er  heimlich  und  mit  größter 
Behutsamkeit,  indem  er  sich  schämte  und  besorgte,  es  möchte  ihn  jemand  im 
Hause  bemerken.    Doch  war  die  Braut  selbst  dazu  behilflich   und  wußte  es 
immer  80  einzurichten,  daß  sie  zu  rechter  Zeit  und  unbemerkt  zusammenkommen 
konnten.     Dies  taten  sie  nicht  etwa  auf  eine    kurze  Zeit,    sondern  manchem 
waren   schon  Kinder   geboren    worden,    ehe  er  seine  Frau  bei  Tage  gesehen 
hatte.    Eine  solche  Zusammenkunft  diente  nicht  allein  zur  Übung  in  der  Ent- 
haltsamkeit und  Mäßigkeit,  sondern  sie  beförderte  auch  die  Fruchtbarkeit  and 
machte,  daß  sie  sich  immer  mit  neuer  und  verjüngter  Liebe  umarmten,  daß  sie, 
anstatt  durch  einen  zu  häufigen  Genuß  gesättigt  oder  entkräftet  zu  werden, 
gleichsam  einen  Zunder  der  wechselseitigen  Liebe  und  Zuneigung  zurückließen/^ 
Ich  habe  Ihnen  diese  von  Plutarch  aus  Sparta  geschilderte 
Einrichtung   deswegen   in   extenso   vorgeführt,    weil   sie   uns   einen 


»  Ilias,  U.  Gesang,  214—217. 
'  Plutarchos,  Vitae  parallelae,  I.  Lykurgos. 
Stoll,  OMchlMhisleben.  81 
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ersten  Fall  aus  einer  Reihe  von  Ehesitten  liefert,  die  wir  später 
auch  bei  außereuropäischen  Völkern  wieder  treflfen  werden.  Wir 
wollen  aber  hier  schon  erwähnen,  daß  andre  Schriftsteller  die  spar- 
tanischen Trausitten  in  weniger  idealem  Lichte  schildern.  So  er- 
zählt Hebmippus,  daß  in  Lakedämon  ein  dunkles  Haus  existiert 
habe,  in  welches  man  die  jeweilen  heiratsfähigen  jungen  Leute 
beider  Geschlechter  eingeschlossen  habe.  Jeder  suchte  sich  nun 
aufs  Geratewohl  im  Dunkeln  eine  Gefährtin,  die  dann  seine  Frau 
wurde. 

Was  nun  den  von  Plütarch  erwähnten,  beim  ersten  nächtlichen 
Zusammensein  von  dem  Bräutigam  gelösten  Gürtel  anbelangt,  so 
wäre  es  in  diesem  Falle  ein  Männergürtel  gewesen,  da  das  Mädchen 
ja  angeblich  als  Mann  verkleidet  war.  Aber  auch  der  wirkliche 
Frauengürtel  begegnet  uns  vielfach  als  Symbol  der  Jungfräulichkeit, 
dessen  Lösen  durch  einen  Mann  den  Verlust  derselben  bedeutete. 
Für  diese  Form  des  Symbolismus  liefert  schon  das  Nibelungenlied 
ein  gutes  Beispiel.  Nachdem  dort  Siegfried  für  König  Günther  die 
Brunhilde  nächtlicherweile  unerkannt  besiegt  hat,  ohne  jedoch  ihre 
Jungfräulichkeit  zu  verletzen,  nimmt  er  ihr  heimlich  nebst  dem 
Fingerring  auch  ihren  seidenen  und  mit  Edelsteinen  geschmückten 
Gürtel  weg  und  gibt  beides  seiner  Gemahlin  Kriemhild.  Und  als 
dann  die  Königinnen  vor  der  Kirche  über  den  Vortritt  in  Streit 
geraten,  weist  Kriemhild  ihrer  Rivalin  deren  Gürtel  vor,  um  ihr  zu 
beweisen,  daß  Siegfried  und  nicht  Günther  ihr  die  Jungfernschaft 
geraubt  habe: 

14.  Aventiure  839.    Do  sprach  diu  vrouwe  Kriemhilt  (zornec  was  ir  muot): 
,,kande8tu  noch  geswigen,  daz  waerc  dir  guot. 
da  hiXat  gescendet  selbe  den  dinen  schoenen  Itp? 
wie  möhte  mannes  kebse  immer  werden  küniges  wip?" 

840.    „Wen  hästu  hie  verkebsetV"  sprach  des  küniges  wip. 

„daz  tuon  ich  dich,"  sprach  Kriemhilt.    „den  dinen  schoenen  lip 

minnet'  tTste  Sifrit,  min  vil  lieber  man. 

Jane  was  cz  niht  min  braoder,  der  dir  den  magetuom  an  gewan. 

847.  Do  sprach  diu  vrouwe  Kriemhilt:  „ir  möht  mich  läzen  gan. 
„ich  erziuge'z  mit  dem  golde,  deich  an  der  hende  han: 

daz  brähte  mir  min  vriedel  do  er  orste  bi  iu  lac." 
nie  gelebte  Prünhilt  deheinen  leideren  tac. 

848.  Si  sprach:  „diz  golt  vil  edelc  daz  wart  mir  verstoln 
und  ist  mich  harte  lange  vil  übele  vor  verholn: 
ich  kum  es  an  ein  ende,  wer  mir'z  hat  genomen," 
die  vrouwen  waren  beide  in  groz  ungemüete  komen. 
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849.  Dö  sprach  aber  Kriemhilt:  ,,ine  wiPs  niht  wesen  diep. 
du  möhtes  wol  gedaget  hän,  und  waer'  dir  cre  liep. 
ich  erziuge'z  mit  dem  gUrtel,  den  ich  hie  umbe  hän, 
daz  ich  niht  enliuge:  ja  wart  min  Sifirit  din  man." 

850.  Von  Ninnive  der  siden  si  den  porten  tmoc, 
mit  edelem  gesteine:  ja  was  er  guot  genuoc. 
dö  den  gesach  vrou  Prünbilt,  weinen  si  began: 

daz  muose  vreischen  Günther  und  alle  Burgonden  man. 

Derselben  symbolischen  Beziehung  des  Gürtels  hat  auch  einer 
unserer  größten  Dichter  beredten  Ausdruck  verliehen: 

,,Acb!   des  Lebens  schönste  Feier 
Endigt  auch  den  Lebensmai, 
Mit  dem  Gürtel,  mit  dem  Schleier 
Reißt  der  schöne  Wahn  entzwei." 

Und  nun  noch  zwei  Beispiele  aus  primitiveren  Völkerkreisen: 
zunächst  der  Bewohner  der  Insel  Serang,  bei  denen  wir  den  Gürtel 
direkt  als  „Schamgürtel"  und  zwar  in  einer  bei  Männern  und  Frauen 
etwas  verschiedenen  Rolle  treflfen. 

Als  Inventarstück  der  Männertracht  spielt  der  Schamgürtel  auf 
Serang  insofern  eine  symbolische  Rolle,  als  er  als  ein  Ehrenzeichen 
für  die  Leute  gilt,  die  bereits  die  Kopfjägerei  mit  Erfolg  betrieben 
haben:  mit  der  Zahl  der  erbeuteten  Köpfe  wechselt  daher  auch  die 
Form  der  Schambinde,  wie  denn  überhaupt  auf  Serang  die  Kleidungs- 
stücke weniger  als  solche,  denn  als  Schmuck  in  Betracht  fallen, 
wie  die  Arm-,  Hals-  und  Fußringe.  Es  werden  daher  drei  Formen 
des  Ruano  oder  Schamgürtels,  der  aus  Baumrinde  oder  Baum  woll- 
zeug gefertigt  wird,  unterschieden:  1.  Der  ruano  maasil  uro  für  junge 
Leute,  die  noch  keine  Köpfe  erbeutet  haben,  2.  der  ruano  malesie 
für  Leute,  die  einen  bis  drei  Köpfe  „geschnellt"  haben,  und  endlich 
3.  der  ruano  kapita  als  Auszeichnung  für  die  Männer  des  Stammes, 
denen  acht  oder  mehr  Köpfe  zum  Opfer  gefallen  sind. 

Wesentlich  einfacher  und  durchsichtiger  gestaltet  sich  der  mit 
dem  Schamgürtel  verknüpfte  Symbolismus  für  die  Frauen  von 
Serang.  Wenn  nämlich  eine  Frau  das  Mißgeschick  hat,  mit  einer 
Bande  von  Kopijägern  im  Walde  zusammenzutreffen,  so  beginnt  sie 
ihren  Schamgürtel  von  hinten  her  zu  lösen  und  gibt  durch  diese 
Gebärde  zu  erkennen,  daß  sie  bereit  ist,  sich  um  den  Preis  des 
Beischlafs  loszukaufen  und  dadurch  ihr  Leben  zu  retten.^ 

*  Riedel,  De  sluik-  en  kroeshaarige  Rassen  tusschen  Selebes  en  Papaa, 
S.  US:  „Ontmoeten  de  koppenjagers  eene  vrouw,  dan  maakt  zij  haar  schaam- 
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Als  zweites  Beispiel  möge  Kord of an  dienen.  Dort  gehen  nach 
Pallme^  die  unverheirateten  Mädchen  ganz  nackt  und  tragen  bloß 
einen  ledernen,  oft  mit  Achaten  verzierten  Lendengürtel,  Rahat  genannt, 
an  dem  mehrere  Hundert  feiner  Riemchen  herabhängen  und  für  eine 
primitive  Schambedeckung  sorgen.  Wenn  dann  das  Mädchen  heirats- 
fähig geworden  ist  und  der  allfällige  Bräutigam  sich  mit  ihrem  Vater 
über  den  Brautpreis  geeinigt  hat,  „so  nimmt  der  erstere  seine  Aus- 
erwählte mit  nach  Hause,  zerhackt  den  Bahat  oder  Jungfrauengürtel 
mit  einem  Messer  in  unzählige  Stücke,  bekleidet  sodann  selbe  mit 
einer  Melaje^  als  dem  Zeichen,  daß  sie  nunmehr  sein  Weib  ist." 

Wie  wir  nun  bei  der  Betrachtung  der  Kopfzieraten  vom  einfach 
ins  Haar  gesteckten  Einzelobjekt  allmählich  zur  förmlichen  Kopf- 
bedeckung, also  zum  Kleidungsstück  gelangt  sind,  so  führen  uns 
auch  die  am  Gürtel  befestigten,  flächenhaften  Objekte  zur  förmlichen 
Kleidung,  und  es  wird  Zeit,  daß  wir  auch  dieser  einige  Bemerkungen 
widmen,  nachdem  wir  sie  bisher  nur  nebensächlich  berührt  und  uns 
vorwiegend  mit  dem  unbekleideten  Körper  beschäftigt  haben. 

In  bezug  auf  die  „Bekleidung"  des  Körpers  weisen  bekanntlich 
die  einzelnen  ethnischen  Gebiete  die  allergrößten  Unterschiede  auf. 
Bei  vielen  Völkern  erscheint  der  weitaus  größte  Teil  des  Körpers 
durch  flächenhaftes  Deckmaterial,  das  wir  eben  als  „Kleidung"  be- 
zeichnen, verhüllt.  Bei  andern  dagegen  beschränkt  sich  die  Bedeckung 
auf  einige  wenige  Gegenstände,  die  entweder  bloß  als  Rang-  oder  Ge- 
schlechtsabzeichen, als  Amulet  oder  Schmuckstück  gedacht  sind,  oder 
die  den  Zweck  einer  bald  ausgiebigeren,  bald  nur  sehr  lokalen,  bald 
ständigen,  bald  nur  zeitweiligen  Verhüllung  einzelner  Körperstellen  er- 
füllen sollen.  Unter  letzteren  kommt  in  solchem  Falle  hauptsächlich  die 
Scham-  und  Gesäßgegend,  sowie  etwa  noch  Kopf  und  Hals  in  Be- 
tracht, während  der  übrige  Körper  mehr  oder  weniger  unbedeckt  bleibt. 

Den  ersten  Anlaß,  den  Körper  in  ausgiebigerer  Weise  durch 
Kleidungsstücke  zu  verhüllen,  dürften  klimatische  Verhältnisse 
gebildet  haben  und  zwar  nicht  nur  die  extreme  Kälte  mit  dem 
durch  sie  hervorgerufenen  Fxostgefühl,  sondern  auch  extreme  Hitze. 
Wir  sehen  daher  Kleidung  vor  allem  bei  den  Völkern  derjenigen 
Erdgegenden,  die  einen  langen  und  strengen  Winter  durchzumachen 
haben,  wie  die  eigentlichen  arktischen  Stämme  der  Alten  und  der 


gordel  aan  de  achterzijde  open,  om  hen  tot  copulatie  over  te  balen  en  zoodoendo 
ongedeerd  te  blijven.    Deze  aanbieding  mag  niet  worden  afgeslagen." 

*  Iqnaz  Pallme,  Beschreibung  von  Kordofan  usw.  S.  50. 

*  Die  Melaje  ist  das  große,    weiße,   baumwollene  Lendentuch   der  ver- 
heirateten Frauen. 
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Xeaen  Welt:  die  Eskimo,  Tschuktschen,  Eamtschadalen,  Samojeden, 
Lappen,  nm  nur  einige  der  bekannteren  Namen  zu  nennen.  Dann 
die  nordamerikanischen  Indianer,  mit  wenigen  Ausnahmen  im 
Westen,  die  sibirischen  Ural-Altaier:  Tungusen,  Jakuten,  Mon- 
golen, Kalmücken,  Kirgisen,  sowie  die  nicht  ural-altaischen,  sprach- 
lich isolierten  Stämme  des  äußersten  Ostens:  Ainö,  Giljaken  usw. 
Den  Bevölkerungen  der  mittelasiatischen  Zone  wären  die  mittel- 
enropäischen  Stämme  des  Altertums,  die  Slaven,  Germanen  und 
Kelten,  sowie  endlich  die  verschiedenartigen  Bevölkerungen  der  drei 
großen  Südhalbinseln  Europas  anzuschließen.  Noch  ausgiebiger,  als 
im  Altertum,  finden  wir  die  Bekleidung  bei  den  Mittel-  und  Süd- 
enropäem  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  entwickelt. 

Aber  nicht  nur  die  Kälte  nordischer  Winter,  sondern  auch  die 
extreme  Hitze  des  kontinentalen  Klimas  mancher  subtropischer  und 
tropischer  Gebiete  mag,  namentlich  wo  sie  mit  großer  thermischer 
Tagesschwankung  einhergeht,  dazu  geführt  haben,  den  der  Sonne  aus- 
gesetzten Körper  durch  Kleidung  vor  den  Wirkungen  der  direkten 
Strahlung  zu  schützen,  wie  in  den  Saharagegenden,  in  Arabien,  der 
mesopotamischen   Niederung,   den   kleinasiatischen,   iranischen   und 
indischen    Binnenlandschaften.   —    Auf    amerikanischem    Boden 
treffen  wir  in  den  Hochlandstämmen  von  Mexiko  und  Peru,   sowie 
in  den  Maya  von  Yukatan  Bevölkerungen,   die  schon  in  ihrer  vor- 
eoropäischen  Zeit  mehr  oder  weniger  bekleidet  waren. 

Daß  in  der  Tat  das  Klima  von  Einfluß  auf  die  Bekleidung 
des  Körpers  oder  deren  Weglassung  ist,  zeigen  heute  noch  die  Ver- 
hältnisse der  eingeborenen  Bevölkerungen  von  Mexiko  und  Zentral- 
amerika: im  Hochland  mit  seinen  empfindlichen  Nachttemperaturen 
ausgiebige  Bekleidung  auch  bei  den  Männern;  im  Tiefland  dagegen 
Reduktion  der  Männerkleidung  auf  den  schmalen  Lendengurt  bei 
gleichem  Stammtum  und  gleicher  Kultur. 

Immerhin  ist  zu  bemerken,  daß  der  klimatische  Faktor  nicht 
der  ausschließlich  maßgebende  ist.  Die  alten  Bewohner  von  Haiti, 
Kuba  und  den  Kleinen  Antillen  gingen  größtenteils  nackt,  während 
im  benachbarten  Yukatan,  also  in  ähnlichen  klimatischen  Verhält- 
nissen, das  Tragen  baumwollener  Gewänder  üblich  war.  Anderseits 
finden  wir  in  Gegenden,  deren  Klima  mit  seinen  starken  Tages- 
schwankungen das  Tragen  von  Kleidung  erwarten  ließe,  wie  z.  B.  das 
Innere  von  Australien,  von  Südafrika,  das  subtropische  Südamerika, 
dennoch  eine  starke  Reduktion  derselben,  und  die  Feuerländer,  die 
in  einem  feuchten,  abnorm  kühlen  Klima  leben,  sind  viel  weniger 
bekleidet  gewesen,  als  die  Patagonier  des  anstoßenden  Festlandes. 
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Es  mischt  sich  eben  in  zahlreichen  Fällen  noch  ein  weiteres, 
psychologisches  Element  in  die  Bekleidungsfrage  ein,  nämlich 
das  Schicklichkeits-  und  Schamgefühl,  dessen  Begriff  aber  in 
vergleichend-ethnologischem  Sinne  wesentlich  weiter  gefaßt  werden 
muß,  als  in  unsrer  engumgrenzten  Kulturwelt. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  sich  der  Mensch  aus  sehr  ver- 
schiedenen Gründen  „schämt".  Wenn  an  unpassender  Stelle  unsrer 
Kleidung  ein  Knopf  offen  bleibt  oder  ein  Riß  entsteht,  oder  wenn 
wir  gewahr  werden,  daß  wir  ohne  Kravatte  in  der  Welt  herumlaufen 
und  uns  diese  Dinge  plötzlich  zur  Kenntnis  gebracht  werden,  so 
befällt  uns  ein  Unlustgefühl,  das  wir  in  der  Weise  ausdrücken,  daß 
wir  sagen,  wir  „schämen"  uns.  Wir  „schämen"  uns  aber  auch,  wenn 
wir  uns  bewußt  werden,  etwas  Dummes,  Unrichtiges  oder  Ungehöriges 
gesagt  zu  haben  oder  einen  Verstoß  gegen  die  unserm  Lebenskreise 
adäquaten  Umgangsformen  begangen  und  dadurch,  nicht  wie  im 
ersten  Falle,  unseren  äußeren^  sondern  unsren  inneren  Menschen 
bloßgestellt  und  fremder  Kritik  ausgesetzt  zu  haben.  Wir  „schämen'' 
uns  femer,  wenn  wir  bei  irdendeinem  Akte  unseres  Körperlebens, 
den  wir  nach  den  Satzungen  der  Gesellschaft,  in  der  wir  leben, 
im  Verborgenen  abzuspielen  gewöhnt  worden  sind,  von  fremdem 
Auge  betroffen  werden.  Damit  gelangen  wir  nun  schon  näher  an 
diejenige  Form  des  Unlustgefühls  heran,  die  wir  speziell  als  „Scham- 
gefühl" im  sexuellen  Sinne  bezeichnen. 

Das  Gefühl  der  „Scham"  kann  also  auf  recht  verschiedene 
Weise  in  uns  wachgerufen  werden ;  aber  dennoch  wohnt  allen  diesen 
verschiedenen  Formen  ein  gewisses  gemeinsames  Element  inne  und 
ich  glaube  daher  nicht,  daß  es  richtig  ist,  das  sexuelle  Schamgefühl 
den  übrigen  Formen  des  Anstands-  und  Schicklichkeitsgefühles  als 
seinem  Wesen  nach  verschieden  gegenüberstellen  zu  wollen.  Was 
sie  alle  einigt,  sind  vor  allem  folgende  Umstände: 

1.  Unser  Körper  reagiert  auf  alle  die  genannten  Ursachen  in 
gleicher  Weise  durch  Änderungen  im  Tonus  der  Blutgefäße  ge- 
wisser Körperbezirke.  Diese  werden  durch  „Erröten"  infolge  von 
Erweiterung  der  Gefäße  oder  durch  „Erblassen^^  infolge  von  Gefäß- 
verengerung, sowie  auch  durch  Änderung  in  der  sekretorischen 
Tätigkeit  gewisser  Schleimhautdrüsen  —  es  wird  z.  B.  die  Augen- 
bindehaut (Conjunctiva)  durch  gesteigerte  Absonderung  von  Feuchtig- 
keit glänzender  und  feuchter  —  äußerlich  und  objektiv  wahrnehmbar 
und  subjektiv  durch  Hitze-  oder  Kältegefühl  —  kalten  Schweiß  — , 
durch  Trockenheit  der  Mundschleimhaut  usw.  fühlbar. 

2.  Unsere  Psyche  reagiert  auf  alle  diese  Ursachen  in  gleicher 
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Weise  dureb  gewisse  Hemmungen,  die  sich  individuell  verschieden 
aussprechen  können  und  deren  Gesamtheit  wir  als  „Befangenheit", 
„Verlegenheit'^  „Verwirrung"  usw.  bezeichnen. 

3.  Das  Schamgefühl,  das  Wort  im  weitesten  Sinne  gefaßt,  ist 
eine  Reaktion  des  einzelnen  Menschen  auf  die  Einflüsse,  denen  er 
seitens  der  sozialen  Gesamtheit  untersteht. 

Das  in  völliger  Einsamkeit  befindliche  Individuum  schämt  sich 
nicht:  weder  seine  Nacktheit,  noch  seine  Körperfunktionen,  noch 
irgendwelche  Handlungen,  die  es  begeht,  werden  ihm  eine  Quelle  der 
Unlustgeflihle,  die  wir  als  „Schamgefühl"  bezeichnen.  Damit  dieses 
ins  Spiel  komme,  braucht  der  Mensch  ein  Publikum  oder  wenigstens 
die  von  früheren  Erfahrungen  herrührende  Erinnerung  an  ein  solches. 

4.  Das  Schamgefühl  beruht  nicht  auf  angeborenen  Gefühlen 
sui  generis,  sondern  entwickelt  sich  erst  im  Laufe  des  Lebens,  und 
zwar  muß  der  Mensch  zum  Schamgefühl  erzogen  werden.  Kinder 
kennen  kein  Schamgefühl,  sie  fühlen  sich  nicht  im  mindesten  geniert, 
nackt  zu  sein;  sie  verrichten  auch  ihre  körperlichen  Bedürfnisse,  wann 
und  wo  es  sei,  als  etwas  völlig  selbstverständliches,  unbekümmert 
um  die  Anwesenheit  andrer,  und  erst  die  Erziehung  und  die  Be- 
lehrung über  das,  was  sich  schickt  und  nicht  schickt,  weckt  in  ihnen 
das  Anstands-  und  Schamgefühl,  das  je  nach  der  Art  der  Erziehung 
wieder  recht  verschiedene  Abstufungen  zeigt. 

5.  Da  also  das  Schamgefühl  ein  Produkt  der  Erziehung  ist^  so 
ist  es  beinahe  selbstverständlich,  daß  die  Umstände,  die  es  ins  Spiel 
bringen,  von  einem  ethnischen  Kreise  zum  andern  wechseln  und 
daß  Dinge,  die  am  einen  Orte  als  völlig  selbstverständlich  gelten, 
an  einem  andern  den  Gegenstand  intensiven  Schamgefiihls  bilden 
und  daher  sorgfältig  vermieden  werden. 

Von  den  Zoque-Indianern  von  Chiapas  erzählt  Remesal^  aus 
der  Zeit  der  ersten  Bekehrungsversuche  durch  spanische  Mönche  (1545): 

„Für  ihre  körperlichen  Bedürfnisse  hatten  sie  weniger  Anstandsgefühl, 
als  Hunde  oder  Katzen;  denn  sie  urinierten  voreinander,  sitzend  und  mitten 
in  der  Unterhaltung,  wie  sie  gerade  waren,  und  die  ersten  Male,  wenn  sie  zur 
Predigt  kamen,  hinterließen  sie  den  Boden  ganz  benäßt  und  mit  Exkrementen 
beschmutzt,  nicht  besser  als  eine  Schafhürde." 

Bei  den  eranischen  und  semitischen  Völkern  dagegen  hat  sich 
das   Ritualgesetz    schon    frühzeitig   auch   dieser  Verrichtungen   des 

'  Remesal,  Historia  de  la  Prouincia  de  Chyapa  y  Guatemala,  S.  802: 
.jPara  sus  necessidades  corporales  tenian  menos  instincto  que  perros,  6  gatos, 
porque  vnos  delante  de  otros  se  orinauan,  sentados  como  estauan  en  conuer- 
sacion,  y  las  primeras  vezes  que  yban  ä  sermon  dexauan  todo  el  suelo  mojado 
y  enlodado,  no  menos  que  vn  corral  de  obejas.*^ 
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menschlichen  Körpers  aDgenommen  und  ihre  Ausübung  an  ausführ- 
liche Vorschriften  gebunden.     So  erzählt  Pol ak^  von  den  Persern: 

„Der  Perser  verrichtet  die  Excretio  alvi  et  nrinae  in  hockender  Stellung, 
aus  Furcht,  seine  Kleider  zu  beschmutzen,  wodurch  er  gesetzlich  unrein 
würde.  Nichts  ist  ihm  am  Europäer  unausstehlicher,  als  daß  dieser  die  Ex- 
cretio nrinae  stehend  verrichtet  und  die  Reinigung  der  partes  nicht,  wie  er, 
mittels  Wasser  oder  in  der  Wüste  mit  Sand  bewirkt.  —  Nach  geschehener 
Exkretion  wäscht  sich  der  Perser  die  Teile  mit  der  linken  Hand,  während  die 
rechte  sorgfUltig  geschützt  bleibt.  Zu  dem  Behufe  trägt  jeder  eine  Kupfer- 
kanne mit  langem  Bohr  bei  sich  oder  läßt  dieselbe  vom  Diener  nachtragen. 
Niemand  unternimmt  eine  Reise  oder  den  kleinsten  Ausflug,  ohne  die  unerläß- 
liche Kanne  mit  sich  zu  führen.  Das  Ritualgesetz  schreibt  vor,  daß  man  wo- 
möglich die  Evakuation  am  Ufer  eines  fließenden  Baches  oder  im  Wasser 
selbst  vollbringe.  An  schattigen  Punkten  kann  man  daher  fast  nirgends  einen 
ungestörten  Ruheplatz  finden,  selbst  die  Gegenwart  des  Schah  wird  nicht 
respektiert." 

Was  für  die  Perser  gilt,  gilt  auch  mit  geringen  Varianten  für 
die  Araber,  Ägypter  und  andre  mohammedanische  Völker,  nameüt- 
lich  auch  hinsichtlich  der  verschiedenen  Benutzung  der  beiden  Hände : 
beim  Essen  dient  ausschließlich  die  rechte  Hand,  die  linke  dagegen 
wird  zur  Reinigung  der  bei  der  Verrichtung  der  körperlichen  Be- 
dürfiiisse  „unrein"  gewordenen  Körperteile  benutzt. 

Die  Europäer  halten  also  mit  Bezug  auf  die  erwähnten  Funk- 
tionen ungefähr  die  Mitte  zwischen  den  alten  Zoque-Indianem  und 
den  Mohammedanern.  Diese  allerdings  nur  auf  dem  Boden  religiöser 
Satzung  erwachsene  Peinlichkeit  der  Orientalen  steht  in  einem  selt- 
samen Gegensatz  zu  der  vielfach  obszönen  Sprache,  deren  sich  beide 
Geschlechter,  und  zwar  nicht  nur  in  den  unteren  Volksschichten,  bei 
jeder  Gelegenheit  bedienen,  und  wobei  nicht  nur  die  geringfügigsten 
Dinge  des  täglichen  Lebens  mit  einer  Flut  obszöner  Redensarten  be- 
gleitet werden,  sondern  wo  auch  die  intimsten  Angelegenheiten  des 
Geschlechtsverkehrs,  die  bei  uns  sorgfältig  aus  der  gebildeten  Unter- 
haltung verbannt  bleiben,  Gegenstand  der  Konversation  werden. 

Während  wir  ferner  bei  uns  die  Jugend  sorgfältig  vor  dem 
Anblick  oder  gar  der  vorzeitigen  Ausübung  des  Geschlechtsverkehrs 
zu  bewahren  streben,  gibt  es  Völker,  bei  denen  Knaben  und  Mädchen 
vor  den  Augen  ihrer  Eltern  die  ersten  Versuche  in  dieser  Richtung 
machen,  wie  z.  B.  in  Neu-Guinea,  bei  südafrikanischen  Stämmen  usw. 
—  Daß  es  unter  dem  demoralisierenden  Einflüsse  gewisser  sozialer 
Schäden  gelegentlich  auch  bei  uns  zu  Stadt  und  zu  Land  zu  Zu- 
ständen kommt,   die  stark  an  diejenigen  der  erwähnten  exotischen 


*    PoLAK,  Persien,  L  S.  66—68. 
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Gegenden   erinnern,   sei  nnr  vorläufig  erwähnt,   wir  werden  später 
Näheres  darüber  beizubringen  haben. 

£ine  der  auffälligsten  und  verbreitesten  Äußerungen  des  spe- 
zifisch sexuellen  Schamgefühls  besteht  nun  darin,  daß  die  Geschlechts- 
teile und  ihre  nächste  Umgebung  mehr  oder  weniger  ausgiebig  ver- 
hüllt werden. 

Bekanntlich  spielt  die  Bedeckung  der  Schamgegend  schon  in 
der  hiblischen  Schöpfungssage  eine  Bolle,  und  die  Erkenntnis  des 
ersten  Menschenpaares,  daß  es  nackt  sei,  wird  mit  dem  Essen  von 
der  Frucht  des  von  Gott  mit  Tabu  belegten  Baumes  der  Er- 
kenntnis in  Verbindung  gebracht:  „Da  wurden  beider  Augen  auf- 
getan  und  sie  wurden  gewahr,  daß  sie  nackt  wären  und  sie  flochten 
Feigenblätter  zusammen  und  machten  sich  Schürzen.'^  Das  biblische 
Feigenblatt,  mehr  oder  weniger  stilisiert  oder  durch  ein  Eebenblatt 
ersetzt,  ist  ja  denn  auch  noch  vielfach  die  typische  Bedeckung  der 
Genitalien  bei  Bildhauerwerken,  die  nackte  menschliche  Figuren 
zur  Darstellung  bringen,  geblieben,  und  wo  es  weggelassen  wird,  ist 
schon  vielfach  Ärgernis  entstanden,  das  sich  in  der  Beschädigung 
und  Verstümmelung  solcher  Statuen  Luft  machte. 

Der  biblische  „Sündenfall"  ist  nachmals  für  alle  Völker,  die 
ihre  sexuelle  Ethik  aus  der  Bibel  ableiteten,  ganz  besonders  aber 
für  die  christlichen,  sehr  verhängnisvoll  geworden  und  zwar  durch 
ein  Mißverständnis.  Der  ursprüngliche  „Sündenfall"  bestand  nur  in 
der  Verletzung  des  Tabu,  mit  dem  Gott  den  „Baum  der  Erkenntnis" 
belegt  hatte.  Durch  diese  Verletzung  war  Adam  dazu  befähigt 
worden,  „gut"  und  „böse'^  zu  unterscheiden,  und  seine  Erkenntnis  der 
Nacktheit  war  zunächst  nur  ein  verräterisches  Anzeichen  dafür,  daß 
er  von  der  verbotenen  Frucht  gegessen  hatte:  „Wer  hat  es  dir  ge- 
sagt, daß  du  nackt  wärest?  Hast  du  denn  von  dem  Baume  gegessen, 
davon  ich  dir  gebot,  du  sollst  nicht  davon  essen?"  Da  nun  Adam 
durch  den  Bruch  des  Tabu  in  den  Besitz  der  ,Erkenntnis*  gelangt 
ist,  wird  Gottes  Eifersucht  rege:  „Und  Gott  der  Herr  sprach:  Siehe 
Adam  ist  geworden  wie  unser  einer,  daß  er  weiß,  was  gut  und  bös 
ist"  —  Damit  nun  aber  die  durch  die  Verletzuug  des  Tabu  erlangte 
Gt)ttähnlichkeit  Adams  nicht  durch  den  ferneren  Genuß  der  ver- 
botenen Frucht  noch  weiter  gehe  und  zur  Unsterblichkeit  führe, 
wird  der  Mensch  aus  dem  Paradiese  vertrieben:  „daß  er  seine  Hand 
nicht  ausstrecke  und  von  dem  Baume  des  Lebens  breche  und  esse 
und  lebe  ewiglich." 

Wie  man  bei  aufmerksamer  Lektüre  des  3.  Kapitels  der  Genesis 
deutlich  sieht,  bestand  der  „Sündenfall"  nur  in  der  Übertretung  des 
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göttlichen  Tabu,  nicht  aber  in  einem  Geschlechtsverkehr  zwischen 
Adam  und  Eva.  Erst  nach  der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese 
wird  dieser  erwähnt  und  zwar  als  eine  vollständig  natürliche,  von 
jedem  „sündlichen'<  Beigeschmack  freie  Sache: 

„Und  Adam  erkannte  Eva,  sein  Weib,  und  sie  ward  schwanger  und  ge- 
bar den  Kain,  und  sprach:  Ich  habe  einen  Mann  vom  Herrn  bekommen.  Und 
sie  fuhr  fort  and  gebar  den  Abel.'' 

Die  christliche  Moraltheologie  überti'ug  nun  aber  den  Begrifi' 
des  Sündenfalls  auf  den  Geschlechtsverkehr  selbst  und  umgab  diesen 
daher  mit  einer  Menge  von  Einschränkungen,  Verboten  und  Satzungen, 
deren  Übertretung  eben  als  „Sünde*S  d.  h.  als  Übertretung  des  gött- 
liehen  Gebotes  gebrandmarkt  wurde.  Durch  diese  Übertragung  des 
Sündebegriffes  auf  den  Geschlechtsverkehr  ist  ein  ursprünghch  ein- 
facher Naturvorgang  zu  einer  unversieglichen  Quelle  schwerster 
Gewissensangst  und  zahlloser  Konflikte  zwischen  den  Forderungen 
einer  gesehraubten  Ethik  und  eines  elementaren  Naturtriebes  gemacht 
worden,  ganz  abgesehen  von  den  schweren  Strafen,  die  innerhalb  des 
Christentums  sowohl  das  geistliche  als  unter  dem  Einflüsse  der  theo- 
logischen Spekulation  auch  das  weltliche  Strafrecht  auf  Verfehlungen 
gegen  die  aus  der  Bibel  abgeleiteten  Satzungen  über  den  Geschlechts- 
verkehr legte.     Dies  wird  uns  später  noch  zu  beschäftigen  haben. 

Der  biblische  Mythus  vom  Sündenfall  bildet  einen  naiven,  der 
Stufe  des  Naturvolkes  entsprechenden  Versuch,  die  Entstehung  des 
Schamgefühls  und  der  Sitte,  die  Genitalien  zu  verhüllen,  zu  erklären, 
unabhängig  von  letzterer  wird  auch  noch  kurz  die  Frage  der  ersten 
Bekleidung  berührt,  und  zwar  erscheint  auch  diese  in  der  Bibel 
(1.  Mos.  3,  21)  im  Gegensatz  zur  Schambedeckung  nicht  als  mensch- 
liche Erfindung,  sondern  als  vorsorgliche  Leistung  Gottes: 

„Und  Gott  der  Herr  machte  Adam  und  seinem  Weibe  Röcke  von  Fellen 
und  legte  sie  ihnen  um/^ 

Es  kann  selbstverständlich  keine  Rede  davon  sein,  die  „Trachten 
der  Völker"  hier  ausführlich  zu  behandeln.  Wir  müssen  uns  damit 
begnügen,  in  dieser  Hinsicht  etwa  folgendes  hervorzuheben: 

1.  Die  primären  Momente  für  die  Entwicklung  der  „Kleidung", 
d.  h.  der  teilweisen  oder  fast  völligen  Bedeckung  des  Körpers,  bilden 
wie  erwähnt: 

a)  Schutz  gegen  die  klimatischen  Einflüsse,  Kälte,  Hitze  und 
Regen. 

b)  Schicklichkeits-  und  Schamhaftigkeitsgründe  in  ver- 
schiedener Abstufung. 

2.  Dazu  gesellen  sich  als  sekundäre  Momente: 


Die  „Kleidtmg" 


a)  Das  ästhetische  Bedürfnis,,  das,  trotzdem  es  sehr  diver- 
geste  Bichtungen  der  Entwicklung  zeigt,  doch  nirgeadB  ganz  fehlt 
and  wenige  Bestandteile  der  „Kleidung"  nicht  in  sein  Bereich  zieht. 

b)  Der  Symbolismus  dar 
Form  und  der  Farbe,  der  sowohl 
die  einzelnen  Gewandstücke  selbst 
beschlagen  oder  sich  auf  die  daran 
angebrachten,  besonderen  Schmuck- 
objekte besckränken  kann. 

c)  Das  mystische  Moment. 
"Wir  haben  im  „Brnstschildlein 

des  Bechts"  der  altisraelitischen 
Hohenpriester  bereits  ein  dahin- 
gehöriges  Beispiel  kennen  gelernt, 
es  äoBert  sich  aber  anch  Boch  in 
andrer  Form.  So  tragen  z.  B.  die 
Kavirondo-Frauen '  am  Nzoiaflusae 
als  einziges  „Kleidungsstück"  an 
ihrer  Lendenschnur  eine  winzige 
Schamschürze  and  auf  der  Rück- 
seite ein  Bchwanzähnliches  An- 
hängsel aas  Pflanzenfasern,  das 
Ober  die  Gesäß  spalte  herabhängt 
(Fig.  44).  Der  Volksglaube  geht 
nun  dahin,  daß  eine  Frau  sterben 
muB,  wenn  ein  Mann  aus  ihrem 
Stamme,  und  wäre  es  ihr  eigener 
Gatte,  die  ScbamschUrze  oder  das 
Schwanzstück  berührt,  und  nur  das 
Opfern  einer  Ziege  kann  das  dadurch 
drohende  Unheil  abwenden.  Wenn 
dagegen  diese  beiden  Stücke  von 
einem  fremden  Mann  und  selbst  von 
einem  Feinde  berührt  oder  weg- 
gerissen werden,  so  hat  dies  für 
die  Trägerin  keine  nachteiligen 
Folgen. 

3.  Die  Entwicklung  der  „Kleidung"  weist  alle  Übergänge  von 
absoluter  Nacktheit  des  Kjirpers  —  abgesehen  von  allfälligen  Schmack- 


Fig.  44.    Kuvirando-Frau  mit 

schwnnzähnUcher  OegäQbedeckung. 

(Nach   JOHNBTON.) 


■  JoaNSTOH,  The  Uganda  Protectorate,  II.  S.  T!8. 
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stücken  —  bis  zur  fast  völligen  Verhüllung  desselben  auf.   Es  lassen 
sich  in  dieser  Beziehung  etwa  folgende  Kategorien  aufstellen: 

a)  Absolute  Nacktheit  auch  bei  den  Erwachsenen  beider 
Geschlechter,  wie  z.  B.  bei  den  Bewohnern  der  Gazellenhalbinsel 
(Neu-Pommern)  und  andern  Melanesien! ;  Stämme  am  Orinoko;  Suva 
und  andre  Stämme  des  inneren  Brasilien. 

b)  Absolute  Nacktheit  der  Männer;  primitive  Scham- 
bedeckung der  Frauen,  wie  z.  B.  bei  den  Nilstämmen,  den  alten 
Haitianern,  den  Bororö  und  andern  brasilianischen  Stämmen. 

c)  Mehr  oder  weniger  ausgiebige  Bekleidung  der  Er- 
wachsenen, dagegen  Nacktheit  der  Kinder  beider  Ge- 
schlechter bis  gegen  das  Pubertätsalter  hin.  (Zahlreiche  Bei- 
spiele in  Afrika,  Südamerika,  Australien  und  auf  den  Südseeinselu.) 

d)  Mehr  oder  weniger  ausgiebige  Bekleidung  der  Erwach- 
senen und  der  unreifen  Mädchen,  dagegen  Nacktheit  bei 
den  unreifen  Knaben,  wie  z.  B.  bei  den  Kalmücken  und  zahl- 
reichen andern  Stämmen. 

e)  Ausgiebige  Bekleidung  des  Körpers  von  der  Kindheit 
an  bei  beiden  Geschlechtern,  wie  z.B.  bei  den  Eskimo,  den 
nördlichsten  Indianern  Kanadas  und  andern  arktischen  Stämmen, 
sowie  bei  den  modernen  Europäern,  Chinesen,  Japanern  usw. 

4.  Da,  wo  die  Kleidung  voll  entwickelt  ist,  zeigt  sich  als  Regel 
eine  Differenzierung  der  Männer-  und  der  Frauenkleidung. 
Eine  annähernde  Übereinstimmung  der  Kleidung  bei  beiden  Ge- 
schlechtern, wie  wir  sie  z.  B.  bei  den  Aleuten,  den  Kutchin-Indianeru 
im  nördlichsten  Nordamerika  finden,  ist  die  seltene  Ausnahme. 

Die  Differenzierung  der  Männer-  und  der  Frauenkleidung  ist 
in  erster  Linie  durch  anatomische  und  physiologische  Momente  be- 
dingt: schon  die  Verschiedenheiten  des  Wuchses  und  der  Bildung 
des  Körperstammes  bedingen  Abweichungen  der  weiblichen  von  der 
männlichen  Kleidung;  noch  mehr  aber  der  verschiedene  Bau  der 
Hamwege,  der  für  Männer  und  Frauen  eine  verschiedene  Art  der 
Harnentleerung  —  stehend  für  die  Männer,  kauernd  für  die  Frauen  — 
zur  Folge  hat.^  Femer  kommen  für  das  Frauengewand  vielfach 
noch  die  Bedürfhisse  des  Säugegeschäftes  in  Betracht,  während  da- 
gegen für  die  Männerkleidung  auch  die  Notwendigkeit  energischer 
Beinbewegung  auf  der  Jagd  und  im  Krieg,  sowie  des  Spreizens  der 
Beine  beim  Reiten  ins  Spiel  trat  und  die  Entwicklung  hosen  artiger 


*  Daß  bei  den  Persem  aus  religiösen  Gründen  das  Urinieren  auch  von 
den  Männern  kauernd  verrichtet  wird,    wurde  schon  oben  (S.  4ST)  erwähnt. 
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Beinbekleidungen  bedingte,  die  in  der  Frauentracht,  soweit  es  sich 
nicht  um  üntergewänder  handelt,  nur  spärlich  vertreten  sind. 

Mit  diesen  allgemeinen  Andeutungen  wollen  wir  uns  vorläufig 
begnügen.  Es  wird  sich  später  noch  Gelegenheit  bieten,  auf  den 
einen  oder  andern  besonderen  Fall  der  Bekleidung  einzutreten. 

Wir  verlassen  daher  die  Kleidung  und  wenden  uns  speziell  der 
Behandlung  der  Genitalien  und  den  damit  im  Zusammenhang 
stehenden  Fragen  zu. 

Den  ersten  Anlaß,  gerade  die  Schamgegend  in  irgendeiner 
Weise  zu  verhüllen,  dürften  bei  vielen  Völkern  gewisse  physiologische 
Zustände:  die  Erektion  beim  Manne,  die  Menstruation  bei  der  Frau 
gebildet  haben.  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  bei  Völkern  warmer 
Gegenden,  bei  denen  die  Bekleidung  entweder  sich  auf  die  Ver- 
hüllung der  Genitalien  beschränkt  oder  wenigstens  nicht  ein  ab- 
solutes Erfordernis  infolge  klimatischer  Verhältnisse  bildet,  die 
Schambedeckung  erst  dann  einzusetzen  pflegt,  wenn  die  erwähnten 
physiologischen  Zustände  sich  einzustellen  beginnen  oder  in  Bälde 
zu  erwarten  sind,  also  im  Pubertätsalter,  während  im  übrigen  die 
Tendenz  besteht,  die  Kinder  beiderlei  Geschlechts  oder  wenigstens 
die  Knaben  bis  zum  Eintritt  der  Pubertät  nackt  herumlaufen  zu 
lassen.  Ferner  beobachten  wir,  daß  bei  solchen  Völkern  die  Genital- 
bedeckung  durchschnittlich  beim  weiblichen  Geschlecht  ausgiebiger 
zu  sein  pflegt,  als  bei  den  Männern.  Auch  werden  bei  den  Männern 
durchaus  nicht  stets  die  Genitalien  in  toto,  sondern  häufig  nur  ge- 
wisse Teile  derselben  bedeckt  getragen  und  eine  Entblößung  dieser 
Teile  gilt  als  anstößig. 

Den  primitivsten  Fall  dieser  Art  liefern  die  Bakairi,  deren 
'Hüftschnur  wir  bereits  erwähnten.  Über  deren  Zweck  berichtet 
Karl  von  den  Steinen:^ 

„Die  Hüftschniir  dient  zu  dem  Zwecke,  das  Präputium  zu  verlängern. 
Der  Penis  wird  aufwärts  dem  Leib  angelegt  und  so  unter  die  Hüftschnur  ge- 
schoben, daß  das  oberste  Stück  des  Präputium  abgeklemmt  bleibt.  Man  hält 
den  Jüngling  zu  diesem  Verfahren  an,  wenn  die  ersten  Erektionen  eintreten.' 
Kr  bemüht  sich,  die  Prozedur  tagelang  inne  zu  halten  und  beseitigt  das  lästige 
Schamhaar. 

Die  Trumai  hatten  eine  absonderliche  Methode,  die  auch  von  andern 
brasilianischen  Stämmen  berichtet  wird.  Sie  banden  das  Präputium  vor  der 
Glans  mit  einem  meist  mit  Urukii  rot  gefärbten  Baumwollfaden  zusammen. 
Das  Vorderende  des  Penis  erschien  wie  ein  Wurstzipfel.  Sie  hatten  also  im 
Dauerzustand  das,  was  die  Andern  mit  ihrer  Hüftschnur  nur  vorübergehend 
hatten." 

^  K.  VON  DEN  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral-Brasiliens,  S.  192if. 
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Andere  Stämme,  wie  die  Bororö,  erreichen  denselben  Zweck, 
die  Eichel  bedeckt  zu  halten,  dadurch,  daß  sie  das  Präputium 
des  Penis  durch  einen  trichterförmigen  Stülp  aus  gerolltem  Palmstroh 
hindurchziehen,  dessen  unterer  enger  Rand  den  Zipfel  der  Vorhaut 
gerade  so  abschnürt,  wie  dies  durch  die  Abbindung  mittels  Faden 
geschieht 

„Alle  Methoden  erreichen  auf  leicht  variierte  Art  dasselbe,  die  Bedeckung 
der  Ol  ans,  sei  es,  daß  das  Präputium  nur  verlängert,  sei  es,  daß  es  außer- 
dem noch  zusammengeschnürt  und  auch  noch  besonders  durch  Palmstroh  um- 
schlossen wird." 

Mit  gewohntem  Scharfsinn  diskutiert  K.  von  den  Steinen  in 
längerer  Ausführung  und  unter  Hinweis  auf  die  ebenfalls  sehr 
dürftige  Schambedeckung  der  Bakalrl-Frauen  die  kausalen  Momente, 
die  bei  diesen  Stämmen  zu  der  absichtlichen  Bedeckung  der  Eichel 
durch  Verlängerung  der  Vorhaut  geführt  haben  können.  Es  gelang 
ihm  nicht,  die  Sache  völlig  klar  zu  legen.  Wir  werden  ihm  aber 
in  der  Ansicht  recht  geben  müssen,  daß,  wenn  auch  jetzt  vielleicht 
„als  Folge  des  eingewurzelten  Gebrauchs**  der  Präputiumbandagen 
das  Schicklichkeitsgefühl  die  Entblößung  der  Eichel  bei  diesen 
Stämmen  verbietet,  dies  keinenfalls,  hier  so  wenig  als  anderwärts, 
das  primäre  Verhältnis  wiederspiegelt.  Denn  ein  angebornes 
Schamgefühl  gibt  es  nirgends.  Es  muß  also  diese  Sitte  in  andern 
Umständen  ihren  Ursprung  haben,  und  es  scheint  möglich,  daß  ge- 
wisse Nützlichkeitsrücksichten:  die  Notwendigkeit,  die  Eichel,  die 
Hamröhrenmündung  und  überhaupt  die  ganze  Präputialschleimhaut 
gegen  mechanische  Insulte,  wie  sie  z.  B.  bei  Urwaldbevölkerungen 
durch  das  Eindringen  gewisser  Insekten,  Zecken  und  dergleichen 
gegeben  sein  konnten,  zu  schützen,  die  primäre  Ursache  gebildet 
haben.  Beim  weiblichen  Geschlecht  könnte  die  Menstruation  die 
erste  Veranlassung  zur  Verdeckung  der  Vaginalspalte  geworden 
sein,  wobei  der  ursprüngliche  Zweck  nicht  die  Reinlichkeit,  sondern 
eine  primitive  medizinische  Tamponade  gewesen  wäre.  Aber  dies 
sind  nur  Vermutungen,  die  bei  näherem  Zusehen  noch  allerlei  Fragen 
offen  lassen.  Es  wird  daher  notwendig  sein,  zum  Vergleich  auch 
noch  andre  Völker  heranzuziehen. 

Versetzen  wir  uns  zu  diesem  Zwecke  einmal  in  das  alte 
Griechenland  zurück,  so  ist  Ihnen  aus  dem  Besuch  archäologischer 
Museen  und  aus  Abbildungen  antiker  Bildwerke  die  Tatsache  hin- 
länglich geläufig,  daß  die  Griechen  an  der  Entblößung  des  mensch- 
lichen Körpers  bei  gewissen  Gelegenheiten  nichts  Besonderes  fanden 
und  denselben  daher  häufig  als  künstlerischen  Vorwurf  verwendeten. 
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In  Sparta   ging    dies    nach    Plutabchs    Schilderung^   soweit,    daß 
Ljknrgy  um  alle  Weichlichkeit^  Verzärtelung   und  andre  weibische 
figenschaften  auszurotten^  auch  die  Mädchen  so  gut  wie  die  Knaben 
daran  gewohnte,   den   feierlichen  Aufzügen  nackt  beizuwohnen  und 
an  gewissen  Festen  in  Gegenwart  und  vor  den  Augen  der  Jünglinge 
zu  tanzen  und  zu  singen.    ^^Übrigens^S  sagt  Plutahch^  ,^hatte  diese 
Entblößung  der  Jungfrauen  nichts  Schändliches,   da  immer  Scham- 
haftigkeit  dabei  obwaltete   und  alle  Lüsternheit  y erbannt  war;    sie 
wurde  vielmehr   zu   einer   unschuldigen  Gewohnheit,   erzeugte   eine 
Art  von  Wetteifer   in  Hinsicht   auf  gute  Körperbeschaifenheit   und 
flößte  auch  dem  weiblichen  Geschlecht  edle  erhabene  Gesinnungen 
ein."  —  Der  Zweck   dieser   uns   so  eigentümlich  anmutenden  Sitte 
war  nach  Plutarch   ein   dreifacher:    es   sollten  beide  Geschlechter 
an  den  Anblick  der  nackten  Gestalt  von  jungen  Leuten  des  andern 
Geschlechts  gewöhnt  und  dadurch  in  erotischer  Hinsicht  abgehärtet 
werden;  es  sollte  ferner  dadurch  die  Auslese  der  besten  Exemplare 
för  die  Erzielung  der  Nachkommenschaft  erleichtert  und  befördert 
werden,   und   endlich   sollte   bei   den  jungen  Leuten  die  Lust  zum 
Heiraten  geweckt  werden.     Deshalb    wurden   denn   auch  die  Hage- 
stolze vom  spartanischen  Gesetz  einer  Art  Strafe  oder  Beschimpfung 
ausgesetzt:  abgesehen  davon,  daß  sie  den  vorerwähnten  Spielen  der 
Mädchen  nicht  zusehen  durften,  mußten  sie  auf  obrigkeitlichen  Be- 
fehl im  Winter  nackt  um  den  ganzen  Markt  herummarschieren  und 
dabei  ein  auf  sie  selbst  gemünztes  Spottlied  absingen,  dessen  Inhalt 
besagte,  daß  sie  die  verdiente  Strafe  erlitten,  weil  sie  den  Gesetzen 
ungehorsam  wären.     Überdies  hatten   sie  keinen  Anspruch  auf  die 
Ehrerbietung,  die  sonst  in  Sparta  sowohl  als  im  übrigen  Griechen- 
land die  jungen  Leute  dem  Alter  zollen  mußten. 

Nun  gab  es  im  Altertum,  speziell  in  Rom  zur  Zeit  der  Kaiser, 
eine  ganze  Reihe  von  Leuten,  die  sich  berufsmäßig  einem  größeren 
und  aus  beiden  Geschlechtern  gemischten  Publikum  nackt  zeigen 
mußten,  wie  Faustkämpfer,  Ringer,  Athleten,  ferner  Schauspieler  ge- 
wisser Kategorien.  Sklaven  mußten  gelegentlich  sogar  ihre  Herrinnen 
nackt  ins  Bad  begleiten,  wie  wir  aus  den  Schriften  der  Satiriker 
erfahren.  Bei  allen  diesen  Gelegenheiten  galt  es  -nun,  wie  sich  aus 
mancherlei  Dingen  schließen  läßt  und  wie  Stieda  ^  überzeugend  dar- 
getan hat,  für  unanständig  und  anstößig,  wenn  die  von  der  Vorhaut 


*  Plutarchop,  Vitae  parallelae:  Lykurgos. 

'  Ludwig  Stieda,    Die  Infibulation  bei  Griecben  und  Römern,  in:    Ana- 
tomiscbe  Heae,  XIX.  Band,  1902. 
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entblößte  Eichel  sichtbar  blieb.     Da  nun  bei  erwachsenen  Männern   - 
die  Eichel  vielfach  auch  im  nicht  erigierten  Zustande  sichtbar  ist, 
namentlich  bei  Individuen,  die  schon  wiederholten  Geschlechtsverkehr    ■ 
gepflogen  haben,  so  mußte  bei  Personen,  die  in  der  erwähnten  Weise    ' 
nackt  vor  fremdem  Publikum  aufzutreten  hatten,  für  Bedeckung  der 
Eichel  des  im  übrigen  unbedeckt  getragenen  Penis  gesorgt  werden. 
Dies  geschah  nun,  wie  sich  aus  einer  ganzen  Reihe  alter  Bildwerke 
erschließen  läßt,  hauptsächlich  auf  zweierlei  Weise: 

1.  Vermittelst  eines  vor  der  Eichel  durch  das  Präputium  ge- 
zogenen und  verlöteten  Metallringes. 

2.  Mittels  Zuschnürens  der  Vorhaut  vor  der  Eichel  durch  ein 
Bändchen. 

Beide  Verfahren  wurden  als  Infibulation  bezeichnet.  Es  ist 
aber  zu  betonen,  daß  der  Ausdruck  „Fibula"  in  den  alten  Schriften 
in  recht  verschiedener  Bedeutung  gebraucht  wird:  bald  in  der 
speziellen  einer  Heftnadel  nach  dem  Prinzip  unserer  Sicherheits- 
nadel, in  welchem  Sinne  der  Ausdruck  Fibula  als  Bezeichnung  einer 
sehr  wichtigen  Gruppe  von  archäologischen  Fundobjekten  in  der 
Archäologie  eine  große  Rolle  spielt;  dann  in  der  Bedeutung  eines 
Verschlusses,  wie  ihn  der  Penisring  und  ja  auch  die  Sicherheits- 
nadel darstellt  und  endlich  in  viel  allgemeinerer  Bedeutung  als 
„Bedeckung"  überhaupt,  so  daß  fibula  fast  synonym  wird  mit  dem 
aubligar  oder  der  schürzenartigen  Schamhülle. 

In  dem  früher  von  uns  zitierten  Epigramm  Mabtials  „in  Chre- 
stum"  hat  das  ,»refibulavit  turgidum  faber  penem"  sichtlich  die  Be- 
deutung: „der  Schmied  hat  den  Ring  an  dem  schwellenden  Penis 
wieder  gelöst."  —  In  einem  andern  Epigramm  Martials  „Auf  Meno- 
philus"^  dagegen  hat  „fibula"  nicht  die  Bedeutung  eines  Ringes, 
sondern  entweder  eines  schürzenartigen  Deckstückes  oder  einer  den 
Penis  bedeckenden  Metallhülse.     Es  lautet  nämlich: 

„Des  Menophilus  Glied  umkleidet  eine  so  große  Fibula,  daß  sie  allein 
allen  Schauspielern  zusammen  genügen  könnte.  Ich  glaubte,  Flaccus,  daß  er 
(wir  baden  nämlich  häufig  zusammen)  dies  aus  Sorge  um  seine  Stimme  tue,  aber 
als  er  einst  vor  allem  Volke  mitten  in  der  Riugschule  dem  Kainpfspiel  oblag, 
glitt  dem  Ärmsten  die  Fibula  herab:  er  war  beschnitten ! '' 


*  Mabtialis,  Epigrammata,  Lib.  VII.  82:  In  Menophilum: 
„Menophili  penem  tam  grandis  fibula  vestit, 
Ut  sit  comoedis  omnibus  una  satis. 
Hunc  ego  credideram  (nam  saepe  lavainur  in  unum) 
SoUicitum  voci  pareere,  Flacce,  suae: 
Dum  ludit  media,  populo  spectante,  palaestra, 
Delapsa  est  misero  fibula;  verpus  erat/^ 


Fibula  und  Kynodeame 
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Als  deutliches  Synonym  einer  Metallhülse  (theca  aenea]  endlich 
erscheint  die  Fibula  in  einem  Epigramm  ^^auf  Gaelia^':^ 

y,Mit  eherner  Httlse  bedeckt  badet  dein  Sklave   mit  dir,    Caelia:    wozu 

itan^  bitte?     da  er  doch   weder  ein 

^iMger  ZOT  Zither  noch  ein  Flötenspieler 

ia  Themterchore  ist?    Dn  willst,  wie 

ich  rennote,   sein  Glied  nicht  sehen. 

Weshalb    badest   da  denn   aber    vor 

lilem  Volke?     Sind   wir  andern  alle 

•imn    Veraehnittene  für  dich?     Laß 

«iaher,    Caelia,    deinem    Sklaven    die 

Fibula  w^ieder  abnehmen,  damit  man 

nicht  glaube,  du  seiest  aof  ihn  eifer- 

*nchtig.** 

Die  Fibula  in  Form  eines 
Metallringes  (Fig.  45)  scheint  den 
noch  nicht  mannbaren  jungen 
Leaten  und  den  Sklaven  angelegt 
worden  zu  sein,  um  zwar  den 
Coitus  zu  hindern,  ohne  jedoch 
das  Urinieren  zu  beeinträchtigen : 
er  wurde  also  dauernd  ge- 
tragen. Anders  dagegen  die  ein- 
üaclie    Ligatur    oder    das    Band 

xv9odifTfifj ,  Eynodesme),  womit 
das    Präputium    vor   der   Eichel 

zugebunden  wurde.    Durch  diese 

wurde    auch     der    Austritt    des 

Harnes    aus   dem    Präputialsack 

gehindert,  und  es  war  somit  schon 

physiologisch    unmöglich,     diesen    *''^^'-  '^•'-     Inßhulati„n  mittels  eines  Metall- 
*  -  j  j.  riniireR  bei  der  Bronzestatuette  eine«  Säugers. 

Apparat  dauernd   zu   tragen,    er  (Nach  winukkl^iann.) 

muBte  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt 

oder  doch  gelockert  werden.     Auch  durfte  die  Zuschuürung  ein  be- 
scheidenes Maß  nicht  überschreiten,    wenn   eine  durch   Blutstauung 

*  Mabtiali8  Epigramniata,  Lib.  XI.  75:  In  Caeliani. 

„Theca  tectus  ahenea  lavatur 
Tecuni,  Caelia,  »crvus:  ut  quid,  oro? 
Non  Bit  qiium  citharoedus,  aut  chonuiles.' 
Nou  vis,  ut  puto,  mentulain  videre. 
C^uare  cum  populo  lavaris  ergoV 
Ouines  an  tibi  nos  suinus  Mpadones? 
Ergo,  ne  videaris  iuvidere, 
Servo,  Caelia,  tibulain  remitte.** 

:dTüLL,  Gettcklecbt Hieben.  «^- 
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entstandene  Schwellimg  der  abgeschnürten  Vorhautpartie  vermieden 
irerden  sollte. 

Noch  sei  erwähnt,  daß,  wie  an  einzelnen  antiken  Bildern  zu 
erkennen  ist,  bei  Kingkämpfem  der  Penis  nach  oben  geschlagen 
and  mit  den  beiden  Enden  der  Kynodesme  am  Leihgurt  befestigt 
wurde,  wohl  in  der  Absicht,  das  Glied  vor  Beschädigung  zu  schützen. 
Aber  auch  ein  vereinfachtes  Verfahren  zu  diesem  Zwecke  kam  vor, 
indem  der  nach  oben 
geschlagene  Penis  mit 
seiner  Spitze  hinter 
den  Leibgurt  geschoben 
wurde,  wodurch  das 
ganze  Bild  demjenigen 
ähnlich  wurde,  wie  wir  es 
nachK.voN  DEN  Steinen 
bei  den  Bakairi  gefuu- 
den  haben. 

Mit  der  Fibula  und 
derEynodesme  kommen 
wir  nun  zu  den  ver- 
schiedenen operativen 
Verfahren ,  denen  bei 
manchen  Völkern  die 
(Genitalien  anheimge- 
fallen sind.  Bevor  wir 
zu  ihrer  Schilderung 
übergehen,  wollen  wir 
noch  nachtragen ,  daß 
im  Altertum  nicht  nur 
die  Männer  gewisser  Berufsarteo  ihre  Genitalien  nnverhullt  zur 
Schau  tragen  konnten,  falls  nur  die  Eichel  bedeckt  war,  sondern 
die  Schauspieler  gewisser  niederer  Kategorien  banden  sich  sogar 
kttDStliche  GenitaUen,  und  zwar  durchweg  über  lebensgroß  vor, 
ofienbar  zum  Zweck,  auf  der  Bühne  eine  komische  Wirkung  zu 
erzielen.  Und  so  sehen  wir  denn  auf  manchen  Bildwerken  der 
Antike,  namentlich  auf  Vasen  (Fig.  46),  derartige  szenische  Dar- 
stellungen, bei  denen  die  Komiker,  neben  andern  Requisiteu,  Masken, 
künstlichem  Gesäß,  Bauch  und  Brüsten,  auch  einen  lang  herab- 
baomelnden  Penis  vorgebunden  tragen,  der  nicht  selten. sogar  mit 
einer  Kjnodesme  versehen  ist,  ein  Beweis,  daß  das  Verfahren  des 
Abbindens   der  Vorhaut    speziell    in    Griechenland    und    den    von 


Fig.  46.    Jupiter  nod  Merkur  als  antilie  Komödiaatea 

traTsatiert,     Daralellung   der  liebeawerbuDg  Jupitere 

am   Alkmene   auf  einer   Terrakotta -Vase. 

(Nach  W:ncki 
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griechischem  Brauch  beeinflußten  italienischen  Gegenden,  Sizilien, 
Etnirien  usw.  allgemein  gekannt  und  verbreitet  war.  Für  diese 
künstlichen  Genitalien  wird  gewöhnlich  der  Ausdruck  „Phallus" 
((paXXög)  gebraucht,  und  es  ist  üblich  geworden,  in  der  Ethnologie 
alle  künstlichen  Nachbildungen  des  Penis  und  sogar  nicht  selten 
den  natürlichen  Penis  als  Phallus  zu  bezeichnen.  Es  ist  aber  zu 
bemerken,  daß  q)akkög  zunächst  nur  die  Nachbildung  des  erigierten 
Penis  bedeutete,  wie  er  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit  bei  den 
bacchischen  Festen  in  Prozession  herumgetragen  wurde.  Eüne  noch 
genauere  Bezeichnung  in  diesem  Sinne  war  ferner  „Ithyphallus" 
(i&vcpakloq).  Im  Lateinischen  kam  dann  dafür,  und  zwar  sowohl 
für  den  künstlichen,  als  für  den  natürlichen  Penis,  die  Bezeichnung 
„Priapus"  (Ilotanog)  in  Gebrauch,  womit  eigentlich  eine  Feldgottheit 
bezeichnet  wurde,  die  man,  wiederum  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit, 
mit  erigiertem  Penis  darstellte.  Dies  wurde  dann  eben  Veranlassung 
dazu,  den  erigierten  und  endlich  sogar  auch  den  nicht  erigierten 
Penis  als  „Priapus"  zu  benennen.  Wir  werden  bei  der  Besprechung 
der  phallischen  Eultusformen  Anlaß  haben,  genaueres  darüber  bei- 
zubringen. 

Den  Gegensatz  nun  derjenigen  Verfahren,  die  aus  diesem  oder 
jenem  Grunde  eine  Bedeckung  der  Eichel  durch  die  Vorhaut  be- 
zwecken, bilden  eine  Reihe  von  Operationen,  welche  im  Gegenteil 
darauf  ausgehen,  die  Eichel  durch  Abtragung  oder  wenigstens 
durch  Schlitzung  der  Vorhaut  freizulegen  und  die  man  unter 
der  Bezeichnung  Beschneidung^  zusammenfaßt. 

Das  klassische  Beispiel  hierfür  bildet  bekanntlich  die  rituelle 
Beschneidung  der  Juden,  die,  wie  Sie  aus  der  Lebensgeschichte 
von  Christus  wissen,  am  8.  Tage  nach  der  Geburt  zu  geschehen 
hat.  Die  erste  Nachricht  darüber  liefert  die  Unterredung  Gottes 
mit  Abraham,  wo  die  ßeschneidung  als  Zeichen  des  Bundes  Gottes 
mit  Abraham  und  seiner  Sippe  erscheint  und  als  ritueller  Akt  ein- 
gesetzt wird: 

1.  Mos.  17,  10:  „Das  ist  aber  mein  Bund,  den  ihr  halten  sollet,  zwischen 
mir  nnd  zwischen  euch  und  zwischen  deinem  Samen  nach  dir;  alles,  was 
männlich  ist  unter  euch,  das  soll  beschnitten  werden. 

*  Die  Literatur  über  die  Beschneiduug  ist  sehr  umfangreich.  Wir  er- 
wähnen davon  bloß  die  Zusammenstellungen  von  Richard  Andree,  Ethno- 
graphische I'arallelen  und  Vergleiche,  Neue  Folge,  S.  166ff.  (1889)  und  H.  Ploss, 
Das  Kind  in  brauch  und  Sitte  der  Völker  I,  8.  340ff.  (1884),  wo  nicht  nur 
die  Bescbneidung,  sondern  auch  die  übrigen,  am  Genitalapparat  beider  Ge- 
schlechtervorgenommenen Deformationen  und  Verstümmelungen  behandelt  sind. 
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11.  Ihr  sollt  aber  die  Vorhaat  von  eurem  Fleische  beschneiden.  Dasselbe 
soll  ein  Zeichen  sein  des  Bundes  zwischen  mir  und  euch. 

12.  £in  jedes  Kuäblein,  wenn  es  acht  Tage  alt  ist,  sollt  ihr  beschneiden 
bei  euem  Nachkommen,  sowohl  das  daheim  geboren,  als  das  von  allen  Fremden, 
die  nicht  von  deinem  Samen  sind,  um  Geld  erkauft  ist. 

13.  Was  in  deinem  Hause  geboren  und  was  um  Greld  erkauft  wird,  soll 
beschnitten  werden.  Also  soll  mein  Bund  an  eurem  Fleische  sein  zum 
ewigen  Band. 

14.  Und  wenn  ein  Knäblein  an  der  Vorhaut  seines  Fleisches  nicht  be- 
schnitten wird,  dessen  Seele  soll  aus  seinem  Volke  ausgerottet  werden,  weil 
es  meinen  Bund  kraftlos  gemacht  hat." 

Der  symbolische  Sinn  der  jüdischen  Beschneidung  erhellt  auch 
aus  andern  biblischen  Stellen.  Als  z.  B.  Josua  nach  der  vierzig- 
jährigen Wanderung  der  Israeliten  diese  nach  Kanaan  führte^  befahl 
ihm  Gott,  sich  scharfe  Messer  zu  machen  und  die  Männer  des 
Volkes  zu  beschneiden,  da  die  ursprünglich  aus  Ägypten  aus- 
gezogenen und  regelrecht  beschnittenen  Männer  mittlerweile  ge- 
storben und  die  während  der  Wüstenwanderung  geborenen  noch 
nicht  beschnitten  waren.  Josua  nahm  nun  die  vom  Herrn  an- 
befohlene Beschneidung  vor,  und  der  Hügel,  wo  dies  geschah,  wurde 
,^der  Hügel  der  Vorhäute''  (Araloth)  genannt  Durch  die  Beschneidung 
wurde  die  Schande  Ägyptens  von  den  Israeliten  abgewälzt  und  der 
Ort  erhielt  daher  den  Namen  Qilgal,  d.  h.  „Abwälzung". 

Die  älteste  Form  der  Beschneidung  war  die  mit  einem  Stein- 
messer. Denn  wir  lesen  von  Zippora,  der  Frau  des  Moses,  als 
Gott  ihren  Sohn  töten  wollte: 

2.  Mos.  25:  „Da  nahm  Zippora  einen  scharfen  Stein  und  beschnitt  ihrem 
Sohn  die  Vorhaut  und  legte  es  zu  seinen  (d.  h.  Gottes)  Füßen  und  sprach: 
Du  bist  mir  ein  Blutbräutigam. 

26.  Da  Heß  er  von  ihm  ab.  Sie  sprach  aber:  Blutbräutigam  um  der 
Beschneidung  willen/' 

Die  israelitische  Sitte  der  Knabenbeschneidung  wurde  dann 
auch  später  zu  einem  unterscheidenden  Merkmal  zwischen  Juden- 
christen und  Heidenchristen.  Christus  selbst  war  noch  beschnitten 
worden  und  die  sich  seiner  Lehre  zuwendenden  Juden  behielten 
neben  andern  jüdischen  Bräuchen  auch  noch  die  Beschneidung  bei, 
bis  dann  Paulus  die  Beschneidung  und  die  alten  Speiseverbote  für 
die  christliche  Gemeinde  aufhob  und  Beschnittene  und  Unbeschnittene 
innerhalb  des  Christentums  völlig  gleichstellte.  Denn  deren  zahl- 
reichste Mitglieder  bildeten  bekehrte  Heiden^  denen  die  Besohneidung 
unangenehm  war. 

Im  Judentum  aber  hat  sich  die  Beschneidung  bis  heute  als 
religiös-symbolische  Operation  forterhalteit    Sie  wird  immer  noch 
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am  8.  Tage  nach  der  Geburt  vorgenommen,  mit  Ausnahme  des 
Sabbat  und  der  Festtage,  wo  keine  Beschneidung  stattfinden  darf. 
Sie  muß  femer  bei  Tage  geschehen  und  eine  vor  Tagesanbruch  vor- 
genommene Beschneidung  gilt  als  nicht  vollzogen  und  muß  am  Tage 
dadurch  gewissermaßen  wiederholt  werden,  daß  der  Babbiner  an 
den  operierten  Teilen  eine  Änfrischung  der  Wunde  und  eine  neue 
Blutung  hervorruft.  Zum  Zeremoniell  der  Beschneidung  gehören 
noch  eine  Reihe  symbolischer  Dinge,  so  z.  B.  ein  Licht  als  Sjrmbol 
der  Freude  und  um  die  Beschneidung  nach  außen  zu  verkünden. 
Dann  ein  Sessel,  der  „Thron  Elias*^  zur  Erinnerung  an  den  Kampf 
des  Propheten  für  die  Wiederherstellung  des  verlassenen  Gottes- 
bundes in  Israel.  Femer  Asche  oder  Sand  als  Symbol  für  Israel 
zur  Aufnahme  der  abgeschnittenen  Vorhaut.  Auch  wird  ein  Fest- 
mahl abgehalten,  durch  das  die  Aufnahme  des  Neubeschnittenen  in 
den  alten  Glaubensbund  gefeiert  wird.  In  einem  gewissen  Gegen- 
satz zu  diesem  übertragenen  Symbolismus  steht  nun  die  tatsächliche 
Ausführung  der  Operation  selbst,  die  den  heutigen  Anforderungen 
der  Chirurgie  und  Hygiene  keineswegs  entspricht.  Sie  besteht  in 
einem  Vorziehen  der  Vorhaut,  deren  Spitze  nun  abgeschnitten  wird, 
worauf  der  operierende  Rabbiner  den  Rest  der  Vorhaut  mit  den 
Nägeln  oder  instrumentell  zerreißt,  um  die  Eichel  freizulegen.  Die 
Stillung  des  Blutes  geschieht  durch  Aussaugen  der  blutenden  Stelle 
durch  den  Operateur,  durch  Wasserumschläge  usw. 

Bei  den  Israeliten  hat  also  die  Beschneidung  in  der  historischen 
Zeit  durchaus  den  Sinn  eines  religiösen  Symbols,  eines  Zeichens, 
daß  der  Beschnittene  der  Gemeinde  des  Gottes  Abrahams  angehöre, 
dann  einer  Mahnung  an  die  dem  Beschnittenen  der  Religionsgemein- 
schaft gegenüber  zukommenden  Pflichten  und  endlich  eines  Symbols 
dafür,  daß,  wie  mit  der  abgeschnittenen  Vorhaut  das  Unreine  von 
dem  lebenspendenden  Organe  entfernt  wird,  der  Mensch  auch  be- 
strebt sein  soll,  aus  seinen  übrigen  Beziehungen  alles  Unreine  zu 
entfernen,  und  so  gewissermaßen  auch  die  „Vorhaut  des  Herzens", 
dir  „Vorhaut  der  Lippen",  die  „Vorhaut  der  Ohren"  usw.  zu  be- 
schneiden. 

Gerade  dieser  stark  metaphorische  Symbolismus  bei  einer  Ope- 
ration, die  bei  den  Juden  bis  auf  den  heutigen  Tag  vielorts  in  primi- 
tiver und  für  ärztliche  Begriffe  roher  und  gesundheitsgefährlicher 
Weise  —  roh  wegen  der  Verwendung  der  Fingernägel  zum  Zerreißen 
der  Vorhaut,  gesundheitsgefährlich  wegen  der  Gefahr  der  Übertragung 
von  Syphilis  und  andern  Krankheiten  durch  den  Rabbiner  beim  Aus- 
saugen der  Wunde  und  der  Gefahr  der  Wundinfektion  überhaupt  — 
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geschieht,  spricht  dafür,  daß  es  sich  bei  der  Beschneidung  nicht  um 
eine  autochthon-israelitische,  sondern  um  eine  entlehnte  und  aus 
fremder  Quelle  ins  Judentum  übergegangene  Operation  handelt  Und 
zwar  lag  diese  Quelle  für  die  alten  Israeliten  höchstwahrscheinlich 
nicht  in  Mesopotamien,  sondern  in  Ägypten,  denn  Abraham  war  der 
biblischen  Sage  nach  noch  unbeschnitten  aus  Mesopotamien  nach 
Kanaan  gekommen  und  beschnitt  sich  selbst,  als  er  99  Jahre  und 
seinen  Sohn  Ismael,  als  er  13  Jahre  alt  war,  wobei  zu  bemerken  ist, 
daß  Abraham  zuvor  in  Ägypten  gewesen  war. 

In  Ägypten  ist  die  Beschneidung  uralt,  scheint  aber  hier 
keinen  rituellen  oder  tieferen  symbolischen  Untergrund  gehabt  zu 
haben^  sonst  hätten  wohl  die  griechischen  Schriftsteller,  die,  wie 
Hebobot  und  Stbabo,  die  ägyptische  Beschneidung  erwähnen,  aus- 
führlicher darüber  berichtet  Hebodot^  gibt  an,  daß  die  Kolcher 
und  die  Ägypter  und  die  Äthiopier  ursprünglich  die  einzigen  Völker 
waren,  die  die  Beschneidung  übten,  und  daß  die  Phönizier  und  die 
Syrer  von  Palästina  selbst  zugeben,  daß  sie  diese  Sitte  von  den 
Ägyptern  gelernt  hätten.  Die  Syrer  um  den  Thermodon  und  den 
Parthenios  und  ihre  Nachbarn,  die  Makroner,  gaben  an,  sie  hätten 
sie  neuerlich  von  den  Kolchem  übernommen.  „Von  den  Ägyptern 
aber  und  den  Äthiopiern  kann  ich  nicht  mit  Gewißheit  sagen,  wer 
es  von  dem  andern  gelernt  hat,  denn  es  ist  offenbar  eine  uralte 
Sitte.  Und  daß  sie  es  aus  dem  Verkehr  mit  Ägyptern  gelernt, 
daAir  ist  mir  auch  dies  ein  großer  Beweis:  Die  Phönizier,  die  mit 
Griechenland  verkehren,  tun  nicht  mehr  wie  die  Ägypter  mit  den 
Schamgliedern  und  beschneiden  ihre  Kinder  nicht." 

An  den  ägyptischen  Mumien  ist  die  Beschneidung  bis  über  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  nachgewiesen.  Von  be- 
sonderm  Interesse  ist  aber  eine  Stelle  in  einem  hieroglyphischen 
Bericht  über  einen  Einfall  der  Libyer  in  Ägypten  im  neuen  Reiche, 
wo  berichtet  wird,  daß  die  ägyptischen  Sieger  den  getöteten  Libyern, 
sofern  sie  unbeschnitten  waren,  die  Geschlechtsteile,  den  beschnittenen 
dagegen  nur  die  Hände  abhieben,  um  sie  als  Zeichen  des  Sieges 
und  als  Beleg  für  die  Zahl  der  Toten  dem  Volke  vorzuweisen.* 

Dieser  Bericht  ist  deshalb  von  Interesse,  weil  er  uns  bereits 
mit  einer  Sitte  bekannt  macht,  die  sich  in  gewissen  Teilen  des  öst- 
lichen Afrika  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  Recht  erhalten  hat, 
wenn    auch   das   geographische   Areal   ihrer   Verbreitung   seit   dem 

^  Herodotos,  Historiae,  II.  104. 

'  Erman,  Ägypten  und  ägyptisches  Leben  im  Altertam,  S.  710  o.  711. 
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Mittelalter  sieb  eingeengt  zu  haben  scheint  Spuren  derselben  er- 
scheinen bereits  in  der  BibeL  Dort  erscheinen  zwar  nicht  die 
ganzen  männlichen  Qenitalien,  aber  doch  die  Vorhäute  als  Kriegs- 
trophäen. Als  nämlich  der  König  Saul  auf  David  eifersüchtig  war 
und  ihm  eine  Falle  stellen  wollte,  versprach  er  ihm  seine  Tochter 
Michal  zur  Frau,  unter  der  Bedingung,  daß  David  gegen  die  Philister 
ziehe  und  dem  König  als  Beweis  seines  Sieges  hundert,  den  Philistern 
abgeschnittene  Vorhäute  vorlege. 

1.  Sam.  18,  27:  „Da  machte  sich  David  auf  and  zog  mit  seinen  Männern 
hin  and  schlug  zweihundert  Männer  unter  den  Philistern.  Und  David 
brachte  ihre  Vorhäute  und  man  legte  sie  dem  König  vollzählig  vor,  daß  er 
des  Königs  Tochtermann  würde.  Da  gab  ihm  Saul  seine  Tochter  Michal  zum 
Weibe." 

Die  hier  auf  die  Vorhäute  beschränkte  Verstümmelung  der  er- 
schlagenen Feinde  erstreckt  sich  bei  gewissen  afrikanischen  Völkern 
auf  die  gesamten  männlichen  Genitalien,  die  radikal  am- 
putiert werden  und  zwar  nicht  erst  beim  getöteten,  sondern  auch 
beim  noch  lebenden,  überwundenen  Feind.  Diese  Art  der  Kastration 
war  früher  auch  in  der  Kriegsführung  der  bekanntlich  christlichen 
Abessinier  allgemein  üblich,  und  Herr  A.  Ilg  erzählt  mir,  daß 
noch  im  letzten  italienisch-abessinischen  Kriege  in  der  Schlacht  von 
Adua  viele  Italiener  in  dieser  Weise  durch  die  Radikalamputation 
ihrer  Genitalien  kastriert  worden  sind.  Viele  davon  blieben  am 
Leben  und  Ilg  sah  sie  noch  jahrelang  nach  der  Schlacht  in  Abes- 
sinien,  wo  sie  geblieben  waren.  Kaiser  Menilek  verbot  zwar  die 
Kastration  als  Kriegssitte  strikte,  sie  wird  aber  dennoch  auch  jetzt 
noch  gelegentlich  praktiziert  und  zwar  auch  außerhalb  des  Krieges. 
So  erzählt  mir  Herr  Ilg,  daß  ein  abessinischer  General,  der  seine 
Bauern  hart  drückte,  von  diesen  kastriert  wurde,  da  sie  ihn  nicht 
zu  töten  wagten.  Die  von  den  Abessiniem  als  Kriegstrophäen  am- 
putierten Genitalien,  Scrotum  und  Penis,  werden  geschunden,  indem 
man  die  Haut  davon  abzieht,  sie  aufbläst  und  ausstopft,  um  sie 
dann  als  Trophäen  am  Halse  der  Reitpferde  anzubringen  oder  im 
Inneren  der  Häuser  über  der  Tür  aufzuhängen.  In  einem  abes- 
sinischen  Hause  sah  Ilg  nicht  weniger  als  24  solcher  präparierter 
Genitalien. 

Daß  auch  bei  den  Stämmen  der  abessinischen  Vorländer,  vor 
allem  bei  den  Galla  die  Amputation  der  Genitalien  noch  heute 
ein  allgemein  geübtes  Kriegsverfahren  darstellt,  ist  bekannt  Dagegen 
scheint  sie  sich  weiter  nach  Süden  verloren  zu  haben,  während  sie 
zur  Zeit  der  ersten  Bekanntschaft  der  Europäer  mit  den  ostafrika- 
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niscben  Negerläadern  auch  dort  üblich  war.   Linischotten  '  erzählt 
Dämlich  von  den  Bewohoeru  tod  Mo^amliique  folgendes; 

„Sic  haben  einen  Gebraucli  bey  jnen,  daes,  wano  sie  auseziehcn  ivi<lcr 
ihre  Feinde  zn  kriegen,  vnd  die  Scblacht  gewinnen  oder  jemandt  viiibbringHii, 
viind  wer  alsdenn  die  meiaten  fängt  oder  vmbbringt,  derselbige  ist  vnter  jnen  dor 
gröste  geacht  vnd  der  ehrlicbat,  also,  dass  er  für  andern  in  grossem  Ansehen 
ist.     Damit  sie  nau  dessen  Zeugnuss  haben,  uann  sie  filrjhren  Känig  kuniiitL-u, 


Fig.  47.     Kastration  sla  Kriegb^illt  in  OstHfrikn. 

(Hack    LlNDSClIOTTEN,) 


SU  sclineideu  sie  so  vielen,  als  sie  gefangen  oder  vnib bracht  haben,  ilir  münii- 
Hchee  Glied  auss  (Fig.  4T);  die  Gefangenen  lassen  sie  widemmb  Unffen:  solclie^^ 
geschieht,  auff  dase  sie  fürbass  nicht  mehr  Kinder  zengen  mügen,  welche  jhre 
Feinde  seyen  vnd  jnen  Schaden  zufügten.  Dasselbige  Glied  lassen  die  wul 
dUrr  werden,  damit  es  sich  halte  vnnd  nicht  stinckendt  werde.  Wann  es  dann 
dürre  ist,    kommen   sie   für   den  König   mit   sonderer  Beaerentz   in  Gegenwart 


'  J.  Hnoo  VON  I.IND9CH0TTBN,  Ander  Theil  der 
123  und  Taf.  IV. 
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der  nmemboton  Tnad  Oberatea  in  deiiuielbigen  Dorff,  nemnien  eines  nach  dem 
■ndoni  in  d«n  Handt,  speyen  es  widerumb  aasB  anff  den  Boden  für  deas  Eöniga 
FöBse,  welches  der  ROnig  mit  einer  groasea  Dencksagtmg  auffnimpt.  Vnd 
damit  er  jhnen  jhre  Mannheit  vnnd  Dspfferkeit  widemmb  mit  einer  beeondem 
Terdirang  vergelte,  so  iKaaet  er  alle  dieseibigen  auasgeapeyten  Quoniam 
wideramb    anffrafiFeu    von    der  Erden,    gibet    sie    widerumb  dem,    der   sie   hxt 


viid  sundüi'lichi;^  Klirentittiil,  dessen  er  sich 
le  Ritterliche  Person  zti  halten  sey.  Darauft 
wekhe  jhm  der  König  also  hat  vereliret, 
lur,  machet  darausa  ein  Pater  noster,  wann 
iBten  ein  Fest  haben,  su  tt'iiiiEiien  die  Bräute 
,  haben  diese  Pater  noater  mit  alleu 
denaelbigen  (Jat^niam  viiib  den  Ilalas  hangen  (Fig.  48),  wel<TheB  bey  Jhnen  so 
eine  grosse  Ehre  ist,  nU  bey  vns  das  gülden  Fliess,  uder  das  Garthier  atxii 
Engelland,  zu  tragen.     AVann  nun  gemeldtes  Rittera  Braut  oder  Eheweiber 


präsentiert,  ihm  für  ein  Präsent/ 
lu  erheben  hab  vnd  Türter  für  e 
nimbt  er  alle  dieaelbige  Quoniai. 
reyhet  sie  zusammen  an  eine  Sehn 
sie  dann  etwHii  Hochzeit  uder  aon 
vnd  Eheweiber  deSHelbigeii  Kittera 
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solche  stattliche  Pater  noster  anhaben,  bediincken  sie  sich  so  gross  vnd  hoch 
zu  seyn,  dass  sie  beynahe  meynen,  sie  seyen  Königinnen  der  gantzen  Welt.'' 

Es  ist  nun  selbstverständlich  nicht  anzunehmen,  daß  die  von 
LiKDscHOTTEN  geschilderte  Sitte  sich  bloß  auf  die  Bewohner  der 
Insel  Mo^ambique  beschränkt  habe,  obwohl  er  zunächst  von  diesen 
spricht  Sondern  wir  werden  annehmen  müssen,  daß  auch  die  fest- 
ländischen Stämme  diesem  Brauche  gehuldigt  haben,  und  es  er- 
scheint daher  nicht  ausgeschlossen,  daß  in  einer  gewissen  Phase 
der  afrikanischen  Ethnologie  die  Kastration  in  Form  der  Badikal- 
amputation  des  Penis  und  des  Hodensackes  als  regelmäßiges  Kriegs- 
verfahren  von  Ägypten  über  Abessinien  und  die  Galla-Länder  bis  nach 
Mo^ambique  herab  verbreitet  war.  Allerdings  gelingt  es  heute  nicht 
mehr,  die  völlige  Kontinuität  dieser  Zone  lückenlos  nachzuweisen, 
da  .südlich  von  den  Galla-Ländem  durch  das  Gebiet  des  heutigen 
englischen  und  deutschen  Ostafrika  alle  Anhaltspunkte  für  das 
einstige  Vorhandensein  dieser  Sitte  fehlen.  Wir  werden  aber  nicht 
vergessen  dürfen,  welche  gewaltigen  direkten  und  indirekten  Ver- 
schiebungen die  Berührung  mit  den  Arabern  und  mit  europäischen 
Bevölkerungen  in  den  letzten  Jahrhunderten  gerade  in  Ostafrika  be- 
wirkt haben. 

Als  nördlichsten,  gewissermaßen  abgeschwächten  Ausläufer  der 
Sitte,  die  Genitalien  der  erlegten  Feinde  als  Kriegstrophäen  zu  ver- 
wenden, hätten  wir  in  dem  oben  erwähnten  israelitischen  Brauch, 
sie  der  Vorhaut  zu  berauben,  zu  erbHckeu,  immerhin  vorausgesetzt, 
daß  es  sich  dabei  wirklich  um  einen  fortgesetzten  Brauch  und  nicht 
um  ein  isoliertes  Vorkommnis  gehandelt  habe. 

Wir  werden  die  Kastration  später  noch  unter  andern  völker- 
psychologischen Gesichtspunkten  zu  betrachten  haben  und  wenden 
uns  jetzt  zur  „Beschneidung**  zurück. 

Vom  Judentum  ist  die  Auffassung  der  Beschneidung  als  einer 
von  Gott  eingesetzten  und  daher  gottwohlgefälligen  Handlung  auch 
auf  den  Islam  übergegangen.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  daß 
1.  die  Beschneidung  in  Arabien  schon  lange  vor  Mohammed  be- 
stand, 2.  daß  sie  nirgends  im  Koran  erwähnt  ist,  und  3.  daß  sie 
im  Islam  zwar  als  verdienstlich,  aber  doch  nicht  für  so  unumgänglich 
notwendig  erachtet  wird,  daß  sie  nicht  gelegentlich  sollte  unterlassen 
werden  können.  Es  finden  sich  daher  in  dem  großen  Bereiche,  das 
der  Islam  sich  nach  und  nach  erobert  hat,  manche  Verschieden- 
heiten in  der  Wertung  der  Beschneidung  und  in  der  Strenge  ihrer 
Durchführung,  namentlich  auch  in  der  Bestimmung  des  Zeitpunktes, 
wann  sie  vorgenommen  werden  soll. 
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Bei  den  Persern^  wird  sie  im  3.  oder  4.  Lebensjahr  vollzogen. 
Sie  kann  aber  auch  bis  gegen  das  13.  Jahr  hin  verschoben  werden. 
Das  Volk  hält  sie  aber  für  den  wichtigsten  Akt  bei  der  Bekehrung 
zum  Islam,  und  die  Zeremonie  selbst  wird  mit  einigen  Festlichkeiten 
begleitet,  ohne  daß  dabei  jedoch  ein  so  großes  Gepränge  entfaltet 
würde,  wie  in  andern  mohammedanischen  Ländern. 

Bei  den  Kirgisen^  fällt  die  Vornahme  der  Operation  zwischen 
das  3.  und  10.  Lebensjahr  und  gilt  als  die  heiligste  aller  religiösen 
Zeremonien,  weshalb  auch,  während  der  Mullah  die  Beschneidung 
vollzieht,  Gebete  rezitiert  werden. 

In  Arabien,^  wo,  wie  erwähnt,  die  Beschneidung  schon  in  vor- 
islamitischer Zeit  durch  den  größten  Teil  der  Halbinsel,  wohl  im 
Znsammenhang  mit  der  ägyptischen  Beschneidung  üblich  war,  ist 
nicht  nur  das  operative  Verfahren  von  dem  jüdischen  verschieden, 
sondern  zeigt  auch  in  Arabien  selbst  wieder  verschiedene  lokale, 
zum  Teil  mit  den  religiösen  Sekten  zusammenfallende  Varianten. 
Die  Operation  wird  nicht  durch  eine  Beligionsperson,  sondern,  wie 
übrigens  auch  in  der  Türkei,  durch  einen  gewöhnlichen  Barbier  voll- 
zogen, und  dieses  Amt  ist  es  denn  auch,  was  den  Barbieren  in  den 
Augen  der  Araber  den  Makel  einer  niedrigen,  schmutzigen  Be- 
schäftigung verleiht.     Niebuhe  sagt  darüber: 

„Die  Barbiere  werden  schon  darum  verächtlich  angesehen,  weil 
sie  einem  jeden  ohne  Unterschied  den  Kopf  reinigen,  besonders 
aber  weil  sie  die  Knaben  beschneiden.  Denn  bey  dieser  Operation 
wird  die  Vorhaut  hervorgezogen  und  eine  kleine  Zange  darauf  ge- 
setzt.  Der  Barbierer  muß  zuweilen  mit  dem  Munde  in  die  Öffnung 
blasen  und  der  arme  Knabe  verliert  dann,  aus  Furcht  vor  den 
Schmerzen,  die  ihm  bevorstehen,  leicht  etwas  Wasser.  Man  schließt 
solche  Leute  aber  deswegen  nicht  von  der  Gesellschaft  aus,  sondern 
man  hält  nur  ihr  Handwerk  für  geringschätzig." 

In  der  Türkei*  wird  die  Beschneidung  gewöhnlich  im  12.  oder 
13.  Lebensjahr  vorgenommen  und  man  wählt  dieses  Alter,  weil  als- 
dann der  Knabe  reif  genug  ist,  um  mit  einigem  Verständnis  die 
mohammedanische  Glaubensformel:  „Es  gibt  keinen  Gott  außer  Gott 
und  Mohammed  ist  sein  Prophet"  hersagen  zu  können.  Die  Ope- 
ration beschränkt  sich  auf  die  Abtragung  der  vordersten  Partie  der 

^  l\)i>AK,  Fersien,  I.  S.  197. 

*  Lkvchine,  Description  des  Hordes  et  des  Steppes  des  Kirghiz-Kazaks, 
S.  356. 

^  Carsten  Niebuhr,  Beschreibung  von  Arabien,  S.  76  fF. 

*  DE  Th6venot,  Relation  dVn  voyage  fait  av  Levant,  S.  80. 
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Vorhaut,  ist  also  wesentlich  einfacher  und  unvollkommener  als  die 
jüdische.  Die  Beschneidnng  wird  auch  in  der  Ttlrkei  als  Familien- 
fest gefeiert:  Im  17.  Jahrhundert  wurde  in  Eonstantinopel  das  Kind 
zu  Pferde  in  der  Stadt  herumgeführt  und  zwar  unter  Orchester- 
begleitung Yon  Zimbeln  und  Tamburin.  Nach  Hause  zurückgebracht 
hatte  der  Knabe  mit  aufgehobenem  Finger  das  vorerwähnte  Glaubens- 
bekenntnis herzusagen  und  wurde  hierauf  beschnitten.  Auch  bei 
den  Türken  wird  die  Beschneidung  festlich  begangen:  Der  Vater 
des  Knaben  lädt  Verwandte  und  Freunde  des  Hauses  zu  einem 
Freudenfest  ein  und  die  Eingeladenen  beschenken  den  Neu- 
beschnittenen je  nach  seinen  und  ihren  Standes-  und  Vermögens- 
verhältnissen. Nach  der  Angabe  von  Dr.  Bbck^  kann  indessen  die 
Operation  bis  zur  Absolvierung  des  Militärdienstes  verschoben 
werden,  was  namentlich  in  den  entlegeneren  Teilen  des  türkischen 
Reiches  der  Fall  ist.  Mit  besonderem  Gepränge  und  Aufwand 
wurden  selbstverständlich  jeweilen  die  Beschneidungsfeste  am  tür- 
kischen Hofe  gefeiert 

Bei  den  mohammedanischen  Malaien^  wird  die  Beschneidung 
in  beliebigem  Alter  zwischen  6  und  16  Jahren  vorgenommen  und 
zwar  mittels  einer  scharfen  Bambusklinge.  Zur  Blutstillung  wendet 
der  operierende  Mudim  häufig  ein  styptisch  wirkendes  Gemisch  von 
feinem  Ton  mit  Ruß  und  Eidotter  au,  wobei,  wenn  möglich,  der 
Ton  mit  Kokosnußfaser  und  jungen  Banaueuschossen  gemengt  wird. 
Mit  der  Beschneidung  ist  eine  Reinigungszeremonie  verbunden  und 
während  mehrerer  Tage,  bis  zur  Heilung  der  Wunde,  läßt  man 
Lichter  im  Hause  brennen.  Ein  Festmahl  mit  Musik  und  Tanz 
schließt  sich  an  die  Beschneidung  an,  für  die  der  Knabe  besonders 
festlich,  „wie  ein  Bräutigam",  gekleidet  wird. 

Es  ist  indessen  zweifellos,  daß  die  Beschneidung  oder  dieser 
verwandte  operative  Behandlungsarten  der  Genitalien  in  manchen 
malaiischen  Gebieten  älter  sind,  als  die  Einführung  des  Islam  und 
daß  dieser  vielfach  nur  die  älteren  Verfahren  mehr  oder  wenij^^er 
seiner  Schablone  anpaßte.  Als  einen  Fall  vorislamitischer  He- 
sohneidung  im  indonesischen  Gebiete  wollen  wir  einzig  die  auf 
Serang  übliche  Beschneidung  der  nicht-moliammedanischen  Be- 
völkerung erwähnen,  weil  sie  auch  nach  andrer  Richtung  Interesse 
bietet.     Riedel^  schildert  sie,  wie  folgt: 

^  Bebnhabd  Stern,  Medizin,  Aberglaube  und  Geschlechtsleben  in  der 
Türkei,  U.  S.  365. 

*  Skbat,  Malay  Magic,  S.  860. 

'  Riedel,  De  slaik-  en  kroesharige  Rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  S.  1 39. 
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„Die  Beschneidung,  nicht  nach  mohammedatiischein  Ritus,  sondern  auf 
indonesische  Art,  nämlich  durch  Spaltung  der  Vorhaut,  ist  auf  Serang  nicht 
allgemein  üblich.  Diese  Sitte  wird  nur  in  einigen  Bezirken  an  der  Pirn-  und 
Elpaputibai  geübt  und  wird  ohne  Dazutun  der  Eltern  und  ohne  Festfeier  nur 
auf  dringenden  Wunsch  des  von  dem  jungen  Mann  auserwählten  Mädchens 
▼orgeDommen,  in  der  Meinung,  daß  sie  dann  mehr  Vergnügen  beim  Coitus 
hätten.  Die  Operation  geschieht,  nicht  bevor  sich  das  Schamhaar  zu  zeigen 
beginnt,  durch  einen  alten  Mann,  den  sogenannten  tukaanoy  der  die  Vorhaut 
nach  vom  zieht,  ein  Stück  Holz  hineinsteckt,  ein  scharfes  Messer  darauf  an- 
setzt und  mit  einem  zweiten  Stück  Holz  darauf  schlägt,  so  daß  die  Vorhaut 
auf  beiden  Seiten  offen  herabhängt.  Nach  der  Operation  begibt  sich  der  junge 
Mann  in  größter  Eile  von  der  außerhalb  des  Dorfes  gelegenen  Operationsstelle 
hinweg,  und  wenn  er  zu  dem  betreffenden  Mädchen  kommt,  so  immittiert  er 
sein  durch  die  Operation  verletztes  Glied  in  dessen  Vulva  und  bleibt  in  dieser 
Stellung  zwei  Tage  lang  zum  Zwecke  der  Heilung  liegen.  Wenn  der  Penis 
nicht  leicht  in  die  Vagina  eingeführt  werden  kann,  weil  vielleicht  die  Vorhaut 
allzustark  eingeschnitten  wurde,  so  ersucht  das  Mädchen  eine  ihrer  Freundinnen, 
die  schon  geboren  hat,  ihre  Stelle  einzunehmen,  bis  die  Blutung  aufgehört 
hätte.  Es  ist  der  Frau  verboten,  dieses  Gesuch  abzuschlagen,  da  diese  Ope- 
ration nur  der  Frauen  wegen  vorgenommen  wird." 

Während  wir  dergestalt  bei  den  nicht-mohammedanischen  Be- 
wohnern von  Serang  die  Beschneidung  zu  einem  völlig  in  das  Be- 
lieben des  einzelnen  gestellten  und  keineswegs  rituellen  Akt  herab- 
sinken sehen,  spielt  diese  Operation  anderwärts  eine  tief  in  die 
gesamte  Stammesorganisation  eingreifende  Rolle.  Auch  dies  wollen 
wir  an  ein  paar  besonders  klarliegenden  Beispielen  verfolgen.  Wir 
wählen  dafür  zunächst  die  Mas ai,^  bei  denen  die  Beschneidung 
nicht  bloß  an  den  Knaben,  sondern  wie  übrigens  vielfach  auch 
anderwärts,  auch  an  den  Mädchen  vollzogen  wird. 

Bei  den  Masai,  nach  deren  Ansicht  die  Beschneidung  eine  von 
Gott  selbst  eingesetzte  Operation  darstellt,  spielt  sie  die  Rolle  einer 
die  Jugend  abschließenden  und  den  Beginn  der  Reife  in  körper- 
licher und  geistiger  Hinsicht  markierenden  Zeremonie.  Nach  Voll- 
zug der  Operation  gelten  beide  Geschlechter  als  erwachsen. 

Die  Knaben  werden  beschnitten,  sobald  sie  kräftig  genug  sind, 
um  an  einem  Feldzug  teilzunehmen,  gemeinhin  also  zwischen  12 
und  16  Jahren,  doch  können  ökonomische  Rücksichten,  wie  die 
Verwendung  der  Knaben  zum  Hüten  des  Kleinviehs,  einen  Aufschub 
der  Operation  zur  Folge  haben,  so  daß  die  Söhne  armer  Eltern 
und  Waisen  am  spätesten  zur  Beschneidung  gelangen.  Diese  selbst 
ist  eine  öffentliche  Angelegenheit,  die  jeweilen  vom  ol  oiboni  (Haupt-* 


Mbrker,  Die  Masai,  S.  60 iF. 
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ling)  angeordnet  wird.  Und  zwar  finden  Beschneidungen  nicht  all- 
jährlich, sondern  in  Jahresserien  von  4  oder  5  Jahren  statt,  welche 
jeweilen  wieder  durch  eine  Serie  beschneidungsloser  Jahre  ge- 
trennt sind.  In  jedem  Beschneidungsjahr  wird  gewöhnlich  nur  au 
einem  einzigen  Tage  operiert,  der  jeweilen  von  den  alten  Männeru 
des  Stammes  in  besonderer  Beratung  festgesetzt  wird.  Die  zu 
operierenden  Knaben  werden  dabei  in  Abteilungen  gebracht,  wovon 
gewöhnlich  nur  eine  an  einem  Beschneidungstage  zur  Operation 
gelangt.  Alle  während  einer,  der  Beschneidung  gewidmeten  Jahres- 
serie beschnittenen  Knaben  bilden  eine  Altersklasse,  die  vom 
ol  oiboni  einen  bestimmten  Namen  erhält  Nach  Ablauf  der  be- 
tre£fenden  Jahresserie  ordnet  der  ol  oiboni  ein  Fest  an,  das  von 
den  für  die  nächste  Beschneidungsserie  bestimmten  Knaben  ge- 
feiert wird.  Diese  wählen  als  Festplatz  einen  erst  kürzlich  an- 
gelegten Familienkral  und  tanzen  nun  unter  Gesängen  in  einer 
dem  Kriegerkostüm  nachgeahmten  Tracht,  aber  ohne  Waffen.  Sie 
werden  auch,  wenn  sie,  um  den  Durst  mit  Milch  zu  löschen,  in  den 
Kral  kommeUj  von  einem  alten  Mann  mit  Honigbier  besprengt  und 
ihnen  für  die  Zukunft  Olück  und  Wohlstand  gewünscht  Die 
Knaben  wählen  sich  während  des  Festes  selbst  einen  Wortführer, 
dessen  Aufgabe  es  ist,  unter  der  jeweiligen  Altersklasse  den  Geist 
der  Kameradschaft  zu  pflegen.  Nachdem  das  Fest  auf  diese  Weise 
zwei  Tage  gedauert  hat,  ziehen  die  Knaben  in  andre  Krale,  um 
es  zu  wiederholen,  so  daß  oft  ein  ganzer  Monat  mit  diesen  Festlich- 
keiten zugebracht  wird.  Diese  werden  nun  während  der  ganzen 
Serie  der  vier  oder  fünf  beschneidungslosen  Jahre  alljährlich  wieder- 
holt. Erwähnenswert  ist  femer,  daß  sich  auch  sehr  viele  Frauen 
zu  diesen  Festen  einfinden  und  zwar  vor  allem  die  bisher  unfruchtbar 
gebliebenen.  Diese  lassen  sich  alsdann  von  den  Knaben  mit  frischem 
Rindermist  bewerfen,  da  sie  dadurch  nach  einer  allgemein  herrschen- 
den Ansicht  der  Masai  fruchtbar  werden.  Andere  Frauen  nehmen 
als  Mütter  der  festfeiemden  Knaben  oder  als  Begleiterinnen  der 
ünfinichtbaren  am  Feste  Teil. 

Über  die  Beschneidung  selbst  berichtet  nun  Mehkeb  folgendes:* 

„Schon  wenige  Wochen  vorher  sieht  man  die  Knahen,  mit  möglichst 
viel  Schmuck  behängt,  im  eigenen  und  den  Nachbarkralen  täglich  Uinzen 
und  singen,  wodurch  sie  ihre  Freude  ausdrücken,  bald  in  den  bevorzugten 
Stand  der  Krieger  eintreten  zu  dürfen.  Am  Tage  vor  der  Operation  wird 
dem  Knaben  der  Kopf  rasiert  und  das  Haar  unter  das  Lager  der  Kinder  in 
der  mütterlichen  Hütte  geworfen.  Der  Knabe  legt  Fellumbang  und  Schmuck 
ab  und  bekleidet  sich  mit  einem  langen,  bis  auf  die  FüUe  reichenden  Leder- 
schurz, den  ihm  hierzu  seine  Mutter  gefertigt  hat.    Am  folgenden  Tag  finden 
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sich  mlle  in  beschneidenden  Knaben  an  einem  von  den  drei  bis  vier  jedesmal 
nötigen  Operateuren  gewählten  Platz  in  der  Nähe  eioes  Krals  vor  Sonnen- 
aufgang ein.  Gleichzeitig  versammeln  sich  dort  auch  die  Krieger,  um  der 
Operation  beizuwohnen.  Da  dieselbe  sehr  schmerzhaft  ist,  wählt  man  die 
kühlste  Tageszeit.  Die  Knaben  begießen  sich,  um  unempfindlicher  zu  werden, 
gegenseitig  mit  kaltem  Wasser.** 

Die  Operation  selbst,  die  berufsmäßig  von  alten  Männern,  be- 
sonders Wandorobbo  ausgeführt  wird,  besteht  kurz  darin,  daß  die 
Vorhaut,  nachdem  sie  zurückgezogen  wurde,  an  ihrer  Basis  hinter 
der  Glans  ringförmig  durchgetrennt  und  dann  von  oben  her  ge- 
spalten  wird,  so  daß  ihre  beide  Lappen  beiderseits  lang  herab- 
hängen. Die  Hälfte  davon  wird  nun  mit  dem  Messer  entfernt,  der 
Rest  schrumpft  während  der  nächsten  zwei  Wochen  beim  Heilungs- 
prozeß zusammen  und  bildet  ein  zäpfchenförmiges  Anhängsel^  — 
Knaben,  welche  sich  aus  vorzeitiger  Eitelkeit  fiir  beschnitten  aus- 
geben wollen,  während  sie  es  noch  nicht  sind,  pflegen  sich  gelegent- 
lich absichtlich  eine  Paraphimose  zuzuziehen,  indem  sie  die  Eichel 
mit  dem  stark  reizenden  Saft  einer  Euphorbiacee  einreiben,  worauf 
sie  anschwillt  und  die  Vorhaut  am  Vorfallen  hindert  und  auf  diese 
Weise  die  Beschneidung  vortäuscht. 

Während  der  Operation,  die  mit  einem  fingerlangen,  spitzen, 
zweischneidigen  Messer  vorgenommen  wird,  sitzt  der  Knabe  mit  ge- 
spreizten Beinen  auf  seinem  auf  die  Erde  gebreiteten  Lederschurz. 
Nach  der  Operation  wird  die  Wunde  mit  Milch  gewaschen,  die  zu- 
sammen mit  dem  verlorenen  Blut  in  dem  Lederschurz  aufgefangen 
und  von  dem  Beschnittenen,  der  dabei  rückwärts  schreitet,  in  die 
Hütte  seiner  Mutter  getragen  und  dort  auf  die  Erde  verschüttet 
wird.  „Die  Eltern  des  Knaben  bleiben  während  der  Beschneidung 
selbst  in  ihrer  Hütte,  denn  wenn  dieser  vor  Schmerz  stöhnt  oder 
schreit,  werden  sie  von  den  versammelten  Kriegern  mit  Schimpf- 
worten und  Schlägen  dafür  bestraft,  daß  sie  ihren  Sohn  nicht  zu 
der  für  einen  Krieger  nötigen  Abhärtung  und  Selbstbeherrschung 
erzogen  haben,  während  man  noch  lange  nachher  den  Schwächling 
yehiryo  oder  torono  =  der  Schlechte*  schimpft." 

Nach  der  Beschneidung  wird  nun  das  „Fest  der  beschnittenen 
Knaben"  gefeiert:  alle  männlichen  Nachbarn  kommen  herbei  und 
werden  von  den  Eltern  des  Knaben  bewirtet,  wobei  die  verheirateten 


*  Nach  Thomson  hängt  dieses  Anhängsel  nach  der  Schrumpfang  als  ein 
fingerlanges  und  halbfingerbreites  kugeliges  Gebilde  auf  der  Unterseite  des 
Penis  herab  (Joseph  Thomson,  Durch  Masai-Land,  S.  522). 
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Männer  und  die  Frauen  Fleisch  und  Honigbier,  die  Krieger  aber 
nur  Milch  genießen.  Das  ganze  Fest  verläuft  in  lauter,  aufgeregter 
Stimmung.  Die  beschnittenen  Knaben  selbst  haben  sich  mittler- 
weile in  die  Hütten  ihrer  Mütter  zurückgezogen^  wo  sie  nun  bei 
nahrhafter  Kost,  Milch^  Blut  imd  Fleisch ,  sieben  Tage  verbleiben, 
um  die  oberflächliche  Heilang  ihrer  Wunde  abzuwarten.  Bis  zur 
völligen  Genesung  unternehmen  dann  die  jungen  Leute  in  kleinen 
Trupps  Jagdaustiüge  in  die  Steppe  hinaus,  um  mit  besonderen 
Bogen  kleine  Vögel  zu  schießen,  deren  Bälge  an  Schnüren  auf- 
gereiht und  kranzartig  um  Stirn  und  Hinterkopf  getragen  werden, 
während  zwischen  die  Yogelbälge  jederseits  noch  eine  Straußenfeder 
gesteckt  wird.  Auch  findet  um  diese  Zeit  die  Bemalung  des  Ge- 
sichtes mit  weißem  Tone  statt,  von  der  früher  (S.  338)  die  Rede 
war.  Am  ersten  dieser  Ausflüge  schlachten  die  jungen  Leute  in 
der  Steppe  einen  weißen  Ziegenbock^  dessen  Fleisch  sie  rösten  und 
essen,  während  die  abgenagten  Knochen  dann  ins  Feuer  geworfen 
werden.  Jeden  Abend  kehren  die  Neubeschnittenen  in  dieser  Phase 
noch  in  den  Kral  und  die  Hütte  ihrer  Mütter  zurück,  um  später, 
wenn  die  Beschneidungswunde  ausgeheilt  ist,  die  Vorkehrungen  für 
ihre  Aufnahme  unter  die  Krieger  zu  trefien. 

Was  nun  die  Beschneidung  der  Mädchen  bei  den  Masai  an- 
betrifiPt,  so  knüpft  sie,  wie  andre  Formen  der  weiblichen  Pubertäts- 
weihe, an  den  Eintritt  der  ersten  Menstruation  an.  Bei  den  Masai 
herrscht  die  eigentümliche  Einrichtung,  daß  die  Krale  in  zwei  ver- 
schiedene Kategorien  zerfallen,  nämlich:  1.  in  die  Krale,  in  denen  die 
bereits  verheirateten  Männer  mit  ihren  Familien  leben  und  2.  in  die 
Kriegerkrale,  in  denen  nur  die  Krieger  mit  ihren  Müttern  und  den 
noch  unbeschnittenen,  halberwachsenen  Mädchen  leben.  ,Die  Rolle 
der  jungen  Mädchen  ist  nun  die,  sowohl  den  alten  Frauen  bei  den 
häuslichen  Arbeiten  zu  helfen,  als  den  männlichen  Bewohnern  des 
Kriegerkrals,  den  Kriegern  selbst,  die  als  solche  noch  unverheiratet 
sind,  als  Konkubinen  zu  dienen.  Dabei  herrscht  eine  gewisse  Pro- 
miscuität  und  ein  beträchtliches  Raffinement.  Da  nämlich  der  Ein- 
tritt der  Schwangerschaft  bei  einem  noch  nicht  beschnittenen  Mädchen 
als  schimpflich  perhorresziert  wird  —  nach  Thomson  soll  er  sogar 
mit  dem  Tode  des  Mädchens  bestraft  werden  —  so  suchen  die 
Krieger  ihre  Mädchen  dadurch  zu  schützen,  daß  sie  entweder  den 
Beischlaf  nur  in  der  Zeit  von  sechs  Tagen  vor  und  nach  der  Periode 
ausüben  oder  sich  mit  dem  sogenannten  „coitus  interruptus'^  be- 
helfen,  d,  h.  den  Penis  vor  der  Ejakulation  zurückziehen.  Tritt 
dennoch  Schwangerschaft  ein,  so  wird  die  Frucht  durch  arzneiliche 
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Mittel  abgetrieben.  Die  Promiscuität  ist  aber  niobt  eine  yöllige  und 
wahllose^  sondern: 

,yJeder  Krieger  hat  Bein  Lieblingsmädchen.  Solange  er  zu  Haus  ist,  wohnt 
sie  bei  ihm,  besorgt  sein  Vieh  und  fertigt  einen  Teil  seines  Schmuckes.  Das 
M&dchen  nennt  ihren  Liebhaber  os  sandja  und  zeigt  den  andern  das  Zustande- 
kommen dieses  Verhältnisses  dadurch  an,  daß  sie  den  zusammenhockenden 
Kriegern  eine  Kürbisflasche  voll  Milch  bringt  und  sie  neben  das  linke  Bein 
ihres  Aaserwählten  stellt. 

Solange  dieser  im  Kral  weilt,  ist  ihm  sein  Mädchen  Treue  schuldige 
verläßt  er  ihn  aber  auch  nur  für  einen  Tag,  so  ist  es  berechtigt,  sich  mit 
einem  andern  Kralgenossen  zu  trösten.*' 

Wenn  nun  nach  dieser  Zeit  der  Ungebundenheit  die  erste 
Menstruation  sich  einstellt,  so  kehrt  das  Mädchen  aus  dem  Krieger- 
kral in  die  Hütte  ihrer  Mutter  zurück.  Sind  zufällig  mehrere 
Mädchen  in  derselben  Lage,  so  verabreden  die  Mütter  einen  be- 
stimmten Tag  zur  Beschneidung,  für  die  sie  dann  eine  in  dieser 
Operation  erfahrene  alte  Frau  bestellen.  Fällt  eine  Mädchen- 
beschneidung auf  einen  Tag,  an  dem  auch  eine  Knabenbeschneidung 
stattfindet^  so  müssen  die  Operationen  an  verschiedenen  Orten  vor- 
genommen werden  und  kein  Mann  oder  Knabe  darf  die  Hütte  be- 
treten^ wo,  in  Anwesenheit  ihrer  Mutter,  ein  Mädchen  beschnitten 
wird,  gleichwie  auch  während  der  Beschneidung  der  Knaben  kein 
weibliches  Wesen  in  die  Nähe  kommen  darf.  Am  Tage  vor  der 
Operation  wird  dem  Mädchen  der  Kopf  rasiert  und  das  Haar,  wie 
bei  den  Knaben,  unter  das  Lagerfell  geworfen.  Auch  legt  das 
Mädchen  allen  Schmuck  ab  und  bekleidet  sich  mit  einem  von  ihrer 
Mutter  hergerichteten  Schurz.  Die  Mutter  wäscht  ihr  die  Genitalien, 
um  sie  unempfindlich  zu  machen  und  spricht  ihr  Mut  für  die  nun- 
mehr vorzunehmende  Operation  zu,  die  in  einem  einfachen  Abtragen 
eines  Stückes  der  Clitoris  besteht  und  mit  einem  geschärften  Stück 
Eisenblech^  wie  es  auch  zum  Basieren  des  Kopfes  dient,  vorgenommen 
wird.  Die  Wunde  wird  mit  Milch  gewaschen,  die  mit  dem  ver- 
gossenen Blut  auf  die  Erde  gegossen  wird.  Blutstillende  Mittel 
wendet  man  nicht  an.  Bis  zur  völligen  Heilung  der  kleinen  Wunde 
bleibt  nun  das  Mädchen  in  der  Hütte  seiner  Mutter.  Statt  des 
Kranzes  aus  Yogelbälgen  und  Straußenfedern,  den  sich  die  be- 
schnittenen Knaben  um  den  Kopf  binden^  trägt  das  Mädchen  einen 
aus  Oras  geflochtenen  Ring  mit  einer  vom  eingesteckten  Straußen- 
feder um  die  Stirn.  Der  Beschneidungstag  wird  von  den  Frauen 
des  Krals  festlich  begangen,  wozu  der  Vater  des  Mädchens  ein 
Rind,  die  Mutter  Honigbier  spendet.  Nachher  ist  das  Mädchen, 
das  schon  lange   zuvor   einem   bestimmten   Manne   verlobt  worden 
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Männer   und  die  Frauen  Fleisch   und  Honigbier,   die  K  .  ,,rv/so^ 

nur  Milch  genießen.     Das  ganze  Fest  yerl&uft  in  laut'  ' /si  uoi'ii, 

Stimmung.     Die   beschnittenen  Knaben   selbst   hah  l!^  uUoin  <Iii- 

weile   in    die  Hütten   ihrer  Mütter   zurückgezoge'  .   ^cht  in  He- 

nahrhafter  Kost,  Milch^  Blut  und  Fleisch,   sie^  i-hnitton  werden, 

um  die  oberflächliche  Heilung  ihrer  Wunde  /ichon  als  eine  ciu- 
vöUipeu  Genesung  unternehmen  dann  die  -  '.trachtet  wird  als  di«* 
Trupps   Jagdaustiüge    in    die   Steppe   hin 

Bogen  kleine  Vögel  zu  schießen,  derer  ^^  j^,^  jj^sai,  und  wie  wir 
prereiht  und  kranzartig  um  Stirn  und  .^.^^.  jj^  Zerfällung  des  indi- 
während  zwischen  die  Vogelbalge  jed  J/tte  in  Verbindung,  die  als 
gesteckt  wird.  Auch  findet  um  d"  ^^^duums  aufgefaßt  werden,  uiul 
siebtes  mit  weißem  Tone  statt,  entsprechend  der  tiefereu  sozialen 
war.  Am  ersten  dieser  Ausar^  .^,^,^.  ,,.|,^^f  ausgeprägt  sind  und  sich 
der  Steppe  einen  weißen  Ziep  ^.-jrpeilicJieii  Veränderungen  anleliiR-n, 
essen,  während  die  abgens'  \^j^  jrestalten  ^ich  tur  die  beiden  Ge- 
werden. Jeden  Abend  keh 
noch  in  den  Kral  und  d^' 

w^enn  die  Beschneidimg  ^'jaug  S^^^  ^^^^  männliche  Jndividunjii  als 
ihre  Aufnahme  unter       --^'^ 

m 

Was  nun  die  F     .    ^-j^rbereitung  zur  Beschneidung  und  bis  nach 
betrifft,  so  knüpft      ^..'^'^-ird  der  Knabe  als  os  sibüli.  bezeichnet. 
weihe,  au  den  E'     .X'^  er  während   etwa  zwei  Jahren  in  das  Leben 
herrscht  die  eip      .r  "'^^-^es   Kriegers    eingeführt    und    trägt   währeml 
schiedene  Katf     ,>^-^^;jöiciiuu"g  ol  hamot. 

bereits  verhe'  j^  gUt  er  voll  als  Krieger  und  wird  als  ol  moraui 
Kriegerkra)      ^,:'^^ 

noch  unb'      ••  i,    ,,^r  von  28— HO  Jahren  scheidet  er  aus  dem  Krie'^er- 
der  junr        V'^oi  sich  zu  verheiraten  und  vermöge  seiner  Erfahrujiü 
häuslic'      j^"^^  iJs  Familienhaupt    nun    bis    an    sein   Lebensende    ah 
Krier      ••/jÄ«^^,!^odere  Hochachtung  zu  genießen. 
sind       ^y'^'ffi't^^  ^^^  Frau: 

mJ        '     ||/g  äut  Beschneidung  gilt  sie  als  „Mädchen"  [en  dito). 
t  ''  j^'ährend  der  ßeschneidungszeit  bis  zur  Heilung  der  \v 

^.„  ifädchen,   entsprechend  dem  Ausdruck  für  die  Knaben  in 
*^^  St»^^^^^*  ^^^  ^*'  ^fiboli  bezeichnet. 
^^  Das   folgende   Stadium    ist  das  einer  e  singiki,    d.  h.   eines 

.jiflittenen  Mädchens  oder  einer  jungen  Frau. 
*^4.   Nach   dem  Aufhrn-en    der  Menses    in  vor-.'erückterem  Alter 
^^  eine  Frau  als  'n  akifoh  bezeichnet. 

5.    Und  wenn  das  Haar  ergraut  i.^t,  heißt  sie  koko,  d.  h.  „Greisin^ 
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erscbiedenen  Lebensabschnitten  der  beiden  Geschlechter 
je  weilen   wieder    eine   verschiedene    soziale   Stnfe. 
jtalten   sich   dann   auch   die  Anreden,   die   bei  der 
en  Angehörigen  der  gleichen  oder  verschiedener 
t  werden  müssen,  und  deren  Vemachlässigong 
tet   würde,   verschieden.     Merkrb  hat  die 
für  die  einzelnen  Stufen  bei  beiden  Gle- 
mengestellt 
'^        l^v^  jpr'einen  Beispiel  der  Masai,  wie  kompliziert 

Ifc^^       ^^  jjrmit  der  Beschneidung  verknüpfte  Zeremoniell 

i^  4*  >^ir  davon  nur  die  wesentlichen  Punkte  hervor- 

^  \  md.  für  das  weitere  Detail  auf  Mebkebs  Arbeit  ver- 

L^  >i^  Sie  können  daraus  entnehmen,  wie  wenig  im  Grunde 

^ist,  wenn  wir  in  den  ethnologischen  Lehrbüchern- von 
^oer  jenem  Stamm  lesen,  daß  bei  ihm  „die  Beschneidung 
,.J^  sei.  Wir  wollen  uns  daher  auch  nicht  dabei  aufhalten,  eine 
iZählung  der  Stämme  zu  versuchen,  bei  denen  die  Beschneidung 
jU  der  einen  oder  andern  Form  vorkommt  Es  ist  dies  um  so  weniger 
notwendig,  als  die  geographische  Verbreitung  solcher  plastischer 
Operationen  eine  recht  kapriziöse  ist.  Während  z.  B.  außerhalb  der 
mohammedanischen  Gebiete  Afrikas  die  Beschneidung  sich  bei  den 
Zwergvölkern  am  oberen  Kongo,  dann  bei  den  Lendu,  den  Bantu- 
Stämmen  am  oberen  Kongo,  den  südlichen  Bantu,  wie  bei  den  Amar 
Xosa,  den  Betschuanen  usw.  vorfindet,  fehlt  sie  dagegen  bei  einer 
ganzen  Reihe  von  Bantu -Völkern  in  Uganda,  femer  bei  den  nilo- 
tischen  Negervölkem,  soweit  diese  nicht  dem  Islam  anhängen  usw. 
Mit  Abessinien  betreten  wir  ein  Gebiet  Afrikas,  wo  die 
Bescbneidung,  und  zwar  ursprünglich  für  beide  Geschlechter,  doli 
o£fenbar  als  eine  aus  dem  Altertum  überlieferte  Einrichtung  erhalten 
hat  Sie  zeigt  aber  hier  wieder  rituellen  Charakter  und  bildet  im 
heutigen  Stande  der  Dinge  eine  kirchliche  Angelegenlieit^  während 
sie  von  den  alten  Schriftstellern  über  Abessinien  ausdrücklich  als 
eine  nicht  rituelle,  sondern  bloß  alter  Landessitte  gemäße  Handlung 
bezeichnet  wird.  Die  Abessinier  gehören  ferner  zu  dei\jenigen  afiri* 
kanischen  Bevölkerungen,  bei  denen  in  gleicher  Weise,  wie  wir  bei 
den  Masai  zu  erwähnen  hatten,  auch  die  Beschneidung  der  Mädchen, 
d  h.  das  Ausschneiden  eines  Stückes  der  Klitoris  üblich  war.  Die 
Abessinier  sprachen  nicht  gerne  über  diesen  Brauch,  weil  sie  dies 
für  sehr  unanständig  hielten,  und  der  alte  Hiob  Lbütholf^  erhiell^ 

^  JoBi  LuDOLFi,  alias  Lbutholf  dioti,  Historia  aethiopica,  Oommeütarias 
ad  Prooemium,  S.  278. 
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ist,  beiratsfähig  und  nach  yoUständiger  Erlegung  des  Brautpreises 
kann  die  Hochzeit  vollzogen  werden.  —  Erwähnenswert  ist  noch, 
daß  die  für  die  Knaben  geltenden  Jahresserien,  in  denen  allein  die 
Beschneidung  vollzogen  werden  darf^  für  die  Mädchen  nicht  in  Be- 
tracht fallen;  diese  können  vielmehr  jederzeit  beschnitten  werden, 
ein  Beweis  dafür,  daß  die  Beschneidung  der  Mädchen  als  eine  ein- 
fachere und  weniger  wichtige  Angelegenheit  betrachtet  wird,  als  die 
der  Männer. 

Mit  der  Beschneidung  steht  nun  bei  den  Masai,  und  wie  wir 
gleich  hinzufügen  wollen  auch  anderwärts,  die  Zerfällung  des  indi- 
viduellen Lebens  in  mehrere  Abschnitte  in  Verbindung,  die  als 
soziale  Entwicklungsstufen  des  Individuums  aufgefaßt  werden,  und 
die  daher  im  weiblichen  Leben,  entsprechend  der  tieferen  sozialen 
Stufe  der  Frau  überhaupt,  weniger  scharf  ausgeprägt  sind  und  sich 
mehr  an  die  physiologischen  körperlichen  Veränderungen  anlehnen, 
als  beim  Manne.  Diese  Stufen  gestalten  sich  für  die  beiden  Ge- 
schlechter wie  folgt: 

A)  Für  den  Mann: 

1.  Bis  zur  Beschneidung  gilt  das  männliche  Individuum  als 
„Knabe"  [ol  ajoni). 

2.  Während  der  Vorbereitung  zur  Beschneidung  und  bis  nach 
Heilung  der  Wunde  wird  der  Knabe  als  os  siboli  bezeichnet. 

3.  Nachher  wird  er  während  etwa  zwei  Jahren  in  das  Leben 
und  die  Pflichten  eines  Kriegers  eingeführt  und  trägt  während 
dieser  Zeit  die  Bezeichnung  ol  bamoU 

4.  Nachher  gilt  er  voll  als  Krieger  und  wird  als  ol  morani 
bezeichnet. 

5.  Im  Alter  von  28 — 30  Jahren  scheidet  er  aus  dem  Krieger- 
verband aus,  um  sich  zu  verheiraten  und  vermöge  seiner  Erfahrung 
und  Stellung  als  Familienhaupt  nun  bis  an  sein  Lebensende  als 
ol  monu)  besondere  Hochachtung  zu  genießen. 

B)  Für  die  Frau: 

1.  Bis  zur  Beschneidung  gilt  sie  als  „Mädchen"  (en  dito\ 

2.  Während  der  Beschneidungszeit  bis  zur  Heilung  der  Wunde 
wird  ein  Mädchen,  entsprechend  dem  Ausdruck  für  die  Knaben  in 
diesem  Stadium,  als  es  siboli  bezeichnet. 

8.  Das  folgende  Stadium  ist  das  einer  e  singiki,  d.  h.  eines 
beschnittenen  Mädchens  oder  einer  jungen  Frau. 

4.  Nach  dem  Aufhören  der  Menses  in  vorgerückterem  Alter 
wird  eine  Frau  als  'n  oHiok  bezeichnet. 

5.  Und  wenn  das  Haar  ergraut  ist^  heißt  sie  koko,  d.  h.  „Greisin^^ 
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Diesen  yerscbiedenen  Lebensabschnitten  der  beiden  Geschlechter 
entspricht  auch  jeweilen  wieder  eine  verschiedene  soziale  Stufe. 
Nach  dieser  gestalten  sich  dann  auch  die  Anreden,  die  bei  der 
Unterhaltung  zwischen  Angehörigen  der  gleichen  oder  verschiedener 
Lebensstufen  gebraucht  werden  müssen,  und  deren  Vernachlässigung 
als  Beleidigung  betrachtet  würde,  verschieden.  Mebkeb  hat  die 
Liste  dieser  Anredeformen  für  die  einzelnen  Stufen  bei  beiden  Gte- 
schlechtem  sorgfältig  zusammengestellt 

Sie  sehen  aus  diesem  einen  Beispiel  der  Masai,  wie  kompliziert 
sich  bei  ihnen  das  ganze  mit  der  Beschneidung  verknüpfte  Zeremoniell 
gestaltet,  trotzdem  wir  davon  nur  die  wesentlichen  Punkte  hervor- 
gehoben haben  und  für  das  weitere  Detail  auf  Mebkeb  s  Arbeit  ver- 
weisen müssen.  Sie  können  daraus  entnehmen,  wie  wenig  im  Grunde 
damit  gesagt  ist,  wenn  wir  in  den  ethnologischen  Lehrbüchern  von 
diesem  oder  jenem  Stamm  lesen,  daß  bei  ihm  „die  Beschneidung 
üblich"  sei.  Wir  wollen  uns  daher  auch  nicht  dabei  aufhalten,  eine 
Aufzählung  der  Stämme  zu  versuchen,  bei  denen  die  Beschneidung 
in  der  einen  oder  andern  Form  vorkommt  Es  ist  dies  um  so  weniger 
notwendig,  als  die  geographische  Verbreitung  solcher  plastischer 
Operationen  eine  recht  kapriziöse  ist  Während  z.  B.  außerhalb  der 
mohammedanischen  Gebiete  Afrikas  die  Beschneidung  sich  bei  den 
Zwergvölkern  am  oberen  Kongo,  dann  bei  den  Lendu,  den  Bantu* 
Stämmen  am  oberen  Kongo,  den  südlichen  Bantu,  wie  bei  den  Amar 
Xosa,  den  Betschuanen  usw.  vorfindet,  fehlt  sie  dagegen  bei  einer 
ganzen  Reihe  von  Bantu -Völkern  in  Uganda,  femer  bei  den  nilo- 
tischen  Negervölkem,  soweit  diese  nicht  dem  Islam  anhängen  usw. 

Mit  Abessinien  betreten  wir  ein  Gebiet  Afrikas,  wo  die 
Beschneidung,  und  zwar  ursprünglich  für  beide  Geschlechter,  sich 
offenbar  als  eine  aus  dem  Altertum  überlieferte  Einrichtung  erhalten 
hat  Sie  zeigt  aber  hier  wieder  rituellen  Charakter  und  bildet  im 
heutigen  Stande  der  Dinge  eine  kirchliche  AngelegenTieit>  während 
sie  von  den  alten  Schriftstellern  über  Abessinien  ausdrücklich  als 
eine  nicht  rituelle,  sondern  bloß  alter  Landessitte  gemäße  Handlung 
bezeichnet  wird.  Die  Abessinier  gehören  ferner  zu  denjenigen  afiri- 
kanischen  Bevölkerungen,  bei  denen  in  gleicher  Weise,  wie  wir  bei 
den  Masai  zu  erwähnen  hatten,  auch  die  Beschneidung  der  Mädchen, 
d.  h.  das  Ausschneiden  eines  Stückes  der  Klitoris  üblich  war.  Die 
Abessinier  sprachen  nicht  gerne  über  diesen  Brauch,  weil  sie  dies 
fbr  sehr  unanständig  hielten,  und  der  alte  Hiob  Leutholf  ^  erhieli^ 

^  JoBi  LuDOLFi,  alias  Leutholf  dicti,  Historia  aethiopica,  Gommentarias 
ad  Prooemium,  S.  273. 
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als  er  sich  bei  einem  Abessinier  danach  erkundigte  und  darauf 
hinwies,  daß  der  abessinischen  Überlieferung  nach  die  Königin 
Makeda  die  Sitte  der  Exzision  eingeführt  hätte,  die  Antwort,  y,sie  wai 
ein  wildes  Tier"  (bestia  campi  fuit).  Wie  mir  Herr  A.  Ilg  mitteilt, 
hat  er  von  einer  Beschneidung  der  Mädchen  trotz  seines  langjährigen 
Aufenthaltes  nie  etwas  gehört,  die  Sitte  scheint  daher  in  neueren 
Zeiten  aufgegeben  worden  zu  sein.  —  Operative  blutige  Eingriffe  an 
den  Genitalien  der  Mädchen  sind  im  ganzen  seltener  und  dem- 
entsprechend in  ihrer  geographischen  Verbreitung  noch  sporadischer 
als  die  „Beschneidung'^  der  Knaben.  Einen  besonders  instruktiven 
Fall  liefern  die  Yey-Neger  der  alten  Landschaften  Folgia  und 
Quoja,  d.  h.  der  Küstengebiete  des  heutigen  Liberia  zwischen  Grand 
Cape  Mount  und  Junk  River.  Während  dort  nämlich  die  Knaben 
gewöhnlich  schon  um  die  Mitte  des  ersten  Lebensjahres  beschnitten 
wurden,  und  zwar,  wie  es  scheint,  ohne  größeren  mystisch-zere- 
moniellen Apparat,  bildete  die  Beschneidung  der  Mädchen  einen 
Teil  der  mystischen  Pubertätsweihe,  die  ihnen  im  Alter  von  10  bis 
12  Jahren  unter  der  Leitung  einer  besonderen  Priesterin  zuteil 
wurde  und  die  Parallele  zu  der  mystischen  Männerweihe  der  Knaben 
im  „Zauberwalde"  ^  darstellte.     Dapper*  erzählt  darüber: 

„Wie  nun  diese  Manebilder  das  Zeichen  Beliy^  haben,  so  haben  fast 
eben  auf  dieselbe  weise  die  Frauen  ein  Zeichen  des  Bandes,  welches  sie 
Nesogge  nennen.  Dieses  hat  seinen  Uhrsprang  in  Gale  genommen  und  ist 
itzund  auch  in  Folgia  und  Quoja  gebreuchlich.  Man  bringet  10  oder  12,  auch 
wohl  mehrjährige  Töchter,  als  auch  Frauen  an  einen  sonderlichen  abgeschie- 
denen Ort  in  einen  Busch,^  nicht  weit  vom  Dorfe;  da  die  Männer  ihnen  erst 
Wohnhütten  gemacht  und  darnach  eine  Frau  aus  Gola  kommen  lassen,  welche 
sie  Soghwilly  nennen,  weil  sie  die  Oberste  ist  dieses  Werckes,  nähmlich  im 
tödten  der  Oamur  oder  Vala  Sandyla,  wie  sie  es  heißen.  Die  Soghmliy, 
welche  als  eine  Priesterin  ist,  giebet  der  Versamlung  Hühner  zu  essen; 
welche  sie  Hühner  des  Bundes,  Sandy-Latee,  nennen,  weil  sie  dadurch  ver- 
bunden werden  alda  zu  bleiben. 

Damach  schähret  man  ihnen  das  Haar  mit  einem  Schährmesser  ab,  und 
bringt  sie  des  andern  Tages  an  einen  Fluß  im  Busche ;  da  zur  stunde  die  ge- 
melte  Priesterin  die  Beschneidung  verrichtet:  nehmlich  eine  muß  die  andere 
festhalten,  und  die  Priesterin  ziehet  oder  schindet  den  Kützel  der  wohllast 
aus  der  Schaam;   welches   überaus   blühtet   und   sehr   schmertzet.    Nach  der 


^  Über  diese  und  verwandte  ethnologische  Erscheinungen  vgl.  Stoll, 
Suggestion  und  Hjpnotismus  in  der  Völkerpsychologie,  S.  2 SS. 

*  0.  Dappeb,  Beschreibung  von  Afrika,  S.  417. 

^  D.  h.  die  mystische  Narbenzeichnung  des  „Zauberwaldes'^ 

^  „Bosch"  hat  bei  Dappbb  die  Bedeutung  von  „Wald*^  nicht  von  „Busch'' 
im  deutschen  Sinne. 
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beachneidang  heilet  die  Priesterin  die  Wanden  mit  grühnen  Kreutem;  welches 
zuweilen  kanm  in  10  oder  12  Tagen  geschiehet 

Gleichwohl  bleiben  sie  allda  drey  oder  vier  Mohnden  bey  einander,  und 
lernen  unterdessen  Täntze  und  Lieder  von  ihrem  Saudi:  welche  so  mancherley 
und  so  übel  zu  begreiffen  se3md.  Und  in  solchen  Liedern  ist  sehr  wenig, 
welches  sie  mit  Ehren  singen  mögen ;  ob  sie  schon  sonsten  in  ihren  täglichen 
reden  züchtig,  ehrbar  und  schaamhaftig  seynd.  So  lange  sie  alda  bey  einander 
seynd,  gehen  sie  gantz  nacket:  dan  alle  ihre  Kleider  werden  ihnen,  bey  ihrer 
ankauft,  von  der  Priesterin  genommen,  und  sie  bekommen  dieselben  niemahls 
wieder. 

Die  alten  Beschnittenen^  dürfen  zwar  bey  ihnen  ans-  und  eingehen,  so 
oft  sie  wollen:  aber  sie  müssen  ihre  Kleider  draußen  auf  dem  Wege  liegen 
lassen,  und  ohne  Kleider  zu  ihnen  kommen.  Wan  die  Zeit  herbey  komt,  daß 
sie  wieder  heraus  sollen  geführet  werden,  so  machen  sie  ihnen  ein  Kleid  aus 
Baste  von  den  Bäumen,  welches  sie  roht  und  gelbe  färben ;  und  ihre  Freunde 
bringen  ihnen  vielerley  Zierraht,  als  Armringe,  Korallen,  Schällen,  welche  sie 
um  ihre  Beine  hängen,  wan  sie  tantzen,  und  dergleichen  mehr,  damit  sie  sich 
im  ausgehen  schmücken.  Wan  sie  in  das  Dorf  kommen,  da  sich  viel  Volckes, 
eben  als  wan  es  ein  Feyertag  wäre,  versamlet,  gehet  die  Priesterin,  auf  das 
schönste  geputzt,  voran,  nach  dem  Spielplatze  zu.  Alhier  sitzt  einer,  und 
trummelt  mit  zwee  Stöcken  auf  ein  runtes  ausgehöhltes  Holz,  mit  sehr  ge- 
schwinden schlagen.  Nach  diesem  Spiele  tantzen  die  Simodiuno,  oder  Sandi- 
Sitnodiufw,  das  ist,  des  Sandi  Kinder,  einer  nach  dem  andern.  Ein  jeder  kan 
aus  dem  Spiele  verstehen,  wan  die  reihe  an  ihn  ist,  und  sucht  den  andern  im 
tantze  zu  übertreffen.  Wan  dieses  Fest  ans  ist,  dan  mögen  die  Frauen  bey 
Noe-Soggo,  das  ist,  bey  ihrem  „Bande"  schwöhren,  ihren  Worten  einen  Nach- 
druck und  Glauben  zu  geben;  wiewohl  sie  mit  ihrem  Eydsch wahre  wenig 
ausrichten." 

Soweit  Dappeb.  Wie  man  sieht,  liegt  bei  seiner  Schilderung 
das  Hauptgewicht  auf  der  Gesamtheit  der  zum  Teil  mystischen 
Weihezeremonien  und  nicht  darauf,  daß  gerade  „der  Eützel  der 
wohllust  aus  der  Schaam^'  geschnitten  wird.  Die  Exzision  der 
Clitoris  hat  hier,  wie  in  vielen  andern  Fällen,  in  erster  Linie 
symbolische  Bedeutung,  wie  später  im  Zusammenhange  gezeigt 
werden  soll. 

Es  ist  von  Interesse,  die  Mitteilungen  Dappeb s  über  die  Vey- 
Neger  des  17.  Jahrhunderts  mit  denjenigen  eines  modernen  Beisenden 
im  Vey-Gebiete  zu  vergleichen,     Büttikofeb^  erzählt  darüber: 

„Derselbe  (d.  h.  der  Zauberwald)  wird  bei  den  Vey  sandy  genannt.  Auch 
dieser  Zauberwald  ist  eine  Art  von  Pensionat,  das  auf  einem  dazu  angewieseneu 
Platze  im  Walde,   nahe  bei  der  Stadt,   errichtet  ist.    Die  Erzieherinnen,   bei 

^  Unter  den  „alten  Beschnittenen^'  sind  ausschließlich  weibliche  Per- 
sonen verstanden. 

*  J.  BüTTiKOFER,  Reisebilder  aus  Liberia,  IL  S.  308. 
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den  Liberianern  greegree-toomen,  devil-tcomen  genannt,  sind  alte  Frauen,  deren 
Oberhaupt  gewöhnlich  die  älteste  Frau  des  Häuptlings  ist.  Diese  Teufels- 
franen  kennt  man  stets  an  einem  kleinen,  tätowierten  Kreuzchen  auf  jeder  Wade. 

In  den  aandy  treten  die  Mädchen  im  zehnten  Jahre,  manchmal  schon 
früher,  und  bleiben  dort  bis  zu  ihrer  Heiratsfähigkeit,  oft  auch  noch  länger. 
Wie  an  die  soh-bah  ^  für  die  Knaben,  so  bezahlen  die  Eltern  für  ihre  Mädchen 
eine  gewisse  Leistung  in  Naturalien  an  die  Teufelsfrauen,*  um  es  ihren 
Kindern  an  Nichts  fehlen  zu  lassen.  Auch  die  Mädchen  gehen  im  Zauber- 
walde nackt  und  haben  beim  Eintritt,  wie  die  Knaben,  die  Verbands- 
tfttowierung  anzunehmen  und  sich  einer  Beschneidung  zu  unterziehen,  die  in 
der  Entfernung  der  Spitze  der  Clitoris  auf  operativem  Wege  besteht  Diese 
letztere  wird  darauf  in  ein  Läppchen  gebunden,  getrocknet  und  dem  Mädchen 
als  Zeichen  der  Jungfräulichkeit  an  den  Hals  gehängt.'  Das  Betreten  des 
Zanberwaldes  der  Frauen  ist  Biännem  und  uneingeweihten  weiblichen  Per- 
sonen strengstens  untersagt.  Wie  der  bdly,  so  ist  auch  der  aandy  unter  die 
Obhut  von  n' Janas  oder  Geistern  der  Verstorbenen  gestellt,  und  wer  es  wagt, 
denselben  zu  betreten,  wird,  wie  man  glaubt,  durch  die  wachsamen  h* Janas 
Bofort  aufgegriffen  und  getötet 

Ältere  Frauen  dürfen,  wenn  sie  die  Abzeichen  des  greegree^bush  tragen, 
ungehindert  ihre  Angehörigen  besuchen,  doch  sind  sie  verpflichtet,  beim  Ein- 
tritt ihre  Kleider  abzulegen  und  zurückzulassen.  Auch  dürfen  die  Mädchen 
gelegentlich  ihre  Verwandten  zu  Hause  besuchen,  doch  beschmieren  sie  sich 
vor  dem  Austritt  mit  weißem  Ton,  so  daß  sie  wie  clowns  in  einem  Zirkus  aus- 
sehen; auch  dürfen  sie,  ebensowenig  wie  die  Knaben,  baumwollene  Zeuge 
tragen,  sondern  kleiden  sich  beim  Ausgehen  mit  einem  Schürzchen  von  Bast- 
stoffen oder  Blattfasem  der  Weinpalme.'' 

Während  ihres  Aufenthaltes  im  Walde  werden  die  Zauberwald- 
mädchen,  die  bei  den  Liberianern  als  greegree-btishrgirls,  bei  den  Vey 
als  sandy-ding  (Zauberwaldkind),  meist  aber  als  bony,  im  Sinne  von 
unberührter  Jungfrau,  bezeichnet  werden,  von  ihren  Ezieherinnen 
nicht  nur  in  den  schon  von  Dappeb  erwähnten  Gesängen,  Spielen 
und  Tänzen,  sondern  auch  in  häuslichen  Arbeiten,  im  Kochen,  Netze 
stricken,  Fischfang  usw.  unterrichtet  Der  Austritt  der  Mädchen 
aus  dem  sandy  wird  alljährlich  jeweilen  durch  ein  besonderes  Fest 
gefeiert,  wobei  ihre  Angehörigen  sie  reich  mit  Schmuck,  wie  silbernen 
Halsketten,  Armbändern,  Beinringen  und  Tanzschellen,  die  als  Klirr- 
schmuck  an  den  Beinen  befestigt  werden,  beschenken.  Die  an  diesem 
Feste  mitwirkenden  männlichen  „Großteufel"  {sohbah)  und  die  weib- 


*  Soh'ba  „Großteufel"  sind  die  Erzieher  der  in  den  mystischen  „Zauber- 
wald" (belly)  verbrachten  Knaben. 

'  Deren  Name  lautet  einfach  soh  „Teufel". 

'  Bei  der  Hochzeit  wird  diese  Reliquie  dem  Mädchen,  sobald  es  das 
Haus  des  Bräutigams  betritt,  durch  die  soh  wieder  abgenommen  (s.  Büttikofer, 
a.  a.  0.  S.  813). 
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liehen  „Teufel''  [soK)  tragen  hölzerne  Masken,  die  Männer^  beziehungs- 
weise FraueDgesichter  vorstellen  und  derart  ausgehöhlt  sind,  daß 
sie  über  den  Kopf  gestülpt  werden  können.  Büttikofeb  hält  sie 
für  ,,reine  Spielmasken  ohne  höhere  Bedeutung^'. 

Aus  BümKOFEBS  Schilderung  geht  also  deutlich  hervor,  daß 
alle  wesentlichen  Elemente  der  Pubertätsweihe  der  Mädchen  bei  den 
Vey-Negem  noch  heute  so  geblieben  sind,  wie  sie  im  17.  Jahr- 
hundert waren  ^  ein  im  ganzen  seltener  Fall  in  der  Ethnographie 
von  küstennahen  Stämmen. 


Neunzehnte  Vorlesung. 

Angebliche  Zwecke  der  Beschneidung:  Reinlichkeit,  Beseitigung 
der  Phimose^  Schatz  gegen  Infektion.  —  Die  Beschneidung  bei 
den  Zentral-Australiern.  —  Die  einseitige  Hodenezstirpation  bei 
den  Hottentotten.  —  Ihre  völkerpsychologische  Parallele  mit  der 
Beschneidung  der  Zentral-Australier.  —  Die  einseitige  Hoden- 
ezstirpation auf  Ponap6.  —  Die  Beschneidung  bei  südamerika- 
nischen Indianerstämmen  am  Orinoko,  Apure,  Amazonas  und 
Ucayali.  —  Die  Blutentziehung  aus  den  Genitalien  im  Opfer- 
rituell mexikanischerStämme.  —  Allgemeine  völkerpsychologische 
Momente  bei  den  Verstümmelungen  der  Genitalien.  —  Die  Defor- 
mation der  weiblichen  Schamlippen  durch  Dehnung:  Südafrikaner, 
nordamerikanische  Indianer,  Südseeinsulaner.  —  Die  Infibulation 
der  Mädchen  und  Frauen:  Nordostafrika,  Hinterindien.  —  Die 
,,Revirgination"  in  der  Geschichte  der  europäischen  Prostitution: 
Spanien   und   Frankreich   im    Mittelalter,   das   moderne  England. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Untersuchung  der  völkerpsycho- 
logischen Grundlagen  der  Beschneidung  und  der  dieser  ver- 
wandten Operationen. 

Man  hat  sich  schon  zu  einer  Zeit,  als  man  außer  der  jüdischen 
und  mohammedanischen  Beschneidung  keine  andern  Fälle  kannte, 
viel  den  Kopf  darüber  zerbrochen,  welche  Umstände  wohl  in  alten 
Zeiten  zu  einer  so  merkwürdigen  Sitte  Veranlassung  gegeben  haben 
könnten,  durch  operative  Abtragung  oder  mindestens  Spaltung  der 
Vorhaut  die  Eichel  freizulegen.  Es  lag  nahe,  dabei  an  Gründe 
der  sexuellen  Hygiene  und  der  allgemeinen  Beinlichkeits- 
pflege    zu    denken,    die   namentlich   in   einem   subtropisch-warmen 
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Klima  die  Freilegong  der  Glans  penis  zum  Zwecke  leichterer  Sei- 
nigong   imd  Vermeidimg   Ton   Ansteckimg   der   venchiedensten  Art 
wünschenswert    erscheinen    ließen.      Reiflicheres    Nachdenken   und 
kühle  Abwägung  der  Tatsachen  läßt  aber  leicht  erkennen,  daß  diese 
Begründung  auch  nicht  entfernt  imstande   ist.   die  Einfähmng  und 
die  Erhaltung  der  Beachneidungssitten  zu  erklären.   Denn  den  zahl- 
reichen« in  warmen  Ländern  lebenden  Völkern,  welche  die  eine  oder 
andere  Form  der  Beschneidung  üben,  steht  eine  ebensogroBe  Anzahl 
Ton   unter    denselben   Bedingungen    des    Klimas   usw.    befindlichen 
Stimmen  entgegen,  die  die  Besohneidung  nicht  haben,  ohne  deshalb 
hygienisch  nachweisbar  schlechter  daran  zu  sein,   als  die  ersteren. 
Es    ist   richtig,    daß    bei    den    Mohammedanern,    welche    die  Be- 
schneidung haben,  häufige  Waschungen  und  reinigende  Zeremonien 
einen  wichtigen  Teil  der  Kultushandlungen  ausmachen,  und  daß  diese 
Reinigungen,   soweit   sie  die  Genitalien  betreffen,   leichter   am  be- 
schnittenen als  am  unbeschnittenen  Penis  auszufahren  sind.    Aber  es 
is(  doch  zu  bedenken,  daß  bei  manchen  dieser  Völker,  wie  bei  den 
Ag^jrptem  und  andern  afrikanischen  Völkern,  die  Beschneidung  auf 
räie  so  frühe  kulturelle  Phase  zurückweist,   daß   der  STmbolismos 
der  Reinigung,  wie  wir  ihn  heute  sehen«  damals  als  die  Beschneidung 
aufkam,   noch   keine   Bolle   gespielt   haben   kann.     Femer  ist  der 
Schua  feeen  Infektion,   den   vlie  Beschneidxms  gewährt,   doch  nur 
ein  sehr  relaÜTer   imd   auch  die  daTon  erwartete  eröBere  Derbheit 
des  Epiüielbelages   der  Eichel   ist  nicht  imstande«  STphilitische  &- 
krankungen   schwerster  Art   zu    Terhindem.     Man  hat  häutig  genug 
•iele-^nheit.  An  Juden,  liie  doch  tos  Kindheit  an  beschnitten  sind. 
r?^-:rrh?:sche  und  Ertliche  s}-phil:ti>ohe  Anektionen  zu  sehen. 

Weit  vliinsibler  schiebe  ein  andres  Ar^uzient.  mit  dem  man  die 
rjnrihrar.jj:  hat  erklären  wvHleu.  oämlioh  das  Vorkommen  einer  in 
der  Medizin  als  «Phimose-  beieichnetcn.  an^reborenen  Verengerung 
der  PApatialo&ung.  die  so  hooh^nradig  sein  kann,  daß  der  Coitus 
dxrch  die  damit  Terbundene  Zemini:  des  Annnlus  praeputiidis  sehr 
schmersiiati  wird.  Schon  Oaksikn  Nirj^rüm.'-  d^^r.  obwohl  nicht  Arzt, 
*>.vh  ein  s«hr  nüchterner  und  iTsiter  FWobaohtcr  war.  erwähnt  diese 
Mdrlichkeit  und  sa^: 

«Weil  eia  Be*rKri:nw5^r  ^i/i  u.u:  wt-i^r  Mii*  v^^e^n  kann,  als  ein 
l'aÄWÄaiKec'«',  wraearU^TÄ  wxr:ia  ifr.  5cw:-  ü^  M^vuLsoHdaBer.  darza  nur 
-iu«  H*3d  Ä^«Xv'i^3L  iArt\  <c  ri»c^-i*5^  i.<  S^MclaieidoBg  daam,  die  sie 
^:vc»3tfi*c*  A:x'i  einif  jrr.-^e  B<fv;u<uil:v->V;f::.   i-i  ii»  &($aBie  scboa  lur  eine 
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l^naohe  gehalten  werden,  warum  die  Nationen,  bey  welchen  sie  einmal  ein- 
gef^rt  ist,  sie  bejbehalten. 

Der  wahre  Nntzen  der  Beschneidang  aber  ist  wohl  dieser,  daß  dadurch 
viele  Biänner  erst  zum  Beyschlaf  tüchtig  werden.    Man  findet  sowohl  in  den 
^oigenlftndem    als  in   Europa  Leute,   bey  denen  deswegen  eine  Art  der  Be- 
schneidung  nothwendig  ist.    Ich  glaube  davon  zu  Mosul  einen  Beweis  gesehen 
zu  haben.   Ein  daselbst  wohnhafter  Christ,  der  bereits  einige  Jahre  mit  seiner 
zireyten  jungen  Frau  gelebt  hatte,    ohne  Kinder  gezeugt  zu  haben,  beklagte 
^ich,  seine  Frau  mache  ihm  immer  den  Vorwurf,  er  sey  Schuld  daran,  daß  sie 
sich   einen   ,unfruchtbaren  Baum*  nennen  lassen  müßte.    Ich  versicherte  ihn, 
^&ß  ich  kein  Arzneyverst&ndiger  wäre,  wie  er  es  daraus  vermuthete,  daß  ich 
^e  Sterne   beobachtete,   und    die   mohammedanischen  Sternkundige   zugleich 
-Merzte  zu  seyn  pflegen.   Da  er  aber  seine  Bitte  täglich  wiederholete,  daß  ich 
ihm  Arzneyen  geben  möchte,  so  verlangte  ich  endlich  mit  nach  seinem  Hause 
ZQ  gehen,  und  seine  Frau  zu  sprechen.   Hierinn  wollte  er  anfänglich  gamicht 
willigen,  weil  er  befürchtete,  seine   Nachbarn  möchten  es  bemerken,    daß  er 
einen  Fremden  in  sein  Haus  führete.    Doch  fürchtete  die  Frau,  die  sich  sonst 
von  keinem  Fremden  würde  haben  sehen  lassen,  sich  gamicht  mit  ihrem  ver- 
meinten Arzte   zu   sprechen,    weil   die  europäischen  Aerzte   und  Mönche   die 
Weiber  der  morgenländischen  Christen  ohne  Verdacht  besuchen  können,  wenn 
ein  ander  ehrlicher  Reisender  vor  der  Thüre  stehen  bleiben,  oder  sich  mit  der 
Gesellschaft  des  Mannes  begnügen  muß.    Sie  beklagte  sich,  daß  der  Mann  so 
selten  mit  ihr  etwas   zu  thun  haben  wollte.    Der  Mann  antwortete  zu  seiner 
Vertheidigung,  daß  sie  nichts  von  ihm  verlangen  würde,  wenn  sie  die  Schmerzen 
empfände,   welche  es  ihm  verursachte.    Hiebey  erinnerte  ich  mich,   daß  ein 
europäischer  Arzt   einem  von  meinen   europäischen  Freunden  eben  dieser  Ur- 
sache wegen  das  Band  von  der  Eichel  gelöset  hatte.    Bey  genauer  Nachfrage 
und  Untersuchung,  welche  ich  mit  einer  ernsthaften  Mine  anstellete,  fand  ich 
auch  hier,  daß  dem  armen  Mann  geholfen  werden  könnte,  wenn  er  sich  eben 
dieser  Operation  unterwerfen  wollte.    Ich  schließe   daraus,   daß,   wenn  er  in 
seiner  Jugend  beschnitten  worden  wäre,  seine  Frau  sich  wahrscheinlich  nicht 
über  ihn  beschweret  haben  würde,  und  er  selbst  ruhiger  leben  und  Erben  hätte 
haben   können.    Doch  seinem  Mangel  ward  nicht  abgeholfen;   denn  die  Frau 
versicherte,  sie  werde  es  nicht  zugeben,  daß  ein  Messer  angesetzt  werde.*' 

Als  ich  noch  in  Guatemala  praktizierte,  hatte  ich,  wie  dies 
gemeinhin  das  Los  des  Tropenarztes  zu  sein  pflegt,  unter  den 
jungen  unverheirateten  Europäern  eine  recht  namhafte  Praxis  für 
Geschlechtskrankheiten,  was  bei  dem  gänzlichen  Mangel  ärztlicher 
Kontrolle  über  die  Prostituierten  gar  nicht  zu  verwundem  war.  Qnter 
meinen  Patienten  befand  sich  auch  ein  junger  Mann,  der  mit 
19  Jahren,  noch  völlig  unverdorben,  ins  Land  gekommen  war,  und 
dem  nun,  als  er  seine  ersten  Versuche  in  der  Eichtung  der  Libertinage 
zu  machen  begann,  eine  angeborene  Phimose  recht  hinderlich  wurde. 
Er  ließ  sich  daher  von  einem  amerikanischen  Arzt  regelrecht  be- 
schneiden und  feierte  dann  mit  seinen  Freunden,  gemäß  den  leichten 
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Grundsätzen  des  Tropenlebens^  ein  solennes  ^^Fest  der  Beschneidung'- 
in  der  Hoffnung,  nun  jeder  weiteren  Beschwer  tiberhoben  zu  sein 
Soweit  es  die  Schmerzhaftigkeit  beim  Coitus  betraf,  war  die; 
auch  der  Fall;  keineswegs  aber  in  betreff  der  Ansteckung,  dem 
ich  hatte  diesen  Mann  im  Laufe  kurzer  Zeit  wiederholt  nicht  nii 
an  gonorrhoischer,  sondern  auch  an  ulzeröser  Infektion  in  Behandlung 
wobei  noch  zu  bemerken  ist,  daß  der  junge  Mann  nach  gewöhnliche! 
Begrififen  durchaus  reinlich  war  und  sich  nicht  vernachlässigte.  Die 
nur  als  ein  Beispiel  dafür,  daß  auch  die  Beschneidung  vor  yenerische 
Ansteckung  nicht  schützt 

Andrerseits  kann  auch  eine  sehr  hochgradige  angeborene  Phimos« 
ohne  die  in  dem  Falle  von  Niebuhk  erwähnten  ünzuträglichkeitei 
bis  ins  Alter  bestehen  bleiben.  Als  ich  als  junger  Mann  noch  au 
dem  Lande  praktizierte,  wurde  ich  einst  auf  einen  abgelegenen  Ho 
gerufen,  wo  ein  alter,  zwischen  60  und  70  Jahren  stehender  Baue 
an  Harnverhaltung  erkrankt  war.  Die  Untersuchung  ergab  als  derei 
Ursache  eine  starke  Prostata-Hypertrophie,  infolge  deren  die  Blas< 
bereits  sehr  stark  aufgetrieben  war  und  ohne  Verzug  entleert  werdei 
mußte.  Nun  lag  aber  der  Fall  insofern  eigentümlich,  als  die  Öffnuu{ 
des  iPräputiums  infolge  einer  angeborenen  Phimose  so  eng  war,  dai 
ich  mit  dem  gewöhnlichen  Katheter  meines  Taschenbesteckes  di< 
Entleerung  der  Blase  nicht  ohne  weiteres  vornehmen  konnte,  sonderi 
erst,  da  der  Fall  drängte  und  zu  einer  regelrechten  Beschneidiiun 
keine  Zeit  war,  die  Vorhaut  spalten  mußte,  um  ungehindert  dei 
Katheter  einführen  zu  können.  Und  doch  war  dieser  alte  Mani 
verheiratet  gewesen  und  hatte  erwachsene  Kinder.  Es  ist  möglicl 
und  sogar  wahrscheinlich,  daß  er  den  Coitus  nicht  ohne  Beschwei 
und  daher  relativ  selten  ausüben  konnte,  aber  jedenfalls  beweist  dei 
Fall,  daß  eine  sehr  hochgradige  Phimose  lebenslang  bestehen  kann 
ohne  jedoch  weder  den  Beischlaf  noch  die  Befruchtung  absolut  zi 
hindern. 

Die  hochgradige  angeborene  Phimose  ist  im  ganzen  nichi 
häufig  und  beschlägt  wahrscheinlich  nicht  einmal  ein  Prozent 
der  Bevölkerung.  Leichtere  Grade  werden  gewöhnlich  von  ihrer 
Besitzern  schon  in  den  Jugendjahren  beim  Spielen  mit  den  Genitalier 
durch  wiederholte  Versuche,  die  Vorhaut  hinter  die  Eichel  zurück- 
zubringen, sowie  durch  die  ja  zu  Stadt  und  Land  außerordentlicl 
verbreitete  Masturbation  überwunden.  Es  liegt  somit  wenig  innere 
Wahrscheinlichkeit  vor,  daß  man  irgendwo  und  zu  irgendeiner  Zei 
wegen  der  paar  Leute,  bei  denen  sie  sich  die  Beschneidung  infolge 
einer   angeborenen   Phimose    als   notwendig   und   nützlich   erweisei 
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konnte,  darans  eine  für  alle  Stammesglieder  obligatorische  Einrichtung 
gemacht  hätte.  Auch  würde  dieser  Grund  doch  nur  für  die  Be- 
schneidung der  Männer  zutreffen,  die  Beschneidung  der  Frauen 
aber  nicht  erklären. 

Was  die  letztere  anbelangt^  so  wird  allerdings  dafür  ebenfalls 
ein  anatomischer  Grund  angegeben:  nämlich  die  überstarke  Ent- 
wicklung der  Clitoris  und  der  kleinen  Schamlippen,  wie  sie  sich, 
angeblich  als  Basseneigentümlichkeit,  bei  manchen  süd-  und  ost- 
afrikanischen Völkern  finden.  Wo  der  starken  Entwicklung  dieser 
Teile  von  selten  der  Männer  ein  lebhafter  Widerwille  beim  Ge- 
schlechtsverkehr entgegengebracht  wird,  hätte  dann  die  Beschneidung 
der  Mädchen  in  Form  eines  mehr  oder  weniger  gründlichen  Aus- 
schneidens der  Clitoris  und  gelegentlich  auch  des  Abtragens  der 
Nymphen  eingesetzt. 

Die  in  der  einen  oder  andern  dieser  Formen,  gewöhnlich  als 
Exzision  der  Clitoris  geübte  Mädcheubeschneidung  ist  aber  so  weit 
und  dabei  so  sporadisch  verbreitet,  daß  die  genannten  umstände 
zu  ihrer  Erklärung  nicht  ausreichen.  Sie  wird  schon  aus  dem  alten 
Ägypten  erwähnt.  Sie  findet  sich  nicht  nur  in  vielen  Gegenden 
des  östlichen  Afrika,  von  Ägypten  über  Nubien,  Abessinien  und  die 
Gallaländer  bis  hinab  zu  den  Masai,  sondern  auch,  wie  wir  am 
Beispiel  der  Vey  gesehen  haben,  bei  einer  ganzen  Reihe  west- 
afrikanischer Negerstämme,  zu  denen  sie  nicht  durch  den  "Islam 
gelangt  sein  kann,  wie  z.  B.  von  Senegambien  bis  nach  Benin  hinüber, 
bei  einzelnen  Stämmen  des  Eongogebietes  und  bis  nach  Loanda  und 
zu  einzelnen  Kafferstämmen  hinab.  Sie  begegnet  uns  wieder  in  In- 
donesien bis  in  dessen  Grenzgebiete  gegen  Neu-Guinea  hin;  sie  tritt 
ferner  auch  in  einigen  Gegenden  des  inneren  Südamerika  bei  den 
iüdianischen  Stämmen  am  Amazonas  und  Ucayall  wieder  auf. 

Nun  hat  man  allerdings,  gestützt  auf  die  volkstümliche  Meinung 
in  einzelnen  dieser  Gebiete,  auch  die  Ansicht  aufgestellt,  daß  die 
Operation  an  einzelnen  Orten  deshalb  vorgenommen  werde,  um 
einem  übermäßigen  Geschlechtstrieb  der  Frauen  entgegenzuarbeiten. 
Diese  Meinung  wurde  z.  B.  von  A.  E.  Brehm^  für  Ostafrika  vertreten 
und  auch  Riedel  2  macht  eine  entsprechende  Angabe  für  die  alfurische 
Insel  Buru:  dort  soll  nach  seinen  Erkundigungen  die  Knaben- 
beschneidung  den  Zweck  haben,  die  Knaben  von  der  Masturbation 
abzuhalten;  die  Mädchenbeschneidung,  die  hier  in  Form  der  Ekzision 


»  Pl088,  Das  Kind,  I.  S.  379. 

'  Riedel,  De  slnik-  en  kroesharige  Rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  S.  6. 
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der  Glans  clitoridis  Yorgenommen  wird^  soll  dem  Geschlechtstrieb 
der  unverheirateten  Mädchen  entgegenwirken. 

Aber  auch  dieser  Grund  kann  keine  generelle  Bedeutung  haben^ 
selbst  wenn  wir  ihn  an  einigen  Orten  als  die  Überzeugung  der  Ein- 
geborenen selber  voriinden;  denn  es  liegt  dann  die  Möglichkeit  vor, 
daß  diese  ^  um  ihrem  Eausalbedürfhis  zur  Erklärung  einer  ihnen 
sonst  unverständlich  gewordenen  Sitte  zu  genügen,  diese  Meinung 
aufgestellt  haben. 

Wir  müssen  also,  um  dem  psychologischen  Kern  der  Sache  wo- 
möglich näher  zu  kommen,  weiter  suchen.  Und  zu  diesem  Zwecke 
wollen  wir,  bevor  wir  den  Gegenstand  weiter  diskutieren,  noch  die 
Beschneidung  der  Zentral-Australier^  erwähnen,  die  weitaus 
die  merkwürdigsten  Formen  der  operativen  Behandlung  der  männ- 
lichen Genitalien  aufweist 

Wir  müssen  hier  die  allgemeine  Bemerkung  vorausschicken,  daß 
jeder  Australier  normalerweise  gewisse  Weihezeremonien  zu  passieren 
hat,  bevor  er  in  die  Geheimlehre  seines  Stammes  eingeweiht  und 
als  vollgültiges  Glied  desselben  anerkannt  wird.  Diese  Zeremonien 
zeigen  nun  aber  nach  ihrer  Natur  und  nach  der  Zahl  ihrer  einzelnen 
Akte  von  Stamm  zu  Stamm  große  Unterschiede  und  namentlich  sind 
z.B.  die  Weihezeremonien  der  östlichen  und  südöstlichen  Eüstenstämme 
ganz  verschieden  von  denen  der  zentralaustralischen  Stämme,  indem 
diese  weit  detaillierter  sind  und  sich  über  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  erstrecken.  Nur  mit  letzteren  wollen  wir  uns  hier  beschäftigen.^ 

Die  ersten  Weihezeremonien  der  Zentralaustralier  finden  bereits 
um  das  10.  bis  12.  Lebensjahr  statt,  während  die  letzte  und  eindruck- 
vollste nicht  bestanden  wird,  bevor  der  betreffende  Mann  mindestens 
25  Jahre  alt  ist.  Bei  den  Arunta-Stämmen  z.  B.  finden  sich  vier 
aufeinanderfolgende,  aber  zeitlich  auseinanderliegende  Zermonien 
dieser  Art,  nämlich: 

1.  Die  Bemalung  und  In-die-Luft-Werfung. 

2.  Die  Beschneidung  oder  das  Lartna, 

3.  Die  Subinzision  oder  das  Ariltha. 

4.  Die  Feuer-Zeremonie  oder  das  Engumra. 

1.  Die  Bemalung  und  das  In-die-Luft-Werfen  der 
Knaben,  das  zwischen  dem  10.  und  12.  Jahr  vorgenommen  wird, 
ist  schon  bei  Anlaß  der  australischen  Körperbemalung  beschrieben 


^  Die  im  Texte  gegebenen  Notizen  sind  ein  gedrängter  Auszug  aus  den 
betreffenden  Abschnitten  bei  Spencer  and  Gillen,  The  Native  Tribes  of  Central 
Australia,  S.  212  ff. 
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worden   (s.  S.  341).     Durch   diese   erste  Weihezeremonie   wird   der 
Knabe  aus  einem  Ämbaquerka  ein   Ulpmerka. 

2.  Die  Beschneidung  oder  das  Larina.  —  Sie  wird  jeweilen 
nur  an  einem  oder  zwei  Knaben  vorgenommen  und  zwar  dann, 
wann  ihre  älteren  Verwandten,  gewöhnlich  die  älteren  Brüder,  der 
Meinung  sind,  daß  die  Knaben  alt  genug  fiir  die  Operation  seien. 
Der  zu  beschneidende  junge  Mann  wird  an  einem  Abend  im  Männer- 
lager gepackt  und  zwar  von  Leuten,  die  in  einem  bestimmten  Ver- 
wandtschaftsverhältnis zu  ihm  stehen.  Man  bringt  ihn  auf  einen 
bestimmten  Platz  ^  der  für  die  Beschneidungszeremonie  besonders 
hergerichtet  ist  Bevor  nun  die  eigentliche  Beschneidung  vollzogen 
wird,  hat  der  Knabe  während  mehrerer  Tage  eine  ganze  Reihe  von 
einleitenden  Zeremonien  durchzumachen,  wobei  die  Hauptsache  in 
einer  spezifischen  Bemalung,  in  der  Einführung  in  die  StammeS- 
mythen  und  in  der  pantomimischen  Darstellung  der  letzteren  besteht 
Bei  diesen  Pantomimen  werden  die  mythischen  Stammväter  durch 
Tierfiguren,  d.  h.  durch  Leute  dargestellt,  die  sich  je  nach  dem  Totem 
in  Känguruh,  Emu,  Hunde  usw.  verkleidet  haben.  Durch  diese 
Einweihung  in  die  Stammesgeheimnisse  wird  der  Ulpmerka  zum 
Wurtja. 

Nachdem  nun  mehrere  Tage  mit  diesen  Dingen  zugebracht 
worden  sind,  wird  eines  Nachts  ein  Feuer  angezündet,  in  welchem 
man  die  Geräte,  die  bei  den  bisherigen  Vorgängen  benutzt  wurden, 
zum  Teil  verbrennt.  Die  Weiber,  die  an  den  bisherigen  Tänzen 
und  Zeremonien  ebenfalls  Teil  genommen  haben,  werden  nun  in  ihr 
eigenes  Lager  zurückgetrieben  und  zwar  durch  die  mit  dem  Schwirr- 
holze gegebenen  Warnzeichen.  Nach  der  Stammestradition,  in  der 
die  Frauen  erzogen  sind,  halten  sie  nämlich  den  Ton  der  Schwirr- 
hölzer fiir  den  Ruf  des  Geistes,  der  den  Knaben  in  den  hush  ent- 
führt hat.  Dann  legen  diejenigen  Männer  des  Stammes,  die  zu  dem 
Knaben  in  dem  Verhältnis  von  Vätern  durch  Stammverwandtschaft* 
oder  von  älteren  Brüdern  durch  Bluts-  oder  Stammverwandtschaft 
stehen,  den  Patienten  auf  den  Rücken,  und  nachdem  noch  eine 
weitere  Reihe  recht  komplizierter  Manipulationen  mit  ihm  vor- 
genommen worden  sind,  wird  die  Vorhaut  von  einem  Assistenten 
gepackt,  möglichst  lang  ausgezogen  und  dann^vom  eigentlichen  Ope- 
rateur abgeschnitten.  Dann  werden  die  heiligen  Schwirrhölzer  auf 
die  blutende  Wunde  gepreßt  und  der  junge  Mann  darüber  belehrt, 


^  Das  merkwürdige  System  der  Verwandtschaftsgrade  der  zentralaastra- 
lischen  Stämme  wird  später  erörtert  werden. 
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daB  diese,  und  nicht  ein  Geist  den  warnenden  Lärm  hervorgebracht 
haben,  daB  aber  die  Schwirrhölzer  heilige  Gegenstände  sind^  die  er 
nie  den  Frauen  zeigen  oder  überhaupt  in  deren  Gegenwart  erwähnen 
80IL  Dann  bringt  man  den  Beschnittenen  wieder  auf  den  Operations- 
platz ^  von  dem  er  im  Verlauf  der  verschiedenen  Zeremonien  weg- 
gebracht worden  wari  zurück  und  es  werden  ihm  nun  alle  die  bei 
der  Weihe  beteiligten  Leute  vorgeführt^  nämlich:  1.  Der  Aufseher 
über  die  erste  Bemalung.  2.  Die  beiden  Assistenten  bei  der  ersten 
Bemalung.  3.  Der  Operateur  bei  der  Beschneidung.  4.  Der  dabei 
fungierende  Assistent.    6.  Der  Au&eher  über  die  letzte  Bemalung. 

Es  werden  nun  dem  Novizen  einige  heilige  Objekte  {C9mringa) 
übergeben,  deren  sorgfältige  Aufbewahrung  man  ihm  besonders  ein- 
dringlich einschärft,  denn  wenn  er  sie  verlöre,  so  würde  diese  Un- 
achtsamkeit einer  Beihe  von  Frauen,  die  zu  dem  Novizen  in  einem 
bestimmten  Verhältnis  der  Stammesverwandtschafb  stehen,  das  Leben 
kosten.  Der  beschnittene  junge  Mann  vertauscht  nun  seine  bisherige 
Bezeichnung  als  Wwija  mit  der  eines  Jrakurta  und  wird  von  einem 
bestimmten  Manne  des  Stammes,  gewöhnlich  von  dem  Verlobten 
einer  Schwester,  falls  ein  solcher  vorhanden  ist,  in  den  bush  hinaus- 
gebracht, wo  er  unter  der  Obhut  des  betreffenden  Verwandten  ver- 
bleibt, bis  die  Beschneidungswunde  geheilt  und  die  Zeit  für  die 
Vornahme  der  Subinzision  herangerückt  ist,  im  ganzen  etwa  5  bis 
6  Wochen  lang.  Während  er  im  Busche  weilt,  bestehen  für  gewisse 
weibliche  Mitglieder  des  Stammes,  die  zu  dem  Beschnittenen  in 
bestimmten  Verhältnissen  der  Tribalverwandtschaft  stehen,  bestimmte 
Speiseverbote. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  daß  die  abgeschnittene  Vorhaut  bei 
einigen  Stämmen,  z.  B.  am  Finke  River,  dem  ältesten  Oküid^ 
d.  h.  dem  wirklichen  oder  Stammesbruder  des  Beschnittenen  über- 
geben wird,  der  sie  mit  Fett  einreibt  und  einem  jüngeren  Bruder 
des  Novizen  überantwortet.  Dieser  muß  sie  essen  und  zwar  ist  die 
heute  damit  verbundene  Idee  die,  daß  der  Junge,  der  die  Vorhaut 
seines  Bruders  verzehrt,  dadurch  besonders  stark  und  kräftig  würde. 
—  Bei  einigen  Stämmen  der  westlichen  Arunta  dagegen  wird  die 
Vorhaut  einer  Schwester  des  Operierten  übergeben^  die  sie  trocknet 
und,  mit  rotem  Ocker  eingerieben,  am  Halse  trägt 

3.  Zwischen  die  Beschneidung  und  die  Subinzision  schiebt  sich 
nun  bei  den  Zentralaustraliem  noch  eine  eigentümliche  Zeremonie 
ein,  nämlich  das  koperta  kakuma  oder  „Kopfbeißen''.  Während 
n&mlich  der  beschnittene  Arakurta  im  Busche  lebt,  wird  er  ab  und 
zu  von  den  Männern  seiner  Stammsippe  besucht  und  muß  sich  nun 
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dem  yyEopfbeiBen'^  unterziehen.  Er  wird  dabei  mit  dem  Gesicht 
nach  unten  auf  den  Boden  gelegt,  während  die  Männer  aller  Stamm- 
klassen um  ihn  herum  sitzen  und  einen  auf  die  Zeremonie  des 
Eoptbeißens  bezüglichen  Gesang  singen.  Dann  wählt  der  älteste 
Oküia  des  Kandidaten  zwei  bis  fünf  Männer,  aber  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Klassenstellung  im  Stamme,  deren  Obliegenheit  es  nun  ist, 
den  Novizen,  so  stark  sie  können,  in  die  behaarte  Kopfhaut  zu 
beißen,  bis  reichlich  Blut  fließt  und  der  Knabe  vor  Schmerz  brüllt. 
Jeder  der  mit  diesem  Amte  beauftragten  Männer  kann  1-,  2-  und 
selbst  3  mal  zubeißen.  Als  Grund  dieser  Zeremonie  wird  heutzutage 
angegeben,  daß  dadurch  das  Kopfhaar  zu  kräftigem  Wachstum  ge- 
bracht werde.  Es  darf  daher  auch  nicht  bloß  die  behaarte  Kopfhaut, 
sondern  auch  die  Haut  am  Kinn  gebissen  werden,  um  reichlichen 
Bartwuchs  zu  erzielen. 

4.  Etwa  5  oder  6  Wochen  nach  der  Beschneidung  wird  nun 
die  Operation  des  Ariltka  oder  die  Subinzision  vollzogen.  Als 
Zeitpunkt  für  deren  Vornahme  gilt  lediglich  die  völlige  Erholung 
von  den  Strapazen  der  Beschneidung.  Die  Subinzision  hat  die 
gleiche  Wichtigkeit,  wie  die  Beschneidung,  aber  während  bei  dieser 
die  Frauen  sich  wenigstens  an  den  vorbereitenden  Stadien  ebenfalls 
beteiligen,  bleiben  sie  von  der  ^nV/Äa-Operation  völlig  ausgeschlossen, 
wie  denn  überhaupt  nur  Männer,  welche  die  Operation  bereits  durch- 
gemacht haben,  daran  teilnehmen  dürfen. 

Nach  einer  Reihe  komplizierter  Vorbereitungen  wird  nun  die 
Operation  vorgenommen,  die  im  wesentlichen  in  folgendem  besteht: 
Ein  Mann,  der  sich  freiwillig  zu  dieser  Leistung  anerboten  hat,  legt 
sich  auf  den  Bauch  auf  die  Erde.  Ein  zweiter  Mann  legt  sich  auf 
ihn  und  auf  diesen  lebenden  Operationstisch  wird  nun  der  Patient 
rücklings  hingelegt  Dann  setzt  sich  ein  andrer  Mann  rücklings  auf 
ihn,  ergreift  den  Penis  und  streckt  ihn  derart  nach  oben,  daß  die 
Urethra  gespannt  wird.  Dann  tritt  der  eigentliche  Operateur,  der 
von  einem  Oknia  ^  oder  Okilia  des  Novizen  gewählt  worden  ist,  hinzu 
und  spaltet  mit  einem  Steinmesser  die  Harnröhre  von  unten  her  der 
Länge  nach  vom  Skrotum  bis  zur  Eichel  hinauf.  Alsdann  wird  dem 
Operierten  mitgeteilt,  daß  er  nun  aus  einem  Ärakurta  ein  Eriwü'kurka 
geworden  und  in  den  Rang  der  erwachsenen  Männer  befördert 
worden  sei.     Das  bei  der  Operation  fließende  Blut  wird  auf  einem 


'  Oknia  ist  die  Bezeichnung,  die  ein  Mann  sowohl  seinem  wirklichen 
Vater,  als  jedem  andern  Manne  gibt,  der  gesetzlich  berechtigt  gewesen  wäre, 
seine  Mutter  zu  heiraten. 
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Schild  aufgefaDgen  und  in  ein  Feuer  gegossen,  das  zu  diesem  Be"^ 
hufe  angemacht  wurde.    Nicht  selten  melden  sich  nun  auch  noch 
aus   der   Gruppe   der   Zuschauer  junge   Männer,   die   bei   früherer 
Gelegenheit  bereits  operiert  worden  waren,  um  die  Operation  noch- 
mals und  vollständiger  durchzumachen ,  so  daß  die  meisten  älteren 
Männer  zweimal  in  ihrem  Leben  subinzidiert  worden  sind,   obwohl 
sie  30   oder   35  Jahre   alt   werden   können,   bevor   sie   in   der  ge- 
schilderten Weise  Anlaß  nehmen,   noch  einmal  operiert  zu  werden. 
Dieses  eigentümliche  Begehren   ist   wohl   am   richtigsten  durch  die 
suggestiv  ansteckende  Wirkung  zu  erklären,  welche  der  Anblick  der 
Operation  auf  ihre  Psyche  ausübt. 

Der  Schluß  der  Zeremonie,  die  Speiseverbote,  die  der  Operierte 
bis  zu  seiner  Heilung  zu  beobachten  hat,  sowie  die  nachfolgenden 
symbolischen  Festlichkeiten  interessieren  uns  hier  nicht  Nur  das 
sei  erwähnt,  daß,  während  die  Operation  vor  sich  geht,  dies  den 
Weibern,  die  im  Weiberlager  zurückbleiben  müssen,  durch  einen 
besonderen  lauten  Ruf  („pirrr^')  augezeigt  wird  und  die  Mutter  des 
Novizen  bringt  alsdann  einer  ßeihe  von  Frauen,  die  in  einem  be- 
stimmten Verhältnis  der  Stammverwandtschaft  zu  ihm  stehen,  tiefe 
Schnitte  quer  über  den  Bauch  und  die  Schultern  bei,  deren  Narben 
später  sichtbar  bleiben.  Es  ist  dies  wieder  einer  der  Anlässe  zur 
Anlage  von  Narben  im  australischen  Leben,  wie  wir  sie  bereits 
früher  kennen  gelernt  haben. 

Die  geschilderte  Sitte  der  Subinzision,  die  in  der  Ethnologie 
auch  unter  dem  Namen  der  „Mika'^- Operation  bekannt  ist,  ist  be- 
sonders für  die  große  Gruppe  australischer  Stämme  charakteristisch, 
die  im  Binnenlande  von  Queensland,  New  South  Wales  und  Süd- 
australien leben.  Sie  erstreckt  sich  aber  auch  weit  nach  Norden 
und  jedenfalls  auch  über  einen  großen  Teil  von  Westaustralien. 
Bei  dieser  Operation  wird  also  die  ganze  Harnröhre  vom  Skrotum 
bis  zur  Mündung  aufgeschlitzt  und  es  ist  begreiflich,  daß  frühere 
Schriftsteller  davon  als  einem  „terrible  rite'*  sprachen.  Trotz  der 
primitiven  Wundbehandlung  scheinen  aber,  wenigstens  von  Europäern, 
doch  noch  nie  ernstliche  oder  gar  lebensgefährliche  Folgen  bei 
diesem  rohen,  bloß  mit  einem  Stück  Feuerstein  oder  Quarz  geübten 
Verfahren  beobachtet  worden  zu  sein.  Der  einzige  physiologische 
Nachteil,  im  europäischen  Sinne  des  Wortes,  ist  dabei  der,  daß  das 
Urinieren  fortan  nach  Art  der  Frauen  in  kauernder  Stellung  vor- 
genommen werden  muß  und  zwar  geschieht  es  in  der  Weise,  daß 
der  subinzidierte  Mann  erst  mit  der  Hand  ein  Loch  in  der  Erde 
ausgräbt,  in  welches  er  alsdann  seinen  Harn  entleert 
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Was  nun  den  Ursprung  dieser  in  der  ganzen  Ethnologie  einzig 
dastehenden  Operation  anbelangt,  so  wissen  die  Eingeborenen  selbst 
i^ichts  mehr  darüber.  Nur  die  XJberlieferung  der  Aruntastämme 
fährt  sie  auf  ein  bestimmtes  Totem,  das  ,yWildkatzen''-Totem,  zurück. 
Ein  Punkt  aber  ist  dabei  klar:  nämlich  daß,  gegenwärtig 
wenigstens  und  bei  den  Stämmen,  wo  die  Operation  am  genauesten 
beobachtet  wurde,  damit  seitens  der  Eingeborenen  durchaus  nicht 
die  Idee  verbunden  wird,  daß  dadurch  die  Befruchtung  beim  Coitus 
unmöglich  gemacht  werden  sollte,  wie  man  dies  früher  ziemlich  all- 
gemein annahm.  Denn  ersÜich  hat  die  Operation  tatsächlich  gar 
nicht  diese  Wirkung:  Durch  ganz  Zentralaustralien  darf  ein  Mann 
bei  Todesstrafe  erst  dann  mit  einer  Frau  geschlechtiich  verkehren, 
wenn  er  die  Subinzision  bereits  überstanden  hat,  und  wenn  wir 
daher  trotzdem  sehen,  daß  die  Kinderzahl  der  einzelnen  Familie  3, 
4  und  selbst  5  Kinder  betragen  kann,  so  ist  es  klar,  daß,  ganz 
seltene  Fälle  vielleicht  abgerechnet,  als  Väter  dieser  Kinder  nur 
Männer  in  Betracht  kommen  können,  die  subinzidiert  sind.  Spenoeb 
und  GiLLEN  weisen  ferner  ausdrücklich  darauf  hin,  daß  die  Australier 
nicht  weit  genug  in  die  Zukunft  blicken,  um  nach  neomalthusianischen 
Grundsätzen  absichtlich  die  Konzeption  verhindern  zu  wollen.  Die 
einzige  Frage,  die  sich  für  sie  allenfalls  erheben  kann,  ist  die:  wird 
die  Mutter,  die  bereits  ein  Kind  an  der  Brust  hat,  imstande  sein, 
ihren  Arbeiten  obzuliegen  und  eventuell  noch  ein  zweites  Kind  zu 
nähren,  wenn  sie  wieder  schwanger  wird;  denn  es  ist  zu  bemerken, 
daß,  wie  in  vielen  andern  außereuropäischen  Gebieten,  so  auch  in 
Australien  das  Säugegeschäft  sich  auf  3  bis  5  Jahre  erstrecken 
kann.  Sollte  aber  der  Wunsch,  die  Kopfzahl  der  Familie  niedrig 
zu  halten,  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde  eintreten,  so  helfen 
sich  die  Australier  durch  ein  viel  einfacheres  Mittel,  als  eine  so 
komplizierte  und  schmerzhafte,  noch  dazu  das  männliche  Geschlecht 
beschlagende  Operation  es  liefern  würde,  nämlich  durch  den  Kinder- 
mord, der  ohne  jedes  Bedenken  geübt  wird,  soweit  ihm  nicht  euro- 
päischer Einfluß  ein  Ende  machte.  Endlich,  und  dies  ist  für  diese 
gesamte  Frage  ein  sehr  wichtiger  Punkt,  sind  die  physiologischen 
Kenntnisse  der  Stämme,  bei  denen  die  Subinzision  gebräuchlich  ist, 
durchaus  vag,  so  vag,  daß  sie  bestimmt  glauben,  daß  die  Empfängnis 
nicht  die  direkte  Folge  des  Geschlechtsverkehres  sei,  sondern  daß 
dieser  nur  den  Körper  der  Mutter  für  die  Aufnahme  und  Geburt 
eines  bereits  präformierten  Geisterkindes  vorbereite,  welches  an  der 
zentralen  Stelle  des  jeweiligen  Totem  wohne  und  sich  dann,  aber 
zuweilen  auch  ohne  voraufgegangenen  Geschlechtsverkehr,  im  Körper 

Stoll,   GesohlechUleben.  8^ 
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einer  Frau  gewissermaßen  materialisiere  und  von  ihr  durch  die 
Geburt  zur  Welt  gebracht  werde. 

5.  Nachdem  ein  männliches  Individuum  der  zentralaustralischen 
Stämme  die  Subinzision  überstanden  hat^  bleibt  ihm  noch  eine  letzte, 
lange  und  komplizierte  Serie  von  Zeremonien  zu  passieren  übrig, 
deren  Gesamtheit  man  als  „Engivura^^  bezeichnet  und  deren  Einzel- 
heiten mit  den  Totemeinrichtungen  der  einzelnen  Stammgruppen 
zusammenhängen.  Den  Schluß  des  Engioura  bildet  eine  Art  Feuer- 
probe und  erst,  wenn  auch  diese  überstanden  ist,  gilt  der  junge 
Mann  als  erwachsen  und  als  volles  Mitglied  seines  Stammes. 

Das  ganze  Leben  eines  männlichen  Zentralaustraliers  zerfällt 
also,  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  dies  bereits  bei  den  Masai  er- 
wähnt haben,  in  eine  Eeihe  von  Einzelphasen,  die,  wie  dort,  mit 
verschiedenen  Namen  belegt  werden  und  für  deren  zeitliche  Ab- 
grenzung die  am  Genitalapparat  vorgenommenen  Operationen  maß- 
gebend sind.   Die  Namen  sind,  um  sie  kurz  zu  wiederholen,  folgende: 

1.  Ein  Ämbaquerka  ist  der  Knabe  bis  zur  Zeit  des  In-die-Luft- 
Werfens. 

2.  Als  ülpmerka  gilt  er  von  dieser  Zeremonie  bis  zur  Be- 
schneidung. 

3.  Wurtja  heißt  er  nach  der  ersten,  mit  der  Beschneidung  ver- 
knüpften Bemalung. 

4.  Als  Ardkurta  wird  der  Knabe  in  dem  Zeitraum  zwischen  der 
Beschneidung  und  der  Subinzision  bezeichnet. 

5.  Ertwa-kurka  heißt  er  nach  Uberstehung  der  Subinzision  und 
vor  dem  Engvmra. 

6.  Nach  Zurücklegung  des  Engioura  ^ird  er  als  Urliara  be- 
zeichnet. 

Wesentlich  einfacher  gestalten  sich  die  Lebensphasen  der 
zentralaustralischen  Frau,  da  hier  fllr  die  Abgrenzung  lediglich 
die  physiologischen  Stadien  maßgebend  sind.  Es  heißen  die  Mädchen 
nämlich: 

1.  Quiai  (Mädchen)  bis  zum  Eintritt  der  ersten  Menstruation. 

2.  Wunpa  von  der  ersten  Menstruation  bis  zu  der  Zeit,  wo  die 
Brüste  hängend  zu  werden  beginnen. 

3.  Ärakutja  als  erwachsene  Frauen. 

Eine  „Beschneidung'*  der  Mädchen,  d.  h.  eine  Exzision  der 
Clitoris  oder  eine  Abtragung  der  kleinen  Labien  fehlt  bei  den 
Zentralaustraliern.  Dagegen  wird  bei  denjenigen  Stämmen,  bei  denen 
die  Subinzision  der  Männer  üblich  ist,  auch  an  den  Mädchen  eine 
chirurgische  Operation  vorgenommen,  die  von  Spencer  und  Gillbn 
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als  „Introzision**  oder  „Öffnung  der  Vagina"  bezeichnet  wird  und 
deren  Zweck  sichtlich  die  operative  Beseitigung  des  „Jungfem- 
häutchens*'  (Hymen)  ist  Auch  damit  sind  eine  Reihe  von  Zere- 
monien verbunden,  welche  diese  Operation  in  eine  gewisse  Parallele 
zur  Subinzision  der  Männer  bringen.  Dies  spricht  sich  auch  darin 
aus,  daß  die  Zerstörung  des  Hymen  mit  einem  ähnlichen  Namen 
belegt  wird,  wie  die  Subinzision:  erstere  heißt  nämlich  atna  ariUha 
kuma,  die  Subinzision  wird  als  pura  ariltha  kuma  bezeichnet.  Wir 
werden  auf  diese,  an  den  Mädchen  vollzogene  Operation  in  andrem 
Zusammenhange  später  zurückkommen  müssen. 

Besondere  Erwähnung  verdient  unter  den  Operationen,  denen 
die  äußeren  Geschlechtsteile  anheimfallen,  noch  die  einseitige 
Kastration,  d.  h.  die  operative  Entfernung  des  einen  Hodens.  Für 
diese  seltsame  Sitte  liefern  die  Hottentotten  des  18.  Jahrhunderts 
das  klassische  Beispiel.  Peter  Kolb^  erzählt  darüber  als  Augen- 
zeuge folgendes: 

„So  wisse  Er*  demnach,  und  gleichsam  zum  Voraus,  daß  die  Hotten- 
totten alle  diese  noch  zu  erzehlende  Gebräuche,  mit  dem  allgemeinen  Namen 
, Andersmachen'  belegen  .  .  .  Dieses  also  voraus  gesetzet,  kommt  vor  allen 
andern  vor,  daß  sie  Anders-machen,  wenn  den  Manns-Personen  ein  Testictdtis 
oder  Ballen  aus  dem  Säcklein  geschnitten  wird,  welches  alle  Manns-Personen 
ausstehen  müssen :  und  habe  ich  deren  etliche  hundert  visitiret,  bey  allen  aber 
befunden,  daß  sie  nicht  mehr  als  einen  einzigen  Ballen  oder  Testiculum 
haben." 

Die  Ausschneidung  ist  an  keine  bestimmte  Zeit  gebunden, 
sondern  wird  sowohl  bei  Kindern  von  8  oder  9  Jahren,  als  auch 
au  bereits  mannbaren  Leuten  vorgenommen,  nicht  aber  vor  dem 
achten  Jahre. 

„Auf  solche  Condition  also,  weiß  Er  mein  Herr,  daß  so  ofFt  ein  solcher 
Acfus  soll  begangen  werden,  derjenige,  welchen  der  Testictäus  soll  ausgeschnitten 
werden,  von  denen  andern  und  bereits  geschnittenen  Hottentotten,  weil  die 
kleine  und  noch  nicht  beschnittene  Hottentotten  gar  nicht  bey  der  Handlung 
8eyn  dürffen,  rücklings  auf  die  flache  £rde  geleget,  und  ihm  Hände  und  Füße 
ausgedehnet,  auch  weit  von  einander  gespannet,  und  endlich  mit  Stricken  von 
Binsen  oder  solchen  zähen  Kraut  gemacht,  wie  die  Büttner  und  Faß-Binder 
zu  den  Fässern  gebrauchen,  vest  gebunden  werden,  daß  er  sich  in  dieser 
Positur  eben  so  wenig  bewegen  kan,  als  ein  armer  Sünder,  der  auf  das  Rad 
geleget  wird,  und  seine  verdiente  Straffe  ausstehen  soll. 

Unterdessen  aber,  ehe  derjenige  noch  dazu  kommt,  welcher  den  Testi- 
culum herausnehmen  soll,  kommen  andere,  oder  auch  wohl  diejenigen,  so  ihn 


^  P.  KoLB,  Caput  Bonae  Spei  hodiemum,  S.  420 ff. 

'  KoLB  schildert  seine  Beobachtungen    in  Form  von  Briefen:    „Er"  IbI 
daher  der  fingierte  Adressat. 
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vorhero  gebanden;  knien  ihn  auf  beede  Arme  und  beede  Füße,  damit  er  sieb 
noch  weniger  zu  bewegen  vermöge;  einer  aber  von  allen  leget  sich  auf  seine 
Brost  hin,  um  ihn  auch  daselbst  in  der  gelegten  Positur  zu  erhalten,  und  zu 
verhindern,  daß  er  nicht  hinsehen  und  den  Schnitt  erblicken  könne. 

Wenn  nun  dieses  alles  also  bestellet,  so  tritt  derjenige  alte  Hottentott 
der  die  Operation  thun  soll  und  muß,  herbey;  und  nachdem  er  vorhero  sein 
darzu  benöthigtes  Messer,  das  nicht  etwa  ein  Scheer-  oder  andres  bey  den 
Barbierem  und  Badern  gebräuchliches  Incisionsmesser,  sondern  nur  ein  ge- 
meines und  zum  essen  gebräuchliches . Brodmesser  ist,  auf  einem  Stein  wohl 
geschliffen  und  geschärffet  hat,  fasset  er  den  Testiculum  in  die  Hand,  machet 
eine  öffiiung,  ungefehr  anderthalben  Glieds-lang,  und  drücket  den  Testiculum 
heraus;  welchen  er  nachgehends  hinten,  nicht  an  den  Geäder  oder  Harn-  auch 
andern  G«fäßen,  sondern  gleich  zu  Ende  desselben  durch-  und  abschneidet. 

Dieser  Hottentottische  Cappaunen-Macher  führet  einen  besondem  Namen, 
welches  hier  wieder  zu  erinnern,  und  aus  dem  was  vormals  von  dem  Domine 
(d.h.  Priester)  unter  ihnen  gesaget  worden,  zu  wiederholen  ist,  daß  sie  ihn 
den  ,alten  Herrn'  betituln,  wenn  er  eine  solche  Operation  thut  Dieser  Titul 
ist  in  so  großen  Ansehen  unter  ihnen,  als  bey  den  Juden  eines  berühmten 
Rabbinen  seiner  seyn  kan.  Er  wohnet  aber  entweder  bey  ihnen  in  ihrem 
Dorff:  oder  wird  aus  einer  andern  Crall  herbey  geruffen,  und  diesen  Actum  zu 
verrichten  gebeten;  ob  er  gleich  im  übrigen  ebenso  schmierig  und  unwissend 
ist,  als  einer  der  andern,  auch  weiter  keine  Privilegia  genießet. 

Sobald  die  Operation  angehen  soll,  und  der  Patient  gebunden  wird:  so 
gehen  schon  einige  aus  der  Crall  hin,  und  nehmen  eines  der  fettesten  von 
seinen  oder  seines  Vaters  Schaafen;  schlachten  dasselbe  nach  ihrer  Manier, 
und  nicht  wie  die  Europäer  thun.  Aus  demselben  nehmen  sie,  ehe  es  noch 
todt  ist,  die  Gedärme  zusamt  dem  Netz  und  Fett  heraus,  und  bringen  es  dem 
,alten  Herrn'  oder  Ausschneider:  welcher  von  dem  warmen  Fett,  nachdem 
Buehu  und  andre  gute  und  heilsame  gepulverte  Kräuter  darunter  gekneten  und 
vermischet  worden,  eine  Kugel,  ohngefehr  so  groß  als  der  Testiculus  gewesen, 
machet,  und  selbige  an  statt  des  ausgeschnittenen  Testiculi  durch  die  Wunde 
hinein  stecket. 

Wenn  nun  dieses  warme  und  mit  besagten  Kräutern,  welche  absonderlich 
heilsam  seyn  müssen,  wohl  durchwürckte  Fett,  an  des  Testiculi  Stelle  gekommen : 
so  nähet  der  ,alte  Herr*  die  durch  ihn  gemachte  und  hierzu  benöthigte  Wunde 
wieder  zu.  Nicht  etwan  mit  einer  Nadel  und  Zwirn  oder  Seidenfaden:  denn 
dergleichen  Instrumenta  und  Mittel  haben  und  gebrauchen  sie  nicht;  sondern 
mit  einem  scharfgemachten  und  als  einem  Pfriemen  zugeschlieffen  Yogelbein, 
das  ihre  Nadel  ist:  und  mit  einer  Senne  von  einem  Ochsen,  oder  welches  ge- 
meiner und  gebräuchlicher,  von  einem  Schaaf,  die  sie  aus  dem  Rückgrad 
ziehen,  und  als  einen  Faden  oder  Seide  voneinander  schleißen,  nachmals  aber 
damit  nähen. 

Wie  sanfft  und  wohl  dieses  Zunähen  thun  müsse,  ist  sich  gar  leicht  ein- 
zubilden. Wie  schnell  es  auch  mit  der  Arbeit  fortgehe,  kau  jeder  gar  wohl 
bey  sich  selbsten  überlegen.  Unterdessen  ist  sich  doch  zu  verwundern,  daß 
die  Patienten  gantz  gedultig  dabey  seyn,  und  eben  nicht  allzu  starck  schreyen; 
zumal  da  sie  wissen,  daß  ihnen  nach  geschehenen  Zunähen,  die  Bande  wieder 
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abgenommen,  und  sie  insoweit  aaf  heyen  Faß  gestellet  werden,  daß  sie  sich 
ihrer  leiblichen  Glieder  wieder  bedienen  können. 

Doch  was  kan  sie  diese  Freyheit  viel  helffen,  da  weder  der  empfindliche 
Schmerti  gestattet,  daß  sie  davon  lauffen,  noch  auch  der  gantze  Actus  damit 
yollbraeht  ist?  Denn  sobald  ihm  die  Stricke  abgenommen  sind ,  tritt  der  ,alte 
Herr'  wieder  nach  dem  Patienten  zu,  und  schmieret  ihn  mit  dem  übrigen  Fett 
der  Nieren,  über  seinen  gantzen  Leib,  dergestalt,  daß  er  davon  tropffen  möchte. 
Und  weil  er  anter  währenden  schmieren  hin  und  her  beweget,  auch  aaf  den 
Baach  geleget  wird:  so  ist  gar  leicht  za  erachten,  daß  die  neue  Schmertzen 
noch  weit  peinlicher  müssen  fallen. 

Über  dieses  kommet  endlich  der  besagte  ,alte  Herr',  nimmet  sein  eigen 
Membrum  virile  in  die  Hand,  and  machet  ihn  über  den  seinen  gantzen  Leib 
mit  s^em  Urin  naß;  dergestalt,  daß  er  nun  auch  seine  eigene  Hände  ge- 
branchen  und  sich  mit  diesem  köstlichen  Nardenwasser  gleichsam  abwaschen, 
and  den  zuvor  in  das  Fett  eingedrungenen  Roth  abwaschen  muß;  wodurch 
er  denn  mit  seinen  kurtzen  Nägeln  gleichsam  Furchen  über  seinen  beschmierten 
Leib  ziehet,  die  er  hernach  mit  der  flachen  Hand  wieder  zustreichen  muß. 

Und  dieses  ist  gleichsam  die  letzte  Ölung,  welche  ihm  zu  guter  Letzt  ge- 
geben wird;  massen  sie  nicht  weiter  nach  ihm  sehen,  noch  etwas  zu  seiner 
Wiedergenesung  femer  gebrauchen,  sondern  ihn  liegen  lassen  wo  er  lieget: 
bis  er  sich  endlich  auf  allen  Vieren,  weil  er  anjetzo  nicht  gehen  kan,  in  ein 
nahe  bej  ihm  stehendes  und  vor  ihn  neuerbautes  Haus  verfüget,  allwo  er  noch 
wohl  zween  oder  drey  Tage  lang,  die  empfindliche  Schmertzen  fühlet  Nach 
deren  VerlaufiP  machet  er  sich  gleichwohl  wieder  auf,  und  läufft  endlich  gar 
darvon;  marchiret  auch  überall  mit  eben  solcher  Schnelligkeit  durch  das  Feld, 
als  er  zuvor  gethan  hat.  Denn  er  weiß  aus  der  vielfältigen  Erfahrung,  daß 
weder  die  gemachte  Wunde  lang  ungeheilet  bleiben:  noch  sonsten  ein  Un- 
gemach zu  dem  gantzen  Schaden  schlagen  kan. 

Ich  habe  zuvor  erwehnt,  daß  sie  das  Nierenfett  von  dem  geschlachteten 
Schaaf  dem  ,alten  Herrn'  bringen,  um  ein  wenig  davon  in  die  Wunde  zu 
stecken,  mit  dem  übrigen  aber  den  Patienten  zu  schmieren.  Nun  ist  hierauf 
zu  wissen,  daß  sie  es  mit  dem  Schaafe  selber  also  halten,  daß  sie  es,  nachdem 
es  auf  ihre  Weise  gekocht  ist,  untereinander  in  Lustigkeit  verzehren;  hingegen 
aber  dem  Patienten  keinen  einigen  Mundbissen  davon  geben:  als  der  sich 
alleine  mit  dem  an  ihn  verschmierten  und  verbrauchten  Fett  dieses  mahl  con- 
tentiren  und  den  Essenden  zusehen  muß. 

Selbsten  die  Weiber  bekommen  nichts  davon,  als  welche  niemalen  mit 
ihren  Männern  zugleich,  und  gleichsam  an  einer  Tafel,  wiewohl  sie  keine  haben, 
essen  mögen:  sondern  sie  sind  schon  wohl  vergnüget  und  zufrieden,  wenn 
ihnen  ihre  Männer  die  Suppe  davon  zukommen  lassen,  wie  auch  allezeit  ge- 
schiehet  und  gebräuchlicb  ist.  Im  übrigen  aber  machen  sie  sich  ebensogut 
als  die  Männer,  und  also  in  einer  Compagnie,  doch  nicht  beysammen  sitzende, 
miteinander  frölich;  tantzen  und  springen,  rauchen  Toback  oder  Dacha  (d.h. 
Hanf):  und  erzeigen  sich  also  über  diese  wohl  gelungenen  Ausschneidung 
recht  frölich:  da  indessen  der  arme  Verschnittene  vor  großen  Schmertzen  sich 
kaum  regen  kan. 

Wenn  sie  nun  also  den  gantzen  Tag  und  den  meisten  Theil  der  darauf 


534  DU  eifueUige  KoMiralkm  hei  den  HoUentoUen 


follfHudtin  SiUiht  frolich  g«w«M:D,  so  kommen  die  Männer  mit  anbrechenden 
Tftg  wieder  zwt^inti.ao,  und  beitreaen  ihre  Kopfe  mit  Bu^ku,  wenn  sie  vorher>~« 
«iineii  f(et*ntxet,  und  ein  in  leisen  Marmeln  bestehendes  Gebet,  dm«  kein  Zn- 
sebMier  verstehen  n^^eh  wissen  kan,  was  sie  sagen,  gethan  haben.  Nachgehende 
(>Mchmieren  sie  auch  ihre  Leil>er  mit  dem  von  dem  gestrigen  Schaaf  ab- 
^ekoefaten  und  übriggelassenen  Fett  dermaßen,  daß  sie  glantzen  and  selbiges 
)>ej  wannen  H^/nuenschein  von  ihnen  abtropffeL 

I>amit  aber  der  „alte  Herr''  oder  Aasschneider  den  Patienten  gelinde 
bandeln ,  and  auf  die  Ausschneidang  selV>8ten  desto  besser  acht  geben,  auch 
ihn  nicht  lange  plagen  möge:  so  hat  er  sich  eines  gewissen  Lohns  za  getrosten: 
d^r  nach  dem  Keichthum  des  Patienten  entweder  in  einem  Ochsen,  wenn  er 
vial  Vieh  hat,  and  also  reich  ist:  oder  aber  wenn  er  arm  ist,  und  nicht  viel 
vermag,  in  einem  Kchaaf  bestehet  Nach  dessen  Empfang  er  sich  entweder 
wieder  in  sein  Haus,  wenn  er  in  der  Cralle  wohnet,  oder  aber  in  sein  eigen 
DoHT  xasamt  dem  Ochsen  oder  Schaaf  begeben  kan:  dieweil  die  andern  schon 
anf  den  Patienten  sehen,   und   also  seiner  HQlffe  nicht  weiter  benöthigt  sind. 

Dieses  ist  also  die  wahrhaflPte  Histoire^  wie  sie  bey  dergleichen  Aus- 
schneiden des  lincken  Testieidi  beobachtet  wird:  an  welcher  also,  weil  ich 
selbstim  etliche  mahlo  dabey  gestanden  und  zugesehen,  keineswegs  zu  zweifeln 
ist.  Ich  habe  aach  vorhero  gar  sehr  viele  aus  Curiosite  besichtiget,  und  sie 
gegen  ein  HtUr.k  Toback  oder  ein  Dubbei/je  [d.  h.  ein  Zweistüberstück]  dahin 
gebracht,  daß  sie  ihre  Ktä  Kroaa^  oder  das  Läpplein  Fell,  welches  sie  über  dem 
Menthro  virili  tragen,  hinweg  gethan,  und  mir  dadurch  volle  Freyheit  gaben, 
nach  allen  zu  sehen,  was  ich  nur  wolte,  und  von  ihnen  zu  wissen  begehrte.^' 

Ich  habo  üh  für  zweckmäßig  gehalten,  Ihnen  Kolbs  Bericht, 
trotz  der  WoitHchwcifigkeit  und  Unbeholfenheit  der  Darstellung,  im 
Wortlaut  des  Originals  vorzuführen,  um  Sie  in  den  Stand  zu  setzen, 
nich  Hnlbnt  ein  Urteil  über  seine  Glaubwürdigkeit  zu  bilden.  Der 
aito  Rektor  Koiiit  hat  nilmlioh  das  in  der  Wissenschaft  ja  leider 
nicht  Hi»lton«»  Schicksal  gehabt,  daß  die  Nachwelt  sich  nicht  nur 
iiiciit  einmal  mehr  die  Mühe  gab,  seinen  Namen  richtig  zu  schreiben 
-  der  eine  schreibt  Kolhk,  ein  andrer  sogar  Kolben^  — ,  sondern 
Hclbst,  wenn  nicht  seine  wissenschaftliche  Wahrheitsliebe,  so  doch 
miuclostcns  seine  Filhigkeit  zu  nüchterner  Beobachtung  in  Zw^eifel 
zog.  Sogar  G.  Furrscii  ist  der  Meinung,  daß  in  den  Angaben 
„KiUiUKNs"  „ein  grober  Irrtum  vory.uliegen  scheint,"  wenn  es  ihm 
auch  aul'fiUlt,  „daß  die  alten  Autoren  vor  Kolben  alle  über  die 
fak tischt*  Kxistenz  der  Sitte  einig  gewesen  zu  sein  scheinen  und  sie 
nur  vorschiedon  auslegten."  „Man  kann  nur  die  Vermutung  auf- 
stoUon",  meint  Fritsch  weiter,  „daß  die  Berichterstatter  belogen 
wurtlon,  indem  die  Eingeborenen  ihnen  aufbanden,  sie  schnitten  den 

*  Komi  selbst  uutersohreibt  sich:  J/.  Peter  Kolb,  Koktor  zu  Neustadt 
HU  iior  Av9oh. 
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einen  Hoden  heraus,  während  sie  in  der  Tat  nur  die  Vorhaut  ent- 
fernten." Nun  berichtet  aber  Kolb  nicht,  was  ihm  die  Eingeborenen 
erzählten,  sondern  was  er  selbst  wiederholt  gesehen  hat,  und 
man  wird,  ohne  zu  vertrauensselig  zu  sein,  auch  einem  Nicht- 
mediziner  zutrauen  dürfen,  daß  er  einen  vor  seinen  Augen  heraus- 
geschnittenen Hoden  von  einer  abgeschnittenen  Vorhaut  zu  unter- 
scheiden vermag.  Es  ist  denn  auch  von  Späteren,  wie  Ploss  und 
Theophil  Hahn,  welch'  letzterer  Gelegenheit  hatte,  manche  Angabe 
KoLBS  auch  noch  in  späterer  Zeit  als  streng  der  Wahrheit  ent- 
sprechend festzustellen,  Kolb  wieder  in  sein  Recht  als  glaubwürdiger 
Berichterstatter  eingesetzt  worden. 

Aber  auch  abgesehen  von  der  Meinung  späterer  wohlwollenderer 
Beurteiler  tragen  Kolbs  Angaben,  im  Lichte  der  modernen  Ethno- 
logie betrachtet,  in  sich  selbst  das  Gepräge  der  Wahrheit,  was 
namentlich  aus  seinen  weiteren  Bemerkungen  über  die  hottentottische 
Männerweihe  klar  hervorgeht.  Wir  wollen  ihn  wieder  selbst  reden 
lassen:^ 

„Die  Ursache,  warum  sie  dieses  thun,  und  wenn  es  geschehen  müsse? 
wird  von  ihnen  selbsten  unterschiedlich  gegeben.  Es  ist  dahero  auch  kein 
Wander,  daß  die  Reisenden  selbige  nicht  auf  einerley  Weise  anbringen  und 
auslegen.'*  .  .  .  „Die  wahre  und  hauptsächliche  Ursache  düncket  mich  diese 
zu  seyn,  daß  (sie),  weil  sie  vermög  ihrer  Gesetze,  nicht  bey  einer  Hottentottin 
schlaffen  können,  oder  mögen,  solang  sie  2.  Tesiiculos  haben.  Denn  eine 
Hottentottin  darff  keinen  Hottentotten  bey  ihr  schlaffen  lassen,  solange  ihme 
nicht  der  eine  Testiculus  ausgeschnitten  worden:  weil  sie  alsdenn,  wenn  solches 
heraus  käme,  vor  eine  Frey-Huie  gehalten  würde,  ja  auch  wohl  gar  deswegen 
tod  geschlagen  werden  dürfite.  Es  geschiehet  dahero  auch  vielmals,  vomemlich 
bey  den  Armen,  daß  sie  mit  dieser  Ausschneidung  solange  warten,  bis  die 
männliche  Jahre  heran  kommen,  damit  sie  nicht  die  Kosten  dörffen  umsonst 
aufwenden,  wenn  unterdessen  der  Junge  solte  zu  sterben  kommen. 

Daß  aber  die  Weiber  keinen  admittiren,  er  habe  denn  nur  einen  Ballen, 
hat  wiederum  seine  Ursachen;  weil  sie  nemlich  sonst  in  Furchten  stehen,  daß 
sie  viele  Zwillinge  bekämen :  als  welche  ihnen  alle  groß  zu  erziehen,  wiederum 
nicht  anders  als  unter  gewisser  Condition  vergönnet  ist.  Denn  sie  sind  ohne 
dem  mit  dem  übrigen  Geburthsglied  sehr  wohl  versehen,  wie  ich  gar  offt  ge- 
sehen. Wenn  nun  der  eine  Testiculus  unbeschädiget  bliebe,  würde  die  Natur, 
wie  sie  sich  einbilden,  nur  mehr  zu  Zwillingen  contribuiren.  .  .  . 

Da  nun  die  Ausschneidung  des  lincken  Testiculi  ein  so  unumgängliches, 
höchst  nöthiges  und  allgemeines  Werck  ist,  ohne  welches  man  nicht  heurathen 
kan  noch  mag:  solte  es  nicht  müssen  als  ein  Stück  ihres  Gottesdienstes  an* 
gesehen  werden?  vermög  dessen  sie  sich  legitimiren  und  den  Ehstand  antretten 
dörffen;    zumal,    da  noch  das  Schlachten  eines  Schaafes,  welches  mir  als  ein 

^  P.  Kolb,  Caput  Bonae  Spei  hodiemum,  S.  423  ff. 
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Op£Per  vorkommet,  dabey  ist,   und  andere  Sachen  geschehen,   die  außer  einer" 
solennen  Zeremonie  niemalen  vorfallen.  .  .  . 

Sie  müssen  sich  aber  nicht  allein  einen  Testieulum  aasschneiden  lassen , 
wenn   sie   hejrathen  wollen:   sondern   sie   müssen  erst  von  der  Matter  Auf- 
eniehong  entschlagen  werden,  and  sich  würdig  machen,  daß  sie  der  Männeir 
Gesellschafft  besuchen  und  mit  ihnen  umgehen  dürffen.    Denn  gleichwie  sie 
den  Gebrauch   haben,   den  Weibern   die  Auferziehung  der  Kinder  alleine  zix 
überlassen,  also,  daß  der  Mann  sich  gar  nichts  damit  zu  schaffen  machet,    es 
sey  denn,  daß  die  Frau  gestorben  ist:  also  haben  sie  auch  die  Manier  selbige 
der  Frau  über  beyderley  Geschlecht  zu  lassen,  solang,  als  der  Sohn  noch  nicht 
cum   Manne  gemacht,   öder  zu   einem  Mann  gesprochen  worden.    Denn  die 
Töchter  und  alles  was  weiblich  ist,   mag  vorhin  nicht  in  der  Männer  Gesell- 
schafil  kommen.  .  .  . 

Solange  demnach  ein  Sohn,  er  mag  groß  oder  klein  seyn,  nicht  zam  Mann 
gemacht  ist,  solang  mag  er  nicht  allein  in  der  Männer  ihre  Gesellschafft  nicht 
kommen;  sondern  er  darff  auch  nicht  einmal  mit  seinem  eigenen  Vater  essen, 
indem  er  sich  bey  der  Mutter  beständig  aufhalten  und  ihr  solang  nachfolgen 
und  gehorchen  muß,  bis  er  ,andersS  das  ist  ,zum  Manne  gemacht*  wird. 
Und  diese  noch  nicht  zu  Männern  gemachte  große  und  erwachsene  Leute 
haben  den  bey  ihnen  schändlichen  Namen,  daß  man  sie  ^Kutsire^  oder  ,Milch- 
BärtheS  ,Mammen-Säuger*  usw.  nennet. 

Wenn  er  sich  aber  zum  Mann  will  machen  lassen,  so  bekommt  er  erst 
von  dem  Aeltisten  in  der  Crall  Befehl,  daß  er  aaßer  ihrem  Creyss,  weil  alle 
nebeneinander  in  einem  runden  Gircnl  sitzen,  worinnen  der  Aeltiste  sich  be- 
findet, und  alsobald  aufstehet,  er  sey  gleich  ein  Gemeiner  oder  der  Capitain 
Selbsten,  sich  soll  aaf  seine  Hurcken  niedersetzen,  das  ist:  er  soll  nieder 
hauchen,  daß  sein  Leib  auf  den  Knien  ruhe,  und  seine  Hinter-Backen  die  Erde 
nicht  berühren,  gleichwohl  auch  über  drey  Finger  hoch  von  derselben  nicht 
abstehen;  welches  Nieder-Hurcken  bey  ihnen  eine  gantze  gemeine  und  alltäg- 
liche Manier  ist,    so  daß  sie  es  schon  von  zarter  Kindheit  an  gewohnet  seyn. 

Wenn  der  Aeltiste  dieses  siebet,  redet  er  einige  Worte  mit  seinen  Neben- 
Männern,  gleichsam  als  ob  er  den  Consens  einholete,  diesen  zum  Mann  zu 
sprechen.  Nachdem  sie  nun  alle  einmüthig  mit  ,jö,  jö%  das  ist:  ja,  ja,  ge- 
antwortet haben:  so  tritt  er  hinaus  zu  dem  jungen  Mann;  redet  ein  wenig  mit 
ihm,  und  kündiget  ihm  an,  wie  er  hinfÜro  von  seiner  Mutter  Gehorsam,  Nach- 
folge und  Zwang  befreyet  sey,  und  sich  nicht  mehr  unter  ihrer  Gesellschafft 
finden  lassen  dörffe,  dafeme  er  nicht  aufs  neue  wolle  ,anders',  das  ist:  ehrlich, 
und  ihrer  Gesellschafft  würdig  gemacht  werden;  sondern  er  müsse  sich  ins- 
künfitige  zu  ihnen,  und  seines  gleichen  halten,  und  von  nun  an  zeigen,  daß 
er  ein  Mann  sey. 

Nach  Endigung  dieser  Aussprach,  welche  der  junge  angenommene  Mann 
mit  Jö^  beantwortet,  tritt  er  etwas  näher  zu  ihm;  nimmt  sein  Membrum  virile 
in  die  Hand,  und  machet  ihn  mit  seinem  Wasser  in  der  Blase  so  lange  naß,  als 
ein  Tropffen  heraus  lauffet.  Dieses  Wasser  hingegen  empfanget  der  junge 
Mann  mit  Lust;  waschet  und  reibet  es  hinein;  macht  auch  unterschiedliche 
Furchen  mit  den  Nägeln,  in  das  an  seinem  Leib  klebende,  mit  Ruß,  Staub  und 
Unflath  vermischte  Fett:  die  er  aber  alsbald  hernach  wieder  mit  der  flachen 
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^^d  zostreichet,  also,  daß  man  nicht  siebet,  wo  vorhero  eine  solche  Furche 
^Wesen  ist. 

Endlich,  wenn  auch  dieser  Actus  vorüber,  saget  der  Aelteste  aus  der  Crall 
Nochmals  zum  Beschluß,  und  wünschet  ihm  im  Namen  aller  gegenwärtigen 
M&nner  mit  diesen  Worten  Glück:  ,Glück  darzu.  Werdet  wacker  alt.  Zeuget 
^eiD  viel  Kinder.  Es  wachse  euch  fein  bald  der  Bart.'  Nach  deren  Endigung 
i«t  die  gantze  Sache  gethan,  und  er  nunmehro  zum  Mann  gemacht  Doch  ist 
hierbej  noch  als  im  vorbey  anzumercken,  daß  sie  sich  eben  dieser  drey  ersten 
^orte  bedienen,  wenn  sie  sehen  und  hören,  daß  einer  aus  ihrer  Gesellscha£Ft 
xiieset,  um  ihm  mit  demselben  soviel  anzudeuten  und  anzuwünschen,  als  wenn 
wir  gegeneinander  bey  dem  Niesen  sagen:    Gott  helff! 

Sobald  nun  alle  diese  Ceremonien  vorbey  seyn,  und  er  zum  Manne  ge- 
machet ist,  wird  alsobald  ein  fetter  Hammel  von  den  seinigen,  nach  ihrer  Art 
geschlachtet;  das  Fleisch,  samt  dem  Eingeweide  zum  Feuer  gebracht,  und  theils 
gekocht,  theils  gebraten.  Wenn  es  fertig,  so  setzen  sieh  die  alten  Männer, 
nebst  dem  jungen  Mann  zusammen  und  essen:  doch  so,  daß  die  Alten  erst 
ihre  Portion  davon  geniesen,  und  den  Jungen  solange  zusehen  lassen.  Wenn 
sie  sich  aber  satt  gegessen  haben,  lassen  sie  endlich  auch  zu,  daß  derselbe  in 
ihrer  Gegenwart  und  GesellschafBt  das  erste  mal  speisen  mag:  welches  ihm 
hinkünfiftig  allezeit  bey  ihnen,  und  nicht  bey  den  Weibern  mehr  zu  thun 
oblieget 

Ich  will  nur  noch  hinzufügen,  daß  sie  durch  dieses  Mittel  dem  mütter- 
lichen Gehorsam  so  sehr  entzogen  werden,  daß  auch  selbst  das  vierte  Gebot 
darunter  Noth  leidet.  Denn  sie  haben  nach  diesem  ActUy  nicht  allein  voll- 
kommene Freyheit  zu  heurathen,  wenn  sie  wollen;  sondern  es  ist  ihnen  auch 
hinfüro  keine  Schande,  sondern  vielmehr  ein  großes  Lob,  welches  ihnen  auch 
selbst  die  Mütter  geben  und  zulegen,  wenn  sie  hingehen,  und  entweder  in  der 
Trunckenheit  oder  aus  Bosheit  und  im  Zorn,  ihre  Mutter  wacker  schlagen,  und 
mit  einem  blauen  Auge  von  sich  jagen,  auch  dabey  sagen:  ich  stehe  nicht 
mehr  unter  eurer  Zucht  und  Disciplin." 

Die  ethnographischen  Schriftsteller,  die  Anlaß  nahmen,  sich, 
gläubig  oder  ungläubig,  mit  Kolbs  Angaben  zu  beschäftigen,  legten 
das  Hauptgewicht  auf  die  Bizarrerie  der  einseitigen  Hodenexstirpation 
und  wandten  dem  Reste  der  damit  verknüpften  Dinge  kein  be- 
sonderes Interesse  zu.  Wenn  wir  dies  aber  tun,  so  ergeben  sich 
ohne  weiteres  die  Elemente,  welche  die  Hodenexstirpation  der  Hotten- 
totten in  eine  deutliche  Parallele  zur  Beschneidung  und  Subinzision 
der  Australier  bringen.  Die  Parallele  gründet  sich  hauptsächlich 
auf  folgende  Punkte: 

1.  In  beiden  Fällen  wird  der  mäunliche  Genitalapparat  einem 
eingreifenden,  operativen  Verfahren  unterzogen :  bei  den  Australiern 
der  Beschneidung  und  Subinzision,  bei  den  Hottentotten  der  ein- 
seitigen Hodenexstirpation. 

2.  Beide  Operationen  werden  im  Laufe  der  Pubertätszeit,  also 
zu  Ende  des  ersten  oder  im  zweiten  Jahrzehnt  des  Lebens  vollzogen. 
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8.  In  beiden  Fällen  findet  die  Oi)eration  unter  Ausschluß  der 
Frauen  und  der  noch  nicht  operierten  Männer  statt 

4.  Bei  beiden  Völkern  verbindet  sich  mit  der  Genitaloperation 
eine  besondere  Ikhandlung  der  Hautdecke:  bei  den  Australiern  eine 
spezifische  Bemalung,  bei  den  Hottentotten  eine  Einreibung  derselben 
mit  Fett  durch  die  Hand  des  operierenden  Priesters,  sowie  eine 
nachherige  Besprenguug  mit  dem  Urin  des  Priesters. 

5.  In  beiden  Fällen  ist  die  Ausübung  des  Beischlafes  vor 
Uberstehung  der  Genitaloperation  bei  Todesstrafe  yerboten. 

6.  In  beiden  Fällen  ist  die  Vornahme  der  Operation  nicht  eine 
private  Angelegenheit,  sondern  eine  solche  der  jeweiligen  Stamm- 
gruppe. 

7.  In  beiden  Fällen  sind  es  die  altern  Männer  des  Stammes, 
in  deren  Hände  der  Novize  für  die  Zeremonie  der  Männerweihe  zu- 
nächst übergeht  und  in  deren  Gesellschaft  er  sich  nach  derselben 
fürderhin  zu  bewegen  hat. 

8.  In  beiden  Fällen  schließen  sich  an  die  Operation  selbst  noch 
eine  Reihe  anderer  Zeremonien,  deren  mystischer  Charakter  bei  den 
Australiern  sofort  ersichtlich  ist,  während  er  bei  den  Hottentotten 
aus  der  ganzen  Anlage  der  Weihezeremonien  wenigstens  erschlossen 
werden  kann.  Schon  Kolb  deutet  dies  an,  indem  er  die  ganze 
Prozedur  mit  einem  „Gottesdienst"  vergleicht. 

Anderseits  fehlt  es  auch  nicht  an  tiefgreifenden  Unterschieden. 
Erstlich  ist  das  ganze  Weihezeremoniell  bei  den  Australiern  außer- 
ordentlich viel  komplizierter,  als  das  der  Hottentotten,  wenn  auch  zu 
berücksichtigen  ist,  daß  wir  über  dieses  nur  durch  einen  Beobachter 
aus  einer  der  Kindheit  der  Ethnologie  angehörigen  Zeit  unterrichtet 
sind,  während  für  die  Australier  die  in  alles  Detail  eingehenden, 
überaus  sorgfältigen  Berichte  geschulter  Beobachter  vorliegen.  Da 
indessen  die  Sitte  der  Hoden exstirpation  bei  den  Hottentotten  offenbar 
unter  dem  Einflüsse  des  Verkehrs  mit  den  Europäern  rasch  ver- 
schwand, so  fehlt  uns  das  wissenschaftliche  Beobachtungsmaterial, 
um  zu  einer  vollen  Einsicht  in  diesen  seltsamen  Brauch  zu  gelangen. 

Wie  wir  schon  oben  erwähnten,  hat  die  spätere  Zeit,  gerade  in- 
folge des  raschen  Verschwindens  der  Sitte,  den  Angaben  Peter  Kolbs 
ausgesprochenes  Mißtrauen  entgegengebracht.  Es  war  daher  ein 
glücklicher  Zufall,  daß  es  in  viel  späterer  Zeit  0.  Finsch^  gelang, 


*  Otto  Finsch,   Über   die  Bewohner   von  Ponape  (östl.  Karolinen),    in: 
Zeitschr.  f.  Ethnologie,  12.  Band  (1880),  S.  S16. 
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eine  durchaus  analoge  Sitte  in  einem  ganz  andern  ethnischen  Ge- 
biete, nämlich  auf  der  Karolineninsel  Ponapö  kennen  zu  lernen  und 
wissenschaftlich  bekannt  zu  machen^  wenn  auch  leider  nicht  als 
Augenzeuge,  so  doch  aus  zuverlässiger  zweiter  Quelle.  Finsch  be- 
richtet darüber: 

„Nicht  ohne  Zögern  habe  ich  einer  Sitte  der  Ponapesen  zu  gedenken,  die 
meines  Wissens  sonst  nirgends  auf  der  Welt  vorkommen  dürfte.  Nach  der 
Versicherung  eines  längere  Zeit  auf  dieser  Insel  ansässigen  Weißen,  eines  See- 
mannes, begnügen  sich  die  Männer  mit  einem  Hoden;  schon  im  Alter  von 
7  bis  8  Jahren  wird  allen  Knaben  der  linke  Hoden  mittels  eines  geschärften 
Stückes  Bambus  exstirpiert.  Dies  soll  deshalb  geschehen,  weil  man  dadurch 
einer  möglichen  Orchitis  für  immer  vorzubeugen  vermeint,  und  dann,  weil  die 
Mädchen  einhodige  Männer  schöner  und  begehrlicher  finden.  Mein  Gewährs- 
mann versicherte,  daß  alle  Ponapesen,  die  er  nackt  zu  sehen  bekam,  nur  den 
rechten  Hoden  aufzuweisen  hatten,  und  dies  wurde  mir  durch  einen  andern 
Matrosen,  der  ebenfalls  längere  Zeit  auf  der  Insel  lebte,  durchaus  bestätigt. 
Leider  erfuhr  ich  dies  erst,  als  wir  Ponap6  verlassen  hatten,  und  war  somit 
nicht  mehr  imstande,  diesem  so  auffallenden  Gebrauch  selbst  nachzuforschen." 

Wie  man  aus  dem  Zitat  ersieht,  war  Finsch  der  Fall  der 
Hodenexstirpation  bei  den  Hottentotten  unbekannt  geblieben.  Da- 
gegen erfuhr  er  durch  Kapitän  Wright,^  daß  dieselbe  Sitte  auf 
Niuatabutabu,  einer  der  Freundschaftsinseln,  herrschte,  „wo  fast  jeder 
über  20  Jahre  alte  junge  Mann  nur  einen  Hoden  besitzt.  Knaben 
von  12  bis  14  Jahren  wetteifern  darin,  gemeinschaftlich  zu  einem 
Operateur  zu  gehen,  und  jeder  will,  um  seinen  Mut  zu  zeigen,  der 
Erste  sein,  um  sich  der  Operation  zu  unterwerfen.  Auch  hier  nimmt 
man  an,  daß  dieselbe  etwaigen  Krankheiten,  namentlich  der  Ge- 
schlechtsorgane, vorbeuge.'' 

So  seltsam  uns  die  Sitte  der  einseitigen  Kastration  auch  anmuten 
mag,  so  werden  wir  uns  damit  abfinden  müssen,  es  als  Tatsache  zu 
betrachten,  daß  dieser  Brauch  sich  an  zwei  verschiedenen  und  von- 
einander unabhängigen  etlinischen  Gebieten,  Südafrika  und  Südsee- 
inseln, entwickelt  hat.  Seine  volkstümliche  Begründung  ist  jedoch, 
wie  aus  unsern  Zitaten  hervorgeht,  an  beiden  Orten  verschieden: 
in  Südafrika  wird  die  Sitte  nach  Kolb  mit  der  Furcht  vor  Zwillings- 
geburten motiviert,  auf  Ponapö  und  Niuatabutabu  mit  derjenigen 
vor  Hodenentzündung  oder  andeiii  Geschlechtskrankheiten.  In 
letzterer  Hinsicht  ist  zu  sagen,  daß  es  sich  dabei  selbstverständlich 
um  einen  nosologischen  Irrtum  handelt,  gleichviel  ob  dieser  den 
Eingeborenen  selbst  oder  den  über  die  Kastration  referierenden  See- 


*  0.  Finsch,  1.  c.  Fußnote. 
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leuten  snr  Last  falle.  Denn  prophylaktisch  gegen  Orchitis  wirkt  die 
einseitige  Kastration  nicht,  um  so  weniger,  als  Hodenerkrankungen 
selten  f&r  sich  allein  auftreten,  sondern  gewöhnlich  Eomplikationen 
anderer  Erkrankungen,  vor  allem  des  Trippers  und  der  Syphilis, 
darstellen,  zu  deren  Erwerbung  in  der  Südsee  allerdings  seit  dem 
Erscheinen  der  Europ&er  reichliche  Gelegenheit  geboten  ist 

Eb  ist  aber  nach  der  ganzen  Sachlage  wahrscheinlich,  daß  die 
Erklärung  erst  gemacht  wurde,  als  die  Sitte  schon  lange  bestand 
und  der  Verdacht  ist  nicht  mit  Sicherheit  auszuschließen,  daß  die 
Erklärung  ursprünglich  überhaupt  nicht  von  den  Eingeborenen  auf- 
gestellt, sondern  ihnen  direkt  oder  indirekt  von  den  Europäern 
suggeriert  wurde.  Ein  weit  mehr  autochthones  Gepräge  scheint  der 
Ton  EoLB  für  die  Hottentotten  gegebenen  Erklärung  zuzukommen, 
denn  dort  stand  der  Glaube,  daß  ein  Mann  mit  zwei  Hoden  leichter 
Zwillingsgeburten  veranlasse,  als  einer  mit  nur  einem  Testikel,  mit 
den  Yolkstümlichen  Ansichten  über  Zwillingsgeburten  überhaupt  im 
Zusammenhang:  diese  wurden  nämlich  als  eine  Art  Familienunglück 
betrachtet  und  demgemäß  behandelt  Wenn  beide  Zwillinge  Knaben 
waren,  so  durften  beide  am  Leben  bleiben ;  waren  aber  beide  Mädchen, 
so  wurde  das  eine  getötet  und  weggeworfen ;  wurde  endlich  ein  Knabe 
und  ein  Mädchen  geboren,  so  wurde  letzteres  getötet  Es  hätte  somit 
wenig  auffallendes,  wenn  die  Hottentotten  die  einseitige  Kastration 
vorgenommen  hätten,  um  sich  durch  ein  prophylaktisches  Verfahren 
zur  Verhütung  von  Zwillingsgeburten  der  Notwendigkeit  des  Kinder- 
moides  tunlichst  zu  entziehen.  Es  müßte  aber  dabei  vorausgesetzt 
werden  können,  daß  sie  über  die  funktionelle  Beziehung  der  Hoden 
zur  Zeugung  und  über  die  Zeugungsvorgänge  überhaupt  schon  in 
ihrer  voreuropäischen  Zeit  zu  klareren  Vorstellungen  gelangt  wären, 
als  wir  sie  bei  den  Australiern  gefunden  haben. 

Irrtümlich  aber  wäre  es,  anzunehmen,  daß  durch  die  Ex- 
stirpation  des  einen  Hoden  die  Zeugungsfähigkeit  eines  Individuums 
irgendwie  erheblich  geschädigt  würde.  Es  ist  vielmehr  durch  viel- 
fältige Erfahrung  festgestellt,  daß  nach  der  Exstirpation  des  einen 
Hoden,  wie  sie  gelegentlich  durch  Krebserkrankung  oder  andere 
umstände  notwendig  wird,  der  andere  funktionell  vikarierend  eintritt 
und  die  Zeugungsfähigkeit  forterhält  Und  gerade  diese  empirische 
Erfiahrung  der  Forterhaltung  der  männlichen  Potenz  mag  auch  bei 
den  Hottentotten  die  Erhaltung  dieser  merkwürdigen  Sitte,  nachdem 
sie  einmal  eingeführt  war,  veranlaßt  haben. 

Daß  es  sowohl  bei  den  Hottentotten  als  auf  Ponap^  der  linke 
Hoden  war,  der  exstirpiert  wurde,  dürfte  kaum  ganz  zufällig  sein. 
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soodem  mit  der  Tatsache  zusammenhängen,  daß  der  linke  Testikel 

bei  den  meisten  Männern  etwas  tiefer  herabhängt ,    als   der  rechte 

und  daher  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit   stärker  auf  sich  lenkte, 

sondern   auch   einer  primitiYen  Chirurgie  etwas  leichter  zugänglich 

war,  als  sein  rechtsseitiger  Gefährte. 

Bevor  wir  nun  zur  allgemeinen  Diskussion  der  völkerpsycho- 
logischen Grundlage  der  bisher  erwähnten  blutigen  Behandlungsweisen 
<3er  Qenitalien  übergehen,  wollen  wir  noch  die  Besehneidung  bei 
amerikanischen  Völkern  kurz  berühren,  kurz  deshalb,  weil  hier 
<3ie  QueUen  weit  weniger  reichlich  und  namentlich  hinsichtlich  des 
operativen  Verfahrens  selbst  viel  weniger  ausführlich  fließen,  als  in 
der  Alten  Welt  und  für  Australien. 

Die  Beschneidung  wurde,  und  zwar  für  beide  Geschlechter, 
T)ei  einer  ganzen  Reihe  von  Stämmen  im  Orinoko-  und  Apure- 
Oebiet,  wie  z.  B.  den  Saliva,  Otomaken,  Guamo  geübt;  sie  fand  sich 
aber  auch  bei  manchen  Stämmen  des  oberen  Amazonas-Tales*, 
den  Manäo,  den  Pano,  Ticuna,  und  endlich  war,  nach  der  Angabe 
des  Franziskaner-Missionars  P.  Narciso  Gibval  de  Babcelo,  „unter 
allen  Völkern,  welche  an  dem  ücayall  wohnen,  unter  beiden  Ge- 
schlechtern eine  Art  von  Beschneidung  eingeführt."^ 

Bei  den  Ticuna  war  das  operative  Verfahren  nach  dem  Kano- 
nikus A.  Fernandes  de  Souza^  das  folgende: 

„Den  Knaben  machen  sie  einen  kleinen  und  kaam  sichtbaren  Einschnitt 
in  die  Vorhaut  und  bei  den  Mädchen  wird  die  Operation  vollzogen,  indem  man 
ihnen  ein  Stück  der  Clitoris  (wörtlich  des  Auswuchses  der  Geschlechtsteile) 
wegschneidet  Bei  den  heidnischen  Ticunas  ist  es  allgemein  bekannt,  daß 
dies  die  Form  der  Beschneidung  und  der  Namengebung  ist,  die  Bekehrten 
aber  machen  ein  unverletzliches  Geheimnis  daraus,  vielleicht,  weil  sie  be- 
fürchten, getadelt  zu  werden,  wenn  es  bekannt  würde,  daß  sie  noch  der  jüdischen 
Sitte  anhängen.  Auch  außerdem  gibt  es  bei  ihnen  noch  Sitten  und  Gebräuche, 
die  von  heiligem  Geheimnis  umgeben  sind/^ 

Maetiüs^  gibt  an,  daß  unmittelbar  nach  der  Operation  dem 
Kinde  ein  Name,  gewöhnlich  nach  einem  der  Voreltern,  beigelegt  wird. 


'  Beschreibung  der  Montana  Real,  in:  Zach,  Monatliche  Korrespondenz  usw. 
III.  S.  463  (Mai  1801). 

'  „Aos  machos  fazem  uma  pequena  e  imperceptivel  incisao  no  prepacio, 
e  4s  femeas  cortando-lhes  parte  da  crescencia  dos  vasinhos."  —  Coneoo  Andr£ 
Fermamdes  de  Souza,  Revista  trimensal.  Serie  IIL  1848.  S.  497.  (Zitiert  nach 
V.  Mabtiüs.) 

^  C.  F.  Phil.  v.  Martiüs,  Zur  Ethnographie  Amerikas,  zumal  Brasiliens, 
S.  44!^ 
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Über  die  Beschneidung  der  Orinoko-Stämme  erzählt  Gumilla^ 
folgendes: 

„Die  Beschueidung,  die  vou  Gott  selbst  seinem  aaserwählten  Volke  zum 
Zeichen  verliehen  worden  war  (obschon  mit  der  Verschiedenheit,  welche  der 
lange  Lauf  der  Zeiten  in  alle  Sitten  und  Gebräuche  hineinbringt),  findet  sich 
auch  bei  diesen  Heidenvölkern.  Die  Snliray  als  sie  noch  Heiden  waren,  and 
diejenigeu,  die  noch  hente  in  den  Wäldern  leben,  beschnitten  ihre  kleinen 
Rinder  am  achten  Tage,  ohne  die  Mädchen  zu  verschonen.  Die  Operation 
bestand  nicht  in  einem  Schneiden,  sondern  in  einem  blutigen  Darchstechen, 
wovon  manche  Kinder  des  einen  und  andern  Geschlechtes  starben. 

Die  verschiedenen  Stflmme  am  CuUotOy  ürü  und  andern  Zuflüssen  des 
Apure  waren,  bevor  sie  zum  Christentum  bekehrt  wurden,  noch  grausamer 
und  unmenschlicher  ih  der  Ausübung  der  genannten  Sitte,  indem  sie  außerdem 
noch  am  ganzen  Körper  und  den  Armen  beträchtliche  Wunden  beibrachten, 
deren  Narben  bei  denen,  die  in  jenen  Wäldern  zur  Welt  kamen,  noch  heute 
sichtbar  sind.  Sie  nahmen  diese  Zerfleischung  erst  im  zehnten  oder  zwölften 
Lebensjahr  vor,  damit  die  Kinder  kräftig  genug  zur  Ertragung  eines  so  be- 
trächtlichen Blutverlustes  wären,  wie  er  sich  als  Folge  der  mehr  als  zwei- 
hundert Wunden  einstellte,  die  sie  den  unschuldigen  Opfern  ihrer  Unwissen- 
heit beibrachten.  Ich  traf  im  Jahre  1724  in  jenen  Wäldern  einen  sterbenden 
Knaben,  dessen  Wunden  sich  entzündet  hatten  und  dessen  Leib  mit  ekelhaften 
Eitermassen  bedeckt  war.  Damit  die  Patienten  beiderlei  Geschlechts  die 
scharfe  Spitze,  mit  der  man  ihnen  die  Weichteile  durchbohrte,  weniger  schmerz- 
haft empfinden  sollten,  berauschte  man  sie  zuvor,  denn  niemand  entging  dieser 
blutigen  Zeremonie.  Bei  den  Ouamo  und  OMo waco-Iudianern  wird  die  Be- 
schneidung in  ebenso  grausamer  Weise  vorgenommen." 

Den  von  Gümilla  berichteten  Dingen  dem  Wesen  nach  ver- 
wandt sind  auch  die  Blutopfer,  welche  manche  mexikanische  und 
zentralamerikanische  Stämme  bei  gewissen  religiösen  Festen 
nicht  nur  durch  Zerfleischen  der  Ohren,  der  Zunge  und  andrer 
Körperteile,  sondern  auch  der  Genitalien  den  Göttern  darzubringen 
pflegten.  Wir  wollen  dafür  nur  einen  Fall  erwähnen.  Hiebonimo 
Roman  2  erzählt  von  den  Bewohnern  der  drei  Städte  Tehucan, 
Cuzcatlan  und  Tentitlan,  daß  sie  sich  nicht  nur  durch  massenhafte 
Menschenopfer,  sondern  auch  durch  Blutopfer  der  vorerwähnten  Art 

*  Joseph  Gümilla,  Historia  natural  etc.  de  las  naciones  etc.  del  rio  Ori- 
noco,  I.   S.  119. 

*  HiBRONiMo  Roman,  Republicas  del  Mundo,  III.  S.  143.  —  „Cortanan  y 
hendian  su  miembro  genital  por  entre  cuero  y  carne,  y  hazian  tal  abertura 
que  por  ella  passaua  un  gruesso  cordel,  y  largo  quanto  queria,  o  tenia  soflPri- 
miento  el  penitente:  algunas  vezes  era  mas  de  trejmta  varas,  y  a  vezes  llegaua 
a  cinquenta:  y  si  alguno  se  desmayaua  con  el  horrible  dolor  y  mucha  sangre, 
dezian  que  procedia  por  auerse  llegado  a  alguna  muger:  porque  segun  parece 
eran  virgines  y  mancebos  los  que  hazian  sacrificio  de  aquellas  partes." 
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aus  Ohren,  Zunge  und  Genitalien  ausgezeichnet  hätten.     Letztere 
fanden  in  folgender  Weise  statt: 

„Sie  zerschnitten  und  spalteten  ihre  Geschlechtsteile  zwischen  Haut  und 
Fleisch  und  machten  dabei  eine  so  große  Öffnung,  daß  eine  dicke  Schnur 
hindurchging,  so  lang,  wie  es  der  Büßende  wollte  oder  ertragen  konnte.  Zu- 
weilen war  sie  dreißig  Ellen  laug  und  manchmal  sogar  bis  auf  fünfzig,  und 
wenn  etwa  einer  durch  den  furchtbaren  Schmerz  und  den  großen  Blutverlnst 
ohnmächtig  wurde,  so  sagten  sie,  dies  rühre  daher,  daß  er  mit  einer  Frau  zu 
tun  gehabt  habe.  Denn,  wie  es  scheint,  waren  es  Mädchen  und  junge  Männer, 
die  noch  keusch  waren,  welche  diese  Opfer  aus  den  Geschlechtsteilen  dar- 
brachten.'* 

Mit  Fällen,  wie  die  mexikanischen  Blutopfer  und  wie  der  von 
GuMiLLA  geschilderte,  gewinnen  wir  nun  auch  die  nötige  Grundlage 
zur  allgemeinen  völkerpsychologischen  Würdigung  der  an  den  Geni- 
talien vorgenommenen  operativen  Verfahren:  Beschneidung  durch 
Abtragung  des  Präputiums  oder  Spaltung  desselben,  Subinzision  der 
männlichen  Harnröhre,  einseitige  Kastration  bei  den  Knaben,  ße- 
8ch neidung  der  Mädchen  durch  Exzision  der  Clitoris  und  der  kleinen 
Labien.  Wenn  wir  nämlich  das  gesamte  Material  überblicken,  so 
zeigt  es  sich,  daß  wir  zwei  verschiedene  Gruppen  solcher  Ope- 
rationen unterscheiden  können: 

Die  erste  Gruppe  umfaßt  diejenigen  Fälle,  bei  denen  es  sich 
um  eine  absichtlich  spezifische,  auf  den  Genitalapparat  beschränkte 
und  durch  dessen  wirkliche  oder  vermeintliche  physiologische  Rolle 
bedingte  Operation  handelt.  Als  klassisches  Beispiel  dieser  Art 
haben  wir  die  Beschneidung  der  Juden  kennen  gelernt.  Dahin 
wäre  auch  die  einseitige  Hodenexstirpation  der  Hottentotten  zu 
rechnen. 

In  der  zweiten,  größeren  Gruppe  bilden  die  an  den  Genitalien 
vorgenommenen  Verstümmelungen  nur  einen  Teil  einer  ganzen  Serie 
von  blutigen  Operationen  mit  dem  Charakter  von  Weihezeremonien; 
das  spezifische  Element  tritt  dabei  mehr  oder  weniger  stark  zurück, 
und  es  ist  gewissermaßen  zufällig,  daß  neben  der  Durchbohrung 
der  Ohren  und  der  Nase  oder  neben  der  Anlage  von  Narben- 
zeichnungen auch  am  Genitalapparat  herumoperiert  wird:  dieser 
bildet  in  diesen  Fällen  einfach  einen  Angriffspunkt  mehr,  an  dem 
operiert  werden  kann,  ohne  das  Leben  des  Individuums  zu  gefährden. 
Auf  dieser  Stufe  sehen  wir  z.  B.  die  Beschneidung  beider  Geschlechter 
bei  den  Masai,  bei  denen,  wie  früher  erwähnt,  auch  das  Ausbrechen 
von  Zähnen  einen  Teil  der  Weihezeremonien  bildet,  und  dasselbe 
gilt  von  vielen  andern  afrikanischen  Stämmen,  bei  denen  die  Be- 
schneidung in  irgendeiner  Form  üblich  ist     Ebenso  sehen  wir  sie 
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in  einzelnen  pazifischen  Gebieten  mit  der  Tatauierung  als  Pnbertäts- 
Zeremonie  kombiniert,  während  sie  bei  den  Orinokostämmen  in  Vex*- 
bindung    mit    eingreifender  Verunstaltung    der    allgemeinen   Haut- 
decke durch  Einschnitte  auftritt     Und  endlich  bildet  auch  die  Be- 
schneidung  und   Subinzision   der   australischen  Knaben,   sowie   die 
Introzision  der  australischen  Mädchen  nur  eine  der  verschiedenen^ 
im  Laufe  der  Jugend  an  ihnen  Yorgenommenen  blutigen  Operationen, 
von  denen  wir  die  Anlage  Ton  Hautnarben  und  die  Verstümmelung' 
des  Gebisses   durch  Ausbrechen   von   Schneidezähnen   bei   früherer 
Gelegenheit  kennen  gelernt  haben. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  diese  zweite,  größere  Gruppe  noch 
das  ursprüngliche  Verhältnis  darstellt,  und  daß  auch  die  Fälle  der 
ersten  Gruppe,   bei   denen   sich   heut«   die   blutigen  Verfahren   auf 
den   Genitalapparat   beschränken,    erst   sekundär   aus   solchen   der 
zweiten  Gruppe  entwickelt  haben,  indem  bei  steigender  Kultur  die 
rohen  Verfahren  des  ausgiebigen  Einschneidens  der  Haut,  des  Aus- 
brechens der  Zähne  usw.  entweder  ganz  verlassen  wurden  oder  all- 
mählich  mildere  Formen,   wie   das  einfache  Durchbohren  der  Ohr- 
läppchen und  der  Nasenscheidewand  oder  der  Nasenflügel,  annahmen, 
während  die  am  Genitalapparat  vorgenommenen  Operationen  infolge 
besserer  Einsicht  in  seine  physiologische  Bedeutung  ein  spezifischeres 
Gepräge  erhielten.     Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Bei- 
spiel der  alten  Israeliten:    bei   diesen    stellt   die  Beschneidung    der 
Knaben  eine  sehr  alte,  wenn  auch  wahrscheinlich  aus  Ägypten  ent- 
lehnte Sitte  dar,  während  uns  die  Bücher  des  Pentateuch  das  Volk 
noch   auf    einer    Stufe   zeigen,    wo    besondere   Gesetzesvorschriften 
gegen  das  Einschneiden  von  „Malen^'  in  die  Haut  in  Trauerfällen 
erlassen   werden   mußten,  und  wo  nicht   bloß  Ohrenringe,   sondern 
auch  noch  Nasenringe  getragen  wurden,  wo  also  die  äußerlich  sicht- 
baren Elemente  einer  tieferen  Kulturstufe  noch  nicht  verschwunden 
waren. 

Versuchen  wir  endlich,  die  den  Fällen  der  zweiten  Gruppe 
zugrunde  liegenden  psychologischen  Momente  herauszuschälen,  so 
werden  wir  sie  etwa  in  folgenden  allgemeinen  Umständen  zu  suchen 
haben: 

1.  In  der  bei  primitiven  Völkern  durchgängig  vorhandenen 
Gleichgültigkeit  gegen  fremdes  körperliches  Leiden. 

Diese  Gleichgültigkeit  dokumentiert  sich  in  erster  Linie  und  am 
auffälligsten  in  der  nicht  nur  rohen,  sondern  vielfach  direkt  grau- 
samen Behandlung  der  IMere  jeder  Art,  sogar  der  Haustiere,  bei  ihrer 
Verwendung  zur  Dienstleistung,  dann  aber  auch  beim  Schlachten  und 
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^^i  der  Opferung.  Es  handelt  sich  dabei  nm  einen  allgemeinen  Zog 
^er  menschlichen  Seele,  die  nicht  nur  den  „Naturvölkern",  sondern 
ganz  ebensowohl  den  niederen  Schichten  der  sogenannten  ,,Ealtur- 
vdlker"  eigentümlich  ist  und  von  welchem  sich  nur  die  höchst  kul- 
tivierten Individuen  innerhalb  der  letzteren  auf  Grund  ihrer  Ein- 
sicht und  Selbstbeherrschung  mehr  oder  weniger  freizumachen  ver- 
mögen. 

Mit  Ausnahme  der  allerhöchsten  Kulturstufen,  die  stets  nur 
durch  einzelne  Individuen,  niemals  durch  ganze  „Völker^'  vertreten 
werden,  wird  diese  Gleichgültigkeit  auch  auf  den  Menschen  über- 
tragen und  nimmt  nicht  selten  den  Charakter  absichtlicher  und 
raffinierter  Grausamkeit  an,  der  in  förmlich  sadistischer  Weise  vor 
allem  in  den  Gepflogenheiten  der  früheren  Eriegsführung  und  der 
Strafrechtspflege  früherer  Jahrhunderte  auch  in  Europa  zum  Aus- 
druck kam. 

2.  In  der  Gewöhnung  an  den  Anblick  des  fließenden 
Blutes,  schwerer  Verletzungen  und  lebhafter  Schmerzens- 
äußerungen,  wie  sie  durch  die  Häufigkeit  des  Krieges  bei  fast 
allen  Völkern  sich  entwickeln  mußte. 

3.  In  der  Allgegenwart  des  mystischen  Elementes  im 
Brauch  und  Glauben  der  Völker,  durch  welches  blutige  Operationen 
bald  in  der  Form  von  Geheimzeremonien  mit  symbolischer  Be- 
deutung, bald  in  Form  von  Opferspenden  oder  Sühnopfem  an  die 
überirdischen  Mächte  ins  Leben  traten. 

4.  In  der  suggestiven  Gewalt  des  Beispiels  und  der 
Stammestradition,  die  den  einzelnen  in  psychischem  Banne 
halten  und  ihn  verhindern,  an  den  überlieferten  Sitten  eine  vor- 
urteilslose Kritik  zu  üben,  sie  auf  ihre  vernunftgemäße  Motivierung 
zu  prüfen  und,  wo  eine  solche  nicht  erkennbar  ist,  an  der  Änderung 
und  Beseitigung  sinnlos  gewordener  Sitten  zu  arbeiten. 

Daß  sich  im  einzelnen  Falle  zu  diesen  allgemeinen  psycho- 
logischen Faktoren  noch  spezielle  in  Form  volkstümlicher  An- 
schauungen der  einen  oder  andern  Art  über  die  vermeintliche  oder 
tatsächliche  Wirkung  solcher  Genitaloperationen  gesellen  können, 
hat  sich  schon  aus  den  vorstehend  gegebenen  Einzelfällen  zur  Ge- 
nüge erkennen  lassen.  Wir  verlassen  daher  diese  ganze  Kategorie 
von  Verstümmelungen  des  äußeren .  Genitalapparates  und  wenden 
uns  im  Anschluß  daran  noch  kurz  zu  einer  Gruppe,  den  Genital- 
apparat betreffender,  ethnischer  Vorkommnisse,  die  nun  ein  viel 
ausgesprocheneres  sexuelles  Gepräge  tragen,  als  die  bisher  er- 
wähnten,  indem   sie  teils  mit  erotisch-kosmetischen  Ansichten  der 
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betreffenden  Völker  oder  mit  dem  Geschlechtsakt  selbst  in  unmittel- 
barer Verbindung  stehen. 

Zu  den  unblutigen  Verfahren  dieser  Art  gehört  z.  B.  die  ab- 
sichtliche Dehnung  der  kleinen^  gelegentlich  auch  der 
großen  Schamlippen  der  kleinen  Mädchen,  der  wir  bei  sehr  ver- 
schiedenen Völkern  begegnen. 

Es  kommt  auch  bei  uns  Yor,  daß  Mädchen,  möglicherweise 
noch  unbestimmten  erotischen  Gefühlen  folgend,  die  Unart  an- 
nehmen, mit  den  Händen  an  ihren  Genitalien  herumzuspielen^  wenn 
sie  wachend  im  Bette  liegen.  Es  ist  dabei  durchaus  nicht  gesagt, 
daß  es  sich  um  eigentliche  Masturbation  handle.  Wenn  aber  bei 
dieser  Spielerei  das  Labium  minus  der  einen  oder  andern  Seite  in 
Angriff  genommen  und  durch  häufiges  Ziehen  gedehnt  wird,  so 
kommt  eine  recht  sichtbare  Asymmetrie  der  beiden  Labia  minora 
zustande,  bei  der  das  länger  gewordene  die  Labia  majora  wesentlich 
überragen  kann.  Die  vorragende  Partie  präsentiert  sich  alsdann 
als  trockener,  lederartiger  Lappen,  der  bei  brünetten  Mädchen  auch 
durch  dunklere  Pigmentierung  wie  schmutziggefärbt  erscheint.  Dies 
wäre  gewissermaßen  der  erste  Grad  derartiger  Deformierungen,  der 
nur  als  sporadisches,  seltenes  Vorkommnis  ohne  ethnologische  Be- 
deutung zu  registrieren  ist. 

Eine  weitere  Entwicklungsstufe  der  Deformation,  bei  der  die 
Dehnung  auch  nicht  mehr  von  der  Besitzerin  der  Labia  minora 
selbst,  sondern  von  fremden  Personen  bewirkt  wird,  bilden  die 
Fälle  gewisser  südafrikanischer  Völker,  wie  sie  A.  Merenskt^ 
schildert: 

„Was  die  sogenannte  Hottentottenschürze  angeht,  so  geht  des  Verfassers 
Meinung  dahin,  daß  sie  nicht  natürlich  ist,  sondern,  wo  sie  vorhanden  war, 
künstlich  erzeugt  wurde.  Wir  sind  zu  dieser  Ansicht  durch  die  Beobachtung 
geführt,  daß  die  Basutho  und  viele  andre  afrikanische  Stämme  eine  künstliche 
Verlängerung  der  Labia  minora  zu  bewirken  wissen.  Die  dazu  notwendige 
Manipulation  wird  von  den  älteren  Mädchen  an  den  kleineren  fast  von  der 
Geburt  an  geübt,  sobald  sie  mit  diesen  allein  sind,  wozu  gemeinsames  Sammeln 
von  Holz  oder  gemeinsames  Suchen  von  Feldfrüchten  fast  täglich  Anlaß  gibt. 
Die  Teile  werden  gezerrt,  später  formlich  auf  Hölzchen  gewickelt" 

Auch  hier  scheint  es  sich  mehr  um  eine  Unart  der  Kinder  zu 
handeln,  deren  Resultaten  —  der  Verlängerung  der  kleinen  Lahien 
—  die  Erwachsenen  einfach  indifferent  gegenüberstehen,  ohne  sie 
durch  direkten  Befehl  zu  veranlassen. 


*  A.  Merensky,  Vortrag  über  die  Hottentotteu,  Ref  in:  Zeitschr.  f.  Ethno- 
logie, VIL  Sitzungsbericht,  S.  22. 
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Wesentlich  anders  präsentiert  sich  dagegen  der  Fall  gewisser 
nordamerikanischer  Indianerstämme,  über  welche  wir  in  dieser 
Hinsicht  beim  Prinzen  zu  Wied^  folgendes  lesen: 

„Man  sa^  gewöhnlich   von   den  Mandanweibem ,   daß  sie  eine  gewisse 
natärliche  Bildung  besäßen,    wie  sie  Levaillant  und  P^on  von  den  Hotten- 
tottinnen beschrieben;   bei    den  Mandans  scheint  jedoch  weniger  die  Natur, 
mehr  die  Kunst  teil  an  jener  zu  haben. 

Diese  Deformität  wird,  wie  sie  sagen,  von  den  Männern  selbst  durch 
häufiges  wiederholtes  Ziehen  bewirkt.  Bei  einigen  (d.  h.  Frauen)  stehen  die 
äußeren  Schamlippen  rund  herum  drei  oder  vier  Finger  breit  vor;  bei  andern 
hängen  die  inneren  Schamlippen  stark  herab,  ja  die  Kunst  der  Männer  bringt 
an  den  Geschlechtsteilen  selbst  allerlei  raffiniert  ausgedachte  Bildungen  zu- 
stande. Eine  Frau,  die  dieser  seltsamen  Zier  entbehrt,  wird  gering  geschätzt  und 
vernachlässigt.  Dieser  Brauch  kommt  bei  den  Mandan,  Mönnitarri  und  Krähen- 
indianem  vor,  hauptsächlich  aber  bei  den  Mönnitarri;  bei  den  Mandan  wird 
diese  Perversität  mehr  von  Weibern  mit  lockerem  Lebenswandel,  als  von  ver- 
heirateten Frauen  geübt." 

Eine  noch  höhere  Stufe  des  sexuellen  Raffinements  läßt  die 
Schilderung  von  0.  Finsch^  über  die  Insulaner  von  Ponapö  er- 
kennen: 

„Als  besonderer  Reiz  eines  Mädchens  oder  einer  Frau  gelten  besonders 
verlängerte,  herabhängende  Labia  interna,  wie  dies  ja  auch  bei  andern  Völkern, 
z.  B.  den  Hottentotten,  der  Fall  ist.  Zu  diesem  Behufe  werden  impotente 
Oreise  angestellt,  welche  durch  Ziehen  und  Zupfen  bei  Mädchen,  noch  wenn 
dieselben  kleine  Kinder  sind,  diesen  Schmuck  künstlich  hervorzubringen  be- 
müht sind,  und  damit  zu  gewissen  Zeiten  bis  zur  herannahenden  Pubertät 
fortfahren.  Zu  gleicher  Zeit  ist  es  ebenso  die  Aufgabe  dieser  Impotenten,  der 
Klitoris  eine  mehr  als  natürliche  Entwicklung  zu  geben,  weshalb  dieser  Teil 
nicht  allein  anhaltend  gerieben,  sowie  mit  der  Zunge  beleckt,  sondern  auch 
darch  den  Stich  einer  großen  schwarzen  Ameise  gereizt  wird,  der,  wie  ich 
selbst  erfuhr,  einen  kurzen,  prickelnden  Reiz  verursacht." 

Diese,  verschiedenen  ethnischen  Gebieten  entnommenen  Bei- 
spiele künstlicher  Dehnung  der  äußeren  weiblichen  Genitalien  mögen 
genügen.  Wir  wollen  noch  beifügen,  daß  nicht  bloß  die  großen  und 
kleinen  Labien  der  Frau    einer  solchen,    durch   andauernd  wieder- 


*  Maximilian  Prinz  zu  Wied,  Reise  in  das  Innere  Nordamerikas  usw.  II. 
S.  107:  „Haec  deformitas  a  viris  ipsis,  ut  dicunt,  tractibus  saepe  repetitis  pro- 
ducitur.  In  nonnuUis  labia  externa  in  orbem  tres  ad  quatuor  digitos  trans- 
versos  prominent,  in  aliis  labia  interna  valde  pendent;  immo  virorum  ars  in 
partibus  ipsis  figuras  artificiose  fictas  Format.  Foemina,  hac  raritate  carens, 
parvi  aestimata  et  neglecta  est.  Moris  est  in  Mandans,  Moenitarris  et  in 
Crows,  magis  autem  in  Moenitarris;  in  Mandans  a  mulieribus  dissolutis  magis, 
quam  ab  uxoribus  hie  mos  perversus  adhibitur." 

•  0.  FiNSCH,  Über  die  Bewohner  von  Ponap6  (östl.  Carolinen),  in:  Zeit- 
achrift  f.  Ethnologie,  12.  Band  (1880),  S.  316. 
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holte  mechanische  Behandlung  bewirkten  starken  Dehnung  fähig 
sind,  sondern  daß  auch  dem  Penis  des  Mannes  diese  Eügenschaft 
in  nennenswertem  Grade  zukommt.  Individuen,  die  schon  in  früher 
Jugend  zu  masturbieren  begamien  und  dies  jahrelang  fortsetzten, 
pflegen  einen  ungewöhnlich  langen  Penis  zu  haben;  die  höchsten 
Grade  dieser  Art  weisen  aber  die  unglücklichen  Besitzer  von  hoch- 
gradigen Hamröhrenstrikturen,  d.  h.  narbiger  Verengerungen  einzelner 
Strecken  des  Harnkanales,  wie  sie  nach  langdauernden  Tripper- 
erkrankungen sich  zu  bilden  pflegen,  auf.  Da  bei  solchen  Individuen 
die  Harnentleerung  häufig  sehr  stark  behindert  ist,  pflegen  sie  der- 
selben unwillkürlich  durch  sogenanntes  ,,Melken''  ihres  Gliedes  so 
gut  wie  möglich  nachzuhelfen,  und  durch  diese  häufige  Zerrung  und 
Dehnung  wird  der  Penis  im  Laufe  der  Zeit  recht  namhaft  ver- 
längert Diese  Fälle  sind  als  Parallelerscheinung  zu  der  mechanischen 
DehnuDg  der  weiblichen  Genitalien  von  Interesse;  ethnologische  Be- 
deutung haben  sie  nicht  Wenn  Mantegazza^  angibt,  daß  in 
Paraguay  die  Hebammen  die  Gewohnheit  haben^  bei  der  Geburt 
eines  Knaben  demselben  ,,8ehr  stark  den  Penis  lang"  zu  ziehen,  so 
hat  dies,  falls  die  Angabe  überhaupt  richtig  ist  und  nicht  bloß  ver- 
einzelte Fälle  betrifl't,  kaum  die  Folge  einer  dauernden  Streckung 
des  Gliedes,  trotzdem  Mantegazza  weiter  berichtet,  daß  bei  den 
Einwohnern  von  Paraguay  das  männliche  Glied  überhaupt  sehr  lang 
sein  „soll".  Wenn  dies  allgemein  zutreffen  sollte,  so  ist  es  sicher 
eher  die  Folge  des  in  dem  männerarmen  Lande  frühzeitig  begonnenen 
und  häufig  ausgeübten  Geschlechtsverkehrs,  als  diejenige  der  vor- 
erwähnten Hebammensitte. 

Ganz  im  Dienste  der  Wollust,  und  zwar  in  ihrer  rohesten  Form, 
steht  nun  auch  ein  blutiges,  operatives  Verfahren,  das  wir  hier  kurz 
berühren  müssen  und  das  in  der  Ethnologie  gewöhnlich  als  „In- 
fibulation" bezeichnet  wird.  Wir  haben  diesen  Ausdruck  schon 
bei  früherer  Gelegenheit  kennen  gelernt:  dort  bedeutete  er  den 
mechanischen  Verschluß  der  männlichen  Vorhaut  durch  einen 
Ring  oder  ein  Band,  zum  Zwecke,  dem  infibulierten  Individuum  den 
Coitus  unmöglich  zu  machen.  Und  da  es  auch  der  Zweck  des  jezt 
zu  behandelnden  Verfahrens  ist,  bei  den  ihm  unterworfenen  Frauen 
einen  Verschluß  des  Scheideneinganges  herbeizuführen  und  sie  da- 
durch zum  Beischlaf  untauglich  zu  machen,  hat  man  auch  dieser 
Operation  den  Namen  der  „Infibulation"  beigelegt,  trotzdem  sie,  da 
sie  in  diesem  Falle  das  weibliche  Geschlecht  betrifft,   ganz  andere 


>  Plo88,  Das  Kind,  I.  S.  876. 
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finatomische  Voraussetzungen  hat,  als  die  früher  erwähnte  Infibulation 
der  Männer. 

Die  bei  der  Infibulation  der  Frauen  eingehaltene  Technik  be- 
steht nämlich  gewöhnlich  darin,  daß  die  Innenränder  der  kleinen,  an 
einzelnen  Orten  auch  der  großen  Schamlippen  .,angefrischt"  werden, 
d.  h.  daß  mit  dem  Messer  deren  oberflächliche  Hautschicht  ab- 
getragen wird.  Dann  werden  der  Frau  die  Oberschenkel  fest 
aneinandergelegt,  so  daß  die  Wundränder  beider  Seiten  sich  be- 
rühren^ und  die  Beine  fest  umwickelt  Das  so  behandelte  Mädchen 
bleibt  nun  so  lange  liegen,  bis  eine  Verheilung  der  Wunde  ein- 
getreten und  der  Scheideneingang  bis  auf  eine  kleine,  dem  Austritt 
des  Harnes  dienende  Öffnung  verschlossen  ist  Man  bezeichnet  die 
Infibulation  auch  wohl  als  „Vernähung",  doch  scheint  ein  wirkliches 
„Vernähen"  im  chirurgischen  Sinne  nur  an  wenigen  Orten  tatsächlich 
geübt  zu  werden. 

Das  geographische  Areal  der  Infibulation  der  Mädchen 
und  Frauen  umfaßt  in  erster  Linie  die  Länder  am  mittleren 
Nil,  vom  zweiten  Katarakt  an  flußaufwärts,  und  den  östlichen 
Sudan,  also  die  Landschaften  von  Nubien,  Kordofan,  Sennaar 
sowie  die  Umgebung  der  abessinischen  Hochländer:  Galla- 
und  Somaliländer.  Als  vereinzeltes  Vorkommnis  haben  wir  auch 
Pegu  in  Hinterindien  zu  erwähnen. 

Von  den  vielen  Beschreibungen,  die  aus  älterer  und  neuerer 
Zeit  von  Ärzten  und  Nichtärzten,  hauptsächlich  aber  von  letzteren, 
über  die  Infibulation  vorliegen,  wollen  wir  nur  diejenige  des  böhmi- 
schen Kaufmanns  Ignaz  Pallme^  anführen,  der  in  den  Jahren  1837 
und  1838  Kordofan,  damals  ein  noch  recht  schwer  zugängliches 
Gebiet,  bereiste  und  dank  seiner  Kenntnis  des  Arabischen  manches 
sehen  und  erfahren  konnte,  was  sonst  einem  Europäer  verborgen 
bleibt  Wir  wählen  Pallmes  Schilderung  deshalb,  weil  sie  erstlich 
noch  aus  früheren  Zeiten  herrührt,  und  weil  sie  ferner  nicht  nur 
die  Operation  selbst,  deren  chirurgisches  Detail  für  unsere  Zwecke 
nebensächlich  ist,  sondern  auch  die  für  uns  wichtigeren  Begleit- 
umstände angibt     Pallme  sagt  nämlich  über  die  Infibulation: 

„Diese  Art  der  Beschneidang  der  Mädchen  geschieht,  wenn  sie  fOnf  oder 
höchstens  sieben  Jahre  alt  sind,  und  es  ist  eine  Feierlichkeit,  wobei  keine 
Kosten  gescheut  werden,  und  worauf  die  Ärmeren  schon  ein  Jahr  vorher  sparen, 
um  es  ja  an  nichts  mangeln  zu  lassen.  Vier  bis  acht  Tage  lang  vor  der  Be- 
schneidung wird  täglich,  und  die  letzte  Zeit  den  ganzen  Tag  und  tief  in  die 

^  Ignaz  Pallme,  Beschreibung  voo  Kordofan  und  einigen  angrenzenden 
Ländern,  S.  52  u.  53. 
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Nacht  abwechselnd  gesungen  und  getanzt,  den  Tag  aber,  wo  diese  Operation 
stattfindet,  dauern  Tanzen  und  Singen  die  ganze  Nacht  hindurch.  Es  werden 
Sänger  und  Tänzerinnen  von  Profession  hierzu  gedungen,  Mertssa^  ausgeteilt, 
kurz  alles  aufgeboten,  um  dem  armen  Geschöpf  Unterhaltung  zu  verschaffen, 
and  es  den  herben  Augenblick,  der  es  erwartet,  vergessen  zu  machen. 

Tritt  nun  die  verhängnisvolle  Stunde  ein,  so  werden  alle  Männer  ans 
der  Hütte  entfernt  Die  Mutter  und  einige  Weiber  bleiben  zurück,  teils  um 
das  Mädchen  während  der  Operation  zu  halten,  teils  um  ihr  Mut  einzusprechen. 
Sobald  man  dasselbe  als  auf  ein  Ängareb*  gelegt  hat,  werden  ihr  von  den  um- 
stehenden Weibern  die  Füße,  Arme,  der  Kopf  und  überhaupt  der  ganze  Körper 
so  fest  gehalten,  daß  sie  sich  gar  nicht  bewegen  kann,  und  sodann  nähert  sich 
eine  ältliche  Matrone  mit  einem  ganz  ordinären  Barbiermesser  und  verrichtet 
die  Operation.  In  diesem  Augenblick  wird  es  in-  und  außerhalb  der  Hütte 
bis  zum  Tollwerden  lustig;  jeder  klatscht  in  die  Hände,  daß  sie  brennend 
heiß  werden,  die  Trabuka^  wird  so  geschlagen,  daß  das  Fell  springen  möchte, 
und  die  Sänger  strengen  alle  ihre  Kehlen  an,  daß  man  fast  taub  wird,  um 
die  Schmerzenslaute  der  kleinen  Leidenden  zu  übertönen;  und  dennoch  dringen 
diese  durch  allen  diesen  Lärm  durch. 

Der  Schnitt  geschieht  von  unten  hinauf,  und  es  werden  den  Mädchen 
die  Schamteile  abgeschnitten;  hierauf  sucht  man  das  Blut  mit  Butter  zu  stillen 
und  legt  eine  fein  geschlagene  Baumrinde  statt  Charpie  auf  die  Wunde,  in 
welch  letztere  man  ein  Stückchen  Holz  von  der  Stärke  eines  Federkieles  hinein- 
steckt, um  den  Wundenteil  nicht  ganz  verwachsen  zu  lassen;  die  zwei  großen 
Fußzehen  werden  nun  fest  zusammengebunden,  und  in  einer  solchen  gestreckten 
Lage  muß  die  kleine  Patientin  20  Tage  lang  auf  dem  Angareb  liegen  bleiben. 
Während  dieser  Zeit  erhält  sie  nur  sehr  wenig  zu  trinken  und  wird  des  Tags 
höchstens  zweimal  aus  dem  Bette  gehoben.  Die  Heilung  geht  gewöhnlich  glück- 
lich von  statten,  allein  es  geschieht  sehr  oft,  daß  ein  solches  Mädchen  im  zweiten 
Jahre  oder  ein  wenig  später  sich  einer  zweiten  Operation  unterwerfen  muß, 
indem  sie  hier  sehr  jung  heiraten.  Wenn  daher  der  Bräutigam  mit  dem  Vater 
der  Braut  den  Kontrakt  hinsichtlich  der  Ehe  geschlossen  hat,  so  übergibt  er 
seiner  Zukünftigen  ein  Modell  aus  Ton  oder  Holz  geformt,  und  nun  geschieht 
der  zweite  Schnitt,  welchen  sie  mit  mehr  Geduld  ertragen,  weil  sie  gleich 
nach  überstandenen  Leiden  in  den  Ehestand  treten.  Auch  hier  dauert  es 
zwanzig  Tage,  bis  das  Mädchen  geheilt  ist,  worauf  der  Bräutigam,  wie  schon 
gesagt  (s.  S.  484),  das  Rabat  zerhackt  und  seine  Braut  in  die  Melaje  kleidet.*' 

Nach  dem  Berichte  Pallmes  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die 
„Infibulation",  d.  h.  der  operativ  herbeigeführte  Verschluß  des 
Scheideneingauges  durch  die  „Exzision",  d.  h.  durch  die  operative 
Eintfernung  der  Nymphen  und  möglicherweise  auch  der  Klitoris  und 
durch  Verheiluug  der  dadurch  gesetzten  Wunden    bewirkt    worden 


*  Eine  Art  einheimischen  Bieres. 

*  Die  einheimische  Bettstelle. 

'^  Die    Trabuka    oder    Tarabuka   ist   eine    mit    den    Händen    geschlagene 
Trommel. 
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w^,  80  daß  also  Infibulation  und  Exzision  zusammenfielen.     Dies 
scheint  in  der  Tat  in  einigen  der  in  Frage  kommenden  Landschaften 
^^  Fall  zu  sein,   während  in  andern  Gegenden  beide  Operationen 
auch  zeitlich  Yoneinander  getrennt  vorgenommen  werden.   Es  herrscht 
in  dieser  Hinsicht  noch  vielfache  Verwirrung,^  die  zum  Teil  davon 
herrührt,    daß   ein  -  namhafter  Teil    der   Berichterstatter    ärztliche 
Laien  sind,  zum  Teil  aber  auch  davon,  daß  es  sich  um  eine  Ope- 
ration handelt,   bei  der  männliches  Publikum  ausgeschlossen  wird, 
so  daß  ein  Europäer  jedenfalls  nur  ganz  ausnahmsweise  Gelegenheit 
hat,   den  Verlauf   der   Operation    und   ihre   Einzelheiten   genau  zu 
sehen.     Dagegen  gelang  es  verschiedenen  Europäern,  im  Leben  oder 
nach   dem  Tode   der  Operierten   deren  Genitalien    zu   untersuchen. 
Wie    schwierig   aber   die   ganze   Frage   des   Zusammenhanges  oder 
der  Trennung  von  Infibulation  und  Exzision  ist,  mag  aus  den  An- 
gaben von  BiLHABZ^  erhellen:  trotzdem  er  ein  anatomisch  vorzüglich 
ausgerüsteter  Mediziner  war  und  Gelegenheit  hatte,   zwei  ihm  von 
seinem  Bruder   verschaflPte  Präparate   operativ   verstümmelter  weib- 
licher Genitalien,  von  einer  Negerin  und  einer  Fellahin  stammend, 
genau  zu  untersuchen,  konnte  daran  er  nur  soviel  sicherstellen,  daß 
Klitoris  und  kleine  Schamlippen  abgetragen  waren,  so  daß  nur  noch 
die  narbige  Basis   von   ihrem   früheren  Vorhandensein  Zeugnis  ab- 
legte.    Ob  aber  damit  im  Leben  der  beiden  Frauen  auch  eine  Li- 
fibulation   verbunden   gewesen  war,   wagt   er   nicht   zu  entscheiden. 
Daraus  erhellt  die  Schwierigkeit  derartiger  Untersuchungen  und  die 
Schwierigkeit   der  Deutung   mancher   Notizen   der   Reisenden   über 
diesen  Punkt  zur  Genüge. 

Der  Zweck  der  Infibulation  ist  ohne  weiteres  klar:  ergeht 
dahin,  das  ihr  unterworfene  Mädchen  in  jungfräulichem  Zustand  in 
die  Ehe  zu  bringen,  wenn  es  sich  um  eine  Freie  handelt,  oder  sie 
als  Jungfrau  zu  verkaufen,  falls  sie  Sklavin  ist  Da  ein  infibuliertes 
Mädchen  zum  Beischlaf  untauglich  ist,  so  muß,  wenn  sie  in  ihre 
Stellung  als  verheiratete  Frau  oder  als  gekaufte  Konkubine  eintritt, 


'  Ploss  hat  eine  Zasammenstellung  der  wichtigsten  Nachrichten  über  die 
Infibolation  and  die  Exzision  gegeben  in:  Das  Kind,  I.  S.  877 ff.  —  Noch  reich- 
licher findet  sich  darauf  bezügliches  Zitatenmaterial  in:  Ploss-Babtels,  Das 
Weib  (8.  Aufl.),  I.  S.  253  ff. 

*  A.  BiLHARz,  Beschreibung  der  Genitalorgane  einiger  schwarzen  fionucben, 
nebst  Bemerkungen  über  die  Beschneidung  der  Clitoris  und  kleinen  Scham- 
lippen, in:  Zeitschrift  f.  wissenschaftl.  Zoologie,  10.  Band,  S.  281  ff.  (1860). 
—  Seit  jener  Zeit  sind  weitere  Fälle  wissenschaftlich  untersucht  worden, 
worüber  auf  Ploss- Bartels,  Das  Weib  (8.  Aufl.),  I.  S.  258  ff.  verwiesen  sei. 
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der  durch  die  iDfibolation  bewirkte  narbige  Verschluß  des  Scheiden- 
einganges durch  eine  neue  Operation  gelöst  werden.  Der  Umfang, 
in  dem  dies  zu  geschehen  hat,  wird  in  einigen  Gegenden,  wie  dies  auch 
Pallme  für  Eordofan  angibt,  dadurch  bestimmt,  daß  der  Bräutigam 
ein  Modell  seines  erigierten  Penis  einsendet,  dem  die  Lösung  der 
Infibulationsnarbe  dann  angepaßt  wird.  Tritt  Schwangerschaft  ein 
und  rückt  die  Zeit  der  Geburt  heran,  so  muß  die  Infibulationsnarbe 
wieder  vollständig  gelöst  werden,  um  den  Durchtritt  des  Kindes  zu 
gestatten.  Eis  soll  aber  die  Geburt  bei  infibuliert  gewesenen  Frauen 
durchschnittlich  wesentlich  schwerer  verlaufen^  als  bei  den  nicht  in- 
fibulierten.  Nach  Ablauf  des  Wochenbettes  muß  sich  die  Frau  oder 
Sklavin  auf  Wunsch  ihres  Mannes  oder  Eigentümers  nicht  selten 
neuerdings  der  Infibulation  unterwerfen.  Es  werden  sogar  von  den 
Beisenden  in  jenen  Gegenden  scheußliche  Fälle  berichtet,  wo  eine 
und  dieselbe  Frau  in  kurzer  Zeit  mehrmals  der  Infibulation  unter- 
worfen wurde,  was  bei  verheirateten  Frauen  und  Konkubinen  selbst- 
verständlich keinen  andern  Zweck  hat,  als  den  Scbeideneingang  zu 
verengern  und  dadurch  den  Genuß  des  Mannes  beim  Coitus  zu 
steigern. 

Für  die  geographische  Verbreitung  der  Infibulation  ist  nun 
eine  Angabe  Lindschotten s^  von  Interesse,  wonach  ein  derartiges 
Verfahren  auch  in  Pegu  gebräuchlich  war,  wenn  auch  nicht  als 
allgemeine  Landessitte: 

„Man  findet  etliche  bey  jhnen,  welche  jhren  Töchtern,  wenn  sie  geboren 
werden,  jhre  Scham  zanehen,  lassen  jnen  nur  ein  klein  Löchlein,  dardurch  sie 
nur  jhr  jungfräwlich  Wasser  abschlagen  mögen;  wenn  sie  denn  erwachsen  und 
verheyrat  werden,  so  mag  sie  der  Breutgam  widerumb  auffschneiden,  so  groß 
vnd  so  klein  als  er  vermeinet  daß  sie  jhm  eben  recht  sey.  Dieselbige  wunden 
wissen  sie  mit  einer  besonderen  Salben  widerumb  zuzuheilen,  wie  ich  dieser 
Weiber  denn  eine  in  Goa  gesehen  hab,  welche  der  Chirurgus  oder  Medicus 
an  des  Ertzbischoffs  hoff  bey  vns  hat  auffgeschnitten." 

Es  ist  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  ob  die  In- 
fibulation in  Pegu  eine  einheimische  oder  eine  durch  die  arabischen 
Kaufleute  importierte  Sitte  war;  wir  wissen  darüber  viel  zu  wenig. 
Daß  sie  auch  weiter  im  Osten,  bei  den  mohammedanischen  Malaien 
sich  fand,  wird  von  EIpp  berichtet 

So  barbarisch  uns  die  Sitte  der  Infibulation  erscheint,  so  sehr 
sie  auch  die  Frau  zu  einem  bloßen  Werkzeug  der  Wollust  herab- 
würdigt, so  würde  man  sich  doch  einer  ungerechtfertigten  Illusion 

^  JoHAN  HuYOEN  VON  LiNDscHOTTEN ,  Ander  Theil  der  Orientalischen 
Indien  usw.  (1698)  S.  48. 
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hingeben,  wenn  man  glauben  wollte,  daß  derartige  Dinge  bloß  im 
Schöße  halbbarbarischer  Stämme  vorhanden  sind.  Auch  in  Europa 
sind  seit  dem  Mittelalter  stets  teils  medikamentöse,  teils  chirurgische 
Verfahren  im  Gebrauch  gewesen,  um  der  starken  Nachfrage  seitens 
der  Männerwelt  nach  „Jungfrauen^^  dadurch  zu  entsprechen,  daß 
bereits  deflorierte  Mädchen  wieder  derart  repariert  wurden,  daß  die 
Spuren  der  stattgehabten  Defloration  für  ein  nicht  sehr  geübtes 
Auge  verdeckt  und  die  gewünschte  Virginität  torgetäuscht  wurde. 
Hier  nur  ein  paar  Beispiele: 

In  der  bereits  bei  andrer  Gelegenheit  zitierten  „Celestina"^ 
lesen  wir  über  die  Kupplertätigkeit  der  Celestina  selbst: 

„Was  die  Jungfernschaften  betrifft,  so  machte  sie  die  einen  mit  Tier- 
blase, und  andre  kurierte  sie  durch  die  Naht.  Sie  hatte  auf  einem  Grcstell 
in  einer  buntbemalten  Schachtel  eine  Anzahl  feiner  Kürschnemadeln  und  ge- 
wachsten Seidenfaden;  auch  waren  dort  Wurzeln  von  Hojaplasma  und  Hart- 
riegelzweigC)  Zwiebeln  vom  wilden  Lauch  uud  Eberwurz  aufgehängt.  Mit 
diesen  Dingen  vollbrachte  sie  Wunder,  so  daß  sie,  als  der  französische  Ge- 
sandte hierher  kam,  ihm  eine  Magd,  die  sie  im  Hause  hatte,  dreimal  als 
Jungfrau  verkaufte." 

In  einer  seiner  „Novelas  ejemplares",  betitelt  „Die  falsche  Tante** 
(La  tia  fingida),  erzählt  Cervantes  von  einer  Kupplerin,  die  arme 
Findelkinder,  welche  sie  vor  den  Kirchen  auflas,  erzog  und,  wenn 
sie  das  hierzu  nötige  Alter  erreicht  hatten,  gegen  Bezahlung  an 
reiche  Männer  vermietete.  Um  ihren  Erlös  zu  steigern,  gab  sie  vor, 
daß  die  betreflfenden  Mädchen  aus  vornehmem  Stande  und  intakte 
Jungfrauen  seien,  während  sie  nach  jeder  Defloration  die  Mädchen 
durch  die  blutige  Naht  wieder  „revirginierte",  wie  der  französische 
Ausdruck  für  derartige  Praktiken  lautet.  In  der  Erzählung  des 
Cervantes  weigert  sich  nun  das  unter  dem  Namen  „Esperanza'' 
eingeführte  Mädchen,  sich  der  Yernähung  neuerdings  zu  unterziehen 
und  erwidert  auf  die  Ermahnungen  ihrer  angeblichen  „Tante": 

„Ist  dabei  mehr  zu  tun,  als  den  Lauen  anzufeuern,  den  Keuschen  zu 
locken,  dem  Geilen  sich  zu  versagen,  den  Schüchternen  aufzumuntern,  dem 
Furchtsamen  Mut  zu  machen,  den  Anmaßenden  im  Zaume  zu  halten,  den 
Schläfrigen  zu  wecken,  den  Gleichgültigen  einzuladen,  dem  Abwesenden  zu 
schreiben,  den  Albernen  zu  loben,  den  Geistreichen  zu  feiern,  dem  Reichen  zu 
schmeicheln,  den  Armen  abzuweisen,  den  Engel  zu  spielen  auf  der  Straße,  die 
Heilige  in  der  Kirche,  die  Schöne  unter  dem  Fenster,  die  Ehrbare  im  Hause 
und  den  Teufel  im  Bett?  —  Alle  diese  Dinge,  Frau  Tante,  weiß  ich  schon 
auswendig  .  .  .  Aber  etwas  will  ich  Euch  sagen  und  versichere  ich  Euch,  damit 
Ihr  darüber  vollständig  orientiert  seid,  das  ist:  daß  ich  mich  nicht  mehr  von 

*  La  Celestina,  Aucto  L    S.  51. 
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Eurer  Hand  martern  lassen  werde,  um  allen  Gewinnes  willen,  der  sich  mir  an- 
bieten mag.  Drei  Jungfernschaften  habe  ich  schon  hergegeben,  und  ebenso 
viele  Male  habt  ihr  sie  verkauft,  und  dreimal  habe  ich  schon  unsägliche  Marter 
durchgemacht.  Bin  ich  denn  von  Erz?  Hat  mein  Fleisch  keine  Empfindung? 
ELann  man  da  nur  so  drauflos  nähen,  wie  an  einem  aufgetrennten  Rock?  Beim 
Leben  meiner  Mutter,  die  ich  nie  gekannt  habe,  darein  willige  ich  nicht  mehr. 
Laßt  Ihr,  Frau  Tante,  ruhig  in  meinem  Weinberge  Nachlese  halten,  denn 
häufig  ist  die  Nachlese  angenehmer,  als  die  Hauptemte,  oder,  wenn  Ihr  darauf 
beharrt,  daß  mein  Garten  als  ganz  und  nieberührt  verkauft  werde,  so  sucht 
ein  milderes  Mittel,  seine  Tür  zu  schließen;  denn  daran  ist  nicht  zu  denken, 
daß  Nähseide  und  Nadel  je  wieder  mein  Fleisch  berühren.** 

Die  falsche  Tante  entgegnet  aber: 

„Ach  du  einfältiges  Mädchen,  wie  dumm  bist  du.  und  wie  wenig  verstehst  du 
von  diesen  Weiberübeln!  Es  gibt  nichts,  was  für  diesen  Fall  der  Nadel  und  dem 
roten  Seidenzwim  gleichkäme,  alles  andre  führt  nicht  zum  Ziel.  Der  Sumach 
und  das  zerstoßene  Glas  nützt  nichts,  noch  viel  weniger  die  Blutegel;  die 
Myrrhe  ist  von  keinem  Nutzen  und  ebensowenig  die  Zwiebel  vom  wilden  Lauch 
und  der  Taubenkropf  oder  andre  nutzlose  Schmierereien,  die  man  braucht,  all 
das  ist  Luft:  denn  es  gibt  schon  keinen  so  dummen  Tölpel  mehr,  daß  er  die 
falsche  Münze  nicht  gewahr  würde,  wenn  er  nur  ein  bißchen  auf  das  acht  hat, 
was  er  treibt  Es  lebe  mein  Fingerhut  und  meine  Nadel,  und  es  lebe  damit 
auch  deine  Geduld  und  deine  Schmerzen"  usw. 

Wenn  hervorragende  Schriftsteller  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts 
sich  nicht  scheuten,  derartige  Szenen  und  Persönlichkeiten  in  ihren 
Dichtungen  zu  schildern,  so  konnten  diese  nicht  eine  bloße  poetische 
Lizenz,  sondern  mußten  für  jene  Zeit  typisch  und  allgemein  gekannt 
sein,  wie  etwa  zu  Ende  des  19.  Jahrhunderts  Werke,  wie  ZoiiAS 
„Nana",  Guy  de  Maipassants  „Maison  Tellier"  oder  „La  Fille  Elisa* 
von  E.  DE  GoNCOURT,  ihres  Charakters  als  dichterischer  Schöpfungen 
ungeachtet,  sich  im  sittengeschichtlichen  Rahmen  ihrer  Zeit  halten. 

Aber  nicht  Spanien  allein,  sondern  auch  die  übrigen  west- 
europäischen Kulturländer,  Frankreich  und  England,  hatten  und 
haben  derartige  Manipulationen  zur  Wiederherstellung  der  zerstörten 
Jungfräulichkeit  in  steter  Übung.  Frankreich  hatte  seine  ,36tr6- 
cisseuses",  die,  soweit  die  Sache  sich  verfolgen  läßt,  hauptsächlich 
durch  lokal  applizierte,  medikamentöse  Mittel  die  Verengerung  des 
Scheideneinganges  ihrer  Opfer  zu  bewirken  und  dadurch  das  männ- 
liche Publikum  hinsichtlich  der  Virginität  zu  täuschen  suchten.  Die 
von  diesen  Mitteln  erwartete  Wirkung  sollte  eine  adstringierende 
sein,  indessen  läßt  die  Zusammensetzung  solcher  Medikamente  an 
deren  Erfolg  erhebliche  Zweifel  zu.  Hier  eines  dieser  Rezepte^ 
zum  Vergleich  mit  den  obenerwähnten   in  Spanien  gebräuchlichen: 


*  DüFOUB,  Histoire  de  la  prostitution,  VlI.  S.  53. 
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,,Niinm  eine  halbe  Unze  venetianischen  Terpentin,  ein  wenig  Saft  von 
Spargelkraut,  eine  Viertel unze  Glas  mit  Zitronensaft  oder  dem  Saft  anreifer 
Äpfel  angesetzt,  ein  frisches  Eiweiß  mit  ein  wenig  Hafermehl.  Aus  all  diesen 
Dingen  mache  eine  Kugel,  die  etwas  Festigkeit  besitze  und  lege  sie  in  die 
Scham  des  entjungferten  Mädchens,  nachdem  diese  mit  Ziegenmilch  bespritzt 
und  mit  Pomade  aus  Bleiweiß  eingesalbt  worden  ist.  Du  brauchst  dieses  ge- 
heime Mittel  kaum  vier  oder  fünf  Male  anzuwenden,  so  wird  das  Mädchen 
wieder  so  beschaffen  sein,  daß  auch  eine  erfahrene  Frau,  die  sie  untersuchen 
wollte,  getäuscht  würde.  Dieselbe  Wirkung  hat  Spargelsaft,  mit  Zitronensaft 
versetzt  und  mehrere  Tage  nacheinander  in  die  Scheide  des  Mädchens  ein- 
gespritzt, wobei  die  Teile  mit  weißer  Pomade,  wie  oben  angegeben,  gesalbt 
werden  müssen." 

Daß  aber  auch  das  grausamere  Verfahren  der  Vernähung, 
über  die  sich  die  „Esperanza"  in  der  Novelle  des  Cervantes  so 
lebhaft  beklagt,  auch  in  Frankreich  nicht  gefehlt  haben  wird,  läßt 
sich  aus  dem  Umstände  erschließen,  daß  nicht  nur  die  Kupplerinnen, 
sondern  auch  die  Barbiere  der  Badestuben,  denen  die  verschiedenen 
Hantierungen  der  sogenannten  „niederen"  Chirurgie  damals  oblagen, 
mit  der  Wiederherstellung  der  Jungfräulichkeit  —  „r6parer  le  puce- 
lage  perdu"  nannte  man  das  —  beschäftigten. 

Ein  großer  Teil  des  zivilisierten  Europa  hatte  sich  in  der 
Meinung  gewiegt,  daß  die  geschilderten  Roheiten  einer  vergangenen 
Kulturperiode  der  romanischen  Völker  angehört  hätten.  Um  so 
größer  war  daher  das  allgemeine  Erstaunen,  als  im  Juli  des 
Jahres  1885  plötzlich  die  liberale  „Pall  Mall  Gazette*'  von  London 
auf  Grund  der  durch  sie  veranlaßten  Untersuchungen  einer  ge- 
heimen Kommission  den  unwiderleglichen  Beweis  erbrachte,  daß 
inmitten  des  frommen  England  die  Kuppelei  in  ihrer  scheußlichsten 
Form,  in  der  Form  der  gewaltsamen  Deflorierung  von  10  bis 
13  jährigen  Mädchen  durch  reiche  Wüstlinge  aller  Stände  in  un- 
geahntem Umfange  gewerbsmäßig  betrieben  wird,  und  daß  dabei, 
um  der  kaum  zu  befriedigenden  Nachfrage  nach  „frischen  Mädchen" 
(fresh  girls)  zu  gentigen,  auch  die  Vemähung  der  unglücklichen 
Geschöpfe  nach  geschehenem  Mißbrauch  durch  besondere  Frauen 
schwunghaft  betrieben  wird.  Es  ist  völlig  begreiflich,  wenn  die 
Enthüllungen  der  Pall  Mall  Gazette  sofort  auch  in  andre  europäische 
Sprachen  übersetzt  wurden,  und  wenn  der  französische  Übersetzer 
seiner  Publikation  die  Bemerkung  voranschickt:  ^  „En  faisant  cette 
publication,  nous  voulons  seulement  6clairer  le  public  fran^ais  sur 

^  Les  Scandales  de  Londres,  II.  —  Über  die  Einzelheiten  mögen  die 
Originalberichte  der  Pall  Mall  Gazette,  sowie  das  R^sam6  in:  Euobn  DOhren, 
Das  Geschlechtsleben  in  England  S.  875 ff.  nachgelesen  werden. 


556  Die  KinderdefloraHon 


les  moeurs  d'un  peuple  qui,  depuis  un  siecle,  n'a  pas  cess^  de 
noiis  reprocher  hypocritement  notre  immoralitö.  Si  "coirompue  que 
soit  la  France,  eile  n'est  pas  tomböe  dans  rignominie  anglaise  que 
la  Pall  Mall  Gazette  vient  de  r6v61er/^ 

So  merkwürdig  sich  der  durch  die  Pall  Mall  Gazette  au%edeckte 
yyJungfrauentribut''  in  der  Hauptstadt  des  bibelfesten  und  sonst  so 
prüden  England   ausnimmt,   so   ist   es   doch   zu   weitgehend,    wenn 
R  DüHBEN  von  einer  „spezifisch  englischen  Deflorationsmanie"  spricht. 
Wir  haben  gesehen,  daß  derartige  Dinge  auch  in  Spanien  und  Frank- 
reich  vorgekommen    sind,   und  man    kann   ohne   Übertreibung    be- 
haupten, daß  das  Verlangen  nach  Mädchen  im  ersten  Beginn  ihrer 
Geschlechtsreife   bei   einzelnen   Männern   aller  Eulturnationen    vor- 
kommt     Es   ist    eine    dem   Kenner    der    modernen   Prostitutions- 
verhältnisse vollkommen  geläufige  Tatsache,  daß  unter  den  Insassen 
eines  Bordells  die  jüngsten,   also  Mädchen   von  14  bis  16  Jahren, 
die  außerhalb  der  Prostitution  von  der  öffentlichen  Meinung  noch 
nicht  als  geschlechtsreif  betrachtet  würden,  für  manche  Männer  die 
weitaus  begehrenswertesten  Objekte  bilden.     Als  ich  noch  in  Retal- 
huleu  (Nordwest-Guatemala)  praktizierte,  lebte  dort  ein  Golumbianer, 
ein  großer,  stattlicher  und  schöner  Mann,  der  damals  im  kräftigsten 
Mannesalter  stand  und  zu  den  Honoratioren  des  Städtchens  gehört«. 
Er  war  mit  einer  auffallend   kleinen  Frau   verheiratet,    von  der  er 
ein  paar  Kinder  hatte.    Dieser  Mann  ließ  sich  durch  die  Kupplerinneu 
des  Ortes  kleine  Mädchen  zufuhren  und  wurde  in  einem  Falle  ge- 
richtlich bestraft,  weil  das  von  ihm  mißbrauchte  Mädchen,  ein  Kind 
von  zehn  Jahren,   erheblich  verletzt  worden  war,   was  bei  dem  un- 
gewöhnlich   starken    Mißverhältnis    im    Körperbau    der    beiden    gar 
nicht  verwunderlich  war.  —  Ein  andrer  Fall,  ebenfalls  in  Retalhuleu, 
betraf  einen  europäischen  Arzt,  der  vor  meiner  Zeit  in  jener  Gegend 
ansässig  gewesen    war    und  der,    unverheiratet   und    bereits   in  vor- 
gerückteren Jahren,    sich    ebenfalls   der  „Deflorationsmanie"    ergab. 
Die  Frau  eines  dortigen  Pflanzers,  die  eine  sehr  fromme  Dame  und 
eine  Landsmännin  jenes  Arztes  war,   erzählte  mir,    daß  sie  immer 
noch  die  Hoffnung  gehabt  hätte,  diesen  hochgebildeten  Mann  dem 
Sumpfe  des  tropischen  Junggesellentums  zu  entziehen  und  zu  einer 
passenden  Heirat  zu  überreden.     Als  sie  aber  selbst  gesehen  hätte 
wie    man   ihm  10  und  12jährige  Mädchen  zuführte,   hätte   sie  alle 
Hoffnung  ihn  zu  retten  vollständig  aufgegeben. 

Dies  sind  ein  paar  mir  zufällig  bekannt  gewordene  Fälle  aus 
einem  kleinen  tropischen  Landstädtchen.  Daß  es  in  der  Landes- 
hauptstadt   Guatemala    selbst    damals    in    bezug    auf    die    Kinder^ 
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Prostitution  und  ihre  Begleiterscheinungen  noch  schlimmer  aussah, 
könnte  ich  ebenfalls  mit  „Fällen"  belegen.  Nach  der  allgemeinen 
Sachlage  würde  ich  mich  gar  nicht  wundem,  wenn  Szenen,  wie  sie 
Cervantes  in  der  „Tia  fingida"  schildert,  in  Guatemala  auch  heute 
noch  vorkämen.  Wenn  es  nicht  geschieht,  so  ist  daran  jedenfalls 
nicht  die  Landesmoral,  sondern  einfach  der  Umstand  schuld,  daß 
man  einstweilen  nicht  zur  Vernähung  zu  greifen  braucht,  um  de- 
tlorierten  Kindern  den  Schein  von  Jungfräulichkeit  zu  geben,  da 
frisches  Material  an  armen  jungen  Mädchen,  die  von  Eltern  oder 
Pflegeeltern  an  einheimische  und  ausländische  Lebemänner  verkuppelt 
werden,  genügend  vorhanden  ist.  Als  ich  noch  in  der  Hauptstadt 
wohnte,  war  es  keine  Seltenheit,  daß  die  Alcahuetas  (Kupplerinnen) 
abends  im  Zwielicht  ihren  Kunden  acht-  und  zehnjährige  Mädchen 
zuführten  und  als  „una  preciosidad'S  als  „cosa  lindisima"  anboten. 

Aus  allen  derartigen  Einzelheiten  ergibt  sich  die  ethnologisch 
bemerkenswerte  Tatsache,  daß  der  Mensch,  auf  der  Höhe  der  Kultur 
angelangt,  in  seinem  Geschlechtsleben  vielfach  wieder  in  die  rohen 
Instinkte  des  Barbarentums  zurückfällt,  und  daß  daher  in  dieser 
Hinsicht  weder  das  eine  Kulturland  dem  andern,  noch  auch  der 
„Kulturmensch"  dem  „Naturmenschen"  viel  vorzuwerfen  hat.  Wir 
konstatieren  ferner,  daß  beim  Kulturmenschen  stärker  und  deut- 
licher als  beim  Naturmenschen  der  sadistische,  grausame  Zug  in 
solchen  Perversitäten  hervortritt;  Dinge,  wie  die  chirurgische  Ver- 
nähung  im  Dienste  der  Wollust,  bilden  auf  der  Höhe  der  Kultur 
den  Gipfel  des  sexuellen  Raffinements,  während  sie  auf  tieferer 
Kulturstufe  wesentlich  dem  Egoismus  des  Mannes  zur  Last  fallen, 
der  mit  roher  Gleichgültigkeit  gegen  die  physischen  Leiden  der 
Frau  sich  ihrer  physischen  Treue  gewalttätig  versichert,  indem  er 
ihr  den  Beischlaf  mit  andern  Männern  mechanisch  unmöglich  macht. 
Allerdings  fehlt  auch  auf  der  Stufe  der  Halbkultur  das  Raffinement 
bei  der  Infibülation  nicht,  wie  manche  Einzelheit  aus  den  Nilländem 
beweist 

Mit  der  Besprechung  der  Infibülation  und  der  Vemähung 
mittels  der  Sutura  cruenta  oder  „blutigen  Naht"  sind  wir  bereits 
aus  dem  Gebiete  der  visuellen  Sexualreize  auf  dasjenige  der 
taktilen,  d.h.  der  durch  die  Tastempfindung  vermittelten  hinüber- 
gelangt Bevor  wir  diesen  Gegenstand  weiter  verfolgen  können, 
müssen  wir  noch  kurz  einige  andre  Dinge  erwähnen,  um  zum  Ab- 
schluß der  durch  das  Auge  vermittelten  Reize  zu  gelangen. 


Zwanzigste  Vorlesung. 


Die  weiblichen  Brüste.  —  Mystische  Zeremonie  der  Australier  zur 
Beförderung  ihres  Wachstums.  —  Die  weiblichen  Brüste  als 
sexuelles  Lockmittel.  —  Indische  Rezepte  zur  Beförderung  ihres 
Wachstums.  —  Abneigung  gegen  große  Frauenbrüste  im  alten  Rom 
und  im  französischen  Mittelalter.  —  Der  Khalynkarts  oder  die 
Schnürbrust  der  Ossetinnen.  —  Absichtliche  Hemmung  der  Ent- 
wicklung der  Brüste  bei  den  Spanierinnen  des  17.  Jahrhunderts. — 
Verschiedenheit  der  Volksansichten  betreffend  die  Brüste.  —  Ero- 
tische  Wirkung  des  sich  bewegenden  menschlichen  Körpers.  — 
Das  „Kirschenspier^  im  Mittelalter  Italiens  und  Frankreichs.  — 
Goethes  „Briefe  aus  der  Schweiz".  —  Der  Tanz.  —  Rudimente 
tanz&hnlicher  Bewegungen  bei  Kindern.  —  Reigenspiele.  —  All- 
gemeine ästhetische  Wirkung  sich  bewegender  Körper  und  ihre 
Bedingungen.  —  Gruppierung  der  Personen  bei  den  Tänzen:  Einzel- 
tänze und  Gruppentänze.  —  Einfache  Freudentänze.  —  Erotische, 
kriegerische  und  mystische  Momente  als  Grundlage  von  Tänzen. — 
Profane  und  mystische  Tänze.  —  Das  Sonnenwendfest  der  Eskimo. 

—  Der  Tanz  der  Hottentotten  in  den  Neu-  und  Vollmondnächten. 

—  Der  Bärentanz  der  Sioux.  —  Der  Totentanz  der  Irokesen.  — 
Mannigfaltigkeit  der  Tänze  bei  den  nordamerikanischen  In- 
dianern: die  Tänze  der  Omaha.  —  Totemistische  Tänze  der  Zentral- 
australier. —  Tanz  und  Ekstase:  die  Schamanentänze,  der  Tanz 
Davids  vor  der  Bundeslade.  —  Rituelle  Tänze  der  abessinischen 
Christen.  —  Religiös-erotischer  Tanz  bei   den  Wiedertäufern  von 

Münster  i.  W. 

Wir  haben  bei  früherer  Gelegenheit  auch  die  Brüste  den 
primären  Geschlechtsmerkmalen  des  Menschen  zugezählt.  Es  ge- 
schah dies  nicht  aus  anatomischen,  sondern  aus  physiologischi^n 
Gründen:  infolge  der  fast  vitalen  Bedeutung,  welche  das  an  die 
Brustdrüsen  gebundene  Säugegeschäft  für  die  gesunde  Entwicklung 
der  Nachkommenschaft  und  damit  für  die  „Erhaltung  der  Art"  be- 
sitzt. In  der  Tat  ist  denn  auch  die  Erkenntnis  von  der  physio- 
logischen Wichtigkeit  des  „Stillens"  der  Kinder  mittels  „Muttermilch" 
derart  ethnisches  Gemeingut  geworden,  daß  wir  es,  meist  sogar  über 
mehrere  Jahre  sich  erstreckend,  als  die  durchgehende  Regel,  die 
Ernährung  der  Säuglinge  mittels  Surrogaten  dagegen  als  die  seltene 
Ausnahme  treffen,  die  sich  zudem  auf  Europa  und  seine  Kultur- 
dependenzen  beschränkt. 
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Bei  dieser  universell  verbreiteten  Überzeugung  von  der  Wichtig- 
keit der  Säuglingsemäbrung  mit  Frauenmilch  sollte  man  erwarten, 
daß  überall,  wo  dem  Körper  und  seinen  einzelnen  Teilen  über- 
haupt etwelche  Aufmerksamkeit  und  Pflege  gewidmet  wird,  ge- 
rade die  Brüste  in  hervorragendem  Maße  der  Gegenstand  einer  sie 
auf  ihre  Funktion  vorbereitenden  Behandlung  sein  müßten,  oder 
daß  mindestens  alles  von  ihnen  femgehalten  würde,  was  ihre  normale, 
physiologische  Funktion  hemmen  und  beeinträchtigen  könnte.  In 
der  Tat  sehen  wir,  daß  nicht  nur  in  Europa  die  Arzte  stetsfort 
bemüht  sind,  der  Frauenwelt  die  Bedeutung  einer  richtigen  Pflege 
der  Brüste  klarzumachen  und  den  Moden  der  Tracht  entgegen- 
zuarbeiten, welche  die  normale  Entwicklung  dieses  wichtigen  Organes 
hindern,  sondern  wir  finden  selbst  bei  einer  Reihe  von  Naturvölkern 
Behandlungs weisen  der  Brüste,  die  darauf  abzielen,  sie  für  ihre 
spätere  Aufgabe  tauglich  zu  machen.  Einen  der  bemerkenswertesten 
Fälle  dieser  Art  liefern  die  Zentralaustralier,  bemerkenswert 
deshalb,  weil  hier  die  vorbereitende  Behandlung  der  Brüste  durchaus 
mystischer  Art  ist  und  nicht  auf  irgendeinem  manuellen  oder 
medikamentösen  Verfahren  beruht.  Über  diese  Sitte  der  Zentral- 
australier, „das  Wachstum  der  Brüste  zu  befördere"  (promoting  the 
Growth  of  the  Breasts)  verdanken  wir  Spencer  und  Gillen^  folgende 
Angaben: 

„Um  bei  einem  Mädchen  das  Wachstum  der  Brüste  zu  befördern,  ver- 
sammeln sich  die  Männer  im  Ungunja  oder  Männerlager,  wo  sie  alle  mit- 
einander lange  Gesänge,  deren  Worte  eine  Ermahnung  an  die  Brüste,  zu 
wachsen,  ausdrücken,  sowie  andere  Lieder  zu  dem  Zwecke  absingen,  eine 
Portion  Fett  und  roten  Ocker,  die  von  Männern,  welche  Qammona,  d.  h.  Brüder 
der  Matter  des  Mädchens  sind,  mitgebracht  worden  sind,  sowie  auch  Kopf- 
und  Armbänder  aus  Fellschnüren  durch  Zauber  zu  weihen.  Diese  Männer 
gehören  zu  der  andern  Stammhälfte,  und  nicht  zu  derjenigen  des  Mädchens; 
wenn  sie  z.  B.  eine  Panunga  ist,  so  müssen  sie  Kumnra  sein. 

Bei  Tagesanbruch  geht  einer  von  ihnen  hinaus  and  ruft  das  Mädchen 
an  eine  dem  Ungunja  nahegelegenen  Ort,  wohin  sie  dann  in  Begleitung  ihrer 
Mutter  kommt.  Hier  wird  ihr  nun  der  ganze  Körper  von  den  Oammona- 
Männern  mit  dem  Fett  eingerieben,  die  ihr  dann  auch  mit  dem  roten  Ocker 
eine  Reihe  gerader  Streifen  über  den  Rücken  herab  und  auch  über  die  Mitte 
der  Brust  und  des  Bauches  malen.  Um  jede  Brustwarze  wird  ein  weiter  Kreis 
angelegt  und  unterhalb  von  jedem  dieser  Kreise  gerade  Linien  gemalt.  Lange 
Stränge  von  Beuteltierfell  werden  über  jede  Schulter  und  unter  jeder  Achsel- 
grube durchgeführt;  zahlreiche  Halsringe  werden  ihr  um  den  Hals  gelegt, 
mehrere  Kopfringe  über  die  Stirn  gebunden  und  eine  Anzahl  von  Schwanz- 
enden so  daran  befestigt,    daß    sie  über  Stirn  und  Ohren   herabhängen.     Alle 

*  Spencer  and  Oillen,  The  Native  Tribes  of  Central  Australia,  S.  459. 
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diese   Gegenstände    sind   von   den    Oammona   mittels   Zaabergesang   geweiht 
worden. 

Wenn  dies  geschehen  ist,  wird  das  Mädchen  von  seiner  Matter  in  den 
,bash*  hinausgeführt  and  diese  macht  dort  ein  Lager  in  einiger  Entfernung 
vom  Hauptlager  und  hier  muß  nun  das  Mädchen  bleiben,  bis  die  ilkinia  oder 
Malereien  auf  ihrem  Körper  verschwinden.  Dann,  aber  nicht  vorher,  darf  sie 
ins  Haaptlager  zurückkehren.  Das  Mädchen  trägt  die  geweihten  Hals*  nnd- 
Kopfb&nder,  bis  sie  nach  und  nach  abgenützt  werden  und  abfallen. 

Dies  muß  als  eine  Form  der  Pubertätsweihe  für  Mädchen  betraehtet 
werden  und  kann  als  das  Analogen  der  ersten  Zeremonie  des  Indielnft- 
Werfens  und  der  l^malung  bei  den  Knaben  gelten.** 

Wir  woUeD  uns  nicht  dabei  aufhalten,  die  speziell  medizinischen 
Verfahren  zu  schildern,  durch  welche  die  Brüste  und  namentlich 
die  Brustwarzen  der  Frau  nach  eingetretener  Schwangerschaft  und 
einige  Zeit  vor  der  Niederkunft  auf  ihre  künftige  RoUe  als  milch- 
spendendes  Organ  zur  Ernährung  des  Säuglings  vorbereitet  werden. 
In  rationeller  Weise  werden  solche  Verfahren  ja  überhaupt  nur  im 
Schöße  von  Kulturvölkern  geübt,  die  über  einen  europäisch  aus- 
gebildeten  Arztestand  verfügen,  unter  dessen  direktem  oder  indirektem 
Eünfluß  die  betreffenden  Verfahren  praktiziert  werden.  Die  Mehr- 
zahl der  außerhalb  des  europäischen  Kultureinflusses  stehenden 
Völker  läßt  in  dieser  Hinsicht  in  sorgloser  Weise  die  Natur  walten 
und  widmet  den  Brüsten  als  Milchorgan  keine  spezielle  Pflege. 
Dabei  ist  allerdings  zu  bemerken,  daß  innerhalb  des  europäischen 
Kulturlebens,  wenigstens  in  den  Städten,  die  Brüste  in  ihrer  natür- 
lichen Entwicklung  und  in  der  Ausübung  ihrer  natürlichen  Funktion 
viel  mehr  gefährdet  sind,  als  bei  außereuropäischen  Völkern  und 
selbst  als  bei  der  ländlichen  Bevölkerung  Europas.  Viele  europäische 
Mütter  wollen  ihre  Kinder  nicht  mehr  selbst  stillen;  andere,  die  es 
wollten,  sind  dazu  nicht  mehr  fähig,  entweder,  weil  sie  in  des 
Lebens  hartem  Kampf  die  Zeit  für  die  Kinderpflege  nicht  mehr  er- 
übrigen können  oder  weil  sie,  selber  schlecht  genährt  und  von 
kümmerlichen  Eltern  abstammend,  entweder  gar  keine  oder  nur 
schlechte,  zur  Ernährung  des  Säuglings  ungenügende  Milch  haben 
und  also  im  Interesse  ihres  Kindes  davon  abstehen  müssen,  es  selbst 
zu  nähren. 

Diese  Frage  hat  aber  mehr  kulturhistorisches  und  sozial- 
politisches, als  ethnologisches  Interesse.  In  letzterer  Hinsicht  genügt 
es,  auf  die  Tatsache  hinzuweisen,  daß  sozusagen  überall  in  außer- 
europäischen Gebieten  das  Stillen  der  Kinder  durch  die  eigene 
Mutter,  oder  bei  deren  Tode  durch  eine  Stellvertreterin,  die  Regel 
bildet 
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Aber  die  weiblichen  Brüste  üben  aufier  ihrer  Bolle  als  milch- 
spendendes Organ  noch  eine  weitere,  ethnologisch  sehr  wichtige 
Funktion  aus:  diejenige  eines  sexuellen  Beiz-  und  Lockmittels 
ersten  Banges,  für  dessen  Erhaltung  und  Schönheit  —  im  Sinne 
der  Schönheitsbegriffe  des  jeweiligen  ethnischen  Kreises  —  nun  sehr 
viel  mehr  getan  wird,  als  für  die  Erhaltung  ihrer  Funktion  als 
Milchorgan.  Und  zwar  wenden  sich  die  Brüste  in  ihrer  reizenden 
und  lockenden  Wirkung  auf  den  Mann  an  zwei  verschiedene  Siunes- 
qualitäten:  erstlich  an  das  Auge,  dann  aber  auch  an  die  Tast- 
empfindung, weshalb  wir  ihnen  bei  der  Erörterung  der  sexuellen 
Bolle  der  Tastempfindung  wieder  begegnen  werden. 

Da  demnach  die  weiblichen  Brüste  in  doppelter  Bolle  einen 
sexuell  sehr  wichtigen  Hilfsapparat  des  Geschlechtslebens  bildenii 
sollte  man  yemünftigerweise  erwarten,  daß  sie  zum  mindesten  von 
allen  Insulten  und  Eingriffen  verschont  blieben,  welche  die  eine 
oder  die  andere  ihrer  beiden  Funktionen  beeinträchtigen  könnten. 
In  der  Tat  sehen  wir  bei  einzelnen  Völkern  kosmetische  Maßnahmen 
entwickelt,  die  auf  eine  Verstärkung  der  lockenden  Wirkung  der 
Brüste  auf  die  Männer  abzielen.  So  zählt  die  indische  Ars  amandi 
eine  Beihe  von  Bezepten  für  medikamentöse  Einreibungen  au(  von 
denen  eine  Probe ^  hier  Platz  finden  möge: 

„Durch  beständige  BehandluDg  mit  Antimon  und  Reiswasser  wird  das 
Brüstepaar  der  Jungfrauen  außerordentlich  groß  und  hochragend,  so  daß  es 
die  Herzen  der  Kenner  raubt,  wie  ein  Räuber  das  Geld. 

Ein  richtig  zubereitetes  Ol  aus  gleichen  Teilen  Kah-  und  Büffelbutter  samt 
gleichen  Maßen  rajani  (Curcuma  longa)  und  krtänjaU^  (?),  versehen  mit  yuvaH 
(Gelb würz),  vacä  (Acorus  Calamus),  und  katuka  macht  durch  eine  Anwendung 
in  dreimal  sieben  Nächten  das  Brüstepaar  selbst  von  Frauen  reifen  Alters  fest, 
hochragend  und  prall." 

Daß  man  an  verschiedenen  Orten  bestrebt  ist,  den  alternden 
und  schlaff  werdenden  Brüsten  auch  auf  mechanische  Weise  durch 
Spannung  ihrer  Basis  mittels  einer  quer  über  den  oberen  Teil  des 
Brustkorbes  geführten  Schnur  ein  pralleres  und  jugendlicheres  An- 
sehen zu  geben,  hat  uns  das  Beispiel  der  Payaguä  in  Südamerika 
und  der  Bafiote  in  Südafrika  gezeigt.  Gewisse  Formen  der  Korsetts 
unserer  europäischen  Damen  dienen  bekanntlich  demselben  Zwecke. 
E^  versteht  sich  femer  beinahe  von  selbst,  daß  die  verschiedenen 
Arten  der  Verzierung,  die  wir  entweder  fQr  die  allgemeine  Haut- 
decke oder  für  bestimmte  Abschnitte  derselben  verwendet  sehen, 
die  Tatauierung,   die   Narbenzeichnung   und  die  Bemalnng, 


'  B.  Schmidt,  Beiträge  zur  Indischen  Erotik,  S.  838. 
Stolt.,  G«8chlechUleb«D.  96 
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auch  auf  die  Brüste  der  Frauen  ausgedehnt  werden  und  zwar  hier 
in  fast  aosschliefilich  kosmetischer  Absicht 

Wichtiger  als  diese  harmlosen  Dinge  ist  nun  der  umstand,  daß 
die  beiden  Aufgaben,  welche  der  weiblichen  Brust  zukonunen,  die- 
jenige eines  milchspendenden  Drüsenapparates  und  die  weitere  eines 
starken  sexuellen  Lock-  und  Reizmittels,  keineswegs  überall  und 
stets  in  einer  und  derselben  Richtung  gelegen  sind,  sondern  nicht 
selten  in  Konflikt  geraten.  Nicht  überall  und  nicht  zu  allen  Zeiten 
hat  diejenige  Form  und  Größe  der  weiblichen  Brust,  die  einer  reich- 
lichen Milcherzeugung  am  besten  entsprach,  auch  gleichzeitig  als  die 
schönste  und  für  Männeraugen  und  Männerhande  yerführerischstc 
gegolten.  Schon  der  individuelle  Qeschmack  der  Männer  unserer 
elenden  zeigt  hierin  große  unterschiede.  Während  der  eine  ftLr  die 
grazilem^  nervös-wollüstigen  Gestalten  im  Stile  CoRBEoaios  schwärmt, 
zieht  der  andere  Frauen  von  den  fleischig-derben  Formen  ä  la  Rubens 
vor,  und  in  den  Heiratsannoncen  der  Tagespresse  wünscht  der  eine 
die  Bekanntschaft  einer  Dame  mit  schlankem  Wuchs  zu  machen, 
während  ein  anderer  eine  Frau  mit  „voller^'  Figur  sucht  Auf  eine 
„volle  Büste"  sind  denn  auch  manche  der  in  den  Zeitungsinseraten 
angepriesenen  kosmetisch-medikamentösen  Mittel  berechnet. 

Aber  nicht  nur  zwischen  den  einzelnen  männlichen  Individuen, 
sondern  auch  zwischen  den  einzelnen  ethnischen  Bezirken,  sowie 
den  zeitlich  verschiedenen  Kulturepocben  innerhalb  eines  und  des- 
selben Kulturvolkes  beobachten  wir  derartige  unterschiede  des 
Geschmacks  betreffend  die  mehr  oder  minder  starke  Entwicklung 
der  weiblichen  Brüste.  Schon  fiiiher  haben  wir  z.  B.  die  Araber 
als  Liebhaber  massiger  Körperformen  kennen  gelernt.  Daß  die 
Inder  dem  gleichen  Geschmacke  huldigen,  beweisen  nicht  nur  die 
vorerwähnten  kosmetischen  Rezepte  zur  Erzielung  stark  entwickelter 
Brüste,  sondern  auch  die  zahllosen  plastischen  Darstellungen  von 
göttlichen  und  menschlichen  Frauenliguren  an  den  indischen 
Tempeln. 

Das  andere  Extrem  der  erotischen  Würdigung  der  Frauenbrust 
bilden  diejenigen  Fälle,  in  denen  nicht  bloß  die  von  Natur  kleinen 
Brüste  bevorzugt  werden,  sondern  wo  absichtlich  auf  ihre  Ver- 
kleinerung hingearbeitet  wird.  Wir  haben  bereits  gesehen, 
daß  die  „fascia  pectoralis^'  der  jungen  Mädchen  im  alten  Rom 
diesem  Zwecke  diente  und  wir  können  hinzufügen,  daß  damals  eine 
direkte  Abneigung  gegen  große  Brüste  vorhanden  war,  wobei  es 
allerdings  dahingestellt  bleiben  muß,  ob  es  sich  dabei  um  eine  all- 
gemeine Anschauung  oder  bloß  um  den  Geschmack  einzelner  Männer 


Behandlung  der  loeibliohen  Brüste  568 


gehandelt   habe.     Ein  Epigramm  Mabtials^   auf  den  Bademeister 
Dasius  lautet: 

„Dasius  hat  es  verstanden,  sich  seine  Bäder  bezahlen  zu  lassen:  der 
dickbusigen  Lalage  hat  er  den  dreifachen  Preis  abverlangt  und  sie  hat  ihn 
bezahlt." 

Und  JuTENAL^  meint,  daß  man  sich  über  das  Vorhandensein 
von  Kröpfen  bei  den  Bewohnern  der  Alpen  und  von  Brüsten  ,^rößer 
als  der  dicke  Säugling"  bei  den  Frauen  der  oberägyptischen  Land- 
schaft Meroe  nur  deshalb  nicht  wundere,  weil  sie  bei  diesen  VölkeiH 
zu  den  allgemeinen  nationalen  Eigentümlichkeiten  gehören. 

Im  mittelalterlichen  Frankreich  hatte  die  Mode  allmählich 
dazu  geführt,  statt  der  einfachen,  langen  und  gürtellosen  Frauen- 
tunika und  des  bis  zum  Boden  reichenden  Kopfschleiers,  welche 
beide  die  Formen  des  Körpers  vollständig  verhüllten,  eine  Tunika 
zu  tragen,  die  nicht  nur  durch  einen  Gürtel  die  Taille  hervor- 
hob, sondern  auch  so  enganliegend  gefertigt  war,  daß  Busen  und 
Lenden  sich  deutlich  unter  der  Gewandung  abhoben  und  daß  die 
Anmut  des  Ganges  zur  Geltung  kam.  Schließlich  wurde  auch  der 
Halsteil  der  Tunika  bis  zum  Ansatz  der  Schultern  ausgeschnitten, 
aber,  wie  es  scheint,  hätte  vor  dem  12.  Jahrhundert  ,^keine  an- 
ständige Frau  es  gewagt,  sich  in  einem  Gewand,  das  Busen,  Schultern 
und  Arme  nackt  ließ,  den  Blicken  der  Männer  auszusetzen^'. '  Erst 
vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  an  machte  sich  das  Bestreben  bald 
mehr,  bald  weniger  ausgesprochen  bemerklich,  die  weiblichen  Brüste 
in  bald  größerem,  bald  geringerem  Umfange  männlichen  Blicken 
preiszugeben  und  sie  als  Lockmittel  zu  benützen,  ein  Bestreben, 
das  sich  bis  zur  förmlichen  Ekhibition  steigerte  und  das  namentlich 
im  18.  Jahrhundert  auch  im  nichtfranzösischen  Kulturgebiet  Europas 
weit  verbreitet  war.  Wir  werden  darüber  bei  der  „Exhibition"  noch 
weiteres  zu  bemerken  haben.  Vorläufig  interessiert  uns  davon  nur 
der  Umstand,  daß  auch  die  Brüste  selbst  Gegenstand  besonderer 
Behandlung  wurden,  und  daß  man  eine  Zeit  lang,  im  16.  Jahr- 
hundert, der  Mode  der  „Kleinen  Brüste*'  (petits  tetins)  huldigte, 
indem  eine  kleine,  aber  runde  und-  feste  Frauenbrust  zum  Schönheits- 


^  Mabtialis,  Epigrammata,  II.  52:  De  Dasio. 

„Novit  loturas  Dasius  namerare:  poposcit 
Mammosam  Lalagen  pro  tribus;  illa  dedit*' 
*  JüVENALis,  Satira  XIII.  163  u.  164: 

Quis  tumidum  gattar  miratur  in  Alpibns?  aut  qois 
In  Meroe  crasso  majorem  infante  mamillam?" 
'  DüFOUR,  Histoire  de  la  Prostitution,  VI.  Kap.  35.    S.  10, 

36* 
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ideal  erhoben  wurde,  das  man  durch  besondere  medikamentöse  JSin- 
reibungen  zu  erreichen  suchte.  Mit  der  Herstellung  und  dem  Ver- 
kauf solcher  Mittel  beschäftigten  sich  Barbiere  und  Wahrsagerinnen. 
Daß  diese  Kompositionen  übrigens,  abgesehen  etwa  von  der  damit 
verbundenen  Massage,  vollständig  wirkungslos  bleiben  mußten,  mag 
folgendes,  von  Dupoub^  angeffihrte  Rezept  beweisen: 

„Nimm  beliebig  viel  Mark  von  Schafknocben,  lasse  es  am  kleinen  Feuer 
mit  ebensoviel  Jungfernwachs  schmelzen,  das  in  Bosenwasser  gewaschen  wurde, 
bis  es  ganz  weiß  wurde;  nimm  dann  Rübensaft  und  weißen,  klaren  Essig, 
beides  zu  gleichen  Teilen,  und  wasche  die  Brüste  mit  dem  Gtemisch  von  Rüben- 
saft und  Essig,  reibe  alsdann  die  Brüste  mit  dem  genannten  Gemisch  aus  Bfark 
und  Wachs  ein;  bestreue  sie  dann  mit  feingepulvertem  Weihrauch.  Dieses 
Verfahren  muß  mehrere  Tage  nacheinander  angewendet  werden.'' 

Die  Sitte  der  „petits  tetins^'  wurde  später,  speziell  unter  der 
Regentschaft  Annas  von  Osterreich,  der  Witwe  Ludwigs  XTTT.,  also 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  durch  das  entgegengesetzte 
Extrem,  die  Vorliebe  f&r  „grofie  Brüste^'  (grandes  gorges),  abgelöst, 
und  die  Barbiere  und  Wahrsagerinnen  hatten  fortan  ihre  Rezepte 
diesem  neuen  Geschmack  entsprechend,  einzurichten.  Aber  auch 
hier  scheint  der  Elrfolg  den  Wünschen  nicht  entsprochen  zu  haben, 
denn  ein  Fräulein  vom  Hofe  klagt  ihrer  Lieferantin  eines  solchen 
Mittels:   „Plus  je  frotte,  moins  9a  pousse'^ 

Der  Wunsch,  das  natürliche  Wachstum  der  weiblichen  Brüste 
zu  hemmen,  bat  auch  bei  einigen  außereuropäischen  Völkern  zu 
besondem  mechanischen  Verfahren  geführt,  durch  welche  die  Elr- 
zielung  von  „petits  tetins**  angestrebt  wird.  Doch  ist  das  psycho- 
logische Motiv  für  die  Anwendung  solcher  Verfahren  keineswegs 
überall  dasselbe.  Von  den  Bewohnerinnen  von  Ambon  und  den 
üliassen  erzählt  Riedel:* 

„Wenn  die  Brüste  bei  den  Mädchen  sich  zu  entwickeln  anfangen,  werden 
sie  mit  warmgemachten  Bambnszylindern  wiederholt  gedrückt,  am  das  Wachstum 
hintanzuhalten.     Kleinen  Brüsten  geben  die  Frauen  den  Vorzag.** 

Während  hier  die  Brüste  allein  als  Angriffspunkt  in  Frage 
kommen  und  während  dem  ganzen  Verfahren  ausschließlich  erotisch- 
kosmetische Rücksichten  zugrunde*liegen,  wird  bei  dem  merkwürdigen 
Schnürleib  der  Osseten,  Kabardiner  und  anderer  Kaukasus- 
Stämme  der  ganze  Brustkorb  in  Angriff  genommen,  so  daß  die  Kom- 


*  DupouB,  Histoire  de  la  Prostitution,  VIT.  S.  50  u.  51. 

*  BiBDEL,  De  sluik-en  kroesharige  Kassen  tusschen  Selebes  en  Papua, 
S.  76:  Wanneer  de  mammae  bij  de  meisjes  in  outwikkeling  komen,  worden 
deze  met  warm  gemaakte  bambucjlinders  herhaaldelijk  gedrukt,  om  den  groei 
te  belemmeren.    Aan  kleine  borsten  geven  de  vrouwen  de  voorkeur." 


Behandlung  der  weibliehen  Brüeie  565 


pression  der  Brüste  gleichsam  erst  als  Nebenresultat  von  sekundärer 
Bedeutung  auftritt  Pokbowski^  schildert  das  kaukasische  Eom- 
pressionsverfahren  folgendermaßen: 

„Von  allen  Bestandteilen  der  Frauentracht  im  Kaukasus  ist  sicherlich 
der  jkhalynkarts^  oder  das  Korsett  der  Osseten  der  auffälligste.  Dieses 
Korsett,  in  welches  das  Mädchen  im  Alter  von  7  oder  8  Jahren  buchstäblich 
eingenäht  wird,  darf  sie  bis  zu  ihrer  Hochzeit  weder  bei  Tage  noch  bei 
Nacht  mehr  ablegen.  Der  Zweck  dieses  Korsetts,  welches  den  Leib  des 
jungen  Mädchens  stark  einschnürt,  ist  der,  die  Taille  recht  proportioniert  zu 
gestalten  und  sie  zu  zwingen,  gerade  und  schlank  zu  werden,  Vorzüge,  die 
bei  den  Frauen  des  Kaukasus  sehr  geschätzt  werden.  Um  diese  Absicht  besser 
zu  erreichen,  schließt  der  Khalynkarts,  der  aus  festem  Leder  gefertigt  wird, 
die  Brust  und  den  Bauch  vom  Schlüsselbein  bis  zum  Becken  vollständig  ein. 
Längs  der  Brust  und  über  die  ganze  Länge  des  Rückens  ist  dieses  Korsett 
mit  Holzstreifen  versehen,  welche  den  Körper  des  jungen  Mädchens  verhindern, 
sich  beim  Sitzen  nach  vom  zu  beugen  oder  sich  zu  krümmen.  Der  Khaljnkarts 
wird  vom  vermittelst  Schnüren  festgezogen. 

Bei  der  Verheiratung  kommt  dem  Gatten  das  Recht  zu,  in  der  Hochzeits- 
nacht dieses  Korsett  zu  entfernen.  Meist  schneidet  er,  um  eine  Probe  seiner 
Gewandtheit  abzulegen,  die  Schnüre  mit  einem  einzigen  Dolchschnitt  entzwei; 
nachher  versteckt  er  gewöhnlich  das  Korsett  unter  dem  Bett  Später  fällt  es, 
wenn  es  noch  brauchbar  ist,  einem  andern  jungen  Mädchen,  einer  nahen  Ver- 
wandten des  Mannes,  als  Eigentum  zu.  V^enn  ein  junges  Mädchen  sich  nicht 
verheiratet,  so  trägt  sie  ihr  Korsett  bis  zum  Tode.  Das  Tragen  dieses  Korsetts 
wird  übrigens  als  Zeichen  ihrer  Jungfräulichkeit  betrachtet 

Die  strenge  Beobachtung  dieser  Sitte  und  hauptsächlich  der  exzessive 
Druck,  den  das  Korsett  auf  die  Taille  ausübt,  sind  oft  die  Ursache  geföhr- 
licher  und  zuweilen  unheilbarer  Krankheiten.  Unter  den  Übeln  Folgen,  die  es 
nach  sich  zieht,  wollen  wir  die  Verkümmerung  der  Brüste  erwähnen,  obwohl 
die  Eingebomen  ihre  zu  starke  Entwicklung  als  einen  Schönheitsfehler  be- 
trachten; dann  die  unvollkommene  Entwicklung  des  Brastkorbes,  die  in  der 
Folge  stark  zu  Tuberkulose  prädisponiert,  und  endlich  verschiedene  Becken- 
aflfektiouen." 

Dem  Khalynkarts  in  seiner  nachteiligen  Wirkung  auf  die  Ent- 
wicklung der  weiblichen  Brüste  nahe  verwandt  sind  auch  die  starren 
Formen  der  Mieder^  in  welche  der  Landessitte  gemäß  die  Be- 
wohnerinnen mancher  bayrischen^  österreichischen  und  schweizerischen 
Gebirgstäler  ihren  Brustkorb  einzuschnüren  pflegen.  Im  Einklang 
mit  der  durch  diese  Mieder  verursachten  Verkümmerung  der  Brüste 
steht  denn   auch   in   solchen  Gegenden   der  Brauch,   die  Säuglinge 


*  PoKRowsKi,  Mat^riaux  pour  servir  k  TEtude  de  TEducation  physiquc 
chez  les  diff(^rents  Peuples  de  l'Empire  Russe.  (Extraits  de  la  Revue  d*Ethno- 
graphie.)  Paris,  1889.  S.  24  u.  25.  —  Dort  ist  die  ossetische  Schnürbrust  auch 
abgebildet 
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nicht  mit  der  Milch  ihrer  Mütter,  aondem  fast  toh  Oeburt  mit  Ter- 
dfimiter  Kuhmilch  oder  gar  mit  Mehlbrei  zn  Dähren.  Während  in 
andern  Dingen  der  weibliche  Teil  der  europftischen  Bergberölkerangen 
noch  am  reinsten  das  Element  des  Natnrrolkes  innerhalb  der  eoro- 
piischen  ,,Kultar''-Welt  repräsentiert,  setzt  er  sich  durch  diesen 
freiwilligen  und  absichtlichen  Verzicht  auf  eine  der  elementarsten 
Mutterpflichten  in  einen  fundamentalen  Gegensatz  zn  den  Mtittem 
der  außereuropäischen  ,,Natur"-yölker,  die  es  als  TöUig  selbst- 
rerständlich  ansehen,  ihre  Kinder  selbst  stillen  zu  mtkssen  und  die 
häufig  genug  das  Säugegeschäft  weit  über  die  notwendige  Zeit  hinaus, 
in  zahlreichen  Fällen  sogar  jahrelang,  fortsetzen«  Doch  darf  man, 
um  gerecht  zu  sein,  die  Verzichtleistung  auf  das  Stillen  der  eigenen 
Kinder  bei  unsem  Alpenbevölkerungen  nicht  ohne  weiteres  auf 
Bequemlichkeitsrücksichten  zurückführen,  sondern  es  gibt  dafür 
auch  andere  Gründe,  wie  z.  B.  die  Schilderung  zeigt,  die  EIbel^ 
Yon  den  Appenzellerinnen  seiner  Zeit,  d.  h.  aus  dem  Beginne  des 
19.  Jahrhunders,  entwarf     Er  sagt  nämlich: 

„I>io  jungen  Kinder  werden  im  allgemeinen  von  ihren  Müttern  nicht  ge- 
tükagt,  fiond<*.m  durch  Milch  und  Mehlbrei  aufgefüttert  Es  ist  nicht  wenig  auf- 
fallend, unt4T  den  Weibern  dieses  gesunden  und  starken  Bergvolks  die  Sitte 
der  vcrz}irt4)lten  Schönen  großer  Städte  befolgt  zu  sehen.  Freilich  fließt  sie 
nicht  aus  ein<>r]ei  Gh*ündon.  Die  Appenzellerinnen,  welche  der  Stinune  der 
Natur  gehorchen  und  ihre  Kinder  säugen  wollen,  leiden  sehr  h&nfig  an  Ver- 
härtungen in  den  ßrilHtcn,  die  in  langwierige  Geschwüre  übergehen.  Furcht 
vor  diesem  Obel  hat  dt;n  Gebrauch,  die  Milch  gleich  nach  der  Grcburt  zu  ver- 
treiben, und  den  Kindern  andere  Nahrung  zn  reichen,  ziemlich  allgemein  ge- 
macht. Die,  steife  und  harte  Schnürbrust,  welche  hier  noch  ein  wesentliches 
Stück  des  Mädchenputzes  ist,  mag  wohl  bisweilen  einige  Schuld  daran  haben, 
sowie  auch  der  Mangel  aller  Diät  der  Sechswöchnerinuen ,  welche  in  den 
er8t<*Ji  Tagen  zu  übermäßig  essen,  wodurch  die  Milchabsonderung  zu  plötzlich 
und  stark  wird.** 

Während  bei  der  Schnürbrust  der  kaukasischen  und  europäischen 
Bergvölker  die  Atrophie  der  weiblichen  Brüste  gleichsam  als  Neben- 
resultat eines  Verfahrens  erscheint,  dessen  eigentlicher  Zweck  nicht 
blofi  auf  die  Brüste,  sondern  auf  den  gesamten  Brustkorb  oder 
wenigstens  dessen  unteren  Teil  gerichtet  ist,  sehen  wir  in  der 
höfischen  Tracht  früherer  Jahrhunderte  in  Frankreich  Formen 
starrer  Korsetts  auftreten,  deren  Zweck  es  war,  die  unbedeckt  ge- 
tragenen BrQste  von  unten  her  möglichst  hinaufzupressen.' 


^  JoHAKH  Gottfried  Ebbl,   Schilderung  des  Gebirgsvolkes  vom  Kanton 
Appenzell,  S.  899. 

•  Vgl.  u.  a.  Weiss,  Kostümkunde,  V.   S.  1014. 
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Dagegen  erzählt  die  Komtesse  D'Aulnoy^  von  den  Spanierinnen 
aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts: 

,,£8  gilt  bei  ihnen  als  Zeichen  von  Schönheit,  keinen  Busen  zu  haben 
und  sie  trefiPen  daher  schon  frühzeitig  Anstalten,  um  ihn  am  Erscheinen  zu 
hindern.  Wenn  die  Brüste  sich  zu  entwickeln  beginnen,  so  legen  sie  kleine 
Bleiplatten  darauf  und  binden  sich  ein,  wie  Kinder,  die  man  einwickelt.  Es 
ist  richtig,  daß  sie  den  Busen  fast  so  glatt  wie  ein  Blatt  Papier  haben,  ab- 
gesehen von  den  Vertiefungen,  welche  die  Magerkeit  darauf  verursacht  und 
diese  sind  stets  zahlreich." 

Aber  anch  schon  ans  noch  früherer  Zeit  finden  sich  in  der 
Literatur  Spuren^  daß  in  Spanien  große  Brüste  bei  Jungfrauen  als 
häßlich  galten.  So  spottet  in  der  „Celestina"^  die  Dirne  Areusa 
über  das  adelige  Fräulein  Melibea: 

„So  wahr  ich  lebe,  für  eine  Jungfrau  hat  sie  ein  paar  Brüste,  wie  wenn 
sie  schon  dreimal  geboren  hätte;  sie  sehen  nicht  kleiner  aus  als  zwei  grofie 
Kürbisse.  Ihren  Bauch  habe  ich  nicht  gesehen,  aber  nach  dem  andern 
(d.  h.  eben  nach  den  Brüsten)  zu  schließen,  glaube  ich,  daß  er  bei  ihr  so 
schlapp  ist,  wie  bei  einem  alten  Weib  von  fünfzig  Jahren." 

Denjenigen  Völkern,  die  in  den  weiblichen  Brüsten  ein  erotisches 
Lock-  und  Reizmittel  erblicken  und  sie  daher  je  nach  dem  Wechsel 
der  Mode  durch  aktiv  eingreifende  medikamentöse  oder  mechanische 
Behandlung  bald  über  ihr  proportionales,  natürliches  Wachstum 
hinaus  zu  entwickeln^  bald  aber  absichtlich  zu  verkümmern  bemüht 
sind^  steht  nun  eine  große  Reihe  von  Völkerschaften  gegenüber, 
welche  sie,  abgesehen  vielleicht  von  ein  paar  Tatauierungen  oder 
Ziemarben,  unverändert  ihrem  natürlichen  Wachstum  überlassen. 
Wenn   aber   Stratz^   meint:   „Weder   bei   irgend  einem  Naturvolk 

*  La  Comtesse  D'Aülnoy,  Relation  du  Voyage  d'Espagne,  II.  S.  128. 
„C'est  one  beaut(^  parmi  elles  de  n'avoir  point  de  gorge,  et  elles  prennent  des 
pr<^cautions  de  bonne  heure  pour  Tempdcher  de  venir.  Lors  que  le  Sein  com- 
mence  k  paroitre  elles  mettent  dessus  de  petites  plaques  de  plomb,  et  se  ban- 
dent  comme  Ics  Enfans  que  Ton  emmaillote.  II  est  vrai  quUl  s*en  faut  peu 
qu'elles  n'aient  la  gorge  aussi  unie  qu'une  feüille  de  papier,  k  la  r^serve  des 
trous  que  la  inaigreur  y  cause,  et  ils  sont  toüjours  en  grand  nombre."  —  Es 
ist  nicht  ganz  richtig,  wenn  Ploss-Babtels  (Das  Weib,  Vlll.  S.  341)  unter 
offenbarer  Bezugnahme  auf  die  obige  Stelle  angibt,  es  sei  durch  die  Bleiplatten 
ein  so  starker  Druck  ausgeübt  worden,  „daß  bei  vielen  spanischen  Damen 
anstatt  der  Busenhügel  Vertiefungen  und  Höhlungen  entstanden  waren."  Die 
„Vertiefungen"  (trous)  wurden  lediglich  von  den  Interkostalräumen  gebildet. 

*  La  Celestina,  Aucto  IX!  „Que  assi  goze  de  mi,  vnas  tetas  tiene,  para 
ser  donzella,  como  si  tres  vezes  oniesse  parido;  no  parecen  sino  dos  grandes 
calaba^as.  El  vieiitre  no  se  le  he  visto;  pero  jnzgando  por  lo  otro,  creo  que 
lo  tiene  tan  Roxo,  como  vieja  de  cinquenta  aüos. 

^  C.  H.  Stratz,  Die  Korperformen  in  Kunst  und  Leben  der  Japaner. 
S.  139. 
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noch  bei  den  Mongolen  wird  der  weiblichen  Bmst  der  sinnliche 
oder  künstlerische  Wert  beigelegt,  den  sie  bei  allen  EoltaiTölkem 
mittelländischer  Rasse  besitzt,  während  sie  bei  den  Nigritiem  nur 
nach  Gewicht  gewürdigt  wird/'  so  ist  dies  doch  wohl  zu  weit  ge- 
gangen. Wir  werden  bei  der  Erwähnung  der  taktilen  Reize  ein 
paar  Beispiele  von  relativ  primitiven  außereuropäischen  Völkern  an- 
zuführen haben,  bei  denen  die  weibliche  Brust  immerhin  wenigstens 
nach  der  sinnlichen  Seite  hin  geschätzt  wird.  Im  Anschluß  an  die 
vorstehende  Bemerkung  fährt  dann  Stbatz  fort: 

,,Bei  dem  aua  der  mongolischen  and  einer  Urrasse  hervorgegangenen 
Japaner  wird  die  Bildung  der  Brüste,  dieser  nach  unsem  Begriffen  schönsten 
Zierde  des  weihlichen  Körpers,  weder  sinnlich  noch  künstlerisch  geschätzt^* 

In  der  Tat  finde  ich  in  meiner  kleinen  Sammlung  erotischer 
Szenen  aus  Japan,  die  sonst  an  Laszivität  den  berüchtigten  Dar- 
stellungen von  Pompeji  völlig  ebenbürtig  sind,  eine  einzige,  bei  der 
die  beiden  handelnden  Personen  nackt  dargestellt  sind  und  zwar, 
trotzdem  es  sich  um  eine  Coitusszene  handelt,  in  einer  Weise,  bei 
der  die  Brüste  der  Frau  gar  keine  Rolle  spielen.  Auf  allen  anderen 
Blättern  sind  die  dargestellten  Paare  mit  Ausnahme  der  Genital- 
gegend vollständig  bekleidet,  die  Brüste  der  Frau  also  bedeckt 
Anderseits  sind  ganz  oder  wenigstens  am  Oberkörper  nackte  Mädchen 
ein  so  häufiger  und  beliebter  Vorwurf'  der  japanischen  Zeichner  von 
Toiletten-  und  Badehausszenen,  daß  es  schwer  wird,  zu  glauben, 
daß  dabei  die  Brüste  „weder  sinnlich  noch  künstlerisch  geschätzt" 
sein  sollten.  Wir  haben  auch  in  der  deutschen  Schweiz  Dörfer, 
deren  Mädchen  sich  fast  durchweg  durch  eine  auffällige  Plattheit  des 
Busens  auszeichnen,  ohne  daß  irgendwie  Maßnahmen,  weder  im 
Sinne  einer  Beförderung,  noch  in  dem  einer  Beseitigung  dieser  Platt- 
heit getrofien  würden.  Es  handelt  sich  dabei  um  ländliche  Be- 
völkerungen, deren  weiblicher  Teil  infolge  der  harten  Arbeit,  zu  der 
er  von  Jugend  auf  angehalten  wird,  gar  keine  Zeit  findet,  um  der 
Pflege  äußerer  Reize  sich  zu  widmen  und  wo  die  Brüste  rassen- 
mäßig nur  schwach  entwickelt  sind.  Wenn  aber  in  einem  solchen 
Dorfe  einmal  ein  vollbusiges  Mädchen  erscheint,  was  gewöhnlich 
durch  Zuwanderung  von  außen  zu  geschehen  pflegt,  dann  wird  es 
sofort  der  Gegenstand  eifriger  Bewerbung  von  seiten  der  jungen 
und  gelegentlich  sogar  der  alten  Männerwelt.  Aber  diese  Bewerbung 
ist  nur  dann  auf  eine  dauernde  Verbindung  durch  Heirat  gerichtet, 
wenn  eine  Reihe  anderer  wichtigerer  Umstände,  vor  allem  diejenigen 
ökonomischer  Natur,  ebenfalls  befriedigende  Lösung  finden.  Wo  dies 
nicht  der  Fall  ist,  wird  der  Mann,  durch  des  Lebens  Not  gezwungen. 
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den  ökonomischen  Rücksichten^  wirtschaftlicher  Tüchtigkeit  der  Frau, 
Familienkombinationen  usw.  bei  der  Wahl  seiner  Frau  das  aus- 
schlaggebende Gewicht  einräumen.  Damit  ist  aber  keineswegs  ge- 
sagt, daß  er  sich  den  körperlichen  Beizen,  speziell  einem  wohl- 
entwickelten Busen  gegenüber  gleichgültig  verhält  und  sie  nicht 
wenigstens  „sinnlich''  schätzt.  Er  wird  auch  dieser  Schätzung  ge- 
legentlich dadurch  Ausdruck  geben,  daß  er  auch  nach  einer  all- 
fälligen Ehe  mit  einer  in  körperlicher  Hinsicht  dürftig  ausgestatteten 
Frau  seinen  polygamen  Instinkten  folgt  und,  falls  sich  ihm  hierzu 
Gelegenheit  bietet,  einem  üppigen  Mädchen,  einer  Witwe  oder  selbst 
einer  verheirateten  Frau  nachstellt,  wie  es  ja  in  noch  viel  aus- 
giebigerem Maße,  aber  unter  weniger  einfachen  Verhältnissen,  auch 
bei  den  städtischen  Bevölkerungen  üblich  ist,  die  in  der  Prostitution 
ein  auf  dem  Laude  fast  fehlendes  Mittel  haben,  ein  allfälliges  Manko 
ihres  ehelichen  Sinnenlebens  auszugleichen. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  daß  bei  dem  Großteil  der  in  warmen 
Ländern  wohnenden  und  daher  unbekleidet  gehenden  Naturvölkern, 
die  an  den  Anblick  der  unverhüllten  weiblichen  Brüste  von  Jugend 
an  gewöhnt  sind,  diese  in  ihrer  lockenden  Kraft  etwas  abgeschwächt 
und  weniger  intensiv  der  spezielle  Gegenstand  der  erotischen  Auf- 
merksamkeit der  Männer  werden,  als  bei  Völkern,  deren  Frauen 
den  Busen  aus  klimatischen  oder  andern  Gründen  für  gewöhnlich 
verhüllt  tragen.  Es  scheint  auch,  als  ob  bei  den  nacktgehenden 
primitiven  Völkern  die  Variationsbreite  der  Entwicklung  der  weib- 
lichen Brüste  nicht  unerheblich  geringer  sei,  als  innerhalb  der 
europäischen  Kulturnationen.  Daß  aber  trotzdem  auch  bei  solchen 
Völkern  die  Männer  sich  den  Reizen  des  weiblichen  Busens  gegen- 
über nicht  völlig  indifferent  verhalten,  geht  aus  verschiedenen 
Umständen  hervor,  die  wir  später  noch  gelegentlich  berühren 
werden. 

Der  Charakter  der  weiblichen  Brust  als  eines  starken  erotischen 
Reizmittels  zeigt  sich  mit  besonderer  Deutlichkeit  auch  in  den 
zahlreichen  ihr  gewidmeten  Anspielungen,  Umschreibungen  und 
Scherzen,  in  welchen  der  Volksmund  seiner  Wertung  der  Frauenbrust^ 
oder  genauer  der  Mädchenbrust,  Ausdruck  verleiht  Ein  paar  Bei- 
spiele aus  unseren  deutsch-schweizerischen  Mundarten  genügen  hier, 
um  dies  zu  illustrieren.  So  ist  der  gewöhnliche  Vulgärausdruck 
der  Zürcher  Mundart  für  die  Brüste  „Sügeli'S  was  etwa  dem  Sinne 
nach  „Säugeapparate'^  bedeutet  Darauf  bezieht  sich  z.  B.  eine 
allerdings  einer  ursprünglich  fremden  Melodie  angepaßte  Lieder- 
strophe: 
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j,H.eTr  J^gerli,  Herr  JSgerli, 
ietz  bi-n-i  scho  e  Brut, 
und  ha  ja  na  kei  Sügeli, 
es  ist  ja  nüt  as  Hut' 

Die  gewöhnliche  scherzhafte  Umschreibung  ftlr  die  Brttste  ist 
,,Härz'<  (Herz).  „Die  hat  ä  no  Harz''  (diese  Weibsperson  hat  doch 
auch  Brüste),  sagt  man  von  einem  vollbusigen  Mädchen,  w&hrend 
das  Urteil  über  ein  flachbusiges  Mädchen  lautet:  ^die  h&t  &  käs 
Härz^'  (diese  hat  keine  Brüste)  oder:  ,^die  hat  nüüd-'  (diese  hat  nichts). 
Andere  Ausdrücke  im  gleichen  Sinne  sind  z.  B.  ,,Chabi8"  (Kohlköpfe), 
„Fürgschäü''  (das,  was  man  vom  sehen  kann),  ,3olz''.  Letzterer 
Ausdruck  ist  speziell  im  Kanton  Schaffhausen  gebräuchlich,  wo  man 
auch  wohl  zu  sagen  pflegt:  „Die  het  Holz  vor  em  Hüs.^'  In  Rumänien 
spricht  man  im  gleichen  Sinne  von  einem  ,,Balkon*^ 

Die  durchschnittliche  Geringschätzung,  der  ein  auffälliger  Mangel 
an  Busen  zu  Stadt  und  zu  Land  begegnet,  hat  dazu  gef&hrt,  die 
mangelnde  Fülle  durch  Surrogate  zu  ersetzen,  die  natürlich  auf 
dem  Lande  primitiver,  in  der  Stadt  raffinierter  sind.  Der  volks- 
tümlich-mundartliche Ausdruck  dafür  lautet  „schoppen'S  d.  h.  ^mit 
einem  weichen  Füllmaterial  ausstopfen''  und  die  spöttische  Bede, 
„si  hat  g'schoppet",  d.  h-  ihr  üppiger  Busen  ist  unecht,  läßt  ein 
Landmädchen  nicht  ohne  zornige  Widerrede  auf  sich  sitzen..  Einem 
einzelnen  Spötter  gegenüber,  zumal  wenn  ihr  an  dessen  guter  Meinung 
gelegen  ist,  läßt  sie  sich  auch  wohl  herbei,  ihn  von  der  Unrichtig- 
keit der  Beschuldigung  durch  den  Augenschein  zu  überzeugen,  denn 
in  bezug  auf  die  Entblößung  des  Busens  sind  manche  Mädchen 
weit  weniger  prüde,  als  für  andere,  weiter  gehende  Intimitäten. 

Als  ich  in  meinen  jungen  Jahren  als  Kurarzt  an  einem  Höhen- 
kurort im  Kanton  Graubünden  praktizierte,  meldete  sich  eines  Tages 
eines  der  Hotelmädchen ,  das  von  Angesicht  unschön,  dagegen  recht 
üppig  gebaut  war,  in  meiner  Sprechstunde,  um  sich  auf  ein  ver- 
meintliches Lungenleiden  untersuchen  zu  lassen,  eine  Angelegenheit, 
die  ich  erledigte,  ohne  ihr  weitere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Ich  war  daher  etwas  erstaunt,  als  einige  Zeit  nachher  eine  andere 
Saaltochter  in  die  Sprechstunde  kam,  um  sich  aus  dem  gleichen 
Grunde  untersuchen  zu  lassen  und  nun,  während  sie  ihren  Ober- 
körper für  die  Untersuchung  entblößte,  sich  halb  scherzhaft,  halb 
verlegen   dafür   entschuldigte,   daß   sie   in    Gottes  Namen    von    der 


*  „Ach,  Herje,  jetet  bin  ich  schon  Braut  und  habe  doch  noch  keine  Brüste 
es  (sciL  das,  was  ich  an  deren  Stelle  habe)  ist  ja  nichts  als  Haut." 
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Natur  weniger  reichlich  ausgestattet  wäre,  als  ihre  Kollegin.  Ich 
war  damals  schon  verheiratet  und  meine  Frau  wohnte  bei  mir  im 
Hotel,  so  daß  ich  als  erotisches  Subjekt  oder  Objekt  bei  diesem 
Mädchen  gar  nicht  in  Frage  kam,  aber  ihre  naive  Entschuldigung 
zeigt,  daß  sie  ihre  Flachbusigkeit  als  einen  ästhetischen  Mangel 
empfand.  Ein  Kollege,  der  in  Nordamerika  praktiziert  hatte,  er- 
zählte mir,  daß  er  einst  eine  junge  Dame,  ebenfalls  wegen  eines 
Lungenleidens,  zu  untersuchen  hatte,  und  daß  er,  als  sie  beim  Aus- 
kleiden ihren  künstlichen  Busen  ablegte,  sich  eines  leichten  Lächelns 
nicht  habe  erwehren  können,  worauf  die  Dame,  ohne  im  übrigen 
ungehalten  zu  sein,  entschuldigend  bemerkte:  .,Why,  doctor,  I  must 
do  myself,  what  Nature  left  undone.** 

Da  das  Wachstum  der  Brüste  im  jugendlichen  Alter  für  ihre 
Besitzerin  mit  unangenehmen  Sensationen  einherzugehen  pflegt,  die 
namentlich  bei  Kältegefühl  durch  ein  Hartwerden  der  Brustwarzen 
und  Scheuem  derselben  an  der  Leibwäsche  hervorgerufen  werden, 
so  pflegen  manche  Mädchen  durch  Bedecken  mit  Watte  oder  anderm 
weichem  Material  diesem  Ubelstand  entgegenzuarbeiten,  ohne  daß 
damit  die  Absicht  verbunden  wäre,  eine  nicht  vorhandene  natürliche 
Fülle  künstlich  vorzutäuschen.  Im  Gegenteil:  manchem  Mädchen, 
dessen  sexuelles  Empfindungsleben  noch  schlummert,  ist  das  zu- 
nehmende Wachstum  der  Brüste  ein  Gegenstand  großen  Unbehagens, 
namentlich,  wenn  sie  weiß  oder  ahnt,  daß  sie  dadurch  die  indiskreten 
Blicke  der  Männer  auf  sich  zieht,  und  sie  ist  daher  bemüht,  ihre 
sprossenden  Reize  durch  lockere,  faltige  Gewandung  nach  Kräften 
zu  verdecken. 

Der  lockende  Reiz,  der  nach  dem  durchschnittlichen  Empfinden 
der  Männerwelt  dem  weiblichen  Busen  innewohnt,  beschränkt  sich 
jedoch  auf  die  jungfräuliche,  zum  mindesten  auf  die  nicht-stillende 
Brust.  Die  stillende  Brust  der  Mutter  ist  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen davon  ausgeschlossen,  sie  ist  gewissermaßen  „hors  con- 
cours'*.  Daher  rührt  es  auch,  daß  in  vielen  Gegenden,  wo  das 
junge  Mädchen  ihren  Busen  sorgfältig  verhüllt,  die  Mutter  den  ihrigen 
in  aller  Öffentlichkeit  entblößen  darf,  um  ihren  Säugling  zu  stillen, 
ohne  befürchten  zu  müssen,  dadurch  in  unliebsamer  Weise  Gegen- 
stand der  indiskreten  Aufmerksamkeit  allfällig  anwesender,  fremder 
Männer  zu  werden.  Namentlich  in  romanischen  Ländern  hat  man 
häufig  genug  Gelegenheit,  auf  der  Straße,  auf  der  Eisenbahn  und 
im  Postwagen,  Zeuge  solcher  Szenen  zu  werden,  die  bei  uns  zum 
mindesten  auffallend  wären.  Als  ich  einst  im  Schnellzug  von 
Bordeaux  nach  Bayonne  fuhr,  stieg  unterwegs  ein  ländlich  gekleidetes, 
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junges  Mädchen  ein,  das  ich^  da  mir  ihre  Anwesenheit  in  einem 
Abteil  erster  Klasse  auffiel,  zunächst  als  ein  Dienstmädchen  diagnosti- 
zierte,  welches  zu  seiner  Herrschaft  nach  Biarritz  reiste.  Ich  er- 
staunte aber  noch  mehr,  als  das  Mädchen,  das  mir  gegenüber  saß, 
plötzlich  ohne  weitere  Umstände  sein  Brustkleid  öffnete  und  einen 
Saugapparat  an  die  Brust  setzte,  mit  dem  sie  nacheinander  die 
Milch  aus  beiden  BrQsten  in  ein  Trinkglas  pumpte,  das  sie,  wenn 
ee  voll  war,  aus  dem  Wagenfenster  entleerte.  Sie  besorgte  diese 
kleine  Operation  vollkommen  dezent,  aber  auch  ohne  die  mindeste 
Scheu,  als  eine  völlig  selbstverständliche  Sache.  Ich  wollte  mich 
nicht  in  ein  Gespräch  mit  ihr  einlassen,  schloß  aber  aus  ihrem  Tan, 
daß  sie  eines  der  armen  Mädchen  sei,  das  sein  eigenes  Kind  hatte 
weggeben  müssen,  um  als  Amme  einen  Herrschaftsdienst  in  Bayonne 
oder  Biarritz  anzutreten. 

Die  erwähnten  Vorkommnisse  und  manche  ähnliche  Beobachtung, 
die  man  in  den  verschiedenen  ethnischen  Gebieten  über  die  den 
weiblichen  Busen  betreffenden  Anschauungen  zu  machen  Gelegenheit 
hat,  beweisen  noch  stärker,  als  das  ethnische  Verhalten  hinsichtlich  der 
Genitalien,  die  völlige  Relativität  des  sexuellen  Schamgefühls  und  dessen 
Wesen  als  eines  Produktes  der  Erziehung.  Auch  hierfür  ein  spezielles 
Beispiel:  In  der  „Tierra  caliente"  des  nordwestlichen  Guatemala 
pflegen  die  dort  lebenden  Quichö-Indianerinnen  ihren  Oberkörper 
für  gewöhnlich  völlig  nackt  zu  tragen,  während  von  der  Leibesmitte 
bis  gegen  die  Knöchel  herab  der  Leib  von  den  „enaguas",  einem 
roten,  bunt  karrierten,  rockähnlichen  Umschlagtuch  verhüllt  ist  Nun 
existiert  eine  alte  Polizeiverordnung,  welche  selbstverständlich  auf 
die  dortzulande  meist  recht  heuchlerische  Prüderie  der  Geistlichkeit 
zurückzuführen  ist,  und  die  den  Indianerinnen  vorschreibt,  beim  Be- 
treten der  größeren,  von  Mischlingen  und  Weißen  bewohnten  Ort- 
schaften den  Oberkörper  mit  einem  kurzen  Baumwolljäckchen  zu 
verhüllen.  Es  ist  nun  recht  ergötzlich  zu  sehen,  wie  die  indianischen 
Mädchen  häufig  dieser  Vorschrift  schon  dadurch  zu  genügen  glauben, 
daß  sie  ihr  Jäckchen  überhaupt  mitbringen,  und  wie  sie  dasselbe 
mit  der  harmlosesten  Miene  von  der  Welt  einfach  über  die  eine 
Schulter  hängen,  während  der  Busen,  der  eigentliche  Stein  des  An- 
stoßes, dabei  völlig  imbedeckt  bleibt,  wie  sie  es  eben  in  ihren 
Heimatdörfern  gewöhnt  sind.  Dabei  ist  hervorzuheben,  daß  diese 
indianischen  Mädchen,  die  gemäß  ihrer  alten  Stammessitte  den  Busen 
allen  Blicken  frei  preisgeben,  in  jeder  andern  Beziehung  und  be- 
sonders den  Weißen  gegenüber  außerordentlich  scheu  und  zurück- 
haltend   sind,    und    daß    ihnen   die    gelegentliche    herausfordernde 
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Koketterie  und  die  Libertinage  vieler  Mischlingsmädohen  niedern 
Standes  Tollständig  fremd  ist. 

Wir  verlassen  nun  vorläufig  die  ethnologische  Rolle  der  weib- 
lichen Brüste,  auf  die  wir  später  in  anderm  Zusammenhang  noch 
einmal  zurückkommen  müssen,  und  wenden  uns  zu  anderen  Dingen. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  durch  den  Gesichtssinn  vermittelten 
erotischen  Wirkungen  des  menschlichen  Körpers  und  seiner  in 
dieser  Hinsicht  wirksamen  Einzelteile  behandelt,  ohne  spezielles 
Gewicht  darauf  zu  legen,  ob  der  Körper  in  Buhe  oder  in  Bewegung 
war.  Wir  müssen  nun  letzterem  Falle  noch  einige  Bemerkungen 
widmen  und  die  erotische  Wirkung  des  sich  bewegenden 
Körpers  untersuchen.  Und  zwar  wollen  wir  gleich  medias  in  res 
gehen  und  aus  dem  europäischen  Kulturbereich  eine  paar  Bei- 
spiele aus  der  Literatur  anführen,  die  diese  Wirkung  unmittelbar 
erkennen  lassen. 

Im  Mittelalter  war  bei  den  adeligen  Lebemännern  eine  Art 
der  Unterhaltung  sehr  beliebt,  die  darin  bestand,  daß  man  Kirschen, 
Nüsse  oder  Kastanien,  je  nach  Jahreszeit  und  Landesgegend,  auf 
dem  Boden  ausstreute  und  nun  vor  den  Augen  männlicher  Zuschauer 
durch  nackte  Mädchen  wieder  auflesen  ließ.  Dies  gab  natürlich  zu 
dem  mannigfaltigsten  Wechsel  der  Eörperstellung  Veranlassung, 
was  eben  den  Reiz  dieses  als  „Kirchen"-  oder  „NOsse^-spiels  (jeu 
des  cerises  oder  des  noix)  ausmachte.  Gewöhnlich  waren  es  Prosti- 
tuierte, die  dazu  verwendet  wurden.  So  erzählt  Johannes  Buschabd,^ 
der  Zeremonienraeister  des  Papstes  Alexander  VL,  in  seinen  Tage- 
büchern folgendes: 

,,Am  letzten  Sonntag  des  Oktober  (1500)  abends  soupierten  beim  Herzog 
von  Yalentinois*  in  dessen  Saal  im  päpstlichen  Palast  fünfzig  Freadenmädchen, 
welche  ,,Hof  huren"  (cortegianae)  genannt  wurden,  and  welche  nach  dem  Essen 


'  Johannes  Bübchardus,  Excerpta  ex  diario,  S.  77 :  ,,Dominica  ultima  mensis 
Octobris  in  sero  fecerunt  coenam  cum  Duce  Valentinensi  in  camera  sua  in 
palatio  Apostolico  quinquaginta  meretrices  honestae,  Cortegianae  nuncupatae, 
quae  post  coenam  chorearunt  cum  servitoribus  et  aliis  ibidem  existentibas, 
primo  in  vestibus  suis,  deinde  nudae.  Post  coenam  posita  fuenmt  candelabra 
communia  mensae  cum  candelis  ardentibus  et  projectae  ante  candelabra  per 
terram  castaneae,  quas  meretrices  ipsae  super  manibos  et  pedibus  nudae  cande- 
labra pertranseuntes  colligebant,  Papa,  Duce  et  Lucretia  sorore  sua  praesen- 
tibus  et  aspicientibus :  tamen  exposita  dona  ultimo,  diploides  de  serico,  paria 
caligarum,  bireta  et  alia,  pro  illis  qui  plures  dictas  meretrices  camaliter  ag- 
noscerent,  quac  fuerunt  ibidem  in  aula  publice  camaliter  tractatae  arbitrio 
praesentinm,  et  dona  distributa  Victoribns." 

•  Der  Herzog;  von  Valence  war  bekanntlich  der  berüchtigte  Cesare  Borgia, 
einer  der  vier  Siihiie  de«  nachmaligen  Papstes  Alexander  VI. 


574  Erotische  Wirkung  des  sich  bewegenden  Korp&rs 


mit  den  Bedienteu  und  andcreu  Anwesenden,  zuerst  in  ihren  ELleidem  and 
nachher  nackt,  tanzten.  Nach  der  Mahlzeit  worden  gewöhnliche  Leachter  mit 
brennenden  Kerzen  auf  den  Boden  gestellt  und  vor  den  Leuchtern  Kastanien 
auf  den  Boden  geworfen,  welche  die  Mädchen  selber  nun,  nackt  auf  alleu 
Vieren  über  die  Leuchter  hinwegsteigend,  znsammenlasen ,  w&hrend  der 
Papst,  der  Herzog  und  seine  Schwester  Lucrezia  anwesend  waren  und  za- 
sahen:  zuletzt  wurden  auch  seidene  Mäntel,  Paare  von  Stiefeln,  Barette  und 
andere  Dinge  als  Preise  für  diejenigen  ausgesetzt,  die  die  größte  Zahl  der  er- 
wähnten Freudenmädchen  fleischlich  erkennen  würden,  die  nun  im  Saale  vor 
aller  Augen  mißbraucht  wurden,  worauf  die  Greschenke  an  die  Sieger  verteilt 
wurden." 

Beiläufig  sei  erwähnt,  daß  das  .»Kirschen^'-  oder  ,,Nü8se''- Spiel 
auch  heute  noch  keineswegs  ausgestorben  ist,  sondern  in  andern 
Varianten  noch  in  der  modernen  Bordellpraxis  weiterlebt. 

Daß  aber  die  Feudalherren  des  Mittelalters  sich  zur  Aufftlhrung 
derartiger  Szenen  keineswegs  auf  die  professionellen  Dirnen  be- 
schränkten, sondern  gelegentlich,  wo  ihr  feudales  Herrenrecht  ihnen 
dies  ermöglichte,  auch  anständige  und  unverdorbene  Mädchen  dazu 
zwangen,  mag  eine  von  BfiROALDE  de  Verville  aus  Frankreich  über- 
lieferte Anekdote  ^  dartun.  Ein  Herr  de  la  Roche,  der  einige  andere 
Edelleute  aus  der  Nachbarschaft  auf  sein  Schloß  eingeladen  hatte, 
befand  sich  gerade  mit  diesen  an  der  Mittagstafel^  als  sein  Müller 
ihm  durch  seine  Tochter,  ein  hübsches  frisches  Mädchen,  einen  Korb 
voll  Kirschen  sandte.  Der  Edelmann  ließ  nun  durch  seine  Diener 
saubere  Leiuentücher  auf  den  Saalboden  breiten  und  befahl  der 
Müllerstochter,  sich  auszukleiden: 

„Das  arme  Ding  entkleidet  sich,  zieht  Schuhe  und  Strümpfe  aus,  löst  die 
Haare  auf  und  dann,  welch'  berückender  Anblick !  zieht  sie  das  Hemd  aus  und 
streut  nun,  nackt  wie  eine  dem  Wasser  entsteigende  Nymphe,  auf  Befehl  des 
Herrn  die  Kirschen  nach  allen  Seiten  hin  auf  die  schönen  Teppiche  aus.  Ihre 
prächtigen  losen  Haare,  allerliebste  Bande  der  Liebe,  glitten  über  dieses  reizende 
Meisterwerk  der  Natur  hin,  das,  glatt  und  drall,  im  Wechsel  der  Bewegungen 
zahllose  bewundernswerte  Schönheiten  darbot.  Ihre  beiden  Brüste,  reizende 
Bälle  des  Vergnügens,  stellten  in  Verbindung  mit  dem  Elfenbein  des  Busens, 
hügelförmige  Erhabenheiten  dar,  die  je  nach  der  Stellung  die  mannigfaltigste 
Abwechslung  boten.  Die  lüsternen  Augen  der  Zuschauer,  die  sich  auf  die 
vollen  und  mit  all  den  Reizen,  welche  die  Schönheit  solchen  Schutz  wällen 
und  Verstecken  des  Liebessiegels  verleiht,  versehenen  Schenkel  ricbteten, 
schufen  sich  aus  dem,  was  sie  mit  gierigem  Blick  erhaschen  konnten,  das  Bild 
der  Vollkommenheit.  So  viele  Schönheiten  aber  auch  in  der  allerliebsten  Szene 
geboten  waren,  so  war  es  doch  nur  eine  kleine  Stelle,  die  sehnsüchtig  mit  dem 
Blicke  gesucht  wurde;  alle  Blicke  waren  auf  das  Ziel  gerichtet,  das  jeder  hätte 


*  DupoüB,  Histoire  de  la  Prostitution,  VII.  S.  37  if. 
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treffen  mögen,   and  alle    strebten   nach    dem    köstlichen  Winkelchen,    wo  alle 
Mysterien  der  Liebesfrende  wohnen." 

Die  Prüfung  der  armen  Marciole  —  so  hieß  die  schöne  Müllerin 
—  war  aber  damit  noch  nicht  zu  Ende:  sie  mußte  nunmehr  die 
ausgestreuten  Kirschen  wieder  zusammenlesen^  was  natürlich  durch 
die  damit  verbundenen  gebückten  und  kauernden  Stellungen  die 
lüsterne  Augenweide  der  feudalen  Herren  noch  viel  mannigfaltiger 
gestaltete.  Sie  versäumten  denn  auch  nicht,  ihrem  Entzücken  leb- 
haften Ausdruck  zu  verleihen:  y,Es  gibt  nichts  schöneres  auf  der 
Welt,"  rief  einer  von  ihnen,  „nicht  um  hundert  Taler  möchte  ich 
auf  dieses  Vergnügen  verzichtet  haben.*'  Ein  anderer  schätzte  seinen 
Genuß  auf  mehr  als  zweihundert  Taler  und  sogar  ein  Lakai  ver- 
sicherte, aufgeregt  wie  die  Herren,  daß  ihm  sein  Anteil  an  diesem 
Anblick  nicht  um  zehn  Taler  feil  wäre.  Als  die  Ejrschen  alle  ge- 
sammelt waren  und  das  Mädchen  die  Erlaubnis  erhalten  hatte,  sich 
wieder  anzukleiden,  was  sie,  beständig  weinend  und  glühend  vor 
Scham  tat,  wurde  sie  von  Herrn  de  la  Roche  genötigt,  an  der  Tafel 
Platz  zu  nehmen,  wo  er  ihr  Trost  zusprach  und  die  besten  Bissen 
vorlegte.  Alsdann  zwang  er  die  adeligen  Zuschauer,  unter  Androhung 
von  Gewalt  im  Weigerungsfalle,  die  Geldsummen,  auf  die  sie  ihren 
Genuß  selbst  eingeschätzt  hatten,  sofort  zusammen  zu  legen.  Die 
auf  diese  Weise  zusammengebrachten  zwölfhundert  Taler  übergab 
er  dem  Mädchen  mit  dem  Auftrage,  das  Geld  ihrem  Vater  zu  bringen 
und  ihm  zu  sagen,  daß  sie  es  wohl  verdient  hätte.  Ob  Vater  und 
Tochter  in  der  erhaltenen  Summe  eine  ausreichende  Entschädigung 
für  die  erlittene  Schmach  erblickten,  meldet  der  Erzähler  dieser 
Anekdote  nicht;  man  begreift  aber  vollkommen,  wenn  unter  den 
vielerlei  Beschwerden,  welche  in  der  Revolutionszeit  in  der  denk- 
würdigen Sitzung  vom  4.  August  1789  Von  den  Vertretern  des  Volkes 
wider  die  feudalen  Grundherren  vorgebracht  wurden,  auch  die  Ver- 
letzung des  Schamgefühls  figurierte. 

Nun  zum  Schluß  noch  ein  weiteres  Beispiel!  Im  ersten  Teil 
seiner  „Briefe  aus  der  Schweiz"  läßt  Goethe  seinen  Helden  aus 
Genf  ein  Abenteuer  erzählen,  das  durch  den  Wunsch  veranlaßt 
war,  einmal  ein  Mädchen  im  „Naturzustande"  zu  sehen.  Er  hatte 
dazu  die  Vermittlung  einer  Kupplerin  in  Anspruch  genommen,  der 
er  sich  für  einen  Maler  ausgegeben  hatte  und  die,  nachdem  sie  ein 
passendes  Modell  gefunden  zu  haben  glaubte,  es  ihrem  Auftraggeber 
mit  den  Worten  anpries:  „Ich  hoflfe,  Sie  sollen  meine  Vorsorge  loben; 
so  einen  Augenschmaus  haben  Sie  noch  nicht  gehabt  und  ....  das 
Anfühlen  haben  Sie  umsonst"   Die  Alte  führte  ihn  nun  eines  Abends 
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in  ,,ein  kleines  artig  möbliertes  Zimmer^,  das  durch  Kerzen  erhellt 
ist     und  nun  heißt  es  weiter: 

„Es  währte  nicht  lange^  so  kam  zu  der  entgegengesetzten  Türe  ein  großes, 
herrlich  gebildetes,  schönes  Frauenzimmer  heraus;  ihre  Kleidung  unterschied 
sich  nicht  von  der  gewöhnlichen.  Sie  schien  mich  nicht  su  bemerken,  warf 
ihren  schwarzen  Mantel  ab  und  setzte  sich  vor  die  Toilette.  Sie  nahm  eine 
große  Haube,  die  ihr  Gesicht  bedeckt  hatte,  vom  Kopfe:  eine  schöne,  regel- 
mäßige Bildung  zeigte  sich,  braune  Haare  mit  vielen  und  großen  Locken  rollten 
auf  die  Schultern  herunter.  Sie  fing  an  sich  auszukleiden;  welch  eine  wunde^ 
liehe  Empfindung,  da  ein  Stück  nach  dem  andern  herabfiel,  und  die  Katar, 
von  der  fremden  Hülle  entkleidet,  mir  als  fremd  erschien  und  beinahe,  möcht' 
ich  sagen,  einen  schauerlichen  Eindruck  machte.  Ach!  mein  Freund,  ist 
es  nicht  mit  unsem  Meinungen,  unsem  Vorurteilen,  Einrichtungen,  Gesetzen 
und  Grillen  auch  so?  Erschrecken  wir  nicht,  wenn  eine  von  diesen  fremden, 
ungehörigen,  unwahren  Umgebungen  uns  entzogen  wird,  und  irgend  ein  Teil 
unserer  wahren  Natur  entblößt  dastehen  soll?  Wir  schaudern,  wir  schämen 
uns,  aber  von  keiner  wunderlichen  und  abgeschmackten  Art,  uns  durch  äußern 
Zwang  zu  entstellen,  fühlen  wir  die  mindeste  Abneigung.  Soll  ich  dir's  ge- 
stehen, ich  konnte  mich  ebensowenig  in  den  herrlichen  Körper  finden,  da  die 
letzte  Hülle  herabfiel,  als  vielleicht  Freund  L.  sich  in  seinen  Zustand  finden 
wird,  wenn  ihn  der  Himmel  zum  Anführer  der  Mohawks  machen  sollte.  Was 
sehen  wir  an  den  Weibern?  Was  für  Weiber  gefallen  uns,  wie  konfundieren 
wir  alle  Begriffe?  Ein  kleiner  Schuh  sieht  gut  aus,  und  wir  rufen:  welch  ein 
schöner  kleiner  Fuß!  Ein  schmaler  Schnürleib  hat  etwas  Elegantes  und  wir 
preisen  die  schöne  Taille. 

Ich  beschreibe  dir  meine  Reflexionen,  weil  ich  dir  mit  Worten  die  Reihe 
von  entzückenden  Bildern  nicht  darstellen  kann,  die  mich  das  schöne  Mädchen 
mit  Anstand  und  Artigkeit  sehen  ließ.  Alle  Bewegungen  folgten  so  natürlich 
aufeinander,  und  doch  schienen  sie  so  studiert  zu  sein.  Reizend  war  sie,  indem 
sie  sich  entkleidete,  schön,  herrlich  schön,  als  das  letzte  Gewand  fiel.  Sie 
stand,  wie  Miner\'a  vor  Paris  mochte  gestanden  haben,  bescheiden  bestieg  sie 
ihr  Lager,  unbedeckt  versuchte  sie  in  verschiedeneu  Stellungen  sich  dem  Schlafe 
zu  übergeben,  endlich  schien  sie  cutschlummert.  In  der  anmutigsten  Stellung 
blieb  sie  eine  Weile,  ich  konnte  nur  staunen  und  bewimdem.  Endlich  schien 
ein  leidenschaftlicher  Traum  sie  zu  beunruhigen,  sie  seufzte  tief,  veränderte 
heftig  die  Stellung,  stammelte  den  Namen  eines  Geliebten  und  schien  ihre 
Arme  gegen  ihn  auszustrecken.  Komm!  rief  sie  endlich  mit  vernehmlicher 
Stimme,  komm  mein  Freund,  in  meine  Arme,  oder  ich  schlafe  wirklich  ein. 
In  dem  Augenblick  ergriff  sie  die  scidne  durchnähte  Decke,  zog  sie  über  sich 
her,  und  ein  allerliebstes  Gesicht  sah  unter  ihr  hervor.*^ 

Früher  schon  haben  wir  in  den  semitischen  Dichtungen,  im 
Hohen  Lied  und  der  Bibel  und  in  der  arabischen  Schilderung  der 
Horaireh,  unter  den  aufgezählten  Eörperschöuheiten  auch  den  Gang 
erwähnt  gefunden,  also  wiederum  die  ästhetisch-erotische  Wirkung 
des  sich  bewegenden  Körpers.  So  preist  auch  im  Nibelungenlied 
Eriemhilt  ihren  Mann  Siegfried  gegen  Prünhilt: 
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14.  Aventiure  817.    Do  sprach  aber  Kriemhilt:    „na  sihesta  wie  er  sttt, 
wie  rehte  h^rliche  er  vor  den  recken  gät, 
alsam  der  liehte  m&ne  vor  den  stemen  tuot? 
des  muoz  ich  von  schulden  tragen  vroeltchen  mnot*' 

Vergleichen  wir  nun  die  Torstehend  gegebenen  Beispiele,  ans  denen 
allen  die  Freude  an  der  Schönheit  des  sich  bewegenden  Menschen- 
leibes hervorgeht,  miteinander,  so  sehen  ¥rir  leicht,  daß  sie  sich  in 
drei  wesentlich  yerschiedene  Kategorien  einordnen  lassen,  nämlich: 

1.  Die  Kategorie  der  naiven  und  natürlichen  Sinnlichkeit 
Sie  wird  repräsentiert  durch  die  früher  erwähnten  Schilderungen 
der  semitischen  Liebesdichtung.  Das  rein  erotische  Moment  ist 
hier  deutlich  erkennbar  und  tritt  in  den  Anspielungen  auf  den  Ge- 
schlechtsakt deutlich  genug  hervor,  aber  es  fehlt  die  absichtliche 
Steigerung  des  erotischen  Momentes  durch  unnatürliches  Baf&nemeni 

2.  Die  Kategorie  der  rohen  und  brutalen  Sinnlichkeit, 
die  von  vornherein  auf  die  Befriedigung  des  Begattungstriebes  ab- 
zielt und  dieser  dadurch  größere  Intensität  zu  verleihen  sucht,  daß 
sie  den  Trieb  selbst  durch  raffinierte  Vorbereitungsakte  steigert,  wie 
wir  sie  im  „Kirschen''-  und  .,Kastanien''-Spiel  des  französischen  und 
italienischen  Mittelalters  kennen  gelernt  haben.  In  Sem  vom  Hofe 
Alexanders  VI.  erzählten  Beispiel  wurde  dem  Begattungstrieb  tat- 
sächlich Folge  gegeben;  wenn  dies  im  Falle  der  Müllerstocbter  im 
Schlosse  des  Herrn  de  la  Roche  nicht  geschah,  so  war  dies  nicht 
das  Verdienst  der  Zuschauer,  sondern  des  Schloßherm  selbst,  der 
wahrscheinlich  doch  nicht  wagte,  ein  unbescholtenes  Mädchen  eines 
seiner  Untertanen  der  Libido  sexualis  seiner  Gttste  preiszugeben, 
weil  er  einen  Racheakt  des  Vaters  zu  ftirchten  gehabt  hätte. 

3.  Die  dritte  Kategorie  endlich  wird  durch  die  Schilderung 
Goethes  vertreten.  Hier  tritt  das  erotische  Moment,  auch  wenn  es 
sicher  nicht  ganz  fehlt,  völlig  in  den  Hintergrund  gegenüber  dem 
abstrakten,  künstlerischen  Empfinden  der  Schönheit  des 
sich  bewegenden  oder  sich  in  verschiedenen  Stellungen  zeigenden 
menschlichen  Körpers. 

Es  wäre  selbstverständlich  durchaus  einseitig  und  der  Wirklich- 
keit nicht  entsprechend,  wenn  man  annehmen  wollte,  daß  die  Franen 
nicht  ebenso  empfänglich  für  die  Schönheit  des  sich  bewegenden 
Männerleibes  wären,  wie  es  die  Männer  im  Sinne  der  einen  oder 
der  andern  der  drei  vorhin  angeführten  Kategorien  für  die  Beize 
des  sich  bewegenden  Frauenkörpers  sind.  Ein  Unterschied  dürfte 
höchstens  in  dem  Sinne  zu  konstruieren  sein,  daß  die  Freude  der 
Frauen  am  sich  bewegenden  Männerleib  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
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als  naive  und  natürliche  Sinnlichkeit ,  also  gemäß  unserer  ersten 
Kategorie,  oder  als  künstlerisch-ästhetische  Bewunderung  sich  äußert, 
während  fUr  die  spezifisch-erotische  Betätigung  im  Sinne  unserer 
zlWeiten  Kategorie  den  Frauen,  mit  Ausnahme  der  ProstituierteD, 
nicht  nur  viel  weniger  Anlaß  geboten  ist^  sondern  auch  durchschnitt- 
lich viel  weniger  innere  Neigung  innewohnt.  Denn  selbst  da,  wo 
gelegentlich  in  toller  Ausgelassenheit  und  unter  dem  Einflüsse  des 
Alkohols  nicht  nur  prostituierte  Mädchen,  sondern  auch  ihre  männ- 
lichen Besucher  sich  nackt  produzieren,  geschieht  dies  in  erster 
Linie  auf  Wunsch  und  auf  Veranlassung  der  Männer  und  nicht  der 
Frauen. 

^.Ferner  fällt  fttr  die  richtige  Beurteilung  dieser  b>age  noch 
ein  anderer  Umstand  wesentlich  in  Betracht  Wir  sehen  allerdings, 
daß  bei  allen  öffentlichen  Veranstaltungen,  bei  denen  die  Männer 
als  Akteure  mit  starker  Leibesbewegung  auftreten,  von  den  auf 
Leben  und  Tod  geführten  Kämpfen  der  Gladiatoren  im  Colosseum 
des  alten  Rom  bis  auf  die  modernen  Rennplätze,  von  der  spanischen 
Plaza  de  toros  bis  in  den  prunklosen,  durch  ein  Seil  eingefriedigten 
Platz  einer  wandernden  Seiltänzertruppe  in  unsern  Bauemdörfern, 
die  Frauen  einen  ganz  wesentlichen  Teil  des  Zuschauerpublikums 
ausmachen.  Die  Psychologie  dieser  Erscheinung  ist  aber  ziemlich 
verwickelt.  Denn  wenn  auch  tatsächlich  bei  solchen  Produktionen 
vielfach  die  Tracht  der  auftretenden  Männer  durch  scharfe  und  ab- 
sichtliche Hervorhebung  der  Körperformen  dem  sinnlichen  Schönheit»* 
bedürfnis  der  Frauen  entgegenkommt,  wie  dies  bei  der  knapp- 
anliegenden Kniehose  der  Majotracht  der  spanischen  Toreadores, 
bei  dem  möglichst  enganschließenden  Kostüm  der  Kunstreiter  „auf 
ungesatteltem  Pferde*',  und  anderwärts  der  Fall  ist,  so  kommen 
doch  dabei  noch  andere  Momente  ins  Spiel.  Neben  der  Befriedigung 
des  rein  ästhetischen  Empfindens  durch  die  gemessene  Anmut  der 
Linienführung  des  sich  bei  diesen  Spielen  balancierenden  und  be- 
wegenden Männerleibes,  neben  der  Freude  an  der  Farbe,  die  z.  B. 
in  den  warmfarbigen,  goldbestickten  Kostümen  der  Stierfechter, 
in  dem  bunten  Flitter-  und  Tressentand,  womit  die  Kunstreiter 
und  Seiltänzer  sich  zu  schmücken  pflegen,  ihre  Nahrung  findet, 
sind  es  neben  der  physischen  Kraftentfaltuug  hauptsächlich  die 
psychischen  Momente  der  Gewandtheit,  sowie  des  persönlichen 
Mutes,  die  sich  in  ihrer  faszinierenden  Wirkung  auf  das  Frauen- 
gemüt kombinieren  und  dasselbe  für  allfällige  Liebeserwerbungen 
von  Seiten  solcher  Männer  empfänglicher  und  gefügiger  machen. 
Alle  diese  Momente  sind  zu  allen  Zeiten  bei  den  Wettspielen  und 


Erotische  Wirkung  des  sich  bewegenden  Körpers  579 

Wettkämpfen,  in  denen  die  Männer  sich  vor  den  Frauen  produ- 
zierten, wirksam  gewesen,  von  den  Wettrennen  und  Bingkämpfen 
des  Altertums  über  die  Rittertumiere  des  Mittelalters  bis  zu  den 
mannigfaltigen  Veranstaltungen  dieser  Art  in  den  Städten  und  bis 
ins  Hochgebirge  hinauf,  wo  bei  den  Ringkämpfen  und  Schwingfesten 
der  Sennen  stets  auch  das  weibliche  Publikum  einen  ausdauernden 
und  gerngesehenen  Teil  der  Zuschauer  ausmacht.  Überall  ist  es 
das  Moment  des  Kampfes  und  zwar  des  siegreichen  Kampfes,  das 
in  seiner  Forderung  von  Mut,  Kraft  und  Gewandtheit,  also  in  der 
Kombination  von  körperlichen  und  psychischen  Eigenschaften  dem 
Begriflf  der  Frau  von  Männerschönheit  erst  vollständig  Genüge 
leistet. 

In  dieser,  erst  durch  Kampf  und  Sieg  auf  irgendeinem  Gebiete 
zu  entscheidenden  Konkurrenz  des  Mannes  mit  seinen  Geschlechts- 
genossen  tritt  er  in  vollkommene  Parallele  mit  den  kämpfenden 
Männchen  gewisser  Tierarten.  Allerdings  nimmt  der  kämpfende  Wett- 
bewerb um  weibliche  Gunst  beim  Menschen  infolge  der  Kompliziert- 
heit seiner  Herdenorgauisation  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle 
die  Form  des  Spieles  an,  das  den  Kämpfenden  Gelegenheit  geben  soll, 
ihre  in  weiblichen  Augen  besonders  preiswürdigen  männlichen  Vor- 
züge nach  der  physischen,  wie  nach  der  psychischen  Seite  hin  ins 
beste  Licht  zu  setzen.  Nur  ausnahmsweise,  wie  z.  B.  in  den  Eifer- 
suchtsduellen bei  primitiven  und  bei  Kulturvölkern,  zeigt  der  Wett- 
bewerb die  direkte  Form  eines  Kampfes  auf  Leben  und  Tod  um 
den  Besitz  einer  bestimmten  Frau. 

Kehren  wir  nach  diesen  allgemeinem  Reflexionen  wieder  zu 
unserer  speziellen  Frage  nach  der  erotisch  anregenden  Wirkung  des 
sich  bewegenden  Körpers  zurück! 

Wenn  die  Bewegungen  des  Körpers  nicht  vollkommen  willkür- 
lich und  regellos,  sondern  in  regelmäßiger  rhythmischer  Wieder- 
holung nach  einem  monophon  markierten  Takte,  wie  ihn  Trommel, 
Tanzrassel,  Kastagnetten  usw.  oder  auch  bloß  Händeklatschen  oder 
Fußstampfen  liefern,  oder  aber  nach  der  polyphonen  Musik  eines 
aus  mehreren  Instrumenten  zusammengesetzten  Orchesters  sich  voll- 
ziehen, so  bezeichnen  wir  sie  als  Tanz.  Abgesehen  davon,  daß 
zur  Regulierung  der  Körperbewegungen  beim  „Tanze"  außer  dem 
Auge  auch  noch  ein  weiterer  Sinn,  das  Gehör,  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  unterscheiden  sich  die  „tanzenden"  Bewegungen  femer 
noch  dadurch,  daß  bei  ihnen  entweder  der  gesamte  Körper  oder 
vorwiegend  die  unteren  oder  die  oberen  Extremitäten  Bewegungen 
vollführen,    die    von    den   gewöhnlichen  Formen  der  Bewegung  ver- 
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schieden   sind    und  für  den  Zuschauer  ein  besonderes,   spezifisches 
Bild  darbieten. 

Der  Tanz  ist  vor  allem  der  Ausdruck  gewisser  Affekte  und 
Seelenstimmungen,  deren  Quelle  aber  keine  einheitliche  ist,  so  daß 
diejenigen  Arten  der  Tänze,  die  zum  Ausdruck  sexueller  Regungen 
dienen  und  die  wir  daher  speziell  als  „erotische'^  bezeichnen  können, 
nur  eine  der  zahlreichen  psychologischen  Modalitäten  darstellen, 
die  in  rhythmischen  Bewegungen  des  Körpers  sich  äußern. 

Das  erste  Rudiment  des  ,,Tanzes''  bildet  das  wiederholte,  bald 
auf  einem,  bald  mit  beiden  Füßen,  nicht  selten  mit  Wechsel  von 
einem  Fuß  auf  den  andern  vollführte  Hüpfen  und  Aufspringen  der 
Kinder,  das  ihnen  zum  Ausdruck  angenehmer  Affekte,  des  Jubels, 
der  Freude,  häufig  auch  der  Schadenfreude  dient  und  wobei  sie  die 
Bewegung  der  Beine  nicht  selten  mit  Klatschen  der  Hände  und 
mit  unartikulierten  Lautäußerungen  begleiten.  Was  beim  Kinde  der 
instinktive  mimische  Ausdruck  freudiger  Erregung  oder  heiterer 
Sorglosigkeit  ist,  wird  auf  der  Bühne  zum  absichtlichen,  künstle- 
rischen Raffinement,  indem  Künstlerinnen,  die  sehr  jugendliche  und 
naiv-ländliche  Rollen  darzustellen  haben,  sich  dieser  hüpfenden  Be- 
wegungen ebenfalls  bedienen,  um  in  Rollen,  wie  die  „Grille'S  oder 
„Rose  Friquet"  im  „Glöcklein  des  Eremiten",  ihrem  Spiel  das  Ge- 
präge kindlicher  Naivetät  zu  verleihen. 

Eine  etwas  entwickeltere  Form  tanzähnlicher  Körperbewegungen 
bilden  manche  Reigenspiele  der  Kinder,  bei  denen  sie  sich  an  den 
Händen  anfassen  und  entweder  im  Kreise  herum  oder  in  gerader 
Reihe  taktmäßig  vorwärts  und  rückwärts  marschieren.  Bei  diesen 
Spielen  macht  sich  bereits  die  psychische  Differenzierung  der  Ge- 
schlechter bemerklich,  indem  sie  fast  ausschließlich  Mädchenspiele 
sind,  an  denen  sich  höchstens  noch  ganz  kleine  Knaben  beteiligen^ 
während  sich  die  größeren,  die  an  der  Schwelle  der  Pubertät  stehen, 
von  diesen  Reigenspielen  fernhalten  und  dafür  den  Kampf-,  Soldaten- 
und  Räuberspielen  obliegen.  Erst  nach  vollendeter  Geschlechtsreife, 
in  den  Jahren,  in  denen  der  angehende  Jüngling  „errötend  ihren 
Spuren"  folgt  und  „von  ihrem  Gruß  beglückt"  ist,  treten  diejenigen 
Reigenspiele  in  ihr  Recht,  an  denen  beide  Geschlechter  in  „bunter 
Reihe"  sich  beteiligen,  und  zwar  in  der  deutlich  bemerkbaren  Ab- 
sicht, in  gegenseitigen  Kontakt  zu  treten  und  in  einer,  von  der 
öffentlichen  Meinung  sanktionierten  Weise  miteinander  zu  verkehren. 
Einige  dieser  Spiele,  die  in  unseren  ländlichen  Gegenden  bei  den 
„Lichtstubeten"  üblich  sind,  geben  sogar  den  jungen  Leuten  er- 
wünschten Anlaß,  diesen  Kontakt  auch  zu  einem  physischen  werden 
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zu  lassen,  indem  z.  B.  abwechselnd  die  Mädchen  den  Burschen,  dann 
wieder  diese  den  Mädchen  sich  auf  die  Knie  setzen  und  in  dieser 
Weise  den  Ring  oder  Reigen  formieren.  Dahin  gehört  z.  B.  das 
bei  unserer  Landbevölkerung  als  „ünder  für  Ober,  verwechsled 
enand"^  bekannte  Gesellschaftsspiel.  Bei  einem  anderen  dahin- 
gehörigen Spiel,  das  „in*  See  g'heie"  (in  den  See  werfen)  heißt,  wird 
eine  gerade  Reihe  in  der  Weise  gebildet,  daß  die  Mitspielenden 
sich  auf  den  Boden  setzen  und  zwar  so,  daß  sie  die  Beine  auseinander- 
spreizen und  daß  nun  abwechselnd  ein  Mädchen  zwischen  die  ge- 
spreizten Beine  eines  Burschen,  dieser  wieder  zwischen  diejenigen 
des  hinter  ihm  sitzenden  Mädchens  zu  sitzen  kommt.  Es  ist  nun 
die  Aufgabe  eines  außerhalb  der  Reihe  befindlichen  Mitspielers, 
irgendjemanden,  Burschen  oder  Mädchen,  aus  der  Reihe  heraus- 
zuzerren und  „in  den  See  zu  werfen",  was  die  in  der  Reihe  Sitzenden 
durch  möglichst  enges  Aufschließen  der  Reihe  und  festes  Umklammern 
ihrer  Vordermänner  zu  verhindern  trachten.  Es  ist  klar,  daß  bei 
diesem  Spiel  das  sexuelle  Moment  schon  ziemlich  stark  mitspielt: 
jeder  Burche  sucht  es  so  einzurichten,  daß  dasjenige  Mädchen,  das 
ihm  am  liebsten  ist^  in  seine  Beingabel  zu  sitzen  kommt,  so  daß 
er  sie  von  hinten  umfassen  kann.  Immerhin  ist  zu  sagen,  daß  der- 
artige Reigenspiele  nur  in  Kreisen,  deren  Angehörige  sich  von  Jugend 
an  sehr  gut  kennen,  also  gewissermaßen  in  „geschlossener  Gesell- 
schaft" abgehalten  werden  und  daß  sie  trotz  ihrer  deutlich  erotischen 
Anlage  die  Grenze  bäuerlichen  Anstandes  nicht  überschreiten  und 
nie  in  wirkliche  „Unsittlichkeit"  ausarten.  —  Eine  ähnlich  gruppierte 
„bunte  Reihe*'  kann  man  bei  uns  auf  den  Schlittbahnen  beobachten, 
wo  ebenfalls  Burschen  und  Mädchen  abwechselnd  auf  einem  gemein- 
samen Schlitten  sitzen,  der  dann  durch  sein  Hinabgleiten  auf  der 
schiefen  Ebene  der  Schlittbahn  das  Moment  der  „Bewegung"  liefert 
Früher  war  diese  Form  des  Schlittensportes  auf  die  Kreise  des 
„Volkes**  beschränkt  und  Mädchen  aus  „guter  Familie"  hätten,  ohne 
sich  der  lebhaften  Mißbilligung  der  öfi*entlichen  Meinung  auszusetzen, 
nicht  wagen  dürfen,  sich  daran  zu  beteiligen;  heute  findet  niemand 
mehr  etwas  Auffälliges  oder  gar  tadelnswertes  an  dieser  Art  der 
Reihenbildung,  wiederum  ein  Beweis  für  die  Relativität  und  Ver- 
änderlichkeit des  Schicklichkeitsbegriffes. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  „Tanze"  par  excellence,  d.  h.  zu  den 
rhythmischen    Bewegungen    des   Körpers,    die    in  Abhängigkeit   von 
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irgendwelchem  musikalischen  Takte  sich  vollzieht  und  welche  dazu 
bestimmt  ist,  in  mehr  oder  weniger  konventioneller  Form  gewisse 
Affekte  und  Seelenstimmungen  auszudrücken.  Wir  müssen  aber 
hier  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorausschicken. 

Jede  rhythmische  Bewegung  eines  belebten  oder  unbelebten 
EörperS;  die  sich  unter  gewissen  Voraussetzungen  abspielt,  löst  im 
Beschauer  ein  gewisses  Lustgefühl  aus,  wir  empfinden  bei  ihrem 
Anblick  eine  Befriedigung  unseres  ästhetischen  Bedürfnisses,  wir 
bezeichnen  daher  eine  solche  rhythmische  Bewegung  als  „schön'^ 
Damit  uns  aber  eine  rhythmische  Bewegung  als  schön  erscheine, 
müssen  hauptsächlich  drei  Voraussetzungen  erfüllt  sein. 

Erstlich  einmal  darf  der  dem  sich  bewegenden  Körper  inne- 
wohnende Kraftvorrat  durch  die  Bewegung  nicht  bis  zu  seiner 
äußersten  Grenze  angespannt  werden,  sondern  die  dabei  beteiligte 
Kraft  darf  nur  einen  mäßigen  Teil  der  Gesanitkrafb  bilden. 

Die  zweite  Voraussetzung  ist  die,  daß  der  Rhythmus  der  Be- 
wegung in  einem  gewissen  Einklang  mit  der  Raschheit  unserer 
Empfindungsvorgänge  stehe,  so  daß  wir  ihr  leicht  folgen  können, 
ohne  daß  die  Sinneseindrücke,  aus  deren  Aufeinanderfolge  in  unserer 
Psyche  erst  die  Empfindung  des  Rhythmus  entsteht,  uns  durch  die 
Raschheit  ihrer  Wiederholung  verwirren  und  ermüden.  Elin  paar 
Beispiele  mögen  dies  erläutern.  Dem  für  die  ästhetische  Würdigung 
der  leblosen  Natur  geschulten  Sinn  des  Kulturmenschen  erscheint 
das  vom  Strande  oder  auf  hoher  See  vom  Scliiflfe  aus  gesehene  Bild 
der  bei  kräftigem  Wind  langsam  heraurollenden  und  sich  in  regel- 
mäßigen Abständen  folgenden  Wogenzüge  als  „schön";  er  empfindet 
bei  ihrem  Anblick  eine  lebhafte  Befriedigung  seines  ästhetischen 
Bedürfnisses.  Wenn  aber  die  Windstärke  zum  Sturme  anschwillt, 
die  Wogen  hoch  an  felsiger  Küste,  auflaufen  und  alles  mit  Schaum 
und  Gischt  überschütten,  wenn  die  Regelmäßigkeit  ihrer  Folge  ge- 
stört erscheint,  dann  gilt  unsere  Bewunderung  des  großartigen  Natur- 
schauspieles nicht  mehr  der  Form  der  Bewegung,  sondern  der  ele- 
mentaren Kraftentfaltung,  die  wir  als  an  und  für  sich  dem  Menschen 
gefährlich  kennen  und  daher  mit  einer  Mischung  von  Furcht  und 
Staunen  betrachten.  —  Der  von  einem  kundigen  Reiter  beherrschte, 
mäßige  Galopp  eines  Pferdes  erfüllt  uns  mit  ästhetischer  Befriedigung, 
während  wir  den  Lauf  eines  durchgegangeneu  und  reiterlos  in  rasen- 
der Karriere  dahinstürmenden  Pferdes  als  unschön  empfinden.  —  Die 
mäßig  rasche  wellenförmige  Flugkurve  unserer  Meisenarten,  wenn  sie 
vom  winterlichen  Futterplatz  mit  dem  erbeuteten  Hanfkom  dem 
nächsten    Baume   zufliegen,   gefällt   uns;    den    unsteten,   flatternden 
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und  zappelnden  Flug  der  Fledermäuse  aber  empfinden  wir  als 
unschön. 

Die  dritte  Voraussetzung,  die  erfüllt  sein  muß,  damit  wir  eine 
rhythmische  Bewegung  als  schön  empfinden,  ist  die,  daß  der  Be- 
wegung ein  adäquater  Erfolg  entspreche.  Der  Anblick  eines  vor 
überladenem  Wagen  unter  der  Peitsche  eines  rohen  Fuhrknechtes 
sich  nutzlos  abarbeitenden  Pferdes,  der  flatternde  Flügelschlag 
des  in  der  Schlinge  gefangenen  Vogels  wirkt,  ganz  abgesehen  von 
Oefühlen  anderer  Qualität,  wie  Mitleid,  „unschön",  und  ebenso  die 
fruchtlosen  Anstrengungen  eines  Kletterers,  einen  glattstämmigen 
Baum,  an  dem  er  stets  wieder  herabrutscht,  oder  einen  steilen 
Felshang  zu  erklimmen,  der  ihn  zu  vielfach  erfolgloser  Kraft- 
anstrengung zwingt.  Aus  demselben  Grunde  machen  uns  die  „an 
Ort**  ausgeführten  Schrittbewegungen  einer  Riege  von  Turnern  nicht 
den  ästhetisch  wohltuenden  Eindruck,  wie  der  wirklich  ausgeführte, 
taktmäßige  Marsch. 

Ganz  nach  denselben  Grundsätzen  gestaltet  sich  nun  auch 
unser  ästhetisches  Urteil  über  die  verschiedenen  Modalitäten  des 
„Tanzes".  Tänze,  die  nur  mit  Aufbietung  aller  körperlichen  Kraft 
durchzuführen  sind  und  bei  denen  die  Bewegungen  des  ganzen 
Körpers  oder  der  Extremitäten  bis  an  die  Grenze  der  physiologischen 
Möglichkeit  getrieben  werden,  gefallen  uns,  trotzdem  wir  gelegentlich 
die  dabei  entwickelte  Kraft  bewundern,  weit  weniger  als  die  maß- 
vollen Tanzbewegungen  einzelner  unserer  europäischen  Gesellschafts- 
tänze und  selbst  als  manche  Tänze  außereuropäischer  Völker. 

Was  wir  in  der  Ethnologie  als  „Tänze"  bezeichnen,  umfaßt 
sehr  verschiedenartige  Formen  rhythmischer  Bewegungen.  Nach  der 
Zahl  der  ausübenden  Personen  können  wir  z.  B.  unterscheiden: 

1.  Die  Einzeltänze,  die  von  einer  Person  allein  ausgeführt 
werden.     Je  nach  deren  Geschlecht  trennen  sie  sich  in 

A)  Einzeltänze  von  Männern. 

B)  Einzeltänze  von  Frauen. 

2)  Die  Gruppentänze,  an  denen  sich  mehrere  Personen  in 
bestimmter  Zusammenordnung  beteiligen.  Die  Tänze  können  dabei 
ausgeführt  werden 

A)  Von  einzelnen  Paaren,  d.  h.  von  je  einer  Frau  mit 
einem  Mann. 

B)  Von  eingeschlechtigen  Gruppen,  nämlich 

a)  Von  Gruppen  aus  lauter  Männern. 

b)  Von  Gruppen  aus  lauter  Frauen. 
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C]  Von  zweigeschlechtigen  Gruppen,   wo  Männer  mit 
Frauen  in  bestimmter  Zusammenordnung  tanzen. 

Beispiele  für  fast  alle  diese  Kombinationen  liefert  ja  schon 
unsere  europäische  Kulturwelt  zur  Genüge.  So  figurieren  Elinzel- 
tänze  von  Männern  oder  Frauen  in  manchen  Balletten,  während 
eine  ganze  Anzahl  unserer  im  Ballsaal  üblichen  Tänze  paarweise 
ausgeführt  werden,  wie  Walzer,  Rheinländer  usw.  l^nze  ein- 
geschlechtiger Gruppen  bilden  viele  Ballettfiguren,  während  ein- 
geschlechtige, ausschließlich  von  Männern  ausgeführte  Tänze  bei 
außereuropäischen  Völkern  primitiverer  Kulturen  eine  sehr  häufige 
Form  des  Tanzes  bilden.  Tänze,  an  denen  sich  beide  Geschlechter 
in  größerer  Individuenzahl  beteiligen,  stellen  manche  unserer  Ge- 
sellschaftstänze dar,  wie  z.  B.  die  Franc^.aise,  wir  begegoen  ihnen  aber 
auch  bei  außereuropäischen  V(*)lkem. 

Aber  nicht  nur  nach  der  Zahl  und  Gruppierung  ihrer  Teil- 
nehmer, sondern  auch  nach  den  psychologischen  Motiven  zerfallen 
die  Tänze  in  eine  Reihe  verschiedener  Gruppen. 

Die  elementarste  Form  bilden  die  einfachen  Freudentänze, 
welche  die  Bestimmung  haben,  dem  auch  dem  Menschen  inne- 
wohnenden triebartigen  Bedürfnis,  einer  freudig  gehobenen  Seelen- 
stimmung durch  ausgiebige  tanzähnliche  Körperbewegung  Ausdruck 
zu  geben.  Genüge  zu  leisten. 

Dieses  Bedürfnis  nach  Körperbewegung  bei  freudig  erregter 
Stimmung  ist  schon  bei  manchen  Tieren  leicht  zu  beobachten.  Das 
in  raschestem  Tempo  anscheinend  planlos  erfolgende  und  plötzlich 
einsetzende  Herumtollen  junger  Hunde,  die  ihren  Herrn  auf  dem 
Spaziergang  begleiten  dürfen,  die  Fangspiele,  die  sie  mit  gleich- 
gestimmten Gefähi-ten  auf  der  Wiese  treiben  oder  zu  denen  sie  durch 
allerlei  leichtverständliche  Gesten  auch  ihren  Herrn  auffordern,  die 
von  Freudengeheul  begleiteten  raschen  Drehbewegungen  an  Ort, 
die  kleine  Hunde  auszuführen  pflegen,  wenn  sie  nach  einer  Trennung 
den  geliebten  Herrn  oder  die  Herrin  wiederselien,  sind  Beispiele 
dieser  Art 

In  dieselbe  Kategorie  gehören  nun  auch  eine  Anzahl  von  tanz- 
artigen Produktionen  beim  Menschen,  wenn  sie  auch  hier  weniger 
häufig  die  Form  einer  unmittelbaren  Umsetzung  des  psychischen 
Impulses  in  Körperbewegungen  zeigen,  sondern  bereits  gewisser- 
maßen durch  die  konventionellen  Formen  des  musikalischen  Rhythmus 
eines  Orchesters  und  durch  die  Tradition  bestimmter  Tanzarten  ge- 
bunden erscheinen.  Als  ein  Fall  dieser  Art  sei  der  folgende  er- 
wähnt: Vor  Jahren  hatte  ich  einst   auf  einer  Reise  eine  Nacht  in 
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dem  Landstädtchen  Escuintla  (Süd-Guatemala)  zuzubringen,  wo  damals 
gerade  das  Fest  der  „unbefleckten  Empfängnis"  (Concepcion)  gefeiert 
wurde.  Da  bei  dem  allgemeinen  Lärm  an  Schlaf  nicht  zu  denken 
war,  besuchte  ich  die  Plaza,  wo  unter  andern  Festlichkeiten  auch 
eine  Marimba  ^  spielte,  zu  deren  muntern  Klängen  jedermann  gegen 
Entrichtung  einer  kleinen  Geldsumme  Einzeltänze  aufführen  konnte^ 
um  seiner  Feststimmung  Luft  zu  machen,  eine  Gelegenheit,  die  nicht 
nur  von  Kreolen,  Mischlingen  und  Indianern,  sondern  auch  von 
einem  jungen^  Europäer,  den  ich  dort  traf,  eifrig  benutzt  wurde. 
Mein  Interesse  an  der  mir  zwar  nicht  mehr  neuen,  aber  immer 
malerischen  und  fremdartigen  Szene,  die  beim  Schein  der  Feuer 
unter  den  Wipfeln  der  hohen  Kokospalmen  sich  abspielte,  wurde 
aber  ganz  besonders  durch  eine  Indianerin  in  Anspruch  genommen, 
die  plötzlich,  ihr  Kind  in  gewohnter  Weise  auf  dem  Rücken  tragend, 
auf  dem  kleinen,  vom  Kreise  der  Zuschauer  eingefriedigten  Tanz- 
platze erschien,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  ihr  Geldstück  dem  Patron 
des  Marimbaorchesters  hinlegte  und  nun  eine  Weile  ganz  allein 
und  ohne  sich  um  ihre  Umgebung  zu  kümmern,  nach  dem  Takte 
der  Musik  auf  dem  kleinen  Platze  herumhopste  und  dann  wieder, 
wie  sie  gekommen  war,  lautlos  in  der  Dunkelheit  verschwand.  Hier 
war  jedes  andere  Motiv,  als  die  Freude  an  der  taktmäßigen  Körper- 
bewegung selbst,  durchaus  ausgeschlossen.  Später  habe  ich  der- 
artige Szenen,  sowohl  in  Guatemala,  als  anderwärts,  noch  oft  genug 
gesehen.  So  z.  B.  erinnere  ich  mich  mit  Vergnügen  an  den  Einzel- 
tauz,  den  ich  einst  von  einem  Matrosen  auf  einem  Mississippidampfer 
nacli  der  Musik  einer  Handharmonika  tanzen  sah,  und  der  mir 
durch  die  Taktsicherheit,  Raschheit  und  Gewandtheit  der  Bewegungen 
ausnehmend  gefiel.  Auch  hier  fehlte  jedes  andere  Motiv  als  die 
Freude  an  der  Bewegung  selbst,  denn  der  betreffende  Mann  tanzte 
nur  in  dem  kleinen  Kreise  seiner  Mitmatrosen  und  ich  war  der 
einzige,  nicht  zur  Mannschaft  gehörige  Zuschauer. 

Es  ist  selbstverständlich  nicht  möglich  und  auch  für  unsere 
Zwecke  nicht  notwendig,  durch  alle  großen  ethnischen  Gebiete  hin- 
durch die  Anlässe  zu  verfolgen,  bei  denen  einer  freudig  gehobenen 
Stimmung  entweder  in  mehr  impulsiver  oder  bereits  konventionell 
geregelter   Weise   durch   Tanz    Ausdruck   gegeben   wird.      Es   gibt 

*  Die  Marimba  ist  eiu  ursprünglich  aus  Afrika  stammendes,  aber  in 
(^iujitemala  national  geworclenotj  Schlaginstrument,  das  von  melireren  Spielern 
in  der  Weise  gespielt  wird,  daß  sie  die  horizontalliegenden,  abgestimmten  und 
mit  nntergehängten  Resonanzkästen  versehenen  Holztasten  mit  Kautschok- 
kh"»ppeln  b<*arbeiten. 
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keinen  freudigen  Anlaß  des  menschlichen  Lebens,  der  nicht  irgendwo 
auf  der  Erde,    häufig  sogar  in  weiter  Verbreitung,   durch  Tanz  ge- 
feiert würde.     Die  Geburt  eines  Sohnes,   die  Pubertät  bei   Knaben 
und  Mädchen,  die  Hochzeit,  der  Bau  eines  Hauses,   der  Stapellauf 
eines  Bootes  oder  Schiffes,  die  glücklich  eingebrachte  Ernte,  „Früh- 
lings Erwachen",   die  Mondpliasen    und   eine   Reihe   anderer  Dinge 
werden  da  oder  dort  durch  Tanz  gefeiert.     Aber  es  ist  dabei  stets 
zu  bedenken,   daß  bei  vielen  dieser  Anlässe   die  Freude   nicht  das 
einzige  ursächliche  Moment  liefert,  sondern  daß  sich  bei  genauerer 
Analyse  die  Mischung  mehrerer  psychologischer  Momente 
als  die  Regel,  das  Vorhandensein  eines  einzigen   dagegen 
als    die   Ausnahme   herausstellt.     Und  zwar  sind  es  Tor  allem 
drei  verschiedene  Elemente,  welche  nicht  bloß  die  jeweilige  psycho- 
logische Motivierung,  sondern  auch  die  gesamte  Anlage  des  Tanzes 
bestimmen,    nämlich    1.  das  erotische,    2.  das  kriegerische  und 
3.  das  mystische  Element.     Sowohl  die  vorwiegend  auf  erotischen 
als  auf  kriegerischen  Momenten    beruhenden  Tänze  haben   gewisse, 
allerdings   rudimentäre  Analoga   in    der   Tierpsychologie.      So   ver- 
treten z.  B.  die  eigentümlichen  tanzenden  Evolutionen,   welche    die 
Männchen   einiger  Hühnervögel,    wie  der  Auerhahn  und   der  Haus- 
hahn   um    die  Weibchen   herum    vollführen,    um    diese    verliebt   zu 
machen,    das    erotische    Element,    während    die    Scheinkämpfe    oder 
Kampfspiele  der  jungen  Hunde  und  Katzen  als  Vertreter  des  kriege- 
rischen p]lemeutes  genannt  sein  mögen,   trotzdem  ihnen  „tanzende*' 
Bewegungen  fehlen. 

Das  mystische  Element  ist  dagegen  ein  ausschließliches  Präro- 
gativ des  Menschen  und  zwar  eines  der  allerwichtigsten.  Denn  ab- 
gesehen davon,  daß  bei  gewissen  Völkern,  wie  z.  B.  bei  den  Indianern 
Nordamerikas  und  Mexikos,  dann  auch  bei  den  Malaien,  die  weitaus 
größte  Zahl  der  gebräuchlichen  Tänze  durchaus  der  Ausfluß  der 
mystischen  Vorstellungen  des  betreffenden  Stammes  sind,  verbindet 
es  sich  auch  mit  anderen  psychologischen  Momenten  in  der  mannig- 
faltigsten Weise.  Es  gibt  z.  B.  viele  erotische  Tänze  ohne  mystisches 
Element,  aber  in  anderen  Fällen  ist  ein  solches  in  geradezu  ausschlag- 
gebender Weise  vorhanden  und  leicht  nachzuweisen.  Ebenso  gibt 
es  bei  einzelnen  Völkern  Waffen-  und  Kriegstänze  ohne  mystisches 
Element,  bei  anderen  Völkern  dagegen  ist  gerade  dieses  für  die 
Anlage  dieser  Tänze  bestimmend.  Und  so  haben  wir  für  gewisse 
Kategorien  von  Tänzen  die  profanen  und  die  mystischen 
Formen  durchaus  zu  trennen,  was  allerdings  bei  vielen  Völkern 
aus  Mangel   genauer  Beobachtung    nicht   mit   der  wünschenswerten 
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Sicherheit  möglich  ist.  Soviel  ist  aber  gewiß,  daß  die  Zahl  der 
profauen  Tänze  bei  außereuropäischen  Völkern,  die  überhaupt  förm- 
liche „Tänze*-  haben,  viel  geringer  ist,  als  die  der  mystischen  Tänze. 
Die  profanen  Tänze  umfassen  lediglich  die  Momente  des  Vergnügens 
oder  der  mit  diesem  kombinierten  oder  für  sich  allein  bestehenden 
Erotik  oder  endlich  des  Krieges.  Die  Tänze  dagegen,  die  mehr 
oder  minder  stark  mit  mystischen  Momenten  durchsetzt  sind,  ver- 
teilen sich  auf  alle  Gebiete  des  Völkerlebens,  die  unmittelbar  oder 
bloß  mittelbar  mit  dem  Glauben  an  eine  übersinnliche  Welt  und 
deren  Göttergestalten,  sowie  mit  dem  Glauben  an  den  Dualismus  von 
Leib  und  Seele  zusammenhängen.  In  diese  Kategorie  gehören  z.  B. 
die  mit  den  verschiedenen  Formen  des  Götterdienstes  zusammen- 
hängenden Tänze,  von  denen  ja  ein  Teil  wieder  direkt  erotische 
Tänze  sind.  Es  gehören  dahin  ferner  eine  ganze  Reihe  von  Kriegs- 
tänzen, von  denen  uns  der  früher  (S.  171)  erwähnte  „Skalptanz*'  der 
Sioux  als  Beispiel  dienen  mag.  Es  gehören  dahin  die  Tänze  zur 
Trauer  um  Abgeschiedene  usw.  Eine  wichtige  Gruppe  der  mystischen 
Tiinze  bilden  diejenigen,  die  an  die  totemistischen  Vorstellungen 
und  Überlieferungen  der  Stämme  anknüpfen  und  gerade  bei  dieser 
Gruppe  ist  auch  das  mystische  Symbol  und  die  mystische  Verkleidung 
in  Form  des  Maskentanzes  besonders  entwickelt.  Die  eigentlich 
erotischen,  profanen  und  mystisch-symbolischen,  Tänze  werden 
uns  später  noch  eingehend  beschäftigen.  Dagegen  mag  es  am 
Platze  sein,  einige  Formen  nicht-erotischer  Tänze  durch  Bei- 
spiele aus  verschiedenen  ethnischen  Gebieten  zu  illustrieren. 

A)  Beispiel  eines  profanen  Festtanzes  zur  Feier  einer 
periodischen  Naturerscheinung:  Das  Fest  der  Winter- 
sonnenwende der  Eskimo. 

David  Cranz,^  der  ausdrücklich  hervorhebt,  daß  dieses  Fest 
keine  religiöse  Feier,  sondern  eine  bloße  Lustbarkeit  bildet,  schildert 
es  wie  folgt: 

„Das  SonnrntVst  halten  die  (xröuländer  zur  Zeit  der  Sonnenweiidung  im 
Winter,  nin  den  22  ste.n  Deeeniber,  um  sieh  über  die  Rükkehr  der  Sonne  und 
di's  ^uten  Fan*r\vetter.s  zu  freuen.  Da  ziehen  sie  im  ganzen  Lande  in  starken 
l^arthien  zusnnnncjn,  tractiren  einander  aufs  allerbeste:  und  wenn  sie  sieh  so 
satt  gej^esHen,  daß  sie  platzen  niöehten;  (betrinken  aber  können  sie  sich  nicht, 
\\v\\  8ie  nur  Wasser  haben,)  so  stehen  sie  auf  zu  spielen  und  zu  tAnzen.  Ihr 
einzi«res  inusikalisrlies  Instrument  ist  die  Trommel,  welche  aus  einem  zwey 
J'infxer  breiten  Keif  von  Holz  oder  Wallfischbein  besteht,  und  nur  auf  einer 
Seite  mit  einem    dünnen  Fell,    oder    der  Haut    von   der  Wallfisch-Zungc  über- 

»  David  dcANz,  Historie  von  Grönland,  3.  Buch  S.  229  u.  230. 


588  Beispiele  nicht-erotischer  Tänze 

zogen,  ein  wenig  oval,  etwa  anderthalb  SelmU  breit,  und  mit  einem  Schaft  zur 
Handhabe  versehen  int.  Dieselbe  nimt  der  Grönländer  in  die  linke  Hand,  and 
schlägt  mit  einem  Stekgen  auf  den  untern  Hand,  hüpft  bey  jedem  Schlag  ein 
wenig  in  die  Höhe,  doch  so,  daß  er  allezeit  auf  einem  Flek  bleibt,  und  macht 
mit  dem  Kopf  und  dem  ganzen  Leibe  allerley  wunderliche  Bewegungen,  und 
das  alles  nach  dem  Vierviertel-Takt,  so  daß  auf  jedes  Viertel  zween  Schläge 
komnu;n.  Dazu  singt  er  vom  Seehund-Fang  und  dergleichen  Greschäften,  rühmt 
der  Vorfahren  Thaten  und  bezeugt  seine  Freude  über  die  Rükkebr  der  Sonne. 
Die  Zuschauer  sitzen  nicht  still  dabey,  sondern  accompagniren  eineu  jeden  Ver§ 
seines  Gesanges  mit  einem  etlichemal  wiederholten  Ämna  ajah-ah-ahl  so  daÄ 
der  erste  Takt  eine  Quarte  herunter  gedehnt,  der  andre  einen  Ton  höher  an- 
gefangen, heruntergesungen  und  so  iunner  wiederholt  wird.  Der  Sänger  singt 
bey  jedem  Auftritt  vier  Cantos,  davon  die  ei*sten  zwey  gemeiniglich  niu*  aus 
dem  immer  wiederholten  Amna  ajah,  die  andren  aber  aus  einem  Recitativ  be- 
stehen, da  er  im  ersten  Takt  eine  kurze  Strophe,  doch  ohne  Reimen  singt,  di« 
zusammen  einen  ganzen  Gesang  ausmachen,  aber  im  andern  Takt  allemal  mit 
dem  Amna  ajah  unterbrochen  werden,  z.  E.  „die  Sonne  kommt  zu  uns  zurück, 
Amna  ojah-ajah-ah-hu\  und  bringet  uns  gut  Wetter  mit,  Amna  ajah-ajak-ahkuV' 
Den  AfFect  weiß  der  Sänger  mit  besondren  sanften  oder  eifrigen  Wendungen 
der  Tronuuel  und  Verdrehungen  der  Glieder,  die  man,  weil  er  bis  auf  die 
Beinkleider  nakket  ist,  bewundern  muß,  auszudrükken.  Ein  Auftritt  währt 
eine  gute  Viei-felstuude;  und  wenn  einer  müde  und  von  dem  bestündigen 
Hüpfen  und  Verdrehen  voll  Schweiß  ist,  tritt  der  andre  in  den  Kreis.  So 
continuiren  sie  die  ganze  Nacht,  und  nachdem  sie  am  Tage  ausgeschlafen  und 
ihren  Bauch  wieder  angefüllt  haben,  etliche  Nächte  lang,  bis  sie  nichts  mehr 
zu  essen  haben,  oder  so  abgemattet  sind,  daß  sie  nichts  mehr  reden  können. 
Wer  die  possirlichsten  \'enlrehuugcu  machen  kau,  der  passirt  für  einen  Meister- 
Sänger." 

B)  Beispiel  eines  mystischen  Festtanzes  zur  Feier 
einer  periodischen  Naturerscheinung:  Der  Tanz  der  Hotten- 
totten in  den  Neu-  und  Vollmondnächten. 

Unser  alter  Gewährsmann  Peter  Kolb^  sagt  darüber: 

„Ich  sage  demnach,  daß  sie  dem  Mond,  als  ihrem  sichtbaren  Gott,  Ehre 
anthun,  und  Gottes-dienstig  anbeten,  üenu  ich  habe  bereits  oben  gesaget, 
daß  sie  den  Mond  mit  dem  Namen  des  großen  Capitains  belegen;  womit  sie 
nichts  anders  verstehen,  als  daß  unter  diesem  sichtbaren  Gott,  der  unsichtbare 
müsse  verstanden,  und  zugleich  mit  angeruffen  werden.  Zudem,  so  habe  ich 
beständig  und  so  viele  Jahre  nach  einander  wahrgenommen,  daß  sie  beyiu 
Neu-  und  Voll-Mond  gantze  Nächte  durch,  singen  und  tant^^en,  auch  sich  mit 
starken  Schreyen  und  darunter  vermengten  Hände-KlopiFen  ziemlich  weit 
hören  lassen. 

Es  ist  sonderlich  rar  und  seltsam  anzusehen ,  was  vor  artige  Örimacen 
diese  Menschen  dabey  machen.  Bald  legen  sie  sich  mit  blosen  Leibe,  wie  sie 
nemlich  allzeit  gewohnet  sind  zu  gehen,  auf  die  Erde,  und  schreyen  und  singen 


*  Peter  Kolb,  Caput  Bonac  Spei  hodicrnum,  S.  411. 
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mit  vollen  Hals  einige  unverständige  Worte  her.  Bald  richten  sie  sich  wieder 
auf  iiud  sehen  nach  dem  Mond  mit  heflFtigen  Schreyen,  und  singen  dabey  die 
Worte:  Mutschi  Älxe'y  das  ist:  Seyd  gegrüßet  oder  willkommen;  Senihar  eatze, 
das  ist:  Mache,  daß  wir  viel  Honig  bekommen  mögen;  Ckotaquakahd  chori 
Ounqua,  das  ist:  Mache,  daß  unser  Vieh  zu  fressen  bekommen  möge  und  viel 
Milch  gebe. 

Zugleich  aber  klopfFen  sie  sehr  starck  in  die  Hände  und  tantzen  darunter; 
wiederholen  auch  diese  und  mehr  andere  Worte  unzählig  offt.  Endlich  be- 
schließen sie  den  Tantz  mit  dem  Gesang  Ho  Eo  Ho  Ho^  welches  mit  darunter 
gemeugteu  Hände-Klopflfen  eine  artige  Music  vor  diejenigen  ist,  die  es  noch 
nifht  gehöret  haben. 

Wenn  sie  nun  müde  sind  von  Schreyen  und  Tantzen,  so  richten  sie  sich 
gi'rade  auf;  sehen  nach  dem  Mond  und  murmeln  einige  unverständige  Worte 
etwas  leiße  her;  schlagen  dabey  abermals  in  die  Hände,  und  stampffen  vor 
Freuden  mit  den  Füßen,  daß  es  zittert;  drehen  und  bewegen  zugleich  den 
lA'ib  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Seite,  bald  vor,  bald  hinter  sich,  also,  daß 
nu\n  nicht  begi-eifFeu  kan,  was  sie  damit  eigentlich  anzeigen  wollen:  verfolgens 
fangen  sie  wieder  mit  ihrem  Mutschi  Atze  an  zu  singen,  und  schreyen  aber- 
mals so  starck,  daß  man  die  Ohren  zuhalten  muß,  wenn  man  nahe  dabey  ist. 

Endlieh  nun,  wenn  sie  abermals  müde  genug  sind,  und  sich  heischer  ge- 
schrien haben,  auch  die  Füße  ihnen  vom  Stampffen  und  Tantzen  wehe  thun: 
setzen  sie  sich  ein  wenig  auf  die  Erde  nieder,  oder  aber  hurcken  und  ruhen 
auf  den  Knien,  und  singen  abennals  dabey  gantz  piano;  wodurch,  weil  es 
nicht  harmonirct,  eine  rechte  Katzen-Music  entstehet,  vor  welcher  man  sich 
die  Ohren  zustopffen  muß.  Auf  solche  Weise  wechseln  sie  die  gantze  Nacht 
hindurch,  wie  auch  den  daran  folgenden  Tag  ab,  und  verrichten  also  ihren 
venneinten  Gottes-Dienst,  ohne  daß  einer  von  ihnen  etwas  zu  essen,  oder  nach 
Hause  zu  gehen,  um  sich  etwas  zu  holen,  verlangen  wird." 

C)  Beispiel  eines  mimischen  Jagd-Tanzes  mit  mysti- 
schem Charakter:  Der  „Bären-Tanz**  (bear-dance)  der  Sioux- 
Indianer. 

Catlin^  beschreibt  ihn  wie  folgt: 

„Die  Sioux  sind,  wie  alle  diese  westlichen  Stämme,  große  Liebhaber  von 
Bärenfleisch  und  müssen  auch  große  Vorätc  von  Bärenfett  einlegen,  um  ihre 
langen  und  glänzenden  Haare,  sowie  ihre  Haut  damit  einzufetten.  Und  alle 
lieben  das  schöne  Vergnügen  einer  Bärenjagd  und  ebenso  den  Bärentanz,  der  vor 
dem  Aufbruch  zur  Jagd  einige  Tage  nacheinander  abgehalten  wird  und  wobei 
sie  alle  zusammen  ein  Lied  an  den  „Bären-Geist''  (Bear  Spirit)  absingen.  Dieser 
fi'ihrt  nach  ihrer  Meinung  irgendwo  ein  unsichtbares  Dasein  und  muß,  bevor 
sie  mit  irgendeiner  Aussicht  auf  Erfolg  ihren  Jagdzug  antreten  können,  um 
Erlaubnis  gefragt  und  besänftigt  werden.  Für  diese  groteske  und  belustigende 
Szene  zog  einer  der  Haupt-Medizinmänner  das  ganze  Fell  eines  Bären  über 
»einen  Leib  und  steckte  eine  Feder  vom  Kriegsadler  auf  seinen  Kopf,  um  nun 

*  George  Catlin,  The  Manner»,  Customs  and  Condition  of  the  North 
American  Tndians.  1.  S.  24.*). 
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den  Tanz  anznfülireu.  wobei  er  durch  diw  Fell  blickte,  das  eine  uIkt  s«mü 
(iesicht  herabliänfreude  Manke  bildet«*.  Auch  manche  andere  der  Teilnehmer 
am  Tanze  trugen  Masken  am*  der  Kopfhaut  eines  Bären  vor  dem  Gesieht  iiu«! 
alle  ahratcfn  mit  ilin*n  Iländcn  p'nau  die  ]k*wegungen  dieses  Tieres  nntrh. 
Einige  stellten  »eine  Bewegungen  l>eim  Traufen  dar  und  andere  die  eigentüm- 
liche Haltung  und  das  Herabhängen  der  Pfoten,  wenn  es  aufrecht  auf  seiuon 
Hint4!rl>einen  sitzt,  um  nach  einem  nullenden  Feind  auszuschaueu.  Dip:«e 
groteske  un«l  amüsante  Maskerade  wird,  mit  IJnterbrüchen,  oft  mehrere  Ta^'e 
lang  vor  dem  Aufljrucli  eiiu^r  Jngdpartit;  furtgesetzt,  denn  sie  würden  kaum 
auf  einiMi  nennenswerten  Erfolg  n*chnc.u,  ohne  diese  sehr  wichtige  und  un- 
erläBliche  Forinalität  zuvor  strikte  erfüllt  zu  haben." 

Der  Bärentanz  der  Sioux  mag  auch  als  primitives  und  psycho- 
logisch leicht  verständliches  Beispiel  eines  Maskentanzes  gelten. 

D)  Beispiel  eines  mystischen  Trauertanzes  zum  An- 
denken an  Verstorbene:  Der  „Totentanz''  {O-he-wä)  der  Iro- 
kesen. 

Mobgan ^  erzählt  darüber: 

„Ein  bei  besonderem  Aidaß  ausgeführter  und  recht  eigen tibnlieher  Tanz 
hieß  ,der  Tanz  für  die  Toten'.  Er  war  als  O-he-tcä  l>ekannt  nnd  wurde  nur 
von  den  Frauen  getanzt.  Die  Musik  dabei  war  ausschließlich  Vokalmusik, 
indem  eine  auserlesene  (iruppe  von  8äng(*rn  in  der  Mitte  des  Raumes  plaziert 
wurde.  In  die  Gesänge  für  die  Toten,  w(5lche  sic^  sangen,  stimmten  die  Tfinzer 
im  Chore  ein.  Es  war  eiiu^  klagende  und  traurige  Musik.  Dieser  Tanz  wurde 
gewöhnlieh  unabhängig  von  allen  Ratsversammlungen  (Councils)  und  als  einziger 
Tanz  bei  solcher  <Teh"gt*nhcit  abgelialten.  Er  begann  bei  Einbruch  der  Nacht 
oder  bald  nachher  und  wur<h^  bis  gegen  den  Morgen  fortgesetzt,  wenn  die 
Schatten  der  Toten,  die  man  sich  als  anwesend  und  am  Tanze  teilnehmend 
dachte,  wieder  versehwanden.  Der  Tanz  wurde  abgehalten,  so  oft  eine  Familie, 
die  eines  ilirer  Olieder  verloren  hatte,  ihn  wünschte,  w  as  gewöhnlich  ein  Jahr 
nach  dem  Todesfall  der  Fall  war.  Im  Frühling  und  Herbst  wurde  er  oft  zur 
Feier  aller  Toten  ohne  Unterschied  abgehalten  und  man  glaubte,  daß  sie  als- 
dann wieder  auf  die  Erde  zurückkehrten  und  am  Tanze  teilnehmen.** 

Den  Totentänzen  sind  auch  gewisse  mystische  Tänze  psycho- 
logisch verwandt,  die  bei  Anlaß  von  Menschenopfern  abgehalten 
wurden  und  von  denen  wir  bereits  früher  (S.  175 ff.)  ein  Beispiel 
aus  Mexiko  kennen  gelernt  haben.  Auch  die  Skalptänze  ein- 
zelner nordamerikanischer  Stämme  zeigen,  soweit  es  sich  dabei  um 
mystische  und  nicht  bloß  um  profane  Siegestänze  handelte,  eine 
ähnliche  psychologische  Grundlage,  denn  auch  hier  wurden  die 
Seelen  der  einstigen  Besitzer  der  erbeuteten  Skalpe  als  direkt  an 
deren  Schicksal  beteiligt  gedacht. 


*  H.  C.  Yarrow,  A  fui-ther  Coutribution  to  the  Study  of  the  mortuary 
CuHtoms  of  the  North  American  Indians,  S.  1*.)2,  in:  First  Annaal  Report  of 
the  Bureau  of  Ethnology,  1879—1880. 
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Wie  wir  bei  dieser  Gelegenheit  allgemein  bemerken  wollen, 
gibt  es  keine  ethnische  Gruppe,  die  in  so  ausgiebiger  und  gleich- 
zeitig in  so  mannigfaltiger  Weise  sich  der  Tänze  als  Ausdrucks- 
mittel der  verschiedenartigsten  Seelenstimmungen  und  Anlässe  be- 
dienen würde,  wie  die  Indianer  Nordamerikas.  Denn  wenn  auch 
in  Australien,  in  den  Südseegebieten,  in  Afrika  und  selbst  in  Europa 
profane  und  mystische  Tänze  vielfach  vorkommen,  so  beschränken 
sie  sich  doch  auf  einige,  verhältnismäßig  wenig  zahlreiche  Anlässe 
des  öfientlichen  oder  privaten  Lebens.  Leider  waren  manche  der 
altindianischen  Tänze  schon  zu  der  Zeit,  als  man  sich  mit  ihrer 
Psychologie  wissenschaftlich  zu  beschäftigen  begann,  obsolet  geworden 
oder  degeneriert,  so  daß  ihre  ursprüngliche  Anlage  und  Bedeutung 
nicht  mehr  mit  völliger  Sicherheit  zu  ermitteln  ist,  um  so  weniger 
als  es  sich  dabei  vielfach  um  symbolische  Geheimtänze  handelte, 
deren  wahre  Bedeutung  nur  den  Eingeweihten  bekannt  war.  Um 
aber  ein  Beispiel  der  psychologischen  Reichhaltigkeit  des  Tanz- 
repertoires der  nordamerikanischen  Lidianer  zu  geben,  wollen  wir 
hier  wenigstens  diejenigen  Tänze  kurz  aufführen,  die  Owen  Doesey  ^ 
bei  den  Omaha  nachweisen  konnte.     Es  sind  die  folgenden: 

1.  Der  Tanz  der  heiligen  Pfeifen  (Calumet  Dance),  ein 
mystischer  Tanz,  den  wir  früher  (S.  306)  kennen  gelernt  haben  und 
der  bei  Gelegenheit  einer  Adoption  getanzt  wurde. 

2.  Der  Ilede-watci -Tsmi.  —  Er  wurde  gelegentlich  am  Schlüsse 
einer  der  großen  vom  ganzen  Stamme  abgehaltenen  BüflFeljagden  ge- 
tanzt und  hatte,  da  aucli  hier  die  „heiligen  Pfeifen"  eine  wichtige 
Rolle  spielten,  mystischen  Charakter. 

3.  Ein  mystischer  Tanz,  bei  dem  die  heiligen,  mit  den 
Federn  von  roten,  blauen  und  Vogelarten  gefüllten  Zaubertaschen 
(sacred  bags)  zur  Verwendung  kamen,  wurde  beim  Beginne  eines 
Kriegszugs  abgehalten. 

4.  Der  Coyote-Tanz  wurde  während  des  Kriegszugs  getanzt, 
bevor  die  Krieger  sich  abends  zur  Ruhe  legten.  Er  war  ein 
mimischer  Tanz,  indem  die  Tänzer,  die  weiß  bemalt  waren,  die 
Bewegungen  des  Coyote  (Präriewolf,  Canis  latrans),  seinen  Gang, 
das  Umsichblicken  usw.  nachahmten.  Der  Coyote-Tanz,  an  dem 
sich  die  Anführer  nicht  beteiligten,  hatte  den  Zweck,  den  Mut  der 
Krieger  aufrecht  zu  erhalten  und  war  demnach  ein  profaner  Ver- 
gnügungstanz. 

*  Owen  Dorsey,  Omaha  Sociology  (passim),  in:  Tliird  Anniial  Report  of 
the  Bureau  of  Ethnology,  1881—1882. 
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5.  Der  Skalp-Tanz  der  Frauen.  —  Nur  Frauen  tÄnzten 
ihn,  während  die  Männer  mit  Trommeln  und  Gesang  das  Orchester 
bildeten.     Er  galt  als  lediglich  profaner  Freudentanz. 

6.  Der  Heoucka-Tsrnz,  —  Er  wurde  nur  von  Männern  getanzt, 
die  Mitglieder  der  /r<M;ucÄ:a-Gesellschaft  waren,  d.  h.  derjenigen  Leute, 
die  sich  entweder  selbst  im  Kriege  ausgezeichnet  hatten  oder  deren 
Väter  Häuptlinge  waren.  Es  war  ein  Gruppentanz,  der  im  Kreise 
um  ein  Feuer  herum  getanzt  wurde,  während  Trommel  und  Gesang 
das  Orchester  bildeten.  Der  Hecucka-TsLUz  entspricht  dem  Skalp- 
Tanz  der  Frauen.     Seinen  Abschluß  bildete 

7.  Der  Hede-viaici-TsLUZ,  —  Dies  war  ein  Einzeltanz,  der  von 
einem  einzigen  Mann,  der  Mitglied  der  Hecucka-QesellBchsLtt  sein 
mußte,  und  zwar  ohne  begleitende  Gesänge^  nur  nach  dem  Takt 
einer  Trommel  getanzt  wurde.  Der  Tänzer  stellte  dabei  einzelne 
seiner  im  Kriege  verrichteten  Taten  pantomimisch  dar. 

Solche  pantomimische  Kriegstänze  waren  in  den  alten  Zeiten 
des  indianischen  Lebens  auch  bei  den  östlichen  Stämmen,  den  Iro- 
kesen, Leni-Lenape  usw.  sehr  beliebt.     So  sagt  z.B.  Lafitaü*: 

„Mehrere  der  Europäer,  die  unter  den  Irokesen  gelebt  haben,  versicherten 
mir,  daß  hänfi^,  wenn  ein  Kriegshäaptling  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem 
Kriege  seine  Erlebnisse  bei  dem  Kriegszug  und  bei  den  Kämpfen,  die  er  ]>e- 
standeu  oder  gegen  seine  Feinde  unterhalten  hat,  mit  größter  AusfÜhrlichkeir 
geschildert  hat,  alle  seine  Zuhörer  sich  plötzlich  erheben,  um  zu  tanzen  und 
daß  sie  dabei  diese  Taten  mit  großer  I^ebendigkeit  darstellen,  wie  wenn  sie 
dabei  gewesen  wären,  trotzdem  sie  darauf  nicht  vorbereitet  waren  und  sich 
auch  nicht  miteinander  verabredet  hatten." 

Und  auch  Heckewelder*  erzählt  von  den  Leni-Lenape: 

„Ihre  Kriegstänze  liaben  nichts  Belustigendes;  im  Gegenteil  geht  ihr 
Zweck  dahin,  8chreck  einzuflößen;  sie  sind  dabei  bekleidet  und  bemalt,  wie 
es  der  jeweilige  Fall  erfordert.  In  der  Hand  halten  sie  die  Mordwaffe  und 
ahmen  tanzend  alle  Körpcrstellungen  und  Bewegungen  eines  Kriegers  nach, 
der  mit  seinem  Feinde  kämpft  und  suchen  sich  gegenseitig  an  drohenden  Ge- 
berden und  furchtbaren  Blicken  zu  übertreffen.  Diese  Tänze  werden  gemeinhin 
um  einen  bemalten  Pfahl  herum  ausgeführt,  den  man  zu  diesem  Zwecke  in 
einer  großen  Hütte  oder  auf  einem  mit  Pfosten  eingefriedigten  und  mit  Rinden- 
stücken gedeckten  Platz  und  zuweilen  auch  im  Freien  aufgepflanzt  hat.  Jeder 
bewegt  sich  dann,  vollständig  bewaffnet,  gegen  den  Pfahl  hin,  den  er  mit 
verächtlichen  Blicken  mißt,  wie  wenn  derselbe  der  Feind  wäi-e,  den  er  bekämpfen 
geht;  er  haut  nun  mit  Hieb  und  Stoß  darauf  ein,  packt  ihn,  als  wollte  er  ihm 


*  P.  Lafitau,  Moeurs  des  Sauvages  Ameriquains,  I.  S.  523. 

•  Heckewelder,  Histoire,  Moeurs  et  Coutumes  des  Kations  Indienues  etc. 
S.  832. 
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<U'ii  Skalp  entreißen;  kurz  er  sucht  darzustellen,  was  er  einem  wirklichen 
Ftiude,  den  er  in  seine  Gewalt  bekäme,  zufügen  würde. 

Es  war  bei  den  Indianern  eine  alte  Sitte,  diesen  Tanz  rings  um  einen 
Gt'faugenen  herum  aufzuführen,  dem  man  alle  erdenklichen  Qualen  zufügte, 
bevor  man  ihn  tötete.  Der  Grefangene  schien  die  allgemeine  freudige  Auf- 
regung zu  teilen  und  apostrophierte  seine  Henker  mit  verächtlichen  Reden, 
indem  er  ihnen  vorwarf,  sie  verständen  es  nicht,  ihren  Opfern  Qualen  zu  ver- 
ursachen. So  seltsam  dieses  Benehmen  scheinen  mag,  so  hatte  es  doch  einen 
triftigen  Grund:  die  Absicht  des  unglücklichen  Opfers  war,  die  Leidenschaft 
seiner  Mörder  auf  einen  so  hohen  Grad  aufzustacheln,  daß  einer  von  ihnen, 
tler  sich  etwa  vom  Zorne  übermannen  ließe,  ihm  dem  Todesstreich  versetzen 
und  so  seine  schrecklichen  Leiden  enden  würde. 

Bevor  sie  in  den  Krieg  ziehen,  fuhren  sie  stets  diesen  Tanz  um  den 
Pfahl  herum  aus:  es  ist  dies  die  indianische  Weise,  Bekruten  zu  werben. 
Jedoi^,  der  an  dem  Tanze  teilnimmt,  gilt  nämlich  als  für  den  Kriegszug  ver- 
pflichtet und  muß  mit  in  den  Krieg  ziehen.^' 

Soviel  über  die  indianischen  Kriegstänze  älteren  Stiles!  Von 
den  speziell  bei  den  Omaha  üblichen  Tänzen  anderer  Kategorien 
werden  von  Owen  Dorsey  noch  die  folgenden  erwähnt: 

8.  Der  Mandan-Tanz.  —  Er  gehört  sowohl  in  die  Gruppe 
der  Kriegstänze  als  in  die  der  Trauer-  oder  Totentänze,  da  er  nur 
getanzt  wurde^  wenn  die  Omaha  in  einem  Kriegszug  einige  der 
Ihrigen  verloren  hatten.  Er  wurde  als  Gruppentanz  entweder  auf 
dem  Heimweg  oder  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Kriege  zu  Hause 
abgehalten.  Falls  es  den  Omaha  gelang,  die  Leichen  ihrer  er- 
schlagenen Stammesgenossen  mit  nach  Hause  zu  bringen,  so  wurden 
diese  mitten  in  der  Hütte  aufrecht  hingesetzt,  als  wären  sie  lebendig 
und  nähmen  singend  am  Tanze  teil.  Auch  wurden  ihnen  Tanz- 
rasseln aus  Behklauen  an  den  Armen  befestigt.  Aus  all  diesen 
Veranstaltungen  erhellt,  daß  auch  dem  Mandan-Tanz  ein  mystischer 
Charakter  zukam. 

Eine  Reihe  der  bei  den  Omaha  üblichen  Tänze  wurden  von 
besonderen  Tanzgesellschaften  (Dancing  Societies)  inszeniert.  Dahin 
gehörte 

9.  Der  Wacicka -Temz,  welcher  der  Kategorie  der  erotischen 
Tanze  mit  mystischer  Grundlage  zuzuzählen  ist  und  an  dem  sich 
daher  beide  Geschlechter  beteiligten.  Wir  werden  auf  diesen  Tanz 
zurückkommen,  wenn  wir  die  erotischen  Tänze  im  Zusammenhang 
betrachten. 

10.  Der  Inkugd'TsLUz,  —  Dieser  mag  uns  als  Beispiel  eines 
mystischen  Zauber-  oder  ,yMedizin"-Tanze8  zum  Zwecke  der 
„schwarzen  Magie"  dienen,  weshalb  wir  das  Wesentliche  davon  hier 
einschalten  wollen.     Der   volle   Name   des   Tanzes   bedeutet:   ,J)ie 

Stoll,  OMohlechtileben.  88 
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Geseliflchaft  derjenigen,  welche  die  durchscheinenden  Steine  bentzen" 
(The  Society  of  those  who  have  the  translncent  stones)  und  besieht 
sich  darauf,  daß  jedes  der  Mitglieder,  M&nner  und  Frauen,  die 
inkugei,  d.  h.  kleine,  weiße  und  durchscheinende  Steine  hat»  mit 
denen  sie  heimlich  nach  irgendjemandem  zu  werfen  vorgeben.  Die 
Folge  dieses  „Zaubers^'  soll  dann  die  sein,  daß  der  also  Getroffene 
lahm  wird.  Nach  der  Angabe  eines  Indianers  wurden  die  Zauber- 
steine in  der  Weise  geschleudert,  daß  man  sie  in  die  VertiefaDg 
am  Grunde  eines  Fächers  aus  Adlerfedem  legte  und  diesen  als 
„Wurf  brett^'  benützte.  Dieser  Tanz  war  an  keine  bestimmte  Jahres- 
zeit gebunden,  wurde  gewöhnlich  tagsüber,  zuweilen  aber  auch  bei 
Nacht  getanzt  und  beide  Geschlechter  nahmen  ohne  besondere 
Ordnung  in  beliebig  gemischter  Gruppierung  daran  Teil,  wobei  ge- 
wisse Besonderheiten  der  Kleidung  und  eine  spezifische  Bemalong 
üblich  waren.  Der  Tanz  galt  als  „heiliger*'  Tanz,  war  aber  schon 
zu  Owen  Dobseys  Zeit  im  Verschwinden  begriffen. 

11.  Der  „Büffel"-Tanz  (Buffalo  dance)  gehörte  ebenfidk  zu 
den  mystischen  Tänzen  und  wurde  abgehalten,  wenn  jemand  durch 
die  Kunst  der  Medizinmänner  von  einer  Krankheit  genesen  war. 
Ek  wurde  von  der  „Gesellschaft  derjenigen,  die  übernatürliche  Be- 
ziehungen zu  den  Büffeln  haben*'  arrangiert,  die  dazu  auch  die 
Mitglieder  der  ,,Pferde-Tanz-Ge8ellschaft'S  nicht  aber  diejenigen  des 
„Wolf-Tanzes"  einladen  konnten.  Ursprünglich  wurde  er  nur  Ton 
Männern  getanzt  und  erst  in  neueren  Zeiten  konnten  auch  Frauen, 
wenn  auch  nicht  am  eigentlichen  Tanze,  so  doch  an  den  damit 
verbundenen  Festlichkeiten  teilnehmen.  Er  gehört  in  die  Gruppe 
der  „mimischen"  Tänze,  indem  dabei  die  Bewegungen  des  Büffels 
von  den  Tänzern  nachgeahmt  werden. 

12.  Der  Pferde-Tanz,  den  die  „Gesellschaft  derjenigen,  die 
übernatürliche  Beziehungen  zu  den  Pferden  haben"  inszenierte,  der 
aber  nicht  mehr  gebräuchlich  ist,  wurde  nur  auf  vorgängige  Einladung 
der  Büffel-Tänzer  und  in  Verbindung  mit  diesen  abgehalten.  Weder 
Frauen  noch  Medizinmänner  gehörten  der  Pferdetanz-Gesellschaft 
an.  Gleichwohl  gehörte  auch  dieser  Tanz  zu  den  mystischen  Tänzen 
mit  Besonderheiten  der  Bemalung  und  der  Tanztracht,  in  welch 
letzterer  Halsbänder  aus  dem  Schweifhaar  der  Pferde  und  Pferde- 
schweife, die  am  Gürtel  befestigt  wurden,  an  die  Beziehung  des 
Tanzes  erinnerte,  während  beim  Tanze  selbst  die  verschiedenen 
Stellungen  und  Gangarten  der  Pferde  nachgeahmt  wurden. 

13.  Der  Wolf-Tanz  oder  der  Tanz  der  „Gesellschaft  derer, 
«die  übernatürliche  Beziehungen  zu  den  Wölfen  unterhalten^'  wurde 


Die  Tänxe  der  Omaha  595 


ebenfalls  nur  von  Männern  getanzt  Frauen  und  Medizinmänner 
gehörten  dieser  Gesellschaft  nicht  an.  Die  Tänzer  trugen  Wolfsfelle, 
deren  Schnauzenspitzen  rot  bemalt  wurden.  Auch  dieser  Tanz 
konnte  nur  mit  den  Büffeltänzem  und  mit  deren  Einverständnis  ge- 
tanzt werden  und  bestand  im  wesentlichen  in  der  Nachahmung  der 
Bewegungen  der  Wölfe,  während  der  mystische  Charakter  des  Tanzes 
auch  noch  in  den  Einzelheiten  der  dabei  verwendeten  Eörper- 
bemalung  zum  Ausdruck  kam. 

14.  Der  Grizzly-Bären-Tanz.  —  Trotzdem  auch  dieser 
Tanz  von  einer  „Gesellschaft  derer,  die  übernatürliche  Beziehungen 
zum  Grizzly-Bären  unterhalten",  arrangiert  wurde,  hatte  er  doch, 
wenigstens  zu  der  Zeit,  als  Owen  Dorset  seine  Aufnahmen  darüber 
machte,  nicht  mystischen,  sondern  nur  profanen  Charakter  und 
wurde  zu  beliebiger  Zeit  des  Jahres,  bei  Tag  oder  bei  Nacht  aus- 
schließlich zum  Vergnügen  getanzt,  weshalb  auch  Frauen  daran 
teilnehmen  konnten  und  jedermann  als  Zuschauer  zugelassen  war. 
Ein  Mann  war  dabei  in  das  Fell  eines  Grizzly-Bären  gehüllt  und 
alle  Tänzer  ahmten  nach  dem  Takte  einer  Trommel  und  des  be- 
gleitenden Gesanges  die  Bewegungen  des  Bären  nach.  Besondere 
Bemalung  und  Besteckung  mit  gewissen  weißen  und  roten  Federn 
gehörte  ebenfalls  zu  diesem  Tanz. 

15.  Der  TTifci/a-Tanz  war  ein  mystischer  „Medizin"-  oder 
Zauber-Tanz,  für  dessen  Mitgliedschaft  eine  besondere  Weihe  nötig 
war  und  dem  auch  eine  besondere  Bemalung  und  besondere  Tabu- 
Einrichtungen  in  Form  von  zeitweiligen  Speiseverboten  für  gewisse 
Gerichte,  wie  unreifer  Mais,  Früchte  usw.,  entsprachen.  Die  Mit- 
glieder dieser  Tanz-Gesellschaft  hatten  eine  „Medizin'^,  mit  welcher 
sie  sich  vor  dem  Kampfe  den  Körper  einrieben  und  womit  sie  auch 
die  Büchsenkugeln  salbten,  um  sie  wirksamer  zu  machen.  Auch 
gaben  sie  die  Medizin  ihren  Pferden  zu  riechen,  bevor  sie  eine 
Büflfelherde  einkreisten. 

Zur  Zeit  Owen  Dorseys  war  eine  einzige  Frau  Mitglied  der 
Witcita-Gesellschaft,  alle  übrigen  waren  Männer. 

16.  Dagegen  wurde  der  ebenfalls  heilige  Tanz  „derer,  welche 
die  Rote  Farbe  oder  die  Medizin  haben",  nur  von  Frauen  ge- 
tanzt, während  die  Männer  mit  ihrem  Gesang  das  Orchester  bildeten. 
Selten  tanzte  auch  ein  Mann  mit  den  Frauen  zusammen.  Die  Be- 
malung bei  diesem  Tanz  war  ausschließlich  rot  und  die  „Medizin** 
bestand  aus  den  zu  Büscheln  zusammengebundenen  Wurzelhalmen 
gewisser  Gräser.  Wenn  die  Angehörigen  dieser  Gesellschaft  an  den 
Feind  kamen,  wurden  die  Grasbüschel  aufgelöst  und  mit  den  GriLsem 

38  ♦ 
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der  Körper  eingerieben,   um   ihn   gegen   die   feindlichen    Geschosse 
^ugelfesf  zu  machen. 

17.  Der  „Tanz  derer,  die  auf  den  Tod  gefaßt  sind" 
(The  dance  of  those  expecting  to  die)  wurde  von  Männern  getanzt, 
während  eine  mit  guter  Singstimme  begabte  Frau  und  ein  paar 
Trommeln  als  Orchester  dienten.  Dieser  Tanz  wurde  ^Teranstaltet, 
wenn  jemand  seine  Tapferkeit  und  seine  Entschlossenheit,  im  Kriege 
sein  Leben  zu  opfern,  dadurch  ausdrücken  wollte,  daß  er  seine  Ge- 
fährten einlud,  mit  ihm  diesen  Tanz  aufzufahren. 

18.  Auch  der  „Nicht-Fechte-Tanz**  (Make-no-fight  dance), 
der  früher  bei  den  Omaha,  Ponka  und  Dakota  verbreitet  war,  hatte 
Bezug  auf  die  kriegerische  Tapferkeit,  indem  die  Mitglieder  dieser 
Gesellschaft  sich  verpflichteten,  in  der  Schlacht  nicht  zu  fliehen. 
Die  beim  Tanze  benützte  Bemalung  war,  seiner  Bedeutung  ent- 
sprechend, schwarz. 

19.  Der  „Nacht-Tanz",  ein  Tanz  zur  Bekundung  von  Tapfer- 
keit, bei  dem  bei  Tage  die  Frauen  tanzten,  die  Männer  sangen, 
während  bei  Nacht  nur  die  Männer  tanzten,  femer 

20.  Der  „Tanz,  bei  dem  Büffel-Kopfmasken  aufgesetzt 
werden"  und  der  ebenfalls  ein  „Tapferkeits"-Tanz  war,  sind  schon 
längst  verschwunden. 

Eine  ganze  Reihe  von  Tänzen  sind  von  den  Omaha  von  anderen 
Stämmen  übernommen  worden.     Dahin  gehört 

21.  Der  „Geister"-Tanz,  der  aber  nicht  identisch  mit  dem 
früher  (S.  334  ff.)  erwähnten  „Seelentanz"  ist, 

22.  Der  „Padanka-Ta  nz",  sowie  der  oben  erwähnte 
„Mandan-Tanz",  femer 

23.  Der  „Tukala-Tanz".  Unter  diesen  importierten  Tänzen 
der  Omaha  bat 

24.  Der  „Hekana-Tanz"  für  unser  Thema  spezielleres  Inter- 
esse, da  er  den  Zweck  hat,  die  jungen  Leute  beider  Geschlechter, 
die  sich  gerne  haben,  Gelegenheit  zu  geben,  sich  innerhalb  der 
Schranken  indianischer  Sitte  zu  sehen.  Seinem  Zwecke  entsprechend 
ordneten  sich  die  Tänzer  in  Paaren,  je  ein  junger  Mann  und  ein 
Mädchen. 

Soviel  über  die  bei  den  Omaha  üblichen  Tänze,  soweit  sie  über- 
haupt noch  näher  bekannt  geworden  sind.  Owen  Doesey  meint, 
daß  sie  sich  im  wesentlichen  in  drei  Gruppen  trennen  lassen: 
1.  Mystische  oder  „heilige"  Tänze,  2.  Tänze,  die  in  irgendeiner 
direkten  oder  indirekten  Beziehung  zum  Kriege  stehen  und  3.  die 
einfachen  Vergnügungstänze.    Aber  auch  hier  ist  zu  betonen,   daß 


Totemistische  Tänxe  der  Australier  597 


eine  scharfe  Trennung  dieser  Kategorien  unmöglich  ist,  denn  auch 
in  die  Kriegstänze  mischt  sich  das  mystische  Element  deutlich  ein 
und  ebenso  sind  einzelne  anscheinend  rein  erotische  Tänze  der 
Indianer  bei  näherem  Zusehen  der  symbolische  Ausdruck  eines  mehr 
oder  minder  deutlich  entwickelten  Fruchtbarkeitskultes,  wie  wir 
später  noch  darzutun  haben  werden.  Auch  wird  man  nicht  irren, 
wenn  man  allen  den,  in  ihrer  psychologischen  Motivierung  so  außer- 
ordentlich verschiedenen  Tänzen  als  gemeinsames  Element  das  Be- 
dürfnis nach  körperlicher  Betätigung  und  die  Freude  an  rhyth- 
mischer Bewegung  zuschreibt,  das  bei  den  reinen  Vergntigungstänzen 
das  fast  ausschließliche,  höchstens  noch  mit  mehr  oder  weniger 
deutlich  hervortretenden  erotischen  Anklängen  durchsetzte  Motiv 
liefert. 

E)   Totemistische  Tänze. 

Suchen  wir  nun  noch  ein  paar  Arten  von  Tänzen  auf,  die  in 
ihrer  Psychologie  von  den  bereits  erwähnten  Fällen  verschieden 
sind,  so  finden  wir  bei  den  Australiern  eine  ziemlich  große  Aus- 
wahl von  Tänzen,  die  alle  mit  den  mystisch-totemistischen 
Anschauungen  dieser  Stämme  zusammenhängen  und  daher  einen 
Teil  der  mit  den  Weihezeremonien  und  Festlichkeiten  der  einzelnen 
Totemgruppen  verbundenen  Handlungen  ausmachen.  So  wollen  wir, 
um  an  uns  bereits  Bekanntes  anzuschließen,  erwähnen,  daß  auch 
bei  dem  Stamme  der  ünmatjera,  wie  bei  den  Arunta,  die  Be- 
schneidung der  Knaben  mit  der  Zeremonie  des  „In-die-Luft-Werfens'* 
(s.  oben  S.  341)  eingeleitet  wird.  Dann  wird  der  Junge,  während 
er  bereits  das  Frauenlager  verlassen  hat  und  die  Männer  bei  ihrer 
Tätigkeit  begleitet,  eines  Nachts  von  Männern,  die  ihm  als  „älterer 
Bruder",  „Schwager"  (Frauenbruder)  und  „Vaterschwestersohn"  ver- 
wandt sind,  gepackt  und  auf  den  für  die  Zeremonien  bestimmten 
Platz  gebracht,  wo  bereits  alle  Männer  und  Frauen  des  Stammes 
versammelt  sind.  Die  Frauen  führen  dann  an  dem  Tage,  an  dem 
die  Beschneidung  vollzogen  wird,  mit  Schilden  einen  Tanz  auf  dem 
Operationsplatz  auf  und  verabreichen  den  Männern  ein  Geschenk 
an  Nahrungsmitteln.  Dann  wird  das  Kopfhaar  des  Knaben  auf- 
gebunden, ihm  ein  Gürtel  aus  Menschenhaar  um  den  Leib  gelegt 
und  die  weiteren  Zeremonien  mit  ihm  vorgenommen.^ 

Tänze,  an  denen  beide  Geschlechter  sich  beteiligen  und  die 
sich  durch  eine  eigentümliche,  an  unsere  Karnevalstimmung  erinnernde 


*  SPENfER  suid  GiLLEN,  Thc  Xorthcm  Tribes  of  Central  Australia,  S.  338. 
Dort  ißt  auch  der  Tanz  der  Frauen  abgebildet. 


598  Tanz  und  Ekstase 


Ausgelassenheit  auszeichüen,  finden  auch  bei  der  Engwura--  oder 
„Feuer^'-Zeremonie  des  Warramungastammes  statt,  doch  sind  sie  zu 
kompliziert,  um  hier  geschildert  zu  werden.^  Und  noch  komplizierter 
gestaltet  sich  die  Sachlage  für  die  eigentlichen  totemistischen  T^Lnze, 
die  nur  einen  relativ  untergeordneten  Teil  einer  langen  Reihe  tct- 
wickelter  Zeremonien  ausmachen,  die  durchaus  mystisch  sind  und 
den  Ausfluß  der  totemistischen  Einrichtungen  der  australischen 
Stämmn  bilden,  von  denen  wir  au  späterer  Stelle  näheres  zu  be- 
richten haben  v^erden. 

F)   Tanz  und  Ekstase. 

Wir  müssen  hier  schon  eines  weiteren  Umstandes  gedenken, 
der  gewissen  Formen  des  Tanzes  ihre  spezifischen  Gepräge  yerleiht, 
nämlich  der  Fähigkeit  der  Tanzbewegungen,  entweder  f&r  sich  allein 
oder  in  Verbindung  mit  irgendwelcher  „Musik'S  ekstatische  Zu- 
stände auszulösen,  die  bis  zu  Konvulsionen  und  Bewußtlosigkeit 
führen  können.  Der  Natur  der  Sache  nach  wird  von  dieser  Fähig- 
keit von  verschiedenen  Völkern  in  erster  Linie  bei  den  „religiösen*^ 
Tänzen  Gebrauch  gemacht  und  die  Formen  des  Tanzes,  die  dabei 
zur  Beobachtung  kommen,  sind  sowohl  der  Einzeltanz  als  der 
Gruppentanz.  Die  Ekstase  kann  dabei  von  vornherein  als  beab- 
sichtigter Zweck  des  Tanzes  oder  als  unbeabsichtigter  Folgezustand 
auftreten.  Beispiele  der  ersteren  Art  liefern  die  Einzeltänze  der 
männlichen  und  weiblichen  Schamanen  und  Zauberer  der  ver- 
schiedensten Völker,  von  denen  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit 
so  zahlreiche  Fälle  angeführt  habe,  daß  es  kaum  nötig  ist,  hier 
noch  weiteres  Material  beizubringen.-  Zu  der  zweiten  Art  gehören 
eine  Reihe  der  kultischen  Tänze,  namentlich  da,  wo  sie  mehr  oder 
minder  deutlich  mit  erotischen  Elementen  durchsetzt  sind,  wie  dies 
in  ausgesprochenster  Weise  bei  den  chthonischen  Fruchtbarkeits- 
kulten der  Fall  ist. 

Eines  der  ältesten  Beispiele  der  von  Tanz  begleiteten  religiösen 
Ekstase  ist  dasjenige  des  Königs  David,  der,  als  er  die  Bundeslade 
nach  Jerusalem  hinaufbrachte,  in  religiöser  Begeisterung  vor  ihr 
her  tanzte. 

II.  Sain.  6,  14:  „Uud  David  tauzte  mit  aller  Macht  vor  dem  Herrn  her 
und  war  mit  einem  leinenen  Brustkleide  umgürtet." 

Das  „Tanzen"  des  Königs  muß  ein  recht  ekstasisches  und  auf- 
fälliges gewesen  sein,  denn  wir  lesen  weiter: 


*  .Spencer  and  Gillen,  The  Northern  Tribes  of  Central  Austi-alia,  S.  377  ff. 

*  Vgl.  Stoll,  Suggestion  und  Hypnotismus  in  der  Völkerpsychologie. 
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16:  ,,Und  als  die  Lade  des  Herrn  in  die  Stadt  Davids  kam,  schaute 
Michal,  die  Tochter  Saals,  dnrch  das  Fenster,  and  sah  den  König  David 
hüpfen  und  vor  dem  Herrn  tanzen  and  verachtete  ihn  in  ihrem  Hersen.'* 

20 :  „Als  aber  David  wiederkam,  sein  Haus  zu  segnen,  ging  ihm  Bfichal, 
dit^  Tochter  Sauls,  heraus  entgegen  und  sprach:  Wie  herrlich  ist  heute  der 
K<mig  Israels  gewesen,  der  sich  heute  vor  den  Mägden  seiner  Knechte  eine 
Blöße  gegeben,  wie  leichtfertige  Leute  sich  entblößen !'' 

21:  „David  aber  sprach  zu  Michal:  Vor  dem  Herrn,  der  mich  vor  deinem 
^'Hter  and  vor  seinem  ganzen  Hause  erwählet  hat  und  mir  befohlen  hat,  ein  F&rst 
über  das  Volk  des  Herrn,  über  Israel  zu  sein,  vor  dem  Herrn  habe  ich  gespielt." 

Die  kritische  Königin  Michal  wird  denn  auch  von  Gott  für  ihre 
imziemliche  Bemerkung  mit  dem  größten  Fluche,  der  eine  israelitische 
Frau  treffen  konnte,  mit  Kinderlosigkeit,  bestraft: 

28:  „Aber  Michal,  die  Tochter  Saals,  hatte  kein  Kind  bis  an  den  Tag 
iliro8  Todes." 

Das  vom  König  David  gegebene  Beispiel  wirkte  auch  noch  in 
weit  späteren  Zeiten  im  Rituell  der  Juden  und  der  Abessinier. 
nach.  Gemäß  einer  Vorschrift  muß  der  jüdische  Vorleser  und  Aus- 
leger der  heiligen  Bttcher  um  den  in  der  Mitte  der  Synagoge  be- 
findlichen Lesestuhl  herumgehen  und  mit  dem  Gesetz  im  Arm  tanzen. 
Vom  Gottesdienst  der  Abessinier  erzählt  der  alte  Leutholf^: 

..Sie  haben  keine  Glocken  aus  Erz,  sondern  brauchen  an  deren  Stelle 
Si-hellen  aus  Holz,  Stein  oder  Eisen,  welche  eher  ein  lärmendes  Qerftnsch,  als 
piiieu  milden  Klang  von  sich  geben.  Nicht  viel  angenehmer  ist  auch  ihre 
Kirchenmusik :  mit  rauher  Stimme  singen  ihre  Geistlichen  zum  Klang  der  ver- 
schiedenen Tanzklappem,  wie  sie  bei  den  alten  Ägyptern  gebräuchlich  waren 
und  welche  zu  achlagen  bei  den  großen  Kirchenfesten  sich  selbst  die  Großen  zur 
Khrc  anrechnen.  Dazu  kommt  noch  das  Häpfen  und  Tanzen,  gleichsam  in 
Nachahmung  des  vor  der  Bnndeslade  tanzenden  David.  Dabei  stampfen  me 
den  Boden  so  heftig  uiit  den  Füßen,  daß  sie  eher  Tänze  aufirafUhien  als  ein 
chriHtliches  Fest  zu  feiern  scheinen.  Sie  sagen,  daß  sie  tanzen  und  den  Beigen 
stampfen  und  dem  Gott  Jakobs  lobsingen  nach  der  Vorschrift  der  Psalmen,' 
nach  der  sie  den  Herrn  loben  mit  Uandpauken  und  Beigen,  mit  Saiten  und 
Pfeifirn,  auch  mit  Zymbeln,  aber,  wie  Tbllez  witzig  sagt,  mit  nicht  sehr  wohl- 
klingenden. Das  alles  könnte  uns  dem  Ernste  des  christlichen  Gk>ttesdien8te8 
iiidit  entsprechend  scheinen.  I>ennoch  aber  werden  sich  di^enigen  weniger 
darüber  wundem,  welche  wissen,  daß  in  Italien  mancherorts  das  Fronleichnams- 
fest mit  Tänzen  gefeiert  wird  und  daß  dabei  maskierte  Leute  Guitarre  spielend 
einhertanzen." 

Auch  Alvabbz  ^  sah  in  Abessinien  Ähnliches  bei  einer  Prozession 
im  Kloster  des  heiligen  Michael. 

^  loBUä  LuDOLPUS,  Historia  aethiopica,  L.  III.  c.  6  (87—89). 

'  Es  ist  auf  den  150.  Psalm  angespielt 

'  Francisco  Alvarez,  Historia  de  las  cosas  de  Ethiopia,  8c.  41. 
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,, Diese  Prozession  wird  in  der  Umzäunung,  die  als  Klosterfaof  dient,  ab- 
gehalten und  wenn  sie  zu  Ende  ist,  so  tritt  derjenige  Greistliche,  der  die  Mesi^ 
zu  lesen  hat  mit  zwei  Begleitern  in  die  Kapelle  und  sie  ergreifen  ein  Madonnen- 
bild,  wie  sie  es  gemeinhin  in  allen  Kirchen  und  Klöstern  anf  alten  Altar- 
gemälden  haben,  nnd  derjenige,  der  die  Messe  zu  lesen  hat,  stellt  sich,  indem 
er  das  Bild  vor  seiner  Brust  in  den  Händen  hält,  in  der  Mitte  des  Kreuz- 
Bchiffes  auf,  das  Gesicht  gegen  die  Haupttür  gewendet,  nnd  die  andern  stellen 
sich  mit  brennenden  Kerzen  neben  ihn.  Dann  stimmen  alle  übrigen  einen 
Gesang  au,  wie  Prosa,  und  indem  sie  jauchzen  und  hüpfen,  als  würde  es  sich 
um  einen  Spaß  handeln,  ergreifen  sie  sich  an  den  Händen  und  gehen  im  Kreise 
herum  und  so  oft  sie  vor  dem  Madonnenbild  vorüberkommen,  machen  sie  ihm 
eine  tiefe  Verbeugung  und  lassen  ihre  Schellen  imd  Trommeln  erklingen. 
Auch  werden  bei  diesem  Tanz  n)aile),  wie  bei  der  Prozession,  Kreuze  gt»- 
tragen/* 

Zum  Schluß  wollen  wir  noch  eine  seltsame  Spielart  der  reli- 
giösen Ekstase  erwähnen,  die  im  Mittelalter  auf  dem  Boden  eines 
mißverstandenen  und  mißbrauchten  Christentums  erwuchs  und  sich 
gelegentlich  ebenfalls  des  Tanzes  als  mimischen  Ausdrucksmittels 
bediente.  Als  während  der  furchtbaren  Belagerung,  welche  die 
Wiedertäufer  in  der  westfälischen  Stadt  Münster  unter  ihrem  „König** 
Jan  van  Leiden  auszuhalten  hatten,  eine  der  ,,Königinnen<'  Mitleid 
mit  den  ausgehungerten  Bewohnern  der  Stadt  und  Zweifel  an  der 
göttlichen  Sendung  des  „Königs''  zu  äußern  wagte,  ließ  sie  der 
,.König"  auf  den  Marktplatz  führen  und  hieb  ihr  vor  allem  Volk 
und  im  Beisein  seiner  übrigen  Frauen  eigenhändig  den  Kopf  ab, 
trat  den  Leichnam  mit  Füßen  und  beschimpfte  die  Tote.  Während 
die  anderen  „Gemahlinnen"  knieend  und  „Ehre  sei  Gott  in  der 
Höhe  singend"  der  blutigen  Szene  beiwohnten,  tanzte  Jan  van  Leiden 
selbst  „wie  es  sich  nicht  ziemte".  Nach  einer  anderen  Version 
hätten  die  Frauen  selbst  den  König  an  der  Hand  gefaßt  und  Gott 
lobsingend  den  Rundtanz  um  die  blutige  Leiche  vollführt.  Bekannt- 
lich war  das  Gebaren  der  Wiedertäufer  in  Münster  stark  mit 
erotischen  Elementen  schlimmster  Art  durchsetzt,  so  daß  es  schwer 
ist,  auszumitteln,  wie  viel  von  jenen  scheußlichen  Szenen  auf  Rechnung 
des  religiösen  Fanatismus,  wie  viel  auf  diejenige  einer  zügellosen 
Erotik  zu  setzen  ist. 

Wir  gelangen  damit  zur  letzten  und  für  uns  wichtigste  Gruppe 
der  Tänze,  den  erotischen,  die  wir  nun  im  Zusammenhang  betrachten 
wollen. 


Einundz^anzigste  Vorlesung. 

Erotische  Elemente  beim  Tanz.  —  Bauernsitte  im  Kanton  Bern.  — 
Goethes  Werther  und  Lotte.  —  Erotische  Tänze  profanen  Charakters. 
—  Die  gaditanischen  Tänzerinnen  des  Altertums.  —  Der  ägyptische 
., Bauchtanz".  —  Ägyptische  Tänzerinnen.  —  Der  Tanz  der  Tochter 
der  Herodias:  Bibel,  Gustave  Flaubert,  Oskar  Wilde,  Hermann  Suder- 
mann. —  Frühmittelalterliche  Vorschriften  betreffend  dieWander- 
täuzerinnen.  —  Das  Ballett.  —  Erotische  Tftnze  auf  Ulietea.  — 
Erotische  Tänze  mit  mystischem  Charakter.  —  Der  Karama-Tanz 
in  Nordindien.  —  Mystisch-erotische  Tänze  der  südindischen 
Tempelmädchen.  —  Die  Katcina-Zeremonien  der  Moki-Indianer. — 
Mystisch-erotische  Tänze  in  Alt-Guatemala.  —  Das  Beilager  der 
Johannispaare  auf  der  Insel  Moou.  —  Die  Exhibition  in  medizi- 
uischem  und  ethnologischem  Sinne.  —  Die  „Pieds  pudiques"  in 
Italien  und  Spanien.  —  Exhibition  in  der  Frauen-  und  Männer- 
tracht. —  Die  Fruchtbarkeitskulte  und  ihre  Symbolik.  —  Phallischer 
Kult  in  Alt-Agypten.  —  Der  Siva-Kult  in  Indien.  —  Das  Linga  als 
Symbol  Sivas.  —  Spuren  phallischer  Kulte  in  Alt-Kanaan.  —  Der 
Kybcle-Kult  und  seine  Mythen.  —  Die  Selbstkastration  derKybele- 
priester.  —  Ekstatische  Anästhesie  der  Kybelepriester.  —  Phal- 
lischer Kult  der  „Syrischen  Göttin".  —  Die  Kdeschim  der  Bibel.  — 
Exhibitiou  bei  muhammedauischen  „Heiligen". 

Wir  haben  im  vorigen  Kapitel  darzutun  versucht,  daß  die  rhyth- 
mischen Körperbewegungen,  die  wir  in  der  Ethnologie  als  „Tänze" 
zu  bezeichnen  gewöhnt  sind,  hinsichtlich  ihrer  psychologischen  Moti- 
vierung in  mehrere  ganz  verschiedene  Gruppen  zerfallen,  und  daß 
diejenigen  Tänze,  die  in  deutlicher  Beziehung  zum  Geschlechtsleben 
stehen,  nur  eine  einzige  dieser  Gruppen  ausmachen,  während  zahl- 
reichen Tänzen  ein  erotisches  Element  durchaus  fehlt.  Und  auch 
diejenigen  Tänze,  die  wir  als  direkt  mit  dem  Geschlechtsleben  ver- 
bunden erkennen  und  daher  als  „erotische"  bezeichnen  können, 
weisen  das  sexuelle  Element  keineswegs  in  stets  gleicher  Form  auf, 
sondern  zeigen  alle  Übergänge  von  Vergnügungstänzen  mit  kaum 
merklicher  erotischer  Beimischung,  wohin  z.  B.  unsere  gewöhnlichen 
salonfähigen  Gesellschaftstänze  zu  rechnen  sind,  bis  zur  lascivsten 
Exhibition,  wie  sie  sowohl  in  manchen  Tänzen  der  europäischen 
Prostituierten,  als  auch  in  einzelnen  Tänzen  außereuropäischer  Völker 
zutage  tritt. 
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Um  zunächst  bei  der  harmlosesten  Form,  unsem  gewöhnlichen 
Gesellschaftstänzen,  zu  bleiben,  so  äußert  sich  bei  diesen  das  erotische 
Moment  in  recht  verschiedener  Weise.  Zunächst  ist  es  charakte- 
ristisch, daß  in  unseren  protestantischen  Gegenden,  wo  die  Kon- 
firmation etwa  nach  dem  zurückgelegten  16.  Altersjahr  stattfindet 
und  somit  die  Pubertätsweihe  der  außereflropäischen  Stämme  ersetzt 
während  der  Vorbereitungszeit  auf  die  Konfirmation  den  jong^ 
Leuten  der  Besuch  der  Tanzböden  von  Seiten  der  Geistlichkeit  streng 
untersagt  wird.  Lassen  sich  Burscheu  oder  Mädchen  beigehen, 
diesem  Verbot  entgegen  auf  den  Tanz  zu  gehen,  so  laufen  sie  Ge- 
fahr, ihre  Konfirmation  um  ein  Jahr  zurückgestellt  zu  sehen.  In 
diesem  Verbot  liegt  schon  implizite  die  Auffassung  des  Tanzes  als 
eines,  mit  dem  beginnenden  Sexualleben  verknüpften  Vergnügens. 
Nach  der  Konfirmation  erlangen  dann  die  jungen  Leute  das  von 
der  öffentlichen  Meinung  anerkannte  Recht,  die  Tanzböden  zu  be- 
suchen. In  einigen  Gegenden  des  Kantons  Bern  hat  sich  dabei 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  Sitte  erhalten,  gegen  die 
Jebemias  Gottheu?^  in  manchen  seiner  Schriften  mit  aller  Macht 
eifert,  daß  nämlich  der  Bursche,  der  mit  einem  Mädchen  auf  dem 
Tanz  gewesen  ist,  dasselbe  nach  Hause  begleitet  und  sich  mit  ihr 
zu  Bette  legt.  Es  ist  klar,  daß  in  diesem  Brauch  eine  sehr  starke 
Versuchung  für  die  jungen  Leute  liegt,  namentlich  wenn  sie  sich 
bereits  kennen  und  gern  haben.  Trotzdem  würde  man  sehr  irren, 
wenn  man  darin  ohne  weiteres  den  Ausfluß  der  Sittenlosigkeit  und 
ungeregelter  moralischer  Anschauungen  erblicken  wollte.  Die  jungen 
Leute  legen  sich  angekleidet  ins  Bett  und  es  wäre  ein  arger  Ver- 
stoß gegen  den  bäuerlichen  Anstand  jener  Gegenden,  wenn  der  junge 
Mann  sich  ohne  weiteres  bloß  auf  Grund  dieser  anscheinend  günstigen 
Situation  Herrenrechte  arrogieren  und  weitergehende  Vertraulich- 
keiten herausnehmen  wollte.  Daß  es  bei  wirklichen  Liebespaaren, 
was  durchaus  nicht  alle  die  auf  dem  Tanzboden  sich  zusammen- 
findenden Paare  sind,  und  bei  etwas  leichtherzigen  oder,  wie  Gott- 
HELF  sie  nennt,  „anlässigen"  Mädchen  leicht  zu  einem  wirklichen 
Geschlechtsverkehr  bei  diesem  gemeinsamen  Zubringen  der  Nacht 
kommen  kann,  ist  begreiflich,  aber  die  Regel  ist  ein  solcher  durchaus 
nicht,  und  ein  Mädchen,  das  den  Vorsatz  hat,  keusch  zu  bleiben, 
fühlt  sich  unter  dem  Schutz  der  Landessitte  neben  dem  in  seinem 
Bett  schlafenden  Burschen  sicher.  Trotzdem  ist  nicht  zu  leugnen, 
daß  der  ganze  Brauch  mit  dem  erotischen  Charakter  des  Tanzes 
eng  zusammenhängt.  Auch  wird  dieser  durch  die  zahlreichen  Kämpfe 
und    Schlägereien   zwischen  den  Bauernburschen,    deren    Motiv    die 
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et:  Eifersucht  und  deren  Schauplatz  der  Tanzboden  selbst  oder  seine 
if  Umgebung  bildet,  hinlänglich  illustriert. 

In   den   städtischen   Verhältnissen    äußert    sich    das   erotische 
:  Element  bei   den  ^^^Uen^'   in   etwas   anderer  Form.     Zunächst  ist 
.7  hier  zu  bemerken,   daß  sehr  viele  Mädchen,   deren  Herz  noch  frei 
.   und  unbefangen  ist,   auf  dem  ,3^11^'  nichts  weiter  suchen,   als  das 
Vergnügen  des  Tanzes  selbst,  d.  h.  der  rhythmischen  Körperbewegung 
nach  dem  Takte  einer  angenehmen  Musik,   und  daß  sie  daher  ihre 
Kavaliere  in  erster  Linie  danach  klassifizieren,  ob  sie  gute  oder  schlechte 
Tänzer  sind.   Alles  andere,  Schönheit,  ünterhaltungsgabe  usw.  kommt 
erst  in  zweiter  Linie.   Den  männlichen  Tänzern  dagegen  sind  leicht- 
erotische Gesichtspunkte  bei  der  Beurteilung  ihrer  jeweiligen  Tänzerin 
weit  weniger  fremd  und  die  Verteilung  der  Rollen  zwischen  beiden 
Geschlechtem,  wie  sie  Goethe  in  den  „Leiden  des  jungen  Werthers" 
schildert,   dürfte   so   ziemlich   die   typische   sein.     Von  Lotte  heißt 
es  dort: 

„Tanzeu  muß  man  sie  sehen!  Siehst  da,  sie  ist  so  mit  ganzem  Herzen 
und  mit  ganzer  Seele  dabei,  ihr  ganzer  Körper  eine  Harmonie,  so  sorglos,  so 
unbefangen,  als  wenn  das  eigentlich  alles  wäre,  als  wenn  sie  sonst  an  nichts 
dächto,  nichts  empfände,  und  in  dem  Augenblicke  gewiß  schwindet  alles  andre 
vor  ihr." 

Von  sich  selbst  sagt  dagegen  Werthee: 

„Nie  ist  mir's  so  leicht  vom  Flecke  gegangen.  Ich  war  kein  Mensch 
mehr.  Das  liebenswürdigste  Geschöpf  in  den  Armen  zu'  haben,  und  mit  ihr 
herum  zu  fliegen  wie  Wetter,  das  alles  rings  umher  verging,  und  —  Wilhelm, 
um  ehrlich  zu  sein,  tliat  ich  aber  doch  den  Schwur,  daß  ein  Mädchen,  das 
ich  liebte,  auf  das  ich  Ansprüche  hätte,  mir  nie  mit  einem  Andern  walzen 
sollte,  als  mit  mir,  und  wenn  ich  drüber  za  Grunde  gehen  müßte.  Du  ver- 
stehsft  michl" 

Das  erotische  Element  äußert  sich  bei  unsem  Bällen  ferner 
darin,  daß  namentlich  der  lockende  Teil,  d.  h.  der  weibliche,  sich 
für  solche  Anlässe  in  besonders  sorgfältiger  Weise  schmückt  und 
zwar  buchstäblich  von  Kopf  bis  zu  Fuß.  Bei  keiner  anderen  Ge- 
legenheit im  Leben  des  Bürgermädchens  der  wohlhabenderen  Stände, 
außer  etwa  noch  bei  einer  Hochzeit,  wird  der  Frisur  und  jedem 
Detail  der  Kleidung  eine  so  eingebende  Sorgfalt  gewidmet,  als  beim 
Ball.  Durch,  eine  kunstvolle  Behandlung,  gelegentlich  auch  Miß- 
handlung des  natürlichen  Haares,  durch  gefällige  Wahl  der  Farben 
für  das  duftige  Ballkleid,  durch  Schmuck  aus  Blumen,  Metall  und 
Stein  sucht  das  Mädchen  seine  natürlichen  Reize  zu  heben  und 
allfällige  Schönheitsmängel  tunlichst  zu  verdecken.  Es  fehlt  auch 
nicht  eine,  je  nach  Stand   und  Anlaß  verschieden  weit  getriebene 
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Eixhibition,  indem  die  Arme  und  die  Ansätze  der  BrfLste  in  einer 
Weise  entblößt  werden^  wie  es  die  Mädchen  im  gewöhnlichen  Leben 
nie  tun  würden.  Allerdings  geschieht  diese  leichte  Elxhibition  in 
der  Regel  weit  weniger  auf  die  eigene  Initiative  der  angehenden 
Ballkandidatin,  als  auf  Anraten,  gelegentlich  sogar  aaf  Befehl  der 
Frau  Mama,  die  nicht  selten,  aber  häufig  mit  Unrecht,  den  Ballsaal 
als  den  Heiratsmarkt  betrachtet,  wo  es  gilt,  die  Ware  dem  all- 
fälligen Käufer  in  möglichst  vorteilhaftem  und  verlockendem  Lichte 
erscheinen  zu  lassen  und  ihm  zu  diesem  Zwecke  davon  so  viel  in 
natura  zu  zeigen,  als  die  Anstandsgesetze  der  jeweiUgen  Gesellschafts- 
schicht überhaupt  zu  zeigen  erlauben.  Es  ist  bekannt,  daß  diese 
mütterliche  Spekulation  häufig  genug  fehlschlägt,  and  daß  ein  ernst- 
hafter und  verständiger  Mann  seine  Lebenswahl  nach  ganz  anderen 
Gesichtspunkten  trifi't,  als  nach  den  Eindrücken  des  Ballsaals. 

Wenn  wir  uns  den  erotischen  Tänzen  im  engern  Sinne 
zuwenden,  so  haben  wir,  wie  bereits  oben  angedeutet,  zwei  ver- 
schiedene Gruppen  derselben  auseinander  zu  halten,  nämlich  die 
profanen  und  die  mit  gewissen  Kultusformen  verbundenen  Tänze 
dieser  Art.  Die  profanen  erotischen  Tänze  verfolgen  den  Zweck, 
einem  männlichen  Publikum  als  Augenweide  zu  dienen,  seine  Libido 
sexualis  aufzustacheln  und  herauszufordern  oder  wenigstens  erotische 
Gedankengänge  anzuregen.  Die  rituellen  erotischen  Tänze  dagegen 
haben  die  Aufgabe,  gewissen  mystisch-religiösen  Vorstellungen  des 
Naturdienstes,  vor  allem  dem  Kultus  der  Fruchtbarkeitsgottheiten, 
als  symbolisches  Ausdrucksmittel  zu  dienen.  Der  Form  nach  unter- 
scheiden sich  die  beiden  Gruppen  nicht  essentiell  voneinander,  denn 
sowohl  die  profanen  als  die  heiligen  Tänze  dieser  Kategorie  können 
das  spezifisch  erotische  Element  in  gleicher  Weise  zum  Ausdruck 
bringen.  Und  zwar  geschieht  dies  in  zweierlei  Weise:  entweder 
durch  eine  ungewöhnlich  weitgetriebene  Exhibition,  oder  aber  durch 
direkte  mimische  Darstellung  der  Körperbewegungen  beim  Geschlechts- 
akt.    Wir  wollen  dies  an  ein  paar  Beispielen  dartun, 

A)  Erotische  Tänze  profanen  Charakters.  —  Im  Alter- 
tum waren  die  Tänzerinnen  aus  Gades  (dem  heutigen  Cadiz)  ihrer 
lasciven  Tänze  wegen  berühmt  und  wurden  daher,  wie  aus  den 
Schriften  der  römischen  Satiriker  hervorgeht,  auch  nach  Rom  ge- 
zogen, um  bei  den  Gastmählern  der  Reichen  ihre  Ballette  auf- 
zuführen. Welcher  Art  diese  Tänze  waren,  erhellt  am  besten  aus 
einem  Epigramm  Martials,  in  dem  es  heißt: 

„Bescheiden  ist  ein  solches  Mählchen,  wer  kann  es  leugnen?  Aber  dafür 
brauchst  du  dich    nicht   zu  verstellen    und    keine  Lügen    anzuhören,    sondern 
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kauDst  ruhig  in  deiner  Weise  dich  zum  Mahle  niederlegen.  Auch  wird  der 
Haasherr  nicht  ans  irgendeinem  langweiligen  Bache  vorlesen,  noch  werden 
immer  lüsterne  Dirnen  aus  dem  unzüchtigen  Gades  ihre  geilen  Lenden  in 
feilem  Erzittern  wippen  lassen."* 

Auch  JüVBNAL^  sagt: 

,, Vielleicht  erwartest  du,  daß  eine  Gaditanerin  nach  melodischem  Reigen 
ins  Feuer  komme,  und  daß  Mädchen,  durch  Beifallklatschen  belohnt,  sich  mit 
zitternder  Lende  bis  zur  Erde  herablassen,  ein  Anreiz  für  das  erschlaffte  Liebes- 
vermögen und  prickelnde  Nesseln  für  den  Reichen."  l 

Aus  diesen  Schilderungen  erhellt  wenigstens  soviel,  daß  es  sich 
bei  den  Tänzen  der  Gaditanerinnen  um  Nachahmungen  der  Coitus- 
bewegungen  handelte  und  daß  wir  darin  den  antiken  Vorläufer  des 
modernen,  im  Orient  so  beliebten  „Bauchtanzes"  zu  erblicken  haben. 

Der  „Bauchtanz"  wird  in  Ägypten  so  ziemlich  „an  Ort", 
d.  h.  ohne  stärkere  Beteiligung  der  Beine  und  ohne  Verlassen  der 
einmal  von  der  Tänzerin  eingenommenen  Stelle  in  der  Weise  aus- 
geführt, daß  er  langsam  mit  eigentümlichen,  windenden  und  drehen- 
den Bewegungen  des  Unterleibes  beginnt  Diese  werden  allmählich 
heftiger  und  es  treten  kurze,  stoßende  Coitusbewegungen  hinzu, 
während  auch  die  Arme  in  bescheidenem  Maße  bewegt  werden.  Die 
Tänzerinnen  sind  dabei  entweder  ganz  nackt  oder  sie  entblößen 
bloß  die  Bauchgegend,  die  zuweilen  auch  durch  einen  dünnen,  durch* 
sichtigen  Schleier  gedeckt  wird,  der  alle  Bewegungen  des  Leibes 
erkennen  läßt  Das  Orchester  bilden  gewöhnlich  das  Tamburin 
schlagende  Araber,  dazu  ein  näselnder  Gesang,  der  mit  dem  Tanze 
in  immer  rascheres  Tempo  übergeht,  so  daß  auch  die  windenden 
Bauchbewegungen  immer  schneller  und  dadurch  aufregender  werden. 
Wie  mir  Herr  Dr.  Wehrli  erzählt,   hat  er  die  lascivsten  Produk- 

*  Martialis,  Epigrammata,  Lib.  V.  78:  ,,Ad  Turaniom^^ 


,,Parva  est  coeniila,  quis  potest  negare? 
Sed  fiuges  nihil,  andiesve  fictum, 
Et  vultu  placidus  tiio  recumbes; 
Nee  crassam  dominus  leget  volamen; 
Nee  de  Gadibus  improbis  piiellae 
Vibrabunt  sine  fine  prurientes 
Lascivos  docili  tremore  lumbos." 
•  JüVENAus,  Satira  XI.  V.  162—166. 

„Forsitan  exspectes  ut  Gaditana  canoro 
Incipiat  prurire  choro,  plaosaqae  probatae 
Ad  terram  tremulo  descendant  clune  puellae; 
Irritamentum  Veneris  languentis,  et  acres 
Divitis  urticae." 
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tionen  dieser  Art  von  sudanesischen  Tänzerinnen  in  Oberägypten 
ausf&liren  sehen. 

Das  Auffuhren  erotischer  Tänze  durch  berufsmäßige  Tänzerinnen 
geht  in  Ägypten  bereits  auf  das  Altertum  zurück,  wenn  auch  daneben 
noch  eine  Reihe  anderer,  teils  profaner,  teils  heiliger  Tänze  existierten. 
Aber^:  „Während  die  Tänze  der  älteren  Zeit  einen  ruhigen,  ab- 
gemessenen Charakter  tragen,  ähneln  die  des  neuen  Eeich^s  mehr 
denen  des  heutigen  Orients.  In  langen,  durchsichtigen  Gewändern, 
das  Tamburin  oder  die  Kastagnetten  schlagend,  drehen  sich  die 
Mädchen  in  raschem  Tempo  umher;  der  ganze  Körper  wird  kokett 
verdreht  und  mit  Vorliebe  wird  das  Gesäß  hervorgestreckt.  Die 
alten  Ägypter  nahmen  an  solchen  lasciven  Bewegungen  der  Tänze- 
rinnen offenbar  ebensowenig  Anstoß,  wie  es  die  heutigen  tun;  es 
war  vielmehr  ein  beliebtes  Vergnügen,  ihnen  zuzuschauen,  und  bei 
Gesellschaften  wußte  man  die  geladenen  Herren  und  Damen  nicht 
besser  zu  unterhalten,  als  durch  geladene  Tänzerinnen.^' 

Nach  den  altägyptischen  Bildwerken  waren  solche  Tänzerinnen 
auch  wohl  ganz  nackt  oder  bloß  mit  einem  sehr  schmalen  Lenden- 
gurt bekleidet,  der  mehr  den  Sinn  eines  lockenden  Schmuckes,  als 
einer  Verhüllung  der  Genitalgegend  gehabt  zu  haben  scheint 

Das  Institut  öffentlicher  Tänzerinnen  hat  sich  in  Ägypten  und 
überhaupt  im  Bereich  der  muhammedanischen  Welt  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten,  und  es  ist  klar,  daß  die  Ausübung  ihres 
Berufes  auch  zusammenfällt  mit  offenkundiger  Prostitution,  weshalb 
später  noch  von  ihnen  zu  reden  sein  wird,  wenn  wir  die  verschie- 
denen Formen  der  Prostitution  kurz  berühren.  Einstweilen  mögen 
hier  die  folgenden  Bemerkungen  Lanes^  von  Interesse  sein: 

„Ägypten  ist  von  altersher  durch  seine  öffentlichen  Tänzerinnen  berühuit 
gewesen,  von  denen  die  berühmtesten  einem  besonderen  Stamme  angeboren 
und  fOhauaxee*  heißen.  Eine  Frau  von  diesem  Stamme  wird  yOhaxeeyeh*^  ge- 
nannt, ein  Mann  yOhaxee^;  aber  die  Phiralform  Öhatcaxee  wird  allgemein 
auf  die  Frauen  bezogen.  Die  Öhatcaxee  führen  unverschleiert  auf  offener 
Straße  ihre  Tänze  auf,  sogar  für  den  Pöbel.  Der  Tanz  hat  wenig  Anmut. 
Sie  beginnen  mit  einem  Schein  von  Anstand;  aber  bald  bieten  sie,  durch 
feurigere  Blicke  und  ein  rascheres  Klappern  ihrer  Messingkastagnetten  und 
durch  die  steigende  Energie  in  jeder  Bewegung,  ein  Schauspiel,  das  genau 
zu  den  Beschreibungen  paßt,  die  Martial  und  Jüvenal^  von  den  Darbietungen 


'  Erman,  Ägypten  und  altägyptisches  Leben  im  Altertum,  S.  339. 

'  Lane,  An  Account  of  the  Manners  and  Customs  of  the  modern  Egyp- 
tians,  II.  S.  105.  Der  „y«feA;"  ist  ein  langes,  kaftanähnliches  Oberkleid,  das 
y^anteree^^  ist  ein  kurzes  Jackett,  die  yyshintiyän*'^  sind  die  weiten  Frauenhosen. 

'  Siehe  oben  S.  604  u.  605. 
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der  Tänzerinnen  von  Gades  gegeben  haben.  Die  Kleidung,  in  der  sie  gewöhn- 
lich öffentlich  auftreten,  ist  derjenigen  ähnlich,  die  von  den  Frauen  der  mittleren 
Klassen  in  Ägypten  zu  Hause,  d.  h.  im  Harem  getragen  werden,  und  bestehen 
aus  einem  yeiek,  oder  einer  anieree  und  den  shitUiydn  usw.  aus  hübschen 
Stoffen.  Sie  tragen  auch  verschiedenartigen  Schmuck:  ihre  Augen  sind  mit 
kohl  umrändert  und  die  Spitzen  ihrer  Finger,  die  Handflächen  und  die  Zehen 
und  andere  Teile  ihrer  Füße  sind  gewöhnlich  mit  Henna  rot  geflrbt,  gemäi^ 
der  allgemeinen  Sitte  der  ägyptischen  Frauen  der  mittleren  und  höheren  Klassen. 
Gewöhnlich  sind  sie  von  Musikanten,  meist  von  gleichen  Stamme,  begleitet'^ . . . 
,,Die  Öhaucuiee  produzieren  sich  häufig  im  Hof  eines  Hauses  oder  auf  der 
Straße  vor  der  Haustür,  bei  gewissen  festlichen  Anlässen  im  Harem,  wie  z.  B. 
bei  Anlaß  einer  Hochzeit  oder  eines  Greburtsfestes.  Sie  werden  nie  in  ein 
anständiges  Harem  zugelassen,  aber  nicht  selten  werden  sie  gemietet,  um  eine 
Gesellschaft  von  Männern  im  Hanse  eines  reichen  Ron^  zu  unterhalten.  In 
diesem  Falle  sind,  wie  zu  erwarten,  ihre  Tänze  noch  lüsterner,  als  die  oben 
erwähnten.  Einige  der  Tänzerinnen  tragen,  wenn  sie  sich  in  einer  Privat- 
gesellschaft von  Männern  produzieren,  nichts  als  die  shiniiydn  (Beinkleider) 
und  ein  lob  (ein  hemdartiges  Kleidungsstück)  aus  halbdurchsichtiger  Gaze,  das 
vorn  fast  bis  in  die  Leibesmitte  offen  ist.  Um  den  letzten  Funken  von  Scham 
auszulöschen,  den  sie  vielleicht  zuweilen  noch  zu  haben  sich  stellen,  werden 
nie  reichlich  mit  Branntwein  oder  anderen  berauschenden  Getränken  versehen. 
Die  Szenen,  die  dann  folgen,  entziehen  sich .  der  Schilderung." 

In  die  Kategorie  der  profanen  erotischen  Tänze  des  Orients 
gehört  auch  der  Tanz,  den  die  Tochter  der  Herodias,  der  Gemahlin 
des  Tetrarchen  Herodes,  vor  diesem,  ihrem  Stiefvater  und  seinen 
Gasten  aufführte  und  als  dessen  Preis  sie  auf  Verlangen  ihrer  Mutter 
das  Haupt  des  Täufers  Johannes  bestimmte.  Das  Markus-Eyangelium, 
das  den  ausführlichsten  Bericht  enthält,  erzählt  den  Hergang 
wie  folgt: 

(6.  Marc.  17 — 24).  „Denn  er,  Herodes,  hatte  den  Johannes  greifen  lassen 
und  ihn  in  dem  Gefängnisse  gebunden,  wegen  der  Herodias,  des  Weibes  seines 
Bruders  Philippus,  weil  er  sie  zum  Weibe  genommen  hatte.  Denn  Johannes 
hatte  zu  Herodes  gesagt:  ,Es  ist  dir  nicht  erlaubt,  deines  Bruders  Weib  zu 
haben.'  Herodias  aber  stellte  ihm  nach  und  wollte  ihn  töten  und  vermochte 
es  nicht  Denn  Herodes  fürchtete  den  Johannes,  weil  er  wußte,  daß  er  ein 
gerechter  und  heiliger  Mann  war,  und  venvahrte  ihn,  und  Vieles,  was  er  von 
ihm  hörte,  tat  er  und  hörte  ihn  mit  Lust.  Und  als  ein  gelegener  Tag  kam, 
da  Herodes  seinen  Großen  und  Obersten  und  den  Vornehmsten  des  galiläischen 
Landes  an  seinem  Geburtstag  ein  Gastmahl  gab,  da  trat  der  Herodias  Tochter 
herein  und  tanzte  (xat  eürel&owrjg  t^g  ^faiQog  avirjg  t$;  ' Hf^aöiaöog  xal 
6f^riüafi6vi}g)  und  es  gefiel  dem  Herodes  und  denen,  die  mit  ihm  zu  Tische 
Haßeu.  Da  sprach  der  König  zu  dem  Mädchen:  ,Bitte  von  mir,  was  du  willst 
und  ich  will  es  dir  geben.*  Und  er  schwur  ihr:  ,Wa8  du  auch  von  mir  bitten 
wirst,  das  will  ich  dir  geben  bis  auf  den  halben  Teil  meines  Königreiches.* 
Da  ging  sie  hinaus  und  sprach  zu  ihrer  Mutter:  ,Was  soll  ich  bitten?*  Die 
aber  sprach :  ,Das  Haupt  Johannes  des  Täufers.*    Und  alsbald  ging  sie  eilends 
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zum  Könige  hinein,  bat  und  sprach:  Jch  will,  daß  du  mir  jetzt  zur  Stunde 
auf  einer  Schüssel  das  Haupt  Johannes,  des  Täufers,  gebest.*  Da  ward  der 
König  sehr  betrübt,  doch  um  des  Eides  willen  und  um  derer  willen,  die  mit 
ihm  zu  Tische  saßen,  wollte  er  ihre  Bitte  nicht  unge währt  lassen.  Und  der 
König  schickte  alsobald  einen  Trabanten  hin  und  befahl,  daß  sein  Haupt  ge- 
bracht werde.  Dieser  ging  hin  und  enthauptete  ihn  in  dem  Gefängnisse  und 
brachte  sein  Haupt  auf  einer  Schüssel  und  gab  es  dem  Mädchen  und  das 
Mädchen  gab  es  ihrer  Mutter.*' 

Bekanntlich  hat  diese  schlichte  biblische  Legende  mehrere 
Dichter  verschiedener  Nationalität  gereizt,  sie  als  tragischen  Stoff 
weiter  dichterisch  auszugestalten.  In  erzählender  Form  hat  es  Gus- 
tave Flaubert  in  seiner  Erzählung  ^^H^rodias'^  getan,  und  auf  dieser 
fußend,  aber  in  etwas  anderer  Gruppierung  der  Personen  und  der 
psychologischen  Motive,  Oskar  Wilde  in  seiner  erst  in  neueren 
Zeiten  berühmt  gewordenen  tragischen  Dichtung  ,,Salome'^  Hier 
interessiert  uns  nur  der  erotische  Tanz  der  Tochter  der  Herodias, 
die  Flaubert  mit  dichterischer  Lizenz  mit  dem  Namen  Salome^ 
belegt  hat.  Während  bei  den  dramatischen  Bearbeitungen  des 
Johannes-Stoffes  die  Ausführung  des  Tanzes  der  Salome,  mit  Aus- 
nahme weniger  dürftiger  Andeutungen,  dem  Geschick  und  der 
Phantasie  der  Ballettleitung  der  einzelnen  Bühnen  überlassen  bleibt, 
hat  Flaubert  in  seinem  „Conte"  den  Tanz  ausführlich  und  so  be- 
schrieben, wie  sich  ein  orientalischer  erotischer  Tanz  in  der  Phan- 
tasie eines  europäischen  Dichters  malt: 

,,Mais  il  arriva  du  foud  de  la  salle  un  bourdonuement  de  surprise  et 
d'admiratiou.  Uue  jeune  fille  venait  d'entrer.  Sous  un  voile  bleuätre  Uli 
cachaut  la  poitrine  et  la  tete,  ou  distinguait  les  arcs  de  ses  yeux,  les  calce- 
doiues  de  ses  oreilles,  la  blancheur  de  sa  peau.  Un  carre  de  soie  gorge-pigeon, 
en  couvraut  les  opaules,  tenait  aux  reius  par  unc  ccinture  d'orfevrerie.  Ses 
cale^ons  noirs  otaient  semes  de  mandnigores ,  et  d'une  mani^ro  indolente  eile 
faisait  ciaquer  de  petites  pantoufles  eu  duvet  de  colibri. 

Sur  le  haut  de  l'estrade,  olle  retira  son  voile.  C'ötait  H^rodias,  comme 
autrefois  dans  sa  jeunesse.'  Puis,  eile  se  mit  k  danser.  Ses  pieds  passaient 
Tun  devant  l'autre,  au  rhythnic  de  la  flute  et  d'une  pairc  de  crotales.  Ses 
bras  arrondis  appelaient  quelqu'iui,  qui  s'cnfuyait  toujours.  Elle  le  poursuivait, 
plus  legere  qu'un  papillon,  comme  une  Psycho  curicuse,  comme  une  &me  vaga- 
bonde,  et  semblait  prete  A  s'envoler.  Les  sons  fun^bres  de  la  gingras  rem- 
plac^rent  les  crotales.  L'accablement  avait  suivi  l'espoir.  Ses  attitudes  ex- 
primaient  des  soupirs,  et  toute  sa  personne  une  teile  langueur  qu'on  ne  savait 
pas  si  eile  pleurait    un  dieu,    ou  se  mourait  dans  sa  caresse.    Les  paupi^res 


*  Flavius  Josephus  erwähnt  in  seiner  Geschichte  des  jüdischen  Krieges 
eine  Salome  als  Schwester  des  Herodes. 

•  D.  h.  Salome  erschien  gewissermaßen  als  die  verjüngte  Herodias. 
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cntre-closes,  eile  se  tordait  la  taille,  balan^ait  son  ventre  avec  des  ondulations 
de  houle,  faisait  trembler  ses  deux  seins,  et  son  visage  detneurait  immobile,  et 
ses  pieds  n^arr^taient  pas"  ....  „Pois,  ce  fat  Temportement  de  Tamoor  qui 
veut  etre  assouvi.  Elle  dansa  comme  les  prStresses  des  Indes,  comme  les 
Nabiennes  des  cataractes,  comme  les  bacchantes  de  Lydie.  Elle  se  renversait 
de  tous  les  cötds,  pareille  ä.  une  fleur  que  la  temp^te  agite.  Les  brillants  de 
ses  oreilles  sautaient,  T^toffe  de  son  dos  chatoyait;  de  ses  bras,  de  ses  pieds, 
de  ses  vetements  jaillissaient  d'invisibles  ^tincelles  qui  enflammaient  les  hommes. 
l'^ne  harpe  chanta;  la  moltitude  7  r6pondit  par  des  acclamations.  Sans  fl^chir 
ses  genoux  en  6eartant  les  jambes,  eile  se  courba  si  bien  que  son  menton 
frolait  le  plancher;  et  les  nomades  habitu6s  k  Tabstinence,  les  soldats  de  Rome 
experts  en  d^bauches,  les  avares  pablicains,  les  vieux  prStres  aigris  par  les 
disputes,  tous,  dilatant  leors  narines,  palpitaient  de  convoitise. 

Ensuite  eile  toama  autoor  de  la  table  d*Antipas,  fr^n^tiqnement,  comme 
le  rbombe  des  sorci^res;  et  d^nne  voix  que  des  sanglots  de  volupte  entrecou- 
paient,  il  lai  disait:  ,yiens,  viens!^  Elle  tonmait  tonjours;  les  tympanons 
sonnaient  k  eclater,  la  foule  burlait  Mais  le  T^trarque  criait  plus  fort:  ,yiens! 
viens!  Tu  auras  Capbarnaum!  la  plaine  de  Tib^rias!  mes  citadelles!  la  moitie 
de  mon  royaume!' 

Elle  se  jeta  sur  les  mains,  les  talons  en  Tair,  parcourut  ainsi  Testrade 
comme  un  grand  scarab^e;  et  s*arr6ta,  bmsquement  Ss^  nuque  et  ses  ver- 
t^brcs  faisaient  nn  angle  droit.  Les  foorreanx  de  coulenr  qui  enveloppaient 
ses  jambes  Ini  passant  par-dessus  T^paule,  comme  des  arcs-en-ciel ,  accompag- 
naient  sa  figure,  k  une  coud6e  du  sol.  Ses  lövres  ^taient  peintes,  ses  sourcils 
tr^s-noirs,  ses  yeux  presque  terribles,  et  des  gouttelettes  k  son  front  semblaient 
une  vapeur  sur  du  marbre  blanc.    Elle  ne  parlait  pas.    Ils  se  regardaient. 

Un  claquement  de  doigts  se  fit  dans  la  tribune.  Elle  y  monta,  reparat; 
et,  en  z^z^yant  an  peu,  prononca  ces  mots,  d*nn  air  enfantin:  ,Je  veux  que  tu 
me  donnes  dans  un  plat,  la  tete  .  .  .  /  Elle  avait  oubli^  le  nom,  mais  reprit 
en  souriant:  ,La  tote  de  laokanann!*" 

Wie  man  sieht,  hat  des  Dichters  Phantasie  das  „Tanzen^' 
[ÖQX^lfTd-ai]  der  Tochter  der  Herodias  in  einer  Weise  ausgestaltet, 
die  ein  Gemisch  des  orientalischen  ^^^^d^^Anzes^'  mit  den  lockenden 
Liebespantominen  unserer  Theaterballette  und  den  Kapriolen  eines 
Zirkusclown  darstellt.  Bei  Oskab  Wilde  lautet  die  Vorschrift 
einfach: 

Die  Musiker  (beginnen  zu  spielen). 

Die  Sklavinnen  (kauern  im  Halbkreis  am  Salome,  singen  eine  eintönige 
Melodie  zu  der  Musik,  klatschen  lebhaft  in  die  Hände  and  stoßen  laute  Bafe 
aus,  wenn  Salome  sich  im  Wirbel  dreht). 

Salome  (tanzt  den  Tanz  der  sieben  Schleier  und  sinkt  am  Schiasse  sohleier- 
los  zu  Herodes  Füßen). 

Auch  Hebmann  Südebmann  hat  die  Figur  der  Salome  in  seiner 
Tragödie  „Johannes''  übernommen  und  gibt  ftlr  das  Arrangement 
ihres  „Tanzes"  die  Anweisung: 

Stoll»  QMchlechtaleben.  39 
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Salome  (hat  sich  aas  den  Armen  der  Herodias  gelöst  and,  Ton  nnwillkür- 
licben  Ausnifen  der  Bewundening  und  des  Entzückens  begleitet,  zn  tanzen 
begonnen.  Ihr  Tanz  wird  wilder,  sie  löst  allgemach  den  Schleier,  veihfillt 
sich  wieder  in  wollüstiger  Scham  und  löst  ihn  aufs  nene,  bis  de  gänzlich 
schleierlos  mit  scheinbar  anverhülltem  Oberkörper  dasteht,  dann  sinkt  sie  halb 
in  Erschöpfung,  halb  nm  ihm  zu  haldigen,  vor  Herodes  nieder,  der  auf  der 
rechten  Seite  der  Tafel  steht). 

Bei  OsKAB  Wilde  und  bei  Sudebmakn  ist  es  also  hauptsächlich 
die  Exhibition,  die  beim  Tanze  der  Salome  erotisch  wirken  soll, 
während  die  Gestaltung  des  Tanzes  selbst  fast  völlig  in  das  Belieben 
der  Darstellerin  der  Salome  gestellt  ist 

Mit  dem  Tanze  der  Tochter  der  Herodias  sind  wir  bereits  bei 
der  szenischen  Verwertung  erotischer  Tänze  angelangt,  der  wir 
ebenfalls  noch  ein  paar  Bemerkungen  widmen  wollen.  Als  erstes 
Beispiel  dieser  Art  mag  uns  der  „Eordax"  {xöpSa^)  der  altattischen 
Komödie  dienen,  der  schon  den  Alten  als  ausgelassener  und 
unzüchtiger  Tanz  galt.  Als  solcher  bildete  er  ein  nicht  selten  yer- 
wendetes  Spezifikum  der  Komödie,  trotzdem  Aristopbanes  von  dieser 
rühmt,  daß  sie  „Kahlköpfe  nicht  verhöhnt  und  nicht* den  Eordax 
tanzte".^  Nach  der  Schilderung  der  Alten  bestand  das  Wesentliche 
beim  Kordax  in  Koitusbewegungen  des  Mittelleibes  {altrxQ^jg  xtvuf 
Ttjv  öa(fvv\  turpiter  agitare  lumbos).  Dabei  wurde  wohl,  da  Tänzer 
sowohl  als  Zuschauer  fast  ausschließlich  Männer  und  Knaben  waren, 
gelegentlich  auch  der  lederne,  mit  roter  Spitze  versehene  künstliche 
Penis  (Phallus),  der  im  antiken  Lustspiel  ein  so  häufig  verwendetes 
Theaterrequisit  darstellte,  vorgebunden,  um  die  komisch-unzüchtige 
Wirkung  des  Kordax  zu  verstärken. 

Die  altgriechische  Komödie  ist  aus  den  Festlichkeiten  zu  Ehren 
des  Dionysos,  des  Gottes  des  Weinbaues  und  der  Fruchtbarkeit 
überhaupt,  hervorgegangen,  hat  also  eigentlich  kultischen  Ursprung 
und  ebenso  die  damit  verbundenen  Tänze.  In  späterer  Zeit  trat 
aber  das  mystisch- symbolische  Element  dabei  in  den  Hintergrund, 
so  daß  wir  den  Kordax  den  profanen  erotischen  Tänzen  zurechnen 
können.  Er  war  aber  keineswegs  der  einzige  erotische  Tanz  der 
alten  Griechen,  denn  Athenäus^  nennt  noch  eine  ganze  Reihe 
profaner  griechischer  Tänze,  die  er  als  „lachenerregende"  {yikoTai) 
bezeichnet,  aber  nicht  näher  beschreibt 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  daß  die  obszönen  griechi- 


*  Aribtophanes,  Die  Wolken  (Nephelai),  V.  540: 

„ov^  ^axcjtpe  xoifg  q)aXaxQovg,  ovde  xogöax'  eiXxvaevJ^ 

•  Athenaeus,  Deipnosophistae,  Lib.  XIV,  c.  7. 
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$chen  Tänze^  vor  allem  der  Kordax,  auch  in  das  römische  Theater 
eingeführt  wurden  und  auch  dort  ein  dankbares  Publikum  fanden, 
^vährend  die  römischen  Mimen  ihrerseits  nicht  verlegen  waren,  ihr 
ranzrepertoire  durch  allerlei  selbsterfundene  Zutaten  und  Kombi- 
iiationen  zu  vermehren.  Da  damals  mit  dem  Gewerbe  der  komischen 
Schauspieler,  Akrobaten  und  der  öffentlichen  Tänzerinnen  auch  die 
Prostitution  bis  zu  ihren  perversesten  Formen  unzertrennlich  ver- 
bunden war,  wird  es  begreiflich,  daß  nicht  nur  alle  die  Leute,  die 
äich  in  diesen  obszönen  Tänzen,  Pantomimen  und  Komödien  öffent- 
lich produzierten,  mit  dem  Makel  eines  „unehrlichen''  Gewerbes  be- 
haftet waren,  sondern  daß  auch  die  Oberhäupter  der  ersten  christ- 
lichen Kirche  mit  besonderem  Eifer  gegen  alle  szenischen  Auf- 
führungen auftraten.  Der  Erfolg  war,  daß  mit  den  heidnischen 
Kulten  in  den  christlich  gewordenen  Ländern  des  Abendlandes  auch 
die  Theater  mit  ihren  lasziven  Produktionen  an  Tänzen  und  Panto- 
mimen für  einige  Jahrhunderte  fast  verschwanden.  Nur  in  den 
Frühlingsfesten  der  Fastnachtszeit  lebten  —  von  der  Kirche  toleriert, 
weil  nicht  mehr  verstanden  —  die  alten  heidnischen  Fruchtbarkeits- 
kulte mit  ihrer  Ausgelassenheit  noch  fort.  Außerdem  aber  unterliegt 
zu  jener  Zeit  das  öffentliche  Auftreten  von  Tänzerinnen  allerlei  be- 
schränkenden Bestimmungen.  So  heißt  es  schon  in  der  „Constitution 
des  Frankenkönigs  Childebert,^  etwa  um  554,  daß  es  den  Tänzerinnen 
verboten  sein  soll,  an  heiligen  Tageu,  wie  Ostern,  Weihnachten  und 
anderen  Festtagen,  oder  am  Sonnabend  sich  im  Lande  herum  in  den 
Ortschaften  zu  produzieren.  Und  im  dritten  Zusatz  zu  den  Kapi- 
tularien Karls  des  Großen^  findet  sich  folgende  Bestimmung: 

,,yon  allen  Verlockungen  der  Ohren  und  der  Augen,  durch  welche  die 
Stärke  der  Seele  geschwächt  werden  könnte,  wie  dies  durch  gewisse  Arten 
von  Musikanten  und  manche  andere  Dinge  geschehen  kann,  sollen  sich  die 
Priester  Gottes  fernhalten,  weil  durch  die  Verführung  der  Ohren  und  der  Augen 
die  Schar  der  Laster  in  die  Seele  einzuziehen  pflegt.  Auch  die  Schamlosig- 
keiten der  schändlichen  und  obszönen  Witze  der  Schauspieler  sollen  sie  selbst 
meiden  und  auch  die  andern  Priester  ermahnen,  sie  zu  fliehen." 

*  Childeberti  rcgis  constitutio :  ,,etiam  in  ipsis  sacris  diebus  Pascha,  natale 
Doinini,  et  reliquis  festiuitatibus,  vel  adueniente  die  Dominico,  bansatrices  (sie! 
vielleicht  für  „dansatrices")  per  villas  ambulare." 

*  Capitularium  Karoli  Magni  additio  tertia:  „LXXI.  Qnaecunqne  ad  aurioin 
et  ad  oculorum  pertinent  inlecebras,  vnde  vigor  animi  emoUiri  posse  credatur, 
vt  de  aliquibus  generibus  musicorum  aliisque  nonnullis  rebus  sentiri  potest, 
ab  Omnibus  Dei  sacerdotes  se  abstinere  debent:  quia  per  aurium  oculorumqne 
inlecebras  vitiorum  turba  ingredi  solet.  Histrionum  qnoque  turpium  et  ob- 
scoenorum  insolentias  iocorum  et  ipsi  animo  efFugere,  ceterisque  sacerdotibus 
efFugienda  praedicare  debent" 

89* 


All 


•  11 


€£2.  kr^i  •'.'t^sr.ToÄ*  »jq&rigg,  T«« 
rvitr  'ik^  BftZIiits  der  Hirizisma 
ab  ^T^ytiv^b^  Y'JTSL  dts  T^zi^is  ks:  es  bcf  asf 
vsLxt.  «::>i  v^hr^c^  die  &2 
4m  'ry:hxfL^,j:\  -2ZÄ  cyt  «'»per.  'ly-^gg  d-a 
«i%t  mix  ^*r:i  ?vrLi^?pklrrb«?r^:  iz.  der  ö^KitfidieBMcnaBigTeriHiiideo 
war,  LA^^*  den  &il>t  :;-d  irr.  B^eti^nienimen  noch  der  letzte 
k^A  ;*ii^  iii  friLeren  Ze:t«e-  t^Ua:!:  i-ezräadeteii  Tomridls  mn,  der 
ihr  G'rTT^iT'ryfj  mit  der  Pro^titTit::::  in  ihren  Teratedcteren  und  rtffi- 
ui^.rUzrt^  yorui^n  iii  Bezieh :i!:ff  bringt.' 

WefiTi  wir  eLdiich  noch  bei  einem  außerenropüschen  Volke  der 
uH^^f'^r^M  7.^'\Xhii  den  profanen  erotischen  Tanz  betrachten  wollen,  so 
fifi'Jen  wir  jfute  Beispiele  dafür  bei  einer  ganzen  Beihe  der  poly- 
neHiHchen  Ht^crime:  den  Sandwich-Insolanem,  den  Bewohnern  der 
Marrj  ueHaH-  und  7'aliitigruppe.  den  Samoanem  nsw.  Als  das  älteste 
H<riH|;iel  dieser  Art  wollen  wir  hier  einzig  die  Schildemng  anfuhren, 
di<?  Jamk-,  (>k;k^  vod  den  erotischen  Tänzen  der  Bewohner  tod 
\]VuMit  rj'ahitigruppe;  entwirft.     Sie  lautet: 

„Arn  <}.  Au^iiKt  1709  gingen  wir  der  Küste  entlang  nach  Norden".... 
y^liri  V«?rliiijf  nunt'St'M  MarH<!he8  l>egegneten  wir  einer  Trappe  von  Tänzern,  die 


'  W*jlti5n!M  I>ctail  üJier  die  Entwicklung  des  Theaters  und  »ein  Verhältnis 
Kiir  I'rontltution  in  d«:n  einzehien  Knlturepochen  Europas  findet  sich  in  Dufoüb, 
lIlNUflni  du  U  rroMtitution  (passim). 

•  .Umkn  Cook,  An  Arcjount  of  the  Voyages  etc.  IL  S.  264ff.  —  Dort  findet 
»tidi  »iiMti  nifio  Ahhildurig  der  beschriebenen  Tänzergruppe. 
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nns  zwei  Stunden  lang  aafhielt  nnd  uns  während  dieser  ganzen  Zeit  viel 
Unterhaltung  gewährte.  Die  Trappe  bestand  aus  zwei  Tänzerinnen  und  sechs 
Männern  mit  drei  Trommeln  and  Tupia  sagte  ans,  daß  sie  zu  den  angesehensten 
Leuten  der  Insel  gehörten,  und  daß  sie,  obschon  sie  beständig  von  einem  .Ort 
zum  andern  zogen,  doch  kein  Honorar  von  den  Zuschauern  annehmen,  wie  die 
kleinen  Wandertruppen  von  Otaheite.  Die  Frauen  hatten  eine  beträchtliche 
Menge  von  Tamou  oder  geflochtenen  Haaren,  mehrmals  um  den  Kopf  gewunden. 
Diese  Haare  waren  reichlich  mit  Blumen .  von  Cap- Jasmin  geschmückt,  die  mit 
viel  Geschmack  eingesteckt  waren  und  einen  wahrhaft  eleganten  Kopfschmuck 
bildeten.  Ihr  Hals,  Schultern  und  Arme  waren  nackt,  ebenso  die  Brüste  bis 
zum  Ansatz  des  Armes.  Weiter  unten  waren  sie  mit  schwarzem  Zeug  bedeckt, 
das  dem  Körper  eng  anlag.  Auf  der  Seite  jeder  Brust,  zunächst  dem  Arm, 
war  ein  kleines  Büschel  von  schwarzen  Federn  angebracht,  ziemlich  in  der- 
selben Art,  wie  unsere  Damen  jetzt  ihre  Blumensträuße  oder  Buketts  tragen. 
Auf  ihren  Hüften  lag  ein  Stück  Zeug  auf,  das  sehr  stark  gefältelt  war  und 
bis  zur  Brust  heraufreichte  und  nach  unten  in  einen  langen  Frauenrock  über- 
ging, der  ihre  Füße  vollständig  verbarg,  und  den  sie  mit  ebenso  großer  Gewandt- 
heit handhabten,  wie  dies  unsere  Ballettänzerinnen  zu  tun  verstehen.  Die  Falten 
über  dem  Gürtel  waren  abwechselnd  braun  und  weiß  gefärbt,  der  Rock  unter- 
halb des  Gürtels  war  ganz  weiß. 

In  diesem  Aufzug  bewegten  sie  sich  in  abgemessenem  Schritte  seitwärts, 
indem  sie  den  Takt  der  Trommeln,  die  laut  und  lebhaft  geschlagen  wurden, 
ausgezeichnet  einhielten.  Bald  nacliher  begannen  sie  ihre  Hüften  zu  schütteln, 
indem  sie  die  darauf  liegenden  Zeugfalten  in  eine  sehr  rasche  Bewegung 
versetzten,  die  sie  in  gewissem  Maße  während  des  ganzen  Tanzes  fortsetzten, 
obgleich  der  Körper  in  verschiedene  Stellungen  gebracht  wurde,  zuweilen 
Htehend,  bald  sitzend  und  bald  auf  Knien  und  Ellbogen  ruhend,  nnd  dabei 
wurden  auch  die  Finger  mit  einer  kaum  glaublichen  Baschheit  bewegt.  Die 
Gewandtheit  der  Tänzerinnen  und  die  Unterhaltung  der  Zuschauer  bestand 
indessen  großenteils  in  der  Üppigkeit  ihrer  Stellungen  und  Grebärden,  die  in 
der  Tat  alle  Beschreibung  überstieg. 

Zwischen  den  Tänzen  der  Mädchen  führten  die  Männer  eine  Art  drama- 
tischen Zwischenspiels  auf,  mit  dem  sowohl  Dialog  als  Tanz  verbunden  war, 
:iber  wir  waren  nicht  hinlänglich  mit  ihrer  Sprache  vertraut,  um  sein  Sujet  zu 
verstehen." 

Soviel  über  die  profanen  erotischen  Tänze. 

B.  Erotische  Tänze  mit  mystischem  Charakter.  —  Sie 
stehen  in  erster  Linie  mit  dem  Kultus  und  dem  Symbolismus  der 
Fruchtbarkeitsgottheiten  in  Verbindung.  Aus  der  großen  Zahl  der  hier- 
hergehörigen Fälle  wählen  wir  die  folgenden: 

1.  Der  Karamatanz  in  Nordindien.  Der  Earambaum 
(Nauclea  parvifolia)  ist  ein  unscheinbarer,  kleinblättriger  Baum,  der 
den  Kharwar,  Manjhis  und  einigen  verwandten  Stämmen  der  Drayida- 
gruppe  in  den  Yindhya-  und  Kaimurbergen  als  heiliger  Baum  gilt, 
und   zwar  in  unverkennbarer  Verbindung  mit  dem  Fruchtbarkeits- 
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kult,  wie   aus  der  Schilderung  tod  Cbooke  herrorgeht     Über  den 
mit  dem  Karam-Feste  Terbandenen  Tanz  berichtet  Cbooke^  wie  folgt: 

,,IA\  lia1>e  den  Karaina  von  den  Manjhis,  einem  Dravida-Stainm  in  Hir- 
zapar,  der  den  Kharwar  nahe  verwandt  ist,  tanzen  sehen.  Die  Leute  scheinen 
kein  Geheimnis  daraus  za  machen  and  sind  ganz  willig,  ihn  för  eine  kleinti 
Entschädigung  vor  den  Europäern  zu  tanzen.  Die  Manner  erwarten  dafür  ein 
wenig  einheimischen  Branntwein  in  den  Zwischenakten,  aber  die  Damen  vom 
Ballett  nehm<;n  nur  ein  leichtes  Mahl  von  rohem  Zucker.  Die  Trappe  besteht 
aus  ungefähr  einem  Dutzend  Männern  und  eljensovielen  Frauen.  Die  Ge- 
schlechter stehen  sich  in  Beihen  gegenüber  und  die  Frauen  halten  einander 
dabei,  indem  jede  ihre  Arme  um  die  Taille  ihrer  Nachbarinnen  sehlägt  Ein 
Mann,  der  die  heilige  Maudar-Trommel  trägt,  schlägt  diese  und  führt  den  Tanz 
an,  indem  er  in  seltsamer  Weise  abwechselud  auf  einem  Bein  henimhopst. 
Die  l>eiden  Reihen  rücken  vor  und  gehen  wieder  zurück,  wobei  sich  die  Frauen 
fortwährend,  ihren  Kopf  zur  Erde  gesenkt  und  zuweilen  in  den  Refrain  ein- 
stimmend, tief  bücken.  D'w  meisten  Gesänge  sind  anscheinend  modern  and 
beziehen  sicli  auf  die  Erlebnisse  von  Bäma,  Lakshmana  und  Sita.  Einige 
davon  sind  Liebeslieder  und  viele  sind,  wie  dies  zu  erwarten  war,  roh  und 
unanständig  (undecent).  Die  ganze  Szene  bietet  ein  eigenartiges  Bild  ursprüng- 
lichen (nngebomen  I^beus.  Bei  den  regelmäßigen  Herbstfestlichkeiten  artet  die 
Zeremonie  in  regelrechte  Satumalien  aus  und  geht,  wenn  dem  allgemeinen 
Gerücht  geglaubt  werden  darf,  mit  einen  vollständigen  Verzicht  auf  Anstand 
(decency)  und  Selbstachtung  einher,  der  in  der  zügellosesten  Ausschweifung 
gipfelt.** 

Der  mystische  Charakter  des  Karamtanzes  läßt  sich  aas  einigen 
Begleitumständen  erschließen,  die  Crooke  und  andere  Beobachter 
konstatierten.  So  werden  in  Shahabad  vor  dem  eigentlichen  Tanze 
im  Monat  Bhadon  (August-September)  Festlichkeiten  abgehalten^  die 
mit  einem  Fasten  während  des  Tages  eingeleitet  werden.  Am  Abend 
holen  dann  die  jungen  Männer  des  Dorfes  in  fröhlicher  Gesellschaft 
einen  belaubten  Ast  des  Karambaumes  aus  dem  Walde  und  richten 
ihn  in  besonderer  Weise  her,  indem  sie  ihn  mit  Rotbleierz  und 
Butter  einreiben.  Dann  wird  der  Karam-Ast  auf  dem  Platz  vor  der 
Hütte  aufgepflanzt  und  mit  Guirlanden  aus  wilden  Blumen  um- 
wunden. Darauf  finden  die  mit  dem  Feste  verbundenen  Opfer  und 
der  Tanz  nach  dem  Takte  der  heiligen  Mandartrommel  statt.  Ge- 
wöhnlich wird  dann  am  Ende  des  Tanzes  einer  der  Eharwarleute 
von  einem  Geiste  „besessen",  beginnt  zu  zittern,  inkohärent  zu 
schwatzen,  aufzuspringen  und  klettert  endlich  an  dem  aufgepflanzten 
Karam-Aste  hinauf  und  beginnt  dessen  Blätter  zu  essen.  Dadurch 
wird  der  Geist  in  den  Stand  gesetzt,  die  für  das  kommende  Jahr  zu 

*  W.  Crooke,  The  populär  Religion  and  Folk-Lore  of  Northern  India,  IL 
S.  96  u.  97. 
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erwartenden  Geschicke  vorauszusagen.  Unmittelbar  nachher  wird 
nun  der  Karam-Zweig  in  einen  Fluß  oder  Teich  geworfen,  offenbar  in 
der  Bedeutung  eines  ,,Regenzaubers'^  Dem  Earambaume  werden 
auch  Halme  Ton  Gerste,  die  in  besonderer  Weise  gezogen  worden 
ist,  als  Opfer  dargebracht^  wiederum  ein  Beweis  für  die  mystischen 
Beziehungen  des  Earam  zur  Fruchtbarkeit. 

2.  Mystisch-erotischer  Tanz  in  Südindien.  Der  alte 
Doktor  Kämpfer^  erzählt  folgendes: 

„Im  südlichen  Malabar  wird  ein  Fest  gefeiert ,  bei  welchem  dem  Grott 
des  Wetters  und  des  Erntesegens  vestalische  Jungfrauen  (dem  Gotte  Viahnu 
geweiht)  dargeboten  werden,  damit  eie  von  seinen  Geistern  besessen  werden 
sollen.  Durch  diese  Wollust  befriedigt,  soll  der  Gott  die  Herden  und  Feld- 
fruchte verschonen.  Dies  geschieht  auf  öffentlichem  Platz  alljährlich  in  folgen- 
der Weise:  Die  Jungfrauen  werden  unter  Begleitung  der  Brahmanen  .aus  dem 
Tempal  gefuhrt  und  zur  öffentlichen  Besichtigung  aufgestellt.  Sie  sind  schön, 
wohlgeschmückt,  ihr  Antlitz  ist  bescheiden  und  trägt  nichts  von  Besessenheit 
an  sich.  Unverweilt  aber,  während  ein  Priester  aus  den  Veden  (der  heidnischen 
Bibel)  die  Sprüche  vorliest,  beginnen  die  Mädchen  sich  leicht  zu  bewegen, 
dann  bald  zu  tanzen  und  endlich  ihren  Leib  durch  Sprunge  und  schnelle  un- 
geordnete Bewegungen  zu  ermüden,  die  Glieder  und  Augen  zu  verdrehen,  zu 
schäumen  und  abscheuliche  Handlungen  darzustellen  (horrendas  actiones  edere): 
das  Volk  glaubt  nun,  daß  sie  von  den  in  sie  gefahrenen  Dämonen  so  bewegt 
werden.  Während  dies  geschieht,  erschallt  fröhliche  Musik  von  Zymbeln  und 
Pauken  und  auch  das  Volk  beteiligt  sich  mit  Kufen  und  Seufzen.  Wenn  die 
Mädchen  erschöpft  sind,  führen  die  Brahmanen  sie  in  den  Tempel  zurück  und 
lassen  sie  ausruhen.  Nach  Verlauf  einer  kurzen  Stunde  sind  sie  wieder  bei 
Sinnen  und  werden  aufs  neue  dem  Volke  vorgeführt,  damit  die  heidnische 
Schar  sie  wieder  frei  von  den  Geistern  erblicke  und  das  Götzenbild  für  ver- 
söhnt halte." 

Wie  mir  Herr  Dr.  Hans  Wbhbli  mitteilt,  hat  er  solche  religiös- 
erotische Tänze  in  Südindien  ebenfalls  gesehen,  sie  scheinen  aber  in 
neueren  Zeiten  mehr  eine  konventionelle  Form  angenommen  zu 
haben  und  die  von  Kämpfer  geschilderte  Ekstase  sich  nur  bei  ein- 
zelnen besonders  disponierten  Mädchen  zu  zeigen. 

Die  im  Dienste  der  indischen  Tempel  und  ihrer  Priesterschaft 
stehenden  prostituierten  Mädchen  werden  von  den  Europäern  he« 
kanntlich  als  „Bajaderen"  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  ursprüng- 
lich aus  dem  Portugiesischen  (bailadeira)  stammt  und  „Tänzerin'' 
bedeutet,  da  eben  das  Tanzen  eine  der  wichtigsten  und  ftlr  die 
Menge  augenfälligsten  ihrer  Funktionen  ausmacht  Gk)ETHE  hat  in 
seiner  indischen  Legende  „Der  Gott  und  die  Bajadere'^  die  mystischen 


'  KÄMPFER;  Amoeu.  exot.  fase.  III.   S.  651. 
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BeziehuDgen   der  Tempelmädchen  zu  den  Göttern  dichterisch  Ter- 
wertet 

3.  Mystisch-erotische  Pantomimen  in  den  Kateina- 
zeremonien der  Moki-Indianer.  Schon  früher  hatten  wir  Anlaß, 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  Tänze  der  Indianer  fast  stets  mit 
mystisch-symbolischen  Elementen  durchsetzt  sind  und  daß  reine 
Vergnügungstänze  bei  ihnen  yerhältnismäßig  seltene  Ausnahmen 
bilden.  Zu  diesen  mystisch-symbolischen  Tänzen  gehören  nun  auch 
die  Maskentänze,  welche  Walteb  Fewkes^  unter  dem  Namen  der 
,,Eatcinas''  von  den  Hopi-  oder  Moki-Indianern  der  Tusayan-Pueblos 
bekannt  gemacht  hat  Die  Hauptepoche  für  die  Abhaltung  der 
großen  und  komplizierten  Eatcina-Festlichkeiten  ist  der  Winter,  die 
Zeit  zwischen  der  Ernte  und  der  Frühlingsaussaat,  indessen  werden 
dann  in  den  Frühlingsmonaten  Eatcinas  in  abgekürzter  Form  ab- 
gehalten. Der  Name  „Eatcina^^  bezieht  sich  auf  die  mit  helmartigen 
Masken  versehenen  Tänzer,  die  als  Inkarnationen  von  göttlichen 
Prinzipien  oder  „Geistern"  betrachtet  werden,  und  Frauen  und 
Einder  vermeiden  es  daher,  Eatcinas  anzublicken,  wenn  sie  nicht 
maskiert  sind.  Die  Helmmaske  muß  mit  der  linken  Hand  aufgesetzt 
werden  und  ist  mit  dem  Hauptsymbol  der  Gottheit  oder  des  Geistes 
bemalt,  den  sie  darstellen  soll.  Der  Eörper  der  Tänzer  ist  un- 
bekleidet, mit  Ausnahme  eines  kurzen  Leibschurzes  (kilt)  von  weißer 
oder  grüner  Farbe,  der  mit  den  Symbolen  der  Regenwolken  bestickt 
ist  und  mit  einer  Leibbinde,  von  der  ein  Fuchsfell  hinten  herab- 
hängt, befestigt  wird.  Rasseln  aus  Schildkrötenschalen  und  Schaf- 
oder Antilopenhufen  werden  an  einem  Bein  hinter  dem  Enie  an- 
gebracht und  Mokassins  werden  gewöhnlich  getragen.  Im  Gürtel 
werden  Fichtenzweige  eingesteckt  und  jeder  Eatcina  trügt  eine 
Rassel  aus  der  Schale  des  Flaschenkürbis,  mit  einigen  Steinchen 
darin,  in  der  Hand. 

Unter  den  verschiedenen  Eatcina-Feiern,  die  Fewkes  aufzählt, 
ist  nun  die  bei  weitem  komplizierteste  die  Powamu-Zeremonie,  die 
für  unseren  Gegenstand  besonderes  Interesse  bietet,  da  eine  der 
damit  verbundenen  Episoden  ausgesprochen  erotischen  Charakter 
besitzt  Nach  einer  langen  Reihe  von  anderen  Zeremonien  und 
Veranstaltungen,  unter  denen  auch  das  Auspeitschen  von  Eindern 
beider  Geschlechter  eine  Rolle  spielt,  und  welche  den- Zeitraum  vom 


*  Walter  Fewkes,  Tasayan  Kateinas,  in:  Fifteenth  Ann nal  Report  of  the 
Bureau  of  Ethnology,  1893—1894.    S.  251  ff. 
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20.  Januar  bis  zum  4.  Februar  des  Jahres  1893  ausfüllten^  verlief 
nun  die  erwähnte  Episode  in  folgender  Weise: 

,,Die  Natacka-Grappe  ^  ging  nach  dem  Wikwaliobi-Hanse  and  dort  gab 
Sojoko  jedem  der  Teilnehmer  and  dem  Hekeakatcina  eine  Handvoll  Mehl  and 
ein  nakwakwoci.  Talahoja  blies  Wolken  von  Tabakraach  über  sie  hin.  Dann 
marschierten  sie  um  die  Häuser  heram  za  den  Nacabki,  längs  dem  Dorfplatz 
nach  Tcivatoki  and  dann  nach  Alkiva,  wo  sie  am  Fleisch  baten  and  mit 
den  verschiedenen  Häuptlingen  komische  Zwiegespräche  führten.  Am  letzt- 
genannten Platz  kamen  vom  Eiva  her  sechs  Männer,  als  Mamzrauti  geschmückt 
lind  kostümiert,  welche  unter  Gesang  aaf  den  Tanzplatz  zogen  und  dort  am 
Rande  des  Kliffs,  das  Gesicht  gegen  die  Häuser  gewendet,  Halt  machten.  Die 
Natacka-Gruppe  begleitete  sie  und  zwei  Männer,  welche  Heheakatcinas  dar- 
stellten, simulierten  nun  erotische  Verzückung  (assumed  erotic  paroxysms)  und 
legten  sich  rücklings  auf  den  Boden,  ganz  nahe  zu  den  als  Mamzrauti  ver- 
kleideten Leuten,  wobei  sie  versuchten,  deren  Lendenschurz  (kilt)  aufzuheben, 
und  unzüchtige  Gebärden  ausführten  (performing  obscene  actions).  Dann 
wälzten  sie  sich  in  simulierten  Konvulsionen  (fits)  auf  der  Erde.  Die  Natackas 
fuhren  fort,  sie  wie  gewöhnlich  in  Sprüngen  zu  um  tanzen  und  Sojokmana 
stieß  sie  gelegentlich  mit  dem  Ende  seines  Hakenstockes  an.  Nachdem  diese 
Szene  etwa  fünf  Minuten  gedauert  hatte,  packten  die  Hehea  die  Mamzraati- 
Darsteller  und  warfen  sie  durcheinander  auf  einen  Haufen,  legten  sich  aaf  sie 
und  vollzogen  andere  Handlungen,  die  nicht  näher  genannt  zu  werden  brauchen. 
Dann  zogen  sich  die  Natacka  zurück,  um  zu  essen  und,  nachdem  sie  sich  im 
Kiva  ihrer  Masken  entledigt,  erscheinen  sie  nicht  mehr." 

Auch  hier  sind  die  Beziehungen  zum  Kultus  der  Fruchtbarkeit, 
als  deren  Vorbedingung  hier  dem  Landescharakter  entsprechend 
reichlicher  Regen  erscheint,  noch  deutlich  erkennbar.  Dagegen  finden 
sich  in  der  Literatur  über  die  Tanzfeste  der  Indianer  verschiedener 
anderer  Landschaften  eine  Reihe  von  Angaben,  wo  sichtlich  der 
ursprüngliche  Sachverhalt  durch  das  Mißverständnis  der  europäischen 
Beobachter  verdunkelt  ist,  da  diese  in  den  mystisch- symbolischen 
Handlungen  der  an  den  Tänzen  beteiligten  Indianer  nichts  mehr 
zu  sehen  vermochten,  als  sexuelle  Ausschweifungen  der  schlimmsten 
Art  Als  ein  dahingehöriges  Beispiel  seien  einige  der  früher  in 
Guatemala  gebräuchlichen  indianischen  Tänze  erwähnt,  von  denen 
FüENTEs  Y  GüZMAN^  berichtet: 

„In  derselben  Weise  feiern  sie  auch  heate  noch  die  Feste  der  Heiligen 
die  sie  Ouachihales  nennen,  indem  sie  in  die  Runde  tanzen,  mit  denselben 
Zieraten  geschmückt,  die  sie  in  ihrer  der  Zeit  ihrer  heidnischen  Verblendung 


'  Für  die  Erklänmg  der  im  obigen  Auszug  vorkommenden  indianischen 
Ausdrücke  muß  schlechterdings  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden. 

*  Francisco  Antonio  de  Fuentes  t  Guzman,  Historia  de  Guatemala  6  Reco- 
pilfccion  florida,  IL  S.  39  ff. 
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beDütztcn.  Aber  ihre  Gesänge  beschränken  sich  jetzt  auf  die  Lobpreisong  c 
Heiligcu,  indem  sie  deren  wanderbare  Lebensgeschichte,  die  toq  ihren  Gei 
liehen  verfaßt  ist,  erzählen  und  darstellen.  Bei  ihren  heidnischen  Opferfest 
indessen  kehrten  sie,  nachdem  sie  dieselben  gemäß  ihren  barbarischen  Zeiemoni 
gefeiert  hatten,  nach  Hanse  zurück ,  voll  Freude,  nun  des  Fastens  enihob 
zu  sein,  welches  dem  Feste  voranging.  Denn  man  hatte  viele  und  reichlic 
Nahrung  fiir  sie  bereitet,  der  sie  sich  nun  mit  übermäßiger  Gier  überließen  a 
noch  mehr  der  großen  Menge  von  ekieka  (ein  Getränk,  das  mit  unglaabUcl 
Raschheit  l>erauscht  und  das  sie  aus  dem  Safte  verschiedener  Früchte  herstellte 
Wenn  sie  dann  durch  ein  derartiges  Getränk  berauscht  waren,  entstand  ei 
schreckliche  Verwirrung  unter  ihnen,  denn  die  einen  weinten,  andere  sang 
oder  schrien  laut  und  fürchterlich,  und  da  dies  eine  günstige  Gr«legenheit  z 
liefriedignng  ihrer  Leidenschaften  war,  verzichtete  keiner  darauf,  sondern  v< 
wundete  und  tötete  ungestraft,  wen  er  wollte,  auch  wohnten  sie  ihren  Töchtei 
Schwestern,  Müttern  und  Kebsweibem  geschlechtlich  bei  und  mißbraucht 
sogar  zarte  Mädchen  von  sechs  und  sieben  Jahren,  da  für  sie  die  Grelegenh< 
dazu  nicht  weniger  günstig  war,  als  das  ganze  Fest  für  den  Teufel  von  groß 
Wichtigkeit  war." 

Besonders  berüchtigt  war  in  Guatemala  der  „Mitote^^  odi 
„B^le'^  (Tanz)  des  Oxtun,  „bei  dem  die  langen  Trompeten  gebrand 
werden"  und  die  Indianer  scheuten  selbst  große  Kosten  nicht,  u 
Yon  den  spanischen  Dorfbehörden  die  firlaubnis  zu  erhalten^  d( 
Oxtun  zu  tanzen.  In  einem  von  Füentes  erzählten  Falle  bot< 
die  Indianer  von  Alotenango  dem  General  und  Gouverneur  D.  Mart 
Carlos  de  Mencos  1000  Pesos  für  diese  Erlaubnis.  Sie  erhielte 
sie  aber  nicht  nur  nichts  sondern  wurden  außerdem  noch  streng 
bestraft,  „denn  es  ist  zu  erwähnen,  daß  sie,  wie  die  christliche 
Geistlichen  in  sichere  Erfahrung  gebracht  haben,  bei  diesem  Mito 
oder  Tanz  unglaubliche  Dinge  treiben,  unter  anderm  das,  daß  d 
Indianer,  die  als  Teufel  verkleidet  tanzen,  sich  in  abergläubisch! 
Weise  mit  gewissen  Fasten  und  Zeremonien  darauf  vorbereite; 
indem  sie  sich  ihrer  Frauen  enthalten,  und  während  einiger  Ta{ 
vor  dem  Fest  schweigsam  und  zurückgezogen  leben.  Diesen  da 
dann  keine  der  Frauen,  die  sie  wählen,  sich  versagen".  —  Tro 
der  Unvollkommenheit  und  der  christlich-bigotten  Einseitigkeit  dt 
Berichtes  ist  auch  hier  das  mystische  und  wahrscheinlich  auch  syn 
bolische  Element  unverkennbar  und  wir  werden  kaum  fehlgehe 
wenn  wir  die  von  Füentes  geschilderten  erotischen  Tänze  ebenfal 
mit  den  Fruchtbarkeitskulten,  speziell  mit  der  Kultur  des  Mais,  ai 
dem  ja  auch  die  „Chicha"  gebraut  wird,  in  Verbindung  bringen. 

4.  Das  „Beilager"  der  Johannispaare  auf  der  Inst 
Moon.  —  Daß  auch  auf  europäischen  Boden  Analoga  zu  den  g< 
schilderten  Dingen  nicht  fehlen,   mag  ein  Frühlingsfest  der  Ehsic 
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auf  der  Insel  Moon  im  Golf  Yon  Riga  zeigen,  über  das  Mannhardt,^ 
wie  folgt  berichtet: 

,,Ain  23.  Juni  oder  am  1.  Juli  (Vorabend  des  Hea-Marientages)  werden 
dort  große  Feuer  angezündet,  deren  Mittelpunkt  wohl  auch,  wie  auf  der  be- 
nachbarten Insel  Dagdö  und  im  Kirchspiel  Karmel  auf  Oesel,  ein  großer  Baum 
bildet.  An  diesem  heiligen  Abende  ,muß  der  Mooner  eine  Beischläferin  habend 
Während  nun  die  Weiber  und  Mädchen  den  Rundtanz  um  das  Johannisfeuer 
(bezw.  Heumarienfeuer  oder  Ledotulli)  ausfuhren,  gehen  die  jungen  Kerle  um 
den  Kreis  herum,  beobachten  die  Mädchen,  entfernen  sich  dann  in  den  Wald 
und  geben  einem  Trupp  kleinerer  Jungen  den  Auftrag,  ihnen  die  Auserkorene 
zu  holen.  Einer  derselben  ruft  das  bezeichnete  Mädchen  unter  irgend  einem 
Vorwande  aus  dem  Ringe  der  Tänzerinnen  heraus.  Die  übrigen  Jangen,  etwa 
zehn  an  der  Zahl,  umringen  die  Jungfrau  und  schleppen  sie  mit  Gewalt,  der 
eine  vom  am  Gurt  ziehend,  die  andern  hinten  stoßend,  über  Stock  und  Stein, 
über  Zäune  und  Gräben,  bis  der  Zug  nach  mehrmaligem  Fallen  und  wieder- 
holtem Ringen  bei  dem  Harrenden  angelangt  ist.  Dieser  wirft  sie  nieder,  legt 
sicli  neben  sie  und  schlägt  ein  Bein  über  das  Mädchen  (diese  Zeremonie  muß 
er  durchaus  beobachten,  wenn  ihn  das  Mädchen  nicht  für  einen  Stümper  halten 
soll).  Ohne  sie  weiter  zu  berühren,  liegt  er  bis  zum  Morgen  neben  ihr.  Die 
Mädchen  aber,  denen  solches  widerfährt,  freuen  sich  dessen  nicht  wenig,  selbst 
wenn  man  ihnen  auf  dem  Transporte  das  Hemde  zerrissen  hat  (die  Moonschen 
Weiber  und  Mädchen  gehen  nämlich  im  bloßen  Hemde,  nur  wenn  sie  zur 
Taufe  und  Hochzeit  gehen,  ziehen  sie  einen  Rock  an).  Die  nicht  gewählten 
Mädchen  können  ihren  Neid  und  Mißmut  kaum  bezwingen  und  die  Mütter  der 
Bevorzugten  erzählen  mit  Wonne  den  Ruhm  und  die  Vorzüge  ihrer  Töchter." 

Wie  mehrere  der  angeführten  Beispiele  von  profanen  und 
mystischen  erotischen  Tänzen  zeigen,  tritt  bei  denselben  das  spezifisch 
erotische  Element  in  zwei  verschiedenen  Formen  auf:  nämlich 
in  einer  bald  mehr,  bald  weniger  weit  getriebenen  Exhibition, 
bald  in  direkter  pantomimischer  Nachahmung  der  Eörperbewegongen 
beim  Geschlechtsakt,  also  in  sogenannten  ,,Goita8bewegungen'^ 
Letztere  bedürfen  keiner  weiteren  Ehrläuterong,  dagegen  mag  es 
passend  sein,  hier  etwas  näher  auf  die  ethnologische  Bedeutung  des 
Ausdrucks  „Exhibition'*  einzutreten,  den  wir  nun  schon  mehrfach 
in  Verbindung  mit  gewissen  Eigentümlichkeiten  der  Tracht,  der 
Körperbewegungen  usw.  zu  brauchen  hatten. 

Man  braucht  in  der  Psychiatrie  und  in  der  gerichtlichen  Medizin 
den  Ausdruck  ,,Exhibition'S  mehr  in  der  französischen  als  in  der 
lateinischen  Bedeutung  des  Wortes,  in  spezifischem  Sinne  für  die 
absichtliche  Entblößung  und  Zurschaustellung  der  ftir  das  Geschlechts- 
leben  in  Betracht   fallenden  Körperteile,   also   der   Genitalien,   der 

*  Wilhelm  Maxnhardt,  Der  ßaumkultus  der  Germanen  und  ihrer  Nachbar- 
stämme, 8.  469. 
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Rrfiste  usw.  zum  Zwecke,  die  Anfinerksamkeit  und  Lfiaiemheit  tod 
IndiTidaeo  des  aDderen  Greschlechtes  zu  erwecken  und  dasselbe  fnr 
den  Oescblechtaakt  geneigter  zn  machen.  Indindnen,  die  gewohnheits- 
mäßig sich  in  dieser  Weise  zn  produzieren  pflegen,  bezeichnet  man 
als  y^Exhibitionisten^  und  die  ganze  Oruppe  derartiger  Elrscheinungen 
trägt  in  der  Psychiatrie  den  Namen  des  „Exhibitionismus^.  Solche 
exhibitionistische  Neigungen  begleiten  zuweflen  gewisse  Formen  Ton 
geistiger  Erkrankung,  wie  Epilepsie,  Dementia  senilis  usw.,  weshalb 
eben  die  Psychiatrie  am  meisten  in  die  Lage  kommt^  sich  mit  dem 
Exhibitionismus  zu  beschäftigen,  aber  sie  kommen  auch  anderweitig 
Tor.  So  sind  mir  in  Terhältnismäßig  kurzer  Zeit  in  hiesiger  Stadt 
mehrere  Fälle  bekannt  geworden^  wo  junge  Männer  entweder  Abends 
oder  am  frühen  Morgen  Yor  den  auf  die  Straße  gehenden  Kflchen- 
fenstem  sich  aufpflanzten  und,  sobald  ein  Dienstmädchen  sich  am 
Fenster  zeigte,  ihre  Beinkleider  aufknöpften  und  die  Genitalien  ent- 
blößten. Gewöhnlich  führt  dieses  Gebaren  aber  rasch  zur  Ekitdeckung 
und  Verhaftung  der  Betreffenden. 

In  der  Ethnologie  aber  reicht  man  mit  dieser  engen  Fassung 
des  Begriffes  nicht  aus,  sondern  hier  sind  eine  Reihe  Ton  Momenten 
zu  berücksichtigen,  die  in  einem  Falle  eine  und  dieselbe  Handlung 
zum  ExhibitioDismus  stempeln  können,  in  einem  anderen  dagegen  nicht 
Das  ganze  kulturelle  Milieu  und  die  Anschauungen  über  sexuelle 
Moral  der  einzelnen  ethnischen  Provinzen  sind  hierfür  ausschlag- 
gebend. Ein  Geisteskranker  unserer  Gegenden,  der  sich  mit  heraus- 
hängendem Penis  ans  Fenster  stellt,  um  die  Aufmerksamkeit  vorüber- 
gehender Fniuenspersonen  auf  sich  zu  ziehen,  ein  italienischer 
Arbeiter,  der,  wie  es  bei  uns  gar  nicht  selten  vorkommt,  seinem 
nur  mangelhaft  befriedigten  Begattungstrieb  dadurch  Luft  macht, 
daß  er,  wo  er  es  unbeobachtet  von  der  Polizei  tun  kann,  vor 
vorübergehenden  Mädchen  oder  Frauen  seinen  Penis  entblößt  und 
damit  onanistische  Manipulationen  vornimmt,  treibt  ,yExhibition''; 
der  Neger  der  Mogambique-Küste  dagegen,  der  zu  Lindschottens 
Zeiten  keine  andere  Schambedeckung  trug,  als  ein  um  den  Penis 
gebundenes  Bändchen  (Fig.  49),  wirkte  auf  das  weibliche  Publikum 
seiner  Heimat  durchaus  nicht  exhibitionistisch,  da  dieses  von  Jugend 
auf  an  diesen  Anblick  gewöhnt  war.  Die  Insassen  europäischer 
Bordelle,  die  ihre  Brüste  in  weit  ausgeschnittener  Robe  den  Be- 
suchern zur  Schau  stellen,  treiben  Exhibition,  die  Mädchen  zahl- 
reicher Stämme  tropischer  Länder,  die  ihren  ganzen  Oberkörper 
vollkommen  unverhüllt  tragen,  dagegen  nicht  Die  Tänzerin  unserer 
europäischen  Ballette,  die  bei  ihren  Evolutionen  vor  dem  Opernglas 
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ältlicher  Theater>Habitu^a  ihre  Beine  hochhebt  und  auf  Moment« 
aus  der  Wolke  tod  Oaze  den  Ansatz  ihrer  Oberechenkel,  wenn  such 
verhüllt,  zeigt,  treibt  eine  wenigstens  simulierte  Exhibition,  die  ein- 
geborne  Frau  der  GazellenhalbiDsel  auf  Neu-Pommem,  die  völlig 
nackt  und  selbst  mit  epiliertem  Scbamhaar  auf  den  Markt  kommt, 

jedoch  nicht.    In  den  Län-     ^___ 

dem  strengster  mahamme- 
danischer  Observanz  würde 
eine  Frau,  die  ohne  Gesichts- 
Schleier  auf  der  Straße  sich 
zeigte,  in  den  Augen  ihrer 
männlichen  Landsleute  Ex- 
hibition begehen,  wie  dies 
bei  den  früher  geschilderten 
ägyptischen  Tänzerinnen  tat- 
sächlich der  Fall  ist,  und 
ganz  vom  gleichen  C^esichta- 
punkt  aus  wird  auch  bei 
uns  gelegentlich  ein  eifer- 
BÜcbtiger  Bräutigam  seiner 
Braut  die  Teilnahme  an 
einem  Maskenball  verbieten, 
wenn  ihm  das  von  ihr  ge- 
wählte KosttIm  ans  dem 
Grunde  mißfällt,  daß  ihm 
der  Rock  zu  kurz,  Arme 
und  Brust  zu  stark  ent- 
blößt erscheinen. 

Je  nach  den  Sitten  und 
Anschauungen  der  einzelnen 
Völker  kommen  aber  für  den 
Begriff  der  Exhibition  nicht 
Dur  die  direkt  am  Ge- 
schlechtsleben beteiligten 
Körpergegenden ,  sondern 
gelegentlich  auch  solche  in  Betracht,  die  bei  uns  in  dieser  Hinsicht 
absolut  indifferent  sind.  Baß  bei  den  vornehmen  Araberinnen  und 
Ägypterinnen  schon  die  Ößeutliche  Entblößung  des  G-esichtes  dahin 
gerechnet  wurde,  haben  wir  schon  erwähnt,  ebenso  daß  die  Ghineseo 
mit  der  Entblößung  des  verkrüppelten  Franeofußes  die  Idee  eines 
Verstoßes  gegen  die  gute  sexuelle  Sitte  verbinden.    Auch  von  den 


Fig.  49.    Tracht  der  Neger  von  Mo;aiDbique  in 
17.  JafarhaDdert.     (Nach  LiNDSCHOnaK.) 
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italienischen  Damen  früherer  Zeiten  erzählt  der  Abb6  dsBbak 
TÖiiE^  folgendes: 

„In  früheren  Zeiten  hatte  ein  schöner  Faß  so  viel  VerfuhreriBches  (poitoi 
ane  teile  lascivete  en  soy),  daß  viele  keusche  römische  Damen  oder  solche,  di 
keosch  scheinen  wollten  —  and  aach  jetzt  noch  tan  es  in  Nachahmong  de 
alten  Zeit  viele  andere  in  Italien  — ,  das  größte  Bedenken  tragen,  ihn,  wi 
das  Cresicht)  zu  zeigen,  und  daß  sie  ihn,  so  sehr  sie  können,  anter  ihrem  lange] 
Kleid  verbergen,  damit  man  ihn  nicht  sehe,  auch  ist  ihr  Gang  so  zarück 
haltend  und  gemessen,  daß  er  nie  unter  dem  Kleide  hervor  sichtbar  wird." 

Und  von  den  spanischen  Damen  des  17.-  Jahrhunderts  erzähl 
die  Comtesse  d'Aülnoy*: 

„Ihre  Röcke  sind  vom  und  an  den  Seiten  so  lang,  daß  sie  stark  schleppen 
hinten  aber  schleppen  sie  niemals.  Sie  tragen  sie  bis  auf  die  Erde  reichend 
aber  sie  wollen  darauf  treten,  damit  man  ihre  Füße  nicht  sehen  könne,  di 
derjenige  Teil  ihres  Körpers  sind,  den  sie  am  sorgfaltigsten  verbergen.  Id 
habe  gehört,  daß,  nachdem  eine  Dame  alle  möglichen  Grefalligkeiten  für  einei 
Herrn  gehabt  hat,  sie  ihm  den  endgültigen  Beweis  ihrer  Zärtlichkeit  gibt 
indem  sie  ihm  ihren  Fuß  zeigt;  und  dies  nennt  man  hier  ,die  letzte  Liebes 
gunst'  (Ift  demiöre  faveur).  Man  muß  auch  gestehen,  daß  es  nichts  niedlichere 
in  seiner  Art  gibt;  sie  haben  so  kleine  Füße,  daß  ihre  Schuhe  wie  die  anflere 
Pappen  sind:  sie  tragen  Schuhe  aus  schwarzem  Marroquin,  das  aaf  farbigen 
Taffet  ausgeschnitten  ist,  ohne  Absatz  und  ebenso  genau  passend,  wie  eii 
Handschuh.  Wenn  sie  gehen,  scheint  es,  als  ob  sie  schweben;  in  hondei 
Jahren  würden  wir  Französiunen  diese  Art  zu  gehen  nicht  lernen;  sie  schließe! 
die  Ellbogen  an  den  K(>q)er  au  und  gehen,  ohne  die  Füße  zu  heben,  wie  wem 
man  gleitet.'' 

Die  Gräfin  d'Aulnoy  schildert  auch  einen  Besuch,  den  sie  he 
einer  vornehmen  spanischen  Dame  abstattete,  während  diese  nocl 
zu  Bette  lag: 

„Sie  bat  mich  um  Erlaubnis  aufzustehen,  al>er  als  es  sich  darum  handelte 
die  Schuhe  anzuziehen,  ließ  sie  den  Schlüssel  ihres  Zimmers  abziehen  und  di 
Riegel  vorschieben.  Ich  erkundigte  mich,  weshalb  sie  sich  derart  verbarri 
kadierte,  und  sie  erwiderte,  daß  sie  wisse,  daß  spanische  Edelleute  mit  mi 
seien  und  daß  sie  lieber  das  Leben  verlieren  wollte,  als  daß  diese  ihre  Fuß 
gesehen  hätten.  Ich  brach  in  ein  Gelächter  aus  und  bat  sie,  sie  mir  zu  zeigeü 
da  ich  außer  Betracht  stäude." 

Wenn  wir  nun  diese  seltsamen  Lokalisationen  des  sexuelle! 
Schamgefühls  verlassen  und  uns  wieder  der  Exhibition  zuwendei 
so  haben  wir  zunächst   darauf  hinzuweisen,   daß   selbst   eine  rech 


»  DE  Brantöme,  Vies  des  Dames  galantes,  Discours  troisiome. 

«  Comtesse  d'Aulnoy,  Relation  du  Voyagc  d'Espagne,  S.  125  u.  126.  - 
Kürzlich  hat  auch  Salomon  Reinach  unter  dem  Titel  „Pieds  pudiques"  unt€ 
Bezugnahme  auf  die  Angaben  der  (Träfin  d'Aulnoy  eiuc  Notiz  veröffentlicht  ii 
L'Anthropologie,  U.  Band  (1903),  S.  733. 
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weit  getriebene  Ehchibition  nicht  unter  allen  umständen  als  patho- 
logisch zu  betrachten  ist^  sondern  auch  gewissermaßen  physiologisch, 
als  normale  Begleiterscheinung  des  Begattungstriebes,  auftreten 
kann.  In  dieser  Hinsicht  war  mir  eine  kleine  Szene  von  Interesse, 
die  ich  Yor  Jahren  einmal  bei  einem  Paar  anthropoider  Afifen  im 
„Aquarium"  in  Berlin  -beobachtete.  Die  beiden  Tiere  —  der  Spezies 
erinnere  ich  mich  nicht  mehr  genau  —  waren  in  verschiedenen  Ab- 
teilungen nebeneinander  untergebracht,  die  durch  eine  Scheidewand 
aus  weitmaschigem  Drahtgitter  getrennt  waren.  Während  nun  das 
Männchen  auf  seinem  Baum  in  der  Mitte  des  Käfigs  herumkletterte, 
bekam  es  eine  Erektion  und  demonstrierte  nun  seinen  erigierten 
Penis  in  auffälliger  Weise  so,  daß  das  im  Nebenkäfig  befindliche 
Weibchen  ihn  in  der  Seitenansicht  erblicken  mußte.  Zweimal 
ejakulierte  das  Männchen  auch  einen  kleinen  Strahl  einer  Flüssig- 
keit, von  der  ich  wegen  der  Entfernung  nicht  entscheiden  konnte, 
ob  es  wirklich  Sperma  oder  bloß  Urin  war.  Der  Erfolg  dieser 
ganzen  Manipulation  war  aber  der,  daß  das  Weibchen  sehr  bald  an 
das  trennende  Drahtgitter  hinüberkletterte,  sich  daran  festklammerte, 
und  nun  so  weit  wie  möglich  seine  Schenkel  auseinanderspreizte 
und  die  Oenitalgegend  an  das  Gitter  andrückte.  Sobald  das  Männchen 
diese  Veranstaltung  sah,  kam  es  herbei,  klammerte  sich  dem  Weibchen 
gegenüber  an  das  Gitter  an  und  nun  fand  die  Immisio  penis  und 
durch  eine  Masche  des  Gitters  hindurch  ein  regelrechter  Coitus  statt 
Keines  der  Tiere  hatte  während  der  ganzen  Szene  einen  Laut  von 
sich  gegeben;  es  hatte  also  lediglich  die  Exhibition  des  erigierten 
Gliedes  seitens  des  Männchens  das  Weibchen  herangelockt  und  zur 
Begattung  willfährig  gemacht. 

In  ähnlicher  Weise  suchen  nun  auch  gelegentlich  Männer 
sexuell  reizend  auf  weibliche  Personen  einzuwirken,  indem  sie  ihnen 
den  erigierten  Penis  entweder  nackt  oder  durch  die  Kleidung  hindurch 
demonstrieren.  Für  den  Ehrfolg  einer  derartigen  Exhibition,  der  ein 
positiver  oder  negativer  sein  kann,  ist,  außer  dem  Alter,  der  momen- 
tanen sexuellen  Disposition  der  betreffenden  weiblichen  Person,  vor 
allem  auch  ihr  Verhältnis  zu  dem  exhibierenden  Manne  maßgebend. 
Ist  er  ihr  völlig  fremd  und  indifferent  oder  gar  antipathisch,  so  werden 
die  Hemmangen,  welche  durch  das  konventionelle  Schamgefühl,  durch 
Furcht  vor  Vergewaltigung,  durch  zornige  Entrüstung  über  das  Ge- 
baren des  Mannes  der  Entwicklung  ihres  Begattungstriebes  entgegen- 
wirken, letzteren  unterdrücken  und  die  Wirkung  der  Ebchibition  wird 
eine  durchaus  negative,  abstoßende  sein.  Ist  er  ihr  aber  bekannt 
und  bis   zu   einem   gewissen  Grade   sympathisch  und  vertraut,   so 
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kann  bei  jungen,  gesunden  und  sinnlich  Teranlagten  Naturen  i 
Wirkung  der  Exhibition  eine  posiÜTe  sein  und  momentan  eine 
starke  Geschlechtslust  wachrufen,  daß  alle  allfftlligen  Hemmnnf 
überwunden  werden  und  die  Frau,  wenn  sie  nicht  besonders  willei 
stark  ist,  der  an  sie  herantretenden  Verlockong  erliegt^  namentÜ 
wenn  der  groben  Elxhibition  schon  feinere  Liebeskttnate,  Neckerei 
zweideutige  Scherze,  Gesang  und  dergL  vorangegangen  sind. 

Umgekehrt  kann  natürlich  auch  die  Frau  durch  geeignete  i 
hibition  in  Form  von  Entblößen  der  Brüste,  Aufheben  der  Röcke  m 
stark  aufreizend  und  lockend  auf  den  Mann  wirken  und  der  Erfi 
pflegt  dabei  weit  häufiger  ein  positiver  zu  sein,  da  für  den  Ma 
eine  Reihe  von  Hemmungsmomenten^  wie  Furcht,  Kflcksicht  auf  ( 
gute  Sitte  usw.,  für  die  Entfachung  des  Begattungstriebes  w^[&ll 
Die  weibliche  Exhibition  beginnt  manchmal  schon  recht  bei  Zeit 
und  nicht  selten  in  raffinierter  Form,  indem  z.  B.  ein  im  B^ 
der  Pubertätszeit  stehendes  Mädchen  einem  ihrer  männlidien  Alte] 
genossen  zwar  nicht  ihre  eigenen  Beize,  aber  die  Genitalien  kleinei 
Kinder  zeigt,  die  ihrer  Obhut  anvertraut  sind,  obwohl  auch  d 
erstere  Fall  viel  häufiger  ist,  als  man  gewöhnlich  denkt. 

In  das  Kapitel  der  Exhibition  gehören  nun  auoh  gewisse  'EHdh 
heiten  der  Trachten  beider  Geschlechter  bei  den  reichen  Stand 
der  europäischen  Länder.  Namentlich  war  es  Frankreich,  d 
in  dieser  Richtung  toDangebend  wirkte.  Zunächst  war  es  gegenüb 
den  aus  dem  Altertum  übernommenen  Frauentrachten  im  Mitt 
alter  üblich  geworden,  den  Oberkörper  in  ein  enges  Mieder 
kleiden^  das  nicht  nur  die  Taille  markierte,  sondern  auch  die  Wölbui 
des  Busens  deutlich  erkennen  ließ.  Allmählich  kam  es  dann  daz 
daß  man  das  Mieder  vorn  offen  ließ,  so  daß  die  Brüste  frei  f 
fremde  Blicke  zutage  lagen.  Als  Erfinderin  solcher,  nach  den  Klag( 
zeitgenössischer  Geistlicher  vom  „bis  auf  den  Bauch  herab'*  (pect 
discopertum  usque  ad  ventrem)  offener  Mieder  wird  die  König 
Isabeau  genannt^  Der  gesunde  Sinn  des  Volkes  lehnte  sich  geg< 
diese  herausfordernde  Tracht  der  vornehmen  Frauen  auf  und  b 
legte  diejenigen,  die  sie  trugen,  mit  Spottnamen,  so  daß  die  Franc 
die  in  den  Augen  des  Volkes  nicht  als  sittenlos  gelten  wollten,  si( 
veranlaßt  sahen,  den  Schlitz  des  Mieders  wenigstens  mit  ein 
Agraffe  zu  schließen. 

Der  durch  die  Tracht  vermittelten  weiblichen  EhLhibiti< 
entsprach  auch  eine  solche  der  Männer.   Zunächst  suchte  man  d 


*  DüPOüR,  Histoire  de  la  Prostitation,  VI.  cap.  35. 


Die  sexuelle  Exhibition  625 


natürliche  Spiel  der  Beinmuskeln,  Yom  Gesäß  bis  auf  die  Füße, 
dadurch  für  weibliche  Blicke  sichtbar  zu  machen,  daß  man  den 
Unterkörper  und  die  Beine  in  möglichst  enganliegende  Beinkleider 
steckte,  so  daß,  wie  ein  alter  Schriftsteller  sich  ausdrückt,  „man  die 
Form  ihres  Gesäßes  und  ihrer  Geschlechtsteile  sah''.  Letztere  wurden 
ferner  mit  einer  Schamkapsel  gedeckt,  der  sogenannten  ,,braguette^, 
die  ihren  Ursprung  allerdings  zunächst  dem  Wunsche  verdankte,  die 
Genitalien  im  Elriege  vor  Verletzung  zu  schützen,  und  die  daher  auch 
vom  Volke  ausging,  aber  bald  in  die  allgemeine  Männertracht  auf- 
genommen wurde.  Die  im  Kriege  verwendete  „bragaette"  bestand  ihrem 
Zwecke  entsprechend  zunächst  aus  einer  Lederkapsel,  später  aus  einem 
an  der  Rüstung  befestigten  Stahldeckel,  bald  aber  wurde  sie  als  Be* 
standteil  der  allgemeinen  Tracht  auch  aus  Stofif  angefertigt,  der  je 
nach  dem  Stande  ihres  Trägers  bald  gröber  bald  feiner  gewählt 
war.  An  den  Kleidern  der  Vornehmen  wurde  die  aus  Seide  ge- 
fertigte und  vorn  an  der  Hose  festgebundene  Braguette  noch  be* 
sonders  mit  Bändern,  Schleifen,  Goldfaden  und  sogar  mit  Edelsteinen 
verziert.  Es  ist  begreiflich,  daß  die  Braguette  und  ihr  Inhalt  den 
satirischen  Schriftstellern  der  Jahrhunderte,  in  denen  sie  gebräuchlich 
war,  so  z.  B.  Rabelais,  reichen  Stoff  zu  witzigen  und  schlüpfrigen  An« 
spielungen  aller  Art  gaben,  und  auch  in  den,  in  witzig-altertümelnder 
Sprache  geschriebenen  „Gontes  drolatiques^'  von  Balzao  spielt  die 
Braguette  eine  große  Rolle.  Mit  dem  Auftreten  der  spanischen 
Hosen,  im  17.  Jahrhundert,  verschwand  die  Braguette  wieder  aus 
dem  Männerkostüm,  an  dem  sie  vom  14.  Jahrhundert  an  einen  so 
augenfälligen  Bestandteil  gebildet  hatte. 

Daß  in  der  europäischen  Frauenkleidung  bei  gewissen  Anlässen, 
im  Ballkostüm  ^  beim  Ballett  usw.,  auch  heute  noch  ein  größerer 
oder  geringerer  Grad  von  Exhibition  stattfindet,  wurde  bereits  früher 
erwähnt. 

Was  die  Exhibition  bei  großenteils  unbekleidet  gehenden  außer- 
europäischen Völkern  anbelangt,  so  ist  darüber  mangels  sicherer 
Anhaltspunkte  wenig  zu  sagen.  Es  ist  sicher,  daß  der  Anblick  der 
nackt  oder  nur  mit  spärlicher  Schambedeckung  oder  wenigstens  mit 
entblößtem  Busen  einhergehenden,  eingeborenen  Frauen  auf  viele 
Europäer  im  Anfang  ihres  überseeischen  Aufenthaltes  stark  im  Sinne 
einer  Exhibition  wirkt.  Ebenso  können  feiner  empfindende  euro- 
päische Frauen  beim  Anblick  der  nackten  Körper  männlicher  Ein^ 
geborener  sich  anfänglich  einer  gewissen  Befangenheit  nicht  erwehren, 
wenn  auch  zu  sagen  ist,  daß  die  dunkle  Hautfarbe  in  gewissem 
Sinne  die  Kleidung  ersetzt   und   den  Anblick  nackter  Männer  f&r 
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im  weißen  Frauen  weniger  anstößig  gestaltet,  als  wenn  die  Hast- 
Ikrbe  die  der  Eoropäer  w&re.  Bei  der  dnrdi  längeren  Anfentluh 
bewirkten  Gewöhnung  Terliert  sich  indessen  das  exhüntorisdie 
Moment  sehr  rasch.  Für  die  Eingeborenen  selbst  fiUlt  dasselbe  tod 
Tomherein  fiast  völlig  weg.  Elines  Tages  hielt  ich  im  nordwesüichen 
Guatemala  in  einer  ganz  einsam  mitten  im  Walde  gelegenen  Bas- 
cberia  (Gehöft  aus  Bohrhütten)  Mittagsrast  Von  den  Bewohnen  m 
niemand  anwesend  als  ein  junges,  etwa  achtzehnjJÜiriges  Mischlings* 
m&dchen  (Ladina)  und  ein  ungefähr  ebenso  alter  indianisdier  Mozo 
(einheimischer  Feldarbeiter).  Während  ich  in  der  Hütte  meise 
Mahlzeit  einnahm^  waren  die  beiden  jungen  Leute  Tor  der  Hütteatfir 
in  der  Weise  beschäftigt,  daß  der  junge,  mit  Ausnahme  des  schmalen 
roten  Maxtate  (Lendengurt)  yöllig  nackte  Lidianer  in  gewohnter 
indianischer  Art  auf  der  Erde  kauerte  und  dem  Tor  ihm  sitzenden 
Mädchen  die  Niguas  (Sandäöhe)  aus  dessen  nackten  E^fißen  heraus- 
operierte. Durch  das  in  starker  Kniebeuge  stattfindende  Kauern 
war  sein  Genitale  von  dem  enganschließenden  Maxtate  als  praller 
Knäuel  Torgetrieben,  den  das  Mädchen  während  der  Operation  be- 
ständig vor  Augen  hatte.  Aber  beide  verrieten  trotz  der  Gegenwart 
des  Fremden  nicht  nur  nicht  die  geringste  Verlegenheit,  sondern 
ihr  Gespräch  war  dabei  so  völlig  harmlos,  daß  sichtlich  das  sexuelle 
Element  bei  der  kleinen  Szene  gar  keine  Bolle  spielte.  Allerdings 
ist  dabei  zu  bemerken,  daß  eine  Ladiua  sich  sozial  als  über  einem 
Indianer  stehend  betrachtet,  so  daß  der  junge  Mann  als  Liebes- 
objekt viel  weniger  in  Betracht  kommen  mochte,  als  es  vielleicht 
bei  einem  ihrer  Rassengenossen  in  gleicher  Situation  der  FaU  ge- 
wesen wäre. 

Alle  die  bis  jetzt  erwähnten  Fälle  von  Exhibition  sind  durchaus 
profaner,  nur  das  alltägliche  Leben  betreffender  Natur.  Es  gibt  aber 
auch  eine  kultische  und  mystische,  mit  gewissen  Religions-  und 
Glaubensformen  in  Beziehung  stehende  Form  der  Exhibition  ganz 
eigentümlicher  Art,  die  wir  nun  genauer  betrachten  wollen. 

Es  ist  leicht  verständlich,  daß  der  Mensch  die  Erfahrungen  des 
täglichen  Lebens  über  die  Forterhaltung  der  ihn  umgebenden  wilden 
und  gezähmten  tierischen  Spezies,  sowie  auch  seines  eigenen  Ge- 
schlechtes, durch  die  Vereinigung  zweier  Geschlechter  auf  die  ge- 
samte Natur  übertrug  und  seinen  kosmogonischen  Anschauungen 
zugrunde  legte.  In  der  Tat  lassen  denn  auch  nicht  wenig  Kosmo- 
gonien,  wie  unter  anderen  die  chinesische,  die  Welt  aus  der  ge- 
schlechtlichen Verbindung  eines  männlichen  und  eines  weiblichen 
Prinzipes  hervorgehen.  Derartige  Vorstellungen,  bald  klar  entwickelt 
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und  leicht  erkennbar,  bald  aber  in  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  ver- 
worrenes,  aus  anderer  Quelle  stammendes  mythologisches  Material 
eingekleidet,  begleiten  uns  über  Indien  nach  Europa,  Afrika  und 
durch  die  polynesischen  Archipele;  sie  begegnen  uns  auch  wieder  in 
manchen  Gebieten  von  Nord-,  Mittel-  und  Südamerika. 

Im  Schöße  von  Völkern,  die  Ackerbau  trieben,  erhielten  die 
auf  die  allgemeine  Natur  übertragenen  Anschauungen  über  die  Be- 
teiligung geschlechtlicher  Vorgänge  eine  spezifische  Note  durch  die 
Beobachtung  des  alljährlich  einmal  oder  selbst  mehrmals  sich  wieder- 
holenden wimderbaren  Entwicklungszyklus  von  dem  in  die  Erde 
Tersenkten  Samenkorn  durch  das  Stadium  der  zarten,  keimenden 
Saat  bis  zum  ausgereiften,  emtefähigen  Fruchthalm,  sei  nun  dieser 
Beis,  Weizen,  Mais  oder  eine  andre,  der  Volksemährong  dienende 
alteinheimische  Brotfracht  In  den  hierhergehörigen  Vorstellungs- 
kreisen erscheint  die  Erde  als  das  weibliche,  empfangende  und  ge- 
bärende Prinzip,  während  das  männliche,  befruchtende  und  erzeugende 
Prinzip  lokalen  Modifikationen  unterliegt^  die  ihren  letzten  Grund 
in  den  klimatischen  Besonderheiten  der  einzelnen  Gegenden  haben; 
im  allgemeinen  aber  ist  es  der  Himmel,  der  in  irgendeiner  Form 
dieses  männliche  Prinzip  liefert 

Auch  der  primitiven  Beobachtung  konnte  die  fundamentale  Bolle 
nicht  entgehen,  die  das  Wasser  als  befruchtendes  Element  bei  den 
Wachstumsvorgängen  des  vom  Menschen  in  die  Erde  gelegten  Saat^ 
gutes  spielt  Nun  kommt  das  Wasser  in  zweierlei  Form  fllr  die  Be- 
fruchtuQg  der  Erde  in  Betracht:  einmal  als  Regenwasser,  wie  im 
größten  Teil  von  Europa,  in  Chiua,  in  Mexiko  uod  vielen  anderen 
Gegenden,  dann  aber  auch  als  von  den  Flüssen  geliefertes  Über- 
schwemmungswasser, wie  in  Ägypten.  Wieder  an  anderen  Orten, 
wie  in  gewissen  Teilen  von  Indien,  treten  beide  Formen  der  Tränkung 
der  Erde,  Begen  und  Flußwasser,  nebeneinander  auf.  Werden  schon 
durch  diese  Verschiedenheit  der  einzelnen  ackerbautreibenden  Gegen- 
den der  Erde  gewisse  Unterschiede  in  den  auf  die  generativen  Vor- 
gänge der  Pflanzenwelt  bezüglichen  Anschauungen,  Mythen  und  Eult- 
formen  gesetzt,  so  ist  dies  noch  in  vermehrtem  Maße  der  Fall  infolge 
der  Zerfällung  des  Jahres  in  einzelne  Abschnitte,  die  im  zyklischen 
Gange  der  meteorologischen  Elemente  wurzeln  und  in  den  Phasen 
der  pflanzlichen  Entwicklung  zur  AuspiiLgung  gelangen,  indem  auf 
die  Periode  des  Wachstums  und  der  Beife  eine  Periode  der  Buhe 
und  selbst  des  anscheinenden  Todes  für  die  Pflanzenwelt  folgt.  In 
gewissen  Gebieten  des  tropischen  und  subtropischen  Klimas  werden 
solche  Buheperioden  bedingt  durch  die  Elinschaltung  von  niederschlag- 
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losen  Perioden,  sogenannten  ,,Trockenzeiten<'^  in  den  Gang  des  Jahres, 
also  durch  die  Periodizität  der  Niederschläge;  in  den  ,^emäBigten'* 
EMgegenden  aber  tritt  diese  Boheperiode  in  noch  yiel  aufiaUigerer 
Weise  in  Gestalt  des  ,,Winter8''  auf,  dessen  auszeichnende  Merkmale 
die  dem  organischen  Leben  feindliche  Herabsetzung  der  Temperatur, 
und,  direkt  von  dieser  abhängig ^  das  Absterben  der  y^einjährigen'' 
Pflanzen,  der  Blätterverlust  der  ,,sommergrünen"  Sträucher  und 
Bäume  y  die  Anpassung  andrer  an  die  besonderen  Kälte-  und 
TrockenheitsYcrhältnisse  des  Winters,  sowie  endlich  die  feste  Form 
der  Niederschläge  als  Schnee  und  im  Gefrieren  des  See-  und  FluB- 
Wassers  ausmachen.  Die  thermische  Charakteristik  des  Winters  wird 
noch  in  eigentümlicher  Weise  durch  die  astronomische  yeirollständigt, 
d.  h.  durch  die  mit  wachsender  geographischer  Breite  yerkürzte  Tages- 
dauer, deren  lebensfeindliche,  psychisch  deprimierende  Wirkung  auf 
den  Menschen  vielerorts  noch  durch  den  verstärkten  Ausschluß  des 
Sonnenlichtes  durch  Nebel-  und  Wolkendecken  gesteigert  wird. 

In  schroffem  Gegensatz  zu  der  Zeit  winterlicher  Erstarrung 
steht  die  Periode  des  „Wiedererwachens^^  der  organischen  Natur, 
die  wir  in  unseren  Breiten,  wo  sie  am  augenfälligsten  ausgeprägt 
ist^  als  „Frühling^'  bezeichnen.  In  diesem  Jahresabschnitt  verlangen 
die  während  der  Winterruhe  angesammelten  generativen  Spannkräfte 
gebieterisch  nach  Auslösung,  und  selbst  der  Mensch  muß  nicht  nur 
als  Einzelwesen,  sondern  auch  als  Mitglied  komplizierter  sozialer, 
politischer  und  religiöser  Gemeinschaften  dem  Naturgesetz  in  ver- 
schiedenster Form,  bald  bewußt  und  absichtlich,  bald  aber  unbewußt 
auf  Grund  von  nicht  mehr  klar  empfundenen  und  nur  durch  die 
Macht  der  Stammestradition  noch  fortgepflanzten  Gepflogenheiten, 
seinen  Tribut  entrichten. 

Es  wird  daher  unsere  nächste  Aufgabe  sein  müssen,  an  der 
Hand  einzelner  konkreter  und  psychologisch  noch  durchsichtiger 
Beispiele  aus  verschiedenen  ethnischen  Gebieten  den  Zusammenhang 
gewisser  Gebräuche  und  Anschauungen  mit  den  Resultaten  der  volks- 
tümlichen Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Zeugungsvorgänge 
nachzuweisen. 

Wir  beginnen  mit  Ägypten,  demjenigen  Lande,  dessen  Eigen- 
art bekanntlich  darin  besteht,  daß  sein  gesamter  Ackerbau  seit  dem 
grauen  Altertum  nicht  an  die  im  ägyptischen  Nilland  außerordent- 
lich spärlichen  und  ungenügenden  atmosphärischen  Niederschläge, 
sondern  an  die  Befruchtung  seines  Bodens  durch  die  sommerlichen 
Hochwasserstände  des  Nil  gebunden  ist.  Es  konnte  nicht  ausbleiben, 
daß  eine  so  direkte  Abhängigkeit  des  Bodenertrages  von  den  Über- 
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schwemmungen  des  Flusses  diesem  selbst  und  dem  von  ihm  ab- 
hängigen Zyklus  von  Naturerscheinungen  eine  ganz  besondere  Stellung 
in  den  religiösen  Vorstellungskreisen  des  ägyptischen  Volkes  ver- 
schaffen mußte. 

Leider  aber  waltet  bis  heute  noch  ein  eigentümlicher  Unstern 
über  unserer  Kenntnis  des  eigentlichen  Wesens  des  altägyptischen 
Pantheon,  dessen  häufig  mit  Tierköpfen  versehene  Göttergestalten 
schon  die  gelehrten  Reisenden  Griechenlands  so  seltsam  angemutet 
hatten.  Auch  der  neuzeitUchen  Hieroglyphen-Forschung  will  es  in 
manchen  Fällen  nicht  mehr  gelingen^  die  zahlreichen  Götterfiguren 
Ägyptens  zu  ähnlichem  Leben  wiederzuerwecken,  wie  dies  ftlr  die 
Götter  Griechenlands  und  selbst  Indiens  in  so  reichem  Maße  möglich 
ist.  Indessen  heben  sich  doch  aus  den  wenigen  erhaltenen  und 
sich  nicht  selten  widersprechenden  Bruchstücken  der  altägyptischen 
Göttersagen  einige  allgenieinere  Züge  heraus.  Wir  sehen,  daß  sich 
die  zahlreichen  lokalen  Kulte  und  Mythen  auf  der  Grundlage  einer 
uralten  Naturreligion  aufbauen.  Wir  sehen  femer,  daß  die  Mehrzahl 
der  ursprünglich  fast  zahllosen,  der  pandämonistischen  Religionsstufe 
entstammten  Götter  später  hinter  einigen  wenigen  großen  Gtitter- 
gestalten  zurücktritt,  deren  Kultus  mehr  oder  weniger  überall  im 
Lande  gekannt  und  geübt  wird. 

Ein  auszeichnender  und  wichtiger  Zug  der  ägyptischen  Götter- 
lehre ist  femer  ihr  Doppelcharakter  als  einer,  auf  grobsinnUche 
Vorstellungen  basierten,  animistischen  Volksreligion  und  einer  meta- 
physischen, mit  einem  komplizierten  Apparat  von  Allegorien  und 
rein  symbolischen  Vorstellungen  arbeitenden,  nur  den  Eingeweihten 
verständlichen  Religion  der  Priester.  Die  vielfachen  Unklarheiten 
und  Widersprüche,  die  sich  in  den  Angaben  der  griechischen  Schrift- 
steller über  das  Wesen  der  altägyptischen  Religion  finden,  sind  zum 
größten  Teil  darauf  zurückzuführen,  daß.  die  griechischen  Reisenden 
hauptsächlich  mit  der  vulgären  Auffassung  der  ägyptischen  Gott- 
heiten und  viel  seltener  und  unvollständiger  mit  der  symbolischen, 
esoterischen  Lehre  der  Priester  bekannt  wurden,  während  sie  gleich- 
zeitig in  ihrem  unausgesetzten  Bestreben,  die  Gestalten  des  ägyptischen 
Pantheon  mit  denen  des  griechischen  zu  identifizieren,  in  ihrer  Auf- 
fassung und  Deutung  der  ägyptischen  Götter  vielfach  fehlgreifen 
mußten. 

Wenn  nun  auch  dergestalt  die  Nachrichten  der  Griechen  über 
die  Religion  der  Ägypter  keine  ungetrübte  Quelle  darstellen,  und 
wenn  es  auch  zweifellos  richtig  ist,  ihre  Angaben  nur  dann  ohne 
Reserve  anzunehmen,  wenn  sie  sich  durch  ägyptisches  Bildermaterial 
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belegen  lassen/  so  haben  sich  dennoch  die  Ägyptologen  Yon  Fach 
stets  wieder  genötigt  gesehen,  auf  die  Angaben  zarückzugreifen, 
die  uns  EEebodot,  Plutabch,  sowie  einzelne  Neuplatoniker  und  die 
Schriftsteller  der  ersten  christlichen  Zeit  überliefert  haben. 

Aus  dem  gesamten  Material  des  altägyptischen  Religionswesens 
heben  sich  nun  als  eine  besondere  Gruppe  der  Sagenzyklus  und  die 
Kulthandlungen  heraus,  die  dem  Symbolismus  der  Zeugung  ge- 
widmet sind.  Sie  knüpfen  an  die  Göttertriade  des  Osiris,  der  Isis 
und  ihres  Sohnes  Horus  an.  Osiris  war  einer  der  großen  ägyptischen 
Gatter,  dem  hauptsächlich  in  Philae  ein  besonderer  Kultus  geweiht 
war,  und  der,  neben  anderen  Attributen,  auch  als  das  deifizierte, 
männliche,  zeugende  Prinzip  erscheint,  während  Isis  das  weibliche, 
empfangende  und  gebärende  Prinzip  darstellte.  In  der  dem  Plu- 
tabch zugeschriebenen  Schrift  „De  Iside  et  Osiride''  erscheint,  neben 
anderen  von  Plutabch  erwähnten  Deutungen,  Osiris  auch  geradezu 
als  Symbol  des  befruchtenden  Nils,  Isis  als  dasjenige  der  befruchtenden 
Elrde,  und  es  wird  nun  erzählt,  wie  Osiris  durch  Hinterlist  von 
Typhon,  der  nach  Plutabch  you  der  „gelehrteren  Klasse  der  Priester^ 
bald  als  das  Meer,  in  das  der  Nil  sich  ergießt,  bald  als  das,  der 
befiruchtenden  Feuchtigkeit  entgegengesetzte,  feindliche  Prinzip  des 
Dürren,  Feurigen  und  Trockenen  gedeutet  wurde,  getötet  wird.  Der 
von  Typhon  in  den  Nil  geworfene  Sarg  des  Osiris  wird  yon  Isis, 
die  im  ganzen  Lande  herum  kummervoll  die  Leiche  ihres  gemordeten 
Gatten  sucht,  bei  Byblos  wieder  aufgefunden  und  „an  einen  be- 
sonderen Ort"  gebracht.  Typhon  aber  findet  ihn  nächtlicher  Weile 
wieder,  zerstückelt  die  Leiche  in  vierzehn  Stücke,  die  er  in  den 
Fluß  wirft.  Isis  findet  jedoch  die  Stücke  wieder:  „Bloß  das  männliche 
Glied  des  Osiris  konnte  Isis,  wie  man  erzählt,  nicht  finden;  denn  es 
war  sogleich  in  den  Fluß  geworfen  und  von  dem  Lepidotus,  Phagrus 
und  Oxyrrhynchus  verzehrt  worden,  weshalb  auch  die  Ägypter  vor 
dem  Genüsse  dieser  Fische  die  größte  Scheu  haben.  Isis  ließ  daftr 
das  Glied  nachbilden  und  heiligte  den  Phallus,  dem  auch  jetzt  noch 
die  Ägypter  ein  Fest  feierD.'*  Über  dieses  Fest  heißt  es  an  andrer 
Stelle : » 

„Bei    der   Feier   der   Pamylieu,    eines   phänischen   Festes,    wie    bemerkt 
worden,  stellen  sie  ein  Bild  mit  einem  dreifachen  Zeugungsglied  aus  und  tragen 


^  J.  Gabdneb  Wilkinson,  A  Second  Serics  of  the  Manners  and  Customs 
of  the  Ancieut  Egyptians,  Vol.  I.  S.  204  u.  205 :  „ .  •  •  •  tlie  information  obtained 
from  this  source  can  seldom  be  admitted,  unless  confirmed  in  some  degree  hj 
the  Egyptian  monuments/' 

'  Plütabchob,  De  Iside  et  Osiride,  86. 
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dasselbe  herum.  Denn  die  Gottheit  ist  Anfang,  jeder  Anfang  aber  verviel- 
fiiltigt  durch  seine  zeugende  Kraft  das,  was  aus  ihm  kommt.  Dies  aber  pflegen 
w  ir  oftmals  mit  der  bloßen  ,drei*  zu  bezeichnen,  wie  das  ^dreimal  selig*,  wenn 
anders  nicht  die  Dreizahl  im  eigentlichen  Sinne  hier  Yon  den  Alten  genommen 
wird.  Denn  die  feuchte  Natur,  welche  Ursprung  und  Entstehung  aller  Dinge 
voD  Anfang  an  ist,  hat  die  drei  ersten  Körper,  Erde,  Luft  und  Feuer,  ge- 
schaffen. Der  Zusatz  nämlich,  der  bei  jener  Mythe  sich  findet,  daß  Typhon 
dos  Osiris  Zeugungsglied  in  den  Fluß  geworfen,  Isis  aber  dasselbe  nicht  ge- 
funden, sondern  dafür  ein  ähnliches  Bild  habe  verfertigen  lassen  mit  der  Be- 
stimmung, demselben  Verehrung  zu  erweisen  und  es  an  den  phallischen  Festen 
herunizutragen ,  hat  keinen  andern  Zweck,  als  den,  uns  zu  belehren,  daß  die 
Zeugungs-  und  Samenkraft  des  Gottes  die  Feuchtigkeit  zum  Grundstoffe  hatte 
und  durch  die  Feuchtigkeit  denen,  welche  der  Entstehung  fähig  sind,  bei- 
gemischt wurde." 

Man  sieht  aus  dieser  Probe,  daß  Plütabch  wenigstens  den 
Versuch  macht,  den  der  Osiris-Sage  und  dem  phallischen  Kult  der 
Ägypter  zugrunde  liegenden  Symbolismus  zu  deuten;  ob  er  damit 
das  richtige  im  Sinne  der  Ägypter  selbst  getrofifen,  ist  mit  Sicher- 
heit nicht  mehr  zu  entscheiden. 

Plutarch  identifiziert  den  ägyptischen  Osiris  auch  mit  dem 
griechischen  Bakchos  und  erwähnt^  daß  die  Gebräuche  der  ägyptischen 
Priester  bei  der  Beerdigung  des  Apis,  d.  h.  des  heiligen  Stieres,  der 
dem  Osiris  geweiht  war,  von  den  bakchischen  gar  nicht  verschieden 
waren.  „Denn  sie  hängen  Hirschkalbfelle  um,  tragen  Thyrsusstäbe, 
schreien  und  machen  Bewegungen,  wie  die  bei  den  bakchischen 
Festen  Begeisterten."  Aber  schon  Wilkinson^  macht  darauf  auf- 
merksam, daß  die  von  Plütabch  angegebene  Parallelisierung  des 
Osiris-  mit  dem  Dionysos  Kult  auf  einer  Täuschung  beruht,  denn 
die  angeblichen  „Hirschkalbfelle"  waren  „nur  der  Überwurf  aus 
Leopardfell,  der  bei  allen  großen  Zeremonien  getragen  wurde",  und 
„der  Thyrsus  war  wahrscheinlich  entweder  ihr  Amtsstab,  das  lang- 
griffige Weihrauchgefäß,  oder  das  Gefäß  für  die  Trankopferspende, 
welch  beide  letztgenannten  Dinge  die  Oberpriester  gewöhnlich  trugen, 
wenn  sie  sich  beim  Tempel  oder  Grab  zu  ihren  Amtshandlungen 
anschickten." 

Plütabch  spricht  aber  nicht  bloß  von  der  Tracht,  sondern 
auch  von  dem  „Schreien"  und  den  „Bewegungen"  der  festfeiernden 
Priester,  und  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Schilderung  bezeichnend, 
die  Hebodot  von  einem  phallischen  Feste  der  Ägypter  entwirft, 
das   er   ebenfalls   als   „Dionysos-Fest"    bezeichnet,   und   das,   auch 


^  WiLKiNsoN,  A  secoud  Series  of  the  Manners  and  Customs  of  the  Ancient 
Egyptians,  I.  S.  353. 
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WiLKiKSON  yermutet  dies,  mit  dem  oben  von  Plutabch  erwähnten 
identisch  zu  sein  scheint.     Herodot^  sagt  nämlich: 

,,Dem  Dionysos  aber  schlachtet  ein  jeglicher  an  dem  ersten  Tage  des 
Festes,  da  der  Schmaus  gehalten  wird,  ein  Ferkel  vor  seiner  Tur,  und  dann 
muß  es  der  Schweinehirt,  der  es  verkauft  hat,  wieder  mitnehmen.  Sonst  aber 
feiern  die  Ägypter  das  Dionysosfest  fast  ebenso  wie  die  Hellenen,  ohne  die 
Schweine:  nur  statt  der  Schamglieder  haben  sie  sich  andere  Bilder  {afakiJMia 
PBVQoanaata,  durch  Fftden  bewegte  Gliederpuppen)  erdacht,  ungefähr  eine 
£lle  lang,  die  werden  durch  eine  Schnur  gezogen,  und  die  Weiber  tragen  es 
in  den  Dörfern  umher  und  das  Schamglied  hebt  sich  immer  und  ist  nicht  viel 
kleiner  als  der  übrige  Leib.  Voraus  geht  ein  Pfeifer  und  hinter  ihm  kommen 
die  Weiber  und  besingen  den  Dionysos.  Warum  er  aber  ein  größeres  Glied 
hat  und  dasselbe  am  ganzen  Leib  allein  bewegt,  darüber  erzählt  man  eine 
heilige  Sage.^^ 

Soweit  Heeodot.  Welkinson*  bemerkt  dazu:  „Es  ist  eine  selt- 
same Tatsache,  daß  derartige  Puppen  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei 
öffentlichen  Freudenanlässen  von  den  Ägyptern  angefertigt  werden.'' 
Er  spielt  damit  vermutlich  auf  die  Darstellungen  des  bei  späterer 
Gelegenheit  zu  erwähnenden  „Karagös^'  oder  Puppenspieles  an«  das 
aber  türkischen  Ursprunges  ist  und  sich  genetisch  nicht  an  die 
phallischen  Darstellungen  Altägyptens,  sondern  Alt-Griechenlands 
anlehnte  und  erst  sekundär  durch  die  Türken  nach  Ägypten  gelangte. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  mit  genügender  Deutlichkeit  hervor, 
welch  bedeutende  Rolle  in  den  ägyptischen  Religionsübungen  der 
Kultus  der  Fruchtbarkeit,  als  deren  Symbol  der  Phallus  betrachtet 
wurde,  gespielt  hat.  Es  kann  daher  nicht  auffallen,  daß  auch'' in 
versteckterer  Form  derartige  Anschauungen  im  ägyptischen  Lieben 
wiederkehren.  Zunächst  möge  hier  auf  Darstellungen  hingewiesen 
werden,  wo,  wie  in  den  Grabgemälden  von  der  Insel  Eonosso, 
Figuren  von  Königen  des  „mittleren"  Reiches  mit  verhältnismäßig 
großem,  in  Erektion  befindlichem  Penis  dargestellt  sind,  von  denen 
wenigstens  eine  hier  reproduziert  sein  möge  (Fig.  50). 

Zu  ihrem  Verständnis  möge  hier  die  Erklärung  Platz  findeo, 
die  ich  der  Freundlichkeit  des  Prof.  Edouard  Navillb'  in  Genf 
verdanke.     Sie  lautet  übersetzt: 

„Die  Darstellung  gehört  der  XI.  Dynastie  an,  das  heißt  einer  Zeit,  welche 
die  reduzieitc  Chronologie  Eduard  Meyers  fdie  übrigens  noch  nicht  die  all- 
gemeine Zustimmung  der  Ägyptologen  besitzt)  zwischen  2160  und  2000  v.  Chr. 

*  Herodot,  Historiae.  II.  C.  48. 

•  WiKLiNSON,  A  Second  Series  of  the  Manners  and  Customs  etc.  Vol.  I. 
S.  844 :  „It  is  a  curious  fact,  that  similar  puppets  are  made  by  the  Egyptians 
on  the  occasions  of  public  rejoicing  at  the  prcsent  day." 

'  Briefliche  Mitteilung. 
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ansetzen  würde.  Die  Folg«  der  ESnige  dieser  Djnastie  ist  noch  nicht  vCUig 
sicher.  Die  untenstehende  DarBtellnug  bezieht  sich  auf  einen  der  Mentahotep, 
dt^r  sicher  einer  der  letzten  Könige  der  Djnastie  war.  Diese  Herrscher  waren 
eifrige  Verehrer  des  Gottes  Amon  Min  (Amon  Erzeuger),  über  dessen  Natnr 
und  Charakter  niaii  sich  nicht  täuschen  kann.  Und  was  beweist,  wie  sehr 
speziell  dieser  Gott  ihnen  teaer  war,  dag  ist  der  Umstand,  daß  sie  sich  bis- 
»eilen  in  seiner  Geslalt  darstellen  ließen.  Darin  liegt  übrigens  nichts  Erstann- 
liohes,  da  der  Kiinig  vou  Agyptcu  eo  ipso  eiu  f;öttliehea  Wesen  war,  das  man 
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Fig.   ÜO.     FelwninBchrift    von    der    IdkI    Konosso:    Der  König   Uentuhotep   ala  Gott 
Aman  !>(in  (Emuger)  dargestellt     (Nach  Lefsiüs.) 

als  solches  verehrte.  Dies  Ist  auch  der  Fall  in  der  hier  abgebildeten  Szener 
Mentuhotcp  hat  die  Geslalt  des  Amon  Min  angenommen  und  wird  von  den 
iH'idcD  Grottheitcn  der  Katarakte  verehrt;  auf  der  einen  Seite  Khuam,  eine 
andere  Form  des  Gottes  Amon  mit  einem  \yidderkopf,  der  Gott  von  Elephan- 
tiue,  den  man  aber  auch  in  anderen  ägyptischen  Städten  findet.  Was  ihn 
charakterisiert,  das  ist,  daS  er  gewöhnlich  als  der  gütthche  Töpfer  erscheint. 
Die  andere  Gottheit,  die  hinter  Min  steht,  ist  Satit,  eine  Göttin,  die  man  faat 
mir  bei  den  Katarakten  findet." 

Wie   sehr  der  Penis  in  Ägypten   auch  in  der  TolkstUmlicben 
Auffassung  als  Symbol  der  Zeagungsfähigkeit  im  Vordergrunde  stand, 
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wird  durch  eine  von  Hebodot^  überlieferte  Anekdote  hübsch 
illustriert:  Der  König  Psammetich  hatte  eine  ägyptische  Truppen- 
abteilung, nach  Herodot  240000  Mann,  als  Grenzwache  gegen  die 
„Äthiopier^'  nach  Elephantine  in  Oberägypten  gelegt  Da  diese 
Leute  drei  Jahre  lang  nicht  abgelöst  worden  waren,  wurden  sie 
ihres  Dienstes  müde  und  gingen  zu  den  Äthiopiern  über.  Als  Psam- 
metichos  dies  erfuhr,  jagte  er  ihnen  nach,  und  als  er  sie  eingeholt, 
gab  er  ihnen  viele  gute  Worte  und  sagte,  sie  sollten  doch  die  Grötter 
ihrer  Väter  und  Weib  und  Kind  nicht  verlassen.  Da,  erzählt  man, 
hätte  einer  auf  sein  Schamglied  gezeigt  und  gesagt,  wo  nur  dieses 
wäre,  da  würden  sie  auch  schon  Weiber  und  Kinder  haben. 

Ein  weiteres  Gebiet,  in  welchem  wir  die  Exhibition  des  nach- 
gebildeten, männlichen  Zeugungsgliedes  als  Symbol  der  Fruchtbar- 
keit finden,  ist  Indien.  Dort  knüpft  sich  der  phallische  Kult  seit 
langer  Zeit  an  die  Verehrung  des  Gottes  Siva,  der  neben  anderen 
Attributen,  vor  allem  als  Personifikation  der  zeugenden  Lebenskraft 
der  Natur  gilt  und  daher  hauptsächlich  unter  dem  Symbol  des  „Linga", 
d.  h.  des  aus  verschiedenem  Material  nachgebildeten  und  in  verschie- 
dener Größe  gehaltenen,  stilisierten  Penis  verehrt  wird.  Der  Linga- 
Kultus,^  der  in  Indien  sehr  alt  sein  muß  und  in  die  Zeit  zurückzugehen 
scheint,  als  sich  aus  einem  allgemeinen  Polytheismus  lerst  infolge 
besonderer  Vorliebe  der  Einzelnen  für  diese  oder  jene  spezielle 
Gottheit  das  indische  Sekten wesen  zu  entwickeln  begann,  war  und 
ist  ein  speziell  brahmanischer  Kult,  der  sowohl  in  Nordindien,  im 
mittleren  und  unteren  Gangestal,  als  in  Südindien  Anhänger  gewann. 
In  Nordindien  kann  aber  der  Siva-Kult  kaum  als  eigentliche  Volks- 
religion betrachtet  werden  und  steht  in  dieser  Hinsicht  gegen  zahl- 
reiche andere  Sekten  zurück,  trotzdem  die  Zahl  der  nordindischen 
Sivatempel  mit  ihrem  spezifischen  Symbol  nicht  gering  ist  In  Nord- 
indien hat  sich  auch  kein  Kranz  poetischer  Legenden  um  die  Person 
des  Gottes  geschlungen,  der  die  Taten  Sivas  verherrlicht,  während 
Legenden  rohen  Inhalts  zahlreich  sind.  In  Südindien  ist  dagegen 
der  Siva-Kultus  viel  ausgesprochener  zur  eigentlichen  Volksreligion 
geworden,  die  unzählige  Anhänger  besitzt.  Allerdings  gab  es  eine 
Zeit  der  indischen  Geschichte,  wo  die  Verehrung  Sivas  durch  ganz 
Indien  allgemein  verbreitet  war,  wenn  sie  auch  niemals  und  nirgends 

*  Herodot,  Historiae,  IT.  c.  30. 

*  Aus  der  reichen  Literatur  über  das  indische  Religionswesen  sei  hier 
für  den  Siva-Kult  speziell  genannt:  H.  H.  Wilson,  Essays  and  Lectures  chiefly 
on  the  Religion  of  the  Hindus,  I.  8.  188 ff.  —  Ferner:  F.  Kittel,  Über  den 
Ursprung  dos  Lingakoltos  in  Indien,  Mangalore  1876. 
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die  ausschlieBlicbe  Religion  bildete.  Zahlreiche,  teils  noch  bestehende, 
teils  in  Ruinen  liegende  Sivatempel  in  fast  allen  Teilen  des  Landes 
lassen  noch  die  einstige  Verbreitung  des  Sira-Kulta  erkennen.  Das 
Einbrechen  des  Islam  in  Indien  hatte  jedoch  an  vielen  Orten,  nament- 
lich im  Nordwesten  und  im  Zentrum  von  Yorderindien,  einen  Rück- 
gang des  sivaitischen  Kultus  im  Gefolge,  so  daß  heute  Südindien 
als  diejenige  Gegend  anzusprechen  ist,  wo  die  siTaitischen  Sekten 
die  meisten  Mitglieder  zählen,  und  wo  der  Siva-Kult  nicht  bloß  das 
Gepräge  einer  spekulativ  entwickelten  Priesterlehre  trägt,    sondern 


Klg.  51.    Grundriß  des  slvaitischen  Doppellempela  von  HulUbid  in  HfMK. 
a  Die  Linga  in  Ihren  Sanktuarien.     (Nach  Taylob  u.  PBBOUBeON.) 

zu  einer  Volksreligion  mit  allen  ihren  Eigentümlichkeiten  geworden 
ist,  wo  daher  auch  das  ursprüngliche  mystische  Symbol  vielfach  zu 
einem  bloßen  Ämulet  herabgesunken  ist 

Um  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  das  Symbol  Sivas,  der  stili- 
sierte Penis  oder  das  Linga,  in  den  Tempeln  zur  Elshibition  gelangt, 
möge  hier  der  Grundriß  des  großen  Sivatempels  von  HuUabid  in 
Mysore  reproduziert  werden  (Kig.  51).  Der  Tempel  von  Hullabid, 
eine  der  großartigsten  und  kompliziertesten  Tempelanlagen,'  wurde 


'  Mkdowb   Tavl( 
Mysore,  S.  liO. 
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im  BeginD  des  1 3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  gegründet,  aber  infolge  der 
mahammedaiiiscben  Eroberung  des  damaligen  Königreiches  von 
Mysore,  im  Jahre  1310,  bUeb  er  unvollendet  Wie  der  Gntndriß 
Beigt,  bildet  der  nicht  sehr  große  Bau,  trotzdem  er  ausschließlich  Siva 
geweiht  ist,  einen  Doppeltempel  aus  zwei  fast  symmetrischen  HälAen. 
In  den  beiden  auf  der  Westseite  des  Tempels  befindlichen  Yimanas 
oder  Sanktuarien  ist  ein  Linga  als  Sinnbild  Sivae  aufgestellt;  in 
jeder  der  beiden  Mandapas  oder  SäulenhaUen  der  Osteeite  befindet 


Fig.  52.    ReliefdBreWlIung  des  Linga  auf  ei 
(Nach  Täti.ob  u. 


sich  eine  Kolossalstatue  des  heiligen  Stieres  Nandi,  der  bekannthch 
ebenfalls  als  Symbol  Sivas  gilt. 

In  etwas  anderer  Form  tritt  uns  das  Linga-Symbol  anf  den 
sivaitischen  YirakuU  oder  Heldendenkmälerti  entgegen,  die  in  Form 
von  Steinplatten  gehalten  und  sowohl  mit  Inschriften  als  mit  Belief- 
figoren  bedeckt  sind.  Letztere  sind  in  der  Weise  angeordnet,  daß 
der  ganze  Stein  in  mehrere  stockwerkartige  Felder  eingeteilt  ist, 
in  deren  oberstem  das  Linga  in  seiner  gewöhnlichen  Gestalt,  in 
einer  Art  Säulenhalle  befindlich  (Fig.  52)  und  meist  von  einten  ihm 
hnldigenden  Personen  begleitet,  dargestellt  ist.    Unterhalb  des  vom 
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liinga  eingenommenen  Feldes  findet  sich  gewöhnlich  ein  Held  oder 
König  TOn  Frauen  nmgeben  abgebildet,  während  das  unterste  Feld^ 
seine  Taten  im  Kriege  durch  Darstellung  einer  kriegeriBcben  Szene 
zam  Ausdruck  bringt. 

Die  allgemeine  Form  des  Linga  mag  durch  nebenstehende  Figur 
(Fig.  53]  eines  aus  scbwarzbemaltem  Ton  gefertigten,  and  mit  einigen 
weißen  Strichen  als  Sek- 
teoabzeichen  versehenen 
Linga  erläutert  werden. 
Wie  man  sieht,  entfernt 
sieb  die  plastische  Wieder- 
gabe recht  weit  von  ihrem 
natürlichen  Vorbild,  nnd 
wenn  wir  auch  in  der 
zapfenförmigen  Spitze  das 
männliche  QHed,  in  der 
horizontalen,  unsymme- 
trischen Platte  die  stili- 
sierte, auf  einem  Fuß- 
gestell ruhende  Nachbil- 
dung des  Cunnus  zu  sehen 
haben,  so  ist  doch  die 
Ähnlichkeit  mit  dem  Ori- 
ginal viel  weniger  ins  Auge 
fallend,  als  hei  den  ägyp- 
tischen und  italischen 
PhalluadarstelLungen.     Es  Flg,  53, 

ist  daher  begreiflich,  daß  Ling>  ana  schiranbenimltsm,  mit  weiOoD  Sskten- 
WlLSOM*  trotz  der  zahl-  abieichen  venehenem Ton.  '/»"■!.  Q™D«(OriBiBia). 
losen,  dem  Publikum  be- 
ständig innerhalb  und  außerhalb  der  Tempel  sichtbaren  Linga  zu 
dem  Schlüsse  kommt:  „Trotz  der  bekannteu  Bedeutung  dieses  Kultes 
,3t  es  nur  billig,  zu  konstatieren,  daß  er  in  Oberindieo  nicht  von 
rgendwelchen  unzüchtigen  oder  unschicklichen  Zeremonien  begleitet 
ist,  und  es  braucht  eine  ziemlich  lebhafte  Phantasie,  um  irgendwelche 
Ähnlichkeit  seiner  Symbole  mit  den  Objekten,  die  sie  darstellen 
sollen,  nachzuweisen." 

'  Dieses  unterste  Feld  ist  auf  der  im  Texte  gegebeocn  Äbbildang  als 
unweseDtlich  weggelassen. 

*  Wilson,  Essays  and  Lectures  chiefl;  on  the  Religion  of  the  Hindoa,  I. 
S.  219  (Fußnote). 
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Die  Gruppe  der  Saivas  oder  Siva-Anhänger,  die  am  ausgiebigsten 
vom  Linga  Gebrauch  macht,  ist  die  unter  dem  Namen  der  ^^Lingayat'' 
oder  ,,Jangama'^  bekannte,  die  in  Nordindien  spärlicher,  sehr  zahhneich 
dagegen  in  Südindien  vertreten  ist.  Ihre  Mitglieder  tragen  als  Abzeichen 
ein  kleines  Linga  aus  Kupfer  oder  Silber,  meist  in  einer  Kapsel  ein- 
geschlossen^ am  Halse,  zuweilen  aber  auch  an  den  Arm  gebunden  oder 
am  Turban  befestigt  oder  endlich  auch  bloß  in  das  Haar  gesteckt 

Wenn  auch  Siva  in  der  indischen  Mythologie  in  erster  Linie 
als  Zerstörer  auftritt  und  seine  Rolle  als  Erzeuger  erst  in  zweiter 
Linie  zu  stehen  scheint,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  daß  der 
Linga-Eult  sich  aus  der  primitiven  Verehrung  der  zeugenden  Natur- 
kräfte entwickelt  hat  Spuren  dieses  Verhältnisses  finden  sich  auch  jetzt 
noch  in  einigen  mit  dem  Linga  verknüpften  volkstümlichen  Bräudien. 
So  wird  z.  6.  in  Mirzapur  bei  Dürre  das  Linga  des  Gottes  Mahädeva 
mit  Kuhmist  eingerieben  oder  mit  Wasser  besprengt,  und  bei  AnlaB 
einer  Dürre  steuerte,  wie  Chookb^  erzählt,  das  Volk  von  Mirzapur 
Geld  zusammen,  um  eine  Abteilung  von  Leuten  zu  unterhalten,  die  ein 
besonders  berühmtes  Linga  beständig  mit  Wasser  besprengen  mußten. 

Aber  nicht  bloß  als  Symbol  und  Inkarnation  des  Fruchtbarkeits- 
prinzipes,  sondern  auch  als  dasjenige  der  Wiedergeburt  nach  dem 
Tode  kommt  das  Linga  in  Betracht.  Dübois  erzählt,  daß  beim 
Tode  eines  Brahmanen  der  Sannyasi-Sekte,  die  ihre  Toten  nicht 
verbrennt,  sondern  beerdigt,  über  dem  Grabe  ein  Hügel  aufgeworfen 
wird,  auf  welchem  ein  Linga  aufgestellt  wird.  Dieses  wird  alsobald 
von  den  Brahmanen  mit  Mantras  geweiht,  und  Opfergaben  in  Form 
von  brennenden  Lampen,  von  Früchten,  Blumen,  Weihrauch  und 
einem  Gericht  aus  gesottenem  Reis,  sowie  Kokosnüsse  und  Zucker 
werden  unter  Absingen  von  erotischen  Gesängen  (obscene  songs)  zu 
Ehren  des  Gottes  Vishnu  dargebracht.  Alsdann  geht  der  Leiter 
dieser  Zeremonien  dreimal  um  das  Linga  herum,  macht  ihm  mit 
gefalteten  Händen  eine  tiefe  Verbeugung  und  verrichtet  gleichzeitig 
ein  Gebet  für  den  Verstorbenen,  des  Inhalts,  „daß  er  durch  das 
dem  Linga  dargebrachte  Opfer  der  vollkommenen  Seligkeit  teilhaftig 
werden  möge,  und  daß  es  Siva  und  Brahma  gefallen  möge,  ihn  in  ihre 
Welt  aufzunehmen,  damit  er  nicht  mehr  in  dieser  Welt  leben 
müsse."  —  Die  weiteren  Zeremonien,  das  Ausstreuen  der  Reisspeise 
auf  die  Erde,  die  Verteilung  der  Stücke  der  Kokosnüsse,  die  auf 
dem  Kopfe  des  Toten  zerschlagen  worden  waren,  unter  die  An- 
wesenden, die  sie  als  heilige  und  glückbringende  Nahrung  verzehren, 

• 

*  Ckooke,  The  populär  Religion  and  Folk-Lore  of  Northern  India,  I.  S.  76. 
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die  Verteilung  der  Pramanjamspeise,  die  ebenfalls  als  heilige  Speise 
gilt,  an  kinderlose  Frauen^  denen  sie  als  mystisches  Heilmittel  zur 
Beseitigung  der  Unfruchtbarkeit  dienen  soll,  die  der  Begräbnis- 
zeremonie folgenden  Reinigungsbäder,  die  Wiederholung  der  Opfer 
für  die  Linga  usw.  haben  für  unseren  Gegenstand  nur  nebensäch- 
liches Interesse  und  können  daher  übergangen  werden. 

Was  endlich  die  Entstehung  des  Linga-Kultes  anbelangt,  so 
wird  sie  vom  Linga- Purana ^  in  folgender  Weise  angegeben:  Siva 
hatte  sich  eines  Tages  nackt  vor  sieben  berühmten  Büßern  produ- 
ziert und  begann  in  ihrer  Gegenwart  verschiedene  obszöne  Handlungen 
auszuführen.  Er  fuhr  damit  fort,  bis  die  Büßer,  nicht  länger  im- 
stande, ihren  Unmut  zu  bemeistern,  eine  Verwünschungsformel 
darüber  aussprachen.  Diese  hatte  sofortige  Wirkung,  denn  von 
diesem  Augenblick  an  war  Siva  seiner  Mannbarkeit  beraubt.  Als 
seine  Gattin  Parvati  das  Mißgeschick  ihres  Gatten  vernommen,  kam 
sie  herbei  und  suchte  mit  allerlei  Prozeduren  und  Trostgründen, 
deren  nähere  Schilderung  Dübois  als  zu  obszön  ablehnt,  den  Schaden 
wieder  gut  zu  machen.  Mittlerweile  hatten  die  Büßer  etwas  kühler 
über  die  Sache  nachgedacht  und  gefunden,  daß  die  Strafe  nicht  im 
richtigen  Verhältnis  zur  begangenen  Sünde  stehe.  Sie  wünschten 
daher,  soweit  ihnen  dies  noch  möglich  war,  den  unglücklichen  Gott 
für  seinen  Verlust  zu  entschädigen  und  beschlossen,  daß  künftig  alle 
seine  Anhänger  ihre  Gebete  und  Opfer  an  den  durch  die  Ver- 
wünschung verlorenen  Körperteil  richten  sollten. 

Die  vorstehend  nach  Dübois  skizzierte  Siva-Legende  zeigt  eine 
gewisse  Analogie  zu  der  von  Plutaech  überlieferten  Sage  von  Isis 
und  Osiris  und  dem  Ursprung  des  ägyptischen  Phallusdienstes.  Es 
ist  nicht  unsere  Aufgabe,  den  religionsgeschichtlichen  Teil  dieses 
Kultes  weiter  zu  verfolgen.  Dagegen  wollen  wir  noch  ein  paar  ähn- 
liche Erscheinungen  bei  andern  Völkern  wenigstens  kurz  berühren. 

Im  alten  Kanaan  finden  wir  unter  den  weiblichen  Gottheiten, 
die  aus  der  Zeit  des  Naturdienstes  das  weibliche,  empfangende  und 
gebärende  Prinzip  vertraten,  auch  die  Göttin  Aschera,  deren  im 
Alten  Testament  mehrfach  Erwähnung  geschieht.  Als  ihr  spezielles 
Symbol  waren  im  Lande  herum,  namentlich  auf  erhöhten  Punkten, 
hölzerne  Säulen  errichtet,  die,  zum  Teil  wenigstens,  in  Form  von 
großen  Phalli  gearbeitet  waren.  Besonders  charakteristisch  sind  in 
dieser  Hinsicht  folgende  Stellen  des  Alten  Testaments: 

*  DüBoi8,  Description  of  the  Character,  Manners,  and  Customs  of  thc 
People  of  India,  8.  428. 
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I.  Kön.  15,  11—13:  „Und  Asa  tat,  was  dem  Herrn  gefiel,  wie  sein  Vater 
David.  Denn  er  tat  die  Hörer  aus  dem  Lande,  nnd  tat  ab  alle  schändlichen 
Gdtzen,  die  seine  Väter  gemacht  hatten.  Dazu  setzte  er  aach  seine  Matter 
Maacha  ab  vom  Amt,  das  sie  der  Miplezeth  gemacht  hatte  im  Hain.  Und 
Asa  rottete  ihre  Miplezeth  aas  and  verbrannte  sie  in  der  Schlacht  Kidron.^ 

Und  II.  Ghron.  15^  16  hat  fast  identisch: 

„Aach  setzte  Asa,  der  König,  seine  Matter  Maacha  vom  Amte  ab,  daß 
sie  nicht  mehr  Grebieterin  wäre,  weil  sie  eine  Miplezeth  gemacht  hatte  im  Hain. 
Und  Asa  rottete  ihre  Büplezeth  aas  and  zermalmte  sie  und  verbrannte  sie  in 
der  Schlacht  Kidron.*' 

Die  „Miplezeth^',  die  hier  als  spezielles  Kultobjekt  der  Königin 
Maacha  erscheint,  wird  nun  vom  heiligen  Hie&gntmüs^  direkt  als 
^yPriapus^'  und  ,^8imulacruin  turpissimum^'  übersetzt^  und  Moybbs^ 
weist  noch  außerdem  darauf  hin,  daß  „Phallophorien  und  überhaupt 
Phallendienst  in  Phönizien  imd  in  Ägypten  gewöhnlich  Sache  der 

Frauen  war.'* 

•* 

Über  den  Zusammenhang  des  altkanaanitischen  Phalluskultes 
mit  der  Verehrung  lebender  Einzelbäume  und  heiliger  Haine,  die 
der  Göttin  Aschera  und  später  auch  der  Astarte  geweiht  waren, 
brauchen  wir  uns  hier  weiter  nicht  aufzuhalten.  Dagegen  wollen 
wir  unter  den  vorderasiatischen  Fruchtbarkeitskulten  noch  den  Kultus 
der  phrygischen  Göttin  Kybele  erwähnen,  die  unter  den  weiblichen 
Göttergestalten  dieser  Kategorie  die  bekannteste  ist,  und  deren  Kult 
frühzeitig  vom  kleinasiatischen  Festland  auch  nach  Kreta  und  ein- 
zelnen griechischen  Landschaften,  vor  allem  nach  Arkadien  tibergriff 
und  zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges,  also  zu  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.,  auch  durch  eine  besondere  Gesandtschaft  nach  £om 
herübergeholt  wurde.^  Bei  der  großen  Verbreitung  chthonischer 
Kulte  im  ganzen  Bereiche  der  Länder  am  östlichen  Mittelmeer  ist 
es  begreiflich,  daß  schon  im  Altertum  vielfache  Verwechslung  und 
Verschmelzung  der  einzelnen  Lokalgottheiten  und  ihrer  Kulte  ein- 
trat    So  sagt  Stbabo*  von  der  Kybele: 

„Die  Berekynten,  ein  phrygisches  Volk,  und  besonders  die  Phrygier  selbst, 
und  von  den  Troern  diejenigen,  die  um  den  Berg  Ida  herum  wohnen,  ver- 
ehren die  Rhea  ebenfalls  und  feiern  ihre  Orgien.  Sie  nennen  sie  die  ,Mntter 
der  Götter*,  ,Agdistis*,  die  ,große  phrygiscbe  Göttin*,  auch  nach  den  Örtlich- 
keiten: die  ,idäische*,  die  ,dindymische*,  die  ,Sipyli8che*,  die  ypessinusische* 
und  ,Kybele*. 


^  S.  EusEBiüs  HiERONYMus  Stridokensis,  Opcra,  t.  III.    Comment.  in  Osee 
Prophetam.  c.  IV  (S.  1261  u.  1262). 

'  MovERs,  Die  Phönizier,  I.  S.  571. 

•  TiTüs  Liviüs,  Römische  Geschichte,  Buch  XXIX.  clOfif. 

^  Stbabo,  Geographica,  X,  8. 
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Wie  schon  viele  dieser  Benennungen  zeigen,  und  wie  auch  der 
Umstand  beweist,  daß  sie  hauptsächlich  auf  den  Höhen  der  Berge 
verehrt  wurde,  war  Kybele  in  erster  Linie  eine  Berggottheit.  Der 
griechischen  Mythologie  galt  sie  als  die  Tochter  des  Uranos  und 
der  Gäa,  was  auf  ihre  Eolle  als  .Erdgöttin  hinweist^  der  ein  sym- 
bolischer Fruchtbarkeitskult  geweiht  war. 

Die  mystische  Grundlage  des  phrygischen  Eybele-Kultes  bildete 
das  Verhältnis  dieser  Göttin  zu  einer  männlichen  Gottheit,  die 
Attes,  Attis  oder  Atys  genannt  ward.  Auch  die  aus  dem  Altertum 
überlieferten  Attes-Mythen  sind  recht  vielgestaltig  und  schon  Pau- 
SANiAs^  war  nicht  mehr  imstande,  sie  genau  zu  ermitteln.  Was  er 
darüber  erfuhr,  ist  folgendes: 

,Jn  Dyme  selbst  steht  ein  Athene-Tempel  mit  einem  uralten  KoltasbUde 
und  ein  Heiligtum  der  dindymischen  Mutter  und  des  Attes.  Über  die  Person 
dieses  Attes  habe  ich  nichts  weiteres  erfahren  können,  als  was  schon  bekannt 
ist,  daß  er  ein  Sohn  des  Kaiaus  aus  Phrygien  und  von  Natur  ohne  das  Ver- 
mögen der  Kinderzeugung  gewesen  sei.  Als  er  aber  groß  geworden,  zog  er, 
wie  Hermesianax  berichtet,  nach  Lydien,  wo  er  die  Lydier  in  die  Mysterien 
der  großen  Mutter  einweihte  und  bei  diesen  so  zu  Ehren  kam,  daß  Zeus  im 
Unwillen  über  ihn  einen  Eber  in  die  lydischen  Fluren  einfallen  ließ,  der  manche 
Lydier  und  darunter  auch  den  Attes  tötete.  Damit  hängt  wohl  zusanmien, 
daß  die  Galater  in  Pessinus  nichts  von  einem  Schweine  anrühren. 

Ober  den  Attes  dagegen  haben  diese  in  ihrem  Lande  eine  ganz  andere 
Überlieferung.  Danach  soll  Zeus  im  Schlafe  Samen  auf  die  Erde  ergossen 
haben  und  daraus  nach  einiger  Zeit  ein  Dämon,  Agdistis,  mit  zweierlei  Ge- 
schlechtsteilen, männlichen  und  weiblichen,  entstanden  sein.  Aus  Abscheu 
darüber  schnitten  ihm  die  Götter  die  männlichen  Geschlechtsteile  (m  Stydgog) 
weg,  aus  welchen  sodann  ein  Mandelbaum  erwuchs.  Als  dieser  reife  Früchte 
hatte,  pflückte  die  Tochter  des  Flusses  Sangarius  von  demselben;  wie  sie  die 
Frucht  aber  in  ihren  Busen  steckte,  verschwand  dieselbe  augenblicklich,  sie  selbst 
wurde  schwanger,  gebar  und  setzte  das  Kind  aus;  aber  ein  Ziegenbock  (t^s^o^ 
ernährte  es.  Wie  es  aber  heranwuchs  und  mehr  als  menschliche  Schönheit 
entwickelte,  da  verliebte  sich  Agdistis  in  den  Knaben»  Sobald  nun  dieser 
Attes  groß  geworden,  schickten  ihn  seine  Verwandten  nach  Pessinus,  um  die 
dortige  Königstochter  zu  heiraten.  Schon  war  das  Hochzeitslied  gesungen, 
da  erschien  Agdistis  und  machte  den  Attes  so  rasend,  daQ  er  und  nachher 
auch  sein  Schwiegervater  sich  die  Geschlechtsteile  (t«  aiöoia)  abschnitten. 
Agdistis  aber,  in  Reue  über  ihr  Verfahren  gegen  Attes,  erlangte  von  Zeus  das 
Versprechen,  daß  der  Körper  des  Attes  der  Fäulnis  und  Verwesung  nicht  zu- 
gänglich sein  solle.     Dies  sind  die  bekanntesten  Sagen  über  den  Attes." 

Arnobius^  spinnt  die  Vorgänge  bei  der  Hochzeit  des  Attes 
mit  der  Tochter  des  Königs  Midas  yon  Pessinus  noch  etwas  weiter 


*  Pausanias,  Beschreibung  von  Griechenland,  Buch  VII  (Achaja)  17. 
'  Arnobiüs,  Ad  versus  nationes,  L.  V.  c.  7. 
Stoll,  Oeschleohteleben.  41 
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aus.  Letzterer  hatte  nämlich  die  Absicht^  den  Attes  durch  die 
Verheiratung  aus  den  Banden  des  Doppelwesens  Agdistis  zu  be- 
freien. Agdistis  aber,  wütend  über  diesen  Versuch,  ihr  die  Liebe 
des  Attes  zu  entziehen,  erweckt  in  allen  Teilnehmern  am  Hochzeits- 
feste einen  Anfall  geistiger  Verwirrung  (conyiyantibas  cnncüs  furorem 
et  insaniam  suggerit),  die  Phrygier  beginnen  bestürzt  dorcheinaDder 
zu  schreien,  die  Tochter  eines  Kybelepriesters  schneidet  sich  die 
Brüste  ab,  Attis  selbst,  ebenfalls  von  dem  allgemeinen  Wahnsiim 
befallen,  reißt  die  Flöte, ^  die  Agdistis  selbst  bei  der  ganzen  Szene 
geblasen,  an  sich  und,  nachdem  er  eine  Zeitlang  in  der  Begeistemng 
des  Wahnsinns  umhergeschwärmt  ist  (perbacchatus),  wirft  er  sich 
unter  einer  Fichte  nieder  und  amputiert  sich  selbst  die  Gtenitalien 
mit  den  Worten:  „Da  nimm  dir  das,  Agdistis,  um  dessen  willen  dn 
so  wilden  Aufruhr  erregt  hast"  Durch  den  Blutverlust  schwindet 
sein  Leben,  aber  Kybele,  die  „Große  Mutter  der  Götter**,  hebt  die 
abgeschnittenen  Geschlechtsteile  des  Attes  auf,  wickelt  sie  in  das 
Gewand  des  Toten  und  bedeckt  sie  mit  Erde.  Aus  dem  yergossenen 
Blute  entsprießt  ein  Veilchen  und  dadurch  wird  die  Fichte  gewisser- 
maßen geheiligt.^  Auf  diese  Begebenheit  geht  die  Sitte  zurück,  die 
Fichten  als  heilige  Bäume  zu  verehren  und  mit  Kränzen  zu  um- 
winden. Die  Braut  des  Attes,  deren  Name  „la"  gewesen  sein  soll, 
bedeckt  die  Brust  des  Toten,  den  sie  mit  Agdistis  gemeinsam  be- 
weint, mit  weichem  Wollgewand  und  tötet  sich  dann  ebenfalls,  so 
daß  ihr  Blut  die  Veilchen  purpurn  färbt  Auch  sie  wird  von  der 
Göttermutter  begraben  und  an  der  Stelle  keimt  ein  Mandelbaum 
empor,  als  Symbol  der  Bitterkeit  dieser  Bestattung.  Die  Mutter 
der  Götter  bringt  hierauf  die  Fichte,  unter  der  Attis  sich  der  Mann- 
heit  beraubt  hatte,  in  ihre  Höhle,  wo  sie  mit  Agdistis  den  Toten 
betrauert,  indem  sie  ihre  Brust  schlägt  und  verwundet  Agdistis 
bittet  den  Jupiter,  den  Attes  wieder  ins  Leben  zurückzurufen,  aber 
der  Gott  gewährt  ihr  nur,  daß  der  Leib  des  Attis  nie  verwese,  daß 
seine  Haare  immer  wachsen,  daß  sein  kleiner  Finger  immer  lebe 
und  allein  in  beständiger  Bewegung  bleibe.  Agdistis  gibt  sich  damit 
zufrieden  und  weiht  nun  den  Leichnam  in  Pessinus  und  bestimmt,  daß 


*  Die  Flöte  spielt  als  ekstasicrcndes  Musikinstrument  beim  Kybele-Dienst 
eine  wichtige  KoUe. 

*  Bei  OviD  (Metam.  L.  X.)   verwandelt  Cybele    den  Attes   in    die    Fichte 
selbst,  weshalb  diese  der  Göttin  heilig  ist: 

„Et  succincta  comas,  hirsutaque  vertice  pinus, 
Grata  Deum  matri;  siquidem  Cybeleius  Attis 
Exait  hac  hominem,  truncoque  induruit  illo." 
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er  mit  jährlichen  Zeremonien   und  durch  ein  besonderes  Priester- 
kollegium gefeiert  werde. 

Auch  OviD  ^  behandelt  die  Kybele-Mythen^  aber  in  etwas  anderer 
Gestalt.     Für  uns  ist  hier  folgende  Stelle  von  Interesse: 

,^n  phrygischer  Knabe,  scbön  von  Angesiebt ,  namens  Attis,  hatte  der 
türmegeschmückten  Göttin*  eine  keusche  Liebe  eingeflößt.  Nach  ihrem  Wunsche 
sollte  er  sich  ganz  ihr  weihen  und  ihre  Tempel  hüten.  ^Wollest  du  immer 
ein  Kind  hleihen/  sagte  sie  ihm.  Jener  versprach,  den  Wunsch  der  Göttin  zu 
erfüllen  und  gelohte :  ,Möge  der  erste  Liebesrausch,  durch  den  ich  zu  Fall  käme, 
dann  auch  mein  letzter  sein.*  Er  kam  indessen  zu  Fall  und  verlor  seine 
Keuschheit  mit  einer  Nymphe  des  Flusses  Sangarius.  Daher  forderte  der  Zorn 
der  Göttin  Strafe.  Sie  tötete  die  Naide  mit  den  Wunden,  die  sie  ihrem  Baum 
zufügte,  denn  der  Baum  war  das  Schicksalssymbol  der  Naide.  Attis  verfällt 
in  Käserei  und,  im  Glauben,  daß  das  Dach  seines  Hauses  einstürze,  flieht  er 
und  rennt  bis  auf  die  Höhen  des  Djndimon.  Bald  ruft  er  in  seinem  Wahn: 
,Nimm  diese  Fackeln  weg,*  bald:  ,Entfeme  diese  Geißeln.*  Oft  schwört  er,  die 
Furien  von  Paläste  seien  hinter  ihm  her.  Auch  verwundet  er  seinen  Leib 
mit  scharfem  Steinmesser,  und  schleift  sein  langes  Haar  im  Staube  nach.  Er 
ruft:  ,Ich  verdiene  es,  mit  meinem  Blute  will  ich  meine  Schuld  sühnen!  Die 
Teile,  die  mir  Verderben  gebracht,  sollen  zugrunde  gehen!  Mögen  sie  ver- 
derben,* schrie  er  beständig.  Er  schneidet  die  Bürde  seiner  Lenden  ab  und 
plötzlich  ist  keine  Spur  von  den  Zeichen  des  Mannes  mehr  da.  Daher  ist 
dieser  Wahnsinn  zum  Vorbilde  geworden  und  die  unmännlichen  Diener  der 
Kybele  schneiden  sich  flatternden  Haares  ihre  SchamgUeder  ab.** 

Diese  Proben  antiker  Attes-Legenden  genügen  hier,  um  zu 
zeigen,  daß  schon  im  Altertum  die  göttlichen  Gestalten  der  Kybele 
und  des  Attes  nicht  genau  umschrieben  waren.  Kybele  erscheint 
nicht  bloß  als  gebärendes  und  empfangendes  Naturprinzip,  sondern 
gelegentlich  auch  als  Mondgöttin,  während  Attes  alsdann  als  Sonnen- 
gott fungiert.^  Femer  wird  von  den  Phrygiem  auch  die  Kunst  der 
Städtebefestigung  auf  Kybele  zurückgeführt,  weshalb  auch  Ovid  sie 
mit  einem  Kranz  von  Türmen  um  das  Haupt  geschmückt  einführt 
(turrita  caput  est  ornata  Corona).  Daß  die  Fichte  und  die  aus 
dem  Blute  des  Attis  hervorsprießenden  Veilchen  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  symbolisieren  sollten,  dürfte  richtig  sein;  gleichwohl 
aber  bleibt  manches  Detail  an  dem  Sagenzyklus  von  Kybele  und 
Attes  unverständlich,  wie  z.  B.  der  kleine  Finger  des  Attes,  der 
durch    einen    besonderen    Gnadenakt    des   Jupiter    sich    beständig 


»  OviDiüs,  Fasti,  IV.  Vers  223—244. 

*  Kybele  soll  den  Phrygiem  auch  die  Kunst  der  Städtebefestigung  gelehrt 
liaben,  weshalb  ihr  Haupt  als  mit  einem  Kranz  von  Mauertürmen  geschmückt 
geschildert  wird. 

'  Vgl.  Abnobius,  Adversus  nationes,  L.  V.  c.  42. 

41* 
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bewegen  darf.  Wir  werden  uns  bescheiden  müssen«  aach  in  den  Kybele- 
und  Attis-Sagen  zwei  verschiedene  Phasen  und  Formen  zu  erkennen, 
die  überhaupt  in  der  Entwicklungsgeschichte  solcher  mythologischer 
Zyklen  zu  beobachten  sind:  die  priesterlich-spekulatiye  AnsgestaltuLg 
und  mystisch-symbolische  Einkleidung  uralter  und  primitiver  Natur- 
kulte, in  unserem  Falle  also  einen  Fruchtbarkeitskult  mit  esoterisch- 
symbolischen  Riten,  und  eine  zweite  Form,  die  darin  gegeben  ist, 
daß  die.  Sagenzyklen  wieder  zur  Volksreligion  werden,  welche  den 
Symbolismus  nicht  mehr  versteht,  sondern  das^  was  sinnbildliche 
Einkleidung  von  Naturvorgängen  war,  völlig  konkret  als  wirkUche 
Begebenheiten  einer  fernen  Vorzeit  auffaßt. 

Bei  der  Vielgestaltigkeit  der  vorderasiatischen,  als  Kybele  be- 
zeichneten Fruchtbarkeitsgöttinnen  und  der  mit  ihrem  Sagenkreis 
verbundenen  anderen  göttlichen  Gestalten,  sowie  bei  dem  Durch- 
einanderlaufen verschiedener  Sagenkreise  brauchen  wir  uns  auf  die 
ohnebin  schwierige  Deutung  der  einzelnen  Gestalten  nicht  einzulassen. 
Es  genügt  für  uns,  in  den  von  Pausanias  überlieferten  Sagen  und 
zahlreichen  anderen  die  symbolische  Einkleidung  von  Naturerschei- 
nungen, wie  die  Fruchtbarkeit  der  Erde,  das  jahreszeitliche  Ab- 
sterben und  Wiedererwachen  der  Pflanzenwelt  im  Winter  und  Früh- 
ling noch  zu  erkennen.  Mit  diesem,  nur  noch  den  Eingeweihten 
verständlichen  Symbolismus  standen  nun  auch  die  Feste  in  Ver- 
bindung, die  der  Kybele  gefeiert  wurden  und  wovon  die  wichtigsten 
die  Frühlingsfeste  waren.  Diese  begannen  am  21.  März,  mit  einem 
Tage  der  Trauer.  Es  wurde  dabei  eine  Fichte  gefällt  und  als  ein 
der  Kybele  heiliger  Baum  in  ihrem  Tempel  aufgepflanzt.  Sowohl  der 
Tag  als  diese  symbolische  Handlung  trug  den  Namen  „arbor  intrat'' 
(wörtlich:  „der  Baum  tritt  herein**).  Am  zweiten  Tage  wurde  un- 
ausgesetzt auf  Hörnern  geblasen,  deren  dumpf  klagender  Ton  noch 
der  gedrückten  Stimmung  Ausdruck  gab.  Am  dritten  Tage  aber 
war  der  verlorene  Attes  wiedergefunden  und  dieser  Tag  wurde 
daher  als  Freudentag  in  einer  so  überaus  wilden  ekstatischen  Weise 
begangen,  daß  die  Kybelepriester  und  übrigen  Verehrer  der  phry- 
gischen  Göttin  gerade  durch  dieses  ekstatische  Gebaren  die  Auf- 
merksamkeit der  Angehörigen  anderer  Kulte  in  Griechenland  und 
in  Rom  auf  sich  zogen.  Die  Kybeben,  Kybelisten,  Korybanten  oder 
Metragyrten,  wie  die  Priester  und  Anhänger  der  Kybele  im  griechischen 
Sprachgebiet  hießen  oder  die  „Gallen"  (Galli),  wie  die  Römer  sie 
nannten,  führten  dann  mit  flatterndem  Haar  und  wildem  Geschrei 
beim  Klange  der  Tamburine  und  Zymbeln,  sowie  der  phrygischen 
Flöte  wilde  Wafi'entänze  auf,  die  in  einer  von  Selbstverwundungen 
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begleiteten  Ekstase  ihren  Höhepunkt  erreichten  und  uns  ein  Bild  vor- 
filhren^  wie  wir  es  früher  schon  bei  den  nordamerikanischen  Indianern 
gefunden  haben. 

Von  allen  mit  dem  Kybele-Kult  verbundenen  Dingen  hat  aber 
keines  eindrucksvoller  gewirkt^  als  die  Selbstkastration  der 
Kybelepriester.  Anspielungen  auf  deren  rituelle,  in  der  auto- 
suggestiven Verzückung  vollzogene  Entmannung  sind  daher  bei  den 
Schriftstellern  des  Altertums  außerordentlich  zahlreich.  Szenen  aus 
dem  Treiben  der  Korybanten  oder  Eybeleanhänger  wurden  in  den 
Kybeletempeln  als  Wandgemälde  dargestellt.^  Als  der  Kultus  der 
phrygischen  Göttin  auch  nach  Italien  verpflanzt  worden  war,  wurde 
der  Almo,  ein  Nebenfluß  des  Tiber,  eine  Art  heiliger  Fluß,  in  dem 
die  Gallen  ihre  bei  den  Opferhandlungen  blutig  gewordenen  Messer 
wuschen.^  Es  scheint,  daß  sich  die  Anhänger  des  Kybele-Kultes 
in  Gruppen  von  Bettelpriestem  zusammentaten  und,  ein  verhülltes 
Bild  der  Göttin  auf  einem  Esel  mit  sich  führend,  von  Ort  zu  Ort 
zogen  und,  indem  sie  sich  durch  den  E^ang  der  für  den  phrygischen 
Kult  ^charakteristischen  Musikinstrumente,  Tamburine,  Zymbeln  und 
Flöte,  in  die  ekstatische  Begeisterung  hineinarbeiteten  und  zer- 
fleischten, von  den  Einwohnern  der  Dörfer  und  Gehöfte  Gaben  ein- 
sammelten. Da  die  Gallen,  wie  die  Römer  die  Kybelepriester 
nannten,  verschnitten  waren,  ist  von  ihnen  in  den  Schriften  der 
römischen  Satiriker  als  „Halbmännern"  (semiviri),  als  „Toten*'  (mortui) 
und  sogar  als  „Mädchen"  (puellae)  oder  richtiger  „Dirnen"  die  Rede, 
da  sie  im  Anschluß  an  ihren  ausschweifenden  Kult  auch  der  passiven 
Päderastie  huldigten,  weshalb  sie  auch  gelegentlich  mit  dem  Aus- 
druck „Kinäden"  belegt  werden.  Eine  besondere  charakteristische 
Schilderung  des  ganzen  Treibens  dieser  Bettelpriester  entwirft  Apu- 
ijsjus^  in  seinen  „Metamorphosen"  oder  dem  „Goldenen  Esel*': 

„Bei  der  Schar  befand  sich  auch  ein  junger,  ziemlich  wohlgenährter 
Mann,  ein  ausgezeichneter  Flötenbläser,  den  die  Gesellschaft  (seil,  der  Bettel- 
]>ric8ter)  für  den  Ertrag  der  gesammelten  Gaben  gekauft  hatte.  Sein  öffent- 
liches Amt  war,  auf  dem  Home  blasend,  die  Pnester  zu  begleiten,  welche  die 
Giittin  im  Lande  herumführten,  zu  Hause  aber  hatte  er  seinen  Herren  einzeln 
beizuwohnen. 

Am  folgenden  Tage  erscheinen  sie  in  verschiedenfarbiger  Tracht  verkleidet, 


*  Martialis,   Epigi-ammata,  L.  I.  71:    „Et  Cybeles  picto  etat  Corybante 
tholus." 

*  Derselbe,    Ebenda,    L.  III.  47:    „Phrygiaeque    Matris  Almo  qua  lavat 
ferrum." 

*  Apulejus,  Metamorphoses,  L.  VIII.  —  Der  Dichter  legt  die  im  Texte 
gegebene  Schilderung  dem  in  einen  Esel  verwandelten  Lucios  in  den  Mond. 
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das  Gesicht  mit  einer  Kruste  von  Schminke  bedeckt  und  die  Augen  zieriich 
bemalt  Sie  haben  Kopf  binden  nnd  safranfarbige  Frauengewänder  ans  feinem 
Linnen  oder  aus  Seide  angezogen.  Einige  tragen  weiße,  pnrpargestiekte  Gt^- 
wänder  mit  einem  Gürtel  geschnürt,  die  Füße  in  gelbe  Halbechohe  gesteckt 
Mir  laden  sie  das  in  ein  seidenes  Tach  geschlagene  Grotterbild  auf.  Nun  be- 
ginnen sie,  mit  ihren  bis  zar  Schulter  entblößten  Armen  gewaltige  Schwerter 
und  Äxte  schwingend  und  jauchzend,  zu  tanzen,  wobei  der  Klang  der  Flöte 
den  verzückten  Tanz  noch  steigert  Die  Begeisterten  gelangen,  nachdem  sie 
an  manchem  kleineren  Gehöfte  vorbeikommen,  zu  dem  Wohnsits  eine«  reichen 
Grundbesitzers  und  kaum  haben  sie  ihn  betreten,  als  sie  alle,  in  ein  miß- 
tönendes Geheul  ausbrechend,  aufgeregt  und  lange  su  tanzen  beginnen,  mit 
gesenktem  Kopf  und  die  Hälse  wollüstig  verdrehend,  die  flatternden  Haare  im 
Kreise  schwingend  und  zuweilen  ihr  eigenes  Fleisch  mit  Beißen  anfallend,  bl< 
endlich  jeder  mit  seinem  zweischneidigen  Messer  seine  Arme  zerfleischt 

£jner  darunter  tanzte  besonders  verzückt  und  indem  er  ans  tiefster  Brost 
aufseufzte,  als  wäre  er  allzusehr  vom  göttlichen  Geiste  besessen,  henchelte  er 
trübsinnigen  Wahnwitz;  gleich  als  ob  die  Menschen  durch  die  Gregenwait  der 
Götter  nicht  eher  besser  würden,  sondern  schwach  and  elend.  In  vollendeter 
Verstellung  beginnt  er  mit  lautem  Prophetengeheul  sich  selbst  zu  beschuldigen 
und  anzuklagen,  als  hätte  er  widerrechtlich  etwas  über  die  heilige  Beligion 
geoffenbart  und  wolle  nun  selbst  mit  eigenen  Händen  die  gerechte  Strafe  für 
die  Freveltat  au  sich  vollziehen.  Er  ergreift  eine  Geißel,  ein  jenen  Halb- 
männem  eigenes  Gerät,  das  reichlich  mit  geknoteten  Schnüren  ans  Wolle  be- 
setzt und  mit  vielerlei  Fußkuocheu  von  Schafen  versehen  ist  Mit  diesem  viel- 
knotigen Werkzeug  peitscht  er  sich  heftig,  durch  eine  wunderbare  Willenskraft 
gegen  die  Schmcrzeu  seiner  Wunden  geschützt.  Man  sah  den  Boden  vollii: 
naß  von  dein  eklen,  durch  die  Stiche  der  Schwerter  und  die  Hiebe  der  Geißeln 
vergossenen  H ämmlingHbl ut. 

Als  sie  endlich  müde  geworden  oder  des  Zerfleischens  satt  waren,  brachen 
sie  di(5  Schlächtorei  ab;  Geldspenden  von  erzenen  oder  auch  wohl  silbernen 
Münzen  empfingen  sie  von  den  zahlreichen,  im  Geben  wetteifernden  Spendern 
in  das  ausgebreitete  Kleid;  auch  fehlte  dabei  nicht  ein  Fäßchen  Wein,  Milcb, 
Käse,  auch  etwas  Weizen-  und  Winterweizenmehl,  manche  gaben  auch  Gerste 
für  den  kleinen  Träger  der  Göttin.  Gierig  raffen  sie  alles  zusanmien,  stopfen 
es  in  die  kleinen  Säcke,  die  sie  absichtlich  für  diesen  Zweck  mitgebracht 
haben  und  laden  es  mir  auf,  so  daß  ich  mit  dem  Gewicht  doppelten  Gepäcke^ 
beladen,  als  Vorratsspeicher  sowohl  wie  als  Göttertempel  einherschreite.  Auf 
diese  Weise  herumziehend  brandschatzten  sie  jene  ganze  Gegend. 

Erfreut  über  die  so  reichlich  fließenden  Gaben  rüsten  sie  sich  nun  in 
einem  Bergmcierhofe  zum  Freudenmahle.  Mittels  einer  betrüglicherweise  vor- 
gegebenen Weissagung  lassen  sie  sich  von  einem  Bauern  einen  fetten  Widder 
schenken,  der  angeblich  als  Opfer  die  hungernde  syrische  Gottheit  sättigen 
soll,  und  als  das  Mahl  nach  ihrem  Wunsche  angeordnet  ist,  begeben  sie  sich 
ins  Bad.  Als  sie  dann  wieder  sauber  sind,  bringen  sie  einen  sehr  kräftigen 
und  namentlich  mit  Hinsicht  auf  die  Lenden  und  den  unteren  Teil  des  Bauches 
wohl  ausgestatteten  Bauembursehen  als  Gast  zum  Mahle  mit,  und  nachdem  sie 
kaum  einige  Gemüse  genossen,  läßt  sich  die  unsäglich  schändliche  Bande  durch 
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abscheulichste  Geilheit  vor  dem  Tische  selbst  zu  den  äußersten  Schandtaten 
einer  zügellosen  Wollust  hinreißen:  sie  umringen  den  jungen  Mann  von  allen 
Seiten  her,  entkleiden  ihn  und,  nachdem  sie  ihn  auf  den  Bücken  gelegt,  suchten 
sie  ihn  mit  ihren  fluchwürdigen  Zungen  zur  Wollust  zu  reizen/* 

Trotzdem  es  sich  bei  der  Schilderung  des  Apulejus  um  ein 
dichterisches  Erzeugnis  handelt,  so  ist  sie  doch  sichtlich  nach  kon- 
kreten Vorbildern  gearbeitet  und  enthält  alle  charakteristischen  Züge 
der  Bettelpriester  des  Kybele-Kultes:  die  Verkleidung  als  Frauen,  die 
unter  dem  Einflüsse  einer  spezifischen  Musik  ausgelöste,  von  Anäs- 
thesie begleitete  Ekstase,  die  während  derselben  einsetzenden  Selbst- 
verwundungen.  Endlich  die  Unzucht,  die  hier  infolge  des  Eunuchen- 
tums  der  Metragyrten  die  Form  der  passiven  Päderastie  annimmt, 
während  als  aktive  Päderasten  fremde,  nicht  zur  Sekte  gehörige 
Individuen  herangezogen  werden,  deren  Begattungstrieb  die  Bettel- 
priester durch  eine  Manipulation  zu  wecken  suchen,  die  wir  später 
unter  anderen  Verhältnissen  wiederfinden  werden.  Sie  besteht  bei 
Apulejus  darin,  daß  die  Gallen  mit  ihrer  Zunge  die  Glans  penis 
des  jungen  Bauern  belecken,  um  eine  Erektion  zu  bewirken,  der 
sie  sich  dann  als  Passive  hingeben  wollen.  Auf  ein  derartiges 
Manöver  ist  wohl  auch  die  Stelle  in  einem  Epigramm  Mabtials^ 
zu  beziehen:  „Lieber  will  ich  hundert  Cunnus-Leckem  Stand  halten 
und  weniger  fürchte  ich  einen  frischkastrierten  Kybelepriester  (sciL 
als  die  frostigen  Küsse  des  Linus)." 

Die  Kastration,  die  einen  so  hervorragenden  Punkt  des  Kybele- 
dienstes  ausmachte,  wurde  von  den  Metragyrten  während  der  Ver- 
zückung in  Form  einer  Radikalamputation  der  Genitalien  mittels 
einer  scharfen  Muschel  („testa"  oder  „testula")  oder  eines  Stein- 
messers (acuta  silice),  auch  wohl  mit  einem  Metallinstrument  voll- 
zogen und  die  abgeschnittenen  Geschlechtsteile  wurden  gelegentlich, 
wenn  wieder  eine  neue  Verstümmelung  stattgefunden  hatte,  bei  den 
orgiastischen  Umzügen  „wirklich  vorangetragen,  statt  daß  man  sonst 
den  symbolischen  Phallus  in  der  Prozession  vorantrug*'.  Creuzeb* 
bezweifelt,  „daß  immer  alle  Kybelenpriester  kastriert  waren",  und 
glaubt,  daß  wenigstens  in  Rom  nur  der  oberste  der  Priester,  der 
„Archigallus",  Kastrat  gewesen  sei.  Lidessen  sprechen  die  römischen 
Schriftsteller,  die  der  „Gallen"  Erwähnung  tun,  von  deren  Bunuchen- 
tum  als  einer  durchaus  allgemeinen  und  typischen  Bligentümlichkeit 

*  Martialis,  Epigraminata,  L.  VII.  95: 

„Ceiitum  occurrere  malo  cuunilingis, 
Et  Gallum  timeo  minus  receDteni/* 

•  Fr.  Creuzer,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker,  II.  S.  40. 
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dieter  SekUr  und  „GMns^  wird  gendezn  em  STDODym  lllr  ^.eiiDiidiiir 
oder  „OLStridns^.  Die  hemmziehendeii  Kjbelepriester  sdieiiien  sich 
ftbrigens  nicht  aof  ihre  üanAtiflche  SdbstkastriemDg  besduinkt 
Mmdem  gelegentlich  durch  gewaltsame  Vornahme  der  Operation  an 
Fremden  Proseljten  oder  wenigstens  SklaTen  gemaidit  zu  haben. 
So  erzählt  Kaetial^- 

„AU  Miiritiaü  na/rh  dtn  G^rfilden  setner  Heimat  Bareniui  reiste ,  txmf  er 
nnt^rrwefffi  mit  einer  .S«'bar  von  Halbmännem  der  Rvbele  znaammeii.  Don 
MiJiitinif  hatte  nich  der  ron  meinem  Herrn  entflohene  SUare  AehÜIms,  ein  durch 
Heb^nheit  wie  dnreh  Niehtsnotzigkeit  aasgezeichneter  Knabe,  als  Begleiter 
aofrehfingt.  Die  Imfiotenten  merken  sich  daa  und  fragen  ihn,  wo  er  aehliefe. 
I>er  RnaU;  aber  m  ittert  eine  geheime  Li^t,  er  lägt  ne  an  and  sie  g^anben  ihm. 
Nachdem  nie  Wein  getmnkcDf  gehen  sie  schlafen.  UnTenogtieh  ergreift  die 
mehbifte  S<:bar  ein  Meem;r  und  ka^ttriert  den  alten  Mann,  der  vorn  im  Bette 
lag.  Der  Knabe  alx?r  blieb  untrer  dem  Schatze  der  Wandseite  des  Bettes 
nriver»iebrt/' 

.Der  kultische  Kreis,  der  in  der  Verehrung  der  Kybele,  der 
Rhea,  des  Attes  durch  Erweckung  von  Ekstase,  Selbstverwundungen 
und  Selbstkastration  gipfelte,  war  in  Vorderasien  nicht  der  einzige 
dieser  Art  Ein  ganz  ähnlicher  Kult  war  in  Syrien  der.  „Syrischen 
Göttin''  geweiht,  mit  deren  Sagenkreis  die  Namen  der  Atargatis, 
Derketo  uhw.  verknüpft  sind  und  deren  Haupttempel  in  der  Stadt 
Hierapolis  oder  Bambyke  stand.  So  interessant  auch  dieser  kultische 
Kreis  wegen  seiner  engen  Beziehungen  zu  den  mesopotamischen 
Kulten  einerseits,  zu  Alt-Kanaan  anderseits  in  religionsgeschicht- 
li(jher  Hinsicht  ist,  so  müssen  wir  uns  hier  darauf  beschränken,  zu 
erwähnen,  daß  auch  in  der  „syrischen  Göttin",  wie  in  „Kybele", 
schon  im  Altertum  verschiedene  weibliche  Gottheiten  Vorderasiens 
vermengt  wurden,  so  daß  die  Ausscheidung  der  einzelnen  göttlichen 
Gestalten  aus  dem  ganzen  Konvolut  von  Namen  und  Legenden  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  gelingen  will.  Uns  interessiert  an  diesem 
syrischen  Kultus  nur  das,  was  sich  auf  die  Kastration  und  die 
damit  verbundene  Exhibition  bezieht  Auch  dieser  syrische  Kult 
hatte  iiärnlich  seine  Gallen,  die  sich  in  der  fanatischen  Begeisterung 
bei  den  großen  Festen  zu  Ehren  ihrer  Göttin  selbst  und  freiwillig 
kastrierten.  Auch  hier  diente  der  Rhythmus  einer  aufreizenden  Musik, 
Trommeln  und  Flötenblasen,  deren  ekstasierende  Wirkung  viele 
Schriftsteller  des  Altertums  besonders  hervorheben,  als  Mittel  zur 
Erweckung  einer  Ekstase,  in  der  dann  die  Selbstverwundungen  und 
die  Selbstkastratiou  vollzogen  wurden.   Den  neuplatonischen  Mystikern 

*  Mabtialxb,  Epigramms ta,  L.  III.  91. 
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des  3.  und  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  wie  Jambliouüs,  die  aus  der 
gottbegeisterten  Ekstase  ein  besonderes  Studium  machten  und  mit 
ihren  Symptomen  empirisch  sehr  gut  vertraut  waren,  war  es  bereits 
bekannt,  daß  die  in  der  religiösen  Ekstase  Befindlichen  gegen  körper- 
liche Schmerzen  unempfindlich  werden.  „Es  ist  sicher,"  sagt  Jam- 
BiiiCHus,^  „daß  diejenigen,  die  vom  göttlichen  Geiste  besessen  sind, 
alsdann  nicht  mehr  animalisch  leben,  denn  viele  von  ihnen  werden 
von  Feuer,  mit  dem  man  ihnen  zusetzt,  nicht  verbrannt,  indem  der 
innere  göttliche  Hauch  das  Feuer  gewissermaßen  zurücktreibt;  oder 
wenn  sie  gebrannt  werden,  so  fühlen  sie  es  nicht  und  ebensowenig 
werden  sie  Stiche,  Kratzen  oder  andere  Marter  gewahr.** 

Besonders  charakteristisch,  teils  in  dieser  Hinsicht,  teils  als 
Analogie  zum  Kybelenkult,  ist  die  Schilderung  Lucians*  von  den 
großen  Festen  zu  Ehren  der  „syrischen  Göttin"  im  Tempel  zu 
Hierapolis: 

„An  gewissen  gesetzten  Tagen  strömt  das  Volk  scharenweise  dem  Tempel 
zu,  um  andächtige  Zuschauer  bei  den  Mysterien  abzugeben,  welche  die  Gallen 
und  andere  heilige  Personen  begehen,  wobei  sie  sich  in  die  Arme  schneiden 
und  einander  wechselweise  den  Rücken  abbläuen,  während  viele  andere,  um 
sie  her  stehend,  unter  dem  Getön  der  Flöten  und  Wirbeln  der  Trommeln  mit 
großer  Begeisterung  heilige  Lieder  dazu  anstimmen.  Aber  das  alles  wird 
außerhalb  des  Tempels  verrichtet  und  so  lange  sie  diese  Exerzitien  machen, 
dürfen  sie  nicht  hineingehen. 

An  diesen  Tagen  wird  auch  nicht  selten  der  Orden  der  Gallen  mit  Neu- 
angehenden  vermehrt.  Denn  während  die  anderen  ihre  Orgien  begehen,  teilt 
sich  ihre  Schwärmerei,  von  dem  Getöse  ihrer  lärmenden  Musik  noch  mehr  an- 
gefacht, öfters  auch  den  Umstehenden  mit,  und  mancher,  der  nur  als  Zuschauer 
gekommen  war,  nimmt  plötzlich  selbst  an  dem  Drama  teil  und  spielt  sogar 
eine  Hauptrolle  dabei.  Ein  junger  Mensch,'  den  diese  Tollheit  anwandelt, 
reißt  sich  auf  einmal  die  BLleider  vom  Leibe,  springt  mitten  unter  die  Gallen 


*  Jamblichcs,  De  mysteriis  Aegytiorum,  Chaldaeorum,  Assyriorum:  „Quod 
aiitem  afflati  divinitus  non  vivant  tunc  ipsa  vita  animalis  vita,  patet,  quia 
inulti  eorum  admoto  igne  non  uruntur,  ignem  videlicet  repelleute  deo  intus 
afflante;  vel  si  uruntur,  non  persentiunt,  neque  puugentia  percipiunt,  vel 
radentia,  vel  uUa  torraenta. 

•  LuciAXUS,  De  Dea  syria  (üegl  trjg  JSvQlrjg  Seov). 

'  Derselbe,  Ebenda,  51:  „6  VBrjvlrig,  orai  tade  anoxdaxat^  ^ixpag  rä  etfiaia 
fn^otlr]  ßofi  ig  ftiaov  ^i^/erat  xorl  ^iq)og  upaigieTai^  ra  d^  noXXa  ^reor,  ifiol  doniBi^ 
öin  Tovro  iaxrjxB.  Aaßoiv  de  avilxa  laftrH  euviby  ^iei  xs  dia  rfjg  ndliog  xol 
rjj(Ti  x^Q^^  (pdQsi  Ttt  ^laftey.  ig  oxoirjy  öe  oixirjv  raöe  dnOQQitffSiy  ix  ravTTjg  i(T^t& 
je  örjXirjv  xal  xoauov  ibr  Y^yaixrjioy  lafjißayei,    laös  /ifc*'  cV  if^ai  lOfifjUi  noUovmv." 

Die  im  Texte  gegebene  Übersetzung  ist  die  von  Wieland,  die  sich  durch 
großes  Verständnis  der  Eigentümlichkeiten  derartiger  Kulte  und  durch  ihre 
Lebendigkeit  auszeichnet. 
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hinein,  ergreift  eines  von  den  kurzen  Schwertern,  die  Termatlich  schon  Ton 
vielen  Jahren  her  zu  diesem  Grebrauch  in  Bereitschaft  gehalten  werden,  kastriert 
sich,  läuft  mit  dem,  was  er  abgeschnitten  hat,  in  der  EUuid  in  der  Stadt  hermn 
und  in  welches  Haus  ihm  einfällt  es  hinein  zu  werfen,  aus  demselben  muß  er 
mit  weiblicher  Kleidung  und  allem,  was  zum  vollständigen  Franensdunack 
gehört,  versehen  werden.  Auf  diese  Weise  verfahren  alle,  die  an  sich  die  Ope- 
ration machen/^ 

Auch  hier  haben  wir  also  die  durch  die  aufregende  Musik  tos 
mit  Fell  überzogenen  Tamburinen,  Zymbeln  und  vor  allem  Ton 
Flöten  bewirkte  Ekstase,  die  Zerfleischungen  und  Oeißelungen,  die 
Kastration  neuer  Kandidaten  des  Kultes,  die  Ekhibition  in  Fom 
des  Ablegens  der  Kleider  und  des  Herumtragens  der  abgeschnittenen 
Genitalien,  und  endlich  das  Anlegen  yon  Frauenkleidem  durch  die 
Verschnittenen^  welch  letzteres  mit  besonderen  auf  den  syriscben 
Kult  bezüglichen  Sagen  im  Zusammenhange  steht 

Daß  die  Schilderung  Lucians  gleichzeitig  ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  der  psychisch  ansteckenden  Wirkung  solcher  fanatisch- 
religiösen  Exhibitionen  bildet,  sei  nur  beiläufig  erwähnt. 

Aber  auch  noch  in  anderer  Form  tritt  uns  im  Tempel  zu  Hiera- 
polis  die  Exhibition  männlicher  Genitalien  entgegen,  nämlich  in  der 
Errichtung  gewaltiger  Phallen  im  Hofe  des  Tempels.  Auf  einen 
dieser  Phallen  stieg  alljährlich  zweimal  ein  Priester  hinauf,  der  sich 
sieben  Tage  lang,  ohne  schlafen  zu  dürfen,  auf  diesem  Phallus  ^  auf- 
hielt.    LuciAN  erzählt  darüber: 

„Das  Aufsteigen  selbst  wird  auf  folgende  Art  bewerkstelligt.  Der  Priester 
umschlingt  sich  selbst  und  den  Phallus  mit  einem  langen  Seil,  setzt  hierauf 
die  FüBc  auf  eine  Art  hölzerne  Nägel,  die  in  den  Phallus  getrieben  sind,  und 
gerade  so  weit  hervorgehen,  daß  er  die  Fußspitzen  dagegen  stemmen  kann, 
und  so  schiebt  und  schwing-t  er  sich  nach  und  nach  hinauf,  indem  er  immer 
zugleich  die  Kette  auf  beiden  Seiten  um  so  viel,  als  er  steigt,  mit  der  Be- 
wegung eines  Kutscht;rs,  der  den  Pferden  die  Zügel  schießen  läßt,  in  die  Höhe 
wirft.  Wer  dies  nicht  gesehen  hat,  kann  sich  einen  Begriff  davon  machen, 
wenn  er  gesehen  hat,  wie  man  in  Arabien,  Ägypten  und  anderen  Orten  auf 
die  Palmbäume  steigt.  Wenn  er  oben  ist,  läßt  er  einen  mächtig  langen  Strick, 
den  er  bei  sich  hat,  herunter  und  zieht  an  demselben  Holz  werk,  Kleidungs- 
stücke, allerlei  Gerätschaften,  kurz,  alles,  was  er  nötig  hat,  hinauf;  vermittelst 
dieser  Dinge  macht  er  sich  eine  Art  von  Nest,  worin  er  sitzt,  und,  wie  gesagt, 
sieben  Tage  lang  aushalten  muß.  Während  dieser  Zeit  kommen  eine  Menge 
von  Andächtigen  und  bringen  Gold  und  Silber  (manche  lassen  es  auch  wohl 
bei  Kupfermünze  bewenden),  legen  ihre  Opfer  unten  an  dem  Phallos,  worauf 


*  LüciAN  gibt  die  Höhe  des  Phallus  auf  „dreihundert  Klafter"  an,   was 
aber  schon  ältere  Emendatoren  auf  „dreißig  Klafter^^  reduzierten. 
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jener  sitzt,  auf  die  Erde  nieder,  sagen  ihren  Namen  und  gehen  wieder  ab. 
Cin  anderer  Priester,  der  dabei  steht,  mft  jenem  die  Namen  zu,  der  hierauf 
für  einen  jeden  namentlich  sein  Gebet  verrichtet  und  sich  dazu  mit  einer  Art 
von  metallenem  Instrument  akkompagniert,  das  einen  sehr  lauten  und  durch- 
dringenden Ton  von  sich  gibt.  Während  dieser  ganzen  Zeit  kommt  kein  Schlaf 
in  seine  Augen;  denn  so  wie  ihn  ein  Schlummer  äbei*fallen  wollte,  so  steigt 
ein  Skorpion  hinauf,  weckt  ihn  und  mißhandelt  ihn  ganz  erbärmlich.  Dies  ist 
seine  unausbleibliche  Strafe,  wenn  er  sich  vom  Schlaf  überwältigen  läßt.  Sie 
erzählen  allerlei  mirakulose  und  geheimnisvolle  Dinge  von  diesem  Skorpion: 
ob  sie  aber  auch  wahr  sind,  kann  ich  nicht  sagen.  Meines  Erachtens  trägt 
die  Furcht  des  Herabfalleus  ein  Großes  zur  Schlaflosigkeit  bei.  Aber  genug 
von  diesen  Phallussteigem." 

Es  unterliegt  kaum  einem  ernstlichen  Zweifel,  daß  die  ,,Phallo- 
baten"  oder  „Phallussteiger"  von  Hierapolis  den  späteren  christ- 
lichen Säulenheiligen  Syriens,  Simon  dem  Styliten  und  seinen  Nach- 
ahmern, als  Vorbild  gedient  haben. 

Bei  der  weiten  Verbreitung  von  Kulten  der  geschilderten  Art 
in  Vorderasien  ist  es  nicht  befremdlich,  wenn  wir  einzelnen  Spuren 
derselben  auch  in  den  Schriften  der  Bibel  begegnen.  In  2. Eon.  23,  7 
ist  davon  die  Rede,  daß  der  König  Josia  die  Zelte  der  „Hurer" 
abbrechen  ließ,  die  im  Tempelrevier  errichtet  waren,  und  worin  die 
Weiber  für  die  Göttin  Aschera  Zelte  woben.  Für  Hurer  ist  der 
Ausdruck  „Kdeschim"  gebraucht,  der  eigentlich  die  „einem  Gotte 
Geweihten**,  im  Sinne  des  griechischen  „Hierodulen^'  (ieQÖdovXoi)  be- 
zeichnet, hier  und  anderwärts  aber  die  Bedeutung  von  priesterlichen 
Einäden,  d.  h.  Päderasten,  besitzt.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  daß 
die  Kdeschim  ebenfalls  kastriert  waren,  wie  die  Gallen  des  Kybele- 
und  des  syrischen  Kultes. 

In  dieser  Hinsicht  ist  die  Erläuterung  von  Interesse,  die  der 
lateinische  Kirchenvater  Hieron ymijb,  der  im  4.  Jahrhundert  u.  Z. 
schrieb,  seiner  Übersetzung  einer  Stelle  des  Hosea  (Kap.  4,  14)  bei- 
fügt.^    Sie  lautet: 

„Das  Wort  Cadesoth  (lies  richtiger:  Kdeschoth),  welches  Aquila  mit 
dyrjlXaftidpovgy  Symmacuüs  mit  haiQldagy  die  Septaaginta  mit  leielBfT^ivovg, 
Theodotion  mit  xexcüQiafieyovg  übersetzten,  gebeu  wir  mit  ^u  Weibern  Gemachte' 
wieder,  um  den  Sinn  des  Wortes  unsem  Landsleuten  klarzumachen.  Dies 
sind  diejenigen  Leute,  die  man  heutzutage  in  Bom  als  Diener  der  Mutter  — 
nicht  der  Götter,  sondern  der  Teufel  —  ,Gallen*  nennt,  deswegen,  weil  die 
Römer  aus  diesem  Volke  Eunuchen  (truncatos  libidine)  für  den  Dienst  des 
Atys   (den  die  hureriache  Göttin  zum  Eunuchen  gemacht  hatte)   als  Priester 


^  S.  EusEBius  UiERONYMös  Stbidon^nsis,  III.  Commeut.  in  Osee  Prophetam 
cap.  4. 
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dieses  Gottes  nehmen.*  Die  Männer  aas  dem  gallischen  Volke  werden  aber 
deshalb  kastriert,  damit  diejenigen,  die  die  Stadt  Rom  erobert  hatten,  durch 
diesen  Schimpf  bestraft  werden.  Ein  solcher  Götzendienst  war  nun  anch  in 
Israel  vorhanden  und  zwar  verehrten  hauptsächlich  Frauen  den  Beelphegor 
wegen  der  Größe  seiner  Genitalien,  weshalb  wir  ihn  als  Priapus  beseichnen 
können,  wegen  der  Größe  seiner  Unzucht" 

Es  folgt  nun  die  bereits  früher  erwähnte  Stelle  aus  I.Közl  15, 12 
und  dann  fährt  Hieronymüs  fort: 

„Man  muß  nämlich  wissen,  daß  an  dieser  Stelle  Cadesoth  die  Bahlerinneu, 
iBQBtg,  d.  h.  dem  Priapus  ergebene  Priesterinnen  bedeutet  An  andren  Steüen 
lesen  wir  Cadesim  (lies  richtiger  Kdeschim)  für  kastrierte  Männer  (viros  ex- 
sectos  libidine)." 

Daß  das  ausschweifende  Treiben  der  männlichen  Kastraten  und 
der  weiblichen  Buhlerinnen  aber,  wenigstens  zum  Teil,  hieratischen 
Charakter  besaß  und  als  eine  Form  der  Tempelprostittition  zu  be- 
urteilen ist,  erhellt  nicht  nur  aus  der  schon  zitierten  Stelle  in 
2.  Eon.  23,  7,  sondern  unter  anderem  auch  aus  dem  Gebot  des 
Deuteronomium  (Kap.  23,  18): 

„Du  sollst  keinen  Hurcnlobn,  noch  ein  Hundegeld  in  das  Haus  des  Herrn, 
deines  Gottes,  bringen  für  irgendein  Gelübde;  denn  diese  beiden  Dinge  sind 
dem  Herrn,  deinem  Gott,  ein  Greuel." 

Der  hebräische  Ausdruck  mchir  kelebf  den  unsere  gewöhnlichen 
Bibeltibersetzungen  mit  „Hundelohn"  wiedergeben,  bedeutet  wörtlich 
„Kaufpreis  für  die  Buhlknaben,"  indem  das  Wort  keleb,  das  gewöhn- 
lich „Hund'^  bedeutet,  hier  als  synonym  mit  dem  gewöhnlichen 
biblischen  Ausdruck  für  einen  Gallen  oder  allgemein  einen  Kinäden, 
kadesch,  gebraucht  wird.  Ob  die  im  Orient  allgemeine  Verachtung 
des  Hundes  als  eines  unreinen  Tieres  oder  aber  die  bei  der  Päde- 
rastie eingehaltene,  an  die  Stellung  sich  begattender  Hunde  erinnernde 
Körperhaltung  zu  dieser  Subsumierung  des  „Hundes"  und  des  „Buhl- 
knaben" unter  einen  und  denselben  Ausdruck  Veranlassung  gegeben 
hatte,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Das  alte  heidnische  Gallenwesen  des  Kybele-  und  Ascheren- 
Kultes  spielte  auch  noch  ins  Christentum  hinüber,  indem  es  auch 
unter  den  ersten  Christen  noch  Leute  gab,  die  ein  besonders  gott- 
wohlgefälliges Werk  zu  tun  glaubten,  wenn  sie  sich  selbst  kastrierten. 
Wir  lesen  im  Matthäus-Evangelium^: 

*  Die  hier  von  Hiebonymus  geäußerte  Ansicht,  daß  die  „Gallen"  aas  dem 
Volke  der  „Gallier"  genommen  wurden,  ist  ein  durch  den  Doppelsinn  des 
lateinischen  Wortes  „Galli",  das  „Gallier"  und  „Kybelepriester"  bedeuten  kann, 
veranlaß ter  Irrtum. 

■  Math.  19,  12.  Die  charakteristische  Stelle  lautet:  „xal  Bialv  bvvovxoij 
o'ixtveg  avPOv^Krav  eavTOv;  dia  jfjy  ßaatXeiay  xojv  ovqgvcjv,^^ 
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Kap.  19,  12:  „Denn  es  sind  Verschnittene,  die  von  Mutterleib  an  also 
«jceboren  sind;  und  es  sind  Verschnittene,  die  von  den  Menschen  verschnitten 
sind;  und  es  sind  Verschnittene,  die  sich  selbst  verschnitten  haben  um  des 
Reiches  der  Himmel  willen.     Wer  es  fassen  mag,  der  fasse  es." 

Die  Psychologie  dieser  christlichen  Kastration  ist  aber  eine 
ganz  andere^  als  die  der  vorderasiatischen  heidnischen  Kulte:  sie 
steht  im  Zusammenhang  mit  dem  Sündebegriff,  mit  dem  das  Christen- 
tum den  außerehelichen  Geschlechtsverkehr  belegt  hatte.  Es  sollte 
die  Quelle  der  sündlichen  Gedanken  und  das  natürliche  Mittel  zu 
ihrer  Befriedigung  ein  für  allemal  beseitigt  werden.  Die  weitere 
Konsequenz  dieses  mystischen,  mit  dem  Geschlechtsverkehr  ver- 
bundenen SündebegrifiTes  ist  dann  die  Hochhaltung  des  ehelosen 
Standes,  wie  sie  z.  B.  der  Apostel  Paulus  im  1.  Korintherbrief  (Kap.  7) 
betätigt  und  deren  weitere  Folge  dann  in  späterer  Zeit  der  Zölibat 
der  Priester  innerhalb  der  christlichen  Kirche  wurde,  wenn  auch 
dabei  noch  andere  Motive  mitspielten. 

Wie  sich  das  Gallenwesen  der  heidnischen  Kulte  Vorderasiens 
mit  veränderter  Psychologie  noch  in  das  Christentum  hinüberzog, 
so  lebte  auch,  ebenfalls  in  etwas  veränderter  Form,  der  alte  Kult 
der  Phallen  und  die  damit  verbundene  Exhibition  noch  weiter  und 
überdauerte,  sich  den  neuen  Glaubensformen  anpassend,  auch  die 
Einführung  des  Islam.  So  lesen  wir  bei  Th^venot^  aus  dem 
17.  Jahrhundert  Ägyptens: 

„Es  gibt  in  Ägypten  auch  mobammedanische  Heilige,  die  ganz  nackt 
berumlaufen,  wie  icb  deren  mehrere  sab,  die  absolut  nichts  auf  dem  Leibe 
hatten,  weder  im  Winter  noch  im  Sommer,  aber  es  wird  dort  nicht  sehr  kalt 
Zu  größerer  Selbstpein  lassen  sie  sich  auch  das  Kopf-  und  Körperhaar  wachsen. 
Diese  Leute  werden  sehr  geehrt  und  besuchen  die  Vornehmsten  der  Stadt  und 
setzen  sich  zur  Tischzeit  mit  an  die  Tafel,  nehmen  ihre  Mahlzeit  ein  und  gehen 
dann  wieder  und  dies  ist  ein  großer  Segen  für  ein  Haus.  Diese  Spitzbuben 
sind  sehr  geil,  sowohl  gegen  das  eine  wie  das  andere  Geschlecht,  und  es  ist 
keine  Fabel,  daß  mehrere  Frauen,  die  unfruchtbar  geblieben  sind,  ihnen  mit 
vieler  Verehrung  den  Penis  küssen  und  sich  sogar  zuweilen  von  ihnen  schwängern 
lassen.  Früher  war  einer  dieser  Leute  im  Lande,  der  einen  großen  Stein  an 
seiner  Eichel  angebunden  trug,  und  die  Frauen  küßten  denselben  gerne,  um 
schwanger  zu  werden." 

Wir  verlassen  damit  für  eine  Zeit  lang  den  Orient,  um  die 
Spuren  der  phallischen  Exhibition  auf  europäischem  Boden  weiter 
zu  verfolgen. 


1  n 


fHfevENOT,  Relation  d'un  Voyage  fait  au  Levant,  S.  499. 
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Von  den  verschiedenen  Kulten  der  Fruchtbarkeit  und  der  stets 
sich  erneuenden  Zeugungskraft  der  Natur,  die  schon  in  fiüher  Zeit 
vom  westlichen  Asien  auf  europäischen  Boden  verpflanzt  wurden 
und  sich  dort  mit  alteinheimischen  Kultuselementen  mischten,  ist 
keiner  für  Griechenland  und  selbst  für  Italien  bedeutungsvoller  ge- 
worden als  der  Kultus  des  Dionysos  oder  Bacchus.  Es  ist  nicht 
unsere  Aufgabe,  hier  eine  eingehende  Darstellung  der  fast  zahllosen 
Lokalformen  der  dionysischen  Kulte  zu  versuchen.  Deren  allgemeinen 
Charakter  aber  können  wir  wohl  kaum  treffender  schildern,  als  mit 
den  Worten  Pbellers^: 

„Ein  Gott  von  sehr  umfassender  Bedeutung,  dessen  wesentliche  Natur 
aber  doch  das  Erdenleben  betrifft  und  zwar  vorzugsweise  das  der  vegetativen 
Schöpfungen,  sofern  sie  saftige  Frucht  und  feurige  Wirkung  zeigen.     Doch  ist 


Preller,  Griechische  Mythologie,  I.  S.  412. 
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der  Weinstock  und  seine  Traube  nur  die  köstlichste  seiner  Gaben,  keineswegs 
seine  einzige.  Vielmehr  bedeutet  er  den  Saft  und  die  Kraft  des  Erdenlebens 
überhaupt,  wie  es  sich  in  Busch  und  Wald,  in  quellenden  Bergen,  achtbaren 
Bäumen,  feuchten  Gründen  offenbart,  und  der  Weinstock  ist  wohl  nur  deshalb 
das  Gewächs  des  Dionysos  schlechthin,  weil  sich  die  eigentümliche  Verschmelzung 
von  Flüssigkeit  und  Feuer,  von  Erdfeuchte  und  Sonnenwärme,  in  ethischer 
Übertragung  von  Weichheit  und  Mut,  Üppigkeit  und  ELraft,  die  das  ganze 
Wesen  dieses  Gottes  durchdringt,  in  diesem  Grewächs  am  sichtbarsten  darstellte. 
Auf  das  Naturleben  in  seinen  jährlichen  Bewegungen  und  Gregensätzen  über- 
tragen ist  Dionysos  aller  Jubel  und  aller  Schmerz  dieses  vegetativen  Erden- 
lebens ;  im  Frühling  alles  Jubels,  wie  es  aus  dem  Feuchten  heraus  ins  Grüne 
treibt,  in  Blüten  und  Früchten  schwelgt,  in  den  Strahlen  der  Sonne  reift,  bis 
es  von  ihr  verzehrt  wird,  um  im  Winter  dann  wieder  zu  zergehen  und  in 
kalter  Flut  und  finsterm  Dunkel  begraben  das  Äußerste  selbst  zu  leiden  und 
in  der  menschlichen  Brust  die  verwandte  Stimmung  hervorzurufen.  Es  ist  kein 
anderer  Kultus,  wo  der  durch  die  ganze  Naturreligion  ausgebreitete  Pantheis- 
mus und  Hjlozoismus  auf  so  vielseitige  Weise  und  in  gleich  lebhaften  nnd 
treffenden  Zügen  zutage  träte.  Dafür  ist  dieser  Dienst  aber  auch  bilderreicher, 
begeisterter,  beseelter  als  irgend  ein  anderer.  Man  sehe  sich  um  in  der  über- 
schwenglichen Fülle  von  Dichtungen  und  bildlichen  Schöpfungen,  welche  ihm 
ihren  Ursprung  verdanken,  und  man  wird  voll  Bewunderung  verzichten,  das 
Alles  in  einer  kurzen  Skizze  zusammenzufassen.  In  der  Poesie  ist  der  Dithy- 
rambus, die  Komödie,  die  Tragödie  mit  dem  Satyrdrama  ganz  oder  zum  größten 
Teil  aus  den  Antrieben  des  Dionysosdienstes  hervorgegangen.  Die  bewegtere 
Musik  und  die  gleichartige  Darstellung  idealer  Geschichten  in  bildlichen  Tänzen 
und  Chören  haben  sich  gleichfalls  am  weitesten  in  seinem  Kreise  ausgebildet 
Und  wer  von  dem  Reichtum  an  Motiven,  den  die  bildende  Kunst  von  diesem 
Dienste  empfangen,  einen  Begriff  haben  will,  der  durchlaufe  irgend  ein  Museum, 
irgend  eine  Sammlung  von  Abbildimgen  antiker  Skulpturen  oder  Vasenbildem 
oder  sonstiger  Bildwerke.  Überall  und  immer  unter  neuen  und  unverhoflften 
Gestalten  uud  in  einer  gleich  überschwenglichen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
von  Stimmungen  und  Gruppen  wird  ihm  Dionysos  und  seine  begeisterte  Um- 
gebung entgegentreten." 

Die  Zahl  der  auf  Dionysos  und  seine  Lebensgeschichte  bezüg- 
lichen Sagen  ist  in  der  antiken  Literatur  so  groß  und  mannigfaltig, 
die  Art,  wie  seine  Feste  gefeiert  wurden,  in  den  einzelnen  Land- 
schaften ihres  Gesamtbereiches  so  verschieden,  daß  wir  notgedrungen 
darauf  verzichten  müssen,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  soweit  sie 
nicht  direkt  mit  dem  uns  beschäftigenden  Thema  verknüpft  sind. 
In  dieser  Hinsicht  ist  es  wichtig,  zu  beachten,  daß  Dionysos  in  zwei 
verschiedenen  mythischen  Rollen  gefeiert  wird,  nämlich  einmal  als 
der  heitere,  lebensfrohe  und  Lebensfreude  spendende  Gott  der  Wein- 
bereitung und  des  neuerwachten  Frühlings,  dann  aber  auch  als  der 
leidende  Gott  des  winterlichen  Todes  der  Natur.  Diesen  beiden  ver- 
schiedenen Auffassungen  des  Gottes  entsprechen  nicht  nur  besondere 
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•  

Sagenkreise^  sondern  auch  die  Art  der  Dionysosfeiem  war  im  einen 
und  andern  Falle  verschieden. 

Als  heiterer  Gott  des  Frühlings  und  der  Weinbereitung  wurde 
Dionysos  hauptsächlich  im  eigentlichen  Griechenland^  auf  den  griechi- 
schen Inseln  und  iu  den  griechischen  Kolonien  der  kleinasiatischen 
Westküste  gefeiert  Seine  Feste,  die  „Dionysien",  zerfielen  hier  in  die 
„kleinen"  oder  „ländlichen"  und  in  die  „großen**  oder  „städtischen'' 
Dionysien.  Die  „kleinen"  Dionysien  bildeten  ein  Fest  des  Spät- 
herbstes und  wurden  im  Monat  Poseideon,  der  Yom  20.  November 
unserer  Zeitrechnung  zu  zählen  ist,  abgehalten  und  zwar  in  kleinerem 
Kreise,  als  Dorf-  und  selbst  als  bloße  Familienfeste.  Eüne  sehr 
wahrscheinlich  aus  dem  Leben  gegriffene  Szene  der  letzteren  Art 
schildert  äiustophanes  in  den  „Achamem".  Der  attische  Land- 
viiri  Dikaiopolis,  dem  es  gelungen  ist,  für  sich  und  sein  Haus  einen 
Separatfrieden  mit  den  Lakedaimoniem  zu  schließen,  die  seit  ftlnf 
Jahren  mit  Attika  im  Kriege  liegen,  verläßt  seine  Wohnung  in  der 
Stadt,  um  auf  seiner  Landbesitzung  mit  seiner  Familie  und  seinem 
Gesinde  die  „kleinen  Dionysien"  zu  feiern.  Die  Anordnung  des 
kleinen  Festzuges  ergibt  sich  aus  dem  Texte:  voraus  die  Tochter 
des  Dikaiopolis,  die  den  Korb  mit  den  Weihegaben  für  den  Gott 
auf  dem  Kopfe  trägt,  dann  der  Sklave  Xanthias  mit  dem  Phallus, 
der  bei  den  griechischen  Diouysosfesten  als  Symbol  des  Gottes  selbst 
ein  so  wichtiges  Requisit  bildete,  zuletzt  marschiert  Dikaiopolis 
selbst,  der  das  Phalluslied  anstimmt.  Die  Frau  des  Dikaiopolis 
soll  vom  Dache  des  Hauses  aus  dem  Zuge  nachsehen.  Die  be- 
zeichnenden Stellen^  lauten: 

Dikaiopolis, 
(Mit  den  übrigeu  aus  dem  Hause  tretend.) 

Schweigt  andachtsvoll!     Schweigt  andachtsvoll! 
Ein  Weniges,  Korbträgerin,  tritt  weiter  vor 
Und  aufgerichtet  trage  den  Phallos,  Xanthias. 

Frau  des  Dikaiopolis. 
Setz'  ab  den  Festkorb,  Tochter,  daß  wir  Opfer  weihn. 

Tochter. 

0  reiche  doch  mir,  Mutter,  den  Breilöffel  lier, 
Damit  den  Brei  ich  auf  den  Kuchen  streichen  kann. 


'  Die  Zitate  sind  in  der  Übersetzung  von  Hieron yuus  MtfLLKB  gegeben. 
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Dikaiopolis. 

So  ist  es  recht.    0  Herrscher  Dionysos,  nimm 

Es  haldreich  auf,  wenn  diesen  Festzog  Dir  ich  jetzt 

Auffuhr'  und  mit  den  Hausgenossen  opfire  Din 

Laß  mich  in  Glück  Dein  Fest  begehn,  das  ländliche, 

Der  Kriegsdrangsale  quitt,  es  möge  der  Vertrag, 

Der  dreißigjährige,  zum  Heile  mir  gedeihn. 

• 

Frau. 

Nun  Tochter,  trage  stattlich  deinen  Festkorb  Du, 
Den  stattlichen,  essigsauren  Blickes;  der  Glückliche, 
Der  dich  heimfuhren  und  bewirken  wird,  daß  Du 
Gleich  einem  Wiesel  stänkerst,  wenn  der  Morgen  graut! 
Vorwärts;  und  siehe  wohl  Dich  im  Gedränge  vor, 
Daß  nicht  an  Deinem  Goldschmuck  jemand  sich  yei^^ift. 

Dikaiopolis. 

He,  Xanthias,  hübsch  aufrecht  halten  müsset  Ihr 
Den  Phallos,  zieht  Ihr  hinter  der  Korbträg'rin  her. 
Das  Phalloslied  anstimmend,  zieh  ich  hinterdrein, 
Du,  Frau,  siehst  uns  vom  Dach  aus  nach. 

Nun  vorwärts  jetzt 

(PhallusrLied.) 

Phales,*  Du  bacchischer  Genoß, 
Mitschwärmer,  Nachts  umschweifender 

Ehfrau'n-  und  Knabenjäger!  (fioi/e,  naifh^atna) 
Im  sechsten  Jahre  grüßt'  ich  Dich 
Und  brach  nach  meinem  Gütchen  auf. 
Auf  eigne  Faust  vertrug  ich  mich 
Nun  frei  von  allen  Ach  und  O's 
Und  dem  blutdürstigen  Lamachos. 
Denn  Phales,  lieber  Phales,  weit  anmut'ger  ist's, 
Ertappt  die  junge  Diebin  man 
Des  Strjmodoros  Thrakerin  vom  Phelleusberg. 
Man  fasset,  hebt  empor  und  wirft 
Sie  nieder  und  läßt  büßen  sie! 
Phales,  Phales! 
Wenn  Du  mit  uns  eins  zechen  wolltest,  dann  erlabt 
Nach  Deinem  Häuschchen  früh  ein  Friedenssüppchen  Dich, 
Und  in  den  Kauchfang  aufgehangen  wird  der  Schild. 

Als   charakteristische   Bestandteile    dieser    kleinen,    ländlichen 
Dionysien   lernen   wir   also   hier   kennen:    Opfergabefl    aus  Lebens- 


*  Phales  {0aXfjg)  ist  Synonym  von  Phallos. 

Stoll,  Getohlechtflleben.  42 
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mittein  y  getragen  durch  eine  reichgeschmückte  Jungfrau  gatea 
Standes,  das  Einhertragen  des  Phallos  als  Symbol  des  Gottes  selbst, 
das  Absingen  yon  Liedern,  die  auf  die  physiologÜBohen  Funktionen 
des  Phallus,  sowie  auf  die  mit  den  Dionysien  yerbundene  Trunken- 
heit und  die  im  Bausche  absolvierten  Liebesabenteuer  Bezug  haben. 
Daß  beides,  ein  leichter  Bausch  und  Geschlechtsrerkehr  mit  Frenda»- 
mädchen,  bei  den  Dionysien  gewissermaßen  noch  als  knitische,  zum 
mindesten  als  vollkommen  berechtigte  Handlungen  angesehen  wurden, 
zeigt  uns  der  weitere  Verlauf  des  von  Abistophahbs  geschilderten 
kleinen  Festes.  Dikaiopolis  wird  nämlich  vom  Priester  des  Dio* 
nysos  {iB()6v^  rov  Jiovvaov)  zu  einem  Festmahl  eingeladen,  wo  ihm 
unter  andern  Genüssen  auch  Freudenmädchen  {nögpat)  und  Tänze- 
rinnen (ö(//i7(rT(>i  Je«^)  in  Aussicht  gestellt  werden.  Er  folgt  der  £b- 
ladung  und  erscheint  später  wieder,  vom  Mahle  zurückkommend  und 
eine  Dirne  an  jedem  Arm,  zu  denen  er  spricht: 

Haha,  ha,  haha! 

Wie  prall  die  Brüstchen  sind,  die  lieben  Äpfelchen! 
Goldkinderchen,  küßt  beide  so  recht  zftrÜich  michi; 
Ein  Zongenküßchen  gebt,  ein  süßes  Schmätschen  mir;* 
Denn,  seht,  zuerst  leeret*  ich  mein  Kfinnchen. 

Er  freut  sich  auch  in  naiver  Weise  auf  die  Nacht:  ^llich  &ßt 
Entzücken,  denk'  ich  an  die  nächste  Nacht^  das  Aug^  nmdunkelt 
Lust!",  gebärdet  sich  also  in  einer  für  einen  Gatten  und  Vater 
recht  freien  Weise,  wie  sie  eben  nach  altgriechischer  AnschauuBg 
durch  die  Lust  der  Dionysien  gerechtfertigt  war. 

Was  uns  die  Episode  der  Acharner  im  Kleinen  vorführt,  werden 
wir  uns  in  größerem  Maßstabe  und  unter  Beteiligung  eines  zahl- 
reicheren aktiven  Publikums  auch  für  die  ländlichen  Dionysien  gaozer 
Dörfer  vorzustellen  haben. 

Wir  wollen  uns  nicht  dabei  aufhalten,  auch  die  übrigen,  den 
Winter  hindurch  gefeierten  Dionysos-Feste,  die  Lemäen  und  An- 
thesterien  Daher  zu  schildern.  Als  eigentliches  Frühlingsfest  wurden 
dann  im  März  {k?.a(pijßohcöv)  die  „großen"  oder  „städtischen^  Dio- 
nysien gefeiert,  die  eines  der  attischen  Hauptfeste  bildeten,  dessen 
ursprüngliche  Einfachheit  in  späterer  Zeit  durch  große  Pracht- 
entfaltung ersetzt  wurde.  „Das  vaterländische  Fest  der  Dionysien,'* 
sagt  Plütaech,^  „ward  vor  alters  durch  Umzüge  ganz  einfach  und 


'  t6  neQineiaarbyf  xanifiafdaXtatov  (seil.  cpUi^jua,  KoB),  besondere  Arten  woll- 
lüstiger  Küsse :  HegmetaaTog  bedeatet  „rings  amber  ausgebreitet^^  t6  fiavdaXator 
ist  der  KuB  mit  eingesteckter  Zunge. 

'  Plutarcbos  Scripta  moralia,  De  cupiditate  divit  S. 
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mit  Heiterkeit  gefeiert  Zuerst  kam  ein  Erug  Wein  und  ein  Bündel 
Reben;  dann  führte  einer  einen  Bock,  ein  anderer  folgte  mit  einem 
Korb  YoU  Feigen,  und  zuletzt  erschien  der  Phallos;  jetzt  aber  ist 
dies  ganz  abgd^ommen  uiid  vergessen,  man  tragt  dafür  goldene 
Gefäße  herum,  man  sieht  kostbare  Gewänder,  Wagen,  die  sich 
herumtreiben,  und  verlarvte  Personen.  So  ist  das  Nötige  und  Nütz- 
liche des  Reichtums  durch  das  Unnütze  und  Überflüssige  verdrängt 
worden/'  Auch  die  Kolonien  mußten  sich  an  den  ,,großen"  Dio- 
nysien  in  der  Weise  beteiligen,  daß  sie,  wohl  als  Symbol  der  Frucht- 
barkeit und  als  Glückwunsch  ftlr  das  Gedeihen  des  Mutterlandes, 
einen  Phallos  nach  Athen  sandten. 

Von  ganz  andrer  Art,  als  die  jährlich  gefeierten  Dionysien, 
waren  nun  die  merkwürdigen  Dionysosfeiem,  die  mitten  im  Winter 
in  den  Gebirgsgegenden  Thrakiens  und  Griechenlands  abgehalten 
wurden.  Diese  waren  keine  Feste  der  heiteren  Lebensfreude,  wie 
die  Dionysien,  sondern  ihr  Eultobjekt  war  der  leidende  Dionysos; 
die  handelnden  Personen  waren  ausschließlich  Frauen  und  Mädchen, 
die  sich  in  Scharen  zusammentaten  und  mit  fliegenden  Haaren, 
Thyrsosstäbe  in  den  Händen,  zur  Musik  von  Tamburinen  und  Flöten 
wilde  Szenen  von  durchaus  ekstatischem  Charakter  aufführten,  wie 
sie  nicht  nur  in  den  Dichtungen  des  Euripides  und  anderer,  sondern 
auch  in  zahlreichen  Bildwerken  der  Antike  dargestellt  sind.  Es  ist 
anzunehmen,  daß  bei  den  dichterischen  und  plastischen  Darstellungen 
des  ekstatischen  Treibens  der  „Mainaden",  „Thyiaden''  oder  „Bakcheu", 
wie  diese,  durch  Berge  und  Wälder  schwärmenden  Frauenscharen 
genannt  wurden,  manche  Übertreibung  unterlief.  So  werden  die  in 
der  Ekstase  rasenden  Mainaden  mit  Vorliebe  mit  lebenden  Schlangen 
im  Haar  geschildert,  wir  werden  aber  daran  denken  dürfen,  daß 
die  Beschafi'ung  solcher  Tiere  mit  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten 
verbunden  gewesen  wäre,  da  sie  sich  zu  der  Zeit,  in  der  die  orgia- 
stischen  Mainadenfeste  abgehalten  wurden,  im  Winterschlaf  in  ihren 
Verstecken  befinden  mußten.  Ebenso  wird  von  den  Bacchantinnen 
mit  Vorliebe  angegeben  und  auch  auf  den  Bildwerken  plastisch  dar- 
gestellt, wie  sie  junge  Säugetiere,  Hirschkälber,  Ziegenböcke,  sogar 
Kälber  mit  den  Händen  zerreißen  und  deren  einzelne  Stücke  ent- 
weder herumstreuen  oder  roh  verzehren.  Nun  ist  aber  das  wirk- 
liche „Zerreißen"  größerer  Tiere  mit  „wafi'enloser  Hand",  wie  Eübi- 
piDES  ausdrücklich  sagt,  auch  für  das  Stadium  ekstatischer  Raserei 
gar  keine  so  leichte  Sache,  wie  man  nach  der  Häufigkeit  derartiger 
Schilderungen  bei  den  antiken  Schriftstellern  erwarten  sollte.  Soviel 
aber  ist   sicher,   daß   wir   uns   diese  Szenen   der  Winternächte  als 
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recht  wilde,  fanatische  zu  denken  haben,  ab  antotaggestiTe  TSkitfiuwn, 
in  denen  „d^  tieüste  Erden-  nnd  Natnrschmen,  die  wfldeBte  Ve^ 
iweiflnng  des  von  den  Agonieen  des  Winters  beftagstigten  G^emüts**^ 
som  symbolischen  Ausdrack  gebracht  Verden  sollten.  0«rade  der 
wilde,  ekstatische  Charakter  dieser  n&chüichen  Winterfeste,  die  lu- 
nächst  Ton  Thrakien  her  in  Griechenland  und  seinen  Dependenzen 
Eingang  fanden,  weisen  auf  Eleinasien  als  eigentlichen  Ursprongs- 
herd  zurück,  wo  wir  bereits  in  den  phrygischen  und  syrischen  Kulten 
ähnliches  gefunden  hatten.  So  interessant  und  merkwürdig  nim 
auch  dieser  trieterische  Frauenkult  des  Dionysos  an  und  f&r  sich 
auch. ist,  so  steht  er  mit  unserm  gegenwärtigen  Thema,  den  ex- 
hibitorischen  „phallischen''  Kulten  so  wenig  im  Zusammenhang, 
daß  wir  hier  nicht  näher  darauf  einzugehen  haben,  zumal  dies 
schon  in  einer  früheren  Arbeit'  in  anderem  Zusammenhang  ge- 
schehen ist. 

Der  Kultus  des  Dionysos  oder  Bacchus  war  aber  nicht  der 
einzige,  bei  dem  der  Phallus  eine  prominente  Bolle  zu  spielen  hatte. 
Im  engen  Zusammenhang  mit  dem  asiatischen  Dionysoskalte  finden 
wir  denjenigen  des  Priapus,  einer  Gottheit  der  Fruchtbarkeit  und 
der  ZeuguDgskraft,  deren  Name  späterhin  vielfach  direkt  als  Be- 
zeichnung des  natürlichen  und  des  künstlich  nachgebildeten  männ- 
lichen Ghsnitale  Verwendung  fand.  Eün  besonders  eifiriger  Kultus 
scheint  dem  Priapus  als  Gottheit  der  Felder  in  den  Gegenden  am 
Hellespont  geweiht  worden  zu  sein,  namentlich  in  Lampsacus, 
wo  er  einen  Tempel  und  einen  heiligen  Hain  besaß,  denn  wir  lesen 
z.  B.  bei  CatulH  in  einem  kleinen  Gedicht  an  den  „Gott  der  Pflanz- 
gärten": 

„Diesen  Uain  widme  und  weihe  ich  dir,  Priapus, 
Gleich  dem  Tempel  und  dem  Walde,  den  du  zu  Lampsacus  besiUest; 
Denn  vor  allem  verehrt  dich  in  ihren  Städten  die  hellespontische  Küste, 
Die  reicher  als  andere  Küsten  an  Seetieren  ist.'* 

Eine  andere  Eultstätte  des  Priapus  war  auch  die  an  der  Pro- 
pontis  (dem  heutigen  Marmara-Meere)  gelegene  Hafenstadt  Priapus, 


*  Preller,  Griechische  Mythologie,  1.  S.  432. 

'  Vgl.  Stoll,  Suggestion  und  Hypuotismus  in  der  Völkerpsychologie. 

*  Catullus,  XVIII:  „Ad  hortorum  deum." 

Hunc  lucum  tibi  dedico,  consecroque,  Priape, 
Qua  domus  tna  Lampsaci  est,  quaque  silva,  Priape, 
Kam  te  praecipue  in  suis  urbibus  colit  ora 
Hellespontia,  caeteris  ostreosior  oris. 
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die  also  den  Namen  des  Feldgottes  selbst  trug.  Da  sowohl  Lamp- 
sacus  als  Priapns  im  Altertum  weinreiche  Qegendeo  waren,  lag  es 
nahe,  den  dortigen  Friapnskult  mit  dem  bacchisclien  in  Verbindung 
zu  bringen  und  in  der  Tat  führt  Sthabo  ^  den  PriapuB  als  einen  Sohn 
des  Bacchus  und  einer  Nymphe  auf,  erwähnt  aber,  daß  Priapns  erst 
Ton  den  Neuem  eingeführt  worden  sei,  da  ihn  Hesiod  noch  nicht 
kenne.  Anderen  Schriftstellern  galt  er  als  Sohn  des  Bacchus  und 
der  Aphrodite,  auch  wohl,  apeaiell  seines  charakteristischen  Sym- 
boles,  des  Phallus  wegen,  als  Sohn  des  Hermes,  den  wir  in  Bälde 
noch  erwähnen  müssen.  Auch  dem  Priapus  zu  Ehren  wurden  in 
Oriecbenland  da,  wo  er  ausgiebiger  verehrt  wurde,  festUche  Umzüge 

veranstaltet,     bei     denen    ein    Phallus 

Toraogetragen  wurde ,  weshalb  diese 
Aufzüge  die  „Phallagogien"  [tu  rpaXht- 
ytAyia)  hießen,  während  die  Leute,  die 
bei  diesen  and  anderen  phallischen 
Festen  das  Symbol  der  Zengungskraft 
zu  tragen  hatten,  als  „Phallophoren" 
[^aiXoffÖQoi],  d.  h.  Phallosträger,  be- 
zeichnet wurden. 

Ans  seiner  ursprünglichen  Heimat 
am  Hellespont  kam  der  Priapuadienst 
über  Griechenland  auch  nach  Italien, 
weshalb  Priapus  uns  auch  hier  als 
Gegenstand  verschiedener,  zum  Teil 
recht  seltsamer  Legenden,  femer  in 
zahlreichen  Bildwerken,  hauptsächlich 
aber  in  plastischer  Nachbildung  entgegentritt.  In  solcher  wurde  er, 
wie  in  Griechenland,  so  auch  in  Italien,  vor  allem  als  Scbntzgott- 
heit  der  Gärten  und  Felder  auf  den  Kulturländereien  aufgestellt 
In  dieser  KoUe  zeigt  ihn  z.  B.  die  obenstehende  Abbildung,  die 
einem  Basrelief  aus  Rom  entnommen  ist,  anf  welchem  Herkules 
SyWanus,  dem  Priapus  opfernd,  mit  einer  Gruppe  von  Hindern  dar- 
gestellt isi^  Mit  Priapus  in  seiner  Eigenschaft  als  Feld-  und  Garten- 
gott beschäftigen  sich  daher  auch,  um  nur  ein  paar  der  zahlreichen 
Beispiele  aus  der  lateinischen  Literatur  anzuführen,  mehrere  Epi- 
gramme Mastials.     So  die  folgenden: 


'  Strabo,  Geographica,  XIII. 

'  Herkules  und  dit!  Binde^ruppe  sind  auf  unserer  Figur  als  aebensäch- 
weggelasseu. 
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An  Priapas.^ 

„Du,  der  da  mit  deinem  Penis  die  Männer  ersohreckBt  nnd  mit  deiner 
Sichel  die  Kinäden  (d.  h.  die  passiven  Päderasten) ,  schütze  die  wenigen  Jach- 
arten dieses  einsamen  Grandstäcks.  So  mögen  dann  nicht  alte  Diebe  deine 
Obstgärten  betreten,  sondern  höchstens  ein  Bahlknabe  oder  ein  schöne^ 
Mädchen  mit  langem  Haar/* 

Über  den  diebischen  Cilix.* 

^^Ciliz,  ein  Dieb  von  nur  allzubekannter  Stehlsacht,  wollte  einen  Grarten 
plündern.  Aber  nicht«  war,  Faballas,  in  dem  gewaltigen  Garten  vorhanden 
als  ein  marmorner  Priapos.  Da  er  aber  nicht  mit  leerer  Hand  nmkehien  will 
hat  Cilix  den  Priapas  selbst  gestohlen.*' 

Über  den  Priapus  des  Hilaras.' 

„Mich  hat  nicht  ein  roher  Baaer  mit  nngelenkem  Haumesser  zngehaaen. 
sondern  du  erblickst  in  mir  das  edle  Werk  des  Domänenverwalters.  Denn 
diese  Hügel  and  lachenden  Gefilde  gehören  dem  Hilaras,  dem  reichsten  Grand- 
besitzer des  cäretanischen  Gaues.  Sieh*  her  und  überzeuge  dich,  dafi  mein 
Antlitz  sicher  nicht  aus  Holz  geschnitzt  erscheint  und  daß  die  Waffe  meiner 
Lenden  nicht  für  das  Herdfeuer  geschaffen  ist,  sondern  daß  mein  Penis,  ans 
nie  verwesendem  Cjpressenholz ,  der  Hand  eines  Phidias  würdig,  fftr  ewige 
Zeiten  sich  stellt.  Ich  i^te  euch,  Nachbarn:  ehret  den  heiligen  Priapas  und 
schonet  diese  vierzehn  Jucharten.** 

Diese  Beispiele,  die  sich  aus  anderen  Dichtem,  wie  z.  B.  aus 
den  Satiren  des  Horaz  und  vor  allem  aus  den  „priapischen  Ge- 
dichten'' (carmina  priapea),  noch  namhaft  vermehren  ließen,  mögen 
genügen^  um  den  Charakter  Priaps  als  Feldgott  zum  Schutze  der 
Kulturen  gegen  Diebe  und  Vögel  —  gewaltigste  Scheuche  für  Diebe 
und  Vögel  (furum  aviumque  maxima  formido)  nennt  ihn  Horaz  — 
zu  illustrieren.     Daß  er  aber  seines  ithyphallischen,  exhibitorischen 


*  Mabtialis,  Epigrammata,  VI.  16:  „Ad  Priapum." 

Tu  qui  pene  viros  terres,  et  falce  cinaedos, 

Jugera  sepositi  pauca  tuere  loci. 

Sic  tua  non  intrent  vetuli  pomaria  fures; 

Sed  puer,  aut  longis  pulchra  puella  comis. 
«  Derselbe,  Ebenda,  VI.  72:  „De  Cilice  füre." 

Für  notae  nimium  rapacitatis 
Compilare  Cilix  volebat  hortum. 
Ingenti  sed  erat,  Fabulle,  iu  horto 
Praeter  marmoreum  nihil  Priapum. 
Dum  non  vult  vacua  manu  redire, 
Ipsum  surripuit  Cilix  Priapum. 

•  Derselbe,  Ebenda,  VI.  78. 


VermenduT^  dta  Phaltus  in  Italien 


Charakters  wegen   auch   zu  vielem  Spotte  für  aufgeklärtere  Leute 
Anlaß  gab,  mag  eines  der  „priapischeu  Lieder"*  beweisen: 

„Weshalb  lachst  du,  bScIut  einfältiges  MSdcheu? 
Mich  hat  weder  PraziteleB  noch  Skopas  gemacht, 
Noch  bin  ich  von  der  Hand  eines  Phidias  geglUtet. 
Sondom  ein  Baner  hat  ein  rohes  i^tAck  Holz  znbeliMien 
Und  zn  mir  gesagt:  ,Dn  »ollst  Priapos  sein.' 
GleicbnoU  guckst  du  mich  ao  und  lachst  dann: 
Jedenfalls  scheint  dir  ein  Instiges  Ding 
Die  TOD  meinen  Lenden  anfstehende  Sänle." 

Daß  im  antiken  Italien  gelegentlicb  aach  andereB,  gerade  zur 
Hand  befiodlicheB  Material  zu  phalliBcben  Nachbildungea  benutzt 
wurde,  mag  unsere  Fig.  55  illu- 
strieren. Sie  stellt  einen  großen, 
plump,  aber  deutlicb  erkennbar 
aas  vulkanischem  TufF  gearbeiteten 
Phallus  dar,  der  Über  dem  Eingang 
zu  einem  außerhalb  der  Porta  del 
Vesuvio  entdeckten  Gebäude  auf- 
gefunden wurde  und  heute  noch 
in  situ  sichtbar  ist 

Der  PhalluB  fand  aber  in  Rom 
und  Qberbaapt  in  Italien  noch 
eine  Reihe  anderer  Verwendungs- 
Zunächst    stand    er    in 


enger  Verbindung  mit  dem  Kulte 
der  Venus  in  ihrer  Rolle  als  Gottin 
der  Fruchtbarkeit  Eb  ist  wahr- 
scheinlich, daß  zu  der  Zeit,  als 
der  griechische  ÄphroditendienBt 
in  Italien  Eingang  fand,  er  dort  mit  älteren  und  einfacheren  £ultus- 
forraen  zu  Ehren  der  Fnichtbarkeitsprinzipien  der  Natur  zusammen- 


Fig.  55.     PluUui  BDI   Tnlkanisdieni 

TqS*    über    dem    Eingang    tu    einsii 

auUerhalb  der  Porta  dsl  Tcravio  mt 

deckten  Oebiade.    (Photographie.) 


Gannina  priapea,  X. 

non  me  Praiitelea  Bcopasve  fecit, 

nee  som  Phldiaca  mann  politns; 

sed  lignnm  nide  villicus  dolavit, 

et  dixit  mihi:  ,tn  Priapns  esto.' 

spectas  me  tarnen  et  snbinde  rides: 

nimimm  tibi  ealsa  res  videtur 
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tnd,  ans  denen  rieh  allmählich  die  ältitalische  GMAin  Yenm  deat- 
licher  abhob  und  zwar  zunächst  als  Göttin  des  FrOUings  und  der 
Pflanzungen.  Erst  später  und  namentlich  durch  die  Vermengong 
mit  ausländischen  Kultformen  der  Liebesgöttinnen  kam  es  dann 
auch  in  Italien  dazu,  daß  Venus  immer  aasgesprodiener  zur  Göttin 
der  Liebe  und  der  sinnlichen  Liebesfreuden  wurde.  Damit  wniden 
auch  ihre  Beziehungen  zu  den  phallischen  Gottheiten,  die  ja  schon 
in  der  Rolle  der  Venus  als'  Fruchtbariceitsgöttin  begrAndet  waren, 
immer  engere.  Als  Beispiel  dieser  Art  wollen  wir  hier  nur  das 
Fest  erwähnen,  das  Ton  den  Frauen  Roms  im  Monat  August  zn 
E^en  der  Venus  in  der  Weise  abgehalten  wurde,  daß  aoa  einem 
Heiligtum  des  Priapus  der  Phallus  abgeholt  und  in  feierhdier 
Prozession  in  den  Tempel  der  Venus  getragen  wurde,  wo  die  Frauen 
ihn  in  den  Busen  der  Göttin  steckten.  Auf  diese  Sitte  spielt  auch 
ein  Epigramm  Mabtials^  an,  in  welchem  es  unter  anderem  heiSt: 

„Sie  nennt,  nicht  mit  unbestimmter  Umschreibang,  sondern  oflfen  jeneo 
Körperteil,  den  im  secbsten  Monat  die  erhabene  Venös  empf&ngt;  den  der 
Baner  als  Wächter  mitten  im  Garten  aufstellt  und  den  die  keusche  Jongfraa 
verschämt  nur  dnrch  die  vorgehaltene  Hand  betraohtet" 

Nach  vollbrachter  Zeremonie  wurde  der  Phallus  wieder  in  sein 
Heiligtum  zurückgeleitet. 

Eine  weitere  Verwendungsweise  des  Phallus  bestand  bei  den 
Römern  darin,  daß  Bilder  des  Priapus,  auf  welche  in  den  Grab- 
inschriften Bezug  genommen  ist^  auf  den  Gräbern  aufgestellt  wurden- 
Hier  tritt  uns  also  der  ithyphallische  Priapus  in  derselben  KoUe 
entgegen,  wie  in  Indien  das  Lingam:  als  Symbol  der  WiedererstehuDg 
nach  dem  Tode  und  der  unerschöpflichen  Zeugungskraft  der  Natur, 
die  selbst  den  Tod  überwindet  (siehe  oben  S.  638). 

Dieselbe  Bedeutung  hatten  wohl  auch  die  phallischen.  Grab- 
säulen (cippi),  die  auf  den  alt-etruskischen  Grabhügeln  aufgestellt 
wurden,*  während  der  Phallus  bei  den  Etruskem  sonst  als  Symbol 
der  zeugenden  Kraft  figurierte.^ 

Wichtiger  ist  aber  für  unser  Thema  eine  Verwendungsweise 
des  Phallus,   von   der   wir   wohl  mit  Recht  annehmen  dürfen,   daß 


*  Martuus,  Epigraramata,  III.  68. 
„Ad  inatronam  pudicam." 
Schemate  not;  dubio,  sed  aperto  uomioat  illam, 
Quam  recipit  sexto  mense  superba  Venus: 
Custodem  medio  statuit  quam  villicus  horto: 
Opposita  spectat  quam  proba  virgo  mauu. 

«  Karl  Otfried  Müller,  Die  Etrusker,  IL  S.  266,  Fußnote. 

3  Derselbe,  Ebenda,  II.  S.  96. 
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dabei  an  die  Stelle  des  bloßen  mystischen  Symbolismus  der  Tolks- 
tümliche  Aberglaube  getreten  sei.  Ein  Priapus  oder  ein  diesem 
ähnliches  ithyphallisches  Gtötterbild,  das  von  einzelnen  Schriftstellern, 
wie  von  Abnobiüts/  mit  dem  besonderen  Namen  des  Tntunus  oder 
Tutinus  belegt  wird,  mußte  bei  der  Hochzeit  von  der  jungen  Frau 
in  einer  Weise  benützt  werden,  die  der  h.  Auqustin^  am  deut- 
lichsten beschreibt: 

„Ein  über  die  Maßen  wohl  mit  Geschlecbtateilen  versebener  Priapns,  auf 
dessen  abscheulichen  und  unzüchtigen  Penis  sieb  die  Jungrermählte  nach  der 
so  ehrbaren  und  frommen  Sitte  der  verheirateten  Frauen  setzen  mußte." 

Abnobius  braucht  statt  des  einfachen  ,,8ich  setzen'^  (sedere)  den 
plastischeren  Ausdruck  „reiten'^  (inequitare). 

Auf  diesen  Brauch  scheinen  sich  auch  mehrere  antike  Bas- 
reliefs in  Marmor  zu  beziehen,  auf  denen  phallische  Hermen  mit 
Hochzeitspaaren  oder  jungen,  nackten  Frauen  dargestellt  sind. 

Als  eine  weitere  phallische  Gottheit  des  Altertums,  speziell 
Griechenlands  haben  wir  Hermes  in  seiner  Eigenschaft  als 
Begengott  und  Vertreter  der  Zeugungskraft  der  Natur  zu  erwähnen, 
dessen  vierkantige,  mit  einem  menschlichen  Kopfe  geschmückten  und 
mit  einem  bald  ithyphallischen,  bald  nicht  erigierten  Penis  versehene 
Säulen  ja  bekannte  Objekte  der  Antiken- Sammlungen  bilden.  Nach 
Hebodot  galt  Hermes  als  ein  altpelasgischer  Gott,  um  dessen  Ge- 
stalt sich,  wie  um  Dionysos,  ein  reicher  Kranz  von  Legenden  ent- 
wickelt hatte,  und  dem  auch  verschiedenartige  Mysterien  geweiht 
waren.     Hebodot^  erzählt  nämlich: 

„Daß  sie  (d.  h.  die  Griechen)  aber  des  Hermes  Bilder  mit  einem  aufrecht- 
stehenden  Gliede  (lov  de  ' Eq^xBij  xa  ayaX^axa  ÖQ^a  i^eiv  t«  alöoia)  machen, 
das  haben  sie  nicht  von  den  Ägyptern  gelernt,  sondern  von  den  Pelasge]m, 
und  zuerst  unter  allen  Hellenen  haben  es  die  Athener  angenommen,  von  diesen 
aber  die  übrigen.  Es  siedelten  sich  nämlich  in  dem  Lande  der  Athener,  die 
zu  der  Zeit  schon  zu  den  Hellenen  gezählt  wurden,  Pelasger  an,  daher  sie 
sie  aach  anfingen  für  Hellenen  zu  gelten.  Und  wer  da  eingeweiht  ist  in  den 
geheimen  Dienst  der  Kabeiren,  der  gehalten  wird  von  den  Samothrakern ,  die 
ihn  angenommen  von  den  Pelasgem,  der  weiß,  was  ich  sagen  will.  Nämlicb 
Samotbrake  bewohnten  vorher  die  nämlichen  Pelasger,  die  sich  bei  den  Athenern 
ansiedelten  und  von  ihnen  haben  es  die  Samothraker  angenommen.  Die  Athener 
machten  also  zuerst  unter  den  Hellenen  die  Bilder  des  Hermes  mit  aufrecht- 


'  Abkobiüs,  Adversns  nationes  Lib.  IV.  7. 

*  AuoüSTiNcs,  De  civitate  Dei,  Lib.  VI.  9:  „Sed  qnid  hoc  dicam,  cum  ibi 
sit  et  priapus  nimius  masculos,  super  ci\jus  immanissimum  et  turpissimum 
fascinum  sedere  nova  nnpta  jubebatur,  more  honestissimo  et  religiosissimo 
matronarum?" 

'  Herodot,  Historiao  II,  51. 
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stehendem  Gliede  und  hatten  es  von  den  Pelasgem  gelernt.  Die  Pelasger 
aber  erzählten  daräber  eine  heilige  Sage,  die  da  geoffenbart  wird  in  den 
Mysterien  za  Samothrake." 

Dies  eine  der  Sagen  über  die  Herkunft  des  Gottes  Hermes, 
die  ich  anführe,  um  zu  zeigen^  wie  unsicher  auch  hier  unsere  Kennt- 
nisse sind.  Jedenfalls  ist  so  viel  sicher,  daß  der  Kult  des  Hermes 
als  zeugendes  männliches  Naturprinzip  sowohl  im  festländischen 
Griechenland,  als  auf  einigen  der  Inseln,  wie  Samothrake,  Lemnos 
und  Imbros,  schon  sehr  alt  war.  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  gerade 
die  genannten  Inseln  wieder  die  geographische  Verbindung  zwischen 
Griechenland  und  den  asiatischen  Küstengebieten  des  HellespoDt 
bilden,  die  wir  nach  dem  Zeugnis  der  Alten  als  vermutlichen  Aus- 
gangspunkt des  Kultes  des  Priapus  kennen  gelernt  haben,  desjenigen 
Vertreters  des  Mannheitsprinzipes,  das  nachmals  am  populärsten 
wurde. 

Auch  für  Hermes  war  das  einfachste  Symbol,  unter  dem  er 
verehrt  wurde,  der  bloße,  nicht  weiter  geschmückte  Phallus  ohne 
Menschenkopf  oder  andern  Zierat  So  sagt  z.  B.  Pausaioas  in 
seiner  Schilderung  der  Hafenstadt  Kyllene  in  Elis: 

„Hermes  aber,  der  dort  hoch-  verehrt  wird,  ist  in  Form  eines  in  die  Hohe 
stehenden  Scbamgliedes  aaf  einem  Untersatze  dargestellt/' 

Eine  weitere  Rolle,  in  der  Hermes  im  griechischen  Altertum 
in  weiter  Verbreitung  auftritt,  ist  diejenige  eines  Gottes  der  Wege, 
der  Plätze  usw.,  weshalb  seine  Bildsäulen  in  ihrer  konventionellen 
Form  von  kantigen  Säulen  mit  aufgesetztem  Kopf  und  dem  aus 
der  Vorderfläche  der  Säule  heraustretenden  Penis  an  Landstraßen, 
Kreuzwegen,  öffentlichen  Plätzen,  vor  den  Toren  privater  und 
öffentlicher  Gebäude  in  großer  Zahl  aufgestellt  waren.  Daß  dies 
nicht  bloß  aus  Zweckmäßigkeitsgriinden  geschah,  sondern  daß  dabei 
mystische  Beziehungen  zwischen  der  Gottheit  und  ihren  Symbolen 
vorausgesetzt  wurden,  geht  aus  verschiedenen  Einzelzügen  hervor. 
Als  im  Mai  415  v.  Chr.  eines  Morgens  die  sämtlichen  Hermen- 
säulen Athens  bis  auf  eine  einzige  verstümmelt  gefunden  wurden, 
gerade  zu  einer  Zeit,  als  die  Athener  sich  in  übermütiger  Büegs- 
begeisteruDg  auf  den  Zug  gegen  Sizilien  gerüstet  hatten,  erblickten 
sie  in  dieser  Verstümmelung  der  Säulen  eine  Beleidigung  der  Gott- 
heit, die  wohl  imstande  war,  den  Ausgang  des  kriegerischen  Unter- 
nehmens in  ernstester  Weise  zu  gefährden.  Es  wurden,  auf  allerlei 
Angaben  hin^  eitie  Menge  von  Leuten  gefangen  gesetzt  und*  selbst 
hingerichtet  und  der  Prozeß  der  „Hermokopiden"  oder  Hermen- 
verstOmmler,  in  dem  unter  anderen  auch  Alkibiades  als  angeblicher 
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Teilnehmer  an  dem  nächtlichen  Gottesfrevel  in  absentia  zum  Tode 
verurteilt,  seines  Vermögens  verlustig  erklärt  und  von  den  eleu- 
sinischen  PriiBstem  in  Bann  getan  wurde,  hätte  für  den  athenischen 
Staat  sehr  unheilvolle  Folgen.  Die  Urheber  des  Frevels  wurden 
nie  mit  Sicherheit  ermittelt  —  In  den  „Wolken"  des  Aeistophanes  ^ 
findet  sich  eine  ganz  interessante  Stelle,  die  uns  das  Verhältnis 
des  ungelehrten  Volkes  zu  den  Hermesstatuen  veranschaulicht  Dort 
wendet  sich  Strepsiades,  ein  biederer  Landwirt,  der  vergebens  ver- 
sucht hat,  in  die  Geheimnisse  der  Philosophie  einzudringen  und  ohne 
die  Götter  auszukommen,  in  seiner  Herzensnot  wieder  nach  altem 
Brauch  an  eine  Hermessäule  und  spricht  zu  ihr: 

„Geliebter  Hermes,  hege  da  mir  keinen  Groll, 
Laß  es  mich  nicht  entgelten,  nein,  verzeihe  mir, 
Daß  ich  durch  das  Geschwätz  da  mich  betören  ließ; 
Und  werde  mir  Berater,  ob  ich  vor  Gericht 
Anklag'  erhebe  gegen  sie,  oder  was  du  meinst**  usw. 

Wenn  wir  noch  erwähnen ,  daß  Hermes  auch  als  chthonischer 
Gott  und  als  „Geleiter  der  abgeschiedenen  Seelen**  in  der  griechischen 
Mythologie  figuriert  und  also  zur  Unterwelt  in  ähnliche  Beziehungen 
tritt,  wie  gewisse  Varianten  des  Dionysos,  vor  allem  der  als  Zagreus 
bezeichnete  Bacchus,  so  haben  wir  die  Vielgestaltigkeit  auch  dieser 
Götterfigur  für  unsere  Zwecke  ausreichend  gekennzeichnet  Einzig 
wollen  wir  noch  anfuhren,  daß  eine  besondere  Form  der  Hermes- 
säulen vorkam,  bei  der  die  mit  einem  Penis  versehene  Säule  nicht 
einen  Männer-,  sondern  einen  Frauenkopf,  den  der  Aphrodite,  trug, 
weshalb  man  diese  Säulen  als  „Hermaphroditen''  bezeichnete,  ein 
Ausdruck,  der  für  geschlechtliche  Zwitter  ja  auch  in  der  wissen- 
schaftlichen Terminologie  bis  heute  erhalten  blieb.  Die  mythor 
logischen  Gestalten  derartiger  Kinder  des  Hermes  und  der  Aphro- 
dite beschäftigten  nicht  nur  die  religiöse,  sondern  auch  die  künstle- 
rische Phantasie  der  Alten  gewaltig  und  unter  den  pompejanischen 
Wandgemälden  finden  sich  verschiedene,  welche  Hermaphroditen  mit 
ihrer  konventionellen  Ausstattung:  bartloses  Gesicht  von  weiblichem 
Typus,  deutlich  entwickelte  weibliche  Brüste  und  relativ  kleine 
männliche  Genitalien,  zur  Darstellung  bringen.  Namentlich  waren 
Bilder  solcher  hermaphroditischer  Wesen  für  die  künstlerische  Aus- 
stattung   von   Bädern,    die   von    beiden   Geschlechtem    gemeinsam 


'  AbxstophaneS;  Die  Wolken  (Neq^ilai^  V.  1478—1482.    (Obereetzong  von 

HlEBONYMÜS   MÜLLEB.) 


668  Frieco  als  phaUischer  lAsbesgott 

benützt  wurden,  beliebt  und  es  fehlte  dabei  auch  nicht  an  den  be- 
zeichnenden Inschriften.    Eine  derselben  lautet: 

„Für  die  Männer  bin  ich  Hermes ,  den  Frauen  erscheine  ich  als  Rypris, 
denn  ich  trage  die  Attribute  meiner  beiden  Eltern.  Deshalb  hat  man  mich, 
nicht  mit  Unrecht,  in  diesen  f&r  beide  Geschlechter  bestimmten  Bädern  unter- 
gebracht, mich  den  Hermaphroditen,  das  Kind  unbestimmten  Geschlechts/^  ^ 

Verlassen  wir  nun  das  Altertum  und  suchen  wir  nach  Spuren 
analoger,  mit  dem  Phallus  verknüpfter  Vorstellungen  in  den  spateren 
Zeiten  Europas,  so  ist  zunächst  hervorzuheben,  daß  in  Frankreich 
und  Deutschland,  im  heutigen  politischen  umfang  dieser  Länder 
volkstümliche  phallische  Bräuche  sich  erst  auf  Orund  der  römißchen 
Einwirkungen  entwickelt  zu  haben  scheinen.  Die  einzige  Oegend, 
wo  wir  unabhängig  von  römischen  Kultureinflüssen  den  Phallus 
wieder  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit  und  geschlechtlichen  Zeugungs- 
kraft  vorfinden,  ist  Schweden.  Wir  lesen  nämlich  bei  Adam 
VON  Bremen:* 

„Jenes  Volk  bat  einen  überaus  prächtigen  Tempel,  der  XJbscUa  heißt  and 
unweit  der  Stadt  Sietona  oder  Birka  gelegen  ist.  In  diesem  Tempel,  der  ganz 
mit  Gold  geschmückt  ist,  verehrt  das  Volk  die  Standbilder  dreier  Götter.  Von 
diesen  hat  Thor  allein  in  der  Mitte  einen  Thron  inne  und  ihm  zu  beiden  Seiten 
befinden  sich  Wodan  und  Frieco,  deren  Bedeutung  die  folgende  ist:  Thor, 
sagen  sie,  wohnt  im  Luftreich  und  herrscht  über  Donner  und  Blitz,  Winde 
und  Regen,  heitern  Himmel  und  die  Früchte  des  Feldes.  Der  zweite  Gott, 
Wodan,  d.  h.  der  Stärkere,  lenkt  die  Kriege  und  verleiht  den  Menschen  Tapfer- 
keit wider  die  Feinde.  Der  dritte  ist  Frieco,  der  den  Menschen  Frieden  und 
Wollust  verschafiPt.  Dessen  Bild  stellen  sie  auch  mit  einem  sehr  großen  Phallos 
dar;  den  Wodan  aber  bewafinct,  wie  die  unsrigen  den  Mars  darzustellen  pflege; 
Thor  aber  schörnt  mit  seinem  Szepter  dem  Jupiter  zu  entsprechen." 

Das  ist  alles,  was  wir  über  diesen  phallischen  Gott  des  Nordens 
wissen.  Was  nun  die  übrigen  europäischen  Länder  anbelangt,  so 
ist  hier  zu  bemerken,  daß  man  eine  Zeit  lang  geneigt  war,  mit  dem 
Begriflfe  des  „Phallus"  und  des  „phallischen  Kultes"  einen  gewissen 
Mißbrauch  zu  treiben,  indem  man  in  jedem  aufrechtstehenden  natür- 
lichen Felsen  oder  künstlich  zubehauenen  Stein,  mit  dem  irgend- 
welche volkstümlich-abergläubische  Bräuche  verknüpft  waren,  einen 
Phallus    im   Sinne    eines   in    mystisch-symbolischer   Beziehung   zur 

*  ÄyÖQafTiy  '^Qfirjg  eifiij  fwai^i  öe  JCvnQig  6^(ü(jitti 

ÄiAq>oTiQ(üv  öe  gpe^cu  avfißoXa  ^oi  roxetoy. 
TovPBxBP  ovx  AXoytig  fie  xbv  'Eq^acpqodiTOv  i&evro 
ÄvÖQOfvvoig  XovTQOigj  nniöa  xbv  ä^cpißoXov, 

*  Ada^us  Bremensis,  Chorographia  Scandinaviae ,  S.  24  u.  25:  „Tertius 
est  Frieco,  pacem  voluptatemque  largiens  mortalibus;  cuius  etiam  simulaehrum 
fingnnt  ingenti  priapo"  usw. 
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Zeugung  stehenden  Objektes  erblicken  wollte.  Das  ist  natürlich 
viel  zu  weit  gegangen.  Denn  einerseits  beschäftigt  sich  die  Volks- 
phantasie mit  Vorliebe  mit  etwas  ungewöhnlich  gestalteten  Felsen 
oder  monolithischen  Denkmälern  prähistorischer  Zeit,  ohne  daß 
dabei  die  GenerationsYorgänge  stets  eine  Bolle  spielen  würden,  und 
anderseits  gibt  es  zahlreiche  Lokalitäten,  die  der  Volksaberglaube, 
selbst  innerhalb  des  Christentums,  als  besonders  heilkräftig  gegen 
sexuelle  Unfruchtbarkeit  betrachtet,  und  bei  denen  Objekte,  die  auch 
nur  entfernt  mit  dem  Phallus  in  Verbindung  gebracht  werden  könnten, 
vollständig  fehlen.  Namentlich  muß  bei  der  Deutung  derartiger 
Dinge  stets  genau  auf  den  Zusammenhang  der  Eirchenlegende  und 
der  Martyriologie,  wie  sie  sich  in  der  volkstümlich-symbolischen 
Auffassung  der  einzelnen  Gegenden  wiederspiegeln,  Bücksicht  ge- 
nommen werden,  da  hierin  gewöhnlich  der  Schlüssel  zu  einem  sonst 
nicht  verständlichen  Symbolismus  gelegen  ist.  Ein  paar  kleine  Bei- 
spiele mögen  dieses  Abhängigkeitsverhältnis  gewisser  Lokalgebräuche 
von  der  Kirchenlegende  illustrieren. 

In  Disentis  im  Vorderrheintal,  einer  Hochburg  des  Katholizis- 
mus Graubündens,  werden,  wie  übrigens  in  anderen  katholischen 
Gegenden  auch,  für  die  verschiedenen  Wechselfälle  des  Lebens 
von  der  Bevölkerung  jeweilen  wieder  besondere  Heilige  angerufen. 
So  der  h.  Antonius  für  das  Wiederfinden  verlorener  Gegenstände, 
der  h.  Joseph  in  Geldangelegenheiten,  der  h.  Aloysius  zur  Er- 
haltung der  Keuschheit  junger  Leute,  die  L  Barbara  für  einen 
ruhigen  Tod,  der  h.  Valentin  in  Mompe  medel  zur  Heilung  schwäch- 
licher Kinder,  der  h.  Placidus,  der  in  Disentis  enthauptet  wurde, 
aus  diesem  Grunde  gegen  Kopfschmerz,  die  h.  Monica  gilt  als 
Patronin  der  Erziehung  von  Kindern.  Die  einsam  am  Bande  der 
tief  eingeschnittenen  Bheinschlucht  gelegene  Kapelle  der  h.  Agathe 
aber  wird  von  Frauen  besucht,  die  entweder  unfruchtbar  sind  oder 
an  den  Brüsten  leiden  und  die  Beziehung  der  Heiligen  zu  diesen 
Beschwerden  des  weiblichen  Lebens  ergeben  sich  unmittelbar  aus 
der  Leidensgeschichte  der  h.  Agathe  selbst:  nach  der  kirchlichen 
Legende  wurden  ihr  die  Brüste  verstümmelt;  nach  der  einen  Auf- 
fassung wurden  sie  abgeschnitten,  nach  einer  andern  wurden  bloß 
die  Brustwarzen  mit  wahrscheinlich  glühend  gemachten  Zangen  aus- 
gerissen. Die  Heilige  ist  daher  von  den  Künstlern,  die  sich  mit 
ihr  beschäftigten,  verschieden  dargestellt  worden:  ein  Gemälde  des 
Lorenzo  Lippi  zeigt  die  verzückte  Heilige,  wie  sie  ihre  abgeschnittenen 
Brüste  auf  einer  goldenen  Platte  dem  Himmel  zum  Opfer  bringt. 
Dieses  Martyrium    erklärt   zur  Genüge,   weshalb   die  h.  Agathe  als 
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Helferin  bei  Erkrankungen  der  weiblichen  Brüste  und  überhaupt 
bei  Frauenleiden,  wozu  ja  in  der  volkstümlichen  Auffassung  auch 
die  Sterüität  gehört,  angerufen  wird. 

In  Bayonne  im  südwestlichen  Frankreich  ist  es  ein  h.  Leo 
(St.  L^pn  de  Bayonne],  der  von  den  Frauen  des  Volkes  in  einer 
Weise  in  Anspruch  genommen  wird,  welche  an  phallische  Bräuche 
erinnert  Dort  befindet  sich  nämlich  ein  Brunnen  mit  einer  Statne 
des  Heiligen,  der  an  seinem  Namenstag  von  den  Frauen  in  be- 
sonderer Weise  besucht  und  yerehrt  wird.  Ich  yerdanke  Herrn 
Prof.  G.  H^BELLB  in  Bayonne  darüber  eine  briefliche  Mitteilung, 
die  übersetzt  lautet,  wie  folgt: 

„Dieser  BmoDen  ist  der  des  h.  Leo,  an  der  Nive,  kaum  hundert  Meter 
von  den  Festungswerken  von  Bayonne  entfernt  Der  Brunnen  hat  eine  selt- 
same Form  und  man  könnte  ihn  leicht  für  eine  arabische  Kuhba  ansehen, 
wenn  er  nicht  von  einem  Kreuz  gekrönt  wäre;  das  Ganze  ist  weiß  getüncht 
Nun  steht  am  verstecktesten  Orte  dieses  kleinen  Monumentes,  d.  h.  an  der 
Seite,  auf  der  es  von  der  ansteigenden  Halde  dominiert  wird,  eine  unfönnliche 
Statue  dieses  Heiligen  ohne  Kopf  (St.  Leo  von  Bajonne  gehört  zu  der  Klasse 
der  enthaupteten  Heiligen,  die  dann  ihren  Kopf  aufnahmen,  um  ihn  anders- 
wohin zu  tragen),  und  diese  Statue  ist  bereits  so  verwittert,  so  defek^  daß  ich 
sogar  mehrere  Male  daran  vorübergegangen  war,  ohne  zu  bemerken,  daß  es 
eine  Statue  war.  Dieses  Jahr  nun  (1905),  am  Feste  des  h.  Leo,  nachmittags, 
sah  ich  beim  Vorbeigeben  etwa  acht  oder  zehn  Frauen  um  die  Statne  herom 
versammelt,  einige  hatten  kleine  Mädchen  auf  dem  Arm.  Die  Frauen  murmelten 
mit  leiser  Stimme  Gebete,  dann  berührten  sie  mit  der  Rückseite  der  Finger 
die  Statue  in  der  Gegend  der  Magengrube,  und  küßten  darauf  ihre  Finger 
und  ließen  sie  von  ihren  kleinen  Mädchen,  wenn  sie  solche  bei  sich  hatten, 
ebenfalls  küssen.  Ich  weiß  indessen  nicht,  ob  dieses  Verfahren  den  Zweck 
hat,  die  Fruchtbarkeit  der  Frau,  die  es  anwendet,  zu  sichern.  Ich  lese  nur 
in  der  ,Ge8chichte  des  h.  Leo,  Apostels  von  Bayonne^  daß  ,Frauen,  die  bei 
dem  Kindbett  diesen  Heiligen  anrufen,  von  aller  Gefahr  befreit  werden'  nnd 
ferner,  daß  St.  Leo  der  Schutzheilige  der  Kinder  von  ihrer  Greburt  an  ist" 

Ohne  entsprechenden  Kommentar  könnte  man  in  diesem  Falle, 
wo  eine  aufrechtstehende,  verwitterte  und  unkenntlich  gewordene 
Bildsäule  eines  Heiligen  in  o£fenbarem  Zusammenhang  mit  volks- 
tümlichen Anschauungen  über  die  Erlangung  von  Kindersegen  ge- 
bracht ist,  leicht  auf  die  Vermutung  kommen,  daß  es  sich  um  einen 
Rest  von  Anschauungen  handle,  deren  Mittelpunkt  der  Phallus  bildet 
Noch  ein  anderes  Beispiel: 

Von  einem  meiner  früheren  Schüler,  Herrn  Dr.  Rudoi*p  Biele- 
feijD,  erhielt  ich  vor  einiger  Zeit  die  Photographie  eines  etwa  1,20  n 
hohen  Granitfündlings  aus  Ostfriesland,  zu  der  mir  Herr  Dr.  Biele- 
feld folgendes  schreibt: 
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„Das  inliegende  Bild  zeigt  einen  grauen  schwedischen  Granitblock,  der 
als  diluviales  Geschiebe  im  Dorfe  Stapelxnoor,  Kreis  Weener  in  Ostfriesland, 
in  der  Grundmoräne  gefunden  wurde,  wo  er  im  Hinterhause  des  Gastwirts 
Oltmanns  in  Stapelmoor  aufgestellt  worden  ist.  Die  aus  dem  benachbarten 
OsnabrUcker  Begierungsbezirk  ins  ostfriesische  Grenzdorf  Diele  eingewan- 
derteu  Katholiken  sehen  auf  dem  Granitblock  das  Bild  der  heiligen  Jungfrau, 
die  mit  einem  Schleier  angetan  sei.  Zur  Gewißheit  wurde  diese  Hypothese 
sofort,  weil  man  oben  an  der  Schulter  der  vermeintlichen  Frauengestalt  ein 
Kreuz  und  zu  ihren  Fäßen  einen  Anker  wahrnahm.  Die  Katholiken,  ins- 
besondere deren  weiblicher  Teil,  bedauern  lebhaft,  daß  dieser  Stein  in  einem 
so  rein  ketzerischen  Orte,  Dorfe,  wie  dem  (reformierten)  Stapelmoor  gefunden 
wurde  und  jetzt  im  Hinterhause  eines  allerdings  sehr  toleranten  Ketzers  steht, 
der  ihnen  den  Stein  nicht  verkaufen  will,  aber  doch  allsonntaglich  zugänglich 
macht.  Wenn  nämlich  die  Katholiken  Sonntags  durch  Stapelmoor  zur  katho- 
lischen Kapelle  nach  Weener  pilgern,  verrichten  sie,  namentlich  die  Weiber, 
vor  dem  Steine  knieend,  gottesdienstliche  Handlungen  zu  Ehren  der  h.  Jung- 
frau. Ich  habe  mir  auf  einer  geologischen  Exkursion  den  Stein  angesehen  und 
muß  gestehen,  daß  man  mit  einiger  Phantasie  die  Frauengestalt,  das  Kreuz 
lind  den  Anker  erkennen  kann.  Die  hervorragenden  Leisten  besaßen  offenbar 
einen  höheren  Härtegrad,  als  das  übrige  Gestein,  weshalb  sie  dem  Schlepp- 
transport des  Eises  und  der  Verwitterung  besser  widerstanden  und  so  als  relief- 
artige Hervorragungen  stehen  blieben." 

Auch  hier  würde  man,  ohne  Kenntnis  der  Beziehungen  zur 
Gestalt  der  h.  Jungfrau,  aus  dem  Umstände,  daß  vor  diesem  Steine 
gekniet  und  gebetet  wird,  zunächst  auf  Reste  litholatrischer  Vor- 
stellungen schließen.  Aus  dem  Umstände,  daß  der  Steinblock  auch 
als  ein  Phallus  in  roher  Form  gedeutet  werden  könnte,  sowie  daraus, 
daß  er  in  erster  Linie  von  Frauen  besucht  und  verehrt  wird,  würde 
man  vielleicht  sogar  an  einen  Best  phallischer  Bräuche  denken, 
namentlich  wenn  sich  etwa  herausstellen  sollte,  daß  Wünsche  be- 
treffend Kindersegen  an  die  steinerne  Madonna  gerichtet  werden. 

Auch  auf  dem  französischen  Ufer  des  Lac  des  Brenets  im  Jura 
findet  sich  ein  bizarr  geformter  Uferfelsen,  in  dessen  Umrissen  die 
Umwohner  ein  Madonnenbild  zu  erkennen  glauben.  Ob  derselbe 
aber  irgendwie  verehrt  wird,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Derartige  Vorkommnisse  zeigen,  daß  jeder  Einzelfall  auf  seine 
besonderen  Umstände  genau  zu  untersuchen  ist,  bevor  man  ihn  als 
Beispiel  des  „Steinkultes'*  oder  gar  der  „Phallusverehrung*'  deklariert. 

Anderseits  ist  es  sicher,  daß,  nachdem  durch  die  Römer 
phallische  Bräuche  in  das  alte  Gallien  Eingang  gefunden  hatten, 
sie  sich  noch  lange  Zeit,  an  einzelnen  Orten  bis  in  das  Zeitalter 
der  Revolution,  erhielten  und  daß  die  Gestalten  bestimmter  Heiliger 
im  lokalen  Volksglauben  direkt  an  die  Stelle  der  antik-heidnischen 
Götter   und   Genien   der   Fruchtbarkeit  traten.     Wir  wollen  dafür 
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nur  einen  gutbeglaubigten  Fall  anführen,  n&mlich  denjenigen  des 
bretoniscken  Heiligen,  der  als  St  Onignolet  bekannt  iat.  Über  diesen 
erz&hlt  Hakmakd  de  la  Metse^  als  Augenzeuge  folgendes: 

,Jm  Grunde  des  Hafens  von  Brest,  jenseits  der  Festungswei^  flnB- 
anfwärts,  befand  sich  eine  Kapelle  in  der  Nähe  eines  BranneoB  und  eines 
kleinen  Gehölzes,  das  den  Hügel  krönt  und  in  dieser  Kapelle  befand  sich  eise 
mit  dem  Namen  eines  Heiligen  beehrte  steinerne  Statae.  Wenn  der  Anstand 
es  erlaubte,  den  Priapus  mit  all  seinen  unzüchtigen  Attribaten  za  beschreiben, 
so  würde  ich  diese  Statue  beschreiben.  Die  Kapelle  war  zu  der  Zeit,  als  ieh 
sie  sah,  zur  Hälfte  zerstört  und  abgedeckt,  die  Statae  außerhalb  derselben  «nf 
der  Erde  und  nicht  zerbrochen,  so  daß  sie  noch  vollständig  erbalten  war  und 
sogar  Reparaturen  aufwies,  die  sie  mir  noch  anstößiger  erscheinen  ließen.  Dif 
unfruchtbaren  Frauen  oder  solche,  die  es  zu  bleiben  fürchteten,  besncbteo 
diese  Statue  und  nachdem  sie  abgekratzt  oder  abgeschabt,  waa  ich  nicht  xa 
nennen  wage,  und  dieses  Pulver  in  einem  Glase  Wasser  aus  dem  Bnumen  ge- 
trunken haben,  giugen  diese  Frauen  mit  der  Hoffiinng,  nan  frachtbar  in 
werden,  wieder  weg." 

DuLAUBE,^  der  in  seinem  bekannten  Buch  „Über  die  Grottheiteo 
der  Zeugung^'  den  h.  Guignolet  ebenfalls  erwähnt,  spricht  sich  über 
den  ithyphallischen  Heiligen  noch  etwas  deutlicher  aus: 

„Das  phänische  Abzeichen  dieses  Heiligen  bestand  in  einem  langen  Holx- 
pflock,  der  seine  Statue  ganz  durchsetzte  und  sich  vom  in  einer  recht  hervor 
ragenden  Weise  zeigte.  Die  frommen  Weiber  der  Umgebang  verfahren  mit 
dem  li.  Guignolet,  wie  die  des  Piiy  mit  dem  h.  Foustin  und  die  von  Bonig- 
Dieu  mit  dem  h.  Guerlichou:  sie  schabten  ehrfurchtsvoll  die  Spitze  dieses 
Wunderpflockes  ab  und  die  Abschabsei  bildeten,  mit  Wasser  gemischt,  ein 
wirksames  Gej^enmittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit.  Wenn  dorch  die  häufige 
Wiederholung  der  Zcremoiiie  der  Pflock  abgenützt  war,  so  ließ  ihn  ein  deni 
Heiligen  von  hinten  applizierter  Schlägelhieb  sofort  vorn  wieder  heranstreten. 
Der  Schlägelhieb  verrichtete  das  Wunder."  ....  „Es  ist  sicher,  daß  der  Kultur 
dieses  Heiligen  in  der  Bretagne  bis.  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhundert? 
existiert  hat,  daß  seine  Kapelle  erst  im  Jahre  1740  geschlossen  wurde,  und 
daß,  als  sie  vor  einigen  Jahren  wieder  geöff'net  wurde,  man  darin  den  h.  Guig- 
nolet mit  seinem  wundertätigen  Holzpflocke  vorfand." 

Solcher  ithypliallischer  Heiliger  im  Stile  des  h.  Guignolet  gab 
es  im  Mittelalter  Frankreichs  mehrere  und  der  mit  ihnen  verbundene 


*  Harmand  de  LA  Mecse,  Anecdotes  relatives  k  la  Revolution,  zitiert  nach 
DuFOUR,  Histoire  de  la  Prostitution,  III.  S.  98. 

'  J.  A.  DiLAURE,  Des  Divinites  gcneratrices ,  S.  211  u.  212.  —  Dulaube 
fügt  in  einer  Fußnote  bei:  ,,M.  Cambky,  auteiir  de  Tinteressant  Vojage  dans 
le  Finisterre,  qui  m'a  fourni  cette  demiere  circonstance,  m'a  assord  avoir  vu 
lui-meme  le  saint  et  sa  cheville;  il  m'autorise  ä  publier  son  temoignage." 

Da  Cambrt,  der  erste  wissenschaftliche  Bearbeiter  der  megalithischen 
Denkmäler  der  Bretagne,  ein  ernst  zu  nehmender  Schriftsteller  ist,  onterliegt 
die  Richtigkeit  seiner  Angabe  keinem  Zweifel. 
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Volksglaube  bildet  im  Grande  nichts  andres,  als  die  Fortsetzung 
der  Bräuche,  die  wir  nach  dem  Zeugnis  des  h.  Augustinus  mit  den 
antiken  Zeugungs-  und  Fruchtbarkeitsgenien,  Tutunus  usw.  ver- 
knüpft gefunden  haben.  Hier,  wie  dort,  war  die  zugrundeliegende 
Yolkstümliche  Vorstellung  sehr  wahrscheinlich  die  gleiche,  die 
gläubige  muhammedanische  Frauen  gelegentlich  yeranlaßt,  den 
Penis  irgendeines  halbverrückten  oder  spitzbübischen  Heiligen  zu 
küssen:  durch  die  körperliche  Berührung  mit  dem  Zeugungssymbol 
sollte  auf  mystischem  Wege  die  Fruchtbarkeit  der  Frau  gesichert 
werden. 

Im  Anschluß  an  die  ithyphallischen  Heiligen  Frankreichs  wollen 
wir  noch  erwähnen,  daß  einige  solcher  christlich -mystischer  Ithy- 
phallen,  die  unter  den  Reliquien  einiger  Kirchen,  z.  B.  in  Embrun 
und  Orange,  figurierten,  in  den  ReHgionskriegen  des  16.  Jahrhunderts 
durch  die  Protestanten  verbrannt  worden  sein  sollen.  Wie  viel  die 
Phantasie  des  konfessionellen  Fanatismus  und  die  Leichtgläubigkeit 
der  Menge  zu  derartigen  Geschichten  beigesteuert  hat,  wie  viel  davon 
auf  tatsächlicher  Grundlage  beruht,  wird  schwer  mehr  zu  ermitteln 
sein,  dagegen  ist  doch  die  Angabe  eines  wissenschaftlichen  Reisenden 
des  18.  Jahrhunderts,  Sonnebat,  in  dieser  Hinsicht  von  Wert>  der 
bei  EIrwähnung  des  indischen  Lingam  auch  erzählt,^  daß  zu  seiner 
Zeit  über  den  Portalen  einiger  alter  französischer  Kirchen,  z.  B.  am 
Dom  zu  Toulouse  und  an  einigen  Kirchen  in  Bordeaux,  Phallusbilder 
en  bas-relief  vorhanden  waren. 

Ek-wähnen  wir  nun  noch  ein  paar  Beispiele  phallischer  Ek- 
hibition  bei  primitivem  Völkern,  so  begegnen  wir  ihr  mehrfach  auf 
afrikanischem  Gebiet  So  hatte  der  französische  Reisende 
DE  Gbandpb£  im  Jahre  1787  Gelegenheit,  dem  Begräbnis  eines 
Königs  von  Loango  beizuwohnen.  Zu  diesem  waren  alle  Vasallen- 
Häuptlinge  des  verstorbenen  Königs  an  der  Spitze  ihrer  militärisch 
ausgerüsteten  Untertanen  erschienen  und  die  einzelnen  Abteilungen 
hatten  sich  in  einem  großen  Kreise  um  die  aufgebahrte  Leiche  herum 
niedergesetzt.  Es  wurde  nun  von  verschiedenen  Akteuren  eine  Art 
Pantomime  aufgeführt,  bei  der  die  Teilnehmer  in  Tiermasken,  be- 
stehend aus  einem  Überwurf  aus  bizarr  arrangierten,  weißen  Vogel- 
federn und  einer  Gesichtsmaske  in  Gestalt  eines  Pelikankopfes,  auf- 
traten.   Und  nun  heißt  es  weiter:* 

^,Sie  trugen  eineu  ungeheuren  Phallus  mit  vielem  Gepränge  umher,  den 
sie  mittels  einer  Federvorrichtung   (avec  un  ressort)  bewegten,    was   sie   mit 

^  Sonnbrat,  Reise  nach  Ostindien  und  China  usw.  S.  158. 
'  DB  Grandpr6,  Voyage  k  la  Cöte  occidentale  d^Afriqne,  I.  S.  118  u.  119. 
Stoll,  OesehlechUleb«!!.  48 
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Stellungen  und  Bewegungen  von  der  für  einen  Eorop&er  widerlichsten  Un- 
anständigkeit begleiteten,  die  aber  den  Zaschanem,  deren  Sitten  von  den 
nnsrigen  ganz  verschieden  sind,  atisnehmend  gefielen.  Wüde  kennen  kein 
Schamgef&hl,  und  da  alles  von  den  Begriffen  abhängt,  die  man  sich  von  eiiier 
Sache  macht,  so  kennen  sie  nichts  Belustigendes,  wenn  es  nicht  etwelche  Be- 
ziehung zu  dem  ebengeschilderten  Schauspiele  hat."  ....  „Namentlich  schienoi 
die  Frauen  des  Verstorbenen  ein  sehr  großes  Gkfallen  an  dieser  Zeremonie  zu 
finden;  es  waren  ihrer  sieben,  nebst  vier  Rindern,  um  die  Leiche  henua 
gruppiert.  Übrigens  war  dieses  Fest  allen  andern  ähnlich:  man  tanzte  dabei 
viel,  man  heulte,  man  machte  Fetische,  und  man  schoß  eine  Menge  von  Flinten- 
schüssen in  die  Luft  ab.  Endlich  marschierte  man,  nachdem  man  Sanga^  ver- 
richtet, um  die  Leiche  herum." 

Ad  dieser  Schilderang  erweckt  besonders  die  Angabe  von  der 
Bewegung  des  Phallus  mittels  einer  Federvorrichtung  unser  Interesse, 
da  wir  schon  aus  Hebodot  (s.  oben  S.  632)  erfahren  haben,  daß 
auch  die  Ägypter  bei  den  phallischen  Umzügen  den  Phallus  mittels 
einer  Schnur  auf-  und  abbewegten.  AuchLuciAN*  sah  im  Sonnen- 
tempel  zu  Hierapolis  eine  menschliche  aus  Bronze  gefertigte  Statuette, 
deren  übermäßig  großer  Phallus  mit  Schnüren  bewegt  werden  konnte. 
Solche  „Neurospasten"  wurden  nach  seiner  Angabe  auch  in  Griechen- 
land dem  Bacchus  zu  Ehren  aufgestellt 

Wie  die  Art  der  Glossierung  beweist,  die  der  verdiente  fran- 
zösische Marineoffizier  seiner  Schilderung  beigibt,  war  er  von  einem 
Verständnis  der  phallischen  Bräuche  der  Neger  noch  weit  entfernt, 
was  er  übrigens  auch  ganz  ehrlich  eingesteht  Er  erblickte  darin 
offenbar  in  erster  Linie  ein  Amüsement  im  Sinne  der  altattischen 
Komödie  mit  ihrem  Kordax  und  anderen  phallischen  Elxbibitionen. 
Tiefer  in  den  ursprünglichen,  mystischen  Sinn  derartiger  Dinge  auf 
afrikanischem  Boden  ist  ein  Beobachter  aus  neuerer  Zeit  eingedrungen, 
den  wir  zum  Vergleiche  anführen  wollen.  H.  H.  Johnston'  erzählt 
nämlich  von  den  Stämmen  am  unteren  Kongo: 

„Am  unteren  Kongo  bis  zum  Stanley-Pool  hinauf,  also  in  einem  Liand- 
strich,  der  sich  noch  etwas  über  das  eigentliche  Gebiet  der  Bakongo  ausdehnt 
herrscht  Phalluskult  in  verschiedenen  Formen  vor.  Er  ist  nicht  mit  irgend- 
welchen Gebräuchen  verbunden,  welche  eigentlich  obszön  zu  nennen  wären, 
und  an  der  Küste,    wo  Sitten   und  Moral  hauptsächlich  verdorben  sind,    wird 


*  Sanga  ist  eine  Formel,  die  je  nach  dem  Anlaß  ein  Kriegslied,  eine  Ver- 
wünschung, eine  Herausforderung  oder  eine  Freudenäußerang  sein  kann,  die 
aber  stets  einen  mystischen  Beigeschmack  besitzt  und  von  allerlei  autosuggestiv 
gesteigerten  ekstasenartigen  Körperevolutionen  begleitet  wird. 

*  LuciANUs,  De  Dea  syria. 

*  H.  H.  Johnston,  Der  Kongo,  S.  876  der  Übersetzung  von  W.  von  Freeden 
(engl.  Original:  The  River  Congo,  S.  405). 
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der  Phalloskaltas  nicht  mehr  angetroffen.  In  den  Wäldern  zwischen  Manjanga 
und  Stanley-Pool  tiiffit  man  nicht  selten  einen  kleinen,  von  Palmwedeln  und 
Stöcken  gebauten  Tempel  an,  in  welchem  männliche  nnd  weibliche  Figuren 
von  nahezu  oder  völliger  Lebensgröße  mit  unverhältnismäßigen  Geschlechts- 
teilen zu  sehen  sind,  welche  das  männliche  und  das  weibliche  Prinzip  vor- 
stellen sollen.  Um  diese  geschnitzten  oder  bemalten  Statuen  liegen  Opfergaben 
an  Tellern,  Messern  und  Zeugen,  und  oft  kann  man  auch  das  Phallus-Sjmbol 
von  den  Dachsparren  herunterhängen  sehen.  Aber  man  darf  in  alledem  nicht 
die  geringste  Obszönität  vermuten;  wer  diese  Anbetung  der  Zeugungskraft  als 
obszön  ansieht,  tut  es  im  blinden  Eifer  oder  aus  Unkunde.  Sie  ist  ein  feier- 
liches Greheimnis  für  den  Eingeborenen  am  Kongo,  eine  nur  unklar  verstandene 
Kraft,  und  gleich  allen  geheimnisvollen  naturlichen  Kundgebungen  —  gleich 
dem  großen,  rauschenden  Strom,  welcher  sein  Fischerkanu  umwirft  und  die 
Macht  hat,  ihn  zu  ertränken  —  gleich  dem  leuchtenden  Blitz,  dem  brüllenden 
Donner,  dem  brausenden  Wind,  ist  es  eine  Kraft,  welche  man  sich  günstig 
stimmen  und  zum  Guten  lenken  muß." 

Als  letztes  Beispiel  aus  den  afrikanischen  Negergebieten  wollen 
wir  die  Schilderung  Bürtons^  aus  Dahome  anführen: 

„Unter  allen  barbarischen  Völkern,  deren  vornehmster  Wunsch  auf  Nach- 
kommenschaft gerichtet  ist,  beobachten  wir  einen  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelten Phallus-Kult.  In  Dahome  tritt  dieser  unangenehm  stark  hervor. 
Jede  Straße  von  Whydah  nach  der  Hauptstadt  ist  mit  diesem  Sjmbol  ge- 
schmückt und  die  alten  werden  nicht  entfernt.  Der  Priapus  von  Dahome  ist 
eine  Tonfigur,  von  allen  möglichen  Größen  zwischen  Riese  und  Zwerg,  auf 
der  Erde  kauernd,  als  würde  er  seine  eigenen  Attribute  betrachten.  Der  Kopf 
besteht  zuweilen  aus  einem  roh  zubehauenen  Stück  Holz,  häufiger  jedoch  aus 
getrocknetem  Schlamm  und  die  Augen  und  Zähne  werden  durch  Kauri-Schnecken 
dargestellt.  Der  ,Baum  des  Lebens^  ist  mit  Palmöl  gesalbt,  das  in  einen 
dar  untergestellten  Topf  oder  eine  Scherbe  herabträufelt,  und  eine  Frau,  die 
gerne  Kinder  hätte,  betet,  daß  der  G^tt  Legba  sie  fruchtbar  machen  möge." 

Bevor  wir  Afrika  verlassen^  wollen  wir  noch  erwähnen,  daß 
auch  in  den  immer  noch  rätselhaften  Ruinen  von  Zimbabwe  in 
Rhodesia  von  Bent  und  Swan  im  Jahre  1891  „eine  große  Zahl 
von  Specksteinobjekten"  gefunden  wurden,  „die  sowohl  realistisch 
als  auch  stilisiert,  aber  stets  mit  anatomischer  Genauigkeit  den 
Phallus  darstellen."^    Da   einer   dieser   Specksteinphalli   mit  einer 


*  Die  im  Texte  gegebene  Stelle  aus  Captain  Burtons  „Dahome"  ist  dem 
Zitat  in:  Hodder  W.  Westropp,  Primitive  Symbolism  as  illustrated  in  phallic 
Worship  (8.  46)  entnommen,  da  mir  das  Original  nicht  zugänglich  war. 

*  R.  N.  Hall  and  W.  G.  Neal,  The  ancient  Ruins  of  Rhodesia,  S.  142; 
„A  large  number  of  soapstone  objects  representing,  both  realistically  and  con- 
ventionally,  thc  Phallus,  but  alwajs  with  anatomical  accuracy,  one  being 
marked  with  a  rosette,  ,a  sort  of  trademark  bj  which  we  can  recognise  as 
Phoenician  all  such  objects  as  bear  it^**  (M.  Perrot  and  Cmpisz). 
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Aancht  in  neuerer  Zeh  lebhaft  bckiaipft  worden.^  Die  Akten  sad 
diffftber  noch  keineiwefs  gferhlnüfn  Jedenfidb  ist  aber  nkkt 
nnr  die  Veibminng  des  Flalhis  als  FmcktbarkeiCssjmlMd  Ins  nach 
Sddafrika  hinab,  sondern  aoch  das  Anftreien  Ton  mit  Sdmiiea 
bewegten  Phalli,  wie  die  ^eorospasten^  Attigplens,  am  wnteres 
Kongo  recht  meikwürdig. 

Anch  Japan  besaß  bis  in  eine  rdatiT  neue  Zeit  hinein  sdaen 
Phallosknlt,  der  in  manchem  an  die  eben  geschilderten  Yerfaäilnisse 
in  Dahome  erinnert  Diesa^  altjapanisehe  PhalfaiAntt  war  eine 
Spezialitat  der  Shinto-Beligion,  also  der  uralten  Natmrdigion  des 
japanischen  Volkes  und  tragt  noch  rdHig  das  Gepiige  eines  Fnicht- 
barkeitskultes,  dessen  Eünielheüen  die  Angaben  Dr.  SfHCLAin  Coghills 
illustrieren  mögen': 

.«Während  zwei  Besacben,  die  ich  in  den  Jahren  1864  und  1869  in  Jsptxi 
mscbte.  war  ich  s^hr  ersuiant  aber  den  Umfuig,  in  dem  dieser  alte  symbolische 
Kalt  rieh  darch  manche  Phasen  rationalistischer  Beligioii  hindnrdi  erhalten 
hatte  and  noch  immer  zahlreiche  Verehrer  za  seinen  Heiligtilmem  zog.  Ich 
besochte  einen  großen  TempeL  der  diesem  Kalt  geweiht  war,  auf  einer  kleinen 
Insel  in  der  Nähe  von  Kamatora,  der  alten  and  jetzt  yerlaasenen  Haaptstadt 
Japans,  in  der  Bai  von  Yokohama,  einige  Meilen  anterhalb  der  fremden  Nieder- 
laasungen.  LHeser  ,,Timbo'* -Tempel  ^  wie  die  Japaner  solche  Koltosstatten 
nennen,  nahm  einen  großen  Baam  ein.  I>as  Symbol  der  Mannheit  war  an- 
scheinend der  einzige  Gegenstand  der  Verehrnng:  in  Yer8<^edenen  Größen, 
einigt;  ganz  koloHsal,  and  mehr  oder  weniger  genaa  nach  der  Nator  modeUieit, 
nahm  es  den  einzigen  Ehrenplatz  aaf  den  Altären  der  Haapthalle  imd  der 
Nebenkapellen  des  Tempels  ein.  Vor  jedem  konnte  man  die  schonen  Ver- 
ehrerinnen sehen,  wie  sie  inbrünstig  ihre  Wünsche  vortragen,  and  aaf  den 
b(5reits  dicht  mit  Opfergaben  der  gleichen  Art  besetzten  Altar  einen  Votiv- 
Phallus  aafrecht  hinstellten,  der  entweder  ans  einfachem  bearbeiteten  Holz  aas 
dem  nahen  Hain  oder  aas  anderem,  kunstvoller  hergerichtetem  Material  bestand. 
Ich  l>emerkte  auch,  daß  einige  der  Frauen  den  die  Zeremonien  leitenden 
Priestern  kleine  Kompressen  aas  dem  prächtigen  japanischen  Papier  ans  Seiden- 
gewebe,  mit  denen  sie  zuvor  ihre  Grenitalien  berührt  hatten,  übergaben,  welche 

^  Vgl.  über  den  Stand  der  Frage:  S.  Passarqe,  Ophir  und  die  Simbabwe- 
kultar,  in:  Globus,  Bd.  XCI.  Nr.  lö,  S.  229ff.  (1907). 

'  lloDDRR  M.  Wbstropp,  Primitive  Symbolism  as  illostrated  in  phallio 
Worship,  B.  44  ff.   (Nach  brieflicher  Mitteilung  Dr.  Sinclaib  Coohills.) 
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nun  unter  Hermurmeln  eines  Gebetes  vor  dem  phallischen  Idol  yerbrannt 
wurden.  Ich  war  erstaunt  ttber  den  Ernst,  mit  der  die  Gesamtheit  der  Zere- 
monien sich  abspielte  und  über  die  feste  Gewalt,  welche  dieser  uralte  religiöse 
Kult  sichtlich  noch  über  die  Gremüter  der  Angehörigen  eines  Volkes  fortbehielt, 
das  sonst  bemerkenswert  ist  durch  die  Beweglichkeit  seiner  Ideen  und  Sitten."  .... 
,,Der  phallische  Kult,  der  in  den  entfernteren  ländlichen  Bezirken  noch  vor- 
herrscht, ist  wahrscheinlich  ein  Überbleibsel  aus  einer  früheren  Phase  der  Shinto- 
Keligion,  in  welcher  das  phallische  Element  noch  vertreten  ist  Bei  Reisen  in 
Japan  habe  ich  sehr  häufig  auf  dem  „Tokaido"  oder  der  Landstraße,  eine  von 
Hecken  umsäumte  Nische  gesehen,  in  der  ein  riesiger  Steinphallus  von  un- 
zweideutigstem Charakter  auf  seinem  Piedestal  aufgepflanzt  war.  Die  ganze 
Bevölkerung  des  Landes  scheint  so  sehr  an  das  Symbol  gewöhnt,  daß  sie  es 
ohne  jeden  Bezug  auf  seine  materiellere  und  gröbere  Bedeutung  betrachtet.  Ich 
habe  eine  sehr  große  Nachbildung  des  männlichen  Gliedes,  in  Farben  gehalten, 
von  Priestern  aufrecht  auf  einem  Gerüst  durch  die  Hauptstrassen  von  Naga- 
saki tragen  sehen,  ohne  daß  ihm  von  der  dichtgedrängten  Menge  etwas  anderes 
als  respektvolle  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  wäre." 

Es  war  von  vornherein  zu  erwarten,  daß  Sparen  phallisoher 
Bräuche  und  von  Nachbildungen  des  Penis  auch  auf  amerika- 
nischem Boden  nicht  fehlen  würden.  In  der  Tat  sehen  wir  denn 
auch  solche  in  denjenigen  Gebieten,  die  bereits  in  prähistorischer 
Zeit  eine  gewisse  Kultur  und  einen  mehr  oder  weniger  entwickelten 
Ackerbau  besaßen,  mehrfach  auftreten.  Für  das  Gebiet  der  ^^Pueblos'^ 
hat  Walter  Fewkes  das  Vorhandensein  von  Zeremonien,  bei  denen 
phallische  Bräuche  und  erotische  Szenen  eine  Bolle  spielen,  nach- 
gewiesen. Für  Mexiko  hat  in  neuerer  Zeit  Prof.  K.  Th.  Pbbuss^ 
in  einer  belangreichen  Arbeit  versucht,  unter  Heranziehung  der 
mexikanischen  Bilderschriften  und  der  in  dieser  Hinsicht  leider  sehr 
unvollständigen  und  zum  Teil  sogar  mißverständlichen  Angaben  der 
spanischen  Chronisten,  sowie  der  Vergleichung  mit  den  EVuchtbarkeits- 
kulten  altweltlicher  Völker  den  Nachweis  eines  Znsammenhanges 
einzelner  Punkte  der  mexikanischen  Götterlehre  und  der  religiösen 
Zeremonien  mit  einem  Symbolismus  der  Fruchtbarkeit  in  Form 
phallischer  und  erotischer  Riten  zu  leisten.  Wir  müssen  aber  hier 
darauf  verzichten,  auf  das  weitschichtige  Detail  der  mit  den  ero- 
tischen Eultformen  Mexikos  verknüpften  Fragen  einzutreten  und  auf 
die  Originalabhandlung  von  Pseüss  verweisen. 

Indessen  ist  zu  bemerken,  daß,  trotzdem  die  allgemeine  Tat- 
sache von  Beziehungen  phallischer  Darstellungen  und  Riten  zu  den 


'  K.  Th.  Preüss,  Phallische  Fmchtbarkeitsdämonen  als  Träger  des  alt- 
mexikanischen  Dramas.  In:  Arch.  f.  Anthropologie,  Nene  Folge,  Bd.  I.  Heft  8, 
S.  129  ff. 
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ftr  die  EcAzelbeiten  soch  aae  fehr  grofie  Cmiilifiheit  der  Dortmuf 
besieht,  mA  daß  es  locIi  rieUicher  ud  BlkiUBer  DetmibSadien 
bedtrfen  vird,  um  hier  zu  objekur  gesidierteo  AnadiainDigcn  xn 
geUngeo.  Das  richtige  Verständnis  der  maf  den  PkaDiis  bexa|^idien 
VantelliiDgen  der  indianiyhen  Vottjseelc  wird  hier  durch  Tendiie- 
dene  ümsUakde  gegenüber  mndem  ethnogr^Jiischcii  Ptorinxen  giu 
besonders  erschwert.  Entlich  haben  wir  über  Himiidie  der  ah- 
indianischen  Zeremonien,  die  criinehin  lidfiKh  esoteradien  Charakter 
besaßen,  nichts  mehr,  als  die  riel&ch  dnseitigen  und  anToUstlndigai 
Angaben  eurofdischer  Beobachter,  die  znm  Teil  christliche  Priester 
oder  sonst  christliche  Fanatiker  waren  nnd  toq  vornherein  alles» 
was  sie  in  den  indianischen  Branchen  nnd  bildlidien  Darstettongen 
an  Phallen,  Koitos-Szenen  nnd  andern  anacheinoMl  erotiachen  Dingen 
Torfanden,  als  Obszönitäten  anfiaBten  nnd  daher  mit  der  nötigen 
moralischen  Entröstong  knrz  abtaten,  wie  wir  das  sdum  oben  beim 
Bericht  des  Fuentes  ^s.  S.  618)  sahen.  Da  wir  bei  manchen  ethnischen 
Gebieten  Amerikas  s<^ar  der  dürftigen  Quellen  entbdiren^  die  in 
den  Berichten  der  ersten  Missionare  gegeben  sind,  so  sind  wir  auf 
das  prähistorische  Fandmaterial  angewiesen,  das  nns  nnn  allerdings, 
namentlich  in  Form  keramischer  Produkte,  phallisches  Material  in 
größerer  Menge  zu  Gebote  stellt,  bei  dem  aber  der  Kommentar  für 
die  richtige  Interpretation  vollständig  mangelt  Ans  einer  ganzen 
Beibe  von  Gegenden  Nord-  und  Südamerikas  sind  entweder  einzebe 
Phallen  oder  mit  übertrieben  stark  entwickelten  Geschlechtsteilen 
versebene  nienschliche  Figuren  oder  selbst  Eoitusszenen  verschie- 
denster Art  bekannt  geworden;  ¥m:  erfahren  aber  dabei  selten  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit,  ob  es  sich  um  einfache  Obszönitäten, 
die  der  üppigen  Phantasie  der  jeweiligen,  männlichen  oder  weib- 
lichen Töpfer  ihren  Ursprung  verdanken,  oder  um  mystische  Sym- 
bole und  Kultobjekte  handle,  die  in  irgendeiner  Beziehung  zu  den 
religiösen  Vorstellungen  der  betreffenden  Stämme  standen. 

Wie  sehr  die  bis  jetzt  in  der  Literatur  über  wirkliche  oder  an- 
gebliche phallische  Bräuche  auf  amerikanischem  Boden  gemachten  An- 
gaben noch  der  Revision  bedürftig  sind,  mögen  ein  paar  au  hasard 
herausgegriffene  Beispiele  dartun.  Bkasseub  de  Boübboübg  ^  spricht 
von  einer  Maya-Gottheit,  namens  Baklvm-Chaam,  deren  Tempel  in 
Tihoö,  an  der  Stelle  der  heutigen  yukatekischen  Stadt  M^rida  gelegen 


*  Bra88eub  de  Bourbourg,  Histoire  du  Mexique  et  des  Nations  civilis^ 
du  Mexique  et  de  TAm^rique  Centrale,  U.  S.  9- 
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und  einer  der  bedeutendsten  der  Halbinsel  war.  Brabseüb  nennt 
diese  Gottheit  frischweg  „le  Priape  des  Mayas^^  und  übersetzt  den 
Namen  BaUvm-Chaam  als  ^^us  Ton  verfertigtes  männliches  Glied,  das 
in  die  weibliche  Scham  eindringt'^  (membrum  virile  e  terra  factum 
intrans  in  vas  mulieris).  Diese  Etymologie  ist  aber  so  vollkommen 
willkürlich  und  unhaltbar,  daß  auf  dieser  Basis  eine  Deutung  der  be- 
treffenden Gottheit  als  ^^priapische''  absolut  unmöglich  ist  Bbassettb 
bezieht  sich  ferner  für  seine  Angabe  auf  ein  paar  Stellen  in  Cogol- 
LUDO.  Schlagen  wirCoGOLLUDO^  nach,  so  lesen  wir  folgendes:  „Die 
Indianer  von  Tiho6,  wo  jetzt  die  Stadt  Mörida  steht,  hatten  einen 
andren  Gott,  dessen  Name  Ahchun  caan  war.  Und  so  heißt  der 
Hügel,  der  im  Osten  von  unserem  Kloster  gelegen  ist,  welches  darauf 
stehen  sollte,  um  das  Andenken  daran  vergessen  zu  machen,  wurde 
darauf  eine  dem  h.  Antonius  von  Padua  geweihte  Kapelle  gegründet 
und  80  nennen  ihn  alle  den  3^8^^  ^^^  b*  Antonius^,  obwohl  die 
Kapelle  nicht  mehr  existiert  Die  ältesten  Bewohner  von  Tihoö 
hatten  einen  anderen  Gott^  Namens  Vaclomchaam,"  Also  kein  Wort 
von  Phallus  oder  Priapus.  Und  so  sieht  es  auch  mit  einzelnen 
anderen  Angaben  aus,  die  unkontrolliert  als  aecand  Aond- Ware  von 
Buch  zu  Buch  geschleppt  werden.  Es  darf  auch  nicht  vergessen 
werden,  daß  gelegentlich  Objekte  als  Nachbildungen  des  Phallus 
gedeutet  und  behandelt  worden  sind,  die  ursprünglich  mit  dem 
Phalluskolt  gar  nichts  zu  tun  hatten.  Einen  instruktiven  Fall  dieser 
Art  erzählt  A.  van  Gennep^;  Als  im  Jahre  1580  die  Protestanten 
sich  der  Stadt  Mende  in  Frankreich  bemäehtigt  hatten,  schmolzen 
sie  die  große  Glocke  der  dortigen  Kathedrale  ein,  um  K!anonenmetall 
zu  gewinnen.  Es  gelang  ihnen  aber  nicht,  den  gewaltigen  Klöppel 
der  Glocke  zum  Schmelzen  zu  bringen,  der  bei  einer  Länge  von 
1,3  m  einen  Umfang  von  1,1  m  aufwies.  Später  wurde  der  Glocken- 
schwengel neben  der  linken  Tür  der  Kathedrale  aufgestellt,  wo  er 
noch  zu  sehen  ist.  Dieses  Objekt  wurde,  was  bei  seiner  Gestalt 
begreiflich  erscheint,  von  der  Volksphantasie  im  Laufe  der  Zeit  als 
Phallus  gedeutet^  und  dies  führte  dazu,  daß  jede  Frau  der  Um- 
gegend, die  ein  Kind  zu  haben  wünscht,  diesen  Glockenschwengel 
aufsucht  und^  indem  sie  die  h.  Mutter  Gottes  anruft,  ihren  Unter- 
leib an  dem  aufgerichteten  Bronzeschwengel  reibt 

Im  alten  Rom  war  es  gebräuchlich,  den  Kindern  ein  phallisches 


*  CoGOLLüDO,  Los  tres  siglos  etc.  en  Yucatan,  Lib.  IV.   c.  8  (t  I.  8.  257). 
'  DuLAURE,    Des    Divinit^s    g^n^ratrices ,    chapitre    compl^entaire    par 
A.  VAN  Gennep,  S.  327. 
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Ämniet  an  den  Hals  zq  hängen,  um  sie  Tor  Bezaubenmg  zu  scbfitien. 
Zum  gleichen  Zwecke  wurde  ein  Phallus  auch  vom  am  Triumpli- 
vBgen  Biegreiclier  Feldherren  aufgehängt.*  Und  da  im  LateiniscbcD 
die  Bezauberung  durch  bösen  Blick  gewöhnlich  als  „fascinum"  oder 
dessen  Nebenform  „fascinus"  bezeichnet  wurde,  so  übertrug  sich 
dieser  Name  auch  auf  den  schützenden  Oegenzaaber,  d.  h.  auf  du 
phalliecbe  Amulet  Solcher  pballiscber  Amulete  aiad  k.  B  in 
Pompeji  und  anderwärts  eine  große  Anzahl  gefunden  worden.  Aber 
nicht  alle  derartigen  Objekte,  die  heute  als  Antiquitäten  auagegeben 


Fig.  56.     Nach  pompejanischeD  Mustem  gefülschtei  pballUohea  Amtilet 

werden,  sind  echt,  sondern  die  Fälschung  bat  sich  auch  dieses 
Artikels  bemücbtigt.  Unsere  Fig.  56  stellt  z.  B.  ein  solches  ge- 
ßilschtes,  phänisches  Amulet  dar. 

Femer  ist  es  wichtig  zu  beachten,  daß  die  Übertragung  des 
Aasdrucks  „fascinum"  auf  das  schützende  Amulet  in  späterer  Zeit 
insofern  irreführend  gewirkt  hat,  als  vielfach  unter  „fascinum"  ein- 
fach und  ausschließlich  das  pballische  Amulet  verstandeo  wurde, 
was  sicherlich  viel  zu  weitgehend  ist    Wenn  z.  B.  in  einer  mittel- 


'  Pliniitb,  HiBtorift  naturalig,  XXVIII.  cap.  *:  „iinninquam  illos  fi.  e.  in- 
fantcB)  leligione  tutatar  et  fast^inus  inpcratoram  quoqiie,  noo  solum  intaDtiau 
onatoi  qai  inter  Bacra  Ronmua  a  VeBtalibus  colilnr  et  cuitub  triumphaatiniu 
■ab  bis  peudena  defeadit  medicua  iDTidiau,"  eb:. 
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alterlichen  Eirchenvorscbrift  die  Benützung  des  ^fascinum''^  oder 
andrer  Formeln  außer  dem  Glaubensbekenntnis  und  dem  Vaterunser 
unter  Androhung  der  Verurteilung  zu  Wasser  und  Brot  während 
dreier  Fasten  verboten  ist,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  daß 
unter  dem  „fascinum^  der  Phallus  zu  verstehen  sei  Dulaxjbe' 
allerdings  deutet  das  ^^fascinum''  der  erwähnten  Earchenvorschriften 
,,als  Phallus  aus  Holz  oder  Stein,  die  über  der  Tür  der  Privathäuser 
oder  öffentlicher  Gebäude  angebracht  waren.  Es  ist  zu  bemerken, 
daß  es  nicht  verboten  war,  an  dieses  unanständige  Symbol  das 
Glaubensbekenntnis,  das  Vaterunser  und  andere  Eirchengebete  zu 
richten.^'  —  Das  alles  ist  aber  eine  willkürliche  Annahme  über  die 
Bedeutung  des  mittelalterlichen  „fascinum'S  keinesw^s  jedoch  ge- 
sicherte Tatsache. 

Eine  besondere  und  eigentümliche  Form  der  mystischen  Ver- 
Wendung  des  phallischen  Symbols  tritt  uns  in  einem  Brauche  ent- 
gegen, den  Dr.  Hans  Wehbli  bei  den  Chingpaw  in  Oberburma 
vorfand.  Ich  verdanke  Herrn  Dr.  Wehbli  die  folgenden  schrift- 
lichen Mitteilungen  darüber: 

y^Nimmt  eine  Gkbort  einen  schweren  Verlaaf,  so  wird  zuerst  den  Gkistem 
der  im  Wochenbett  verstorbenen  Frauen  geopfert,  welche  nach  der  Volks- 
ansicht die  kreißende  Frau  umschweben  und  versuchen,  den  Verlauf  der  Geburt 
ungünstig  zu  beeinflussen,  damit  die  Frau  sterbe  und  ihr  Greist  sich  mit  ihnen 
vereinige.  Haben  die  Opfer  nicht  den  gewünschten  Erfolg,  so  suchen  die  Ver- 
wandten der  Gebärenden  die  Geister  zu  vertreiben.  Zu  diesem  Zweck  schlagen 
sie  mit  den  Schwertern  (dah)  an  die  Wände  des  Hauses  und  in  die  Luft, 
feuern  Gewehre  ab,  werfen  mit  Speeren,  verbrennen  Papier  und  übelriechende 
Substanzen,  auch  Pfeffer  wird  ins  Feuer  geworfen,  damit  die  Geister  niesen 
müssen  und  sich  zurückziehen.  Hilft  auch  dies  nicht,  so  treten  junge  Männer 
an  das  Lager  der  Gebärenden,  entblößen  den  Penis  und  vollführen  Koitns- 
bewegungen,  auch  schwenken  sie  aus  Holz  gefertigte,  über  fußlange  Ithj- 
phallen  und  führen  dabei  unzüchtige  Reden,  wie  z.  B.  Aufforderungen  zum 
Koitus  und  dergl.,  alles  in  der  Meinung,  dadurch  die  bösen  Geister  zu  ver- 
treiben und  die  Geburt  zu  erleichtem,  indem  nach  der  dieser  Sitte  zugrunde- 
liegenden Ansicht  die  Geister  sich  aus  Scham  entfernen.^' 

Der  Glaube,  daß  die  Geister  der  bei  der  Niederkunft  ver- 
storbenen Frauen  auf  die  Erde  zurückkehren  und  allerlei  Schaden 
stiften,  ist  auch  in  Indonesien  verbreitet     Der  Tod  der  Frau  und 


*  Du  Gange,  Glossarium,  sub  voce  „fascinum":  „Si  peccaverint  (vel  pre- 
eaverint)  ad  fascinum  vel  qualescumque  precationes,  excepto  simbolo  et  oratione 
dominica'*  etc.  Vgl.  auch  die  französische  Formel:  ,ySi  aucun  chante  k  Fesne 
aacuns  enchantemens^^  etc. 

'  DuLAURE,  Des  Divinit^s  g^n^ratrices,  S.  191. 
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die  Rückkehr  ihres  Geistes  wird  als  die  Folge  einer  bei  LehxeJten 
durch  ihren  Mann  an  ihr  begangene  untreue  angeeehen.^  Diett 
Geister  werden  als  ^Buntiana^'  oder  ^^Puntianak^  bezeichnet  und 
sollen,  wie  z.  B.  auf  Serang  geglaubt  wird,  die  Gestalt  eines  weiSen 
großen  Vogels  von  besonders  breiter  Form  oder  auch  einer  schitea 
Frau  in  wohlriechenden  Kleidern  annehmen,  um  die  M&nner  zu  to- 
fbhren  und  sie  bei  Gelegenheit  des  intimen  Verkehrs  zu,  kastrieren. 
Der  Puntianak  hat  daher  auch  besonders  lange  Nägel,  un  die  Hoden 
der  Männer  bequem  herausdrücken  oder  abreißen  zu  können.  Nach 
dem  Glauben  der  Ambon-Insulaner  hat  der  als  weißer  Vogel  mit 
einem  Frauenkopf  erscheinende  Buntiana  eine  öffiinng  anf  dem 
Bücken,  um  die  geraubten  Genitalien  der  Männer  darin  zu  bergeo. 
Um  nun  den  Buntiana  zu  vertreiben,  wird  auf  einigen  der  indo- 
nesischen Inselgruppen,  so  auf  den  Philippinen,  auf  Lombok  usw. 
dasselbe  Verfahren  der  Exhibition  des  Penis  angewendet»  das  wir 
oben  für  Ober-Burma  erwähnt  haben.  Bloß  ist  zu  sagen,  daß  diese 
Prozedur  vielerorts  nicht  bloß  gegen  die  Seelen  verstorbener  Wöchne- 
rinnen, sondern  allgemein  als  wirksam  gegen  böse  Geister  gilt 

Es  verdient  hier  angemerkt  zu  werden,  daß  eine  Ebdiibition  der 
Genitalien  oder  des  Gesäßes  auch  in  Europa  in  den  Zeiten  des 
Hexenglaubens  vielfach  in  der  Absicht  stattfand,  die  Teufel  zu  ver- 
treiben. Diesem  Verfahren  lag  übrigens  keinerlei  Mystik  zugrunde, 
sondern  es  war  lediglich  der  Ausdruck  äußerster  Verachtung,  wie 
man  ihn  auch  heute  noch  gelegentlich  von  ungezogenen  Mädchen 
betätigt  sieht,  die  im  Zank  die  Röcke  aufheben  und  ihrer  Gegoerin 
in  demonstrativer  Weise  das  Gesäß  zukehren,  um  ihr  ihre  Verachtung 
zu  bekunden. 

Bevor  wir  die  profane  und  rituelle  Exhibition  des  natürlichen 
und  künstlichen  Phallus  verlassen,  müssen  wir  noch  einer  merk- 
würdigen Form  der  mystischen  Exhibition  gedenken,  die  erst  kürz- 
lich wieder  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  ist,  da  sie  von 
einem  ehemaligen  Dominikaner  A.  V.  Müller  ^  monographisch  be- 
arbeitet wurde,  nämlich  den  Reliquienkult  der  Vorhaut  Christi. 
Christus  war  bekanntlich  am  achten  Tage  seines  Lebens  nach 
jüdischer  Sitte  beschnitten  worden,  und  an  diesen  von  der  Bibel 
überlieferten  Vorgang  knüpfen  sich  nun  in  der  weiteren  Entwicklung 

*  Vgl.  über  die  „Puntianak"  und  ihre  Vertreibung  u.  a.  Buedel,  De  sluik- 
en  kroesharige  Rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  sub  voce  PonHanaq  of 
Puntianaqj  und:  R.  Schmidt,  Liebe  und  Ehe  in  Indien,  S.  18.  u.  19. 

•  Alfons  Viktor  Müller,  Die  hochheilige  Vorhaut  Christi  (1907). 
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der  christlichen  Kirche  eine  Reihe  tiefsinniger  und  schwer  zu  lösender 
Fragen,  die  manchen  Elirchenlehrem  bedeutend  genug  schienen,  um 
sie  mit  allen  Künsten  der  theologischen  Sophistik  zu  untersuchen. 
Wir  haben  hier  die  theologische  Seite  des  Präputiumkultes  nicht  zu 
prüfen  und  können  uns  daher  auf  wenige  Bemerkungen  beschränken, 
die  wenigstens  den  Geist  charakterisieren,  in  dem  die  Fragen  gestellt 
und  die  Antworten  gesucht  wurden. 

Eine  wichtige  Frage  war  zunächst  die:  Was  war  aus  der  ab- 
geschnittenen Vorhaut  Christi  überhaupt  geworden,  war  sie  der  Ver- 
wesung anheimgefallen,  oder  blieb  sie  durch  göttliches  Wunder  er- 
balten? Letzteres  ist  deshalb  wahrscheinlich,  weil  Christus  bei 
seiner  Auferstehung  auch  der  Vorhaut  wieder  benötigte,  um  im 
Himmel  in  einer  sich  auf  alle  Leibesteile  erstreckenden  Vollkommen- 
heit zu  erscheinen.  Da  er  nun  aber  als  kleines  Kind  beschnitten 
wurde,  bei  seinem  Tode  jedoch  ein  erwachsener  Mann  war,  so  mußte 
ihm  seine  ursprüngliche  Vorhaut  gewissermaßen  zu  klein  geworden 
sein:  vde  ging  es  nun  zu,  daß  er  dennoch  im  Himmel  eine  seinen 
Körperproportionen  angemessene  Vorhaut  hat?  War  die  ursprüng- 
liche durch  ein  Wunder  groß  genug  geworden  oder  hat  er  sich 
selbst  eine  neue  Vorhaut  geschaffen?  Eine  weitere  fundamentale 
Frage  ist  femer:  Hatte  Christus  bei  der  Verwandlung  des  Brotes  in 
seinen  Leib  beim  heiligen  Abendmahl  eine  Vorhaut  oder  nicht? 
Von  besonderer  Wichtigkeit  war  die  Frage:  Elrstreckte  sich  die 
Gottheit  Christi  auch  auf  das  Präputium,  und  ist  sie  bei  der  Be- 
schneidung mit  der  abgeschnittenen  Vorhaut  verbunden  geblieben 
oder  nicht?  Von  der  Beantwortung  dieser  Frage  hängt  die  weitere 
ab:  Muß  das  Präputium  angebetet  werden  oder  genügt  die  bloße 
Verehrung  desselben,  wie  sie  auch  anderen  Beliquien  zuteil  wird? 
Von  praktischer  Bedeutung  für  den  Präputiumkult  war  endlich  die 
Frage:  Ist,  da  doch  Christus  bei  seiner  Auferstehung  sein  Präputium 
wieder  brauchte,  die  als  Vorhaut  Christi  aufbewahrte  Reliquie  echt, 
und  wie  erklärt  es  sich,  daß  verschiedene  heilige  Orte  im  Besitze 
einer  Vorhaut  Christi  sind?  —  Li  letzterer  Hinsicht  sei  erwähnt, 
daß  der  Monograph  der  „hochheiligen  Vorhaut  Christi"*nicht  weniger 
als  dreizehn  Orte  aufführt,  die  im  Besitz  einer  „echten"  Vorhaut  Christi 
zu  sein  sich  rühmen,  nämlich:  den  Lateran  in  Rom,  Charroux  bei 
Poitiers,  Antwerpen,  Paris,  Brügge,  Boulogne,  Besangen,  Nancy, 
Metz,  Le  Puy,  Conques,  Hildesheim,  Calcata  „und  wohl  noch  andere 
Orte*^ 

Wie  man  sieht,  gibt  die  Vorhaut  Christi  als  Kultusolg ekt  zu 
einer  Reihe   von  Fragen  Anlaßt   die   wichtig  genug   sind,   um   das 
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Stellungen  und  Bewegungen  von  der  für  einen  Europäer  widerlichsten  Un- 
anständigkeit begleiteten,  die  aber  den  Zuschauem,  deren  Sitten  von  den 
unsrigen  ganz  verschieden  sind,  ausnehmend  gefielen.  Wilde  kennen  kein 
Schamgef&hl,  und  da  alles  von  den  Begriffen  abhängt,  die  man  sich  von  einer 
Sache  macht,  so  kennen  sie  nichts  Belustigendes,  wenn  es  nicht  etwelche  Be- 
ziehung zu  dem  ebengeschilderten  Schauspiele  hat."  ....  „Namentlich  sehienen 
die  Frauen  des  Verstorbenen  ein  sehr  großes  Grefallen  an  dieser  Zeremonie  n 
finden;  es  waren  ihrer  sieben,  nebst  vier  Rindern,  um  die  Leiche  herorn 
gruppiert.  Übrigens  war  dieses  Fest  allen  andern  ähnlich:  man  tanzte  dabei 
viel,  man  heulte,  man  machte  Fetische,  und  man  schoß  eine  Menge  von  Ftinten- 
schüssen  in  die  Luft  ab.  Endlich  marschierte  man,  nachdem  nuui  Sanga^  ver- 
richtet, um  die  Leiche  herum." 

Ad  dieser  Scbilderang  erweckt  besonders  die  Angabe  von  der 
Bewegung  des  Phallus  mittels  einer  Federvorrichtung  unser  Interesse, 
da  wir  schon  aus  Hebodot  (s.  oben  S.  632)  erfahren  haben,  daß 
auch  die  Ägypter  bei  den  phallischen  Umzügen  den  Phallus  mittels 
einer  Schnur  auf-  und  abbewegten.  Auch  Lucian*  sah  im  Sonnen- 
tempel  zu  Hierapolis  eine  menschliche  aus  Bronze  gefertigte  Statuette, 
deren  übermäßig  großer  Phallus  mit  Schnüren  bewegt  werden  konnte. 
Solche  „Neurospasten"  wurden  nach  seiner  Angabe  auch  in  Griechen- 
land dem  Bacchus  zu  Ehren  aufgestellt. 

Wie  die  Art  der  Glossierung  beweist,  die  der  verdiente  fran- 
zösische Marineoffizier  seiner  Schilderung  beigibt,  war  er  von  einem 
Verständnis  der  phallischen  Bräuche  der  Neger  noch  weit  entfernt, 
was  er  übrigens  auch  ganz  ehrlich  eingesteht.  Er  erblickte  darin 
offenbar  in  erster  Linie  ein  Amüsement  im  Sinne  der  altattischen 
Komödie  mit  ihrem  Kordax  und  anderen  phallischen  Exhibitionen. 
Tiefer  in  den  ursprünglichen,  mystischen  Sinn  derartiger  Dinge  anf 
afrikanischem  Boden  ist  ein  Beobachter  aus  neuerer  Zeit  eingedrungen, 
den  wir  zum  Vergleiche  anführen  wollen.  H.  H.  Johnston'  erzählt 
nämlich  von  den  Stämmen  am  unteren  Kongo: 

„Am  unteren  Kongo  bis  zum  Stanley-Pool  hinauf,  also  in  einem  Land- 
strich, der  sich  noch  etwas  über  das  eigentliche  Gebiet  der  Bakongo  ausdehnt 
herrscht  Phallusknlt  in  verschiedenen  Formen  vor.  Er  ist  nicht  mit  irgend- 
welchen Gebräuchen  verbunden,  welche  eigentlich  obszön  zu  nennen  wäien. 
und  an  der  Küste,    wo  Sitten   und  Moral  hauptsächlich  verdorben  sind     wird 


'  Sanga  ist  eine  Formel,  die  je  nach  dem  Anlaß  ein  Kriegslied  eine  Ver- 
wünschung, eine  Herausforderung  oder  eine  Freudenäußerung  sein  kann,  die 
aber  stets  einen  mystischen  Beigeschmack  besitzt  und  von  allerlei  autosnggestir 
gesteigerten  ekstasenartigen  Kürperevolutionen  begleitet  wird. 

*  LuciANüs,  De  Dea  syria. 

*  H.  H.  JoHNSTON,  Der  Kongo,  S.  376  der  Übersetzung  von  W.  von  Freedek 
(engl.  Original:  The  River  Congo,  S.  405). 
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der  Phallaskaltas  nicht  mehr  angetroffen.  In  den  Wäldern  zwischen  Manjanga 
und  Stanley-Pool  trifft  man  nicht  selten  einen  kleinen,  von  Palmwedeln  und 
Stöcken  gebauten  Tempel  an,  in  welchem  männliche  und  weibliche  Figuren 
von  nahezu  oder  völliger  Lebensgröße  mit  unverhältnismäßigen  Geschlechts- 
teilen zu  sehen  sind,  welche  das  männliche  und  das  weibliche  Prinzip  vor- 
stellen sollen.  Um  diese  geschnitzten  oder  bemalten  Statuen  liegen  Opfergaben 
an  Tellern,  Messern  und  Zeugen,  und  oft  kann  man  auch  das  Phallns-Sjmbol 
von  den  Dachsparren  herunterhängen  sehen.  Aber  man  darf  in  alledem  nicht 
die  geringste  Obszönität  vermuten;  wer  diese  Anbetung  der  Zeugungskraft  als 
obszön  ansieht,  tut  es  im  blinden  Eifer  oder  aus  Unkunde.  Sie  ist  ein  feier- 
liches Geheimnis  für  den  Eingeborenen  am  Kongo,  eine  nur  unklar  verstandene 
Kraft,  und  gleich  allen  geheimnisvollen  natürlichen  Kundgebungen  —  gleich 
dem  großen,  rauschenden  Strom,  welcher  sein  Fischerkanu  umwirft  und  die 
Macht  hat,  ihn  zu  ertränken  —  gleich  dem  leuchtenden  Blitz,  dem  brüllenden 
Donner,  dem  brausenden  Wind,  ist  es  eine  Kraft,  welche  man  sich  günstig 
stimmen  und  zum  Guten  lenken  muß.'' 

Als  letztes  Beispiel  aus  den  afrikanischen  Negergebieten  wollen 
wir  die  Schilderung  Burtons  ^  aus  Dahome  anführen: 

„Unter  allen  barbarischen  Völkern,  deren  vornehmster  Wunsch  auf  Nach- 
kommenschaft gerichtet  ist,  beobachten  wir  einen  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelten Phallus-Kult.  In  Dahome  tritt  dieser  unangenehm  stark  hervor. 
Jede  Straße  von  Whydah  nach  der  Hauptstadt  ist  mit  diesem  Symbol  ge- 
schmückt und  die  alten  werden  nicht  entfernt.  Der  Priapus  von  Dahome  ist 
eine  Tonfignr,  von  allen  möglichen  Größen  zwischen  Riese  und  Zwerg,  auf 
der  Erde  kauernd,  als  würde  er  seine  eigenen  Attribute  betrachten.  Der  Kopf 
besteht  zuweilen  aus  einem  roh  zubehauenen  Stück  Holz,  häufiger  jedoch  aus 
getrocknetem  Schlamm  und  die  Augen  und  Zähne  werden  durch  Kauri-Schnecken 
dargestellt.  Der  ,Baum  des  Lebens^  ist  mit  Palmöl  gesalbt,  das  in  einen 
daruntergestellten  Topf  oder  eine  Scherbe  herabträufelt,  und  eine  Frau,  die 
gerne  Kinder  hätte,  betet,  daß  der  Gott  Legha  sie  frachtbar  machen  möge." 

Bevor  wir  Afrika  verlassen,  wollen  wir  noch  erwähnen,  daß 
auch  in  den  immer  noch  rätselhaften  Ruinen  von  Zimbabwe  in 
Rhodesia  von  Bent  und  Swan  im  Jahre  1891  „eine  große  Zahl 
von  Specksteinobjekten''  gefunden  wurden^  „die  sowohl  realistisch 
als  auch  stilisiert,  aber  stets  mit  anatomischer  Genauigkeit  den 
Phallus  darstellen."^    Da   einer  dieser   Specksteinphalli   mit  einer 


*  Die  im  Texte  gegebene  Stelle  aus  Captain  Bubtons  „Dahome*'  ist  dem 
Zitat  in:  Hodder  W.  Westropp,  Primitive  Symbolism  as  illostrated  in  phallic 
Worsbip  (S.  46)  entnommen,  da  mir  das  Original  nicht  zugänglich  war. 

'  R.  N.  Hall  and  W.  G.  Neal,  The  ancient  Ruins  of  Rhodesia,  S.  142; 
„A  large  n umher  of  soapstone  objects  representing,  both  realisticallj  and  con- 
ventionally,  the  Phallus,  but  alwajs  with  anatomical  accuracj,  one  being 
marked  with  a  rosette,  ,a  sort  of  trademark  hj  which  we  can  recognise  as 
Phoenician  all  such  objects  as  bear  if "  (M.  Pbrrot  and  Chipibz). 
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8tellangen  und  Bewegungen  von  der  für  einen  Eoropfier  widerlichsten  Un- 
anständigkeit begleiteten,  die  aber  den  Zaschauem,  deren  Sitten  Ton  den 
nnsrigen  ganz  verschieden  sind,  atisnehmend  gefielen.  Wilde  kennen  kein 
Schamgefühl,  und  da  alles  von  den  Begriffen  abhängt,  die  man  sich  von  einer 
Sache  macht,  so  kennen  sie  nichts  Belustigendes,  wenn  es  nicht  etwelche  Be- 
ziehung zu  dem  ebengeschilderten  Schauspiele  hat/' ....  „Namentlich  schienen 
die  Fraaen  des  Verstorbenen  ein  sehr  großes  Gkfallen  an  dieser  Zeremonie  zn 
finden;  es  waren  ihrer  sieben,  nebst  vier  Kindern,  am  die  Leiche  herum 
gruppiert  Übrigens  war  dieses  Fest  allen  andern  ähnlich:  man  tanste  dabei 
viel,  man  heulte,  man  machte  Fetische,  und  man  schoß  eine  Menge  von  Flinten- 
Schüssen  in  die  Luft  ab.  Endlich  marschierte  man,  nachdem  man  Sanga  ^  ver- 
richtet, um  die  Leiche  herum.*' 

An  dieser  Schilderang  erweckt  besonders  die  Angabe  von  der 
Bewegung  des  Phallus  mittels  einer  Federvorrichtung  unser  Ltiteresse, 
da  wir  schon  aus  Hebodot  (s.  oben  S.  632)  erfahren  haben,  daß 
auch  die  Ägypter  bei  den  phallischen  Umzügen  den  Phallus  mittels 
einer  Schnur  auf-  und  abbewegten.  Auch  Lücian*  sah  im  Sonnen- 
tempel zu  Hierapolis  eine  menschliche  aus  Bronze  gefertigte  Statuette, 
deren  übermäßig  großer  Phallus  mit  Schnüren  bewegt  werden  konnte. 
Solche  jyNeurospasten''  wurden  nach  seiner  Angabe  auch  in  Griechen- 
land dem  Bacchus  zu  Ehren  aufgestellt 

Wie  die  Art  der  Glossierung  beweist,  die  der  verdiente  fran- 
zösische Marineoffizier  seiner  Schilderung  beigibt,  war  er  Yon  einem 
Verständnis  der  phallischen  Bräuche  der  Neger  noch  weit  entfernt, 
was  er  übrigens  auch  ganz  ehrlich  eingesteht  Er  erblickte  darin 
offenbar  in  erster  Linie  ein  Amüsement  im  Sinne  der  altattischen 
Komödie  mit  ihrem  Kordax  und  anderen  phallischen  Ebchibitionen. 
Tiefer  in  den  ursprünglichen,  mystischen  Sinn  derartiger  Dinge  auf 
afrikanischem  Boden  ist  ein  Beobachter  aus  neuerer  Zeit  eingedrungen, 
den  wir  zum  Vergleiche  anführen  wollen.  H.  H.  Johnston'  erzählt 
nämlich  von  den  Stämmen  am  unteren  Kongo: 

„Am  unteren  Kongo  bis  zum  Stanley-Pool  hinauf,  also  in  einem  Land- 
strich, der  sich  noch  etwas  über  das  eigentliche  Gebiet  der  Bakongo  ausdehnt 
herrscht  Phalluskult  in  verschiedenen  Formen  vor.  Er  ist  nicht  mit  irgend- 
welchen Gebräuchen  verbunden,  welche  eigentlich  obszön  zu  nennen  wären, 
und  an  der  Küste,    wo  Sitten  und  Moral  hauptsächlich  verdorben  sind,    wird 


'  Sanga  ist  eine  Formel,  die  je  nach  dem  Anlaß  ein  Rriegslied,  eine  Ver- 
wünschung, eine  Herausforderung  oder  eine  Freudenäußerung  sein  kann,  die 
aber  stets  einen  mystischen  Beigeschmack  besitzt  und  von  allerlei  autosuggestiv 
gesteigerten  ekstasenartigen  Körperevolutionen  begleitet  wird. 

*  LüciANüs,  De  Dea  syria. 

•  H.  H.  Johnston,  Der  Kongo,  S.  376  der  Übersetzung  von  W.  von  Frebdex 
(engl.  Original:  The  River  Congo,  S.  405). 
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der  Phalloskaltus  nicht  mehr  angetroffen.  In  den  Wäldern  zwischen  Manjanga 
und  Stanley-Pool  trifft  man  nicht  selten  einen  kleinen,  von  Palmwedeln  and 
Stöcken  gebauten  Tempel  an,  in  welchem  männliche  und  weibliche  Figuren 
von  nahezu  oder  völliger  Lebensgröße  mit  nnverhältnismäßigen  Greschlechts- 
teilen  zu  sehen  sind,  welche  das  männliche  und  das  weibliche  Prinzip  vor- 
stellen sollen.  Um  diese  geschnitzten  oder  bemalten  Statuen  liegen  Opfergaben 
an  Tellern,  Messern  und  Zeugen,  und  oft  kann  man  auch  das  Phallus-Symbol 
von  den  Dachsparren  herunterhängen  sehen.  Aber  man  darf  in  alledem  nicht 
die  geringste  Obszönität  vermuten;  wer  diese  Anbetung  der  Zeugungskraft  als 
obszön  ansieht,  tut  es  im  blinden  Eifer  oder  aus  Unkunde.  Sie  ist  ein  feier- 
liches Greheimnis  für  den  Eingeborenen  am  Kongo,  eine  nur  unklar  verstandene 
Kraft,  und  gleich  allen  geheimnisvollen  natürlichen  Kundgebungen  —  gleich 
dem  großen,  rauschenden  Strom,  welcher  sein  Fischerkanu  umwirft  und  die 
Macht  hat,  ihn  zu  ertränken  —  gleich  dem  leuchtenden  Blitz,  dem  brüllenden 
Donner,  dem  brausenden  Wind,  ist  es  eine  Kraft,  welche  man  sich  günstig 
stimmen  und  zum  Guten  lenken  muß." 

Als  letztes  Beispiel  aus  den  afrikanischen  Negergebieten  wollen 
wir  die  Schilderung  Bübtons^  aus  Dahome  anführen: 

„Unter  allen  barbarischen  Völkern,  deren  vornehmster  Wunsch  auf  Nach- 
kommenschaft gerichtet  ist,  beobachten  wir  einen  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelten Phallus-Kult.  In  Dahome  tritt  dieser  unangenehm  stark  hervor. 
Jede  Straße  von  Whjdah  nach  der  Hauptstadt  ist  mit  diesem  Symbol  ge- 
schmückt und  die  alten  werden  nicht  entfernt.  Der  Priapus  von  Dahome  ist 
eine  Tonfigur,  von  allen  möglichen  Größen  zwischen  Kiese  und  Zwerg,  auf 
der  Erde  kauernd,  als  würde  er  seine  eigenen  Attribute  betrachten.  Der  Kopf 
besteht  zuweilen  aus  einem  roh  zubehauenen  Stück  Holz,  häufiger  jedoch  aus 
getrocknetem  Schlamm  und  die  Augen  und  Zähne  werden  durch  Kauri-Schnecken 
dargestellt.  Der  ,Baum  des  Lebens^  ist  mit  Palmöl  gesalbt,  das  in  einen 
daruntergestellten  Topf  oder  eine  Scherbe  herabträufelt,  und  eine  Frau,  die 
gerne  Kinder  hätte,  betet,  daß  der  Gott  Legha  sie  fruchtbar  machen  möge." 

Bevor  wir  Afrika  verlassen,  wollen  wir  noch  erwähnen,  daß 
auch  in  den  immer  noch  rätselhaften  Ruinen  von  Zimhahwe  in 
Bhodesia  von  Bent  und  Swan  im  Jahre  1891  „eine  große  Zahl 
von  Specksteinobjekten"  gefunden  wurden,  „die  sowohl  realistisch 
als  auch  stilisiert,  aber  stets  mit  anatomischer  Genauigkeit  den 
Phallus  darstellen.''^    Da   einer   dieser   Specksteinphalli   mit  einer 


*  Die  im  Texte  gegebene  Stelle  aus  Captain  Burtons  „Dahome"  ist  dem 
Zitat  in:  Hodder  W.  Westropp,  Primitive  Symbolism  as  illustrated  in  phallic 
Worship  (S.  46)  entnommen,  da  mir  das  Original  nicht  zugänglich  war. 

'  R.  N.  Hall  and  W.  G.  Neal,  The  ancient  Ruins  of  Rhodesia,  S.  142; 
,,A  large  number  of  soapstone  objects  representing,  both  realistically  and  con- 
ventionallj,  tbe  Phallus,  but  always  with  anatomical  accuracj,  one  being 
marked  with  a  rosette,  ,a  sort  of  trademark  by  which  we  can  recognise  as 
Phoenician  all  such  objects  as  bear  it''*  (M.  Pbrrot  and  Ghipisz). 
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weibliche  Gottheit  zusammengeordnet  aind.     In  Indien  wiiddiii 
acta   befindliche   göttliche   Prinzip,   SakUt    personifizieri  iviA  m\ 
Gestalten  der  Göttinnen,  die  den  männlichen  großen  Gh>ttheitaih 
gesellt  werden.     Für  die  Verehrer  Vishnos  wird   dieses  t&tige  fjtf 
liehe  Prinzip  oder  die  Sakti  zur  Göttin  Laksbmi  oder  Maha  LaUft 
der  ,, Braut"   des   Gottes  Vishnu,  f&r  die   Si^a-Bekenner  wird  i 
Sakti  oder  der  tätige  Wille  des  Gottes  za  seiner  ^Braut"  Pintt 
oder,  in  der  Terminologie  gewisser  Sekten,  zu  Bfaavani  oder  Dop 
Die    wörtliche   Auslegung    gewisser    bloß    metaphorisch    gemeito 
Stellen  der  Veden  scheint  die  Verehmng  des  von  der  Gottheit  k»* 
gelösten  und  verschiedenen  weiblichen  Prinzipes  veranlaßt  zu  hite 
So  ist  es  gekommen,  daß  als  „Sakti''  die  Gesamtheit  der  indiMki 
weiblichen  Gottheiten  bezeichnet  wird,  und  daß  sie  alle  Gegeiuta^ 
besonderer  Verehrung   werden   können.     Indessen    beschränkt  adi 
der  Kultus  der  weiblichen  Gottheiten  Indiens  fast  ganz  auf  Ptfffitit 
die  „BrsiuV^   oder  Gattin  Sivas   und  die  Saktas    oder  Verehrer  da 
weiblichen,  göttlichen  Prinzips  sind  tatsächlich  ein  Zweig  der  Saifts 
und   führen  ihren  Urspning   auf  Siva   selbst  zurück.      Infolge  der 
engen  Verbindung,  die  in  der  indischen  Götterlehre  noch  zwischen 
dem  männlichen  und  dem  weiblichen  Prinzip  aufrechterhalten  wird, 
gestaltet   sich   auch   die  Verehrung   der  beiden  Prinzipien  so  ter- 
wickelt,  daß  von  einer  Verehrung  des  weiblichen  Prinsipes  f&r  sich 
allein,  ohne  Heranziehung  des  männlichen,  kaum  gesprochen  werden 
kann,  und  daß  es  nicht  möglich  ist,   beide  Eultformen  scharf  Ton- 
einander  zu  trennen.^ 

Nicht  nur  die  Gesamtheit  der  weiblichen  Gottheiten  Indiens, 
sondern  auch  jedes  irdische  weibliche  Wesen  menschlicher  oder 
tierischer  Art,  wird  von  der  indischen  Theosophie  auf  dieses  weib- 
liche Prinzip  der  Sakti  zurückgeführt^  während  alles ,  was  männ- 
lichen Geschlechtes  ist,  von  dem  Purusha  oder  Ür-Manne  abgeleitet 
wird.  Die  für  den  Kultus  der  Saktas  wichtigen  Riten  und  Formeln 
sind  einer  Anzahl  von  Werken  entnommen^  die  aus  sehr  yerschie- 
denen  Zeiten  herstammen  und  zum  Teil  recht  modernen  Ursprunges 
sind,  und  welche  man  unter  der  Bezeichnung  der  ^^Tantras'^  zusammen- 
faßt. Von  den  verschiedenen  Sekten,  die  dem  Sakti-Kult  in  irgend- 
einer Form  obliegen,  interessiert  uns  hier  nur  diejenige  der  Vamii 
oder  Vamacharis^    Der  Zweck  ihrer  Verehrung  der  Sakti,  die  eins 

^  Vgl.  über  diesen  Gegenstand  a.  a.  H.  H.  Wilson,  Essays  and  Lectores 
chiefly  on  the  Keligion  of  the  Hindus,  I.  S.  173  und  240  ff. 

*  Derselbe,  Ebenda.  (A  Sketch  of  the  religious  Sects  of  the  Hindus.) 
S.  254  ff. 
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mit  Si?a  ist»  geht  dahin,  im  irdischen  Leben  übernatürliche,  zaube- 
rische Kräfte  zu  erlangen  und  nach  dem  Tode  mit  Siva  und  Sakti 
vereinigt  zu  werden.  Obwohl  je  nach  dem  jeweiligen  Zweck  der 
einzelnen  Verehrung  auch  deren  Form  verschieden  ist^  so  sind  doch 
allen  diesen  Formen  gewisse  Requisiten  gemeinsam,  nämlich:  Fleisch, 
Fische,  Wein,  Frauen  mid  gewisse  mystische  Gesten.  Da  die  vor« 
genommenen  Eulthandlimgen  der  Verehrung  Saktis  gelten,  so  ist 
dazu  die  Anwesenheit  eines  weiblichen  Wesens  als  Vertreterin  der 
Göttin  notwendig.  Dieses  weibliche  Wesen  kann  sein:  eine  Tempel- 
tanzerin,  eine  Büßerin,  eine  Prostituierte ,  eine  Waschfrau  oder  die 
Frau  eines  Barbiers,  eine  Frau  aus  dem  Brahman-  oder  Sudra- 
Stamm,  ein  Blumenmädchen  oder  ein  Milchmädchen. 

Die  Zeremonie  soll  nach  der  Vorschrift  um  Mittemacht  in  ge- 
mischter Gesellschaft  in  der  Weise  stattfinden,  daß  Männer,  die  als 
Bhairavaa  oder  Viras  fungieren,  sich  mit  Frauen,  die  Bhairavis  und 
Nayikas  sind,  zu  acht,  neun  oder  elf  Paaren  zusanmientun.  Bei  der 
Zeremonie  selbst,  die  als  Sri  Chakra  oder  Pumabkiaheka,  d.  h.  als  „der 
Ring''  oder  „die  vollständige  Einweihung''  bezeichnet  wird,  muß  sich 
das  Mädchen  oder  die  Frau,  welche  als  Sakti  zu  fungieren  hat,  voll- 
kommen nackt,  aber  reich  geschmückt  auf  die  linke  Seite  eines  Kreises 
[Giakrd)  postieren,  der  zu  diesem  Zwecke  imter  Hersagen  von  Mantras 
und  von  magischen  Gesten  begleitet^  gezogen  worden  ist  Durch  Be- 
zitieren besonderer  Beinigungsformeln  wird  das  Mädchen  purifiziert 
und  mit  Wein  besprengt,  womit  die  Reinigung  der  Sakti  vollzogen  ist 
Falls  sie  nicht  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  „eingeweiht'^ 
wurde,  so  muß  dies  jetzt  dadurch  geschehen,  daß  ihr  das  entsprechende 
Mantra  dreimal  ins  Ohr  geflüstert  wird.    Fleisch  und  Wein  werden 
der  als  Sakti  fungierenden  Frau  gegeben  imd  dann  auch  imter  die 
Anwesenden  verteilt     Das  Ende  der  stets  mit  Mantras  und  Mudras, 
d.  h.  mit  Fingerwegungen  mystischer  Art,  begleiteten  Zeremonie  ist 
nun  eine  von  den   anwesenden  Männern   mit  den  Frauen   und  der 
als  Sakti  fungierenden  weiblichen  Person  durchgefährte  Begattungs- 
orgie, wie  wir  sie  in  anderer  Umgebung  schon  bei  firüherer  Gelegen- 
heit vorgefunden   haben.      Den   Mitgliedern    der   Vami-Sekte   wird 
übrigens  durch  ihre  Glaubenssatzungen  Geheimhaltung  ihrer  Zere« 
monien   anbefohlen   und  Wilson   ist   der  Meinung,   daß   diese   nur 
noch   selten   in   der  geschilderten   Form  wirklicher   sexueller  Aus- 
schweifung  stattfinden,   sondern   meist   die   mildere  Form  von  ein- 
fachen Familiengastmählem  annehmen,   an   denen  nur   die  Männer 
sich  beteiligen  und  wobei  nur  mit  einem  rituellen  Anstrich  gegessen 
und  getrunken  wird.     Daß  ursprünglich  auch  die  Durchführung  des 

Stoll,  (Geschlechtsleben.  ^4 
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▼ollen  Zeremoniells  symbolischen  Charakter  besaß,  geht  daraus 
hervor,  daß  der  erwähnte  Geschlechtsyerkehr  mit  Bezitieren  von 
Mantras  begleitet  war,  deren  Inhalt  den  geschilderten  Orgien  durch- 
aus firemd  war  mid  keinen  obszönen  Charakter  besaß.  ^ 

Als  eine  andere  Sakta-Sekte  wird  die  der  Kanckuliyas  angegeben, 
die  in  Südindien  nicht  selten  sein  sollen,  deren  Ehdstenz  aber  nach 
Wq^son  fraglich  ist  Ihr  Wesen  geht  aus  folgender  Bemerkung 
WniSONS  hervor: 

„Sio  Boll  sich  durch  eine  besondere  Sitte  unterscheiden,  deren  Zweck  die 
Aufhebung  aller  fester  Verbindung  mit  Frauen  (to  confound  all  the  ties  of 
fiBmale  alliance)  und  die  Erzielung  nicht  nur  einer  Weibergemeinschaft  unter 
ihren  Bekennem,  sondern  selbst  die  Beseitigung  der  natürlichen  Hinderungs- 
gründe für  einen  Gkschlechtsverkehr  ist.  Bei  den  Anlässen  der  Verehrung 
sollen  die  weiblichen  Sektenmitglieder  ihre  Oberkleider  in  eine  Truhe  legen, 
die  sich  in  der  Obhut  des  Guru  (Sektenhaupt,  geistlicher  Führer)  befindet  Am 
Schluß  der  üblichen  Zeremonien  nimmt  jeder  der  männlichen  Angehörigen  der 
Sekte  eines  der  Kleider  aus  der  Truhe  und  die  Frau,  der  das  Gewand  gehört, 
möge  sie  noch  so  nahe  mit  dem  Manne  verwandt  sein,  gehört  ihm  dann  für 
die  Zeit  seiner  wollüstigen  Gknüsse  an." 

Wir  müssen  bei  der  Überfülle  des  Materiales  darauf  yerzichteu, 
diesen  Gegenstand  hier  weiter  zu  verfolgen  und  hierfür  auf  die  ja 
reichlich  zu  Gebote  stehende  Literatur  über  Indien*  verweisen. 

Mit  der  Erwähnung  der  Sakta-Sekten^  in  deren  Rituell  die 
Durchführung  des  Coitus  eine  so  deutliche  Rolle  spielt,  sind  wir 
nun  bereits  zu  einer  Gruppe  völkerpsychologischer  Erscheinungen 
gelangt,  bei  denen  die  Exhibition  sich  nicht  mehr  auf  die  Entblößung 
der  Genitalien  beider  Geschlechter  beschränkt,  sondern  wo  deren 
Vereinigung  im  Coitus  in  natura  oder  in  effigie  tatsächlich  vollzogen 
wird.  Was  zunächst  die  bildlichen  Darstellungen  von  Coitus- 
szenen  anbelangt,  so  bietet  auch  hierfür  Indien  eine  ungewöhnlich 
reiche  Auswahl,  ungewöhnlich  deshalb,  weil  dabei  nicht  allein  in 
copula  befindliche  menschliche  Paare,  sondern  auch  allerlei  Kombi- 
nationen, Stellungen  und  Manipulationen  zur  ungeschminkten  Nach- 


*  Wilson,  A  Sketch  of  the  religions  Sects  of  the  Hindus,  S.  259:  „The 
finale  is  what  might  he  anticipated,  hut  accompanied  throughout  with  Mantras 
and  forma  of  meditation  saggesüng  notions  verj  foreign  to  the  seene.^' 

*  In  neuerer  Zeit  hat  der  Sanskritist  Richard  Schmidt  sich  in  höchst  ver- 
dienstlicher Weise  eine  spezielle  Aufgabe  daraus  gemacht,  uns  näher  mit  der 
indischen  Erotik  bekannt  zu  machen.  In  seinen  beiden  Hauptwerken:  „Bei- 
träge zur  indischen  Erotik"  und  „Liebe  und  Ehe  in  Indien"  ist  unter  Berück- 
sichtigung der  übrigen  Literatur  alles  Wissenswerte  über  diesen  Gregenstand 
zuMunmengestellt  und  erläutert. 


Plastische  Darstellungen  des  Coüus  691 


bildung  gelangen,  die  wir  als  obszön  oder  widernatürlich  empfinden 
und  die  daher  bei  uns  nur  selten  und  nur  im  Sinne  der  be- 
absichtigten bildlichen  oder  plastischen  Zote  dargestellt  werden. 
Da  nns  diese  Dinge  später  noch  karz  beschäftigen  werden,  brauchen 
wir  uns  jetzt  nicht  dabei  aufzuhalten,  sondern  können  von  Indien 
vorläufig  mit  dem  Hinweis  auf  die  Tatsache  Abschied  nehmen^  daß 
den  indischen  Bevölkerungen  die  europäische  Prüderie  in  Sachen 
des  Geschlechtsverkehrs  vollkommen  fremd  ist,  und  daß  femer  die 
gesamte  Mystik  und  Mythologie  Indiens,  im  völligen  Einklang  mit 
der  Yolksauffassung,  mit  sexuellen  Motiven  so  stark  durchsetzt  ist, 
daß  es  nicht  zu  verwundem  ist,  wenn  wir  selbst  im  Schmuck  der 
Tempel  bildlichen  oder  plastischen  Darstellungen  erotischer  Szenen 
schlimmster  Art  fast  überall  begegnen. 

Als  einziges  Beispiel  einer  solchen  plastischen  Nachbildung 
einer  Coitusszene  möge  hier  eine  alte  indische  Bronzegruppe  repro- 
duziert werden,  die  einen  männlichen  und  einen  weiblichen  Dämon 
in  copula  darstellt  (Fig.  57).  Die  weibliche  Figur  wird  von  der 
männlichen  mit  den  Armen  umklammert,  jede  Figur  hält  in  der 
rechten  Hand  einen  spateiförmigen  Gegenstand,  in  der  linken  ein 
halbkugeliges  Objekt  (Musikinstrumente?).  Beide  Figuren  sind  gegen- 
einander beweglich,  trotzdem  sie  auch  durch  den  erigierten  und 
immittierten  Penis  des  männlichen  Dämons  vereinigt  sind.  An  dem 
kleinen  und  kurzen  Penis  ist  trotz  seiner  Kleinheit  die  Corona 
glandis  deutlich  abgesetzt,  während  die  Vulva  des  weiblichen  Dämons 
nur  durch  eine  relativ  geräumige  Höhlung  ohne  Detail  markiert 
wird.  Durch  geeignete  Drehung  der  beiden  Figuren  kann  der  Penis 
völlig  aus  der  Vagina  herausgezogen  werden.  Gesichter  und  übriger 
Kopf  der  Figuren  sind  teils  rot,  teils  golden  bemalt.  Die  Natur 
der  beiden  Dämonen  und  die  Bedeutung  der  dargestellten  Szene 
ist  mir  unbekannt.  E^ne  ähnliche  Bronzegmppe  chinesischen  Ur- 
sprungs bildet  auch  Ploss-Babtels ^  ab,  nur  handelt  es  sich  bei 
dieser  um  Götterfiguren  in  Menschengestalt  und  nicht  um  Dämonen. 

Nicht  nur  in  Indien,  sondern  auch  in  einer  Reihe  anderer 
ethnischer  Gebiete  finden  wir  Coitusszenen  entweder  in  natura  oder 
in  effigie  in  exhibitorischer  Weise  und  in  Verbindung  mit  mystisch- 
religiösen Motiven  verwendet. 

James  Cook^   erzählt  von   seinem    ersten  Besuch  auf  Tahiti 


*  Plo88-Bartel8,  Das  Weib,  I.  S.  562. 

'  James  Cook,  An  Accoant  of  aVoyage  round  the  World,  II.  127  n.  128 
(£d.  Hawkbswobth). 
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tön  Erlebnis  eigeatOmlicher  Art,  an  das  er  allerlei  Beflazionett  knl^ 
da  es  ihn  sehr  frappierte.    Er  schildert  «■  wie  folgt: 

„Am  14.  (kU.  Hai  1169),   der  ein  Soimttg  wmr,   ordnete  ich  an,  daS  m 
Fort  Gotte»dieiut  abgehalten  werden  sollte:   wir  wSnaobten,    daB  dnige  ds 


IndlKhe  Broniegruppe,  i 


Fig.  57. 
D  copula  beGndlichea  DsmooeDpaar  dariteUend.    '/^  nmt,  Gr. 


vornehmsten  Eingeboi'eneu  dabei  anwesend  wären,  aber  als  die  Stande  herankam, 
waren  die  mdaten  von  ihnen  naeh  Haase  gegangen.  Herr  Banks  fuhr  indessen 
Aber  den  FinB  und  brachte  Tubourai  Tamaide  uad  dessen  Fran  Tomio  zurück, 
in  der  Hofeung,  daß  sich  ÄnlaS  zu  einigen  Fragen  ihrerseits  und  sn  einigen 
Belehmngen  unserseits  ergeben  würde.     Nachdem  er  sie  hatte  sich  seteen  lassen. 
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stellte  er  sich  selbst  zwischen  sie  and  sie  verfolgten  nun  sein  Benehmen  w&hrend 
des  ganzen  Gottesdienstes  sehr  aufmerksam  und  ahmten  es  sehr  genau  nach: 
stehend,  sitzend,  knieend,  wie  sie  es  ihn  selbst  tun  sahen.  Sie  waren  sich  be- 
wußt, daß  wir  mit  etwas  Wichtigem  und  Ernsthaftem  besch&ftigt  waren,  was 
aus  dem  Umstände  hervorgeht,  daß  sie  den  Eingeborenen  außerhalb  des  Forts 
zuriefen,  stille  zu  sein.  Als  aber  der  Gottesdienst  vorüber  war,  stellte  keiner 
von  ihnen  irgendeine  Frage,  auch  schenkten  sie  den  Versuchen,  ihnen  die  statt- 
gehabte Handlung  zu  erklären,  keine  Beachtung. 

So  war  unser  Früh-Gottesdienst,  unsere  Eingeborenen  aber  hielten  es  f!br 
angebracht,  eine  Vesper  von  ganz  anderer 'Art  abzuhalten.  Ein  junger  Mann, 
fast  sechs  Fuß  hoch,  vollzog  den  Akt  der  Venus  (performed  the  rites  of  Venus) 
mit  einem  kleinen  Mädchen  von  etwa  elf  oder  zwölf  Jahren,  vor  mehreren 
unserer  I^ute  und  einer  großen  Zahl  Eingeborener,  ohne  die  geringste 
Empfindung  dafür,  daß  dies  unanständig  oder  unschicklich  wäre,  sondern, 
^vie  es  schien,  in  völliger  Übereinstimmung  mit  der  Landessitte.  Unter  den 
Zuschauem  waren  mehrere  Frauen  vornehmen  Standes,  vor  allem  auch  die 
Königin  Oberea,  von  denen  richtigerweise  gesagt  werden  kann,  daß  sie  bei  der 
Zeremonie  assistierten,  denn  sie  gaben  dem  jungen  Mädchen  Anweisung,  wie 
sie  ihre  Rolle  durchzuführen  hätte,  was  sie  übrigens,  so  jung  sie  auch  war, 
nicht  nötig  zu  haben  schien. 

Ich  erwähne  diesen  Vorfall  nicht  als  einen  Gegenstand  müßiger  Neugier, 
sondern  weil  er  Beachtung  verdient  zur  I^ösung  einer  Frage,  die  in  'der  Philo- 
sophie seit  langem  diskutiert  worden  ist,  ob  nämlich  das  Schamgefühl,  das  ge- 
wisse Handlungen  begleitet,  die  nach  allgemeinem  Zugeständnis  in  sich  selbst 
unschuldig  sind,  von  Natur  eingepflanzt  oder  erst  durch  die  Sitte  aufgekommen 
ist.  Wenn  es  seinen  Ursprung  in  der  Sitte  hat,  so  wird  es  vielleicht  schwierig 
sein,  diese  Sitte,  so  allgemein  sie  ist,  auf  ihre  Quelle  zurückzuverfolgen.  Wenn 
es  aber  ein  Instinkt  ist,  so  ist  es  gleicherweise  schwer,  zu  ergründen,  aus 
welcher  Ursache  er  bei  diesen  Völkern,  in  deren  Sitten  nicht  die  geringste 
Spur  davon  zu  entdecken  ist,  unterdrückt  oder  wenigstens  zurückgedrängt 
worden  ist" 

Es  ist  begreiflich,  daß  ein  Satiriker  vom  Schlage  Voltaiees 
sich  einen  so  prachtvollen  Stoff  wie  das  erwähnte  Erlebnis  CooKSy 
nicht  entgehen  ließ,  sondern  ihn,  und  zwar  in  ziemlich  genauer  An- 
lehnung an  das  Original,  literarisch  verwendete.  Er  tat  dies  in 
seiner  Erzählung:  „Les  oreilles  du  comte  Chesterfield,  et  le  chape- 
lain  Goudman."  In  dieser  Erzählung  wird  die  von  Cook  erlebte 
Episode  bei  Gelegenheit  einer  Unterhaltung  dreier  Herren,  des 
Chirurgen  Sidrac,  des  Geistlichen  Goudman  und  des  Weltreisenden 
und  Arztes  Dr.  Gboü  diskutiert.  Der  Geistliche  fragt  den  Welt- 
reisenden, welche  von  den  achtzig  oder  hundert  Religionen,  die  er 
auf  seinen  Reisen  kennen  gelernt  hätte,  ihm  die  angenehmste  ge- 
schienen hätte.     Darauf  antwortet  Dr.  Gboü: 

„C*est  Celle  de  Tisle  d'OtaYti,  sans  aucune  comparaison.  J*ai  parcoora 
les  deux  h^mispheres;  je  n*ai  rien  vu  comme  OtaYti  et  sa  religiense  reine:  o*68t 
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dsBf  (Haiti  qae  U  natore  hmhite;  j«  nai  va  aiUem*  qne  des  Duwqiief;  je  b'i 
TU  qoe  det  fripponi  qui  trompent  det  aots,  des  chaiimlaiie  qvi  reriinntn 
l*exgent  det  aatret  pour  a^oir  de  l'aatorit^,  et  qni  eaeamofteat  de  rantorit^  poi 
aroir  de  i'argent  impon^iDent:  qni  tooi  Tendent  des  toilea  d^aimigneet  poi 
manger  tos  perdrix :  qoi  vooi  promettent  rieheflses  et  plaiaira  qnaiid  fl  n*j  tu: 
plot  penonne.  afin  qae  toos  toumiex  la  liroche  pendant  qa*ila  exiatenL** 

Eis  folgt  nun  eine  Schilderang  der  loBeren  Vorzüge  der  Ins 
Otalti,  ihrer  Fruchtbarkeit  und  ihres  Beichtnms  an  Naturprodiikte 
die  den  Menschen  nicht  nötigen,  seinen  Mitmenschen  an&uzehrei 

„mais  il  y  a  an  besoin  plas  natard,   ploa  doax,   ploa  nnivenel,   qve 
leligioD  d'Otaiti  ordonne  de  satisfaire  en  pablic;  c'est  de  toatea  les  e^rteoni 
religieufles  la  plus  respec table  sans   doate:  j*en  ai  £t6  t&noin    aiuai-bien  q 
toat  r^aipage  de  notres  vaisseau  .... 

La  princesse  Obeira,  dis-je,  apr^  nooi  avoir  comU^  de  pr^eents  avec  n 
politesse  digne  d*une  reine  d^Angleteire,  fat  corieaae  d'aaaister  an  matin 
notre  senrice  an^lican.  Nons  le  c^lebrämea  aoam  pompeuaement  qae  no 
pümes.  Elle  nous  invita  au  sien  Tapres-din^;  c*6tait  le  14  mai  1769.  No 
la  trouvämes  entoaree  d'environ  mille  personnea  des  deaz  sezea,  rangöw 
demi-cercle,  et  dans  un  silence  respectueax.  üne  jeane  fille  trte  jolie,  simpl 
ment  paree  d'un  deshabille  galant,  etait  coach^  sar  one  estrade  qai  serra 
d*autel.  La  reine  Obeira  ordonna  k  un  beaa  gargon  d*enyiion  yiiigt  ans  d*al] 
sacrifier.  11  prouonga  une  espece  de  priere  et  monta  sar  TaateL  Les  dei 
sacrificateurs  rtaieut  k  demi-nus.  La  reine,  d*an  air  majestaeax,  enseignait 
la  jeune  victime  la  maniere  la  plus  convenable  de  consommer  le  sacrifice.  To 
les  Otaitiens  etaieut  si  attentifs  et  si  respectueux,  qu^aucnn  de  nos  matelots  n*o 
troubler  la  con'inouie  par  un  rire  iudecent.  Voili  ce  que  j'ai  va,  voas  dia-j 
voila  ce  que  tout  uotre  equipagc  a  vu:  c'est  k  vous  d'en  tirer  les  cons^aenc« 

Cette  fete  sacrec  nc  m'etonnc  pas,  dit  le  docteur  Gk>adman;  je  suis  p< 
Buade  que  c'cöt  la  preiniire  fete  que  les  hommes  aient  Jamals  c^l^br^;  et 
ne  vois  pas  pourquoi  on  ne  prierait  pas  Dieu  lorsqu'on  va  faire  an  dtre  k  » 
irnage,  comme  uous  le  prions  avant  les  repas  qui  servent  k  soutenir  not 
Corps:  travaillcr  k  faire  uaitre  uue  creature  raisonnable  est  Taction  la  pl 
noble  et  la  plus  saiute:  c'est  ainsi  que  pensaient  les  prenders  Indiens  q 
rev^rerent  lo  lingatn,  symbolo  de  la  generation;  les  anciens  Egyptiens  q 
portaient  en  procession  le  phallus ;  les  Grecs  qui  erigerent  des  temples  k  Priaf 
S'il  est  permis  de  citer  la  miserable  pctite  uation  juive,  grossiere  imitatrioe  < 
tous  ses  Yoisins,  il  est  dit  dans  les  livrcs  que  ce  peuple  adora  Priape,  et  q 
la  reine-mere  du  roi  juif  Asa  fut  sa  graude  pretresse. 

Quoiqu'il  eu  soit,  il  est  tres  vraiseniblable  que  Jamals  aucan  peaple  n'^1 
blit  ni  nc  put  etablir  un  culte  par  libertinage:  la  d^bauche  s'y  glisse  qu< 
quefois  dans  la  suite  des  temps;  mais  Tinstitution  en  est  toujoars  innocente 
pure:  nos  premieres  agapes,  das  lesquelles  les  gar^ons  et  les  filles  se  baisaic 
modestement  sur  la  bonche,  ne  degeuererent  qu'assez  tard  en  rendea-TOUB 
en  infidelit<^s^^  .... 

Soweit  Voltaire,  den  ich  nur  anführe,  weil  es  ein  nicht  g 
ringes    völkerpsychologisches    Interesse    gewährt,    die    Wirkung< 
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welche  bestimmte  objektive  wissenschaitliche  Tatsachen  aof  die 
führenden  Geister  der  verschiedenen  literarischen  Epochen  ausgeübt 
haben  und  die  fieflexionen,  zu  denen  sie  dadurch  angeregt  wurden, 
genauer  zu  verfolgen. 

Wir  haben  bereits  früher  einige  andere  Beispiele  erwähnt,  bei 
denen  der  tatsächliche  Vollzug  des  Qeschlechtsaktes  den  Abschlufi 
gewisser  mystischer  Zeremonien  bildete  und  brauchen  uns  also  dabei 
nicht  weiter  aufzuhalten.  Ebenso  haben  wir  im  ^^Beilager''  der 
Johannispaare  auf  der  Insel  Moon  einen  Fall  kennen  gelernt,  bei 
dem  der  Coitus  symbolisch  angedeutet,  aber  nicht  wirklich  ausgeführt 
wird.  Derartige  Beispiele  ließen  sich  aus  den  volkstümlichen  Frucht- 
barkeitskulten noch  verschiedene  anführen,  da  sie  aber  keine  neuen 
Gesichtspunkte  darbieten,  können  wir  sie  übergehen. 

Dagegen  müssen  wir  noch  der  merkwürdigen  Erscheinung  ge- 
denken, daß  bei  sehr  vielen  Anlässen,  die  entweder  gar  nicht  oder 
nur  sehr  nebensächlich  erotisch  sind,  die  Elxhibition  in  der  Form 
völliger  Nacktheit  des  ganzen  Körpers  eine  große  Rolle  auch 
in  unseren  europäischen  Gegenden  gespielt  hat  und  zum  Teil  noch 
spielt.  Wir  finden  die  Nacktheit  des  ganzen  Körpers  wesentlich  in 
fünf  verschiedenen  Gruppen  völkerpsychologischer  Gedankengänge 
innerhalb  der  europäischen  Kulturwelt  und  können  daher  unter- 
scheiden : 

1.  Die  Exhibition  des  nackten  Körpers  als  einfache 
Volkssitte  bei  gewissen  Anlässen.  —  Schon  GIsab^  erzählt  von 
den  alten  Deutschen: 

„Vor  dem  zwanzigsten  Jahre  Geschlechtsverkehr  mit  einer  Frau  gehabt 
zu  haben,  halten  sie  fUr  eine  der  größten  Sch&ndlicbkeiten  and  dies  könnte 
nicht  verborgen  bleiben,  da  sie  auch  gemeinsam  in  den  Flüssen  baden.'' 

Das  gemeinsame  Baden  bei  völlig  entkleidetem  Körper  hat  sich 
auch  im  Mittelalter^  forterhalten,  wofür  die  zahlreichen  bildlichen 
Darstellungen  von  Badehausszenen^  die  ja  in  der  neueren  sitten- 
geschichtlichen Literatur  sehr  reichlich  reproduziert  worden  sind, 
genügende  Belege  liefern,  so  wie  auch  dafür,  daß  die  von  Cäsab 
gerühmte  Reinheit  der  Sitten  in  den  späteren  Zeiten  auf  Seiten 
beider  Geschlechter  manche  Einbuße  erlitten  hatte. 

Eine   weitere  Form,  in   der   wir   der   Nacktheit   des  Körpers, 

*  C.  Julius  Caesar,  Bellam  gallicom,  VI.  21. 

*  Vgl.  n.  a.  KuDBECK,  Geschichte  der  öffentlichen  Sittlichkeit  in  Deatsch- 
land,  Kap.  1.  Das  Badewesen.  —  Aach  die  medizinische  Literatur  über  die 
Geschichte  der  Hygiene  und  der  Hydrotherapie  enthalten  zahlreiche  Angaben 
über  diesen  Gegenstand. 
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ebenfSiklls  bei  beiden  G^eoUechtern  begegnen,  bildet  die  Sitte,  nackt» 
d.  h.  ohne  Nachthemd  zu  schlafen.  Diese  Sitte  war  in  froheren 
Jahrhunderten  in  ganz  Europa,  bei  Hoch  und  Nieder,  fast  allgemein 
und  ein  gelehrter  französischer  Geschichtsschreiber  der  Medizin, 
Dr.  Caban£8^  hat  die  Frage:  „De  quand  date  la  chemise  de  nuit?'' 
fbr  wichtig  genug  gehalten,  um  ihr  eine  besondere  Studie  zu  widmen. 
In  dieser  weist  er  nach,  daß  in  Frankreich  noch  zur  Zeit  Ludwigs  XIV. 
die  Sitte,  ohne  Hemd  zu  schlafen,  auch  beim  Adel  weit  yerbreitet 
war,  auch  wenn  sie  in  den  höheren  Schichten  der  GeseUechaft  wohl 
niemals  die  ausschließliche  gewesen  ist  In  den  „Pröcieuses  ridi- 
cules'<  läßt  Moliire  die  eine  der  „Prödeuses'S  Qdkas,  zu  ihrem  Onkel 
Oorgibua  sagen: 

„Poor  moi,  mon  oncloi  toat  ce  qae  je  pois  voos  dire,  e*eBt  qoe  je  tiovre 
le  manage  ane  oboso  toat  4  fait  choqaante.  Oomment  est-ce  qu*on  peut  soaf- 
frir  la  pens^  de  coacher  coatre  an  bomme  vraiment  nu?'^ 

Während  in  späterer  Zeit  wenigstens  die  höheren  oder  besser 
situierten  Stände  sich  aus  Gründen  der  Schicklichkeit^  der  Reinlich- 
keit oder  der  Annehmlichkeit  und  Eitelkeit  allmählich  an  den  6^ 
brauch  eines  Nachthemdes  gewöhnten,  blieb  die  alte  Sitte  dee  Nackt- 
schlafens in  vielen  ländlichen  Gegenden  und  zum  Teil,  wenigstens 
für  Kinder,  auch  beim  städtischen  Proletariat  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bestehen.  In  unseren  Baaemdörfern  ist  es  vielfiach  jetzt  noch 
Sitte,  daß  Brüder  oder  Schwestern  zu  zweien  nackt  im  gleichen 
Bette  schlafen,  und  zwar  selbst  in  Familien,  deren  ökonomische 
Verhältnisse  ihnen  recht  wohl  den  Luxus  von  Nachthemden  auch 
für  den  Sommer  gestatten  würden.  Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft 
des  widerwärtigen  Eindrucks,  den  es  mir  in  meiner  Jugend  machte, 
als  ich  meine  Schulferien  in  einem  Dorfe  des  Kantens  Schaffhausen 
zubrachte,  und  ein  paar  meiner  bäuerlichen  Gespielen  mich  einst 
einluden,  im  Adamskostüm  ihr  Bett  mit  ihnen  zu  teilen.  'Eb  lag 
dieser  Einladung  absolut  kein  anderes  Motiv  zugrunde,  als  länd- 
licher Mutwillen,  der  Wunsch,  mir  als  verwöhntem  Städter  zu  zeigen, 
wie  man  auf  dem  Lande  schläft,  aber  es  wäre  mir,  der  ich  an  das 
Alleinschlafen  und  den  Gebrauch  eines  Nachthemdes  von  Jugend 
auf  gewöhnt  war,  ganz  unmöglich  gewesen,  der  Einladung  Folge  zu 
leisten.  Fbanz  Xaveb  Bbonneb,  der  einst  als  entlaufener  Mönch 
nach  der  Schweiz  kam  und  nachmals  Kantonsbibliothekar  in  Aarau 
wurde,  erzählt  in  seiner  Selbstbiographie^  ein  kleines  Ejrlebnis,  das 


*  Docteor  Gabak^,  Los  Indiacr^tions  de  THistoire,  S.  3flF. 

*  Frahz  Xavbb  Bbonnebb  Ijebcn,  von  ihm  selbst  beschrieben,  in.  8.  82S. 
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in  psychologischer  Hinsicht  nicht  ohne  Interesse  ist  Er  war  auf 
seiner  Flucht,  im  Juli  1793,  nach  Lindau  gekommen  und  wollte 
mit  dem  Schiff  nach  ßorschach  hinüberfahren.  Das  Schiff  sollte 
um  fünf  Uhr  morgens  abfahren  imd  Bbonneb  wurde  daher  um 
vier  Uhr  ?om  Wirtshausbediensteten  geweckt,  der  ihm  schalkhafter 
Weise  anriet,  noch  vor  der  Abfahrt  den  Abort  aufzusuchen,  um 
sich  „leichter  zu  machen",  da  dies  auf  dem  Schiffe  nicht  mehr  mög- 
lich wäre.  Als  Beonneb  dem  Bäte  folgen  wollte,  geriet  er  am  Ende 
eines  Oanges  statt  auf  den  gesuchten  Abort,  in  die  Schlafkammer 
einer  Wirtshausmagd: 

,,Am  Ende  des  Ganges  fand  ich  eine  nachlässig  angelohnte  Tür,  trat 
hinein,  und  sah  —  ein  abscheulich  schmutziges  Bett,  und  —  eine  Eva  darauf, 
sogar  ohne  Feigenblatt,  welche  tdchtig  schnarchte.  Das  erstemal  in  meinem 
Leben  erblickte  ich  hier  ganz  ohne  Hülle  eine  weibliche  (Gestalt  ganz  in  der 
Nähe,  die  aber  nichts  minder  als  eine  Phiyne  war;  die  Neuheit  der  Erscheinung 
fesselte  zwar  einen  Moment  mein  Auge;  aber  die  Magd,  gewiB  der  niedrigsten 
eine,  oder  was  das  arme  Geschöpf  sonst  sein  mochte,  war  so  schwarz  an 
Hunden,  Füßen,  Hals  und  Haupt,  und  hatte  übrigens  einen  so  groben,  wanstigen 
und  dicken  Bau,  daß  ich  statt  des  Wohlgefallens  nur  Ekel  empfand,  und 
schleunig  aus  Maritomens  Kammer  zurücktrat,  um  in  ein  lautes  Lachen  aus- 
zubrechen. Der  schalkhafte  Bediente,  der  vorne  am  Gange  meiner  wartete, 
und  zum  voraus  wohl  wußte,  was  ich  finden  würde  (denn  es  war  im  ganzen 
Gange  nicht,  was  ich  suchte),  platzte  auch  los,  und  konnte  der  lustigen  Ein- 
fälle über  mein  furchtsames  Betragen,  wie  er  es  nannte,  kein  Ende  finden.  Im 
Gninde  hätte  ich  die  Armselige,  die  nicht  einmal  ein  Hemde  zu  haben  schien, 
um  Nachts  darin  ihre  Blöße  zu  verhüllen,  lieber  gar  nicht  gesehen;  denn  meine 
Phantasie  konnte  nachher  des  sonderbaren  Bildes  lange  nicht  mehr  los  werden. 
Es  erschien  mir  sogar  zur  Unzeit  im  Traume." 

Es  ist  dabei  zu  bemerken,  daß  Bbonneb  ein  sexuell  sehr  er- 
regbarer Mensch  war,  dessen  Autobiographie  von  verliebten  Aben- 
teuern und  Bekanntschaften  im  Stile  jener  Zeit  so  reich  ist,  daß 
seine  geringe  Anlage  zum  katholischen  Geistlichen  und  zur  sexuellen 
Askese  sehr  deutlich  zutage  tritt 

Während  der  Anblick  der  nackt  auf  ihrem  schmutzigen  Bette 
daliegenden  armen  Eüchenmagd  den  empfindsamen  Bbonnsb  so 
unangenehm  berührte,  war  gerade  die  Sitte,  ohne  Hemd  zu  schlafen, 
im  späteren  Mittelalter  für  einzelne  Yomehme  Damen  und  für  die 
Maitressen  reicher  Leute  Anlaß  zu  einem  Raffinement  geworden, 
durch  das  die  erotische  Wirkung  des  nackten  Frauenleibes  auf 
männliches  Publikum  gesteigert  werden  sollte.  Es  bestand  darin, 
daß  die  Bettücher  nicht  weiß,  sondern  schwarz  gewählt  wurden,  so 
daß  sich  die  Weiße  der  Haut  auf  dem  schwarzen  Untergrund  um  so 
Terführerischer  abhob.    Diese  Sitte,  als  Bettzeug  schwarzen  Seiden- 


698  Die  Eockibüian  des  naekten  Körpers 


taffet  SU  verwenden,  scheint  zuerst  von  gutsituierten  italienischen 
Courtisanen  aufgebracht  und  unter  der  Königin  Margarethe,  der 
ersten  Qemahlin  Henri  IV.,  nach  Frankreich  gekommen  zu  sein.^ 
Der  lascive  Abb6  Bbantöms*  erzählt: 

„Ein  hochgestellter  Prins,  den  ich  kenne,  ließ  seine  Maitressen  odei 
IHuncu  auf  gutgespannten  Bettüchern  ans  schwarsem  Taffet  schlafen,  damit 
die  WoiBo  uud  Zartheit  ihrer  Haut  sich  von  dem  Schwan  besser  abhebe  und 
•io  reitender  mache." 

Auch  die  Königin  Margarethe  selbst  soll  nach  zeitgenössischen 
Berichten  ihren  Geliebten,  De  Champyalon,  in  einem  besonders 
effektvoll  beleuchteten  Bette  zwischen  Bettttchem  aus  sehwarzem 
Taffet  liegend,  empfangen  haben. 

2.  Die  Exhibition  des  nackten  Körpers  als  Strafe.  — 
Wenn  man  sich  näher  mit  der  Kulturgeschichte  frOherer  Seiten 
beschäftigt,  ergibt  es  sich,  daß  früher  viel  reichlicher  GFel^enheit 
zum  Anblick  des  nackten  menschlichen  Körpers  bei  beiden  Ge- 
schlechtem gegeben  war,  als  heutzutage.  Daher  muß  es  auch  etwas 
anders  beurteilt  werden,  wenn  wir  die  Exhibition  als  ent- 
ehrende Strafe  so  häufig  in  den  kirchlichen  und  weltlichen  Straf- 
gesetzen vorfinden.  In  erster  Linie  gilt  dies  für  geschlechtUche 
Vergehen  und  zwar  hauptsächlich  für  den  Ehebruch.  ESn  Beispiel 
dafür  haben  wir  früher  schon  aus  der  Schilderung  des  Tadtus  von 
den  alten  Germanen  erwähnt  (S.  164)  und  in  den  mittelalterlichen 
Rechten  begegnen  uns  ähnliche  Fälle  recht  häufig.  So  lautet  z.  B. 
eine  aus  dem  Jahre  1292  stammende  Notiz  über  ein  Dorf  in  der 
Gegend  von  Avignon^: 

„Wenn  ein  Bewohner  genannter  Ortschaft  daselbst  Ehebmch  getrieben 
hatte,  80  wurde  er  uud  die  betretende  Frau  zusammen  nackt  durch  das  Dorf 
gepeitscht,  w  obei  jedoch  die  Schamgegend  der  Frau  bedeckt  blieb"  (pudibundis 
tarnen  mulieris  coopertis). 

Noch  schärfer  war  eine  ßechtsbestimmung  von  Turenne*: 

„Wenn  ein  Bewohner  des  Dorfes  Martel  im  Verkehr  mit  einer  verheirateten 
Frau  in  diesem  Dorfe  betroffen  und  des  Ehebruches  überwiesen  wird,  so  soll 
er  nackt  an  den  Geschlechtsteilen  herumgeführt  werden  und  auch  die  Ehe- 
brecherin soll  nackt  herumgeführt  werden."  (approbatus  per  adolteriom,  trahe- 
tur  per  genitalia  uudus  et  adultera  nuda.) 

Die  Psychologie  dieses  Rechtsverfahren  ist  durchsichtig:  es 
sollte  einerseits  die  Missetat  der  Bestraften  als  eine  schamlose  durch 


*  DuFouR,  Histoire  de  la  Prostitution,  VI.  S.  37  u.  38. 

*  Brantöme,  Vie  des  dames  galantes,  2°^  discours. 
^  Du  Gange,  Glossarium,  sub  voce  „Adulterium". 

*  Derselbe,  Glossarium,  sub  voce  „Approbatus". 
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die  Entkleidung  symbolisch  charakterisiert  werden,  hauptsächlich 
aber  sollte  ein  Teil  der  Strafe  darin  liegen,  daß  das  Schamgefühl 
der  Missetäter  in  empfindlicher  Weise  dadurch  verletzt  wurde,  daß 
sie  nackt  dem  Gespött  des  Pöbels  überantwortet  wurden. 

3.   Die  Exhibition   des  Körpers   zu  Zauberzwecken.  — 
Viel  schwieriger  verständlich  ist  dagegen  die  Verwendung  der  Nack1>- 
heit   bei   einer  ganzen   Gruppe   anderer  völkerpsychologischer   Er- 
scheinungen, nämlich  bei  der  volkstümlichen  Zauberei  und  Wahr- 
sagerei,  wie   sie   seit  dem   Mittelalter  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  in   der  einen  oder  anderen  Form   betrieben  wird.     Hier  nur 
ein  paar  Beispiele^:  Sich  nackt  im  betauten  Gras  zu  wälzen  schützt 
vor  Behexung   oder  Ungeziefer.  —  Um   ein   Haus   von   Flöhen   zu 
reinigen,   muß  die  Frau  des  Hauses   oder  eine  Magd  in  der  Fast- 
nacht nackt  den  Schmutz  aus  allen  vier  Ek^ken  der  Stube  zusammen- 
kehren und  vor  die  Tür  eines  anderen  werfen,  dann  bekommt  dieser 
die  Flöhe.  —  Eiserne  Ringe,   die   der  Schmied  nackt  aus  Nägeln, 
womöglich  Sargnägeln,  geschmiedet  hat,  schützen  gegen  Gespenster. 
—   Man   schützt   die   Saaten   gegen   Sperlinge,   wenn   man  in   der 
Johannisnacht  nackt  an  jeder  Ecke  des  Saatfeldes  ein  paar  Halme 
abmäht  —  An  vielen  Orten,   z.  B.  in  Ostpreußen,   wird   das  Säen 
nachts   imd   nackt   vorgenommen.   —    Damit   ein   Erbsenfeld   nicht 
vom  Mehltau  befallen  werde,  muß  ein  Frauenzimmer  nackt  um  das« 
selbe  herumgehen.  —  Wenn  die  Hausfrau  oder  die  älteste  Jungfrau 
des  Hauses  an  Fastnacht,  oder  in  gewissen  Gegenden  an  Lichtmeß 
um  Mittemacht  oder  vor  Sonnenaufgang  nackt  auf  den  Tisch  und 
rückwärts  wieder  in  möglichst  weitem  Sprunge  auf  den  Boden  springt, 
so  wächst  der  Flachs  so  hoch,  als  sie  gesprungen  ist  —  In  Sieben- 
bürgen  muß   der  Schweinehirt  beim   ersten  Austrieb   seiner   Tiere 
nackt   sein.   —   Wenn   in   Siebenbürgen   eine  Kuh   zum   erstenmal 
kalben  soll,  so  geht  eine  Frau  nackt  um  sie  herum,  gibt  ihr  Hemd 
über   den  Rücken   des  Tieres   hinüber   und   zieht   es   unter   dessen 
Bauche  wieder  hervor,   dann   wirft   die  Kuh  ein  schönes  Kalb.  — 
Mädchen,  die  in  der  Andreas-  oder  Matthiasnacht  das  Schicksal  über 
ihren  Zukünftigen  befragen  wollen,  haben  die  dabei  vorgeschriebenen 
mystischen  Handlungen  nackt  vorzunehmen. 

In  früheren  Zeiten,  als  der  Hexenglauben  noch  in  voller  Blüte 
stand,  ging  die  Volksansicht  dahin,   daß  die  Hexen  sich  nackt  auf 

*  Die  im  Texte  gegebenen  Beispiele  stammen  aus  verschiedenen  Gkgenden 
Deutschlands  und  sind  dem  Werke  von  Wuttke,  „Der  deutsehe  Volksaberglaabe 
der  Qegenwart'S  entnommen. 
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ihren  Tanzplätzen  einfinden,  daß  sie  nackt  ihren  Spuk  ausüben  mid 
daß  man  sie  durch  geeigneten  Zauber  zwingen  könne,  ihre  allfiülig 
angenommene  tierische  Oestalt  zu  verlassen  und  wieder  mensdi- 
liehe  Gestalt^  und  zwar  nackt,  anzunehmen. 

Eis  ist,  wie  gesagt,  schwer,  zu  einem  vollen  VerBtändnis  dieser 
mystischen  Ebchibition  zu  gelangen,  die  von  den  betreffenden  Indi- 
viduen im  Dunkel  der  Nacht  und,  zumeist  wenigstens,  in  der  Ein- 
samkeit ohne  fremdes  Publikum  vollzogen  wird.  Wuttke^  sagt 
darüber: 

„Ungemein  häufig  ist  die  Nacktheit  die  Bedingung  eines  Zanben,   und 
zwar  ganz  vorwiegend   bei  Mädchen   und  Frauen,   selbst  bei    ehrbaren  Haiu- 
frauen,   nicht  bloß  bei  Hexen,   nur  selten  bei  Männern;   auch  manche  Wahr- 
sagung wird   nur   nackt   möglich.    Der  Grund   ist   ein   ähnlicher  wie  hei  der 
Bevorzugung  der  Dämmerung;  der  Mensch  muß  das  Alltägliche,  dem  natfiiüch- 
bürgerlichen  I^ben  angehörige,  und  gewissermaßen  seine  Einzelheit  abstreifen 
und  in  einem  gewissen  Sinne  opfern,  um  ungehindert  in  den  allgemeinen  Zu- 
sammenhang des  AUlebens  einzutreten;   muß  das  für  gewöhnlich  Verboxgene 
offenbar  machen,   um   das   verborgene  Walten  des  Schicksals  nnd  der  Natur 
offenbar  zu  machen ;  mit  dem  Abstreifen  der  leiblichen  HtQlen  fallen  aach  die 
Hüllen  des  Geistes,  des  Schicksals  und  des  geheimnisvollen  Alllebens,  es  Hegt 
eine  tatsächliche  Poesie  darin,   und   hat   in  mancher  Beziehung  eine  ähnliche 
Bedeutung,    wie   das  Preisgeben   der  Jungfrauschaft  in  manchen  heidnischen 
Religionen.    Nacktheit  ist  erforderlich  uicht  nur  bei  der  Erforschung  der  Zu- 
kunft,   sondern  auch  bei  der  Schatzhebuug,  Vorkehrungen  gegen  Glespenster, 
Hexen  und  Krankheiten,  bei  Bittfesten  und  Opfern  zur  Erlangung  von  Frucht- 
barkeit, bei  Liebeszauber." 

Ob  die  von  Wuttke  gegebene  Deutung  ausreichend  sei,  möchte 
ich  bezweifeln.  Es  ist  klar,  daß  beim  heutigen  Stande  der  Dinge 
das  einzelne  Bauernmädchen,  das  in  der  Johannisnacht  nackt  seine 
Kammer  kehrt  und  sich  rücklings  auf  ihr  Bett  begibt,  um  im  Traume 
oder  in  der  Vision  die  Erscheinung  ihres  Zukünftigen  zu  haben, 
sich  nicht  klar  darüber  ist,  weshalb  sie  sich  eigentlich  auszieht  Sie 
folgt  dabei  einfach  der  alten  Tradition.  Aber  irgend  einmal  muß 
die  Nacktheit  doch  einen  Sinn  und  eine  symbolische  Bedeutung  ge- 
habt haben.  Unter  Berücksichtigung  der  übrigen  volkstümUchen 
Zauberbräuche  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Nacktheit  als 
Kontrast  zu  der  gewöhnlichen  Sitte  in  Betracht  fällt,  wie  z.  B. 
manche  Vorschrift  über  das  Rückwärtsgehen,  das  Verkehrtstellen 
und  Verkehrtanziehen  von  Kleidungsstücken  bei  der  Vornahme  der 
zauberischen  Prozeduren  beweist.  Aber  damit  ist  nur  eine  Seite 
der  Frage  erklärt.     Sicher  ist  femer,  daß  auch  mystisch-erotische 


*  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  S.  188. 
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Yorstellongen  dabei  mitspielen,  die  mit  der  Mystik  der  Befrachtungs- 
und  VermehmngsyorgäDge  in  der  organischen,  zum  Teil,  wie  bei 
Schatzgräberei,  sogar  in  der  anorganischen  Natur  zusammenhängen. 
Auch  davon  ein  Beispiel: 

Der  schon  früher  erwähnte  Bbonnbb^  erzählt,  wie  er  während 
seines  Aufenthaltes  in  Augsburg  einst  abends  yon  einem  schlecht 
gekleideten  Menschen,  der  sich  zudem  noch  durch  Bestreichen  des 
Gesichtes  mit  ßuß  unkenntlich  gemacht  hatte,  angesucht  und  ge- 
beten wurde,  in  seiner  E^enschaft  als  Geistlicher  dem  Besucher 
und  seinen  Spießgesellen  bei  seiner  beabsichtigten  Schatzgräberei 
behilflich  zu  sein.  Die  für  unser  Thema  bezeichnenden  Stellen  des 
von  Bbonneb  ausführlich  mitgeteilten  Zwiegespräches  mit  seinem  Be- 
sucher sind  die  folgenden: 

Besucher:  „Verwundern  Sie  sich  nicht,  £w.  Hoch  würden,  daß  ich  so 
unverschämt  vor  Ihnen  erscheine.  Ich  hahe  schon  lange  gelauert,  bis  ich  das 
Haus  einmal  offen  fand.  Es  betrifft  eine  sehr  geheime  und  wichtige  Sache, 
warum  ich  zu  Ihnen  komme.  Eine  G^sellschaffc  gescheidter  und  braver  Leute 
hat  einen  Schatz  entdeckt  und  möchte  ihn  gerne  heben.  Dazu  brauchen  sie  eine 
Meibomische  Bibel,  eine  reine  Jungfrau  und  einen  Geistlichen.  Die  ersten 
zwej  haben  wir  bereits  aufgefunden,  nur  der  dritte  mangelt  uns  noch;  denn 
es  taugt  nicht  jeder  Gastliche  dazu.  Verzeihen,  Ew.  Hochwürden,  daß  ich  so 
frej  rede!  Auch  er  muß  noch  bej  keinem  Mädchen  geschlafen  haben.''  •  ••. . 
pich  sah  den  Schatz  mit  diesen  meinen  Augen  glänzen  wie  Feuer;  es  waren 
lauter  glühende  Goldstücke:  und  glauben  Sie  mir,  wir  haben  nicht?  Schänd- 
liches vor." 

Brokneb  :  ,, Wozu  braucht  ihr  denn  einen  Gastlichen  und  eine  Jungfrau, 
wenn  ihr  nichts  Abergläubisches,  nichts  Unsittliches  vorhabt?' 

Besucher:  „Je  nun,  was  er  tun  muß,  das  gehört  zur  Zeremonie,  die 
längst  als  heilig  und  wirksam  erprobt  ist."  ....  „Sie  müssen,  wie  Sie  GK>tt  er- 
schaffen hat,  die  Zwingmesse  lesen.  Auf  den  Altar  wird  Erde  gelegt,  die  Sie 
und  die  Jungfrau  unter  Ablesung  einer  gewissen  Stelle  aus  der  Meibomischen 
Bibel  miteinander  ausgraben  müssen,  um  sie  zu  heiligen.  Die  Jungfrau  steht 
während  der  Messe  gleichfalls,  wie  die  Eva  im  Paradies,  auf  der  Erde,  womit 
der  Altar  bedeckt  wird.  Dann  wird  diese  Erde  von  Ihnen  auf  die  Stelle  ge- 
streut, wo  der  Schatz  liegt;  die  Jungfrau  streckt  sich  darauf  hin  ....  und  .... 
und  .  .  .  ." 

Broniteb:  „Warum  stockt  Er?  Fahr'  Er  nur  aufrichtig  fort!  Ich  muß 
alles  wissen." 

Besucher:  „Und  so  wie  von  Ihnen  das  Band  der  Jungfemschaft  gelöset 
wird,  so  lösen  sich  auch  die  Bande,  mit  denen  der  Schatz  in  der  £>de  an- 
gofesselt  ist.  (Der  schmutzige  Kerl  sagte  genau  so.)  Dann  nehmen  Sie  die 
Schaufel  und  fangen  an  zu  graben;  es  kann  nicht  fehlen,  die  Kiste  mit  dem 
Golde  muß  sich  zeigen.    Das  ist  nun  alles." 

^  Franz  Xaver  Bronnbrs  Leben,  HI.  S.  164  ff 
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BaoMna:  „Elender!  Hat  Er's  nun  w&hrend  Miner  EndUümig  nicht  telbet 
gef&hlt,  daß  Er  lauter  Schändliches  sagte?  MoBte  er  nicht  dften  stocken,  ehe 
Er  eine  neue  Abscheulichkeit  vorbrachte  ?** 

Besucher:  „0  Herr!  Sie  wären  just  der  Beate  dam:  Wir  dachten  wohl 
Sie  würden  sich  deshalb  am  meisten  weigern.  Aber  bedenken  Sie,  daß  e« 
eine  alte  wohlerprobte  Kunst  der  weisen  Magie  ist,  und  wie  Tiel  Sie  dabei 
gewinnen  können!  Und  —  ich  versichere  Sie,  das  Mädchen  ist  anch  ein 
schönes  Kind!    Sie  dürften*8  nur  sehen.'* 

Bbonneb  hatte  trotz  seiner  ausgesprochenen  Neigung  zum  weib- 
lichen Geschlecht  aus  mehrfachen  Gründen  keine  Lust,  sich  auf 
das  Abenteuer  einzulassen,  sondern  drohte  dem  Versucher  mit  der 
Polizei,  worauf  dieser  sich  eilends  davon  machte  und  noch  zurück- 
rief: „Sie  trauen  sich  nur  nicht;  der  Teufel  würde  Sie  zerreißen, 
weil  sie  kein  Junggeselle  mehr  sind!''  BfiOKKEB  erzählt  dann  weiter, 
daß  er  in  seiner  damaligen  Stellung  als  Begistrator  einen  eigenen 
Artikel  ^^Schatzgräberei''  anlegen  mußte^  ^^um  alle  die  tollen  Unter- 
nehmungen, die  sich  dergleichen  Betrüger  und  Betrogene  zu  Schulden 
kommen  ließen,  immer  zur  bequemen  Übersicht  und  Untersuchung 
bei  der  Hand  zu  haben.  Die  Leute,  welche  dergleichen  G^eschichtchen 
anspannen,  waren  meistens  Dorfinessner,  lüderliche  brodlose  hemm- 
yagierende  Pfaffen  (sogenannte  Messenfischer),  abgesetzte  verdorbeoe 
Beamte,  Jäger  usw.  Die  Betrogenen  gehörten  immer  zur  niedrigsten 
Klasse  des  Pöbels.  Auch  hier  zeigte  es  sich,  daß  sie  immer  eines 
Mädchens  zu  ihren  Exerzitien  bedurften.  Aber  keiner  gestand  bey 
der  Inquisition,  wozu  man  es  eigentlich  brauchte.**  Als  Illustra- 
tion des  naiv-plumpen  Symbolismus,  der  solchen  VeranstaltungeD 
zugrunde  liegt,  ist  Bbonneb s  Bericht  von  volkspsychologischem 
Interesse. 

Der  geschilderten  Verwendung  der  Exhibition  des  nackten 
Körpers  zu  Zauberzwecken  gehören  auch  eine  Reihe  volkstümlicher 
Bräuche  an,  die  in  außereuropäischen  Gebieten  beobachtet  worden 
sind  und  die  geeignet  sind,  gerade  die  dämonologische  Seite  des 
Nacktheitsproblems  besser  erkennen  zu  lassen,  als  dies  bei  den 
europäischen  Zaubereien  möglich  ist,  bei  denen  die  Nacktheit  eine 
Rolle  spielt.  Namentlich  ist  Indien  und  Indonesien  für  diese 
Seite  der  Frage  sehr  lehrreich.  Wir  treffen  hier  die  Nacktheit 
häufig  in  ausgesprochenem  Zusammenhang  mit  dem  Regen-  und 
Fruchtbarkeitszauber.  So  erzählt  Cbook^^  aus  Chunär  im 
Distrikt  Mirzapur: 


*  Cbooke,  The  populär  Religion  and  Folk-I^re  of  Northern  India,  I.  S.  71. 
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„Die  Begen  blieben  in  diesem  Jahre  lange  aas  und  letzte  Nacht  wurde 
im  geheimen  folgende  Zeremonie  abgehalten  (24.  Joli  1892):  Zwischen  neun 
und  zehn  Uhr  Nachts  ging  die  Frau  eines  Barbiers  von  Hans  zu  Haus  und  lud 
alle  Frauen  ein,  sich  zum  Pflügen  zu  versanmieln.    Sie  alle  versammelten  sich 

«  

in  einem  Felde ,  aus  dem  alle  Männer  ausgeschlossen  blieben.  Drei  Frauen 
aus  der  Familie  eines  Bauern  zogen  alle  ihre  Kleider  aus;  zwei  davon  wurden 
wie  Ochsen  in  das  Joch  eines  Pfluges  eingespannt  und  eine  dritte  hielt  dessen 
Handhabe.  Dann  begannen  sie  die  Operation  des  Pflügens  nachzumachen. 
Die  Frau,  die  den  Pflug  fahrte,  rief:  ,0  Mutter  Erde,  bringt  gerösteten  Weizen, 
Wasser  und  Sprea,  anser  Magen  platzt  vor  Hanger  und  Durst.^  Dann  näherte 
sich  der  Bauer  und  Dorfrechnungsfuhrer  (village  accountant)  und  legte  etwas 
Getreide,  Wasser  und  Spreu  in  dem  Felde  nieder.  Darauf  kleideten  sich  die 
Frauen  an  und  gingen  nach  Hause.^^ 

Cbooke  faßt  diese  Zeremonie  als  eine  Art  sympathetischen 
Zaubers  auf,  um  die  Mutter  Erde  günstig  zu  stimmen.  Ein  anderer 
Wetterzauber  ist  der  folgende^:  Wenn  es  in  Chattarpur  regnet,  so 
ziehen  sich  eine  Frau  und  die  Schwester  ihres  Gatten  vollständig 
nackt  aus  und  lassen  sieben  Fladen  von  Evhmist  in  einen  Getreide- 
behälter (reservoir  for  storing  grain)  hinabfallen.  Die  gleiche  Zere- 
monie ist  auch  wirksam,  wenn  ein  Mann  und  sein  Onkel  von  der 
Mutterseite  sie  vollziehen^  aber  in  der  Regel  wird  sie  von  Frauen  aus- 
geführt und  zwar  an  einem  Sonntag  oder  Mittwoch. 

Ausgesprochen  dämonologischen  Charakter  hat  dagegen  folgen- 
der Regenzauber':  Wenn  es  in  Madras  zu  viel  regnet^  so  läßt  man 
eine  Frau,  gewöhnlich  eine  häßliche  Witwe  ^  zuweilen  nackt^  mit 
einem  brennenden  Stock  in  der  Hand  tanzen  ^  wobei  sie  nach  dem 
Himmel  sehen  muß.  Dies  hat  den  Zweck,  dem  Himmelsgott  Yaruna 
zu  mißfallen  und  ihn  zu  veranlassen,  sich  von  diesem  Anblick  weg- 
zuwenden und  den  Regen  aufhören  zu  lassen. 

In  manchen  Gegenden  Indonesiens  spielt  die  Nacktheit^  ver- 
bunden mit  der  Opferung  eines  Lingam  mit  einer  Toni,  d.  h.  dem 
Cunnus  (Java)  oder  mit  der  Ausführung  von  Coitusbewegungen  (Nussa- 
laut  in  der  Molukkengruppe)  ebenfalls  eine  Rolle.' 

Aber  auch  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten,  bei  denen  zaube- 
rische Verfahren  angewendet  oder  mystische  Zeremonien  abgehalten 
werden,  begegnen  wir  in  Indien  der  Nacktheit  als  einem  inte- 
grierenden  Bestandteil  der  betreffenden  Gebräuche.    So  z.  B.  beim 


*  Crooke,  The  populär  Religion  and  Folk-Lore  of  Northern  India,  I.  S.  70. 

•  Derselbe,  Ebenda,  fe.  76. 

^  Richard  Schmidt,  Liebe  und  Ehe  in  Indien,  S.  19.  —  Dort  finden  rieh 
für  Indien  und  Indonesien  zahlreiche  Beispiele  angegeben,  bei  denen  Nackt- 
heit im  einen  oder  andern  Sinne  zauberisch  wirken  soll. 
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Viehzauber  ^:  Wenn  in  Sirsa  ein  Pferd  erkrankt,  und  zu  nm- 
st&ndlicherer  Behandlung  keine  Zeit  vorhanden  ist^  so  genügt  es, 
wenn  ein  Mann  sich  nackt  auszieht  und  das  Tier  siebenmal  mit 
seinem  Schuh  auf  die  Stirn  schlägt  —  Wenn  in  J&landhar  ein 
Haustier  krank  wird,  so  besteht  das  Heilmittel  darin,  daß  ein  Mann 
sich  nackt  auszieht  und  mit  einem  Büschel  brennenden  Strohes  oder 
Holzes  um  das  Tier  herumgeht  —  Auch  zur  Abwendung  to& 
Krankheiten  beim  Menschen,  bei  Tempelweihungen,  bei  gewisse 
religiösen  Festen,  z.  B.  beim  Feste  Dayamaras  in  Kamatak,  bei 
den  Holt-  und  Eajarl-Feiem  in  Nordindien  usw.,  sehen  wir  die  Nackt- 
heit als  einen  integrierenden  Bestandteil  des  Zeremoniells  auftreten. 
Cbooke  ist  der  Meinung,  daß  zauberische  Prozeduren,  die  Ton 
nackten  Personen  durchgeführt  werden  müssen,  in  Indien  viel  h&ufiger 
sind,  als  wir  wissen,  daß  sie  aber  sorgfältig  geheim  gehalten  werden 
und  daß  es  sehr  schwer  ist,  Genaueres  darüber  zu  erfiahren.  Dasselbe 
gilt  ohne  Zweifel  auch  Jtir  Europa,  wenn  auch  wahrscheinlich  ent- 
sprechend den  kulturellen  Unterschieden  beider  Gebiete,  hier  in 
geringerem  Maße,  als  in  Indien.  Halten  wir  aber  alles  zusammen, 
was  wir  über  derartige  Bräuche  wissen,  so  erscheint  es  kaum  zweifel- 
haft, daß  wir  auch  in  Europa  yiel  weniger  einen  Symbolismus  in 
dem  von  Wüttke  angedeuteten  Sinne,  als  eine  dämonologische 
Prozedur  zu  sehen  haben,  die  einen  letzten  Rest  des  uralten  und 
allgemein  verbreiteten  Animismus  und  Pandämonismus  darstellt, 
welcher  so  vielen  volkstümlichen  Bräuchen,  wenn  auch  vielfBich  nicht 
mehr  klar  verstanden,  auch  bei  uns  zugrunde  liegt 

4.  Die  Exhibition  in  der  christlich-erotischen  Mystik 
Mit  dem  kleinen  Erlebnis  Bbonnebs  gelangen  wir  nun  auch  zu  der 
letzten,  noch  zu  erwähnenden  Gruppe  völkerpsychologischer  Er- 
scheinungen, bei  denen  die  absichtliche  Entblößung  des  Gesamt- 
körpers eine  Bolle  spielt,  nämlich  zu  der  erotischen  Mystik 
innerhalb  des  Christentums.  Der  umstand,  daß  das  erste 
Menschenpaar  im  Paradies  ursprünglich  nackt  war  und  erst  infolge 
des  Sündenfalls  dazu  gelangte,  seine  Nacktheit  zu  erkennen  und 
seine  Blöße  zu  bedecken,  ist  zu  allen  Zeiten  ein  beliebter  Gegen- 
stand der  theologischen  Spekulation  gewesen  und  hat  dementsprechend 
auch  immer  wieder  den  Ausgangspunkt  für  Sektenbildrmgen  geliefert» 
deren  Mitglieder  in  der  Eückkehr  zu  der  Nacktheit  des  ersten 
Menschenpaares   vor   dem  Sündenfall   den   wichtigsten  Punkt  ihres 


^  Crooke,   The   populär  Religion   and  Folk-Lore   of  Northern  India,  L 
8.  67—76. 
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Rituells  machten^   aus  dem  sich  daDn  ohne  Schwierigkeit  die  ero- 
tischen Eonsequenzen  dieses  paradiesischen  Zustandes  ergaben. 

Schon  der  h.  Augustin  ^  widmet,  ausgehend  von  der  Nacktheit 
der  ersten  Menschen  im  Paradies,  der  Spekulation  über  das  Scham- 
gefühl und  den  Geschlechtsverkehr  mehrere  Kapitel  seines  H.Baches. 
Und  gerade  wie  im  alten  Griechenland  sich  gewissermaßen  als 
Kontrastwirkung  der  allgemeinen  griechischen  Kultur  die  Schule 
der  „kynischen"  Philosophen  entwickelt  hatte,  die  in  der  Negation 
der  allgemein  anerkannten  Kulturelemente  die  wahre  Basis  der 
„naturgemäßen  Lebensweise"  (ro  ^fjv  xarä  (pvaiv)  erblickten  und 
welche  daher  nackt  einhergingen  und  ihre  körperlichen  Bedürfiiisse 
mit  Einschluß  der  geschlechtlichen  Betätigung  öffentlich '  abwickelten, 
so  traten  innerhalb  der  ersten  christlichen  Welt  schon  frühzeitig 
Richtungen  auf,  die  nicht  nur  die  Nacktheit  für  ihre  Mitglieder 
beiderlei  Geschlechts  als  „Normaltracht^  einsetzten,  sondern  auch 
den  Geschlechtsverkehr  imter  Aufhebung  der  durch  die  natürlichen 
Verwandtschaftsgrade  gegebenen  Schranken  betrieben  haben  sollen« 
Die  erste  dieser  Sekten  waren  die  „Adamiten^  oder  „Adamianer^, 
die  innerhalb  ihrer  Konventikel  nackt  gingen  und  die  E3ie  verwarfen, 
da  auch  Adam  vor  dem  Sündenfall  ohne  Frau  gewesen  war.  Seit 
der  Zeit  der  „Adamiten^S  die  eine  angeblich  von  Prodicus,  einem 
Schüler  des  Harpokrates,  gegründete  Sekte  der  nordafrikanischen 
Gnostiker  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  waren,  haben 
ähnliche  Bestrebungen  zur  Eückkehr  in  den  nackten  Zustand  des 
Paradieses  so  zu  sagen  nie  mehr  ganz  gefehlt,  obwohl  sie  nur  zeit- 
weise stärker  von  sich  reden  machten. 

Schon  in  den  Glaubensübungen  der  „Flagellanten''  oder  „Geißler'S 
die  fast  in  allen  Kulturländern  Europas  im  Mittelalter  eine  so  auf- 
fällige Erscheinung  bildeten,  spielte  die  Entblößung  des  Körpers 
bei  den  öffentlich  oder  in  den  Kirchen  vorgenommenen  Geißelungen 
eine  große  Rolle,  wenn  auch  dabei  nach  alten  Berichten  die  Scham* 
gegend  bedeckt  geblieben  sein  soll. 

Eine  ausgesprochen  „adamitische"  Sekte  waren  dagegen  die 
Turlupins  („Turlupini"  oder  „Turelupini"),  die  im  14.  Jahrhundert 
in  Frtmkreich,  namentlich  in  Savoyen  und  im  Dauphinö,  aber  auch 
in  Paris  auftraten  und  viele  Anhänger  gewannen.  Sie  scheinen,  je 
nach  Örtlichkeit   und  Jahreszeit,   bald   ganz   nackt,   bald  bekleidet 


*  Sanctuß  AüBELiufl  Augustinus,  De  civitate  Dei,  Lib.  XIV.  Kap.  16 — 26. 

*  Darauf  bezieht  sich  auch  ihre  Bezeichnung  als  „die  Hunde  nachahmende'' 
xvinxoi)  Philosophen. 

Stoll,  Oeschlecbtsleben.  ^^ 
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emhergegangen  za  sein,  aber  auch  in  letzterem  Falle  HeBen  beide 
(JeBchlechter,  nach  Art  der  antiken  Kyniker,^  wenigstens  die  6e- 
sohlechtsteile  Yöllig  unbedeckt,  da  sie  in  diesen  eine  besondere  Oabe 
Qottes  erblickten«  Außerdem  aber  vollzogen  sie  den  Geschlechts- 
yerkehr  in  aller  Öffentlichkeit»  so  daß  diese  beiden  Punkte^  die  Ex- 
hibition-  der  Genitalien  und  die  öffentliche  Begattung,  geradezu  in 
Abzeichen  ihrer  Sekte  wurden.  Es  ist  klar,  daß  eine  in  dieser  Form 
betriebene  Elxhibition  selbst  in  damaliger  Zeit  nicht  lange  mfiglich 
war,  ohne  Gegenstand  der  Verfolgung  zu  werden,  und  so  wurde 
denn  nicht  nur  das  weibliche  Haupt  der  Sekte,  Joanne  Dabentonne, 
in  Paris  lebendig  yerbrannt,  sondern  auch  im  Süden  Frankreichs 
rottete  die  Inquisition  die  Turlupins  gewaltsam  aus. 

Eine  weitere  ,,adamiti8che''  Sekte  war  die  der  Picards,'  die  im 
Beginne  des  15.  Jahrhunderts  von  einem  picardischen  Bauern  ge- 
gründet worden  war.  Er  nannte  sich  den  Sohn  Gottes  und  gab 
Yor,  in  die  Welt  gesandt  zu  sein^  um  das  Gesetz  der  Natur  wieder 
herzustellen«  Dies  sollte  erreicht  werden  durch  die  fbr  beide  Ge- 
schlechter vorgeschriebene  Nacktheit  und  durch  die  YÖllige  Freiheit 
des  GeschlechtsTerkehrs,  wobei  das  Haupt  der  Sekte  sich  indessen 
eine  gewisse  Oberaufsicht  vorbehielt  Wenn  einer  der  Sektierer  za 
einer  Frau  Lust  hatte,  wandte  er  sich  an  den  Sektenfthrer  mit  den 
Worten:  ^^G^gen  diese  ist  mein  Geist  entbrannt I^  (in  haue  spiritas 
mens  concaluit),  worauf  der  Meister  mit  den  Worten  der  Bibel: 
^jSoid  fruchtbar  und  vermehret  euch!''  seinen  Konsens  erteilte.  Da 
die  Picards  durch  ihr  schäm-  und  zuchtloses  Treiben  bei  der  übrigen 
Bevölkerung  Anstoß  erregten  und  doch  auf  die  exhibitorische  Nackt- 
heit nicht  verzichten  wollten,  so  wurden  sie  von  der  Inquisition  ver- 
folgt und  genötigt,  eine  Zuflucht  außer  Landes  zu  suchen.  Sie 
wandten  sich  über  Flandern  und  Deutschland  nach  Böhmen ,  wo 
sie  auf  einer  Flußaue  in  der  Nähe  von  Tabor,  dem  Standquartier 
Zischkas,  ihr  Lager  aufschlugen.  Infolge  eines  Plünderungszuges, 
bei  dem  vierzig  der  Picards  einige  Bauernhäuser  eingeäschert  und 
ein  paar  hundert  Personen  getötet  hatten,  grifif  Zischka  die  Insel 
an  und  machte  die  Picards  nieder,  mit  Ausnahme  von  zweien,  von 
denen  er  die  Grundsätze  ihres  Glaubens  erfahren  wollte.  Gefangene 
Frauen  der  Sekte,  die  hochschwanger  ins  Gefängnis  geworfen  worden 

^  Vgl.  u.  a.  Batle,  Dictionnaire  historique  et  critiqae,  sab  voce  „Toila* 
pins" :  „Cynicoram  Philosophorum  more  omnia  verenda  pablicitns  nadata  gesta- 
bant,  et  in  publico  velat  jumenta  coibant,  instar  canam  in  nuditate  et  ezercitio 
pndendoram  degentes^^  (Grerson,  apud  Prateolam). 

*  Derselbe,  Dictionnaire  historique  et  critiqae,  sab  voce  „Picards**. 
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waren  und  nach  ihrer  Niederkunft  verbrannt  wurden,  gingen  lachend 
und  singend  in  den  Tod,  ein  sicheres  Symptom  der  religiösen  Ekstase. 

Noch  bei  manchen  anderen  Sekten,  die  im  Laufe  der  Zeit  auf- 
getreten sind,  spielte  die  mehr  oder  weniger  weit  getriebene  Ebc* 
hibition  eine  Rolle.  So  z.B.  bei  den  Wiedertäufern  früherer  Zeiten, 
dann  wieder  bei  den  „Muckern^'  in  Eönigsbei^  und  anderen  St&dten« 
In  Rußland/  wo  zahlreiche  Sekten  mit  stark  erotischem  Untergrund 
sich  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  haben,  sind  sogar  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  wieder  adamitische  Sekten  in 
St.  Petersburg  und  Moskau  entdeckt  worden. 

5.  Die  Exhibition  des  nackten  Körpers  in  der  bildenden 
Kunst.  —  Wir  können  uns  hier  über  diesen  außerordentlich  weit- 
schichtigen Gegenstand  um  so  kürzer  fassen,  als  er  mehr  kultur- 
historisches als  ethnologisches  Interesse  besitzt  und  als  darüber, 
wenigstens  für  Europa,  bereits  eine  ganze  Literatur  existiert,  in  der 
zum  Teil  recht  weit  auseinandergehende  Ansichten  zum  Worte  ge- 
langt sind.  Es  ist  klar,  daß  bei  kunstübenden  Völkern,  die,  wie 
die  alten  Griechen  und  Römer,  dann  die  Inder  und  Japaner,  Yon 
Jugend  auf  an  den  Anblick  des  nackten  menschlichen  Körpers  ge» 
wohnt  sind,  dessen  künstlerische  Darstellung  nur  dann  exhibitorisch 
wirkt,  wenn  dabei  absichtlich  laszive  Körperstellungen*  und  Gmp« 
pierungen  zum  Vorwurf  genommen  werden,  wie  dies  allerdings  sowohl 
bei  manchen  Werken  des  Altertums,  als  bei  solchen  aus  Indien, 
Japan  und  China  der  Fall  ist  Daß  aber,  speziell  in  Indien,  solche 
obszönen  Darstellungen,  wie  wir  sie  in  Form  von  Goitusszenen  häufig 
in  der  Ornamentik  indischer  Tempel  treffen,  nur  im  Zusammenhang 
mit  dem  indischen  Dämonenglauben  zu  beurteilen  sind,  und  häufig 
lediglich  die  Fernhaltung  böser  Geister  durch  Spekulation  auf  ihr 
Schamgefühl  bezwecken,  wurde  schon  oben  erwähnt 

Etwas  anders  und  komplizierter  gestaltet  sich  die  Sachlage  fbr 
das  moderne  Europa.  Hier  gelangt  die  Eixhibition  des  ganz  oder 
wenigstens  in  ungewöhnlichem  Umfang  teilweise  entblößten  Körpers 
in  zweierlei  Form  zur  Wirkung:  in  natura  auf  dem  Theater  und 
in  einigen  ganz  modernen  Produktionen  weiblicher  „Künstlerinnen^ 
k  la  Isadora  Duncan  und  Lissy  Nelson,  und  in  effigie  in  Form  von 
Gemälden  und  plastischen  Nachbildungen  des  nackten  Körpers. 

Tritt  man  ohne  jede  Voreingenommenheit  der  Frage  nach  der 
exhibitorischen  Wirkung  von  künstlerischen  Darbietungen  auf  dem 


*  Bernhard  Stern,    Geschichte   der   öffentlichen  Sittlichkeit  in  Bußlandi 
8.  228. 

45* 
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Theater  und  von  Werken  der  bildenden  Künste  nahe,  so  zeigt  sich 
bald,  daß  allgemein  gültige  Grundsätze  ftlr  deren  Beurteilung  gar 
nicht  aufgestellt  werden  können,  sondern  daß  die  Wirkung  eines 
und  desselben  Kunstwerkes  auf  yerschiedene  Individuen  sich  nach 
deren  Geschlecht,  Alter,  Erziehung  und  Bildung,  sowie  nach  ihrer 
natürlichen  Veranlagung  und  Emp&nglichkeit  für  Eindrücke  ero- 
tischer Art  verschieden  gestalten  wird. 

Wenn  wir  zunächst  auch  hier  absehen  von  einer  Reihe  ab- 
sichtlich-obszöner Darstellungen,  die  wir  bei  der  Behandlung  der 
bildlichen  und  der  plastischen  Zote  noch  erwähnen  müssen,  so  haben 
wir  aus  dem  Gesamtmaterial  zunächst  eine  kleine  Gruppe  bildlicher 
und  plastischer  Werke  auszuscheiden,  die  wir  als  „Maler''-  und  als 
„Bildhauerscherze''  bezeichnen  können.  Wir  haben  .oben  nach 
BfiBOALDE  DE  Vebville  (S.  574)  die  Geschichte  der  armen  Harciole 
erzählt,  die  auf  Befehl  des  hugenottischen  Schloßherm  De  la  Boche 
sich  vor  einer  Herrengesellschaft  nackt  ausziehen  und  Kirschen 
zusammenlesen  mußte,  um  durch  die  dabei  nötigen  Stellungen  ihres 
nackten  Körpers  den  Gästen  des  Schloßherm  eine  besondere  Augen- 
weide zu  bereiten.  Diese  oder  eine  ähnliche  Szene  hat  nun  der 
hannoveranische  Hofmaler  J.  H.  Ramberg  seiner  Zeit  (im  Jahre  1800) 
zum  Gegenstand  eines  Bildes  ^  erwählt,  betitelt  „Die  Earschenleserin^'. 
Ein  nacktes  Mädchen  liest  die  auf  ein  Leintuch  ausgestreuten 
Kirschen  zusammen,  während  eine  Anzahl  von  Männern,  U;  a.  auch 
ein  Geistlicher^  mit  lüsternen  Augen  ihre  Rückseite  betrachten  und 
sichtlich  auf  den  Moment  warten,  wo  sie  sich  noch  stärker  bücken 
wird,  so  daß  die  Gegend  des  Cunnus,  auf  die,  ganz  gemäß  der 
Schilderung  de  Verville's,  die  Blicke  aller  hinter  dem  Mädchen 
befindlichen  Zuschauer  gerichtet  sind,  noch  deutlicher  sichtbar 
werden  muß.  Über  eine  Rampe  auf  der  rechten  Seite  des  Bildes 
blicken  die  Köpfe  einer  Reihe  von  Musikanten  herüber,  um  eben- 
falls von  dem  Anblick  so  viel  wie  möglich  zu  erhaschen. 

Wie  sollen  wir  nun  ein  solches  Bild  beurteilen?  Als  ein  reines 
Kunstwerk  wird  es  kaum  gelten  können,  ebensowenig  aber  als  Ob- 
szönität, denn  die  Stellung  des  Mädchens  ist,  abgesehen  von  ihrer 
Nacktheit,  eine  durchaus  dezente:  es  ist  von  den  spezifisch-sexuellen 
Körpergegenden  so  wenig  als  möglich  gezeigt,  sogar  die  Brüste,  die 
in  DE  Verville's  Schilderung  so  lebhaft  gepriesen  werden,  sind 
durch   den   Oberarm    der   rechten   Seite    zum  Teil   verdeckt.     Das 


*  Ich  verdanke  die  Kenntnis  einer  photogi-aphischen  Reproduktion  Herrn 
Hofrat  H.  Credner  in  Leipzig. 
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Hauptgewicht  bei  der  Beurteilung  des  interessanten  Bildes  wird 
also  nicht  auf  die  durchaus  einwandfreie  Darstellung  der  nackten 
Mädchenfigur^  sondern  auf  diejenige  der  lüsternen  Zuschauer  zu 
legen  sein,  also  auf  die  Qualität  des  Bildes  als  einer  Satire,  als 
eines  „Malerscherzes''. 

In  ähnlicher  Weise  hat  auch  Arnold  Böcklin  sich  einen  Maler- 
scherz erlaubt,  indem  er  die  bekannte  biblische  Geschichte^  yon 
der  ^badenden  Susanna''  als  kQnstlerischen  Vorwurf  nahm.  ^^Susanna" 
ist  als  dicke  jüdische  Dame  dargestellt,  die  nackt  im  Bade  kauert 
und  nun  erschrocken  aufblickt  und  mit  dem  Badetuch  ihre  Vorder- 
seite zu  yerhüllen  strebt,  als  sie  auf  ihrem  Rücken  die  tätschelnde 
Hand  eines  der  beiden  Altesten  fühlt,  die  über  die  E^infassungs- 
mauer  des  Badebassins  herüberlehnen  und  sie  mit  lüsternen  Blicken 
betrachten«  Zur  vollen  Würdigung  des  Bildes  muß  man  nun  aber 
seine  Entstehungsgeschichte'  berücksichtigen:  Ein  Kunsthändler 
jüdischer  Nation  hatte  bei  Böcklin  ein  Bild  bestellt  Da  der  Maler 
mit  der  bei  früheren  Geschäften  von  diesem  Herrn  beliebten  Ge- 
schäftsgebahrung  nicht  zufrieden  war,  benützte  er  diesen  Anlaß  zu 
einer  kleinen  Bache,  indem  er  die  „Susanna"  im  Bade"  malte.  Der 
Eopf  der  Susanna  stellt  nämlich  die  Frau  des  betrefifenden  Kunst- 
händlers dar,  während  ftlr  den  übrigen  Körper  das  aufgeklebte 
Bildchen  einer  Schachtel  mit  Wachsstreichhölzem,  die  Böcklin  einst 
in  Mailand  gekauft  hatte,  als  Vorlage  diente.  Die  beiden,  jüdischen 
„Altesten"  sind  aus  dem  Gedächtnis  nach  zwei  elsässischen  Juden 
porträtiert,  die  Böcklin  während  seines  Basler  Aufenthaltes  kennen 
gelernt  hatte. 

Wie  es  nun  Malerscherze  gibt,  die  sich  mit  der  Darstellung 
erotischer  Szenen  befassen,  so  gibt  es  auch  Architekten-  oder  ge- 
nauer Bildhauerscherze  dieser  Art  Sie  waren  namentlich  im  Mittel- 
alter sehr  beliebt  und  hatten  vielfach  das  sittenlose  Treiben  der 
damaligen  Geistlichkeit  zum  Gegenstand.  Dahin  gehört  es  z.  B., 
wenn  früher  beim  Eingang  des  Erfurter  Domes  eine  Goitusszene 
zwischen  einem  Mönch  und  einer  Nonne  als  Skulptur  dargestellt 
war,  und  wenn  in  der  Kathedrale  zu  Straßburg  an  der  Treppe  zur 
großen  Kanzel  eine  Szene  en  bas^elief  angebracht  war,  in  der  ein 
zu  Füßen  einer  Betschwester  liegender  Mönch  dieser  den  Unterrock 


^  Vgl.  Zusätze  zum  Bach  Daniel,  Kap.  1.  Geschichte  von  Susanna  and 
Daniel. 

*  Die  im  Texte  gegebenen  Notizen  über  die  Entstehang  des  erwähnten 
Böcklinschen  Gemäldes  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Dr.  C.  EeUer,  der  sie  aas 
eigener  Mitteilung  Böcklins  kennt. 
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aufhob.  NameDÜich  in  Frankreich  scheinen  derartige  Scherze  sehr 
beliebt  gewesen  zu  sein  und  erstreckten  sich  zuweilen  sogar  auf  die 
Darstellung  päderastischer  Szenen.^ 

Als  Bildhauerscherz  an  einem  profanen  Gebäude  möge  einzig 
ein  Basrelief  erwähnt  sein,  das  sich  früher  an  dem  als  y^Porta 
Bomana^'  bezeichneten  Stadttore  von  Mailand  befand.'  Es  stellte 
eine  nackte  weibliche  Figur  dar,  die  damit  beschäftigt  war,  ,^mit 
einer  Schere  gewisse  Teile  zu  bescheren/'  Die  Figur  ist  verschieden 
gedeutet  worden:  nach  einigen  stellte  sie  Leobissa,  die  Gemahlin 
des  griechischen  Kaisers  Emanuel,  nach  anderen  lediglich  ein  Mai- 
länder Freudenmädchen  dar.  Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  hat 
indessen  nach  der  Meinung  Fiobillos  die  Ansicht,  daB  die  dar- 
gestellte Figur  auf  die  Gemahlin  des  Kaisers  Friedrich  Barbarossa 
zu  beziehen  sei.  Der  Kardinal  Carlo  Borromeo  ließ  das  anstößige 
Bild  beseitigen  und  zur  Zeit  Fiobillos,  d.  h.  zu  Beginn  des  19.  Jahr- 
himdertS;  war  es  noch  ,,in  einer  Mauer  unter  den  Antiquitäten  des 
Hauses  Archiuti''  vorhanden« 

Eine  der  bekanntesten  Scherzfiguren  der  plastischen  Kunst  ist 
aber  das  ,yManneken  Pis*'  in  Brüssel,  über  das  wir  das  Wissens- 
werte aus  Flögel-Ebelino^  entnehmen: 

,,£inzig  in  seiner  Art  ist  das  sogenannte  Manneken-Pis,  eine  malte  kleine 
nackte  Steinfigor  auf  einem  Wasserkonstwerke  in  Bi^üssel,  ans  dessen  Penis 
der  künstliche  Wasserstrahl  sich  ergießt.  Das  Alter  dieser  ursprünglich  ans 
Stein  gehauenen  und  so  bis  1648  gestandenen ,  dann  aber  von  Daquesnoj  in 
Bronze  gefertigten  Figur  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Verschiedene  Sagen  und 
Mutmaßungen  sind  über  deren  Entstehung  in  Umlauf.  Zum  öfteren  geraubt, 
haben  die  Brüsseler  doch  ihren  ^^ältesten  Bürger^^,  wie  sie  ihn  scherzweise 
nannten,  gleich  dem  Palladium  in  Troja  immer  wieder  glücklich  zurückerhalten, 
und  dieser  kleine,  mit  der  Geschichte  der  Stadt  verwachsene  Mann  ist  nament- 
lich dem  Volke  ein  geliebtes  Kleinod.  Als  Ludwig  XV.  von  Frankreich  nach 
Brüssel  kam,  gab  er  ihm  das  Habit  eines  Kavaliers  und  das  Kreuz  des 
h.  Ludwig;  Napoleon  verlieh  ihm  den  Schlüssel  und  die  Grarderobe  eines  kaiser- 
lichen Kammerherm;  im  Jahre  1B30  kleidete  man  ihn  als  Zivilgardisten  an; 
Dichter  widmeten  ihm  humoristische  Werke,  reiche  Leute  bedachten  ihn  in 
ihrem  Testament.  Er  besaß  1860  über  8  Staatskleider,  eine  Uniform  und  eine 
Freiheitsbluse,  die  man  ihn  bei  geeigneten  festlichen  G^egenheiten  wechsel- 
weise tragen  ließ.  Er  hatte  seinen  Bedienten  und  bestimmte  Einkünfte  za 
seiner  Unterhaltung.  Ein  Spottbild,  seine  Verhaftung  wegen  Übertretung  einer 
Polizeiverordnung  vom  26.  Juni  1846,  das  öffentliche  P.  .  .  .  betreffend,  hätte 
weniger  frivol  aufgefaßt  werden  können." 


*  Flögel-Ebelinq,  Geschichte  des  Grotesk-Komischen,  S.  416. 

'  J.  D.  Fiorillo,  Geschichte  der  zeichnenden  Künste,  IL  S.  381  (1.  Aufl.). 

'  Flögel-Ebelinq,  Geschichte  des  Grotesk-Komischen,  S.  445  u.  Taf.  28. 
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Ganz  anders  ist  dagegen  ein  weiteres  ^  ebenfalls  bekanntes 
Bninnenwerk  zu  deuten,  nämlich  der  ,;Tugendbrunnen'<  in  Nürn- 
berg. Würde  man  seine  Geschichte  und  seine  vom  Künstler,  dem 
Erzgießer  Benedikt  Wurzelbauer,  beabsichtigte  Bedeutung  nicht 
kennen,  so  könnte  man  versucht  sein,  in  diesem  Kunstwerk  der 
Spätrenaissance  (1589)  ebenfalls  einen  bloßen  Künstlerscherz  zu  er- 
blicken. So  aber  wissen  wir,  daß  die  sechs  in  Bronze  gegossenen 
Frauengestalten,  aus  deren  Brüsten  der  Brunnen  einen  Teil  seines 
Wassers  spendet,  allegorische  Figuren  sind,  welche  die  Tugenden 
der  Liebe,  Großmut,  Tapferkeit,  Glauben,  Geduld  und  Hoffiiung 
zur  Darstellung  bringen  sollen. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  mit  einer  kurzen  Bemerkung  zu 
denjenigen  Werken  der  bildlichen  oder  plastischen  Darstellung  des 
nackten  menschlichen  Körpers  und  erotischer  Szenen,  die  weder 
scherzhaft  oder  satirisch,  noch  obszön  wirken  sollen  und  unter- 
suchen wir  die  Frage  ihrer  exhibitorisch-erotischen  Wirkung,  so 
überzeugen  wir  uns  sofort,  daß  hierfür  allgemein  gültige  Normen 
gar  nicht  aufzustellen  sind.  Jede  Kulturepoche,  jedes  Kulturland, 
jede  Gesellschaftsschicht,  jedes  Lebensalter  und  beide  Geschlechter 
haben  hierfür  wieder  ihre  besonderen  Gesetze  und  auch  diese  haben 
trotz  ihrer  Einschränkung  auf  die  erwähnten  kleinen  Kreise  selbst 
innerhalb  dieser  wieder  keine  allgemeine  Gültigkeit,  sondern  sind 
nach  der  erotischen  Empfänglichkeit  der  einzelnen  Individuen  beider 
Geschlechter  außerordentlich  verschieden  abgestuft  Ein  paar  Bei- 
spiele mögen  dies  illustrieren: 

Zunächst  ist  selbstverständlich  der  umstand,  daß  der  nackte 
menschliche  Körper  von  den  Künstlern  so  häufig  zum  Vorwurf  für  ihre 
Schöpfungen  gewählt  wird,  daß  femer  dabei  jugendliche  und  normal 
entwickelte  Gestalten  bevorzugt  werden,  und  daß  diese  Schöpfungen 
das  ästhetische  Urteil  des  Beschauers  befriedigen  und  ihm  als 
„schön''  erscheinen,  an  und  für  sich  schon  der  Ausdruck  erotischen 
Empfindens.  Wenn  wir  unsere  modernen,  bildlichen  rmd  plastischen 
Darstellungen  des  nackten  Körpers  in  den  Gemäldegallerien  und 
Skulpturenkabinetten  durchgehen,  so  gewinnen  wir  den  Eindruck, 
daß  dabei  der  nackte  weibliche  Körper  erhebUch  zahlreicher  ver- 
treten sei,  als  der  jugendliche  und  „schöne''  Männerleib.  Unter- 
suchen wir  dagegen  die  Bildwerke  des  Altertums,  so  scheint  es  uns 
im  Gegenteil,  daß  mit  einer  deutlichen  Bevorzugung  Szenen  zur 
Darstellung  gebracht  seien,  bei  denen  der  jugendlich-schöne  männ- 
liche Körper  die  vornehmste  und  sehr  oft  ausschließliche  Bolle 
spielt     Wir  werden  uns  dabei  erinnern,  daß  im  Altertum  Griechen- 


•  I  'l  J^   Kj  it-T^^:^   j^ji 


H/'jiL.  'S:«;  lf^ii.r:r.:r:>-  ^iL?  -^ir  prociisenie  Rolle  spidte.  nzid  d 
dkh^r  «ier  Lä/.ir>:  ;v?ridl:ci-r  Mismeziefb  asc2i  in  der  plasäaä 
NV;L:..l'iuL?  z:.:*.  ?^iz  &i.deni  Aasen  betnch^eK  wizrde.  aIs  hc^ 
zuu^r«:  To:.  *:«lt.    :l  e:irr  Zr:t.   wo  die  Mlacerliebe   zvmr  als  Ai 

cuihmef^il  *;id  iü.  :;':r.»:iniez.  'a  isimer  noch  Tcviiandoi  ist.  Ai 
d'W'jL  Ton  der  ^^neL^licLen  Meinuiu?  licht  mehr  offen  siuiknoiii< 
wird,  wie  irr.  Altertum,  und  wo  sie  d&her  außer  Mode  eekommeni 
für  die  weir^ii-!  'jnr^jtie  ZarJ  der  Männer  unserer  heatigeo  Enfa 
hat  da}.er  d:e  Hetrachtun?  einer  bildlichen  oder  plastischen  Na« 
biidun^  de?  nackten  M^nLes  viel  weniger  erotisches  und  damit  aq 
ä(stheti>-':be=;  Ii^tercfsse,  aU  diejenige  des  weiblichen  Körpers. 

\\'enn  wir  die  Wirkung  beobachten,  die  der  Anblick  Ton  Xai 
täten,  etwa  die  ßetracbtunz  der  Auslagen  im  Schaufenster  ein 
KunHthandiun^f  auf  geschlechts unreife  und  erotisch  noch  anbe&nge 
Kinder  ausübt,  so  konstatieren  wir  als  psvchische  Wirkung  lediglii 
die  Krrefniug  von  Heiterkeit  und  Gelächter,  das  Befremden  darübi 
daß  die  dargeBtellteri  Personen  so  rückhaltlos  alles  das  zeigen,  wi 
zu  verhüllen  den  Kindern  von  Jugend  auf  eingeschärft  worden  h 
Dazu  ^^eHellt  -ich  hei  Knaben  gegenüber  dem  nackten  weiblich« 
Körfier  und  hei  Madchen  gegenüber  dem  männlichen,  eine  gewisi 
naive  Neu^Mer  heim  Anblick  von  Körpergegenden  des  anderen  G< 
Kchh'rhte^,  die  für  ^^ewöljnlich  durch  die  Kleidung  bedeckt  sind. 

Wie  lauere  dieses  kindliche,  in  erotischer  Hinsicht  indiffereoi 
Stadium  daurTt,  hiinj^t  im  einzelnen  Falle  von  dem  Grade  der  en 
tischen  Veranlji^'un«^,  von  dem  Milieu  und  den  von  diesem  gebotene 
oder  ferngehaltenen  erotischen  Gelegenheiten,  also  der  Elrziehuni 
dem  l'm^anj;,  «ier  Lektüre  usw.  ab.  Früher  oder  später  aber  tri 
nach  erlangter  (leschlcchtsreife  ein  Stadium  ein,  wo  auch  Kuns 
werke,  di<f  den  nackten  KTirper  des  anderen  Geschlechtes  bildlic 
odfT  plastisch  zur  Darstellung  bringen,  auf  junge  Leute  beider  G< 
Hchh'chter  (»rotisch  wirken,  auch  wenn  sich  diese  Wirkung  ehe 
durch  Stillschweigen  als  durch  Reden  verrät.  Man  würde  sie 
sicIuTlich  einer  durch  die  menschliche  Natur  nicht  gerechtfertigte 
Illusion  hinf;«d)<»n,  wenn  man  glauben  wollte,  daß  ein  junger  Man 
von  a<'-ht.zehn  .laliren  bei  der  ersten  Betrachtung  eines  Gemäldei 
wie  Tizians  „Danae  mit  dem  Goldregen*'  oder  von  Corregios  „Jupit6 
und  Antiopi^",  um  nur  ein  paar  Fälle  unter  hunderten  zu  nennei 
darin  viel  anden^s  sielit  oder  sehen  kann,  als  verführerische,  nackt 
KrautMigeHtalt^ui.  Kbenst)  wird  das  aus  dem  Pensionat  entlassen 
Mildchen,   das   nun  zum   erstenmal   die  moralischen   Scheuklappe 
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j  ablegen  und  mit  seinen  Eltern  einen  Antikensaal  besuchen  darf^ 
2  die  verschiedenen ;  in  puris  naiuralibus  aufgestellten  Jünglinge  und 
.  Helden  aus  Gips  und  Marmor  mit  andern  Augen  betrachten,  als 
.  seine,  in  erotischer  Hinsicht  durch  ein  langes  Eheleben  gesättigte 
.  Mama,  die  sich  in  einer  Anwandlung  altvaterischer  Prüderie  höchstens 
darüber  wundert,  daß  man  derartige  anatomische  Intima  überhaupt 
nachbildet  und  öffentlich  ausstellt  Auch  das  jrmge  Mädchen  wird 
an  dem  Kunstwerk  der  Antike  zunächst  den  nackten  Mann  sehen, 
.  dessen  Anblick  es  mit  einem  Schlage  in  eine  Welt  einführt,  die 
man  bisher  sorgfältig  vor  ihm  verschlossen  gehalten  hat  Seine 
Phantasie  wird  dadurch  wahrscheinlich  in  erotischer  Richtung  an- 
geregt werden,  alle  die  bisher  unbestimmten  und  unverstandenen 
Hegungen  der  geschlechtlichen  Siniilichkeit  werden  ihm  klarer  und 
nehmen  bestimmtere  Gestalt  an,  und  die  Folge  wird  unter  umständen 
zrmächst  die  sein,  daß  das  junge  Mädchen  sich  dieser  Regungen 
unter  dem  Einflüsse  der  Vereinsamung  ihres  Empfindungslebens, 
der  ihm  erzieherisch  beigebrachten  Grundsätze  über  Schicklichkeit 
and  Sünde  und  seiner  Unkenntnis  des  Sinnenlebens  seiner  gleich- 
altrigen Geschlechtsgenossinnen  schämt  und  sich  als  ein  lasterhaftes, 
verworfenes  Geschöpf  vorkommt,  bis  es  durch  irgendeinen  glück- 
lichen Zufall  erfährt,  daß  auch  andere  Mädchen  ähnlich  empfinden« 
Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  daß  auch  Kunstwerke  bild- 
licher oder  plastischer  Art,  die  ohne  direkte  erotische  Tendenz  den 
nackten  Körper  zum  Vorwurf  haben,  auf  junge  Leute  exhibitorisch, 
d.  h.  erotisch  erregend  wirken  können.  Ebenso  klar  aber  ist  es,  daß 
darin  nichts  liegt,  als  die  normale  gesunde  Sinnlichkeit;  schade  nur, 
daß  dieser  nicht  in  richtiger  Weise  Folge  gegeben  werden  kann, 
sondern  daß  die  tausendfältigen  Schwierigkeiten  des  Kulturlebens 
unsere  Jugend  zwingen,  ihren  natürlichen  Regungen  in  unnatürlicher 
Weise  Gewalt  anzutun  und  deren  natürliche  Befriedigung  auf  eine 
Lebensperiode  zu  verschieben,  in  der  ihre  Altersgenossen  unter  den 
„Naturvölkern"  längst  Eltern  und  Großeltern  geworden  sind.  Der 
starke  Appell  an  die  Selbstbeherrschung  und  an  die  Verzichtleistung 
auf  die  Befriedigung  eines  der  stärksten  Naturtriebe,  zu  welchem 
sich  die  Schwierigkeiten  der  Familiengründung  in  unseren  Kultor- 
verhältnissen  verdichten,  gestaltet  sich  daher  auch  zu  einem  der  am 
schwersten  zu  lösenden  Probleme  der  „Erziehung'^  Je  unbefangener 
man  sich  in  dieses  vertieft,  desto  deutlicher  zeigt  es  sich,  daß 
eine  allgemeine  Lösung  desselben  überhaupt  nicht  möglich  ist» 
sondern  daß  auf  diesem  Gebiete  noch  mehr  als  auf  anderen  eine 
sorgfältige  Individualisierung  am  Platze  ist  Beim  einen  Lidividaom 
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kann  durch  zu  frühe  Lüftung  des  Schleien  ebensoriel  veidoilxi 
werden,  wie  bei  einem  andern  durch  zu  langes  liiegenlaaseo  der 
verhüllenden  Binde.  Da  indessen  diese  Fragen  eher  ein  ProUa 
der  Soziologie,  als  der  Ethnologie  bilden,  können  wir  hier  aaf  üut 
weitere  Behandlung  verzichten. 

Wir  haben  nun  den  profanen  und  den  rituellen  Ebdbibitioiuflis 
sowohl  bei  heidnischen  Völkern ,  als  innerhalb  des  Christentoss  ii 
seinen  wesentlichsten  Formen  kennen  gelernt  Aus  Tielen  dieser  Bd> 
spiele  ergibt  sich  als  allgemeine  völkerpsychologische  Tatsache,  dil 
es  zu  allen  Zeiten  eine  groBe  Zahl  von  Menschen  gegeben  bi 
deren  sexuelles  Triebleben  stark  genug  war,  um  RllfiLlHg  yoriuiDdeDe, 
durch  das  Sittengesetz  des  jeweiligen  ethnischen  Kreises  gegebene 
Schranken  zu  durchbrechen  und  dabei  nach  einem  Vorwande  n 
suchen,  der  jenen  Bruch  der  sexuellen  Ethik  nicht  als  die  sügelloflc 
Hingabe  an  einen  rohen  Naturtrieb,  sondern  als  das  EIrgebnis  frommei 
Betrachtung  und  eines  logisch  aufgebauten  religiösen  Systemes  er- 
scheinen ließe. 

Ganz  ebenso  erscheint  es  aber  aus  der  menschlichen  Natiu 
heraus  verständlich ^  daß  es  in  den  entwickelteren  Kulturen  nie  ai 
Leuten  gefehlt  hat,  welche  die  menschliche  Schwäche  gegenflbei 
einem  der  mächtigsten  Triebe  der  Natur  schmerzlich  empfiuiden  und 
dafür  in  irgendeiner  Form  Buße  zu  tun  suchten.  Die  lange  Beihc 
der  sexuellen  Asketiker,  die  innerhalb  des  Christentums  von  dessen 
Anbeginn  an  aufgetreten  sind,  liefern  hierfür  Beispiele  in  überreichei 
Fülle,  die  wir  vorläufig  noch  übergehen,  um  uns  ftlr  eine  Zeit  lang 
anderen  Erscheinungen  des  Sexuallebens  zuzuwenden. 


Dreiundzwanzigste  Vorlesung. 

Mechanik  der  Schallproduktion  im  Tierreich  and  beim  Menschen. 

—  Der  Klirrschmuck:  Bibel;  Koran;  Dar  For;  Mexiko;  Pegu;  Europa. 

—  Artikulierter  Gesaug  beim  Menschen.  —  Physiologische  und 
psychische  Wirkung  der  Musik  und  des  Gesanges.  —  Die  Laut- 
äußerungen der  Vögel.  —  Der  Gesang  beim  menschlichen  Kind.  — 
Entwicklung  der  europäischen  Musik.  —  Relativität  des  musika 
lischen  Schönheitsbegriffes:  Ägypten;  Guatemala;  Japan.  —  Ein 
fluß  der  Gewöhnung  auf  das  musikalische  Urteil.  —  Die  Musik  all 
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Begleiterin  des  Tanzes.  —  Subjektivismas    in  der  Interpretation 

der    Musik.    —    Beziehungen    der   Masik    zur   Erotik.    —    Die    Oper 

„Carmcii^^  —  Das  musikalische  Talent  als  Moment  der  sexuellen 

Auslese.  —  Guy  de  Maupassants  „Olivier  Bertin". 

Unsere  bisherigen  Betrachtungen  haben  fast  ausschließlich  die- 
jenigen Dinge  der  menschlichen  Sexualsphäre  behandelt,  fdr  deren 
Perzeption  wir  auf  den  Gesichtssinn  angewiesen  sind.  Aus  ihrer 
Mannigfaltigkeit  ersehen  wir,  in  wie  reichhaltiger  und  selbst  aus- 
schlaggebender Weise  unser  Sehorgan  am  menschlichen  Geschlechts- 
leben beteiligt  ist:  seinen  Leistungen  gegenüber  treten  diejenigen 
der  übrigen,  für  unseren  Gegenstand  in  Betracht  fallenden  Sinnes- 
qualitäten sehr  stark  zurück.  Wir  wenden  uns  nun  zunächst  zu 
den  Beziehungen  des  Gehörsinnes  zum  Geschlechtsleben. 

Schon  zu  Eingang  unserer  Unterhaltungen  haben  wir  darauf 
hingewiesen,  daß  in  gewissen  Gruppen  des  Tierreiches  spezifische 
Organe  entwickelt  syid^  deren  Aufgabe  es  ist,  die  durch  andere 
spezitische  Apparate  bewirkten,  sich  durch  die  Luft  fortpflanzenden 
Schallwellen  aufzufangen  und  den  zentralen  Nervenorganen  zuzufdhren^ 
die  dadurch  veranlaßt  werden,  bestimmte,  andersgeartete  Reaktionen 
auszulösen.  Wir  haben  femer  gesehen,  daß  im  Tierreich,  vor  allem 
bei  vielen  Vögeln  und  Insekten,  Lautäußerung  und  Schall  Wahrnehmung 
in  enger  Beziehung  zum  Geschlechtsleben  stehen,  wenn  auch  dabei 
stets  zu  berücksichtigen  ist,  daß  es  sich  bei  der  Lianspruchnahme 
des  Gehörsinnes  für  die  Angelegenheiten  des  Sexuallebens  stets  nur 
um  dessen  vorbereitende  Akte  handeln  kann,  und  daß  ferner  die 
Beziehungen  zur  Sexualsphäre  nur  einen  Teil  der  durch  Schall- 
äußerungen zum  Ausdruck  gelangenden  Seelenzustände  bilden. 

Die  Mechanik  der  Schallerzeugung  im  Tierreich  umfaßt  zwei 
verschiedene  Formen:  erstlich  das  in  besonderer  Weise  und  mittels 
spezifisch  umgebildeter  Organe  bewirkte  Ausstoßen  der  Atemluft, 
und  zweitens  die  Erregung  von  Luftschwingungen  mittels  der 
Extremitäten.  Auf  ersterem  Prinzip  beruht  das  Brüllen,  Bellen, 
Heulen,  Wiehern,  Meckern  und  Schreien  gewisser  Säugetiere,  sowie 
die  Rufe  und  der  Gesang  der  Vögel;  das  zweite  Prinzip  liegt  da- 
gegen der  Schalläußerung  gewisser  Heuschrecken,  die  ihre  Scheuikel 
an  den  starren  Adern  der  Vorderflügel  in  fiedelnder  Bewegung 
reiben,  sowie  der  Grillen,  bei  denen  die  auf  der  Unterseite  fein- 
gezähnte Schrillader  der  Deckflügel  auf  dem  darunter  befindlichen 
Hinterflügel  gerieben  wird,  zugrunde.  In  weniger  spezifischer  Ab- 
sicht werden  auch  beim  Fluge  vieler  Insekten  „summende",  „brum- 
mende" oder  „singende"  Geräusche   erzeugt    Ein  Fall  besonderer 
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Art  ist  dag^en  das  „Rasseln"  der  Klappenchlaogea,  das  die'Rflie, 
wenn  es  absichtlich  geschieht,  durch  Hin-  nnd  Herbewagen  des  mit 
der  „Klapper*'  oder  „Rassel''  yersehenen  Schwanxendes  bewok- 
stelligen. 

Der  Mensch  bedient  sich  mm  Zwecke  sperifiecher  Schall- 
ersengnng  beider  Prinzipien.  Die  Atemlnft  fei  wendet  er  bau 
Sprechen,  Pfeifen  und  Singen  nnd  das  genaoe  Analogon  des  Vogd- 
gesanges  bildet  beim  Menschen  der  wortlose  Oesang,  s.  B.  dae  j^oddn* 
der  Alpler.  Aber  schon  hier  zeigt  sich  die  Überlegenheit  dee  Menschen 
Aber  das  Tier,  indem  er  gelernt  hat»  seinen  natürlichen  Stünmappaitt 
dnrch  besondere,  aas  leblosem  Material  gefiertigte  Hil£uippantfl^  die 
„Blasinstmmente'S  in  seiner  Wirkung  zu  TerstAriEen  oder  in  semer 
natürlichen  Klangfarbe  zn  yeriLndenu  Für  die  Anwendung  des 
zweiten  Prinzips,  der  Ektremit&ten,  ist  er  dagegen  im  Gkgensati 
zu  den  erwähnten  Gruppen  der  Tiere,  ganz  auf  die  HeransiehuDg 
Yon  leblosem  Hilfsmaterial  angewiesen,  das  qpr  sich  ra  besonderen 
Musikinstrumenten  herrichtet  Zu  deren  Bearbeitung  dienen  ihm 
fast  ausschließlich  die  oberen  Extremitäten.  Die  Bearbeitung  selbst 
geschieht  durch  „streichende^'  Bewegungen  bei  gewissen  Saiteninstra* 
menten,  wie  die  Violine,  durch  „kratzende^  bei  der  Harfe,  der  Zither, 
der  Mandoline  usw.,  durch  ,,schlagende^  beim  Klavier  nnd  den 
Trommeln,  Klappern  und  Gastagnetten,  durch  „schüttelnde*^  endlich 
beim  Glockenspiel^  bei  den  ^^Tanzrasseln^',  beim  „Klirrschmuck^  usw. 

um  letzteren  gleich  vorweg  zu  nehmen,  möge  erwähnt  sein, 
daß  der  Klirrschmuck  die  einfachste  Art  instrumenteller  Musik  dar- 
stellt und  sich  daher  in  vielfacher  Verwendung  bei  primitiveren 
Völkern  findet  Schon  im  „Hohen  Lied''  der  Bibel  finden  wir  die 
„Kettchen'^  des  Halsschmuckes  in  einer  Weise  erw&hnt^  die  auf 
ihre  Rolle  als  Klirrschmuck  deutet  Noch  deutlicher  wird  die 
musikalische  Nebenwirkung  für  die  Fußspangen  der  israelitischen 
BVauen  in  der  Bibel  angegeben: 

Jes.  3,  16:  „Weiter  spricht  der  Herr  also:  Sintemal  die  Töchter  lioia 
hochmütig  geworden  sind  und  mit  aufgerecktem  Hals  und  mit  hemmsohweifen- 
den  Angen  einhertreten;  sintemal  sie  mit  ihren  Füßen  trippelnd  einheigehen. 
und, mit  ihren  Faßspangen  klirren. 

17.  Darum  wird  der  Herr  den  Scheitel  der  Töchter  Zions  kahl  machen, 
und  der  Herr  wird  ihre  Scham  entblößen." 

In  der  24.  Sure  des  Koran,  „das  Licht'',  ermahnt  der  Prophet 
die  gläubigen  Frauen:  ,,und  sie  sollen  nicht  ihre  Füße  zusammen- 
schlagen, damit  nicht  ihre  verborgene  Zierat  bekannt  werde.'' 

Wie  solche,  fCb:  gewöhnlich  dem  Auge  verdeckten  Zieraten  in 
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muhammedanischen  Ländern  gelegentlich  zu  wirken  bestimmt  sind, 
mag  die  Schilderung  des  Reisenden  Scheich  Mohammed  Ibn-Omab 
ET-TüNsi^  dartun.  Er  erzählt,  daß  die  Frauen  von  D&r  For  auf 
der  bloßen  Haut  Schnüre  von  aufgereihten  Perlen  aus  glasähnlichen 
Steinen  oder  glasiertem  Ton  tragen,  die  sie  um  die  Lenden  wickeln: 

,,Der  Zweck  dieser  Art  von  Schmack  ist,  die  wollüsügen  Empfindongen 
der  Männer  za  entfachen,  sie  herauszufordern  and  durch  das  leise  Klirren,  das 
die  Lendenschnüre  heim  Beischlaf  hervorbringen,  aufzuregen.  Wenn  ein  Mann 
eine  Frau  allein  antrifft  und  sie  zur  Liehe  geneigt  machen  will,  so  berührt  er 
sie  an  dem  Lendengürtel  und  macht  dessen  Perlen  erklirren.  Wenn  die  Frau 
diese  Aufforderung  anzunehmen  scheint  und  schweigt,  ohne  ihren  Gang  zu  be- 
8chleuni(]:en  und  sich  zu  entfernen,  so  gibt  er  ihr  die  Hand  und  sie  ver- 
ständigen sich.    Wenn  ihn  die  Frau  abweist,  so  geht  er  seines  Weges. 

Daß  die  Frauen  des  For  diese  Gürtel  aus  Perlen  nur  tragen,  um  im  ge- 
gebenen Moment  deren  Klirren  ertönen  zu  lassen,  beweist  der  Umstand,  daß 
der  erste  Umgang  des  Gürtels  ziemlich  fest  um  die  Lenden  anliegt,  während 
die  anderen  Umgänge  beweglich  und  fast  lose  hängend  sind." 

Auch  die  Armbänder  aus  Kupfer,  Elfenbein  oder  Hörn,  die 
kupfernen  Fußspangen,  sowie  eine  kleine  am  Kopfschmuck  befestigte 
Glocke  dienen  den  Frauen  von  Dar  For  als  Basseischmuck,  da  sie 
bei  den  Bewegungen  des  Körpers  ebenfalls  erklirren,  aber  der  Zweck 
ist  dabei  ein  weniger  direkt  erotischer,  als  bei  den  PerlcDgürteln 
des  Geheimschmucks  der  Lenden. 

Es  ist  begreiflich,  daß  der  Klirrschmuck  als  musikalisches 
Moment  am  besten  bei  den  rhythmischen  Bewegungen  des 
Körpers  zur  Wirkung  gelangt.  Wir  sehen  ihn  daher  an  vielen 
Orten  als  einen  speziell  bei  den  Tänzen  verwendeten  Schmuck.  So 
erzählt  Las  Casas^  von  den  alten  Bewohnern  des  Isthmus  von  Danen, 
daß  sie  bei  ihren  Festtänzen  um  den  Hals  und  die  Handgelenke 
Schnüre  gebunden  hatten,  auf  denen  zahlreiche  Schellen  aus  Gold 
oder  Knochen  (sailales  de  muchos  cascabeles,  hechos  de  oro  y  otros 
de  hueso)  aufgereiht  waren. 

Einen  bei  den  Menschenopfern  in  Mexiko  verwendeten  Elirr- 
schmuck  schildert  Sahagün,^  wie  folgt: 

„Den  17.  Monat  nannten  sie  Tititl'.  in  diesem  opferten  sie  eine  von  den 
Calpixqnes  gekaufte  Sklavin  zn  Ehren  der  Göttin  lüamateeutli,  Sie  sagten, 
daß  sie  deren  Symbol  wäre,  und  bekleideten  sie  mit  einem  weißen  Rock  und 
einem  weißen  Hemde  (vtptl)  und  über  dem  Rock  zogen  sie  ihr  einen  andern, 
aus  Leder  zugeschnittenen  und  unten  ausgefransten  Rock  an  und  an  jeder  der 
Lederfransen  war  eine  kleine  Schneckenschale  angehängt.    Diesen  Rock  nannten 


*  Mohammed  Ibn-Omar  et-Tounsi,  Voyage  au  Ouaday,  S.  336. 
'  Las  Casas,  Uistoria  de  las  Indias,  V.  S.  524. 

*  Sahaoun,  Historia  general  de  las  cosas  de  Nueva  Espafia,  L    S.  180. 
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sie  citlaMeue  und  die  daran  häDgenden  Schneckenschalen  hießen  eudektli 
Wenn  nun  diese  Frau  sich  beim  Gehen  bewegte,  so  schlugen  die  Moschelii 
aneinander  und  klirrten  laat,  so  daß  man  es  von  weitem  hörte.'' 

Einen  Klirrschmuck  besonderer  Art,  der  am  Penis  angebracht 
war,  schildert  Lindschotten  ^  aus  Pegu: 

,,Viele  in  Pegii  tragen  vomen  au  jhrem  Quoniam  (i.  e.  Penis)  eine  Schellen, 
auch  etliche  zwo  zugleich,  die  da  so  groß  als  eine  welsche  Naß,  welche  abo 
zwischen  Fell  und  Fleisch  hangen.  Dieser  art  Schellen  kan  man  bey  Doetort 
PcUudano  zu  sehen  bekommen,  welche  ich  mit  mir  auß  Indien  bracht  und  jm 
verehrt  hab;  es  geben  diese  Schellen  einen  sehr  lieblichen  klang,  und  ist  der- 
halben  abo  bey  jhnen  aufTkommen,  dieweil  die  Peguser  große  Sodomiter  waren, 
damit  sie  auff  solche  weiß  von  gemeltem  Laster  abgehalten  würden." 

In  diesem  Falle  hätte  also  der  seltsame  Elirrschmuck  den 
Zweck  einer  Infibulation  gehabt  Indessen  erhebt  sich  bei  der  tod 
LiNDSCHOTTEN  gegebenen  Erklärung  die  Schwierigkeit,  daß  diese  Art 
der  Infibulation  nicht  nur  den  päderastischen,  sondern  auch  den 
normalen  Geschlechtsverkehr  behindert  hätte. 

Die  angeführten  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  Formen 
des  Klirrschmuckes  zu  verschiedenen  Zwecken  und  von  beiden  Ge- 
schlechtem verwendet  werden.  Dem  Elirrschmuck  der  Männer  sind 
aus  unserem  europäischen  Eulturbereich  auch  noch  Sporen  und 
Säbel  zuzurechnen.  Die  Sporen  halten  sich  bei  uns  in  so  mäßigen 
Dimensionen,  daß  ihre  Klirrwirkung  nicht  stark  hervortritt  Anders 
dagegen  in  Amerika,  namentlich  in  den  Ländern  romanischer  Zunge, 
wo  nicht  nur  der  Durchmesser  der  Sporenräder  auf  ein  paar  Zoll 
anwachsen  kann,  sondern  wo  deren  Klirrwirkung  noch  durch  ab- 
sichtlich angebrachte  kleine,  lose  an  den  Rädern  herumbaumelnde 
Metallklr)ppel  verstärkt  wird.  Daß  das  Schleppenlassen  des  Säbels 
auf  dem  Straßenpflaster  von  jungen  angehenden  Offizieren  gerne 
zur  Hebung   ihres  martialischen  Airs  verwendet  wird,   ist  bekannt. 

Eine  weitere  und  wichtige  Besonderheit  des  Menschen  gegen- 
über den  Tieren  besteht  ferner  darin,  daß  er  durch  den  Besitz  der 
artikulierten  Sprache  in  den  Stand  gesetzt  ist,  den  Erfolg  des  beim 
bloßen  Sprechen  verwendeten  Lautsymbolismus  dadurch  zu  steigern 
oder  zu  modifizieren,  daß  er  ihn  mit  der  psychologischen  Wirkung 
der  „Musik"  kombiniert,  d.  h.  daß  er  sich  des  artikulierten  Ge- 
sanges bedient. 

Schon  das  bloße  Sprechen  geschieht  nicht  monophon^  sondern 
in  der  Weise  polyphon,  daß  der  lautsymbolisch  vermittelte  Inhalt 
der  Rede  durch  den  Wechsel  der  Tonhöhe  während  des  Sprechens 


*  JoHAN  HüYGEN  v.  LiNDSCHOTTEN,  Ander  Teil  der  Orientalischen  Indien,  S.48. 


Sprechen  und  Singen  719 


besonders  nuanciert  wird.  So  sind  wir,  ohne  auf  den  lautsymbolisch 
geäußerten  Sprachinhalt  Rücksicht  zu  nehmen^  schon  aus  dem 
Wechsel  der  Tonhöhe  allein  imstande^  die  Formen  der  Frage, 
des  Befehls^  den  Ausdruck  der  Verwunderung^  des  Zweifels,  des 
Schmerzes  usw.  zu  erkennen.  In  gewissen  Gliedern  der  „einsilbigen'' 
Sprachen,  wie  z.  B.  beim  Chinesischen  oder  genauer,  bei  den  ver- 
Bchiedenen  chinesischen  Idiomen,  ist  sogar  das  musikalische  Element 
so  innig  mit  dem  lautsymbolischen  verbunden,  daß  ein  und  derselbe 
einsilbige  Lautkomplex  je  nach  der  Betonung  ganz  verschiedene 
Bedeutung  erlangt.  Auch  innerhalb  unserer  „flektierenden^'  Sprachen 
gibt  es  Mundarten,  bei  denen  das  „Singen''  recht  stark  zutage  tritt, 
80  z.  B.  beim  Dialekt  von  Appenzell,  beim  Wienerdialekt  und 
manchen  andren. 

Indessen  hält  sich  dieser  Wechsel  der  Tonhöhe  beim  Sprechen 
innerhalb  relativ  enger  Grenzen,  die  im  allgemeinen  bei  einem  und 
demselben  Individuum  eine  Quinte  kaum  wesentlich  übersteigen. 

Ob  sich  nun  der  eigentliche  „Gesang"  aus  einer  einfachen 
Steigerung  der  schon  im  Sprechen  gegebenen  musikalischen  Elemente 
entwickelt  habe  oder  ob  er  auf  einer  gewissen  Höhe  der  Kultur  als 
eine  neue  und  essentiell  vom  Sprechen  verschiedene  Leistung  ins 
Leben  getreten  sei,  ob  ferner  die  Vokalmusik  der  Instrumentalmusik 
vorangegangen  sei  oder  sich  gleichzeitig  neben  ihr  entwickelt  habe, 
das  sind  Fragen,  die  sich  heute  wohl  nicht  mehr  mit  annähernder 
Sicherheit  entscheiden  lassen,  da  sowohl  die  bloß  vokale  als  die 
instrumentelle  Musik  jedenfalls  weit  in  die  Prähistorie  zurückreichen. 
Auch  ist  es  denkbar,  daß  die  Entwicklung  der  „Musik"  sich  nicht 
bei  allen  Völkern  in  gleicher  Folge  abgespielt  habe,  wie  denn  auch 
die  ethnisch-musikalische  Veranlagung,  wie  die  individuelle,  große 
Unterschiede  aufweist 

Untersuchen  wir  die  Wirkung  der  Musik  auf  das  menschliche 
Gemüt,  so  muß  dabei  die  physiologische  und  die  psychische 
Wirkung  auseinandergehalten  werden.  Die  physiologischen  Wirkungen, 
die  auf  der  einmal  gegebenen  Organisation  unseres  Gehörapparates 
beruhen,  bleiben  stets  dieselben,  die  psychischen  dagegen  unterliegen 
einem  gewissen  Wechsel  von  Individuum  zu  Individuum^  von  Volk 
zu  Volk  und  von  Epoche  zu  Epoche. 

Schon  einzelne  Gelehrte  des  Altertums,  wie  Pythaooras,  Ari- 
stoteles und  andere,  bemühten  sich,  die  Gründe  ausfindig  zu  machen, 
weshalb  gewisse  Zusammenklänge  und  Tonfolgen  uns  angenehm  sind, 
andere  dagegen  nicht  Bei  ihrem  Mangel  an  ausreichenden  physi- 
kalischen  und   anatomischen  Kenntnissen    und   bei   der  damaligen 
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Beschr&nkong  auf  eine  homophone  Musik,  bei  der  also  nur  Bhjtlin 
und  Melodie  zur  Beobachtung  gelangen  konnten,  wmr  es  ihnen  m 
möglich,  die  rein  physiologiBchen  Ton  den  poijchisolien  Wirkasi 
der  Masik  zu  trennen.  Die  Ghnechen  bentltiten  ihre  ai««*!!«« 
Musik  teils  als  reine  Instrumentalmusik,  teil  als  „G^eaang^  mit  oi 
ohne  instrumentale  Begleitung  zu  Terschiedenen  Zwecken ,  name 
lieh  aber  bei  den  Chören  der  Theater,  zum  Vortng  Ton  episd 
und  tragischen  Stoffen,  von  profanen  Liedern  und  religiöaen  Hymn 
also  in  recht  mannigfaltiger  Weise,  bei  der  hohe  und  tiefe  Stimn 
auch  wohl  im  OktaTenintervall,  aber  nach  derselben  Melodie  \ 
sammensangen.  Die  psychische  Wirkung  der  Musik  war  ihnen  m 
bekannt  und  wurde  hochgeschätzt.  Wir  haben  bereite  im  letzt 
Kapitel  in  der  phrygischen  Flöte  ein  Instrument  des  Altertu 
kennen  gelernt,  das  speziell  zur  Herrorrufung  ekatatieoher  Sü 
mungen  verwendet  wurde. 

In  viel  späterer  Zeit,  d.  Il  im  18.  Jahrhundert,  hat  da 
Leonhabd  Euleb^  Veranlassung  genommen,  sich  mit  der  Theoi 
der  Musik  zu  beschäftigen.  In  seinem  „Versuch  einer  neuen  Musi 
theorie''  definiert  er  die  Musik  als  die  „Wissenschaft»  die  lehrt,  tc 
schiedene  Töne  so  zu  vereinigen,  daß  sie  fbr  das  Oehör  einen  a 
genehmen  Wohlklang  liefern'^  Er  weist  darauf  hin,  daB  Wil« 
(barbari)  unserer,  auf  den  Zusammenklang  mehrerer  Töne  gegrflndeti 
Musik  keinen  Geschmack  abgewinnen  können,  weil  sie  der  gro& 
Übung  entbehren,  die  dazu  gehört,  aus  der  Harmonie  vieler  T5i 
die  einzelnen  herauszuhören.  In  gleicher  Weise,  meint  Eüiobb^  lanj 
weilt  uns  die  Musik  primitiver  Völker  wegen  ihrer  übergroße 
Einfachheit  (ob  summam  simplicitatem),  weil  wir  an  eine  kunstvo 
verwickelte  musikalische  Komposition  gewöhnt  sind.  Er  untersucl 
dann  die  physiologische  Wirkung  der  Akkorde  nach  dem  Verhältn 
der  Schwingungszahleu  ihrer  Einzeltöne  und  der  darauf  beruhende 
Intervalle.  In  seinen  Briefen  an  eine  deutsche  Prinzessin  behande 
EuLEB  auch  die  ästhetische  Frage:  „warum  eine  schöne  Musik  i 
uns  die  Empfindung  von  Vergnügen  erregt''.  Er  findet  den  Gmo 
daf&r  in  der  psychischen  Wirkung  des  Rhythmus  und  der  Harmoni« 
dann  aber  auch  in  der  Befriedigung,  die  ein  Kenner  empfinde 
muß,  wenn  er  beim  Anhörei^  eines  Musikstückes  nicht  nur  di 
Verhältnisse  der  Schwingungszahlen  aus  der  Tonmasse  heraushör 


^  Leokhabdus  Eulerüs,  Tcntamen  novae  theoriae  mosicae  ex  certissiiDi 
harmoniae  principiis  dilucide  expositae,  S.  5.  —  Vgl.  auch:  L.  EuiiBB,  Lettre 
k  mie  Princesse  d'AUemagne,  4. — S.  Brief. 
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sondern  wenn  es  ihm  auch  gelingt^  die  Absichten  und  Empfindungen 
des  Komponisten  zu  erraten^  und  er  vergleicht  daher  diese  Art  der 
Befriedigung  mit  derjenigen^  die  man  bei  der  gelungenen  Lösung 
eines  Rätsels  empfindet  Wie  man  sieht,  ist  sein  Verständnis  f&r 
die  psychische  Seite  der  musikalischen  Wirkung  noch  ein  recht 
dürftiges  und  wie  weit  dies  ging,  erhellt  aus  einer  anderen  Schrift 
über  den  ,, wahren  Charakter  der  modernen  Musik'S  in  der  er  yon 
der  damals  ,,modemen''  Musik,  also  derjenigen  von  Bach,  Händel 
und  Gluck  als  den  ,,neuen  Dissonanzen^'  (ces  nouvelles  dissonances) 
spricht. 

Als  dann,  in  viel  späterer  Zeit,  Helmholtz  seine  klassische 
„Lehre  von  den  Tonempfindungen*'  veröffentlichte  und  darin  die 
physikalischen  und  physiologischen  Elemente  der  „Tonempfindungen'' 
einer  eingehenden  Analyse  unterzogen  hatte,  schien  wenigstens  die 
naturwissenschaftliche  Grundlage  der  musikalischen  Ästhetik  ein  für 
allemal  gewonnen  zu  sein.  Auch  Helmholtz  selbst  scheint  diese 
Ansicht  gehabt  zu  haben,  da  er,  wie  Mach  ^  hervorhebt,  von  den  Ein- 
wänden späterer  Kritiker  keine  Notiz  nahm^  sondern  testamentarisch 
bestimmte,  daß  nach  seinem  Tode  der  Text  der  „Tonempfindungen" 
unverändert  bleiben  solle.  Helmholtz  untersucht  in  seinem  Schluß- 
kapitel:  „Beziehungen  zur  Ästhetik",  auch  das  Abhängigkeits- 
verhältnis unserer  Empfindungen  von  „Schönheit"  beim  Anhören 
einer  musikalischen  Komposition  von  den  physiologischen  Gesetz- 
mäßigkeiten, ohne  jedoch  bei  dieser  Untersuchung  über  allgemeine 
Andeutungen  herauszukommen.  Die  Resultate  von  Helmholtz  sind 
in  späterer  Zeit  auf  den  drei  Gebieten,  die  an  der  Lehre  von  den 
Tonempfindungen  beteiligt  sind,  dem  physikalischen,  physiologischen 
und  psychologischen,  nachgeprüft  und  kritische  Bedenken  dagegen 
geäußert  worden.  In  neuester  Zeit  hat  E.  Mach  sich  bemüht,  die 
kritischen  Einwände  zu  prüfen  und  auf  ihr  richtiges  Maß  zurück- 
zuführen. Aus  der  ganzen  überreichen  Literatur,  die  sich  vom  einen 
oder  anderen  Gesichtspunkte  aus  mit  der  Lehre  von  den  Ton- 
empfindungen beschäftigt,  geht  aber  für  uns  wenigstens  soviel  hervor, 
daß  es  bis  heute  noch  nicht  möglich  ist,  die  ästhetische  oder  über- 
haupt die  psychologische  Wirkung  der  Musik  als  von  bestimmten 
Gesetzen  abhängig  erkennen  zu  lassen  und  letztere  bestimmt  zu 
formulieren. 

Man  hat  in  extremster  Steigerung  des  Darwin  sehen  Prinzipes 


*  £.  Mach,    Die    Analyse    der    Empfindungen    und    das    Verhältnifl    des 
Physischen  zam  Psychischen,  S.  205« 
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der  yyDatürlichen  Auslese*'  bei  der  Fortpflanzung  der  Arten  aimehmen 
wollen^  daß  die  Musik  ihren  Ursprung  im  ^Brunstgeheul  der  Affen'' 
besitze.  Diese  Ansicht  erhält  aber  weder  in  der  unbefangenen 
Beobachtung  der  mit  starker  Lautäußerung  begabten  Tiere,  noch 
durch  das  Studium  der  Entwickelung  des  G^eeanges  beim  heran- 
wachsenden  Kinde  eine  ausreichende  Stütze.  Mach  hat  daher  un- 
bedingt recht,  wenn  er  die  Annahme,  daß  die  am  wenigstens  un- 
angenehm heulenden  Männchen  den  Vorzug  seitens  der  Weibchmi 
erhielten,  dadurch  ad  absurdum  führt,  daß  er  sagt,  daß  man  sich 
alsdann  vielleicht  wundem  dürfe,  „warum  die  klügsten  dieser  Tiere 
nicht  lieber  ganz  schwiegen.'' 

Schon  Helmholtz^  betonte,  daß  die  Musik  nicht  sowohl  den 
„Gtef&hlen'S  als  vielmehr  ^^Gemütsstimmungen''  zum  Aoadmck  diene, 
welche  durch  OefQhle  hervorgebracht  werden.  In  der  Tat  beziehen 
wir  auch  beim  Anhören  leichterer  Tonstücke  deren  Rhythmus  und 
Gang  der  Melodie  auf  bestimmte  Gemütszustände  und  sprechen  von 
„heiterer**,  „ernster",  „schwermütiger**,  „sehnsüchtiger^,  „kriegerischer^ 
Musik  usw.  Und  wie  die  Musik  je  nach  ihrem  Charakter  imstande 
ist,  den  Zuhörer  in  eine  gewisse,  bestimmte  Gemütsstimmnng  zu 
versetzen  oder  ihn  wenigstens  an  eine  solche  deutlich  zu  erinnern, 
so  ist  auch  für  den  komponierenden  Künstler  die  richtige  „Stinmiung^ 
notwendig,  um  erfolgreich  schaffen  zu  können.  Für  die  Abhängig- 
keit des  Komponisten  von  seinen  „Stimmungen"  gibt  es  wohl  kaum 
einen  klareren  Beweis,  als  die  Briefe  Richard  Wagners  an  Mathilde 
Wesendonk,  aus  denen  wir  einen  überraschenden  Mnblick  in  die 
Art  seines  künstlerischen  Schaffens  erhalten. 

Schon  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  erwähnten  Bezeichnungen,  für 
deren  Anwendung  im  speziellen  Fall  uns  der  Rhythmus,  die  Ton- 
höhen, die  Klangfarbe  usw.  als  bestimmende  Momente  dienen,  erhellt 
zur  Genüge,  daß  Musik  und  Gesang  auch  zum  Ausdruck  von  G^e- 
mütsstimmungen  benützt  werden,  die  mit  der  sexuellen  Sphäre  nicht 
das  Mindeste  zu  tun  haben.  Die  Verwendung  der  Musik  als  Aus- 
druck erotischer  Stimmungen,  seien  diese  nun  gehobener  oder 
depressiver  Art,  bildet  nur  eine  besondere  Form  neben  mehreren 
anderen  und  essentiell  verschiedenen. 

Die  heutige  Vokal-  und  Instrumentalmusik  des  Menschen  be- 
sitzt, was  immer  ihr  Ursprung  gewesen  sein  möge,  am  meisten 
Analogie  mit  dem  „Gesang**  der  Vögel.  Beobachten  wir  nun  irgend 
eine  Spezies  aus  der  Gruppe  der  eigentlichen  Singvögel  hinsichthch 

*  Helmholtz,  Die  Lehre  von  den  Tonempfindungen,  S.  886. 
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der  Verwendung  ihrer  Stimmorgane^  so  finden  wir  auch  hier  eine 
gewisse  Mannigfaltigkeit^  innerhalb  deren  die  direkt  mit  dem  G-e- 
schlechtsleben  verknüpften  Lautäußerangen  nur  einen  Teil  ausmachen. 
Ein  Eanarienhähnchen,  das  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  besitze, 
und  das  sich  seit  dem  Tode  seines  Weibchens  sehr  an  mich  gewöhnt 
hat  und  fingerzahm  geworden  ist,  zeigt  z.  B.  folgendes,  mir  leicht 
verständliches  Repertoire  von  Lautäußerungen: 

1.  Der  eigentliche  Gesang,  den  es  von  Ende  Winter  bis  zum 
Beginn  der  Mauser,  also  bis  Juli  oder  August  erklingen  läßt  und 
der  sichtlich  für  gewöhnlich  nur  der  Ausdruck  der  allgemeinen 
Lebenslust  und  zufriedener  und  behaglicher  Stimmung  ist  Er  kann 
aber  auch  zum  „Locken'^  verwendet  werden,  indem  er  einsetzt,  wenn 
etwa  ein  freilebender  Vogel,  z.  B.  ein  Sperling  oder  Buchfink  sich 
in  der  Nähe  des  Bauers  herumtreibt  oder  selbst^  wenn  der  Kanarien- 
vogel mich  ins  Zimmer  treten  sieht  oder  meine  Stimme  hört.  Ge- 
wöhnlich aber  erfolgt  in  den  beiden  letzteren  Fällen: 

2.  Der  eigentliche  Lockruf,  der  in  einer  raschen  Folge  kurzer 
und  hoher,  in  der  gleichen  Tonhöhe  gehaltener  und  nicht  sehr  lauter 
Töne  besteht  und  von  raschen,  fast  zitternden  Schlägen  der  etwas 
gesenkten  oder  nur  halb  ausgebreiteten  Flügel  begleitet  ist.  Dieser 
Ruf  wurde  früher  dem  Weibchen  gegenüber  angewendet,  jetzt  be- 
dient sich  der  Vogel  desselben,  wenn  er  mich  sieht  und  wünscht, 
daß  ich  mich  ihm  nähere  und  ihm  den  Finger  reiche,  auf  den  er 
sich  alsbald  setzte  um  ihn  mit  dem  Schnabel  zu  bearbeiten.  Während 
dieses  Spieles  hebt  der  Vogel  von  Zeit  zu  Zeit,  unter  fortwährendem, 
raschem  Zittern  der  Flügel,  den  Kopf  und  blickt  mich  mit  halb- 
geöffnetem Schnabel  und  glatt  niedergelegtem  Scheitelgefieder  mit 
einem  fast  lächerlichen  Ausdruck  von  Zärtlichkeit  an. 

3.  Der  Warnruf  oder  Hilferuf  besteht  in  einem  tiefen,  lang- 
gezogenen Laut.  Wenn  dieser  Ruf  ertönt,  so  weiß  ich,  daß  der 
Vogel  von  fem  eine  Katze  im  Garten  sieht  und  wünscht,  daß  ich 
herbeikomme  und  sie  verjage. 

4.  Der  eigentliche  Schreckruf  besteht  bloß  in  einem  hohen, 
in  unregelmäßiger  Folge  ausgestoßenen  und  von  ängstlichem  Flügel- 
schlag begleiteten  Zirpen,  das  der  Vogel  von  sich  gibt,  wenn  un* 
Versehens  eine  Katze  in  seiner  Nähe  auf  dem  Fenstersims  erscheint 
oder  wenn  eine  ihm  fremde  Person  sich  rasch  seinem  Käfig  nähert 

5.  Der  Zornruf  besteht  in  einer  Folge  tiefer,  eigentümlich 
krächzender  Laute,  die  der  Vogel  hören  läßt,  wenn  man  ihn  ärgert, 
indem  man  sich  z.  B.  stellt,  als  wolle  man  ihm  sein  Salatblatt  weg«* 
nehmen.     Das  Tierchen  richtet  sich  dabei  hoch  auf  seinen  Beinen 
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auf;  nimmt  eine  Eamp&tellung  an  und  schlägt  mit  voll  ausgebreiteten 
Flügeln.  Diesen  Ruf  und  diese  Gebärden  benütst  der  Vogel  aber 
auch  zum  bloßen  Spiel,  indem  er  z.  B.  sich  gewaltig  entrfiatet  stellt, 
wenn  ich  den  ausgestreckten  Finger  gegen  ihn  bewege  oder  Miene 
mache,  ihn  zu  fangen.  Daß  er  in  diesem  Falle  nicht  wirklich  zonug 
ist,  sondern  nur  spielt,  zeigt  sich  darin,  daß  er  die  KampfeteUung 
und  die  krächzenden  Ruie  sofort  einstellt  und  an  ihre  Stelle  den 
hohen  Lockruf  und  den  zitternden  Flügelschlag  treten  l&ßt,  sobald 
ich  mich  stelle,  als  wolle  ich  das  Spiel  abbrechen  nnd  mich  ton 
ihm  entfernen.  Er  lockt  dann,  bis  ich  wieder  zu  ihm  trete  und  das 
Spiel  wiederhole. 

So  zeigt  also   schon   dieses   kleine  Geschöpf  eine  ganze  Serie 
von  Stimmungslauten,   von  denen  nur  der  eigentliche  ^Oeaanff*  als 
Analogen  der  Musik  und  des  Gesanges  des  Menschen  anzuerkennen 
ist,  während  die  übrigen,  der  Lockruf,  der  Warnruf  und  der  Zom- 
ruf  nicht  als  Analoga  der  menschlichen  Musik,  sondern  der  Sprache 
zu  betrachten  sind.   Ferner  sehen  wir,  daß  nur  der  spezifische  Lock- 
ruf und  der  Gesang  deutliche  erotische  Beziehungen  besitzen,  daß 
aber  daneheu  noch  eine  Reihe  lautlicher  Äußerungen  besteht^  denen 
erotische  Momente  völlig  fehlen.   Endlich  sehen  wir,  daß  auch  beim 
„Gesaugt'   das   erotische  Moment  nicht  das   einzige,   wahrscheinUch 
sogar  nicht  einmal  das  dominierende  ist,   sondern  daß  er  in  erster 
Linie  als  Ausdruck  des  Wohlbefindens  und  allgemeiner  Lebenslust 
aufzufassen  ist,  ^vällreud  er  als  erotisches  Werbemittel  nur  indirekt 
insofern    in  Frage   kommt,   als   er   den  Weibchen   der  betreffenden 
Spezies  auf  weite  Entfernung  hin  die  Anwesenheit  eines  Männchens 
verkündet.   Als  direkte  Aufforderung  zum  Begattungsakt  scheint  der 
eigentliche  „Gesang"  der  Vögel  fast  gar  keine  Rolle  zu  spielen;  ich 
habe  noch  nie  gesehen,  daß  auf  den  Gesaug  eines  Amselmännchens 
ein  Weibchen  herangekommen  wäre  und  daß  alsdann  die  Kopulation 
erfolgt  wäre,  sondern  die  Lockrufe  und  Gebärden  der  Amseln,  die 
der  Begattung  vorangehen,  sind  von  deren  Gesang  weit  verschieden. 
Es  wäre  daher  allem  Anschein  nach  eine  Einseitigkeit,  den  Gesang 
und  überhaupt  die  lautlichen  Äußerungen  der  Vögel  ausschließlich 
von   ihrer  Verwendung   beim  Geschlechtsleben   ableiten    zu    wollen, 
obwohl  bestimmte  Beziehungen  zu  diesem  sicherlich  bestehen.    Diese 
gehen  schon  aus  der  Tatsache  hervor,   daß  der  Gesang  der  Vögel 
auf  die   Zeit   der  Geschlechtstätigkeit   beschränkt  ist.     Aber   man 
wird  dabei  beachten  müssen,  daß  der  Gesang,  der  ja  nach  den  ein- 
zelnen Spezies  verschieden  ist,  in  seiner  N\'irkung  auf  die  Weibchen 
sehr  wahrscheinlich   weit   weniger   als   ästhetisch-erotischer  Faktor, 
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als  vielmehr  als  spezifisches  Erkennungszeichen  in  Betracht 
fällt,  gerade  wie  die  Lautaußerungen  derjenigen  Spezies,  welche,  wie 
die  Raubvögel,  die  Hühnervögel  und  zahlreiche  andere  Gruppen,  gar 
nicht  ,;Singen",  sondern  nur  über  ein  kleines  Register  von  wenigen 
Tönen  verfügen.  E^  ist  absolut  nicht  nachzuweisen,  daß  ein  Weibchen 
einer  echten  Singvogelart  einem  bestimmten  Männchen  deshalb  den 
Vorzug  vor  andern  Männchen  gibt,  weil  es  „schöner''  singt  Die 
absolute  Oleichgültigkeit  aller  übrigen,  im  selben  Revier  lebenden 
Vögel  gegen  den  Gesang  des  Amsel-  oder  Singdrossel-Männchens 
spricht  ebenfalls  dafür,  daß  beim  Gesang  der  Vögel  nicht  sowohl 
ein  individuell-ästhetisches  Moment,  als  vielmehr  der  Charakter  des 
Gesanges  als  eines  der  Spezies  zukommenden  Merkmales  und  Er- 
kennungszeichens das  wesentliche  ist 

Wenden  wir  uns  zum  Menschen,  so  lehrt  uns  die  alltägliche 
Beobachtung,  daß  schon  die  individuelle  Anlage  f&r  Gesang  und 
Musik,  sowie  die  Eknpfänglichkeit  für  deren  psychologische  Wirkung 
in  sehr  weiten  Grenzen  schwankt,  selbst  wenn  wir  von  musikalischen 
Wunderkindern  ganz  absehen  und  uns  nur  an  den  Durchschnitts- 
menschen halten.  Schon  das  Gefühl  für  das  anscheinend  einfachste 
musikalische  Element,  den  Rhythmus,  zeigt  erhebliche  individuelle 
Unterschiede  und  ist  in  manchen  Fällen  selbst  schlechter  in  der 
Anlage  vertreten,  als  das  Gefühl  für  die  Melodie.  Es  gibt  Kinder, 
die  schon,  bevor  sie  dem  Einfluß  des  in  der  Schule  gepflegten  Ge« 
sanges  anheimfallen,  ein  sehr  gutes  Gehör  für  Musik  und  ein  sicheres 
Gefühl  für  den  Rhythmus  besitzen  und  die  gleichzeitig  auch  eine 
natürliche  Freude  am  Gesänge  haben  und  ihn  teils  allein  in  Form 
von  Gesangsmonologen,  teils  in  Gesellschaft  älterer,  gesangskundiger 
Geschwister  oder  Gespielen  eifrig  benützen,  um  einer  behaglichen 
Stimmung  Ausdruck  zu  geben.  Bei  in  dieser  Weise  veranlagten 
Kindern  beginnt  das  „Singen''  schon  in  einer  Lebensperiode,  wo  das 
sexuelle  Leben  noch  für  viele  Jahre  vollkommen  schlummert,  manch- 
mal schon  im  vierten  oder  fünften  Lebensjahr,  zu  einer  Zeit,  wo 
selbst  der  Gebrauch  der  artikulierten  Sprache  für  das  Kind  noch 
mit  mancher  lautlichen  oder  syntaktischen  Schwierigkeit  verbunden 
ist.  —  Andere  Kinder  zeigen  dagegen  nicht  nur  keinerlei  musika- 
lische Veranlagung,  weder  ein  leidliches  Gehör  iür  Melodie,  noch 
ein  Gefühl  für  musikalischen  Takt,  sondern  sie  verhalten  sich  auch 
dem  Gesang  und  der  Musik  gegenüber  ganz  gleichgültig,  trotzdem 
sie  gelegentlich  als  Ausdruck  der  Freude  oder  des  Triumphes  ein 
paar  Jauchzer  von  sich  geben  oder  einen  kurzen  Satz  nicht  im 
gewöhnlichen   Sprechton,   sondern   „singend"   äußern.     In   späteren 
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Jahren  macht  sich  der  fehlende  Süm  fltr  mvaikaliaoheii  BbydiiBii 
direkt  durch  die  Ungeschicklichkeit  beim  TaiiEeD  mid  die  IhfUdg- 
keity  dabei  richtig  in  „Tuki^  su  IrAmiM«^  bemerklieh« 

Aber  selbst  da,  wo  die  natflrliohe  Anlage  ftkr  Mneik  Toriunfai 
ist,  maß  diese  erst  durch  eine  jahrelange  Sehnlmig  entwickelt  imin, 
um  in  unseren  Verhältnissen  dem  einielnea  Indmdaiim  das  fdk 
Verständnis  komplisierter  Tonscböpfongen  au  enohliefien  und  ss  a 
befiüiigen,  beim  Anhören  einer  Eompoaition  die  üntentioii  des  Kos- 
ponisten  su  erfassen  und  in  eine  Stimmung  fei»eial  sa  wecdeo,  die 
dieser  Intention  entspricht  Dieser  höchste  Grad  musikaliseha 
Verständnisses  wird  nur  wenigen  suteü  und  die  grofie  Menge  ml 
sich  daher  mit  Tiel  bescheideneren  Qraden  des  mnaikaliacheB  Ge- 
nusses zufrieden  geben.  Ethnologisoh  fidlen  demnach  diese  hBchstei 
Stufen  der  musikalischen  Bildung  nur  insoton  in  Betracht^  als  Ton- 
dichtungen, die  nicht  nur  auf  Bhythmus  und  Melodie^  sondsn 
auch  auf  komplizierten  harmonischen  Elangkombinationen  benhea, 
ein  Spezifikum  der  modernen  europäischen  EulturkreiBe  bilden  und 
außerhalb  dieser  fehlen.  Das  Kind,  dessen  natflriiche  Anlage  easit- 
weilen  nur  der  Ehrfassung  des  Rhythmus  und  einfiudier  Melodien  ge- 
wachsen ist,  der  EIrwachsene,  dessen  musikalische  Anlage  nicht  ent- 
wickelt worden  ist,  der  Nicht-Europäer,  dessen  muaikaliacher  Sinn 
sich  nur  an  Rhythmus  und  Melodie  schulen  konnte^  atehen  der 
harmonischen  europäischen  Musik  ebenso  yerständnislos  gegenüber, 
wie  der  europäische  Musiker  den  Trommelkonzerten  primitiTer 
Stämme  und  den  eintönigen,  nicht  selten  sogar  mißtönenden  Melodieo 
orientalischer  Völker.  Helmholtz  hat  seiner  Zeit  f&r  die  Ent- 
wickelung  der  europäischen  Musik  drei  Hauptperioden  unterschieden^ 
nämlich: 

1.  „Die  homophone  (einstimmige)  Musik  des  Altertums,  sn  welche 
sich  aach  die  jetzt  bestehende  ähnliche  Musik  der  orientalischen  und  asiatischai 
Völker  anschließt. 

2.  Die  polyphone  Musik  des  Mittelalters,  vielatinunig,  aber  noch 
ohne  Rücksicht  auf  die  selbständige  musikalische  Bedeutung  der  Zusammen- 
klänge, vom  10.  bis  in  das  17.  Jahrhundert  reichend,  wo  sie  dann  Übergeht  in 

8.  Die  harmonische  oder  moderne  Musik,  charakterinert  durch  die 
selbständige  Bedeutung,  welche  die  Harmonie  als  solche  gewinntt  Ihre  Ur- 
sprünge fallen  in  das  16.  Jahrhundert 

Die  Geschichte  der  europäischen  Musik  beweist^  daß  in  deren 
▼erschiedenen  Epochen  eine  und  dieselbe  Seelenstimmung  in  recht 
verschiedener  Weise  ausgedrückt  worden  ist  und  daß  sich  die  Aus- 
drucksweise im  Sinne  einer  steigenden  Komplikation  entwickelt  hat^ 
welche   die  höchsten  musikalischen  Kunstwerke  immer  mehr  dem 
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allgemeinen  Verständnis  entzog  und  auf  einen  kleinen  Kreis  genügend 
und  speziell  vorgebildeter  Kenner  beschränkte.  Auch  auf  diesem 
Gebiete  zeigt  sich  ferner  der  Wechsel  des  Geschmacks  und  der 
Mode,  sowie  die  Beeinflussung  des  ästhetischen  Urteils  der  Menge 
durch  die  suggestiv  ansteckende  Wirkung  momentan  herrschender 
Richtungen,  wie  wir  sie  auch  auf  anderen  Gebieten  beobachten.  Man 
wird  sich  daher  hüten  müssen,  über  Musik  und  Gesang  außer- 
europäischer Völker  in  absoluter  Weise  lediglich  nach  den  Gesichts- 
punkten unseres  europäischen  Geschmacks  zu  urteilen.  Auch  macht 
eine  gewisse  Gewöhnung  an  eine  fremdartige  Musik  für  die  Gestaltung 
des  Urteils  über  dieselbe  viel  aus.  So  sagt  z.  B.  Lane^  von  der 
ägyptischen  Musik: 

,,Die  meisten  ägyptischen  Volksmelodien  sind,  obschon  sie  in  den  meisten 
Beziehungen  der  Masik  ihrer  beruf smäBigen  Musiker  ähnlich  sind,  sehr  einfach, 
indem  sie  nur  aus  wenigen  Noten  bestehen,  die  für  jede  Zeile  oder  Doppelzeile 
eines  Liedes  dienen  und  daher  oft  wiederholt  werden.  Ich  muß  gestehen,  daß 
ich  im  allgemeinen  an  der  besseren  Art  der  Musik,  die  ich  gelegentlich  in 
Ägypten  zu  hören  bekomme,  großes  Vergnügen  finde,  und  je  mehr  ich  mich 
an  die  Manier  derselben  gewöhne,  desto  besser  geföllt  sie  mir,  obschon  ich 
gleichzeitig  bemerken  muß,  daß  ich  nicht  viele  Europäer  getroffen  habe,  denen 
sie  ebensogut  gefiele  wie  mir." 

Und  ähnlich  erging  es  mir  selbst  seinerzeit  in  Guatemala 
mit  der  Musik  der  Marimba,  des  seit  langem  unter  der  niederen 
Bevölkerung  eingebürgerten  aMkanischen  Xylophons,  an  dessen  etwas 
hölzernen  Klang  ich  mich  schließlich  so  gewöhnte,  daß  ich  geübten 
Marimba-Spielem  stets  mit  Vergnügen  zuhörte,  trotz  der  Einförmig- 
keit des  nur  auf  Tanzweisen  berechneten  Repertoires.  Der  scharfe 
Rhythmus  und  die  Melodien  dieser  mehrstimmig  gespielten  Tanz- 
weisen lassen  übrigens  deren  europäischen  Ursprung  leicht  erkennen 
und  es  ist  ganz  irrige  wenn  sie  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  als  ^- 
dianische"  Musik  ^  ausgegeben  werden. 

Wie  völlig  verschieden  sich  selbst  bei  Kulturvölkern  das  musi- 
kalische Empfinden  und  das  auf  Gesang  und  Musik  bezügliche 
ästhetische  Urteil  gestalten  kann^  mag  eine  Notiz  Dr.  Müllers  über 
die  Japaner'  beweisen: 

*  Lane,  An  Account  of  the  Manners  and  Costoms  of  the  modern  Egyp* 
tians,  IT.   S.  71. 

'  V^4.  über  die  Mosik  der  Indianer  von  Guatemala:  Brassbüb  de  Boub- 
BOüBO,  Rabinal-Achi  ou  le  Drame-Ballet  da  Ton,  S.  8 ff.,  sowie:  Pilet,  Mölodies 
popolaires  des  Indiens  du  Guatemala.  —  Brasssur  and  Pilst  plädieren,  nach 
meiner  Ansicht  irrtümlich,  für  den  indianischen  Urspnmg  der  Marimba. 

^  Dr.  MüLLEB,  Einige  Notizen  über  die  japanische  Masik,  in:  MitteiL 
deatsch.  Ges.  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens,  6«  Heft  (Dez.  1874),  8.  18. 
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„Weim  ich  MLgen  soll,  welchen  EJndfuek  eoropliaelie  Ifonk  anf  die 
Japener  mmeht,  lo  glaahe  ich  mit  der  Behauptong  das  Biehttge  ma  traffiHi,  da£ 
die  Japaner  onsere  Musik  noch  yiel  abscheulicher  finden,  als  wir  die  ihnge. 
Ein  Toniehmer  Japaner  äußerte,  allerdings  nicht  gegen  mleh,  dam  sind  sie  n 
hSflieh,  aber  er  iufierte:  ,Kinder,  Kulis  und  Frauen  findoi  Qefiülen  an  der 
europiischen  Musik,  aber  ein  gebildeter  Japaner  mag  sie  nicht  leiden.^" 

An  einer  andren  Stelle^  heißt  es: 

„Ich  halte  erst  kftrslich  CMegenheit,  mich  davon  su  llbeneogen,  wie  adir 
unsere  Musik  den  Japanern  mißf&llt;  es  waren  in  Yedo  ein  paar  sehr  t&ehtige 
italienische  Koloratursängerinnen,  und  als  ich  nach  dem  Konaert  einen  gsni 
gebildeten  Japaner  nach  seinem  Urteil  frug,  meinte  er,  ein  sehteer,  getrageBO^ 
Japanischer  Qesang  sei  doch  weit  angenehmer.'^ 

Vom  japanischen  Oesang  sagt  Dr.  Mülleb*: 

„Höchst  unangenehm  ist  der  immer  yorhensehende  gequetschte  Gvgel- 
ton,  das  unreine  Trillern  (ich  möchte  es  lieber  ein  Meckern  nennen),  kun  et 
ist  eine  Qual  für  uns,  diesen  Gesang  mitansuhören,  den  die  Ji^ianer  doch  sekr 
schön  finden.*' 

Dabei  ist  zn  bemerken,  daß  die  japanische  Mnaik  kein  Töllig 
originales  Kaltnrgnt  bildet,  sondern  nach  Anlage  and  Instnunen- 
tariam  im  wesenüichen  chinesischen  Urspmnges  ist,  wenn  auch  im 
Laufe  der  Zeit  an  der  chinesischen  Musik,  nachdem  sie  eine  Zeit 
lang  unverändert  geblieben  und  „mit  gewi88enhaftes|tor  Soigfialt  be- 
wahrt^ worden  war,  später  „mannigfach  geändert,  Terbeseert  und 
wohl  auch  großenteils  verschlechtert  worden^  ist 

In  China  selbst  ist  die  Musik  mit  allerlei  mystischen  Zügen 
verbunden  geblieben.  Ihre  Erfindung  wird  in  die  alte  myüiische 
Zeit  zurückverlegt  und  einem  Fürsten  zugeschrieben,  namens  Tcho- 
Yang^  der  ums  Jahr  3000  v.  Chr.  gelebt  und,  indem  er  auf  den 
Gesang  der  Vögel  lauschte«  eine  Musik  erfunden  haben  soU^  „d^i^i^ 
Harmonie  überall  eindrang,  den  intelligenten  Gleist  rührte  und  die 
Leidenschaften  beruhigte''.  Als  älteste  Musikinstrumente  galten  den 
Chinesen  die  Glocken«  nach  deren  Elangabstufungen  erst  die  übrigen 
Instrumente  eingerichtet  worden  wären.  Diese  mythische  vollkommene 
Musik  entartete  aber  später  und  im  Schu-Eing  wird  eine  Musik 
getadelt,  welche  die  Sittenverderbnis  beförderte,  wahrscheinlich  da- 
durch, daß  sie  schlüpfrigen  Liedertexten  als  Unterlage  diente. 
Immerhin  hat  sich  das  mystische  Element  bis  in  die  Neuzeit  noch 
in  der  Form  erhalten,   daß  junge  Männer,   die   sich  zu   zehn  oder 


^  Dr.  Müller,  Einige  Notizen >  über  die  japanische  Mnsik,  in:  IfitteiL 
Deutsch.  Ges.  fOr  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens,  9.  Heft  S.  SO  (I>es.  1874X 
Fußnote. 

*  Derselbe,  ebenda. 
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zwölf  an  der  Zahl  zu  einem  Musikklub  znsammentun,  um  gemeinsam 
einen  Musiklehrer  zu  besolden  und  sich  von  ihm  in  der  Instrumental- 
musik und  im  Gesang  unterrichten  zu  lassen,  bei  den  Übungen 
Weihrauch  und  Kerzen  vor  dem  Bilde  eines  der  Musikgötter  ver- 
brennen, um  sich  dessen  Beistand  zu  sichern.^ 

Genug  der  Beispiele!  Hält  man  die  urteile  von  Europäern 
über  autochthone  außereuropäische  Musik  mit  den  Urteilen  von  An- 
gehörigen außereuropäischer  Völker  über  unsere  Musik  zusammen, 
so  ergibt  sich  als  unzweifelhaftes  Resultat,  daß  diesen  Urteilen  ein 
stark  subjektives  Element,  dasjenige  der  Erziehung  und  Gewöhnung 
an  eine  bestimmte  Art  der  Musik,  innewohnt,  und  daß  wir  noch 
weit  davon  entfernt  sind,  allgemein  die  leitenden  Gesetze  der  „Lehre 
von  den  Tonempfindungen''  aufstellen  zu  können.  A  priori  sollte 
man  erwarten,  daß  die  anatomischen  Elemente  der  Tonwahrnehmung 
bei  allen  Rassen  dieselben  wären,  und  daß  daher  Konsonanz  und 
Dissonanz  überall  gleich  empfunden  und  gleich  beurteilt  würden, 
was  sichtlich  nicht  der  Fall  ist.  Die  Sache  wird  dadurch  nicht 
einfacher,  daß  es  verhältnismäßig  leicht  gelingt,  fremdrassige  Anal- 
phabeten im  Sinne  europäischer  Musikauffassung  zu  schulen  und 
sie  soweit  zu  bringen,  daß  sie  leichte  europäische  Musikweisen  ganz 
gut  spielen  lernen,  selbst  auf  Instrumenten,  die  sie,  wie  die  Violine, 
erst  stimmen  müssen.  Als  ich  noch  in  Retalhuleu  wohnte,  war  ich 
nicht  wenig  erstaunt,  als  ein  mir  befreundeter  Quich^-Indianer  aus 
einem  benachbarten  Dorfe  eines  Morgens  bei  mir  vorsprach  und 
mich  um  die  Erlaubnis  bat,  seine  Violine  bei  mir  unterbringen  zu 
dürfen,  bis  er  seine  Geschäfte  erledigt  hätte.  Als  ich  ihn  aufforderte, 
mir  etwas  vorzuspielen,  stellte  er  sich  ohne  jede  Ziererei  in  Virtuosen- 
positur, stimmte  selbst  seine  Violine  und  spielte  mir,  indem  er  mit 
den  Zehen  des  etwas  vorgestreckten  linken  Fußes  den  Takt  markierte, 
ein  paar  der  durchaus  europäischen  Tanz  weisen  vor,  wie  sie  dort- 
zulande bei  gewissen  religiösen  Anlässen,  wie  z.  B.  bei  der  Be- 
erdigung eines  zwar  getauften,  aber  vor  seinem  7.  Lebensjahr  ver- 
storbenen Kindes  üblich  sind.  Der  Tod  eines  solchen  Kindes  ist 
nämlich  für  seine  Angehörigen  ein  Freudenfest,  da  seine  Seele  nach 
der  kirchlichen  Lehre  nicht  erst  das  Fegefeuer  zu  passieren  hat> 
sondern  direkt  in  den  Himmel  eingeht  Man  sieht  daher  zuweilen 
in  den  indianischen  Dörfern  einen  derartigen  Begräbniszug  in  der 
Weise  formiert,  daß  irgendeiner  der  Teilnehmer  den  kleinen  Sarg 
mit  der  Leiche  des  Kindes  auf  der  Schulter  trägt,  während  hinter 


^  DooLiTTLE,  Social  Life  of  the  Ohinese,  S.  501. 
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ihm  ein  paar  Moaikanten  heitere  Weisen,  meiet  auf  dar  YkÜMi 
•pielen,  und  die  kleine  Schar  der  Angehörigen  faildni  den  ScUd 
des  Zuges.  In  der  Hauptstadt  ton  Guatemala  beeteiid  m  m&m 
Zeit  das  Hilit&rorcheeter,  das  allabendlich  tot  dem  Hane  4ai 
Präsidenten  nnter  der  Leitung  eines  dentsdien  KapeUnasistfln  s» 
schließlich  europäische  Mnsikstftcke  spielte^  dnvdiweig  au  WaA- 
lingen. 

Eb  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dafl  das  GMi&r  saBv» 
europäischer  und  gleichzeitig  analphabetischer  ^ammfiaangnhffripr 
in  durchaus  europäischer  Weise  musikalisch  geschult  werden  ksia 
Damit  ist  aber  die  Frage  noch  nicht  entschieden,  ob  diese  Lsnte 
die  ganz  nach  dem  Gtehör  gelernte  Musik  in  derselbean  Weise  inte^ 
pretieren,  wie  wir,  d.  Il  ob  sie  dadurch  in  dieselben  l^frmfltmrtimnnmpff 
▼ersetzt  werden. 

Sowohl  Gesang  als  instrumenteile  Musik  pfl^en  auf  medo« 
Kulturstufen  nicht  selbständig  und  als  Selbstsweck  an  bestchai, 
sondern  irgendwelche  körperliche  Hantierung  oder  Bewegnnft  for 
allem  aber  den  Tanz  zu  b^leiten  und  dafür  das  rhythmische  MsS 
zu  liefern.  Schon  die  frQher  geschilderten  Hase  der  Bskinio^ 
Hottentotten  und  Indianer  liefern  dafbr  Belege.  Man  kann  sogsr 
sagen,  daß  die  Musik  mit  ihrem  der  jeweiligen  Gtomtltntimmuiig 
angepaßten  Rhythmus  und  ihrem ,  am  Maßstäbe  der  yerschiedeneD 
Tonleitern  zu  bemessenden  Wechsel  der  Tonhöhe,  in  ähnlicher  Weise 
dem  Bedürfnis  unserer  Seele,  ihre  Stimmungen  und  inneren  Be- 
wegungen durch  äußere  Bewegungsformen  auszudrucken,  entspricht, 
wie  dies  beim  ^.Tanze''  der  Fall  ist.  Helmhoi/tz  ^  äußert  sich  ttber 
diesen  Punkt,  wie  folgt: 

yjAlIc  Melodie  iät  eine  Bewegung  innerhalb  der  wecbselnden  Tonhdbe> 
Das  ankörperliche  Material  der  Töne  ist  viel  geeigneter,  in  jeder  Art  der  Be- 
wegung auf  das  Feinste  und  Fügsamste  der  Absicht  det  Ifnsikan  ni  folgen, 
als  irgendein  anderes  noch  so  leichtes  körperliches  Material;  anmutige  Schnellig- 
keit, schwere  Langsamkeit,  ruhiges  Fortschreiten,  wildes  Springen,  alle  diese 
verschiedeneu  Charaktere  der  Bewegung  und  noch  eine  uns&blbare  Menge  von 
anderen  lassen  sich  in  den  mannigfaltigsten  Schattienmgen  und  Kombinationen 
durch  eine  Folge  von  Tönen  darstellen,  und  indem  die  Musik  diese  Arten  der 
Bewegung  ausdrückt,  gibt  sie  darin  auch  einen  Ausdruck  fSr  diejenigen  Zu- 
stände unseres  Gemütes,  welche  einen  solchen  Charakter  der  Bewegung  herTO^ 
zurufen  imstande  sind,  sei  es  nun,  daß  es  sich  um  Bewegungen  des  meoflch- 
lichen  Körpers  oder  der  Stimme,  oder,  noch  innerlicher,  selbst  nm  Bewegung 
der  Vorstellungen  im  Bewußtsein  handeln  möge.     Unsere  Gkdanken  können 


*■  Helmholtz,  Die  Lehre  von  den  Tonempfindungen,  S.  886^ 
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sich  schnell  oder  langBam  bewegen,  sie  können  rahelos  und  ziellos  heromirren 
in  ängsthcher  Aufregung,  oder  mit  Bestimmtheit  und  Energie  ein  festgesetztes 
Ziel  ergi^eifen,  sie  können  sich  behaglich  und  ohne  Anstrengung  in  angenehmen 
Phantasien  herumtreiben  lassen  oder  an  eine  traurige  Erinnerung  gebannt, 
langsam  und  schwerfällig  von  der  Stelle  rücken  in  kleinen  Schritten  und  kraft- 
los. Alles  dieses  kann  durch  die  melodische  Bewegung  der  Töne  nachgeahmt 
und  ausgedrückt  werden  und  es  kann  dadurch  dem  Hörer,  der  dieser  Bewegung 
aufmerksam  folgt,  ein  vollkommeneres  und  eindringlicheres  Bild  von  der 
Stimmung  einer  anderen  Seele  gegeben  werden,  als  es  durch  ein  anderes 
Mittel,  ausgenommen  etwa  durch  eine  sehr  vollkommene  dramatische  Nach- 
ahmung der  Handlungsweise  und  Sprechweise  des  geschilderten  Individuums 
geschieht." 

Auch  einem  musikalischen  Laien  wird  es  beim  Anhören  der 
„Marche  funöbre"  von  Chopin  sofort  klar,  daß  die  Absicht  des  Kom- 
ponisten auf  die  Erweckung  einer  ernsten,  feierlichen  Stimmung  ab« 
zielte,  während  die  wiegende  Melodie  von  „An  der  schönen  blauen 
Donau*'  oder  einer  anderen  Komposition  des  ,, Walzerkönigs''  in  ihm 
sofort  die  Vorstellung  von  Tanz  und  heiterer,  leicht  erotischer 
Lebensfreude  erweckt  Gleichwohl  hat  die  Möglichkeit,  die  Liten- 
tionen  des  Komponisten  stets  und  bis  in  das  Detail  richtig  zu  inter- 
pretieren, selbst  für  Musiker  von  Beruf  ihre  Grenzen  und  die  Musik- 
geschichte erzählt  von  der  Verzweiflung  manches  Komponisten,  der 
sein  Kunstwerk  durch  einen  nicht  befähigten  Dirigenten  und  ein 
gleichgültiges  Orchester  unrichtig  interpretiert  sah.  Aufgabe  und 
Zweck  der  Musik  ist  es  demnach,  unsere  geistige  Tätigkeit  vom 
Gebiete  des  kühl  abwägenden,  nach  den  Gesetzen  der  Logik  arbeiten- 
den Verstandes  auf  dasjenige  des  Gefühles  herüberzuziehen  und 
entweder  schon  vorhandenen  Stimmungen  unserer  Seele  zum  Aus- 
druck zu  dienen,  oder  Gemütslagen  bestimmter  Färbung  absichtlich 
in  uns  hervorzurufen.     Aber^: 

„Wenn  verschiedene  Hörer  den  Eindruck  von  Instrumentalmusik  su 
schildern  suchen,  tun  sie  es  oft,  indem  sie  ganz  verschiedene  Situationen  oder 
Gefühle  angeben,  welche  in  der  Musik  geschildert  worden  seien.  Der  Unkundige 
vt^lacht  dann  wohl  solche  Enthusiasten,  und  doch  können  sie  alle  mehr  oder 
weniger  recht  hahen,  weil  die  Musik  nicht  die  Gefühle  und  Situationen  schildert, 
sondern  nur  die  Stimmungen,  welche  der  Hörer  aber  nicht  anders  zu  bezeichnen 
weiß,  als  durch  Schilderung  solcher  äußeren  Verhältnisse,  unter  denen  der- 
gleichen Stimmungen  hei  ihm  einzutreten  pflegen.  Es  können  aher  verschiedene 
Gefühle  unter  verschiedenen  Umständen  und  bei  verschiedenen  Individuen 
gleiche  Stimmungen,  und  gleiche  GrefÜhle  verschiedene  Stimmungen  hervor- 
bringen." 


^  Helmholtz,  Die  Lehre  von  den  Tonempfindungen,  S.  388. 
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Kh  ist  also^  mit  anderen  Worten«  die  Musik  ohne  untergelegte 
liautsymbole  stets  nur  ein  unyollkommener  Interpret  unseres  6^ 
(tahls-  und  Stimmungslebens,  namentlich  da,  wo  es  sich  um  musi- 
kalisch nicht  speziell  vorgebildete  Laien  handelt  Klagt  doch  selbst 
RicuABD  Waonbb^  in  einem  seiner  Briefe  an  Mathilde  Wesendonk: 
«,61auben  Sie  mir,  das  ist  ein  seltsames  Gefühl,  zu  vrissen,  daß 
selbst  Sie  eigentlich  meine  Werke  nicht  kennen:  ich  brauche  nir 
ein  Bruchstück  davon  völlig  aufzuführen,  als  auch  die  b^abtestsi 
und  erfahrensten  meiner  Jünger  sogleich  gestehen  mOssen,  nifor 
von  dem  Tonstück  so  gut  wie  keinen  Begriff  gehabt  am  haben.  — 
Was  ist  nun  mein  Geist,  meine  Werke?  —  Ohne  mich  sind  sie  fnr 
Niemand  da/'  —  E^  ist  nur  eine  Bestätigung  dieses  Verh&ltniBses, 
wenn  z.  B.  Hanns  Fuchs  ^  das  4.  Kapitel  seines  Buches  über  Richard 
Wagners  angebliche  Homosexualität  überschreibt:  i,Der  ParsiÜEd  and 
die  Erotik  in  Waoneb  s  Musik^  dann  aber  nicht,  wie  die  Übe^ 
Schrift  erwarten  ließe,  die  Musik,  sondern  lediglich  die  ihr  von 
Wagner  zugrunde  gelegte  Parsifal-Dichtung  auf  ihre  erotischen 
Elemente  analysiert 

Da  demnach  der  Musik  der  festgefügte  und  allgemein  verstSnd- 
liche   symbolische   Mechanismus    fehlt,    über    den    die    artikuUerte 
Sprache   innerhalb   der   einzelnen   Sprachgebiete   verf&gt,    so   kann 
auch    nicht    eigentlich    von    einer    „erotischen''   Musik    gesprochen 
werden,  sofern  es  sich  wenigstens  nicht  einfach  um  die  musikalische 
Phrasieruug   eiues    erotischen  Textes   handelt.     Wenn  vnr  z.  B.  als 
unbeteiligte  Zuschauer   das  Treiben   auf  einem   unserer   ländlichen 
Tanzböden    betrachten,    so    werden    wir   allerdings    aus    mancherlei 
Einzelheiten  einen  allgemeinen  erotischen  Untergrund  leicht  gewahr. 
Es   ist    auch    unverkennbar,    daß    gewisse   Tanzmelodien    und   die 
Melodienführung  gewisser  Instrumente,    wie  der  Klarinette,    an  der 
EJrweckung   dieser   Stimmung   wesentlich   beteiligt   sind.      Aber  zu 
dem   Einflüsse   der   Musik   gesellen    sich   noch  eine  Reihe  anderer 
Faktoren,    deren   Zusammenwirken   erst   bei   den   männlichen   und 
weiblichen  Tänzern  die  leicht  erotische  Grundstimmuug  hervorrufen, 
welche  solche  volkstümlichen  Tanzanlässe  zu  charakterisieren  pflegt 
und  die  nach  dem  Tanze,  nicht  selten  sogar  in  den  Tanzpausen,  zu 
der  akuteren  Phase   des  Begattungstriebes   und  zu  dessen  tatsäch- 
licher Befriedigung  führt     Die  rhythmische  Körperbewegung  beim 
Tanze,    die    enge    Berührung    mit    einem    Individuum    des    andern 


*  KiCHABD  Wagnee  an  Mathilde  Wesendouk,  S.  320. 

*  Hanns  Fuchs,  Richard  Wagner  und  die  Homosexualität,  8.  243  AT. 
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Geschlechtes^  das  Geplänkel  eines  anzüglichen  oder  yerliebten  Ge- 
spräches, der  Genuß  alkoholischer  Getränke,  der  von  der  Menge 
erhitzter  Menschen  erzeugte  Geruch  bilden  solche  prädisponierende 
Momente,  deren  Wirkung  auf  einzelne  Paare  noch  durch  ein  all- 
fallig  bereits  zwischen  dem  betreffenden  Burschen  und  seiner  Tänzerin 
bestehendes  Liebesverhältnis  verstärkt  wird.  Die  Hüter  der  sexuellen 
Yolksethik  haben  daher  zu  allen  Zeiten  auf  den  Tanz  ihr  besonderes 
Augenmerk  gerichtet  So  ruft  z.  B.  der  Pastor  C.  Wagne»^  den 
Eltern  warnend  zu:  „Aber  wenn  ihr  meint,  daß  solche  (seil.  Volks- 
vergnügungen) für  eure  Kinder  unentbehrlich  sind,  so  beschwöre 
ich  euch:  haltet  dabei  Aufsicht  über  die  Jugend,  wie  siehe  gebührt, 
z.  B.  bei  Tanzvergnügen  auch  während  der  Pausen  innerhalb  und 
außerhalb  des  Saales,  sowie  beim  Nachhausegehen.  Die  Eltern  sind 
meist  schuld  daran,  daß  auf  dem  Lande  der  erste  tiefe  Fall  eines 
Mädchens  fast  immer  in  Verbindung  mit  dem  Tanzen  geschieht, 
wobei  die  Sinnlichkeit  so  wie  so  schon  geweckt  ist  und  häufig  durch 
Trunk  zur  lodernden  Flamme  entzündet  wird." 

Wie  nun  schon  beim  einfachen  ländlichen  Tanzvergnügen  die 
Musik  zwar  unzweifelhaft  als  erotisch  disponierendes  Moment  in 
Funktion  tritt,  aber  sich  in  ihrer  erotischen  Wirkung  nicht  scharf 
von  anderen,  im  gleichen  Sinne  wirkenden  Momenten  trennen  läßt, 
so  sehen  wir  auch  auf  dem  Theater  die  Musik  zwar  wirksam  bei 
der  Schilderung  erotischer  Situationen  und  Gedankengänge  verwendet, 
überzeugen  uns  aber  bei  genauerer  Analyse  der  einzelnen  Situation 
sofort,  daß  das  volle  Verständnis  derselben  nicht  an  die  Musik^ 
sondern  an  den  Text  und  die  dramatische  Darstellung  gebunden  ist. 
Ein  Beispiel  mag  dies  erläutern.  E^ne  der  Opern,  in  der  die  sinn- 
liche Liebe  der  Frau  am  schärfsten  zur  musikalischen  Ausprägung 
gelangt,  ist  „Carmen"  von  Georges  Bizet.  Eine  ganze  Reihe  von 
hervorragenden  Sängerinnen  haben  aus  „Carmen"  eine  ihrer  Glanz- 
rollen gemacht.  Verfolgt  man  nun  das  Spiel  einer  der  vollendetsten 
Carmen-Darstellerinnen,  wie  etwa  Gemma  Bellincioni  oder  Maria 
Gay,  so  sieht  man  leicht,  daß  diese  Künstlerinnen  zum  Ausdruck 
des  erotischen  Momentes  ihrer  Rolle  das  Hauptgewicht  auf  das 
Mienen-  und  Gebärdenspiel  legen,  ohne  welches  die  Musik  allein 
dem  Hörer  kein  deutliches  Bild  der  dargestellten  Szene  zu  geben 
vermöchte.  Eine  der  ersten  Gelegenheiten,  bei  der  „Carmen"  ihre 
Erotik  gesanglich  zum  Ausdruck  bringt,  ist  der  Lockgesang: 


*  C.  Wagner,    Zur    Pflege    der    Sittlichkeit    unter    der    Landbevölke- 
rung, S.  42« 
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I.  .Lz:  >::r  rr«t  enfant  de 

II  l'i  *&3iü  oonna  de  loi: 

m 

S:  ri  r*  si'&ime«  pas.  je  t'aime: 
.>i  }r  t  Aiae.  pmd«  pude  k  toi^ 

W-irde  tIl  n.::  des  Gan^e  der  Oper  nicht  Tertranter  Zahi 
•lern  deicLzeitig  «iie  W.;.r:e  d^$  angefahrten  Liedes  onTerstäiK 
blieben.  :.ur  ::^i:  .zvscLl.^srLtrQ  Augen  sich  dem  Elindruck  der  Mel 
die^e""  L:edes  hiLjebezi.  so  würde  er  wahrscheinlich  düTon  nur  s 
ahnen.  >i:ib  ^trs  sii:h  um  ein  hübsches  Lied  von  etwas  exotisc 
Geprüje  handelt,  er  wurde  rielleicht  sogar  ans  der  Melodie  S4 
auf  die  Vermu'vUiifi:  kommen,  dab  sie  erotischen  Beziehungen 
Ausdruck  divn»r'a  soll,  aber  zu  irgendeiner  klaren  Elrfassnng 
Situatimi  wür«le  iiim  die  Melodie  allein  nicht  rerhelfen. 

All*  h   Fkikdkich   NiETZj-cuE  hat  im   „Fall  Wagner"  sich 
,.t'armeri"  be^chiii'tiirt.  und  e>  hat  für  unser  Thema  ein  gewisses  Ii 
e-st.'.  w.-iiiz-t'  :i<  All  }«aar  ^viuiT  Remerkungen  anzuftlhren: 

..!■!.  i.  r:-  «•.•^r- .i.  —  uti-.i.  n  >iv  »■?  jlaubenV  —  zum  zwanzigsten 
HizKi  -  M- '.-t'T-t  ;'k.  I  ■:.  :.  ittU'  ^^:••l•T  mit  oiner  «anften  Andacht  aas.  id 
wii'M'T  iii.}:T  'livin.  I>'T  Si-j  \0»^7  meine  Ungeduld  flberrascht  mich. 
ein  -i.l-!;.  -  \V»'rk  v.-rv..llk«.»minn».-t!  Man  winl  dabei  selbst  zum  „Meisterstt 
—  l'ii'l  ^^i^kli'■li  >cni»*ii  ich  mir  ioii».*:«  Mal,  daß  ich  „Carmen*'  hörte,  mehr  P 
poph.  '.'in  bi::-.Ti;r*T  Pi:ilusii|>h.  als  ich  ^laitft  mir  :f«'heine:  so  langmütig  gewoi 
üh  ;rlii*-klii-h.  ^«^  iii'li->h.  ;;0  SirCliiit't  .  .  .  Füut'  Stunden  Sitzen:  erste  £t 
d<:r  ]lr.ili;.'keit!  -~  V.ivi  ich  .-fa^'t-ii.  «laß  IhzLTd  Orchesterklang  fast  der  eii 
i.-*f,  d»;n   ich  nocli  aur'h:ilte? 

\yu'.!i*'.  Musik  si-)i''int  mir  viillki>mmen.  Sie  kommt  leicht,  biegsam^ 
H'ifliclik»'ir  «hih»T.  Si»r  i^t  li»ihens\vürdig.  i«ie  schwitzt  nicht.  ,Das  Gut 
IfMcJit.  iilh:.-(  (rörtliclii*  läuft  auf  zarten  Füßen':  erster  Satz  meiner  Ästh 
Diene  Mu.iik  int  hö?c.  raffiniert,  tatalistii*oh:  sie  bleibt  dabei  populär,  — 
hat  dan  UafiiniMnent  t'incr  Kasse,  nicht  eines  Einzelnen.  Sie  ist  reich.  Si 
prilziH.  Sie  baut,  organisit/rt,  winl  ft.Ttig:  damit  macht  sie  den  Gegensatz 
Polypen  in  der  Musik,  zur  .unendlichen  Melodie'.  Hat  man  je  schmerzha 
tra^iHehe  Akzente  auf  der  Huhne  ^cl^'h-t?  Und  wie  werden  dieselben  errc 
Ohne  CvrimasHc!  Ohne  Falschmünzerei!  Ohne  die  Lüge  des  großen  Stils 
Endlich:  diese  Musik  nimmt  den  Zuhörer  als  intelligent,  selbst  als  Musikei 
Mie  ist  auch  damit  das  Grcgenstück  zu  Waonrr,  der,  was  immer  sonst,  jeden 
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las  anhüf  liebste  Genie  der  Welt  war  (Waoneb  nimmt  nns  gleichsam  als  ob , 

ar  sagt  ein  Ding  so  oft,  bis  man  verzweifelt,  —  bis  man^s  glaubt). 

Auch  dies  Werk  erlöst;  nicht  Waoneb  allein  ist  ein  „Erlöser''.  Mit  ihm 
nimmt  man  Abschied  vom  feuchten  Norden,  von  allem  Wasserdampf  des 
Wagnerischen  Ideals.  Schon  die  Handlung  erlöst  davon.  Sie  hat  von  M^rimee 
noch  die  Logik  iu  der  Passion,  die  kürzeste  Linie,  die  harte  Notwendigkeit; 
sie  hat  vor  allem,  was  zur  heißen  Zone  gehört,  die  Trockenheit  der  Luft,  die 
Kmpidexxa  in  der  Luft.  Hier  ist  in  jedem  Betracht  das  Klima  verändert.  Hier 
redet  eine  andre  Sinnlichkeit,  eine  andre  Sensibilität,  eine  andre  Heiterkeit. 
Ihre  Heiterkeit  ist  afrikanisch;  sie  hat  das  Verhängnis  über  sich,  ihr  G-lück 
ist  kurz,  plötzlich,  ohne  Pardon.  Ich  beneide  Bizbt  darum,  daß  er  den  Mut 
zu  dieser  Sensibilität  gehabt  hat,  die  in  der  gebildeten  Musik  Europas  bisher 
noch  keine  Sprache  hatte.  —  zu  dieser  südlicheren,  brauneren,  verbrannteren 
Sensibilität .  .  .  Wie  die  gelben  Nachmittage  ihres  Glückes  uns  wohltun.  Wir 
blicken  dabei  hinaus:  sahen  wir  je  das  Meer  glätter?  —  Und  wie  uns  der 
maurische  Tanz  beruhigend  zuredet!  Wie  in  seiner  lasziven  Schwermut  selbst 
unsere  Unersättlichkeit  einmal  Sattheit  lernt!  —  Endlich  die  Liebe,  die  in  die 
Natur  zurückübersetzte  Liebe!  Nicht  die  Liebe  einer  „höheren  Jungfrau''! 
Keine  Senta-Sentimentalitätl  Sondern  die  Liebe  als  Fatum,  als  Fatalität, 
sjnisch,  unschuldig,  grausam  —  und  eben  darin  Natur!  Die  Liebe,  die  in 
ihren  Mitteln  der  Krieg,  in  ihrem  Grunde  der  Todhaß  der  Geschlechter  ist!" 

Der  Psychiater  mag  zu  einzelnen  der  Nietzsche  sehen  Farben- 
bilder, der  ,,yerbrannteren  Sensibilität",  und  den  „gelben  Nach- 
mittagen'^ bereits  den  Kopf  schütteln  und  in  ihnen  die  ersten  leisen 
Symptome  eines,  sich  der  Grenze  der  Norm  nähernden  und  am 
Klange  barocker  Wortverbindungen  berauschenden  Raisonnements 
erblicken,  so  ist  sein  urteil  über  „Carmen"  aber  doch  von  Interesse 
als  Illustration  dafür,  um  wie  viel  näher  dem  gewöhnlichen  dilettan- 
tischen Verständnis  die  musikalische  Einkleidung  eines  einfachen, 
sinnlich- erotischen  Konfliktes  liegt,  als  die  der  Wirklichkeit  entrückten, 
auf  romantisch-mystischer  Fiktion  beruhenden,  in  unbestimmte,  un- 
gestillte und  unstillbare  Sehnsucht  ausklingenden  erotischen  Kon- 
flikte der  späteren  Wagneb  sehen  Tondichtungen,  deren  volles  Ver- 
ständnis sich  nur  einer  kleinen  Gemeinde  speziell  vorgebildeter 
&Iusikkenner  erschließt  und  die  im  letzten  Grunde  in  der  psycho- 
logischen Eigenart  und  den  Lebensschicksalen  des  Meisters  selbst 
wurzeln. 

Wir  können  es  uns  ersparen,  noch  weitere  Opern  auf  die  Art 
und  Weise  zu  untersuchen,  wie  die  Musik  in  ihnen  zur  Darstellung 
erotischer  Stimmungen  verwendet  worden  ist.  Dagegen  wollen  wir 
wenigstens  noch  mit  ein  paar  Worten  auf  die  Rolle  eingehen,  welche 
Gesang  oder  Musik  in  der  sexuellen  Auslese  des  täglichen  Lebens 
spielt   Wie  sehr  die  Musik  zur  Belebung  und  Hebung  des  Familien- 
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lebeiis,  ^üwisserinaUeu  zu  dessen  Verinnerlichung  und  Idealiäen] 
beiträgt,  ist  zu  lK>kannt,  als  daß  dayon  noch  viel  zu  reden  vi 
Eiu  Haushalt,  in  dem  die  Musik  gar  keine  Stätte  findet,  m\ 
uns  leer,  öde,  kalt,  prosaisch  an.  Die  Teilung  der  Arbeit  der  boi 
Geschlechter,  die  tur  den  Mann  schon  frühzeitig  die  Beschränk 
auf  die  Vorl)ereituiig  zur  eigentlichen  Erwerbstätigkeit  notwei 
macht,  hriugt  es  mit  sich,  daB  die  Pflege  der  Musik  im  Hanse 
meist  der  Frau  zufällt.  Daß  aber  im  Wettbewerb  der  Franen 
dem  Heiratsmarkt  der  Besitz  musikalischen  Talentes  und  mos 
lischer  Kilduiig  in  den  gebildeten  Ständen  einen  gewichtigen  F& 
ausmacht,  zei^  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  modernen  Hdi 
gesuche,  in  denen  ^.musikalische"  Damen  gesucht  werden.  Nam 
lieh  pHc^eu  Männer,  die  jenseits  des  Meeres  durch  jahrelai 
Fleiß  ökonomisch  so  weit  emporgekommen  sind,  daß  sie  sich 
Luxus  (Mues  europäischen  Haushaltes  gestatten  können,  selbst  d 
Wert  auf  die  musikalische  Hildung  bei  der  Wahl  ihrer  Frau 
le^en,  wenn  ihre  eigene  Bildung,  selbst  ganz  abgesehen  von 
Musik,  eine  ausschließlich  fachmännische  und  bescheidene  ist  T 
wollen  sich  und  ihrer  Familie  durch  das  Piano  im  Hause  ei 
Ersatz  tür  die  ihnen  in  der  Einsamkeit  des  wilden  oder  halbwil 
Lehens  un/u^änf^lichen  Kunstgenüsse  der  Oper  und  Konzertes  ^ 
Schäften:  andere  wünsclien  mit  ihrer  gebildeten  Frau  einfach 
paradieren,  ohne  sich  seihst  an  dem  inneren  Leben  einer  gebilde 
Frau  })et eiligen  zu  können.  Vm\  gerade  in  solchen  Fällen  sieht  n 
nidit  selten,  daL^  weder  die  ökonomische  Sicherheit,  noch  der  brat 
Luxus  (l(»s  tropi«clien  Parvcnulunies  einer  wahrhaft  gebildeten  Fi 
ein  voller  Ersatz  fiir  die  idealeren  Genüsse  des  Lebens  werden  könn 
und  dal.^  ihr  dann  «relej^entlich  schwere  Konflikte  zwischen  Neigi 
und  Ptlidit  erwadisen,  wenn  in  der  Fremde  ein  anderer  Mann  ihj 
Lebensweg  kreuzt,  der  ihren  Gatten  an  Bildung  und  künstleriscl 
Bei  ahign  ii.i(  übertrifft. 

Im  Lehen  der  Frau  ist  unter  normalen  Verhältnissen  sc! 
durch  die  i)>;,vcliische  Anlage  der  Welt  der  Gefühle  und  Stimmung 
ein  vit»l  breiterer  Kaum  zugewiesen,  als  in  dem  des  Mannes.  Dadui 
erklärt  es  sich,  daß  die  Frauen  im  allgemeinen  auf  diejenige  Kuu 
die  sich  in  erster  Linie  an  das  Gefühls-  und  Stimmungsleben  wend 
also  die  Musik,  viel  leichter  und  namentlich  viel  intensiver  reagier 
als  die  Männer  es  durchschnittlich  zu  tun  pflegen.  Virtuosen  c 
Instrumentalmusik,  namentlich  Klavierspieler  und  Violinisten,  fen 
Sänger  und  unter  diesen  wieder  die  Tenoristen  und  Baritonist 
werden  daher  mancher  Frauenseele  selir  verhängnisvoll.  Ein  Gemäl 


■it. 


Guy  de  Maupassant's  „Olivier  Bertin*'  737 


..  Joseph  Danhausers  illustriert  dies  sehr  hübsch:  es  zeigt  uns  Fbanz 
.,  LiszT  iu  seinen  jungen  Tagen  in  Paris  am  Klaviere  sitzend,  auf  dem 
..  er  vor  der  Monumentalbüste  Beethovens   zu  phantasieren  scheint 
,.  Am  Boden  neben  dem  Flügel  kauert  die  damalige  Geliebte  Liszts, 
.    die  Gräfin  d'Agoult,  ganz  verloren  in  der  Welt  der  Töne,   hinter 
.    LiszT  sitzt  in  Männerkleidung  und  die  Zigarre  in  der  Hand,  Geoboe 
Sand,   deren  Ergriffenheit   die  nach  ihrem  Nachbarn,   dem  älteren 
.    Dumas,    ausgestreckte    rechte    Hand    markiert      Die    anwesenden 
Männer,  Dumas,  Victor  Hugo,  Paganini  und  Rossini,  blicken  ernst, 
aber  weit  ruhiger  und  gefaßter,  als  die  beiden  Frauen,  vor  sich  hin. 
Es  ist  begreiflich,   daß   die  Leichtigkeit   mit   der  Sänger   und 
Musiker  den  Weg  zum  weiblichen  Herzen  finden,    in  vielen  FäUeü 
die  Eifersucht   nicht-musikalischer  Männer,   die  mit  jenen  in  Kon- 
kurrenz  um   weibliche  Gunst   zu   treten   haben,   im  höchsten  Maß 
erwecken   muß.     Das   ßaisonnement,   das   Guy  de  Maupassant  in 
„Fort  comme  la  mort'^  dem  Maler  Olivier  Bertin  in  den  Mund  legt^ 
gibt  daher  sicherlich  die  Stimmung  manches  eifersüchtigen  Gatten 
oder  Liebhabers  gegenüber  ihren  musikalischen  Rivalen  recht  gut 
wieder:    Bertin  hat  sich  in  die  Tochter  Annette  einer  früheren  Ge- 
liebten, der  Gräfin  de  Guilleroy,  verliebt,  da  er  in  Annette  das  ver- 
jüngte Ebenbild  ihrer  Mutter  erblickt     In  der  Hoffnung,   sich  den 
Geliebten  zurückzugewinnen,   betreibt   die  Gräfin   aufs   eifrigste  die 
Verheiratung  ihrer  Tochter  mit  dem  Marquis  de  Farandal.   Um  sich 
aber  noch  vor  der  Hochzeit,  die  ihm  Annette  ftir  immer  zu  entreißen 
droht;  so  viel  wie  möglich  vom  Anblick   des  jungen  Mädchens  zu 
retten,   ladet   der  Maler   es   mit   dem  Bräutigam,   dem  Vater  und 
der   Herzogin   de   Mortemain    zu    einer  Vorstellung   von   Gouhods 
^Faust"  ein,   in  der  der  berühmte  Tenor  Montros6  den  „Fauste  die 
ebenso  berühmte  Sängerin  Emma  Helsson  die  „Margarete''  singen 
solL     Die  Vorstellung  hat  begonnen  und  der  erste  Akt,   dem  der 
Maler,   in   melancholische  Betrachtung   versunken,   gefolgt  ist,   geht 
zu  Ende. 

„Mais  soadain,  one  phrase  chant^e  par  Montros^,  avec  ane  irr^nstible 
pnisaance,  T^mat  jusqa'aa  coear.    Faast  disait  k  Satan: 

,Je  veax  un  tr^eor  qni  les  contient  tou8, 
Je  veax  la  jeunesse/ 
£t  le  t^nor  apparat   en   poorpoint  de   soie,   V^p^   au   c6t^,   une  toqae 
de   plumes   aar  la   t^te,   ^16gant,  joane   et  beaa  de   sa  beaat^  mam6r^  de 
chanteor. 

Un  murmiire  s'^leva.  II  etait  fort  bien  et  plaisait  aux  femmes.  Olivier, 
an  contraire)  ent  un  frisson  de  d^sappointement,  car  T^vocation  poignante  da 
po6me  dramatiqae  de  Gk>ethe  disparaissait  dans  cette  mdtamorphose  .... 

Stoll,  Gesohlechteleben.  ^  * 


^nuk  .'*B.a«.niiiaaini'   -ri^nri       ?' 
Ex  &!rsa.   *iii  § 

Ell  foUrt  dAnn  ü«  0 
die   TOL    den    beiden  EäniUen   mit 
geföhn  irird: 

.C«  fi.c  Kit  dii  foi^e  me  «orce  <ie  fievi«  d'^novr  q«i  le  icpaufil  dtae 
la  uJk.  '^ar  jA.TAin  «etse  mosqve.  qm  aemble  B'etie  q[«'vB  «Kiffle  de  buen- 
B'ftTftit  r^D-^y&ir^  'ieox  p*reil»  xn&expf^fe«.  Ce  n'etiMDt  plas  deox  aenoR 
iBiutrei.  Montr-/^  et  U  Hcl±eon.  c'etüent  deox  toet  da  moiide  ideaL  k  peioe 
dirax  <irtr»s.  znais  d<^ax  Toiz:  !a  roix  4tenieDe  de  nbomme  qvi  aime,  la  Toix 
^em«II«;  dr:  U  femm«  qni  ea^<:  qoi  soQpiimient  ensemble  tonte  Im  potae  de 
U  tendrewK  bamaine.** 

Annette  weint  vor  Rühnng  und  bei  diesem  Anblick  erreicht  die 
Eifenncht  des  Malers  auf  den  Sänger  ihren  hödisten  Grad: 

.«Pulü  il  uV-coata  plos  rien.  il  D'entendit  plus  rien.  Une  crise  de  jalouse 
Bnrtkl'jTi*:    1*:    d*W'hira.    car    il    venait    de   Toir  Annette   porter  son   moachoir  i 

Elle  ple'irait!  Dodc  :*od  coeur  sVveillait,  s'animait,  8*agitmit,  son  petit 
co<;ijr  d<;  (fjuitid  qni  ue  «avait  rien  encore.  L4.  toot  pr§8  de  loi,  sana  qu'elle 
fk/fj^^eät  k  liii,  «:1h.*  avait  la  n^velation  de  la  fa^'on  dont  Fanioiir  peat  boale- 
vf',rA*',v  r«'-tn;  hiiiijjiiri,  et  f-ette  r»''V»/lation ,  cette  Initiation  loi  etaient  venue«  de 
VA;  rniflerahl<:  ^abotin  chantant 

Ah!  il  n'en  voulait  plus  ga«'rre  au  marqnis  de  Farandal,  JL  ce  aot  qoi  ne 
voytiit  rien,  qui  ne  »avait  pa«,  qui  ne  eomprenait  pas!  Mais  comme  il  execiait 
riioinrne  ;lii  rnaillot  collant  qui  illnminait  cette  äme  de  jeone  fille!  .... 

Olivit^r  Mriiiflrait  ain^ii  on  face  de  ce  chanteur  qoi  semblait  r^pandre  et 
ciit'jllir  de  larnour  dann  cette  salle  d'opera,  et  11  eu  voolait  k  tont  le  monde 
du  (riornplK!  de  ce  t/'uor,  aux  feinmea  qu'il  voyait  exaltees  dans  les  loges,  am 
hornuH'.H,  wh  niais  fairiant  une  apotb«*08e  Ä  ce  fat. 

(Jii  artiHte!  ilu  rappeJaient  un  artiste,  un  grand  artiste!  Et  il  ayait  d«^ 
HticeeH,  ee  pitrr.,  interpretc  d'une  peu3<!*e  ctrangere,  comme  Jamals  cr^ateor  neu 
avait  eonnu!" 

Wenn  auch  die  Eifersucht  von  Olivier  Bertin  durch  die  letzte 
Heincrkunf^  noch  eine  besondere  Nuance  erhält,  indem  sich  zur 
crotiHcluM)  noch  die  künstlerische  Eifersucht  des  Malers  auf  den 
Silngor  gesellt,   so  mögen  doch  ähnliche  Gedankengänge  die  Seele 


Die  Formen  der  Zote  789 


manches  Bräutigams  und  Ehegatten  nicht-künstlerischen  Standes 
durchziehen,  wenn  er  sehen  muß,  daß  die  Liebe  seiner  Gattin  oder 
Braut  sich  von  ihm  weg  dem  glücklichen  Sänger  oder  Instrumental- 
Virtuosen  zuwendet,  und  wie  sich  aus  dem  abstrakten  Bkithusiasmus 
für  die  Kunst  allmählich  das  sinnliche  Wohlgefallen  am  Manne  ent- 
wickelt, das  zu  Konflikten  führen  muß. 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  daß  das  Übergewicht 
der  musikalisch  veranlagten  Männer  über  solche,  die  dieses  Vor- 
zuges entbehren,  sich  im  Wettbewerb  um  weibliche  Gunst  auch  in 
den  Schichten  des  ^, Volkes''  auffällig  bemerklich  macht  Der  ge- 
schickte ländliche  Zither-  oder  Harmonikaspieler,  der  liederreiche 
volkstümliche  Sänger  haben  es  manchmal  recht  leicht,  die  Be- 
wunderung und,  auf  diese  gestützt,  die  erotische  Geneigtheit  ihres 
weiblichen  Auditoriums  zu  erringen,  während  ihre  nicht  sanges- 
begabten Konkurrenten  neidisch  im  Hintergrund  stehen  müssen. 


Vierundzwanzigste  Vorlesung. 

Die  Zote  and  ihre  Formen:  verbale,  mimische,  graphische  und 
plastische  Zote.  —  Kategorien  der  verbalen  Zote.  —  Doppelsinn, 
Umschreibung,  Vergleichungen  und  Bilder.  —  Proben  der  lite- 
rarischen Zote  aus  Ariost,  Voltaire,  Boccaccio,  Petbonius,  Rabelais  und 
den  Epistolae  obscurorum  virorum.  —  Das  R&tsel.  —  Die  maskierte 
Zote.  —  Die  Zote  nach  berühmten  Mustern:  Schnadahüpfl;  ,,das 
Wirtshaus  an  der  Lahn";  Klapphornverse;  A  B  C-Verse.  —  Sprich- 
wörter und  Spruchreden.  —  Interjektionelle  Anwendung  zotiger 
Aasdrücke  im  Spanischen,  Italienischen  und  Rumänischen. —  Die 
Erzählung  und  die  Anekdote.  —  Die  gereimte  Zote.  —  Der  Brief. 
—  Das  Zitat.  —  Die  Scheinzote.  —  Das  Schnellsprechen.  —  Die 
mimische  Zote.  —  Die  graphische  und  die  plastische  Zote.  —  Die 
Zote  auf  außereuropäischem  Boden:  Japan;  Peru;  Maraj6. 

Es  ist  leicht  verständlich,  daB  die  Vorgänge  und  Verhältnisse 
des  Geschlechtslebens,  welche  die  Physiologie  des  Individuums  und 
des  ganzen  Gesellschaftskörpers  aufs  intensivste  beeinflussen,  auch 
in  den  verschiedenen  Formen  der  sprachlichen  Äußerungen  des 
Menschen  ihren  lebhaften  Widerhall  finden  müssen.  Die  kosmo- 
gonischen  und  anthropogenetischen  Sagenzyklen,  die  gewöhnlich  zur 
„Religion"  gerechneten  ethischen  Satzungen  der  verschiedenen  Kultur* 
formen   und   Eulturkreise,    die    ernste    und    heitere  Literatur   der 


S.:l:rif?vr,lk*:r,  die  uri?e«chri»:r*-ne.  volkstfimliche  Sprache  destÄE'ic: 
Ijeberjs.  »i^  .'ill«?  weisen  Spuren  davon  auf  und  Aasdrücke  Tics« 
Kultur><praclieri.  wie  ..erotische  DichtknDSt%  ^LiebesUeder-,  .E 
brurhhdriiina"  und  andere  hezeichnen  ja  bekanntlich  ganze  GattoL 
uriHf-rcr  Liu^rfitur,  f?auz  zu  schweigen  Ton  der  in  allen  großes  L 
r;it.rjnrrj  iihf;rrf;icljlich  vertretenen  Gattung  der  ^pirimographiscl] 
Sf'briftfüi  im  L-u^f^ru  Sinne.  Deren  Umgrenzung  ist  allerdings  b 
all^'f'infiii  tcHt.'^t'rhende,  wie  die  Redefehden  im  deutschen  Beicht 
und  in  'ler  i'n;s^<;  ja  wiederholt  deutlich  gezeigt  haben. 

I)if  ('int.'ichste  Form  sprachlicher  —  mündlicher  oder  seh 
licher  -  Außerunf^eu,  die  das  Geschlechtsleben  zum  Gegenst 
hat,  int  diejenige,  die  wir  im  gewöhnlichen  Leben  als  ^Zote'' 
/(•ichiKfn.  \)\i\  Zote  ist  im  heutigen  Sprachgebrauch  bekannl 
der  auf  Hcxufrlleni  lioden  sich  bewegende  Scherz  oder  Witz.  W« 
das  deiil-.che  Wort  .^ote*'  eigentlich  rührt,  ist,  bis  jetzt  wenigsl 
nirbt  mit  Siclicrlieit  zu  «.rsehen,  obwohl  darüber  Terschiedene  ^ 
iiiutun^ffn  iiufj^cstellt  worden  sind.  So  meint  das  alte  Zedlebi 
Ijexikoii:  ^ 

„Kh  k'iriiint  HiiH  di.'ii  SiMtiuritu)M;ii  her,  all  wo  die  Spinnerin  mit  den 
vordriHluii  Fiii;.^t:rii  «Icr  liiik<:ti  Ilaiid  ein  Lockchen  Flachs  oder  Wolle  ergre 
hirniii/ii'liti  (111(1  iiii  i\\K\  Spindel  bringet.  Will  sie  non  gat  klar  Garn  spii 
HO  t'iiM.-^<t  HJi:  ein  klfJn  I{iij)t!Vrr;i(Mi,  int  über  die  Wolle  nicht  durchaus  rein 
kilniiiit-t.  und  ein  nnd  undt^rrr  Zoten  mit  untergeblieben,  desto  gröbere  2 
('r\^i^<<'iH■l  nit*  und  di-.->to  .»cliliiiinun's  Crarn  wird  daraus.  £s  kan  gekommen  e 
flitU,  wenn  sii'li  ini;r:in;^li:iri:  Maucrnkcrl  mit  eingemischet  und  grobes  Garu 
Hpfinnen,  die.  K«'deii.s:irt  davon  «'ntstandcu,  daß  grobe  Zoten  phjsitfch 
nioniÜHrli  ;_'eris.s«'n   worden." 

„I'iisc'r  ,Z()tt'***,  sa^t  dii^'fjr»'ii  Sanders,*  „erklärt  sich  vielle 
um  l'ii^licliston  aus  .Zotte^,  iiisoftTii  dies  die  Haare  der  weiblic 
Scliaiii  1111(1  dann  diese  selbst  be/cMchnet .  .  . ,  doch  ist  zu  beach 
daB  ix'i  Lutlurr  «Zote  (iiiasr.uliiium)  ohue  den  Begriff  des  Obszö 
vorkoiniiit-:  närrischer  Kiiif'all,  Unsinn,  Dummheit."  Indessen 
wie  aiudi  Mnitir/  Hkym:^  honiorkt,  der  etymologische  Zusamn 
han^  von  „Z(>te"  mit  „Zotte"  nicht  klargelegt,  ebensowenig  n 
wie  wir  ixMuerkcn  müssen,  derjenige  mit  einem  Wortstamm 
romanischen  S])rach<;rup])o,  von  dem  u.  a.  auch  das  französis 
„Hot*'  hcrri'ihrt  und  womit  man  gelegentlich  auch  den  Ausdi 
„Zote"  hat    in  Verbindung   bringen  wollen.     Nur   soviel    ist    sie 


^  «I.  II.  ZKni.KK,    Großes  vollständiges  Universallexikon,  sub  voce  ..Z< 
"  I).  Sandkus,  Wörterbuch  der  Deutschen  Sprache,  sub  voce  „Zote**. 
='  M.  Hkynk,  Deutsches  Wörterbuch,  sub  voce  „Zote'^ 
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daß  das  Wort  in  seiner  modernen  Bedeutung  eines  unzüchtigen 
''  Scherzes  erst  vergleichsweise  spät,  also  erst  im  Neuhochdeutschen, 
'  erscheint 

-  In  seiner  gewöhnlichen  Anwendung  bezieht  sich  der  Ausdruck 
'  ,,Zote'^   nur   auf  die   mittels   der  artikulierten   Sprache   geäußerten 

-  Formen  des  erotischen  Witzes.     Diese   bilden   daher   das,   was  wir 
'    als  verbale  Zote  bezeichnen  können.     Daneben  aber  gibt  es  auch 

-  noch  Außerungsformen  des  erotischen  Witzes,  die  auf  andern  Mitteln 
des  Ausdrucks  beruhen,  indem  dafür  entweder  die  pantomimische 
Darstellung  oder  die  zeichnerische  oder  plastische  Nachbildung 
herangezogen  werden.  Wir  haben  also  neben  der  einfachen  verbalen 
Zote  noch  eine  mimische,  eine  graphische  und  eine  plastische 
Zote  zu  unterscheiden,  und  zwar  wendet  sich  die  verbale  Zote  an 
das  Gehör,  die  mimische,  graphische  und  plastische  Zote  dagegen 
an  den  Gesichtssinn  und  es  erfährt  also  das  Gesamtgebiet  der  ero- 
tischen Leistungen  dieser  beiden  Sinnesorgane  durch  ihre  Verwendung 
zur  Perzeption  der  Zote  eine  Bereicherung  besonderer  Art»  mit  der 
sich  die  Ethnologie  und  Völkerpsychologie  wohl  oder  übel  beschäftigen 
muß.  Der  Natur  der  Sache  nach  kann  ein  Versuch,  auch  die  Zote 
in  ihren  wesentlichen  Formen  der  völkerpsychologischen  Würdigung 
zu  unterziehen,  nur  unter  Verzichtleistung  auf  jede  Prüderie  unter- 
nommen werden.  Wir  beginnen  unsere  Betrachtungen  mit  der 
„verbalen''  Zote,  zu  der  wir  allerdings  nicht  bloß  die  gesprochene, 
sondern  auch  die  geschriebene  oder  gedruckte  Zote  rechnen  müssen, 
da  auch  diese  auf  dem  Symbolismus  der  artikulierten  Sprache  be- 
ruht und  nicht,  wie  die  eigentliche  graphische  Zote,  mit  der  unmittel- 
baren Abbildung  ihres  Inhaltes  operiert 

A)  Die  verbale  Zote.  —  Die  Ethnologie  der  Zote  bildet 
einstweilen  ein  noch  ungeschriebenes  Kapitel  der  allgemeinen  Ethno- 
logie. Denn  so  reichlich  das  Material  dafür  innerhalb  der  euro- 
päischen Eulturkreise,  geschrieben  und  ungeschrieben,  zu  beschaffen 
ist,  so  spärlich  fließen  die  Quellen,  sobald  wir  uns  auf  außereuro- 
päischen Boden  begeben,  namentlich  da,  wo  es  sich  um  Völker  mit 
primitiver  Kultur  handelt  Daran  sind  verschiedene  umstände  schuld. 
Erstlich  ist  es  begreiflich,  daß  da,  wo  die  bei  uns  so  sorgfältig  ver- 
hüllten Geschlechtsteile  entweder  ganz  offen  oder  nur  notdürftig 
bedeckt  getragen  werden,  und  wo  zudem  die  ganze  Physiologie  des 
Geschlechtslebens  allen  Stammesgliedem  von  früher  Jugend  an  mehr 
oder  weniger  bekannt  und  geläufig  ist,  wo  femer  auch  der  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes  nicht  die  bedeutenden  sozialen 
Schwierigkeiten  entgegenstehen,   wie   bei  uns,   die  Versuchung  und 
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die  Ad1&8«6  weniger  hinfig  tmd,  Mvtwilkii,   SoImr  ni  Wn 
Laune  auf  sexuellem  Boden  spnusUioh'  n    beCÜMn.    Standv 
ist  zu  bedenken,  daB  es  aeitene  dee  Buroiiien  einer  gamnli' 
kanntechaft  mit  der  betrefienden   anflawMMip»j«^i|,^  Spncb  d 
eines  erst  durch  jahrelangen,  friedBehea  Vcvkeiir  uiümlism  T» 
trauens  bei  den  Eingeborenen  bedarf,  um  von  iKf^jnm  ^g^  j^a 
Sprachgutes  zuyeri&ssige  Kenntnis  m  eriaqgisii.  Drittens  fidk  nvdi- 
los  auch  der  Umstand  ins  Oewiek^  daß  vir,  nnmesitlBeli  lllr  dis  Ütai 
und  daher  auch  ursprttngliehere  Zeit,  Aber  aeiir  neue  aiBns» 
p&ische  Völker  ausschlieBIich  duroh  die  Miülonan  der  TeneUsdiH 
christlichen  Eonfessionen  untenriobtet  enid,   also   durch  Leali^  ii 
zwar  im  Priyatleben  und  unter  Landdenten  der  ,,Zote^  tad  sta 
was  damit  zusammenhängt,  Tiel&eb  keiaeBwegs  abhold  wan^  m 
aber  doch  in  ihrem  Verhältnis  tob  Eateehatsn  gegenflber  üma  » 
geborenen  und  daher  inferioren  Eateehnmeaea  nioht  roftaioll  ksSi- 
Tieren  durften.  Endlich  mag  auch  die  im  VeigMoh  an  imaetenKiUv- 
sprachen  viel  größere  Wortarmut  ungeschriebener  Sprmbhen,  dis  ge- 
ringe Zahl  ihrer  abstrakten  JBegriffe  und  daher  die  ^iel  grOfiera  ^ 
deutigkeit  der  einzelnen  Worte,  die '  gewisse  Formen   der  «Zot^ 
überhaupt  unmöglich  macht,  dazu  geführt  hab^y  den  laouTen  anl 
obszönen  Scherz   auf  das  bescheidenste  MaS  m  besehriaken.    b 
manchen  Fällen,   wo  bei  primitiven  VOlkem  ?on  solchen  Schencn 
berichtet  wird,  ist  man  sogar  versucht,  in  diesem  Element  dee  Sprach- 
gutes  bereits  fremden^  d.  h.  europäischen  Einfluß  zu  vermuten. 

Wir  sind  also,  um  die  Bolle  der  „Zote''  im  sprachlichen  Leben 
wenigstens  anzudeuten,  yorläufig  genötigt,  uns  an  das  europäische 
Material  zu  halten.  Hier  sehen  wir  nun  leicht,  daB  eich  dieses 
Material  in  recht  verschiedener  Weise  gruppieren  ließe:  ee  gibt  ge- 
lehrte und  ungelehrte  Zoten,  feine  und  derbe,  witnge  und  läppisdi- 
phimpe,  solche,  die  aus  ein  paar  Worten  bestehen  und  andere,  die 
lange  Anekdoten  oder  Geschichten  bilden^  ferner  stildtiaoh-rafiGnierte, 
und  ländlich*bauemmäßige  Zoten.  Wichtiger  aber  als  eine  derartige 
Einteilung  ist  es  für  unsere  Zwecke,  die  Schemata  au&usuchen,  nach 
denen  die  Zoten  gearbeitet  sind  Hier  ergeben  sich  nun  bei  einem 
flüchtigen  Überblick  etwa  folgende  Kategorien: 

1.  Die  einfache  ^^Zweideutigkeit''  im  buchstäblichen 
Sinne.    Sie  kann  bewirkt  werden: 

a)  durch  den  Doppelsinn  eines  Wortes  oder  einer  Bede- 
wendung. —  Im  Pissoir  eines  Bierlokales  in  Berlin  las  ich  einst 
die  Sentenz:  „Hier  fühlt  der  Mensch  sein  Ende.**  Hier  wird  der 
doppelsinnige  Ausdruck    ,,sein    Ende    fühlen^   dadurch    zur    Zote 
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=r  .dstempelt,  daß  das  Lokal,  in  dem  der  Sprach  angebracht  ist,  ohne 
^'eiteres  darauf  hinweist,   daß  er  in  kraß-buchstäblichem  Sinne  ge- 
^  leint  ist. 

Namentlich   häufig   sind  solche,   auf  dem  Doppelsinn  gewisser 
^.^orte  beruhende  Zoten  im  Dialekt.     Dahin  gehört  z.  B.  folgendes 
.Wortspiel:   Als  ich  einst  an  einem  Birnbaum  vorüberging,  auf  dem 
_3in  Bauer  mit  dem  Pflücken  der  Birnen  beschäftigt  war,  kam  auch 
;  ein  Dienstmädchen   des  Weges,   dem   nun   der   Bauer  vom  Baume 
"herunter  zurief:   „Ja,  ja,  Jumpfere,   die  Bire  händs  wie  die  junge 
.Maitli:  wämme-n-obe  dran-ane  chunt,  so  lönd's  une,"  (Ja,  ja,  Jungfer, 
[  diese  Birnen   gleichen   den  jungen  Mädchen:   wenn   man   sie   oben 
'  berührt,  so  „lassen''  sie  unten.)    EUer  wird  die  anscheinend  harm- 
lose Rede   durch   den  Doppelsinn   der  Worte   „obe   dran-ane    cho'^ 
und  „lä<^  (lassen]  zur  Zote  gestempelt:  bei  der  am  Baume  hängenden 
reifen  Birne   ist   „oben''   die  Basis   des  Stieles,   beim  Mädchen  die 
Brüste.     ,,Lassen'^  bedeutet  im  Dialekt  bei  der  Birne  „abbrechen'S 
bei  einem  Mädchen  dagegen  „den  Coitus  gestatten". 

b)  Durch  Anwendung  elliptischer  oder  sonst  unyoll- 
ständiger  Sätze,  die  je  nach  der  hinzuverstandenen  Ergänzung 
entweder  einen  völlig  harmlosen,  oder  aber  einen  zotenhaften  Sinn 
ergibt.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  folgende  vom  deutsch-schweize- 
rischen Volkswitz  erfundene  Anekdote:  Ein  Mädchen,  das  etwas 
eilig  seines  Weges  geht,  wird  von  einem  vorübergehenden  Bekannten 
mit  den  scherzhaften  Worten  angerufen:  „Wie  wyt,  wie  wyt?'*  und 
gibt  darauf  die  Antwort:  „Ihr  sind  en  Säuhund,  ich  han  au  nüd 
g'fraget,  wie  lang!^^  —  Hier  bedient  sich  der  Frager  einer  im 
Schweizerdeutschen  in  solchen  Fällen,  wo  man  einen  Bekannten 
vorübereileu  sieht,  häufig  gebrauchten  elliptischen  Redensart:  „Wie 
weit,  wie  weit?^'  deren  Ergänzung  etwa  wäre:  „soll  die  Reise  gehen?** 
Die  volksttbnliche  Zote  aber  dreht  nun  die  Frage  so,  als  hätte  das 
angeredete  Mädchen  die  Frage  „wie  weit"  auf  die  räumliche  Weite 
ihrer  Vulva  bezogen  und  dementsprechend  entrüstet  eine  Antwort 
gegeben,  in  der  die  elliptische  Wendung  „wie  lang"  sich  nun  eben- 
falls auf  die  Dimension  des  Penis  des  Fragenden  bezieht 

Dahin  gehörige  Beispiele  hört  man  im  Volke  sehr  oft  und 
bäuerliche  Rouös  finden  ein  großes  Vergnügen  daran,  in  der  Unter- 
haltung naive,  in  geschlechtlichen  Dingen  unerfahrene  Mädchen 
durch  Zweideutigkeiten  nach  diesem  Muster  in  Verlegenheit  zu 
bringen  oder  ihr  Spiel  mit  ihnen  zu  treiben. 

c)  Durch  Anwendung  von  Pronominalformen  in  Sätzen, 
die  je   nach  der  Art  des  substituiert  gedachten  Substantivs  einen 
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hannloaen  oder  einan  sotigen  Sinn  ergeben.  Anoh  hnecftr  ein  Be 
■piel:  In  den  Weinbangegenden  des  Kentons  Thmgan  iat^  wie  anie 
wftrts,  das  Einstoßen  der  Weinpfähle  G^ebstiokei'O  gewtthnlidi  Ssd 
der  H&nner,  da  es  eine  sienüich  anstrengende  nnd  gleiohaeitig  dmt 
die  damit  yerbundenen  mckweisen  Körperbewegungen  eine  ftr  Fia» 
anstößige  nnd  unpassende  Arbeit  ist^  die  sie  daher  nur  in  NotOIk 
übernehmen.  Als  daher  einst  in  einem  mir  bekannten  Doife  eii 
Terwitwete  B&uerin,  da  sie  keine  minnlioben  TsgelAlmer  bekomw 
konnte,  in  ihrem  Weinberg  die  PAble  selbst  einstieB,  neckten  i 
die  Yorübergehenden  Banem  mit  der  Sehersfrage:  »»Schllkllft  er  gii 
(d.  h.  gleitet  er  gut  hinein?)  Nach  dem  Wortlaut  der  Frage  bee 
sich  anscheinend  das  Pronomen  ,fir^  auf  den  von  der  Bftnerin  gera 
gehandhabten  Weinp&hl,  die  anscheinend  harmlose  Frage  wun 
aber,  der  B&uerin  leicht  yerstftndlich,  durch  die  gnnse  Situatio 
die  anstößige  Körperbewegung  einer  im  offionen  Weinbeig  arbeite 
den,  dem  ganzen  Dorfe  wohlbekannten  Frau,  die  an  IVanen  u 
gewohnte  Arbeit,  das  schelmische  und  Terstlndnismlle  TajAJ«  d 
fragenden  Bauern  zur  Zote  gestempelt,  indem  „er^  aar  AnMpkim 
auf  den  Penis  yerwendet  wurde,  wie  denn  überhaupt  die  Pkonomii 
„er''  und  „sie"  Tom  zotigen  Yolkswitz  häufig  als  leioht  und  allgeme 
▼erstandene  Surrogate  fär  die  entsprechenden  substantiTisohen  B 
Zeichnungen  der  Volkssprache  für  die  männlichen  und  weiblidic 
Geschlechtsteile  gebraucht  werden. 

Durch  eine  derartige  Verwendung  des  Pronomens  kann  aln 
auch  ein  an  und  für  sich  mehrdeutiger,  also  unter  a)  fallender  Au 
druck  vollkommen  eindeutig  werden.  So  ist  z.  B.  bei  uns  in  d< 
deutschen  Schweiz,  wenn  zwei  junge  Leute  sich  unterw^p  begegne 
und  nach  kurzem  Gespräch  sich  wieder  trennen,  eine  zuweilen  sehen 
haft  gebrauchte  Abschiedsformel:  „Adie,  thüend  au  rechf  Sie  ii 
doppelsinnig,  denn  das  „Rechttun''  kann  der  einfachen  Form  seine 
Anwendung  nach  den  Sinn  von  „sich  gut  aufibhren^  aber  auch  de 
yon  „nach  Kräften  den  Geschlechtsverkehr  pflegen'',  haben,  da  «tun' 
ebenso  wie  ,,es  einere  mache"  (d.  h.  es  „einer"  sciL  Weibsperso 
machen,  das  „rem  facere  alicui"  der  mittelalterlich-klerikalen  Zoti 
im  Dialekte  den  aktiven  Sinn  von  cohabitare  hat,  gerade  wie  „eine 
(seil.  Mann)  lassen"  den  Sinn  von  „ihm  den  Coitus  gestatten",  ai 
eine  weibliche  Person  angewendet,  hat  Dieser  konkrete  und  zotig 
Sinn  von  „recht  tun"  wird  nun  gelegentlich  durch  entsprechend 
volkstümliche  Elrgänzungen  vollends  eindeutig.  Als  ich  eines  Abend 
eine  Schar  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  aus  einer  PapierfabiJ 
herauskommen  sah,  hörte  ich  eines  der  Mädchen  von  einem  dt 
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Arbeiter  mit  den  Worten  Abschied  nehmen:  ^^Thüend  au  recht,  wann 
er  e  dine  händ"  (d.  h.  wenn  Ihr  „ihn"  drin  habt).  Mit  dem  „ihn 
drin  haben'^  war  aber  zotigerweise  die  vollzogene  Immissio  penis 
gemeint  und  daraus  ergibt  sich  der  eindeutige  Sinn  der  ganzen  Bede 
von  selbst. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  erwähnen,  daß  in  den 
schweizerdeutschen  Dialekten  auch  ein  paar  andere  Zeitwörter  in 
ähnlicher  Weise,  wie  „Recht  tun"  und  ,4assen''  in  bestimmter  Ver- 
wendung zotigen  Sinn  haben  können.  So  „können'^  als  Ausdruck 
für  männliche  Potenz:  „Er  cha  nüt  meh^'  als  verächtliche  Bezeichnung 
eines  sexuell  impotenten  Mannes;  so  j,wollen'^  im  Sinne  von  „zum 
Beischlaf  aufgelegt  seines  ebenso  „mögen".  „Nüd  das  i  wett,  aber 
i  hett  e  bi  mer"  (nicht  daß  ich  [seil,  coieren]  wollte,  aber,  ich 
hätte  „ihn"  [seil,  den  Penis]  bei  mir),  sagt  etwa  ein  Spaßvogel  zu 
einem  Freunde,  wenn  auf  der  Straße  ein  hübsches  Mädchen  an 
ihnen  vorübergeht. 

2.  Mit  der  Verwendung  einfacher  Pronomina  an  Stelle  der 
spezifischen  Benennungen  der  Geschlechtsteile  kommen  wir  zu  einer 
weiteren  Kategorie  zotenhaft  gebrauchter  Ausdrücke,  solchen  nämlich, 
die  Umschreibungen  und  verschiedene  Formen  des  Bildes 
für  die  auf  das  Geschlechtsleben  bezüglichen  Dinge  und 
Verhältnisse  darstellen.  Viele  solcher  Umschreibungen  finden 
sich  auch  in  der  Literatur. 

Heine  erwähnt  in  der  „Harzreise"  aus  der  Nähe  von  Göttingen 
„ein  Weibsbild,  das  dort  sein  horizontales  Handwerk  treibt,"  und 
VoLTAiBE  schildert  in  seinem  satirischen  Romane  „Candide  ou  l'Opti- 
misme",  wie  Kunigunde,  eine  junge  Baronesse,  ihren  Hauslehrer 
Dr.  Pangloss  dabei  überrascht,  im  Gebüsch  des  Schloßparks  der 
Kammerzofe  ihrer  Mutter  „eine  Lektion  in  der  Experimentalphysik" 
(une  le^on  de  physique  expörimentale)  zu  erteilen,  wobei  Fräulein 
Kunigunde  „vit  clairement  la  raison  süffisante  du  docteur,  les  effets 
et  les  causes". 

So  läßt  Shakespeare  den  Jago  dem  Vater  Desdemonas  die 
Nachricht  von  ihrer  heimlichen  Vermählung  mit  Othello  mit  den 
Worten  hinterbringen^:  „I  am  one,  sir,  that  comes  to  teil  you  your 
daughter  and  the  Moor  are  now  making  the  beast  with  two  backs.^ 
Diese  zotige  Umschreibung  des  Geschlechtsaktes  als  „das  Tier  mit 
zwei  Rücken  machen^^  stimmt  so  genau  mit  der  Schilderung  Rabelais' 

'  8hjlk£8prab£,  Othello,  the  Moor  of  Venice,  Akt  I.    Szene  I. 

'  Rabslais,  La  vie  de  Gkurgantoa  et  de  Pantagmel,  L.  I,  Kap.  3. 
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TOD  der  Erzeugung  Gargantuas  ttberein,  daB  die  SHAnsriii 
Ausleger  geradezu  eine  Entlehnung  fbr  mQglich  li^l».«n-  Bei  Bai 
LAI8  hciüt  es  nämlich  von  den  Eltern  Oargantuaa:  ,^t  &istii 
eux  deux  souveut  ensemble  la  beste  k  deux  dos,  joyensemeBt 
frottant  leur  lard.'^  In  der  Ausgabe  der  y^Pacelle''  yom  Jahre  11 
wird  die  laszive  Vision  des  Beichtvaters  des  Königs  mit  den  Wor 
geschildert: 

11  obson'a  les  differens  atzmite 

l)e  ces  beautesT  dont  rftdrease  f§eonde 

Fesait  danser  toas  les  maltres  da  monde: 

Chacuiie  rtait  jiiste  boob  son  h^ros, 

i^i^t:lllt  onsemble  et  disant  les  grands  inots; 

Chacnnc  avait  8on  trot  et  son  allare; 

Oliaeiin  piquait  ^  l'envie  sa  monture. 

Tous  cxc'oUaicDt  a  ce  jea  des  denz  dos. 

Wenn  auch  die  letzten  drei  Zeilen  dieser  Variante,  die  in 
späteren,  von  Voltaike  selbst  sanktionierten  Ausgaben  der  ^»Puce 
(von  1702  und  1774)  nicht  aufgenommen  ist,  nicht  von  VoLTi 
selbst,  sondern  von  einem  seiner  Fälscher,  dem  Kapuziner  Maük 
herrüliren,  »o  beweist  ibr  Vorhandensein  doch,  daß  auch  in 
späteren  Zeit  der  Geschmack  an  der  alten  Zote  Rabelais'  n 
nicht  verscbwunden  war. 

Im  „Orlando  t'urioso"  linden  wir  den  Coitus,  und  zwar  ( 
illegitimen,  unter  dem  Rüde  des  Reitens  behandelt.  So  zeigt 
betrübte,  von  seiner  Frau  hintergangene  Giocondo  dem  Fürst 
dessen  Gast  er  ist,  durch  eine  Spalte  der  Fensterladen  dessen  eig< 
Frau  im  verbotenen  Verkehr,  ein  Anblick,  der  für  den  Fürsten 
so  schmerzlicher  ist,  als  der  begünstigte  Liebhaber  ein  häßlicl 
Zwerg  ist.     Von  diesem  lieil3t  es: 

„Gli  (limorftro  il  bnittit^siiuo  omicciuolo, 
Che  hl  giiiinenta  altrui  Hotto  si  tiene, 
Tüccji  (li  Hproni,  c  ta  j^iocar  di  schene."  * 

Auch  in  der  witzigen  Schilderung  der  weiteren  Abenteuer  ( 
Giocondo  und  seines  fürstlichen  Leidensgefährtens  kehrt  das  E 
vom  „Reiten"  wieder:  um  dem  nach  ihrer  Meinung  den  Frauen  i 
geborenen  polyandrischen  Triebe  Genüge  zu  tun,  schwatzen  sie  ein 


*  Ariosto,  L'Orlaudo  furioso,  Canto  28,  V.  43: 

„Und  zeigt  ihm  dort  das  garst'ge  Zwerglein, 

Das  eben  ritt  auf  eine8  andern  Stute, 

Sie  spornt  und  trieb,  ßo  daÜ  sie  nimmer  ruhte."    (J.  D.  Gries 
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ij;  ^.dnderreichen  spanischen  Wirte  seine  junge  und  hübsche  Tochter 
'^^^^  und  vergnügen  sich  abwechselnd  mit  ihr,  in  der  Hofifhung,  sie 
^j^ladurch  genügend  zu  beschäftigen,  um  ihr  das  Verlangen  nach 
-V  andern  Männern  zu  benehmen: 

"^.s'  ,)Pigliano  la  fanciolla,  e  piacer  n'hanno 

yj;:  Or  TanO)  or  l'altro  in  caritade,  e  in  pace, 

Come  a  vicenda  i  mantici,  che  danno 

Or  Tono,  or  Taltro,  fiato  alla  fomace."* 

Das  Mädchen  aber  liebt  aus  früherer  Zeit  einen  jungen  griechi- 
schen Diener  seines  Vaters ,  den  es  in  einem  Gasthaus  wieder  trifft 
und  den  es  nun  für  die  Nacht  zu  sich  bestellt,  trotzdem  es  zwischen 
Oiocondo  und  seinem  Freund,  dem  Fürsten,  im  Bette  liegt  Das 
yerschmitzte  Mädchen  rechnet  darauf^  daß  das  Liebeswerk,  das  es 
mit  dem  Kellner  vorhat,  von  jedem  der  beiden  Schlafgenossen  in  der 
Dunkelheit  des  Schlafzimmers  dem  andern  aufs  Konto  gesetzt  werden 
würde.  Der  Geliebte  schleicht  sich  nun,  während  die  drei  Schlaf- 
genossen bereits  zu  Bette  liegen,  vorsichtig  in  dieses: 

„Fra  Tona  e  Taltra  gamba  di  Fiammetta, 
Che  sapina  giacea,  diritto  venne; 
E  quando  le  fn  a  par  Tabbracciö  stretta, 
E  sopra  di  lei  sin  presso  al  di  si  tenne. 
Cavalc6  forte,  e  non  and6  a  staffetta; 
Che  mai  bestia  matar  non  gli  convenne; 
Che  qaesta  pare  a  lui,  che  ei  ben  trotta; 
Che  scender  non  ne  vuol  per  tutta  notte."* 

Vor  Tagesanbruch  schleicht  sich  der  Liebhaber,  von  den  recht- 
mäßigen Besitzern  des  Mädchens  unbemerkt,  wieder  davon.  Als  nun 
am  Morgen  jeder  der  beiden  Ritter  den  andern  freundschaftlich  über 

*  Ariosto,  L'Orlando  furioso,  Canto  28,  V.  54: 

„Sie  nehmen  nun  das  Mädchen  and  vergnügen 

Sich  um  die  Beih'  in  Rah  and  Wohlergehen, 

Gleich  Blasebälgen,  die  mit  Wechselzügen 

Bald  der,  bald  jener,  in  den  Ofen  weh*n/'    (J.  D.  Gbibs.) 

•  Derselbe,  ebenda,  V.  64: 

,Jlückling8,  ibn  still  erwartend,  lag  Fiammette; 

Sacbt  kroch  er  zwischen  ihre  Jjenden  ein. 

Umschloß  sie  fest  and  blieb  bei  ihr  im  Bette, 

In  Fread'  and  Last,  bis  karz  vor  Tagesschein. 

Stark  ritt  er  za  and  ging  nicht  mit  Stafette; 

Nie  durfte  ja  das  Pferd  gewechselt  sein. 

Aach  scheint  so  gater  Trab  dem  seinen  eigen, 

Daß  er  die  Nacht  nicht  Last  hat  abzosteigen/'  (J.  D.  Gbob.) 
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•einen  vermeintlichen  nächtlichen  Dauerritt  neckt,  und  jeder  da' 
nichts  wissen  will,  sondern  seinen  Freund  im  Verdachte  hat,  n 
schließlich  das  Mädchen  selbst  befragt  und  sieht  sich  zu  einem  ui 
Todesangst  abgelegten  Geständnis  genötigt  Dieses  versetzt  a 
die  Ritter,  die  darin  eine  neue  Bestätigung  ihrer  These  von  < 
polyandrischen  Instinkten  der  Frau  erblicken,  in  so  ungeheure  Her 
keity  daß  sie  dem  Mädchen  verzeihen,  es  ordentlich  aussteuern  i 
mit  ihrem  nächtlichen  Konkurrenten  verheiraten.  Dann  kehren 
mit  ihrem  Lose  als  betrogene  Elhemänner  durch  dieses  neue  '. 
periment  gänzlich  ausgesöhnt,  zu  ihren  eigenen  Frauen  zurücL 
Das  naheliegende  Bild  des  Reitens  für  den  Q^schlechtsakt  kc 
auch  in  der  volkstümlichen  Zote  in  zahlreichen  Kombinationen  wie« 
So  lautet  ein  österreichischer  Doppelvierzeiler:  ^ 

„Der  Kaiser  hat  aufigschrieb^n 
Gäuz  kurios, 

D'Buben  inässen  Heiter  werden, 
D'Menscher»  d'Roß. 

SobMd  d'Buben  Beiter  werd'n 
Und  d'Menscher  d'Roß, 
Nächer  is's  Soldätenlcb'n 
Günz  kurios." 

Ein  Vierzeiler   im  Ztircherdialekt,   der   einer   ländlichen  Tai 
melodie  angepaßt  ist,  lautet: 

„Rupf  mer  s'Glgeli,^  rupf  mer  s'Gigeli, 
Tue  mer  d'Haar  uf  d'Site/ 
'As  wann*  das  Kößli  g'sattlet  ist, 
'As  me  däun  druff  cha  rite." 

In  der  .,Pucelle'^®  wird  ein  Zweikampf  des  englischen  Truppe 
führers    mit   der  Jungfrau    von  Orleans   geschildert",    der   für  die 


*  E.  K.  Blübohl,  Erotische  Volkslieder  aus  Deutsch-Österreich,  S.  105. 

*  Mädchen. 

*  „Gigeli"  ist  die  Diminutivform  von  „Glge"  (Geige),  womit  in  der  v 
gären  Volkssprache  die  Vulva  gewöhnlich  bezeichnet  wird. 

*  Seite. 

*  daß  wenn. 

ö  VoLTAiBE,   La  Pucelle,    Chant  XIII.     (Ed.  de  1789   p.  201  u.  202.) 
Die  gefälschte  Ausgabe  von  1756  enthält  noch  folgende  Variante: 

,,Chandos  suant,  et  souflant  comme  un  boeuf, 
Cherche  du  doigt  si  l'autre  est  une  fille: 
Au  diable  soit,  dit-il,  la  sötte  aiguille! 
Bientot  le  diable  empörte  Tetui  neuf; 
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unglücklich  verläuft  und  sie  dem  Sieger  überliefert.  Dieser  will 
nun  von  seinem  Eriegsrecht  in  der  Weise  Gebrauch  machen,  daß 
er  die  Pucelle  defloriert.  Sein  Beginnen  wird  aber  durch  den 
Schutzheiligen  der  Pucelle,  den  h.  Dionysius  (Saint-Denis)  vereitelt: 

„Mais  Saint  Denis  ^tait  loin  de  permettre 
Qu'aox  yeux  da  Ciel  Jean  Chandos  aUät  mettre 
Et  la  Pucelle  et  la  France  aox  abois. 
Ami  lecteor,  vous  avez  qaelqnefois 
Ool'  conter  qn'on  nonait  Taiguillette. 
C'est  nne  Strange  et  terrible  recette, 
Et  dont  an  saint  ne  doit  jamais  aser, 
Qae  qaand  d'ane  aatre  il  ne  pent  s^aviser. 
D'an  paavre  amant  le  fea  se  toome  en  glaoe; 
Vif  et  perclas,  sans  rien  faire  il  se  lasse, 
Dans  ses  efforts  ^tonne  de  langair, 
Et  consomä  sar  le  bord  da  plaisir. 
Teile  ane  flear,  des  feux  da  joar  s^chde, 
La  t^te  hasse  et  la  tige  pench^e, 
Demande  en  vain  les  humides  vapeurs 
Qui  lui  rendaient  la  vie  et  les  couleurs. 
Voil^  comment  le  hon  Denis  arcte 
Le  fier  Anglais  dans  ses  droits  de  conqudte. 

Jeane,  ^chapant  k  son  vainqueur  confus, 
Reprend  ses  sens  quand  il  les  a  perdus; 
l^nis  d'une  voix  imposante  et  terrihle 
Elle  lui  dit:  Tu  n'es  pas  invincihle; 
Tu  vois  qu'ici,  dans  le  plus  grand  Combat, 
Dieu  t*abandonne,  et  ton  cbeval  s'abat"  etc. 

Es  ist  leicht  möglich,  daß  nicht  nur  die  Falsifikatoren  der 
„ Pucelle'*,  sondern  auch  Voltaibe  selbst  im  ,,Orlando  furioso" 
manche  ihrer  Bilder  und  Umschreibungen  für  sexuelle  Dinge  ge- 
funden haben. 

Auch  das  Bild  des  Kampfes  für  den  Coitus  wird  nicht  nur 
in  der  älteren,  sondern  auch  in  der  neueren  erotischen  Ldteratur 
häufig  benützt  Schon  Ariost  spricht  vom  „Süßen  Sturm*'  (dolce 
assalto),  und  im  XXV.  Gesang  (V.  68)  heißt  es: 


11  veut  encore  secouer  sa  guenille. 
Jeane  ^chapant^'  etc. 
Durch  die  rohe  Geschmacklosigkeit  ihrer  Bilder  kennzeichnet  sich  dieie 
Variante  hinlänglich  als  Fälschung. 

Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  die  Bezeichnung  eines  unansehnlicheo,  schlecht 
entwickelten  Penis  als  „NadeV*  (aguja)  auch  der  spanischen  Zote  geUlnfig  ist. 
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^on  rumor  di  tuabui,  o  mum  di  trombe 
Furon  principio  all'  amoroao  Mnlto^ 
ICa  bad',  eh'imitavan  le  oolombei 
Davan  segno  or  di  gire,  or  di  fiue  allo. 
üsammo  altr*  arme,  che  saetfee»  o  frombe; 
lo  sensa  scale  in  sa  la  rooea  aaUo, 
£  lo  itendardo  piantovi  di  botto, 
£  la  nimioa  mia  eaodo  aotto.**' 

Aach  in  der  „Pucelle^  spricht  Voltaibb  von  den  jpCombt 
de  Cythire'',  von  der  ,,doace  gaerre''  und  in  der  schon  erwfthntc 
Vision  des  Mönchs  heißt  es: 

^iH^las!  dit-il,  si  les  gimnda  de  la  tsnce 
Font  deox  k  denx  oette  ötemelle  gnene; 
81  roniverB  doit  en  passer  par  U, 
Dois-je  g6mir  qua  Jean  Ghandos  ae  motte 
A  deox  genooz  anprte  de  sa  bronette?" 

Beide  Bilder,  das  des  Reitens  und  das  des  Emmpfes,  fimdc 
schon  in  der  erotischen  Idteratnr  des  Ahertoms  Verwendung.  I 
MSatyricon''  des  Petboniüb'  wird  das*  lyBeiten**  anch  f&r  die  Pftd 
rastie  gebraucht  So  erzählt  in  jenem  Boman  EkicolpioSp  wie 
ihm,  nachdem  er  selbst  eine  Zeitlang  von  einem  Einftden  auf  de 
Bette  bearbeitet  worden  war,  gelang,  den  unbequemen  Beiier  seine 
Gefährten  Ascyltos  aufzuhalsen: 

„Ab  hac  voce  equam  dnaedos  mntayit,   transitaqne  ad  eomitem  mei 
&cto,  clunibas  eum  basiisqne  distrivit" 

Bei  einer  andern  Gelegenheit  ¥rirft  Elncolpios  dem  Ascyltos  vc 

„Non  taces,  noctarne  percassor,  qui,  ne  tum  qoidem,  qaom  fbrtiter  £Bcei 
cum  para  moHere  pugnasti?<<< 

*  Abiosto,  L'Orlando  furioso,  Canto  25,  ¥.68: 

„Und  ohne  Trommeln  und  Tronmieten  eilen 
Wir  nun  in  unsem  Liebeskampf  hinein; 
Und  Küsse,  wie  der  Taaben  Küss*,  erteilen 
Das  Zeichen  ans  zam  Basch-  and  Langaamnein. 
Wir  kämpfen  nicht  mit  Schleudern  noch  mit  Pfisilen; 
Die  Festung  nehm'  ich  ohne  Leitern  ein, 
Die  Fahne  wird  gepflanzt  nach  kurzem  Kriegen 
Und  meine  Feindin  muß  mir  unterliegen."    (J.  D.  Gbiss.) 
'  Pbtbomius,  Satyricon,  XXIV.   „Kaum  war  dieses  Wort  gesprochen, 

wechselte  der  Kinäde  sein  Reittier,  ging  zu  meinem  Gefährten  über  und  frotti( 

ihn  mit  Lenden  und  KüBsen.**    Der  lateinische  Text  ist,  wie  man  sieht,  n 

etwas  plastischer. 

'  Derselbe,  ebenda,  IX.  „Willst  du  nicht  schweigen,  nächtlicher  Diu 

bohxer,  der  nicht  einmal  in   den  Tagen   seiner  Kraft  mit  einer  reinen  F 
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Überhaupt  gilt  es  kaum  einen^  auf  geschlechtliche  Handlungen 
und  Situationen  oder  auf  die  Geschlechtsteile  selbst  bezüglichen 
bildlichen  Ausdruck,  der  nicht  schon  in  der  erotischen  Literatur 
des  Altertums  reichliche  Belegstellen  fände. 

„Die  Wohltat  der  Götter,"  nennt  Pbtronius  (CXL)  den  Penis 
(Deorum  beneficia).  An  anderer  Stelle  bezeichnet  er  ihn  als  ,,die 
Ursache  so  vielen  Elendes''  (tot  miseriarum  causam)  [CVILL].  Und 
bei  der  Schilderung  des  conamen  castrationis^  dem  der  verzweifelte 
Encolpios  anheimfällt,  heißt  es^: 

„Ter  corripoi  terribilem  manu  bipennem, 
Ter  langoidior  colicoli  repente  thTrso, 
Ferrum  timul,  quod  trepido  male  dabat  usum. 
Nee  jam  poteram,  quod  modo  couficere  libebat 
Namque  illa  metu  frigidior  rigente  brumai 
Confugerat  in  viscera  mille  operta  rugis. 
Ita  non  potni  supplicio  caput  aperire: 
Sed  furciferae  mortifero  timore  Iusub, 
Ad  verba  magis  quae  poterant  nocere  fugi."^ 

gekämpft  hat?^^  —  „Percussor"  bedeutet  gewöhnlich  „Mörder'S  eath&lt  aber 
hier  zweifellos  gleichzeitig  eine  Anspielung  auf  die  homosexuellen  Neigungen 
des  Encolpios. 

*  Peteokius,  Satyricon,  CXXXII: 

„Dreimal  ergriff  ich  fürchterlich 

das'  Messer  mit  der  Hand, 

und  dreimal  krümmt  er  furchtsam  sich, 

als  wie  der  Wurm  im  Sand! 

Es  zitterten  mir  selbst  die  Glieder, 

ich  konnte  nicht  und  legt  das  Messer  nieder. 

Und  da  ich*8  wüthend  wieder  nahm, 

verkroch  er  sich  voll  Furcht  und  Scham, 

voll  Todesangst,  im  Eingeweide, 

vermummte  sich,  als  ob  es  auf  ihn  schneite. 

Dort  unter  manchen  alten  Runzeln, 

hört  ich,  der  Bettung  froh,  ihn  schmunzeln. 

Allein  ich  fand  sein  Köpfchen  nicht; 
drum  mußt  ich  ihn  mit  Worten  strafen, 
ihn  schimpfen,  wie  den  ärgsten  Sklaven. 

Er  aber  schlug  die  Augen  nieder, 
kein  Wort,  kein  Spott  gab  ihm  das  Leben  wieder, 
wie  Trauerweiden,  wie  gebeugter  Mohn 
war  matt  und  schlaff  der  Freude  Sohn." 

Wie  der  lateiukundige  Leser  sieht,  ist  diese  von  Hbiksb  (Begebenheiten 
des  Encolp,  Rom  und  Schwabach  1773)  herrührende  Obersetzung  nicht  ganz 
wörtlich,  gibt  aber  den  Sinn  und  Geist  des  Originales  ganz  gut  wieder. 


762  Die  verbale  Zote 


Da  er  also  die  Selbstamputation  nicht  zu  yoUziekeii  wagt^  l 
er  seinem  renitenten  Penis  eine  Strafirede,  aber 

yjlla  solo  fixos  ocolos  avena  tenebat, 

Nee  magis  incepto  yaltns  sennone  movetor, 

Quam  lentao  saliees,  lassove  papayera  collo.^ 

Ganz  ähnliche  bilderreiche  Schilderungen  des  schlaffen,  ; 
Erektion  unfähigen  Penis  finden  sich  auch  in  der  späteren  Literal 

So  beschreibt  Abiost  das  Attentat  des  geilen  Elremiten  i 
die  zuvor  durch  ein  Schlafmittel  betäubte  und  wehrlos  gemaci 
Angelica  in  folgenden  Worten^: 

,,£gli  Tabbraeeia,  ed  a  piacer  la  toeca: 
£d  ella  dorme,  e  non  pa6  fare  ischermo: 
Or  le  baeia  il  bei  petto,  ora  la  bocca. 
Kon  t,  chi'l  veggia  in  qael  loco  aspro,  ed  ermo 
Ma  neir  incontro  il  suo  destrier  trabocca; 
ch'al  desio  non  risponde  il  coipo  infermo. 
Era  mar  atto,  perchö  ayea  tropp*  anni, 
£  poträ  peggio,  qaanto  piü  Tafianni. 

Tatte  le  vie,  tutti  li  modi  tenta; 
Ma  qael  pigro  rozzon  non  per6  salta; 
Indaruo  il  fren  gli  scuote,  e  lo  tormenta, 
E  neu  pu6  far,  che  tenga  la  testa  alta/' 

In  dem  hübschen  „Conte  drolatique ',  betitelt:  „Le  Pöchö  venit 
schildert  Balzac  die  Hochzeit  eines  alten  Haudegens,  des  Senesch 
Bruyn,  mit  einem  jungen,  in  Liebessachen  noch  völlig  unerfiahrei 
Mädchen.  Am  Hochzeitsabend  nimmt  er  wohl  einen  stark  gewürzi 
Trunk  zu  sich,  um  seinen  neuen  Pflichten  gentigen  zu  können,  a1 

„lesdictes  cspices  luy  reschauffi&rent  bien  Testomach,  mala  non  le  cu 
de  sa  deffuncte  braguette." 

*  Ariosto,  Orlando  furioso,  Canto  8,  V.  49  u.  50: 

,,Und  er  umarmt  und  drückt  sie  nach  Behagen, 
Küßt  bald  den  Mund  und  bald  den  Busen  ihr. 
Die  Schöne  schläft  und  kann's  ihm  nicht  versagen. 
Und  niemand  siehts  im  öden  Felsrevier. 
Allein  sein  Roß  stürzt  hin  im  ersten  Jagen, 
Die  schwache  Kraft  entspricht  nicht  der  Begier. 
Ihm  will  das  Alter  kein  Geschick  mehr  gönnen; 
Je  mehr  er's  treibt,  je  minder  wird  es  können. 

Das  träge  Tier  will  seinem  Herrn  nicht  firöhnen; 
Was  er  versucht,  er  bringt  es  nicht  in  Lauf. 
Trotz  allem  Zügelrütteln,  allem  Stöhnen, 
Bleibt's  wie  es  ist  und  hebt  den  Kopf  nicht  auf."   (J.  D.  Gribi 
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In  ähnlicher  Weise,  wie  der  Penis,  seine  Annexe  und  seine 
Leistungen,  werden  nun  auch  die  weiblichen  Genitalien  Gegenstand 
zahlreicher  Anspielungen  und  bildlicher  Umschreibungen.  Nament- 
lich ist  es  hier,  infolge  der  allgemeinen  Forderung  des  jungfräulichen 
Zustandes  für  ein  anständiges  Mädchen  und  für  die  in  die  Ehe 
tretende  Jungfrau,  die  Intaktheit  des  anatomischen  Zeichens  der 
Jungfernschaft,  des  Hymen,  welches  zu  zahllosen  mehr  oder  weniger 
witzigen  Zoten  Veranlassung  gibt.     So  singt  Ariost:^ 

„La  verginella  (^  simile  alla  rosa, 
Che'n  bei  giardin  su  la  nativa  spina 
Mentre  sola,  e  siciira  si  riposa, 
No  gregge,  n^  pastor  se  le  avvicioa: 
L'aura  soave,  e  l'alba  rugiadosa, 
Lacqaa,  la  terra  al  suo  favor  sinchina: 
Giovani  vaghi,  e  Donne  innamorate 
Amano  aveme  e  seni,  e  tempie  omate. 

Ma  non  si  tosto  dal  matemo  stelo 
Kimossa  viene,  e  dal  sao  ceppo  verde, 
Che  qaanto  avea  dagli  uomini,  e  dal  cielo 
Favor,  grazia  e  bellezza,  tutto  perde. 
La  vergine,  che'l  fior,  di  che  piu  zelo. 
Che  de'  begli  occhi,  e  della  vita,  aver  de', 
Lascia  altrui  corre;  11  pregio  ch'avea  innanti, 
Ferde  nel  cor  di  tutti  gli  altri  amanti.^* 

Und  an  einer  andern  Stelle  heißt  es,  als  Angelica  ihre  Jung- 
fräulichkeit an  Medor  preisgibt: 

*  Ariosto,  L'Orlando  furioso,  Canto  1,  V.  42  u.  43: 

„Die  Jungfrau  gleicht  der  jugendlichen  Rose, 
Die  einsam,  in  des  Gartens  sichrer  Hut, 
Am  Mutterstrauch,  umhegt  vom  zarten  Moose, 
Von  Herd'  und  Hirten  unbetastet  ruht. 
Dann  huMigt  ihr  des  sauften  Wests  Gekose, 
Die  taunde  Morgenrot'  und  Erd'  und  Flut; 
Der  holde  Jüngling,  die  verliebte  Dirne 
Begehren  sie  zum  Schmuck  für  Brust  und  Stime. 

Doch  kaum  vom  grünen  Zweig,  dem  sie  entblühte. 
Kaum  abgetrennt  vom  mütterlichen  Stiel, 
Verliert  sit*.  Anmut,  Schönheit,  was  die  Güte 
Des  Himmels  gab,  was  Menschen  wohlgeiiel. 
Ein  Mädchen,  das  die  unschätzbare  Blüte, 
Mehr  wert  als  Aug'  und  Leben,  gibt  zum  Spiel 
Für  einen  hin,  wird  bei  den  andern  allen. 
Die  sie  zuvor  geliebt,  im  Preise  fallen."     (J.  D.  Gbibs.) 
Stoll,  GeschlechtBleben.  48 
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,,Angelica  a  Medor  la  prima  roea 
Coglier  lascio,  non  ancor  tocca  innante. 
Nä  persona  fa  mal  si  awentarosa, 
ChUn  quel  giardin  potesso  por  le  plante.'^* 

Daß  das  Thema  der  ganzen  Satire  Yoltaibes^  die  er  „La 
celle'^  betitelt,  in  der  angeblichen  Abhängigkeit  der  Rettung  Fr 
reichs  von  der  Erhaltung  der  Jungfernschaft  (pucelage)  des  Mädc 
von  Domrömi  gegeben  ist,  und  daß  das  Gedicht  daher  zahlre 
Anspielungen  auf  diese  enthält,  ist  bekannt:  ihr  zuliebe  bezi 
auch  der  Bastard  Dunois  seine  Leidenschaft  flir  Jeanne: 

,)0  Jeane!   il  sait  qne  ton  beau  pucelage 
De  la  victoire  est  le  predeox  gage.'* 

Dafür  verheißt  ihm  die  Pucelle: 

,,C*e8t  k  voas  seul  que  ma  foi  s'est  donn^e; 
Je  voas  promets  que  vous  aurez  ma  fleur/^ 

In  der  berühmten  Satire  der  Humanisten  aus  dem  Begi 
des  16.  Jahrhunderts,  den  „Epistolae  obscurorum  virorum",  in  de 
die  Unwissenheit,  Rohheit  und  sittliche  Verkommenheit  der  damalij 
klerikalen  Dunkelmänner  gegeißelt  wird,  ist  von  einem  Geistlicl 
die  Rede,  der  über  die  Jungfernschaft  predigt: 

„Praeterea  semel  praedicavit  de  virginitate  et  dixit  quod  virgines,  q 
amiserunt  suam  virginitatem,  solent  dicere,  quod  sit  eis  per  vim  factum.  T 
ipse  dixit:  Beneveneritis  per  vim.  Ego  quaero,  si  unus  haberet  nudam  glad 
in  una  manu,  et  vaginam  in  alia,  et  ipse  semper  moveret  vaginam,  no 
est  ita,  quod  ipse  nou  posset  gladium  intrastimulare?  Ita  sie  etiam  est  in 
ginibus."« 

Ein    besonders    reiches   Inventar   von    zotigen   Ausdrücken 

den  Geschlechtsakt  und  für  die  Geschlechtsteile  liefern  u.  a.  einzei 

der  „Contes  drolatiques"   von  Balzac,    die  nicht  nur  im  Sinn   u 

Geist,    sondern    auch    in    der  Sprache    der  Rabelais  sehen  Zeit  { 

schrieben    sind    und,    wie  Rabelais    selbst   und   der   „Decameron 


^  „Medoren  gab  Angelica  zu  pflücken 

Die  erste  Rose,  nimmer  noch  berührt; 
Denn  keinen  wollte  sie  bis  jetzt  beglücken, 
Noch  keiner  ward  in  dieses  Heim  geführt."    (J.  D.  Gries.) 
*  Epistolae  obscurorum   virorum:    „Außerdem  predigte  er  einst  über  ' 
Jungfemschaft    und    sagte,    die    Mädchen,    die   ihre   Jungfemschaft   verloi 
haben,  pflegten  zu  behaupten,  daß  ihnen  Gewalt  geschehen  sei.     Dann  saj 
er:   Ja  wohl,  mit  Gewalt!    Ich  frage:    wenn  einer  ein  bloßes  Schwert  in  < 
einen  Hand    und   in    der   andern    die  Scheide  hält  und  er  die   Scheide   fc 
während  bewegt,  ist  es  dann  nicht  so,  daß  er  das  Schwert  nicht  hineinstoi 
kann?  —  So  ist  es  auch  bei  den  Jungfrauen!" 
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Boccaccios,  zum  witzigsten  gehören ^  was  die  bessere  Literatur  auf 
diesem  Gebiete  aufzuweisen  hat  Es  genügt  für  unsere  Zwecke, 
wenigstens  aus  zwei  der  ,,Contes  drolatiques^'  diese  Ausdrücke  zu- 
sammenzustellen, um  den  Reichtum  des  Dichters  an  witzigen  Um- 
schreibungen, die  zudem  vielfach  etwas  Volkstümliches  haben,  zu 
illustrieren.  Ich  wähle  dafür  „La  Mye  du  Roy"  und  ,^L'H6ritier 
du  Diable".     Hier  finden  wir  für 

Beischlaf:  ^^la  iolye  bataille  des  premiäres  armes^S  ;,la  chouse 
que  vous  s^avez",  „assaillir  la  röserve  royale",  ,,rompre  une  lance 
en  l'honneur  de  Tamour",  „la  iousterie",  „un  coup  de  lance  gaye", 
„baguer",  „estre  chair  k  chair  avecques  eile",  „prendre  mesure", 
,;besongner",  „la  chamberiäre  lui  en  donna  pour  plus  de  cent  mille 
escuz",  „cracher  sans  tousser**,  „iouer  de  la  fluste  douce",  ,,pan8er 
son  mal",  „pröconiser**,  „balayer  gentement  ce  que  vous  s^avez". 

Jungfräulichkeit:  ,,les  garses  qui  ne  sont  point  encore  fer- 
r^es",  „la  fleur". 

Cunnus:  „pertuys",  „oü  vous  s^avez*',  „le  petit  creuset  oü 
tout  se  fond",  „mon  mignon",  „ie  ne  says  oü,  veu  que  ie  n'y  estoys 
point". 

Schamhaar:  ,,le  poil  de  la  bete",  „ce  pr6cieux  gaige  de  la 
chaulde  vertu  de  la  belle  fille". 

Brüste:  ,,deux  avantpostes,  durs  comme  bastions,  lesquels  pou- 
voyent  soubstenir  bien  des  assaults,  veu  qu'ils  avoyent  est^  furieuse- 
ment  attaquös  sans  mollir." 

Arschbacken:  „un  bon  coup  de  pied  entre  deux  gentillesses 
qui  heureusement  n'estoyent  point  de  verre." 

Diese  Proben,  die  allerdings  erst  im  Zusammenhang  des  Textes 
voll  gewürdigt  werden  können,  mögen  hier  genügen.  Man  darf  aber 
nicht  vergessen,  daß  Balzac  trotz  der  altertümelnden  Einkleidung 
seiner  „Contes"  eben  doch  ein  moderner  Schriftsteller  ist,  und  daB 
daher  auch  seine  zotigen  Bilder  und  Umschreibungen  noch  voll- 
ständig verständlich  und  genießbar  sind,  während  vieles  Dahin- 
gehörige aus  der  älteren  Literatur  uns  jetzt  als  roh  und  geschmack- 
los abstößt.  Schon  im  ,;Decamerone"  wird  der  in  literarischer  und 
religiöser  Beziehung  aufgeklärte  und  vorurteilsfreie  Leser  zwar  einzelne 
der  von  den  jungen  Leuten  erzählten  Geschichten  auch  heute  noch 
mit  Vergnügen  lesen,  andere  dagegen  entsprechen  bereits  den  An- 
forderungen des  modernen  literarischen  Geschmacks  an  den  gewagten 
Witz  nicht  mehr.  Als  Probe  der  „Zote"  im  Geiste  Boccacoios 
möge  hier  einzig  die  zehnte  Novelle  der  dritten  „Giomata"  erwähnt 
sein,   die  Boccaccio   in   etwas   unklarer   geographischer  Vorstellung 

48» 
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teils   nach   der   tuDesischeu  Stadt  Capsa,   teils   in    die  „Wüste 
von   Thebais**   (il    diserto   di  Tebäida)   verlegt      Die    HaDdluDg 
kurz  folgende: 

Ein  junges  Heidenmädchen  aus  reichem  Hause,  Namens  Alib 
wünscht  den  christlichen  Glauben  kennen  zu  lerDen,  und  da  : 
gesagt  wird,  daß  man  Gott  am  besten  in  der  Zurückgezogen 
der  Wüste  dienen  könne,  macht  sie  sich  heimlich  dahin  auf. 
gelangt  schließlich  zu  einem  jungen  Einsiedler,  namens  £ustico. 
das  Mädchen  nun  zunächst  bei  sich  behält,  um  sich  selbst  ei 
starken  Versuchung  auszusetzen  und  die  Leistungsfähigkeit  sei 
Tugend  daran  zu  prüfen.  Er  sieht  aber  bald  ein,  daß  er  für  di 
Probe  zu  schwach  ist  und,  nachdem  er  sich  durch  gewisse  Fra 
von  der  Unschuld  und  der  sexuellen  Unerfahrenheit  der  jun 
Alibech  überzeugt  hat,  beschließt  er,  sie  unter  dem  Vorwande  chi 
lieber  Unterweisung  seinen  Lüsten  dienstbar  zu  machen.  Um  c 
zu  erreichen,  erzählt  er  ihr  weitläufig,  wie  der  Feind  Gottes 
Teufel  sei,  und  daß  das  sicherste  Mittel,  Gott  zu  dienen  und  s 
ihm  angenehm  zu  machen,  darin  bestehe^  den  Teufel  in  die  Hi 
zu  sperren,  wohin  er  von  Gott  verbannt  worden  sei.  Das  MädcI 
fragt  nun,  wie  das  gemacht  werde  und  Rustico  antwortet,  daß 
das  sofort  erfahren  werde,  sie  soll  jetzt  nur  alles  genau  nachmacfa 
was  er  ihr  vormache.  Kr  entledigt  sich  nun  seiner  wenigen  Kleie 
kniet  wie  zum  liebet  nieder  und  befiehlt  Alibech,  die  sich  ebenfi 
völlig  nackt  ausgezogen  hat,  ihm  gegenüber  /.u  knieen.  Und  r 
fährt  der  Dichter  fort: 

„K^  cosi  8taiid<»,  cssendo  Rustico  jaü  che  mai  nel  suo  disid^ro  acceso 
lo  vederla  cosi  bella,   veiine   la  resurrezion   della  carne,  la  qaale   riguardai 

^  Ala  sie  mm  in  dieser  StelluDp:  war  und  Rustico  mehr  als  je  info 
ilirer  Schönlieit  vor  Verlangen  brannte,  kam  die  Auferstehung  des  Fleisc 
über  ihn,  bei  deren  Anblick  Alibech  verwundert  fragte:  „Rustico,  was  ist  c 
was  ich  an  dir  so  vorstijhen  sehe  und  was  ich  nicht  habe?"  „0  meine  Tocht( 
erwiderte  Rustico,  „das  ist  der  Teufel,  von  dem  ich  dir  gesprochen  und  sie 
du:  gerade  jetzt  verursacht  er  mir  so  große  Pein,  daß  ich  sie  kaum  aashall 
Darauf  sagte  das  junge  Mädchen:  „0  Gott  sei  gei)rieseu,  daß  ich,  wie  ich  sc 
besser  daran  bin,  als  du,  da  ich  diesen  Teufel  nicht  an  mir  habe.*'  „Du  b 
recht,"  sagte  Rustico,  ,,aber  du  hast  dafür  etwas  anderes,  was  ich  nicht  hal 
„Was  denn?"  fragte  Alibech,  worauf  Rustico  erwiderte:  „Du  hast  die  Hi 
und  ich  versichere  dich,  ich  glaube,  Gott  hat  dich  für  das  Heil  meiner  St 
hierher  gesandt,  für  den  Fall,  daß  dieser  Teufel  mich  etwa  wieder  pla{ 
sollte.  Wenn  du  daher  genug  Erbarmen  mit  mir  hast,  um  zu  gestatten,  < 
ich  ihn  in  die  Hölle  sperre,  so  wirst  du  mir  einen  großen  Trost  gewähren  i 
Gott  die  größte  Freude  bereiten  und  ihm  in  bester  Weise  dienen,  wenn 
doch,  wie  du  sagst,  in  dieser  Absicht  hierher  gekommen  bist. 
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Alibeeb  e  maravigliatasi ,  disse:  ,,Ba8tico,  quella  che  cosa  ^  che  io  ti  veggio 
che  cosi  si  pigne  in  fuori,  e  non  l'ho  io?" 

„0  figliuola  mia,"  disse  Rustico,  „questo  ^  il  diavolo  di  che  io  t'ho  par- 
lato:  e  vedi  tu?  ora  egli  mi  dk  grandissima  molestia,  tanta  che  io  appena  la 
posso  sofferire." 

Allora  disse  la  giovane:  ,,0h  lodato  sia  Iddio,  ch^  io  veggio  che  io  sto 
ineglio  che  non  stai  ta,  che  io  non  ho  cotesto  diavolo  io." 

Disse  Hustico:  ,,Ta  di*  vero,  ma  tu  hai  uu'  altra  cosa  che  non  la  ho  io, 
et  haila  in  iscambio  di  qaesto." 

Disse  Alibech:  „0  che?" 

A  Olli  disse  Kastico:  pUai  il  ninfemo;  e  dicoti  che  io  mi  credo  che  Iddio 
t'abbia  qui  mandata  per  la  salute  della'  anima  mia,  per  ci6  che  se  qaesto  dia- 
volo pur  mi  dadi  questa  noja,  ove  tu  vogli  aver  di  me  tanta  pietä,  e  sofferire 
che  io  in  infemo  il  rimetta,  tu  mi  darai  grandissima  consolazione ,  et  a  Dio 
f:\rai  grandissimo  piacere  e  servigio,  se  tu  per  quello  fare  in  queste  parti 
venuta  se',  che  tu  di\" 

La  giovane^  di  buona  fede  rispose:  „0  padre  mio,  poscia  che  io  ho  il 
ninfemo,  sia  pure  quando  vi  piacerä." 

*  Das  Mädchen  erwiderte  arglos:  „0  mein  Vater,  da  ich  doch  die  Holle 
habe,  so  möge  es  geschehen,  sobald  es  euch  beliebt."  Darauf  sagte  Rnstico: 
„Gesegnet  seist  du,  meine  Tochter;  wohlan  denn,  wir  wollen  ihn  so  hinein- 
stecken, diiß  er  mich  nachher  in  Ruhe  läßt."  Als  er  nach  diesen  Worten  das 
Mädchen  auf  eines  ihrer  armseligen  Lager  geführt  hatte,  zeigte  er  ihr,  wie  sie 
sich  anzustellen  hatte,  um  jenen  von  Gott  Vei-fluchten  einzusperren.  Das 
Mädchen,  das  noch  nie  einen  Teufel  in  die  Hölle  gesteckt  hatte,  fühlte  das 
erstemal  etwas  Schmerz  und  sagte  daher  zu  Rustico:  „Giinz  sicher,  mein 
Vater,  ist  dieser  Teufel  etwas  Böses  und  ein  Feind  Gottes,  da  er  sogar  noch 
wehtut,  wenn  er  in  der  Hölle  steckt,  geschweige  denn  anderwärts."  „Das 
wird  nicht  immer  der  Fall  sein,  meine  Tochter,"  entgegnete  Rustico.  Und  um 
zu  bewirken,  daß  dies  nicht  mehr  geschehe,  steckten  sie  ihn,  bevor  sie  sich 
von  ihrem  Lager  erhoben,  etwa  sechsmal  hinein,  dermaßen,  daß  sie  ihm  für 
(nnmal  den  Hochmut  so  sehr  benahmen,  daß  er  sich  gerne  ruhig  verhielt  Als 
ilitn  aber  nach  einiger  Zeit  der  Hochmut  wieder  häufiger  wiederkehrte,  und  das 
Mädchen  gehorsam  immer  bereit  war,  ihn  in  die  Hölle  zu  stecken,  geschah  es, 
daß  sie  an  diesem  Spiel  Gefallen  fand  und  zu  Rustico  sagte:  „Ich  sehe  wohl, 
daß  jene  trefflichen  Männer  in  Capsa  der  Wahrheit  gemäß  versicherten,  daß 
Gott  zu  dienen  so  angenehm  sei,  und  gewiß  erinnere  ich  mich  nicht,  jemals 
etwas  anderes  getan  zu  haben,  das  mir  so  viel  Vergnügen  und  Genuß  bereitet 
hätte,  wie  den  Teufel  in  die  Hölle  zu  stecken.  Ich  halte  daher  jeden  andern 
Menschen,  dessen  Sinn  auf  anderes  geht,  als  darauf,  Gott  zu  dienen,  für  ein 
unvernünftiges  Geschöpf." 

Sic  wandte  sich  daher  häufig  an  Rustico  und  sagte:  „Mein  Vater,  ich  bin 
hierher  gekommen,  um  Gott  zu  dienen  und  nicht  um  müßig  zu  gehen;  laßt 
uns  daher  den  Teufel  wieder  in  die  Hölle  stecken."  Bei  dieser  Beschäftigong 
sagte  sie  einst:  ,,Ich  begreife  nicht,  Rustico,  weshalb  der  Teufel  aus  der  Hölle 
flieht,  denn  wenn  er  so  gern  drin  wäre,  wie  die  Hölle  ihn  aufnimmt  and  be- 
hält, so  würde  er  nie  wieder  herauskommen." 
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DiBse  allora  Rostico:  „Figlinola  mia,  benedetta  sia  ta;  andiamo  doo 
e  rimetti4inlovi  sl  che  egli  poscia  mi  lasci  stare.*' 

£  cosl  detto,  menata  la  giovane  sopra  imo  de*  loro  lettieelli,  le  'n« 
come  Star  si  dovesse  a  dovere  incarcerare  qnel  maladetto  da  Dio.  La  gioT 
che  mai  pih  non  aveva  in  inferao  messo  diavolo  alcuno,  per  la  prima  i 
send  an  poco  di  noja,  per  che  ella  disse  a  Roatico: 

,,Per  certo,  padre  mio,  mala  cosa  dee  eaaere  queato  diavolo,  e  yeram 
nimico  di  Dio,  chö  ancora  al  ninfemo,  non  che  altmi,  daole  qaando  egli 
dentro  rimesBo/' 

Disse  Rustico:  ,,FigHuola,  egli  non  awerrä  sempre  cosl.'* 

£  per  fare  che  questo  non  ayvenisse,  da  sei  Yolte,  ansi  che  di  i 
letticel  si  movesserO)  ve'l  rimisero,  tanto  che  per  qnella  volta  g^  tna» 
la  Bnperbia  del  capo,  che  egli  si  stette  volentieri  in  pace.  Ma,  ritomatagÜ 
nel  segaente  tempo  piü  volte,  e  la  giovane  nbbidiente  sempre  a  trarglid 
disponesse,  awenne  che  il  giaoco  le  cominciö  a  piacere,  e  cominciö  a  di 
Rastico:  ^^Ben  veggio  che  il  ver  dicevano  qne'  valentaomini  in  Gapaa,  el 
servire  a  Dio  era  cosl  dolce  cosa:  e  per  certo  io  non  mi  ricordo  che  mai  al( 
altra  ne  facessi,  che  di  tanto  diletto  e  piacer  mi  fosse,  qnanto  ö  il  rimd 
il  diavolo  in  iufemo;  e  per  ci6  io  giudico  ogn^altra  persona,  che  ad  altro 
a  servire  a  Dio  attende,  essere  ana  bestia.^* 

Per  la  quäl  cosa  essa  spesse  volte  andava  a  Rustico,  e  gli  dicea: 

„Padre  mio,  io  son  qui  venuta  per  servire  a  Dio  e  non  per  istare  ozi< 
andiamo  a  rimettere  il  diavolo  in  infemo.** 

La  quäl  cosa  facendo,  diceva  ella  alcuna  volta:  ,,Rustico,  io  non  so  pei 
il  diavolo  si  fugga  di  uinfemo;  ch6,  s'egli  vi  stesse  cosi  volentieri,  com 
niufemo  il  riceve  e  tiene,  egli  non  sc  ne  uscirebbe  mai." 

Soweit  das  Original  im  Wortlaut  Dem  Einsiedler  wird  jed< 
das  fromme  Spiel  allmählich  zu  anstrengend  und  er  stellt  d 
Mädchen  vor,  daß  es  nun  nicht  mehr  nötig  sei,  den  Teufel 
strafen  und  in  die  Hölle  zu  stecken,  außer  wenn  er  übermütig  s 
Haupt  erhebe  (se  non  quando  egli  per  superbia  levasse  il  ca] 
So  sucht  der  geplagte  Eremit  das  Mädchen  durch  Ausflüchte  h 
zuhalten,  aber  sie  apostrophiert  ihn  eines  Tages:  „Wenn  m 
Rustico,  dein  Teufel  gestraft  ist  und  dich  nicht  mehr  plagt,  so  g 
dafür  meine  Hölle  keine  Ruhe  mehr:  du  würdest  daher  ein  gu 
Werk  tun,  wenn  du  mit  deinem  Teufel  die  Hitze  meiner  Hö 
lindem  helfen  wolltest,  wie  ich  mit  meiner  Hölle  geholfen  ha 
deinem  Teufel  den  Hochmut  auszutreiben."^  Rustico  wird  al 
immer  leistungsunfähiger  und  ist  daher  froh,  als  nach  einiger  Z 
ein  junger   Mann    aus   Capsa,   Namens   Neerbale,    die    mittlerwe 

^  „Rustico,  se  il  diavolo  tuo  ^  gastigato  e  piü  non  ti  dk  noja,  me  il  i 
ninfemo  non  lascia  stare:  per  che  tu  farai  bene  che  tu  col  tuo  diavolo  a 
attutare  la  rabbia  al  mio  ninfemo,  com'io  col  mio  ninferno  ho  ajutato  a  tn 
la  superbia  al  tuo  diavolo." 
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durch  den  Tod  ihres  Vaters  zur  reichen  Erbin  gewordene  Alibech 
aus  der  Wüste  zurückholt  und  heiraten  will.  Alibech  ist  indessen 
damit  durchaus  nicht  zufrieden,  da  sie  fürchtet,  daß  der  von  ihr  so 
eifrig  gepflegte  Gottesdienst  nun  ein  Ende  habe.  Als  die  Frauen 
von  Capsa  sie  neugierig  befragen,  wie  denn  der  Teufel  in  die  Hölle 
gesperrt  werde,  und  Alibech  ihnen  das  mit  Worten  und  Gebärden 
beschreibt,  trösten  die  Frauen  sie  lachend  und  sagen  ihr:^  „Sei 
nicht  betrübt,  Kind,  denn  das  wird  auch  hier  ganz  gut  gemacht, 
und  in  dieser  Art  wird  auch  Neerbale  vortreflFlich  Gott  mit  dir  dienen.** 
—  Die  ganze  Stadt  lacht  über  die  Geschichte  der  Alibech,  und  es 
entsteht  daraus  die  Rede,  daß  der  angenehmste  Gottesdienst  darin 
bestehe,  den  Teufel  wieder  in  die  Hölle  zu  stecken. 

So  derb  uns  auch  diese  Geschichte  von  Alibech  heute  anmutet, 
so  ist  sie  doch,  nach  allen  Gesichtspunkten  richtig  gewürdigt,  nicht 
nur  witzig,  sondern  geradezu  elegant  zu  nennen  im  Vergleich  zu 
manchem  andern  Erzeugnis  der  literarischen  Zote  des  Mittelalters. 
Ein  paar  Proben  werden  dies  leicht  erkennen  lassen. 

Rabelais*  erzählt  eine  Tierfabel,  die  er  angeblich  dem  Buche 
eines  Frater  Lubinus,  „De  compotationibus  mendicanHum^^  entnimmt: 
Ein  von  der  Axt  eines  Holzhackers  verwundeter  Löwe  streift  im 
Walde  umher.  Eine  alte  Holzsammlerin  wird  seiner  ansichtig 
und  fällt  vor  Schrecken  rücklings  ohnmächtig  zu  Boden.  Der  Wind 
bläst  ihr  den  Rock  und  das  Hemd  gegen  die  Schultern  hinauf,  so 
daß  der  Unterleib  entblößt  wird.  Der  Löwe,  der  mitleidig  herbei 
läuft,  erblickt  den  Cunnus  der  Frau,  hält  ihn  für  eine  schwere 
Wunde  und  ruft  nun  einen  in  der  Nähe  befindlichen  Fuchs  zur 
Hilfe  herbei.     Das  Original  fährt  nun  fort: 

,,Qaand  le  regnard  fat  venu,  il  lai  dist:  Compöre  mon  ami,  Ton  a  bless^ 
ceste  bonne  femme  ici  entre  las  jambes  bien  villainement,  et  y  ha  solation  de 
coDtinait^  manifeste:  regarde  qae  la  plaie  est  grande,  depois  le  col  jasqaes  aa 
nombril;  mesare  quatre,  mais  bien  cinq  empans  et  demi:  c^est  an  coap  de 
cogn^e;  je  me  doabte  qae  la  plaie  soit  vieille,  poartant,  affin  qae  les  mouches 
n*y  prennent,  esmoache-la  bien  fort,  je  fen  prie,  et  dedans  et  dehors.  Ta  as 
bonne  queae  et  longae:  esmoache,  mon  ami,  esmoucbe,  je  t*en  sapplie;  et 
ce  pendent  je  vais  qu^rir  de  la  moosse  poar  y  mettre.  Car  ainsi  noas  faut-il 
secoarir  et  aider  Tun  Taatre.  Esmoache  fort,  ainsi  mon  ami,  esmoache  bien: 
car  cette  plaie  veat  estre  esmoachde  soavent,  aoltrement  la  personne  ne  peolt 
estre  k  son  aise.    Or  esmoache  bien,  mon  petit  comp^re,  esmoache.    Diea  t*ha 

*  .,Non  ti  dar  malinconia,  figliaola,  no,  chö  egli  si  fa  bene  anche  qua, 
Neerbale  ne  servirä  bene  con  esso  teco  Domeneddio." 

*  Kabelais,  La  vie  de  Gargantaa  et  de  Pantagrael,  L.  II  (Pantagroel), 
Kap.  15. 
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bleu  poan'u  de  queue;    tu  Tus  gnmde  et  grosse  k  Tadvenant:    esmoaehe  t 
et  ne  t*ennuie  poinct  .... 

Le  pauvrc  regnard  csiuoachiiit  tort  bicn,  et  de^a  et  dela,  dedans  et  deh< 
mais  la  faiilse  vioille  vcsnoit  et  vessoit  piiant  comme  cent  diables.  Ijh  pao 
rcguard  eetoit  bieu  mal  \i  son  aise:  <*ar  il  ne  s^avait  de  quel  eoste  se  vi 
{M)ur  evadcr  le  ])arfutii  des  vesses  de  la  ^ieille;  et  ainsi  qn'il  se  tonrnoi 
Vit  qa'au  derri*'*!**  estoit  encore  un  aulte  {»ertais,  non  si  grand  que  celoi  f 
esmouehoit.  doiit  lui  venoit  ee  vent  taut  puant  et  infeet.  Le  lion  finablen 
retourae,  )>ort:int  de  inousse  plus  que  u'en  tiendroient  dix  et  huict  ballen 
couimencca  en  mettre  dedaus  la  plaie,  avecques  uu  baston  qu'il  apporta.  1 
en  avoit  ja  bieu  uiis  seze  ballcs  et  demie,  et  s'esbahissoit  que  diable  c 
plaie  est  profunde:  il  y  entreroit  de  niousse  jilus  de  deux  cburret^es.  Mai 
rcguard  ladvisa:  .0  compt-re  liou,  mon  ami,  je  te  prie,  ne  mets  ici  tout 
inousse,  garde-s-eu  (|uelque  |»eu :  cur  il  y  a  eucores  ici  dessoubs  un  aultre  j 
pertuiS)  qui  pue  coinme  cinq  ceuts  diables:  j'en  suis  empoisonn^  de  l'oc 
taut  il  est  punais."* 

Das  weitere  hat  für  uns  keiu  Interesse. 

Als  letzte  Probe  der  gelehrten  Zote  des  Mittelalters  mb{ 
hier  ein  paar  Stellen  aus  einer  der  ^.Epistolae  obscurorum  viroru 
angeführt  werden,  und  zwar  bloß  aus  derjenigen,  in  welcher  < 
Magister  Guilhelmus  Lamp  seine  Reise  nach  Rom  beschreibt.*  Xi 
der  Fiktion  der  ,,Epistola"  reiste  Lamj)  in  Begleitung  eines  and< 
Magisters,  der  ihm  durch  seine  Geilheit  viel  Ärgernis  bereil 
Als  die  beiden  heiligen  Männer  z.  B.  in  Augsburg  in  einem  Wii 
haus  übernachteiu  wo  ein  schiuies  Mädchen  war,  benahm  sich  < 
Reisegefährte  dos  frommen  Pater  Lamp  in  folgender  Weise: 

„hl  hospitio  autcm  cnit  una  i)ulchra  virjxo,  et  de  iiocte  fecerunt  Chore: 
et  socius  iiH'Us  chnrizjivit  otiam,  et  dixi  fi,  «juod  mm  deberet  faeere.     Quia 
Majrister  et  non  drberet  exerccre  istas  levitates,  sed  ip:?e  nou  cunivit.    Et  d 
milü:    »i   illa    vir«r<»    vellet    nieeiun    donnire    jier   uuani  nocteni,    ego  vellem 

merda   ejus   im  »nie«  lere   unain   libnun." ,,I)e  niane  venimus   ad  Lanszbc 

ubi  sooius  nunus  supposuit  ancillani   H(»sj)itis  per  noetem." 

^  Ejjistolae  ()])yeur()runi  vironini.  I^ond.  165'.).  8.  2S1: 
„Im  Wirtshaus  war  aber  ein  hübsclu-s  Mädchen.  Des  Nachts  wui 
ein  Tanz  veran.«»taltct  und  mein  Kamerad  tanzte  aurh.  und  ich  sagte  ihm,  c 
er  dies  nicht  tun  sollte,  weil  er  Magister  .^ei  und  solclie  Leichtfertigkeiten  ni 
treiben  dürfe;  aber  er  kümmf^rtc  sich  nicht  darum.  Und  er  sagte  zu  u 
Wenn   dieses   Mädchen   eine  Nacht  bei  mir  schlafen   wollte,    so  wollte  ich 

ganzes  Pfund   von   ihrem   Scheißdreck   fressen.*' .jAm  folgenden   Morj 

früh  gelangten  wir  nach  Landsberg,  allwo  mein  Gefährte  nachts  die  Magd  ' 
Wirtes  brauchte."  —  Der  Ausdruck  ,,8upponere'*,  der  eigentlich  „darunterlege 
bedeutet,  hat  in  der  Sprache  der  „Epistolae"  stets  den  spezifischen  Sinn  "^ 
, geschlechtlich  brauchen''  und  müßte  dementsjirechend  mit  einem  der  derl 
volkstümlichen  Ausdrücke  für  den  Beischlaf  übersetzt  werden,  um  dem  1 
des  Originals  völlig  gerecht  zu  werdeu. 
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Als  die  beiden  Geistlichen  über  die  Alpen  zogen,  froren  sie 
infolge  der  Kälte  gewaltig  und  auch  Lamp  dachte  mit  Sehnsucht 
an  seinen  warmen  Ofen  in  Köln.     Sein  Gefährte  aber  sagte: 

,,0  ei  haberem  Pcllicium  ineom,  tunc  dixi  ei:  vos  semper  queritis  de 
frigiditate,  quaado  estis  in  Campo,  et  quando  venitis  ad  hospitiam,  tum  vultis 
ßupponere.  Non  scitis,  quod  coitus  etiam  infrigidat?  respondit  ipse:  qnod  nou 
videtnr  sibi,  ((uod  iufrigidat,  sed  calefacit.  Et  debetis  scire,  M.  Ort.,  quod  in 
vita  mcii  non  vidi  unum  hominum  ita  luxuriosam,  semper  quando  intravimus 
unnm  hospitium,  tunc  primum  verbum  fuit  ad  famulum  hospitis:  0  famule  non 
habemns  aliquid  pro  genibus?  Datulus  meus  stat  mihi  ita  dure,  ego  scio,  quod 
velleui  cum  co  nuces  supra  percutere. 

Deinde  venimus  ad  Tridentum,  et  parcat  mihi  Dominus  et  vos  etiam  non 
habeatis  mihi  ])ro  malo,  quod  scribo  vobis  veritatem;  quia  ibi  etiam  semel 
jmrgavi  renes  vadens  occulte  ad  prostibulum,  sed  postea  de  nocte  oravi  horas 
de  beatfi  virgiue  pro  peccato  illo.*'* 

Der  Umstand,  daß  die  „Epistolae  obscurorum  virorum'*  seiner- 
zeit von  einem  Teile  des  damaligen,  darin  so  scharf  verspotteten 
Klerus  überhaupt  nicht  als  Satire  erkannt,  sondern  als  echt  ge- 
nommen wurden,  beweist  besser,  als  alles  andere,  wie  gut  sie  auch 
in  ihren  zotigen  Partien  den  Geist  jener  Zeit  und  ihre  Geschmacks- 
richtung wuederspiegeln  und  mit  ihrem  absichtlich  schlechten  Latein^ 
dem  damaligen  Tiefstand  des  klassischen  Wissens  entsprechen. 

Wir  haben  die  Umschreibung  und  die  Verwendung  bildlicher 
Ausdrücke  in  der  zotigen  Sprache  etwas  ausführlicher  berücksichtigt, 
weil  nicht  nur  die  literarische,  sondern  namentlich  auch  die  volks- 
tümliche gereimte  und  reimlose  Zote  davon  den  ausgiebigsten  und 

*  Epistolae  obscurorum  virorum,  S.  288: 

„0  wenn  ich  nur  meinen  Pelz  hätte!  Da  sagte  ich  zu  ihm:  Ihr  klagt 
immer  über  die  Kälte,  wenn  Ihr  im  freien  Felde  seid  und  wenn  Ihr  in  ein 
Wirtshaus  kommt,  dann  wollt  Ihr  losgehen.  Wißt  Ihr  nicht,  daß  auch  der 
Beischlaf  erkältet?  Er  antwortete,  daß  er  ihm  nicht  zu  erkälten,  sondern  zu 
erwärmen  schiene.  Und  Ihr  müßt  wissen,  Meister  Ortwin.  daß  ich  in  meinem 
Leben  noch  nie  einen  so  geilen  Menschen  gesehen  habe;  stets  wenn  wir  in  ein 
Wirtshaus  kamen,  war  seine  erste  Frage  an  den  Hausknecht:  ,gibt  es  nichts 
auf  die  KnieeV  Mein  Schwanz  steht  mir  so  steif,  daß  ich  damit  Nüsse  auf- 
zuschlagen imstande  wäre.' 

Dann  kamen  wir  nach  Trient,  und  möge  mir  Gott  gnädig  sein  und  auch 
Ihr  es  mir  nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  Euch  die  Wahrheit  schreibe;  denn 
dort  habe  auch  ich  einmal  meine  Lenden  ausgeputzt,  indem  ich  heimlich  zu 
einer  Hure  ging,  aber  nachher  habe  ich  für  diese  Sünde  nachts  die  Hören 
der  heiligen  Jungfrau  gebetet.'* 

*  Schon  die  im  Texte  gegebenen  Proben  zeigen,  daß  die  Diktion  der 
Epistolae  durchaus  unlateinisch  ist  und  lediglich  eine  wörtliche  Übersetzung 
der  deutschen  Syntax  darstellt,  also  ein  „Mönchslatein^*  schlimmster  Sorte,  in 
welchem  der  Witz  der  Satire  zu  einem  großen  Teil  beruht. 
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mannigfaltigsten  Gebrauch  macht  Aber  nicht  nur  die  Gesdüechti- 
teile  als  solche  und  die  spezifisch  sexuellen  Verrichtangen  sni 
Gegenstand  solcher  Umschreibungen,  sondern  auch  eine  Reihe  mcb- 
sexueller  physiologischer  Funktionen,  bei  denen  die  Geschlechtsteile 
nur  infolge  der  Ökonomie  der  Natur,  einem  und  demselben  Orps 
mehrere  Funktionen  zu  überbinden,  betätigt  sind,  werden  im 
Volkswitz  ebenfalls  in  Wendungen  dargestellt,  die  der  Zote  ^eick- 
wertig  sind.  Dahin  gehören  Ausdrücke  wie  „de  Strumpf  uswinde* 
(den  Strumpf  ausringen),  „s' Wasser  ab  de-n-Eiere  schütte*'  (du 
Wasser  von  den  Eiern  [d.  h.  den  Hoden]  abgießen),  die  in  der 
deutschen  Schweiz  scherzhaft  ftlr  „urinieren''  gebraucht  werden,  uni 
andere  mehr. 

Das  Rätsel.  —  Sehr  beliebt  ist  von  alters  her  die  EankleidiiBg 
der  Zote  in  die  Form  des  Rätsels,  bei  der  ebenfalls  von  der  um- 
Schreibung  und  Vergleichung  ausgiebig  Gebrauch  gemacht  wird. 

In  Rabelais'  „Gargantua'^  stellt  ein  Mönch  an  Gaif^antua  die 

Rätselfrage: 

„Fourquoi  est-co  que  les  ciÜBses  d'iuie  damoiselle  sont  touBJoiin  fraisebes? 
—  Ce  Probleme,  dist  Gargantna,  n'est  ni  en  Aristoteles,  ni  en  Alexandre  Aphro- 
dis^e,  ni  en  Flutarche.  —  C'est,  dist  le  moine,  poor  trois  causes :  par  lesqneUei 
an  lieu  est  naturellement  refraischi.  Prim6,  pource  que  Teaa  decourt  tont 
da  long.  SecandO)  poarce  qae  c*est  an  liea  ambrageax,  obscur,  et  t^n^brenx, 
auqnel  jiimais  Ic  soleil  nc  laist.  Et  tiercement,  poarce  que  qa*il  est  conä- 
naellement  esvente,  des  vcnts  du  treu  de  bise,  de  chemise,  et  d'abondant  de 
ia  braguette." 

Das  Riitsel  präsentiert  sich  aber  auch  gelegentlich  in  gereimter 
Form,  wie  z.  B.  das  folgende: 

„Was  mag  das  für  ein  Vogel  sein, 
Der  immer  steht  und  hat  kein  Bein? 
Ein  Wasservogel  ist  es  nicht: 
Im  kalten  Wasser  steht  er  nicht." 

Ein  anderes,  dessen  Gegenstand  ebenfalls  der  Penis  bildet, 
hörte  ich  einst  unter  einer  Flut  anderer  Zoten  von  einem  Ladino 
im  Dorfe  Chimalapa  in  Guatemala.     Es  lautet: 

„^Qa6  caballito  sera  esteV  —  Cuando  se  le  sacade  el  freno,  siempre  ecbs 
espuma.''  * 

Auf  den  Cunnus  bezieht  sich  dagegen  eine  Menge  anderer  Bätsei, 
von  denen  nur  das  folgende  als  Probe  ihres  Geistes  genannt  sei: 


^  Was  mag  das  für  ein  Rößlein  sein:    so  oft  man  es  am  Zügel  schüttelt, 
gibt  es  Schaum  von  sich. 
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Frage:  Welches  ist  das  kleinste  Wirtshaus V 

Antwort:  Der  Cunnus,  denn  es  hat  nur  ein  einziger  Gast  darin  Platz  und 
selbst  der  maß  noch  stehen,  den  Hut  abziehen  und  sein  Gepäck  draußen  lassen. 

Dem  Rätsel  anzureihen  ist  der  zotige  Rebus  und  die  Charade, 
die  beide  jedoch  nicht  mehr  das  Gepräge  spontaner,  gewissermaßen 
reflektorischer  Äußerungen  des  Yolkswitzes  auf  Dinge  und  Situationen 
des  Geschlechtslebens  darstellen,  sondern  bereits  auf  mehr  oder 
minder  weitgetriebener  Reflexion  und  Kombination  beruhen  und 
daher  meist  den  Eindruck  des  Gesuchten,  Gekünstelten,  nicht  selten 
sogar  des  Läppischen  machen,  wie  folgende  zwei  Beispiele  zeigen: 

Eine  Wiener  Straßendirne  besuchte  ihre  Freundin,  und  da  sie 
diese  nicht  zu  Hause  traf,  schrieb  sie  mit  Kreide  an  die  Zimmer- 
tür: „M  A  I  G/'  die  Lösung  dieses  Buchstabenrebus  lautet:  „Emma, 
i  geh'  auf  n  Strich,  komm'  a!" 

Ein  junges  französisches  Ehepaar  hatte  eben  Hochzeit  gehalten. 
Am  Morgen  nach  der  Hochzeitsnacht  fragte  die  Mutter  der  jungen 
Frau  ihren  Schwiegersohn  durch  die  Tür  nach  seinen  Erfahrungen 
mit  ihrer  Tochter  und  der  Ehemann  antwortete  schriftlich  mit  dem 
Zahlenrebus:  7  +  3  =  13  +  3.  Die  Schwiegermutter  schrieb  zurück: 
67  +  3,  7  +  3  =  9.  Die  Lösung  ergibt  sich  mittels  der  französischen 
Zahl  Worte  und  lautet  für  den  Rebus  des  Ehemannes:  ,,C'est  6troit, 
et  tres  6troit"  (sept  et  trois  est  treize  et  trois),  flir  die  Antwort  dör 
Schwiegermutter:  „Si  c'est  6troit,  cet  ötroit  est  neuf"  (six-sept  et 
trois,  sept  et  trois  est  neuf). 

Die  maskierte  Zote.  —  Die  Einkleidung  des  beabsichtigten 
zotigen  Sinnes  einer  Redensart  oder  einer  Anekdote  kann  so  weit 
gehen,  daß  diese  völlig  unverständlich  und  selbst  sinnlos  bleiben, 
wenn  der  Leser  oder  Hörer  die  der  Zote  zugrunde  liegenden  An- 
spielungen und  Umschreibungen,  die  nicht  selten  ganz  lokaler  Natur 
sind,  nicht  kennt.  In  diese  Kategorie  der  maskierten  Zote  würden 
z.  B.  eine  Anzahl  Rabelais  scher  Witze,  die  ohne  besonderen  Kom- 
mentar für  den  gewöhnlichen  modernen  Leser  nicht  mehr  als  Zoten 
erkennbar  und  verständlich  sind,  sowie  viele  andere  Scherze  und 
Anekdoten  aus  der  älteren  Literatur  der  westeuropäischen  Kultur- 
völker zu  rechnen  sein.  Ich  ziehe  es  aber  vor,  an  Stelle  dieser 
gelehrten  literarischen  Reminiszenzen  zur  Illustration  dieser  Art  von 
Zote  ein  Beispiel  aus  dem  täglichen  Leben  zu  wählen. 

Als  ich  in  meinen  jungen  Jahren  noch  als  Landarzt  praktizierte, 
traf  ich  eines  Morgens  einen  mir  gut  bekannten,  alten  und  reichen 
Bauern  auf  der  Straße  und  äußerte  ihm  mein  Befremden  über  die 
an  ihm  zu  bemerkende  leichte  Abmagerung.    Der  Bauer,   ein  sehr 
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gescheiter  und  witziger  Mann,  gab  mir  zur  Antwort:  ,^ä,  wüsset 
8i,  Herr  Tokter,  i  bi  halt  uf  em  Pilatus  g'sy,  z'Fueß  ufe-n  und 
abe,  und  das  hat  mi  e  chli  z'wäg  g'nah.  Mi  Frau  hät's  grad  g*seii 
wo-n-i  z'ruck  g'sy  bi:  ,du  hascht  ietz  au  merkwürdig  g'liechtet,  sit 
uf  em  Pilatus  g  sy  bischt,  wart,  du  muescht  mer  me  det  ufe.*  Do 
han  ere  g'seit:  ,wänn  ich  uf  de  Pilatus  mues,  so  muescht  du  mir 
bimeid  au  uf  Bade-n-abe/**^ 

Um  in  dieser  anscheinend  völlig  harmlosen  Rede  die  Zote  zu 
erkennen,  muß  man  erstlich  bedenken,  daß  die  Frau  des  Bauerc 
die  Gewichtsabnahme  ihres  Mannes  gar  nicht  anders  gewahr  werden 
konnte,  als  wenn  er  in  actu  coeundi  auf  ihr  lag.  Ferner  muß  man 
wissen,  daß  der  bäuerliche  Witz  dem  Wasser  der  Bäder  von  Baden 
im  Aargau,  die  gegen  arthritische  und  rheumatische  Leiden  auch 
von  unserer  wohlhabenden  Landbevölkerung  stark  frequentiert  werden, 
u.  a.  auch  eine  adstringierende  Wirkung  auf  die  Vaginalschleimhaut 
und  daher  die  Fähigkeit  zuschreibt,  die  durch  Geburten,  Alters- 
schwnnd  usw.  weitgewordene  Vagina  älterer  Frauen  wieder  enger 
und  dadurch  auch  für  deren  Männer  wieder  erfreulicher  zu  machen. 
Auf  diese  natürliche  „Infibulation"  spielte  jener  alte  Schalk  an, 
indem  er  seiner  Frau  in  Aussicht  stellte,  sie  nach  Baden  zu 
schicken. 

Die  Zote  nach  berühmten  Mustern.  —  Eine  sehr  reich- 
haltige, sich  durcli  neuen  Zuwachs  noch  stets  vermehrende  Grupj)e 
bilden  die  meist  nur  durcli  mündliche  Tradition  fortgepflanzten  Anek- 
doten und  Liedertexte,  mit  oder  ohne  Singweise,  die  nach  bereits 
vorhandenen,  aber  ursprünglich  nicht  zotigen  Mustern  gearbeitet  sind. 

Von  Anekdoten  dieser  Art  sei  auf  die  zahlreichen  Geschichten 
vom  „Baron  Mikosch"  verwiesen,  bei  denen  die  Wirkung  auf  den 
Hörer  hauptsächlich  auf  einem  guten  und  sprachlich  richtigen  Vor- 
trag in  dem  spezifischen  Ungarisch-Deutsch  beruht.  Viele  der 
neueren  Mikosch-Anekdoten  zeichnen  sich  allerdings  durch  einen 
bedenklichen  Mangel  an  Witz  und  große  Geschraubtheit  negativ  aus. 
Auf  spezielle  Beispiele  können  wir  verzichten. 

Als  Muster  in  Liedfonn  sind  seit  langer  Zeit  sehr  beliebt 


'  „Wissen  Sie,  Herr  Doktor,  ich  bin  eben  auf  dem  Pilatus  gewesen,  zu 
Fuß  hinauf  und  hinunter  und  dies  hat  mich  etwas  mitgenommen.  Meine  Fnui 
hat  es  gleich  gesagt,  als  ich  wieder  zurück  war:  ,du  bist  ja  merkwürdig  leicht 
geworden,  seit  du  auf  dem  Pilatus  warst,  warte,  du  mußt  mir  gelegentlich 
wieder  dort  hinauf.*  Da  sagte  ich  ihr:  .Wenn  ich  wieder  auf  den  Pilatus  muß, 
80  mußt  du  mir  beim  Eid  auch  nach  Baden.*'' 
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1.  Das  Schnadahüpfl.  —  Daß  forcierte,  dem  ursprünglich 
naiven  Wesen  dieser  volksmäßigen  Liederform  nicht  mehr  ent- 
sprechende Vorstellungen  auch  hier  schon  Eingang  gefunden  haben^ 
beweist  u.  a.  folgende  Probe: 

Und  drob'u  aufm  Berg 
Ts  d'Welt  kugelrund, 
Da  V  ....  n  drei  Pfaffn 
Au'  Fleischhackershund. 

2.  Das  Lied  vom  Wirtshaus  an  der  Lahn.  —  Der  durch 
Zotenverse  gegebene  Zuwachs  zu  diesem  alten  Lied  ist  im  Laufe 
der  Zeit  so  beträchtlich  geworden,  daß  gegenwärtig  alle .  sexuellen 
Vorkommnisse,  der  Coitus  von  vorn  und  von  hinten,  die  Päderastie, 
die  männliche  und  weibliche  Masturbation  usw.  durch  besondere 
Strophen  darin  vertreten  sind,  abgesehen  von  den  Dingen,  die  weniger 
in  die  Kategorie  der  Zoten,  als  in  diejenige  mehr  oder  minder  witz- 
loser Unflätereien  gehören.  Der  in  den  eigentlich  zotigen  Strophen 
zutage  tretende  Geist  wird  durch  folgende  Proben  genügend  illustriert: 

Die  Wirtin  hat  ein  kleines  Kind, 

So  klein,  wie  man  sie  selten  tiud't, 

Das  kriegt  schon  einen  JSteifeu, 

Wenn  man  ihm  nur  vom  V ....  n  spricht, 

Ich  kann  das  nicht  begreifen! 

Die  Wirtin  hat    nen  Vetter  Franz, 
Der  hat  'nen  wunderbaren  Schwanz, 
So  krumm  wie  eine  Brezel, 
Und  wie  er  damit  v .  .  .  .  n  kann. 
Das  ist  und  bleibt  ein  Kätsel. 

Die  Wirtin  hat  auch  eine  Nicht', 
Die  tut's  mit  einem  Kirchenlicht: 
Der  alten  Frau  zum  Trotze 
Legt  sie  sicli  auf  das  Kanapee 
Und  spielt  sich  an  der  Fotze. 

Man  sieht  an  diesen  und  ähnlichen  Versen  deutlich,  daß  die 
Anforderungen  des  Reims  die  gewählten  Bilder  und  Vorstellungen 
stark  beeinflussen  und  ganz  dasselbe  gilt  auch  für  die  zotigen 
Schnadahüpfl,  Klapphornverse  und  ähnliche,  nach  Mustern  her- 
gestellten Liederzoten. 

3.  Die  Klapphornverse.  —  Auch  diese  bekannten,  ursprüng- 
lich nicht-zotigen  Produkte  gereimter  Prosa  haben  auf  dem  Gebiete 
der  Zote  vielfache  Nachahmung  hervorgerufen,  die  übrigens  wie  ihre 
Muster  ziemlich  blöde  sind  und  daher  hier  übergangen  werden  können* 
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4.  ABC-Verse.  —  Auch  die  Buchstaben  des  Alphabetes  i 
als  Motiv  zotiger  Reimverse  in  Form  von  Zweizeilern  yerwei 
worden.  Entweder  ist  nur  die  eine  oder  aber  beide  Versze 
zotig  und  im  ersten  Falle  wird  gelegentlich  die  Wirkung  durch 
Kontrast  zwischen  dem  Pathos  der  ersten,  nicht-zotigen  Zeile 
der  krUden  Ausdrucksweise  der  zweiten  2ieile  absicbtlich  yersts 
wie  z.  B.  in  dem  Vers  für  den  Buchstaben  Q: 

Die  Qualle  durch  die  Fluten  segelt, 

Es  quatscht,  wenn  man  im  Wasser  v .  .  .  .  t. 

Sprichwörter  und  Spruchreden.  —  Bei  Anlässen  volkst 
lieber  Ausgelassenheit,  wie  Kirch  weih,  Fastnacht  und  dergleic 
hört  man  zuweilen  die  Scherzrede:  „Hut  schlüüft  mängi  Muus  i-i 
anders  Loch''  (Heute  schlüpft  manche  Maus  in  ein  anderes  Ix 
deren  Sinn  sich  ohne  weiteres  ergibt 

„Er  wirt  'tenkt  ha;  Loch  ist  Loch''  (er  wird  gedacht  hal 
Loch  ist  Loch),  sagt  man  wohl  in  der  deutschen  Schweiz  von  eii 
Manne,  der  den  Gegenstand  seiner  Bewerbung  gewechselt  und  < 
andere  Frau  geheiratet  hat,  als  die,  um  die  er  ursprünglich  iri 

„En  guete  Bock  wird  selte   feiß"   (ein  guter  Bock  wird  sei 
fett),   hört  man  zuweilen   auf  einen   magern  Mann   anwenden, 
gleichzeitig  im  Rufe  eiues  Schürzenjägers  steht 

„Die   hat  ä  de    Humbel   g'stoche"    (diese    Frau    hat    auch 
Hummel  gestochen),   pflegt  etwa  ein  loses  Maul  auf  der  Straße 
sagen,  wenn  eine  hochschwangere  Frau  vorübergeht 

Das  alte  Sprichwort:    „Wenn  eine  Jungfrau  fällt,    so   fallt 
auf  den  Rücken",    erinnert   an    eine   Stelle    der  „Pucelle",    wo   < 
Jungfrau  im  Zweikampf  mit  Jean  Chandos  von  ihrem  Esel  auf  d 
Rasen  geworfen  wird: 

,,Son  (luadriipedc  uu  hiiut  le  corps  Uli  fit, 
(^iii  dans  le  pre  Jeaue  d'Arc  cteudit 
Sur  sou  beaii  dos,  sur  sa  cuisse  gentille, 
Et  comnie  il  faut  qiie  toinbe  toute  fille." 

Interjektionelle  Anwendung  zotiger  Ausdrücke.  —  i 
die  Sprichwörter  mengen  diejenigen  zotenhaften  Ausdrücke  angerei 
werden,  die  als  Ausrufe  des  Zornes,  der  Ungeduld  oder  des  E 
Staunens  in  der  niederen  Volkssprache  verwendet  werden.  Sie  sii 
namentlich  im  Bereich  der  romanischen  Sprachen  stark  im  Gebrau 
und  bestehen  hier  meist  in  Bezeichnungen  der  weiblichen  od 
männlichen  Geschlechtsteile,  die  in  der  gebildeten  Sprache  nie 
gebräuchlich,    zum  Teil  sogar  direkt  verpönt  sind.     Besonders  d 
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Spauische  ist  reich  an  solchen  Ausdrücken,  deren  Äquivalente 
sich  in  den  übrigen  romanischen  Sprachen  nur  in  ihren  älteren 
mittelalterlichen  Formen  noch  finden,  aus  der  modernen  Sprache 
dagegen  fast  verschwunden  sind.  Es  liegt  daher  nahe,  an  einen 
£inäuß  des  mittelalterlich-arabischen  Ideenkreises  auf  die  südeuro- 
päische Volksseele  zu  denken,  überall  da,  wo  sie  direkt  oder  durch 
Vermittlung  anderer  Völker,  wie  im  Orient  der  Türken,  mit  der 
islamitischen  Kultur  in  Berührung  kam. 

Im  Spanischen  sind  es  die  Ausdrücke  der  Vulgärsprache  für 
den  Penis,  die  Hoden  und  für  die  weibliche  Scham,  dann  aber  auch 
verschiedene  zusammengesetzte  Redensarten,  in  denen  das  Wort 
„Puta"  (Hure)  den  wesentlichen  Bestandteil  bildet,  welche  zu  Formeln 
der  Verwünschung,  Beschimpfung  usw.  benützt  werden.  Das  vulgäre 
spanische  Wort  für  „Penis"  ist  „earßjo"y  dasjenige  für  die  weibliche 
Scham  ist  „cono^^  und  beide  sind  beim  niederen  Volke  fortwährend 
und  bei  den  geringfügigsten  Anlässen  im  Gebrauch  derart,  daß  bei 
der  völlig  sinnlosen  Verwendung  derselben  als  bloße  Interjektionen 
ohne  jede  Beziehung  zu  ihrem  spezifischen  Sinn  dieser  letztere  kaum 
mehr  empfunden  wird.  Ich  habe  mich  in  Spanien,  speziell  in  Alt- 
Castilien,  oft  gewundert,  wie  völlig  ungeniert  sich  die  halbwüchsigen 
Straßenjungen  mitten  im  Gewühl  der  eleganten  Welt  während  des 
Abeudkorso  laut  zuriefen:  „;ven  ac4,  cono!''  (komm  doch  hierher] 
oder:  „^adonde  vas,  cono?'^  (wohin  gehst  du  denn?)  und  dergleichen, 
ohne  daß  die  zahlreich  promenierenden  Damen  der  guten  Gesell- 
schaft dadurch  irgendwie  in  Veflegenheit  geraten  wären,  daß  ihnen 
die  Ausrufe  „carajo",  „cono",  „cojones"  (Hoden)  beständig  in  die 
Ohren  tönten.  In  imserem  Sprachgebiet  wüßte  ich  keinen  Vulgär- 
ausdruck, der  infolge  häufiger  und  sinnloser  Verwendung  ebensosehr 
zur  bloßen  Interjektion  herabgesunken  wäre,  als  etwa  „scheißen". 
Hier  verschwindet  die  ursprüngliche  spezifische  Bedeutung  des  Zeit- 
wortes ebenfalls  vollständig  in  einer  ganzen  Reihe  von  Anwendungen 
in  der  Vulgärsprache,  deren  Sinn  ausschließlich  durch  den  Eontext, 
d.  h.  durch  den  Rest  der  Unterhaltung  bestimmt  wird  „I  schyß' 
der  dri!'^  (wörtlich:  ich  scheiße  dir  darein]  ist  im  Schweizerdeutschen 
ein  häufig  gehörter  Ausdruck  der  Ungeduld  mit  dem  Sinne^  „das 
ist  mir  völlig  gleichgültig",  „darauf  lege  ich  gar  keinen  Wert"  und 
dergleichen.  „Ja,  schysse!^'  gibt  etwa  ein  kleiner  Junge  seinem 
Kameraden  zur  Antwort,  der  ihm  einen  ihm  nicht  genehmen  Vor- 
schlag gemacht  hat,  und  dabei  denkt  er  gewiß  nicht  im  mindesten 
an  die  buchstäbliche  Bedeutung  der  von  ihm  gebrauchten  un- 
anständigen Redeweise. 


7  GS  Die  tvHtaie  /joU 

Das  spjiiiischo  „carajo"    ist   ein  Wort   uuhek.iunteu  l'rspni 
„cono"  ist  <las  lateinische  ,.*'i"»iius**  und  entspricht  daher  dem  € 
falls  nur  in  der  vnipärcn  Sjjracho  gehrauchteu    frauzosischeu  „i 
<lus    aher   «lieso   inttTJektionelle  Verwendung   nicht   Jiat.     ..Cojo 
also  diT  vulgäre  Name  filr  die  Hoden,  stammt  von  dem  lateinis 
„Colons**  al»  und  ist  dalier  mit  flem  frau/ösischen  ^.couille'*  und 
italieiiiscIuMi  „cojrlioni*'  stammidentisch.    Auch  „couillon"  wird  s 
früli/citii;  in   einer  Weise  gebraucht,    welche   die  ursprüngliche 
deutiin^  nicht  mehr  erkennen  läßt,  so  z.  B.  bei  RAnELAis:  ..Esc 
couillon/*    „(li,    couillon,*'    wo    es    noch   ganz   an  die  spanische 
Wendung  von  ..r<»jones-  erinnert,  und  im  Spanischen    mit   ,,;e5Ci 
eqjonesi'*    „;<h,    cojunes!-'    wiederKejreben  werden  könnte.     AucI 
Italienischen    bedeutet    „roirlione"    nicht   mehr    bloß    den    „Hoc 
sondern    hat    im    Laufe    der   Zeit   die   übertragene    Bedeutung 
„dummer  Kerl"  erlangt,  und  „coglionare**  hat  heutzutage  nicht  i 
den  Sinn  von  „an  den  Hoden  packen",  etwa  wie  Reineke  Fuchs 
Wolf   Isegrim    in    seinem    von   (tokthe   so    drastisch    beschnebi 
Zweikampf  packt. ^  sondern  nur  noch  den  von  ^.jemanden  zum  be 
haben*',    „foppen  •    und    dergleichen.     Von   der   französischen    ¥ 
„couillonner"  rührt  das  deutseiie  „Kuj(m"  und  „kujonieren"  her, 
dessen  heuti^MT  N'crwendung  nichts  mehr  au  die  ursprüngliche 
stammuni^'  von  ..couillon'*    in   der  Bedeutung  von  „Hoden"    erini 
So  wechseln  im   Laufe   der  Zeit  manche  Wortstämme  langsam 
Bedeutung  und  ihr  urs])riini:licher  Sinn   wird  vergessen. 

Der  vnlk^tiimli''lie,   nirlit/<>t ige*  Name  für  „Hoden*'   ist  im  i 
nischeii    ,,hueM)s**.    der    unserem    ebenfalls    volksmäßigen    Ausdr 
,,Eier"    fiir    dasselbe    Organ    entspricht.       Kr    wird    gelegentlich 
Redensarten  gebraucht,  wie  die  folgende:  „estaba  tan  cansado. 
me  estaba n  colgando    los    huevos**    (ich  war  so  müde,    daß    mir 
„Eier'  heninteriiingen\ 

Der  zur  sinnlosen  Interjektion  der  Tugeduld  oder  der  \ 
wunderung  herabgesunkenen  Mezeichnung  des  Cuunus  in  der  s 
nischeii  X'ulgärsprache  entspricht  im  Italienischen  das  gleich  bedeute 
Wort  „tica".  <lessen  Verwendung  womöglich  eine  uoch  häutigere  i 


'  <ii>i:t>ik,   KfMin'k«;  Fiu'lis,   TJ.  (irsuii;^: Inilcs.'scii  hatte  der  I^iSü 

Zwi.-rlicn  ili«;  iSi'lu;nki'l  (Ioü;  (.Jpi;iuts  «lii»  amlre  Tatze  gcsclioben. 
Ilci  «h'ii  <jin])lin(lIifhstiMi  Triluii  rr^ritV  wv  iltMiSL-lben  und  nickte, 
/orrt'  iliu  «^raiisain.  i«'li  siip«  nicht  molir.     ErbUrinlich  zu  schreioii 
V\\{\  VAX  lu'iilcn  iH'.^anii  (h-r  Wolf  mit  nllVouMii  Munde**  usw. 

Dies  war  da.s  ..«•oj.dionare"  im  urspriin;,dieln'n  »Sinne. 
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vielfachere  ist,  und  der  Ausruf  ,.per  la  fica"  wird  in  der  italienischen 
Straßensprache  oft  genug  gehört.  „Par  ma  ticque''  läßt  auch  Balzac 
;  in  seinem  Conte  „La  Mye  du  Roy"  die  Dienerin  der  königlichen 
^  Maitresse  ausrufen.  Auch  Shakespeare  spielt  mehrfach  auf  die  Geste 
:j  des  „far  le  fiche",  die  er  für  eine  spezifisch  spanische  hält,  an  und 
-  läßt  z.  ß.  in  ^Henry  V."  (3.  Akt,  6.  Szene)  den  Pistol  sagen:  „Die 
...    and  be  damn'd  and  figo  for  thy  friendship  !*'   „The  fig  of  Spain!" 

Die  östlichste  der  romanischen  Sprachen,  das  Rumänische,  geht 
noch  einen  Schritt  weiter  und  braucht  als  Ausruf  der  Freude,  des 
Erstaunens  oder  auch  als  bloßes  Schimpfwort  Ausdrücke,  wie  „futu^t 
pisda  mätei,''  was  etwa  „futue  matris  cunnum'^  bedeuten  wtlrde. 
Einen  ganz  verwandten  Sinn  hat  auch  die  mit  einer  abwehrenden, 
wegweisenden  Geste  begleitete  spanische  Redensart:  „jA  tu  madre!" 
die  zu  ergänzen  ist:  „jändate  joder  k  tu  madre!''  (Geh'  deine  Mutter 
beschlafen!)  Auch  braucht  das  Rumänische  Ausdrücke  wie  „futuft 
pisda  mö^ei^'  (futue  cunnum  aviae)  usw.  Daß  auch  die  russische,  bul- 
garische, serbo-kroatische  und  ungarische  Vulgärsprache  über  ähn- 
liche Ausdrücke  verfügen,  sei  hier  nur  angedeutet,  weil  darin  ein 
Fingerzeig  zu  liegen  scheint,  daß  für  derartige,  nach  unserem  Be- 
grifi'e  schmutzig-obszöne  Ausdrücke  zwei  verschiedene  Quellen  in 
Frage  kommen:  einmal,  wie  schon  erwähnt,  die  arabisch-islamitischen 
Ideenkreise,  dann  aber  auch  das  in  sexueller  Beziehung  so  außer- 
ordentlich laxe  Altertum  des  Orients.  Was  letzteren  Faktor  an- 
belangt, so  ist  er  zu  bekannt,  um  besonders  belegt  werden  zu 
müssen,  dagegen  mögen  hier  noch  ein  paar  arabische  Sprichwörter 
angeführt  werden,  welche  die  nahe  Ideen  Verwandtschaft  mit  den 
vorerwähnten  zotigen  Ausdrücken  noch  deutlich  erkennen  lassen. 

Nicht  nur  spielen,  was  wir  hier  beiläufig  erwähnen  wollen,  in 
den  arabischen  Sprichwörtern  und  Spruchreden  die  Geschlechtsteile, 
der  Penis,  der  Cunnus,  der  Arsch  eine  relativ  große  Rolle  als  Ver- 
gleichsobjekte, sondern  auch  physiologische  Dinge,  die  Menstruation, 
der  Coitus  und  selbst  die  Funktionen  des  Anus,  wie  die  flxkremente 
und  die  Flatus,  werden  häufig  zu  Bildern  benützt.  Charakteristischer- 
weise  wird  u.  a.  auch  der  Begriff  der  beiden  finden  des  Körpers 
durch  eine  Dualform  ^i>^l  (von  J^b  tarf,  das  Ende),  ausgedrückt, 
die  den  Penis  und  die  Zunge  oder  den  Mund  und  den  Arsch  als 
diese  beiden  Enden  des  Körpers  bezeichnet^  und  etwa  unserem  „von 
oben  bis  unten'*  entspricht. 

*  Von  einem  schwachen,  zur  Durchfühning  einer  Sache  ungeeigneten 
Manne  wird  gesagt:  ,.8eine  Körpereuden  (i.  e.  Zunge  und  Penis)  sind  schon 
schwach'^  (vgl.  G.  W.  Fbeytag,  Arabum  Proverbia,  II.  ß.  283). 

Stoll,  OescblechtsleUo.  ^9 
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An  die  wohl  zumeist  sagenhafte  EIntstehang  solcher  araUscber 
Redensarten  knüpfen  sich  häufig  mehr  oder  weniger  zotige  G^eschiehta 
und  Anekdoten  an,  von  denen  die  folgenden  Proben  einen  Bc^ 
geben  mögen. 

Ein  arabisches  Sprichwort  lautet:  >,Da8  ist  ein  bekannter 
Cunnus!''^  Seine  Entstehung  wird  auf  Lokman  ben-Ahd  zurück- 
geführt,  dessen  Schwester  mit  einem  impotenten  Manne  Terheintei 
war  und  die  einen  Sohn  Ton  den  Geistesgabeu  ihres  Bruders  Lokman 
zu  gebären  wünschte.  Sie  bat  daher  einst  die  Frau  ihres  Brudeis,  ihr 
für  eine  Nacht  ihren  Platz  im  Ehebett  Lokmans  abzutreten.  Dieser 
zeugte  auf  diese  Weise  den  Lokaim  und  als  Lokman  in  der  folgenden 
Nacht  wieder  bei  seiner  eigenen  Frau  lag,  soll  er  die  Worte  ge- 
sprochen haben,  die  als  Sprichwort  weiterleben. 

Eine  andere  der  zahlreichen,  in  dieses  Gebiet  gehörigen  vt^ 
bischen  Anekdoten  führe  ich  noch  mit  Rücksiebt  auf  die  ▼o^ 
erwähnte,  zotige  Redensart  des  rumänischen  Straßenpöbels  (fota^ 
pisda  mäteK)  an: 

Als  einst  der  Dichter  Ferasdak,  eines  seiner  Oedichta  rezi- 
tierend, unter  seinen  Leuten  saß,  ritt  ein  Mann,  Namens  Djerir,  auf 
einer  Stute  vorüber.  Als  Ferasdak  auf  seine  Frage  Temommen  hatte, 
daß  es  Djerir  sei,  ließ  er  diesem  durch  einen  Boten  den  Sprach 
hinterbringen:  ^^Denen,  die  die  Scham  deiner  Mutter  gesehen  haben, 
ist  es  bekanut,  daß  keine  Schamlippen  daran  sind.''  Djerir  sandte 
den  Boten  alsbald  mit  einem  noch  schärferen  Verse  zu  Ferasdak 
zurück:  „Aber  die  Scham  deiner  Mutter  hat  Lefzen  so  dick,  wie  die 
Hälse  junger  Stiere."  —  Auf  diese  Verse  wird  das  Sprichwort  zurück- 
geführt: „Dies  für  jenes,  aber  der,  der  anfing,  ist  mehr  im  Unrecht" 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden,  daß  nach  Kiedel' 
gewisse  obszöne  Redensarten  im  Stile  der  rumänischen  und  söd- 
slavischen  auch  bei  den  heidnischen  Bewohnern  der  MolukkeniDsel 
Eetar  üblich  sind,  wie  z.  B.:  „Friß  die  Hoden  deines  Vaters!" 
(patris  tui  testiculos  comedas),  „Beschlafe  deine  Mutter!**  (cum  matre 
tua  coltum  exerceas)  oder  auch  einfach  der  Appell  an  die  GenitalieD: 
„dein  Penis*^  (peuis  tuus),  „deine  Schamlippen"  (labia  pudendomm 
tuorum).  Sie  werden  von  Seiten  der  auf  diese  Weise  apostrophierteu 
Personen  als  Beschimpfungen  empfunden  und  mit  Buße  belegt, 
ebenso  wie  das  Äußern  zweideutiger,  unkeuscher  Worte  in  Gegen- 
wart von  ledigen  Frauenspersonen  uud  Mädchen. 

Wenn  wir  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  noch  einmal  zum 

*  G.  W.  Freytao,  Arabuni  Proverbia,  II.  S.  858. 

•  Riedel,  De  sliiik-  en  kroesharige  Kassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  S.  435. 
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Spanischen  zurückkehren,  so  sehen  wir,  daß  auch  der  Ausdruck  für 
Hure,  „puta^',  in  sehr  zahlreichen  sprichwörtlichen  Redensarten  auf- 
tritt. Ein  bekannter  Vers,  der  sogar  in  den  sonst  ziemlich  prüden 
„Diccionario  de  la  Lengua  Gastellana''  der  Königlichen  Akademie 
Aufnahme  geftmden  hat,  ist  folgender: 

Puta  la  madre,  pata  la  hija, 
Puta  la  manta  qae  las  cobija.^ 

Er  wird  auf  eine  Mehrzahl  von  Leuten  angewendet,  die  alle  mit 
denselben  Fehlern  behaftet  sind.  Auch  hört  man  häufig  Redens- 
arten, wie:  „;4ndate  a  la  puta  que  te  pariö!''  (scher'  dich  zu  der 
Hure,  die  dich  gebar]. 

Auch  die  maskuline  Form  „Puto''^  die  eigentlich  einen  aktiven 
oder  passiven  Päderasten  bezeichnet,  findet  sprichwörtliche  Ver- 
wendung: „Ä  puto  el  postre**  (wörtlich:  «inem  Päderaaten  den 
Hintern],  eine  Entschuldigungsformel,  mit  der  man  die  Bemühungen 
entschuldigt,  die  man  macht,  um  bei  einer  Sache  nicht  der  Letzte 
zu  sein  und  zu  kurz  zu  kommen.  Auch  in  interjektionellen  Wen- 
dungen, wie  „4  la  puta",  „&  la  gran  puta"  usw.  wird  zum  Ausdruck 
der  Verwunderung  oder  des  Argers  von  „puta**  ausgiebiger  Gebrauch 
gemacht.  Als  altes  Schimpfwort,  gelegentlich  aber  auch  fast  als 
Ausdruck  der  Bewunderung  oder  einer  gewissen  Zärtlichkeit  ist 
„hijo  de  puta'S  im  älteren  Spanisch  „hi-de-puta"  (wörtlich:  Huren- 
sohn) in  vielfachem  Gebrauch,  und  wird  zuweilen  zu  ,.hijo  de  mil 
putas**  oder  „hijo  de  sesenta  mil  putas"  („Sohn  von  tausend'*,  bzw. 
„sechzigtausend  Huren")  verstärkt.  Die  Anwendung  mag  aus  folgen- 
den, der  älteren  Literatur  entnommenen  Proben  erhellen: 

Im  „Romance  del  rey  don  Sancho**,  in  dem  von  den  Grenz- 
streitigkeiten zwischen  Castilien   und  Leon  die  Rede  ist,   heißt  es: 

,,Ca8tellano8  y  leonesea 

Tienen  gran  des  divisiones. 

El  conde  Feman  Gonzalez 

y  el  buen  rey  don  Sancho  Ordonez, 

aobre  el  partir  de  las  tierras, 

y  el  poner  de  los  mojones, 

Uamabanse  hi-de-patas, 

hijos  de  padres  traidores^^ ;  *  udw. 


^  wörtlich:    ,,Die  Mutter  ist  eine  Hure,  die  Tochter  ist  eine  Hure, 

Sogar  die  Decke,  die  sie  zudeckt,  ist  yerhurt.^^ 
'  Castilianer  und  Leoneser  liegen  arg  im  Streit.      Der  Graf  Ferdinand 
Gonzalez  und  der  König  Don  Sancho  Ordonez  nannten  sich  wegen  der  Land- 
verteilung und  des  Setzens  der  Grenzsteine  gegenseitig  Hurensohne  and  Söhne 
von   verräterischen  Vätern. 

49* 
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In  der  „Celestina''  drückt  die  Dirne  EUicia  ihre  Venrimden 
Qber  die  Metamorphose  eines  Stallbursehen,  der  sich  schön  gemi 
hat,  um  ihre  Gunst  zu  erlangen,  in  den  Worten  aus: 

y,iO  hidcputa  el  peloo,  6  c<'>mo  se  desasna!  ;Qai^n  le  ve  yr  sl  agu 
8U8  cauallos  eu  cerro  e  aus  piernas  de  faera,  en  sayo;  ^  a^ra  en  vene  med] 
con  Callas  v  cupa,  salenle  alas  e  lengoa!" 

Hier  ist  ,,hideputa^'  lediglich  noch  Interjektion:    ^^Seht  ein: 
den  schubigen  Kerl,   wie   er   sich   aufdonnert!     Wer  ihn  sonst 
nackten  Beinen  im  Kittel  seine  Pferde  zur  Schwemme  reiten  si 
und  jetzt,  mit  Hosen  und  Mantel  ausstaffiert,  weiß  er  sich  vor  H( 

mut  kaum  zu  fassen!" 

Während  ,,hijo  de  puta^'  und  dessen  synonyme  Umschreibonj 
,,hijo  de  SU  madre^'  (Sohn  seiner  Mutter)  und  ,|hijo  de  baena  guei 
(Kind  aus  einer  tüchtigen  Schlacht]  noch  in  Tolkstümlichen  Sil 
tionen  auch  in  der  guten  Literatur  gelegentlich  Verwendung  fini 
ist  dies  nicht  mehr  der  Fall  bei  „punas*',  ,,puüeta8^  und  ,,pafiete] 
die  durchaus  dem  niedersten  Straßenjargon  spanisch-redender 
biete  angehören.  ,,Hacer  puüetas"  bedeutet  ^onanieren''  (wört 
,,Faustgriffe  machen^')  und  „punetero''  ist  der  „Onanist'^  Letzti 
Ausdruck  wird,  z.  B.  in  Guatemala,  vom  niedem  Volk  nicht  sei 
als  Schimpfwort  zum  Zwecke  der  Beleidigung  eines  Gegners 
braucht,  während  „punetas"  bloß  als  Interjektion  der  Verwunder 
oder  der  Unf];eduld  dient. 

Und  Redeusarten,  wie  „vayase  V.  a  hacerse  la  puneta!"  o 
„Hagäse  V.  la  pufieta"  sind  in  spanischen  Gebieten  ebenso  allt 
lieh,  wie  in  Brasilien,  wo  sie  natürlich  durch  die  entsprechenc 
portugiesischen  Ausdrücke  (facerse  a  punheta"  usw.)  ersetzt  werd 
gerade  wie  die  spanische  „hija  de  puta"  in  der  portugiesiscl 
„filha  da  puta'^  ilir  Aciuivalent  besitzt  Auch  im  Deutschen  fe 
es  nicht  an  zotigen  Umschreibungen  der  masturbatorischen  Hai 
griffe,  wie  z.  H.  „Schüttelpapa's  „Fünf  gegen  Einen",  „Jesuitenknoi 
und  dergleichen. 

Ein  weiterer,  in  den  spanischen  Sprachgebieten  weit  v< 
breiteter  und  bei  jeder  Gelegenheit  interjektioneil  gebrauchter  c 
szöuer  Ausdruck  ist  „jodido'S  das  Partizipium  des  Verbums  „jodei 
das  der  Bedeutung  nach  vollständig  dem  klassisch-lateinisch 
„futucre"  entspricht  und  in  den  altspanischen  Romanzen  dur 
„holgar'',  im  Italienischen  des  Mittelalters  durch  das  sinnei 
sprechende  „godere"  ,.genießen",  „sich  vergnügen"  ersetzt  ist  I 
männlichen  und  weiblichen  Partizipialformen  , Jodide"  und  „Jodid 
entsprechen  also  dem  lateinischen  „fututa*',  wie  wir  es  in  Mabtia 
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Epigrammen^  finden,  werden  aber  bei  hundert  Gelegenheiten  ge- 
braucht, die  mit  sexuellen  Dingen  nicht  das  mindeste  zu  tun  haben: 
als  Schimpfwort,  als  Ausruf  des  Argers,  der  Verwunderung  oder 
selbst  der  Bewunderung.  „V.  es  un  jodido!"  (Sie  sind  ein  verfluchter 
Eerl),  „mula  jodida!''  (verdammtes  Maultier]  rufen  die  Arrieros  (Maul- 
tiertreiber] ihren  Tieren  zu,  um  sie  anzutreiben,  mit  „hupaaa,  jodidoo'' 
prügeln  die  Carreteros  ihre  erschöpften  im  Schlamme  der  Straße  ver- 
sinkenden Ochsengespanne  während  der  Regenzeit  vorwärts,  und  was 
solcher  Anlässe  mehr  sind. 

Bevor  wir  die  zotige  Interjektion  verlassen,  wollen  wir  noch 
erwähnen,  daß  in  der  deutschen  und  französischen  Zote  auch  der 
Arsch  eine  Rolle  spielt  Im  Deutschen  gehören  die  von  unserer 
Straßenjugend  häufig  gebrauchten  Redensarten:  ,,Leck'  mir  im  Arsch !^' 
„Blas  mer!^'  „Du  chast  mer  im  Füdli^  blase  !^^  und  ähnliche  dahin, 
denen  im  Französischen  „baise  mon  cul!''  und  andere  entsprechen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  darauf  hinweisen,  daß  die  Fran- 
zosen den  Arsch  und  seine  physiologischen  Funktionen  eine  viel 
größere  Rolle  im  unflätigen  Witze  spielen  lassen,  als  die  Deutschen 
oder  selbst  als  die  übrigen  romanischen  Völker.  Allerdings  gehören 
die  zahlreichen  Redensarten  der  französischen  Vulgärsprache,  in 
denen  die  „merde",  der  „pet*'  und  die  „vesse"  Verwendung  finden, 
weniger  zur.  „Zote''  im  engern  Sinne,  als  vielmehr  zur  bloßen  Un- 
fläterei;  aber  eine  strikte  Grenze  zwischen  beiden  ist  hier  um  so 
weniger  zu  ziehen,  als,  wie  z.  B.  in  der  S.  759  erzählten  Geschichte 
aus  Rabelais*  Pantagruel,  sehr  oft  Zote  und  Unfläterei  in  einer  und 
derselben  Anekdote  vereinigt  sind.  Namentlich  ist  es  aber  die  Ver- 
wendung des  >,pet'S  die  seit  Rabelais  bis  heute  in  zahllosen,  teils 
literarisch  fixierten,  teils  nur  mündlich  fortgepflanzten  unflätigen 
Witzen  geradezu  eine  französische  Spezialität  bilden.  Allerdings 
fehlt  es  auch  im  Deutschen  nicht  an  Erzeugnissen  des  Volkswitzes 
dieser  Art;  ihre  relative  Seltenheit  ist  aber  um  so  auffälliger,  als 
die  Volksmedizin  dem  häufigen  und  unbehinderten  Abgang  der 
Darmgase  eine  große  Bedeutung  für  die  leibliche  Gesundheit  beimißt. 

Die  Erzählung  und  die  Anekdote.  —  Diese  Kategorie  ist  sehr 
zahlreich  sowohl  in  der  Literatur,  als  in  der  mündlichen  Überlieferung 
vertreten  und  die  einzelnen  dahin  gehörigen  Geschichtchen  spiegeln 
naturgemäß  auch  das  Milieu,  in  dem  sie  entstanden  und  fortgepflanzt 


*  Vgl.  z.  B.  das  94.  Epigramm  des  1.  Buches,  „Ad  Aeglem  fellatricem" : 

„Cantasti  male,  dum  fututa  es,  Aegle." 

•  Dialektausdruck  für  „Hintera". 
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werden,  wieder.  Reichliche  Proben  daron  liefert  z.  B.  der  ,JDecs 
rone'*  Boccaccios,  aus  dem  wir  bereits  fiüher  eine  solche  mitge 
haben,  aber  auch  zahlreiche  andere,  dem  Witze  und  der  Satii 
allen  ihren  Formen  gewidmete  Werke  der  Weltliteratur  liefen 
fast  unerschöpfliches  Material.  Hier  möge  nur  noch  eine  Anek 
erwähnt  werden,  die  Rabelais^  seinem  ,,Frfere  Jean^  in  den  1 
legt  und  die  deshalb  ein  gewisses  Interesse  besitzt,  weil  sie  in 
noch  zirkuliert,  ohne  daß  die  jeweiligen  Erzähler  stets  wüßten,  w 
sie  eigentlich  stammt  und  wie  alt  sie  schon  ist: 

Fr^re  Jean  rät  dem  Pantagruel,  den  Ring  des  Hans  Garre 
Hilfe  zu  nehmen,  um  sich  vor  dem  Schicksal,  Hahnrei  zu  wei 
zu  bewahren,  im  Falle  er  heiraten  würde.  Mit  dem  ,,Ring 
Hans  Carvel^'  aber  hatte  es  folgende  Bewandtnis:  Hans  Carrel 
der  Juwelenmeister  des  Königs  von  Melinde  (grand  lapidaire  di 
de  Melinde).  Alt  geworden,  heiratete  er  die  junge  Tochter 
Baillif  Concordat,  ein  hübsches  Mädchen  Ton  heiterer  Gemüt 
das  auch  stets  zu  Scherz  aufgelegt  war,  weshalb  der  Eldelsteinhäi 
von  Eifersucht  ergriffen  wurde  und  seiner  jungen  Frau  täglich 
Stellungen  über  die  schlimmen  Folgen  ehelicher  Untreue  ma« 
Nun  heißt  es  weiter: 

„Une  nuict  cntre  les  anltrcs,  estant  avecqaes  eile  couchö  en  telles  paM 
soDgea  qu'il  parloit  au  dinble,  et  qu'il  Ini  comptoit  ses  dol^ances.     Le  d 
le  reconfortoit,   et  lui   inist  un  anneau  au  maistre  doigt,  dieant:    ,Je  te  d 
cestui  auiieau:    taiulis    (|ue   Tauras  au  doigt,  ta  femme  ne  sera  d'aaltrui 
nellenieut  cognue    saus  ton  sceu   et  conseutement.  —  Grand-merci,    dist 
Carvel,  monsieur  le  diable.  Je  reuie  Mabom,  si  jamais  on  me  Toste  du  d 
\jQ  diable  disparut.     Hans  Carvel  tout  joyeux  s'esveilla,   et  tronva  qu'il 
le  doigt  au  cornment  ha  nom  de  sa  femme,   J'oubliois  k  compter   commei 
femme,    le  sentaut,    reculoit  le  cul  en  arriere,    commo  disant,    ,Oui,    nenn: 
n'est  pas  ce  qu'il  y  fault  mettrel'    et  lors  sembloit  &  Hans  Carvel ,    qu'oi 
voulust  desrober  son  anucau.     N'est  ce  remede  infaillible?    A  cestiii  exe 
fiii,  si  nie  crois,  que  continuellement  tu  ayes  Tanneau  de  ta  femme  an  de 

Die  gereimte  Zote.  — Wohl  in  allen  Kultursprachen,  jeden 
in  allen  mir  bekannten,  ist  die  Zote  in  Form  des  einfachen  Spr 
reims,  des  Gedichtes  oder  der  gereimten  anekdotischen  Erzäb 
:^hr  zahlreich  vertreten,  und  nicht  nur  die  Wände  öfiFentli 
Aborte,  sondern  auch  das  Cabaret  und  Tingeltangel  bilden  die 
lagerungsstätten  dieser  Form  des  bald  volksmäßigen  und  natürlic 
bald  geschraubten  und  ad  hoc  ausgeklügelten  Witzes. 

Weit  verbreitet  ist  z.  B.  der  Vers: 


*  Rabelais,  Pantagruel,  chap.  28. 
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Hier  ist  das  hohe  Scheißgericht, 
Wo  jeder  Arsch  das  Urteil  spricht: 
Kein  Advokat  wird  angenommen, 
Wer  scheißen  will,  maß  selber  kommen. 

Ihm  entspricht  u.  a.  der  italienische: 


Che  piacer*  ^  cacar 
AI  fragor  dei  venti, 
Culo  in  aria, 
Coglioni  pendenti. 


Beide  verraten  die  Stilgewandtheit  einer  besseren  Bildung  bei 
ihren  „Dichtern'',  während  das  folgende  Muster,  das  ich  kürzlich  im 
Bahnhof  zu  Waldshut  an  einer  Wand  geschrieben  las: 

Der  Seckel  ist  ein  Bösewicht, 
Er  speit  der  Futz  ins  Angesicht! 

die  gelegentlich  rohe  Geschmacklosigkeit  der  niederen  Zote,  die  mit 
Dutzenden  anderer  Beispiele  zu  belegen  wäre,  genügend  illustriert 
Die  anekdotische,  zum  Singen  bestimmte  Beimzote  möge  hier 
durch  das  „Uhrmacher-Lied^^  vertreten  sein,  dessen  Text,  soweit  ich 
ihn  kenne,  folgendermaßen  lautet: 

Einst  reist*  ich  als  Uhrmacher  von  Hause  zu  Haas 
Und  putzte  den  Mädchen  die  Uhren  fein  aas; 
Und  steht  eine  Uhr  auch  tausend  Wochen  lang: 
Und  ich  bring*  sie  in  Tick-Tack  und  ich  bring*  sie  in  Qang. 

Einst  kam  ein  blutjunges  Mädchen  des  Weges  daher, 
Die  meinte,  ihr  Ührchen,  das  ginge  gar  nicht  mehr. 
Da  setzt*  ich  meine  Feder  in  ihres  Gehäus*: 
Und  auf  einmal  macht*s  Tick-Tack  und  die  Uhr  war  im  Gang. 

Einst  ging  ich  ins  Kloster  mit  steinhartem  Herz, 
Da  reicht  mir  die  Äbtissin  ihre  Uhr  unter  der  Schürz*; 
Doch  sie  sagte,  mir  wird  ja  so  angst  und  so  bang: 
Da  auf  einmal  macht*s  Tick-Tack  und  die  Uhr  war  im  Gang. 

Drauf  ging  ich  im  Kloster  von  Zelle  zu  Zell*  ^ 

Und  holt  jede  Nonne  nicht  ihr  Ührchen  mir  schnell. 
So  schreit  die  Äbtissin:  macht  nicht  so  lang. 
Denn  man  hört  nichts  als  Tick-Tack  im  Klostergang. 

Da  meint'  sogar  Eine,  ihre  Uhr  sei  verrost'. 
Und  ich  soll  sie  autputzen  und  wenn*s  noch  so  viel  kost*, 
Doch  als  ich  mein  Feilen  und  Bassein  anfang*: 
Und  da  macht*s  halt  gleich  Tick-Tack  und  die  Uhr  war  im  Gkmg. 
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Zuletzt  kam  die  Jungfer  KOchin  mit  ihrer  Schwarxwftlder  Dir. 
Und  sagte,  sie  soll  schlagen  von  zehn  bis  iwölf  Uhr; 
Da  setzt  ich  mein  Perpendikel  mit  zwei  G*wicht8teiiien  an: 
Und  auf  einmal  macht's  Tick-Tack  nnd  die  Uhr  wmr  im  GUng. 

Als  Beispiel  der  Beim-Zote  ans  gebildeten  Kreisen  sei  St 
folgende  erwühnt:  Bei  einem  Liebesmahl  einer  etwas  ^^mischtar 
Gesellschaft  brachte  einer  der  Herren  folgenden  Damen-Toast  am: 

^.Diiri  Gilrtlein  still  vom  Busch  amheg^. 
Das  jeden  Monat  Bösen  trSgt, 
Das  gern  den  Gärtner  in  sich  schließt, 
Der  es  besamt,  der  es  begießt, 
Es  lebe  hoch!" 

Eine  der  anwesenden  Damen  erhob  sich  sofort  zu  einer  Antwort: 

,,Der  Bergmann  stark  und  wohlgen&hrt. 
Der  ohne  Licht  zur  Grube  fährt, 
Der  immer  wirkt  nnd  immer  schafft« 
Bis  er  erlahmt,  bis  er  erschlafft, 
Er  lebe  hoch!" 

Gewissermaßen  als  Parallele  zum  „Uhrmacher-Lded'*  möge  hi^ 
noch  ein  italienisches ,  ebenfalls  zum  Singen  eingerichtetes  Lied  in 
oberitalienischem  Dialekt  erwähnt  sein,  das  ich  in  meinen  jungen 
Jahren  zuerst  in  der  Kaserne  von  Tessiner  Soldaten  singen  hörte, 
das  aber  seither  durch  Vermittlung  der  tessinischen  und  italienischen 
Arbeiter  auch  weitere  Verbreitung  gefunden  hat  und  noch  heute 
gesungen  wird: 

La  scrva  la  va  iu  cantina, 

II  pre'  (prete)  le  me'  la  spina, 

A  HE  Ninetta,  ji  sa  Ninetta, 

II  pro  iuuamori^*. 

Lji  servji  la  va  dall'  lett\ 
II  jm?  le  toech'  i  tctt' 
A  sa  Ninetta,  a  sa  Ninetta, 
II  pre  innamonV. 

La  serva  la  va  dall'  foss', 
II  pro  le  salt'  adoss', 
A  sa  Ninetta,  a  sa  Ninetta, 
U  pr(^  innamora'.* 


*  Der  Wortlaut  dieses  Liedes,  das  wahrscheinlich  noch  weitere  Strophen 
hat,  liegt  mir  nicht  iu  einem  geschriebenen  Texte  vor,  sondern  ich  notiere  es 
nach  dem  Gedächtnis. 
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~^'  Derartige  Lieder  beweisen,  daß  der  Geist  Rabelais'  und 
'Boccaccios  auch  heute  noch  im  Volke  fortlebt,  und  daß  heute  noch, 
^^^vie  vor  Jahrhunderten  die  Naturwidrigkeit  des  Priesterzölibates  und, 
sils  deren  Folge,  die  häufige  Verletzung  des  von  der  Kirche  ge- 
-ji'f orderten  Keuschheitsgelübdes,  einen  beliebten  Gegenstand  der  Zote 
IT.  bilden.  Aber  auch  das  frömmelnde  Pathos  des  protestantischen 
\:  Muckertumes  wird  gelegentlich  in  Form  der  Zote  verspottet,  so  z.  B.: 

Da  mir  von  Gott  getraates  Weib, 
Mit  heut  besteig*  ich  deinen  Leib; 
Nan  recke  dich  nnd  strecke  dich, 
Schlag*  deine  Beine  über  mich, 
Empfange  meinen  Samen, 
In  Gottes  Namen,  Amen. 

Es  ist  klar,  daß  die  komische  Wirkung  derartiger  Lieder  ganz 
Tresentlich  von  einem  gewandten  und  der  geschilderten  Situation 
angepaßten  gesanglichen  Vortrag  abhängt,  namentlich  ist  dies  von 
den  erwähnten  Beispielen  beim  ,,Uhrmacherlied"  der  Fall.  Dies 
gilt  aber  nicht  minder  auch  für  das  zotige  Tingeltangellied,  von  dem 
eine  einzige  Probe  hier  genügen  möge: 

„Alexis  und  sein  Jettchen, 
Umrankt  von  Schlehendom, 
Sic  pflückten  sich  Bukettchen, 
Von  blauem  Rittersporn, 

Und  sonst  noch  was  und  sonst  noch  was, 

was  man  nicht  sagen  darf, 
Und  sonst  noch  was  und  sonst  noch  was, 
was  man  nicht  sagen  darf! 

Alexis  guter  Dinge, 
Umarmt  und  küßte  sie, 
Und  mitten  im  Geringe 
Entblößt  sie  Brust  und  Knie'; 
Und  sonst  noch  was  usw. 

Nach  aller  Mädchen  Weise 
Tat  sie  ihm  Widerstand 
Und  sprach,  doch  nur  ganz  leise: 
Hinweg,  hinweg  die  Hand! 

Und  sonst  noch  was  usw. 

Trotz  ihrem  Ach  und  Wehe 
Drang  er  in  ihren  Schoß; 
Ach!    rief  sie,  ich  vergehe, 
Denn  deine  Lieb*  ist  groß! 

Und  sonst  noch  was  usw. 
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So  lagen  sie  beiMunmen, 
Bis  alle  Lust  eutsohwand. 
Und  noch  vom  Schlaf  nrnfangea, 
Hielt  sie  ihn  bei  der  Hand/ 
Und  sonst  noch  was  nsw. 

Nach  achtiehn  flttcht'gen  Woehen, 
Da  f&hlte  sie  mit  Lost 
Es  unter  m  Herzen  pochen, 
Wie  hebt  sich  da  die  Bmstl 

Und  sonst  noch  waa*'  uaw. 

Auch  hier  kann  die  Wirkung  auf  das  Aaditoriom  durch  gut 
nuancierten  Vortrag  der  koketten  Melodie,  und  namentlich  des  piiDO 
und  geheimnisvoll  zu  singenden  Refrains  sehr  gehoben  werden. 

Als  Beispiel  des  im  Dialekt  gehaltenen  und  daher  Tolkstfim* 
lieberen  Zotenliedes  möge  nur  das  folgende,  ebenfalls  zum  Singen 
eingerichtete  Liedchen  in  Bemer  Mundart  hier  angeführt  sein: 

lez  gang  i  d*Stndere-n-af  mit  eme  styfe, 

I  ha-r-es  drü  mal  g*seit,  si  soll  mer*a  gryfe 

Zum  Tri,  zum  Trallera,  lum  Tri,  lum  Tmllera 
Zum  Tri,  zum  Trallera,  zum  Tri,  zum  Tra. 

Uud  wo  si's  g*griffe  hed,  da  tuet  sie  lache, 
Uud  seit:  du  douners  Bueb,  du  maescht  mer*8  mache! 
Zum  Tri,  zum  Trallera,  zum  Tri)  zum  Trallera  usw. 

Und  wü-r-es  g'inacliet  ha,  da  tuet  sie  weine, 
Uud  seit:  du  donuers  Bueb,  du  hesch  o  eine! 

Zum  Tri,  zum  Trallera,  zum  Tri,  zum  Trallera  usw. 

Dem  zotigen  Tingeltangellied  eng  verwandt  ist  die  gereimte 
Bordellzote,  die  häufig  nur  aus  bekannten  Melodien  untergelegten 
Texten  besteht  und  daher  meist  nur  in  einzelnen  Strophen  oder 
Liederbruchstücken  im  Kurs  ist,  wie  etwa  das  folgende: 

Das  erstemal  von  hinten. 
Könnt  er  das  Loch  nicht  finden, 
Der  Teufel  weiß  warum, 
Der  Tenfel  weiß  warum! 

*  Vgl.  hierzu  die  4.  Novelle  der  .,Giomata  quinta"  in  Boccaccios  De- 
camerone,  wo  Kicciardo  und  Caterina,  ein  junges  Liebespaar,  vom  Vater  des 
Mädchens  schlafend  und  vrdlig  nackt  im  Bett  in  einer  Stellang  überrascht 
werden,  die  der  Dichter  mit  den  Worten  beschreibt:  „.  .  .  senza  alcnna  cosä 
addosso  s'addornientarono,  avendo  la  Caterina  col  destro  braccio  abbracciato 
sotto  il  collo  Ricciardo,  e  colla  sinistra  mauo  presolo  per  qnella  cosa  che  voi 
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Das  zweitemal  ging*s  besser, 
Da  war  das  Loch  schon  größer, 
Der  Teufel  weiß  warum, 
Der  Teufel  weiß  warum! 

Mit  der  typischen  Bauernzote  teilt  die  Bordellzote  die  Eigen- 
schaft, daß  dabei  die  Hauptsache  nicht  der  Witz,  sondern  lediglich 
die  Obszönität  ist,  und  beide  wirken  daher  gewöhnlich  widerwärtig 
und  abstoßend. 

Es  verdient  übrigens  angemerkt  zu  werden,  daß  bei  weitem 
nicht  alle  in  den  Bordellen  zum  Vortrag  gelangenden  Lieder  auch 
Zotenlieder  sind.  Es  gibt  sogar  Prostituierte  genug,  denen  die 
Zote  an  und  für  sich  widerwärtig  ist  und  die  sich  ihrer  fast 
nur  aus  „Geschäftsrücksichten",  als  Eeizmittel  für  ihre  Besucher 
oder  dann  bedienen,  wenn  sie  halb  betrunken  sind,  während  sie  als 
„Menschen"  im  Gegenteil  eine  Vorliebe  für  sentimentale  Melodien 
und  rührselige,  nicht-zotige  Texte  besitzen.  Dies  ist  begreiflich, 
wenn  man  bedenkt,  daß  es  unter  den  Prostituierten  nicht  wenige 
Mädchen  gibt,  die  wenigstens  die  Anfänge  einer  besseren  Geistes- 
bildung genossen  haben,  und  die  nur  durch  die  Ungunst  ihrer  Lebens- 
schicksale, Verführung,  Armut,  ünerfahrenheit,  Leichtsinn  oder,  in 
zahlreichen  Fällen,  auch  aus  bitterer  Not  der  Prostitution  anheim- 
gefallen sind. 

Die  Bauernzote  zeichnet  sich  gemeinhin  unyorteilhait  aus  durch 
den  Mangel  an  Witz,  die  Armut  der  Erfindung  und  durch  die  schon 
erwähnte  Neigung  zu  plumper  Obszönität.  Gesungene  und  gereimte 
Texte  dieser  Art  sind  oft  einfach  bekannten  Tanzmelodien  unter- 
gelegt und  angepaßt,  wie  der  S.  748  erwähnte. 

Die  weitaus  überwiegende  Zahl  der  in  bäuerlichen  Kreisen 
zirkulierenden  zotigen  Anekdoten  und  Lieder  sind  so  l&ppisch,  un- 
flätig und  witzlos,  daß  man  sich  unwillkürlich  fragen  muß,  ob  es 
wirklich  der  Mühe  wert  ist,  all  dies  widerwärtige  Zeug  in  kost- 
spieligen Bänden  zu  sammeln,  wie  dies  gegenwärtig  in  mehreren 
Ländern  begonnen  worden  ist.  Die  Welt  und  auch  die  wissenschaft- 
liche Welt  würde  kaum  viel  verlieren,  wenn  die  Mehrzahl  dieser 
Dinge  ungeschrieben  auf  die  mündliche  Zirkulation  in  kleinem  Kreise 
beschränkt  bliebe.  Wir  verzichten  daher  auf  die  Beibringung  weiteren 
Materiales. 


(der  Dichter  läßt  den  Erzähler  der  Novelle,  den  stets  zu  anzüglichen  Geschichten 
aufgelegten  Filostrato,  sich  an  sein  hauptsächlich  aus  Mädchen  bestehendes 
Auditorium  wenden)  tra  gli  uomini  piüi  vi  vergognate  di  nominare.*' 
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Die  bereits  bei  früheren  Oelegenheiten  mitgeteilten  Proben 
Zoten  aus  dem  Altertum,  sowie  die  später  noch  zu  erwähnem 
genügen  zum  Beweise,  daß  auch  die  antike  Zote  vielfach  noch 
ähnlichen  rohen  Mitteln  arbeitete,  wie  es  die  Bauemzote  Ii 
noch  tut. 

Der  Brief.  —  Eine  verfeinerte  und  seltene  Form  der  ! 
ist  in  Form  von  Briefen  gehalten,  die  so  eingerichtet  sind,  dafi 
beiden  Innenseiten  eines  Briefbogens  beschrieben  oder  „als  M 
Skript  gedruckt^'  sind.  Biegt  man  die  zweite  Seite  um,  so  ei 
die  erste  Seite  Tür  sich  allein  einen  zusammenhängenden, 
durchaus  harmlosen  Text.  Schlägt  man  jedoch  den  Briefbogen 
so  daß  die  beiden  beschriebenen  Seiten  nebeneinander  stehen, 
liest  man  nun  die  erste,  zweite  usw.  Zeile  der  zweiten  Seit 
unmittelbarer  Fortsetzung  der  ersten,  zweiten  usw.  Zeile  der  ei 
Seite,  so  ergibt  sich  wieder  ein  zusammenhängender  Text,  die 
aber  ein  solcher  von  krasser  Zotenhaftigkeit. 

Das  Zitat.  —  Es  gibt  zahlreiche  Stellen  aus  prosaischen 
poetischen  Werken,  die,  aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  durcl 
Art  des  mündlichen  Vortrags  und  durch  die  ihre  Verwendung 
gleitenden  Umstände  mehr  oder  weniger  deutlich  zotigen  Sinn 
langen  köiiueu^  während  ihnen  ursprünglich  ein  solcher  im  Zusann 
hang  des  Originals  vollkommen  fehlt.  Es  ist  in  der  Natur 
Sache  begründet,  daß  diese  Form  der  Zote  nicht  eine  volkstümli 
sondern  auf  die  literarisch  gebildeten  Kreise  beschränkte  ist;  es  ] 
aber  Leute,  die  in  der  Auswahl  und  zotigen  Verwendung  solc 
Stellen  ein  bemerkenswertes  Geschick  besitzen.  Ein  paar  Beisp 
genügen. 

In  der  schon  mehrfach  erwähnten  Erzählung  Balzacs:  „La  1 
du  Ro}"  sagt  die  Goldschmiedstochter,  die  der  König  zu  sei 
Maiti'esse  machen  w^ill,  zu  ihm: 

„Ah!  Sire,  ie  ine  marie  deinaiu,  Mais,  si  vous  me  baillez  le  poiguard 
est  k  vostrc  coiiicture,  ic  deffeiulray  iiia  tleiir  et  vous  la  reserv'cray  pour 
Server  TEvangile  ou  est  dict:  ,l)oDnez  k  Cesar  ce  qui  est  k  C^ar.*" 

Sehr  beliebt  zum  Zwecke  zotiger  Unterstellung  sind  Zitate  : 
Schiller,  erstlich  weil  sie  allgemein  bekannt  sind,  dann  aber  au 
weil  das  Pathos  ihrer  Sprache  die  komische  Wirkung  .  ihrer  I 
Wendung  als  Zote  ganz  bedeutend  erhöht.  Die  bekannte  Stel 
„Komm  du  hervor,  du  Bringer  bittrer  Schmerzen!**  wirkt  ganz  and( 
wenn  etwa  ein  fröhlicher  Zecher  in  Gesellschaft  heiterer  Genosi 
damit  im  Pissoir  eines  Restaurants  seinen  Penis  apostrophiert, 
auf  dem  Theater  im  Zusammenhange  des   düsteren  Monologs,   i 
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dem  Teil  sich  auf  den  Tyrannenmord  vorbereitet.     Ebenso   ist  die 
Wirkung  des  Zitates 

,,Doch  bevor  wir's  lassen  rinuen, 
Betet  einen  frommen  Sprach!" 

bei  ähnlicher  Gelegenheit  eine  ganz  andere^  als  bei  der  ernsten  ge- 
sammelten Lektüre  des  „Liedes  von  der  Glocke." 

Beliebt  ist  ferner  bei  gewissen  Gelegenheiten,  z.  B.  bei  der 
Nachricht  von  einer  unehelichen  Schwängerung,  die  Stelle  aus  Wallen- 
steins  Unterredung  mit  lUo,  die  durch  eine  leichte  Umstellung  eben- 
falls anzüglichen  Sinn  erhält,  und  in  dieser  Form  lautet: 

,,£s  gibt  im  Augenblicke  Menschenleben." 

Die  Stelle:  „B^um  ist  in  der  kleinsten  Hütte"  wird  durch  Weg- 
lassung des  Wortes  „Hütte"  ebenfalls  zu  einer  Zote  bedenklicher  Art 

Daß  auch  Bibelstellen  gelegentlich,  teils  direkt,  teils  verdreht 
zotig  zitiert  werden,  ist  bekannt  und  braucht  daher  um  so  weniger 
besonders  belegt  zu  werden,  als  die  oben  (S.  779)  angeführte  Stelle 
aus  Balzac  dafür  bereits  ein  Beispiel  liefert. 

Die  Scheinzote.  —  Es  gibt,  und  zwar  wohl  in  allen  Eultur- 
sprachen,  eine  große  Zahl  von  Scherzen,  Rätselfragen  und  dergleichen, 
die  durch  die  Form  ihrer  Einkleidung  den  Schein  erwecken,  als  ob 
die  Lösung  eine  arge  Zote  ergebe,  während  sie  dann  unerwarteter- 
weise eine  völlig  harmlose  ist.  Derartige  Scheinzoten  sind,  teils 
in  Prosa,  teils  in  Form  von  Reimen  sehr  beliebt  und  zahlreich. 
Hier  ein  paar  Beispiele: 

Frage:  Es  hat  einer  einen  dicken  Haarigen  zwischen  den  Beinen,  wer 
ist  das? 

Antwort:    Der  Reiter. 

Ferner  das  folgende: 

„Es  ist  ein  kleines  Ding, 
An  jeder  Frau  zu  seh'n. 
Und  ohne  dieses  Ding 
Kann  keine  Fraa  bestehen. 
Die  Braut  hat*8  in  der  Mitte; 
Der  Bräutigam  hat*d  auch, 
Doch  anders  im  Gebrauch. 
Es  ist  sehr  stark  im  Haar 
Und  immer  in  Gefahr.^* 

(Der  Buchstabe  a.) 

Sehr  beliebt  sind  aus  naheliegenden,  anatomischen  Gründen 
Scheinzoten,   deren  Lösung   den  „Mund"   oder   das  ^,Auge"   ergibt 
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Hierher  gehören  z.  B.   die  folgenden,   im  Dialekt   des  Safien-Tales 
(Graubünden)  gehaltenen  Rätsel: 

^fD'Stäge  uf  in's  Kämmerli, 
D'Stäge  nf  in's  Bett, 

Wo  me  die  runde  haarige  Dinger  zäme  häf 

(Augen.) 

,,As  ist  obna  Haar  und  unna  Haar, 
Und  in  der  Mitte,  Gott  bewahr'. 
Daß  keina  mit  däm  Spitz  dri  fahr*." 

(Auge.) 

„As  ist  a  tiefi  Chrinna, 
Frisch  Fleisch  ist  drinna, 
Lat  Haar  drum  stah 
Und  Wasser  usgah." 

(Auge.)  * 

„As  ist  obna  zartes  und  unna  nichts 
Gaid  zwiischat  da  Beina  i  da  Buch." 

(Butterbrot)' 

Ich  habe  diese  Rätselreime  aus  dem  einsamen  Graubündner- 
Tale,  trotzdem  sie  nicht  besonders  geistreich  sind,  nur  hier  an- 
geführt, weil  sie  sicher  uraltes  Sprachgut  darstellen  und  daher  mehr 
Interesse  besitzen^  als  das  Heer  von  wirklichen  und  bloß  schein- 
baren Zoten,  die  noch  tagtäglich  erfunden  und  auf  den  Markt  des 
zotigen  Witzes  gebracht  werden,  meist  um  nach  kurzem  Dasein 
wieder  zu  verschwinden. 

Die  Scheinzote  kann  auch  das  Gewand  der  Sangweise  annehmen, 
wie  im  folgenden  Beispiel: 

,,Ein  Müller  hat  der  Töchter  — 

Zwiseli,  bäseli,  buseli,  buseli,  dum,  dum,  dei  — 
Ein  Müller  hat  der  Töchter  drei. 

Die  erste  hat  ein  schwarzes  — 

Zwiseli,  bäseli,  buseli,  buseli,  dum,  dum,  dei  — 
Die  erste  hat  ein  schwarzes  —  Ilaar. 

Die  zweite  hat  ein  rotes  — 

Zwiseli,  bäseli,  buseli,  buseli,  dum,  dum,  dei  — 
Die  zweite  hat  ein  rotes  —  Haar. 

*  Nur  iu  Vcrsam  bekannt. 

*  Ich  entnehme  die  angeführten  Beispiele  aus  dem  Safien-Tale  einer  hand- 
schriftlichen Monographie,  in  der  einer  meiner  Schüler,  Herr  Sekundarlehrer 
Otto  Wettstein  kürzlich  auf  meine  Veranlassung  die  Resultate  seiner  an  Ort 
und  Stelle  gemachten  und  sehr  eingehenden  ethnographischen  Erhebungen 
niedergelegt  hat. 
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V  Die  dritte  hatte  gar  kein  — 

Zwiseli,  bäseli,  bnseli,  baseli,  dum,  dum,  dei  — 
Die  dritte  hatte  gar  kein  —  Haar." 

Auch  hier   liegt   der  Schwerpunkt   der  Wirkung   im   richtigen 

===^^ sanglichen  Vortrag,  vor  allem  in  den  Pausen  vor  dem  jeweiligen 

-^*£aar'^    und    in   dem   piano   und   gewissermaßen   geheimnisvoll   zu 

^Z^  Qgenden  „zwiseli,  bäseli,  buseli'*  usw.,   durch  das  bei  gutem  Vor- 

ag  die  Vorstellung  des  krausen  Schamhaares  erweckt  wird,  während 

'■^   er    volle   Wortlaut   dann   diese    Vorstellung   in   harmlosem   Sinne 

orrigiert. 

Das  Schnellsprechen.  —  Zum  Schlüsse  möge  hier  noch  er- 
mähnt   werden,    daß    auch    das    scherzhafte   Schnellsprechen    dazu 
benutzt  wird,  um  aus  an  und  für  sich  unverfänglichen  Wortkombina- 
tionen durch  die  beim  wiederholten  Schnellsprechen  erfolgende  Er- 
müdung der  dabei   beteiligten  Koordinationen   unbeabsichtigte  Um- 
stellungen der  Laute  hervorzurufen,  wodurch  gelegentlich  Kombina- 
tionen mit  zotigem  Sinn  entstehen.   Ein  in  der  deutschen  Ostschweiz 
bekannter,  dahin  gehöriger  Schnellspruch  ist  z.  B.  „schmutzigi  Suppe, 
'   feißi  Suppe"   (schmutzige   Suppe,   fette  Suppe),   von   dem   mir   eine 
'     Bauernfrau  versicherte,  sie  habe  ihn  in  ihren  jungen  Jahren  nie  zehn 
oder  fünfzehn  Mal  rasch   wiederholen  können,   ohne  sich  dabei  zu 
versprechen  und  Kombinationen  bedenklicher  Art  zu  erhalten,   die 
sich  dem  Kenner  des  Schweizerdeutschen  leicht  ergeben. 

B)  Die  mimische  Zote.  —  Auch  die  Gebärdensprache 
wird  im  Dienste  der  Zote  verwendet,  obwohl  hier  selbstverständlich 
die  Zahl  der  überhaupt  darstellbaren  Ideen  geringer,  ihr  Inhalt 
einfacher  ist,  als  bei  der  gesprochenen  oder  geschriebenen  Zote. 
Eine  Anzahl  der  hier  in  ITrage  kommenden  Gebärden  sind  so  ein- 
fach und  leicht  verständlich,  daß  sie  gewissermaßen  international 
sind  und  überall  ohne  weitere  Verabredung  verstanden  werden, 
während  andere  immerhin  einen  gewissen  Symbolismus  voraussetzen, 
der  nicht  überall  in  gleicher  Weise  gedeutet  und  verstanden  wird. 
Zur  mimischen  Darstellung  gelangen  einmal  die  Geschlechtsteile, 
also  der  Penis  und  der  Cunnus,  dann  aber  auch  der  Goitus  selbst. 

Beim  Penis  wird  hauptsächlich  dessen  Elrektion  mimisch  dar- 
gestellt, und  zwar  geschieht  dies  z.  B.  in  Italien,  speziell  in  Neapel, 
dem  klassischen  Lande  der  Gebärdensprache,  dadurch,  daß  der  linke 
Vorderarm  mit  geballter  Faust  ruckweise  und  rasch  nach  oben  ge- 
führt wird,  während  gleichzeitig  die  rechte  Hand  einen  leichten 
Schlag  auf  den  Biceps  des  linken  Oberarms  ausführt 
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])ii*selbe  Geste  ist  auch  in  den  spanischen  Sprachgebieu:i 
kaniit  und  peliräuchlich  und  wird  nicbt  selten  mit  entsprecbeciibl 
Worten  begleitet,  indem  man  z.  B.  einem  Mädchen  gegenüber ä| 
gescIiildiTte  Mewo^ung  des  Vorderarmes  macht  und  sie  fragt:  ,.t| 
te  gusta?**  ;\ViIlst  du  nicht?  seil,  koitieren.)  Auch  in  Brasilias 
diese  (n'stt*  gebräuchlich  und  wird  auch  dort  häufig  mit  der  Fn? 
verbunilrn:  .,^;n;io  iiiier?-*  (Willst  du  nicht?) 

Kbenso  ist  in  den  spanischen  Gebieten  beim  niederen  Volk  r^ 
Ausdruck  des  Hohnes  oder  der  Herausforderung  eine  Geste  gebr^nd 
lirh,  ^velche  das  ,.bacer  la  pufieta*'  (onanieren)  nachahmen  soll  et 
die  darin  besteht,  daß  die  Spitzen  des  Daumens  und  des  Zeig 
lingers  aufcinandtT  ^esi*tzt  und  zu  einem  Ringe  geschlossen  werde 
während  man  gleichzeitig  auch  die  übrigen  Finger  etwas  zusamme 
krümmt.  Mit  der  so  geformten  Hand  werden  dann  die  dem  j 
schilderten  Zweck  entsprechenden  raschen  Hin-  und  HerbeweguDf 
vollz(»gen. 

Ik'i  dieser  (ielegenheit  wollen  wir  auch  erwähnen,  daß  einie 
iler  in  Pompeji  aufgefundenen  Figuren  aus  Bronze^  wie  z.  R 
Silen,  eine  ausj^esproehen  obszöne  Geste  zum  Ausdruck  bring 
indem  sie  den  Zeigefinger  gestreckt  in  die  Höhe  hsllt,  während  i 
übrigen  Finj^er  eingeschlagen  sind.  Auf  diese  Geste  spielt  Mabti 
an,  indem  er  von  „Cotta**  sagt*: 

,,Kr  z»'ij:t  «Ifii  FiiipT,  uinl  awwv  «len  schanilosen,  dem  Alcon,  dem  Dai 
iiinl  «l«Mri  Sviiiiiiachu^"  (Sfil.  iiiii  .>i«'  7\\  vrrhölinen). 

Auch  (h'r  Mitteltinger  wurde  in  dieser  Weise  gebraucht  u 
wurde  (Kilier  \on  den  (t riechen  als  xurwiivyrov  (Päderasten-Fing 
bezeiclinet.  wenn  er  zur  obszönen  (-ieste  benützt  wurde. 

Viel  weiter  verbreitet  als  mimische  Darstellungen  des  Penis  ui 
seiner  Zustände    sind    solche    der   weiblichen    Genitalien,    wobei 
sich  bei  der  rnvollkommenheit  der  volkstümlichen  Anatomie  selbs 
verständlich  ])loß  um  deren  äußerlich  sichtbare  Teile  handeln  kan 
die  in  \\\\iQr  Weise  mebr  angedeutet  als  dargestellt  werden. 

Die  am  meisten  gebrauchte,  daher  verbreitetste  und  bemerken 
werter  Wei^^e  in  vidlig  verscliiedenen  und  geographisch  weit  g 
trennten  Gebieten  in  fast  gleicher  Weise  auftretende  Gebärde  i 
die,  bei  der  der  Daumen  zwischen  Mittel-  und  Zeigefinger  hindurcl 
gesteckt  untl  die  Hand  in  demonstrativer  Weise  einem  anderen  en 
gegengehalten  wird.    Diese  Gebärde   ist  zu  dem  genannten  Zweci 

*  Mahtiaijs,  Kpigraminata.  Lib.  VF.  To: 

„Ostoiidit  iliptuin,  wd  iinpudicuin, 
Alcouti,  I)aHio<|ue,  Symmachoque." 
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nicht  nur  in  Italien,  sondern  auch  hei  uns  in  der  Schweiz  gebräuch- 
lich, sie  wird  aber  auch,  wie  Gabbice  Mallebt  ^  in  seiner  grund- 
legenden Arbeit  über  die  Gebärdensprachen  der  nordamerikanischen 
Indianer  gezeigt  hat,  in  ganz  ähnlicher  Form  und  in  gleicher  Be- 
deutung von  den  Ute-Indianern  und  anderen  Stämmen  benützt  In 
Italien  wird  diese  Gebärde  als  „far  le  fiche"  bezeichnet  Die  ob'> 
szöne  Bedeutung  dieser  Geste  ist  jedoch  nicht  die  einzige,  sondern 
sie  wird  in  Italien,  speziell  bei  der  abergläubischen  Bevölkerung 
Neapels,  auch  als  mystische  Beschwörungsgebärde  zur  Abwehr  bösen 
Zaubers  gebraucht  und  zwar  wird  sie,  wie  mir  mein  Kollege  Prof. 
A.  Lang  erzählt,  in  diesem  Falle  mit  auf  den  Rücken  gehaltener 
Hand  vollzogen.  Ganz  in  derselben  Bedeutung,  zur  Abwehr  von  Be- 
hexung, traf  ich  diese  Gebärde  auch  bei  den  französischen  Basken. 

Der  Goitus  selbst  endlich  wird  gelegentlich  durch  die  ent- 
sprechenden, nicht  mißzuverstehenden,  ruckweisen  Vor-  und  Bück- 
wärtsbewegungen  des  Mittelkörpers  dargestellt.  So  witzelte  einst 
ein  hiesiger  Bäckergeselle,  daß  die  deutschen  Dienstmädchen  auf 
die  Frage,  wohin  sie  reisen,  antworten:  „in  d'Schweiz,  in  d'Schweiz, 
in  d'Schweiz'',  und  begleitete  jeden  dieser  Ausrufe  mit  der  geschil- 
derten Bewegung.  Dagegen,  meinte  er,  antworten  sie  auf  die  Frage, 
woher  sie  kommen,  „aus  der  Schweiz,  aus  der  Schweiz,  aus  der 
Schweiz'^,  und  diese  Ausrufe  begleitete  er  mit  einer  Bewegung 
seines  Mittelleibes  in  umgekehrter,  ausweichender  Richtung,  wie  sie 
etwa  die  Frau  des  Hans  Carvel  beim  Elrwachen  ihres  Mannes  in 
der  von  Rabelais  erzählten  Zote  (S.  773)  machte.  Auch  diese  Ge- 
bärde ist  international:  man  sieht  sie  nicht  bloß  etwa  bei  aus- 
gelassenen Prostituierten,  sondern  als  ich  vor  Jahren  einst  durch 
die  Hauptstraße  des  Earaibendorfes  Livingstone  am  Golf  von  Ama- 
tique  spazierte,  traf  ich  ein  paar  karaibische  Frauen^  von  denen 
die  eine,  ein  junges  üppiges  Mädchen,  sobald  sie  meiner  ansichtig 
wurde,  in  vehementester  Weise  die  geschilderte  obszöne  Leibes- 
bewegung vollführte^  so  daß  ich  mich  schleunigst  entfernte,  um  dem 
Gelächter  der  Mädchen  zu  entgehen. 

Eine  ebenfalls  auf  den  Coitus'  bezügliche,  aber  nur  mit  den 
Händen  vollführte  Gebärde  kenne  ich  nur  aus  der  deutschen  Schweiz, 
zweifle  aber  nicht  daran,  daß  auch  sie  weiter  verbreitet  ist.  Sie 
besteht  darin,  daß  Daum  und  Zeigefinger  der  linken  Hand  mit  ihren 
Spitzen  aufeinander  gesetzt  werden,  wodurch  ein  Ring  entsteht,  in  dem 


^  Garbick  Mallert,  Sign  Langiiage  among  North  American  Indiana,  in: 
First  annuai  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology,  1879—1880,  S.  857. 
Stoll,  OeschlechtslebeD.  50 
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nun  der  f^ostrccktc  Zeigefinger  dt'r  rechten  Hand  hin-  und  hergeschoK:' 
wird.     Diese  (leste  erinnert  an  das  ..hacer  puüetas''  der  Spanier. 

Mit  diesen  wenigen  Andeutungen  über  die  mimische  iTi 
niüsst'n  wir  uns  liitT  begnügen,  es  ist  leicht  möglich  und  ^ 
wahrscheinlich,  daß  das  Inventar  zotiger  Gebärden  bei  räkii 
Untersuchung  noch  (hi  und  dort  eine  Bereicherung  erfahren  «eri 
aber  sehr  uintangrcicli  kann  diese  der  Natur  der  Sache  nach  nid 
ausfaMen.  Manches  dahingehörige  haben  wir  übrigens  bercita  b 
den  enttisdirii  Tan/en  erwähnt. 

Cj  Die  gra])hische  und  die  plastische  Zote.  —  Wenci 
bei  (Kmi  Völkern,  die  überhaupt  über  ein  oder  mehrere  Verfahrene 
biUllichcu  Darstellung  von  (legenständen  und  Szeneu  verfügen, 
es  nun  Malerei,  (4ravicrkunst,  Weberei,  Stickerei,  Keramik,  Met 
guB  o<ler  Hildhaucri'i.  die  Schar  sok-her  Dar>tellui]gen  durchmnsU 
so  iin(h'n  wir  darunter  viele,  die  wir  auf  den  ersten  Blick  undn 
dem  MaBstahe  unserer  Auffassung  gemessen,  als  obszöne  bezeich 
würden.  (7era<lc  diese  Darstellungen  sind  es  ja  auch  gewesen, 
in  früheren,  tinsteren  Zeiten  der  Scheinheiligkeit  des  christl 
religiösen  Fanatismus  einen  willkommenen  Verwand  boten,  um 
fremden  Cilauhen  mit  Feuer  und  Schwert  auszurotten  und  s< 
Bildwerke  mit  wilder  Wut  zu  zerstören.  Bei  nähei-er  Prüfung 
wahren  wir  aber  sofort,  daß  der  überwiegende  Teil  dieser  schein 
obszönen  Darstellungen  ganz  anderen  Motiven  entsprang  und  g 
andere  Zwecke  verfolgt,  als  den,  die  sexuelle  Lüsternheit  zu  rei: 
Je  besser  wir  mit  der  Sprache,  den  religiösen  Vorstellungen, 
gesamten  Lebensführung  der  einzelnen  Völker  bekannt  werden,  dt 
schärfer  jirägt  sich  allmählich  aus  der  Vielgestaltigkeit  der  Kin- 
fälle  die  Tatsadie  aus,  daß  wir  für  die  richtige  Würdigung  sdlc 
Darstellungen  stets  drei  Dinge  wohl  im  Auge  behalten  müssen: 

Krstlich  einmal  die  vollkommen  von  der  christlichen  v 
scbiedene  ethiscbe  Würdigung,  welche  die  heidnischen  Kulturvöl 
des  Altertums  ebensowohl,  als  die  sogenannten  „Natur*'-Völker  al 
mit  den  Sexualvorgängen  verbundenen  Vorstellungen  und  Hai 
lungen  angedeiben  lassen,  eine  Würdigung,  wonach  sehr  vieles,  ^ 
für  unser,  von  der  Lehre  vom  .,Sündenfall*'  infiziertes  Empfinden 
obszön  gilt,    noch   völlig    in   den  Bereich  naiver  Natürlichkeit  fä 

Zweitens  aber  den  alle  Vorstellungskreise,  also  auch  die  ; 
das  Sexualleben  bezüglichen,  überall  aulierhalb  der  christlichen  W 
und  zu  einem  namhaften  Teile  selbst  innerhalb  dieser,  durchsetzenc 
Zauberglauben,  der  neben  tausend  anderen  Formen  auch  in  rej 
stischer  Darstellung,    als  Amulet  und  Fetisch,   oder  als  Symbol 
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den  bildlichen  und  plastischen  Werken  der  Völker  zum  Ausdruck 
gelangt  und  deren  Wesen  bedingen  hilft. 

Drittens  ist  für  eine  namhafte  Zahl  von  Völkern  sicherlich 
ein  Umstand  für  die  Gewinnung  direkter  Anschauungen  über  sexuelle 
Vorgänge  und  dadurch  sekundär  auch  für  die  Ausgestaltung  ihres 
Vokabulars  an  dem  Sexualleben  entnommenen  Ausdrücken  sehr 
wichtig  gewesen,  nämlich  die  Viehzucht.  Diese  führte  den  An- 
gehörigen der  viehzuchttreibenden  Stämme  schon  von  Kindheit  an 
die  Begattungs-  und  Geburtsszenen  der  verschiedenen  Haustiere,  der 
Pferde,  Esel,  Rinder,  Renntiere,  Schafe,  Ziegen,  Schweine,  Kamele, 
ganz  abgesehen  vom  Hausgeflügel,  vor  Augen  und  diese  wurden 
jederzeit  und  überall  von  den  Kindern  mit  Neugier  und  Interesse 
beobachtet.  Ist  es  doch  sogar  in  unseren  Verhältnissen,  mit  ihrer 
an  feste  Stallungen  gebundenen  Viehzucht,  mit  ihrer  Einrichtung 
der  Gemeindebullen  und  der  mit  Staatsunterstützung  von  einzelnen 
Besitzern  unterhaltenen  Deckhengste  usw.  nicht  zu  vermeiden,  daß 
die  Dorfkinder  beider  Geschlechter  schon  frühzeitig,  häufig  schon 
lange  vor  ihrer  eigenen  sexuellen  Entwicklung,  Zeuge  dahingehöriger 
Vorgänge,  namentlich  des  Bespringens  der  Kühe  durch  den  Gemeinde- 
bullen, werden,  und  daraus  schon  frühzeitig  ihre  Analogieschlüsse 
auf  den  Menschen  machen.  Dazu  ist  zuweilen  um  so  eher  Gelegen- 
heit geboten,  als  in  ärmeren  Familien,  wo  gerade  kein  Erwachsener 
für  diesen  Zweck  disponibel  ist,  halbwüchsige  Knaben  damit  beauf- 
tragt werden,  die  Kuh  dem  Besitzer  des  Bullens  zuzuführen,  um  sie 
bespringen  zu  lassen,  eine  Prozedur,  die  im  Freien  vorgenommen 
wird  und  mit  ihren  gelegentlichen  Wechselfällen,  den  zuweilen  wieder- 
holt mißglückenden  Versuchen  der  Immissio  penis,  die  dann  durch 
den  Eigentümer  des  Bullens  manuell  vollzogen  wird,  und  dergleichen 
die  kindliche  Aufmerksamkeit  stark  beschäftigt.  Auf  die  Beobachtung 
des  Hausgeflügels,  des  „Tretens'^  der  Hähne,  ist  denn  auch  der  be- 
kannteste und  verbreitetste  deutsche  Vulgärausdruck  für  die  Aus- 
übung des  Geschlechtsaktes,  „vögeln",  zurückzuführen. 

Daß  der  erwähnte  Umstand,  der  beständige  Anblick  und  die 
Beschäftigung  mit  der  Welt  der  domestizierten  Tiere  in  der  Tat  in 
weitestem  Umfange  die  Psychologie  eines  Volkes  zu  beeinflussen 
vermag,  wird  u.  a.  schlagend  durch  die  Häufigkeit  von  Vergleichungen 
und  Bildern  bewiesen,  die  der  Haustierwelt  entnommen  sind,  und 
die  z.  B.  in  dem  Sprichwörterschatz  eines  viehzuchttreibenden  Volkes 
par  excellence,  nämlich  der  Araber,  beständig  verwendet  werden. 

Man  wird  also  bei  jeder  einzelnen  bildlichen  Darstellung  sexueller 
Dinge  und  Vorgänge  stets  genau  das  ihnen  zugrunde  liegende  psycbo- 
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logische  Motiv  aufsuchen  und  danach  die  Einreihung  der  betreffecc 
KiuzolerscheiuuuK  vornehnien  müssen.  Doppelte  Vorsicht  in  '■ 
Beurteilung  werden  wir  aber  bei  allen  außereuropäischen  V 
komninissen  dieser  Art  walten  lassen  müssen,  wenn  wir  nicht  Ge- 
laufen wollen,  auf  eine  völlig  falsche  Fährte  zu  geraten  und 
graphische  Zoten  auch  Dinge  zu  behandeln,  die  ihre  wahre  Wm 
in  ^an/  anderen  Vorstellungskreisen,  vor  allem  in  religiösen,  hal 
Wenn  wir  /.  B.  unter  den  Kildwerken  der  Felsengräber  von  B 
hasnn  in  A^y))ten  Darstellungen  von  im  Coitus  betindlichen  E: 
und  Zie^ren  finden,  so  werden  wir  darin  nichts  anderes  sehen  düi 
als  realistisch  gehaltene  Darstellungen  tierischer  Spezies,  zu  di 
psychischen  Attributen  auch  ein  stark  entwickelter  Geschlechtst 
gehört.  Die  bildliche  Darstellung  ihrer  Begattung  hat  daher 
keinen  anderen  Zweck,  als  gewissermaßen  symbolisch  die  betrel 
den  Spezies  noch  schärfer  zu  charakterisieren,  als  es  durch 
bildlic^he  Wiedergabe  ihrer  Körperform  allein  möglich  war.  \\ 
wir  ferner  unter  den  Inschriften  der  Gräber  von  Konosso  ^  eine  gl 
Reihe  von  I):u*stellungen  einer  männlichen  Figur  mit  erigiertem  F 
sehen,  so  weist  schon  der  Umstand,  daß  es  sich  um  Orabinschri 
handelt,  den  (bedanken  an  laszive  Darstellungen  ab,  und  in  der 
hat  die  Kenntnis  der  Hieroglyphenschrift  gelehrt,  daß  diese 
scheinend  obszönen  Bilder  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  ^ 
tischen  ^lytholo^'ie  stehen  und  nichts  anderes  sind,  als  DarstelluD 
des  Gottes  Ainon  Min  :s.  oben  S.  <)IJM). 

Die  griechischen  Komiker  erwähnen  den  „Olisbos**  {ö/jrr^i 
ein  aus  Leder  vertertij^tes,  dem  Penis  nachgebildetes  Instrument,  des 
sich  laszive  Kramen  zum  Onanieren  bedienten,  in  ähnlicher  We 
wie  auch  lesl)isch  gestimmte  Prostituierte  oder  auch  andere  Frai 
gelegentlich  derartii^e  Nachhildunfien  zum  Zwecke  der  Eliuzel-Mast 
bation  oder  der  gejjieuseitigen  Tribadie  verwenden.  Eine  ganz  andi 
Bedeutung  aber  hat  es  z.  B.,  wenn  wir  rohe,  überlebensgroße,  hölzei 
Nachbildungen  des  Penis  nebst  iSkrotum  im  Inventar  des  bum 
nischen  Stammes  der  Chingpaw  vorfinden.  Hier  dienen  sie  d' 
mystischen  Zwecke  der  Dämonenvertreibung  (s.  oben  S.  681), 

Hekodot  erzählt  von  dem  ägyptischen  König  Sesostris,  d 
er  auf  seinen  Eroherungszügen  auf  dem  festen  Lande  die  Gewohnh 
hatte,  zur  Erinnerung  an  seine  Siege  steinerne  Denksäulen  in  d 
eroberten  Ländern  zu  errichten.  Wenn  er  nun  ein  tapferes  V( 
getroffen  hatte,  daß  sich  hartnäckig  für  seine  Freiheit  wehrte, 

*  Lki'piis,  DciikinUler aus  Agyi)tcn  und  Atbiopien,  Band  IV,  Blatt  150  u.  l 
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„Bo  richtete  er  Sfinlen  aaf  in  ihiem  Lande  und  darftn  stand  gesehrieben  sein 
Name  nud  sein  Vaterland,  und  wie  er  sie  durch  seine  Macht  bezwangen;  daran 
Städte  er  «ber  einnahm  ohne  Kampf  und  ohne  Mähe,  denen  schrieb  er  an  die 
Säulen  ebenso,  wie  er  bei  den  tapferan  Völkern  getan,  aber  dann  schrieb  er 
noch  dazQ  hinein  ein  weibliches  Schamglied  {aiSaia  fvyoixä;),  um  damit  knnd 
zD  tan,  daB  sie  feighenig  gewesen.'" 

„Von  den  Säolen  aber,  die  der  Agjpterkönig 
SesoHtrie  emcbtet  in  den  Ländern,  sind  die  meisten 
nicht  mehr  Torhanden.  Doch  in  dem  «Trischen  Pa- 
lästina  habe  ich  selber  noch  einige  gesehen  und  die 
geoaunten  Bachstaben  daran  und  weibliche  Glieder.'" 

Auch  hier  handelt  ee  eich  alao  weder 
am  obBzftne  DarstellnngeD,  wie  mao  ohne 
Hebodocs  Kommentar  vermuten  könnte,  noch 
auch  um  Bolche,  die  mit  dem  Kult  der  vorder- 
asiatischen Göttinnen  Äschera  und  Ästarte  in 
Verhindung  stehen,  sondern  bloß  um  die  Ver- 
wendung des  weiblichen  Ounnus  als  graphisches 
Symbol  zur  Kennzeichnung  eines  weibischen 
and  feigen  Wesens, 

Ebensowenig  werden  wir  es  als  Zote 
empfinden  dürfen,  wenn  wir  auf  den  unter 
den  Kleidern  getragenen  Schambiuden  der 
Oatjaken-  (oder  Syrjänen-?)Frauen  Sibiriens 
anverlcennbare  Nachbildungen  der  weiblichen 
Scham  in  Perlenstickerei  vorfinden,  wie  sie 
Fig.  58  zeigt'  Auch  hier  werden  wir  nur 
eine  naive  Anspielung  auf  die  Region  des 
weiblichen  Körpers  erblicken  dUrfen,  fUr  welche 
die  Schamhinde  bestimmt  ist 

Schon  früher  hat  uns  die  ErÖrterune  der  '*^«f 

—  °  1«i" 

Beziehungen  gewisser  religiöse 
zur    Sexnalsphäre    reichlich  Gelegenheit   ge-        Cunnn«  (Onginii). 
geben,  uns  mit  der  Grenze  zwischen  dem  ein- 
fach obszönen   Bildwerk    und    dem    symbolischen   Kultusobjekt  zu 
beschäftigen.     Wir  können  uns  daher  zur  unzweideutigen  und  be- 
absichtigten graphischen  Zote  zurückwenden. 

'  HsBODOT,  Historiae,  IL  102. 

•  Derselbe,  Ebenda,  loe. 

*  Das  Original  dieser  Schambiode  befindet  sich  in  der  eÜmographiBchan 
Sammlung  in  Zürich  unter  den  von  Dr.  Üeceeb  gesammelten  sibirischen  Ob- 
jekten. Die  Glasperlen  der  Bande infassang  sind  blau,  di^enigen  der  Scbam- 
umrisse  weiB. 


Fig.    58. 
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Ilire  einfachste   und   in   unseren  Gegenden    yerbreitetste  Fb| 

besteht  in  di'ii,  von  ungeübter  jugendlicher  Hand  entworfenen  Sb 

der  weihlichen  Schiini,   die  entweder  f&r   sich    allein  oderMkj 

darin   steckenden,   ebenfalls  äuBerst  primitiT    skizzierten  Pems Ic- 

gestellt  wird.     Solche  rohe  Zeichnungen   Temnzieren  allerv&rts.  r. 

nicht    spezielle    ]iolizeiliche    Vorschriften     ihre     Anbringong  et« 

hinanh.'ilten,  die  Wände  und  Mauern  der  Häuser  und  Tor  der  & 

führuu;^  der  modernen  Verbesserungen  der  öffentlichen  Aborte  viR 

namentlich  diese  beliebte  Ateliers  der  ungezogenen  Künstler,  die ; 

nach  der  Farbe  des  Untergrundes  ihre  Zeichnungen  bald  mit  Eoh! 

bald  mit  Kreide,  gelegentlich  auch  mit  Bot-  oder  Blaustift  zu  a 

werfen  i>tl(*gen.   Auf  Bahuhofaborten  ländlicher  Stationen  sind  6oI( 

Zeichnungen  immer  noch  häuGg.     Man  kann  annehmen,  daß  sie  i 

schließlidi  von  Männern  entworfen  werden,  die  damit,  je  nach 

Örtlichkeit,  entweder  einfach  ihrer  lüsternen  Phantasie  oder  dem 

dUrfnis  erotischen  Witzes  Genüge  tun  wollen  oder  die  Absicht  hal 

die   Aufmerksamkeit    der   Vorübergehenden    auf    die    dargestel 

Körperteile  zu  lenken  und  da<]urch  gelegentlich  passierende  weibi 

Personen  in  Verlegenheit  zu  bringen  oder  mindestens  zu  argen 

Auf  weit  höherer  Stufe  der  zeichnerischen  Kunst   standen 

detaillierten  Zeichnungen  weiblicher  und  männlicher  Genitalien, 

zu  der  Zeit,  als  ich  in  Prag  Geburtshilfe  studierte,   also  lange 

der    Krbauuii^    des    neuen   Gebärhauses,    in    dem    damaligen, 

..Kaserne'*   bekannten   Stiideutenmassenquartier   auf   dem    Windl 

zu  sehen  waren,     l'ber    einem    unserer  Betten    war    auf   der   w 

getünchten  Wand  in  Kohlezeichnung  ein  gewaltiger,  beinahe  mai 

holier  Cunnus  mit  dicken  Labien  und  allem  übrigen  Detail  in  si 

fiilti«,'-ter   Ausführnujr   angebracht,   während    als   Pendant    dazu 

dersell>en  \\  and  über  einem  anderen  Bett  ein  ebenso  stattlicher  P< 

nebst  Skrotum  in  statu  erectiouis  gezeichnet  war.   Von  diesem  iio 

durch   das  Mittellcld   über  der  zwischen  beiden  Betten  befindlic 

Tür  eini^'e  mehr  als  fußlange  Sperniatozoen  über  einen  Uterus  1 

in  dessen  Höhlun;^  ein  Bruder  Studio  mit  Kanonenstiefeln,  das  B 

Seidel   nehm   sich   und  die  lange  Tabakspfeife  im  Munde,   gekai 

sab.     I)ie  ganze  <irnpi>e  bildete  ein  gutes  Beispiel  der  graphisc 

Medizinerzot«'   und  verdiente   als   solche   in   bezug   auf  die  küns 

rische  Ausführung  alle  Anerkennung,  um  so  mehr,  als  dadurch  n: 

wie    durch   die  obszr»neu  Verunzierungen  der  Hauswände   öffent 

das  Schamgefühl    weiblicher  Personen    beleidigt   wurde.     Immei 

war  es  interessant,   zu  sehen,   mit  welchem  Eifer  einzelne  der 

maligen    I^ewohner   der   „Kaserne"   an   den   Tagen,    an    denen 


Die  graphische  und  die  plastische  Zote  791 


^^^hmische  Waschfrau  in  Begleitung  ihrer  schmucken  jungen  Tochter 
^yü»  die  Wäsche  brachte,  sich  bemühten,  unter  allerlei  Vorwänden 
las  Mädchen  in  dieses  Zimmer  hereinzulocken ,  was  aber  jederzeit 
^Jurch  ihre  Mutter  in  geschickter  Weise  vereitelt  wurde. 

Unter  den  mannigfaltigen  Wandzeichnungen  der  alten  „Kaserne'' 
in  Prag  befand  sich  auch  eine,  die  in  kleinem  Maßstab,  aber  in  sehr 
zierlicher  Ausführung  einen  mit  gewaltigem  medizinischen  Apparat 
in  Szene  gesetzten  Oeburtsakt  darstellte.  Auch  diese  und  ähnliche 
Zeichnungen  werden  wir  hinsichtlich  der  psychologischen  Motivierung 
ganz  anders  beurteilen,  als  z.  B.  die  in  einer  alt -peruanischen 
Grabume  keramisch  dargestellte  Geburtsszene,  wie  sie  Dr.  EiiGEL- 
MANN^  abbildet  Hier  handelt  es  sich  wahrscheinlich  nur  um  eine 
von  jeglicher  Obszönität  freie,  naiv-naturalistische  Darstellung  eines 
Vorganges,  der  in  dem  betreffenden  Falle  vielleicht  als  Todesursache 
in  Frage  kam. 

Wenn  daher  bei  einer  großen  Reihe  von  bildlichen  Darstellungen 
sexueller  Objekte  und  Szenen  das  psychologische  Motiv,  namentlich 
bei  außereuropäischen  Völkern,  auf  dem  Boden  der  religiösen  Vor- 
stellungen, oder,  wie  bei  vielen  Nachbildungen  des  Penis,  der  damit 
im  Zusammenhang  stehenden  phallischen  Kulte  gesucht  werden 
muß,  so  fehlt  es  anderseits  aber  auch  nicht  an  zahlreichen  Bild- 
werken, deren  Zweck  von  vornherein  ein  obszöner  war.  Unsere 
ethnographische  Sammlung  in  Zürich  besitzt  z.  B.  einen  kleinen 
Ooldring,  der  angeblich  aus  Indien  stammt,  und  der  eine  Reihe 
liegender  weiblicher  Figuren  darstellt,  von  denen  jede  mit  einer  Hand 
die  Schamspalte  ihrer  Nachbarin  berührt,  also  eine  unverkennbare 
Anspielung  auf  die  Masturbatio  mutua  inter  feminas,  eine  Szene, 
die  keinen  anderen  Zweck,  als  den  der  Laszivität  haben  kann. 

Wohl  das  reichhaltigste  Inventar  dahin  gehöriger  Dinge,  das 
je  bekannt  wurde,  haben  die  bekannten  Ausgrabungen  von  Pompeji 
und  Herkulanum  geliefert.  Hier  finden  wir  so  ziemlich  alles  dar- 
gestellt, was  gewisse  Schriftsteller  des  Altertums,  vor  allem  Jüvenal, 
Martial,  Süeton  u.  a.  nur  mit  Worten  schildern.  Ein  Teil  der 
erotischen  Szenen,  die  wir  hier  als  Wandgemälde,  als  gemalte  Ver- 
zierung von  Tongefäßen  oder  als  Einzelobjekte  aus  verschiedenem 
Material  dargestellt  finden,  knüpft  sichtlich  an  gewisse  mythologische 
Erzählungen  an,  ein  anderer  Teil  aber  hat  ebenso  sichtlich  keinen 


*  G.  J.  Engelmann,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkera.  Ans  dem  Englischen 
übersetzt  und  mit  eigenen  Zusätzen  versehen  von  Dr.  C.  Hennio,  Wien  1884. 
Fig.  1,  S.  1. 
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anderen  Zweck,  als  einen  obszönen,  ein  dritter  Teil  endlich,  kl 
namentlich  eine  große  Zahl  der  Einzelobjekte  phallischer  FomU'l 
faßt,  wird  wohl  am  richtigsten  der  Kategorie  der  Amulete  zogi^ 
und  steht  mit  dem  Folklore  des  Altertums  in  engster  Bezidmi 
(s.  oben  S.  680). 

Eß  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  daß  der  Übergang  Yon  der  eas 
zur  anderen  dieser  drei  Kategorien  sich  ganz  allmählich  YoUsdL 
und  daß  wir  daher  bei  einzelnen  der  im  ^U86e  seoret^  zu  Neipd 
aufbewahrten  Darstellungen  im  Zweifel  sind,  ob  sie  noch  lu  da 
mythologischen  oder  aber  zu  den  rein  obszönen  zu  rechnen  nni 
wenn  auch  die  Mythologie  sichtlich  den  Ausgangspunkt  und  dii 
künstlerische  Motiy  dafür  geliefert  hat  Ebenso  ist  es  bei  den  uU 
reichen  Nachbildungen  des  Penis  oft;  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen 
ob  sie  als  Amulete  dem  Aberglauben  gedient  haben,  oder  ob  ai 
nicht  einfach  Ausgeburten  einer  übermütigen  und  lasziven  Phu 
tasie  sind. 

Zu  der  Gruppe  der  mythologischen  Darstellungen  würden  vi 
z.  B.  ein  in  Herkulanum  gefundenes  Wandgemälde  zu  reohnen  habei 
das  ,,Leda  mit  dem  Schwan"  darstellt  Die  entkleidete  Lieda  hl 
in  aufrechter  Stellung  den  Schwan,  der  mit  seinem  Schnabel  ihre 
Mund  berührt  und  seine  Füße  auf  ihre  Schamgegend  anüsetzt,  m 
den  Armen  fest.  Ein  in  Pompeji  entdecktes  Wandgemälde  al  fre8c< 
in  dem  man  Apollo  und  Daphne  nach  der  Schilderung  der  mythc 
logischen  Fabeln  zu  sehen  geglaubt  hat,  hält  der  Oott^  halbnact 
die  ebenfalls  fast  unbekleidete  Nymphe  in  einer  Weise  in  dei 
Armen,  die  unverkennbar  einen  bevorstehenden  Versuch  zur  Ver 
gewaltigung  erwarten  läßt.  Auch  die  Liebesbeziehungen  zwischei 
Mars  und  Venus  sind  ein  häufig  zur  Verwendung  kommender  künst 
lerischer  Vorwurf. 

Ebenfalls  in  der  alten  mythologischen  Märchen-  und  Sagen« 
weit  wurzelnd,  aber  doch  schon  ausgesprochen  pomographischei: 
Charakters  sind  u.  a.  drei  Gemälde^  die  in  demselben  Räume  ge- 
funden wurden,  und  die  alle  drei  je  einen  Satyr  der  bekannten  Ge- 
stalt, mit  behaarten  Bocksbeineu,  Bockshörnern  und  spitzen  Ohren 
an  dem  bartumrahmten  Kopfe,  darstellen,  der  die  deckende  Hülle 
von  einer,  mit  ihrer  nackten  ßückenfläche  dem  Beschauer  zu- 
gewendeten Bacchantin  wegzieht.  Der  lange,  erigierte  Penis  mil 
den  prallen  Hoden  läßt  über  die  Absicht  des  Satyrs  und  damit 
über  den  Zweck  des  Gemäldes  keinen  Zweifel. 

Völlig  erotisches  Gepräge  tragen  u.  a.  eine  Anzahl  von  Ge- 
mälden, die  je  einen  Mann  und  eine  Frau  in  verschiedenen  Coitus- 
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Stellungen  darstellen.  Beide  sind  dabei  völlig  nackt  und  der  laszive 
Zweck  dieser  zur  Ausschmückung  von  antiken  Bordellen  (Lupanaren] 
bestimmten  Gemälde  erhellt  zur  Genüge  aus  dem  Umstände,  daß 
bei  einigen  der  Mann  als  Succubus  fungiert,  während  die  Frau  in 
der  Weise  auf  ihm  sitzt,  daß  die  Genitalien  beider  sich  berühren. 
Darstellungen  des  Coitus,  bald  in  normaler  Stellung,  bald  in  raffi- 
nierten, auch  der  heutigen  Bordellpraxis  noch  geläufigen  Positionen, 
wobei  z.  B.  der  Mann  stehend  an  der  liegenden  Frau,  deren  Unter- 
schenkel er  auf  seine  Schultern  gehoben  hat,  die  Immissio  penis 
vollzieht,  sind  mehrfach  vertreten.  Darstellungen  des  Goitus  von 
hinten  sind  sowohl  als  Gemälde,  wie  als  Bronzen  vorhanden,  ebenso 
fehlen  päderastiscbe  Szenen  nicht,  die  namentlich  auf  Vasen  deko- 
rativ verwendet  wurden. 

Als  Probe  der  in  den  pompejanischen  Wandgemälden  sich 
äußernden  zotigen  Witzes  möge  hier  einzig  ein  Gemälde  aus  der 
„Casa  dei  Vetti''  reproduziert  sein.  Es  stellt  einen  Mann  dar,  der 
damit  beschäftigt  ist,  seinen  übernatürlich  langen  Penis  mittels  der 
Wage  auf  sein  Gewicht  zu  prüfen  (Fig.  59),  Dieses  Gemälde  ist 
deshalb  von  loteresse,  weil  das  ihm  zugrunde  liegende  Motiv  sich 
auch  literarisch  verwendet  findet,  wenn  auch  nicht  in  ganz  gleicher 
Form.     So  besagt  ein  Epigramm  Mabtials:^ 

„Wenn  MaroUa  einen  steifen  Penis,  wer  weiß  wie  oft,  mit  ihren  Fingern 
gewogen  und  ihn  lange  gemessen  hat,  nennt  sie  sein  Gewicht  nach  Pfund, 
Skmpel  and  Seitel.  Wenn  er  dann  nach  getaner  Arbeit  nnd  nach  dem  Kampf- 
spiel wie  ein  schlaffgewordener  Kiemen  daliegt,  so  kann  Mamlla  sagen,  um 
wie  viel  leichter  er  geworden  ist  Ihre  Hand  ist  demnach  keine  Hand,  sondern 
eine  Wage." 

Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  auch  in  der  modernen  volkstümlichen 
Zote  das  große  Gewicht  and  überhaupt  die  Größe  und  Dicke  des 
Penis  einen  beliebten  Gegenstand  des  Witzds  bildet. 

Dahin  gehört  z*  B.  die  bekannte  und  weitverbreitete  scherzhafte 
Methode  y  aus  der  Länge  des  DaumennageU  eines  Individuums  die 
Dicke  seines  erigierten  Penis  zu  bestimmen:  ein  Blatt  Papier  wird 
kreuzweis  gefaltet  und  zu  einem  rechten  Winkel  zusammengebogen, 


*  Martialis,  Epigrammata,  Lib.  X.  55:  „In  MaruUam". 

Arrectum  quoties  MariiUa  penem 
Pensavit  digitis,  diuque  mensa  est; 
Libras,  scriptula,  sextulasque  dicit. 
Idem  post  opus,  et  suas  palaestras, 
I^ro  quum  similis  jacet  remisso, 
Quanto  sit  levior  sit  MaruUa  dicit. 
Non  ergo  est  maiius  ista,  sed  statera. 
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dessen  Spitze  man  nun  am  Nagelfalz  des  Daamens  so  ansetrt,  U 
die  eine  Seite  des  rechten  Winkels  senkrecht  aaf  Xagel&li  ■! 
Nagelrand  zu  stehen  kommt  Man  mißt  aa  dieser  Seite  die  Liip 
des  Dauuiennagels  ah,  reiBt  mit  dieser  als  Radius  den  redta 
Winkel  in  Form  eines  Kreisquadraoten  heraus  und  wenn  nun  ^ 
dann  das  Papierblatt  wieder  ausbreitet,  so  zeigt  dasselbe  ein  mt 
liebes  Loch  ron  den  ungefähren  Dimensionen  eines  Peniaqaeiscbnitbi 


Wainigeinülde  ii 


1  dei  Vetti  in  Pomp^i. 


Zahlreich  ist  die  Gruppe  der  rein  lasziven  Darstellungen  ab 
auch  unter  den  plastischen  Objekten  vertreten,  und  hier  ist 
vor  allem  der  Penis,  der  entweder  als  Bestandteil  ganzer  Figur 
in  richtiger  Proportion  oder  in  phantastischer  Übertreibung  d 
Größe,  entweder  im  Zustand  der  Erektion  oder  hängend,  in  all 
möglichen  Kombinationen  dargestellt  wird.  Auch  hier  fehlen  g 
legentlich  Anklänge  an   mythologische  Überlieferungen,    wie  an  i 
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-  Igyptische  Osiris-Sage  und  an  den  Kultus  der  Isis  und  des  Priapus 

-  nicht;  daß  aber  ein  großer  Teil  derartiger  Nachbildungen  nur  laszivem 
^Übermut   entsprang   und   dienstbar   war,   geht   aus  den  satirischen 

Schriftstellern  des  Altertums  zur  Genüge  hervor.  Sagt  doch  z.  B. 
JüVENAL^  ganz  ausdrücklich:  „Vitreo  bibit  ille  Priapo"  (aus  gläsernem 
Penis  trinkt  jener)  und  auch  Pliniub*  deutet  auf  derartige  Formen 
der  zum  Gebrauch  bestimmten  Geschirre  hin,  wenn  er  sagt:  ;;In 
poculis  libidines  caelare  juvit;  et  per  obscoenitates  bibere''  (man 
liebte  es,  auf  Trinkgeschirren  wollüstige  Szenen  darzustellen  und  aus 
Gefäßen  obszöner  Form  zu  trinken).  Solche  Geschirre  waren  in 
der  alten  Keramik  als  „drillopotes'^,  „phallovitrobelus'^  oder  ,,phallo- 
veretrobelus"  bekannt. 

Daß  ein  Phallus  auch  am  E^ingang  der  antiken  Lupanare 
(Prostitutionshäuser)  angebracht  war  und  gewissermaßen  als  Symbol 
ihrer  Bestimmung  diente,  sei  beiläufig  erwähnt 

Eine  besondere  und  erwähnenswerte  Form  der  antiken  Zote 
können  wir  als  mimisch-plastische  bezeichnen.  Sie  bestand  in 
den  künstlichen,  männlichen  Genitalien  (Phalli),  welche  sich  die 
komischen  Schauspieler  auf  dem  Theater  zu  dem  Zwecke  umzubinden 
pflegten  (vgl.  Fig.  46  auf  S.  498),  um  damit  die  Heiterkeit  des 
Publikums,  das  ja  mit  Ausnahme  der  Hetären  ausschließlich  aus 
Männern  bestand,  zu  erwecken.  Selbstverständlich  fehlte  es  auch 
manchen  Texten  der  alten  Komödien  nicht  an  Anspielungen  auf 
dieses  phallische  Anhängsel.  Als  Beispiel  mögen  uns  die  „Thes- 
mophorien'^  des  Abistophanes^  dienen:  Mnesilochos  hat  sich,  als 
Frau  verkleidet,  in  die  Versammlung  der  Frauen  eingeschlichen,  um 
deren  Geheimnisse  auszukundschaften,  wird  erwischt  und  nun  von 
den  erbosten  Frauen  auf  seine  weiblichen  Geschlechtsmerkmale  ge- 
prüft Er  wird  nackt  ausgezogen  und  bei  dieser  Gelegenheit  schnellt 
auch  sein  Penis,  den  wir  uns  als  einen  vorgebundenen  Phallus  zu 
denken  haben,  immer  wieder  vor  und  verrät  ihn: 

Kleisthenes:    Den  Gürtel  losgeknüpft,  Du  unverschämter  Kerl. 
Fünfte  Frau:  Was  für  ein  nerviges,  kräftiges  Weib  enthüllt  sich  da! 

Und  wahrlich,  auch  Brustwarzen  hat  sie  nicht  wie  wir. 
Mnesilochos:  Bin  ich  doch  unfruchtbar,  geboren  hab*  ich  nie. 
Fünfte  Frau:  Jetzt?   Eben  warst  Mutter  von  nenn  Kindern  Du. 
Kleisthenes:    Halt'  grade  Dich.     Was  stopfest  Du  nach  unten  hin? 

*  JuvENALis,  Satirae,  II.  95. 

*  Plinius,  Historia  naturalis,  XXXIII.  1. 

*  Aristophanes,  Die  Thesmophorienfeier.  —  Übersetzung  von  Hierontmus 
MCllee. 
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Fünfte  Fraa:  Da  lagt*8  hervor,  wie  frisch  von  Farbe;*   warte  Schelm. 

Kleisthenes:    Wo  ist  es  denn? 

Fünfte  Fraa:  Es  hat  sich  wieder  vorgemacht 

Kleisthenes:    Hier  ist  es  nicht  zu  seh^n. 

Fünfte  Frau:  Da  zeigt  es  wieder  sich. 

Ee  ist  begreiflich,  daß  die  beständigen  Versache  des  Mned- 
lochos,  den  vorgebundenen  Phallus  zwischen  den  Beinen  zu  Ter- 
stecken  und  das  Wiedervorschnellen  desselben  auf  der  Bühne  Ton 
recht  komischer  Wirkung  im  Sinne  der  antiken  KomGdie  sein 
mußten. 

Zum  Schluß  unserer  Skizze  der  antiken  plastischen  Zote  müssen 
wir  noch  einer  eigenartigen,  weil  vergänglichen  Form  derselben  ge- 
denken, nämlich  der  Nachbildungen  männlicher  und  weiblicher 
Geschlechtsteile  in  Form  von  Gebäck.  Schon  die  alten  Oriechen 
hatten  ein  Gebäck,  das  sie  j,dh(Tßox6X?,i^*  nannten,  also  wörtlich 
übersetzt:  ,,das  Phallus-Brot".  Ähnliche  Brotformen  wurden  aucli 
im  alten  Rom  hergestellt  So  sagt  Mabtial'  Ton  einem  Gebäck  in 
Form  eines  Phallus: 

pWenn  da  satt  werden  willst,  so  kannst  du  unseren  Priapos  essen:  wenn 
du  ihn  auch  bis  auf  die  Lenden  vertilgst,  wirst  du  doch  keusch  bleiben." 

Auf  ein  Gebäck  in  Form  eines  Cunnus  spielt  ein  Spottgedicht 

Martials*  auf  Lupus  an: 

„Während  du  für  deine  Freunde  den  armen  Mann  spielst,  Lupus,  bist 
du  es  nicht  für  deine  Huhlcrin,  und  nur  dein  Penis  hat  sich  nicht  über  dich 
zu  beklagen.  Jene,  die  Ehebrecherin,  mästet  sich  mit  Fotzen  aus  Weizenmehl, 
deinen  Tischgast  aber  nährt  nur  ßchwarzmehl"  usw. 

Derartige  Gebäcksorten  von  mehr  oder  weniger  leicht  erkenn- 
barer, obszöner  Form  waren  auch  im  Mittelalter  noch  gebräuchlich 
und  haben  zum  Teil  ihren  Ursprung  in  den  Gebäckspezialitäten  der 
Klöster  gehabt.  Einige  dieser  Formen  haben  sich  als  lokale  Vor- 
kommnisse   sogar   in   protestantischen  Gebieten  erhalten.     So  wird 


^  Die  Spitzen  der  vorgebundenen  Phallen  wurden  rot  bemalt 

*  üXiußo;  war  der  lederne  Phallus,    den  gelegentlich  Frauen  zur  Onanie 
benutzten.     xökXi^  war  eine  Art  Brot. 

^  Martialis,  Epigrammata,  Lib.  XIV.  69:  „Priapus  siligineus." 
Si  vis  esse  satur,  nostrum  potes  esse  Priapum; 
Ipse  licet  rodas  in^uina,  purus  eris. 

*  Derselbe,  ebenda,  Lib.  IX.  3:  ,Jn  Lupum.*' 

Pauper  amicitiae  quum  sis,  Lupe,  non  es  amicae; 

Et  queritur  de  te  mentula  sola  nihil. 
lila  siligineis  pinguescit  adultera  cunnis, 

Convivam  pascit  nigra  farina  tuum. 
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z.  B.  in  Zürich  unter  dem  Namen  „Ankeweggli''  (Butterwecken)  all- 
gemein ein  kleines  Gebäck  verkauft;  das  in  seiner  Form  so  ziemlich 
den  früher  erwähnten,  zotigen  Bildern  des  Cunnus  entspricht^  mit 
denen  die  sittenlosse  Jugend  die  Hausmauern  zu  verunzieren  pflegt 
Es  ist  begreiflich;  daß  die  Form  dieses  Gebäcks  zu  zahlreichen 
Scherzen  und  Anspielungen  Veranlassung  gibt;  ob  es  aber  wirklich 
als  ein  ^^siligineus  cunnus'^  im  Sinne  Mabtials  aufzufassen  ist,  kann 
wohl  mit  Sicherheit  nicht  mehr  entschieden  werden,  da  historische 
Nachrichten  über  Alter  und  Ursprung  dieser  immerhin  auffälligen 
Gebäckform  meines  Wissens  fehlen.  Auch  die  Form  des  in  Zürich 
gebräuchlichen  »^aufgesetzten  Brotes''  erinnert  noch  an  den  alt- 
griechischen OlisbokoUix,  aber  auch  hier  ist  der  Ursprang  dunkel 
und  ich  erwähne  diese  Dinge  daher  hier  nur»  weil  möglicherweise 
auch  anderwärts  ähnliche  Gebäckformen  noch  erhalten  sind,  und 
weil  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Erzeugnisse  dieser  Art 
vielleicht  Anhaltspunkte  für  die  Frage  nach  ihrem  Ursprung  und 
ihrem  einstigen  Zweck  liefern  kann.  Man  wird  daran  zu  denken 
haben,  daß  ihnen  ursprünglich  die  Idee  eines  symbolischen  Kultus- 
objekts zugrunde  gelegen  haben  kann,  wie  sie  sich  im  Mittelalter 
und  bis  in  die  Jetztzeit  hinein  in  den  phallischen  Votivgaben  reali- 
siert findet,  die  von  R.  Andbee^  beschrieben  worden  sind. 

Einen,  wenn  nicht  zotigen,  so  doch  zum  mindesten  unflätigen 
Beigeschmack  haben  dagegen  die  Benennungen,  die  an  einzelnen 
Orten  gewissen,  in  den  Nonnenklöstern  als  spezifische  Lokal-Deli- 
katessen hergestellten  und  zum  Verkauf  bestimmten  Gebacken  bei- 
gelegt werden.  So  nennt  der  Volkswitz  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ein  im  Frauenkloster  Fahr  in  der  Nähe  von  Zürich  fabriziertes, 
gewürztes  Naschwerk  „NonnenfÜrzchen''  und  dieselbe  Benennung 
wurde  schon  im  Mittelalter  derartigen  Produkten  des  Nonnenfleißes 
an  mehreren  Orten  gegeben.  „Nonnenfürzchen''  wurden  z.  B.  in 
Bamberg  hergestellt,  sie  sind  aber  auch  im  französischen  Sprach- 
gebiet unter  dem  entsprechenden  Namen  „pets  de  nonne''  bekannt, 
so  in  Metz,  in  der  Sologne  usw.  Die*  Form  dieser  Gebäcksorten 
ist  völlig  einwandfrei. 

Werfen  wir  schließlich  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Formen 
der  Zote  in  außereuropäischen  Gebieten,  so  ist  es  aus  allgemeinen 
Gründen  wahrscheinlich,  daß  die  verbale  Zote  wohl  überall  vor- 
kommen  wird.    Nirgends   ist  wohl   der  Volksgeist   so   stumpf,   die 


^  KiCHARD  Andree,   Votive  nnd  Weihegaben  des  katholischen  Volkes  in 
Süddentschland,  Braunscbweig  1904,  S.  109—111. 


798  Die  Zote  hei  außereuropäischen  Völkern 


Sprache  so  arm  geblieben,  daß  sich  nicht  wenigstens  in  bescheidenem 
Umfange  der  Sinn  für  den  obszönen  Humor  entwickelt  hätte.  Wir 
lesen  auch  wohl  gelegentlich  in  den  Keisebeschreibnogen,  daB  bei 
diesem  oder  jenem  Stamm  obszöne  Scherze  beliebt  sind,  aber  spezielle 
Proben  werden  selten  beigebracht.  Allerdings  würden  solche  nur 
durch  sprachkundige,  vorurteilsfreie,  im  Umgang  mit  außereuro- 
päischen Völkern  geübte  Beobachter  erlangt  werden  können.  Einst- 
weilen sind  wir  also  Tür  die  verbale  Zote  fast  ausschließlich  auf 
die  Schriftvölker  angewiesen.  Aber  auch  hier  scheint  die  Ausbeute 
recht  dürftig  auszufallen,  sobald  wir  uns  aus  dem  Bereich  der  euro- 
päischen antiken,  mittelalterlichen  und  modernen  Literatur  entfernen. 
In  einem  der  altindischen  „Schelmenromane'*  ist  allerdings  von  einem 
Buhlen  die  Rede,  der  „reich  an  doppelsinnigen  Scherzen"  war,  die 
Scherze  selbst  aber  sind  nicht  genannt.^  Ebenso  hat  es  einen  ganz 
anderen  Sinn,  wenn  z.  B.  in  dem  indischen  Schelmenroman  ^^Samaya- 
matrika"  vom  Cunnus  als  der  „Zwinge  der  Liebeslust*'  die  Bede 
ist,*  als  wenn  Rabelais  oder  Balzac  davon  als  dem  „Pertuys" 
sprechen;  der  indische  Satiriker  beabsichtigt  keinen  erotischen  Witz, 
sondern  lediglich  eine  sachgemäße  poetische  Umschreibung  für  einen 
allgemein  bekannten  Körperteil,  der  französische  Satiriker  dagegen 
legt  in  die  Wahl  seiner  Umschreibung  desselben  Körperteils  ein 
Element,  das  dem  schriftstellernden  Inder  vollständig  fremd  ist, 
nämlich  den  Witz.  Ahnlich  verhält  es  sich  auch  vielfach  mit  der 
muhammedanisch- arabischen  erotischen  Literatur,  soweit  sie  mir 
wenigstens  aus  Übersetzungen  bekannt  ist:  auch  hier  fehlt  trotz 
aller  Laszivität  des  Gegenstandes  und  der  geschilderten  Situationen 
gerade  das  Element  des  Humors  fast  vollständig,  welches  das  Wesen 
der  Zote  ausmacht,  so  daß  diese  sichtlich  auf  europäischem  Boden 
eine  unverhältnismäßig  stärkere  Entwicklung  erfahren  hat,  als  irgend- 
wo sonst.  Dies  ist  selbstverständlich  teils  die  Folge  der  größeren 
Vielseitigkeit  des  allgemeinen  Geisteslebens  der  europäischen  Kultur- 
völker, teils  diejenige  der  verschiedenen  Aufifassung  der  sexuellen 
Dinge  bei  europäischen  und  außereuropäischen  Völkern.  Immerhin 
erhalten  wir  wenigstens  einen  indirekten  Beweis  für  das  Vorhanden- 
sein der  verbalen  Zote  bei  einigen  außereuropäischen  Völkern  aus 
den  strafrechtlichen  Bestimmungen,  welche  einige  Völker  gegen  das 
öfifentliche  Äußern  obszöner  Redensarten  getroffen  haben.  So  sagt 
z.  B.  das  Strafrecht  der  algerischen  Kabylen^: 

*  J.  J.  Meyer,  Damodaraguptas  Kuttanimatam,  S.  59. 

*  Derselbe,  Ksemendras  Samayamatrika,  S.  45. 

*  A.  Hanoteaü  et  A.  Letoürneux,  La  Kabylie,  III.  S.  218  u.  219. 
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„Wer  am  Brunnen  unanständige  Reden  (des  propos  inconvenants)  führt, 
zahlt  V«  Heal  Busse/' 

„Wenn  Jemand  bei  einem  Andern  vorübergeht,  der  unzüchtige  Lieder 
(des  chansons  obse^nes)  singt  und  ihn  schweigen  heißt,  so  zahlt  der  Sänger, 
wenn  er  der  Aufforderung  nicht  Folge  leistet,  1  Real  Buße.  Wenn  der,  der 
ihn  zum  Schweigen  aufforderte,  ihn  schlägt,  so  hat  er  nichts  zu  bezahlen/* 

„Ein  Erwachsener,  der  unzüchtige  Lieder  singt,  zahlt  V«  Real,  ein  Un- 
mündiger Vs  ^eal  Buße. 

Auch  von  der  kleinen  Molukkeninsel  Eetar  oder  Wetar  gibt 
£i£BEL^  an,  daß  das  „Äußern  zweideutiger  unzüchtiger  Worte  in 
Gegenwart  von  ledigen  Frauen  und  Mädchen  durch  die  Dorfgenossen 
untersucht  und  ohne  Inanspruchnahme  der  Dorfhäupter  mit  Bußen 
von  2  Patola  und  2  roten  Sarongs,  beides  zugunsten  der  beleidigten 
Partei,  belegt  werde." 

Etwas  anders  gestaltet  sich  die  Sachlage  für  die  graphische 
und  die  plastische  Zote.  Hier  treffen  wir  bei  einigen  Völkern, 
wie  den  Japanern  und  Chinesen,  zeichnerische  und  plastische 
Darstellungen  erotischer  Szenen  und  Gegenstände,  welche  dem 
Schlimmsten  an  die  Seite  zu  stellen  sind,  was  die  pornographische 
Spekulation  an  unzüchtigen  Photographien  in  Europa  auf  den 
Markt  bringt  Außer  dem  rein  pornographischen  Element,  das  in 
der  Darstellung  von  Coitusszenen  in  allen  erdenklichen  Körper- 
stelluDgen  zum  Ausdruck  kommt,  macht  sich  aber  auch  in  ein« 
zelnen  dieser  ostasiatischen  Produkte  der  Erotik  das  Hauptkriterium 
der  Zote,  das  Element  des  Witzes,  bemerklich,  zu  dessen  voller 
Würdigung  aber  wahrscheinlich  erst  der  die  Bilder  begleitende 
Text  verhelfen  würde.  Aber  schon  aus  dem  Umstand,  daß  der 
Penis  der  Männer  in  stark  übertriebenen  Dimensionen  und  auch 
bei  einfacher  Zeichnung  in  roter  Farbe  gehalten  ist,  während  alles 
andere  Detail  ohne  Farben  in  einfacher  schwarzer  Zeichnung  dar- 
gestellt ist,  dann  in  gewissen  komischen  Szenen  und  Situationen, 
läßt  sich  das  Element  des  vom  Zeichner  beabsichtigten  Witzes 
erraten. 

Es  scheint  aber,  daß  derartige  erotische  Bilder  in  China  sowohl 
wie  in  Japan  wenigstens  zum  Teil  nur  den  Zweck  hatten,  Jung- 
vermählte  in  die  „Freuden  des  Ehestandes"  einzuführen,  also  nicht 
ganz  den  pornographischen  Bildern  europäischen  Ursprungs  verglichen 
werden  dürfen.     Stratz*  sagt  über  Japan: 


^  Riedel,    De  slulk-  cn  kroesbarige  Kassen  tusschen  Selebes  en  Papua, 
S.  435. 

*  Stratz,  Die  Körpcrfonnen  iu  Konst  uud  Leben  der  Japaner,  S.  184. 
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„rrRprün^licli  hatten  die^e  aln  AfaimraAufiito  (Kis^en-Büchereii  beiHca 
bililliclii'ii  Darsti'lluiigen  dor  Japantfr«  die  in  der  Form  von  Makimmat, 
in  HiH-lif'inii  aU  Orihun  iKlap]ibii('h)  oder  Shomotfu  (geheftete«  Baeb  hfl» 
ge^clicii  wunicii,  kleinen  andi^rcn  Zweck,  als  —  wie  der  Name  beugt  —  tiz 
diiH  Kis.xfn  <1(T  NtMivcrinälilton  ^ilegt  zu  werden.  Sie  bildeten  also  zmüti 
piwisHiTinaBi'n  iMiien  KüdekiT  im  I^ande  dcd  £helebend.  Der  naiven  Ai 
fiisHtMifc  des  Nut II r Volkes  ent9pri.'cliLMid ,  warficn  bei  diesen  DarstellaDzei  ■ 
wichti;:^t4'ii  Teile  dureli  ülifriiatürlichü  Größe  und  8or|2:f&ltigere  Amffitei 
hrr>Mr^'t'hi»lKMi  iinil  lietont.  der  übrige  Kör]ier  aber  nur  flüchtig  liehui 
S<4b.>«t  ^^roBe  Meister,  wie  Utaiiiaro«  llarunobii  nnd  andere  haben  sichii 
geseheiit,  uiicli  diesen  Zweig  der  Kunst  zu  ptlegen,  und  auch  ihreXamend] 
nicht  zu   vergeh weip*n." 

Einzelne  dieser  japanischen  Bilder,  und  zwar  auch  solche 
älterer  Zeit,  isiiid  indessen  trotz  der  darauf  yerwendeten  Kunst  ^ 
Sorgfalt  der  Aiist'illiriing   so   raffiniert  lasziv,   daB   sie   mchtlidi 
Stadium  des  ehelichen  ,,Büdeker"   bereits  überschritten  haben 
einfach  libidinöseu  Zwecken  dienen  sollen. 

I)aB  die  ])lastische  Darstellung  erotischer  Szenen  in  Ind 
sehr  häuti;;  ist,  wurde  schon  früher  erwähnt,  gleichzeitig  aber  fl 
hervorgehoben,  dal5  derartige  Dinge  f&r  Indien  anders  beur 
werden  müssen,  als  für  Europa,  indem  sie  dort  vorzugsweise 
dem  Götterdienst  und  dem  Dämouenglauben  in  Verbindung  ste 
also  nicht  einfach  als  Obszönitäten  aufgefaßt  werden  dürfen.  T)i 
ist  seihst  verständlich  keineswegs  gesagt,  daß  beabsichtigte  graphis 
und  plastische  Zoten  in  Indien  fohlen.  Es  wird  die  Aufgabe  ei 
auch  (lic^cs  ^chwicri^'e  Gebiet  umfassenden,  vorurteilslosen  Cn 
suchung  des  indischen  Folk-Lore  sein  müssen,  beide  Gruppen  < 
tisclier  Darstcllunjzcn  gegeneinander  abzugrenzen. 

Keclit  schwierig  ist  das  Verhältnis  der  mystischen  und  der  r 
profanen  erotischen  Plastik  auch  für  Peru  festzustellen,  um 
mehr  als  uns  keine  zeitgenössischen  Berichte  aus  der  Zeit  < 
Eroberung  Nachrichten  über  diesen  Zweig  der  in  Peru  ja  so  h( 
entwickelten  Keramik  hinterlassen  haben.  In  den  altindianisci 
Gräbern  v()n  Trujillo  und  Chimbote  sind  von  verschiedeuen  ] 
forschcrn  eine  Anzahl  von  Graburnen  gefunden  worden,  die  wohl  i 
sprünglich  mit  den  dem  Toten  mitgegebenen  Speisen  oder  Getränl 
gefüllt  waren  und  die  nun  dadurch  recht  merkwürdig  sind,  daß 
entweder  menschliche  Figuren  mit  übertrieben  großem,  meist  itl 
phallischem  Penis  oder  Coitus-Szenen  ungewöhnlicher  Art  darstell 
Fß.  S.  Kkai^üs,^    der   sich    durch    seine    ausgedehnten  Sammlung 

*  Fii.  S.  Krachs,    Antliropophyteia,    III.    S.  420 ff.    (Altpemanische  Gr 
gefäße  mit  erotistrheu  Gestalten)  und  Taf.  V — X. 
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.-  iber  das  erotische  Folk-Lore  namhaftes  Verdienst  erworben  hat, 
->üdet  in  dem  kürzlich  erschienenen  dritten  Band  Beiner  ,^A.nthropo- 
-"shyteia"  eine  Reihe  solcher  Grabumen  ab,  die  ans  in  plastischer 
»^Nachbildung  eine  Reihe  der  Szenen  vorführen,  welche  die  Satiriker 
des  Altertums  so  gerne  zum  Vorwurfe  nahmen:  die  Päderastie,  die 
Masturbation,  das  Belecken  des  Penis  mit  der  Zunge  usw.  Wie 
sollen  wir  nun  diese  Dinge  beurteilen?  Handelt  es  sich  bei  diesen 
seltsamen  Geschirren  um  einfache  Obszönitäten?  Sind  es  Symbole? 
Oder   gab    es    ein    anderes    psychologisches   Motiv,    das    die    alten 


Fig.  60. 
Tod  ph  all  US  lug  dem  Moimd 
von    I'acoval    auf   der   Iniel 
MsTBJfi.      '/,g   der   D>t.    Or. 
(N«ch      SXAKISLAU     Vktto.) 


Fig.  fll, 
Pballomorpha   Tonotjekt    In    GeiUiU 
eise*    wdb  lieben    Bampfea    >di   dem 
Uouod  TOD  PbcotkI  iDf  derliuel  llaraj6. 
Nat.    Gr.     (NBch  STASiBLAr  Netto.) 


Peruaner  veranlaBte,  ihren  Toten  diese  merkwürdigen  Geschirre  ins 
Grab  mitzugeben? 

Auch  in  Metall  wurden  derartige  Objekte  hergestellt  In  einer 
Privatsammlung  peruanischer  Altertümer  sab  ich  einst  eine  kleine, 
vergoldete  menschliche  Bronzeägur  in  kauernder  Stellung,  bei  welcher 
der  Penis  ebenfalls,  wie  bei  einzelnen  der  erwähnten  Geschirre,  in 
mehr  als  natürlicher  Größe  gehalten  war.  Auch  diese  Figur  stammte 
aus  einem  peruanischen  Grabe, 

Aber  auch  in  anderen  Gebieten  Südamerikas,  die  mit  der 
peruanisclien  Kultur  keine  Fühlung  gehabt  haben,  finden  sich  ähn- 
liche Dinge.  So  förderten,  um  nur  noch  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  die 

BTOLt,   U«»chl«llUI(l.*II.  51 
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Ausgrabungen  auf  der  Insel  Marajö  in  der  Mündung  des  Amazon 
Stromes  aus  den  dortigen  prähistorischen,  künstlichen  Hügeln  c 
Anzahl  von  keramischen  Objekten  zutage,  von  denen  die  einen  d 
oder  minder  deutlich  den  Penis  mit  oder  ohne  das  Skrotum,  an<i 
dagegen  einen  weiblichen  Rumpf  mit  angedeuteter  Schamspalte  ( 
stellen.^  Unsere  Fig.  60  bringt  ein  Objekt  der  ersteren,  Fig. 
ein  solches  der  zweiten  Art  zur  Darstellung.  Auch  hier  fehlt 
jeder  Anhaltspunkt  für  die  psychologische  Wertung  dieser  aufiälli 
Erzeugnisse  der  alteinheimischen  Töpferei. 


Fünfundzwanzigste  Vorlesung. 

Erotische  Rolle  des  Geruehsinnes  beim  Menschen.  —  Schwie 
keit  der  Klassifikation  der  Düfte.  —  Die  osmatiBchen  Systeme 
LiNN^:,  VON  Hallkk  und  Zwaakukmaker.  —  Schwierigkeit  der  etl 
luKisclien  rutcrHuchuug  der  Diiftwertang  and  deren  indiTidn 
und  natiouiile  Verschiedenheit.  —  Die  natürlichen  Körperd 
des  Meiirichen.  —  Osinatische  Wirkung  der  Kleidung,  kfinstlit 
Duftsiihstiinzeu  und  gewisser  Nahrungs-  und  Genaßmittel.  — 
osmatische  Gewöhnung.  —  „Rassengeruch".  —  Ein  japanisc 
Urteil  üher  dtMi  Kurnpjiercluft.  —  Relativität  des  osmatischen 
teilrt  von  Rjihs<*  zu  Rasse.  —  Kthnisclie  rnterschiede  und  psjchis 
MonH'ute  hei  der  Duftpcrzeption.  —  Osmatisches  Verhalten 
Scnui,  westindisehen  Neger.  Südiuder  und  Barmanen.  —  Erotis 
Wirknii;:  der  Kürperdüt'te.  —  Der  llaarduft.  —  Der  Mundd 
Muiid]>i'le^f:  Ansielit  des  Altertums  über  den  Mnndduft  der  P5 
rasten.  —  Der  n:iutduft.  —  Der  Aeliselhuhlenduft.  —  Seine  \ 
weu«luii;r  zu  I.iel)e«zsiuber.  —  Die  Genital  dufte:  spezifische  i 
akzesHorisehe  Geiütaldüfte  des  M  annes  und  der  Frau.  —  Osinatis 
Kosmetik  der  Geiii talgegen«!.  —  Menstruation  und  Wochenbett 
oamatiseher  Ilinsielit.  —  Rituelle  und  profane  Behandlung 
Meustruierencli'ii  und  Wrichnerinnen:  Bibel;  Abessinier;  Genil 
räuelierun;;«.'!!  der  Bo;:o.s  und  Somali,  Altpersien  und  Indien. 
Die  Selieidentam])on:ide.  —  Indische  Mythe  über  die  Entsteht 
der  Menstruation. —  I>ehanillnng  v<*r8torbener  Menstruicrendei 
Indien.  —  Bedeutung:  der  ersten  Menstruati(»n:  Indien:  Australi 
—  Behandlung  «ier  Menstruierenden  auf  den  Molukken,  am  Koi 
und  bei  den  Orinoko -Stämmen.  —  Mythen  der  Menomini  ii 
Cherokee.    —    Behandlunf:    dtjr    Menstruierenden    bei    den    Oma 

*  Stani.slau    Nktto,    Inve.stigag-ieH    sobre    a    Archeologia    Braziloira, 
Arehivos  do  Musen  Naeioual  do  Klo  de  Janeiro,  VI  (1885)  S.  333  u.  33t5. 
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Ponka,  Tlingit  and  Haida.  —  Menstruationsblut  als  Zaubermittel: 
Inder,  Römer,  Zigeuner,  Magyaren,  Deutsche. —  Die  Menstruation 
in  der  katholischen  Moraltheologie.  —  Der  weibliche  Sexualduft 
in  der  praktischen  Erotik.  —  Der  Fußduft  —  Der  Anal-  und  Fäkal- 

duft.  —  Zusammenfassung. 

Als  dritten  der  am  Geschlechtsleben  beteiligten  Sinne  haben 
wir  den  Geruchsinn  zu  betrachten,  dessen  bei  gewissen  Gruppen 
der  Landtiere  so  heryorragende  Wichtigkeit  wir  schon  zu  Eingang 
unserer  Unterhaltungen  gewürdigt  haben.  Beim  Menschen  tritt  die 
Bedeutung  des  Geruchsinnes  für  die  Vorgänge  des  sexuellen  Lebens 
stark  zurück,  wie  denn  auch  die  Leistungsfähigkeit  des  menschlichen 
Geruchsinnes  mit  derjenigen  der  Geruchsorgane  der  Insekten  und 
mancher  Säugetiere  keinen  Vergleich  aushält  .Wukjdt^  bezeichnet 
daher  den  Geruch,  ebenso  wie  den  Geschmack,  als  einen  „un- 
entwickelten Sinn'',  weil  bei  beiden  „die  unterscheidbaren  Qualitäten 
nur  unvollkommen  in  wechselseitige  Beziehungen  zu  bringen  sind 
und  überdies  Vermengungen  dieser  Empfindungsarteu  untereinander 
und  mit  den  Gefühlsempfindungen  fortwährend  stattfinden."  Gleich- 
wohl ist  es  auch  beim  Menschen  leicht  nachzuweisen,  daß  der  G^ 
ruchsinn  ebenfalls  in  verschiedener  Weise  am  Sexualleben  beteiligt 
ist  Ein  neuerer  Schriftsteller^  hat  sogar  diesem  Gegenstande  ein 
besonderes  Buch  gewidmet,  in  welchem  ein  reichhaltiges  Material 
sowohl  für  Europa,  als  für  die  außereuropäischen  Gebiete  zusammen- 
getragen ist  Für  letztere  ist  allerdings  das  Material  insofern  noch 
dürftig,  als  es  sich  dabei  um  Angaben  in  Bausch  und  Bogen  über 
den  „Geruch*'  dieser  oder  jener  Basse,  nicht  aber  um  planmäßige 
Untersuchungen  handelt  Erst  in  neuester  Zeit  sind  solche  für  ein- 
zelne Völker  (Japaner,  Javanen]  begonnen  worden. 

Für  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  ethnischen  Physio- 
logie des  Geruchs  fallen  zurzeit  iloch  zwei  Umstände  störend  in 
Betracht  Erstlich  einmal  der  gewaltige  Unterschied  in  der  sprach- 
lichen  Bezeichnung  der  Gesichts-  und  Geruchsempfindungen. 
Während  wir  für  die  Gesichtswahrnehmungen  über  eine  Skala  von 
Ausdrücken  verfügen,  die  Stammworte  sind,  und  von  denen  jeder 
im  Hörer   sofort  die  Vorstellung   einer  ganz  bestimmten  Art  von 


'  WüKDT,  GrundzQge  der  physiologischen  Psychologie,  I.  S.  385. 

•  Albert  Hagen,  Die  sexaelle  Osphresiologie.  —  Für  die  gesamte  Physio- 
logie der  Gerachsempfindung  hildet  das  grundlegende  Werk  immer  noch: 
ZwAARDEMAKER,  Die  Physlologic  des  Geruchs,  Leipzig  1895.  —  Vgl.  auch: 
W.  Nagel,  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  Bd.  3  (1905).  S.  589ff.:  Der 
Geruchsinn. 
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*r^-;.r.">*:L<irück«.    er»«kt,    die    rr&tz    al^«    indmixui 

-'.  ^:.:-  .:.-  *r:L*^  Ai^Ioee  Sk^la  zur  Bezeichniinc  fe  — — 
*^.:.'ir  .-..*-  W;r  -.li  dAfier  zur  «'harakterisierane  einer  ^  ™  ^ 
Ar  '.-  :.  I».:-.  a--:' Wr^Ieiche  mit  daftenden  XatorobjekieB 
i."  «i»rr  "ir.^  -r..  li-r  ladre  ander«  väUt,  and  die  niditMi 
'^•r^iiuV.  »enle:..  dab  Me  keinesvegs  so  allgemein  bekuxn  äi 
'li-^  i.T  th*-  Aui-telinnz  eines  Srstems  der  D&fte  notveob 
Wer*:.  »:r  fiLe  Päanze  .emandem,  der  diese  Pflanze  nkte 
-•hsi'i^rri  *irj«l  dab«:!  r^merken,  daß  ihre  Bifiten  .,n>t'*  sind.  » 
'1<T  l'*rT^t:-rj'l^  -oiort  eine  bestimmte  VorsteUnng  der  FiAe. 
zud«  rn  'liip  h  :r*-wi*ip  Zusätze,  wie  bell-  oder  dankelrot,  noA 
d'-firii'-r  w-rden  kaLL.  Wenn  wir  aber  einen  bestimmten  Dift 
..Pr^-'K-tre-taTik*  bezeichnen,  so  wirkt  der  Umstand  störend,  diBi* 
viel"  Individtien  unserer  Umgebung,  namentlich  Großstadtbevota 
in  ihrem  Leh<«ij  noch  nie  Gelegenheit  hatten,  den  Bocksgestaok ) 
ri'-chf.-rj.  iinrl  daher  mit  dieser  Bezeichnang  gar  keinen  khr  1 
-tinirjit'ii  BeL'rifi'  vf-rbinden  können. 

Atif  Ver;:Ieiche  mit  duftenden  Natnrobjekten  war  daher  auchi 
er^te  System  der  I)üfte  gegründet,  das  auf  wissenschaftlicher  R 
aufj^restellt  wurde,  während  früher  einfach  ,.angenehme''  {odansgf 
und  ..uiian^^enehme**  'ftdt/rtft  injrait]  unterschieden  worden  wu 
iMeses  erste,  v(^u  einem  Schüler  Linkes,  Akd&eas  WIhlix,*  ni 
dem  I'räsidium  des  berühmten  Archiaters  selbst  aufgestellte  Svst 
teilt  die  I)ijt'te  in  sieben  Klassen,  für  deren  jede  eine  Anzahl  ' 
Substanzen  oder  Ptlanzen  genannt  sind,  deren  Duft  die  betreffe] 
Klasse  charakterisieren  soll.     Wauun  unterscheidet  daher: 

1.  Aroiiiatir^fth«  Diiftii  (Odorcs  aromatici):  Die  Blfitter  aller  LorlM 
arten,  Nclk'-iihliitr'ii.  Ainiiiin.-^samen.  —  2.  Wohlriechende  Dflfte  (Odo 
fra^^ranri'i«  :  I.>i(?  nH'itcn  von  Linden,  Lilit*,n,  JaBmin,  Nyctanthis,  Polianti 
Cheiranthn'*.  C'rocu».  —  'I.  Anibronische  Düfte  (Odores  ambrosiaci):  Amb 
MopcliUH.  Zibct,  Ab(.*lniosch.  Geraniuin  inoschatum,  Malva  moschata,  AUii 
ino9(rliatun).  Latbyi^s  inosr'hiitu.s, Milium,  Holeiis,  Kleioia,  Aspemla  (Waldmeiste 
—  4.  Zwitfbclgerür he  (Odorcs  alliacei):  Allinm  (Knoblaacb),  Alliaria,  IScordiiu 
Thlaspi  alliaceuni,  Fetiveria,  Asa  foetida.  —  5.  Bocksdüfte  (Odores  hircini 
Orc.his,  Vulvaria.  Geranium  robertianuni,  Hypericum  bircinum.  —  f>.  Wide 
liehe  Düfte  (Odoref^  tetri):  Staehys,  Cotula,  Tagetes,  Opiam,  Cannabis  (Hanl 
EbuluH,  Anagyris,  Juglans  (Walnußblätter),  Actaea,  Solaneen,  Doronicui 
Hjoseyamus  (BÜBeukraut),  Meliautbus.  Cassia,  Buxus  (Bachs),  Anethom,  Coi 
andrum.    —    7.   Brechreiz  erregende  Düfte  (Odores  naoseosi):    Veratnu 

^  Andreas  Wahlin,  Odores  medicameutomm,  in:  Caroli  Linnaei  Amoen 
tates  aeademicae,  111.  S.  lb3fF.  (1752). 
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(Germer),  .Helleboras  (Nieswurz),  Convallaria  (Maiglöckchen  und  Weißwurz), 
Nicotiana  (Tabak),  Colocjnthis,  Stapeliablüten. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  für  die  einzelnen  Dufttypen  angeführten 
Beispiele  zeigt,  daß  diese  Typen  innerhalb  einer  weiten  Grenze 
verschiedene,  zum  Teil  stark  voneinander  abweichende  Modifikationen 
umfassen. 

Nach  LiNNfj  hat  sich  auch  Albrecht  von  Hallee^  eingehend 
mit  der  Physiologie  des  Geruches  beschäftigt  und  zunächst  nach 
der  psychologischen  Wertung  der  Düfte  drei  Kategorien  der- 
selben unterschieden: 

1.  Den  Wohlgerucb  (Odor  suavis,  Odor  gratus,  Odor  saaveolens): 
Dabin  gehören  die  moscbosartigen ,  harzartigen,  balsamischen  und  aromati- 
scben  Düfte,  die  von  den  verschiedenen  Objekten  der  drei  Beiche,  hauptsäch- 
lich aber  von  Blüten  und  andren  Pflanzenbestandteilen  ausgeströmt  werden. 

2.  Den  Gestank  (Foetor,  Odor  gravis,  Odor  ingratus):  Dahin  gehören 
fast  alle  von  gewissen  Tieren  und  tierischen  Substanzen  ausgehenden  Düfte, 
z.  B.  der  Duft  des  Harns,  des  Schweißes,  der  Exkremente,  ranziger  Fett- 
substanzen, faulender  Eier  und  faulenden  Fleisches,  des  Käses,  aber  auch  der 
Duft  der  Milch,  der  Wanzen,  der  Knoblauchgewächse  und  zahlreicher  anderer 
starkriechender  Pflanzen,  endlich  auch  der  Duft  gewisser  Mineralsubstanzen, 
wie  des  in  Alkalien  gelösten  Schwefels,  Eisenlösungen,  erhitzten  Arseniks. 

3.  Mittlere  Düfte  (Odores  medii)  endlich  sind  solche,  welche  weder 
ausgesprochen  angenehm,  noch  unangenehm  empfunden  werden,  obwohl  sie 
gelegentlich  recht  intensiv  sind.  Dahin  rechnet  A.  von  Haller  den  Duft  des 
Weingeistes,  des  Weinessigs,  die  empjnreumatischen  oder  brenzlicheu  Düfte,  wie 
den  Duft  von  geröstetem  Brot  oder  Kafl'ee,  den  Duft  der  Hülsenfrüchte  und 
ihrer  Blüten,  den  Mehlgeruch,  der  sich  auch  bei  frischem  Brot  und  manchen 
Pilzen  findet,  den  Duft  der  Kürbisse  und  Melonen,  den  Duft  der  Gremüse, 
des  Heus,  süßer  Früchte ,  des  Honigs,  der  Walnußblätter,  des  menschlichen 
Samens  und  die  diesem  ähnlichen  Düfte  der  Orchideen  und  Kastanienblüten. 

Es  ist  aber  bezeichnend  für  die  scharfsinnige  Beobachtungsgabe 
und  den  so  erstaunlich  entwickelten  systematischen  Sinn  des  großen 
schwedischen  Naturforschers,  daß  trotz  der  großen  Menge  von  Bei- 
spielen, durch  welche  v.  Hallee  seine  eigene  Einteilung  der  Düfte 
zu  charakterisieren  sucht,  und  trotzdem  seit  LixNf:  und  Halleb 
eine  Reihe  von  Forschem  sich  mit  der  Klassifikation  der  Düfte 
beschäftigt  haben,  auch  der  moderne  Begründer  einer  rationellen 
Physiologie  des  Geruches,  Zwa ardemaker, ^  sich  veranlaßt  sah, 
seiner  eigenen  Einteilung  der  Düfte  das  alte  LiNNfische  System  zu- 
grunde   zu    legen    und    dasselbe    nur    unwesentlich    zu    erweitern. 

*  Albertus  von  IIaller,  Elementa  physiologiae  corporis  bumani,  V. 
8.  12.')  ff. 

*  H.  ZwAARD£>LVKEB,  Die  Pbysiologie  des  Gerucbs,  S.  216. 
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ZwAABDEMAKXB  Unterscheidet  n&mlich  nicht  bloB  sieben,   sondeni 
neun  Gruppen  yon  Düften: 

1.  Odores  aetherei  (ätherische  Gerfiche)  Lobby.  2.  Odores  aroma- 
tiei  (aromatiache  Ger&che)  Lnnii.  8.  Odores  fragrantes  (balaamiaehe  Ge- 
r&ehe)  Lnnii.  4.  Odores  ambrosiaci  (Amber- Moschus -Gerdohe)  Lml 
6.  Odores  alliacei  (Alljl-Cacodjl-Gtorflche)Li]n(i.  6.  Odores  empyrenma- 
tici  (bremdiche  Gtorftche)  Hallbb.  7.  Odores  hircini  (Gapiylgerttehe)  Lml 
8.  Odores  tetri  (widerliche  GerQche).  9.  Odores  nauseosi  (ErhredieB 
erregende  oder  ekelhafte  Crerflche)  Lorat. 

Soviel  Yorläufig  über  die  Grappierung  der  uns  zumeist  um- 
gebenden Düfl«!  Wie  man  sieht,  beruht  sie  trotz  der  Kleinheit  der 
Beihe  auf  zwei  verschiedenen  Prinzipien:  erstlich  auf  der  Ver- 
gleichung  der  Düfte  mit  dem  Duft  allgemein  bekannter  Substanzen, 
Äther,  Amber,  verbrannte  Substanzen  usw.,  dann  aber  auch  auf  der 
physiologischen  Wirkung  gewisser  Düft;e.  Schon  dieser  Wechsel 
des  Einteilungsprinzipes  innerhalb  einer  kleinen  Beihe  von  Gruppen 
zeigt  die  Schwierigkeit,  die  einzelnen  Düfte  zu  definieren. 

Für  die  ethnologische  Untersuchung  der  mit  der  Geruchs- 
empfindung zusammenhängenden  Fragen  erheben  sich  aber  zurzeit 
auch  noch  andere  Schwierigkeiten. 

Die  tägliche  Erfahrung  innerhalb  unseres  Eulturkreiaes  lehrt, 
daß  die  osmatische  Perzeptions&higkeit  starke  individuelle  und 
nationale  Unterschiede  aufweist  Die  in  dieser  Hinsicht  zwischen 
den  einzelnen  Individuen  zu  beobachtenden  Unterschiede  sind  im 
wesentlichen  das  Resultat  der  natürlichen,  individuellen  Anlage, 
allfälliger  Krankheitsprozesse,  welche  die  Riechschleimhaut  im 
Laufe  des  Lebens  beschlagen,  und  unter  denen  langdauemde  häufige 
Katarrhe  im  Sinne  einer  starken  Herabsetzung  des  Riechvermögens 
zu  wirken  pflegen,  und  endlich  der  Gewöhnung  an  gewisse  Ge- 
rüche. Mit  letzterer  steht  dann  ferner  das  psychologische  Moment 
einer  subjektiv  verschiedenen  Wertung  im  Zusammenhang, 
die  das  einzelne  Individuum  den  verschiedenen  Kategorien  der 
Düfte  zuteil  werden  läßt.  Der  eine  liebt  z.  B.  den  Duft  stark 
riechender  Käsesorten,  den  ein  anderer  als  unangenehm  empfindet 
Und  gerade  in  dieser  Hinsicht  machen  sich  sehr  oft  Unterschiede 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  geltend,  indem  z.  B.  manche 
Frauen  eine  Vorliebe  für  Düfte  haben,  die  von  Männern  zwar 
toleriert,  aber  doch  nicht  als  angenehm  empfunden  werden,  während 
anderseits  die  Männer  gelegeotlich  Düfte  bevorzugen,  die  vielen 
Frauen  widerwärtig  sind.  Gerade  auf  diesem  Gebiete  macht  sich 
auch  das  häufige  Durcheinanderlaufen  und  die  Verschmelzung  von 
Gauchs-  und  Geschmacksempfindungen  am  stärksten  geltend,  die 
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ZwAABDEMAKEB  als  das  ^gustatorischo  Riechen'^  bezeichnet  hat 
Wenn  wir  z.  B.  von  dem  „saaren^^  Gerach  des  Schweißes  sprechen, 
so  handelt  es  sich  dabei  tatsächlich  um  eine  Geschmacks- 
empfindungy  während  anderseits  der  ^^aromatische^'  Geschmack  der 
westindischen  Ananas,  der  den  europäischen  Neuling  in  den  Tropen 
so  sehr  entzückt^  tatsächlich  auf  einer  Geruchswahmehmung  beruht 
Was  die  nationalen  Verschiedenheiten  der  Duftwertung  an- 
belangt, so  hat  es  zurzeit  noch  den  Anschein,  als  ob  sie  in  erster 
Liinie,  vielleicht  sogar  ausschließlich,  das  Resultat  der  Gewöhnung 
und  des  suggestiven  Einflusses  der  Tradition  und  des  Beispieles  der 
EUtem  und  der  Stammesgenossen  wären,  denn  ob  dabei  auch  rassen- 
anatomisch begründete  Differenzen  in  der  Duftwahmehmung  mit- 
spielen, ist  noch  völlig  unermittelt.  Wenn  man  nach  Tübnebs  Vor- 
schlag die  Säugetiere  nach  der  Empfindlichkeit  ihres  Riechvermögens 
in  makrosmatische,  d.  h.  stark  duftempfindliche,  mikrosmatische, 
d.  h.  mäßig  duftempfindliche,  und  in  anosma tische,  d.  h.  duftr 
unempfindliche  oder  zum  mindesten  wenig  empfindliche  einteilt,  so 
würde,  wie  Zwaabdemakeb^  hervorhebt,  der  Mensch  der  zweiten 
Gruppe,  d.  h.  den  mäßig  empfindlichen  zuzurechnen  sein,  wobei  zu 
bemerken  ist,  daß  diese  Einteilung  zunächst  nur  für  die  europäischen 
Bevölkerungen  aufgestellt  wurde,  wahrscheinlich  aber  auch  für  alle 
andern  Geltung  hat.  Leider  steht  die  wissenschaftliche  Olfakto- 
metrie, an  und  für  sich  schon  ein  schwieriges  Problem,  in  ihrer 
Verwendung  zu  rassenphysiologischen  Untersuchungen  noch  im 
allerersten  Anfang,  und  die  Angaben  über  rassenhafte  Unterschiede 
des  Geruchsvermögens,  die  sich  da  und  dort  in  der  älteren  und 
neueren  Literatur  finden,  müssen  einstweilen  mit  Vorbehalt  auf- 
genommen werden,  da  sich  die  vorliegenden  Beobachtungen  mög- 
licherweise einfach  durch  psychologische  Momente  erklären  lassen. 
So  hat  ganz  neuerdings  der  bekannte  holländische  Ethnograph 
Dr.  H.  TEN  Kate 2  bei  den  Japanern  eine  relative  Anosmie,  d.  h. 
eine  im  Vergleich  zu  den  Europäern  verhältnismäßig  schwache 
Reaktionsfähigkeit  auf  Geruchseindrücke  gefunden.  Wir  werden 
aber  bald  das  Zeugnis  eines  wissenschaftlich  gebildeten  japanischen 
Beobachters  dafür  anzuführen  haben,  daß  die  Japaner  für  Düfte, 
gegen  die  wir  mehr  oder  weniger  abgestumpft  sind,  sehr  empfind- 
lich sind.    A.  VON  Haller ^  sagt:    „Es  ist  meine  volle  Überzeugung, 

'  H.  ZwAARDEMAKER,  Die  Physiologie  des  Geruchs,  S.  3. 

*  Vgl.  Globus,  Bd.  XCII  Xr.  4,  S.  67  (25.  Juli  1007). 

*  A.  V.  Haller,  Elementa  physiologiae  corporis  humani,  V,  S.  182:  ,,Mihi 
quidem  est  persuasissimuiu,  uulluin  cibum  salubrem  esse,  qni  foeteat.'^ 
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daß  kein  Nahrungsmittel,  das  übel  riecht,  zutr&glich  ist.''  In  striktem 
Gegensatz  zu  dieser  Meinung  des  berühmten  Physiologen  finden  wir 
aber  eine  ganze  Reihe  von  Völkern  seit  dem  Altertum  bis  jetxt, 
bei  denen  gewisse  nach  unserer  Empfindung  übelriechende  Speisen 
geradezu  fds  Leckerbissen  gelten.  Schon  die  Küche  der  alten 
Qriechen  und  Römer  kannte  im  ^^Garum'^  {y^Qov)  ein  kulinarisches 
Pr&parat^  das  aus  marinierten  Fischen,  angeblich  sogar  aus  faulenden 
Fischlebem  hergestellt  war,  und  dessen  Duft  jedenfalls  zu  den  ^foe- 
tores"  der  Halleb  sehen  Skala  zu  rechnen  war.  Halbfieuiles  Fleisch 
begegnet  uns  unter  den  gewohnheitsmäBigen  Nahrungsmitteln  recht 
vieler  Völker,  so  daß  es  kaum  notwendig  erscheint,  diese  Tatsache 
durch  zahlreiche  Belege  zu  erhärten.  E^  mag  genügen,  zu  erwähnen, 
daß  die  Siamesen^  z.  B.  faulende  Erebsarten,  stark  mit  FteSst, 
Knoblauch  und  Zwiebeln  gewürzt,  als  einen  besondem  Leckerbissen 
betrachten,  und  daß  der  Gestank  der  faulenden  Fische,  die  sie  zum 
Reis  genießen,  sich  von  weitem  bemerklich  macht'  Von  den  grön- 
ländischen Eskimo  erzählt  Hai^  Egede:' 

,,Sie  schämen  sich  nicht,  alle  ihre  Notdurft  in  (Gegenwart  aller  Menschen 
cn  verrichten.  Jede  Familie  hat  ein  Faß,  welches  vor  ihrem  Zimmer  steht  nnd 
worein  sie  ihr  Wasser  lassen,  welches  so  lauge  darin  stehen  bleibt,  bis  man 
den  Geruch  nicht  mehr  vertragen  kann;  weil  sie  sich  dessen  bedienen,  mn  die 
Häute,  welche  sie  zubereiten  wollen,  darein  zu  legen.  Dieses  Wasser  gibt  einen 
imertraglichen  Geruch  von  sich,  wenn  man  es  nur  ganz  wenig  beweget,  des 
Gestankes  nicht  zu  gedenken,  den  das  verfaulte  Fleisch  und  der  verdorbene 
Speck,  die  sie  unter  ihre  Bänke  werfen,  verursachen.  Es  ist  kein  grofi  Ver- 
gnügen vor  reinliche  T^eute,  bey  denen  Grimländem  zu  seyn.  Indessen,  wann 
man  cinmahl  daran  gewiihnt  ist,  empfindet  man  eben  keine  so  sonderliche 
Beschwerde  davon/* 

Und  von  den  Eskiniomädchen  im  besonderen  sagt  Egede: 

„Die  Frauenspersouen  waschen  sieh  mit  ihrem  Urin,  um  ihre  Haare 
wacliseu  zu  maehen,  und  sich,  nach  ihrer  Einbildung,  einen  angenehmen  Ge- 
ruch zu  verschaffen.  Denn,  wann  sich  ein  Mädchen  auf  solche  Art  gewaschen 
hat,  spricht  man  von  ilir:  yiviarsiarsuarnerks'^  d.  h.  ,8ie  riecht  wie  eine 
Jungfer'." 

Solche  Beispiele  von  Gleichgültigkeit  außereuropäischer  Völker 
gegen  Düfte,   die   auf  den  Europäer  zunächst  direkt  als  Elkeldüfte 

»  Erxest  Youno,  The  Kiujjfdoui  of  the  Yellow  Robe,  S.  111:  „Red  pepper 
is  bruised  in  a  mortar  and  then  niade  into  a  paste  with  shrimps  or  prawns 
in  a  condition  politcly  described  as  .hijrh'.** 

*  Derselbe,  ebenda:  „The  stale  iisli  eaten  by  the  natives  may  be  recogni- 
sed  from  afar  owing  to  its  powerful  perfume.**  Schon  Haller  sagt:  ..Gratus 
odor  ovorum  incubatorum  siamensibus,  «pii  ejusiuodi  ovis  vescuntur.'^ 

^  Hans  Eoede,  Beschreibung  und  Naturgeschichte  von  Grönland,  S.  148  o.  149. 
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wirken,  ließen  sich  in  großer  Zahl  beibringen^  und  bei  näherem  Zu- 
sehen gewahren  wir  selbst  in  der  europäischen  Welt  Fälle  einer 
sehr  weitgehenden  osmatischen  Toleranz  infolge  von  Gewöhnung  an 
gewisse,  für  den  Durchschnittseuropäer  der  gebildeten  Klassen  höchst 
fatale  Düfte,  die  teils  dem  menschlichen  Körper,  teils  der  Luft 
seiner  Wohnräume,  teils  endlich  seiner  Nahrung  entstammen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  kehren  wir  zur  speziellen 
Betrachtung  der  osmatischen  Wirkung  der  menschlichen  Körper- 
diifte  und  ihrer  Beziehungen  zur  Sexualsphäre  zurück. 

Der  lebende  und  gesunde  menschliche  Körper  „duftet^'  immer, 
noch  stärker  duftet  der  kranke  Körper.  Dabei  machen  sich  aber 
gewisse  Unterschiede  nach  yerschiedenen  Seiten  hin  bemerklich. 
Zunächst  duften  an  einem  einzelnen  Individuum  die  einzelnen  Körper- 
gegenden Yerschieden,  und  zwar  kommt  dabei  in  Frage* 

1.  Der  Haarduft  —  2.  Der  Duft  der  allgemeinen  Haut- 
decke. —  3.  Der  Mundduft.  —  4.  Der  Duft  der  Achselhöhlen. 

—  5.  Der  Duft  der  Genitalgegend.  —  6.  Der  Duft  der  Füße. 

—  7.  Der  Duft  der  Aftergegend  und  der  Fäkalduft. 

Diese  Individualdüfte  bleiben  sich  jedoch  nicht  während  der 
ganzen  Lebensdauer  gleich,  sondern  wenigstens  einzelne  von  ihnen, 
vor  allem  der  Duft  der  Genitalgegend,  erfahren  für  die  Dauer  der 
höchsten  Vitalität  eine  namhafte  Steigerung,  um  dann  im  hohen 
Alter  wieder  abzuschwellen. 

Änderungen  der  Intensität  der  Körperdüfte  werden  femer  durch 
die  Verschiedenheiten  im  körperlichen  und'  psychischen  Verhalten 
des  Individuums  gesetzt:  der  während  längerer  Zeit  ruhende  Körper 
duftet  weniger  intensiv,  als  der  körperlich  stark  arbeitende.  Ebenso 
vermögen  gewisse  Gemütszustände,  vor  allem  angstvolle  Aufregung, 
die  Körperdüfte  nach  Qualität  und  Intensität  zu  verändern. 

Während  endlich  für  den  Haarduft,  den  Achselhöhlenduft,  den 
Mundduft  und  den  Duft  der  Füße  bei  gesunden  und  gleichaltrigen 
Individuen,  abgesehen  von  den  allgemeinen  individuellen  Unter- 
schieden, keine  namhaften  Differenzen  zwischen  den  beiden  Ge- 
schlechtern ausgeprägt  sind,  finden  sich  solche  nachweisbar  für  den 
Duft  der  allgemeinen  Hautdecke  und  in  noch  stärkerem  Maße  für 
die  Genitaldüfte.  Bei  der  Frau  wird  auch  durch  die  Menstruation 
eine  periodische  Anderuug  der  Intensität  und  Qualität  der  Genital- 
düfte bedingt. 

In  unseren  Kulturverhältuissen  gelangen  die  Körperdüfte  selten 
ganz  rein  zur  Wirkung,  am  ehesten  noch  bei  jungen  Männern  der 
nicht   verweichlichten  Volksschichten   unmittelbar   nach  dem  Bade. 
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Meist  aber  werden  die  natürlichen  Düfte  durch  kulturelle  Einflüsse 
mehr  oder  weniger  verändert  und  zwar  sind  diese  im  wesentlichen 
▼on  dreierlei  Art: 

1.  Die  Kleidung.  —  Sie  wirkt  im  allgemeinen  duftspeichernd, 
indem  sie  nicht  bloB  die  natürliche  Ausdünstung  des  Körpers  hemmt» 
sondern  die  Duftproduktion  gewisser  Körpergegenden,  des  Kopfes, 
der  Achselhöhlen,  der  Genital-  und  Analgegend  durch  die  Wftrme- 
speicherung  und  deren  Folge»  das  ^^Schwitzen'^,  steigert  Diese  Duft- 
Steigerung  durch  die  Bekleidung  macht  sich  bei  manchen  Indiyidu^ 
am  stärksten  an  den  Füßen  bemerklich,  indem  durch  das  Jahre 
hindurch  fortgesetzte  Tragen  unzweckmäßigen  Fußzeuges,  zu  dicker 
Strümpfe  und  zu  schwerer  Schuhe,  die  sogenannten  „SchweißftiBe" 
erzeugt  werden.    Davon  später. 

Die  Kleidung  wirkt  aber  nicht  bloß  speichernd  auf  die  vom 
menschlichen  Körper  selbst  ausgeströmten  Düfte,  sondern  wird, 
namentlich  wenn  sie  aus  verarbeiteten  Tierhaaren,  also  aus  „Wolle'' 
gefertigt  ist,  selbst  wieder  zu  einer  Duftquelle.  Denn  da  sich  die 
Kleidung  leicht  und  stark  mit  den  Düften  der  Wohn-  und  Arbeits- 
räume^  z.  B.  mit  dem  Rauchduft  enger  Hütten  oder  Zelte,  mit  dem 
Duft  des  in  engen  Räumen  verarbeiteten  Gebrauchs-  oder  Nähr- 
materiales,  wie  Leder,  Fische  und  dergleichen  imprägniert,  so 
maskiert  sie  selbst  mit  diesen  Düften  wieder  teilweise  die  natür- 
lichen Körperdüfte  ihres  Trägers. 

2.  Die  Anwendung  künstlicher  Duftsubstanzen.  —  Sie 
kann  entweder  eine  absichtliche  sein,  wie  bei  den  eigentlichen  „Par- 
füms", die  den  Zweck  haben,  an  Stelle  der  natürlichen  Körperdüfle 
fremde  zu  setzen  oder  unangenehm  wirkende  natürliche  Düfte  durch 
geeignete  künstliche  zu  verdecken. 

Die  Wirkung  fremder  Duitsubstanzen  kann  aber  auch  eine 
völlig  unbeabsichtigte,  bloß  akzidentelle  sein,  indem  z.  B.  die  beruf- 
liche Beschäftigung  mit  starkriechenden  Substanzen  dazu  führen 
kann,  diese  so  fest  am  Körper  haften  zu  machen,  daß  dessen  natür- 
liche Düfte  dadurch  verdeckt  werden,  wie  dies  mittelbar  auch  durch 
die  Kleidung  geschieht. 

3.  Gewisse  Nahrungs-  und  Genußmittel.  —  Sie  wirken 
zum  Teil  in  der  Weise,  daß  sie,  innerlich  genommen,  die  natürlichen 
Körperdüfte  verändern,  zum  Teil  aber  auch  nur  dadurch,  daß  ihr 
Duft  an  der  äußeren  Körperdecke  und  der  Mundschleimhaut  haften 
bleibt  und  die  natürlichen  Düfte  verdeckt.  Am  bekanntesten  sind 
die  Veränderungen  des  natürlichen  Körperduftes  durch  den  regel- 
mäßigen  Genuß   von    Fischfleisch   und  Tran,    sowie  von  Zwiebeln, 
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Knoblaach  und  dergleichen.  Auf  diesen  Dingen  beruht  zum  Teil 
das,  was  man  als  ,^ationalgeruch"  bezeichnet  hat  So  erwähnt 
David  Cranz/  daß  der  Schweiß  der  Eskimo  wie  Tran  rieche. 

Wir  sehen  aus  dieser  kleinen  Zusammenstellung  bereits  soviel, 
daß  der  in  einem  gegebenen  Moment  an  einem  bestimmten  Indi- 
viduum wahrzunehmende  Geruch  sich  aus  mehreren  Komponenten 
zusammensetzen  kann.  Für  die  physiologische  Gesamtwirkung  der 
Individualdüfte  auf  andere  Menschen  kommt  aber  noch  ein  weiterer 
wichtiger  umstand  in  Betracht,  nämlich  die  Gewöhnung  an  Ge- 
rüche und  die  physiologische  Abstumpfung  gegen  individuelle,  natür- 
liche und  künstliche  Eörperdüfte,  sofern  sie  ein  mittleres  Maß  der 
Intensität  nicht  überschreiten.  Angehörige  derselben  Hausgenossen- 
schaft, die  jahrelang  in  ständigem  persönlichem  Verkehr  miteinander 
leben,  pflegen  sich  osmatisch,  d.  h.  in  Hinsicht  der  gegenseitigen 
Duftwahmehmung;  derart  aneinander  zu  adaptieren,  daß  sie  für  ge- 
wöhnlich die  gegenseitigen  Individualdüfte  kaum  mehr  beachten,  und 
daß  es  schon  eines  besonderen  Anlasses,  einer  starken,  schweiß- 
treibenden Körperanstrengung,  einer  fieberhaften  Krankheit,  einer 
Diarrhöe  oder  einer  zeitweiligen  starken  Vernachlässigung  der  ge- 
wohnten Körperpflege  bedarf,  um  ein  Individuum  flir  seine  An- 
gehörigen wieder  deutlich  riechbar  zu  machen.  Diese  Gewöhnung 
kann  soweit  gehen,  daß  sie  sich  auch  gegenüber  ursprünglich  un- 
angenehmen Düften  einstellt.  Die  Frau  eines  Rauchers  gewöhnt 
sich  an  den  brenzlichen  Tabakduft,  der  beständig  von  den  Haaren, 
der  Kleidung,  der  Leibwäsche  ihres  Mannes  ausgeht,  so  daß  sie 
ihn  nicht  mehr  beachtet,  trotzdem  bei  uns,  wo  das  Rauchen  der 
Frauen  eine  Ausnahme  bildet,  der  Tabakgeruch  für  sehr  viele  Frauen 
direkt  unangenehm  wirkt.  Ebenso  gewöhnt  sich  der  Mann  an  den 
Körperduft  seiner  Frau  derart,  daß  er  selbst  ihren  Menstrualgeruch, 
den  er  an  einer  fremden  Frau  gelegentlich  unangenehm  empfindet, 
nur  dann  gewahr  wird,  wenn  derselbe  eine  individuell  ungewöhnlich 
starke  Intensität  besitzt,  oder  wenn  der  Mann  zufällig  ungewöhnlich 
stark  in  das  Bereich  desselben  gerät,  indem  er  z.  B.  beim  Wechseln 
der  Binden  gegenwärtig  ist. 

Diese  im  Laufe  der  Zeit  zwischen  verschiedenen  zusammen- 
lebenden Individuen  sich  einstellende  Gewöhnung,  die  wir  als  osma- 
tische  Toleranz  bezeichnen  können,  ist  nun  ein  sehr  wichtiger 
Faktor  auf  ethnischem  Gebiete,  nämlich  für  die  Beurteilung  der- 
jenigen  Erscheinungen,   die   man  als  ,,Rassengeruch'%   früher 


*  David  Cranz,  Historie  von  Grönland,  I.  S.  178. 
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auch  uurichtig  als  „Völkergeruch''^  bezeichnet  hat  Wir  EurofAer 
schmeicheln  uns,  ein  im  ganzen,  wenn  nicht  angenehm,  so  doch  nur 
schwach  duftendes  Bassenkonglomerat  zu  sein  und  weisen  gern  3nf 
den  starken  und  für  uns  unangenehmen  Bisamgeruch  der  N^er  hin. 
Wir  sind  aber  kürzlich  von  einem  japanischen  Gelehrten  dahin 
belehrt  worden,  daß  der  Körpergeruch  der  Europäer  ftLr  die  Biecb- 
schleimhaut  der  Japaner  nicht  nur  sehr  deutlich  wahrnehmbar, 
sondern  gleichzeitig  auch  unangenehm  ist  Dr.  Buntabo  Abacbi^ 
äußert  sich,  wie  folgt: 

„Der  Earop&ergemch  ist  in  Japan  allgemein  bekannt.  Fftr  die  J^Miier 
ist  der  Grenich  der  Europäer  sehr  auffallend,  besonders  der  der  EuroplerinneD. 
Er  ist  stechend  und  ranzig,  nach  Individuen  aber  yerschieden,  bald  sttfiKdi, 
bald  bitter.*  Oft  ist  der  Gerach  so  stark,  daß  er  das  ganze  Zämmer  erfttUt 
Der  Geruch  steht  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  Alter.  Kinder  und  Greiae 
riechen  nicht  oder  weniger  als  Leute  im  kräftigen  Alter.  Man  könnte  glauben, 
daß  die  Europäer  von  ihrem  eigenen  Geruch  nichts  wissen,  oder  ihn  doch 
weniger  empfinden  als  die  Japaner.  So  viel  aber  ist  gewüS,  daß  die  Enro^ter 
nicht  wissen,  daß  ihr  Geruch  ihnen  eigentClmlich  ist,  und  ebenso  gewiß,  daß 
sie  ihn  nicht  sonderlich  beachten.  Ja,  es  sollen  im  allgemeinen  die  Bfianer 
den  Geruch  der  Frauen  (und  umgekehrt)  mehr  angenehm  fühlen.  Interessant 
ist  es  auch,  daß  betreffis  europäischer  Weiber  für  Jiq>aner  die  Gtemchaempfin- 
dung  mit  der  Zeit  sich  ändert  Die  meisten  Japaner,  die  längere  Zmt  in 
Europa  bleiben,  findeu  den  Gisruch  der  Europäerinnen  anfangs  sehr  wider- 
lich, nach  Monaten  aber  nicht  mehr,  endlich  oft  sogar  mehr  angenehm  und 
wollÜ8ti{]:e  Vor«tellunj;eii  her\'orrufend.  —  Zugleich  ist  ihnen  der  Geruch  der 
Männer  nicht  mehr  00  auffallend.  —  Der  Geruch  steht  zweifellos  mit  der  Gre- 
schlcchtdtätigkeit  in  Zusammenhang. 

Der  CTcruch  kommt  fast  ausschließlich  aus  der  Achselgrube  und  ist  da 
so  beharrlieh,  daß  er  —  selbst  bei  uieht  so  stark  riechenden  Individuen  — 
vermittelst  Seife  nicht  ganz  zu  entfei'ueu  ist  uud  in  wenigen  Minuten  nach 
dem  gründlichsten  Waschen  wieder  ziemlieh  stark  hervortritt.  Der  Riechstoff 
des  Schweißes  muß  also  sebou  aus  den  Achseldriisen  stammen.  Auf  die  An- 
sicht, (laß  der  Aehselgerueh  der  Europäer  mit  der  Geschlechtstätigkeit  in  Be- 
ziehung steht,  könnte  mau  eventuell  gebracht  werden  bei  Erinnerung  der  Tat- 
sache, daß  bei  verschiedenen  Wirbeltieren  während  der  Paarungszeit  die 
Funktion  der  Ki<»ehdrüsen  sieh  steigert. 


*  Huntaro  Ai»a(:hi,  Geruch  der  Europäer,  in:  Globus,  83.  Band  1903. 
S.  14  u.  lö. 

*  „Süßlich'*  und  „bitter'*  sind  keine  Geruclis-,  sondern  Greschmacksbezeich- 
nungcn.  Ihre  Anwendung  zur  Charakter! siennig  von  „Düften"  beruht  auf  der 
sehr  häutigen,  physiologis(^luMi  Veriniscliung  von  Geruchs-  und  Geschmacks- 
empiindungen  beim  Einatmen  von  Düften.  Vgl.  darüber  Wcndt,  GmndzÜge 
der  physiologischen  Psychologie,  1.  S.  3^5,  und  Zwaari>e:makeb,  Die  Physiologie 
des  Gi^ruchs,  S.  9  u.  211. 
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Was  fdr  Greruch  die  gelben  Kassen  haben,  ist  diesen  selbst  nicht  bekannt, 
nnd  anch  ich  konnte  bei  ihnen  nicht  einen  allgemeinen  Gerach  finden,  wie  bei 
Europäern  oder  Negern.  Allerdings  kommt  auch  bei  Japanern,  aber  nur  höchst 
selten  und  meist  bei  Frauen,  ^Yeki-shiu*^  oder  mit  populärem  Wort  yWaki- 
husa'  (Achselgrubengestank)  vor,  der  dem  Europäergeruch  gleich  ist.  An  einen 
BO  hochgradigen  Greruch,  wie  ich  in  Europa  jeden  Tag  zu  beobachten  Gelegen- 
heit habe,  kann  ich  mich  bei  Japanern  nur  in  einigen  Fällen  erinnern.  Nach 
chinesischen  medizinischen  Büchern  kommt  dieser  Geruch  auch  bei  Chinesen 
selten  vor.  Ein  Japaner,  der  ,  Yeki-shiu^  an  sich  hat,  ist  militärfrei.  Und  eine 
mit  diesem  Geruch  behaftete  Japanerin  ist  wegen  der  Schwierigkeit  der  Heirat 
häufig  unglücklich.  Betonen  aber  will  ich,  daß  nach  der  Heirat  der  Greruch 
innerhalb  der  Ehe  nicht  mehr  unangenehm  gefühlt  zu  werden  scheint.  Ja,  es 
ist  sehr  wohl  möglich,  daß  die  Beteiligten,  wie  man  vielleicht  auch  vermuten 
wird,  heimlich  den  Geruch  ,genießenS  obschon  ich  noch  keinen  sichern  Beweis 
zugunsten  dieser  Annahme  angeben  kann.  Für  gewöhnlich  riecht  die  Achsel- 
grube des  Japaners  gar  nicht,  weder  fdr  Japaner  noch  für  Europäer,  selbst 
bei  lang  vernachlässigter  Reinigung  nicht. 

Es  scheint  mir,  daß  Europäer  stärker  schwitzen  als  Japaner,  bei  jenen 
bemerke  ich  die  Kleidungsstücke  unterm  Arme  sehr  stark  durchgeschwitzt, 
was  man  bei  Japanern  seltener  trifft  Jedenfalls  ist  es  eine  unbestreitbare  nnd 
auffallende  Tatsache,  daß  die  Schweißdrüsen  der  Europäer  viel  größer  sind 
als  die  der  Japaner,  bei  welch  letzteren  man  die  Drüsen  makroskopisch  nicht 
finden  kann.  Man  darf  aber  nicht  allein  von  stärkerem  Schwitzen  den  Geruch 
des  Europäers  ableiten  wollen;  stark  schwitzende  Japaner  haben  gewöhnlich 
auch  keine  riechende  Grube.^^ 

Ich  habe  die  AusfiihruDgen  des  japanischen  Gelehrten  fast  yoII- 
standig  hier  mitgeteilt,  weil  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  von  großem 
Interesse  sind.  Einmal  als  Äußerung  eines  Nicht-Europäers  über 
den  europäischen  Rassengeruch,  der,  da  Dr.  Adachi  in  Straßburg 
lebte,  sich  wohl  in  erster  Linie  auf  die  dortige  Bevölkerung  bezieht, 
dann  aber  auch,  weil  sie  geeignet  sind,  uns  Europäern  die  Illusion 
zu  nehmen,  als  ob  wir  zu  den  schwach  duftenden  Rassen  gehörten, 
und  drittens  endlich,  weil  dadurch  die  Relativität  der  Beobachtungen 
über  Rassengeruch  dokumentiert  wird.  Es  ergibt  sich,  daß  wohl 
jede  der  großen  Rassen  oder  Rassengruppen  ihr  eigenes  urteil  über 
den  Körperduft  anderer  Rassen  besitzt,  und  daß  unser  europäisches 
Urteil  daher  keine  allgemeine  Gültigkeit  beanspruchen  darf.  Was 
uns  angenehm  oder  unangenehm  duftet,  braucht  es  deshalb  für  An- 
gehörige anderer  Rassen  nicht  in  derselben  Weise  zu  tun,  und  unsere 
Klassifikation  der  Rassendüfte  hat  daher  nur  für  uns  Europäer 
Gültigkeit  und  ist  für  andere  Rassen  nicht  verbindlich. 

Um  die  Frage  nach  dem  Einfluß  des  Rassengeruches  auf  das 
Sexualleben  der  Völker  erfolgreich  bearbeiten  zu  können ,  müßten 
daher  erst  eine  ganze  Reihe  von  Vorfragen  zuverlässig  beantwortet 
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seiiii  über  die  wir  gegenw&rtig  nur  ganz  allgemeine  und  daher  nn- 
Tollst&ndige  Angaben  besitzen.  Eine  dieser  Vorfragen  betrifft  z.  & 
die  Feinheit  und  die  Art  der  Gemchsempfindungen  bei  fremda 
Bässen.  Eis  wird  beispielsweise  vielfach  angegeben,  dafi  das  Gtamdi»* 
Termögen  wilder  St&mme  viel  feiner  sei  als  das  der  Ehiro[Aer,  qdI 
es  fehlen  dafbr  auch  tatsächliche  Beweise  ftür  einige  Völker  nicht 
Hierfür  nur  ein  Beispiel:  Als  die  Spanier  nnter  Colnmbns  nadi 
Haiti  gekommen  waren  und  den  Tauschhandel  mit  doi  Indianen 
begonnen  hatten,  fiel  es  ihnen  sofort  auf,  daß  die  Indianer  imstande 
waren,  gewisse  Metalle  am  Geruch  zu  erkennen.  Las  Casas^  sagt 
darüber: 

„Alle  Gtegenstände  aus  Messing  schätzten  sie  höher  ak  iigend  elwti 
anderes  und  gaben  daher  alles,  was  sie  in  Händen  hatten,  ohne  8chwiezi|^eit 
gegen  ein  Stück  einer  Nadel  her.  Sie  nannten  das  Messing  ^turtu^^  gUiehssm 
eine  Sache  vom  Himmel,  denn  den  ,Himmel'  nannten  sie  hurey.  Sie  berochen 
es  sofort,  wie  wenn  sie  beim  Beriechen  spüren  würden,  dafi  es  vom  Himmri 
herabkomme;  kurz,  sie  fanden  daran  einen  solchen  Glerach,  dafi  sie  es  für  über- 
haupt kostbar  hielten.  Ebenso  verfahren  sie  mit  einer  Art  geringen  Gtoldei 
(oro  bajo)  von  etwas  bräunlicher  Farbe,  das  sie  ^guanin^  nannten:  am  Oeroeh 
erkannten  sie  es  für  fein  und  von  größtem  Werte.^" 

Diese  von  den  alten  Westindiem  längst  gekannte  TatBache,  dafi 
auch  die  Metalle  einen  spezifischen  Geruch  besitzen,  ist  in  Europa 
erst  in  neuem  Zeiten  festgestellt  worden,  nachdem  die  Metalle  lange 
Zeit  als  geruchlos  gegolten  hatten.  Nur  Europäer,  die  speziell  auf 
diesen  Umstand  geachtet  hatten  und  sich  eines  besonders  feinen  G^ 
ruchsYermögens  erfreuten,  kannten  die  Tatsache,  daß  in  der  Tat  ge* 
wisse  Metalle,  vor  allem  Kupfer,  Eisen  und  Blei,  sich  durch  den  Geruch 
unterscheiden  lassen,  während  andere,  wie  Gold,  fast  geruchlos  sind. 
Allerdings  gibt  schon  A.  v.  HauiER  ^  an :  „Die  Metalle  geben,  wenn 
sie  gerieben  werden,  einen  besonderen  Geruch  von  sich,  so  Blei, 
Zinn,  Eäsen  und  Kupfer/'  In  der  Tat  haben  die  neueren  Versuche 
von  Dr.  Karl  Gruhn^  gezeigt,  daß  alle  Metalle,  auch  diejenigen, 
welche   der  Mehrzahl    der  Europäer    als    geruchlos    gelten,    beim 


^  La8  Casas,  Historia  de  las  Indias,  I.  S.  402. 

'  Nach  einer  in  Spanien  vorgenouuneuen  Analyse  enthielt  eine  Probe  des 
guanin  oder  .,oro  b%jo"  auf  82  Teile  der  Gesamtmasse  18  Teile  Grold,  6  Teile 
Silber  und  8  Teile  Kupfer  (Herrera,  Historia  de  los  hechos  de  los  Caetellanoe  etc. 
Dee.  I,  lib.  8,  cap.  9).  Der  Gehalt  an  Kupfer  war  es  ofienbar,  was  den 
Indianern  die  Unterscheidung  des  „guanin"  vom  reinen  Golde  durch  den  Gremch 
ermöglichte,  da  das  Kupfer  einen  stärkeren  Eigengeruch  besitzt  als  das  Gold. 

'  A.  V.  Halur,  Elementa  physiologiae  corporis  humani,  V.  S.  155. 

*  Vgl.  A.  GaADEMwrrz,  Metallgeruch  und  seine  Ursache,  in:  Technische 
Rundschau  Nr.  18  S.  281  (1907). 
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Erwärmen  ihren  spezifischen  Geruch  wesentlich  verstärken,  wovon 
man  sich  durch  das  Experiment  jeden  Augenblick  überzeugen  kann. 

Es  gibt  also  zum  mindesten  ethnische  Verschiedenheiten  in  der 
Feinheit  des  Geruchsvermögens.  Ob  dieselben  aber  rassenhaft, 
d.  k  in  anatomischen  unterschieden  im  Bau  der  Riechschleimhaut 
begründet  oder  lediglich  die  Folge  gewisser  Lebensbedingungen  sind, 
die  im  einen  Falle  das  Geruchsvermögen  intakt  lassen  und  durch 
Übung  schärfen,  im  andren  Falle,  wie  in  unseren  Gegenden,  es 
durch  häufige  Katarrhe  der  Nasenschleimhaut  abstumpfen,  ist  noch 
nicht  zu  entscheiden.  Ebenso  unsicher  sind  unsere  Kenntnisse 
darüber,  ob  das  verschiedene  Verhalten  der  einzelnen  Völker  gegen- 
über den  verschiedenen  Arten  der  Düfte  auf  rassenhaften  Unter- 
schieden in  der  qualitativen  Perzeption  der  Düfte  beruht  oder  ledig- 
lich eine  ethnische  Elrscheinung,  d.  h.  die  Folge  von  Elrziehung  und 
Gewöhnung  ist  Wir  sehen  eine  Menge  von  primitiven  Völkern 
sich  in  einer  Atmosphäre  ihrer  Wohnräume  vollkommen  behaglich 
fühlen,  mit  Stoffen  hantieren  oder  selbst  eine  Nahrung  genießen, 
deren  ekelhafte  Düfte  dem  europäischen  Neuling  direkt  Brechreiz 
verursachen. 

Auch  innerhalb  der  europäischen  Kulturwelt  beobachten  wir, 
daß  die  psychische  Wirkung  der  einzelnen  Düfte  keineswegs  bei 
allen  Individuen  gleich  ausfällt:  nicht  selten  empfindet  der  eine 
einen  Duft  als  angenehm,  der  einem  andern  unangenehm  oder  sogar 
direkt  ekelerregend  erscheint.  Namentlich  auf  kulinarischem  Gebiet, 
bei  gewissen  Sorten  starkriechender  Käse,  bei  Wildpret  mit  ,,haut- 
goüt'^  und  dergl.  hat  man  Gelegenheit,  solche  individuelle  Varianten 
der  Geruchsempfindung  zu  konstatieren.  Daß  derartige  individuelle 
Formen  des  osmatischen  Urteils  auf  dem  Boden  der  erotisch  wir- 
kenden Düfte  nicht  selten  den  Charakter  der  Abnormität  annehmen, 
sei  nur  vorläufig  erwähnt. 

Ein  und  dasselbe  Individuum  reagiert  femer  nicht  zu  allen 
Zeiten  in  gleicher  Weise  auf  einen  bestimmten  starken  Duft  Viele 
Frauen  sind  z.  B.  während  der  Menstruationszeit  hyperosmisch, 
d.  h.  sie  reagieren  zu  dieser  Zeit  ungewöhnlich  stark  auf  Düfte,  die 
ihnen  in  gewöhnlichen  Zeiten,  wenn  nicht  völlig  indifierent,  so  doch 
leicht  erträglich  sind.  Ebenso  sind  selbst  Männer,  die  an  häufiger 
und  starker  Migräne  leiden,  während  der  Dauer  der  Anfälle  für 
starke  Düfte  oft  sehr  empfindlich,  so  daß  ihnen  z.  B.  der  Duft  ge- 
wisser Blumen,  den  sie  sonst  ganz  gut  leiden  mögen,  direkt  un- 
angenehm wird. 

Aus  allen  den  erwähnten  Umständen:  der  möglicherweise  rassen- 
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haften  Verschiedenheit  der  Geruchswahmehmung  nach  Intensität 
und  Qualität,  sowie  der  Gewöhnung  und  der  Variabilität  des  indi- 
viduellen GeruchsYermögens,  ergibt  sich  als  natürliche  Folge,  daB 
auch  die  Frage  des  Rassengeruches  nicht  so  einfach  zu  beurteilen 
ist;  wie  man  früher  annahm,  wo  man  über  den  Eörpei^eruch  der 
Neger,  Chinesen.  Indianer  usw.  summarische  Urteile  abzugeben  sich 
getraute,  während  dabei  eine  Reihe  wichtiger  Punkte  gar  keine 
Beachtung  fanden.  Um  den  Körpergeruch  eines  fremdrassigen  Indi- 
viduums beurteilen  zu  können,  müßten  wir  dasselbe  yölUg  nackt 
ausziehen,  sorgfältig  von  allen  fremden  Zutaten,  die  das  osma- 
tische  Urteil  falschen  könnten:  vom  Körperschmutz,  von  Salben, 
Bemalungen  usw.  mit  einem  geruchlosen  Waschmaterial,  etwa 
warmem  Wasser,  befreien  und  dann  zu  verschiedenen  Zeiten,  im 
Stadium  der  Ruhe  und  nach  anstrengender  Tätigkeit,  nüchtern  und 
nach  Einnahme  der  landesüblichen  Nahrungs-  und  Gtenußmittel  von 
oben  bis  unten  beriechen  können,  wozu  selbstverständlich  auch  eine 
einwandfreie  Leistungsfähigkeit  unseres  Geruchsorganes  notwendig 
wäre.  Diese  Voraussetzungen  sind  aber  in  praxi  sehr  schwer  zu 
realisieren  und  es  ist  völlig  begreiflich,  wenn  selbst  ein  so  sorg- 
fältiger Beobachter  wie  R.  Mabtin^  bei  seiner  Untersuchung  der 
Inlandstämme  der  Malaiischen  Halbinsel  über  den  Körpergemch 
nur  folgende  Angaben  machen  kann: 

„Die  Transpiration  des  Senoi  ist  bedeutend  geringer  als  diejenige  des 
Europäers,  aber  die  Ausdünstung  viel  stärker,  besonders  auf  langen  und  an- 
strengenden Märschen.  Natürlich  bestehen  auch  in  dieser  Hinsicht  so  gut  wie 
bei  uns  individuelle  Differenzen,  aber  ich  habe  doch  niemals  einen  Senoi  getroffen, 
dessen  Geruch  annähernd  so  intensiv  und  penetrant  gewesen  wäre,  wie  der- 
jenige \4eler  chinesischer  Kuli.  Borie  und  Favre  dagegen  sagen,  daß  der  Ge- 
rucli  der  Inlandstämme  so  stark  und  übelriechend  sei  wie  ^derjenige  eines 
wilden  Tieres^  Ohne  Zweifel  trägt  auch  der  Mangel  an  Eeinlicbkeit,  d.  h.  an 
Abwiischungen,  viel  zu  dieser  Ausdünstung  bei,  wenn  sie  auch  in  erster  Linie 
auf  die  spezifische  Sekretion  der  Hautdrüsen  zurückgeführt  werden  muß.  So 
behaupten  die  Malaien,  daß  die  Semaug,  die  niemals  Waschangen  Yomehmen, 
,meist  schrecklich  stinken*,  aber  es  ist  Tatsache,  daß  auch  die  Senoi  und  die 
südlichen  Stämme  nur  selten  baden.  Was  an  Schmutz,  Asche  usw.  vom  Nacht- 
lager am  Körper  des  Senoi  haften  bleibt,  wird  durch  den  Schweiß  festgeklebt 
und  bildet  allmählich  einen  leichten,  verhärteten  Schmutzbelag.  Dazu  kommt 
die  häufige  Erkrankung  der  Haut.  Tinea  usw.,  so  daß  die  starke  Ausdunstung 
einzelner  begreiflich  wird.** 

Wir  erfahren  also  auch  aus  einer  klassischen  Monographie  der 
neuesten   Zeit    über   ein   außereuropäisches   Volk   nur,    wie   dessen 


^  R.  Martin,  Die  Inlandstämme  der  Malaiischen  Halbinsel,  S.  i28. 
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allgemeiiier  Körperduft  auf  einen  europäischen  Beobachter  wirkt, 
während  es  fär  die  rassenphysiologische  Beurteilung  desselben  durch- 
aus notwendig  wäre,  zu  wissen,  in  welcher  Intensit&t  und  mit 
welcher  Empfindung  die  Senoi  selbst  den  Duft  ihrer  Stammes- 
aogehörigen  wahrnehmen,  und  wie  sie  auf  den  Duft  der  Europäer, 
Malaien,  Chinesen  usw.  reagieren. 

Trotzdem  es  sich  bei  den  Senoi  um  ein  nacktgehendes  Volk 
handelt,  muß  Mabtin  es  also  offen  lassen,  meviel  von  dem  von  ihm 
wahrgenommenen  Körperduft  auf  Rechnung  der  kumulativen  Dufb- 
wirkung  der  dem  Körper  der  Senoi  anhaftenden  Schmutzkruste  zu 
setzen  ist.  Noch  schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache  bei  den  zahl- 
reichen Völkern,  deren  Angehörige  entweder  bekleidet  gehen  oder 
die  Sitte  haben,  die  Haare  oder  den  Gesamtkörper  mit  irgend- 
welchen Substanzen  einzuschmieren,  die  teils  an  und  für  sich,  teils 
durch  ihre  Zersetzuugsprodukte  Düfte  entwickeln.  Als  ich  vor 
Jahren  mit  einem  französischen  Schiff  nach  Westindien  fuhr  und 
dasselbe  auf  Martinique  Kohlen  einnahm,  wurde  das  Heranschleppen 
der  Kohlen  von  Negerinnen  besorgt,  die  begrefflicherweise  zu  dieser 
Arbeit  ihr  schlechtestes  Zeug,  wahre  Lumpen,  auf  dem  Leibe  trugen 
und  nun  den  ganzen  Tag  dieser  schweren  Arbeit  oblagen.  Abends 
wurden  sie  abgelöst  und  kehrten  in  ihre  Hütten  zurück.  Als  ich 
abends  noch  zu  einem  Spaziergang  ans  Land  ging  und  zufällig  von 
ein  paar  dieser  schweißtriefenden  Negerfrauen  überholt  wurde, 
machte  sich  nicht  nur  in  unmittelbarer  Nähe,  sondern  noch  auf 
mehrere  Schritte  Entfernung  der  äußerst  starke  und  penetrante 
Bisamduft  dieser  Arbeiterinnen  bemerklich.  Ich  wäre  aber  nicht 
imstande  gewesen,  anzugeben,  ob  derselbe  vom  Körper  allein  oder 
von  den  schweißgetränkten  Kleiderfetzen  der  Weiber  hersührte.  Die 
männlichen  Neger,  die  die  Arbeiterinnen  vom  Schiffe  abgeholt  hatten 
und  nach  Hause  begleiteten,  marschierten  anscheinend  ohne  die 
geringste  Belästigung  tapfer  in  dieser  für  einen  Europäer  höchst 
fatalen  Duftwolke,  die  mir  qualitativ  derjenigen  einer  gedrängt 
marschierenden  Schafherde  am  ähnlichsten,  aber  bedeutend  stärker 
schien,  einher.  Von  den  dunkelhäutigen  Südindern  teilt  mir 
Dr.  Wehrli  mit,  daß  infolge  der  Sitte,  die  Haare  überreichlich  mit 
Kokosöl  einzuschmieren,  der  eigentliche  Haar-  und  Körpergeruch 
durch  den  penetranten^  ranzigen  Duft  des  genannten  Öles  derart 
verdeckt  wird,  daß  es  nicht  möglich  ist,  ihn  isoliert  wahrzunehmen. 
Bei  den  burmanischen  Stämmen,  die  Dr.  Wehbli  besuchte,  sind 
es  die  reichlich  verwendeten  wohlriechenden  Substanzen,  die  den 
spezitischen  Körpergeruch  verdecken  und  unkenntlich  machen. 
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Auch   die  von  R.  Andbee^  and   neaerdings   Ton  Hago^j 
gebenen  Zusammenstellungen   über  den  Daft    Terschiedener  tel 
lassen  erkennen,  daB  wir  einstweilen  damit  über  einige,  nodW 
infolge   der  Beimischung   des  Kleider»   und  Parf&mdoftes  vuidsl 
allgemeine  Apgaben  nicht  hinauskommen.     Wir    sind  also  &ii| 
Untersuchung   der  erotischen  Rolle  der    natürlichen  Efirpailk| 
und  der  ., Parfüms"  fast  ganz  auf  europäisches  BeobachtungsmittBl 
angewiesen,   dem   wir  daher  auch  die  folgenden  Bemerkungen  M'I 
schließlich  widmen. 

In  erster  Linie  ist  hier  die  Tatsache  erwähnenswert,  dift& 
Körperdüfte  in  erotischer  Hinsicht  positiv  und  negativ,  d.h.u* 
ziehend  und  abstoßend  wirken  können.  Während  gewisse Dtilfc 
wie  z.  B.  ein  fauliger  Mundgeruch,  nur  negativ  wirken,  h&Dgtft 
Wirkung  anderer  von  der  subjektiven  Empfänglichkeit  des  hi 
viduums  ab,  dessen  Riechschleimhaut  sie  treffen.  Eis  kommt  sogs 
vor,  daß  Düfte,  die  auf  die  Allgemeinheit  der  jeweiligen  Rasse  ab* 
stoßend  wirken,  für  Individuen  von  ausnahmsweiser  und  daher  ab- 
normer Seelenverfassung  im  Gegenteil  stark  anziehend  sind,  vk 
dies  z.  B.  durch  das  Verhalten  gewisser  „Geruchsfetischisten''  gegen- 
über den  „SchweißfÜßen^^  dem  Fäkalduft  usw.  zuweilen  dokumentiert 
wird.  Es  ist  daher  notwendig,  die  einzelnen  EörperdQfte  gesondert 
zu  betrachten. 

1.  Der  Haarduft.  —  Auch  das  gänzlich  durch  Kochen  mit 
Lauge  entfettete  menschliche  Kopfhaar  zeigt  einen  Eügengeruch,  der 
im  wesentlichen  mit  dem  allen  Homsubstanzen  eigentQmlichen  Dufte 
übereinstimmt.  Stärker  als  am  toten  und  kalten  Haar  ist  derselbe 
an  dem  noch  auf  dem  Kopfe  stehenden  und  durch  die  Körper- 
temperatur erwärmten  Haar  bemerklich.  Er  wird  durch  den  indi- 
viduellen Duft  der  Haut  und  in  noch  stärkerem  Grade  durch  die 
angewendeten  Duftsubstanzen,  die  in  Form  von  ölen  oder  Pomaden 
in  die  Haarbedeckung  eingerieben  werden,  verändert 

Das  Beriechen  der  Haare,  namentlich  des  Haarrandes  im  Nacken, 
wo  sich  der  Haarduft  mit  dem  Körperduft  zu  mischen  beginnt,  ist 
eine  häufig  von  Männern  am  Kopfe  der  von  ihnen  geliebten  Frau 
vorgenommene,  leicht  erotische  Prozedur,  die  noch  vollständig  in  die 
Breite  des  Normalen  fallt.  Durch  eine  Menge  von  Abstufungen  ge- 
langen wir  aber  zu  den  eigentümlichen  pathologischen  Fällen  hinüber, 


'  Richard  Andree,  Völkergemch,  in :  Ethnographische  Parallelen  und  Ver- 
gleiche, Neue  Folge,  S.  213—222. 

*  Hagen,  Die  sexuelle  Osphresiologie,  S.  166E 
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die  man  als  ^yHaarfetischisten^'  oder,  nach  ihrer  gewöhnlichen  Methode, 
sich  die  gewünschten  Haare  zu  yerschaffen,  als  ,^opfabschneider^ 
bezeichnet  Ihre  Spezialität  besteht  darin,  weiblichen  Personen, 
gewöhnlich  Kindern  oder  jungen  Mädchen,  auf  der  StraBe  hinterrücks 
die  Zöpfe  abzuschneiden,  sie  aufzubewahren  und  sich  damit  durch 
Betrachten,  Befühlen,  Beriechen  und  Küssen  erotisch  zu  beschäftigen, 
wobei  es  dann  nicht  bloß  zur  Erektion,  sondern  auch  zur  Ejakulation 
mit  oder  ohne  Beihilfe  der  Masturbation  kommen  kann.  Indessen 
bildet  bei  diesen  durchaus  psychopathischen  Fällen,  bei  denen  die 
jeweilige  Trägerin  des  Haares  gar  keine  Rolle  spielt^  der  Haarduft  nur 
ein  untergeordnetes  Moment  für  die  erotische  Erregung,  und  daher 
brauchen  wir  hier  auf  den  Haarfetischismus  nicht  weiter  einzutreten. 

Der  natürliche  Haarduft  wird  aber  in  sehr  vielen  Fällen  durch 
künstliche,  den  zum  Einfetten  der  Haare  dienenden  Olen  und 
Pomaden  beigemengte  Riechstoffe  verdeckt  Deren  Anwendung  geht 
bei  allen  Kulturvölkern  schon  in  das  Altertum  zurück,  so  bei  den 
Ägyptern,  den  Indem,  den  Griechen  und  Römern,  den  Japanern  usw. 
und  bis  auf  die  Jetztzeit  ist  die  Anwendung  wohlriechender  Stoffe 
bei  der  Haarpflege  so  allgemein  geblieben,  daß  in  unseren  Kultur- 
kreisen sich  nur  wenige  Schichten  der  Bevölkerung  von  der  Be- 
nützung von  Riechstoffen  bei  der  Haarbehandlung  freihalten,  die- 
jenigen nämlich,  welche  für  eine  sorgfältige  Haarpflege  entweder 
keine  Zeit  oder  für  die  erotische  Rolle  der  Haare  kein  Verständnis 
haben.  Immerhin  ist  zu  sagen,  daß  im  allgemeinen  das  weibliche 
Geschlecht  einen  ausgiebigeren  Gebrauch  von  Riechstoffen  bei  der 
Haarpflege  macht  als  das  männliche,  und  wie  schon  Oyib  ^  die  Frauen 
seiner  Zeit  ermahnt,  sich  nicht  durch  den  Glanz  des  von  Nardenöl 
triefenden  Männerhaares  bestechen  zu  lassen,  so  erweckt  auch  heute 
noch  die  allzu  reichliche  Anwendung  starkriechender  Haarmittel  bei 
Männern  die  Vorstellung  einer  gewissen  Weichlichkeit  und  ün- 
männlichkeit 

Auch  die  bei  vielen  Völkern  vorkommende  Sitte,  das  Haar  mit 
eingesteckten  Blumen  zu  schmücken,  beabsichtigt  zuweilen  durch 
die  Wahl  wohlriechender  Blumenarten  nicht  nur  eine  visuell-deko- 
rative, sondern  gleichzeitig  auch  eine  osmatische  Wirkung,  so  in 
Burma,  auf  den  Südseeinseln,  in  Südeuropa  usw. 

2.  Der  Mundduft  —  Wenn  wir  von  einem  Menschen  sagen, 
daß  er  „aus  dem  Munde  riecht^^   so  liegt  schon  in  dieser  Angabe 


>  OviDiüs,  Ars  amandi,  III.  443 :  „Nee  coma  vos  fallat  liqoida  nitidissima 
nardo/' 
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der  Sinn,  daß  dieser  Oemch  uns  «nangenehm  berOhrt  Nun  kann 
aber  der  nnangenehme  Mnndgerach  durch  yerBcliiede&e  Umstftnde 
bewiiict  werd^L  Auch  der  TöUig  gesunde,  mit  tadellosem  und  ouibsr 
gehaltenem  OebiB  ausgestattete  Hund  jugendlicher  PerBonen  seigt 
einen  Dnfki  der  meridich,  aber  weder  angenehm  noch  unaageneluB 
ist    Elr  ist  am  schwächsten  unmittelbar  nach  einw 


ICahlzeity  d.  L  einer  solchen,  bei  der  weder  stark  riechende  oder 
gewttrxte  Speisen,  noch  alkoholische  Getränke  genoesen  wurden,  und 
am  st&rksten  am  frühen  Morgen  bei  noch  leerem  Magen  und  un- 
gereinigtem Munde.  Bei  erwachsenen  M&nnem  gelangt  der  natfir- 
liche  Duft  des  Mundes  selten  unverfälscht  zur  Beobachtung,  da, 
ganz  abgesehen  von  krankhaften  Veränderungen  der  am  Mundduft 
beteiligten  Organe,  auch  gewisse  Genußmittel,  vor  allem  Tabak  und 
Alkoholica,  und  unter  letzteren  wieder  in  erster  Linie  Wein  und 
Branntwein,  durch  ihr  Arom  den  Mundgeruch  verdecken. 

Durch  irgendwelche  krankhafte  Affektionen  der  Zähne,  der 
Mund-  oder  der  Magenschleimhaut  wird  der  Mundduft  rasch  in  einer 
unangenehm  wirkenden  Weise  verändert  Schon  die  leichten  katarrha- 
lischen Erkrankungen  der  Mundschleimhaut,  welche  z.  B.  den  bei  ein- 
zelnen Frauen  bei  der  Menstruation  auftretenden  und  daher  perio- 
dischen  Herpes  buccalis  und  die  daraus  durch  Epithelabstoßung  sich 
bildenden  Mundgeschwüre  begleiten,  führen  zu  einer  merklichen 
Verstärkung  des  Mundgeruchs  selbst  bei  ganz  intaktem  Q^biß.  In 
noch  weit  erheblicherem  Maße  wirken  akute  und  chronische  Magen- 
katarrhe, namentlich  bei  leerem  Magen,  verschlechternd  auf  den 
Mundduft  Die  häufigste  und  am  schlimmsten  wirkende  Ursache 
für  die  Verderbnis  der  Atemluft  bilden  aber  bekanntlich  die  kariösen 
Zähne,  die  durch  die  Zersetzung  des  austretenden  Blutes  und  der 
in  und  zwischen  den  Zähnen  steckengebliebenen  Speisereste  einen 
direkt  aashaften  Geruch  zu  produzieren  imstande  sind.  Die  Zahn- 
karies stellt  gewissermaßen  eine  Kulturkrankheit  dar,  da  sie  unter 
primitiven  Völkern  weniger  häufig  aufzutreten  scheint  als  unter  den 
Kulturvölkern  Europas  und  Ostasiens,  namentlich  Japans. 

Es  ist  nun  erstaunlich,  daß  selbst  unter  den  gebildeten  Klassen 
der  Kulturvölker  sehr  häufig  eine  fast  völlige  Gleichgültigkeit  gegen 
die  durch  schlechte  Zähne  gesetzte  Verderbnis  der  Mundluft  vor- 
handen ist,  und  daß  selbst  Eheleute,  die  doch  infolge  ihres  ständigen 
intimen  Verkehres  am  meisten  darunter  zu  leiden  haben,  in  diesem 
Punkte  eine  weitgehende  Toleranz  zu  üben  pflegen,  die  wohl  nur 
durch  eine  gewisse  Gewöhnung  und  Abstumpfung  zu  erklären  Ist 
Immerhin  hat  auch  diese  Toleranz  ihre  Grenzen :  Eiin  mir  bekannter 


Erotische  Wirkung  der  Körperdüfte  821 

Geistlicher,  der  sonst  von  Amts  wegen  ein  Verfechter  der  Zweck- 
mäßigkeit der  Natnreinrichtnngen  war,  beklagte  es  als  einzigen 
übelstand,  daß  der  Mensch  mit  einem  Gemchsyermögen  ausgestattet 
ist,  und  meinte,  er  würde  ohne  dieses  viel  glücklicher  sein.  Er  be- 
mühte sich  denn  auch,  durch  fortgesetztes  Einspritzen  von  recht 
kaltem  Wasser  in  seine  Nase  deren  Riechfähigkeit  möglichst  herab- 
zumindern. Diese  Argumentation,  die  ich  anfänglich  für  nichts 
anderes  als  eine  der  bei  medizinischen  Laien  so  häufigen  Marotten 
hielty  wurde  mir  aber  yerständlich,  als  ich  nachmals  die  Frau 
dieses  Herrn  kennen  lernte,  die  infolge  einer  absoluten  Vernach- 
lässigung der  Mundpflege  einen  höchst  fatalen  Mundgeruch  aus- 
strömte. 

Die  Häufigkeit  der  Zahnkaries  und  des  davon  abhängigen 
schlechten  Mundgeruches  in  unseren  Gegenden  ist  in  erster  Linie 
auf  die  schädliche  Eiinwirkimg  der  Ernährung  zurückzuführen.  Durch 
zu  heiße  oder  zu  kalte  Speisen  und  Getränke  wird  das  Gebiß  direkt 
geschädigt,  indem  die  schützende  Schmelzschicht  rissig  wird  und 
den  zerstörenden  Parasiten  den  Zugang  zur  eigentlichen  Zahnsubstanz 
ermöglicht  Die  verderbliche  Tätigkeit  der  pflanzlichen  Parasiten 
wird  noch  durch  die  lösende  Wirkung  verstärkt,  welche  saure  Ge- 
tränke und  Speisen  auf  die  Zahnsubstanz  ausüben,  falls  nicht  durch 
eine  besondere  Mundpflege  dieser  Schädlichkeit  entg^engearbeitet 
wird.  Durch  unzweckmäßige,  unrichtig  temperierte  oder  zu  stark 
gewürzte  Nahrung  vrird  das  Gebiß  aber  auch  indirekt  geschädigt, 
indem  die  chronisch-katarrhalischen  Aff^ektionen  der  Mundschleim- 
haut, welche  die  Folge  einer  unzweckmäßigen  Ernährung  sind,  eben- 
falls verderblich  auf  dasselbe  einwirken.  Endlich  ist  auch  die  in- 
folge der  künstlichen  Ernährung  der  Säuglinge  mangelhafte  Bildung 
von  Enochensubstanz  in  den  ersten  Lebensjahren  als  häufiges  prä- 
disponierendes Moment  fär  die  Zerstörung  des  Gebisses  durch  Karies 
zu  nennen. 

Diesen  Ubelständen  kann  durch  geeignete  Behandlung  allfälliger 
krankhafter  Zustände  der  beteiligten  Organe,  namentlich  aber  durch 
sorgfältige  Mundpflege  in  erheblichem  Maße  entgegengewirkt  werden. 
Die  Nachlässigkeit  nicht  nur  der  ländlichen  Bevölkerung,  sondern 
auch  vieler  gebildeter  Leute  in  den  Städten  in  bezug  auf  die  Mund- 
pflege steht  daher  in  einem  ganz  auffälligen  Gegensatz  zu  der  Eitel- 
keit, die  sie  in  andern  Dingen,  z.  B.  in  der  Kleidung,  bekunden. 
Als  Erklärungsgrund  mag  der  Umstand  teilweise  ins  Gewicht  fallen, 
daß  das  einzelne  Individuum  seinen  eigenen  Mundgeruch  für  ge- 
wöhnlich  gar   nicht   wahrnimmt    und    daher    als    nicht   vorhanden 
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betnchtet.  vibreiid  seiae  UaigclmBg  mmm  fmlaA 
kate««  «ich  «cheai.  es  djkruif  anfnerbrnm  so  — ^r**r* 

^'ährexul  es   ^ni  dem  Lande  noch  Tiel&ch  als  eia 
and  zeitraabender  Laxos    betraditet  wird«    eine   ZaJmbftntembl 
braach  zn  ziehen,  and  vährend  dort  nor  bei  ganz  anleidlidici  Tm\ 
ichmerzeL   zxir   Beseiögang  kahöaer  Zähne    durch    den  Dorfhdi] 
feachntien  vird«  hat  sich  bei  der  stidtischen  BeTölkerang  iu^^\ 
ständnis   für  die  Wichtigkeit   eines   gaten    Gebisaes   alfanihbki' 
entwickeln  begonnen,  trotzdem  es  nach  hier  noch  Leate  genv^^^ 
die   den   ALfurdernn^en   an   die   Hjgieine    genog    ra    ton  gltfika 
venn  sie  morgens  beim  Aatätehen  and  Tor  dem  Frühstück  die  Zätai 
reinigen  and  den  Mond  aassp&len,   ihn  dann  aber  den  ganzen  !■ 
über   sich    selbst    and   dem  Eindaase   schädigender  Nahrangs-  oi 
Genußmittel  überlassen.     In  dieser  Hinsicht  muß  es  schon  als  eoe 
anerkennenswerte  Leistang  betrachtet  werden •  wenn^  wie  dies  l1 
die  MischlincTÄbeTölkening  Gnatemalas  za  tan  pflegt,  jeweilen  nid 
den  Mahlzeitt-n   der  Mund   mit  Wasser  aasgespült    and   dieses  m 
den  Boden  oder  an  die  Wand  gespnckt  wird. 

Die  .in  amandi  der  verschiedenen  EaltarrOlker  hat  sich  ve 
anlaßt  gesehen,  einige  Batschlage  f&r  die  Mandpflege  za  erlasse 
die  in  allererster  Linie  auf  die  Beseitigang  oder  Verdeckung  ehu 
Übeln  MiiDflgeruches  abzielen.  So  rät  Ovid^  den  römische 
Dameu,  ihre  Zähne  nicht  durch  Nachlässigkeit  schwarz  werden  2 
lassen,  und  -«ich  jeilen  Morgen  den  Mund  mit  Wasser  auszuspülei 
Sehr  zahlreich  sind  die  zur  Verbesserung  des  Mnndgeraches  ai 
gewendeten  Mittel  in  Indien.-   Hier  ein  paar  der  einfachsten  Probei 

..Die  von  <l«'r  frucht  dt;s  h'ijapüra  fCitnis  medica)  stammende  Schale  h 
Ht'ifi;rt  <>fliucll  i«'di'U  OtTiich  aus  dem  Mande,  wenn  man  sie  anch  nur  einau 
irtiu'uSt,  und  beh(;bt  den  üblen  At^m.  —  Eine  aus  Moskatnnß,  Muskatblüd 
Majoniu.  Sali  ran  iintl  kustha  (Costus  specio;<us  oder  arabicus)  hergestellte  un 
in  rb^r  Muiidböbh;  bciiiid liebe  Pille  beseitigt  den  fauligen  Gremch.  —  Das  Tzai 
Keiiii^t;ii  der  Zäbne  bestimmte)  Stückchen  Holz,  Tag  für  Tag  znsammen  mi 
bitter-,  scharf-  und  zusammeuziehend  schmeckendem  Öle  gekaut,  vernichtet  de 
faulif;<:n  Oerurh  und  Mundkrankheit''  usw. 

Auch  die  moderne  europäische  Kosmetik  hilft  sich  bekanntlicl 
durch  Zusatz  ätherischer  Ole  zu  Mundwässern  aller  Art,  um  einen  all 
fällig  vorhandenen,  schlechten  Mundgeruch  zu  verdecken.    NamentUcl 


*  OviiuüH,  Ars  amandi,  III.  197 — 198: 

„Quid,  si  praecipiam,  ne  fuscet  inertia  dentes, 
Orarpie  suscepta  mane  laventur  aqua?'^ 

'  R.  S^'iiMinT,  Heiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  826. 
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sind  pfefferminzölhaltige  Präparate  zu  diesem  Zwecke  sehr  beliebt, 
da  sie  nicht  nur  durch  ihre  Wirkung  auf  die  Tast-  und  Geschmacks- 
nerren  das  Gef&hl  von  Kühle  und  Frische  im  Munde  hervorrufen, 
sondern  weil  ihr  Duft  auch  kompensatorisch  auf  gewisse,  unangenehme 
Munddüfte,  vor  allem  auf  den  durch  Tabak  hervorgerufenen,  ein- 
wirken. Im  ganzen  aber  muß  der  Mundgeruch,  trotz  der  gelegentlich 
in  Romanen  vorkommenden  Phrasen  über  den  ,,duftenden  Atem'',  als 
ein  negativ  wirkendes  Element  auf  erotischem  Gebiete  betrachtet 
werden,  sobald  er  irgendwie  merklich  hervortritt 

Im  Altertum  war  die  Meinung  verbreitet,  daß  speziell  die 
Päderasten  aus  dem  Munde  stinken.  Auf  diese  Ansicht  bezieht 
sich  z.  B.  das  Epigramm  Mabtials^  „Auf  FabuUus^: 

„Du  behauptest,  daß  den  Päderasten  der  Mund  stinke.  Wenn  dies  wahr 
ist,  wie  du  sagst,  FabuUus,  was  glaubst  du  denn,  daß  bei  den  Cunnilingen 
stinke?'« 

Die  römischen  Buhlknaben  pflegten  sich  daher  den  Mund  mit 

wohlriechenden  Essenzen  zu  parfümieren,  machten  sich  aber  gerade 

dadurch  verdächtig,    wie   Mabtials^   Epigramm   „Auf  Posthumus'' 

beweist: 

„Wie  soll  ich  es  deuten,  daß  deine  Küsse  nach  Myrrhe  duften,  und  daß 
da  nie  ohne  fremden  Parfüm  bist?  Dies,  Posthumus,  ist  mir  verdächtig,  daß 
du  immer  so  gut  duftest:  nicht  gut,  Posthumus,  duftet  der,  der  immer  gut 
duftet." 

Und  von  dem  tibelduftenden  Hermus  lesen  wir:' 
„Indem  du  niemanden  einladest,  aus  deinem  Becher  zu  trinken,  handelst 
du  mitleidig,  Hermus,  und  nicht  etwa  hochmütig." 

3.  Der  Hautduft.  —  Auf  den  von  der  allgemeinen  Hautdecke 
ausgehenden  Duft  beziehen  sich  in  erster  Linie  die  in  der  ethno- 
logischen Literatur  vorhandenen  Angaben  über  den  EassengerucL 
Daß  hier  der  Maßstab  des  Urteils  ein  durchaus  relativer,  von  Rasse 
zu  Rasse  wechselnder  ist,  wurde  schon  oben  angedeutet,  ebenso  daß 


*  Martialis  Epigrammata,  Lib.  XII.  86:  „In  Fabullum." 

Paediconibus  os  olere  dicis. 

Hoc  si,  sicut  ais,  Fabulle,  verum  est, 

Quid  tu  credis  olere  cnnnilingis? 

*  Derselbe,  ebenda,  Lib.  II.  12:  „In  Posthumum." 

Esse  quid  hoc  dicam,  qnod  olent  tua  basia  myrrham, 

Quodque  tibi  est  nunquam  non  alienus  olor? 
Hoc  mihi  suspectum  est,  quod  oles  bene,  Posthume,  semper: 
Posthume,  non  bene  ölet,  qui  bene  semper  ölet. 
^  Derselbe,  ebenda,  Lib.  II.  15:  „In  Hermum,  male  olentem." 

Qnod  nulli  calicem  tuam  propinas. 
Humane  facis,  Herme,  non  süperbe. 
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der  vom  lebenswarmeiii  rein  gehmüenen  und  ruhenden  KAiper  Mft- 
gehende  Duft  ein  indiTidnelles  GepriLge  innerhalb  der  dnielnitti 
Rassen  besitzt^  das  bei  starker  Anstrengung  infolge  dee  MScsliwitMni% 
also  der  Termehrten  Titigkeit  der  HantdrOsen,  fiel  sohärfar  henm- 
tritty  als  in  der  Rnhe.  Bei  einseinen  Individuen  kann  es  sogar  in* 
folge  besonderer  Disposition  der  doftliefemden  Hantdrllsen,  d.  h.  der 
Schweiß-  und  Talgdrüsen,  dann  aber  anch  infolge  mangeifaafttf 
Hantpflege  durch  kumulative  Wirkung  unleidliche  Orade  aan^hmeo. 
Auf  solchen  auffälligen  Graden  des  Hautgeruches  beruhen  gel^gent* 
lieh  merkwürdige  Sympathien  und  Antipathien«  Wenn  auch  die 
letzteren  die  häufigeren  sind,  so  fehlen  doch  auch  die  Beispiele  t<m 
auf  dem  Körperduft  beruhenden  Sympathien,  die  zur  Verliebtheit 
fbhren  können,  nicht  Der  bekannteste  Fall  dieser  Art  ist  wohl 
derjenige  der  Miss  Clara  Ward,  nachmaligen  Prinzessin  Chimay,  die 
einem  Journalisten  gestanden  haben  soll,  daB  ihre  merkwürdige 
Liebe  zu  dem  Zigeuner  Bigo  in  erster  Linie  durch  dessen  Oeruch 
entfacht  wurde.  ^  Dabei  fällt  aber  der  umstand  stark  ins  Gewicht, 
daß  Clara  Ward  eine  offenbar  stark  hysterische  Frau  war.  Hieriier 
gehört  auch  eine  von  Dr.  Galopin'  mitgeteilte  Beobachtung: 

„Einer  meiner  Kollegen,  Dr.  X.,  ein  firansösischer  Ant  Ton  weifier  Ab- 
stammung auf  Haiti,  heiratete  eine  Negerin,  deren  Duft  ihn,  wie  er  sich  ans- 
drSckte,  berauschte.  Jch  begreife  nicht,'  äußerte  er  eu  mir,  ,wie  man  eine 
&de  und  duftlose  weiße  Frau  lieben  kann/" 

Im  allgemeinen  kommen  uns  die  uns  sympathischen  Körper- 
düfte unserer  Mitmenschen  viel  weniger  deutlich  zum  Bewußtsein, 
als  die  unsympathischen,  und  es  gibt  zweifellos  viele  Ehepaare,  bei 
denen  die  Frau  nicht  imstande  wäre  anzugeben,  wie  ihr  Mann  f&r 
sie  duftety  falls  nicht  der  gewohnte  Duft  durch  irgendein  Vorkommnis, 
etwa  einen  Fieberanfall  oder  eine  starke  Eörperanstrengung,  ver- 
stärkt wird,  oder  wenn  sie  ihren  Mann  nicht  absichtlich  speziell 
auf  seinen  Körperduft  prüft.  Ganz  interessant  ist  in  dieser  Hin- 
sicht eine  Selbstbeobachtung  Gustav  Jägers:* 

,,Ich  bin  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  verheiratet  und  mit  meiner  C^attin 
durch  iustinktive  gegenseitige  Sympathie  verbunden.  Trotzdem  ich  mich  seit 
Jahren  mit  deu  animalischen  Düften  befasse,  wußte  ich  nicht,  wie  die  Atmo- 
sphäre meiner  Frau  auf  mein  Geruchsorgan  wirke,  und  bei  meiner  Frau  war 
es  genau  ebenso.  Erst  als  ich  meine  Funde  machte,  schritten  wir  znr  Prüfung 
und  waren  nicht  wenig  über  das  Resultat  erstaunt.    Ich  führe  die  Sache  aus- 

^  Albsrt  Haoek,  Die  sexuelle  Osphresiologie,  S.  175. 

*  AuoüSTiK  GALOPm,  Le  parfum  de  la  femme  et  le  sena  olfactif  dans 
Famour,  S.  183. 

*  Gustav  Jlosa,  Entdeckung  der  Seele,  I.  S.  140. 
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f&hrlich  an,  weil  1.  der  Umstand,  daß  weder  ich  noch  meine  Fran  Parfüme 
benützen,  äußerst  günstig  ist;  2.  weil  man  solche  Prüfungen  nur  bei  Personen 
Fomebmen  kann,  mit  welchen  man  durch  tiefe  instinktive  Sympathie  verbunden 
ist.''  ....  „Den  feinsten  Duft  haben  z.  B.  für  mich  die  Kopfhaare  meiner  Frau. 
Höchst  interessant  ist  es  nun,  daß  auf  meine  Frau  weniger  meine  Kopfhaare 
als  meine  Brusthaare  den  gleichen  Eindruck  machen.  Bei  andern  Ehegatten 
kann  das  umgekehrt  sein ;  so  erklärte  mir  z.  B.  eine  Frau,  sie  rieche  den  Kopf- 
dnft  ihres  Hannes  sehr  gern,  während  der  Duft  des  übrigen  Körpers  ihr  eher 
unangenehm  sei."  ....  „Femer  habe  ich  noch  hinzuzufügen,  daß  meine  Frau 
bei  unseren  Duftprüfungen  sich  sehr  wohl  erinnerte,  daß  sie  als  Braut  mir 
gehörige  Dinge,  die  ich  bei  meinen  Besuchen  etwa  liegen  ließ,  einen  Hand- 
schuh, eine  Ejravatte  oder  ähnliche  mit  meinem  Körperduft  imprägnierte  Kleinig- 
keiten gesammelt  und  gelegentlich  daran  gerochen  habe:  es  h&^e  alles  sehr 
Euigenehm  geduftet.  Nachforschungen  bei  anderen  Ehepaaren  haben  mir  ganz 
das  gleiche  Besultat  geliefert,  und  ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  daß  das- 
selbe bei  allen  Bräuten  der  Fall  ist,  die  in  ihren  Bräutigam  wirklich  verliebt 
sind,  and  daß  der  entgegengesetzte  Fall  ein  sicheres  Zeichen  dafür  ist,  daß 
de  nicht  verliebt  sind."  ....  „Tatsache  ist  dagegen,  daß  die  meisten  verliebten 
Henschen  keine  Ahnung  haben  davon,  daß  ihr  geliebter  Gegenstand  wohl- 
riechend ist"  usw. 

Letztere,  unzweifelhaft  richtige  Tatsache  beweist  natürlich  bloß, 
daß  der  Eörperduft  unter  normalen  Verhältnissen  seiner  Intensität 
bei  der  erotischen  Auslese  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bolle  spielt, 
die  infolge  der  Abstumpfung  durch  die  Gewöhnung  bei  längerem 
Zusammenleben  noch  geringfügiger  wird. 

Auch  beim  Körperduft  ist  die  Kosmetik  bemüht,  durch  allerlei 
künstliche  Duftstoffe  eine  Veränderung  oder  Verdeckung  des  natür- 
lichen Duftes  herbeizuführen,  da,  wo  dies  aus  irgendeinem  Grunde 
wünschbar  oder  notwendig  erscheint  Wo  einfache  Reinlichkeit  durch 
häufiges  Waschen  und  Baden  des  Körpers  zu  diesem  Zwecke  nicht 
ausreicht,  werden  aromatische  Puder,  Seifen,  Waschungen  mit  Wässern, 
denen  wohlriechende  Essenzen  beigemischt  sind,  sowie  das  Besprengen 
der  Kleidung  mit  Duftstoffen  angewendet  Von  seiten  der  Männer 
geschieht  dies  bei  uns  relativ  selten,  da  viele  Männer  auf  die  Geruchs- 
empfindungen der  von  ihnen  geliebten  Frauen  keine  besondere  Bück- 
sicht zu  nehmen  pflegen,  andere  derartige  Toilettenkünste  als  un- 
männlich verachten.  Um  so  eifriger  pflegen  viele  Frauen  Duftstoffe 
verschiedener  Art  nicht  nur  für  ihre  Haare,  sondern  auch  für  den 
Körper  und  die  Kleider  zu  verwenden.  Aber  die  Annahme,  daß  sie 
dies  lediglich  aus  erotischen  Motiven,  d.  h.  um  die  Aufmerksamkeit 
der  Männer  auf  sich  zu  lenken  und  ihnen  durch  Wohlgeruch  zu 
gefallen,  tun,  wäre  ganz  unhaltbar.  In  sehr  vielen  Fällen  parfümieren 
sich  die  Frauen  nur  zu  ihrem  eigenen  Vergnügen,  weil  ihnen  dieser 


826  Eroii$ehe  Wirloing  d&r  Bkp&rdüftB 


oder  jener  Duft  besonders  angenehm  ist  Die  Freude  aa  staxlnn  nl 
anfifäUigen  Düften  bildet  ftür  sie  eine  Form  der  Slnnlichkail^  die  im  « 
merkwürdiger  ist,  als  die  Frauen  dnrohschnitüich  auf  Dflfte  sttifar 
reagieren  als  die  Männer  und  sich  gewissen  Dflften  gegenüber,  die 
den  Männern  wenn  nicht  angenehm,  so  doch  mindestens  gldchgllttig 
sind,  stark  ablehnend  yerhalten.  Dabei  kann  aUerdioga  die  Ge- 
wöhnung und  der  Elinfluß  des  Milieu  wesentlich  modifizierend  wirfaiL 
Würden  die  Frauen  bei  der  Anwendung  Ton  DuftstofFen  das  eiotisclM 
Moment  stärker  zu  Rate  ziehen  und  in  der  Tat  stets  abstöhtUch  sof 
die  Gteruchseiadrücke  der  Männer  spekulieren,  so  würden  sie  sieher- 
lich  in  der  Wahl  ihres  Parfüms  und  in  der  Abstufung  seiner  Intensittt 
▼orsichtiger  verfahren  müssen,  als  dies  in  zahlreichen  £Ulen  der 
Fall  ist  Die  Wolken  penetranter  und  aufiiringlicher  ParfbmSy  die 
manche  Damen  auf  der  Straße  oder  beim  Eintritt  ins  Parkett  eines 
Theaters  hinter  sich  her  yerbreiten,  sind  wenigen  Männern  wirUick 
angenehm,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Parfüms  nnwät 
kürlich  die  Vermutung  erwecken,  daß  sie  zur  Maskierung  eines 
unangenehmen  Körperduftes  dienen  sollen.  Zum  Qlück  für  die 
weibliche  Welt  TerhaJten  sich  die  meisten  Männer  in  bezug  anf 
künstliche  Parfüms,  wenn  nicht  ganz  indifferent,  so  doch  recht 
tolerant  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  ein  diskret  ver^ 
wendeter  Parfüm  bei  einer  reinlichen  und  gesunden  Frau  zur 
Hebung  des  natürlichen  Eörperduftes  beitragen  und  dessen  erotische 
Wirkung  auf  einen  ohnehin  in  die  betreffende  Frau  verliebten  Mann 
in  vorteilhafter  Weise  steigern  kann.  Ebensowenig  soll  bestritten 
werden,  daß  namentlich  bei  außereuropäischen  Völkern,  häufig  aber 
auch  bei  uns,  die  von  den  Frauen  verwendeten  Riechstoffe  tatsächlich 
den  Zweck  verfolgen,  die  erotische  Aufmerksamkeit  der  Männerwelt 
zu  erwecken  und  diese  zu  kaptivieren. 

4.  Der  Achselhöhlenduft  —  £>  bildet  die  stärkste  Kompo- 
nente bei  demjenigen  Dufte,  den  wir  gemeinbin  als  „Schweißgeruch'^ 
bezeichnen,  und  verleiht  auch  den  geschlossenen  Säumen,  in  denen 
anstrengende  und  daher  mit  starker  Schweißabsonderung  verbundene 
körperliche  Arbeiten  vorgenommen  werden,  wie  z.  B.  den  Turnhallen, 
ihr  spezifisches  osmatisches  Gepräge.  Da  der  Achselhöhlenduft  stark 
an  den  Kleidern,  namentlich  an  Wollstoffen  haftet,  trägt  er  auch  in 
erster  Linie  zur  Verderbnis  der  Luft  in  geschlossenen  Bäumen  bei,  in 
denen  sich  viele  Menschen  längere  Zeit  aufhalten,  wie  schlecht  venti- 
lierte Schulzimmer,  Werkstätten,  Fabrikräume,  und  Pebez  Galdös^ 


>  Peres  Galdös,  Las  tormentas  del  48,  S.  127. 
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I  Bpricht  nicht  ohne  Grund  von  der  spezifischen  Atmosphäre  eines 
i  IVauenklosters  als  einem  ^^Gemisch  von  Düften,  die  von  Feuchtig- 
;  kdity  Weihrauch  und  beständig  in  Gebrauch  befindlichen  Woll- 
kleidern herrühren^'  (el  singular  tufo  de  convento,  mezcla  de  olor- 
cillos  de  humedad,  de  incienso,  de  ropas  de  lana  en  continuo  uso). 
Auch  anderwärts  spricht  Pebez  Galdös  gelegentlich  von  einem 
„Pfaffengeruch"  (olor  de  curas). 

Der  Achselhöhlenduft  ist  beiden  Geschlechtem  eigen  und  läßt, 
abgesehen  von  den  individuellen  osmatischen  Varianten,  kaum  unter- 
schiede zwischen  Mann  und  Frau  erkennen.  Höchstens  kommt  er 
beim  Manne  häufiger  und  stärker  zur  Wahrnehmung,  weil  dieser  bei 
unserer  Art  der  Arbeitsteilung  öfter  Gelegenheit  hat,  anstrengende 
und  daher  schweißtreibende  Arbeit  zu  verrichten.  Bei  Frauen,  die 
anstrengende  Eörperarbeit  verrichten  müssen,  wie  die  Frauen  der 
Bauern,  Feldarbeiterinnen  und  Dienstmädchen,  tritt  derAchselhöblen- 
duft  in  ganz  ähnlichen  Nuancen  auf  wie  bei  den  Männern,  und  da 
diese  Frauen  meist  in  geschlossenen  Kleidern  arbeiten  und  diese 
sich  mit  dem  Achselhöhlen-  und  Körperduft;  stark  imprägnieren,  so 
tritt  durch  diese  Kumulation  der  spezifische  Achselhöhlenduft  nicht 
selten  stärker  und  unangenehmer  auf  als  bei  den  in  leichterer  Ge- 
wandung arbeitenden  Männern.  Bei  sehr  starker,  plötzlicher  und 
gewissermaßen  ruckweiser  Körperanstrengung,  wie  sie  z.  B.  das 
Eingen  und  Schwingen  mit  sich  bringt,  bricht  der  Achselhöhlenduft 
bei  manchen  Männern  plötzUch  in  penetranter  Intensität  hervor, 
wie  sie  bei  Frauen  gewöhnlich  nicht  beobachtet  wird.  Dies  macht 
es  verständlich,  daß  im  Altertum  der  Achselhöblenduft  als  Zeichen 
der  Geschlechtsreife  betrachtet  wurde,  wie  aus  folgendem  Epigramm 
Mabtials  hervorgebt: 

An  einen  mastorbierenden  Päderasten.^ 

„Daß  da  mit  hartem  Mund  die  weichen  Küsse  des  Galesus  zerdrückst, 
daß  du  mit  dem  nackten  Ganymed  zusammenliegst,  wer  wird  verneinen,  daß 

*  Martiaus  Epigrammata,  Lib.  XI.  22 :   „In  Paediconem  masturbantem/' 
Mollia  quod  nivei  duro  teris  ore  Galesi 
Basia,  quod  nudo  cum  Ganymede  jaces, 
Quis  negat  hoc  nimium?  sed  sit  satis:  inguina  saltem 
Parce  fututrici  soUicitare  manu. 
Levibus  in  pueris  plus  haec,  quam  mentula,  peccat; 
Et  faciunt  digiti,  praecipitantque  virum 
Inde  tragus,  celeresque  pili,  mirandaque  matri 
Barba,  nee  in  dara  balnea  luce  placent. 
Di  Visit  natura  mares:  pars  una  puellis, 
Una  viris  genita  est:  utere  parte  tua. 
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■ehon  dies  xu  yiel  Mi?  Aber  ee  soll  mindesteni  genug  leiii :  milHlftft  m 
wenigsteiifl,  mit  hnreriBcher  Hand  ihre  Geechlecktsleile  anfiniregeiL.  Hehr  ib 
dein  Penis  sOndigt  diese  an  den  sarten  Saiaben  nnd  deine  Finger  madMu  äi 
▼or  der  Zeit  sa  M&nnem.  Daher  kommt  der  Bocksgestank  unter  den  Acbnli 
und  der  raschsprossende  Haarwuchs  am  KOrper  und  der  Bart,  der  dfe  Matter 
in  Erstaunen  setzt,  und  daher  gefallen  sie  nicht  mehr  im  Bade  bei  hflDsB 
Lichte.  Die  Natur  hat  an  den  Minnem  zwei  Teile  geeehaffen:  ein  Teil  (d.kdff 
Penis)  ist  f&r  die  Mädchen,  der  andere  (d.  k  der  Arsch)  für  die  Umcr  b^ 
stimmt:  beschränke  du  dich  auf  deinen  AnteiL'^ 

Auch  bei  Abibtophambs  finden  sich  mehrfach  Anspieliuigen  auf 
den  Bocksgestank  der  Achselhöhlen  als  Zeichen  geschlechtlidig 
Ausschweifung.  So  ist  in  den  „Achamem''^  Ton  einem  gewinen 
Artemon  die  Bede,  „der  aus  den  Achselhöhlen  den  üblen  Duft  aeisei 
bocksmäßigen  Vaters  ausströmt^^  und  im  «^Frieden^  (V.  818)  werden 
Morsimos  und  Melanthios  neben  anderen  tadelnden  Epitheta  nodi 
besonders  als  ^unter  den  Achseln  stinkend'*  {jQuyoitjäaz^J^  he- 
zeichnet 

Vom  Durchschnittsmenschen  beider  Geschlechter  wird  der 
Achselhöhlenduft  als  unangenehm  empfunden,  und  auch  der  Umstsndi 
daß  er  sich  bei  stürmischen  und  langdauemden  Coitosversnchen  in 
Terstärktem  Maße  bemerklich  machen  kann,  ändert  an  dieser  Tat* 
Sache  nichts.  Mit  letzterer  steht  daher  auch  die  früher  besprochene 
weitverbreitete  Sitte  yielorts  in  unmittelbarem  Zusammenhang,  die 
Acbselhaare  auszuraufen,  da  sie  speichernd  auf  den  Achselhöhlendnft 
einwirken.  Aus  dem  gleichen  Grunde  pflegen  Prostituierte  der  Bein- 
haltuDg  ihrer  Achselgruben  besondere  Sorgfalt  zu  widmen,  um  nicht 
durch  üble  Düfte  ihre  Kundschaft  abzuschrecken.  Zwischen  Leuten 
verschiedenen  Geschlechtes,  die  in  gewohnheitsmäßigem  intimeli  Ver- 
kehr miteinander  leben,  stellt  sich  infolge  der  gegenseitigen  Gewöhnung 
eine  erhebliche  Abstumpfung  oder  wenigstens  Gleichgültigkeit  gegen 
diesen,  auch  beim  gesunden  Menschen  penetrantesten  Eörperduft  ein. 

Trotzdem  dieser  Duft  unter  normalen  Verhältnissen,  d.  L  wo 
nicht  ein  spezifischer  Geruchsfetiscbismus  besteht,   als  unangenehm 


*  Aristophanes,  Die  Acharner,  850—854.    Voss  übersetst  die  Stelle: 

,,Der  riDgsverBchändete  Artemon, 
So  behend  und  fix  in  der  Mosenkunst, 
Dem  übelduftend  Vater  Bock 
Wohnt  unter  den  Achseln/' 
Noch  etwas  wortgetreuer  ist  die  Übersetzung  von  Hiekoktmüs  MttLLSB: 

,,. . .  Artemon,  der  arge  Schalk 

Der  allzeit  fertige  Dichterling 

Deß  Achselhöhlen,  wie  Papas 

Bockheimerisch  duften." 
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]  empfanden  wird,  hat  doch  gerade  der  Umstand,  daß  er  sich  bei 
-  gewissen,  direkt  oder  indirekt  mit  dem  Sexualleben  verknüpften 
'  Gelegenheiten,  wie  der  Coitus  und  das  Tanzen,  besonders  stark  zu 
'    entwickeln  pflegt,  dazu  geführt,  daß  er  im  Yolksbrauch  vielfach  zu 

Liebeszauber  verwendet   wird.     Von   diesem   erwähnt   Wuttke^ 

unter  anderen  Formen  folgende: 

„Der  Barsche  steckt  sich,  wenn  er  zum  Tanze  geht,  ein  weißes  Tuch 
unter  den  linken  Arm  (wohl  auf  den  bloßen  Leib),  gibt  einem  ihm  gefallenden 
Mädchen  zu  trinken  und  wischt  ihr  mit  jenem  Tache  die  Stirn  ab.^  .  .  .  „Man 
trägt  Obst,  besonders  einen  Apfel,  oder  Weißbrot,  oder  ein  Stück  Zucker  so 
lange  auf  der  bloßen  Haut  unter  dem  Arme,  bis  es  von  Schweiß  durchdrungen 
iBt  nnd  gibt  es  dem  andern  zu  essen  (Hessen,  Schlesien,  Böhmen,  Oldenburg, 
Baden).« 

Herr  Dr.  Albert  Hellwig  teilt  mir  brieflich  auch  folgenden 

Fall  mit: 

„Am  1.  November  1895  wurde  von  dem  Schöffengericht  I  zu  Berlin  ein 
Dienstmädchen  zu  5  Mark  verurteilt,  weil  es,  in  einen  Chambregamisten  ihrer 
Herrschaft  verliebt,  diesem  aus  einem  Bock  in  der  Achselhöhle  ein  schweiß- 
dorchtränktes  Stück  Zeug  herausgeschnitten  und  als  Liebeszauber  auf  ihrem 
Busen  getragen  hatte.^^ 

Indessen  wird  man  da^  wo  derartige  Prozeduren  allfällig  von 
Erfolg  begleitet  sind^  stets  daran  denken  müssen,  daB  dieser  mög- 
licherweise weniger  auf  dem  applizierten  Duft',  als  vielmehr  auf 
Suggestion,  d.  h.  in  der  bei  dem  „bezauberten'^  Individuum  durch 
die  traditionell  bekannte  magische  Prozedur  erweckten  Erwartung 
oder  Befürchtung,  daß  die  Verliebtheit  eintreten  werde,  beruhen 
kann.  Dahin  scheint  mir  z.  B.  folgender,  von  Dr.  Most^  erzählte  Fall 
zu  gehören: 

„Ich  hörte  vor  Jahren  von  einem  liederlichen  Bauer,  der,  um  seine  wol- 
lüstigen Absichten  leichter  zu  erreichen,  mit  seinem  schweißtriefenden  Taschen- 
tuche das  Gesicht  seiner  Tänzerin  zu  trocknen  pflegte.  £r  brachte  mehrere 
Bauemdimen  trotz  seiner  Häßlichkeit  zu  Fall;  keine  liebte  ihn,  dennoch  er- 
reichte er  stets  seine  Absicht  und  die  armen  Opfer  versicherten,  daß  sie  von 
ihm  fbehext*  sein  müßten/^ 

5.  Die  Genitaldüfte.  —  Infolge  der  Ökonomie  an  StoflF  und 
Raum,  die  wir  vielfach  in  der  organischen  Natur  durchgeführt  finden, 
dienen  die  Teile  des  menschlichen  Körpers,  welche  an  den  einzelnen 
Vorgängen  des  Sexuallebens  direkt  beteiligt  sind,   gleichzeitig  auch 


'  WüTTKE,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gregenwart,  S.  365  u.  866. 

*  Geobo  Fbiedrich  Most,  Die  sympathetischen  Mittel  und  Kurmethoden, 
S.  23.  —  Ich  verdanke  das  Zitat  aus  der  mir  nicht  zugänglichen  Arbeit  der 
freundlichen  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Albert  Hellwio. 
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als  Ausf&hmngBg&nge  des  Harnapparates.  Als  Daftr^on  betmcUi^ 
weist  daher  die  G^italgegend  bei  beiden  Oeschleehtem  BMlira% 
essentiell  Terschiedene  Daftquellen  au£  Dabei  sind  n  vntv- 
scheiden: 

L   Spezifische  Genitaldüfte. 

A)  Beim  Manne: 

1.  Der  Doft  der  äußeren  Haut  des  Penis,  des  Skrotums  nl 
ihrer  n&chsten  Umgebung.  2.  Der  Duft  des  Vorhauttalgeb 
3.  Der  Dnft  des  Samens. 

B)  Bei  der  Fran: 

1.  Der  Duft  der  äußeren  Haut  des  Schamberges  Qbm 
Veneris,  der  Schamlippen  und  der  inneren  Schenkelfliehes 
in  der  Umgebung  der  Schamspalte).  2.  Der  Duft  des  Scheidet* 
talges.  3.  Der  Duft  des  Scheidenschleimes.  4.  Die  Dflfts  in 
Menstruationsexkrete.  5.  Die  Düfte  des  Wochenbettfiussei 
(Lochien). 

n.  Nicht-spezifische  oder  akzidentelle  Düfte  der  Geni* 
talregion  bei  beiden  Geschlechtern: 

1.   Der  urinöse  Duft. 

Ein  paar  Bemerkungen  mögen  zur  Charakteristik  dieser  Dttftfl 
genügen. 

Zunächst  ist  der  Umstand  bezeichnend,  daß  alle  f&r  das  Gs* 
schlechtsleben  des  Menschen  in  Frage  kommenden  natürlichen  Dflfto 
seines  Körpers,  also  der  Duft  des  Harnes,  des  Schweißes,  des  Samem 
und  des  Scheidensekretes  in  diejenige  Kategorie  der  Düfte  fallen,  die 
schon  LmN£  als  „Bocksdüfte''  (Odores  hircini)  bezeichnet  hat  Nicht 
weniger  charakteristisch  ist  die  Tatsache,  daß  unter  den  Biechstoffsn, 
deren  sich  viele  Frauen  mit  Vorliebe  zur  Verstärkung  ihrer  osms- 
tischen  Reize  bedienen,  gewisse  Präparate  der  Moschusgruppe,  wie 
Moschus  und  Bisam,  so  häufig  zur  Verwendung  kommen,  also  Düfte- 
Substanzen,  die  in  ganz  spezifischer  Weise  am  Geschlechtsleben  der 
betreffenden  tierischen  Spezies,  von  denen  sie  stammen,  beteiligt  zu 
sein  scheinen. 

Beim  Manne  entwickelt  die  äußere  Haut  des  Penis  und  des 
Skrotums  einen  Duft,  der  demjenigen  der  Achselhöhle  ähnlich  ist, 
aber  weniger  als  dieser  „sauer^  riecht,  d.  h.  die  Geschmacksnerven 
durch  Säuregehalt  affiziert  Dieser  Duft  hat  weder  mit  dem  Samen- 
gerucb,  noch  mit  dem  des  sich  zersetzenden  Vorhauttalges  etwas  zu 
tun,  sondern  ist  von  beiden  verschieden.  Er  ist  in  der  Lebens- 
periode der  lebhaftesten  Sexualtätigkeit,  etwa  vom  zwanzigsten  bis 
zum  sechzigsten  Jahre,  am  stärksten  entwickelt   Er  kommt  nur  bei 
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igi  Anwendung  besonderer  Kautelen   für  sich  allein  zur  Beobachtung, 
^  da  er  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  sich  mit  den  übrigen  Düften 
^.  der   männlichen   Genitalien  mischt.    Von   diesen   ist  der  Duft  des 
Yorhauttalges    (Smegma    praeputii),    ebenfalls  ein  Capryldufl,    bei 
Männern   mit  langer  Vorhaut   der   stärkste^  wenn   nicht  zu  seiner 
Beseitigung  besondere  Reinlichkeitsmaßregeln  getroffen  werden.    Da 
^  der  Vorhauttalg  sich  bei  der  hohen  Temperatur  des  menschlichen 
^P  Körpers  und  infolge  der  häufigen  Vermischung  mit  dem  im  Prä- 
putialsack  zurückbleibenden  Urin  trotz  seiner  geringen  Menge  rasch 
zersetzt,  so  entwickelt  er  einen  im  Vergleich  zu  der  geringen  Menge 
^  des  abgesonderten  Talges  auffallend  starken  und  unangenehmen  Duft, 
^   der    bei    beschnittenen  Männern    wahrscheinlich   —   eigene  Beob- 
,    achtungen  fehlen  mir  darüber  —  ganz  in  Wegfall  kommt   Bei  der 
Schwierigkeit,   den  Präputialsack  rein  zu  halten,   muß  in  der  Tat 
die  Beschneidung  als  ein  hygieinisch  günstig  wirkendes  Verfahren  be- 
zeichnet werden,  denn  selbst  ohne  spezifische  Infektion  kann  es  durch 
die  unter  dem  Präputium  sich  ansammelnden  Zersetzungsprodukte 
des  Smegma   und   des  Urins   bei  mangelhafter  Reinlichkeit,   deren 
gerade  die  keuschen  Jünglinge  sich  nicht  selten   schuldig  machen, 
zu  entzündlichen  Zuständen,  sogenannten  „Eicheltrippem'^,  kommen. 
Ein  spezifischer  Sexualduft  ist  selbstverständlich  der  Duft  des 
Samens  (Sperma  virile),  der  allerdings  nur  bei  der  auf  irgendeine 
Weise  bewirkten  Ejakulation  zur  Wahrnehmung  gelangt    Man  hat 
den  spezifischen  Spermaduft  auch  wohl   mit  dem  Duft  von  frisch- 
durchsägten Knochen  verglichen   und  in  der  Tat  ist  der  Vergleich 
ziemlich  zutreffend. 

Zu  den  bis  jetzt  erwähnten,  spezifischqn  Sexualdüften  gesellt 
sich  bei  Männern  mit  langer  Vorhaut  sehr  häufig,  namentlich  wenn 
im  höheren  Alter  eine  leichte  Incontinentia  urinae  sich  einzustellen 
beginnt,  der  Duft  des  Harnes,  der  um  so  stärker  und  übelriechender 
auftritt,  je  größer  die  Menge  des  im  Präputialsack  zurückbleibenden 
und  sich  zersetzenden  Harnes  ist 

Alle  diese  Düfte  liefern  ein  osmatisches  Gemisch,  in  welchem  bei 
den  einzelnen  Individuen  die  eine  oder  andere  Komponente  stärker 
hervortreten  kann,  dessen  Gesamtwirkung  aber  von  der  normalen 
Psyche  unangenehm  empfunden  wird.  Es  ist  daher  sehr  zu  be- 
zweifeln, ob  die  vom  männlichen  Genitalapparat  ausgehenden  Düfte 
an  und  für  sich  schon  erotisch  aufregend  auf  eine  normal  empfindende 
Frau  einzuwirken  vermögen;  sie  werden  wohl  toleriert,  aber  eine 
besondere  Prädilektion,  wie  sie  zahlreiche  Männer  gegenüber  den 
weiblichen  Sexualdüften  bekunden,  dürfte  eine  Ausnahme  sein.  Der 
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kleidertragende  Kultnrmenech,  der  der  JSleuilialtaiig  Beines  K5ipan 
die  nötige  Aufinerksamkeit  widmet,  sncht  daher  durch  flofiige 
Waschung  seiner  G^nitalge^end  und  speziell  dos  Frftpotialiadsi 
den  genannten  osmatischen  Übelständen,  wo  nötig,  entgegsnrawiriDBa; 
besonders  erotisch  veranlagte  M&nner  greifen  auch  wohl  xnr  Aa- 
wendung  von  kfinstlichen  Parfbms,  nm  den  natürlichen  Doft  Qmr 
Genitalgegend  zn  maskieren.  Schon  im  Altertum  finden  sich  SpursB 
derartiger  Bräuche.  So  sendet  in  den  MAchamom"  des  Awaxo» 
PHAKEs  der  schon  früher  erwähnte  Dikaiopolis  einer  Braat»  die  ihren 
Bräutigam  vom  Kriegsdienst  frei  zu  bekommen  wünscht^  eine  wohl- 
riechende Salbe,  mit  der  sie  den  Penis  ihres  Bräutigams  beatreicheii 
soll,  und  sagt  zu  der  Sklavin,  die  ihm  das  Anliegen  der  Braut  über- 
brachte;^ 

„Halt*  deinen  Salbtopf  hier  danmter,  Mädeheo.  Du  weißt,  wie  diät  §9- 
biraucht  wird?  Sage  der  Braut:  wenn  man  die  kriegspflichtigeii  B&rger  aoi- 
bebt,  80  soll  des  Nachts  der  Penis  des  Bräutigams  damit  gesalbt  werden." 

Bedeutend  wichtiger  als  die  Oenitaldüfte  des  Mannes  und  ia 
erotischer  Hinsicht  diejenigen  der  Frau.  Sie  sind  schon  nach 
ihren  Quellen  viel  mannigfaltiger.  Auch  hier  kommt  zun&chst  dia 
äußere  Hautdecke  der  Umgebung  der  Schamgegend ,  der  großen 
Labien,  der  inneren  Schenkelfläche  und  des  Schamberges  in  Be- 
tracht, aber  stärker  als  der  von  diesen  Momenten  gelieferte  Doft 
wirken  einerseits  die  spezifischen  Düfte  der  weiblichen  Genitalieo: 
das  Scheidensekret  und  das  Menstrualblut,  sowie  allfilllige  patho- 
logische Ausscheidungen  der  üterusschleimhaut  Ob  dem  bei  an- 
genügender Reinlichkeit  in  der  Falte  zwischen  großen  und  kleinen 
Labien  sich  ansammelnden  Smegma  eine  ähnliche  osmatische  Be- 
deutung zukommt  wie  dem  Smegma  praeputii  des  Mannes,  ist 
zweifelhaft.  Dagegen  fällt  bei  der  Frau  neben  den  spezifischen 
Sexualdüften  noch  stärker  als  beim  Manne  der  Duft  des  sich  zer- 
setzenden Harnes  in  Betracht,  der  nicht  nur  infolge  der  kapillaren 
Wirkung  der  sich  berührenden  Scheidenwände  in  kleiner  Menge 
nach  dem  Urinieren  zurückbleibt  und  sich  unter  dem  Einflüsse  der 


*  Aristophahes,  Die  Achamer,  V.  1063 — 1066: 

yfiiiBX   ^^^  öevQo  TOV^akeinT(foy,  S)  fvpai, 
oJtrO'*  Q)i  noieuB  iovto;  xff  rufig>t]  g>Qäiroy, 
oia¥  atffatiijia^  xatalBYaaif  rovtqil 
yvxitoQ  (ilHq>di(ü  ib  Tiiog  lov  yvfji<piov/^ 
Am  Wohlgemch   seines  gesalbten  Penis   soll  der  Bräutigam  als  solcher 
fUr   die  aushebenden  Beamten   erkennbar  wertlen   und  dadurch  von  der  Aas- 
hebung befreit  bleiben. 
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Körperwärme  zersetzt,  sondern  der  auch  yielfach  die  Schamhaare 
benetzt  und  an  ihnen  haften  bleibt.  Alle  diese  Umstände  wirken 
zusammen,  um  die  weiblichen  Genitalien  zu  einer  wesentlich  inten« 
siyeren  Duftquelle  zu  machen,  als  es  die  männlichen  sind.  Nament- 
lich unmittelbar  vor  Eintritt  der  Menstruation  steigert  sich  durch 
die  vermehrte  Absonderung  des  Scheidenschleims  der  Duft  bei 
▼ielen  Frauen  ganz  merklich,  und  während  der  Menstruationstage 
selbst  kann  er  durch  den  hinzutretenden  Blutgeruch  so  stark  werden, 
daB  selbst  eine  mäßig  geübte  Männemase  es  riecht,  wenn  eine 
gerade  menstruierende  Frau  sich  längere  Zeit  in  einem  geschlossenen 
Zimmer  aufgehalten  hat. 

Alle  diese  Dinge  könnten  aber  höchstens  ein  untergeordnetes 
physiologisches  Interesse  beanspruchen,  wenn  nicht  einige,  zum  Teil 
wichtige  YÖlkerpsychologische  Erscheinungen  damit  im  Zusammen- 
hange ständen. 

Zunächst  die  Kosmetik.  In  unseren  Kulturverhältnissen 
empfindet  eine  gebildete  und  reinliche  Frau  ihren  Genitalduft  — 
der  gemeinhin  bei  Frauen,  die  bereits  geboren  haben,  stärker  zu 
sein  pflegt,  als  bei  jungfräulichen  Personen  —  als  einen  Übel- 
stand, dem  sie  auf  verschiedene  Weise  nach  Kräften  abzuhelfen 
bemüht  ist.  Fleißige  Waschungen,  Scheideneinspritzungen,  auch 
wohl  die  Anwendung  von  künstlichen  Duftstoffen  dienen  hierzu.  So 
selbstverständlich  uns  aber  heute  eine  derartige  nicht  nur  kosmetisch, 
sondern  auch  hygieinisch  wirkende  Reinhaltung  der  Genitalgegend 
scheint,  so  lehrt  doch  die  Kulturgeschichte,  daß  in  früheren  Zeiten 
in  dieser  Hinsicht  auch  in  den  vornehmen  Kreisen  andere  An- 
schauungen herrschten.  So  war  z.  B.  in  Frankreich,^  dem  ton- 
angebenden Musterlande  aller  Formen  der  Galanterie,  die  Sitte, 
die  Genitalgegend  mit  Wasser  zu  behandeln  oder  die  öffentlichen 
Badestuben  zu  besuchen,  oder  gar  Flußbäder  zu  nehmen,  bis  ins 
17.  Jahrhundert  fast  ganz  auf  notorische  Prostituierte  beschränkt, 
und  eine  Frau,  die  etwas  auf  ihren  sittlichen  Ruf  hielt,  beteiligte 
sich  daher  nicht  daran,  sondern  beschränkte  ihre  Körperwaschungen 
auf  Gesicht  und  Hände.  Die  übelriechenden  Düfte  der  Achselhöhlen 
und  der  Genitalien  dagegen  suchte  man  nicht  durch  Wasser,  sondern 
durch  parfümierte  Salben  und  Essenzen  zu  maskieren,  mit  welch 
letzteren  die  Frauen  auch  wohl  Schwämme  tränkten,  die  sie  unter 
den  Achseln  und  zwischen  den  Schenkeln  trugen.  Auch  die  Bein- 
kleider,  deren   sich   die  Frauen  jener  Zeiten   häufig   bei  gewissen 


*  DüFOüR,  Histoire  de  la  Prostitution,  VI.  S.  18  u.  19. 
Stoll,  Oeschleehtslebea.  53 
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T&nzen  bedienten,  waren  durch  langen  Gebranch  sehr  sdunutiig 
und  rochen  daher  nach  der  Vernchening  der  ZeitgenoBsen  schlimmff 
als  eine  Kloake.  Es  waren  also  damals,  wie  übrigens  TielfiuA  auch 
heute  noch,  hauptsächlich  die  Prostituierten,  die  auf  die  Beudidi* 
keit  ihres  Körpers  sorgfältig  bedacht  waren,  so  daß  sie  in  dieser 
Hinsicht  die  ehrbaren  Frauen  nelfiBUih  übertrafen,  und  die  erotische 
Ldteratur  jener  Zeit  enthält  daher  sehr  zahlreiche  Anspielungen  snf 
den  üblen  Geruch  der  weiblichen  (Genitalien.  So  läßt  Baroaldb 
DB  VBBviLiiE^  in  seinem  ^^Moyen  de  parrenir^  eine  seiner  Figuren, 
die  er  nach  dem  bekannten  italienischen  Elrotiker  Ansniro  benennt 
und  italienisch  sprechen  läßt,  das  italienische  Wort  ^.puttana''  tom 
üblen  Geruch  des  Cunnus  der  Prostituierten  abldten.  ESn  anderer 
Teilnehmer  an  dem  Gespräch  erwidert  aber  indigniert,  daß  nicht 
die  Huren,  sondern  die  Frauen,  die  Kinder  hätten,  stinken,  denn 
bei  den  Huren  würden  die  Genitalien  so  oft  mit  Seife  gereinigt» 
daß  sie  nicht  mehr  übel  röchen.    Und  Brantökb*  enählt: 

yfJ^9j  ouy  parier  d*an  gsllant  gentilhomme  qoi  svait  nne  des  heiles  femiDM 
de  la  eoart  et  n*ea  faisait  cas.  Un  antre,  n'estant  ai  seropttleas  qne  Inj,  habt- 
tant  avec  eile,  troava  que  son  eaa  puoit  si  fort  qa'on  ne  pouToit  endnrsr  eelto 
■entenr;  et,  par  ainsi,  cogneut  rendooeore  da  mary/' 

Übrigens  sind  mehrere  der  von  Bbantoms  erwähnten  Fälle 
nicht  bloß  auf  mangelhafte  Reinlichkeit,  sondern  auf  pathologische 
Zustände  zurückzuf&hren,  die  infolge  der  damals  noch  YÖllig  un- 
zulänglichen Chirurgie  und  Geburtshilfe  iu  Form  von  Incontinentia 
urinae,  Perforatio  recti  usw.  nach  schweren  Geburten  zurückblieben, 
oder  welche  gelegentlich  auch  die  Folge  von  lokaler  G^webs- 
zerstöruDg  durch  syphilitische  Erkrankung  waren,  der  die  Frauen 
jener  Zeit  von  Seiten  ihrer  Männer  und  Liebhaber  stark  ausgesetzt 
waren. 

Mit  dem  Bedürfnis,  die  weiblichen  Genitalien  von  einer  Haupt- 
ursache des  Übeln  Geruches  zu  befreien  und  gleichzeitig  für  reinigende 
Prozeduren,  Waschungen  und  dergl.  zugänglicher  zu  machen,  hängt, 
wenigstens  zum  Teil,  auch  die  Epilation  der  Schamhaare  zusammen, 
die  namentlich  in  außereuropäischen  Gebieten  neben  der  Beseitigung 
der  Körperhaare  ausgiebig  geübt  wird,  und  mit  der  wir  uns  schon 


^  BfiROALDE  DE  Verville,  Moyeii  de  parvenir,  I.  S.  812:  „Aretin:  .  .  . 
,iiotate  che  putana  ei  dice,  per  che  gli  putte  la  tana^  Femel  ee  fücha  de  cela, 
6t  dit  que  lea  ehoses  pnaiits  sont  ceux  de  ceUea  qoi  fönt  des  enfana,  d'aatant 
qae  le  col  7  passe,  merde  et  toat:  mais  ceax  des  patains  sont  si  soavent 
brayds  et  savoim^Si  qa*ils  ne  puent  point;  et  que  TArdtin  7  mette  le  nez,  poor 
moolt  voir." 

*  Bramtöme,  Vies  des  Dames  galantes,  2.  disconrs. 
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früher  beschäftigt  haben  (s.  S.  224  u.S,).  Auch  im  Mittelalter 
Europas  pflegten  manche  Damen  die  Epilation  der  Schamhaare 
zu  üben: 

,,Aacunes  se  plaiBent  le  (seil,  connam)  tenir  et  porter  raz,  comme  Im  barbe 
d'on  prestre/'    (Brantome.) 

Besonders  detaillierte  Vorschriften  über  die  Kosmetik  der 
weiblichen  Genitalien  besitzt  namentlich  die  indische  Erotik. 
So  z.  B.:^ 

„Man  bereite  Senföl  an  langaamem  Feuer  mit  jätl- Blüten  (Jasminom 
grandiflonim,  Muskatnnßbaum  oder  Emblica  officinalis);  wenn  man  damit  die 
Scham  der  Fraa  einreibt,  wird  sie  bei  dem  Liebesgenosse  wohlriechend.  — 
Ein  Öl,  wolzubereitet  mit  suradäru  (Pinna  deodora),  Sesam,  ari§ta  (Sapindos 
detergens  oder  Azadirachta  indica),  Granatbaum,  schwarzer  Augensalbe  und 
käncana  (Michelia  oder  Champaca)  und  damit  die  Vulva  eingerieben,  macht 
diese  wolriechend/' 

Auch  RäucheruDgen  finden  zum  gleichen  Zwecke  Verwen- 
dung, z.B.: 

„Die  Frau  spüle  die  Vulva  mit  dem  Wasser  einer  nimba-Abkochung 
(Azadirachta  indica)  aus  und  beräuchere  sie  nachts  mit  dem  Rauche  von 
Zucker,  Schmelzbutter,  schwarzem  Agallochum  und  Bdellion:  so  bereitet  sie 
ihrem  Gatten  Freude." 

Da  die  Zeit  des  Wochenbettes  infolge  des  Lochialflusses 
diejenige  ist,  wo  sich  der  Genitalduft  der  Frauen  am  stärksten  und 
unangenehmsten  geltend  macht,  so  gibt  es  in  der  indischen  Kos- 
metik auch  für  diesen  Fall  eine  ganze  Reihe  von  Rezepten,  von 
denen  nur  das  folgende  erwähnt  sein  möge:^ 

„Wenn  man  die  Vulva  der  Wöchnerin,  nachdem  sie  mit  einer  nimba- 
Abkochung  (Azadirachta  indica)  gereinigt  worden  ist,  mit  einem  aus  kuftta 
(Costus  speciosus  oder  arabicus),  kamala  (Nelumbium),  bftla  (kleine  Cardamomen 
oder  Aloe  indica)  und  utpala  (blauem  Lotus)  hergestellten  öle  anfüllt,  oder 
sie  mit  Pillen  von  abhajä  (Terminalia  Chebula)  räuchert;  oder  auch,  wenn 
man  Blüten  von  jätl  (Jasminum  grandiflonim,  Muskatnußbaum  oder  Emblica 
officinalis),  Süßholz  und  fünferlei  Zweige  (in  öl)  legt  und  die  Vulva  mit  dem 
in  der  Sonne  erw&rmten  Öle  anfüllt,  so  beseitigt  dies  den  üblen  Geruch/* 

Sehr  wahrscheinlich  ist  auch  die  weitverbreitete  und  für  eine 
Reihe  völkerpsychologischer  Erscheinungen  bedeutungsvolle  An- 
schauung, wonach  die  Frau  während  der  Menstruationszeit 
und  während  der  ersten  Zeit  nach  der  Niederkunft  als  ein 
unreines  Wesen  betrachtet  und  daher  einer  Reihe  von  Restrik- 
tionen unterworfen  wird,  ursprünglich  ebenfalls  aus  der  Wahrnehmung 


^  R.  Schmidt,  Beitr&ge  zur  indischen  Erotik,  S.  S72. 
'  Derselbe,  ebenda. 
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der  zu  diesen  Zeiten  stattfindenden  Verstärknng  der  an  nnd  f&r 
sich  schon  als  unangenehm  empfundenen  GeDitaldQfte  in  erster 
Linie  hervorgegangen,  obwohl  sich  späterhin  auch  noch  andere, 
psychologische  Momente,  Yor  allem  solche  mystischer  Art,  an  dieser 
Anschauung  beteiligten.  Die  Sitte,  die  menstruierende  Frau  nod 
die  Wöchnerin  als  unrein  zu  behandeln,  ist  so  weitrerbreitet,  daB 
wir  uns  hierauf  beschränken  müssen,  ein  paar  prägnante  FUIe 
speziell  hervorzuheben,  in  denen  der  dieser  Anschauung  zugrunde 
liegende  Gedankengang  besonders  deutlich  wird.  Dahin  gehören  in 
erster  Linie  die  auf  diese  Zustande  bezüglichen  Vorschriften  der 
mosaischen  Gesetzgebung.  Hier  lesen  wir  über  die  men- 
struierenden Frauen: 

3.  Mos.  15,  19—24:  „Wenn  ein  Weib  ihres  Fleisches  Blutfloß  hat,  so  soll 
sie  sieben  Tage  lang  in  ihrer  Absondening  sein.  Wer  sie  anrfihrt,  der  wird 
unrein  sein  bis  aaf  den  Abend. 

Und  alles,  worauf  sie  liegt,  so  lange  sie  abgesondert  ist,  wird  anrein  sein; 
nnd  alles,  worauf  sie  sitzet,  wird  unrein  sein. 

Und  wer  ihr  Lager  anrührt,  der  soll  seine  Kleider  waschen  und  sich  mit 
Wasser  baden  und  unrein  sein  bis  anf  den  Abend. 

Und  wer  immer  etwas,  worauf  sie  gesessen  ist,  anrührt,  soll  seine  Kleider 
waschen  und  sich  mit  Wasser  baden  nnd  unrein  sein  bis  anf  den  Abend. 

Auch  der,  so  etwas  anrührt,  das  auf  ihrem  Bette  war,  oder  woranf  sie 
gesessen,  soll  unrein  sein  bis  zum  Abend. 

Und  wenn  ein  Mann  bei  ihr  liegt,  und  es  kommt  ihre  Unreinigkeit  an 
ihn,  der  wird  sieben  Tage  lang  unrein  sein  und  das  Lager,  woranf  er  gelegen 
ist,  wird  unrein  sein." 

Diese  altisraelitischen  Anschauungen  machen  daher  die  Schilde- 
ruDg  in  1.  Mos.  31  vollkommeu  verständlich:  Als  Laban  dem  fliehen- 
den »Jakob  und  seinen  Frauen  nachsetzt,  verbirgt  Rahel  das  ihrem 
Vater  entwendete  Bild  des  nachoritischen  Sippengottes  (Theraphim) 
unter  einem  Kamelsattel,  setzt  sich  darauf  und  verhindert  die 
Untersuchung  des  Sattels,  indem  sie  zu  ihrem  Vater  sagt: 

1.  Mos.  31,  35:  „Mein  Herr,  zürne  nicht,  daß  ich  gegen  dir  nicht  aaf- 
stehen  kann,  denn  es  gehet  mir  nach  der  Weiber  Weise." 

Indem  Rahel  sich  als  in  der  Menstruation  befindlich  ausgab, 
war  sie  vor  jeder  körperlichen  Berührung  seitens  ihres  Vaters  voll- 
kommen sicher  und  rettete  auf  diese  Weise  den  von  Laban  ge- 
suchten Sippengott. 

Für  die  Wöchnerinnen  lauten  die  Bestimmungen: 

3.  Mos.  12,  2 — 7:  „Wenn  ein  Weib  fruchtbar  wird  und  ein  Knäblein  ge- 
biert, so  soll  sie  sieben  Tage  lang  unrein  sein,  wie  in  den  Tagen,  da  sie  wegen 
ihrer  Krankheit  abgesondert  wird,  also  boU  sie  unrein  sein. 

Und   sie   soll   daheim   bleiben    dreiunddreißig  Tage  lang  im  Blut  ihrer 
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fieinigiing;  kein  Heiliges  soll  sie  anrühren,  und  zum  Heiligtom  soll  sie  nicht 
kommen,  bis  die  Tage  ihrer  Reinigung  erfüllt  sind. 

Grebiert  sie  aber  ein  Mägdlein,  so  soll  sie  zwei  Wochen  unrein  sein,  wie 
in  ihrer  Absonderung,  und  soll  Sechsundsechzig  Tage  lang  daheim  bleiben  in 
dem  Blut  ihrer  Beinigung. 

Und  wann  die  Tage  ihrer  Reinigung  erfüllt  sind  für  den  Sohn  oder  für 
die  Tochter,  so  soll  sie  dem  Priester  vor  die  Tür  der  Hütte  der  Versammlung 
ein  j&hriges  Lamm  zum  Brandopfer  und  eine  junge  Taube  oder  eine  Turtel- 
taube zum  Sündopfer  bringen." 

Mit  den  in  der  mosaischen  Gresetzgebung  formulierten  Be- 
stimmungen über  die  Unreinheit  der  menstruierenden  oder  im 
Wochenbett  befindlichen  Frauen  bildet  das  alte  Palästina  ge- 
wissermaßen das  geographische  Zentrum  eines  Yorstellungskreises, 
der  seine  Spuren  weitumher^  nach  Süden  bis  tief  nach  Afrika  hinab, 
nach  Osten  bis  ins  alte  Persien  und  Indien ,  also  auch  in  nicht- 
semitische Gebiete  hinein,  hinterlassen  hat  Dahin  gehören  z.  B.  die 
Vorschriften  des  abessinischen  „Fetha  Nagast"  oder  der  „Gesetz- 
gebung  der  Könige'',  d.  L  der  Sammlung  geistlicher  und  ziviler  Ge- 
setze Abessiniens.  Wir  führen  die  auf  die  Menstruation  bezüglichen 
Vorschriften  hier  wörtlich  nach  der  italienischen  Übersetzung  an, 
weil  sie  noch  nie  in  deutscher  Sprache  publiziert  sind,  und  weil 
ihre  Anlehnung  an  die  altisraelitischen  Satzungen  noch  direkt 
daraus  ersichtlich  ist    Sie  lauten:^ 

,, . .  .  Der  Gratte  soll  sich  seiner  Fraa  in  den  Tagen  der  Menstruation  oder 
des  Wochenbettes  nicht  nähern,  damit  seine  Ehe  nicht  gegen  das  Gresetz  ver- 
stoße. Denke  an  das,  was  dir  der  Herr  darch  den  Mond  des  Moses  befohlen 
hat,  indem  er  sprach:  Rede  za  den  Rindern  Israels  und  sage  ihnen:  wenn  ein 
Mann  mit  seiner  Frau  während  ihrer  Menstruation  geschlechtlich  verkehrt,  so 
soll  er  ausgerottet  werden  und  ohne  Kinder  sterben,  da  diese  den  von  Gott 
rein  geschaffenen  Samen  nicht  in  Ehren  gehalten,  sondern  einen  reinen  Samen 
dem  Blute  ihrer  Menstruation  beigemischt  haben,  und  um  dieser  Sache  willen 
ist  befohlen,  daß  der  Mann  ohne  Kinder  sterben  soll/^  . .  .  „Das  Verbot  des 
ehelichen  Verkehres  in  den  Tagen  der  Menstruation  und  des  Wochenbettes  der 
Frau  ist  aufgestellt  wegen  des  Schadens,  den  das  Zeugungsorgan  dadurch  er- 
leiden würde  und  wegen  der  Elephantiasis,  welche  die  Kinder  befallt,  die 
während  der  Menstruation  empfangen  werden/^  .  .  .  „Und  jeder  soll  sich  während 
des  Fließens  des  ansteckenden  Monatsflusses  des  Beischlafs  enthalten,  um  den 
eigenen  Körper  und  die  Kinder  gesund  zu  erhalten,  um  gesunde  Kinder  zu 
erzeugen." 

Während   in   diesen   Vorschriften    neben   den   religiösen    noch 

volkstümlich-medizinische    Ansichten     über    die     ansteckende 

Wirkung   des   Menstrual-   und  Lochialflusses   in   lehrreicher  Weise 

>  Ignazio  Güidi,  U  „Fetha  Nagast"  o  „I^gislazioue  dei  Rei",  S.  249  a.  250. 


■ystiackc 
in  dcB  Tordef^raBd:  nidil  UoS  die  dnkte 
MemtramlUat  ist  gefälirädi.  umdea  die  Fna 
Zeit  llberhmapt  in  einem  7nflend,  der 

an  aüem  inSert,  vns  ne  xmr  Hnnd  niHHt  oder  tmkL    Sm  dnf 
dnher  während  der  Mcniei  nicbt  nar 
nncb  nicht  kochen  oder  Bier  bnoen,  dn  nnck  derTi 
▼on  einer  menstniierendea  Fimn  gebnatt  Bier  midi  wmditU  ni 
Miner  wird.    Gmm   ihnKrhen  Tontdhmgen  bqpogafln  mt  nach  ii 
nicbtchristlichen  OebieleD  ririfreh. 

Bei  diesem  Aninfi  sei  erwfthnt,  dnS  wmtk  bei  ui  die  Yelb- 
nasicht  den  Beischlaf  wihrend  der  MitmUtM'um  ak  doas  Mannt 
gcenndhettaschftdKch  betrachtet  Ab  ich  noch  ia  ImtpEig  itadisilB> 
konsnlderte  mich  eines  Tages  ein  Kdlner  des  Bestnaiaaia»  «o  ich 
gewöhnlich  speiste,  und  teilte  mir  mit,  daS  er  nachia  tanv  bei 
y^Kinem  Midchen^  gewesen  war  nnd  erst  sa  spit  bemei'ht  kak^ 
daS  sie  soeben  ihre  Periode  bekam.  Er  war  nnn  in  groSer  Angil» 
dadurch  ^^mgesteckt*  worden  zu  sein.  Diese  BeAbditaag  ist  ia  ih^ 
liehen  Fallen  sehr  hänfig  nnd  sogar  in  medizinischen  Bttchem  kum 
man  Angaben  über  die  Gesnndheitsschidlichkeit  des  mit  einer  msa- 
straierendeo  Frau  rollzogenen  Beischlafes  ftr  den  Mann  fiadea.  Nnn 
ist  der  Coitns  während  der  Menses  ganz  gewiß  bis  za  eiaem  gewissen 
Grade  natarwidrig  und  aus  naheliegenden  Gründen  nidit  zn  emp- 
fehlen« aber  wirklich  schädlich  oder  gar  infektiös  ist  er  flir  den 
Mann  nicht,  falls  dieser  nicht  etwa  mit  einer  spezifisch  erioankten 
Prostituierten  zu  tun  hatte.  In  letzterem  Falle  ist  er  allerdings 
einer  Erkrankung  um  so  leichter  ausgesetzt,  als  Tiele  der  einzeln 
lebenden  Prostituierten  die  Menses  ihren  mannlichen  Kunden  durch 
Einführen  eines  Schwammes  zu  Terbergen  bemüht  sind,  um  ihr 
Gewerbe  nicht  unterbrechen  und  dadurch  ihre  Einnahmen  schmälern 
zu  mQssen.  Den  kasernierten  Mädchen  wird  f&r  die  Tage  ihrer 
Menses  eine  ,,Schonzcit"  bewilligt 

Schädlich  kann  dagegen  eine  häufige  und  brutale  Ausfi&hmng 
des  Beischlafes  während  der  Menstruationstage  fbr  die  Fran  werden, 
da  der  schon  durch  die  Menses  gesetzte  physiologische  Reisznstand 
des  Uterus  dadurch  gesteigert  wird  und  zu  entzündlichen  Zuständen 
führen  kann. 

Gleichwohl  kann  angenommen  werden,  daß  bei  uns,  namentlich 
in  den  niederen  Schichten  des  Volkes,  die  Schonung  der  Frau 
während  der  Menses  keineswegs  so  allgemein  und  Terbreitet  ist,  wie 
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dies  aus  Gründen  der  Beinlichkeit  und  im  Interesse  der  Gesundheit 
der  Frauen  wünschbar  wSxe.  Aber  auch  in  den  höheren  G^sellschafts- 
Bchichten  fehlt  es  durchaus  nicht  an  Männern,  die  ein  erotisches 
Raffinement  darin  suchen,  den  Goitus  mit  menstruierenden  Prosti- 
tuierten auszuüben.  Ob  dabei  der  Menstrualduft  oder  das  Menstrual- 
blut  das  anziehende  Moment  bildet,  ist  mir  nicht  bekannt 

Als  letzte  schwache  Ausläufer  der  in  der  Bibel  kodifizierten  Vor- 
stellungen können  wir  einige  Sitten  der  Bogos  und  der  Masai  be« 
treffend  die  Behandlung  der  Wöchnerinnen  betrachten.  Bei  den 
Bogos  ^  wird  eine  Woche  lang  nach  der  Niederkunft  einer  Frau  von 
den  ihr  beistehenden  Frauen  Rauchwerk  angezündet,  um  dem  Hause 
seine  Reinheit  wieder  zu  geben,  jylsi  das  geborne  Kind  ein  Knabe, 
bleibt  das  Haus  einen  Monat  lang  dem  Vater  und  überhaupt  jedem 
Mann  verschlossen;  ist  es  ein  Mädchen,  drei  Wochen.^' 

Betreffend  die  Masai  scheint  mir  die  Annahme  Mebkebs,^  daß 
in  dem  Schafbock,  der  bei  den  Masai  am  Tage,  an  dem  die 
Wöchnerin  zum  ersten  Male  nach  der  Niederkunft  ihren  Kopf  rasiert, 
das  Lamm  des  mosaischen  ßeinigungsopfers  (3.  Mos.  1 2)  zu  erkennen 
sei,  nicht  genügend  gestützt  Denn  wenn  auch'  nach  Mebkebs 
Schilderung^  bei  den  Masai  der  Mann  sich  von  der  Zeit  an,  wo 
eine  seiner  Frauen  sich  schwanger  fühlt,  bis  nach  beendeter  Säuge- 
zeit, die  ungefähr  1^2  J^hre  dauert,  des  Geschlechts  Verkehres  mit 
dieser  Frau  enthält,  so  ist  der  psychologische  Grund  dafür  doch 
sichtlich  ein  anderer  als  bei  den  biblischen  Vorschriften  und  Mebkeb 
sagt  selbst: 

„Die  junge  Matter  ist  in  den  meisten  Distrikten  nicht  gehalten,  eine  be- 
stimmte Zahl  von  Tagen  in  der  Hütte  abgeschlossen  zu  leben,  sondern  verläßt 
diese,  sobald  es  ihr  Zustand  erlaubt,  oft  schon  am  nächsten  Tag.  In  andern 
darf  sie  die  ersten  zehn  Tage  nach  der  Entbindung  nicht  aus  der  Hütte  gehen, 
während  welcher  Zeit  dann  die  Frau,  welche  ihr  beistand,  alle  Arbeit  für  sie 
verrichtet." 

Letztere  Fälle  erhalten  durch  die  analoge  Sitte  der  Wando- 
robbo^  ihre  ausreichende  Erklärung,  über  welche  Merkeb  sagt: 

„Die  junge  Mutter  darf,  aus  Rücksicht  auf  ihre  Gesundheit,  nicht  aus 
abergläubischem  Grund,  erst  fünf  Tage  nach  der  Entbindung  die  Hütte  ver- 
lassen." 

Wie  aus  anderen  umständen  ziemlich  deutlich  hervorgeht,   ist 


*  Werner  Münzinger,  Sitten  und  Recht  der  Bogos,  S.  37. 
'  Merker,  Die  Masai,  S.  325. 

*  Derselbe,  ebenda,  S.  50  u.  52. 

*  Derselbe,  ebenda,  S.  234. 


b€i  'i-Ki  JLiiAl  'iift  Vcriiälxei  des  ¥>nii[^  wmkrend  der  Sdnranf 
scL&ft  ^ad  1.ACL  d^r  «jebvir:  zichi  dsrch  die  Vor^tdlmi^^  da*  pbj 
scLei:  c«i»r  reLud-:-?«!!  ^Unre£^*rxr*  der  Fima.  soodem  durch  m 
BTnLsch^^  Bezi^hor.?«.  znm  Kiade  bedmgt.  BezichiingcB.  die  ^ 

beiri    aog^erAr^ten     .Vir. n^rkiiidixtr'  gfiiifi    z«    er^iteni    Inl 

L:  kci^£«d«ch«r  Hiiischt  mö^  nodi  aiigefUirt  werden,  daS 
drz.  Fnaei:  d-^r  Bogo«  Biucheruncen  des  ünterieibes  in  fidgew 
Fom  zrbriachlich  «ii.d: 

->lAa  zricr  i2i  Iscioa  des  HAojet  eüi  lifmüfh  tiefes,  wctee  Lo^  i 
«ehr  «u»=i  HaIj  ^nd  f^r  et  xit  «ehr  woUriecWileui,  te  I^ade  gefaida 
£e^Leb.vii  H-:Lz<t  &a.  Iaj  La.  Glxc  zenetzs  exaen  war  saikea  hmaflinMlf  Bai 
aojdaT.pfL  Di*»  Ftvi  teczt  scc.  mit  exacr  WoCtie^e  kemetüeli  sagedei 
dftr^b<r  iz.!  T.»rv>£il:  La  di-^d^m  ^•^hvitziMd  vokl  exne  halbe  Scimde:  dergp 
äeL-veii  bi»-T:rx:  «ziiu^ti  :i£^li-±7neLLioheii  ScKIal.  DieMi  I^mpfbad  wird 
Sel-^ni^lt*-  ini  Eeirli-^Lkeitsziirtel  Tcn  kexoer  Fna.  ob  ann  oder  leidi.  n 
ab  dr*i  Taz*  int*  Uäd*n-- 

£:^e  eanz  üLnliche  Sine  konstatierte  Prof.  C.  Kittt.»  bei  d 
Frauen  der  SomalL  Diese  benfiuen  zu  diesem  Zwecke  eine  1 
sondern  Art  Ton  Mjrrha,  die  als  weibliche  oder  ^BisaboI'^Mynii 
Ton  der  ,,miinnlichen'-  oder  ^erabob'-Myrrha  unterschieden  wi 
und  die  von  einem  sparrigen  Strauch  der  Steppen  im  C^^oi  ( 
Wonnen  wird.  Von  dieser  Myrrha  werden  einige  Stddce  anf  I 
sonder»^-,  mit  slüheLden  Kohlen  gelullte  Tontöpte  gelegt,  über  welc 
sich  die  Frauen,  m-jzlichs:  hermetisch  in  ein  ..Tob-  eingehüllt,  niedi 
kauen:,  urü  ihre  'leriitalgegend  zu  beräuchem  nnd  dadurch  xu  pi 
fumiereL.  AucL  r.ei  den  besonderen,  die  Genitalien  betreffend 
Vorkommnisseii  des  weiblichen  Lebens  ;ener  Stämme,  bei  der  I 
schneidung  und  Inribulation,  sowie  nach  der  Geburt,  wird  c 
Bisabol-Mvrrha  benützt,  in-lem  Stücke  davon  in  das  Wasser  d 
Bäder,  mit  denea  die  Frauen  sich  bei  «liesen  Gelegenheiten  reinige 
eingelegt  werden.  Solche  kosmetischen  Raucherangen  zur  E 
seiti^rung  übler  Genitaldüfte  sin-l,  wie  leicht  verstandlich,  hau] 
särhlich  für  diejenigen  Gebiete  charakteristisch,  in  den  das  z 
Herrichtung  von  regelrechten  Bädern  nötige  Wasser  häufig  inlbl 
der  klimatischen  Verhältnisse  nicht  zu  Gebote  steht 

Auch  der  Koran  enthält  in  der  2.  Sure  (,J)ie  Kuh"^  I 
Stimmungen  über  das  Verhalten  der  Männer  gegenüber  ihren  mc 
struierenden  Frauen: 

*  Vgl.  Waclac  Tltholka.   Ileitrige  zur  Kenntnis  der  Bisabol-Mjrrha. 
Dort  ist  auch  einer  der  von  Prot.  C.  Keller  mitgebrachten,  jetzt  in  der  Eth] 
graphischen  Sammlung  in  Zürich  befindlichen  Bäuchertöpfe  abgebildet 
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„Und  sie  werden  dich  (d.  h.  den  Propheten)  über  die  Beinigong  befragen. 
Sprich:  Sie  ist  ein  Schaden.  Enthaltet  euch  daher  eurer  Weiber  während  der 
Heimgang  und  nahet  ihnen  nicht  eher,  als  bis  sie  rein  sind.  Sind  sie  jedoch 
rein,  so  suchet  sie  heim,  wie  Allah  es  euch  geboten  hat^' 

Die  weiteren  in  der  2.  Sure  enthaltenen  Vorschriften  über  den 
Oeschlecbtsverkehr  machen  es  wahrscheinlich^  daß  Mnhammed,  trotz 
des  hybriden  Charakters  der  von  ihm  gestifteten  Religion,  in  diesem 
Punkte  uralter  arabischer  Yolksanschauung  folgte  und  nicht  einfach 
das  altjüdische  Gesetz  kopierte. 

Wie  Abessinien  im  Süden,  so  stellt  das  alte  Persien  im  Osten 
von  Palästina  ein  ethnisches  Gebiet  dar,  in  welchem  dieselben  Vor« 
Stellungen  über  die  rituelle  ,,ünreinheit''  der  menstruierenden  Frauen 
und  der  Wöchnerinnen  sich  entwickelt  haben,  so  daß  die  Ansicht 
gerechtfertigt  erscheint,  daß  es  sich  dabei  um  einen  ursprünglich 
geographisch  zusammenhängenden  uralten  Yorstellungskreis  handle, 
der  vom  nordöstlichen  Afrika  bis  nach  Indien  hinüberreichte.  Die 
Vorschriften  über  die  Behandlung  menstruierender  Frauen,  wie  sie 
das  16.  Kapitel  des  altpersischen  Yendidad^  aufstellt,  sind  noch 
weit  eingehender,  als  die  des  mosaischen  Rituals:  Wenn  eine  Frau 
„mit  Kennzeichen,  Merkmalen  und  Blut''  behaftet  ist,  so  soll  sie  an 
einen  besonderen  Ort,  „entfernt  von  Bäumen,  welche  zu  Brennholz 
emporwachsen,^^  gebracht  werden,  den  man  mit  trockenem  Staube 
bestreut  und  etwas  höher  als  die  übrige  Wohnimg  anlegt,  damit 
die  Frau  nicht  etwa  ins  Feuer  blicken  und  dieses  dadurch  ver- 
unreinigen könnte.  An  diesem  Orte  soll  sich  die  Frau  „fünfzehn 
Schritte  vom  Feuer,  fünfzehn  Schritte  vom  Wasser,  fünfzehn  Schritte 
vom  Bere^ma,  das  zusammengebunden  ist,  drei  Schritte  von  den 
reinen  Männern''  während  ihrer  Menstruationszeit  aufhalten.  Der- 
jenige, der  ihr  die  Nahrung  bringt,  darf  sich  ihr  nur  bis  auf  drei 
Schritte  nähern  und  die  Nahrung,  die  nach  ihrem  Maß  an  Fleisoh- 
nahrung  und  Früchten  genau  vorgeschrieben  ist,  soll  ihr  „auf  Eisen, 
Blei  oder  den  geringsten  Metallen''  gereicht  werden.  Die  Frau  soll 
sich  nun  von  Zeit  zu  Zeit  beobachten,  um  das  Aufhören  der  Menses 
zu  konstatieren: 

„Wenn  eine  Frau  Blnt  sieht,  wenn  drei  Nächte  vorübergegangen  sind, 
dann  soll  sie  sich  au  den  Ort  der  Unreinigkeit  setzen,  bis  vier  Nächte  vorüber- 
gegangen sind.  Wenn  sie  Blut  sieht,  wenn  vier  Nächte  vorübergegangen  sind, 
80  soll  sie  sich  an  den  Ort  der  Unreinigkeit  setzen,  bis  fünf  Nächte  vorüber- 
gegangen sind;  wenn  sie  Blut  sieht,  wenn  fünf  Nächte  vorübergegangen  sind, 
so  soll  sie  sich  au  den  Ort  der  Uureinigkeit  setzen,  bis  sechs  Nächte  vorüber- 


*  Spiegel,  Avcsta,  I.  Vendidad,  S.  218  ff. 
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gegangen  sind.  Wenn  sie  Blut  tieht,  wenn  secbs  Nftchte  Torübagegaiigai 
Bind,  so  soll  sie  sich  an  den  Ort  der  Unreinigkeit  setseQ,  bis  sieben  Nidifie 
Torübergegangen  sind;  wenn  sie  Blut  sieht,  wenn  sieben  Nächte  vOrübeigegtogei 
sind,  so  soll  sie  sich  an  den  Ort  der  Unreinigkeit  aetien,  bis  acht  Nidite 
vorübergegangen  sind;  wenn  sie  Blut  sieht,  wenn  acht  Nächte  vorübexgegangen 
sind,  so  soll  sie  sich  an  den  Ort  der  Unreinigkeit  setsen,  bis  nenn  Nichte 
vorübergegangen  sind;  wenn  eine  Frau  Blut  sieht,  wenn  neun  Nächte  vor&be^ 
gegangen  sind,  dann  haben  za  ihr  die  Daevas  eine  Opposition  hergebracht  nim 
Preis  and  Anrofung  der  Daevas'*  usw. 

Als  normale  zeitliche  Grenze  der  normalen  Menstruation  sieht 
also  das  altpersische  Ritual  neun  Tage  an;  ein  noch  länger  dauern- 
der Blutfluß  wird  als  pathologisch  betrachtet  und  als  das  Werk  der 
bösen  Geister  (Daevas]  aufgefaßt  Für  diesen  Fall  werden  dann 
besondere  Zeremonien  vorgeschrieben:  das  Anlegen  von  drei  Löchern 
auf  der  Stelle^  auf  der  die  Frau  abgesondert  sich  aufhalten  mufi, 
das  Auswaschen  von  zweien  dieser  Gruben  mit  Euhham,  des  dritten 
mit  Wasser^  das  Opfern  von  schädlichen  Tieren,  im  Sonuner  Ton 
körnerwegschleppenden  Ameisen,  im  Winter  von  anderen,  nicht  n&her 
genannten  niederen  Tieren,  und  endlich  eine  Prügelstrafe  ftir  die 
betreffende  Frau  zur  Entsühnung  ihres  ,;Sündigen  Körpers^. 

Besonders  scharf  sind  auch  die  Strafbestimmungen  f&r  den- 
jenigen, der  „an  einer  Frau,  die  mit  Merkmalen,  Zeichen  und  Blut 
behaftet  ist,  mit  vollem  Wissen  seinen  Leib  befleckt,  solange  an 
ihr  Merkmale  offen  sind/^  Eine  solche  Befleckung  findet  bereits 
statt,  wenn  jemand  zu  einer  menstruierenden  Frau  hingeht  und  sich 
auf  dem  ihr  angewiesenen  abgesonderten  Platz  neben  sie  setzt  Auf 
diesem  Vergehen  steht  eine  Prügelstrafe,  die  im  Wiederholungsfälle 
jeweilen  wieder  um  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Hieben  verschärft 
wird.  Eine  noch  größere  Sünde  ist  der  Beischlaf  mit  einer  men- 
struierenden Frau: 

„Wer  eine  Frau  beschläft,  die  mit  Zeichen,  Merkmalen  nnd  Blut  behaftet 
ist,  der  tut  kein  besseres  Werk,  als  wenn  er  seines  eigenen  Sohnes  unreinen 
Leichnam  verbreuuL  und  die  unreine  Flüssigkeit  an  das  Feuer  bringf 

Wie  nun  die  menstruierende  Frau  sich  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Distanz  dem  Feuer  nähern  darf,  ohne  dieses  durch  ihre 
Nähe  zu  verunreinigen,  so  gilt  dem  altpersischen  Eult  auch  als  ein 
eigentlich  todeswürdiges  Verbrechen,  die  Unreinigkeit  einer  Men- 
struierenden ins  Feuer  oder  ins  Wasser  zu  werfen. 

Im  modernen,  längst  muhammedanisch  gewordenen  Persien ^ 
wird   die  Zeit   der   monatlichen  Reinigung,    bis   die  Frau   ein  Bad 


*  PoLAE,  Persien,  I.  S.  203. 
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lehmen  darf  nnd  ihrem  Mann  wieder  geschlechtlich  erlaubt  ist, 
Immer  noch  auf  sieben  bis  acht  Tage  bestimmt»  trotzdem  sie  physio- 
logisch schon  früher  beendet  ist 

Auch  in  Indien  bestehen  besondere  Ritualvorschriften  für  die 
menstruierenden  Frauen.  Dort  wird  über  die  Entstehung  der  Menses 
eine  besondere  Göttersage^  überliefert,  nach  der  der  Gott  lodra 
den  Halbgott  Yisvarüpa  erschlagen  und  nun  über  diesen  Brahmanen- 
mord  Gewissensbisse  empfunden  hätte.  Er  bat  nun  die  Erde,  ihm 
seine  Blutschuld  abzunehmen,  die  Erde  aber  fühlte  sich  außer- 
stande, die  ganze  Schuld  des  Brahmanenmordes  zu  tragen  und 
übernahm  daher  nur  den  vierten  Teil  davon,  ülin  weiteres  Viertel 
übernahmen  die  Flüsse,  das  dritte  die  Felsen  und  Bäume  und  das 
letzte  Viertel  endlich  erklärten  sich  die  Frauen,  an  die  sich  der 
Gott  ebenfalls  um  Befreiung  von  seiner  Schuld  gewandt  hatte,  zu 
übernehmen  bereit: 

jjVon  da  an  trat  bei  den  Fraacn  jeden  Monat  die  Menstruation  ein,  and 
daher  ist  die  Frau  drei  Tage  lang  in  allen  Handlangen  anrein.  Am  ersten 
Tage  heißt  sie  ca^d&ll,  am  zweiten  brahmagbätini,  am  dritten  rajaki,  am  vierten 
Tage  wird  sie  wieder  rein  sein.  Eine  menstraierende  Frau,  die  (nach  Auf- 
boren des  Flusses)  gebadet  bat,  ist  am  vierten  Tage  rein  ftlr  den  Gatten,  am 
fünften  Tage  ist  sie  rein  für  Götter-  und  Manenopfer." 

Eine  Reihe  von  Vorschriften  betreflfen  das  Verhalten  von  men- 
stmierenden  Frauen,  wenn  sie  zufällig  andere  Frauen,  die  ihre 
Begel  haben,  erblickt  oder  berührt  hat  oder  wenn  sie  einen  Mann 
berührt  oder  mit  ihrem  Gatten  zufällig  auf  einem  und  demselben 
Lager  geruht  hat:  in  allen  diesen  Fällen  gilt  Fasten  und  nach- 
heriges  Baden  als  Reinigungsmittel.     So  z.  B.: 

„Wenn  eine  menstruierende  Frau  eine  Frau  aus  einer  anderen  Kaste 
berührt,  die  ihre  Regel  bat,  dann  bleibt  sie  ohne  Estten,  badet,  spült  sich  sorg' 
fältig  den  Mund  aus  und  wird,  nachdem  sie  eine  Nacht  gefastet  hat,  durch 
die  fünf  Dinge  von  der  Ruh  (d.  b.  süße  und  saure  Milch,  Butter,  Harn  und 
Kot)  rein.'' 

Eine  alte,  von  Dübois*  überlieferte  Vorschrift  lautet: 

„Eine  Frau  soll,  wenn  sie  das  Unwohlsein  ihres  Geschlechtes  befällt, 
sich  an  einen  von  der  Wohnung  getrennten  Ort  zurückziehen,  gleich  als  ob 
sie  eine  Pariatta  wäre  oder  als  ob  sie  einen  Brahmanen  getötet  hätte.  Während 
dieser  Zeit  soll  sie  niemanden  sehen,  nicht  einmal  ihre  Kinder  oder  das  Licht 
der  Sonne.  Am  vierten  Tage  soll  sie  baden  gehen.  Zwölfmal  soll  sie  in  das 
Wasser  tauchen  und  dann  viernndzwauzigmal  und  dabei  alle  für  die  reinigen- 
den Waschungen  bestehenden  Vorschriften  beobachten." 


*  JR.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  383  ff. 
'  DuBOis,    Description   of  the  Character,    Manners   and  Gastoms  of  the 
People  of  India,  S.  232. 
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'Es  ist  von  Interesse,  die  Vorschriften  der  indischen  Bitoalbücber 
durch  einige  Angaben  über  die  Praxis  des  t&glichen  Lebens  zu  «^ 
ganzen.     Crooke^  sagt  darüber: 

„Eine  menstruierende  Frau  wird  sorgftltig  isoliert  und  darf  weder  kochea, 
noch  andere  Hausarbeit  verrichten,  bis  sie  durch  Baden  und  Wechsel  der 
Kleidung  sich  gereinigt  hat  Einige  der  Dravida-Stftmme  verbieten  den  Fianei 
in  diesem  Zustand,  das  Dachstroh  zu  berühren;  auch  muß  sie,  so  oft  sie  & 
Hütte  verlassen  muß,  durch  ein  enges  Loch  in  deren  Rückwand  kriechea 
Damit  steht  auch  der  Widerwillen  der  Männer  im  Zusammenhang,  an  Manen 
oder  unter  Baikonen  vorbeizugehen,  wo  etwa  Frauen  sitzen  und  dadurch  ät 
Verunreinigung  übertragen  könnten." 

Besondere  Vorschriften  gelten  femer  in  Indien  fbr  die  Be- 
handlung einer  während  der  Menstruation  verstorbenen  EVau:' 

„Wenn  bei  den  Hügelst&mmen  eine  Frau  während  der  Menstruation  oder 
im  Wochenbett  stirbt,  so  wird  die  Leiche  mit  den  fünf  Dingen  von  der  EA 
eingesalbt  und  besondere  Formeln  rezitiert  Ein  wenig  Feuer  wird  auf  die 
Brust  der  Leiche  gelegt,  die  nun  entweder  verbrannt  oder  in  fließendes  Wasser 
geworfen  wird.  Hier  haben  wir  also  die  drei  großen  Dämonenvertreiber: 
Feuer,  Erde  und  Wasser  in  Kombination.  Nach  einer  anderen  Vorschrift  wird 
Eisen,  das  die  gleiche  Tugend  besitzt,  verwendet  Kleine  rundköpfige  Eisen- 
stifte,  die  für  diesen  Zweck  eigens  hergestellt  wurden,  werden  in  die  Kägel 
der  vier  Finger  der  Leiche  eingetrieben,  während  die  Daumen  und  großen 
Zehen  mit  eisernen  Eingen  fest  zusammengebunden  werden.*' 

Mit  dem  Eintritt  der  ersten  Menstruation  gilt  in  Indien  ein 
Mädcbeu  als  heiratsfähig  und  wird  daher  dem  Manne^  dem  sie  tod 
ihren  Eltern  schon  iu  früher  Jugend  verlobt  worden  war,  angetraut, 
sobald  sich  die  erste  Periode  einstellt:' 

„Wcuu  das  Ereignis  eintritt,  das  diese  Zeit  (d.  h.  die  HeiratsfEhigkeit) 
kennzeichnet,  so  wird  es  dem  künftigen  Gatten  eilends  mitgeteilt  und  mit 
Trompetenschall  öffentlich  bekannt  gemacht;  und  bevor  die  Tage  der  Reinigung 
von  dieser  ersten  Befleckung  vorüber  sind,  versammeln  sich  die  Verwandten 
zu  Festlichkeiten  und  feiern  die  Zeremonien,  die  im  Kapitel  über  die  Heirat 
ausführlich  geschildert  sind. 

Unzweifelhaft  ist  das  haiiptsächlicliste  Motiv  für  dieses  Fest  die  nahe 
Avissicht,  welche  sich  den  Eltern  des  jungen  Paares  darauf  eröffnet,  daß  von 
ihi^en  unmittelbaren  Nachkommen  eine  neue  Generation  erzeug:t  werde.  Denn 
kein  Volk  der  Welt  hat  ein  so  lebhaftes  Verlangen  nach  Nachkommenschaft 
wie  die  Hindus." 

In  ähnlicher  Weise  bezeichnet  auch  bei  einigen  australischen 
Stämmen    der   Eintritt   der   ersten  Menstruation,   während  der  das 


*  Crooke,  The  populär  Religion  and  Folk-Lore  of  Northern  India,  I.  S.  269. 

*  Derselbe,  ebenda,  S.  273. 

^  DuBois,    Description   of  the  Character,    Manuers,    and  Customs  of  the 
People  of  India,  S.  218. 
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Madchen  abgesondert  gehalten  wird,  die  Zeit^  zu  der  sie  den 
Pubertätszeremonien  unterworfen  wird,  um  bald  nachher  dem  fftr 
sie  bestimmten  Gatten  übergeben  zu  werden:^ 

„Bei  den  Arunta-  and  Ilpirra- Stammen  wird  ein  Mädchen  bei  ihrer  ersten 
Menstniation  von  ihrer  Mutter  an  einen  Ort  nahe  beim  Erltikwirra  oder  Weiber- 
lager,  aber  doch  getrennt  davon,  gebracht,  dem  sich  nie  ein  Mann  nähert.  Die 
Matter  zündet  ein  Feaer  an  nnd  macht  ein  Lager  (camp),  während  dem  Mädchen 
befohlen  wird,  eine  Grube  von  etwa  einem  Fuß  oder  achtzehn  Zoll  Tiefe  zu 
graben.  Über  diese  setzt  sie  sich  und  wird  von  ihrer  eigenen  und  einigen 
anderen  Stammüttern  gepflegt,  die  sie  mit  Nahrung  versorgen  und  von  denen 
immer  die  eine  oder  andere  bei  ihr  weilt  und  nachts  neben  ihr  schläft.  Die 
Kinder  beiderlei  Greschlechts  dürfen  sich  ihr  nicht  nähern,  noch  mit  ihr  sprechen. 
Während  der  ersten  zwei  Tage  soll  sie  über  der  Grube  sitzen  bleiben,  ohne 
sich  wegzubegeben;  nachher  darf  sie  von  der  einen  oder  anderen  der  alten 
Frauen  mitgenommen  werden,  um  Nahrung  zu  suchen.  Wenn  der  Blutfluß 
aufhört,  muß  sie  die  Grube  wieder  zufullen.  Sie  wird  nun  eine  sogenannte 
Wunpa,  kehrt  ins  Frauenlager  zurück  und  kurz  nachher  wird  an  ihr  die  Atnor 
ori/^Ao-Operation ^  vorgenommen  und  sie  dem  Manne  überantwortet,  dem  sie 
bestimmt  worden  ist." 

Von  Interesse  sind  ferner  einige  Angaben  Riedels^  über  die 
Behandlung  der  menstruierenden  Frauen  auf  einigen  Inseln  der 
südlichen  Molukken: 

Serang:  „Wenn  ein  Mädchen  der  Patasiwa  Mamali-Stämme  die  Menses 
bekommt,  muß  sie  ihren  Sarong,  falls  sie  einen  solchen  in  Gebrauch  hat,  aus- 
ziehen und  einen  Sarong,  der  aus  den  Fasern  von  Pandanus  repens  gewoben 
ist,  anziehen  und  darin  so  lange,  für  jeden  Mann  feil  (natürlich  erst  wenn  die 
Menses  vorüber  sind  und  sie  sich  gebadet  hat),  herumgehen,  bis  die  Eltern 
und  Familienangehörigen  das  Nötige  für  die  Abhaltung  eines  Festes  zusammen- 
gebracht haben.  Während  der  Menses  werden  keine  Pessarien  gebraucht.  In 
früherer  Zeit  wurden  solche  Mädchen  bis  nach  dem  Ablauf  ihrer  Reiniguns: 
in  einer  abgesonderten,  dunkel  gehaltenen  kleinen  Hütte  eingeschlossen/' .  .  . 
„In  den  meisten  Dörfern  müssen  die  Frauen  während  der  Menstruation  sich 
in  dem  ,rotgemachten  HausS  einer  in  der  Nähe  der  Wohnung  errichteten 
Bretterhtttte,  absondern.  Während  dieser  Zeit  dürfen  sie  nicht  in  die  Nähe 
der  Männer  kommen,  damit  diese  nicht  in  einem  eventuell  zu  führenden  Kriege 
verwundet  werden.  Die  abgesonderten  Frauen  werden  als  unrein  von  weib- 
lichen Blutsverwandten  gepflegt.^' 

Seranglao-  und  Gorong-Archipel:  „Beim  Eintreten  der  Menstruation 
findet  nichts  Besonderes  statt.  Einzig  ist  es  verboten,  daß  eine  Frau  während 
dieser  Zeit  ein  Pflanzfeld  oder  einen  Garten  betritt,  Garn  färbt  oder  beim 
Fischen  mit  hori   oder  tua  anwesend  ist.     Auch  ist  es  ihr  verboten,    Speisen 


^  Spencer  and  Gillbn,  The  native  Tribes  of  Central  Australia,  S.  460. 
»  Siehe  oben  S.  531. 

'  Riedel,    De  sluik-  en  kroesharige  Rassen  tusschen  Selebes  en  Papua, 
S.  138. 
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für  die  M&nner  nunbereiten.     Solche  Frauen  werden  yon  den  MSnneni  ge- 
mieden." 

Watnbela-Inseln:  „Die  Frauen  werden  während  der  Menstmation tob 
den  Männern  gemieden.  Das  Menstmalblat,  das  an  Menge  sehr  gering  iit 
wird  als  etwas  besonders  Unreines  betrachtet:  wenn  Männer  damit  io  Be 
rührung  kommen,  so  soll  ihnen  ein  UnglQck  zustoßen.  Anch  dürfen  m» 
struierende  Frauen  die  Padi-  (Beis-)  und  Z>;a^ofi^-Pflanxungen  nicht  betrete, 
wenn  die  Pflanzen  in  Blüte  stehen,  oder  sich  unter  blühenden  Fmchtbämiia 
lange  aufhalten." 

Insel  Eetar:  ,,Beim  Eintreten  der  Menses  ist  das  M&dchen,  als  diitetii^ 
Maßregel,  gehalten,  in  einer  besonderen  kleinen  Hütte  außer  dem  Hause  n 
wohnen,  wo  sie  von  ihrer  Mutter  oder  anderen  Frauen  verpflegt  wird.  Du 
Menstraalexkret  wird  nicht  zurückgehalten.  Diese  Aufenthaltsorte  sind  für 
Männer  und  junge  Leute  ItUi  (d.  h.  tabuiert)  und  werden  grundsätzlich  Ye^ 
mieden,  denn  wenn  man  unglücklicherweise  auf  Menstrualblut  tritt,  so  wiid 
man  als  Krieger  oder  bei  anderen  Unternehmungen  Unglück  haben  und  iDe 
Schutzmittel  kraftlos  werden.  Während  der  Menses  und  der  Schwangersehifi 
darf  die  Frau  keinen  Greschlechtsverkehr  ausüben." 

Bei  manchen  Völkern  des  östlichen  und  südöstlichen  Asiens 
ist  es  gebräuchlich,  während  der  Menstruationstage  die  Scheide  mit 
irgendwelchem  lockerem,  zur  Aufsaugung  des  Blutes  geeigneten  und 
mittels  einer  T-Binde  festgehaltenen  Materiales  zu  tamponieren.  So 
dienen  in  Japan  und  China  aus  Papier  gedrehte  und  in  die  Scheide 
eingeführte  Kugeln  zu  diesem  Zwecke.^  Vom  Seranglao-  und 
Gorong- Archipel  erzählt  Riedel:^ 

„Während  der  Menses,  die  gewöhnlich  im  neunten  Jahre  eintreten,  werden 
unter  Hennurmeln  von  Beschwöruugsformelu  (incantatien),  Pessarien  oder  Tam- 
pons von  fcingeklopftem  Baum-  oder  Kokosbast  in  die  Scheide  ^geführt'' 

Durch  die  Zauberformeln  soll  offenbar  die  mystische  G-efährlich- 
keit  der  Menstruation  bekämpft  werden.  Die  Sitte  der  Scheiden- 
tamponade  findet  sich  auch  auf  einigen  anderen  der  von  Riedel 
untersuchten  Inseln,  so  auf  der  Tanembar-Gruppe  usw. 

Ich  vermute,  daß  auch  die  so  seltsam  verzierte  Menstruations- 
binde der  Ostjakinnen  (s.  Fig.  58  auf  S.  789)  zur  Festhaltung 
eines  Scheidentampons  dient 

Bei  den  nigri tischen  Bevölkerungen  von  Afrika  ist  die  Sitte, 
die  menstruierende  Frau  während  der  Zeit  der  Menses  zu  isolieren, 
so  weitverbreitet,  daß  es  genügt,  hierfür  ein  einziges  Beispiel  an- 
zuführen. DE  GEANDPRi:'  erzählt  von  den  Negerfrauen  am  unteren 
Kongo: 

*  Plo8s-Barlel8^  Das  Weib,  I.  S.  465. 

'  Riedel,  De  sluik-  en  kroesharige  Rassen  tusschen  Selebes  en  Papaa,  S.  152. 

'  DE  Grandpr^,  Yoyage  ä  la  Cöte  occidentale  d'Afriqae,  I.  S.  102  u.  103. 
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„Gewöhnlich  yenammeln  sich  alle  Frauen  zusammen  bei  ihrem  Gatten, 
üauptaächlich  zur  Zeit  des  Palmweintrinkens,  außer  während  ihrer  monatlichen 
Eteinigung;  zu  dieser  Zeit  wird  die  Frau  als  unrein  betrachtet  und  entzieht 
nch  den  Augen  Aller;  sie  muß  während  sechs  Tagen  eingeschlossen  bleiben 
und  darf  von  keinem  lebenden  Wesen  gesehen  werden;  wenn  sie,  aus  Unacht- 
samkeit oder  sonstwie,  sich  sehn  läßt,  so  beginnen  die  sechs  Tage  von  neuem. 
Ihre  Mitfrauen  bringen  ihr  die  Nahrung  an  die  Tür  ihrer  Hütte,  wo  sie  die- 
selben wegnimmt,  wenn  Niemand  mehr  in  der  Nähe  ist  Die  Periode  dauert 
nicht  sechs  Tage  lang,  aber  sobald  sie  aufhört,  bestreicht  sich  die  Frau  vom 
Kopf  bis  zum  Fuß  mit  roter  Erde:  Gesicht,  Haare,  alles  ist  rot;  sie  bleibt  so 
bis  zum  Ablauf  der  üblichen  Zeit  und  dann  gebt  sie  baden.  Diese  rote  Erde 
saugt  alle  Unreinigkeit  der  Haut  auf  und  daher  verläßt  sie  das  Bad  schöner, 
d.  h.  schwärzer  als  je/^ 

Was  endlich  die  Völker  Amerikas  anbetrifft^  so  haben  wir 
bereits  früher  (siehe  S.  334)  die  Pubertätsweihe  der  patagonischen 
Mädchen  erwähnt  und  dabei  gesehen,  daß  auch  bei  den  Patagoniem 
das  menstruierende  Mädchen  in  einer  Ecke  des  Zeltes  abgesondert 
wird.  £]in  mystisches  Element  scheint  dabei  zu  fehlen,  wenigstens 
wurde  ein  solches  von  meinem  Gewährsmanne  nicht  mehr  kon- 
statiert. Dagegen  finden  sich  auf  die  Menses  bezügliche,  aber- 
gläubische Vorstellungen  und  Gebräuche  bei  zahlreichen  Stämmen 
Süd-  und  Nordamerikas.  Für  Südamerika  möge  hier  der  Stamm  der 
Guayquiri-Indianer  am  Orinoko  erwähnt  sein,  Ton  dem  Gumilla^ 
er2ählt: 

„Vierzig  Tage,  bevor  die  Gnayquiries  ihre  Töchter  verheiraten,  halten 
sie  sie  unter  fortwährendem,  strengem  Fasten  eingeschlossen:  drei  Früchte  des 
Moriche-Baomes  und  drei  Unzen  Cazave-Brod  mit  einem  Krag  Wasser  bilden 
ihre  tägliche  Ration  and  daher  gleichen  sie  am  Tage  der  Hochzeit  eher 
Sterbenden  als  Bräuten.  , Weshalb  übt  ihr  diese  Graasamkeit?*  fragte  ich  den 
Caziken,  and  dieser  antwortete  mir  mit  großem  Selbstgefühl:  »Unsere  Vor- 
fahren beobachteten,  daß  alles,  woraaf  die  Frauen  während  ihrer  monatlichen 
Beinignng  traten,  verdorrte,  und  wenn  ein  Mann  dahin  trat,  wohin  sie  den 
Fuß  gesetzt  hatten,  so  schwollen  ihm  sofort  die  Beine  an.  Und  nachdem  sie 
über  ein  Schutzmittel  dagegen  nachgedacht,  ordneten  sie  an,  daß  wir,  wie 
du  siehst,  die  Frauen  vierzig  Tage  lang  fasten  lassen  sollen,  damit  ihr  Körper 
kein  Gift  mehr  enthielte,  denn  auf  diese  Weise  trocknen  sie  gut  aus  und 
sind  nicht  mehr  gefährlich  oder  wenigstens  nicht  mehr  so  sehr,  wie  in  alten 
Zeiten.*" 

Und  von  anderen  Stämmen  des  Orinoko-Gebietes  berichtet  der 
Pater  Gilij:* 

„Wenn  bei  den  Mädchen  der  Mai  pure  zum  erstenmal  die  Menstruation 
eintritt,  so  halten  sie  sie  unter  Fasten  die  ganze  Zeit  über,  so  lange  der  Fluß 


'  Joseph  Gcmilla,  Historia  etc.  del  Rio  Orinoco,  I.  S.  159. 

•  FiLippo  Salvadore  Gilij,  Saggio  die  Storia  amerieana,  U.  S.  182  o.  188. 
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dauert,  in  einer  kleinen,  Quita  genannten  Hdtte  eingeschlossen,  die  sie  in  der 
Nähe  des  Dorfes  errichten.  Die  Tamanakinnen  yerbring^n  diese  Zeit,  sbeft- 
falls  fastend,  in  einer  Ecke  ihrer  Hütte,  in  der  hochgehäogten  Hingeoiitti 
liegend.    Gleicherweise  fasten  sie  auch  bei  den  Geburten. 

Weil  die  Frauen  den  Orinoko-Stämmen  sehr  häufig  ein  Stein  des  Ab- 
Stoßes  sind,  so  sind  sie  auch  der  Gegenstand  von  sehr  merkwürdigen  ilNr 
gläubischen  Ansichten.  Wenn  sie  z.  B.  in  der  Trockenzeit  an  irgenddsai 
See  fischen  gegangen  sind  und  die  zerquetschten  Früchte  des  Lechero-BauMi, 
die  sie  auf  das  Wasser  streuen,  nicht  die  gewohnte  Wirkung  haben,  <fie 
Fische  zu  töten ,  so  erhebt  sich  sofort  ein  unglaubliches  Zischeln  anter  des 
Fischern  und  sie  sagen:  ,Ohne  Zweifel  befindet  sich  eine  Frau  unter  ou, 
die  ihre  Periode  wieder  bekommen  hat'  Sie  schicken  diese  dann  unter  lU* 
gemeiner  Zustimmung  als  unrein  weg,  und  die  Frauen,  die  gerade  die  Mes- 
struation  nicht  haben,  fahren  vergnügt  fort,  die  Wurzeln  für  den  Fieehfimg  n 
zerquetschen. 

Sic  glauben  auch,  daß  den  Schlangen  der  jeweilige  Zustand  der  Fimcb 
bekannt  sei  und  um  diese,  wie  sie  glauben,  von  den  verliebten  Angrifien  dieser 
Reptile  fernzuhalten,  erlauben  sie  ihnen  nicht,  zur  Zeit  der  Menstnation  im 
Walde  herumzustreifen.  Wie  ich  schon  erwähnte ,  starb  zu  meiner  Zeit  die 
Frau  eines  gewissen  Caiccamo  an  Gkilbsucht  Als  ich  ihm  mein  Bedanen 
darüber  aussprach,  gab  er  mir  zur  Antwort:  ,Sie  hat  ihr  Schicksal  verdieot, 
da  sie,  ohne  darauf  zu  achten,  daß  sie  die  Reinigung  hatte,  in  den  Wald 
gehen  und  sich  den  Liebeswerbungen  der  Schlaujscen  (agli  amori  de*  serpenti) 
aussetzen  wollte.*" 

Was  in  den  SchilderuDgen  Gumillas  und  Gilijs  nur  noch 
leise  durchklingt,  der  Zusammenhang  der  auf  die  Menstruation  be- 
züglichen Ansichten  und  Bräuche  der  Indianer  mit  den  Sagen  der 
Vorzeit,  nimmt  nun  bei  den  höher  stehenden  Stämmen  Nord- 
amerikas festere  und  klarere  Gestalt  an.  Hier  finden  wir  zunächst 
bei  einer  Reihe  von  Stämmen  besondere  Sagen  und  Mythen  über 
die  Entstehung  der  Menstruation  überhaupt,  wie  wir  sie  auch  für 
Indien  erwähnt  haben.  So  erzählt  die  diesbezügliche  Mythe  der 
Menomini,^  daß  Mä'näbush,  ein  halbgöttliches  Wesen,  das  mit  seiner 
alten  Großmutter  Noko'mis  im  Walde  ein  Wigwam  bewohnte,  einst 
dadurch  argwöhnisch  wurde,  daß  er  seit  einiger  Zeit,  so  oft  er  von 
der  Jagd  zurückkehrte,  seine  Großmutter  auf  ihrer  Matte  sitzen 
und  ihr  Haar  in  zierlicher  Weise  arrangieren  sah,  ohne  daß  sie 
ihm  über  den  Grund  ihres  Tuns  ausreichend  Auskunft  geben  wollte. 
Sein  Verdacht  wandte  sich  gegen  den  Bären,  von  dem  er  vermutete, 
daß  er  in  seiner  Abwesenheit  seine  Großmutter  Noko'mis  besuche. 
Um  aber  ganz  sicher   zu   sein,   kehrte    er   eines  Tages   früher  als 


^  Walter  James  Hoffman,  The  Meuomiui  Indians,  in:  Fonrteenth  annnal 
Report  of  the  Bureau  of  Ethnology,  Part  I.  1892—1893.  S.  173ff. 
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gewöhnlich  von  der  Jagd  zurück,  legte  sich  in  den  Hinterhalt  und 
sah  in  der  Tat  bald  den  Bären  grunzend  und  fauchend  herantraben 
und  in  das  Wigwam  der  Großmutter  eintreten,  Mä'näbush  steckte 
nun  ein  Stück  Birkenrinde  in  Brand,  trat  in  das  Wigwam  ein  und 
warf  die  brennende  Binde  dem  Bären,  den  er  im  Verkehr  mit  seiner 
Großmutter  fand,  aufs  Kreuz,  wodurch  der  Pelz  in  Brand  geriet 
Der  Bär,  toll  vor  Schmerz,  stürzte  durch  die  Hintertür  des  Wigwams 
ins  Freie  und  rannte  durch  den  Wald  an  den  Fluß  hinab.  Bevor 
er  aber  das  Wasser  erreichte,  stürzte  er  tot  hin  imd  wurde  nun 
ton  dem  ihn  verfolgenden  Mä^näbush  gefunden,  der  den  Kadaver  in 
das  Wigwam  zurückschleppte  und  ihn  seiner  Großmutter  vor  die 
Füße  warf  mit  den  Worten:  „Hier,  meine  Großmutter,  habe  ich 
einen  Bären  getötet;  jetzt  werden  wir  etwas  zu  essen  haben/^  Als 
er  aber  den  Bären  zerlegte  und  ein  Stück  davon  seiner  Großmutter 
anbot,  rief  sie  entsetzt  aus:  „Nein,  mein  Enkel,  dies  war  mein  Gatte, 
ich  kann  nicht  davon  essen!''  Darauf  ergriff  Mä'näbtish  einen 
Klumpen  geronnenes  Blut  vom  Bären,  und  warf  ihn  nach  seiner 
Großmutter,  die  er  am  Unterleib  traf.  Sie  aber  sagte:  „Um  dieser 
Handlung  willen  sollen  deine  Tanten  für  alle  Zeit  jeden  Monat 
Beschwerde  haben  und  ebensolche  Blutklumpen  zur  Welt  bringen, 
wie  dieser." 

Die  vom  indianischen  Volksglauben  allgemein  den  menstruieren- 
den Frauen  zugeschriebene,  zauberische  Gefährlichkeit  wird  durch 
eine  Sage  der  Cherokee^  illustriert: 

Ein  indianischer  Jäger,  der  während  einer  der  großen  Stamm- 
jagden  einst  allein  einen  Bergrücken  erstiegen  hatte,  sah  jenseits 
desselben  einen  großen  Fluß  und  auf  dem  Kamme  der  jenseitigen 
üferhöhe  einen  alten  Mann  mit  einem  Stab  in  der  Hand,  der  aus 
einer  glänzenden  Felsart  zu  bestehen  schien,  und  den  der  Alte  nach 
allen  Seiten  hin  in  die  Luft  streckte  und  dann  zurückzog,  um 
nachher  das  Ende  zu  beriechen.  Endlich  warf  er  ihn  in  die  Luft, 
worauf  eine  Brücke  aus  glänzendem  Gestein  daraus  wurde,  auf  der 
nun  der  alte  Mann  den  Fluß  überschritt.  Dann  wurde  die  Brücke 
wieder  zu  einem  Stab  und  der  alte  Mann  setzte  seinen  Weg  in  der 
Richtung  des  Lagers  der  Cherokee-Jäger  fort.  Der  indianische 
Kundschafter  witterte  bei  diesem  Anblick  Unheil  flir  seinen  Stamm 
und  eilte  ins  Lager  zurück,  wo  er  dem  Medizinmanne  sein  Erlebnis 
erzählte.     Der  Medizinmann  sagte  ihm,  daß  der  alte  Mann,  den  er 

^  James  Moonet,  Mythe  of  the  Cherokee,  in:  Nineteenth  annual  Report 
of  the  Bureau  of  Ethnology,  1897—1898.  S.  319. 

Stoll,  Geschlechtcleben.  ^4 
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jenseits  des  Berges  erblickt,  ein  menschenfresBendes  Ungefaenff, 
namens  Nun*yunu*ivi,  d.  h.  „in  Stein  gekleidet  sei.  der  stets  in  da 
Bergen  herumschweife,  um  irgendeinen  jagenden  Indianer  zu  töta 
und  aufzufressen,  und  daß  auch  sie  alle  dem  Tode  geweiht  wira, 
wenn  es  dem  Stein-Mann  gelänge,  an  das  Lager  heranzukommo. 
Um  dies  zu  verhüten,  gebe  es  nur  ein  Mittel:  das  ungeheuer  könne 
den  Anblick  einer  menstruierenden  Frau  nicht  ertragen  nnd  weoi 
es  daher  gelänge ,  sieben  solcher  Frauen  aufzutreiben  nnd  auf  dea 
Wege  des  Ungeheuers  aufzustellen,  so  würde  ihr  Anblick  es  tdt«i: 
„Sie  fragten  daher  uuter  allen  Frauen  hemm  und  fanden  sieben,  die  ii 
dieser  Art  unwohl  waren  und  bei  einer  davon  hatte  das  Unwohlsein  gende 
begonnen.  Auf  Befehl  des  Medizinmannes  zogen  sich  die  Frauen  nackt  tu 
und  stellten  sich  längs  des  Weges,  den  der  alte  Mann  kommen  sollte,  ao^ 
Bald  hörten  sie  yun'f/unuwi  durch  den  Wald  einherkommen  und  mit  seinen 
steinernen  Stock  den  Weg  tasten.  Er  gelangte  an  die  Stelle,  wo  die  erste 
Frau  stand,  luul  sobald  er  sie  erblickte,  schrak  er  zusammen  und  rief  laut: 
,Yu.  iiieiuc  Enkelin,  du  bist  in  einem  recht  schlimmen  Zustand!'  Er  eilte  an 
ihr  vorüber,  aber  im  nächsten  Augenblick  stieß  er  auf  die  folgende  Frau  und 
rief  wieder  aus:  ,Yu,  meine  Tochter,  du  bist  in  einem  schrecklichen  Zustand!* 
und  eilte  au  ihr  vorüber,  aber  jetzt  brach  er  Blut  aus.  £r  eilte  weiter  and 
traf  auf  die  dritte,  vierte  und  fünfte  Frau,  aber  mit  jeder,  die  er  erblickte, 
wjinle  8t*iu  Schritt  schwächer,  bis  bei  der  letzten,  bei  der  das  Unwohlsein 
gerade  augefangen  hatte,  das  Blut  aus  seinem  Munde  hervorbrach  und  er  auf 
dou  Pfad  uiedcrstürzte/* 

Die  weiteren  Details  dieses  Mythus,  die  Tötung  und  Verbrennung 
des  Ungeheuers  und  die  (Tcwinnung  von  Zaubermitteln  aus  dem 
verbrannten  Körper,  interessieren  uns  hier  nicht.  Dagegen  bietet 
die  Behandlung  der  in  der  Menstruation  befindlichen  Frauen  bei 
den  Omaha  und  Ponka^  wieder  ein  größeres  Interesse,  weil  hier 
auch  der  Menstrualduft  eine  Rolle  spielt.  Bei  diesen  StÄmmen 
wird  die  Menstruation  als  ,,zu  Wakanda  gehörig"  bezeichnet  und 
ihre  Entstehung  in  der  Sage  vom  Erdhasen  und  dem  Schwarzbären 
in  ähnlicher  Weise  erklärt,  wie  in  der  Sage  der  Menomini:  der 
Erdhase  warf  ein  Stück  Fleisch  vom  Häuptling  der  Schwarzbären 
gegen  seine  Großmutter,  die  ihn  beleidigt  hatte,  und  veranlaßte 
durch  diesen  Wurf  bei  ihr  das  Eintreten  der  Menstruation,  die 
fortan  alle  Frauen  heimsuchte.  Bei  den  Omaha  und  Ponka  macht 
die  menstruierende  Frau  vier  Tage  lang  ein  besonderes  Feuer  an 
und  wohnt,  selbst  bei  kaltem  Wetter,  in  einer  kleinen  Hütte,  ge- 
trennt  von    den   übrigen   Hausgenossen.     Sie   kocht   und  ißt  allein 

*  J.  Owen  Dorsey,    Omaha  Sociolog}',    in:    Third  anuual  Report  of  the 
Bureau  of  Ethnology,  1881—1882.  S.  267. 
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und  macht  niemandem,  nicht  einmal  ihrem  Gatten,  Mitteilung  von 
ihrem  Zustand.  Erwachsene  Leute  fürchten  sie  nicht,  aber  den 
Kindern  wird  Furcht  vor  dem  Geruch,  den  sie  angeblich  ausströmt 
{wohieh  ehe  is  said  to  give  forth),  eingeflößt:  wenn  sie  mit  ihr  essen, 
so  werden  sie  brustkrank,  ganz  mager  und  die  Lippen  vertrocknen 
in  einem  Umkreis  von  etwa  zwei  Zoll  Durchmesser.  Ihr  Blut  wird 
schwarz  und  sie  bekommen  Erbrechen.  Am  vierten  oder  fünften 
Tag  badet  die  Menstruierende,  wäscht  ihr  Eßgeschirr  usw.  Dann 
darf  sie  in  den  Haushalt  zurückkehren.  Eine  andere  Frau,  die  im 
gleichen  Zustand  sich  befindet,  kann  mit  der  Menstruierenden  in 
der  kleinen  Hütte  wohnen,  wenn  sie  Kenntnis  von  der  Sachlage  hat. 
Während  der  Menstruation  schlafen  die  Männer  nicht  bei  ihren 
Frauen  und  essen  auch  nicht  mit  ibnen^  und  ebensowenig  benützen 
sie  das  gleiche  Eßgeschirr.  Lidessen  konnte  schon  Owen  Dobsey 
konstatieren,  daß  durch  den  Einfluß  der  Weißen  die  frühere  Rigo- 
rosität der  indianischen  Sitte,  namentlich  in  bezug  auf  die  Benützung 
des  Eßgeschirres,  schon  vielfach  abgeschwächt  wurde. 

Endlich  möge  noch  aus  dem  hohen  Norden  Amerikas  die  Stamm- 
gruppe der  Kutchin^  erwähnt  werden,  bei  denen  die  Frau  eben- 
falls während  ihrer  monatlichen  Reinigung  von  ihrem  Manne  in  der 
Weise  getrennt  leben  muß,  daß  sie  zwar  in  derselben  Hütte  ver- 
bleibt, aber  durch  eine  Wand  aus  Weidengeflecht  von  den  übrigen 
Mitgliedern  des  HÄUshaltes  getrennt  wird.  Eine  Jungverheiratete 
Frau  dagegen  muß  während  der  ersten  zwei  Menstruationszeiten  in 
«iner  besonderen  Hütte  wohnen,  weil  sonst  die  Jagderfolge  der 
Männer  vereitelt  würden  (or  she  unll  spoü  the  hunting  of  the  men). 

Besonders  deutlich  lassen  die  Bräuche,  welche  bei  den  india- 
nischen Stämmen  des  Nordwestens,  den  Tlingit  und  Haida,  den 
Eintritt  der  Pubertät  bei  den  Mädchen  zu  begleiten  pflegten,  die 
auf  die  Menstruation  und  ihren  magischen  Einfluß  bezüglichen  An- 
schauungen erkennen.  Schon  von  Langsdohff^  erzählt  nach  den 
Mitteilungen,  die  ihm  Herr  von  Baranofl',  der  damalige  Geschäfts- 
führer der  Russisch-Amerikanischen  Kompanie,  über  die  Tlingit 
(Kaluschen)  machte,  folgendes: 

„Wenn  man  bey  einem  jungen  Mädchen  die  ersten  Zeichen  der  Mannbar- 
keit bemerkt,  so  läßt  man  sie  in  einer  kleinen  Hütte,  von  £ltem  und  Bekannten 
abgesondert,  wohnen.     Man  gibt  ihm  alsdann   in    zwei  Tagen  gar  nichts  und 

*  Jones,  The  Kutehin  Tribes,  in :  Anuual  Report  of  the  Board  of  Regents 
of  the  Smithsonian  Institution,  1867.  S.  32<). 

'  G.  H.  VON  Lanosdorff,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt,  II. 
S.  114  u.  115. 
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in  dem  folgenden  nur  sehr  wenig  za  essen  and  m&fiig  zu  trinkeiL  Du  Ge- 
tränk, das  in  Wasser  besteht,  muß  sie  durch  den  Flügelknochen  eines  weS- 
köpfigen  Adlers  schlürfen,  und  darf,  wenn  sie  durstig  ist,  niemals  mehrili 
drei  Züge  tun.  Es  herrscht  nämlich,  in  Befolgung  dieses  Grebraachs,  die  tO* 
gemeine  Meinung,  daß,  je  weniger  ein  M&dchen  zu  dieser  Zeit  trinke,  je  Bn^ 
sie  eine  strenge  Enthaltsamkeit  fortsetze,  und  je  mehr  sie  sich  hlusUdi  k- 
schäftige,  um  desto  großer  werde  in  der  Folge  die  wechselseitige  AuhSngfiA. 
keit  in  der  Ehe  sein.  Um  nun  dieses  Glück  der  künftigen  Ehe  in  höhena 
Grad'f  zu  erreichen,  so  lebt  ein  solches  Madchen  zuweilen  ein  ganzes  Jahr 
lang  eingezogen ,  eingesperrt  und  von  allem  Umgange  ihrer  G^eschwister  md 
Gespielinnen  abgeschnitten,  und  erwirbt  sich  in  der  Folge  durch  gewohota 
Fleiß,  durch  Mäßigkeit,  Bescheidenheit  usw.  die  Liebe  des  Mannes  und  kgt 
den  Grnnd  zu  einem  glücklichen  häuslichen  Leben." 

Es  hat  aber  in  neuerer  Zeit  Niblack^  mit  Becht  betont,  diB 
der  Grund   dieser  Absonderung   tiefer   lag:   auch   hier   wurden  die 
menstruierenden  Mädchen  als  unrein  betrachtet  und  waren  daher, 
infolge  der  auch  bei  den  Haida   und  Tlingit   herrschenden  Ansicht 
über  die  magische  Gefährlichkeit  der  menstruierenden  Frauen^  diuch 
die  Stammessitte  genötigt,  gleichsam  als  Abzeichen  ihres  Zustandes, 
während  dieser  Zeit  ein  besonderes  Kleidungsstück  in  Form  eines 
aus   gewobenem  Zedembast   gefertigten,   kegelförmigen   Hutes  oder 
Überwurfes  zu  tragen,    der  ihnen   bis  über  die  Brust  hinab  reichte 
und,   trotzdem    auf  der  Vorderseite   das  Gesicht   freigelassen  war, 
den  Himmel   vor  Befleckung  durch  die  Blicke  der  menstruierenden 
Mädchen  schützen  sollte.    Ihr  Gesicht  war  mit  Pulver  von  verkohlten 
Pilzen  bemalt,  auch  mußten  sie  mehr  oder  weniger  fasten,  und  nur 
ihre  Mütter  oder  Sklavinnen  durften  ihnen  die  Nahrung  bringen.   Bei 
den  Tlingit    wurde    das  Mädchen    ungefähr   sechs   Monate   lang  in 
dieser  Weise  in  einer  kleinen  Hütte  isoliert,  bei  den  Haida  war  es 
gebräuchlich,  einen  Winkel  des  Hauses  durch  eine  Wand  abzusondern, 
hinter  der  sich  das  Mädchen  aufhalten  mußte,  und  wo  sie  ihre  be- 
sondere Feuerstelle    und  ihren   besonderen  Ausgang  in  Form  einer 
kleinen,    zu    diesem    Zwecke    extra   hergerichteteu    Hintertür    hatte. 
Wenn  sie  ausnahmsweise  das  Haus  durch  die  Vordertür  verließ,  so 
wurden  Vorkehrungen  getroffen,  daß  alles,  was  durch  die  Berührung 
mit  ihr  etwa  gefährdet  war,  vorher  aus  dem  Wege  geräumt  wurde. 
Wenn  ihr  Männer  begegneten,  so  mußte  sie  ihr  Gesicht  wegwenden 
und  mit  einem  Zipfel  ihres  Überwurfes  (blanket)  bedecken. 

Die  auf  die  ifenstruation    bezüglichen  Mythen   der   erwähnten 


*  Albert  P.  Nibla<  k,  The  Coast  Indiaiis  of  Southern  Alaska  and  Northern 
British  Colnmbia,  in:  Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smith- 
sonian  Institution  for  the  Year  ending  June  18Ö8.  S.  370. 
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■  Stämme^  der  Menomini,  Cherokee  und  Omaha,  lassen  uns  noch  ein 
^  TÖlkerpsychologisches  Stadium  erkennen,  wo  auch  diese  physiologische 
^'ESrscheinung^  dem  allgemeinen  menschlichen  Eausalbedürfnis  ent- 
sprechend, mit  den  allgemeinen  Anschauungen  über  den  Einfluß 
überirdischer  Gewalten  auf  das  menschliche  Geschlecht  verknüpft 
und  ihre  Erklärung  versucht  wurde.  Dieses  Stadium  hatten  die  alt- 
weltlichen Kulturvölker  des  semitischen  Kreises  zu  der  Zeit,  als 
ihre,  uralter  Stammessitte  entsprungenen  Satzungen  über  die  Be- 
handlung der  menstruierenden  Frauen  und  der  Wöchnerinnen  schrift- 
lich fixiert  wurden,  oflFenbar  längst  überschritten,  wenn  auch  die  Art 
'  der  betreffenden  rituellen  Bestimmungen  noch  erkennen  läßt^  daß 
sie  ursprünglich  ähnlichen  Anschauungen  ihre  Entstehung  verdankten, 
wie  sie  die  indianischen  Stämme  jetzt  noch  betätigen.  Die  alt- 
israelitische Sage  über  die  Erschaffung  der  Frau  aus  einer  Rippe 
des  erstgeschaffenen  Menschen  bildet  noch  einen  letzten  Anklang  an 
jenes  Stadium. 

Die  angeführten  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  universell 
verbreitet  die  Vorstellung  von  einer,  auf  zauberischem  Wege  be- 
wirkten schädlichen  Einwirkung  menstruierender  oder  im  Wochen- 
bett befindlicher  Frauen  entweder  auf  ihre  Männer  oder  Kinder, 
oder  aber  auf  gewisse  Hantierungen  ist.  Die  einfache  Konsequenz 
dieser  Anschauung  ist  die  Verwendung  des  Menstrualblutes 
zu  zauberischen  Zwecken,  wie  sie  bei  vielen  Völkern  üblich  ist 
Allerdings  besitzen  wir  nur  von  verhältnismäßig  wenigen  Völkern 
genauere  Nachrichten  darüber  und  jedenfalls  ist  die  zauberische 
Verwendung  des  Menstrualblutes  viel  weniger  weit  verbreitet,  als 
die  Ansicht  über  die  zauberische  Gefährlichkeit  Menstruierender. 
Femer  ist,  zu  bemerken,  daß  die  dem  Menstrualblute  zugeschriebene 
Zauberwirkung  nicht  stets  eine  deletäre,  sondern  zuweilen  im  Gegen- 
teil eine  günstige  ist,  und  namentlich  ist  es  das  erste  Menstrualblut 
eines  Mädchens,  das  als  besonders  wirksam  gilt  Schon  Indien 
liefert  dafür  zahlreiche  Beispiele,  von  denen  nur  folgendes  ^  hier  an- 
geführt sei: 

,,Eine  Speise  aus  satävarl  (Asparagus  racemosus),  svadamsträ  (Astera- 
cantha  longifolia)  und  den  zerstampften  Früchten  von  silparnT  (Gmelina  arborea) 
mit  vier  Teilen  Wasser  bis  zur  rechten  Konsistenz  gekocht:  wenn  man  die- 
selbe frühmorgens  mit  dem  ersten  Menstrualblut  genießt,  so  ist  das  ein 
lauterer  Trank,  der  auf  die  Potenz  und  lange  Lebensdauer  günstig  wirkt,  wie 
man  sagt/^ 


*  Richard  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  844. 
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Nicht  speziell  die  erste  Menstmatioii  betrifft  die  folgende  Vir 
ffchrift:' 

..Die  Fno,  welche  Bindsgillenttrin  mit  ihrem  VrnHiinIliliili  Tcndk 
und   sich   daaiit  auf  der  Stirn   ein  Mid  (tilnkA)  hecrtelh«    die  bezanbert  ikn 

Gmiten  sehr.*- 

Aber  aach  zur  Ejrl&ngang  toh  Dingen,  die  ganz  außerhalb  der 
Sexoalsphare  liegen«  wird  gelegentlich  Menstnudblat  Tenrendet  So 
soll  z.  B.  ein  Mann«  der  Wohlstand  und  Glftck  zu  erlangen  wfinsdi^ 
neben  verschiedenen  anderen  Dingen  und  der  Hersagong  geräBff 
Sprüche,  das  „Blut  Ton  einer  Fran.  welche  ihre  Periode  hat",  nit 
den  „beiden  Fingern^,  d  1l  mit  dem  Zeigefinger  and  dem  mittkres 
Finger,  essen.* 

Sehr  viel  Nachteiliges  weiß  Plikiüs  von  den  Wirkungen  n 
erzählen,  die,  nach  dem  Volksglauben  seiner  Zeit,  sowohl  von  den 
menstruierenden  Frauen  selbst,  als  von  ihrem  Menstrualblute  aus- 
gehen sollten:' 

..Nicht  leicht  wird  man  etwas  finden,  was  wonderbaiere  Wirkungen  her 
vorbrin^,  als  der  Blutfluß  der  Weiber.  Kommen  sie  in  diesem  Znstande  in 
die  Nahe  von  Most,  so  wird  er  sauer,  die  Feldfrüchte  werden  dnrch  ihre  Be- 
rührung unfruchtbar.  Pfropfreiser  sterben  ab.  die  Keime  in  den  Gärten  ret- 
dorren,  und  die  Früchte  der  Baume,  unter  denen  sie  (d.  h.  die  Memtmierendeii) 
gesessen  haben,  fallen  ab.  Der  Glanz  der  Spiegel  wird  dnrch  ihren  bloSea 
Blick  matt,  die  Schneide  eiserner  Gerate  winl  stampf,  das  Elfenbein  verliert 
rieiuen  Glanz,  ja  50gar  £rz  und  Eisen  rosten  und  bekommen  einen  üblen 
G«irm.'h." 

Aber  auch  mit  dem  Wetterzauber  brachte  das  Folk-Lore 
des  Altertums  die  Menstruation  in  Verbindung,  wobei  bezeichnender- 
weise die  agierenden  Frauen  nackt  sein  müssen,  wie  wir  dies  be- 
reits beim  Wetterzauber  anderer  Völker  mehrfach  zu  erwähnen 
hatten  ;s.  oben  S.  699 flf.).     Plinius*  sagt  darüber: 

„Wa.s  i(.'h  aber  nun  berichte,  übersteigt  alles  Maß  und  Ziel.  Erstens 
sollen  Hagel.  Wirbelwinde  und  Blitze  abgewendet  werden,  wenn  sich  eine 
wfiblichc  Person  während  ihres  Monatstlnsses  dagegen  entblößt;  femer  schlechtes 
Wetter  und  Stürme  auf  Wasssrfahrten,  wenn  sie  dasselbe  auch  außer  jener 
Periode  tut.  Aus  diesem,  sonst  so  seltsamen  Flusse  (ex  ipsis  vero  mensibus, 
moustrificis  alias;  prophezeit  man  ungeheuere  und  unerhörte  Dinge,  welche 
ich  nicht  alle  mit  Stillschweigen  übergehen  darf.  Tritt  er  zur  Zeit  einer  Sonnen- 
oder Mondfinsternis   oder   des  Neiunondes  ein,    soll  er  unheilbar  werden,   auf 

*  Richard  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  912. 
^  W.  Caland,  Altindisches  Zauberritual:  s.  57. 

^  Plisiuh,  Historia  naturalis,  VII.  13. 

*  Derselbe,  ebenda,  VII.  13  und  XXVIII.  23.    (Übersetzung  von  G.  C. 

Wittstein.) 
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lianner,  welche  dann  den  Beischlaf  pflegen,  nachteilig,  ja  tödlich  wirken, 
aach  die  purpurfarbenen  Kleider  verderben,  von  so  heftiger  Kraft  ist  er  als- 
dann. Wenn  während  eines  jeden  anderen  Monatsflusses  [d.  h.  außerhalb  der 
genannten  astronomischen  Konstellationen]  Weiber  entblößt  um  die  Felder 
geben,  sollen  Raupen,  Würmer,  Käfer  und  andere  schädliche  Tiere  von  den 
Pflanzen  abfallen.  Metrodorus  von  Sceptis  in  Kappadozien  erwähnt  eines  ähn- 
lichen Mittels  in  bezug  auf  die  Kanthariden:  die  Weiber  sollen  nämlich  mit 
bis  über  die  Lenden  aufgenommenen  Kleidern  mitten  durch  die  Felder  gehen. 
Andere  geben  an,  sie  müßten  mit  nackten  Füßen,  aufgelöstem  Haar  und  Gürtel 
geben.  Es  ist  darauf  zu  achten,  daß  dies  nicht  bei  Sonnenaufgang  geschieht, 
denn  sonst  verdorrt  die  Saat." 

Auch  die  Berührung  mit  Menstrualblut  galt  für  sehr  schädlich: 
aus  den  damit  berührten  Bienenstöcken  ziehen  die  Bienen  weg, 
Hunde,  die  von  dem  Blute  lecken,  werden  toll  und 

„selbst  das  sonst  so  zähe  und  klebrige  Harz,  welches  zu  einer  gewissen 
Zeit  auf  dem  Asphaltsee  in  Judäa  herumschwimmt,  das  sich  nicht  ablösen 
läßt  und  an  alles,  was  damit  in  Berührung  kommt,  sich  fest  anhängt,  haftet 
nicht  an  einem  Faden,  der  mit  diesem  Gifte  benetzt  ist.  Sogar  die  Ameise, 
dieses  so  kleine  Tier,  soll  eine  £mpflndung  davon  haben,  denn  sie  wirft  die 
zusammengetragenen  Kömer,  welche  davon  berührt  sind,  weg  und  sucht  sie 
niemals  wieder  auf."  . .  .  „Nicht  einmal  das  Feuer,  welches  doch  sonst  alles 
vernichtet,  ist  fähig,  jener  Materie  ihre  Kraft  zu  rauben;  streuet  man  nämlich 
die  Asche  derselben  auf  purpurne  Stoffe,  so  vergeht  die  Farbe  beim  Waschen, 
auch  Bltunen  verlieren  dadurch  ihre  Farbe,  und  die  Weiber  selbst  müssen  die 
Wirkung  dieses  Giftes  erfahren,  denn  sie  abortieren,  wenn  man  ihnen  die 
Asche  aufstreicht  oder  wenn  sie  auch  nur  darüber  hinschreiten." 

Gleichwohl  weiß  Plinius/  den  wir  in  dieser  Materie  gleichsam 
als  Sprecher  für  das  gesamte  Folk-Lore  seiner  Zeit  betrachten 
können,  auch  Günstiges  von  der  magischen  und  medizinischen  Ver* 
Wendung  des  Menstrualblutes  zu  berichten.  So  sollte  das  Bestreichen 
der  Türpfosten  mit  diesem  Blute  die  verderblichen  Künste  der  Hexen- 
meister wirkungslos  machen;  Amulete,  die  in  Form  von  mit  Men- 
strualblut getränkter  Wolle  von  einem  schwarzen  Widder  oder  eines 
Zeuglappens  oder  Fadens,  die  mit  Menstrualblut  befeuchtet  und  an 
den  Arm  gebunden  wurden,  sollten  Anfälle  von  Malaria  heilen.  Ein 
anderes  Mittel  gegen  Malaria  bestand  darin,  Menstrualblut  auf  die 
Fußsohlen  des  Kranken  zu  schmieren,  und  zwar  sollte  das  Mittel 
besonders  wirksam  sein,  wenn  die  menstruierende  Frauensperson 
das  Auftragen  des  Blutes  selbst  und  ohne  Vorwissen  des  Patienten 
besorgte.  Mit  der  Asche  von  Menstrualblut  versetztes  Rosenöl  galt, 
auf  die  Stirn  gestrichen,  als  wirksames  Mittel  gegen  Kopfweh, 
namentlich   bei   Frauen.     Das   Auflegen   des   Blutes   wurde   gegen 

»  Plinius,  Historia  naturalis,  VII.  IH  und  XXVIII.  23. 
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Podagra.  Kröpfe  and  Ohrengeschwüre  empfohlen  „und  Fettbeale 
Rose,  Furunkeln  und  Augengeschwüre  erhielten  durch  Betasten  fo 
Seiten  eines  menstruierenden  Frauenzimmers  Linderung.  Der  An 
Icetidas  empfahl  den  Beischlaf  mit  einer  Person,  die  eben  anfiD 
zu  menstruieren,  als  Mittel  gegen  das  viertägige  Fieber." 

So  absurd  diese  Dinge  auch  dem  aufgeklärten  Menschen  de 
Neuzeit  erscheinen  mögen,  so  haben  sie  sich  doch  in  ähnlichen  Ai 
sichten  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Folk-Lore  der  euroi^iBclic 
Völker  forterhalten.  Wir  können  aber  hier  davon  nur  soviel  ei 
wähneu,  als  notwendig  ist,  um  die  Kontinuität  der  schon  im  Altei 
tum  verbreiteten  Anschiäuungen  über  die  magische  Wirksamkeit  di 
Menstrualblutes  bis  in  die  Neuzeit  zu  erharten.  Von  den  Zigeuner 
erzählt  Dr.  H.  von  Wlisocki,^  daß  unfruchtbare  Frauen  nach  di 
Volksmeinung  fruchtbar  werden,  wenn  sie  eine  Schlange  berühra 
sie  dreimal  anspeien  und  sie  mit  ihrem  Menstmationsblut  besprenge 
wobei  ein  besonderer  Spruch  herzusagen  ist  —  Am  St  G^rgi-Tsf 
gesammelte  Wurzeln  des  Knabenkrautes  {Orehis  maculaia)  werde 
von  den  Zigeunermädchen  am  Feuer  getrocknet  und  zu  Pulver  g 
stoßen.  Dieses  geben  sie,  mit  3denstruationsblut  vermischt,  in  Wei 
oder  Branntwein  dem  Geliebten  zu  trinken,  um  ihn  an  sich  i 
fesseln.  —  Gegen  die  Bleichsucht  verwenden  die  Zigeunerinnc 
folgendes  Büttel:  Das  ilenstruationsblut  einer  Frau  wird,  mit  Elseli 
milch  gemischt,  dem  kranken  Mädchen  als  Heiltrank  bereitet  Di 
Mädchen  muß  bei  zunehmendem  Monde  an  einen  Fluß  gehen  ui 
diesen  Trank,  dessen  Zusammensetzung  sie  gewöhnlich  nicht  kenn 
zur  Hälfte  austrinken,  den  Rest  aber  in  den  Fluß  gießen,  wob 
sie  die  Worte  spricht:  „Nivashi-\\'eiber,  ihr  braucht  es  nicht;  ic 
gebe  es  euch;  gebt  mir,  was  ich  brauche."  Dann  muß  sie  eine 
Monat  hindurch  einen  Rosenstrauch  mit  ihrem  Urin  begießen.  - 
Auch  für  die  Magyaren  hat  von  Wlisocki*  verschiedene  zaub 
rische  Verwendungsweisen  des  Menstruationsblutes  konstatiert,  fi 
z.  B.  als  Ingrediens  eines  magischen  Mittels,  den  Tod  jemand« 
herbeiführen,  femer,  um  die  Sterilität  von  Frauen  zu  bewirket 
„Will  man  eine  Maid  oder  Frau  unfruchtbar  machen,  so  reibe  ma 
die  Genitalien  eines  toten  Mannes  mit  dem  Menstruationsblute  d< 
betreuenden    Weibes    ein."   —   Ehemänner    bestreichen     mit    de: 


*  H.  VON  Wlisocki,    Volksglaube    und    religiöser   Brauch    der   Zigeune 
Ö.  66,   VV.\. 

*  Derselbe,    Volksglaube    und    religiöser   Brauch    der   Magyaren,    S.  13 
136,  142. 
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Menstruationsblnt  ihrer  Frauen^  um  sich  deren  Treue  zu  sichern, 
die  f\iß8ohlen  eines  Toten.  —  Endlich  möge  noch  folgendes  er- 
wähnt sein: 

„Sargspäne,  Friedhofserde  und  die  eigenen  Menses  knetet  die  Harosz^ker 
Maid  zu  einem  Kotteig  und  legt  ihn  so  vor  die  Tür,  daß  der  von  ihr  gehende 
Barsche  darauf  treten  muß.  Dann  nimmt  sie  den  Teig  mit  der  Fußspur  und 
indem  sie  dieselbe  umkehrt,  vergräbt  sie  das  Ganze  in  die  Erde,  wobei  sie 
spricht:  ,Dann  soll  er  mich  verlassen,  wenn  seine  Fußspur  sich  umkehrt/ 
Oder  sie  merkt  sich  den  Ort,  wo  der  von  ihr  geliebte  Bursche  das  Wasser 
abzuschlagen  pflegt,  nimmt  von  dort  eine  Handvoll  Erde,  mischt  dieselbe  mit 
ihren  Menses  und  wirft  sie  dann  ins  offene  Grab  eines  zu  beerdigenden  Weibes, 
indem  sie  dabei  spricht:  ,Mich  die  Lebende  oder  diese,  die  Tote,  soll  er  zeit- 
lebens lieben.'*^ 

Auch  in  der  volkstümlichen  Zauberei  Deutschlands  findet 
sich  Menstrualblut  in  mehrfacher  Verwendung.  So  werden  Mutter- 
mäler,  Hühneraugen  und  namentlich  Warzen  mit  Menstrualblut  be- 
strichen^ um  sie  zu  heilen.  Muttermale  sollen  dreimal  mit  dem 
Menstrualblut  von  einer  gesunden  Frauensperson  mittels  eines 
Leinwandläppchens  bestrichen  und  diese  dann  ins  Feuer  geworfen 
werden.  Bei  uns  in  der  Schweiz  gilt  vor  allem  das  von  der  ersten 
Menstruation  herrührende  und  auf  die  Warzen  gestrichene  Blut  als 
wirksam  zu  deren  Vertreibung,  doch  sind  mir  auch  Fälle  bekannt, 
wo  verheiratete  Frauen  mit  ihrem  Katamenialblute  die  Warzen  ihrer 
Männer  zu  vertreiben  suchten.  —  Aus  Hessen  berichtet  Wuttke/ 
daß  ein  ausgebrochenes  Feuer  nach  der  Volksmeinung  dadurch  ge- 
löscht werden  kann,  daß  man  ein  Hemd^  in  dem  eine  Jungfrau  ihre 
Periode  absolvierte,  zusammenrollt  und  ins  Feuer  wirft  —  Es  versteht 
sich  beinahe  von  selbst,  daß  der  Brauch,  den  Männern  Menstrual- 
blut in  Speise  oder  Getränk  zu  mischen,  zu  Zwecken  des  Liebes- 
zaubers auch  in  Deutschland  noch  vorkommt. 

Die  angeführten  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen,  daß,  wie  in 
80  manchen  anderen  Dingen,  die  volkstümlichen  Ansichten  hinsicht- 
lich des  Menstruationsblutes  und  seiner  zauberischen  Wirkung  sich 
bis  heute  forterhalten  haben.  Wenn  nun  auch  bei  einzelnen  dieser 
volkstümlich-magischen  Verwendungsweisen  das  Menstrualblut  weniger 
als  ein  Heilstoff  von  spezifischer  Natur  auftritt,  sondern  unter  den 
allgemeineren  Begriff  gewisser,  überhaupt  vom  menschlichen  Körper 
herrührender  Substanzen  fällt,  so  sind  doch  anderseits  die  Fälle 
nicht  selten,   in  denen  es  als  spezifisches  Exkret  in  Betracht  fällt. 


*  A.  WüTTKE,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  S  345,  366 
nnd  401. 
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Überblicken  wir  nun  die  Gesamtheit  der  auf  die  Menstmaüoi 
and  das  Menstrualblut  betreffenden  Anschanongen  in  den  Tersehie- 
denen  Völkerkreisen,  so  fällt  uns  zunächst  als  fundamentalste  Ti^ 
Sache  die  Auffassung  der  menstruierenden  Frau  als  eines  nicht  nur 
im  physischen,  sondern  auch  im  rituellen  Sinne  unreinen  Wesens 
bei  den  höher  stehenden  Eulturrölkem  des  Altertums,  den  alten 
Persem,  Israeliten  und  Indem  au£  Vergleichen  wir  die  Bitiud- 
gesetze  dieser  Völker  über  das  Verhalten  der  Frauen  während  der 
Menstruation  mit  der  Behandlung,  welche  die  „Naturvölker^  so 
vielfach  den  menstruierenden  Frauen  zuteil  werden  lassen,  so  ergibt 
sich  die  Gemeinsamkeit  der  Grandanschauungen  in  beiden  Fällen 
ohne  weiteres:  die  menstruierende  Frau  ist  nicht  nur  unrein,  sondera 
sie  ist  für  ihre  Mitmenschen  zu  dieser  Zeit  durch  die  you  ihr  aus- 
gehende magische  Fem-  oder  Nahewirkung  direkt  yerderbenbringend, 
gefährlich  oder  schädlich,  weshalb  sie  isoliert  und  yon  der  Berühmng 
mit  anderen  Menschen  zwangsweise  abgehalten  werden  muß. 

Untersucht  man  die  Ansichten,  die  sozusagen  über  die  ganze 
Erde  hin  über  die  von  menstruierenden  Frauen  ausgehenden  schäd- 
lichen Wirkungen  gehegt  werden,  so  erkennt  man  leicht  eine  merk- 
würdige Analogie  derselben  mit  den  Vorstellungen  über  die  Wirkung 
eines  verletzten  Tabu.  So  hatte  nach  der  Ansicht  der  Insulaner 
von  Nukahiva  ^  die  Übertretung  einer  der  zahlreichen,  dort  zu  Becht 
bestehenden  Tabubestimmungen  zuweilen  die  Folge,  daß  das  Gesicht 
des  Sünders  durch  die  Dämonen  verzerrt  wurde  oder  daß  Lähmung 
an  Händen  und  Füßen  oder  selbst  plötzlicher  Tod  eintrat  —  Zu 
der  Zeit,  wann  auf  Nukahiva  die  meisten  Früchte  des  Brotfrucht- 
baumes noch  unreif  waren,  waren  auch  beinahe  alle  eßbaren  Fisch- 
arten „tabu",  d.  h.  sie  durften  nicht  gegessen  werden,  weil  nach  der 
Volksmeiuung  bei  Übertretung  dieses  Verbotes  die  jungen  Brot- 
früchte abfielen,  so  daß  Hungersnot  eintreten  mußte.  Solche  Be- 
stimmungen erinnern  stark  an  die  fatalen  Wirkungen,  welche  der 
Beischlaf  mit  einer  menstruierenden  Frau,  die  Berührung  einer 
solchen  oder  selbst  das  bloße  Betreten  einer  durch  sie  oder  ihr 
katameniales  Exkret  verunreinigten  Stelle  im  Gefolge  haben  konnte: 
Die  Frau  ist  also  für  die  Zeit  ihrer  Menstruation  „tabu",  aber  nicht 
im  Sinne  von  „heilig"  oder  „geweiht**,  sondern  lediglich  im  Sinne 
von  „verboten",  und  zwar  verboten  auf  Grund  mystischer  Strafen, 
die  denjenigen  treflfen,  der  das  Verbot  durchbricht. 

Hier   mag   eine   allgemeine  Bemerkung   am  Platze   sein.     Auf 

*  Gr.  H.  VON  Lanosdorfp,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt,  I. 
S.  1,  118  u.  119. 
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primitiveren  Stufen  der  Vorstellungen  über  eine  übersinnliche  Welt 
fallen  die  Begriffe  von  „heilig^^  und  ,,yerboten<^  noch  vielfach  zu- 
sammen. j^eiUg^'  ist  auf  dieser  Stufe  alles,  dessen  Berührung,  Be- 
nützung oder  Betretung  unter  der  Voraussetzung  mystischer  Strafen 
„verboten'^  ist  Erst  auf  höheren  Stufen  der  religiösen  Entwicklung 
bilden  sich  drei  gesonderte  Paare  gegensätzlicher  Begriffe  heraus: 
nämlich  „verboten"  und  „erlaubt'S  ,4ieilig"  und  „profan",  und  end- 
lich »,rein''  und  ,,unrein^.  Auf  dieser  Stufe  des  sprachlichen  Aus- 
drucks stehen  z.  B.  auch  die  Satzungen  der  mosaischen  Gesetz- 
gebung über  die  Behandlung  der  Menstruierenden.  Dort  hat  der 
sprachliche  Ausdruck  für  die  zeremonialgesetzliche  Unreinheit  der 
Frau  nicht  gleichzeitig  auch  die  Bedeutung  von  „heilig"  (tD"^'=Tp), 
sondern  den  Gegensatz  zum  Stamme  VCGO,  d.  h.  ,y\m.  rituellen  Sinne 
verboten"  bildet  das  bekannte  ,4c68cher"  (ntDD)  „im  rituellen  Sinne  er- 
laubt". Trotzdem  die  Bibel  dies  nicht  mehr  erkennen  läßt,  ist  es 
indessen  wahrscheinlich,  daß  auch  im  alten  Israel  der  Tabuierung 
der  menstruierenden  Frauen  ähnliche  Vorstellungen  über  die  von 
ihnen  ausgehenden  gefährlichen  Wirkungen  zugrunde  lagen,  wie  wir 
sie  fast  durchweg  bei  primitiven  Völkern  vorfinden.  In  der  Tat 
sagt  denn  auch  der  h.  Hiebokymus/  der  wenige  Jahrhunderte  n.  Chr. 
lange  Jahre  in  Palästina  lebte  und  mit  den  dortigen  volkstümlichen 
Ansichten  gut  bekannt  sein  konnte,  in  seinem  Kommentar  zum 
Propheten  Ezechiel: 

„Jeden  Monat  werden  die  schwer  und  starr  gewordenen  Leiber  der  Frauen 
durch  den  Abfluß  des  unreinen  Blutes  erleichtert  Wenn  zu  dieser  Zeit  ein 
Mann  seine  Frau  beschläft,  so  sollen  die  empfangenen  Frucht«  durch  die 
schlechte  Beschaffenheit  des  Samens  angesteckt  werden,  so  daß  aus  einer  solchen 
Empfängnis  aussätzige  oder  mit  Elephantiasis  behaftete  Kinder  hervorgehen; 
und  daß  das  verdorbene  eitrige  Blut  bei  beiden  Greschlechtem  den  Körper 
entweder  durch  übermäßige  Kleinheit  oder  durch  ungeheure  Größe  der  Glied- 
maßen scheußlich  entstellt  und  entarten  läßt/* 

Wie  man  sieht,  entspricht  die  vom  h.  Hiebon ymüs  geäußerte 
Ansicht  über  die  Beschaffenheit  des  Menstrualblutes  und  den  Zweck 
der  Menstruation  überhaupt  ganz  der  auch  in  Indien  herrschenden 
Vorstellung:* 


*  S.  H1ERONYMU8,  Commentariorum  Lib.  VI.  In  Ezechielis  Prophetae 
cap.  18:  „Per  singulos  menses,  gravia  atque  torpentia  mulierum  corpora,  im- 
mundi  sanguinis  e£fusione  relevantur.  Quo  tempore  si  vir  coierit  cum  muliere, 
dicuntur  concepti  foetus  Vitium  seminis  trahere:  ita  ut  leprosi  et  elephantiaci 
ex  hac  conceptione  uascantur;  et  foeda  in  utroque  sexu  corpora,  parvitate 
vel  enormitate  membrorum  sanies  corrupta  degeneret.'^ 

'  R.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  390  u.  391. 
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..Diis  in  ciuiMii  Monate  angeBaminelte  ärtava  id.  h.  eigentlich  dwoBKi 
Frau  heim  0)i tun  a))^«^sonderte  Seheidensekret),  welches  schwärzlich  and  itl 
riui'hfiKl  iHt.    bringt   dtT  liuinor  /.ur  Zeit  der  menses   aas  den  Adern  niehB' 

(JAiiun;:  <li*r  Vulva." Man  uilhere  sich,  selbst  tranken  vor  Begierde.  Hie 

Frau  iiirht.    wimii   ihre   mousus  sich  zeigen,    noch  rohe  man  mit  ihrufca 
si'lbt'n  LairtM*.     Wonn  sieh  nämlich  ein  Mann  der  Fraa  nähert,    die  initiin| 
Mi*nstrnalMute    besudelt    ist,    schwindet    sein    Verstand,    seine    Energie,  vsi 
Krat't.  sriit  Au^e  und  steint;  I^'benskraft*' 

In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  also  um  durchaus  ^aoJM 
Vorstelhin<;en,  nnr  ist  es  beim  h.  Hieronymus  das  empüaneoi 
Kind.  )>ei  den  Indern  der  Mann  seihst,  der  den  Schaden  von  de 
unrein<'n  Heischlafe  zu  tragen  hat.  In  beiden  Fällen  ist  femer  £ 
grun(lle^en<le  physiologische  Vorstellung  die,  daß  nicht  der  mänc 
liehe  Samen  allein,  sondern  auch  ein  weibliches  Samenelement  akt 
an  der  Zeupjung  des  Fetus  beteiligt  sei. 

Hei  der  (lewalttätigkeit.  mit  der  sich,  gestützt  auf  die  Bib 
und  die  «»rsten  Kirchenväter,  auch  die  römische  Kirche  in  i 
intimsten  Angelegenheiten  des  menschlichen  Lebens  einzumisch 
und  sie  unter  ihre,  wenigstens  zeitweise,  absolute  Botmäßigkeit 
bringen  verstand,  hei  der  ungerechten  Erniedrigung,  die  sie  in  all 
Dingen  dc»r  Frau  angedeihen  ließ,  bei  dem  Eifer,  mit  der  sie  namei 
lieh  das  (lesanitgebiet  des  Geschlechtslebens  zum  Tummelplatz  ih 
Spekulationen  nuichte,  kann  es  nicht  befremden,  wenn  wii-  bei  d 
Moraltlieol(>g<Mi  <les  Kjitholizisnius  auch  die  Menstruation  in  al 
Breite  ]»elian(lelt  linden.  So  untersucht  auch  der  h.  Ai^phons  Mai 
vn\  l.KirMin.^  einer  der  Klassiker  der  katholischen  Moraltheolog 
die  Frage,  „ob  e>  den  (-Jatten  erlaubt  sei,  während  der  Menstruati 
den  Heisehlal"  /u  üben'*  [an  liritum  sit  corijugibtis  coire  tempt 
nH.nsinn).     Kr  scliickt  dabei  eine  gelehrte  Vorbemerkung  voraus: 

..Hier  ist  im  voraus  zu  b«;uierkcii,  <luß  es  einen  natürlichen  und  gewöl 
liclii'U  ItlutthiU  (!<']'  Frau  Lni»t  uud  dieser  wird  passend  ,Monat«t]uß'  (meustm 
;^euaniit,  \v«*il  it  jeileu  Monat  bei  de.n  Frauen  einzutreten  und  meist  zv 
oder  drei  TaL^e  zu  dauern  j>tle;rt;  und  einen  andern  außergewöhnlichen ,  i 
Vi  in  irjxendeincr  IvrankluMt  h<*rrülirt  und  bit?  zu  zwölf  Tagen  uud  noch  län^ 
andaut.'rt.  Für  die  Zeit  il«'s  auß«Tgewöhnli<'beu  HlutHusses  ist  es  allgemein  8 
♦•rkaniiT.  daß  e.-*  «seil,  <ifn  Kheleuten )  «.-rlaubt  sei,  den  Beischlaf  sowohl  zu  s 

uäbren.    als   zu    verlauin'u." Für  ilie  Zi'it   <les  natürlichen   BlutHusset«  < 

gegen  ;ribt  es  drei  Leliriueiuuup'u." 

Die  erste  derselben  verdammt  den  Beischlaf  während  d 
Menstruation  als  Todsünde:    1.  weil   er  gegen   das   biblische  Gese 

'  Alimion.sis  Makia  DK  J^ioroiu,  The<dopa  moralis,  VI.  (Tr.  i\:  D«»  matr 
monio)  S.  2r>s. 
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(Levit  20,  18)  verstößt,  2.  weil  er  gegen  eine  päpstliche  Weisung 
▼erstoßt,  wonach  die  Franen  davon  abgebalten  werden  sollten,  ihren 
Männern  während  der  gewöhnlichen  Periode  den  Beischlaf  zu  ge- 
statten, 3.  weil  sowohl  die  in  dieser  Zeit  empfangene  Leibesfrucht 
Gefahr  läuft,  aussätzig  und  monströs  zur  Welt  zu  kommen,  als  weil 
die  Gefahr  besteht,  daß  der  Samen  nutzlos  ejakuliert  werde,  da  zu 
dieser  Zeit  die  Frau  selten  oder  nie  der  Befruchtung  fähig  seL  — 
Die  zweite  Lehrmeiuung  nimmt  den  ganz  entgegengesetzten  Stand- 
punkt ein  und  spricht  Eheleute,  die  während  der  Menses  den  Bei- 
schlaf üben,  von  jeglicher  Schuld  frei,  da  die  mosaischen  Vorschriften 
keine  Verbindlichkeit  mehr  haben,  da  ferner  die  Annahme,  daß  die 
in  dieser  Zeit  erzeugte  Nachkommenschaft  mißgestaltet  zur  Welt 
komme,  sehr  unsicher  sei,  und  da  es  schließlich  besser  sei,  eine 
derartige  Nachkommenschaft  zu  zeugen,  als  ohne  EHolg  zu  koitieren, 
und  weil  endlich  weder  das  göttliche,  noch  das  geistliche,  noch  das 
natürliche  Recht  Einwände  gegen  den  Beischlaf  in  dieser  Zeit 
machen.  Eheleute  sündigen  daher  nicht,  wenn  sie  während  der 
Menstruation  den  Beischlaf  üben,  wenn  dies  nur  nicht  bloß  aus 
Sinnlichkeit  [ex  affectu  libidinis),  sondern  in  Ausübung  ihrer  ehe- 
lichen Rechte  mit  mäßigem  Vergnügen  [tU  tUaniur  jure  suo  cum 
moderata  deleciaüone)  geschieht  —  Die  dritte  Lehrmeinung  endlich 
geht  dahin,  daß  der  Coitus  während  der  Menstruation  zwar  keine 
Todsünde,  aber  wenigstens  eine  läßliche  Sünde  (non  excusari  a 
ventalt)  sei,  was  ebenfalls  näher  begründet  wird.  Dies  ist  die  ver- 
breitetste  und  nach  Liguoris  Ansicht  probabelste  Lehre  über  diesen 
Punkt,  die  auch  von  der  neueren  katholischen  Moraltheologie  ^  ver- 
treten* wird. 

Halten  wir  alle  die  auf  die  Menstruation  und  ihr  Exkret  be- 
züglichen Anschauungen  und  Satzungen  des  Folk-Lore  und  der 
Theologie  zusammen,  so  ergibt  sich,  daß  die  Psychologie  derselben 
keine  ganz  einfache  ist,  sondern  ein  verwickeltes  und  nur  mit  einer 
bescheidenen  Wahrscheinlichkeit  zu  lösendes  Problem  darstellt:  Die 
allgemeine  soziale  Stellung  der  Frau  in  den  einzelnen  ethnischen 
Kreisen,  die  Ansichten  über  die  zauberische  Wirkung  der  vom 
menschlichen  Körper  stammenden  Dinge  überhaupt,  der  hieratische 
Symbolismus  der  höheren  Religionen,  die  vagen  Kenntnisse  oder 
Ahnungen  über  den  Zusammenhang  der  Menstruation  mit  der  Kon- 
zeptionsfähigkeit  der  Frau,   alle    diese  Dinge   sind  in  den  mannig- 

*  Franz  Adam  Göpfert,  Moraltheolope,  III.  S.  423:  „Tempore  menstrua- 
tionifl  copala  sub  levi  prohibetiir"  (4.  AuH.  1904). 
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tkchsten  Kombinationen  an  der  Psychologie  der  Anscfaanongen  über 
die  Menstruation  beteiligt.  Dazn  kommen  noch  die  damit  fo^ 
bundenen  spezifischen  Ideen  der  Terschiedenen  Völker. 

Wenn  wir  nan  nach  den  primären  Momenten  firagen,  irekk 
im  Bewußtsein  der  Völker  die  durchschnittlich  so  ausgespitKto 
negative  Wertung  der  Menstruation  Teranlaßt  haben  können,  so  werden 
wir  wohl  in  erster  Linie  den  Duft  des  Menstmalexkretes  daitir  ver- 
antwortlich machen  dürfen,  und  in  der  Tat  klingen  noch  in  einiga 
Fällen,  wie  in  Indien  und  bei  den  nordamerikanischen  Indiaiiani 
(Omaha;,  Spuren  dieses  Verhältnisses  durch.  Aber  auch  die  Beob- 
achtung der  Veränderungen,  welche  die  Psyche  so  vieler  Fnnei 
während  der  Menstruationstage  oder  unmittelbar  vor  denselben  in 
Form  größerer  Reizbarkeit,  Neigung  zu  depressiven  StdmmiuigeB, 
Weinkrämpten,  Wutausbrüchen  oder  zu  „Nervenkrisen"  in  Form 
konvulsivischer  Anfälle  erleidet,  mögen  die  völkerpsychologische  Auf* 
merksamkeit  in  vermehrtem  Maße  auf  diese  merkwürdigen  Phasen 
im  Leben  der  Frau  gelenkt  haben.  Und  endlich  werden  wir  hio- 
sichtlich  der  von  der  Menstruierenden  ausgehenden  ZanberwirkoDg 
daran  zu  denken  haben,  daß  von  Seiten  sehr  vieler  Völker  der  Frau 
an  und  für  sich  schon  engere  Beziehungen  zur  übersinnlichen  Welt 
in  Gestalt  von  zauberischen  Fähigkeiten  zugeschrieben  wurden,  als 
dem  Manne.  Sind  es  doch  gerade  diese  vermeintlichen  FähigkeiteD 
gewesen,  welche  in  früheren  finsteren  Zeiten  zu  den  großen  Massen- 
psychoseu  Veranlassung  gaben,  die  in  den  Hexen  Verfolgungen  des 
Mittelalters  gipfelten.  Die  Seherin  Kassandra  der  homerischen 
Dichtung,  die  Pythia  zu  Delphi,  die  weisen  Frauen  der  Germanen, 
von  denen  uns  Tacitus^  und  Caesar-  erzählen,  die  altersgrauen 
weißbekleideten  Priesterinnen  der  Kimbern,  von  denen  Strabo*  be- 
richtet und  die  aus  dem  Blute  der  Gefangenen,  denen  sie  die  Kehle 
durchschnitten,  weissagten,  die  Zauberweiber  (Aljarunös),  die  vom 
Gotenkönig  Filimer  in  die  Wildnis  vertrieben  wurden,*  die  weisen 
Weiber  (wisiu  wip)  der  Xibelungensage,  die  dem  grimmen  Hagen 
an  der  Donau  den  Untergang  der  Burgunden  verkünden,  sie  alle 
sind  nur  wenige  Beispiele  aus  der  großen  Zahl  der  mit  zauberischen 
Kräften  ausgestatteten  Frauen,  von  denen  die  spezielle  Ethnographie 
zu  berichten  weiß,  und  deren  Ruhm  in  bescheidener  Weise  in  der 
französischen  Bezeichnung  der  „sages-femmes**  noch  weiterlebt   Als 

*  Ta(  iTis,  Germania,  8. 

"  Caesar,  Bellum  galliciim,  I.  50. 

*  Strabo,  Greographica,  Lib.  VII.  Cap.  2. 

*  JoRNANDEs,  Gotengesclüchte,  24. 
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■  Hellseherinnen ;  Wahrsagerinnen  und  Kartenschlägerinnen^  die  in 
i;  der  Tagespresse  einem  leichtgläubigen,  hoffentlich  vorzugsweise  weib- 
lichen Publikum  ihre  Dienste  anbieten,  sowie  als  Trägerinnen  der 
f  Volksmedizin  und  als  Qebetsheilerinnen  pflanzen  die  Frauen  diese 
I  uralten  Formen  des  weiblichen  Egoismus  und  Altruismus  bis 
beute  fort 

Trotzdem  die  erotische  Wirkung  der  Menstruation,  und  zwar 
wohl  wesentlich  infolge  der  durch  sie  veranlaßten  Verstärkung  der 
weiblichen  Genitaldüfbe,  eine  so  ausgesprochen  negative  ist,  daß 
Volksmeinung,  Aberglauben  und  religiöse  Satzung  den  Coitus  zu 
dieser  Zeit  bei  vielen  Völkern  ausdrücklich  verbieten,  so  fehlt  es 
doch  nicht  an  Einzelfällen,  allerdings  mehr  oder  weniger  psycho- 
pathischer Art,  wo  gerade  die  Menstruationszeit  erotisch  positiv, 
d.  h.  anlockend  auf  manche  Männer  wirkt.  Abgesehen  davon,  daß 
in  der  Ehe  und  außerhalb  derselben  der  Begattungstrieb  mancher 
Männer  zu  Zeiten  stark  genug  ist,  um  sie  das  allfällig  der  Men- 
struation entgegengebrachte  natürliche  Ekelgefühl  überwinden  zu 
lassen,  gibt  es  Männer,  die  gerade  die  menstruierenden  Frauen  be- 
vorzugen und  daher  geflissentlich  aufsuchen.  Wie  weit  dies  gehen 
kann,  mag  folgender,  mir  bekannte  Fäll  beweisen:  Eine  Prostituierte, 
ein  achtzehnjähriges  Mädchen,  hatte  unter  ihren  regelmäßigen  Kunden 
einen  Herrn,  der  sie  nur  während  ihrer  Menstruation  besuchte.  Er 
koitierte  zwar  nicht,  sondern  brachte  bloß  ein  paar  Stücke  des  als 
„Kipfel"  bekannten  Gebäckes  mit,  die  er  in  ihre  Vagina  einführte, 
um  sie  blutig  zu  machen  und  dann  zu  verzehren.  Hier  kam  also 
wohl  das  „gustatorische  Riechen''  in  ersten  Betracht,  das  zu  dieser 
eigentümlichen  Form  der  zum  Kannibalismus  gesteigerten  Perversität 
führte. 

Aber  auch  außerhalb  der  Menstruation  haben  die  spezifischen, 
weiblichen  Genitaldüfte  für  manche  Männer  viel  Anziehendes,  wobei 
wahrscheinlich  nicht  sowohl  der  Duft  als  solcher  angenehm  emp- 
funden, als  vielmehr  dazu  benützt  wird,  die  Phantasie  in  erotische 
Bahnen  zu  lenken  und  den  Begattungstrieb  zu  steigern.  Auch 
hierfür  ein  Beispiel:  Eänst  wohnte  ich  in  Madrid  einige  Wochen 
lang  in  einem  Hotel,  in  dem  hauptsächlich  fremde  Geschäftsleute 
verkehrten.  Da  ich  außer  den  nötigen  Weisungen  an  die  spanische 
Dienerschaft  mit  niemandem  sprach  und  die  Anwesenden  daher  die 
Art  meiner  Sprachkenntnisse  nicht  kannten,  unterhielten  sie  sich 
recht  ungeniert  in  ihren  verschiedenen  Idiomen.  Mir  gegenüber 
saßen  an  der  Tafel  zwei  Herren,  von  denen  ich  aus  ihrer  bald 
deutsch,  bald  französisch  geführten  Unterhaltung  an  der  Aussprache 
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den  einen  als  Deutschschweizer,  den  anderen  als  Elsässer  ei 
Kines  Ta^cs  erschien  der  Elsässer  am  Mittagstisch  and 
seinem  schweizerischen  Nachbarn,  daß  er  die  vorige  Nacht  bej 
,,<-Sitaiia*\  d.  h.  einer  anf^eblichen  Zigeunerin,  zugebracht  habe.  M 
Ueize  er  nun  eingehend  schilderte.  Besonders  begeistert  außen«  r 
^<ich  über  den  (.Tcnitaldut't,  der  ihm  so  angenehm  gewesen  %\rK.'* 
er  nicht  nur  unterlassen  hätte,  die  Hände  zu  waschen,  amdeilt 
nirigliclist  hinge  an  den  Fingern  zu  konservieren,  sondern  d^' 
auch  sein  Taschentuch  noch  damit  imprägniert  hätte.  Zur  K 
kräl'tigung  dieser  Angaben  schnüilelte  er  von  Zeit  zu  Zeit  baldi 
seinen  Fingerspitzen,  bahl  am  Taschentuch.  Dieser  Elsässer  i 
ein  Mann  von  etwa  füntunddreißig  Jahren,  von  Beruf  Maschiü 
techniker,  gehörte  also  keineswegs  den  unteren  Schichten  an. 
repräsentiert  sicherlich  einen  keineswegs  seltenen  Typus  stark  eroti 
veranlagter  Männer. 

♦I.    I)er   Duft   der   Füße.  —  Bei  Völkern,    deren  Angehe 
btirfuß    ;;ehcn    und    entweder   durch    absichtliches    Baden   oder 
fällig  beim    Durchwaten    der  Flüsse,    beim  Fischfang    und  andi 
Hantierungen    ihre    Füße    fortwährend    wieder    von     den    sich 
sannnehiden    dui'tliel'ernden    Substanzen    befreien,    kann    wohl 
einem    Duft    der   Füße    nicht   die    Rede    sein.       Wenigstens   hf 
wedrr  Sai'I'Kk    not'h    ich    selbst   bei   den   barfuß  gehenden  oder 
mit   leirlit<Mi    Lcch'rsandalen    bekleideten  Indianern   Zentralamer 
einen    sol(  Ikjii    he()l)a('htet.     Anders    dagegen    bei    den   Völkern, 
iiit'ol^c    klimatiscliei"  Verhältnisse    gewöhnt    sind,    die    Füße    zu 
klei<l<'n.     Hier   kann    rine    bereits   bestehende   natürliche   Anlast 
profuser  Schwcfißproduktion   oder   eine   durch   unzweckmäßiges  1 
zeug  kiiii^tlich  (»rworheiio  JIypt»ri<lrosis  der  Füße  dazu  iTihren, 
(las    massenhaft     abgestoßene    und    sich    zwischen    den    Zehen 
sammelnde!    Hautepithel    zur    Mazeration    und    Zersetzung    gela 
deren    l*ro(hikte    den    spezilischen    Duft    der    ,,Schweißfüße"*    lie 
hirser  wirkt    um    so    intensiver,    als  er  sich  in  den  Strümpfen 
Sehuheii  gewissermaßen  kumuliert  und  auch  diese  zu  höchst  tat 
I)uft«|uelhMi    niaclit.     Bei    richtiger  Fußpflege    läßt    sich    das    X 
wenn   nicht   in  allen   Fällen  radikal  beseitigen,    so   doch   wenigs 
im    Zaume    halten.     Leider    ist   gerade    in    denjenigen    Ständen, 
denen   ihrer  Beschäftigung   entsprechend   der   typische  „Schweißl 
am  häulii^^sten  auftritt,  Ijei  Landleuten  beider  Geschlechter,  bei  i 
daten    und  Dienstmädchen,    sehr    vielfach    die    irrtümliche  Mein 
verbreitet,   daß   die  absichtliche  „Vertreibung"  des  Fußschweißes 
hohem  Gnule  gesundheitsschädlicli  sei   und  selbst  lebeusgefährl: 
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c^::rankheiten   im   Gefolge   haben   könne.      Verschwindet   daher   aus 

^^>,  gendeinem  Grunde  der  Fußschweiß  bei  solchen  Leuten,  so  suchen 

^,.,e  ihn  geflissentlich  wieder  hervorzulocken,  und  ein  beliebtes  Rezept 

;^^...i  diesem  Zwecke  ist  das  Tragen  der  ungewaschenen  und  stinkenden 

\..trümpfe  eines  anderen  Fußschweißleidenden. 

^^ ..        In  erotischer  Hinsicht  wirkt  der  übermäßige  Fußschweiß  infolge 

.eines  bekannten,  käseartigen  Duftes  unter  normalen  Verhältnissen 

^  lurchaus  abstoßend,  obwohl  die  früher  erwähnte  osmatische  Toleranz 

^  auch  diesen  Leuten  zu  Hilfe  kommt  und  ihnen  geschlechtliche  und 

^selbst  eheliche  Verbindungen  ermöglicht. 

In  psychopathologischen  Fällen  kommt  es  indessen  gelegentlich 
~^  dazu,  daß  gewisse  Individuen,  neben  anderen  sexuellen  Perversitäten, 
'  wollüstige  bis  zur  Ejakulation  gehende  Empfindungen  dabei  haben, 
wenn  sie  das  nach  Fußschweiß  duftende  Fußzeug  von  Frauen  be- 
riechen oder  deren  Zehen  belecken  oder  daran  saugen.  R  von  Kbafft- 
Ebing  teilt  ein  paar  instruktive  Fälle  dieser  Art  mit.   Ethnologisch 
bietet  diese  Spezialität  gar  kein  Interesse  und  völkerpsychologisch 
nur  insofern,  als  sie,   wie  so  manches  andere  auf  dem  Gebiet  der 
sexuellen   Perversität,   nur   ein  Produkt   des   Kulturlebens   zu   sein 
scheint,  denn  außerhalb  der  europäischen  Kultur  sind  derartige  Er- 
scheinungen meines  Wissens  noch  nie  beobachtet  worden.   Kbafft- 
Ebing  bezeichnet  diesen  Trieb  zum  Ekelhaften  als  Mittel  zu  sexueller 
Befriedigung   als  Koprolagnie,^   was   etwa   „Schmutzgeilheit"  be- 
deutet.    In  noch  spezifischerer  Weise  äußert  sich  die  Koprolagnie 
in  denjenigen  Fällen,  wo  nun  die  letzte,  von  uns  zu  berücksichtigende 
Duftgruppe  eine  Rolle  spielt,  nämlich: 

7.  Der  Duft  der  Aftergegend  und  der  Fäkalduft  — 
Schon  bei  der  Päderastie  im  engsten  Sinne,  d.  h.  bei  der  Immissio 
penis  in  anum,  muß  der  Anal-  und  Fäkalduft  nolens  volens  mit  in 
den  Kauf  genommen  werden.  Ob  er  aber  dabei  als  erotisches 
Steigerungsmoment  in  Betracht  fällt  oder  einfach  toleriert  wird, 
wird  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden  müssen.  Dagegen  gibt  es 
Fälle,  in  denen  oflFenbar,  neben  anderen  Momenten,  auch  der  Fäkal- 
duft erotisch  erregend  wirkt,  namentlich  in  solchen,  ebenfalls  psycho- 
pathologischen Fällen,  in  denen  die  Koprolagnie  sich  zur  Kopro- 
phagie,  d.  h.  zum  tatsächlichen  Verzehren  des  Kotes  steigert,  wie 
dies  in  folgendem,  mir  bekannten  Falle  geschah:  Ein  Herr  mittleren 
Alters   besucht   regelmäßig,   aber   in   großen    zeitlichen  Abständen, 


*  Vgl.  u.  a.  die  von  v.  Kbafft-Ebing,  Psychopathia  sexnalis,  S.  109  u.  140 
als  Beobachtung  55  und  80  mitgeteilten  Fälle. 

Stoll,  GeschlechUleben.  55 
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eine  Prostituierte.  Diese  muß  sich  dann  entkleiden  und  sich,  während 
er  rücklings  auf  dem  Boden  liegt,  so  über  ihn  setzen,  daß  sie,  den 
Rücken  gegen  sein  Gesicht  gewendet,  über  seinem  Brustkorb  kanerl 
In  dieser  Stellung  muß  das  Mädchen  in  eine  kleine,  silberne  Tasm, 
die  der  Herr  zu  diesem  Zwecke  mitbringt,  defaecieren  und  die  uf 
diese  Weise  entleerten  Faeces  werden  alsdann  von  dem  Betre£Eenda 
mittels  eines   silbernen  L5£EeIs  verzehrt    Ob   dabei  Erektion  nsd 
Ejakulation  stattfindet,  versäumte  ich  leider  zu  konstatieren,  es  iit 
dies  aber  nach  Analogie  anderer,  ähnlicher  Fälle,  wahrscheinlicL  — 
Auch  in  diesen  Fällen   setzt  sich   der  psychologische  Prozeß  des 
Erotismus  sehr  wahrscheinlich  aus  mehreren  Teilmomenten  zusamm^: 
aus  der  ganzen  Situation,  dem  Anblick  der  entblößten  Genital-  und 
Analgegend  des  Mädchens,  sowie  des  Mechanismus  derDefäkationusw, 
aber  jedenfalls  spielt  dabei  auch  das  Geruchsmoment,  wahrscheinhck 
in  Form  veränderter  Geruchsempfindung,  eine  wesentliche  Bolle.  — 
Auch  diese  Formen  der  Koprolagnie   scheinen  auf  die  europäische 
Eulturwelt  beschränkt   zu   sein,   denn   wenn  wir  auch  nicht  wissen 
können,   was  im  Innern   der  Hütten  und  Zelte   außereuropäischer 
Bevölkerungen   alles  getrieben  wird,   so  sprechen  doch  mancherlei 
psychologische  Momente,  vor  allem   die  Leichtigkeit  der  normalen 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  in   manchen  Fällen   auch  der 
Aberglaube,  der  die  Ausscheidungsprodukte  des  menschlichen  Körpers 
sorgfältig  zu  verbergen  befiehlt,   durchaus   dagegen,   daß   derartige 
Dinge   auch   bei   den   primitivem   Völkern   vorkommen.     Immerhin 
wäre  es  wünschenswert,  daß  die  Reisenden  künftig  auch  auf  diesen 
Punkt  ihre  Aufmerksamkeit  richten  würden. 

Beiläufig  möge  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  auch  die 
religiöse  Ekstase  zuweilen  zu  Perversitäten  in  Form  von  Koprolagnie 
geführt  hat,  wie  dies  die  Lebensgeschichte  einzelner  weiblicher 
Heiliger  dartut. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  unserer  Untersuchung  über  die  ero- 
tische Bedeutung  des  GeruchsiDues  in  der  Völkerpsychologie  die 
Bilanz  aus  dem  Angeführten  ziehen,  so  müssen  wir  sagen,  daß  der 
Geruchsinn  als  erotisches  Moment  nur  in  untergeordnetem  Maße 
wirksam  ist.  Objektiv  nachweisbar  ist  eine  solche  Bedeutung  auf 
ethnischem  Gebiete  sicher,  wie  schon  aus  der  weitverbreiteten  Sitte 
hervorgeht,  sich  gerade  in  der  sexuell  aktivsten  Lebensepoche  zu 
parfümieren.  Aber  es  scheint,  daß  als  Hilfsmittel  zur  Erregung 
und  Belebung  erotischer  Stimmungen  weit  mehr  künstliche  Parfüms, 
als  die  natürlichen  Düfte  des  menschlichen  Körpers,  von  denen  ein- 
zelne direkt  negativ  wirken,  in  Betracht  fallen.   Ich  weiß  wohl,  daß 
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*  bei  gewissen  Dichtem,  namentlich  Frankreichs,  Düfte  verschiedener 

*  Art  als  erotisch  stark  wirkender  Faktor  vielfache  Verwendung  finden. 

*  Die  Romane  Zolas  z.  B.  liefern  zahlreiche  Beispiele  für  die  Be- 
'  deutung,.die  er  dem  Geruch  für  die  Erotik  beimißt.  Indessen  muß 
'  man  sich  doch  hüten,  dichterische  Floskeln  als  den  Ausdruck  ob- 
jektiver Tatsachen  aufzufassen  und  die  osphresiologischen  Lieb- 
habereien einzelner  Individuen  allzusehr  zu  verallgemeinem.  In 
Frankreich  scheint  man  allerdings  die  erotische  Bedeutung  der 
Düfte,  und  namentlich  auch  der  natürlichen,  vom  menschlichen 
Körper  ausgehenden  Düfte,  höher  anzuschlagen,  als  bei  uns.  Ich 
selbst  hatte  einst  hierfür  ein  amüsantes  Beispiel.  Als  ich  von 
Saint-Nazaire  nach  Westindien  fuhr,  machte  ich  auf  dem  Schiflf  die 
Bekanntschaft  eines  französischen  Hauptmanns,  der  nach  Martinique 
reiste.  Die  .Bekanntschaft  wurde  rasch  intimer,  da  wir  beide  entomo- 
logische Sammler  waren  und  dadurch  speziellere  Anknüpfungspunkte 
genug  hatten.  Ich  erzählte  ihm,  daß  ich  meine  Frau  in  Europa 
zurückgelassen  hätte,  daß  sie  mir  aber  in  Jahresfrist  allein  nach- 
reisen würde.  Von  diesem  Plane  riet  mir  aber  mein  neuer  Be- 
kannter dringend  ab  und  behauptete,  das  Alleinreisen  auf  einem 
Schiflf  wäre  verschiedener  Umstände  halber  für  eine  junge  Frau 
sehr  gefährlich:  der  gezwungene  Müßiggang,  die  reichliche  Nahrung, 
die  bunte  und  aus  allerlei  Elementen  zusammengesetzte  Beisegesell- 
schaft  „et  surtout  l'odeur  des  hommes,  pensez  donc!*^  Da  meine 
Frau  und  ich  uns  seit  unseren  Jugendjahren  kannten,  wußte  ich, 
daß  das  SchiflFsleben  ihr  nicht  gefährlich  werden  würde.  Als  ich  ihr 
aber  später,  nachdem  sie  die  mehrwöchentliche  Reise  tatsächlich 
allein  gemacht  hatte,  die  Befürchtung  des  französischen  Offiziers  mit- 
teilte,  meinte  sie  lachend,  daß  von  allen  Versuchungen  des  Schiflfslebens 
jedenfalls  die  „odeur  des  hommes"  die  allergeringste  wäre,  da  das 
widerwärtige  Gemisch  von  schlechtgelüfteten  Kabinen,  Schweißgeruch, 
Küchendüften  und  Teergeruch,  das  die  unter  Deck  befindlichen 
Räume  der  damals  zwischen  Saint-Nazaire  und  Colon  verkehrenden 
kleinen  und  stark  besetzten  Dampfer  der  Compagnie  Transatiantique 
erfüllte,  bis  zum  Eintritt  einer  gewissen  Gewöhnung  dii;ßkt  ekel- 
erregend auf  die  Riechschleimhaut  einer  normalen  Frau  wirken 
müsse. 

Nach  allem  muß  ich  zu  der  Ansicht  kommen,  daß  mit  der 
„odeur  de  la  femme",  „odeur  humaine'S  „odeur  d'amour**  und  wie 
die  Ausdrücke  alle  heißen,  ein  übertriebener  und  durch  die  Tat- 
sachen nicht  gerechtfertigter  Kultus  getrieben  wird,  und  daß  die 
Körperdüfte  zwar  als  bescheidenes  Adjuvans,   nicht  aber  als  stark 
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wirkendeB  primüres  Moment  fUr  die  AoslSsuDg  des  BegsttoDgiti 
in  Betracht  fallen.  Daß  sie  aber  als  ÄdjavaDa  wirken  und  i 
sollen,  dafUr  spricht  schon  das  Vorbandensein  tqd  SchweUkö 
in  der  Naae,  die  funktionell  in  dentlicbem  Zasammenhang  ml 
wisfleu  Sexualfunktionen,  wie  Fubert&tsentwickluDg,  Menstn 
Coitus  und  Masturbation,  stehen. 


Sechsundzwanzigfste  Vorlesung*. 

Die  erotische  Beileu tnng  der  Hautsinne.  —  Die  taktile  Verwei 
der  Hautdecke  im  Dienet«  der  Erotik.  —  Die  „Umarmnngei 
indischen  Erotik.  —  Die  erotieehon  FnDktionen  der  B.and. - 
Betastung  der  weiblicbeu  Brüste  ftIsVerIobnngB87mbol:T>De 
nnd  Timorlao-InHiilancr;  Tscheremschan-TatareD.  —  Die 
der  Muraltheulogio  über  die  „tactns  inhonesti".  —  Die  eroi 
Verwetidung  der  Lippen  und  der  Zunge.  —  Nicht-erotiachi 
erotische  Arten  der  Küsse.  -  Der  Zungenkuß.  —  Die  taktile 
der  Geschlechtsorgane  und  der  Begattangsakt  beim  Uenscb 
Ethnisch  und  rülkerpsychologiseh  wichtige  Besonderheit« 
OeschlechtsaktcB  beim  Menschen.  —  Die  KärperBteltnngeD 
Coitus.  -  Rituelle  Itestimmi.tigen  und  volkstümliche  Anai 
betreffend  die  Häufigkeit  des  Coitus.  -  Die  rituelle  Wertun 
Behaiidlu.if;  des  SpiTiuii  virile.  -  Die  Reizmittel  inr  Steige 
des  BcfjiUluugstriub.-a.- Die  Surrogate  des  Coitus.  —  Die  eth 
wiclui-rn  soxiiellcu  l'sTvcrsitiileu.  —  Die  Kastration. 

Währeiid  bei  gt-wissen  tierischen  Spezies  der  Gerucbeinii 
80  wichtige  und  sliirk  hervortretende  Rolle  im  Geschlechts 
spielt  und  während  manche,  besonders  makrosmatische  Säugf 
wie  Hunde,  Hirsche  und  selbst  Kühe,  während  ihrer  Brunstzei 
die  menschlichen  Sexualdüfte,  wenigstens  auf  diejenigen  der 
gelegentlich  stärker  reagieren,  als  der  Mensch  selbst,  hat  un 
letzte  Unterhaltung  ge;ceigt,  daß  im  Liebealeben  des  normalen  Meni 
dem  Geruchsinn  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zukommt 
ist  raöglieh,  daß  dies  einst  anders  war,  und  daß  auf  den  unte 
Stufen  der  menschlichen  Spezies  -auch  der  Geruchsinn  aU  eroti 
Faktor  stärker  ins  Spiel  kam,  aber  nachzuweisen  ist  dies  nicht 
und  heute  bildet  die  eigentliche  funktionelle  Domäne  des  Ge 
sinuca  die  Warnung  vor  Schädigungen  durch  Verderbnis  der  i 
luft  und  der  Nahrung,  sowie  die  Belebung  der  Eßlust  durcl 
durch  Düfte    ausgelösten  Lustgefühle.     In   diesen    beiden   Äuf( 
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arbeitet  der  Gerachsinn  vielfach  mit  dem  GescbmacksiDn  zusammen^ 
der  ebenfalls  die  Auslösung  von  Lustgefühlen  beim  Nahrungsgenusse, 
sowie  den  Schutz  des  Körpers  gegen  Schädigungen  durch  unzweck- 
mäßige Nahrungs-  oder  Genußmittel  oder  durch  irrtümlich  in  den 
Mund  eingeführte  Substanzen  vermittelt.  Während  aber  beim  Ge- 
ruchsinn auch  normalerweise  noch  gewisse  Beziehungen  zur  Sexual- 
sphäre nachzuweisen  sind,  ist  dies  beim  Geschmack  nicht  mehr 
der  Fall:  beim  normal  empfindenden  Menschen  und  bei  einigermaßen 
normaler  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  spielt  der  Geschmack 
gar  keine  Rolle,  und  nur  bei  gewissen  pathologischen  Einzelvorkomm- 
nissen tritt  auch  der  Geschmacksinn,  noch  dazu  in  Form  perverser 
Sensationen,  als  Moment  für  die  Erregung  der  Libido  sexualis  und 
deren  Befriedigung  in  Funktion.  Da  jedoch  diese  vereinzelten 
Psychopathien  nur  insofern  völkerpsychologische  Bedeutung  besitzen^ 
als  sie  gelegentlich  als  Teilsymptome  der  religiösen  Ekstase  auf- 
treten, können  wir  den  Geschmacksinn  hier  ganz  außer  Betracht 
lassen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  nun  mit  der  Gruppe  der  Haut- 
sinne, deren  physiologischen  Leistungen  man  früher  als  „Tast- 
empfindungen^^ zusammenfaßte  und  auf  einen  ,,Tast8inn''  zurück- 
führte. Die  psychologische  Analyse  der  durch  die  Haut  vermittelten 
Empfindungen  hat  indessen  gezeigt,  daß  in  der  allgemeinen  Haut- 
empfindung mindestens  vier  einfache  Sionesqualitäten  enthalten 
sind,^  nämlich  1.  die  Druckempfindung,  2.  die  Wärme- 
empfindung, 3.  die  Kälteempfindung  und  4.  die  Schmerz- 
empfindung, die  sehr  wahrscheinlich  durch  besondere  Drucknerven, 
Kältenerven,  Wärmenerven  und  Schmerznerven  dem  Gehirne  ver- 
mittelt werden.  Alle  diese  einzelnen  Empfindungsqualitäten  kommen 
nun  auch  in  den  zusammcDgesetzten  Empfindungen  ins  Spiel,  die 
durch  die  Verwendung  der  Hautsinne  zu  den  Zwecken  der  Ge- 
schlechtslust ausgelöst  werden.  Sie  werden  aber  vom  Bewußtsein 
nicht  weiter  auseinander  gehalten,  sondern  wirken  gemeinsam,  indem 
z.  B.  Glätte  oder  Rauhigkeit,  Temperatur,  Druckwiderstand  eines 
Objektes,  über  das  die  tastende  Hand  gleitend  hin  weggeführt  wird, 
gleichzeitig  wahrgenommen  werden.  Wir  brauchen  daher  für  unsere 
Zwecke  die  einzelnen  Qualitäten  der  Hautempfindungen  ebenfalls 
nicht  zu  trennen,  sondern  können  einfach  mit  dem  alten  Begriff  des 


*  Vgl.  über  die  allgemeine  Physiologie  der  Hautsinne  u.  a. :  Tobstbn  Thuh- 
fiSBO,  Physiologie  der  Druck-,  Temperatur-  und  Schmerzempfindongen,  in: 
W.  Naoel,  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  Band  II.  S.  647  ff.  (1905). 
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„Tastsinues*'  operiercu,  wenu  vir  uns  nur  stets  bewußt  bleikL.  kl 
in  diesem  KegriiV  mehrere,  nach  ihrem  Wesen  und  ibrec  'Cr 
tomischeu  Klomenteu  verschiedene  Sinnesqualitäten  enthalten  ii]i<i 
Die  Körperstclleu.  die  im  Liebesleben  des  Menschen  als  Tastor:»:^ 
in  Hetrucht  lallen,  sind  nun  die  folgenden: 

1.  Die  allgemeine  Hautdecke.  2.  Die  Hände.  3.  Lip:^: 
und  Zunge.     4.  Die  spezifischen  Geschlechtsorgane. 

1.  Was  zunächst  die  Vemvendung  der  allgemeinen  Hautded 
zu  erotischen  Zwecken  anbelangt,  so  geschieht  sie  in  Form  ci 
Ansclimiegens  und  der  Umarmung,  welche  größere  oder  kleisei 
Flächenstücke  der  Haut  des  männlichen  und  weiblichen  Korpers 
unmittelbare  oder,  durch  das  Dazwischentreten  der  Kleidung, 
mittelbare  Berührung  bringen.  Beim  Coitus  ergibt  sich  eine  solc 
tiäclienhafte  Berührung  beider  Körper  von  selbst  und  zwar  je  na 
der  gewählten  (-oitusstellung  in  verschiedenem  Umfange,  sie  v 
aber  auch  bei  den  vorbereitenden  Liebesbezeugungen  yielfach  n 
in  verschiedener  Form  verwendet.  Es  scheint  unnötig,  auf  Ein2 
heiten  für  diese  allgemein  bekannte  Tatsache  einzutreten,  nur  mi 
erwähnt  sein,  diib  selbst  in  den  Fällen,  wo  dem  Anschmiegen,  i 
Umarmung  usw.  nicht  unmittelbar  der  Geschlechtsakt  folgt,  sond 
diese  Prozeduren  vorwiegend  als  Ausdruck  der  psychischen  Zuneigt 
und  der  seelischen  Zusammengehörigkeit  und  Übereinstimmung 
wählt  werden,  ilinen  dennoch  ein  erotisches  Element  innewol 
wovon  man  sich  bei  der  Beobaclitung  der  Zärtlichkeitsbeweise  ^ 
Brautleuten  auch  aus  ]ii)heren  (.Tesellschat'tsschichten  leicht  überzeun 
kann.  Als  eiotiscli  prädisponierendes  Moment  wird  die  flächenha 
Berührung  der  Kr^rper  auch  vielfach  in  der  Belletristik  verwenc 
So  läßt  z.  \\.  Plaija  Viebk.  in  „Das  tägliche  Brot"  ihre  ,,Mii 
mit  dem  verlotterten  „Arthur*'  Arm  in  Arm  in  einsamer  Gegt 
in  der  8i)ätsoninjernacht  si)azioren: 

..GIüIh'iuI«'  Wanj:»'  au  glülu-n«!«*  Waiijxe  gopchmiegt,  heißer  Hauch  heit 
Hauch  i.'ntjr<'g('n  zittmul.  Schulter  au  Si-lmlter.  Hüfte  an  Hüfte.  Sie  schrei 
dahiu,  iuuuer  tiffi'r  liiui-iu  in  die  Eiusanikeit,  die  ihnen  zu  eigen  gehört,  ibi 
jetzt  jr:iiiz  uIKmu." 

Nach  diesem  nächtlichen  Spaziergang  in  die  Einsamkeit  ,,Hä 
an  Hüfte",  wird  die  arme  .,Miue*S  wie  tausende  ihrer  Schicksa 
gefährtinuen  im  wirklichen  Leben,  schwanger. 

Aber  nicht  stets  liegen  dem  Bedürfnis  des  Menschen,    sich 
einen  anderen  Menschen  anzuschmiegen  oder  ihn  zu  umarmen,  e: 
tische  Motive   zugrunde.     Vielmehr  linden  eine   Keihe   ganz    andi 
gearteter    Seeleustimniuugen    ebenfalls    in    iiächenhafter    Berühre 
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der  Körper  ihren  Ausdruck.  Beim  Einde^  das  sich  in  allen  seinen 
Noten  an  seine  Mutter  schmiegt^  geschieht  dies  bald  zum  Ausdruck 
kindlicher  Liebe,  Zärtlichkeit  und  Dankbarkeit,  bald  ist  die  Gestalt 
der  Mutter  die  schützende  Zuflucht^  an  die  sich  das  Kind  anklammert^ 
um  vermeintlicher  oder  wirklicher  Gefahr  zu  entgehen,  bald  aber 
auch  schmiegt  es  sich  an  die  Mutter  an,  wenn  es  in  Gegenwart 
Fremder  verlegen  geworden  ist  Auch  die  Freundschaft  zwischen 
jungen  Leuten  gleichen  Geschlechtes  hat  in  verschiedener  Form, 
z.  B.  im  Nebeneinandergehen  „Arm  in  Arm"  oder  mit  um  die  Taille 
geschlungenen  Armen,  das  Bedürfnis  nach  flächenhafter  Berührung, 
während  dabei  jedes  erotische  Moment  völlig  fehlt  Und  zwar  ist 
dieses  Bedürfnis  beim  weiblichen  Geschlecht  noch  viel  ausgiebiger 
vorhanden,  als  beim  männlichen. 

Beim  durch  die  Hautfiäche  vermittelten  erotischen  Eontakt 
kommt  neben  der  Druckempfindung  hauptsächlich  die  Temperatur 
des  berührten  Körpers  als  erotisches  Moment  in  Betracht  und  zwar 
wirkt  in  kühlem  Klima  eine  warme  Haut,  in  warmen  Gegenden  eine 
kühle  Haut  erotisch  erregend.  So  sagte  mir  einer  meiner  Lands- 
leute  in  der  Hauptstadt  Guatemala,  daß  er  die  dortigen  prostituierten 
Mädchen  den  europäischen  deswegen  vorziehe,  weil  ihre  Haut  „so 
angenehm  kühl^^  sei,  was  selbstverständlich  nicht  von  der  Basse, 
sondern  von  den  Begleitumständen,  der  abendlichen  Lufttemperatur, 
der  Nacktheit  usw.  abhing. 

Zur  förmlichen  Kunst  hat  vor  allem  die  indische  Erotik  auch 
die  Lehre  von  dem  Umarmungen  als  Einleitung  und  als  Schluß  des 
eigentlichen  „Liebesspieles"  entwickelt  und  unter  den  vierundsechzig 
indischen  Liebeskünsten  bilden  die  Umarmungen  eine  wichtige  Gruppe 
der  Liebkosungen.  Eine  einzige  der  darauf  bezüglichen  Definitionen 
genügt,  um  ihren  allgemeinen  Charakter  erkennen  zu  lassen:^ 

„Das  Haar  von  einem  Kranze  bedeckt,  schön  gekleidet,  am  Halse  von 
starker  Böte  leuchtend,  geschmückt  mit  verschiedenen  Schmucksachen,  voll 
Liebesleidenschaft,  den  Mund  mit  Betel  gefällt,  soll  der  Liebhaber  in  dem 
schönen  Gemache  des  Liebesgottes  mit  helleuchtenden  Lampen,  auf  der  Lager- 
stätte, voll  leidenschaftlichem  Verlangen  mit  der  Frau  zuerst  das  Umarmen 
vornehmen.  Zunächst  die  Umarmung  mit  dem  Namen  ,BaumbesteigenS  dann 
spricht  man  von  dem  ,Lianenumschlingen',  danach  folgen  für  die  Verstandigen 
die  ,Schamgegendumarmung^  und  ,durchbohrendeS  dann  ^Schenkelumarmung^ ; 
femer  muß  man  als  die  Umarmung  liebeskundiger  Frauen  das  ,Sesam  und  Reis' 
ansehen;   man  spricht  von  ,\Vasser  und  Milch^  danach  von  ,Stimumarmung^'' 

*  E.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  432 AT.  —  Die  indischen 
Bezeichnungen  der  einzelnen  Umarmungen  sind  weggelassen,  da  sie  für  uns 
gleichgültig  sind. 
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Ks  t'olpt  nun  die  Heschreibung  der  einzelnen  Umaruiunffc.  l| 
der  hervorjjclit,  dab  dieselben  im  Grunde  nichts  anderes  fiii.  i] 
was  auch  anderwiirts  *?eül)t  wii-d;  der  Unterschied  besteLt  iivj;- 
siichhch  darin,  <biB  in  Indien  diese  Dinge  mit  der  Ausful.rli-ü::| 
und  Pedanterie  eines  Kxei-zierreglementes  ^geschildert  sind.  N«:.- 
es  z.  K.  vnn  der  „durchbohrenden  Umarmung*': 

,,\V«-iiii  liif  Siliüiiliüt'tip*  den  (iasu*hcndeii  oder  da^itxcndcu  M^ss^: 
iliri'ij  iM'idi'ii  ])nist«'ii  lu'lrirh.xaini  durrhhohrt.  indem  sie  etwas  liolt.  W'.W.  i^-' 
Auu'in  pt;iu?Jrlit  wt'nliMi  iiinl  er  sie  tVathält.  »o  heißt  ilas  die  .diircliU'l::'. ■ 
l'iiKiriiiiini:'." 

l)aneben  aber  gibt  es  noch  eine  besondere   „Brüst enniarmuir 

..llriiii  Sii/«'n  iidi;r  Kuhcn  auf  der  Seite  mache  die  Frau   den  I^ik-kcLi 
iiiid  dr:in;:i'   aiil"  «lies«'  Weise    liefti;;  ;j:ep;n   die  IJrust  des  Mauues.    dt-r  h  '. 
;::ui/i'  Last    drrsrWifii    tnijrt    und    «lie  Wonne    der    IJerührun^r    gleichsam  t 
Zi'iitriert  p'nirßt." 

Die  Pedanterie  der  indischen  Krotiker  geht  in  kösthcher  Wei 
aus  der  Heschrei])ung  der  „Sesam  und  Keis"- Umarmung  hervor: 

..Aut'  drin  Iji;.'iT  bi'iindlieli  sollen  Heide  sich  fest  uinsehliu;ren  ouierJI 
wim'IihIuiij'  der  I»rim'  und  Arme,  indem  sie  gleichsam  sich  reiben." 

Aus  anderen  Schilderungen  ergibt  sich  dann,  daß  beim  ^Se?i 
und  Keis*'  der  auf  seiner  rechten  »Seite  ruhende  Mann  seinen  litk 
Schenkel  zwischen  die  Schenkel  der  auf  der  hnken  Seite  ruhend 
Frau,  und  den  linken  Arm  unter  ihre  rechte  Achsel  stecken  so 
die  Frau  macht  es  bei  dem  Manne  ebenso.  Der  Name  rührt  Jali 
daß  bei  dies»T  rniarniun^  die  Schenkel  und  Arme  der  beiden  Vi 
lirliti'U  wie  Sesam   und  Keis  zu  einem  Haufen  vermischt  sind. 

..Sesam  und  lieis*'  und  die  übrigen  Arten  der  indischen  U 
aiinuii;^  sinil,  wie  man  sieht,  im  <-i runde  Liebeskünste,  die  bei  u 
jeih'r  Hauernbiirsche  neu  entdeckt,  ohne  dazu  eines  Lehrbuches 
beilürfen.  Da^-selbe  gilt  von  den  auf  die  Umarmungen  in  c 
indisrlien  Krotik  foli^'endeu  Küsse,  während  die  weiteren  Entwicklung 
stufen  des  erotisc^hen  Orgasmus,  die  .,Nägelmale*',  „Zahumale",  ,,Ha; 
zausen"  und  ,, Schläge''  zwar  bei  uns  nicht  ganz  fehlen,  aber  do 
nicht  zu  den  regelmäßi'jen  Vorkommnissen  gehören,  wie  in  ludif 

2.  Das  Tast-  und  Grciforgan  jmr  r.ircl/eficc  ist  für  den  Mensch 
seine  Hand,  deren  grobanatomischer  und  histologischer  Bau  sie 
besonderer  Weise  zu  <liesen  Leistung(»n  befähigt.  Es  ist  daher  ga 
natürlich,  daß  die  Hand  auch  im  Dienste  der  P>otik  die  manni 
faltigste  Verwendung  findet  und  daß  dabei,  neben  der  mechanisch 
Leistung  des  „Greifens-*,  alle  Hautsiune  ins  Spiel  kommen:  d 
Drucksinn,  die  Sinne  für  Kälte  und  Wärme,  die  Perzeption  v 
Glätte    oder   Kauhigkeit,    des    Kitzels  usw.      Da    indessen    bei    d 
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meisten  erotischen  Manipulationen,  die  mit  der  Hand  vorgenommen 
werden,  alle  diese  Empfindungsqualitäten  beteiligt  sind,  so  läßt  sich 
eine  scharfe  Scheidung  der  erotischen  Leistungen  der  Hände  nach 
den  einzelnen  Hautsinnen  nicht  durchführen.  Dagegen  ist  zu  er- 
wähnen, daß  es  gewisse  Prädilektionsstellen  gibt,  an  denen  sich  die 
Hand  zu  erotischen  Zwecken  mit  besonderer  Vorliebe  zu  schaffen 
macht,  und  zwar  sind  dies:  a)  die  allgemeine  Körperfläche, 
b)  die  Haare  des  Kopfes  und  Bartes,  c)  die  weiblichen  Brüste, 
d)  die  spezifischen  Geschlechtsteile  und  ihre  Annexe,  e)  die 
Hände,  f]  die  innere  Handfläche. 

Das  Hinweggleitenlassen  der  offenen  Handfläche  über  den 
Körper  des  geliebten  Wesens  ist  als  erotische  Initialprozedur  aus 
dem  Leben  und  aus  der  Dichtung  so  bekannt,  daß  es  nicht  nötig 
ist,  länger  dabei  zu  verweilen,  zumal  da  spezielle  ethnologisch 
wichtige  Tatsachen  dabei  nicht  zu  registrieren  sind.  Es  wirkt  dabei 
einmal  die  Form  eines  schönen  Menschenleibes  gleichzeitig  ästhetisch 
und  erotisch,  dann  aber  auch  seine  Temperatur  und  die  Glätte  der 
Haut,  die  nur  bei  der  gleitenden  Handbewegung,  dem  „Streicheln,'^ 
zur  Wirkung  kommt.  Eine  ähnliche  Kombination  ästhetischer  und 
erotischer  Wirkung  löst  auch  das  Streicheln  der  Haare  des  Kopfes, 
für  die  liebende  oder  sinnlich  erregte  Frau  auch  des  Bartes  des 
Geliebten,  aus.  Beide  Prozeduren,  das  Bestreichen  und  Anfassen 
des  Gesamtkörpers  und  der  Haare,  pflegen  ausgiebiger  von  den 
Männern  als  von  den  Frauen  geübt  zu  werden,  was  ja  in  der 
größeren  Weichheit  der  weiblichen  Körperformen  und  in  der  Länge 
und  Geschmeidigkeit  des  weiblichen  Haupthaares,  wenigstens  bei 
vielen  Bässen,  seine  gewissermaßen  durch  die  Natur  selbst  gegebene 
Motivierung  findet.  Es  ist  klar,  daß  der  durch  das  Bestreichen 
des  nackten  Körpers  gegebene  erotische  Anreiz  da  am  stärksten 
zur  Wirkung  kommen  muß,  wo  es  sich  um  Völker  handelt,  deren 
Angehörige  für  gewöhnlich  ausgiebig  bekleidet  sind,  wo  also  der 
erotische  Sinn  noch  nicht  durch  den  beständigen  Anblick  des  nackten 
Körpers  in  visueller  und  taktiler  Hinsicht  abgestumpft  ist  Eben90 
leuchtet  ein,  daß  das  Haupthaar  und  der  Bart  als  taktiler  Reiz  nur 
da  in  Frage  kommen  können,  wo  sie  in  ihrer  natürlichen  Verfassung 
belassen  und  nicht  in  einer  der  vielen  Weisen  verstümmelt  werden, 
die  wir  früher  zu  erwähnen  hatten. 

Auch  das  Streicheln  des  Körpers  und  namentlich  der  Haare 
kommt  aber  auch  bei  Gelegenheiten  vor,  die  mit  Erotik  gar  nichts 
zu  tun  haben,  sondern  auf  ganz  anderer  psychologischer  Grundlage 
beruhen.     Die   häufigsten  Anlässe   dazu   bildet   der  Austausch  von 
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Zärtiichkeits-   und   Liebesbeweisen   zwischen    £ltem    und 
und   auch    zum    Ausdruck   des  Mitleids    streichelt    die  Mutter 
Haupthaar,  das  Gesicht  oder  die  Hände  ihres  Kindes  oder  dts 
die  leidende  Mutter.     Männer  sind  auch   in   der  Anwendung 
Ausdrucksniittels  diT  Zärtlichkeit   und   des   Mitleids   aoBeriuIb 
erotischen  Gebietes  zurückhaltender  als  Frauen. 

Einen  der  stärksten  erotischen  Reize  bildet  für  die  gleiiafti 
tastende  oder  pressende  Hand  die  weibliche  Brust,  weldieitl 
solange  sie  noch  die  wohlproportionierte  Fülle  der  Jugend  anfitf 
und  nicht  durch  das  Alter  und  das  mehrfach  wiederholte  äofr] 
geschält  schlaft'  und  hängend  geworden  ist,  auch  als  einen  tiia\ 
visuellen  Keiz  bereits  zu  erwähnen  hatten.  Anspielungen  anfb- 
auf  den  Tastsinn  gegründete  erotische  Rolle  der  jungfräuhcbenBrtf 
finden  sich  daher  reclit  zahlreich  in  allen  Literaturen.  Schont 
der  Bibel  klagt  der  Propliet  Ezechiel,  daß  die  unzüchtigen  Scbwestea 
Ahola  und  Aholiba,  d.  h.  Samaria  und  Jerusalem^  in  Ägypten  Huien 
getrieben:  ., daselbst  sind  ihnen  ihre  Brüste  gedrückt  und  ihre  jnnj 
fraulichen  Busen  daselbst  betastet  worden." 

Für  Indien  mag  uns  die  folgende  Stelle  aus  ,,Ramacandrt 
Ergötzen  der  Kenner**  dienen:^ 

„,Wcnii  (iininal  Rat!  (d.  h.  die  Frau  des  Liebesgottes),  deren  Ziel  die  Ke< 
heit  ist,  witj  der  Liebesgott  wirkt,  wobei  infolge  der  Entblößung  der  Glied 
von  dcu  Gewändern  verstecktes  Lachen  gehört  und  der  Liebhaber  beglü«: 
winl  durch  (hus  Uji<h'nachiit*tliehe  Drücken  der  außerordentlich  hocbnijrentl« 
ghiiehi'u  IJriist«':  dann  tTSt  ist  (his  puize  Leben  gesegnet.*  —  So  spracli  i 
Liebesgott. 

Ich  halie  ein  üppiges,  auf  dem  Herzen  wohnendes  (Brüste-)PaAr  erblic 
wo  der  kr>rperh>se  Hausvater  (d.  h.  der  Liebesgott)  wandelte:  da  ompfindt.'  i 
Freude  durch  das  an  iler  »Spitze  befindliche  Mal  (d.  h.  entweder  die  Unistwai 
oder  ein  mit  den  Nägehi  Ijcigebrachte  oberllächliche  Wunde,  s.  oben,  S.  2" 
und  l)in  selig  im  Drücken  derselben. 

Diest;  Frau  mit  den  hochragenden  Brüsten  und  dem  lieblich  ausströmend 
Wohlgeruche  ist  gleichsam  Vollmondsschein  am  Tage.  Von  einem  ihi 
(Bettler  usw.)  erfuhr  ich,  wann  die  Zeit  sei,  wo  ihre  Großmutter  sich  zu  ei 
fernen  j)llegt. 

Wie  sollte  demjenigen  das  vom  Liebesgotte  geschaflFene  höchste  Ghl 
nicht  zuteil  werden,  der  stets  denkt:  ,Diese  Frau  hat  jugendfrische  Brüste 
Was  ist  es  aber,  wenn  dabei  die  Brust  nicht  gedrückt  wird?  Darum  kai 
jeues  Glück  nur  konmien  durch  unablässiges  Genießen  derselben.** 

Für  das  alte  Griechenland  liefert  u.  a.  Aeirtophanes  meh 
fache  Belege:    Aus    den  „Acharnem**   haben   wir   die  Bewunderui 

'  R.  Schmidt,  (^'ri-Ramacandra-Krtam  Rasikaraujanam  (Ramacandras  I 
götzen  der  Kenner)  S.  *20  u.  S7. 
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des  balbbetninkenen  Dikaiopolis  für  die  prallen  Brüste  der  beiden 
ihn  begleitenden  Dirnen  bereits  erwähnt.  Er  nennt  die  Brüste  ,,hart 
und  strotzend,  wie  kydonische  Apfel"  ^  (s.  oben  S.  658).  In  der 
„Thesmophorienfeier"  ^  setzt  sich  eine  Dirne  und  öffentliche  Tänzerin 
einem  skythischen  Folizeisoldaten  auf  den  Schoßt  der  ihre  Brüste  mit 
den  Worten  preist:  „Potz,  wie  fest  die  Brüstchen,  wie  eine  runde  Rübe!" 

In  Alt-Rom  suchte  man  das  Wachstum  der  jungfräulichen 
Brüste  künstlich  durch  die  „Brustbinde"  hintanzuhalten,  von  der 
Mabtial  wünscht,  daß  sie  die  Brust  ihrer  Herrin  derart  im  Zaume 
halte,  daß  er  sie  mit  einer  Hand  ergreifen  und  bedecken  könne 
(8.  oben  S.  476). 

Aber  auch  in  viel  neueren  Zeiten  finden  sich  Anspielungen  auf 
das  Betasten  und  Drücken  der  Brüste  als  erotische  Prozedur  nicht 
allzu  selten.     Ein  paar  Beispiele  genügen  hier. 

In  „Le  Moyen  de  parvenir"  erzählt  BfiBOALDB  de  Vebvillb 
die  Geschichte  einer  Müllerin,  die  in  Abwesenheit  ihres  Mannes  von 
einem  Geistlichen  zu  verliebten  Zwecken  besucht  wird: 

,,I1  la  baisa,  il  la  täta  au  tetin,  il  mit  sa  main*  soos  sa  cotte,  11  veut 
prendre  le  chose;  eile  Temp^che  et  fit  trop  la  courouc^e  et  pleureose.^^ 

In  „Cymbeline^'  läßt  Shakespeabe  den  lachimo  die  Treue 
Imogens  gegenüber  ihrem  argwöhnischen  Gemahl  Posthumus  mit 
den  Worten  verdächtigen: 

„If  you  seek 
For  farther  satisfying,  under  her  breast- 
Worthy  the  pressing-  lies  a  mole,  right  proud 
Of  that  most  delicate  lodging:  by  my  life, 
I  kissed  it;  and  it  gave  me  present  hnnger 
To  feed  again,  though  füll." 

Nicht  selten  sehen  wir  das  Betasten  und  Pressen  der  weiblichen 
Brüste  durch  Männerhände  auch  auf  alten  Holzschnitten  dargestellt, 
welche  die  in  den  Badestuben  früherer  Zeiten  sich  abspielenden 
Szenen  zu  illustrieren  bestimmt  sind.  —  In  humoristisch- satirischer 
Weise  zeichnet  Wilhelm  Busch  den  Begleiter  des  h.  Antonius  von 
Padua,  den  Doktor  Alopecius,  wie  er  im  Begriff  ist,  mit  den  Segens- 
fingem  einem  drallen  Landmädchen  in  frommer  Geste  den  Busen 
zu  bestreichen: 


*  Abistophanes,  Die  Achamer,  V.  1118  u.  1119: 

Tüjv  Tij&lcüv,  d)g  axkrjQa  xal  xvdtjvia.^^ 
'  Derselbe,  Thesmophoriazasai,  V.  1185:  „otfi  c^g  aiiqino  xb  uTtt,  aaneg 
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(Ach!   das  war  auch  w  einer  toh  denen!) 

Bechta  und  links  begrüßt  er  die  lindlichen  SehteeOf 

Faßt  ne  beim  Kinn  anmutig  müde. 

Schenkt  ihnen  gar  schöne  Heiligenlnlde, 

Und  macht  aach  wohl  so  hin  und  wieder 

Dominos  vobiscnm!  Über  das 


Bbokker  erzählt»^  wie  er  auf  seiner  Flocht  am  dn 
Kloster  in  einem  Wirtshaus,  wo  er  übernachtete,  eine  KeUseriB 
tra(  die  eine  große  Ähnlichkeit  mit  seiner  Jugendgeliebten  „IGnchaf 
besaß  und 

„überdas  einen  so  vollen  nnd  schön  gewachsenen  Boaen,  wie  idi  aoch 
nie  einen  gesehen  hatte.  Bejm  Frühstücke  trieb  sie  sich  in  einem  IdehlBi 
Nacht-Korsettchen  immer  vor  meinen  Augen  herum;  und  mochte  wohl  m 
meinen  Blicken  gemerkt  haben,  daß  mir  ihr  Wuchs  nicht  iwifi^jH.  Znweihi 
setzte  sie  sich  wohl  gar  scherzend  an  meine  Seite.  Ich  mejnte  manehimlt 
ich  müßte  sie  umarmen  nnd  die  anlockenden  Halbsphiren  eanftdrfickend  be- 
rühren." 

MoLi^RE  läßt  seinen  y,Tartufe^  der  Zofe  Dorine,  deren  entblößter 
Busen  den  Heuchler  angeblich  ärgert,  zurufen:' 

„Couvrec  ce  sein  que  je  uc  saurais  yoir. 
Par  de  pareils  objets  les  ämes  sont  bless^ 
Et  cela  fait  venir  de  conpables  pens^es.^ 

Endlich  möge  noch  einmal  auf  das  früher  mitgeteilte  italie- 
nische Liedcheu  (S.  776)  verwiesen  werden,  dessen  Zeile:  fjl  pre 
le  tocch'  i  tett'^  (der  Pfaffe  betastet  ihre  Brüste)  ein  Beispiel  toUo- 
tiimlicher  AuspieluDg  auf  die  erotisch-taktile  Rolle  der  Brüste  dienen 
kann.  Und  so  sehen  wir  denn  überall  das  auch  im  alten  Studenten- 
lied erwähnte  ,,Kind  mit  runder  Brust''  als  ein  bevorzugtes  Objekt 
der  erotischen  Tätigkeit  der  Mänucrhände. 

Wichtiger  als  diese  wohl  fast  überall,  hauptsächlich  aber  in 
Europa  gebräuchliche  Verwendung  der  weiblichen  Brüste  als  tak- 
tiler  Beizmittel,  ist  nun  sowohl  in  ethnologischer  als  in  Yölke^ 
psychologischer  Hinsicht  der  Umstand,  daß  bei  einigen  Völkern  das 
Betasten  der  weiblichen  Brüste  gewissermaßen  zum  Bechtssymbol 
erhoben  worden  ist,  das  eine  bestimmte  Phase  der  Brautwerbung 
markiert.  In  primitivster  Form  ist  dies  auf  den  Tanembar-  und 
Timorlao-Inseln'  der  Fall: 


'  Xaver  Bronnebs  Leben,  2.   S.  81. 
*  MoLi^RE,  Tartofe,  Acte  III.   Szene  2. 

^  Riedel,   De  sloik-  on  kroesharige  Rassen  tasschen  Selebes  en  Papna, 
S.  300. 
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,,Wenn  ein  junger  Mann  Zuneigung  zu  einem  Mädchen  gefaßt  hat,  begibt 
er  sich  nachts  unter  ihr  Haus'  oder  lieber  ihre  Schlafstätte  und  gibt  durch 
Klopfen  auf  den  Lattenboden  seine  Anwesenheit  zu  erkennen.  Das  Mädchen, 
das  weiß,  was  dies  zu  bedeuten  hat,  fragt  anstandshalber,  wer  da  sei.  Er 
antwortet,  indem  er  seinen  Namen  flüstert,  worauf  das  Mädchen  fragt,  was 
er  eigentlich  begehrt.  Mit  den  bei  solchen  Gelegenheiten  gebräuchlichen 
Redensarten  erkläii;  er  sich  auf  doppelsinnige  Weise,  indem  er  sagt:  ,Ich  habe 
keinen  Pinang,  ich  bitte  dich  um  zerkleinerten  Pinang  mit  Sirih.'  Ist  ihm  das 
Mädchen  gewogen,  dann  sagt  sie:  ,Warte  ein  wenig,  ich  will  sehen,  ob  noch 
etwas  davon  zu  finden  ist.*  Öffnet  sie  die  Bodenlatten  und  reicht  sie  ihm  den 
Sirih-Pinang,  dann  ist  dies  ein  sicheres  Zeichen,  daß  sie  geneigt  ist,  in  eine 
intimere  Bekanntschaft  mit  ihm  zu  treten.  Indem'  sie  die  Hand  zwischen 
den  Flurlatten  durchsteckt,  spielt  sie  dann  mit  seinem  Haar,  während  er  ihren 
Busen  betastet.  Für  gewöhnlich  darf  ein  Mädchen  nie  das  Haar  eines  jungen 
Mannes  berühren,  noch  dieser  seine  Hände  auf  ihren  Busen  legen,  weil  dies 
,wo/»*  oder  Tabu  ist 

In  der  folgenden  Nacht  verläßt  das  Mädchen  heimlich  die  elterliche 
Wohnung,  um  mit  dem  jungen  Mann  einen  stillen  Ort  aufzusuchen,  wo  sie 
dann,  ohne  von  Jemandem  bemerkt  zu  werden,  bis  gegen  den  Morgen  ver- 
weilen. Bei  Tage  treffen  sie  einander  dann  der  Verabredung  gemäß  im  Walde, 
wohin  das  Mädchen  sich  begeben  muß,  um  Holz  zu  lesen.  Nach  dem  ersten 
Beischlaf  nimmt  das  Mädchen  den  Schamgürtel,  die  Ohrgehänge  oder  den 
Kamm  des  Jünglings  in  Beschlag,  um  ihn  zu  zwingen,  treu  zu  sein,  auch  als 
Erkennungszeichen,  um  bei  eventuell  eintretender  Schwangerschaft  deren  Ur- 
heber nachweisen  zu  können,  oder,  wie  sie  dies  ausdrücken,  ,als  Vergütung  für 
den  dargebotenen  Sirih-PinangS  Nach  Eintritt  der  Pubertät  schlafen  die 
Mädchen  gewöhnlich  mit  einem  gefüllten  Sirihbehälter  neben  sich,  um  nötigen- 
falls davon  Gebranch  machen  zu  können. 

Nachdem  sie  während  einiger  Zeit  im  Geheimen  freien  Verkehr  mit- 
einander gepflogen  haben,  läßt  der  Jüngling  endlich  der  Form  halber  durch 
eine  alte  Frau  das  Mädchen  fragen,  ob  sie  mit  ihm  in  die  Ehe  treten  will. 
Fällt  die  Antwort  günstig  aus,  dann  teilt  er  dies  seinen  Eltern  mit,  die  einen 
Vertrauten,  Mann  oder  Frau,  absenden,  um  mit  den  Eitern  und  den  übrigen 
Verwandten  des  Mädchens  die  Sache  zu  besprechen.  Wenn  keine  Bedenken 
bestehen,  wird  über  den  Brautschatz,  jkofak^  beraten.**  . .  .  „Wenn  der  Braut- 
schatz,  wie  sichs  gehört,  bezahlt  ist,  ist  das  Matrimonium  justum  geschlossen 
und  die  verheiratete  junge  Frau  verpflichtet,  ihrem  Manne  in  seine  Wohnung 
zu  folgen.** 


^  Zum  Verständnis  der  Situation  ist  zu  bedenken,  daß  es  sich  um  einen 
Pfahlbau  handelt 

•  Riedel,  De  sluik-  en  kroesharige  Rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  S.  300 : 
„De  band  door  de  vloerreten  stekende  speelt  zij  vervolgens  met  zijn  haar, 
terwijl  hij  hären  boezem  betast  In  gewone  gevallen  mag  een  meisje  nimmer 
het  haar  van  een  jongeling  aanrakeu,  noch  hij  zijne  banden  op  baren  boezem 
Icggcn,  om  dat  zulks  moli  of  tabii  is.'* 
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Es  folgt  dann  noch  das  eigentliche  Hocbzeitsfest  in  Gregenwait 
der  beiderseitigen  Familien,  an  welchem  auch  die  Blatsyerwandta 
der  beiden  Neuvermählten  teilnehmen,  dessen  Details  uns  aber  nicU 
interessieren. 

Ein  weiterer  dahingehöriger  Fall  betrifft  die  Tataren  an 
Tscheremschan,  von  denen  Lepechin^  folgendes  erzählt: 

„Wenn  der  Bräutigam  oder  seine  Eltern  eine  Braat  aasgesaeht  habea: 
80  werben  sie  durch  fremde  Leute,  und  wenn  die  Sache  nach  Wunsch  geitfi 
80  ist  der  allererste  auszumachende  Punkt  der  ^^Kalym^'  oder  die  Kanfaiimne; 
die  ärmsten  müssen  zum  wenigsten  30  Rubel  zahlen,  die  Reichen  aber  erkftofti 
sich  ihre  Frau  für  100^  200  Rubel  und  noch  theuerer.  Niemand  wird  bey  ihm 
zur  Hey  rat  gezwungen,  sonderlich  das  weibliche  Geschlecht;  daher  fragt  der 
Vater  in  Grcgenwart  der  versammelten  Verwandten  und  fremden  Personen  die 
Braut:  ob  sie  dem  Bräutigam  gut  sev,  und  ihn  gern  nehmen  wolle?  Hat 
beTfallige  Antwort  entscheidet  die  ganze  Sache:  dann  man  raft  den  MoBi 
herbej}  welcher  ein  Gebet  thut,  und  läßt  die  Braut  mit  dem  Bräutigam  hinter 
einem  Vorhang  sitzen;  die  übrigen  aber  trinken  und  machen  sich  lustig. 

Ist  der  Bräutigam  im  Stande  das  Eaufgeld  zu  bezahlen,  so  nimmt  er  seine 
Braut  sogleich  mit:  widrigenfalls  bleibt  die  Braut  so  lange  hej  dem  Vater, 
bis  der  Bräutigam  die  ganze  Summe  nach  und  nach  abgezahlet  hat.  Indessen 
hat  der  Bräutigam  das  Recht,  seine  Braut  insgeheim  von  Zeit  zu  Zeit  zu  be- 
suchen, welches  bey  ihnen  ,an  den  Busen  gehen^  heißt  (russisch:  aa  nasyzy 
xoAUTb,  tatarisch:  Raci>  KviiHciia  KpHAbipb),  denn  nur  bis  auf  den  Busen  der 
Braut,  aber  weiter  nicht,  darf  sich  die  Freyheit  des  Bräutigams  erstrecken. 
Wenn  aber  der  Kalym  völlig  entrichtet  ist:  so  kömmt  man  wieder  bey  dem 
Brautvater  zum  Schmaiiße  zusammen,  und  wenn  sich  die  Gäste  satt  getrunken 
haben,  reisen  sie  wieder  nach  Hause,  der  Bräutigam  aber  begiebt  sich  nebst 
seiner  Braut  und  andern  Verwandten  gleichfalls  in  sein  Haus,  wo  der  MolU 
gerufen  und  die  Uocbzeit  vollzogen  wird. 

Das  Busenbesuchen  hat,  außer  der  Erleichterung  in  Bezahlung  des  Kauf- 
geldes, noch  einen  andern  Grund.  Da  geht  der  Bräutigam  ganz  unvermutbet 
zu  seiner  Braut,  und  lernt  ihre  Eigenschaften  recht  kennen;  wenn  er  nun 
etwas  verdächtiges  an  ihr  wahr  nimmt,  und  es  von  andern  bekräftigt  wird:  so 
steht  es  ihm  frey,  der  Braut  den  Handel  noch  zur  rechten  Zeit  aufzukündigen 
und  einen  Theil  des  gezahlten  Kaufgeldes  zurück  zu  nehmen." 

Soviel  über  das  erotische  Palpieren  der  Brüste!  Was  nun  die 
Verwendung  der  Hand  zur  erotischen  Betastung  der  Geschlechts- 
organe selbst  anbelangt,  so  ist  sie  als  einleitende  Manipulation  zum 
eigentlichen  Geschlechtsakt  so  selbstverständlich  und  daher  auch 
so  allgemein  verbreitet,  daß  sie  wenig  ethnologisches  Interesse  bietet. 
Höchstens  ist  anzuführen,  daß  die  weibliche  Genitalgegend  mit  ihrer 

*  Iwan  Lepechin,  Tagebuch  der  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des 
russischen  Reiches  in  den  Jahren  1768  und  1709.  S.  110  u.  111.  (Übersetzung 
von  Chr.  H.  Hase.) 
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Umgebung,  vor  allem  den  Hinterbacken,  für  die  Männer  einen  viel 
stärkeren  taktilen  Reiz  abgeben,  als  es  bei  den  männlichen  Geni- 
talien für  die  Frau  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Prostituierte  pflegen 
durch  rhythmisches  Pressen  und  onanistische  Friktionen  den  Penis 
ältlicher  Kunden  zu  bearbeiten,  aber  weniger  zu  ihrem  eigenen 
Vergnügen,  als  in  der  Absicht,  deren  Begattungstrieb  zu  wecken 
und  die  zur  Kopulation  nötige  Erektion  zu  bewirken.  Derartige 
Situationen  finden  sich  daher  auch  häufig  auf  obszönen  Bildern 
dargestellt  Es  scheint  aber,  daß  für  viele  Frauen  das  bei  der 
Erektion  prall  gespannte  Skrotum  eher  einen  Gegenstand  erotischen 
Interesses  und  taktilen  Reizes  bildet,  als  der  Penis  selbst  Auf  die 
mechanische  Bearbeitung  des  Penis  spielt  eines  der  früher  erwähnten 
Epigramme  Mabtials  an,  in  dem  er  daher  die  Hand  der  Prostituierten 
Marulla  als  „Wage"  bezeichnet  (s.  S.  793).  In  einem  italienischen 
Zotenlied,  das  in  meiner  Jugend  in  Oberitalien  viel  gesungen  wurde, 
lautet  eine  Strophe: 

„Quando  fummo  solle  scale,  piccol'  mollV 
La  mi  prese  il  cazzo  in  mano,  piccol*  moir, 
La  mi  disse:  Capitano, 
Sali,  sali  sol  sof^  piccor  moll'^*  usw. 

Der  arabische  Erotiker  Scheich  Nefzawi*  erzählt  ein  ver- 
liebtes Abenteuer  zwischen  dem  Hofnarren  Bahlul  und  der  Sultans- 
tochter Hamduna,  der  Gattin  eines  Vezirs.  Darin  wird  geschildert, 
wie  Hamduna  sich  durch  List  eines  kostbaren  IQeides  zu  bemächtigen 
sucht,  das  dem  Narren  als  Belohnung  flir  seinen  Witz  vom  Sultan 
geschenkt  worden  war.  Sie  lockt  ihn  in  ihre  Wohnung,  bezaubert 
ihn  durch  ihre  Reize,  wird  aber  dabei  selbst  verführt  und  gibt  sich 
ihm  preis.  Uns  interessiert  hier  von  der  langen  Geschichte  nur 
folgende  Stelle: 

„Alors  il  se  coucha  avec  eile  dans  la  position  qae  la  femme  prend 
d*habitade  avec  rhomme,  et  sa  verge  se  dressait  entre  ses  coisses  comme  une 
colonne. 

Hazndoona  se  pr^cipita  alors  sur  Bahloul,  eile  saisit  son  membre  entre 
ses  mains  et  se  mit  k  rezaminer.  Elle  s'^tonnait  de  sa  grandeur  et  de  la 
magnificence  de  sa  cr^ation,  de  sa  force  et  de  sa  doret^.  Elle  s'^cria:  ,Geci 
est  la  perdition  de  toutes  les  femmes  et  la  cause  de  bien  des  malhears!  0  Bah- 
loul, je  n^ai  jamais  va  plus  beau  membre  qae  le  tien!'  Cependant  eile  conti- 
niiait  k  le  tenir,  eile  en  frottait  la  tSte  contre  les  l^vres  de  ses  parties  naturelles. 


^  „Als  wir  auf  der  Treppe  waren,  nahm  sie  mir  den  Penis  in  die  Hand, 

Sie  sagte  zu  mir:  Hauptmann,  komm  auf  das  Sofa^^  usw. 
'  Nefzaoüi,  Le  Jardin  parfum^,  S.  35. 
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et  taut  eile  tit,   <{u'il  lücha  des  ^outtes  goiniueuscs   et  devint  tou: 
Lii  viilvts  :'i  re  iiiMini'iit,  seinbliiit  eure:  ,0  membre,  entre  diuia  moi!"' 

Auch  in  der   indischen  Erotik^   findet    sich    die  Bearl 
des  Penis  mit  der  Hand  erwähnt,  hier  allerdings  nur  als  vorl 
Manipulation  hei   dem  durch   einen  Mann   des   dritten  Ges 
d.  h.    durcli    einen    Hermaphroditen   von    männlichem   Habite, 
einem    nt^ruialen    Manne    auszuführenden    M&uparistaka'*  ^^^ 
coefficicfiflus),    also     bei    einer    abnormen    Form     des    Geäcbl«i>| 
Verkehrs. 

Weit  häutifrer  aber,  als  die  manuelle  Berührung  und  Bet&N3| 
der  männlichen  (Tcnitalien  durch  die  Frau  sind  solche  der  ^o\ 
liehen  Scham^'c^end  durch  den  Mann,  und  demgemäß  finden  &^ 
auch  Krwälinungen  und  selbst  Abbildungen  derartiger  Szena^ 
der  erotischen  Literatur  nicht  selten.  Um  auch  hier  wieder* 
Indien  als  dem  klassischen  Lande  der  erotischen  Methodik  lub 
ginnen,  so  sei  erwähnt,  dab  die  indischen  Krotiker  unter  den  ^:: 
fachen  Mitteln,  die  Libido  anzufachen,  auch  das  „Elefantennis: 
spiel'  beschreiben.-  Es  besteht  darin,  daß  ,,Ring-  und  ZeigeüDj 
samt  dem  Mittellinger  mit  den  Spitzen  zusammengesetzt*'  und  ' 
ein  künstlicher  Penis  in  die  weiblichen  Genitalien  eingeführt  weni 
Wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  der  Spitze  eines  Elefantenrüssels 
diese  Fin.uorstellun;:  ihren  Namen  erhalten.  —  In  einem  der  iVü 
erwähnten  japauischeu  „Kissenbücher**  linde  ich  in  sorgfülti 
l'arbiirer  Ausfiiliruiig  eine  erotische  Gruppe  dargestellt,  wo  der  Mi 
über  die  Krau  .irrkaucrt,  den  Zeige-  und  Mittelfinger  seiner  liu 
Hand  in  die  weibliche  Scheide  eingeführt  hat.  —  In  China, 
das  Tra.LTen  langer  Fiugernii.L'ol,  wie  früher  erwähnt,  als  Zeichen 
sonderer  Voriiehniheit  betrachtet  wird,  schneiden  die  Männer 
Naircl  des  Mittellin^'ers  kurz,  um  ihn  zu  obszönen  taktilen  Zwec 
gebrauchen  zu  können.^  —  Für  Europa  möge  an  die  früher  ^S. 
mitgeteilte  Anekdote  Kaüelais  vom  Ringe  Hans  Carvels  als  '. 
rarischen  Beleg  erinnert  werden,  falls  es  eines  solchen  für  < 
erotische  Prozedur  bcilürfte,  die  so  allgemein  gekannt  und  gt 
ist.  daß  si(^  in  früherer  Zeit  sogar  als  bildliches  Symbol  zur  I 
stelhuiL'    des   Hegriri'es    der  „Hurerei"     fornicatio)    verwendet   wu 


*  K.  Schmidt,  IJriträge  zur  iinHsch»»ii  Erotik,  S.  ÖW. 

-  I)<M\srllM',  I.i».^])(.'  und  Khe  in  Indien,  S.  24:5  und:  Beiträge  zur  iudis« 
Erotik.  S.  ."i-ln. 

=*  bli  vrrdiinkc  diofc  Nntiz  Herrn  Hofrat  Dr.  H.  Credner,  dcätscu  Gevra 
mann  L-in  tViihrr  in  Cliinji  an^äs^ip•r  Eumpäcr  war. 


EroHaohe  BolU  der  Hata*inat 


881 


beistehende,  aus  einem  alten  Stra&echtsbnch '  entlehnte  Ab- 
Qg  züigt  (Fig.  62).  Szenen,  wie  die  in  dem  alten  Recbtsbuch 
stellte,  sind  im  täglichen  Leben  auch  außerhalb  der  Prostitn- 
3ebr  häufig,  wenngleich  sie  Bich  der  Natur  der  Sache  nach 
im  Verborgenen  abspielen.  Bei  den  nahen  Beziehungen  der* 
tr  Berührungen   zam   tatsächlich   vollzogenen  Beischlaf  ist  es 


Fig.  0-3.     Präliniinariea  der  „Fomiotio"  nach  JoDOcrs  Damuoctdeb. 

if lieh,  daß  auch  die  katholische  Moraltheologie 
mit  aller  wttnschbaren  Äusfllhrlichkeit  Über  diese  Dinge  Ter- 
^t,  obwohl  die  Ansichten  der  einzelnen  Kirchenlehrer  Qber 
I)barakter  einer  BerUhrang  als  einer  bloB  läBlicben  oder  aber 


'  JoDncuB  Dahhol'der.   Praxis  rerum  criminaliain ,  elegantisain 

iteriam  accominiKlig  illastrata  etc.  (S.  341)  (1&55). 

iLL,  a«chl«chul<b«D.  56 
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einer  Todsünde  yielfach  auseinandergehen.  So  lesen  wir  bn 
L  AiiFOMs:^ 

„KüBse,  Umamumgen,  Blicke,  BerühiuDgen  und  Ähnliches  sind,  ven  si 
ftnßerhalb  der  Ehe  in  Absicht  des  Gkschlechtssktes  oder  wegen  der  daait  nr 
bondenen  Gteschlechtsliist,  wenn  anch  nicht  der  ToUendeten,  die  som  Ssaa- 
ergosse  führt,  dennoch  stets  Tods&nden:  weil  sie  ihrer  Absieht  nach  snfieMk 
der  Ehe  anzüchtig  sind  und  weil  eine  solche  Lnst  ihrer  Katar  nach  nidi  VoO* 
endang  (sciL  des  Geschlechtsaktes)  strebt 

„Berühningen  des  nsckten  Körpers  and  das  Betrachten  der  ODehrliiiti 
Körperteile  eines  andern,  haapMUshlich  wenn  er  andern  G^esehleohtes  ist,  oder 
einer  menschlichen  Begattang  ans  Neagierde  (denn  wenn  es  ans  NotweBdJg* 
keit  geschieht,  ist  es  etwas  anderes)  scheinen,  anch  wenn  dahei  gesehledidiete 
Begierde  aasgeschlossen  ist,  von  Todsünde  nicht  fireigesprochen  werden  n 
können  wegen  der  schweren  Schamlosigkeit  and  d^r  nahen  Qe&hr  des  B» 
Schlafs:  aaßer  wenn  das  Anschaaen  von  einem  so  entfernten  Orte  ans  od 
so  flüchtig  geschieht»  daß  diese  Umst&nde  wegfallen.*^ 

Die  Sachlage  ändert  sich  aber  f&r  Ehelente.  Diesen  sindnad 
der  Kirchenlehre  an  nnd  fär  sich  nnkensche  BerOlinuigen  (tsstsi 
inhonesti)  gestattet^'  da  sie  als  Vorbereitnng  znm  Geschlecfatsskt 
dienen  und  dieser  in  der  Ehe  „sittlich  gnf'  ist^  falls  er  znm  Zwedn 
der  Erlangung  von  Nachkommenschaffc  oder  zur  Vermeidung  von 
ünenthaltsamkeit  beim  einen  oder  anderen  Teil  geübt  wird.  Fslls 
aber  solche  Berührungen  bloß  zu  libidinösen  Zwecken  für  sich  allein 
und  ohne  die  Absicht,  den  Beischlaf  darauf  folgen  zu  lassen,  ge- 
trieben werden^  so  gelten  sie  als  läßliche  Sünde. 

Bekanntlich  gibt  es  nun  eine  Reihe  von  Fällen  im  Leben,  wo 
gewisse  Berufspersonen,  wie  Arzte,  Hebammen,  Krankenwärter  und 
Wärterinnen,  in  die  Lage  kommen,  die  Genitalien  von  Personen  des 
einen  oder  anderen  Geschlechtes  zu  berühren,  wobei  aber,  wenigstens 
in  der  Theorie,  das  erotische  Moment  Yollkommen  wegf&Ut    Auch 


^  Alphonsus  Maria  de  Ligüori,  Theologia  moralis,  III.  S.  S  u.  7 : 

t^Oscala,  amplexus,  aspectus,  tactus  et  similia,  si  extra  mattimoninm  fisnt 
ex  intentione  actus  Inzuriosi  vel  ob  delectationem  veneream,  etiamai  non  iOnD 
perfectam,  quae  est  in  seminatione,  sunt  tarnen  semper  peccata  mortaUa:  qoi* 
eo  animo  extra  matrimonium  sunt  impudica,  et  natura  soa  talis  delectatio 
tendit  ad  perfectam. 

Tactus  nudi  et  aspectus  partium  iuhonestarum  alterius  corporis,  maxime 
diversi  sexus,  aut  concubitus  humani  ex  curiositate  (nam  de  necessitate  aliud 
est)  etiam  seduso  affectu  venereo  videntur  non  posse  excusari  a  mortali  propter 
gravem  indecentiam  et  periculum  proximum  actus  venerei:  nisi  tarnen  aspectoB 
üat  ex  loco  tam  remoto  et  ita  obiter,  ut  haec  absint." 

*  Derselbe,  ebenda,  VI.  S.  26G:  „Tales  actus  per  se  iis  licent;  qnia,  coi 
licitus  est  finis,  etiam  licent  media;  et  cui  licet  consnmmatio  etiam  licet  incbo- 
atio.    Unde  licite  talibus  naturam  excitant  ad  copulam." 
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diesen  Fall  hat  die  Eirchenmoral  nach  allen  Seiten  hin  untersucht 
und  festgelegt  und  verfährt  dabei  so  großmütig,  zu  bestimmen,  daß 
die  untersuchenden  Arzte  bei  solchen  notwendigen  Berührungen 
selbst  dann  nicht  sündigen,  wenn  sie  dabei  einen  unbeabsichtigten 
Samenerguß  erleiden.^  Allerdings  kann  der  h.  Alfoks  sich  nicht 
enthalten,  bei  der  Behandlung  dieser  Materie  den  Wunsch  zu  äußern, 
daß  die  Arzte  bei  derartigen  Berührungen  nicht  beständig  in  praxi 
sündigen  möchten!  (utinam  tarnen  practice  medici  in  bis  jugiter 
non  peccarent!) 

Die  kirchliche  Morallehre  unterscheidet  hinsichtlich  ihrer  ero- 
tischen Verwendung:  1.  die  unehrbaren  Körperteile  (partes  in- 
honestae,  turpes,  obscenae),  d.  h.  die  Geschlechtsteile  und  die  ihnen 
zunächst  liegenden,  2.  die  weniger  ehrbaren  Teile  (partes  minus 
honestae),  z.  B.  die  Brust,  Arme,  Schenkel,  8.  die  ehrbaren  Teile 
(partes  honestae),  d.*  h.  jene  Körperteile,  die  man  gewöhnlich  nicht 
mit  den  Kleidern  bedeckt,  z.  B.  das  Gesicht,  die  Hände.^  —  Daß 
in  unkeuscher  Absicht  vorgenommene  Berührungen  (tactus  impudici) 
der  unehrbaren  Teile  (partes  inhonestae)  eines  anderen  Individuums 
„kaum  je  von  einer  Todsünde  freigesprochen  werden'^  können,  haben 
wir  bereits  gesehen.  Aber  auch  „Küsse  und  Betrachtungen,  Be- 
rührungen, seien  sie  auch  leichte,  sei  es  an  den  ehrbaren  oder 
weniger  ehrbaren  Teilen,  sind  Todsünden,  wenn  sie  aus  geschlecht- 
licher Lust  geschehen,  sei  es  unter  Personen  des  nämlichen  oder 
verschiedenen  Geschlechts.  So  kann  die  leise  Berührung  der  Hand 
einer  Frauensperson  Todsünde  sein,  wenn  sie  aus  unreiner  Absicht 
geschieht"'  —  So  die  Theorie.  Wie  sich  die  Praxis  gelegentlich 
gestaltet,  mag  folgendes  Beispiel  illustrieren:  Vor  Jahren  hatte  mich 
der  Zufall  in  Bilbao  in  ein  kleines  baskisches  Hotel  verschlagen, 
da  die  beiden  großen  Hotels  der  Stadt  infolge  einer  damals  statt- 
findenden Festlichkeit  überfüllt  waren.  In  dem  kleinen  Hotel  wohnten 
auch  mehrere  Geistliche,  die  alle  aus  ihren  Dörfern  in  die  Stadt 
gekommen  waren,  um  das  Fest,  den  Stapellauf  zweier  Panzerschiffe, 
mitzumachen.  Während  die  übrigen  Geistlichen  sich  tagsüber  in 
der  Stadt  herumtrieben,  blieb  einer  davon,  ein  ungeschlachter  dicker 
Padre  von  etwa  vierzig  Jahren,  beständig  im  Hotel,  und  so  oft  ich 
in   dieses   zurückkam,   sah  ich   ihn   in   dem  dunkeln  Korridor  auf 


'  Sanctus  Alphonsus  Maria,  de  Liqcori,  Theologia  moralis,  III.  8:  „hinc 
medici  tangentes  aut  aspicientes  ex  necessitate  pudenda  personae,  etiam  diversi 
Bezos,  non  peccant,  esto  per  accidens  involantariam  poUntionem  patiantor." 

•  Vgl.  u.  a.  Franz  Adam  Göpfert,  Moraltheologie,  11.  S.  353. 

'  Derselbe,  ebenda,  S.  855. 
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einem  Stahle  sitien,  wihrend  eine  der  JChieaM'*  (HkgdeJL  m 
ichönes  M&dohen  Ton  etwa  uebiehn  Jahren,  wohl  oder  fkUivI 
stehen  bleiben  mußte»  da  er  sie  iwisefaen  seinen  Knien  ftriMili 
mit  seinen  H&nden  ihre  Hinterbacken,  alao  einon  ,,wqniger 
Teil''  bearbeitete.  Da  dies  ohne  allen  Zwmfisl  ^n« 
Lost''  geschah,  so  machte  sich  der  geiatliche  Henr  im  Snm 
Eirchenlehre  einer  „Todsünde'*  ■i^^^'l^g,  die  ihn  nber  nicht  sii 
schien.  Das  Mädchen  liefi  sich  die  maiaiTO  Zirtlichkeit  des 
nur  mit  sichtlichem  Widerwillen  gefallen,  was  yoUkonunen 
lieh  war»  denn  die  Baskinnen  stehen  im  Bn£&  ananelunender  Wd 
strenge  and  für  jeden  anderen,  als  für  einen  Gmatlicshiny  wkii 
höchst  gefährlich,  selbst  bei  einer  einfachen  Hoteiningd,  in  dv  p 
schilderten  Weise  die  y^weniger  ehrbaren''  Körperteile  sn  bsiiki 
Die  kleine  Szene  xeigte  mir  aofa  neoe  die  nngehenre  Gewalt,  J 
in  dortigen  Landen  der  Klerus  immer  noch  Über  die  Inid^ 
eines  sonst  hochbegabten  Volkes  ansttbL 

Was  endlich  die  Berührnng  der  Hinde  anbelangt  so  gibt 
davon  bekanntlich  im  gewöhnlichen  Leben  mehrere  Fonnso^  i 
denen  nur  wenige  im  Sinne  der  Kirchenmwal  als  erotisch  n  I 
trachten  sind.  Wir  fassen  die  Hand  eines  anderen,  iw^imKiA 
oder  weiblichen  Individuums  z.  B.  zum  einfadien  Gruße  oder  i 
schied^  wir  bekräftigen  aber  auch  ein  gegebenes  Versprechen  oi 
eine  Vereinbarung  mit  dem  Handschlag  usw.  Kinder,  bei  da 
von  erotischen  Empfindungen  noch  gar  keine  JEtede  ist,  lieben 
mit  Geschwistern  oder  Gespielen,  selbst  solchen  des  anderen  ( 
schlechtes,  Hand  in  Hand  zu  marschieren,  Eltern  führen  ihre  kleii 
Kinder  an  der  Hand^  um  sie  vor  Unfällen  zu  schützen  und 
Gedränge  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Der  höfliche  Ost 
reicher  ergreift  die  Hand  einer  ihm  bekannten  Dame,  gleichviel 
jung  oder  alt,  schön  oder  häßlich,  um  sie  ihr  zum  Zeichen  der£ 
erbietung  zu  küssen,  und  ebenso  faßt  das  österreichische  o< 
böhmische  Mädchen  niederen  Standes  die  Hand  eines  Höherstehend 
Mann  oder  Frau,  um  zum  Zeichen  der  Unterwürfigkeit  oder  < 
Dankes  den  Handkuß  zu  leisten,  eine  Geste,  die  in  der  öet 
reichischen  Gruß-  oder  Dankformel  „Küß  die  Hand!"  noch  nai 
klingt  In  allen  diesen  Fällen  der  Berührung  einer  fremden  Ha 
fehlen  erotische  Motive,  und  wenn  ein  glücklicher  Bräutigam  oc 
Gatte  inmitten  einer  fremden  Gesellschaft  bei  Tisch  verstohlen  < 
Hand  oder  einen  Finger  seiner  Braut  oder  Frau  faßt,  so  ist  d 
sicherlich  ein  Symbol  der  Liebe,  aber  das  von  der  Eirchenmo] 
zur  Todsünde  gestempelte  Moment  der  „leisen  Berührung  der  Ha 
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einer  Frauensperson  aus  unreiner  Absicht'*  fehlt  auch  hier.  Ek 
kann  aber  das  Berühren  und  namentlich  das  langdauemde  Anfassen 
der  Hände  zwischen  Individuen  verschiedenen  Geschlechts  unzweifel- 
haft erotische  Bedeutung  gewinnen  und  als  vorläufiges  Geplänkel 
für  weitergehende  Zärtlichkeiten  dienen^  wie  dies  im  täglichen  Leben 
oft  genug  zu  beobachten  ist.  Ganz  unzweideutig  nach  Absicht  und 
Wirkung  ist  jedoch  eine  häufig  von  Prostituierten  und  anderen  in 
raffinierten  Liebeskünsten  erfahrenen  Frauenspersonen  geübte  Geste, 
die  darin  besteht,  mit  dem  Zeigefinger  die  Handfläche  der  angefaßten 
fremden  Hand  leicht  zu  kitzeln,  in  der  Absicht,  durch  diesen  an 
ungewohnter  Stelle  von  einer  Person  des  anderen  Geschlechtes  produ- 
zierten Reiz  die  Phantasie  des  betreffenden  Mannes  in  erotische 
Bahnen  zu  lenken. 

Schließlich  möge  noch  erwähnt  sein,  daß  auch  gewisse  Gesell- 
schaftsspiele Gelegenheit  zu  leicht  erotischer  Betätigung  der  Hände 
geben  und  daher  zu  diesem  Zwecke  zuweilen  ausgeführt  werden. 
Elin  solches  Spiel  haben  wir  bereits  früher  (S.  581)  kennen  gelernt; 
ein  anderes  ist  dasjenige,  das  bei  unserem  Volke  als  „Schüeli- 
Schläufiie*'  (Schuhe-Schlüpfenmachen)  bekannt  ist  Es  wird  in  der 
Weise  ausgeführt,  daß  junge  Leute,  abwechselnd  ein  Bursche  und 
ein  Mädchen,  sich  im  Kreise  herum  auf  den  Boden  setzen  und  zwar 
mit  gebogenen  Knieen,  so  daß  ein  kleiner  Gegenstand,  in  diesem 
Falle  ein  Schuh  oder  Pantoffel,  leicht  unter  den  Knieen  hindurch 
geschoben  werden  kann.  Dieser  Schuh  wird  nun  beständig  im 
Kreise  herum  von  einer  Person  zur  anderen  weitergegeben,  während 
ein  außerhalb  des  Kreises  stehender  männlicher  oder  weiblicher 
Spieler  trachten  muß,  den  Schuh  in  dem  Momente  zu  erhaschen, 
wo  er  zwischen  zwei  der  sitzenden  Personen  sichtbar  wird  Um 
den  Suchenden  zu  foppen,  wird  ihm  gelegentlich  der  Schuh  von 
einem  Mitspieler,  der  ihn  gerade  zur  Hand  hat,  gezeigt,  darauf  ge- 
klopft und  gesprochen:  „De  Schue  mues  g'flickt  und  g'solet  si, 
g'solet  sl,  g'solet  s!<<  (der  Schuh  muß  geflickt  und  gesohlt  werden); 
wenn  der  Suchende  sich  aber  danach  bückt,  wird  der  Schuh  rasch 
weiter  gegeben,  bis  es  dem  Gefoppten  gelingt,  ihn  zu  erhaschen, 
worauf  dieser  sich  in  den  Kreis  setzt  und  die  Person,  bei  der  der 
Schuh  erhascht  wurde,  die  Rolle  des  Suchenden  übernehmen  muß. 
Es  ist  klar,  daß  dieses  Spiel,  daß  übrigens  häufig  auch  von  Kindern 
oder  Mädchen  allein  gespielt  wird,  allerlei  Anlaß  zu  leicht  erotischer 
Berührung    bietet.      Der   uns   bereits    bekannte   Xayeb   Bbonneb^ 


*  Franz  Xaver  Bbonnebs  Leben,  von  ihm  selbst  erzählt,  I.    S.  826. 
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erzählt  aus  seiner  Mönchszeit  eine  Wirtshausszene,   bei  der  üoil 
Spiel  ebenfalls  getrieben  wurde. 

„Die  jungem  Religiösen,   die   nicht  wissen  mochten ,    daß  dies 
(d.h.  ein  kleineres  Gastzimmer   neben    dem  großen   Saale)    schon  bewtit in;' 
f&hrten  Mädchen  und  Weiber  herein,  stntzten  zwar  anfangs,  nahmen  aber  dail 
bald  Platz    um  eine   große  Tafel  her,   nnd  fiengen  zum  Spaße  an,  Wsdafl 
messen.     Die  Mädchen    maßten    auf  einem  Stuhle   sitzend,    den  Fuß  taf  te 
Tisch  legen,  und  so  die  Peripherie  ihrer  Waden  nehmen  lassen.    WoDteiä 
nicht,  so  ergriff  sie  ein  Mönch  ohne  weiteres  bejm  Beine  und  zerrte  es 
Sie  unterhielten  sich  auch  lange  mit  dem  sogenannten  ^Sehohsnchen^ 
Spiele,  wo  Mädchen  und  Mönche  in  einem  honten  Kreise  auf  dem  Boden  tificL 
einen  Schuh  unter  ihren  aufgestellten  Beinen  unsichtbar  heromboten  md  4a 
Sucheudeu  rathen  ließen,  wo  sich  der  Schuh  jederzeit  befinde.     Natüriiehf» 
es  da  nicht  immer  die  züchtigsten  Situationen  und  eine  Auffubrong,  die  M 
nur  die  Grazien,  sondern  selbst  alle  Anständigkeit  beleidigte;   so  daß  sicliit 
ernstem  Gäste   höchlich    daran   ärgerten   und   laut   über   das    nnsittUche  ibI 
freche  Betragen  der  jungen  Religiösen  murrten." 

3.  Die  dritte  Grnppe  von  Körperteilen,  durch  welche  takti 
erotische  Reize  ausgelöst  werden,  bilden  Lippen  und  Zunge.  De 
Aufpressen  der  Lippen  auf  irgendeinen  Körperteil  bezeichnen  lir 
bekanntlich  als  „Kuß*'.  „E^  ist  weltbekannt,^'  sagt  ein  indischer 
Erotiker,  „daß  ein  Kuß  mit  dem  knospenartig  gespitzten  Monde 
aufgedrückt  wird.'*  Gleichvrie  aber  die  Berührung  mit  der  Hand 
zum  symbolischen  Ausdruck  von  Beziehungen  zwischen  Terschiedenai 
Individuen  gleichen  oder  verschiedenen  Geschlechtes  benützt  wird, 
die  nur  zum  Teil  erotischer  Natur  sind,  so  dient  auch  der  Kuß  als 
Symbol  einer  ganzen  Reihe  ganz  verschiedenartiger  psychologischer 
Motive,  selbst  da,  wo  er  zwischen  Individuen  verschiedenen  Ge- 
schlechtes ausgetauscht  wird.  Zunächst  variiert  die  Bedeutung  des 
Kusses  nach  der  Körperregion,  auf  welche  er  appliziert  wird:  es 
gibt  Körperstellen,  die  nur  für  den  ausgesprochen  erotischen  Kuß 
in  Betracht  fallen  und  andere,  die  in  erotischer  Hinsicht  belanglos 
sind.  Der  Wangenkuß  z.  B.  dient  vorzugsweise  zum  Ausdruck  ver- 
wandtschaftlicher oder  freundschaftlicher  Herzlichkeit  zwischen  Indi- 
viduen gleichen  oder  verschiedenen  Geschlechtes.  Er  wird  daher 
auch  mit  Vorliebe  von  den  Monarchen  bei  ihren  gegenseitigen  Be- 
suchen und  Begrüßungen  angewendet.  Der  Kuß  auf  die  Stirn  wird, 
namentlich  in  französischen  Gebieten,  von  Eltern  ihren  Kindern 
gegenüber  verwendet,  während  der  Handkuß  als  Zeichen  der  Ehr- 
erbietung, Ergebenheit  oder  Unterwürfigkeit  vom  Niedern  gegen  dem 
Höhern,  von  Kindern  gegen  den  Eltern  usw.,  je  nach  der  Sitte  der 
einzelnen  Länder  gebraucht  wird.  Als  Symbol  weitestgehender  Ver- 
ehrung und  Unterwürfigkeit  kommt  bei  gewissen  Anlässen  der  Fußkuß 
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.  zur  Verwendung.  So  küßt  nach  der  biblischen  Erzählung  (Luc.  7,  38) 
die  ,ySünderin^'  die  Füße  Jesu  und  der  Kuß,  den  der  gläubige 
Katholik  heute  noch  auf  das  Kreuz  des  päpstlichen  Pantoffels  drückt, 
ist  noch  eine  Beminiszenz  an  den  demutsvollen  Fußkuß  des  Altertums. 

Das  alles  sind  Kußformen  auf  „ehrbare''  Körpergegenden  ohne 
erotischen  Beigeschmack.  Mit  dem  Kuß  auf  den  Mund  nähern  wir 
uns  nun  schon  den  erotischen  Küssen.  Aber  auch  er  kann  zum 
Ausdruck  nicht-erotischer  Beziehungen  dienen,  so  z.  B.  wo  er  zwischen 
Cltem  und  Kindern  oder  zwischen  Geschwistern  ausgetauscht  wird. 
Selbst  im  Verkehr  zwischen  Brautleuten,  Eühegatten  oder  Liebes- 
paaren hat  der  Kuß  sehr  häufig  bloß  die  Bedeutung  einer  Ausdrucks« 
form  der  psychischen  Liebe,  der  völligen  Seelenharmonie,  welche 
die  Grundlage  und  den  Ausfluß  einer  glücklichen  ehelichen  Ver- 
bindung auf  den  höheren  Stufen  der  Kultur  bildet 

Bei  den  genannten  Formen  des  Kusses,  die  also  eines  erotischen 
Charakters  entbehren,  findet  die  Berührung  in  Form  eines  kurz- 
dauernden Aufpressens  der  Lippen  des  einen  Individuums  auf  die 
Wange,  Stirn,  Hand  oder  den  Mund  des  anderen  Individuums  statt. 
Soll  aber  der  Kuß  erotisch  wirken,  so  wird  er  mit  Vorliebe  auch 
auf  die  im  Sinne  der  Kirchenmoral  „weniger  ehrbaren**  oder  selbst 
„unehrbaren"  Körperteile  appliziert,  und  selbst  der  spezifisch  ero- 
tische Kuß  auf  den  Mund  unterscheidet  sich  vom  nicht-erotischen 
durch  die  absichtlich  lange  Dauer  des  Kontaktes  der  Lippen  und 
seine  häufige  Verbindung  mit  Saugbewegungen.  Noch  ausgesprochener 
erotisch  wird  der  Mundkuß,  wenn  bei  seiner  Ausführung  die  Zunge 
zu  Hilfe  genommen  wird,  also  beim  eigentlichen  „Zungenkuß",  der 
allen  Völkern  geläufig  zu  sein  scheint,  die  sich  überhaupt  des  Kusses 
zu  erotischen  Zwecken  bedienen.  Wie  zu  erwarten,  ist  auch  die 
Lehre  vom  Küssen  besonders  detailliert  in  der  indischen  Erotik 
entwickelt     So  lautet  eine  Vorschrift:^ 

„Lippen,  Augen,  Wangen  und  Haupt,  Mnndinneres,  Brüstepaar  und  Hals 
sind  die  von  den  Gelehrten  festgesetzten  Stellen  für  das  Küssen,  welches  auf 
das  Umarmen  folgt. 

Das  Achselpaar,  das  Haus  des  Liebesgottes  (die  Vulva)  und  die  Gegend 
anter  dem  Nabel  küssen  die  Bewohner  von  Lata,  deren  Sinn  nach  Liebe  lüstern 
ist,  gemäß  der  Gewohnheit  ihres  Landes;  aber  anderswo  gilt  diese  Art  zu 
küssen  nicht/^ 

Die  verschiedenen  Arten  der  Küsse  werden  nun  von  den 
indischen  Erotikem  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  weiter  ein- 
geteilt    Hier  interessieren  uns  nur  die  drei  Mädchenküsse,  die  auf 


^  R.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  455. 
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d«n  Mond  applixiert  werden,  nämlich  dar  ngemeeseiMF  (i 
der  ,,iiickende'<  (Bphnritakft)  und  der  j,itoBeiide^   (ghettitalff)  ^] 
deren  Natur  ans  folgenden  Definitionen  herroirgeht:^ 

„Wenn  der  Geliebto  leinen  Mond  mit  Gtowalt  an  den  Ifmd  teüal 
hennlningt  und  sie,  Ton  abenniSigem  2ane  eifUlt,  den  KnB  nidit  «füfl| 
•0  iet  das  der  Kofi,  der  den  Kernen  des  tgeaesseuen*  ftlirt. 

Wenn  sie  ihre  eigene  Lippe  radKon  llSC,  nm  die  in  IhraD  MmadgM^ 
Lippe  (des  Mannes)  sn  fJMsen,  aber  ihre  Oberii]^  unbewegt  liBtt  m  «i 
man  das  den  ^sackenden'  Knß. 

Wenn  die  Fran  mit  der  Hand  das  Ange  des  Gmtten  bedeekt,  wAp 
sehlossenen  Augen  ihre  Znnge  in  seinen  Mond  stedct  und  damit  ein  MMni 
Spiel  treibt,  so  heißt  das  bei  den  Kennern  des  Qennssee  aTagfafpla  nit  Ntasi* 

Letztere  Form  ist  eine  Variante  dee  in  anderen  DefimtioMi 
als  ,,8toBender''  KnB  bezeichneten  Form,  bei  der  die  Frau,  Jm 
Gatten  die  Augen  mit  den  Händen  znhaltend,  innen  ein  wenig  nk 
der  Zange  stößt'' 

Dies  sind  aber  nicht  alle  Arten  des  Lippenkassee,  aonden  a 
gibt  auch  einen  ,»gleichen'S  „schrftgen'^  „irrenden"  nnd  einen  jj^ 
preßten''  LippenkuB.  Was  die  Küsse  auf  die  übrigen  EörpersteOei, 
aoßer  den  Lippen  und  dem  Hundinnem,  anbetrifft,  so  werden  ob 
nach  ihrer  Stärke  in  den  »«mäßigen",  „pressenden"»  „gebogenen"  nai 
„sanften"  eingeteilt  Zu  erwähnen  sind  etwa  noch  die  ,^ben» 
fordernden*'  Küsse  (äbhiyogika),  bei  denen  die  Frau  neben  andern 
Körperstellen  auch  die  große  Zehe  küßt,  was  von  einem  Mann  enier 
Frau  gegenüber  als  unstatthaft  gilt.  Eine  der  darauf  bezügUchen 
Definitionen  lautet: 

„Wenn  eine  Frotüererin  den  Liebhaber  ihren  Zustand  merken  läßt,  vom 
Schlafe  übermannt  ihren  Mund  auf  seine  Schenkel  legt  nnd  die  Schenkel,  soirie 
die  große  Zehe  küßt,  gleichsam  als  hätte  sie  keinen  Wunsch ,  so  sind  du 
herausfordernde  Küsse/* 

Wenn  wir  endlich  noch  das  Saugen  an  verschiedenen  Körper« 
stellen  erwähnen,  so  haben  wir  die  wichtigsten  Yerwendungsarten 
ftlr  Lippen  und  Zunge  in  der  indischen  Erotik  kennen  gelernt: 

„An  den  Brüsten,  den  Lippen,  dem  Munde,  der  Zunge  and  den  beiden 
Brustwarzen,  an  diesen  fünf  Stellen  nehme  der  im  Liebesspiele  Bewanderte 
das  Trinken  (rasapäna  bs  Nektartrinken)  vor/' 

Viel  weniger  eingehend  behandeln  glücklicherweise  die  EJrotiker 
des  klassischen  Altertums  Europas  das  Küssen  als  erotische 
Prozedur  und  nur  aus  gelegentlichen  Ek'wähnungen  derselben  können 
wir  schließen,  daß  so  ziemlich  dieselben  Arten  der  Küsse  auch  bei 


'  H.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  453  ff. 
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den  klassischen  Völkern  schon  gebräuchlich  waren,  die  heute  noch 
bei  den  modernen  Europäern  Yorkommen.  So  lesen  wir  in  der 
„Ars  amandi*'  Ovids:^ 

^Welcher  LiebeskoDdige  würde  nicht  die  schmeichelnden  Worte  mit 
Küssen  begleiten?  Sie  (d.  h.  das  Mftdchen)  erwidert  sie  vielleicht  nicht,  nimm 
sie  dir  gleichwohl.  Zuerst  wird  sie  sich  vielleicht  wehren  und  dir  ,Un- 
verschämter'  zurufen;  dennoch  aber  wünscht  sie  nur  im  Kampfe  besiegt  zu 
worden.  Nur  hüte  dich,  durch  schlecht  geraubte  Küsse  den  zarten  Lippchen 
webzutun,  und  daß  sie  sich  nicht  darüber  beklagen  kann,  sie  seien  hart  ge- 
wesen. Wer  Küsse  geraubt  hat  und  nicht  auch  das  übrige  sich  nimmt,  ist 
bloß  wert  auch  das  zu  verlieren,  was  ihm  bereits  gewährt  wurde.'' 

OviD  spricht  ganz  allgemein  von  den  ^oscula^^,  die  als  vom 
Manne  auf  den  Mund  der  Frau  gegebene  Küsse  zu  verstehen  sind. 
Die  Satiriker  erwähnen  aber  auch  noch  andere  Formen  der  ero- 
tischen Verwendung  der  Lippen  und  der  Zunge,  Formen,  die  aber 
bereits  in  das  Gebiet  der  sexuellen  Perversitäten  gehören  und  dort 
zu  erwähnen  sind.  Eine  einfache  Eonsequenz  der  antiken  Sitten 
ist  es,  daß  erotische  Küsse  nicht  nur  zwischen  Personen  verschie- 
denen^ sondern  auch  gleichen  Geschlechtes  getauscht  werden,  wie 
wie  wir  dies  z.  B.  schon  früher  in  dem  Epigramm  IMartials:  „An 
den  masturbierenden  Päderasten"  angedeutet  fanden  (s.  S.  827).  Aber 
auch  der  erotische  Kuß  par  excdlence,  der  Zungenkuß,  findet 
sich  erwähnt:  wir  haben  ihn  bereits  (S.  658)  in  den  „Acharnem" 
des  Aristophanes  gefunden,  wo  Dikaiopolis  von  den  ihn  begleitenden 
Dirnen  einen  Zungenkuß  (ro  fiavSakcordv  q)ilr]fia)  verlangt,  und  in 
seinem  Epigramm  „An  die  Gattin"  beklagt  sich  Martial^  u.  a.: 

„Mich  bezaubern  Küsse  nach  der  Art  der  sanften  Tauben,  du  aber  gibst 
sie  mir  von  der  Art,  wie  du  sie  am  Morgen  deiner  Großmutter  zu  geben 
pflegst." 

Bei  der  großen  Sachkenntnis,  welche  die  Kirchenlehrer  in  Dingen 
der  Erotik  an  den  Tag  legen,   kann  es  nicht  befremden,   daß  auch 


*  OviDros,  Ars  amandi,  I.  665—671: 

„Quis  sapiens  blaudis  non  misceat  oscula  verbis? 

lila  licet  non  det;  non  data  sume  tarnen. 
Pugnabit  primo  fortassis,  et  ,Improbe*!  dicet; 

Pugnando  vinci  se  tamen  illa  volet. 
Tantum,  ne  noceant  teneris  male  rapta  labellis; 

Neve  queri  possit  dura  fuisse,  cave. 
Oscula  qui  sumsit,  si  non  et  caetera  sumet; 

Hac  quoque,  quae  data  sunt,  perdere  dignus  erit." 

•  Martialis,  Epigrammata,  XI.  104:  „In  uxorem": 

Basia  me  capiunt  blandas  imitata  columbas; 
Tu  mihi  das,  aviae  qualia  mane  soles. 
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fbr  das  außereheliche  Küssen  besondere  Vorschriften  erlassen  vsrder 
Wir  lesen  beim  L  Alfoks:^ 

y^chtig  bemerkt  Cboix,  daß  Küsse,  auch  solche  nach  IjandBSBtta,  gft* 
wohnlich  auch  Todsünden  sind,  wenn  sie  langdanemd  oder  leidensehaMiek 
stattfinden.  Dasselbe  bemerkt  er,  in  Übereinstimmnng  nodt  SpoBBSy  von  ia 
Küssen  in  den  Mund  oder  wenn  jemand  mit  seinem  Munde  die  Zunge  eiav 
anderen  Person  erfaßt'' 

Auch  in  Abiostos'  phantastischer  Dichtung  begegnen  wir  im 
ZuDgenkuß.  Als  die  Zauberin-  Aldna,  auf  deren  Wimderschloß  ds 
Bitter  Rüdiger  eingekehrt  ist,  den  Yerliebten  Bitter  nftchtlichenrale 
in  leichter  Gewandung  auf  seiner  Schlafkammer  besucht^  springt  er 
aus  dem  Bett  und  umarmt  sie  leidenschaftlich: 

„Non  cosl  strettamente  edera  preme 
Pianta,  ove  intomo  abbarbicata  s*abbia, 
Gome  si  stringon  li  da*  amanti  insieme, 
Cogliendo  dello  spirto  in  su  le  labbia 
Soave  fior,  qaal  non  produce  seme 
Indo,  o  Sabeo  neir  odorata  sabbia; 
Del  gran  piacer,  cb^avean,  lor  dicer  tocoa; 
Che  spesso  avean  piü  d*ana  lingna  in  boeea.^ 

Bezeichnenderweise  hatten  auch  die  protestantischen  piystischen 
Erotiker,  die  unter  dem  Namen  der  „Mucker  von  Königsberg^  be- 
kannt sind,  in  das  Zeremoniell  ihrer  Mysterien  den  „SeraphinenkuB^ 
eingeführt,  der  darin  bestand,  daß  die  Gläubigen  verschiedenen  Ge- 
schlechtes sich  mit  den  Zungenspitzen  berührten.  Sie  näherten  sich 
damit  bedenklich  der  Praxis  der  modernen  Prostituierten,  die  den 
Zungenkuß,  neben  dem  Kitzeln  in  der  Handfläche  und  anderen 
Prozeduren,  dazu  benützen,  Kunden,  die  aus  Schüchternheit,  Alter 
oder  Übersättigung  Mühe  haben,  das  Liebesfeuer  zu  entfachen,  dabei 
etwelche  Nachhilfe  zu  leisten.     Und  in  diesem  Bestreben  leitet  der 


^  Alphomsüs  Mabia  de  Liouobi,  Theologia  moralis,  U.  S.  6:  „Recte  tarnen 
notat  Croix  quod  oscula,  etiam  habita  ex  more  patriae,  si  habeantur  cum  mora 
vel  ardore,   ordinarie  sant  mortalia.    Idem  alt  cum  Spobbb  de  osculis  in  oie, 
vel  si  quis  ore  ezcipiat  lingnam  alterius/^ 
*  Ariosto,  Orlando  furioso,  VII.  29: 

„So  eng  hielt  Epheu  nie  den  Baum  umschlossen. 

Um  den  er  seine  Wurzeln  rings  verzweigt. 

Wie  sich  umfahn  die  liebenden  Genossen, 

Der  Lipp^  entpflückend,  Mund  an  Mund  geneigt. 

Den  Blütenhauch,  von  süßerm  Duft  durchflössen, 

Als  Saba^s,  Indiens  Arom  entsteigt. 

Von  ihrer  Lust  befragt  sie  selbst  um  Kunde, 

Sie  hatten  ja  zwei  Zungen  oft  im  Munde.^*     (J.  D.  Gribs.) 
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"^angenkuß  hinüber  zu  .einer  noch  ekelhafteren  Methode  der  Prosti- 
ierten^   ihre  Liebhaber  anzufeuern,   nämlich  zu  derjenigen^  welche 
T  -e  französischen  Prostituierten  als  ^^faire  la  minette'S  die  deutschen 
'-'  ^;s  „Minett  machen"  bezeichnen.     Sie  wird  in  verschiedener  Weise 
^  -eübty   besteht  aber  im  wesentlichen  darin  ^   daß  das  Mädchen  mit 
irer  Zunge   verschiedene  Eörperstellen   ihres  Besuchers   stoßweise 
•eleckt,   um  schließlich  an  der  Eichel  des  Penis  anzulangen,   falls 
^rie    nicht   etwa  von   vornherein   mit   dieser  begonnen  hat     Dieses 
^  Verfahren  kommt  vorzugsweise  gegenüber  älteren  Männern  zur  An- 
"^'wendung,  deren  Potenz  im  Nachlassen  begriffen  ist 
*^'         4.  Als  letzte  und  wichtigste  Organgruppe,  deren  Funktionen  im 
wesentlichen  auf  „Tastempfindungen'^  beruhen,  haben  wir  die  eigent- 
lichen Geschlechtsorgane  zu  betrachten.     Die  Gelegenheit,   bei 
der  sie  in  ihrer  taktilen  Rolle  am  ausgiebigsten  beansprucht  werden, 
ist  bekanntlich  der  eigentliche  „Geschlechtsakt''  oder  mit  dem  latei- 
nischen Ausdruck  der  „Coitus".     Da  derselbe  in  unseren  Verhält- 
nissen  zumeist   unmittelbar   vor   oder   nach  der  Nachtruhe  und  in 
liegender  Stellung  ausgeübt  wird,  trägt  er  im  Deutschen  auch  wohl 
die  Bezeichnung  „Beischlaf'^   Die  anatomischen  und  physiologischen 
Einzelheiten  des  Goitus  können  wir  hier  als  bekannt  voraussetzen 
lind   in    dieser  Hinsicht   auf  die  Handbücher   der  Physiologie   und 
auf  die  Spezialwerke  von  Fobel,  Kbafft-Ebing,  Iwan  Bloch  und 
anderen  verweisen.     Hier  interessiert   uns  mehr  die  psychologische 
Seite   des   menschlichen   Coitus.      Er   wird   ausgeübt   infolge   einer 
akuten   Phase    des    allgemeinen   „Geschlechtstriebes",    die   wir   als 
y^Libido  sexualis'^  im  engeren  Sinne  oder  als  „Begattungstrieb"  be- 
zeichnen können,  und  welche  sich  beim  geschlechtsreifen  Menschen 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  verschiedene  Reizmomente  hin  entwickelt  Als 
solche  fungieren  sowohl  Sinneseindrücke,  die  von  der  Peripherie  her 
dem  Zentralorgan  zugeleitet  werden,  als  erotische  Vorstellungen,  die 
ohne  neuen  äußeren  Reiz  auf  Grund  von  Erinnerungs-  und  Phantasie- 
bildern sich  entwickeln,  obwohl  auch  diese  in  letzter  Linie  auf  Sinnes- 
eindrücke zurückzuführen  sind.     Unter  letzteren  fallen,  wie  wir  das 
nun  in  den  bisherigen  Kapiteln  eingehend  erörtert  haben,  vor  allem 
Gesichtseindrücke   in  Betracht:    der  Anblick  nackter   oder  bloß 
teilweise   verhüllter  Personen   des   anderen  Geschlechtes,   wobei   in 
unseren  Verhältnissen,   wo   die   Bekleidung   des  Körpers   die  Regel 
ist,  die  bloß  teilweise  Enthüllung  der  „weniger  ehrbaren'^  und  „un- 
ehrbaren" Körperteile   noch   stärker   erotisch   zu  wirken  püegt,   als 
völlige  Nacktheit,  der  Anblick  von  bildlichen  oder  plastischen  Szenen 
erotischer  Art  usw.     Der  Bedeutung  als  erotisches  Reizmittel  nach 
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wiren  die  Tastempfindangen  in  zweittt  liinie  n 
denen  nicht  bloß  das  tatsicUiche  Betasten  der  „diriiaren', 
ehrbaren*^  und  .^unehrbaren"  Edrperteile  Ton  Penonen  des  andm 
Geschlechtes  mit  der  allgemeinen  Körpeidecke,  mit  der  Hand  sdr 
dem  Mnnde  zu  rechnen  ist,  sondern  wozu  auch  zum  Teil  die  A» 
lösnng  des  Begattungstriebes  durch  die  Empfindung  des  eigentttanlkhi 
Spannungs-  und  Erregungszustandes  der  qiezifisclieii  Gesdkdbli- 
o^ane  zu  zählen  ist,  der  sich  nach  längerer  R«tiim|taawlrmt  cb- 
zustellen  pfl^  und  auch  das  psychische  Verbalten  in  besondew 
Weise  beeinflußt  In  dritter  Linie  kommen  als  Beizmoment  ik 
Gehörseindrftcke  in  Betracht  und  zwar  hauptsächlich  diejen^o. 
die  auf  den  Symbolismus  der  artikulierten  Sprache  gi^rUndet  wai 
und  mittels  dieser  die  entsprechenden  Vorstellungen  im  Zentnlmgn 
auslösen,  also  erotische  oder  obszöne  Unterhaltungen,  rerlieUe  G^ 
spräche  usw.  Eine  Art  Mittelstellung  nimmt  in  dieser  Hinsidit  die 
LektQre  ein,  die  bekanntlich  außerordentlich  stark  erotisch  tiiieg— ^ 
wirken  kann  und  die  zwar  unmittelbar  auf  GesichtseindrlldnB, 
mittelbar  aber  auf  Gehörseindrficken  beruht,  da  sie  ebenftJls  aif 
dem  Symbolismus  der  artikulierten  Sprache  angebaut  ist  Weit 
weniger  wichtig  sind  die  ohne  Zuhilfenahme  des  Sprachsymbolismu 
lediglich  durch  die  wortlose  Musik  vermittelten  Gehörseindr&cfce. 
Dasselbe  gilt  endlich  von  den  Geruchseindrücken,  obwohl  sie 
bei  den  einzelnen  Individuen  als  Vorbereitungsmittel  f&r  erotische 
Stimmungen  von  Wirkung  sein  können,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
dies  bei  gewissen  Arten  von  Musik  der  Fall  ist  Ganz  auBer  Be- 
tracht fallen  unter  normalen  Verhältnissen  die  Geschmacks- 
empfindungen. 

Die  durch  diese  Beizmomente,  die  einzeln  oder  kombiniert 
wirken  können,  veranlaßte  akute  Phase  des  „Begattungstriebes^* 
äußert  sich,  abgesehen  von  mehr  oder  minder  zwangsmäßig  auf- 
tretenden erotischen  Vorstellungen,  durch  Reizerscheinungen  im  Ge- 
biete der  das  Herz  und  die  Blutgefäße  regulierenden  NerveiL  Die 
augenfälligste  dieser  Reizerscheinungen  ist  bekanntlich  beim  Manne 
die  Erektion  des  Penis.  Sie  beruht  auf  einer,  durch  im  einzelnen 
komplizierte  Vorgänge  bewirkten  Blutf&Ue  des  Organes,  durch  die 
dasselbe  an  Volumen  zunimmt,  hart  und  starr  wird  und  sich  auf- 
richtet oder  „erigiert''.  Nur  im  Zustand  der  Erektion  kann  der 
Penis  in  die  weibliche  Scheide  eingeführt  werden.  Durch  die  nach 
Einf&hrung  des  Penis  gewöhnlich  von  beiden  Geschlechtem,  häufig 
und  in  gewissen  Körperstellungen  ausschließlich  vom  Manne  allein, 
seltener  von   der  Frau   allein   ausgeführten  rhythmischen   „Coitus- 
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beweguDgen''  und  die  dadurch  gesetzte  Beibung  der  Gtenitalflächeu 
werden  deren  sensible  Nerven ,   beim  Manne  diejenigen  der  Eichel^ 
bei    der  Frau   diejenigen   der  Klitoris,   die   davon   den  Namen   des 
y,Kitzlers^'  führt,  sowie  der  Scheidenwandungen  und  des  Cervix  uteri 
in   steigerndem  Maße   und   unter  Auslösung   von   Lustgefühlen   be- 
sonderer Art  gereizt,   bis   endlich   ein   Zustand   höchster  Erregung 
eintritt,   den   man   auch   wohl   als   ,,Orgasmus^'  bezeichnet     Bk*  er- 
reicht seinen  Höhepunkt  beim  Manne  im  Moment  der  reflektorisch 
ausgelösten   Samenentleerung,    der  „Ejakulation^^    die    von    einem 
spezifischen  Wollustgefühle   begleitet  ist    Dieses  hat  eine  gewisse, 
allerdings  nur  entfernte  Ähnlichkeit  mit  den  „KitzeP'-Empfindungen. 
Nach  der  Ejakulation  pflegen  sich  beim  Manne  nicht  nur  die  Erektion 
und  die  übrigen  äußeren  Anzeichen  nervöser  Reizung  bald  zu  legen, 
sondern  auch  die  erotische  Stimmung  verliert  sich,  um  einer  ruhigen 
Gemütslage  Platz  zu  machen,  die  beim  einen  Individuum  die  einer 
behaglichen  Sättigung  ist,  bei  einem  anderen  dagegen  vielleicht  eine 
leicht  melancholische  Nuance   erlangt.     Auch   die   Frau  kann   ein 
derartiges  Maximum  des  Wollustgefühles  durchmachen,  obwohl  ein 
solches  keineswegs,   wie  beim  Manne,   bei  jedem  Coitus  einzutreten 
pflegt,   da  es  mehr  oder  weniger  im   Belieben  der  Frau   liegt,   ob 
sie   den   vollen   Orgasmus   eintreten    lassen    will   oder  nicht      Da 
während   der  Erregung   durch   den  Coitus  auch  bei  der  Frau  eine 
verstärkte  Ausscheidung  aus  den  Drüsen  der  Scheidenwände  statt- 
findet,  die  diese  merkbar  benetzt,  so  finden  wir  nicht  nur  in  den 
erotischen  Schriften  außereuropäischer  Völker,  sondern  auch  bei  den 
älteren  kirchlichen  Morallehrern  und  in  der  Volksansicht  die  Meinung 
vertreten,  daß  auch  die  Frau  einen  „Samenerguß*^  (seminatio)  beim 
Beischlaf  habe,  und  selbst  von  gebildeten  Laien  habe  ich  derartige 
Ansichten  äußern  hören. 

Trotzdem  beim  Menschen  von  einer  eigentlichen  „Brunstzeit"» 
wie  sie  bei  anderen  Säugetieren  periodisch  sich  einstellt,  nicht  ge- 
sprochen werden  kann  und  eine  Befruchtung  der  Frau  das  ganze 
Jahr  über  fast  jederzeit  eintreten  kann,  so  sind  doch  eine  ganze 
Reibe  von  Umständen  auf  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit,  mit  der 
der  Begattungstrieb  sich  meldet,  von  großem  E^influß.  Zunächst 
variiert  die  individuelle  Disposition  zu  erotischer  Betätigung  bei 
beiden  Geschlechtern  in  ziemlich  weiten  Grenzen:  es  gibt  sehr  stark 
erotisch  veranlagte  Männer  und  Frauen,  denen  eine  häufige  Be- 
friedigung des  Begattungstriebes  ein  wesentliches  Lebensbedürfnis 
ist,  und  wieder  kalte  Naturen,  bei  denen  der  Trieb  sich  bloß  in 
mehrwöchentlichen   Intervallen   meldet     Von   bedeutendem   Einfluß 
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ist  femer  das  Lebensalter:  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafi  die 
Jahre  der  Vollkraft  nach  erlangter  Geschlechtsreife  auch  ^odb- 
zeitig  die  Zeit  intensivster  geschlechtlicher  Bettügimg  sind,  um  n 
mehr  als  diese  in  dieser  Lebensphase  noch  st&rker  den  Chaakter 
des  ,,Triebes''  besitzt,  auf  den  der  Wille  und  die  SelbetbeherraohoDg 
noch  geringeren  Einfluß  besitzen,  als  im  späteren  Lebensalteri  «o 
die  geschlechtliche  Sättigung  einerseits,  die  Ablenkung  des  Qmtk$ 
durch  andere  Interessen  anderseits  das  sexuelle  Moment  etwas  in  dn 
Hintergrund  di^ngen.  Auch  klimatische  Momente  beeinflussen  aoht- 
lich  die  Häufigkeit  des  Begattungstriebes,  namentlich  in  den  Oego- 
den  mit  klimatischem  Wechsel  von  großer  Winterkälte  m  groBer 
Sommerwärme.  Beide  Extreme  sind  dem  Eintritt  des  Begattuiigi* 
triebes  nicht  günstig,  da  im  Winter  das  mit  der  Entblößung  da 
Körpers  verbundene  Frostgef&hl,  im  Sommer  die  enge  BerOhmog 
mit  einem  heißen  und  schwitzenden  fremden  Körper  unangendim ' 
wirkt  Endlich  ist  auch  die  Beschäftigung  von  sehr  großem  Ein- 
fluß:  sowohl  anhaltende  und  anstrengende  geistige  Arbeit,  als  staik 
ermüdende  Körperarbeit  hemmen  das  Auftreten  des  Begattongi- 
triebes  ganz  bedeutend,  während  geistige  und  körperliche  Bidie 
demselben  günstig  sind.  Als  Momente  untergeordneter  Art  sind 
noch  gewisse  toxische  Einflüsse,  Alkohol,  Tabak  usw.,  zu  nennen, 
deren  Wirkung  im  ganzen  als  eine  hemmende  zu  betrachten  ist 
Denn  wenn  auch  vielfach  geschlechtliche  Ekzesse,  der  Besuch  von 
Bordellen,  Notzuchtsversuche,  und  selbst  der  eheliche  Beischlaf  ge- 
rade in  Zeiten  leichterer  oder  schwererer  Trunkenheit  ausgeübt 
werden,  so  ist  dies  sehr  wahrscheinlich  weniger  auf  eine  durch  die 
Vergiftung  gesetzte  Steigerung  des  Begattungstriebes  als  auf  die 
Lähmung  der  Willenskraft  und  die  Abschwächung  und  Beseitigung 
ethischer  Bedenken  zurückzuführen.  Alle  diese  umstände  sind  bei 
der  Beurteilung  der  statistischen  Erhebungen,  die  man  aus  der 
Frequenz  der  Geburten  für  die  Feststellung  der  Begattungsmaxima 
und  -Minima  zu  machen  versucht,  wohl  im  Auge  zu  behalten.  Jede 
Gegend  und  jeder  Stand  hat  nach  der  einen  oder  anderen  der  ge- 
nannten Richtungen  hin  Besonderheiten,  die  in  der  Geburts»  und 
der  davon  abgeleiteten  Konzeptionsstatistik  nur  sehr  ungenügend 
zum  Ausdruck  kommen,  um  so  mehr^  als  die  wenigsten  Begattungen 
auch  zur  Konzeption  führen:  ein  Parallelverhältnis  zwischen  beiden 
existiert  tatsächlich  nicht 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  dazu  über, 
die  völkerpsychologische  Seite  des  Coitus  zu  betrachten,  so 
haben  wir  dabei  etwa  folgende  Punkte  zu  berücksichtigen: 
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^^ir  :-      1.   Die  Körperstellungen   beim   Coitus.     2.   Die  Häufig- 

-^3:^it  des  Coitus.     3.  Die  Wertung  und  Behandlung  des  Samens. 

r-^iir   Die  Reizmittel  zur  Erweckung  des  Begattungstriebes.     5.   Die 

^^'in^arrogate  des  Coitus  und  die  sexuellen  Perversitäten. 

l^rv       1.  Die  Körperstellung  beim  Coitus.  —  Während  die  wild- 

^^^sbenden  Säugetiere  ihren  Begattungsakt  in  einer  einzigen  Eörper- 

:~   ^c^lluDg   vollziehen,    virelche   ausschließlich   durch   die   mechanische 

I^ Möglichkeit,  die  Zeugungsorgane  beider  Geschlechter  leicht  zur  Ver- 

^s^^inigung  zu  bringen,  bedingt  wird,  ist  dem  Menschen  in  dieser  Hin- 

^^  icht   ein  viel  weiterer  Spielraum  gelassen,  indem  die  Vereinigung 

-  ^ler  Kopulationsorgane  in  sehr  verschiedenen  Stellungen  möglich  ist. 

:;-^  .:2n  dieser  größeren  Bewegungsfreiheit  tragen  zwei  ganz  verschiedene 

^r-Omstände  bei:  erstlich  die  Gestalt  und  die  anatomische  Lagerung 

,,der  Geschlechtsorgane  selbst,  sowie  der  aufrechte  Gang  des  Menschen, 

und   zweitens  —  und   darin   liegt   der  fundamentale   Unterschied 

;^.de8  Menschen   vom  Tiere  — ,   die  Überlegenheit   seiner  Intelligenz, 
H,  die  ihn  befähigt,   unter  Ausnützung   der  verschiedenartigen  mecha- 
nischen Möglichkeiten   seinen  Geschlechtsakt   unter  Umständen  viel 
..  raffinierter  zu  gestalten,  als  dies  irgendeine  tierische  Spezies  zu  tun 
~    vermag.   Im  allgemeinen  können  wir  sagen,  daß  der  Coitus  in  jeder 
Stellung   versucht  worden  ist,   und   tatsächlich  ausgeführt  wird,   in 
der  er   überhaupt   mechanisch  möglich  ist.     Wenn  gleichwohl  sich 
bei  einzelnen  Völkern  gewisse  Coitusstellungen  als  habituelle  heraus- 
gebildet haben,   die  bei  anderen  Völkern  als  ausnahmsweise  gelten 
oder  gar  nicht  geübt  werden,    so  hat  dies  wohl  weit  eher  in  tradi- 
tionell   fortgepflanzter    Stammesgewohnheit,    gelegentlich    auch    in 
mystischen  Vorstellungen  seinen  Grund,   als  in  rassenanatomischen 
Unterschieden  des  anatomischen  Baues,  an  welche  Ploss-Babtels ^ 
bei  Behandlung  dieser  Frage  zu  denken  geneigt  ist 

Gewissermaßen  als  ,,Normalstellung"  beim  Coitus  hat  sich  bei 
uns  diejenige  herausgebildet,  bei  der  die  Frau  unten,  der  Mann 
oben  in  horizontaler  Lage  sich  befindet  und  es  gewährt  diese 
Stellung  ein  gewisses  völkerpsychologisches  Interesse,  nicht  zwar  an 
und  für  sich,  aber  infolge  der  Spekulationen,  die  von  ganz  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  an  dieselbe  geknüpft  worden  sind. 
Wir  müssen  uns  damit  begnügen,  davon  ein  paar  Proben  anzuführen. 
Hören  wir  zuerst  einen  Naturforscher: 

In   seinem  Werke  „De   Tespfece"  untersucht  Louis  Agassiz* 


»  Plo88-Babtbls,  Das  Weib,  I.  S.  550  ff. 

'  Louis  Aoabsiz,  De  Tespece  et  de  la  Classification  en  Zoologie,  S.  105« 
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alle   die   verschiedenartigen  Beziehangen,   die    sich    beim  Meosck 
aus  der  Tatsache   seines  Körperbaues   und    des    aufrechten  Gsip 
Ton   einem  Individuum   zum  anderen  im  Gegensatz    zu   den  Tum] 
orgeben.     Dann  fährt  er  fort: 

,j8t  es  nnn  nicht  merkwfirdig,  all  dies  in  den  ältesten  geologisebe&  Zola ' 
schon   im    Kürperbaa   gewisser  Vertreter   des  Wirbeltiertypus    angedeoltf  s  1 
sehen,  deren  Kcste  aaf  uns  gelangt  sind?    Alle  Selacbier,  deren  AnitreteBfe 
in  die  femt^ten  geologischen  Epochen  zurückreicht,  zeigen  diese  Art  geschkck- 
1  icher  Verschiedenheit,  welche  aus  der  Begattnng  mit  gegeneinander  ^tkä^ 
VorderflHrhe   eine   vom  Bau   bedingte  Notwendigkeit    machen.     Die  Tatauk. 
daß  Tiere  dieser  Klasse,  die  in  sexueller  Hinsicht  so  organisiert  waren,  ii  da 
silurischen  Seiten  lebten,  und  die  andere  Tatsache,    die  schon  von  Lbokum 
DA  Vinci   als   wissenschaftliches  Axiom   anerkannt   war,    ,dafi   der  Coitos^ 
oben   nur    dem   Menschen   zukomme'   (Venerem   supinam    solnm    homini  e» 
venire),  zeugen  sie  nicht  dafür,  daß  die  intimsten  Beziehungen  zwischen  Ita 
und  Frau,    die  Art   der   geschlechtlichen  Vereinigung    des  Mannes   mit  seiaa 
Gefährtin  in  der  Geschichte  der  Zeiten  sich  schon  seit   dem   ersten  Auftreei 
der  Wirbeltiere  ankündigen?    Ebenso   zeigt   sich   die  erhabenste,    edelste  vd 
reinste  aller  Liebesbezeugungen,  der  Kuß,  durch  den  die  Vereinigung  der  6e 
schlechter  vollkommen  sein  kann ,    ohne  etwas  von  ihrer  Keuschheit  and  üi 
schuld  zu  verlieren,  gewissermaßen  vorgesehen,    angekündigt,    vorbeieitet  jm 
ersten  Erseheinen  unvollkommener  und  Uefstehender  Wirbeltiere  an,  die  sek« 
die  Vorläufer    der   höchsten  Ausdrucksform   sind,    zu   welcher  sich  der  Tjp« 
auf  der  obersten  Stufe  der  Tierreihe  zu  erheben  bestimmt  ist." 

Und  nun  die  Gründe  unseres  alten  Bekannten,  des  h.  ALFoy^: 

„Die  natürliche  Lage  ist  die,  bei  der  die  Frau  unten,  der  Mann  obe 
liegt;  (lies  ist  nämlich  die  geeignetste  Lage  für  den  Erguß  des  mannüch«! 
Samens  und  seine  Aufnahme  in  die  weiblichen  Geschlechtsteile  zum  Zweck 
der  Erzeugung  von  Nachkommenschaft.  Unnatürlich  aber  ist  die  Köq>crlÄg< 
wenn  der  Coitus  auf  andere  Weise  geschieht,  nämlich  sitzend,  stehend,  to 
der  Seite  oder  von  liinten  nach  der  Art  der  Tiere,  oder  wenn  der  Mann  ante 
und  die  Frau  oben  liegt.  Diesen  Coitus,  außer  der  natürlichen  Lage^  v« 
urteilen  einige  allgemein  als  Todsünde,  andere  aber  sagen,  daß  die  beide 
letzten  Formen  todsündlich  seien,  und  behaupten,  daß  die  Natur  selbst  si 
verabscheue.  Gemeinhin  al)er  sagen  andere,  daß  alle  diese  Arten  nicht  üb* 
die  läßliche  Si'mde  hinausgehen.     Der  Grund  davon  ist,    weil  einerseits,  wen 

*  Sanctus  ALruoxsis  Maria  de  Ligcori,  Theologia  moralis,  VI.  S.  24« 
,, Situs  naturalis  est,  ut  nuilicT  sit  succuba  et  vir  iucubus;  hie  enim  modus  a] 
tior  est  effusioni  seminis  virilis  et  reeeptionem  in  vas  foemineum  ad  prolei 
procreandam.  Situs  autem  innaturalis  est^  si  coitus  aliter  fiat,  nem{)e  sedend« 
stando,  de  latere  vel  praepostere  more  pecudum,  vel  si  vir  sit  succubus  « 
mulier  iueuba" ....  „ex  alia  parte  mutatio  situs  generationem  non  impedi 
cum  semeu  viri  non  recipiatur  in  matricem  mulieris  per  infusionem  seu  de 
censum,  sed  per  attractionem,  dum  matrix  ex  sc  naturalitur  virile  seme 
attrahat*  usw. 
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auch  etwelche  Unordentlichkeit  damit  verbunden  ist,  diese  doch  nicht  so  groß 
ist,  daß  sie  an  Todsünde  grenzen  würde,  da  es  sich  nur  um  die  Nebenumstände 
der  Begattung  handelt,  und  weil  anderseits  eine  Änderung  der  Körperlage 
die  Zeugung  nicht  hindert,  da  der  männliche  Same  nicht  durch  Einfließen 
oder  Heräbfließen,  sondern  durch  Anziehung  in  die  Gebärmutter  der  Frau  auf- 
genommen wird,  da  die  Grebärmutter  von  sich  aus  naturgemäß  den  männlichen 
Samen  anzieht.^^ 

Die  einzelnen  Fälle  werden  dann  noch  weiter  diskutiert,  nament- 
lich hinsichtlich  der  Gefahr,  daß  bei  den  unnatürlichen  Stellungen 
der  männliche  Samen  ganz  oder  teilweise  verloren  werden  könnte. 
Doch  ist  das  hier  nebensächlich. 

Daß  in  der  Tat  die  von  der  Kirchenlehre  als  die  „naturgemäße'* 
angesprochene  Körperstellung  auch  dem  allgemeinen  Empfinden  der 
europäischen  Völker  aller  Zeiten  als  die  selbstverständliche  und  ein- 
fachste galt,  läßt  sich  an  der  Hand  der  dichterischen  Erzeugnisse 
der  verschiedenen  Epochen  leicht  nachweisen.  Wir  greifen  auch 
hier  ganz  aufs  Geratewohl  ein  paar  Stellen  heraus.  Als  in  der 
,,Ly8istrata*'  des  Akistophanes  ^  der  infolge  langer  Entbehrung  stark 
liebesbedürftige  Kinesias  seiner  Frau  Myrrhine  wieder  ansichtig 
wird  und  sie  bittet,  ihn  von  seiner  erotischen  Beschwer  zu  befreien, 
stellt  sie  sich,  als  wolle  sie  ein  Liebeslager  herrichten,  dessen  ein- 
zelne Bestandteile  sie,  viel  zu  umständlich  für  ihren  Mann,  herbei- 
schafft.    Sie  holt  ein  Bett,  dann  eine  Matratze: 

Myrrhine:  Da  die  Matratze,  lagre  dich,  ich  entkleide  mich. 

Doch  was  vergaß  ich?    Ein  Kopfkissen  fehlet  dir. 
Kinesias:    Des  bin  durchaus  ich  nicht  bedürftig. 
Myrrhine:  Aber  ich,  beim  Zeus! 

Kinesias  braucht  kein  Kopfkissen,  weil  er  als  Incubus,  Myrrhine 
braucht  eines,  weil  sie  als  Succuba  im  Sinne  der  Eürchenlehre  zu 
figurieren  hat 

In  „Romeo  and  Juliet"  läßt  Shakespeake  den  Mann  der  Amme 
erzählen,  wie  er  Julia  als  kleines  Mädchen  aufhob,  als  sie  einst  auf 
die  Stirn  gefallen  war: 

Yea,  quoth  he,  dost  thou  fall  npon  thy  face? 
Thou  wilt  fall  backward,  when  thou  hast  more  wit: 
Wilt  thou  not,  Jule?  and,  by  my  holy-dam, 
The  pretty  wretch  left  crying,  and  said:  Ay. 

Derartige  Anspielungen  und  Scherze  wären  durchaus  unverständ- 
lich, wenn  nicht  dabei  die  Rückenlage  der  Frau  beim  Coitus  als  die 
gewöhnlichste  und  allgemein  bekannte  vorausgesetzt  werden  könnte. 


'  Abistophanes,  Lysistrate,  V.  925 — 927. 
Stoll,  Oeschlechtsleben.  ^'^ 
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Aber  schon  das  Altertum  trieb  das  BaflSnement  der  Coitu- 
stellmigen  so  weit,  als  ii^end  möglich  und  die  Ars  amandi  OriK^ 
sieht  bereits  £ast  aUe  mechanische  Möglichkeiten  Tor: 

jyAMeA  £rdeiikliche  möge  ihnen  (d.  h.  den  Franen)  gel£iifig  aein;  wiUflt 
daher  eure  Stellung  je  nach  der  Korperbeschaffenheit :  nielit  allen  sldrt  ifi^ 
selbe  Stellang  gnt  Dn,  die  du  schön  von  Antliti  bist,  ninun  die  BOekenlap 
an:  von  hinten  mögen  sich  diejenigen  zeigen,  die  einen  schönen  Biekesn 
haben  glauben.  Milanion  trog  die  Beine  der  Atalanta  anf  seinen  Sehnitai. 
wenn  daher  die  Beine  sich  dazn  eignen,  mögen  sie  in  dieser  SfeeUnni?  genooiBfli 
werden.  Die  EJeine  möge  reiten:  Thebsis  (d.  h.  Andromache)  dagi^en,  weil 
sie  sehr  lang  von  Gestalt  war,  ritt  nie  das  hektoreische  PfenL  Ansgestreekt 
und  mit  leicht  rückwärts  gebeugtem  Nacken  möge  die  dnreh  lange  Flukeo 
aosgezeichnete  Frau  die  Kniee  anziehen.  Bei  einer  Fran,  deien  Sehenkd 
jugendlich  und  deren  Brüste  ohne  Fehler  sind,  soll  der  Mann  stehen  und  se 
selbst  auf  quergestelltem  Bette  hingegossen  sein.  Halte  es  anch  nicht  fir 
haßlich,  wie  eine  thessalische  Mutter  (d.  h.  eine  Bacchantin)  das  Haar  auf- 
zulösen und  beuge  mit  wallenden  Flechten  den  Hals  zurück.  Anch  dn,  deieD 
Bauch  Lucina  (die  Göttin  der  Grebnrt)  mit  Runzeln  gezeichnet ,  benütae,  den 
schnellen  Panther  gleich,  die  Stellung  des  gewendeten  Pferdes.  Der  Alten 
des  Liebeswerkes  gibt  es  tausend:  die  einfache  und  am  wenigsten  anstrengesde 
ist  die,  wenn  die  Frau  auf  der  rechten  Seite  halb  auf  dem  Bücken  liegt** 

Den  Ton  Ovid  gegebenen  Räten  entsprechen  denn  auch  tat- 
sächlich die  teils  in  den  pompejanischen  Wandgemälden,  teils  in 
den  antiken  plastischen  Nachbildungen  dargestellten  Coitusstelhingen. 

Nach  diesen  ältesten  Proben  von  Vorschriften  über  die  beim 
Coitus  einzunehmenden  Stellungen  können  wir  es  uns  ersparen,  auch 


*  OviDius,  Ars  amandi,  TTl — 788: 

Nota  sibi  eint  quaeqae;  modoä  a  corpore  certos 

Sumite:  non  omncs  una  figura  decet. 
Quae  facie  praesignis  eris,  resupina  jaceto; 

Spectentur  tergo,  quis  sua  terga  placent. 
MilanioD  humeris  Atalantes  crura  ferebat: 

Si  bona  sunt,  hoc  sunt  aeeipienda  modo. 
Parva  vehatur  equo:  quod  erat  longissima,  nunquam 

Thebais  Hectoreo  Dupta  resedit  equo. 
Strata  prcmat  genibus  paulum  cerWee  reflexa 

Femina  per  longum  conspicieuda  latus. 
Cui  femur  est  juvenile,  carent  quoque  pectora  menda, 

Stet  vir,  in  obliquo  fusa  sit  ipsa  toro. 
Nee  tibi  turpe  puta  criuem,  ut  Phylleia  mater, 

Solvere,  et  efFusis  colla  retlecte  comis. 
Tu  quoque,  cui  nigis  uterum  Lncina  notavit, 

üt  celer  aversis  utere  Parthus  equis. 
Mille  modi  Veueris:  simplex  miniinique  laboris, 

Cum  jacet  in  dextrum  semisupina  latus. 
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die  entsprechenden  Rezepte  der  indischen,  arabischen  und  modem- 
eoropäischen  Erotik  speziell  anzuführen.  Mit  besonderer  Gründlich- 
keit behandeln  selbstverständlich  die  indischen  Erotiker  auch  diese 
Materie.  Von  Interesse  ist  dabei  höchstens,  daß,  neben  anderen 
Einteilungsprinzipien,  wie  Stand,  Alter,  Nationalität  usw.,  Männer 
und  Frauen  auch  nach  den  Dimensionen  ihrer  Geschlechtsteile  ein- 
geteilt werden.     Und  zwar:^ 

,,Nach  der  Länge  des  Stachels  des  Liebesgottes  sind  die  Männer  und 
femer  nach  dem  Durchmesser  der  Valya  die  Frauen  immer  zu  erkennen,  und 
zwar  der  Reihe  nach  von  sechs,  nenn  und  zwölf  Fingerbreiten.  Ihrer  Art 
nach  werden  diese  Männer  aber  von  den  alten  Meistern  überall  als  ,HaseS 
yStier*  und  ,Hengst'  aufgezählt,  die  Frauen  dagegen  als  ,Gazellen'-,  ,Stuten'- 
and  ,£lefantenkuh'-Frauen." 

Diese  einzelnen  Typen  werden  nun  genauer  beschrieben  und 
die  für  die  in  verschiedenen  Kombinationen  mit  den  „Gazellen", 
„Stuten"  usw.  koitierenden  „Hengste",  „Stiere"  und  „Hasen"  ge- 
bräuchlichen oder  günstigen  Stellungen  angegeben. 

Im  Gegensatz  zur  christlichen  Kirchenlehre  katholischer  Ob- 
servanz gibt  die  Lehre  Muhammeds  die  beim  Coitus  zu  beliebenden 
Stellungen  völlig  frei.    Die  2.  Sure  („Die  Kuh")  sagt  darüber: 

,,Eure  Weiber  sind  euch  ein  Acker.  Geht  zu  eurem  Acker,  auf  welche 
Art  (d.  h.  in  welcher  Stellung)  es  euch  gefällt;  aber  schickt  zuvor  etwas  für 
eure  Seelen  und  fürchtet  GU)tt  und  wisset,  daß  ihr  vor  ihm  erscheinen  müsset." 

Auf  Grund  dieser  vom  Glauben  gewährten  Freiheit  entwickelt 
denn  auch  der  schon  mehrfach  erwähnte  arabische  Erotiker 
Scheich  Nefzaoui  die  Schilderung  von  29  verschiedenen  Stellungen, 
abgesehen  von  einigen  anderen,  die  bei  allfälligen  großen  Verschieden- 
heiten der  Körpergröße,  des  Leibesumfanges  usw.  zwischen  Mann 
und  Frau  den  Coitus  zu  erleichtern  bestimmt  sind. 

Aber  auch  die  europäische  Erotik  ist  trotz  der  kirchlichen 
Verbote  selbst  in  katholischen  Ländern  kaum  hinter  dem  Orient 
zurückgeblieben  und  Schriften  dieser  Art,  wie  die  „fünfzehn  Freuden 
des  E^estandes^^  gehen  schon  bis  ins  16.  Jahrhundert  zurück.  Auch 
die  Sprache  der  Prostituierten,  speziell  in  Paris,  besitzt  für  die  ein- 
zelnen Goitusstellungen  eine  besondere  Terminologie,  die  wir  hier 
nicht  zu  berücksichtigen  brauchen. 

Bei  dem  eingehenden  Literesse,  welches  die  spätere  christliche 
Kirche  den  Begattungs-  und  Zeugungsvorgängen  entgegenbrachte, 
ist  es  begreiflich,  daß  diese  auch  in  der  mittelalterlichen 
Dämonologie,  in  der  Lehre  von  den  „Incubi"  und  „Succubi",  eine 


^  R.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  163,  211  n.  844. 
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groBe  Bolle  spielen,  und  dafi  sich  namentlich  andi  der 
hammer''  (Mallens  maleficarnm)  recht  detailliert  darüber  änfioi 
untersucht  z.  B.  die  Frage ,  ,yOb  der  Incubus  die  Hexe  imsMr  li' 
Ergießung  des  Samens  besucht'S  femer  ^ob  der  LiebesgennB 
den  Incubi  in  angenommenen  Körpern  grOfier  oder  geringer  m  rii 
ceteris  paribus  mit  Männern  mit  wahren  Körpern'*  nnd  derf^Mite 
Was  endlich  die  Coitusstellungen  bei  anBereuropÜicha 
Völkern  anbelangt,  so  hat  Ploss-Babtelb  ^  darüber  ein  reichet  fte- 
rarisches  Material  zusammengestellt  Aus  allem  geht  so  Tid  heno; 
daß  die  einzelnen  Stellungen,  soweit  sie  überhaupt  in  den  einxdtf 
ethnischen  Bezirken  einige  Konstanz  zeigen,  bald  aus  Rücbkiiiki 
der  Bequemlichkeit  gewählt  werden,  so  die  Seitenlage,  die  ste 
Otid  als  die  müheloseste  nennt,  und  die  Ton  den  Pariser  Profi' 
tuierten  ebenfalls  als  „k  la  paresseuse"  bezeichnet  wird,  bei  fa 
Bafioti  in  Loango  und  bei  verschiedenen  anderen  Völkern.  Dagoga 
hat  die  Seitenlage  bei  den  Kamtschadalen  oder  It&lmen  eins 
mystischen  Grund,  denn  Stellbb'  berichtet: 

,,Wer  den  Concnbitam  yerrichtet,  dergestalt,  daß  er  oben  anf  lieget^  k- 
gebet  eine  große  Sfinde.  Ein  recbtgliabiger  ItSlmen  muß  es  Ton  &sr  M 
verricbten.  Ans  Unacbe,  weil  es  die  Fisebe  aucb  also  machen,  dmTon  na  ün 
meiste  Nahrung  baben." 

In  Gegenden^  wo  durch  eingreifende  chirurgische  VerlGahren  & 
durch  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Genitalien  gegebenen  Be- 
dingungen zur  Ausübung  des  Coitus  im  Sinne  einer  Elrschwemog 
oder  Erleichterung  künstlich  geändert  werden,  wie  im  Sudan  imA 
die  Infibulation  der  Mädchen,  in  Australien  durch  die  eingreiüende 
Operation  des  atna-ariltha-kuma,  muß  auch  dieser  Faktor  bei  der 
Beurteilung  der  habituellen  Coitusstellungen  in  Rechnung  gezogen 
werden.  Im  ganzen  aber  scheint  es,  daß  auch  bei  den  „Natur- 
Yölkem^'  die  Rückenlage  der  Frau  die  weitaus  häufigste  Goitns- 
stellung  sei,  und  daß  daneben  noch  bei  einzelnen  Völkern  die  Seiten- 
lage  und  die  Enieellbogenlage  oder  eine  ähnliche,  den  Coitus  tod 
hinten  ermöglichende  Stellung  noch  die  verbreitetsten  habituellen 
Stellungen  sind.  Eine  größere  Mannigfaltigkeit  bei  einem  und  dem- 
selben Volke  scheint  ein  Privilegium  der  „Kulturvölker**,  nicht  nur 
im  Altertum,  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  Europas,  sondern  anch 
Indiens,   Ostasiens   und   sogar  der  Neuen  Welt  zu  sein,   denn 


*  Ploss-Bablels,  Das  Weib,  I.  S.  550  ff. 

'  Georg  Wilhelm  Stelleb,   Beschreibung  von  dem  Lande  Kamtschatka, 
S.  275. 
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die  von  den  japanischen  Kissenbücbern  zur  Darstellung  gebrachten 
Körperstellungen,  in  denen  die  Immissio  penis  vollzogen  wird,  über- 
treffen an  Raffiniertheit  sogar  noch  die  Darstellungen  der  pompe- 
janischen  Gemälde  und  die  Schilderungen  Ovids.  Die  plastischen 
Nachbildungen  von  Coitusstellungen  in  Form  der  peruanischen 
Vasen  lassen  erkennen,  daß  auch  bei  den  Kulturvölkern  der  Neuen 
Welt  ein  erhebliches  Raffinement  bereits  in  der  voreuropäischen 
Zeit  im  Schwange  war.  Was  die  heutigen  Verhältnisse  anbetrifft, 
80  mag  als  charakteristisch  erwähnt  sein,  daß  einer  meiner  euro- 
päischen Patienten  in  Guatemala,  ein  Junggeselle  und  starker  Ero- 
tiker, mir  erzählte,  daß  er  sich  oft  über  die  Kaltblütigkeit  gewundert 
hätte,  mit  der  die  dortigen  Prostituierten,  oft  dreizehn-  oder  vierzehn- 
jährige Mädchen,  ihn  fragten:  „^Gomo  lo  quiere,  por  detras  6  por 
delante?"    (Wie  wünschen  Sie  es,  von  hinten  oder  von  vorn?) 

2.  Die  Häufigkeit  des  Coitus  bildet  einen  Punkt,  der  schon 
physiologisch  außerordentliche  Schwankungen  aufweist  und  zwar 
nicht  nur  zwischen  verschiedenen  Individuen,  sondern  auch  bei  einem 
und  demselben  Individuum.  Ein  junger  Deutscher,  den  ich  einst  in 
Guatemala  an  einem  weichen  Schanker  kuriert  hatte,  und  den  ich 
später  auf  der  Straße  traf,  erzählte  mir  triumphierend,  daß  er  sich 
jetzt  wieder  so  vollkommen  wohl  fühle,  daß  er  vergangene  Nacht 
siebenmal  koitiert  hätte.  Eine  arme  Frau,  die  ich  als  poliklinische 
Patientin  in  meiner  Studienzeit  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  beklagte 
sich  bitter  über  die  Unersättlichkeit  ihres  Mannes,  der  sie  ., hinter 
den  Ofen  rufe,  sobald  er  beim  Essen  den  Löffel  weggelegt  hätte'S 
bis  zu  siebenmal  in  vierundzwanzig  Stunden.  Derartige  erotische 
Bravourstücke  lassen  sich  aber  auf  die  Dauer  nicht  durchführen, 
und  wenn  auch  junge  kräftige  Leute  geneigt  sind,  im  Beginne  ihrer 
erotischen  Tätigkeit  innerhalb  oder  außerhalb  der  Ehe  durch  mehr- 
malige Ausübung  des  Coitus  in  einer  Nacht  etwas  zu  exzedieren, 
so  reguliert  sich  die  Frequenz  doch  über  kurz  oder  lang  in  der 
Weise,  daß  entweder  nur  ein-  bis  zweimal  täglich  koitiert  wird  oder 
daß,  bei  mehrmaliger  Wiederholung  des  Beischlafs  bei  einer  und 
derselben  Gelegenheit,  nachher  eine  mehrtägige  Pause  eingehalten 
wird,  bis  im  weiteren  Verlauf  des  Lebens  durch  verschiedene  Um- 
stände eine  noch  größere  Mäßigung  eintritt.  Es  ist  selbstverständ- 
lich schwer  und  auch  für  unsere  Zwecke  nicht  nötig,  von  den  ein- 
zelnen Individuen  über  diesen  Punkt  zuverlässige  Auskunft  2u 
erhalten;  wo  sie  aber  erhältlich  ist,  zeigt  sich,  daß  sehr  große  indi- 
viduelle Schwankungen  vorkommen,  und  während  bei  jüngeren  Leuten 
ein  mindestens  zweimaliger  Coitus  in  der  Woche,  nicht  selten  sogar 
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ein  täglicher^  häufig  ist,  gibt  es  Fälle ,  wo  selbst  monatlicb  kam 
einmal  koitiert  wird  und  zwar  selbst  in  ganz  nonnalen  £!hen.  NoA 
schwieriger  ist  es,  über  außereuropäische  Völker  darüber  Geoanem 
zu  erfahren,  ich  will  aber  erwähnen,  daß  mir  seinerzeit  ein  in*dflB 
Cakchiquel-Dorfe  Tecpam  (Hochland  von  Guatemala)  ansässiger  od 
mit  den  dortigen  indianischen  Sitten  gut  vertrauter  Schweizer  er- 
zählte, daß  die  dortigen  Indianer  ganz  regelmäßig  einmal  im  T^e 
den  Coitus  ausübten. 

Gerade  infolge  der  außerordentlich  starken  indiTidaeDes 
Schwankungen,  welche  das  Auftreten  und  die  Befiriedigung  des  Be- 
gattuDgstriebes  beim  Menschen  zeigt,  ist  es  völkerpsychologisch  foo 
Interesse,  daß  sowohl  die  zivile  Gesetzgebung,  als  die  Satzungen  der 
Mystik  auch  in  diese,  ihrer  Natur  nach  so  intime  Angelegenheft 
des  individuellen  Lebens  eingegrifien  und  besondere  Bestimmaogea 
daftlr  erlassen  haben.  So  bestimmte  nach  Plutabch^  ein  Geseti 
Solons:^ 

„Daß  der,  der  eine  reiche  Erbin  beiratet,  gehalten  ist,  ihr  in  jedem  Momt 
wenigstens  dreimal  die  eheliche  Pflicht  zu  leisten.  Denn  wenn  aaeh  kose 
Kinder  erfolgen  sollten,  so  kann  doch  eine  solche  Aufinerksamkeit  und  Lieb- 
kosung des  Mannes  gegen  seine  sittsame  Frau  manchen  sich  so  leicht  ädi 
entspinnenden  Händeln  abhelfen  nnd  eine  ^nzliche  Trennung  verhindern." 

Während  hier  gewissermaßen  ein  Minimum  des  ehelichen  Bei- 
schlafs vorgesehen  ist,  beschäftigen  sich  eine  Beihe  von  Bestimmung^ 
der  katholischen  Moraltheologie  mit  dem  Maximum.  So  sagt  der 
h.  Alfüns:* 

„Der   eine  Teil   sündigt   nicht   durch   die  Verweigerung  des  Beischlaft» 
wenn  der  andere  ihn  in  übertriebenem  Maße  begehrt,  wenigstens  wenn  damit 
keine  Gefahr  der  Uneuthaltsamkeit  verbanden  ist    Daher  sagen  die  Aatoreo, 
es  sei  keine  Todsünde,  nach  dem  dritten  Beischlaf  in  der  gleichen  Nacht  einen 
vierten  zu  verweigern:   Tamburini,  Spober  und  Sanchez   mit  Ledbsma  fiigen 
sogar  bei,   daß  es  auch  keine  Todsünde  sei,  demjenigen,  der  den  Beischlaf 
fünfmal  im  Monat  begehrt,   ihn    einmal   zu  verweigern;   aber  dieser  Ansicht 
pflichte  ich  nicht  bei,  da  es  einerseits  sehr  mäßig  ist,  den  Beischlaf  nur  filiif* 
mal  im  Monat  zu  verlangen,  und  anderseits  scheint  es  eine  ziemlich  gravierende 
Sache,  ihn  einmal  im  Monat  zu  verweigern.    Ebenso  dürfte  die  Ghittin  nicht 
sündigen,  wenn  sie  den  Beischlaf  um  eine  kurze  2^it  verschiebt,  etwa  bis  rar 
Nacht,  oder  wenn  sie  ihn  von  der  Nacht  auf  den  frühen  Morgen  verschiebt, 
immer  jedoch  vorausgesetzt,  daß  die  Grefahr  der  Uneuthaltsamkeit  ausgeschlossen 
sei.    Nach  einem  bei  Tage  stattgehabten  Beischlaf  kann  sie  ihn  aber  nachts 
nicht  verweigern." 


^  Plutaschos,  Vitae  parallelae:  Solon. 

*  Sanctus  Alphonsüs  Mabia  de  Lioüori,  Theologia  moralis,  VI.  S.  277. 
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Halb  mystischen,  halb  profanen  Charakter  hat  die  in  der 
2.  Additio  der  Kapitularien^  erwähnte  Bestimmung,  wonach  die 
Männer  sich  sowohl  während  der  Schwangerschaft  als  während  der 
Menstruation  ihrer  Frauen  enthalten  sollen. 

In  den  „Siete  Partidas",  d.  h.  der  im  Jahre  1265  unter  Alfons 
dem  Gelehrten  (el  Sabio)  vollendeten  spanischen  Übersetzung  des 
westgotischen  Gesetzbuches  haben  die  Vorschriften  über  die  ge- 
schlechtliche Enthaltsamkeit  bei  kirchlichen  Anlässen  bereits  eine 
leichte  Abschwächung  erfahren,  denn  wir  lesen  da:' 

,,Und  die  Ehe  hat  auch  noch  weitere  Wirkung,  denn  obgleich  die  Ehe- 
leute sich  an  den  großen  Festtagen  und  ebenso  an  den  Fasttagen  des  Bei- 
schlafs enthalten  sollen,  so  soll  doch,  wenn  der  eine  Eheteil  an  einem  dieser 
Tage  den  Beischlaf  verlangt,  der  andere  ihn  ihm  nicht  verweigern,  sondern 
gehalten  sein,  ihm  den  Willen  zu  tun." 

Je  mehr  sich  nun  im  Laufe  der  Zeit  die  priesterliche  Speku- 
lation dieser  Materie  bemächtigte,  desto  mannigfaltiger  werden  die 
Ansichten  der  Kirchenlehrer  über  die  Zulässigkeit  oder  Unzulässig- 
keit des  Beischlafs  vor  der  heiligen  Kommunion,  an  hohen  Kirchen- 
festen usw.  An  Stelle  der  älteren  Autoren  wollen  wir  aber  lieber 
die  moderne  Begründung  der  diesbezüglichen  Vorschriften  hier  an- 
führen, wie  sie  Göpfebt'  bietet: 

„Die  moralische  Unbeflecktheit  verlangt,  daß,  wer  zur  Kommunion  geht, 
frei  sei  von  jeder  geschlechtlichen  Befleckung.  Eine  freiwillige  schwer  sünd- 
hafte Pollution  hindert,  auch  wenn  man  wieder  gebeichtet  hat,  aH  diesem  Tage 
sub  veniali  die  Kommunion,  wenn  nicht  eine  gerechte  Ursache  vorliegt, 
z.  B.  die  Vermeidung  von  Ärgernis,  eine  öffentliche,  gemeinsame  Andacht  oder 
Feier,  die  Grewinnung  eines  Ablasses,  die  Ordensregel,  eine  besondere  Sehn- 
sucht nach  der  Eucharistie,  verbunden  mit  dem  Vorsatz,  jeder  unordentlichen 
Begung  zu  widerstehen,  oder  wenn  der  Pönitent  aus  Schwäche  gefallen  ist 
und  die  Größe  der  Sünde  erkennend  jetzt  zur  Beichte  eilt.  Für  den  Priester 
ist  die  Enthaltung  von  der  Zelebration  nach  einer  vorausgehenden,  schwer 
sündhaften  Pollution  durch  die  Rubriken  des  Missale  (De  Defect.  IX.  5)  sab 
veniali  vorgeschrieben,  wenn  nicht  das  Ärgernis  oder  sonst  eine  gerechte  Ur- 
sache die  Zelebration  verlangt,  worüber  zunächst  der  Beichtvater  zu  entscheiden 
hat.    Eine  unfreiwillige  Pollution  hindert  die  Kommunion  nicht,    wenn  nicht 


^  Capitularium  Additio  II.  23:  ...  „et  qualiter  a  coitu  praegnantium 
uxorum  viris  abstinendum  sit,  nee  non  et  qualiter  menstruo  tempore  viris  ab 
uxoribus  suis  abstinendum  sit;''  usw. 

"  Las  Siete  Partidas,  Part  IV.  Tit  H,  Ley  7:  „Et  aun  ha  otra  fuerza 
el  casamiento,  que  maguer  que  los  que  son  casados  deben  guardar  de  se 
ayuntar  en  los  dias  de  las  grandes  fiestas,  et  otrosi  en  los  dias  de  ajuno,  con 
todo  si  alguno  dellos  demandare  al  otro  que  yogan  en  uno  en  estos  dias,  non 
gelo  debe  contrallar,  ante  es  tenudo  de  complir  su  voluntad." 
.  •  GöppERT,  Moraltheologie,  III.  S.  95  u.  96. 
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eine   tolcbe  Verwiming   das  Gkistet  lieibeigtflllirt   wirdi   daß 
wesentlieh  gestört  wird. 

Was  den  Gkbrancb  der  Ehe  angeht,  so  ist  «)  die  Xeütmig  der 
Pflicht  auf  Fordernng  des  anderen  ein  Akt  der  Gerechtigkeit  und  sitffiA|i| 
nnd  steht  dämm  dem  Empfang  der  heiligen  Kommanion  nicht  entgego^  al 
mag,  wer  selten  kommnnisiert,  den  anderen  Eheteil  bitten,  fttr  dieaen  Tbf  lej 
seinem  Verlangen  abKostehen;  wenn  dieser  aber  nicht  will,  so  moB  «  ii' 
ebeliche  Pflieht  leisten,  ohne  dadurch  an  der  Komnumion  behindert  laA 
b)  die  Forderang  der  ehelichen  Pflicht  ans  den  in  der  Ehe  erlmabten  ZwIb 
ist  ebenfalls  sittlich  gnt  and  hindert  die  Kommunion  nicht,  obwohl  es  geiriii 
ist,  besonders  f&r  selten  Kommonizierende,  entweder  mn  einem  oolehsa  Ti|i 
sieh  sn  enthalten  oder  die  Kommanion  sa  Terschieben.  Die  eheliche  Ffith 
aber  am  der  bloßen  Last  willen  sa  fordern,  ist  an  sich  achon  l&ßiiche  M 
and  hindert  aach  sab  Tcniali  am  betreffinkden  Tage  die  KommonioB.  Ai 
Kommaniontage  (d.  i.  nach  der  Kommanion)  die  eheliehe  Pflicht  leisten  ^ 
fordern,  ist  durch  kein  Gkbot  untersagt,  wenn  es  auch  geraten  ist,  tob  A 
Forderung  abzustehen.  Gewisse  weibliche  Zustftnde,  wie  menatmom,  flau 
sanguinis  und  dergleichen,  hindern  die  Kommunion  nicht.'' 

Wahrend  dergestalt  die  abendländische  christliche  Kirche  u 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  veranlaßt  sah,  der  menschlichen  Schi^ 
erhebliche  Eonzessionen  zu  machen  und  Ton  der  ursprün^eb 
Strenge  der  den  Coitus  betreffenden  kirchlichen  Vorschriften  abz 
gehen,  haben  sich  diese  in  der  abessinischen  Kirche  noch 
voller  Kraft  erhalten.  So  enthält  das  „Fatha  nagast"  oder  d 
„Gesetzgebiyig  der  Könige'^  darüber  folgende  Bestimmungen:^ 

,,Jedermann  soll  sich  währeud  der  Tage  des  vierzigtfigigen  Fastens  u 
in  der  Charwoche  des  Beischlafs  mit  seiner  Frau  enthalten,  weil  nuBere  1 
lösung  und  die  VerzeihuDg  unserer  Sünden  sich  in  dieser  vollenden:  und 
widerspricht  dem  Khegesetze,  daß  in  allen  den  vierzig  Tagen  Gatte  und  Gat 
oebeueinander  im  Bette  liegen;  wehe  jedem,  der  diese  Sande  in  den  Tag 
der  heiligen  Passion,  der  ,,heiligen  Woche'*  begeht.  Denn  wenn  wir  währe 
des  heiligen*  vierzigtägigen  Fastens  unseren  Lüsten  frönen  würden,  wo  blie 
dann  unsere  Freude  beim  Anblick  der  österlichen  Auferstehung?  und  d 
Fasten  bezieht  sich  nicht  auf  Brot  und  Wasser  allein,  sondern  das  Fast« 
das  vor  dem  Herrn  angenommen  wird,  ist  die  Reinheit  des  Herzens;  dei 
wenn  auch  der  Körper  hungert  und  dürstet,  aber  die  Seele  ihre  Begierd 
erfüllt  und  das  Herz  ganz  der  W^oUust  ergeben  ist,  welchen  Nutzen  brin 
dann  dein  Fasten?" 

Aber  auch  jeden  Samstag  müssen  die  Eheleute  auf  den  G 
schlechtsverkehr  verzichten,  wenn  Mann  oder  Frau  die  Absicht  hfl 
am  folgenden  Sonntag  die  Kirche  zu  besuchen.* 

Der  „Hexenhammer",   der  ja   von   der  kirchlichen   Moralleh 


1  GüiDi,  II  „Fatha  Nagast**  o  „Legislazione  dei  Re",  S.  165. 
<  Mündliche  Mitteilung  von  Herrn  Staatsrat  A.  Ilo. 
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seiner  Zeit  inspiriert  war,  proklamiert  den  Coitus^  „an  sich  betrachtet, 
nicht  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Pflicht  der  Natur  und  der  Fort- 
pflanzung'' als  die  niedrigste  Handlung  des  Menschen.  Die  Kon- 
sequenz dieser  Anschauung  ist  es,  daß  die  Kirche  die  Ausübung 
des  Beischlafes  bei  gewissen  Gelegenheiten  ganz  untersagt  So  findet 
sich  in  den  Kapitularien  Ludwigs  des  Frommen  die  Bestimmung,^ 
daß  jedermann  sich  einige  Tage  vor  der  heiligen  Kommunion  des 
Beischlafs  zu  enthalten  habe.  Dort  wird  auch  noch  die  ursprüng- 
liche Quelle  dieser  kanonischen  Bestimmung  angedeutet,  nämlich 
das  Beispiel  Davids.  Von  diesem  aber  lesen  wir  in  der  Bibel,  daß 
er  auf  seiner  Flucht  vor  Sauls  Verfolgung  mit  seiner  kleinen  Schar 
,^en  Nob  zum  Priester  Ahimelech"  gekommen  sei  und  diesen  um 
Brot  für  seine  hungrigen  Begleiter  gebeten  habe: 

1.  Sam.  21,  4—6:  „Der  Priester  antwortete  dem  David  und  sprach:  ,Icb 
habe  kein  gemeines  Brot  unter  meiner  Hand,  sondern  heiliges  Brot;  wenn  sich 
nor  die  Jünglinge  von  Weibern  enthalten  hätten!' 

David  antwortete  dem  Priester  und  sprach  zu  ihm:  ,Die  Weiber  sind 
uns  drei  Tage  lang  versagt  worden,  da  ich  auszog;  so  waren  auch  die  Greräte 
der  Knaben  heiUg.  Und  ist  auch  der  Weg  unheilig,  so  wird  er  heute  durch 
das  Geräte  geheiligt.' 

Da  gab  ihm  der  Priester  von  dem  Heiligen,  weil  kein  anderes  Brot  da 
war,  als  die  Schaubrote,  die  man  von  dem  Angesichte  des  Herrn  weggenommen 
hatte,  um  anderes  frisches  Brot  aufzulegen  an  dem  Tage,  als  man  die  hinweg- 
nahm."* 

Während  die  abessinische  Priesterlehre  die  symbolische  Be- 
deutung der  rituellen  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  in  den  Vorder- 
grund stellt  und  wie  die  katholische  Kirche  des  Abendlandes  darin 
ein  Mittel  sieht,  die  Ablenkung  des  Geistes  von  weltlichen  Dingen 
und  Gelüsten  zu  erreichen  und  ihn  für  die  Mystik  der  Kommunion 
vorzubereiten,  hält  der  abessinische  Volksglaube  außerdem  noch  an 
der  mystischen  Wirkung  der  Enthaltsamkeit  fest,  welche  schon 
im  alten  Testament  in  der  Behandlung  der  „Schaubrote"  noch  durch- 
klingt, und  welche  nichts  anderes  ist^  als  eine  Form  des  Tabu.  Die 
Schaubrote,  die  der  hungrige  David  und  seine  Genossen  vom  Priester 


*  Capitularium  Karoli  Magni  et  Ludovici  Pii  Libri  VII.  —  Lib.  II.  40: 
„luxta  eiusdem  ergo  Apostoli  documentum  (d.  h.  die  neutestamentlichen  Abend- 
mahlbestimmungen) probare  se  debet  homo,  et  sie  de  pane  illo  manducare,  et 
de  calice  bibere;  ut  videlicet  abstinens  aliquot  diebus  ab  operibus  camis,  et 
purificans  corpus  animamque  suam,  praeparet  se  ad  percipiendum  tantum  sacra- 
mentum;  exemplo  David,  qui  nisi  se  confessus  fuisset  abstinuisse  ab  opere 
coniugali  ab  heri  et  nudius  tertius,  nequaquam  panes  propositionis  a  sacerdote 
accepisset. 

*  Vgl.  zu  dieser  Stelle  auch  Matth.  12,  3—4. 
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Ahimelech  zur  Stillang  des  Hungers  verlangte,  waren  für  Leute,  & 
innerhalb  der  letzten  drei  Tage  geschlechtlichen  Verkehr  geliill 
hatten,  „tabu",  d.  h.  sie  durften  ohne  große  SOnde  und  ohne  die 
Gefahr  göttlicher  Strafen  von  ihnen  nicht  berOhrt  und  nicht  genosMi 
werden.  Und  erst  nachdem  David  dem  Priester  genügende  Sidier- 
heit  über  die  von  ihm  und  seinen  Grefährten  in  den  letzten  dre 
Tagen  geübte  Enthaltsamkeit  gegeben,  überantwortet  dieser  ihnei 
die  heiligen  Brote.  Eine  ganz  analoge  Vorstellung  ist  es  nun,  wem 
die  Abessinier  in  der  Nacht,  bevor  sie  einen  Besuch  bei  einen 
Ej-anken  vorhaben,  auf  den  Geschlechtsverkehr  verzichten,  weil  lie 
der  Meinung  sind,  daß  sonst  der  Verlauf  der  Krankheit  ein  ns- 
günstiger  würde.  Wie  mir  Herr  A.  Ilg  erzählt^  wird  dieser  Brandi 
streng  beobachtet,  da  die  Abessinier  große  Furcht  davor  habea 
durch  Unterlassung  dieser  mystischen  Maßregel  einen  kranken  Ve^ 
wandten  oder  Freund  zu  schädigen. 

Damit  sind  wir  nun  auch  wieder  bei  den  Fällen  angelangt,  wo 
die  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  als  notwendige  mystische  Vorberei- 
tungszeremonie  gilt,  um  bei  gewissen  Unternehmungen  sich  guten 
Erfolg  zu  sichern.  Wir  haben  diese  Anschauung  bereits  bei  dea 
alten  Haitianern  bei  ihrer  Goldgewinnung  kennen  gelernt  (s.  S.  880). 

Derartige  Fälle  finden  sich  noch  mehrfach.  So  wurde  in  Alt- 
Guatemala^  die  Bestellung  des  Kulturlandes  durch  Opfern  von 
Hühnern  eingeleitet,  mit  deren  Blut  die  Felder  besprengt  wurden. 
Gleichzeitig  enthielten  sich  die  Indianer  einige  Tage  vor  der  Aus- 
saat ihrer  Frauen,  „denn  sie  hielten  es  für  bedenklich,  mit  den 
Frauen  geschlechtlich  zu  verkehren  und  gleichzeitig  die  Felder  zn 
bestellen/-  —  Auch  bei  den  großen  und  strengen  Fasten,  welche 
die  Indianer  von  Tlaxcala  im  März  jedes  4.  Jahres  zu  Ehrendes 
Gottes  Camaxte  abhielten,  bildete  die  Enthaltung  von  Geschlechts- 
verkehr einen  der  wichtigsten  Punkte.^ 

In  der  Bibel  lesen  wir,  daß  auch  die  Trauer  um  verlorene 
Angehörige  einen  Grund  zur  Enthaltung  vom  Geschlechtsverkehr 
bildete,  der  selbst  vom  Herrn  einer  Kriegsgefangenen  respektiert 
werden  mußte.  Denn  einem  Manne,  der  Lust  zu  einer  kriegs- 
gefangenen  Frau  hatte  und  sie  zum  Weibe  zu  nehmen  gedachte, 
ist  vorgeschrieben: 


^  Hieron YMO  EoMAN,  Republicas  del  Mundo,  UI.  fol.  14S:  „Estaoan  tambien 
ciertos  dias  antes  que  sembrassen  apartados  de  sus  mageres:  porqne  tenian  por 
cosa  escrupulosa  dormir  con  la  mager  7  jr  a  sembrar/' 

^  Derselbe,  ebenda,  fol.  141:  „Abstenianse  con  gran  rigor  de  llegar  a  sas 
mageres  todo  el  tiempo  que  durava  esta  qnaresma." 
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r  5.  Mos.  21,  12 — 13:  „  .  .  fiihre  sie  in  dein  Haas  und  laß  ihr  Haupt  be- 

r?  scheren  und  ihre  Nägel  abschneiden;  und  laß  sie  ihre  Kleider  ablegen,  darin 
,    sie  gefangen  worden  ist,  und  laß  sie  in  deinem  Hause  wohnen  und  ihren  Vater 

und  ihre  Mutter  einen  Monat  lang  beweinen;  danach  komme  zu  ihr  und  nimm 

sie  zur  Ehe  und  laß  sie  dein  Weib  sein.'^ 

'  Den  Gegensatz  zu  der  rituellen  oder  auf  mystischen  Ansichten 

beruhenden  Enthaltung  vom  Geschlechtsverkehr  bilden  nun  die- 
jenigen Gelegenheiten,  bei  denen,  wiederum  auf  Grund  gewisser 
volkstümlicher  oder  mehr  oder  weniger  deutlich  mystischer  An- 
schauungen, eine  Steigerung  der  Frequenz  desselben  eintritt  Auch 
daf&r  haben  wir  bereits  bei  früheren  Gelegenheiten  eine  Reihe  von 
Beispielen  kennen  gelernt:  es  sind  vor  allem  die  auf  die  Frucht- 
barkeit der  Natur  bezüglichen  Anschauungen  und  Kulthandlungen, 
mit  denen  wir  eine  derartige  Häufung  des  Geschlechtsverkehres  ver- 
knüpft sahen,  so  in  einzelnen  indischen  Kulten,  im  Dionysoskult  und 
seinen  Yarianten,  im  Kult  der  Kybele  usw.,  sowie  endlich  auch  bei 
verschiedenen  Anlässen  im  Leben  der  nordamerikanischen  Indianer, 
wo  ebenfalls  mystisch -symbolische  Anschauungen  den  sexuellen 
Orgien  zugrunde  liegen. 

3.  Im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Mystik  des  Begattungs- 
aktes  steht  nun  bei  einzelnen  Völkern  eine  besondere  Wertung  und 
Behandlung  des  männlichen  Samens,  der  wir  hier,  als  einer 
Parallelerscheinung  zu  den  die  Menstruation  betreffenden  Bräuchen 
und  Anschauungen,  noch  einige  Bemerkungen  widmen  müssen.  Auch 
für  diesen  Vorstellungskreis  liefert  die  Bibel  die  ältesten  Belege. 
Die  mosaische  Gesetzgebung  enthält  darüber  die  folgenden  Be- 
stimmungen: 

3.  Mos.  15,  16 — 18:  ^^Wenn  einem  Manne  der  Same  entgehet,  so  soll  er 
sein  ganzes  Fleisch  mit  Wasser  baden  und  unrein  sein  bis  auf  den  Abend. 

Und  alle  Kleider  und  alles  Fell,  das  mit  solchem  Samen  befleckt  ist,  soll 
er  mit  Wasser  waschen  und  unrein  sein  bis  auf  den  Abend. 

Und  wenn  ein  Mann  bei  einem  Weibe  lieget,  daß  ihm  der  Same  entgeht, 
so  sollen  sie  sich  mit  Wasser  baden  und  unrein  sein  bis  auf  den  Abend." 

In  3.  Mos.  4—6  ist  die  Befleckung  durch  einen  Samenerguß  in 
gleiche  Linie  gestellt  mit  der  Verunreinigung,  die  durch  die  Be- 
rührung mit  Leichen  oder  die  Berührung  unreinen  Gewürmes  oder 
eines  unreinen  Menschen  gesetzt  wird;  in  allen  diesen  Fällen  gilt 
die  Bestimmung: 

„Welche  Seele  dieser  Eines  anrühret,  die  ist  unrein  bis  auf  den  Abend 
und  soll  nicht  von  dem  Heiligen  essen,  sondern  zuvor  ihren  Leib  mit  Wasser 
baden. 

Und  wenn  die  Sonne  «untergegangen  und  sie  rein  geworden  ist,  dann 
mag  sie  von  dem  Heiligen  essen,  denn  es  ist  ihre  Speise." 
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Im  alten  Persien  galt  die  Bertimmimg   des  goroaiiUinw  l 
Olaubens,  dafi  jemand,  der  nach  einer  im  Schlafe  erlittenen  riM  ( 
liehen  Pollution  aufwachte,  sich   durch  dreimaliges   Hersagen « 
Ashim-Yöhu-Gebetes  reinigen  mufite.^  I 

Aus  späteren  Zeiten  gibt  Anqüetil  du  Pbbbon  *  einige  Aubd^l 
punkte  über  die  Anschauungen,  welche  die  Färsen  mit  dem  ntel 
liehen  Samen  verbanden,  und  die  aus  dem  Verfahren  heifOigAal 
das  der  Parse  nach  einer  nächtlichen  PoUation   einzuhalten  hittEl 

„Gkbet,  d«8  man  hersagen  soll,  um  das  imreine  Gkrakelapiel  des  Siivl 
(Ahriman)  su  beseitigen.  I 

Wenn  man  sich  nachts  unfreiwillig  befleekt,  soll  man  aofttdisn,  ^1 
Khoschnoamen  der  Sapandomad  hersagen,  Stiemrin  nehmen  (son  Slsidifcl 
Bettaoh  mit  diesem  Urin  waschen)  and  dies  auf  die  Erde  ausgießen.  Dsyfc  ■ 
mad,  die  über  die  Erde  herrscht,  wird  ein  Kind  daraus  bilden,  dms  im  Hnvi  I 
gegeben  werden  wird  (dem,  der  dieses  Gkbot  erfüllt  hat).  Bei  der  Ansf&bai  I 
spricht  der  Parse:  ,Ich  bereue  alle  meine  SQnden'  osw.  Dann  soll  der  Ite  I 
sprechen:  ,0  Sapandomad,  ich  anvertraue  dir  diesen  männlichen  Sameo*  0*-  I 
Man  läßt  hierauf  die  W&sche,  die  befleckt  wurde,  trocknen;  wischt  sie  dm  I 
mit  Wasser  und  der  Mann  macht  dann  das  Gosel  mit  Nereng  gomes  (d.  h.  ii  | 
Waschung  des  ganzen  Korpers  mit  Stierurin)  und  mit  Wasiier.  1 

Die  dieser  Behandlungsweise  der  unfreiwilligen  Pollutionen  xa-  | 
gründe  liegende  Idee  ist  sichtlich  die,  daß  dnrch  eine  Pollution  €D 
menschliches  Wesen  an  der  Elntstehung  verhindert  wird,  und  mi 
es  gleichwohl  zu  retten,  wird  der  aus  dem  befleckten  Kleide  oder 
Bettzeug  mit  dem  heiligen  Stoffe  des  Stierurins  ausgewaschene  Same 
auf  die  Erde  gegossen. 

Noch  deutlicher  tritt  uns  die  Idee,  dafi  das  unnütze,  d.  h.  nicht 
in  der  Absicht  einer  Zeugung  erfolgende  Vergießen  des  mäimlichen 
Samens  eine  sündhafte  Handlung  darstelle,  in  der  altisraelitischen 
Auffassung  entgegen.  Im  alten  Israel  bestand  die  „Pflichtehe"  in 
der  Form,   die  im  Deuteronomium  (25,  5 — 10)  genau  bestimmt  ist: 

),\Veuii  Brüder  beieinander  wohnen,  und  Einer  aus  ihnen  stirbt  ohne 
Kinder,  so  soll  das  Weib  des  Verstorbeneu  nicht  einen  fremden  Mann  aus- 
wärts nehmen,  sondern  ihr  Schwager  soll  zu  ihr  kommen  und  sie  zum  Weibe 
nehmen  und  die  Pflichtehe  mit  ihr  vollziehen. 

Und  der  erste  Sohn,  den  sie  gebiert,  soll  den  Kamen  seines  Terstorbeneu 
Bruders  tragen,  daß  sein  Namen  nicht  aus  Israel  vertilget  werde/' 

Für  den  Fall,  daß  der  Schwager  sich  weigerte,  dieses  Gresetz 
zu  erfüllen,  hatte  die  Frau  das  Becht,  bei  den  Altesten  Klage 
zu  führen,   die   den  Schuldigen   zunächst   auf  dem  Wege  gütlicher 


^  Spibqel,  Avesta,  I.  S.  286. 

*  Anqüetil  du  Perbon,  Zend- Avesta,  11.  S.  119  u.  120. 
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ErmahnuDg  zur  Erfüllung  seiner  Schwagerpflicht  zu  bringen  suchten. 
Blieb  dies  erfolglos,  so  stand  der  Witwe  ein  weiteres  Rechtsmittel  zu: 

„Wenu  er  darauf  verharrt  und  spricht:  ,£s  gefällt  mir  nicht,  sie  za  Dehmen', 
so  soll  seines  Bmders  Weib  vor  den  Altesten  zu  ihm  treten  und  ihm  seinen 
Schuh  von  seinem  Fuß  ausziehen  und  ihm  in  sein  Angesicht  speien,  und  soll 
anheben  und  sprechen:  ,Al80  soll  man  tun  einem  jeden  Mann,  der  seines 
Bruders  Haus  nicht  bauen  will/ 

Und  sein  Name  soll  in  Israel  ,das  Haus  des  Barfüßers*  heißen." 

Bekanntlich  faßt  man  in  der  Ethnologie  alle  die  Fälle,  die 
durch  das  äußerliche  Merkmal  des  Überganges  der  Witwe  eines 
Verstorbenen  in  den  legitimen  ehelichen  Besitz  eines  seiner  Brüder 
zusammengehalten  werden,  als  „Schwagerehe'^  oder  „Leviratsehe*'  — 
Yom  lateinischen  Umr  „Schwager*'  —  zusammen.  Man  muß  sich 
aber  dabei  stets  bewußt  bleiben,  daß  die  psychologischen  Motive, 
die  beim  einen  oder  anderen  Volke  zu  Leviratsformen  geführt  haben, 
keineswegs  überall  die  gleichen  zu  sein  brauchen.  Beim  altisraeli- 
tischen Levirat  liegt  das  Hauptge^^cht  nicht  auf  den  vermögens- 
rechtlichen oder  anderweitigen  Konsequenzen,  die  sich  infolge  der 
ehelichen  Übernahme  einer  Witwe  durch  ihren  Schwager  ergeben, 
sondern  einzig  darauf,  daß  der  Schwager  zunächst  als  physiologischer 
Stellvertreter  seines  verstorbenen  Bruders  zu  fungieren  und  mit  der 
Witwe  ein  männliches  Kind  zu  zeugen  hat,  das  den  Namen  des  Ver- 
storbenen forterhalten  soll.  Und  zwar  soll,  wie  ausdrücklich  bemerkt 
ist,  nur  das  erste  männliche  Kind  dem  Verstorbenen  zugerechnet 
werden.  Neben  diesen  ausschlaggebenden  Bestimmungen  tritt  alles 
andere  in  den  Hintergrund.  Wie  wichtig  dieser  Punkt  aber  im 
Leben  der  altisraelitischen  Witwe  werden  konnte  und  wie  sehr  sie 
in  ihren  darauf  gerichteten  Ansprüchen  durch  die  öffentliche  Meinung 
geschützt  wurde,  zeigt  die  Geschichte  Tamars,  der  Sohnsfrau  Judas. 
Als  nämlich  ihr  erster  Mann  Er,  der  älteste  Sohn  Judas,  ge- 
storben war: 

(1.  Mos.  88,  8 ff.):  11^^  sprach  Juda  zu  seinem  Sohne  Onan:  ,Komm  zu 
deines  Bruders  Weibe  und  vollziehe  mit  ihr  die  Pflichtehe,  daß  du  deinem 
Bruder  Samen  erweckest.' 

Da  aber  Onan  wußte,  daß  der  Same  nicht  sein  eigen  sein  sollte,  wenn 
er  zu  seines  Bruders  Weibe  ginge,  ließ  er  es  auf  die  Erde  fallen  und  ver- 
derbte es,  daß  er  seinem  Bruder  nicht  Samen  gebe. 

Das  gefiel  dem  Herrn  übel  und  er  tötete  ihn  auch." 

Darauf  wird  Tamar  von  ihrem  Schwiegervater  Juda  angewiesen, 
als  Witwe  im  Haushalt  ihres  leiblichen  Vaters  zu  leben  und  die 
Zeit  abzuwarten,  wo  Judas  dritter  Sohn  Sela  alt  genug  wäre,  um 
mit  ihr  die  Schwagerehe   zu   vollziehen.     Als  aber  die  Zeit  hierzu 
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gekommen  ist  and  Tünar  sieht,  daß  sie  den  Seim  nidit  tarn  Mjom 
bekommen  sollte,  legt  sie  einmal  die  Witwentneht  hcimlick  ü, 
Terschleiert  sich  als  ^Hnre"  nnd  setzt  sich  an  einen  Weg^  den.  «ii 
sie  weiß,  ihr  Schwiegerrater  Jnda  binnen  korzem  zorfidklegen  wL 
In  der  Meinung,  es  mit  einer  „Hnre^  za  tun  zu  hmben  und  obe 
in  der  rerschleierten  Fran  seine  Schwiegertochter  zn  nt^— — 
Tollzieht  Jada  mit  ihr  den  Beischlaf  ond  hinterllBt  ihr  als  Fbal 
f&r  die  noch  zo  leistende  Bezahlung  seinen  Binf^  Stab  nnd  Sehn 
Beror  aber  die  Pfänder  Ton  ihm  eingelöst  verden  können,  kekt 
Tamar  heimlich  damit  nach  Hause  zurück  und  legt  ihre  Witvcs- 
tracht  wieder  an,  so  daß  Ton  ihrem  Abenteuer  nichts  Terlantet,  bii 
nach  drei  Monaten  ihre  Schwangerschaft  bemerkbar  wird.  Sievirf 
Ton  der  öffentlichen  Meinung  der  Hurerei  angeklagt  nnd  Tor  Jndt 
gef&hrt,  der  sie  zum  Flammentod  Terurteilt,  offoibar  deswegen,  vd 
sie  ihrem  ersten  Manne  die  eheliche  Treue  nicht  gehalten  hat  ib 
Tamar  jedoch  die  Ton  ihrem  Schwiegerrater  selbst  herrührendeB 
Pfander  Torweist  und  dieser  sich  mit  den  Worten:  ,^e  ist  gereebter 
als  ich,  denn  ich  habe  sie  meinem  Sohne  Sela  nidit  g^eben!"  ib 
Schwängerer  bekennt,  fällt  auch  die  Anklage  auf  Hurerei  gese> 
Tamar  dahin:  sie  hatte  gewissermaßen  aus  Notwehr  gehandelt,  indem 
sie  durch  Anwendung  einer  Lost  auf  den  Vater  ilues  Terstorbakefi 
Mannes  zurückgriff,  um  zu  ihrem  Witwenrechte  zu  kommen  und 
durch  einen  nahen  Blutsverwandten  ihres  Mannes  diesem  ^^^unen 
erwecken'*  zu  lassen,  als  ihr  die  Schwäger  versagt  blieben. 

Wie  die  Geschichte  Onans  zeigt,  war  die  Abhängigkeit  der 
Empfängnis  von  der  Einführung  des  spezifischen  Elementes  des 
„Samens^'  in  die  weiblichen  Genitalwege  den  alten  Israeliten,  einem 
von  alters  her  viebzuchttreibenden  Volke,  wohl  bekannt.  Es  ent- 
spricht daher  vollkommen  dem  Stande  ihrer  Kenntnisse,  wenn  der 
Ausdruck  r*^T,  der  im  Leviticus  an  verschiedenen  Stellen  f&r  dss 
menscbliche  Sperma  gebraucht  wird,  nicht  nur  gleichzeitig  auch 
„PHanzensamen",  ,.Getreide"  usw.,  sondern  auch  insbesondere  die 
„Nachkommenschaft",  die  „Kinder",  das  „Geschlecht"  oder  den 
„Stamm**  bedeutet 

Die  altisraelitische  Auffassung  der  absichtlichen  Vergeudung 
des  männlichen  Samens  als  einer  „Sünde",  auf  welcher  sogar  die 
auf  mystische  Art.  d.  h.  durch  Gott  selbst  herbeigefbhrte  Todesstrafe 
stand,  wurde  nun  auch  von  der  christlichen  Kirche  adoptiert  und 
im  Laufe  der  Zeit  bis  in  alle  denkbaren  Einzelfälle  spekulativ  aus- 
gebaut Die  darauf  bezüglichen  Lehren  der  Kirchenmoral  sind  in 
den  Erläuterungen  der  katholischen  Moraltheologen  zu  dem  6.  Gebot 
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des  Dekaloges  einerseits  und  anderseits  in  den  Vorschriften  über 
den  ;,Gebrauch  der  Ehe''  (de  usu  matrimonii],  d.  h.  den  ehelichen 
Geschlechtsverkehr,  enthalten.  Zunächst  ist  es  von  Interesse,  daß 
die  Eirchenlehre  die  Handlungen  der  Unkeuschheit  einteilt: 
1.  in  vollendete  (actus  consummati  luxuriae),  d.  h.  solche,  bei  denen 
die  ,,ihr  letztes  Ziel,  effusio  seminis  (Samenerguß)  oder  volle  Be- 
friedigung erreichen*'  und  2.  in  unvollendete  (actus  non  consum- 
mati), „wo  dieses  Ziel  nicht  erreicht  wird."  Zu  den  „vollendeten 
Handlungen  der  natürlichen  Unkeuschheit'^  gehören  demnach  die 
„Buhlerei"  (fornicatio)  imd  dessen,  nach  kirchlicher  Auffassimg 
chronische  Form,  das  Konkubinat,  ferner  der  Ehebruch  (adul- 
terium),  die  Schändung  oder  Vergewaltigung  (stuprum),  die  Blut- 
schande (incestum).  Daneben  gibt  es  aber  noch  vollendete  ge- 
schlechtliche Sünden  widernatürlicher  Art  (peccata  consummata 
contra  naturam).  Zu  diesen  gehört  in  erster  Linie  die  Selbst- 
befleckung (pollutio  sive  mollities),  femer  die  Sodomie,  die 
Bestialität,  der  Coitus  in  „widernatürlichen",  d.  h.  in  anderen  als 
der  von  der  Kirche  als  „natürlich"  erklärten  Stellung  des  vir  incubus 
und  der  mulier  succuba;  immer  vorausgesetzt,  daß  diese  Handlimgen 
vollendet,  d.  h.  bis  zum  Samenerguß  durchgeführt  werden,  denn 
dieser  bleibt  für  alle  die  möglichen  Fälle  für  die  kirchliche  Lehre 
von  den  Geschlechtssünden  stets  das  unterscheidende  Merkmal 
zwischen  vollendeter  und  unvollendeter  Sünde. 

Es  ist  klar,  daß  die  Lehren  der  katholischen  Kirche  über  die 
Geschlechtssünde  auch  vielfach  die  protestantischen  Anschauungen 
beeinflussen  mußten,  da  ja  einerseits  die  Quelle  jener  Lehren,  die 
mosaische  Gesetzgebung,  die  Geschichte  Onans  und  einige  Stellen 
der  neutestamentlichen  Bücher^  auch  für  den  Protestantismus  als 
maßgebende  Autorität  in  Frage  kam,  und  als  anderseits  namentlich 
die  engherzigeren,  pietistischen  und  finsteren  Richtungen  innerhalb 
des  Protestantismus  ebenfalls  die  Neigung  besitzen,  die  Geschlechts- 
sünden zum  Gegenstand  besonders  eingehender  Betrachtung  zu 
machen.  Wir  werden  darüber  später  noch  mit  einigen  Worten  zu 
handeln  haben. 

Bevor  wir  die  Ethnologie  des  männlichen  Sperma  endgültig 
verlassen,  bleibt  uns  noch  nachzutragen,  daß  bei  manchen  Völkern, 
die  eine  etwas  klarere  Vorstellung  über  die  physiologische  Bolle 
des  Samens  erlangt  hatten,  dieser  auch  als  Zaubermittel  und 
zwar  der  Natur  der  Sache  nach  in  erster  Linie  beim  Liebeszauber, 
teils  äußerliche,  teils  aber  auch  innerliche  Anwendung  fand.  Wir 
finden  z.  B.  das  Sperma  als  wichtigstes  Ingrediens  bei  einer  Beihe 


LiL^iicb  n  sehsen   s&d  da^wesi  die  aaf  Mgeade  Alt 


Nach  einem  ähnlichen  Bczept   vird  diese  Füle  .^ziir  Xakbei 
Ton  den  Frmnen   dem  Manne  gereidit,   und  Tcm  dot 
Schönen:  infolge  ihrer  Wirkung  tritt  gegenseitige  Bctfira^ 

Aach  ans  Böhmen  erwähnt  GnoHXass'  die  Sitte,  der  S^M 
oder  dem  Getränk  eines  Mädrlifiw  männlichen  SuneD  boiamiadba^ 
um  es  ihn  den  Mann  Terliebt  zn  machen,  von  dem  das  S^pam 
stammte,  ein  Braoch,  der  übrigens  schon  im  Mittelalter  geftbt  nde. 

Aber  auch  zn  anderen  magischen  Zwecken,  als  nr  Eiwetlüg 
Ton  Liebe,  wird  da.s  Sperma  gelegentlich  Terwendet  H.  xos  Wifi- 
LOCKi*  erwähnt  einen  Volksglnnben  der  serbischen  Zigaaaer, 
nach  welchem  Männer  einen  Bnnd  mit  dem  Teufel  scUieSen  kSoaeB» 
wenn  sie  iliin  jedrs  siebente  Jahr  einige  Tropfen  ihres  Samens  — 
an  Stelle  des  anderwärts  zn  diesem  Zwecke  Terwendeten  Blutes  — 
überleben.  —  Von  den  Magyaren  fibeiüefert  Ton  WusjjOCEi'  ad 
Rezept  zur  Anfertiffune  eines  ..Glückseies-: 

..Der  Madd  nimmt  ein  £i.  mjkcht  eine  l.^fiiang  hinein  und  lißt  dtt  ß* 
weiß  behauam  bermnsdießen.  I>mn  tröpfelt  er  ins  £i  dorch  die  kleine  Uffinvg 
hindurch  etw&s  von  seinem  Sperma,  worauf  die  (Jfihong  behntamm  mit  Gip*i 
Wach  5  und  dergleichen  geschlossen  and  das  £i  unter  eine  seh  warte  BnidMSM 
gelegt  wird.  Nach  21  Tagen  wird  das  Ei  steinhart  and  alles,  was  mandsBit 
beräbrt.  bringt  dem  Besitzer  großen  Xntzen.  Sorgen  maß  man  aber,  daß  ^ 
£i  nicht  zur  Nachtzeit  ins  Wasser  fallt:  geschieht  dies,  so  ist  man  TodonB* 
Man  kommt  oms  Leben,  oder  man  reriiert  den  Verstand.  Dieser  Glaabe  ii^ 
im  Kalota^zeger  Bezirk  all^mein  verbreitet.*" 

VON  W'lislc)Cki  erzählt  einen  Fall,  in  dem  ein  solches  Glücksei 
tatsächlich  hergestellt  und  Terwendet  wurde. 


*  B.  ScHsoDT.  Beiträge  zar  indischen  Erotik,  S.  918. 

*  Derselbe,  ebenda.  S.  910. 

'  WiTTCE,  Der  deutsche  Volksaberglaabe  der  Gegenwart,  S.  366. 

*  H.  vox  WusLocd.  Volksglaabe  and  religiöser  Brauch  der  Sgeoner,  S.  184. 
'  Derselbe,  Volksglaabe  and  religidser  Bimach  der  Magyaren,  S.  144. 
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Die  physiologische  Wichtigkeit  des  männlichen  Samens,  dem 
schon  ein  altgriechischer  Philosoph  etwas  Göttliches  zuschreibt,  hat 
im  Verein  mit  der  empirischen  Erfahrang  körperlicher  Schwächung 
durch  häufigen  Samenverlust  den  Gedankengang  angeregt,  den  durch 
irgendwelche  Umstände,  Masturbation,  übertrieben  häufig  ausgeübten 
Geschlechtsverkehr,  oder  selbst  durch  das  Alter  herbeigeführten  all- 
gemeinen Eräfteyerfall  oder  speziell  die  männliche  Impotenz  durch 
das  Verzehren  von  Sperma  zu  paralysieren.  Es  kommt  vor,  daß 
der  Masturbation  ergebene  Knaben,  die  durch  die  Lektüre  kur- 
pfuscherischer Schriften  über  die  schädlichen  Folgen  der  „Selbst- 
befleckung'' in  einen  hypochondrischen  Angstzustand  hineingetrieben 
worden  sind,  den  bei  ihren  Manipulationen  produzierten  Samen 
wieder  verschlucken,  in  der  Meinung,  dadurch  ihrem  Körper  die 
verlorene  Kraft  wieder  zuzuführen.  —  Von  einem  längst  verstorbenen, 
seinerzeit  berühmten  Historiker  erzählt  man,  daß  er  im  höheren 
Alter  sich  Sperma  von  Knaben  verschafft  und  verzehrt  habe,  um  das 
schwindende  Leben  möglichst  lange  zurückzuhalten.  —  Da  nun  aber 
die  Beschaffung  menschlichen  Spermas  schwierig  ist  und  das  Ver- 
zehren desselben  beim  Durchschnittsmenschen  auf  Widerwillen  stößt, 
hat  man  mehrfach  versucht,  an  Stelle  des  menschlichen  das  tierische 
Sperma  zu  den  genannten  Zwecken  zu  setzen.  So  erzählt  Petbus 
Mabtyb  Akglektcts  in  einem  seiner  Briefe  an  D.  Luis  Hurtado 
de  Mendoza  über  die  Ehe  des  spanischen  Königs  Don  Fernando 
el  Catölico  mit  Dona  Germana  de  Foix  folgendes:^ 

„Du  schreibst  mir,  daß  Du  in  einer  Gresellschaft,  in  der  über  die  Gesund- 
heit des  Königs  gesprochen  wurde,  merkwürdige  Dinge  über  gewisse  Stierhoden 
gehört  habest,  und  wünschest  von  mir  zu  erfahren,  ob  dieses  Gerücht  einigen 
Grund  habe.  .  .  .  Ich  werde  mich  darauf  beschränken,  Deine  Frage  zu  beant- 
worten. Im  vergangenen  März  (der  Brief  datiert  vom  13.  November  1513),  als 
sich  der  König  und  der  ganze  Hof  in  Medina  del  Campo,  einer  Handelstadt 
Alt-Castiliens,  befanden,  beschloß  er,  sich  nach  dem  Dörfchen  Carrioncillo,  vier 
Leguas  weit  weg,  zu  begeben,  wo  der  König  Don  Juan,  der  Vater  des  ,Katho- 
lischenS  geboren  sein  soll,  und  wo  letzterer  hoffte,  daß  die  Anmut  des  von 
dichten  und  wildreichen  Waldungen  umgebenen  Ortes  seine  Absichten  in  be- 
treff der  Königin  und  der  Vaterschaft  fordern  könnte.  Um  letztere  durch  voll- 
standige  Eroberung  seiner  Gemahlin  zu  erreichen,  nahm  er  gewisse  stimulierende 
Mittel  von  denen,  die  zu  der  Erweckung  der  Greschlechtslust  günstig  sind,  und 
es  wurde  ihm  sogar,  ohne  daß  er  darum  wußte,  durch  den  französischen  Koch 
der  Königin  zu  diesem  Zwecke  ein  sehr  schmackhaftes  Gericht  aus  Stierhodeu 

^  Ich  übersetze  die  für  uns  wichtigen  Stellen  nach  der  spanischen  Über- 
tragung des  Briefes,  die  der  spanische  Historiker  D.  Justo  2iAraooza  in  seinem 
anonym  und  als  Privatdruck  erschienenen  Buche:  „Virginidades  rdgias  refrac- 
tarias,  persistentes  y  faciles"  (Madrid  1885)  gibt. 
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TwgiMJUL  lek  weiB  nidtt,  velebe 

ikm  darin  Termbreielit  worden,  mber 

idbleeltt  bekam,  dn  er  leidier.  alj  wj 

■eh  keiner  guten  Gesundheit  melir  ei6ente, 

Htt,  TQoi  denni  er  naek  der  ProgncMe  der  Ante  niekc 

Derselbe  Gedankengang  der  in  dem  Torerwilmteii  Bei^nel  ass 
dem  Mittelalter  zor  kulinarischen  Verwendung  der  sammberateDdeB 
Drüsen  tob  Stieren  föhrie^  var  anch  in  neaester  Zeit  die  Ter* 
anlassnng  zor  Herstellung  des  JLiqmde  orchitiqne*,  emes  ans  da 
Hoden  gesunder  Tiere  hergestellten  flüssigen  PriLprate«,  das  wd 
die  Empfehlang  Brown-S^nards  in  die  mediziniadie  Praxis  ein- 
geführt und  in  der  Form  Ton  subkutanen  Injdcti<meii  ^»pfiziert 
wurde.  Es  sollte  hauptsächlich  bei  Lähmungs-  und  Scfawicbe- 
zuständen  Terschiedener  Art,  dann  bei  Bückenmarksleideii,  Neur- 
asthenie uiw.  geradezu  wunderbare  Heilerfolge  aufweisen,  die  wohl 
nur  auf  psjehischen  Einflüssen  beruhen.  Dasselbe  gflt  Ton  dem 
neuen,  als  ,,Poehlsches  Spermin''  bekannten  PräparaL 

Mit  den  Stierhoden  und  dem  daraus  hergestellten  ,Xiiqiiide  orchi- 
tique"  sind  wir  nun  bei  derjenigen  Gruppe  Tölkerpsjchologischer  Er- 
scheinuDgen  angelangt,  bei  denen  der  Wunsch  waltet,  die  ron  Nstor 
eintretende  Libido  sexualis  durch  künstliche  Mittel  zu  steigern  oder 
sie,  wo  sie  durch  verschiedene  umstände,  wie  Alter,  Übersättigung  osv. 
nicht  mehr  iu  ursprünglicher  Kraft  einzutreten  Termag,  durch  An- 
wendung von  Kunstmitteln  wieder  hervorzurufen  und  zu  beleben. 

In  früheren  Kapiteln  haben  wir  als  einfachstes  und  verbreitetstes 
Mittel  zur  Erregung  der  Libido  die  Hebung  der  natürlichen  Körper- 
reize durch  die  verschiedenen  Formen  des  Schmuckes  zu  erwähnen 
gehabt.  In  naiver  Weise  kommt  dessen  Wirkung  bereits  im  JHohen 
Lied**  der  Bibel  und,  um  ein  mittelalterliches  Beispiel  anzuführen, 
im  Nibelungenlied  zur  Geltung:  Als  Kriemhilt  zum  erstenmal  mit 
Sifrit  zusammenkommt,  erregt  sie  durch  ihre  natürliche  und  durch 
den  Reichtum  ihrer  Gewandung  noch  gehobene  Schönheit  das  sinn- 
liche Wohlgefallen  der  Ritter: 

V.  Aventiare,  290:  „Do  gedähte  manec  recke:  ,hey  waer  mir  sam  gesceheo: 
daz  ich  ir  gicDge  enhende,  sam  ich  in  hän  gesehen, 
oder  bi  ze  ligenel  daz  liez'  ich  äne  haz.*" 

Und  als  die  burgundischen  Ritter  auf  ihrer  Fahrt  in  König 
Etzels  Land  auf  der  Burg  zu  Bechelären  von  den  reichgeschmückten 
Frauen  empfangen  werden,  ist  es  namentlich  Rüdegers  Tochter,  die 
durch  ihre  Schönheit  die  Ritter  bezaubert,  was  das  Nibelungenlied 
in  ganz  konkreter  Weise  ausdrückt: 
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XXYII.  Äventiure,  1669:  „Mit  lieben  oogen  blicken  wart  gesehen  an 
diu  BüedegSrea  tohter:  diu  was  so  wol  getan, 
ja  trüte  s'  in  den  sinnen  vil  manic  ritter  guot 
daz  konde  ouch  si  verdienen:  si  was  vil  höhe  gemnot 

Si  gedähten  swes  si  wolden:  des  enmoht*  ab  niht  gescehen^'  nsw. 

Aber  noch  in  viel  speziellerer  Weise  sucht  der  Mensch  die  ihm 
Yon  der  Natur  zur  Erregung  und  Befriedigung  seines  Begattungs- 
triebes verliehenen  Hilfsmittel  zu  vermehren  und  zu  steigern.  Wenn 
wir  die  spezifischen  sexuellen  Reizmittel  wiederum  nach  den  Sinnes- 
organen zu  gruppieren  versuchen,  an  die  sie  sich  in  erster  Linie 
wenden,  so  können  wir  unterscheiden:  1.  visuelle,  2.  auditive, 
3.  taktile  und  4.  medikamentös-toxische,  auf  das  Nervensystem 
wirkende  Reizmittel 

Als  visuelle  Reizmittel  können  wir  die  Ebdiibition  des 
lebenden,  nackten,  geschmückten  und  parfümierten  Körpers,  ganz 
speziell  aber  die  Exhibition  der  Genitalien  betrachten,  namentlich 
in  Gegenden,  wo  eine  Bekleidung  oder  teilweise  Verhüllung  des 
Gesamtkörpers  oder  wenigstens  der  Geschlechtsteile  üblich  ist  Dann 
aber  wirken  erotisch  reizend  auch  bildliche  oder  plastische 
Nachbildungen  des  nackten  Körpers,  namentlich  wenn  sie  von  vom- 
herein  menschliche  Figuren  verschiedenen  oder  gleichen  Geschlechtes 
in  erotischen  Gruppierungen  vorführen,  wie  dies  bei  den  eigentlichen 
pornographischen  Bildwerken  der  Fall  ist,  die  ihrer  Natur  nach 
nichts  anderes  bezwecken,  als  die  Erregung  der  Libido  sexualis. 
Viele  der  als  „Aktstudien"  verkauften  photographischen  Bilder  ero- 
tischer Gruppen  in  den  verschiedensten  Stellungen  gehören  dahin. 
Als  ich  vor  vielen  Jahren  in  Wien  studierte,  pflegten  mittags  oder 
abends  Händler  in  die  von  jungen  Leuten  frequentierten  Restaurants 
zu  kommen  und  neben  Artikeln  harmloser  Aft  auch  pornographische 
Bilder,  entweder  in  Form  einfacher  Photographien  oder  auch  wohl 
in  Form  von  Kartenspielen,  deren  Kartenblätter,  wenn  sie  gegen  das 
Licht  gehalten  wurden,  erotische  Gruppen  zeigten,  zum  Verkaufe 
anzubieten.  Jetzt  scheint  dieser  öffentliche  Verkauf  untersagt  zu 
sein,  dagegen  gibt  es  in  Budapest  noch  Geschäfte,  die  eine  Speziali- 
tät aus  dem  Vertriebe  solcher  Bilder  machen,  zu  denen  Prostituierte 
und  ihre  Zuhälter  in  den  raffiniertesten  Positionen  Modell  stehen. 
In  Madrid  ist  der  Verkauf  solcher  Bilder,  hier  aber  meist  in  Form 
einfacher  Holzschnitte  oder  Lithographien,  in  den  Kaffeehäusern 
immer  noch  üblich.  Eine  der  schlimmsten  Produktionen  dieser  Art, 
die  mir  dort  zu  Gesichte  kam,  war  ein  Heft  mit  der  Au&chrift 
„Mujeres  solas*'  („Frauen  unter  sich"),  das  auf  verschiedenen  Bildern 
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eine   Anzahl   weiblicher   nackter   Figuren    in    der    Ansfähnue 
llastarbatioij.  der  Tribadie,  des  Cnnnilingns  usw.  zeigten,  nndK 
der  sehr  gut   ausgeiiihrten    lithographischen    Bilder    var  ron 
auf  die  jeweilige  Handlung  bezüglichen,  meist  sehr  witzigen  Gedisj 
begleitet 

DaB  schon  das  Altertum  derartige  auf  die  Erregnsg  kl 
Libido  berechnete  Bilder  in  großer  Zahl  kannte,  beweisen  iLia' 
Wandgemälde  von  Pompeji,  die  Bilder  auf  zahlreichen  Vasen  vsc 
wir  wissen  es  aber  auch  aus  den  Texten,  und  schon  Abistohii 
sagt  in  seiner  Abhandlung  über  den  Staat: 

.,Weiiii  wir  al>cr  schändliche  Ibeden  verbannen,  so  versteht  es  nekTO 
selbst,  daß  niich  das  Ansehaaen  unzüchtiger  Gemälde  iind  Darstellongen  ve 
boten  ieiii  muß.  D«.*dhalb  »oll  die  C^brigkeit  darauf  achten,  daß  kein  Bildv« 
k«iin  GemäMf  solche  Handlungen  darstelle,  ausgenommen  bei  solchen  Qr^ 
heitftn,  wo  da.<i  Oes«:tz  die  Verhöhnung  gestattet:^  vor  diesen  erlaubt  das  G 
Hf:tz  i'ibri^'en!*  nur  den  Erwachsenen  sowohl  fUr  sich  als  fiir  Weib  und  RioJ 
ihre  Anda<:ht  zu  verrichten.  Die  Jüngeren  aber  dflrfen  weder  zu  den  Po» 
spieh'U  noch  zur  Kom<idie  :ils  Zuschauer  zugelassen  werden,  ehe  sie  äu 
riatz  biri  den  Mahlen  und  Trinkgelagen  bekommen  und  die  genossene  1 
Ziehung  »w.  alle  gegen  die  daraus  entspringenden  Xachteile  sichern  wird." 

I)aI5  auch  China  und  Japan  ihre  pornographischen,  absid 
lieh  auf  die  Krregung  des  Begattungstriebes  berechneten  Bild« 
werke  besitzen,  haben  wir  schon  bei  früheren  Gelegenheiten  geseb 

Kill  woittTcs  unter  Umständen  stark  wirkendes  erotisches  Re 
iiiitti-1  bildet  die  Literatur,  wo  sie  entweder  in  Form  künstlerisct 
.Scliil(l«.Tun;:  oder  abur  iu  berechnet  obszöner  Ausführung  erotisc 
rie^'(;ij stünde  und  S/eneii  behandelt  und  also  das  eigentlich  ,,pon 
^rapliisrljc'-  <it'nre  ausmacht.  Der  Natur  der  Sache  nach  ist  die: 
auf  diii  Scliiiftvülkrr  beschränkt,  scheint  aber  bei  diesen  so  ziemli 
gleicliinäüi;:  vertn*ten,  wenn  wir  wenigstens  von  einigen  Schri 
Völkern  des  Alt(;rtunis  absehen,  deren  Literatur  uns  nur,  wie  c 
althchriiisclic,  in  Bruchstücken  erhalten  ist  Der  erotische  Inhi 
eines  Litt-raturstückes  wird  uns  zunäclist  durch  den  Gesichtssii 
v(Tinittelt ,  da  er  aber  auf  dem  Lautsymbolismus  der  gesprochen« 
Sprache  beruht  und  uns  sogar  nicht  selten  durch  „Vorlesen",  al 
durch  das  (irh()r,  zukommt,  so  bildet  die  Literatur  ein  Reizmitt 
besonderer  Art,  das  aus  visuellen  und  auditiven  Sinneseindrücb 
sich  zusammensetzt.  Es  leitet  somit  hinüber  zu  den  eigentlich  auc 
tiven  Reizmitteln  der  Krotik,  zu  denen  wir  die  auf  erotische  Dinj 
gerichtete    mündliche  Unterhaltung,    vom    einfachen    verliebten   ui 

*  Aiusn^TKLKs  meint  hier  die  priapisclicu  Feldgottheiten. 
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anzüglichen  Geplänkel  bis  zur  derben  und  unzweideutigen  Zote^ 
dann  aber  auch  gewisse  Arten  der  Musik  und  des  Gesanges  zu 
rechnen  haben. 

Während  die  bisher  genannten  Arten  der  sexuellen  Reizmittel 
den  Vorbereitungsstadien  zum  eigentlichen  Geschlechtsakt  angehören 
und  bestimmt  sind^  eine  für  diesen  günstige  psychische  Disposition 
herYorzurufen,  dienen  die  Reizmittel  der  taktilen  Gruppe  haupt- 
sächlich dazu,  den  Genuß  bei  der  Ausübung  der  Begattung  selbst 
in  raffinierter  Weise  zu  steigern.  Dies  geschieht,  wenn  wir  absehen 
Yon  den  taktilen  Lokalreizen,  die  durch  die  verschiedenen  Coitus- 
Btellungen  gesetzt  werden,  in  drei  verschiedenen  Formen:  1.  Durch 
Mittel,  die  auf  eine  Vergrößerung  des  Penis  hinwirken  sollen. 
2.  Durch  dauernd  oder  nur  zeitweilig  am  Penis  angebrachte 
Fremdkörper,  die  dazu  dienen  sollen,  seinen  Durchmesser 
wenigstens  lokal  zu  vergrößern  und  dadurch,  sowie  durch  künstlich 
gesetzte  Unebenheiten  die  Reibung  an  den  weiblichen  Genitalwänden 
zu  verstärken.  3.  Durch  Mittel,  die  auf  eine  Verengerung  der 
weiblichen  Scheide  abzielen  und  dadurch  die  Reibung  zu  ver- 
stärken suchen. 

Was  zunächst  die  Mittel,  den  Penis  zu  vergrößern,  anbetrifft, 
so  beruhen  sie  auf  Einreibungen  mit  stark  reizenden  Substanzen, 
die  eine  zeitweilige  Schwellung  zu  bewirken  vermögen.  Besonders 
reich  an  derartigen  Rezepten  ist  die  indische  Erotik.  Es  gibt  dabei 
Einreibungen,  die  eine  Vergrößerung  auf  Lebenszeit,  und  andere, 
die  sie  nur  fär  kürzere  Zeit,  sechs  Monate  oder  einen  Monat  zu 
bewirken  imstande  sein  sollen.     Ein  paar  Beispiele  genügen:^ 

„Man  salbe  den  Penis  mit  den  Stacheln  des  auf  den  Bäumen  lebenden 
Grewünnes,  reibe  ihn  zehn  Nächte  mit  Öl  ein,  salbe  ihn  immer  wieder  und 
reibe  ihn  nochmals  ein.  Wenn  er  auf  diese  Weise  Geschwulst  zeigt,  lege 
man  sich  mit  dem  Gesichte  nach  unten  auf  das  Bett  und  lasse  ihn  durch  ein 
Loch  in  demselben  hängen.  Wenn  man  dann  mit  kühlenden  Essenzen  den 
Schmerz  gestillt  hat,  bringt  man  den  Penis  mit  der  Entwicklung  der  G^s6hwulst 
zur  vollen  Geltung.  Das  ist  die  Schwellung  auf  Lebenszeit  bei  den  Lebe- 
männern, die  den  Namen  ,von  Insektenstacheln  herrührend^  führt." 

„Wenn  man  die  Asche  von  in  einer  Hülle  verbrannten  padminl-Blättem 
(Nelombium  speciosum),  bhalläta-Nußschalen  und  schwarzem  Salz  mit  dem 
Safte  von  reifen  brhatl-Früchten  (Solanum)  verreibt  und  den  zuerst  mit  der 
Ausscheidung  vom  Büffel  versehenen  Penis  danach  mehrfach  damit  salbt,  wird 
er  wie  eine  Keale  und  zerschmettert  den  Übermut  der  von  Liebe  ergriffenen 
jungen  Frauen."* 


^  R.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  857. 
•  Derselbe,  ebenda,  S.  860. 
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Die  Liste  der  zu  solchen  Beizmitteln  Yerwendeten  pflanzüdiai 
Sabstanzen  zeigt,  daß  es  sich  dabei  Tor  allem  um  solche  handdt» 
deren  Saft  eine  starke^  selbst  bis  zur  Blasenbildung  gehende  Ent- 
zündung der  Haut  zu  bewirken  yerm^ygen. 

Auch  die  arabische  Erotik  kennt  derartige  Bezepte,  wenn 
wir  dem  Scheich  Nefzaoüi  Glauben  schenken  dfirfen.  ESnes  de^ 
selben  lautet:^ 

„Wer  als  Besitzer  eines  kleinen  Gliedes  dasselbe  groß  und  sCazk  f&r  des 
Coitas  machen  will,  soll  es  vor  der  Begattung  mit  lauem  Wasser  firottiereB, 
bis  es  rot  wird  and,  indem  das  Blut  ihm  infolge  der  entwickelten  WSrme  n- 
str5mt,  genügend  anschwillt.  Dann  soll  er  es  mit  Honig  und  <y^ngftmM^*»^ 
Ingwer  mittels  einer  kräftigen  Einreibung  überziehen.  Ist  die  Sache  soweit 
gediehen,  dann  ist  der  Augenblick  da,  sich  der  Frau  zu  nähern.  £r  wird  ihr 
durch  dieses  Verfahren  ein  so  großes  Vergnügen  bereiten,  daß  sie  ihn  nicht 
mehr  aus  ihren  Armen  entlassen  wollen  wird." 

Hier^  wie  übrigens  auch  in  einigen  indischen  Bezepten,  ist  es 
sichtlich  nicht  bloß  die  Vergrößerung  des  Penis  allein^  sondern  auch 
der  ihm  applizierte  Überzug  von  reizenden  Substanzen,  der  stimu- 
lierend auf  die  Frau  wirken  solL 

Auf  einem  anderen  Prinzip  beruht  die  zweite  Gruppe  der  den 
Penis  betreffenden  Beizmittel,  nämlich  auf  der  Anbringung  Ton 
Fremdkörpern  an  demselben,  die  entweder  dauernd  daran  be- 
lassen oder  bloß  für  den  jeweiligen  Geschlechtsakt  daran  befestigt 
und  nachher  wieder  entfernt  werden.  Bis  jetzt  sind  drei  verschie- 
dene geographische  Gebiete  bekannt,  in  denen  Beizmittel  dieser  Art 
gebräuchlich  sind^  nämlich  Europa,  dann  eine  große  Begion,  die 
sich  vom  hinterindischen  Festland  über  die  großen  Sunda- 
inseln  nach  den  Molukken  und  Philippinen  hinzieht,  und  end- 
lich Patagonien. 

Aus  dem  europäischen  Altertum  sind  derartige  Apparate 
meines  Wissens  nicht  bekannt  Dagegen  treten  sie  schon  in 
18.  Jahrhundert  in  Italien  auf  und  zwar  bemerkenswerter  Weise 
bereits  in  Form  von  Kautschukringen,  die  in  Europa  bis  heute  die 
gebräuchliche  Form  derartiger  mechanischer  Stimulantien  geblieben 
sind.  Damals  wurden  solche  Binge,  wie  es  scheint,  speziell  in 
Livorno  verkauft,^  heute  führen  sie  in  manchen  Ländern  die  Sanitäts- 

*  Cheikh  Nefzaoüi,  Le  Jardin  parfdmd,  S.  267. 

^  DsMOKErros,  der  neue,  S.  58 :  „Den  wollüstigen  Grebrauch  der  Kaatschok- 
ringe  und  der  kupfernen  Kugeln,  die  statt  der  Frucht  der  Sensitive  gebraucht 
und  in  Livomo  verkauft  werden,  hat  der  Graf  Lamberg  in  seinem  Mondain 
bekannt  gemacht/*  —  Das  Werk  Lamberg  s  ist  mir  leider  unbekannt  geblieben, 
so  daß  ich  auch  über  den  erotischen  Grebrauch  der  „kupfernen  Kugeln"  nichts 
weiteres  anzugeben  vermag. 
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geBcbilfte  nnd  die  Goiffenrs,  die  mit  „Qummiwaren"  f^  den  ero- 
tischen QebraQch  der  Männer  tiandeln.  Die  Elxemplare,  die  ich  sab, 
bestandea  aas  Ringen  aus  vulkaniBiertem  Kautschnk,  die  auf  ihrer 
Außenseite  einen  Kränz  stumpfer  Zacken  trugen.  Solche  Ringe 
werden  hinter  die  Corona  glandie  geschoben  und  tragen  dazu  bei, 
dnrch  die  Terstärkte  Reibung  das  WollustgefOhl  der  Frau  und  da- 
durch mittelbar  auch  dasjenige  des  Mannes  zu  steigern.  In  einem 
Preiskourant  eines  deutschen  Sanitätsgeschäftes  finde  ich  als  Neu- 
heit ein  Präservativ  mit  „ßeizring"  als  „sehr  originell  und  begehrt" 
offeriert,  das  nach  der  Offerte  „besonders  bei  kaltblutigen,  schwer 
erregbaren  Damen  Verwendung  findet" 

Denselben  Zweck,  wie  die  europäischen  Beizringe  aus  Kaut- 
schuk sucht  in  etwas  brutalerer  Weise  der  sogenannte  „Guesqnel"' 
(sprich  Geskel)  der  patagonischen  Indianer  zu  erreichen  {Fig.  63).  ' 
Er  besteht  ans  einem  Eamm  aus  den  Mähnebaaren  eines  Maultiers, 
die  sorgfältig  an  einer  ziemlich 
langen  und  dünnen  Schnur  be- 
festigt sind.  Indem  dieser  Kamm 
durch  Hemmwickeln  der  Schnur 
hinter  der  Eichel  befestigt  wird, 
und  zwar  so,  daß  die  Mähnen- 
haare nach  vom  gerichtet  sind, 
umgibt  der  Gnesquel  die  Eichel 
kranzförmig  und  wird  in  dieser 
Weise  beim  Coitus  in  die  Scheide 
eingefUirt  Das  erste  Mal  wollen 
die  Indianerinnen  den  Guesquel 
nicht  leiden,  da  er  ihnen  Schmerz  ^8-  63-  D"  „Gutaquei"  d«  patagoiüMdiaii 
and  sogar  eine  leichte  Blutung  ''"''"'"■  '/.  "»»■  G'-  (Original). 
Terorsacht    Nach  und  nach  aber 

gewöhnen  sie  sich  sehr  an  dessen  Gebrauch,  sogar  in  der  Ehe.  Die 
patagonischen  Indianerinnen  sind  etwas  kalt,  weshalb  die  Indianer 
weiße  Fraaeu  berorzugen,  wenn  sie  solche  haben  können.  Sie  be- 
haupten,   daß   die   weißen  Frauen   leichter  erregbar  sind   und  sich 


'  Die  im  Texte  gegebeaec  Notizen  über  den  Gueaquel  sind  mir  von  Heim 
Q-xoBAEg  Clah^z,  der  fast  zwanzig  Jahre  iaag  unter  den  patagonischen  Indianern 
lebte  and  iiire  Sprache  spricht,  mitgeteilt  worden.  Ihm  verdankt  anch  die 
Ethnographische  Sammlung  Zürich  das  im  Texte  abgebildete  Szemplar  dee 
Gaesqnel.  £in  anderea  Exemplar  hat  bereits  LxHiuiiK-NrracHE  in  seiner  Notii 
betreffend  den  Gneskel  der  Arankaner  (Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Band  32  S.  191) 
abgebildet 
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beim  Coitns  in  einer  f&r  die  indianischen  Miniier  Jungenefainen  WciK 
aktiT  bewegen«  weshalb  die  Indianer  sie  ^corcoTemdoretf',  d.  h.  Frano, 
die  sich  krOmmen  und  lebhafte  Bew^nngen  machen,  nennen.^  üb 
aber  aoch  die  eingeborenen  Frauen  zu  lebhafterer  Beteiligang  aa 
Geschl^htsakt  zu  veranlassen,  dient  der  Gnesqnel,  dessen  Wirkng 
non  allerdings  eine  so  starke  ist,  daß  die  Franen  beim  Coitns 
knirschen  and  schäumen  und  in  einen  so  hochgradigen  Qigasmis 
geraten,  daß  sie  nach  dessen  Abschwellen  ganz  betäubt  and  erschöpft 
liegen  bleiben«  Eigentliche  Nachteile  scheint  die  Anwendung  des 
Gnesqnel  indessen  nicht  zu  haben.  Ein  gut  gearbeiteter  Guesqnd 
steht  hoch  im  Preise,  es  werden  ein  bis  zwei  Pferde  dafär  bezahlt 
Die  patagoniscben  Stamme  machen,  trotzdem  auch  die  Frauen  so- 
wohl das  Instrument  als  dessen  Namen  kennen,  den  Weißen  gegen- 
über ein  Geheimnis  daraus,  indem  die  Leute  des  einen  Stammes 
sagen:  „Wir  brauchen  den  Guesquel  nicht,  dag^en  die  Ton  dem 
oder  jenem  Stamm  brauchen  ihn/' 

Während  der  patagonische  Guesquel  ohne  Zweifel  eine  Er- 
findung der  Männer  ist,  scheinen  dagegen  einzelne  der  in  den  indo- 
nesischen Gebieten  gebräuchlichen  mechanischen  Reizmittel  den 
erotischen  Ansprüchen  der  Frauen  ihre  Entstehung  dirdct  oder 
indirekt  zu  verdanken,  wie  sie  denn  auch  sämtlich  dazu  dienen, 
das  Wollustgefuhl  der  Frauen  beim  Coitus  zu  erhöhen.  Die  Mannig- 
faltigkeit derartiger  Apparate  ist  in  den  sQdostasiatischen  Gebieten, 
von  Arakan  bis  zu  den  Molukken,  ganz  besonders  groß  und  wir  müssen 
uns  hier  auf  eine  kurze  Erwähnung  der  originellsten  dieser  Beiz- 
apparate beschränken. 

An  den  Guesquel  der  Patagonier  und  an  die  europäischen 
KautschukriDge  erinnern  z.  B.  die  um  die  Eichel  gebundenen  Lid- 
ränder Ton  Ziegenböcken,  deren  Lidhaare  einen  borstigen  Ejagen 
um  die  Eichel  bilden  und  also  in  ähnlicher  Weise  reizend  wirken, 
wie  die  ilähnenborsten  des  Guesquel.  Dieser  Apparat  ist  oder  war 
früher  in  Nord-Celebes  gebräuchlicL  —  In  dieselbe  Kategorie  der 
mechanischen  Reizmittel  gehört  es^  wenn  die  Javanen  der  Preanger 
Regentschaft  sich  vor  dem  Coitus  einen  Streifen  von  Ziegenfell  um 
die  Glans  binden  oder  wenn  alte  sundanesische  Häuptlinge  sich  aus 

^  Darin  dürfte  auch  der  Hauptgrund  dafür  zu  suchen  sein,  daß  die  Indianer 
bei  ihren  früheren  räuberischen  Einfällen  so  sehr  darauf  bedacht  waren,  die 
weißen  Frauen  zu  rauben.  Da  letztere  aber  von  ihren  neuen  Herren  meist 
gut  behandelt  wurden,  gewöhnten  sie  sich  in  vielen  Fällen  so  sehr  an  das 
indianische  I^ben,  daß  sie  freiwillig  bei  ihren  indianischen  Gatten  blieben, 
wie  einst  ioi  alten  Rom  die  geraubten  Sabinerinnen. 
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Tierfell  ein  ganzes  Penisfutteral  herstellen ,  wo  nur  die  Spitze  der 
Eichel  freibleibt  ^ 

Weit  eingreifender  sind  nun  eine  Reihe  von  mechanischen 
Apparaten,  die  nur  auf  Grund  einer  chirurgischen  Verletzung  der 
Gewebe  am  Penis  befestigt  werden  können.  Die  einfachsten  der- 
selben sind  die  ßeizsteine,  wie  sie  bei  den  Batta  auf  Sumatra 
nach  einem  von  Staudingeb^  nach  den  Angaben  des  Herrn  Schadt 
geschilderten  Verfahren  am  Penis  angebracht  werden: 

„Nach  Aussage  glaubwürdiger  Battaker  werden  bei  der  betreffenden  Ope- 
ration Einschnitte  in  die  Oberhaut  des  Penis  gemacht  and  die  Steine  unter 
die  Haut  geschoben.  Einzelne  Individuen  haben  eine  Anzahl  Steine  in  spiral- 
förmiger Anordnung  in  ihrem  Gliede.  Die  Operation  wird  der  besseren  Heilung 
wegen  in  fließendem  Wasser  vorgenommen.  Das  am  meisten  begehrte  Material 
zu  diesen  Steinen  soll  eine  Muschel  im  oder  am  Tobasee  sein.  Reiche  Leute 
nehmen  auch  Gold-  und  Silberklümpchen." 

Noch  komplizierter  ist  die  chirurgische  Vorbereitung  zur  Ein- 
führung des  bei  den  Dajak- Stämmen  von  Borneo  als  Ampallang 
bezeichneten  Reizmittels.  Sie  besteht  nach  der  Beschreibung,  welche 
VON  Miklucho-Maclay  seinerzeit  auf  Grund  der  ihm  von  Herrn 
von  Gaffron  gewordenen  Mitteilungen  davon  gab,  darin,  daß  die 
Eichel  —  die  Operation  wird  erst  bei  EJrwachsenen  vorgenommen  — 
w  ährend  einiger  Tage  durch  seitlich  daran  befestigte  Bambusplättchen 
unter  Anwendung  kalter  Umschläge  plattgedrückt  und  dann  ober- 
halb der  Harnröhre  von  einer  Seite  zur  andern  mittels  eines  Bambus- 
pfriems durchstochen  wird.  In  die  Perforationsöffnung  wird  dann 
sofort  eine  mit  öl  beschmierte  biegsame  Taubenfeder  eingeführt, 
die  nun  bis  zur  Verheilung  des  Stichkanals  unter  gleichzeitiger  Fort- 
setzung der  kalten  Umschläge  täglich  gewechselt  wird.  Die  Tauben- 
feder hat  nur  den  Zweck,  den  Kanal  offen  zu  erhalten,  wird  aber 
beim  Coitus  jeweilen  herausgenommen  und  durch  den  Ampallang 
ersetzt,  über  den  v.  Miklucho-Maclat *  nun  folgendes  mitteilt: 

„Beim  Arbeiten  und  auf  Reisen  trägt  der  Dajak  eine  Feder  in  der  Per- 
foration; vor  dem  Beischlaf  wird  sie  durch  den  Ampallang  ersetzt.    Der  Am- 

^  VON  Miklucho-Maclay  ;  Die  Perforatio  glandis  penis  bei  den  Dajaks  auf 
Borneo  und  analoge  Sitten  auf  Celebes  und  auf  Java,  in:  Zeitschr.  f.  Ethno- 
logie, Band  8,  S.  25  u.  26  der  „Verhandlungen"  (1876). 

•  Staüdinger,  Über  Reizsteine  des  Penis  auf  Sumatra,  in:  Zeitschrift  f. 
Ethnologie,  Band  23,  S.  351. 

•  Miklucho-Maclay,  Die  Perforatio  glandis  penis  bei  den  Dajaks  auf 
Borneo  und  analoge  Sitten  auf  Celebes  und  auf  Java,  in:  Zeitschrift  f.  Ethno- 
logie, Band  8,  S.  24  der  „Verhandlungen*'  (1876).  —  Dort  ist  auch  in  schema- 
tischer  Zeichnung  die  Lage  der  Perforationsötfuung  und  des  eingeführten 
Ampallang  dargestellt. 
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pallang  selbst  besteht  aus  einem  kupfernen,  silbemen  oder  goldenen  Stibeln 
von  der  Länge  von  4  cm   und   der  Dicke  von   2  mm.     An    einem   Ende  dei 
Stäbchens  sitzt  eine  Kugel  oder  Birne  von  Achat  oder  Metall  fest,  während 
die  andere  Kugel  nach  dem  Durchstecken  des  Ampallangs  durch  die  Eidid 
am  anderen  Ende  befestigt  wird.    Man  findet  auch  Ampallangs,  wo  die  Kugein 
sich  um  ihre  Achse  drehen.     Der  ganze  Apparat  hat  eine  L&nge  von  b^IfCBL 
Hat  der  Mann  keinen  Ampallang  und  wünscht  die  Fraa   einen  soldwn, 
so  tut  sie  ihren  Wunsch  auf  folgende  Weise'symbolisch  kond:  Der  Mann  findd 
in  seiner  Reisschüssel  ein  in  der  Länge  zusammengerolltes  Sirihblfttty  dintli 
welches  an  einem  Ende  eine  Zigarette  gesteckt  ist,  welche  zugleich  das  Mit 
des  gewünschten  Ampallangs  darstellt    Die  Frauen  bestinunen  selbst  die  Linge 
des  Ampallangs,  indem  sie  die  Finger  der  rechten  Hand  zwischen  die  Zähne 
stecken.    Die  Weite  zwischen  den  Zähnen  entspricht  der  gewünschten  Lingc 
des  Ampallangs.  —  Die  Dajak- Frauen  haben  das  Becht,  den  Ampallang  zn 
verlangen;   will  der  Mann  es  nicht,  so  kann  die  Fraa  sich  von  ihm  Bcheido. 
Sie  sagen:    der  Coitus  ohne  Ampallang  schmecke  wie  Beis,    doch   mit  dem 
Ampallang   wie  Beis   mit  Salz.     Einmal   an   dieses  Beizinstniment  gewöhnt, 
können  die  Frauen  dasselbe  bei  ihren  Männern  nicht  entbehren.     Bdm  Aus- 
üben des  Coitus  versuchen  die  Männer,  den  Ampallang  möglichst  schrSg  ge- 
stellt in  die  Vagina  einzuführen,  worauf  die  Maschine  quer  gesetzt  wird.** 

Die  von  Miklucho-Maclays  Oewährsmann  beobachteten  Am- 
pallangkanäle  waren  alle  in  horizontaler  Richtung  über  der  Harn« 
röhre  durch  die  Eichel  geführt ,  während  MiELUCHO-MACitAY  selbst 
in  Batavia  an  einem  Spirituspräparat  des  Militärhospitals  eine  senk- 
rechte  Führung  der  Perforation  mit  Verletzung  der  Harnröhre  kon- 
statierte. Es  scheinen  daher  in  jenen  Gegenden  verschiedene  Formen 
von  Ampallang  und  verschiedene  Anlagen  der  Perforation  üblich 
gewesen  zu  sein.  Auch  Riedel  hatte  ähnliche  Ampallang,  wie  die 
der  Dajak,  in  früherer  Zeit  auch  für  Nord-Celebes  in  Gebrauch 
gefunden,  nur  waren  diese  noch  komplizierter,  als  die  der  Dajak. 

Schon  die  ersten  Europäer,  welche  in  jenen  Gewässern  erschienen, 

fanden  dem  Ampallang  ähnliche  Reizinstrumente  im  Gebrauch  der 

Eingeborenen  vor.   Es  genügt  hier,  noch  die  Beschreibung  anzufllhren, 

die  PiGAFETTA^  vom  Ampallang  der  Insulaner  von  Cebü  gibt: 

,,Alle  Männer,  groß  und  klein,  haben  den  Penis  an  der  Eichel  daich- 
bohrt  und  durch  die  Öffnung  ist  ein  kleiner  Zylinder  aus  Gk)ld  oder  Zinn  von 
der  Dicke  eines  Gränsekieles  geführt,  der  an  den  beiden  Enden  bald  eine  Art 
Strahleustern,  bald  eine  Scheibe  von  der  Form  eines  großen  Nagelkopfes  trfigt 
Der  kleine  Zylinder  läßt  indessen  den  Harnkaual  frei.  Die  Sache  war  so  seltsaiO) 
daß  ich  sie  gar  nicht  glauben  konnte  und  sie  daher  zahllose  Male  sowohl  an 

*  PiOAPETTA,  Primo  Viaggio  intomo  al  Globo  terracqueo,  S.  94.  —  Der 
Herausgeber  (Carlo  Amoretti)  fügt  in  einer  Fußnote  bei:  i,T>ie  Beschreibung, 
welche  der  Verfasser  von  jenem  Gebrauch  entwirft,  ist  hier  abgekürzt  und  mit 
größerer  Dezenz  wiedergegeben  worden"  usw. 
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0  alteii)  als  an  jungen  Leuten  besichtigen  wollte.  Sie  nehmen  weder  den  Zylinder, 
0  noch  die  Sterne  jemals  heraus  und  sagen,  daß  ihre  Frauen  es  so  wünschen; 
-j  sie  brauchen  dann  einen  gewissen  Kunstgriff,  damit  der  Zeugungsakt,  auf  den 
«    sie  ihre  Töchter  von  Jugend  an  vorbereiten,  nicht  durch  den  Apparat  behindert 

werde.    Trotz  dieses  seltsamen  Zügels  fanden  die  Frauen   dennoch   größeres 

Vergnügen  an  uns,  als  an  ihren  Männern." 

j  Schon  feiiher  (s.  S.  718)  haben  wir  die  Beschreibung  mitgeteilt, 

,\  welche  Likdschotten  von  dem  eigentümlichen  Schellenapparat  ent- 
tf  wirft^  welchen  zn  seiner  Zeit  die  Männer  von  Pegu  an  ihrem  Penis 
=  tragen^  und  von  dem  er  angibt,  daß  er  als  eine  Art  Infibulation 
-  gegen  Päderastie  gedient  hätte.  Dies  scheint  aber  sehr  zweifelhaft, 
~  Tielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  daß  auch  diese  Schellen  in  die 
Kategorie  der  mechanischen  Reizmittel  gehörten.  Denn  wenn  wir 
der  Erzählung  Nicolö  Comtis,^  des  venezianischen  Reisenden,  der 
als  der  einzige  Europäer  im  15.  Jahrhundert  nach  Hinterindien  und 
den  Sundainseln  gelangte,  irgendwelchen  Glauben  über  diesen  Punkt 
schenken  dürfen,  so  hätten  solche  Schellen,  aus  Gold,  Silber  oder 
Messing,  welche  von  den  Bewohnern  von  Ava  nach  seiner  Be- 
schreibung an  Terschiedenen  Stellen  durch  einen  Einschnitt  unter 
die  Haut  des  Penis  geschoben  und  dort,  gelegentlich  bis  zu  einem 
Dutzend  und  darüber,  eingeheilt  wurden,  den  Zweck  gehabt,  den 
Genuß  der  Frauen  beim  Goitus  durch  die  dadurch  gesetzten  knoten- 
förmigen Unebenheiten  und  die  Schwellung  des  Penis  zu  steigern.  Er 
erzählt  auch,  daß  diese  kleinhaselnußgroßen  Schellen  beim  Anschlagen 
des  Penis  an  die  Schenkel  beim  Gehen  hörbar  erklingen,  und  erwähnt 
femer,  daß  er  selbst  wiederholt  von  den  Frauen,  die  sich  über  die 
Kleinheit  seines  Penis  lustig  gemacht  hätten,  aufgefordert  worden 
sei,  sich  diesen  Reizapparat  daran  anbringen  zu  lassen,  daß  er  sich 
aber  nicht  habe  entschließen  können,  durch  etwas,  was  ihm  selbst 
nur  Schmerz  bereitet  hätte,  andern  Leuten  Vergnügen  zu  machen. 

*  Nicol6  Conti,  The  Travels  in  the  East,  S.  11:  „Hac  sola  in  civitate 
plurimas  tabemas  rei,  quam  joci  gratia  scripsi,  ridiculae  lascivaeque  esse  affir- 
mat;  vendi  in  his  a  solis  feminis  ea  quae  nos  soncUtay  a  sono,  ut  puto,  dicta 
appellamus,  aurea,  argentea  aereaque,  in  modum  parvulae  avellanae;  ad  has 
yinun,  antequam  uzorem  capiat,  proficisci  (aliter  enim  rejicitur  a  conjugio:) 
ezsecta  atque  elevata  paulum  membri  virilis  cute,  trudi  inter  pellem  et  camem 
ex  his  sonaliis  usque  ad  duodecimum,  et  amplius,  prout  libuit  variis  circum 
circa  locis;  inde  consuta  oute  intra  paucos  sanari  dies;  hoc  ad  explendum 
mnlierum  libidinem  üeri;  his  enim  tanquam  intemodiis,  membrique  tumore, 
feminas  summa  libidine  affici.  Multorum  dum  ambulant  membra  tibiis  reper- 
cussa  resonant,  ita  ut  audiantur.  Ad  hoc  Nicolaus  saepius  a  mulieribus,  qua 
eum  a  parvitate  Priapi  deridebant,  invitatus,  noluit  dolorem  suum  aliis  volup- 
tati  esse."  —  In:  Works  issued  by  The  Hakluyt  Society:  India  in  the  fifteenth 
Genturj,  (London  1857). 
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Endlich  möge  noch  einmal  darauf  hingewiesen  werden,  diS 
nach  einer  Angabe  Riedels  auf  Serang  (Ceram)  die  Besehneidniig 
der  Männer,  die  nach  indonesischer  Art  durch  einfache  Spaltang 
der  Vorhaut  vollzogen  wird  (s.  oben  S.  509)^  auf  Wunsch  der  Mädchen 
vorgenommen  wird,  da  diese  glauben,  daß  dadurch  der  Genuß  bom 
Beischlaf  gesteigert  werde. 

Während  alle  die  erwähnten,  am  Penis  angebrachten  Beu- 
apparate  in  erster  Linie  darauf  berechnet  sind,  das  WoIlostgefbU 
der  Frau  bei  der  Begattung  zu  steigern  und  erst  sekundär,  dordi 
ihre  vermehrte  Anteilnahme  am  Geschlechtsakt  diesen  auch  f&r  da 
Mann  genußvoller  zu  machen,  zieht  eine  Anzahl  von  mechanischeD 
Veränderungen,  die  an  den  äußern  Geschlechtsteilen  der  Frau  be- 
wirkt werden,  einzig  die  Erhöhung  des  Geschlechtsgenasses  f&r  da 
Mann  in  Betracht  Und  zwar  sind  es  der  Natur  der  Sache  nach 
sämtlich  Verfahren,  die  auf  medikamentöse  Weise,  dordi  adstrin- 
gierende  Einspritzungen,  oder  auf  chirurgischem  Wege  eine  Ver- 
engerung der  Scheide  oder  wenigstens  des  Scheideneinganges  zn 
bewirken  suchen,  um  die  Reibung  der  Geschlechtsteile  beim  Goitas 
zu  vermehren.  Diesem  Zwecke  dient  schon,  wenn  auch  nicht  aus- 
schließhch,  die  Infibulation  der  Mädchen  und  Frauen  bei  den  Stämmen 
am  obem  Nil,  dann  aber  auch  die  verschiedenen  Verfahren,  die  wir 
bei  früherer  Gelegenheit  als  Mittel  zur  „Revirgination**  aus  dem 
Mittelalter  und  aus  neuem  Zeiten  erwähnt  haben. 

Die  letzte  Kategorie  der  sexuellen  Reizmittel  umfaßt  die  inner- 
lich oder  äußerlich  applizierten  Nahrungsmittel  oder  Heilsubstanzen, 
denen '  eine  sexuell  stimulierende  Wirkung  tatsächlich  innewohnt 
oder  wenigstens  von  der  Volksmeinung  zugeschrieben  wird.  Ihre 
Liste  ist  zu  allen  Zeiten  sehr  groß  gewesen,  da  eben  der  Mensch 
jederzeit  den  geschlechtlichen  Funktionen  seines  Körpers  einen  be- 
sonders hohen  Wert  beimaß  und  demgemäß  alles  tat,  was  sie  nach 
seiner  Meinung  zu  fördern  imstande  war,  und  umgekehrt  alles  vermied, 
was  sie  beeinträchtigen  konnte.  Es  kann  uns  nicht  darauf  an- 
konimen^  alle  die  Substanzen  hier  anführen  zu  wollen,  die  jemals 
als  sogenannte  „Aphrodisiaca",  d.  h.  den  Begattungstrieb  weckende 
Mittel  im  Gebrauch  gewesen  sind;  einige  wenige  Andeutungen  ge- 
niigen für  unsere  Zwecke,  da  für  die  Völkerpsychologie  einzig  die 
Tatsache  wichtig  ist,  daß  der  Mensch  überhaupt  versucht,  durch 
Anwendung  gewisser  Mittel  seinen  natürlichen  Begattungstrieb  zu 
steigern.  Im  ganzen  können  wir  für  die  innerlich  applizierten  Sub- 
stanzen vier  verschiedene  Gruppen  unterscheiden,  nämlich:  1.  Nah- 
rungsmittel, 2.  Genußmittel,  3.  Gifte  und  4.  Zaubermittel. 
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Der  Einfluß  einer  reichlichen  und  einen  hohen  Nährwert  re- 
>rä8entierenden  Nahrung  auf  die  Erregung  der  Libido  sexualis  ist 
>ekannt,  spricht  man  doch  in  der  Medizin  geradezu  von  ^^Diner- 
EJondem^.  Gleichwohl  sind  es  besonders  bestimmte  Nahrungsmittel, 
lenen  in  dieser  Hinsicht  eine  besonders  erregende  Wirkung  zu- 
geschrieben wird,  nämlich  dem  Fleisch  und  den  Mern.  Schon 
PiiiNius^  empfiehlt  ^^ein  Ei  mit  drei  Bechern  Rosinen  wein  und  einer 
halben  Unze  Stärkemehl'^  als  Mittel  gegen  Impotenz,  ebenso  soll 
^das  Gelbe  von  fünf  Taubeneiem  nebst  einem  Denar  Schweine- 
schmalz mit  Honig  eingenommen'',  den  Begattungstrieb  anregen. 
Bis  heute  ist  auch  ,3eefsteak  mit  Ei'<  für  junge  Leute,  die  durch 
Bordellexzesse  ihre  männliche  Kraft  geschädigt  zu  haben  glauben, 
das  Yomehmlichste  ßestaurationsmittel  geblieben.  Der  von  der 
katholischen  Kirche  Yorgeschriebene  häufige  Entzug  der  Fleisch« 
nahnmg  an  gewissen  kirchlichen  Festtagen  steht  wahrscheinlich 
ursprünglich  ebenfalls  im  Zusammenhang  mit  der  Absicht,  bei 
solchen  Anlässen  den  Gläubigen  die  vorgeschriebene  Enthaltung 
Yom  Beischlaf  durch  Entzug  eines  stimulierenden  Nahrungsmittels 
zu  erleichtem.  Ein  in  den  vierziger  Jahren  stehender  Benediktiner 
Mönch,  ein  ernster  und  frommer  Mann,  den  ich  über  diesen  Punkt 
befragte,  erklärte  mir,  daß  ihm  die  durch  die  Ordensregel  vor- 
geschriebene  häufige  Enthaltung  von  Fleischnahrung  die  Über- 
windung der  Fleischeslust  sehr  erleichtert  habe,  daß  er  aber  ander- 
seits dadurch  gesundheitlich  stark  gelitten  habe,  da  er  eine  fleisch- 
lose Kost  schwer  vertrage  und  davon  magenkrank  geworden  ^Hiei. 

Auf  der  Grenze  zwischen  Nahrungs-  und  Genußmittel  stehen 
eine  Reihe  pflanzlicher,  als  Gemüse  genossener  Substanzen,  denen 
ebenfalls  von  der  Volksansicht  eine  anregende  Wirkung  auf  den 
Begattungstrieb  zugeschrieben  wird.  Schon  Plinitjs  ^  nennt  in  dieser 
Hinsicht  den  Spargel  und  die  weißen  Rüben,  während  der  Sellerie- 
salat, der  heute  als  volkstümliches  Aphrodisiacum  gilt,  ihm  als 
solches  noch  unbekannt  war.  Auch  Anis  und  Feigen,  sowie  Pastinak 
galten  in  der  altrömischen  Volksansicht  als  stimulierende  pflanzliche 
Mittel,  ganz  abgesehen  von  einer  ganzen  Reihe  anderer,  die  eben 
nur  der  Flora  der  Mittelmeergebiete  eigentümlich  sind,  und  die  wir 
um  so  eher  übergehen  können,  als  ihre  Wirkung  als  Aphrodisiaca 
eine  durchaus  problematische  ist. 

In  betrefi*  der  eigentlichen  Genußmittel  ist  zu  erwähnen,  daß 
schon  im  Altertum  dem  Wein  eine  den  Begattungstrieb  weckende 


^  Fuiaus,  Historia  naturalis,  XXIX.  11.  u.  7¥KK.  49. 
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Wirkung  zugeschrieben  wurde,  ^^^f^its  hat  man/'  eifert  Plinii^* 
^^Trinkgeschirre  mit  ehebrecherischen  Szenen  yerziert,  als  ob  die 
Trunkenheit  nicht  an  und  für  sich  schon  genügend  die  WoQiut 
lehrte.!"  .  .^^Dann  (d.  h.  im  Zustand  der  Trunkenheit)  mustern  die 
Augen  in  geiler  Gier  die  fremde  Gattin  und  verraten  sich  foiii 
Weine  trüb  dem  Gatten,  dann  werden  des  Herzens  Geheimnisse 
ausgeplaudert.*' 

Die  engen  Beziehungen  der  akuten  Alkoholvergiftang,  also  des 
y^Rausches"  zum  Begattungstriebe  sind  bekannt  genug.  Höchstens 
ist  zu  bemerken,  daß  eine  aktive  Steigerung  desselben  dem  Aitf- 
regungsstadium  der  alkoholischen  Intoxikation,  also  der  leichten 
Berauschung,  angehört,  während  die  brutal  vollzogenen  Begattung»- 
akte  während  schwerer  Trunkenheit,  wie  sie  im  Proletariat  häufig 
sind  und  ihre  bedenklichen  Spuren  in  den  ,3&u8chkindem''  hinter- 
lassen^ mehr  auf  die  Lähmung  des  Willens  und  der  ethischen  Wider- 
standskraft, sowie  auf  die  Wirkung  der  Gewohnheit  und  erotischer 
Erinnerungsbilder,  als  auf  eine  wirkliche  Steigerung  des  Begattung»- 
triebes  zurückzuführen  sein  dürften.  Es  ist  klar,  daB  sich  eine 
leichtere  oder  schwerere  Berauschung  auch  mit  der  Wirkung  einer 
reichlichen  Mahlzeit  zu  kombinieren  piiegt,  so  daß  die  ^iner^- 
Einder  der  bessern  Stände  eben  gelegentlich  auch  y,Bauschkindei^ 
sind.  Auf  die  geschlechtlich  erregende  Wirkung  des  Alkohols  ist 
es  auch  zurückzuführen,  daß  schon  im  Altertum  eine  ganze  Reihe 
der  damals  benutzten  Aphrodisiaca  mit  Wein  angesetzt  und  ein- 
genommen wurden.  So  sollte  nach  Hesiodus  und  Alcaeus  das 
Scolimum^  oder  Limonium  (Scolymus  maculatus  L.),  in  Wein  ge- 
nommen, zum  Beischlaf  reizen: 

„Nach  denselben  Schriftstellern  zirpen  um  die  Zeit,  wenn  dieses  Grewächs 
blüt,  die  Cikaden  am  lautesten ,  sind  die  Weiber  am  geilsten  und  die  Männer 
zum  Beischlafe  am  wenigsten  geneigt,  weshalb  die  Vorsehung  demselben  in 
jeuer  Periode  die  grüßte  Wirksamkeit  verliehen  habe." 

Die  Vorstellung,  daß  der  Wein  ein  besonders  günstiges  Aphro- 
disiacum  sei,  beherrschte  auch  noch  das  europäische  Mittelalter. 
Nachdem  man  aber  infolge  der  überseeischen  Entdeckungen  und 
Eroberungen  mit  einer  Menge  von  „Gewürzen"  bekannt  geworden 
war,  denen  man  zum  Teil  ebenfalls  eine  erregende  Wirkung  speziell 
auch    auf   den   Begattungstrieb    zuschrieb,    wurden    namentlich   die 

*  Fliniüs,  Historia  naturalis,  XIV.  28:  „lam  vero  quae  vasa  adulteriis 
caelata,  tamquam  per  se  parum  doceat  libidines  temulentia!  .  .  .  Tunc  avidi 
matrouam  oculi  licentur,  graves  produnt  marito,  tunc  animi  secreta  proferuntur.'* 

■^  Derselbe,  ebenda,  XXII.  43. 
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g  stark  mit  Gewürzen  versetzten  Weine,  und  Dekokte  von  Gewürzen 
v.  in  Wein^  sehr  beliebt,  um  eine  geschlechtlich  stimulierende  Wirkung 
^;  auszulösen.  Pfefifer,  Zimt,  Gewürznelken,  Muskatnüsse  waren  die 
-;  wichtigsten  dieser  Substanzen,  an  deren  Mnftihrung  in  den  euro- 
i  päischen  Konsum  sicher  der  Glaube  an  ihre  erotische  Wirksamkeit 
;  -einen  großen  Anteil  gehabt  hat 

Da  diese  Gewürze  sämtlich  aus  Indien  und  Indonesien  nach 
Europa  gelangten,  wollen  wir  bemerken,  daß  dieselben,  wenigstens 
zum  Teil,  auch  in  ihrem  Heimatlande  als  Ingredienzien  von  Ge- 
tränken auftreten,  denen  man  eine  die  männliche  Potenz  steigernde 
Wirkung  zuschrieb.  Viele  dieser  Mittel  sind  sehr  kompliziert  aus 
einer  Menge  verschiedenartiger  Substanzen  hergestellt,  so  daß  wir 
uns  darauf  beschränken  müssen,  hier  ein  paar  der  einfacheren  an- 
zuführen, aus  denen  wenigstens  die  wichtigsten  der  verwendeten 
Substanzen  ersichtlich  sind:^ 

„Das  Trinken  von  gezuckerter,  mit  den  Hoden  von  Widder  und  Bock 
zubereiteter  Milch  wirkt  auf  die  Potenz.  —  Wenn  man  enthülste  Sesamkömer 
und  catakä  (Wurzel  von  Piper  longum,  des  „langen  Pfeffers")  mit  Moschus 
herrichtet,  Weizen-  und  Bobnenmehl,  die  Frucht  von  nijaguptft  (Mucuna  prn- 
ritos),  ^rtigätaka  (Trapa  bispinosa)  und  kaseru  (Wurzel  von  Scirpus  Kysoor) 
samt  Milch  und  Opferschmalz  und  femer  Zucker  nimmt,  aus  diesen  Dingen 
eine  Milchspeise  kocht  und  genießt,  wird  man  bei  den  Frauen  wie  ein  Stier. 
—  Fünfzig  pala  Ziegenschmalz,  verbunden  mit  doppelt  soviel  Zucker,  mit 
einem  Viertel  Honig  versehen,  das  mit  Wasser  gekocht,  durch  langes  Rühren 
zubereitet  und  daraua  mit  einem  Viertel  Weizenmehl  einen  warmen  Brei  her- 
gestellt: wer  den  ißt,  besiegt  Tag  für  Tag  die  im  Kampfe  des  Liebesgottes 
übermütige  Schar  der  Jungfrauen.  —  Wer  Stierhoden  samt  langem  Pfeffer, 
Schmelzbutter  und  Steinsalz,  mit  Kuhmilch  wohlzubereitet,  genießt,  der  besiegt 
in  den  Wollustkämpfen  mit  Leichtigkeit  eine  ganze  Schar  von  Frauen." 

Daß  auch  das  erste  Menstraalblut  unter  den  Ingredienzien  der 
Mittel  zur  Erregung  des  Begattungstriebes  figuriert,  wurde  früher 
erwähnt.  Unter  den  Aphrodisiaca  des  Orients  figuriert  auch  der 
„Haschisch",  d.  h.  die  Präparate,  deren  wirksamer  toxischer  Be- 
standteil das  von  den  Drüsen  der  Blattorgane  von  Cannabis  sativa 
abgesonderte  Harz  ist.  Die  Angaben  über  dessen  aphrodisische 
Wirkung  gehen  aber  stark  auseinander,  denn  während  die  Orien- 
talen eine  Erregung  des  Begattungstriebes,  in  stärkeren  Graden  der 
Haschisch  Wirkung  auch  erotische  Träume  davon  angeben,  wird  die 
sexuelle  Erregung  von  europäischen  Experimentatoren  in  Abrede 
gestellt* 


^  B.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  842  ff. 
*  A.  J.  Kunkel,  Handbuch  der  Toxikologie,  IL  S.  838. 
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Mit  dem  indischen  Haschisch  sind  wir  nun  bereits  bei  in 
Oiften  angelangt y  die  znr  £rregang  der  Libido  sexnalis  Yeneft* 
dnng  finden.  Das  in  dieser  Hinsicht  bekannteste,  am  hanfigiia 
verwendete  nnd  am  weitesten  Terbreitete  Präparat  düiflen  A 
spanischen  Fliegen  [Lytta  Tesicatoria  L.)  sein,  die  getrocknet  «ai 
pnlTerisiert  innerlich  angewendet  werden,  znm  Zwecke»  die  als  Teil- 
sjmptom  der  Vergiftung  eintretenden  andauernden  Erektionen  (Pria- 
pismas,  Satyriasis)  erotisch  auszunützen.  Die  Verwendung  der  Ein- 
thariden  zu  diesem  Zwecke  scheint  neueren  Ursprungs  zu  sein,  dem 
Plinius  kennt  diese  Wirkung  noch  nicht,  trotzdem  er  die  toxiadie 
Wirkung  auf  die  Blase  bereits  erwähnt  und  auch  von  einem  Todes- 
fälle berichtet,  der  zu  Neros  Zeit  durch  den  innerlichen  Gehnncli 
der  Eanthariden  yerursacht  wurde.  ^  In  neueren  Zeiten  sind  die 
Eanthariden  durch  gewissenlose  europäische  Händler  trotz  ilirer 
starken  Giftigkeit  als  Aphrodisiacum  auch  bei  auBerenropäischeB 
Völkern  eingeftlhrt  worden  und  werden  von  den  Orientalen  und 
Afrikanern  ebenso  benutzt,  wie  von  den  patagonischen  Indianern. 

Beiläufig  sei  erwähnt,  daß  auch  die  alten  Mexikaner  in  ihrer 
an  Medizinalpflanzen  so  reichen  Flora  eine  Beihe  you  Gtewächsen 
kannten,  deren  innerlichem  Gebrauch  sie  eine  Steigerung  des  Be- 
gattungstriebes  zuschrieben.  Da  wir  aber  darüber  keine  andern 
Nachrichten  als  die  von  Hebnakdez^  überlieferten  mexikanischen 
Namen  mit  gelegeutlichen  kurzen  Notizen,  wie  z.  B.  „venerem  sti- 
mulat",  besitzen,  so  hätte  es  keinen  Zweck,  länger  dabei  zu  ver- 
weilen. Nur  so  viel  will  ich  erwähnen,  daß  zu  meiner  Zeit  in 
dem  Landstädtchen  Retalhuleu  (Nordwest-Guatemala)  ein  alter  ein- 
heimischer Pdanzer,  der  sich  aus  Liebhaberei  mit  Kurpfuscherei 
beschäftigte,  auch  ein  Mittel  gegen  Kinderlosigkeit  anwendete,  das 
aus  den  Blättern  einer  dort  wildwachsenden  Pfianze,  dem  sogenannten 
„Rehohr '  (Oreja  de  venado  hergestellt  wurde  und  von  kinderlosen 
Eheleuten  inDerlich  eine  Zeitlang  eiDgenommen  werden  mußte. 
Gleichzeitig  mußten  aber  die  betreflfenden  Eheleute  während  vier 
Wochen  in  völliger  geschlechtlicher  Enthaltsamkeit  leben,  ein  Um- 
stand, dem  ein  allfälliger  Erfolg,  der  mir  allerdings  in  mehreren 
Fällen  behauptet  wurde,  eher  zuzuschreiben  war,  als  dem  stimu- 
lierenden Einrtuß  des  Rehohrdekoktes. 

Schon  bei  der  Herstellung  und  Anwendung  der  aus  wirklichen 
Drogen  hergestellten  Mittel  zur  Erregung  des  Libido  sexualis  und 


*  pLiNirs,  Historia  naturalis,  XXIX.  30. 

*  Fraxciscus  Hernakdez,  Historia  plantarom  Novae  Hispaniae,  I— III. 
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zur  Hebung  der  Zeugungskraft  macht  sich  Tielfach^  seit  dem  Alter- 
tum bis  heute,  auch  das  magische  und  mystische  Element  gel- 
tend. Daneben  aber  gibt  es  eine  große  Anzahl  von  Mitteln  zu 
jenen  Zwecken,  die  ganz  auf  diesem  Element  beruhen  und  nicht 
selten  mit  einem  eigentümlichen  mystischen  Symbolismus  operieren, 
wie  wir  ihn  so  yielfiach  in  der  Volksmedizin  antreffen.  Wir  wollen 
dies  an  einem  einzigen  Beispiel  illustrieren.  E^e  Pflanzenfamilie, 
die  von  Natur  wie  dazu  gemacht  erscheint,  dem  erotischen  Aber- 
glauben Vorschub  zu  leisten,  sind  unsere  mittel-  und  südeuro* 
päischen  Erdorchideen,  die  von  ihren  häufig  in  Form  eines  doppelten 
Knollens  aufgetriebenen  und  daher  an  Enabenhoden  erinnernden 
Bhizomen  ja  auch  die  Bezeichnung  der  ^^Knabenkräuter''  erhalten 
haben.  Schon  Plinius^  erzählt  nun,  daß  nach  einer  Ansicht 
seiner  Zeit  der  größere  oder  (wie  einige  sagen)  härtere  Knollen, 
in  Wasser  getrunken,  Geilheit  erweckt,  während  der  kleinere  oder 
weichere  in  Ziegenmilch  entgegengesetzte  Wirkung  hat  Speziell 
für  Thessalien  gibt  er  an:  „In  Thessalien  nehmen  die  Männer 
den  weicheren  Knollen  mit  Ziegenmilch  ein,  um  die  Lust  am 
Beischlaf  zu  erhöhen,  und  den  härteren,  um  dieselbe  zu  zähmen; 
also  ist  der  eine  dem  anderen  in  der  Wirkung  entgegen.^'  Nach 
einer  anderen,  ebenfalls  von  Pliniüs  überlieferten  Volksansicht  sollen, 
,,wenn  Männer  den  größeren  Knollen  essen,  Knaben,  und  wenn  Frauen 
den  kleineren,  Mädchen  geboren  werden«"  Derartige  Vorstellungen 
leben  da  und  dort,  wenn  auch  lokal  modifiziert,  auch  heute  noch 
fort  So  tragen  nach  H.  von  Wlislocki*  die  nordungarischen  und 
galizischen  Zigeunerinnen,  um  den  Abortus  zu  verhindern  und 
ehelichen  Zwist  zu  vermeiden,  während  ihres  ersten  Ehejahres 
Amulete  auf  dem  bloßen  Leibe,  deren  eiües  in  folgender  Weise 
gewonnen  wird: 

'  „Ein  schwarzer  Hand  wird  mit  dem  Schwänze  an  die  allgemein  bekannte 
Pflanze  Knabenkraut  festgebunden,  nachdem  man  vorher  die  Wurzeln  der 
Pflanze  mit  einem  noch  nie  gebrauchten  Messer  halbwegs  bloßgelegt  hat« 
Hierauf  hält  man  dem  Hunde  ein  Stück  Eselsfleisch  vor;  indem  der  Hund 
nach  dem  Fleische  springt,  reißt  er  die  Pflanze  aus.  Nun  werden  aus  dem 
also  erlangten  Wurzelknollen  menschliche  Genitalien  geschnitzt  und,  in  ein 
Hirschlederstück  eingewickelt,  am  linken  Arm  getragen.  Dies  gilt  hei  den 
Zigeunern  auch  als  ein  geheimes  Mittel  zur  Beförderung  der  Konzeption." 

Kaum  weniger  groß  als  die  Zahl  der  Mittel  zur  Erregung  des 
Begattungstriebes  ist  nun  auch  diejenige  der  Mittel  zu  seiner  Ver- 


*  Pliniüs,  Historia  naturalis,  XXVI.  61  u.  XXVII.  41. 
'  H.  VON  Wlislocki,  Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Zigeuner,  S.  ^. 
Stoll,  Geschlechtsleben.  59 
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mindenmg,  und  auch  hier  finden  wir  alle  möglichen  Formen,  von  der 
modern-medizinischen  Anwendung  Ton  Kampfer-  und  Brompräparaten 
bis  zum  tollsten  und  barsten  Aberglauben,  dessen  Oipfel  das  im 
Mittelalter  so  sehr  gef)irchtete  »,Nestelknüpfen'S  die  JLigatura"  des 
Hexenglaubens  oder  die  „aiguiüette**  der  französischen  schwarzen 
Hagie,  bildete,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  bei  diesem 
Verfahren  wenigstens  eine  psychisch-dynamische  Wirkung  mög^di 
war.  Wir  verzichten  aber  darauf,  auf  Einzelheiten  über  die  Te^ 
schiedenen  Verfahren  einzugehen,  sondern  wenden  uns  nun  den* 
jenigen  erotischen  Manipulationen  zu,  die  wir  als  Surrogate  des 
normalen  Coitus  insofern  bezeichnen  können,  als  auch  sie  beim 
Manne  auf  den  unter  Wollustgefühl  ausgelösten  Samenerguß  ab- 
zielen, und  von  der  Frau  zu  dem  Zwecke  unternommen  werden,  ihr 
durch  Hervorrufung  des  wollüstigen  Orgasmus  die  gesuchte  Be- 
friedigung zu  verschaffen.  Nur  insoweit,  als  diese  Manipulationen 
auch  ethnische  Bedeutung  besitzen,  sollen  sie  hier  berührt  werden.^ 

Die  häufigste  und  anscheinend  am  weitesten  verbreitete  Form 
der  abnormen  Befriedigung  des  Begattungstriebes  ist  die  als  Onanie 
bekannte,  die  ihren  Namen  von  der  früher  erwähnten  Geschichte  des 
biblischen  Onan  (siehe  S.  909)  erhalten  hat  Der  Name  entspricht 
2war,  wie  aus  jener  Geschichte  hervorgeht,  nicht  völlig  der  Sache, 
und  die  katholische  Morallehre  unterscheidet  daher  in  ihren  Defi- 
nitionen genauer  zwischen  der  „Selbstbefleckung"  (PoUutio  sive 
mollities)  und  der  „Onanie"  (Onanismus).  Die  kirchliche  Definition 
der  Selbstbefleckung  lautet:* 

,,Die  SelbstbefleckuDg  ist  der  willkürlich  hervorgerufene  Samenergnfi  ohne 
Beischlaf  oder  die  vollständige,  ohne  Beischlaf  bis  zum  Samenerguß  getriebene 
Befriedigung  des  Begattungstriebes.'* 

Die  ünaDie  im  cDgeren  Sinne  wird  dagegen  folgendermaßen 
definiert: 

,,Onanie  ist  die  begonnene  oder  unter  Vereitelung  ihres  Zweckes  durch- 
geführte Begattung." 

Es  ist  für  die  in  Frage  stehende  schlechte  Gewohnheit  ein  ohne 
Zweifel  sehr  wichtiger  anatomischer  Umstand  gewesen,  daß  der 
Mensch  infolge  seiner  Körper-  und  Gliederproportionen  in  jeder 
Körperstellung   seine  Genitalien   leicht   mit  den  Händen    erreichen 


^  Für  weiteres  Detail  über  die  Masturbation  sei  unter  anderen  auf  die 
Werke  von  Havelock  Ellis,  Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl  (1901),  A.  Forel, 
Die  sexuelle  Frage  (1905),  und  Iwan  Blocu,  Das  Sexualleben  unserer  Zeit  (1907) 
verwiesen. 

*  GöPFERT,  Moraltheologie,  II.  S.  343  u.  III.  S.  425. 


Die  Masturbatum  981 


kann^  und  daß  zweitens  die  menschliche  Hand  ein  Greiforgan  par 
excellenoe  darstellt  Wären  z.  B.  die  vorderen  Extremitäten  des 
Menschen  so  knrz^  wie  bei  manchen  Eänguruarten,  nnd  besäße  er 
statt  der  Hände  Hufe  am  Ende  der  Vorderarme,  so  würde  die  Ver- 
suchung, sich  in  unziemlicher  Weise  manuell  mit  seinen  Genitalien 
zu  befassen,  so  ziemlich  wegfallen.  Es  muß  zwar  erwähnt  werden, 
daß  domestizierte  Tiere,  wie  Hunde  und  Pferde,  und  selbst  in 
Gefangenschaft  gehaltene  wilde  Tiere,  wie  Bären,  in  Ermangelung 
der  Gelegenheit  zur  normalen  Begattung  onanistische  Manipulationen 
ausführen  lernen,  indem  sie  ihre  Genitalien  mit  der  Zunge  belecken 
oder  an  harten  G^enständen  reiben. 

Von  der  Verwendung  der  Hand  hat  schon  Mabtial  die  Mani- 
pulation der  „Selbstbefleckung''  als  „masturbare^'  oder  ,jnasturbari'<, 
•denjenigen,  der  sie  ausübt,  als  „Masturbator''  bezeichnet,  Ausdrücke, 
die  aus  den  Worten  manus  „Hand^^  und  entweder  stuprare  „schänden*' 
oder  turbare  „anfwtLhlen",  „verwirren"  zusammengesetzt  sind.  In 
der  Medizin  sind  daher  auch  die  Ausdnicke  „Masturbation^^  nnd 
„Manustuprum'S  neben  „Onanie",  für  diese  Handlungen  üblich  ge- 
worden. Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  daß  der  willkürliche  Samen- 
erguß nicht  ausschließlich  durch  die  Benützung  der  Hand  bewirkt 
wird,  sondern  daß  manche  Knaben  die  Gewohnheit  haben,  durch 
rhythmisches  Pressen  des  erigierten  und  zwischen  die  Oberschenkel 
geklemmten  Penis,  gelegentlich  sogar  während  der  Schulstunden, 
die  efiusio  seminis  zu  bewirken,  die  sich  der  Umgebung  durch  den 
spezifischen  Spermageruch  bemerklich  macht  Ich  erinnere  mich 
noch  aus  meiner  Schulzeit  mehrerer  derartiger  Fälle  und  zwar  so- 
wohl aus  einer  Stadtschule,  als  aus  einer  Landschule,  deren  Schüler 
außer  mir  ausschließlich  Bauemsöhne  nnd  keineswegs  Arbeitersöhne 
waren.  Auch  für  die  Mädchen  ist  das  rhythmische  Zusammenpressen 
der  übereinander  geschlagenen  Oberschenkel  ein  häufiges  Mittel  zur 
Hervorrufung  des  Orgasmus. 

Die  Versuchung  zu  masturbatorischen  Manipulationen  liegt  in 
unseren  Verhältnissen  in  verschiedenen,  teils  physiologischen,  teils 
sozialen  Umständen.  Was  zunächst  die  Knaben  anbelangt,  so  sind 
bei  ihnen  als  physiologische  Umstände  die  schon  geraume  Zeit  vor 
der  Geschlechtsreife  sich  hauptsächlich  durch  den  Druck  der  ge- 
füllten Blase  oder  des  Mastdarmes  reflektorisch  einstellenden  Erek- 
tionen, die  durch  die  Beinkleider  bewirkte  Reibung  der  Genitalien, 
die  Beizung  derselben  durch  gewisse  Körperübungen,  wie  Reiten, 
Velofahren  und  dergleichen  anzuführen,  sowie  endlich  die  sich  eben- 
fjEÜls  durch  häufige  Erektionen,   erotische  Träume,  nächtliche  Polin- 
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tionen  ankündigende  Geschlechtsreife  selbst  Als  soziale  Umstände, 
welche  zur  Masturbation  disponieren  können,  ist  einmal  das  zeit- 
liche Mißverhältnis  zwischen  dem  Eintritt  des  Begattungstriebes  und 
der  Möglichkeit,  denselben  auf  normale  Weise  durch  die  Eingehung 
der  Ehe  zu  befriedigen,  zu  nennen,  ferner  der  E^fluß  der  belle- 
tristischen Lektüre,  die  selbst  da,  wo  sie  durchaus  keinen  porno- 
graphischen Charakter  trägt,  dennoch  häufig  erotische  Probleme  in 
naturalistischer  Darstellung  behandelt  und  die  jugendliche  Phantasie 
mit  mehr  oder  weniger  ausgesprochen  erotischen  Vorstellungen  er- 
ftült.  Daß  auch  der  Anblick  nackter  Figuren  des  anderen  Ge- 
schlechtes selbst  da  erotisch  erregend  auf  die  Jugend  wirken  kann, 
wo  sie  sich  ihr  in  künstlerischer  Form  als  Bild  oder  Statue  zeigt, 
wurde  schon  früher  erwähnt  Verhängnisvoller  aber  als  alle  diese 
Momente  pflegt  für  die  männliche  Jugend  die  psychische  Ansteckung 
durch  Kameraden  zu  wirken,  die  bereits  der  Masturbation  ergeben 
sind  und  nun  nichts  Gescheiteres  zu  tun  wissen,  als  ihre  frühreifen 
erotischen  Erfahrungen  an  andere  mitzuteilen.  Es  ist  klar,  daß  fllr 
diese  Art  der  seelischen  Infektion  diejenigen  Orte  als  Herde  wirken, 
wo  Knaben  oder  junge  Leute  in  ständigem  Verkehr  miteinander 
stehen,  also  Schulen,  Seminare,  Fabriken,  Klöster  und  Kasernen, 
unter  unseren  heutigen  Lebensverhältnissen  ist  es  sehr  schwierigt 
die  männliche  Jugend  vor  diesen  schlechten  sozialen  Einflüssen  so 
zu  bewahren,  daß  sie  zur  Heirat  gelangen,  ohne  von  der  Mastur- 
bation Kenntnis  erlangt  zu  haben.  Nun  ist  aber  die  individuelle 
Reaktion  auf  diese  Kenntnis  eine  außerordentlich  verschiedene.  Im 
allgemeinen  fallen  die  Knaben  der  Masturbation  um  so  stärker, 
widerstandsloser  und  andauernder  anheim,  je  früher  sie  dieselbe 
kennen  lernen,  und  je  früher  sie  damit  beginnen.  Je  ausgiebiger  sie 
sie  betreiben,  je  länger  sie  die  schlechte  Angewöhnung  fortsetzen, 
desto  nachteiliger  sind  selbstverständlich  auch  die  Polgen.  Diese 
sind  nun  glücklicherweise  nicht  so  schlimm,  als  die  kurpfuscherischen 
Schriften  über  die  „geheimen  Jugendsünden*'  es  darstellen,  die 
in  raffinierter  und  verwerflicher  Weise  auf  die  hypochondrische 
Ängstlichkeit  der  unerfahrenen  und  unter  dem  Drucke  eines 
bösen  Gewissens  stehenden  jungen  Leute  spekulieren;  sie  liegen 
auch  weit  weniger  auf  körperlichem,  als  auf  seelischem  Gebiet  und 
beschränken  sich  auch  hier  im  wesentlichen  auf  die  Erweckung  und 
Unterhaltung  einer  gedrückten,  melancholischen  und  hypochondrischen 
Stimmung,  deren  Folge  dann  wieder  die  Lähmung  der  Energie,  die 
Untergrabung  der  harmlosen  Lebensfreude  und  Lebenslust  und  der 
Hang  zu  einsiedlerischer  und   grüblerischer  Zurückgezogenheit  ist 
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Es  ist  klar,  daß  derartige  Schädigungen  bei  einem  Knaben,  der 
schon  mit  zwölf  oder  dreizehn  Jahren  lebhaft  zu  masturbieren  be- 
ginnt, starker  und  nachhaltiger  auftreten  werden,  als  bei  einem 
jungen  Mann  von  sechzehn  oder  siebzehn  Jahren,  der  nur  so  lange, 
bis  er  Gelegenheit  zur  normalen  Befriedigung  seines  Begattungs- 
triebes findet,  der  Masturbation  anheimfällt  Im  ganzen  kann  ge- 
sagt werden y  daß  da,  wo  die  Masturbation  nicht  als  Teilsympton 
einer  bereits  ausgebrochenen  oder  noch  latenten  Geistesstörung  auf- 
tritt —  in  welchem  Falle  sie  sich  häufig  durch  ihre  völlige  Maß- 
losigkeit auszeichnet  —  die  der  Masturbation  zugeschriebenen 
schlechten  Folgen,  sowohl  die  körperlichen,  als  die  psychischen, 
verschwinden,  sobald  der  Körper  ausgewachsen  ist  und  die  Mastur- 
bation durch  den  normalen  Coitus  ersetzt  wird.  Die  Fälle  von 
eigentlicher  Geisteskrankheit,  sowie  die  Psychopathen,  die  gelegent- 
lich noch  als  verheiratete  Männer  in  die  Masturbation  zurückfallen, 
kommen  ftir  die  ethnologische  Würdigung  der  Masturbation  selbst- 
verständlich nicht  in  Betracht  Es  muß  auch  betont  werden,  daß 
die  allenfalls  nachweisbaren  üblen  psychischen  Folgen  der  Mastur- 
bation weniger  dieser  selbst,  als  der  durch  die  populären  Schriften 
erweckten  Furcht  und  Angst  vor  schweren  Nachteilen  für  die  körper- 
liche und  geistige  Gesundheit,  sowie  auch  dem  beständigen,  ohn- 
mächtigen und  daher  aufreibendem  Kampfe  zuzuschreiben  sind, 
welchen  gerade  die  feiner  empfindenden  Knaben  unter  dem  Ein- 
flüsse der  kirchlichen  und  profanen  Morallehre  über  die  Sündhaftig- 
keit ihres  „Lasters^'  jahrelang  zu  fähren  haben. 

In  unseren  klimatischen  und  sozialen  Verhältnissen  ist  die 
Masturbation,  wo  sie  vor  dem  fünfzehnten  oder  sechzehnten  Lebens- 
jahre getrieben  wird,  lediglich  als  tadelnswerte  Unart  zu  taxieren, 
denn  in  diesem  Alter  kann  von  einem  körperlichen  oder  seelischen 
Bedürfnis  nach  Geschlechtsverkehr  kaum  gesprochen  werden,  obwohl, 
wie  bekannt,  die  sexuelle  Entwicklung  zahlreiche  Abstufungen  zeigt: 
bei  manchen  Knaben  tritt  sie  schon  ungewöhnlich  firühzeitig,  bei 
anderen  ungewöhnlich  spät  ein.  Etwa  vom  sechzehnten  Altersjahre 
an  aber  nimmt  sie  mehr  und  mehr  den  Charakter  der  „Notonanie'^ 
an,  d.  h.  die  betreffenden  Individuen  betreiben  die  Masturbation 
lediglich  als  Surrogat  für  den  ihnen  noch  unerreichbaren  normalen 
Coitus  und  würden,  wenn  dieser  ihnen  möglich  wäre,  auf  die  Mastur- 
bation verzichten.  Als  Notonanie  grassiert  die  Masturbation  daher 
auch  namentlich  in  Gefängnissen,  in  Priesterseminaren  usw. 

Ahnliches  gilt  auch  für  die  Masturbation  der  Mädchen.  Im 
ganzen   tritt   bei   manchem   gesunden   und   kräftigen   Mädchen  das 
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Bedürfnis,  sich  manuell  mit  ihren  Genitalien  zu  beschäftigen,  schon 
sehr  frühzeitig  auf,  zuweilen  schon  jahrelang  Yor  dem  Eintritt  der 
Menses  und  bcTor  irgend  eine  klare  Vorstellung  und  Kenntnis  ge- 
schlechtlicher Dinge  vorhanden  ist.  Es  treten  sogar  schon  dunkle 
erotische  Vorstellungen,  der  Wunsch,  Personen  männlichen  Qe- 
schlechts  exhibitorisch  die  Genitalien  zu  demonstrieren,  in  einzeben 
Fällen  merkwürdig  früh  auf.  Bei  manchen  Mädchen,  und  zwar 
sowohl  zu  Stadt  als  zu  Land,  ist  dieser  exhibitorische  Trieb  staric 
entwickelt,  und  wenn  auch  in  diesem  Alter  von  einem  Geschlechts- 
Terkehr  noch  keine  Rede  sein  kann,  so  sind  nach  meinen  Er- 
fahrungen die  Fälle,  in  denen  kleine  Knaben  durch  Mädchen  in 
die  Kenntnis  der  Geschlechtsunterschiede  durch  Anschauungsunter- 
richt eingeweiht  werden,  mindestens  so  häufig,  wie  die  umgekehrten. 
In  den  ersten  Schuljahren  beobachtet  man  häufig  ein  gewisses  feind- 
seliges Verhältnis  zwischen  Knaben  und  Mädchen,  beide  tun  sich 
mit  ihren  Geschlechtsgenossen  zu  Gruppen  zusammen,  die  ihre 
eigenen  Spiele  haben  und  die  Gruppen  des  anderen  Geschlechts  bei 
jeder  Gelegenheit  hänseln,  wobei  allerdings  die  Knaben  für  gewöhn- 
lich der  aggressivere  Teil  sind.  Dies  gilt  aber  nur,  wenn  die  beiden 
Geschlechter  gruppenweise  beisammen  sind,  und  hindert  keinesw^, 
daß  z.  B.  die  Mädchen  einen  einzelnen  Knaben  in  ihre  Schar  auf- 
nehmen, mit  ihm  spielen  und  ihn  bei  solchen  Gelegenheiten  zu 
allerlei  sexuellen  Allotria  verleiten.  Manche  Mädchen  haben  fbr 
den  Verkehr  mit  Knaben  eine  sichtliche  Vorliebe,  und  die  „öffent- 
liche Meinung"  der  Jugend  versäumt  dann  nicht,  eine  derartige 
unziemliche  Aufführung  durch  besondere  schimpfliche  „Übernamen'^ 
zu  brandmarken.  So  werden  bei  uns  Knaben,  die  einzeln  sich  in 
der  Schar  der  Mädchen  sehen  lassen,  als  „Chindeschmöcker*'  (Mädchen- 
riecher), Mädchen,  welche  die  Gesellschaft  der  Knaben  aufsuchen, 
als  „Buebeschmöckerin",  „BueberoUe",  „Buebemaitli"  und  dergl.  ver- 
höhnt, was  übrigens  auch  noch  geschieht,  wenn  etwa  ein  älteres, 
längst  geschlechtsreifes  Mädchen  allzu  auffällig  sich  mit  der  männ- 
lichen Jugend  abgibt. 

Zu  diesen  Vorläufern  der  sexuellen  Entwicklung  kommen  dann 
später  die  für  diese  bezeichnenden  Vorgänge  selbst:  die  Menstruations- 
blutung,  die  nicht  selten  infolge  der  unklugen  Zurückhaltung  der 
Mütter  das  junge  Mädchen  völlig  unvorbereitet  überrascht  und  er- 
schreckt und  mit  einem  Male  seine  Aufmerksamkeit  in  verstärktem 
Maße  auf  seine  Genitalgegend  lenkt,  um  so  mehr,  als  die  Mani- 
pulationen des  Bindenwechsels,  der  Waschungen  usw.  häufigen  Anlaß 
bieten,   sich  auch  manuell  damit  zu  beschäftigen.     Das  beginnende 
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Wachstum  der  Brüste  und  die  damit  gelegentlich  yerbundenen 
Sensationen,  sowie  örtliche  unbestimmte  Empfindungen  in  den  Geni- 
talien selbst  verkünden  dem  Mädchen  gleichfalls  den  Anbruch  einer 
neuen  Phase  des  Lebens,  und  gerade  die  lokalen  Sensationen  der 
Genitalien  werden  häufig  der  Anlaß  zu  einem  lebhaften  Drange, 
irgend  etwas,  zusammengerollte  Papierknäuel,  Zeugstücke  usw.,  an 
die  Scheide  anzupressen  oder  selbst  harte  Gegenstände  in  dieselbe 
einzuführen.  In  vielen  Fällen  wird  diesem  Anreiz  keine  weitere 
Folge  gegeben,  zuweilen  aber  wird  er  der  Ausgangspunkt  für  die 
eigentlichen  und  häutig  vorgenommenen  masturbatorischen  Manipu- 
lationen, zu  denen  für  die  Mädchen  außerdem  in  dem  andauernden 
Sitzen  mit  übergeschlagenen  Beinen  beim  Nähen,  Sticken  usw.  ein 
weiterer  Anlaß  gegeben  ist,  indem  durch  das  rhythmische  Zusammen- 
pressen der  Oberschenkel  der  erotische  Orgasmus,  wenn  er  sich 
einmal  eingestellt  hat,  immer  wieder  ausgelöst  wird.  Wichtiger  aber 
als  alle  diese  Dinge  sind  in  unseren  Lebensverhältnissen  auch  für 
die  Mädchen  der  E^fluß  erotischer  Lektüre  und  schlechter  Gesell- 
schaft, in  der  ein  noch  unerfahrenes  Mädchen  durch  ein  bereits 
verdorbenes  in  die  Geheimnisse  der  Masturbation  eingeweiht  wird. 
Die  Folgen  der  häufig  und  andauernd  betriebenen  Masturbation  sind 
bei  den  Mädchen  ähnliche,  wie  bei  den  Knaben:  sie  äußern  sich 
ebenfalls  am  deutlichsten  auf  psychischem  Gebiete,  in  wortkargem, 
menschenscheuem  Wesen,  egoistischer  Blasiertheit,  Hang  zu  trägem 
Genuß,  Mangel  an  Energie  und  aktiver  Lebenslust.  Das  passive 
bequeme  Imlehnstuhlsitzen  und  Romane  lesen  ist  die  bei  solchen 
Mädchen  beliebteste  Beschäftigung,  vorausgesetzt  natürlich,  daß  ihr 
Lebensmilieu  es  ihnen  gestattet,  dieser  Liebhaberei  zu  frönen.  Im 
Proletariat  und  unter  der  Landbevölkerung,  wo  den  Mädchen  Gelegen- 
heit zu  frühem  Heiraten  gegeben  ist,  oder  wo,  wie  im  Proletariat 
der  großen  Städte,  wenigstens  Eonkubinatsverhältnisse  ihnen  die 
normale  Befriedigung  des  Begattungstriebes  ermöglichen,  ist  die 
masturbatorische  Phase  natürlich  kürzer,  als  bei  den  Mädchen  der 
„gebildeten^'  Stände,  wo  schon  die  Ausbildung  eine  sehr  lange  Zeit 
in  Anspruch  nimmt 

Die  Frage,  ob  die  Masturbation  in  der  einen  oder  anderen 
Form  häufiger  von  Knaben  oder  Mädchen  betrieben  werde,  läßt  sich 
allgemein  gar  nicht  beantworten.  Es  gibt  glücklicherweise  immer 
noch  eine  recht  stattliche  Zahl  von  jungen  Männern,  die,  ohne  die 
Masturbation  kennen  zu  lernen  oder  ohne  ihr  wenigstens  für  längere 
Zeit  zu  verfallen,  die  volle  Geschlechtsreife  erlangen,  es  gibt  auch 
noch  Männer,  welche  aus  eigener  Energie  und  aus  selbstgeschaffenen 
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ethischen  Grundsätzen  der  an:  sie  herantretenden  Versachang  Em 
werden.  Und  ebenso  gibt  es  zahlreiche  Mädchen  und  Jan^^en, 
die  entweder  bis  zu  ihrer  Verheiratung  nichts  von  den  ma8tQ^ 
batorischen  Künsten  gehört  oder  sie  aus  ethischer  und  ästhetischer 
Scheu  vermieden  haben.  Es  ist  aber  klar,  daß  unter  umständen 
in  einer  Schulklasse  ein  einziges  verdorbenes  Element  ansteckend 
auf  eine  große  Anzahl  von  Mitschülern  wirken  kann,  indem  es  diesen 
die  Kenntnis  der  Masturbation  vermittelt,  während  in  anderen  E^lassea 
derselben  Schule,  wo  derartige  Infektionsherde  fehlen,  der  Durch- 
schnitt der  Schüler  sich  ganz  solide  verhält.  Immerhin  aber  ist 
so  viel  als  sicher  anzunehmen,  daß  in  unseren  Lebensverhältnissai 
mehr  als  die  Hälfte  der  Männer  für  kürzere  oder  längere  Zeit  der 
Masturbation  verfallen  ist,  und  daß  auch  eine  beträchtliche  Anzahl 
der  Mädchen  ebenfalls  masturbiert  Es  ist  also  vollkommen  gerecht- 
fertigt, die  Masturbation  als  ein  Volksübel  zu  betrachten  und  zn 
behandeln,  durch  welches  die  Energie  geschädigt,  die  edleren,  altru- 
istischen Regungen  zugunsten  der  brutaleren,  egoistischeren  lahm- 
gelegt werden.  Der  Kampf,  den  man  in  neuerer  Zeit  auf  dem 
Wege  der  sexuellen  Aufklärung  gegen  dieses  Volksübel  unternommen 
hat,  ist  daher  um  so  eher  gerechtfertigt,  als  die  früher  angewendeten 
Mittel:  die  von  der  Kirche  vertretene  Sündenlehre  und  die  Be- 
handlung der  Masturbation  als  einer  „Todsünde^',  und  das  von  der 
spekulativ  arbeitenden  Kurpfuscherpresse  lancierte  Gespenst  von  un- 
ausbleiblicher Geisteszerrüttung  und  unheilbarem  körperlichem  Siech- 
tum, nichts  als  das  kläglichste  Fiasko  aufzuweisen  haben. 

Die  moraltheologische  Lehre  von  der  schweren  Sündhaftigkeit 
der  Masturbation  ist  nicht  nur  von  kulturgeschichtlichem,  sondern 
auch  von  völkerpsychologischem  Interesse.  Sie  basiert  hauptsäch- 
lich auf  zwei  biblischen  Umständen:  einmal  auf  der  Geschichte 
Onans,  der  vom  Herrn  getötet  wurde,  weil  er  durch  absichtUches 
Verderben  des  Sperma  nach  dem  Coitus  inceptus  mit  Tamar  das- 
selbe seinem  natürlichen,  von  Gott  eingesetzten  Zwecke,  der  Be- 
fruchtung der  Frau,  entzog,  und  dann  auf  der  vom  Apostel  Paulus 
im  ersten  Korintherbrief  (Kor.  6,  9)  ausgesprochenen  Lehre,  wonach 
die  Masturbanten  {lULaXaxoi)  ebensowenig  wie  die  Hurer  (nöopoi),  Ehe- 
brecher (fxoi/oi)  und  Knabeuschänder  [aQfTevoxoirat)  das  Reich  Gottes 
ererben   werden.^     Die  erstgenannte  Ansicht,   daß  durch   die  miß- 


^  Mit  dem  Ausdruck  „Götzendiener"  (HÖwXolaTQni)^  die  mitten  anter  den 
geschlechtlichen  Sündern  genannt  werden,  sind  zweifelsohne  speziell  die  An- 
hänger der  phallischen  Kulte  Vorderasiens  gemeint 
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bräuchliche  Verschleuderung  des  Sperma  gewissermaßen  ein  mensch- 
liches Wesen  an  der  Entstehung  verhindert  werde,  findet  sich  auch 
bereits  bei  Mabtial  ausgesprochen/  der  den  Masturbanten  Ponticus 
tadelt:  1 

„Weil  du  niemals  den  Coitas  ausübst,  sondern  deiner  Linken  dich  als 
Beischläferin  bedienst,  und  die  Hand  geföllig  den  Venusdienst  versieht,  glaubst 
du,  daß  dies  nichts  zu  bedeuten  habe?  £s  ist  aber  ein  Verbrechen,  und  zwar 
ein  so  UDgeheures,  daß  du  es  kaum  in  deinem  Geiste  zu  fassen  vermagst. 
Gewiß  hat  auch  Horatius  einmal  koitieren  müssen,  um  drei  Söhne  zu  zeugen, 
und  Mars  einmal,  damit  die  keusche  Ilia  Zwillinge  gebäre.  Wenn  jeder  der 
beiden  sich  masturbiert  und  seinen  Händen  ein  schändliches  Vergnügen  über- 
tragen hätte,  so  hätte  er  alles  verdorbeu.  Glaube  daher,  daß  die  Natur  der 
Dinge  selbst  dir  zuruft:  das  was  du,  Ponticus,  mit  deinen  Fingern  zugrunde 
richtest,  ist  ein  Mensch/* 

*  Auch  bildliche  Darstellungen  von  männlichen  und  weiblichen, 
in  der  Ausführung  der  Masturbation  begriflfener  Personen  finden 
sich  zuweilen  auf  antiken  Vasen.  So  erwähnt  Wilhelm  Klein* 
eine  rotfigurige  Vase,  auf  der  ein  „bekränzter  Jüngling,  onanierend; 
vor  ihm  ein  großer  Skyphos  auf  einem  Untersatze'^  dargestellt  ist, 
ferner  eine  ebenfalls  rotfigurige  Vase  mit  folgender  Gruppe: 

,Xlm  Kreis.)  Auf  einer  Eline.  Symplegma  eines  bärtigen  Mannes  und 
einer  Frau;  sie  schlägt  mit  dem  Pantoffel  nach  seinem  Hinterteil.  Daneben 
kauert  ein  Jüngling,  der  sich  selbst  befriedigt,  im  Abschnitt  liegt  auf  einem 
Stuhl  ein  Mädchen  in  gleicher  Tätigkeit.  Hinter  der  KUne  Lampenhalter, 
darauf  Lampe  mit  zwei  brennenden  Dochten,  daran  zwei  Weinkellen.*^ 

Schon  im  Altertum  hatten  die  Frauen  sich  zur  Ausübung  der 
Masturbation  Nachahmungen  des  natürlichen  Penis  aus  verschiedenem 
Material,  hauptsächlich  aus  Leder  zurechtgemacht  Diese  Phalli 
haben  wir  unter  dem  Namen  „Olisbos"  {öhaßog)  schon  früher  kennen 
gelernt    Die  dem  Werke  von  W.  Klein  entnommene  Fig.  64  zeigt 


^  Martialis,  Epigrammata,  IX.  42:    „In  Ponticum.*' 
Pontice,  quod  nunquam  fntuis,  sed  pellice  laeva 

Uteris,  et  Veneri  servit  amica  manus. 
Hoc  nihil  esse  putas?    Scelus  est,  mihi  crede,  sed  ingens, 

Quantum  vix  animo  coucipis  ipse  tuo. 
Nempe  semel  futuit,  generaret  Horatius  ut  tres; 

Mars  semel,  ut  geminas  Ilia  casta  daret. 
Omnia  perdiderat,  si  masturbatus  uterque 
Mandasset  manibus  gaudia  foeda  suis. 
Ipsam  crede  tibi  naturam  dicere  rerum: 
Istud  quod  digitis,  Pontice,  perdis,  homo  est 
'  Wilhelm  Klein,  Die  griechischen  Vasen  mit  Lieblingsinschriften,  S.  76. 
—  Ich  verdanke  mein  Exemplar  dieser  Arbeit  der  Freundlichkeit  von  Herrn 
Hofrat  Dr.  H.  Credner. 
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eine  nackte  Fron,  die  im  Begriff  iBt,  sieb  mit  der  linken  Hand 
den  Olisbos  einzuführen,  während  die  rechte  ein  Oläftschchra  hiä 
Zwischen  ihren  Füßen  steht  ein  großes  Waschbecken. 

Was  nun  die  anSereuropäischen  Gebiete  anbelangt,  »in 
die  Uastnrbation  so  weltweit  verbreitet,  daß  gar  nicbt  daran  n 
deokeu  ist,  hier  alle  darüber  bekannten  Einzelheiten  ansiiffilun. 
Es  ist  allerdings  zn  bemerken,  daß  die  Mebrzabl  der  aaßerenro- 
L  Stämme  ein  gewisses  Präservativ  gegen  eine  sUzn  langi 
Fortsetzung  der  Mastnrbation 
darin  besitzen,  daß  die  ^&- 
gehung  der  Ehe  bei  ihnen  schoii 
viel  bälder  nach  dem  Eintritt 
der  Geschlechtsreife  mögUch 
ist,  als  in  Europa,  während 
bei  anderen  die  Toleranx  der 
sexuellen  Stamm esetbik  einen 
frühzeitigen,  Torebeliohen  0«* 
scblechts verkehr  möglich  macht, 
der  in  Europa  sich  ehenblls 
nur  in  bescbi^nktem  Maße  nnd 
im  Geheimen  etablieren  kann. 
Ton  den  Kalmücken  nnd 
Mongolen  erzählt  Pallas, 


Fig.  64. 


daß  beim  Volke  die  monogame  Ehe  die  gebräuchliche  sei,  und  dafi 
selbst  unter  den  Vornehmen  die  Fälle,  wo  ein  Mann,  bei  etwaiger 
Unfruchtbarkeit  seiner  ersten  Frau,  eine  zweite  oder  gar  dritte 
nimmt,  selten  und  Überhaupt  nur  durch  besondere  Konnivenz  der 
Geistlichkeit  möglich  sind.  Auch  wissen  diese  Völker  von  erklärten 
Konkubinen,  neben  den  Ehefrauen,  nichts: 

„Kur  pflcguD  Füiateu  and  Vornchmn  ilircn  noch  an  verehelichten  Söhnen, 
als  ein  Mittel  wider  die  Onanie  und  nndere  unnaturliche  AuBSchweifuDgeii, 
jnage  hübsehe  Miidchen  au8  der  Zahl  ihrer  Unterlhunen  beyzugeaellen,  »ui 
Übung,  wie  sie  eagen,  im  T^icbeswerk,  unti  damit  sie  stärker  und  nachmalt  in 
der  Ehe  fruchtbarer  werden." 

Nach  der  Angabe  eines  der  ältesten  Ureinwohners  von  Bum' 
wenden    diese,    die    sogenannten   „Gebumt^lia"    oder  „Gebvuka",   die 

*  P.  S.  Pallab,  SammluDgen  historischer  Nachiiebten  Aber  die  mongo- 
lischen Völkerschaften,  II.  ^.240  u,  241. 

'  Riedel,  De  shük-  eo  kroesharigo  Rassen  tnascben  Selebes  en  Papna,  S.  6: 
„Volgens  eon  der  oudsten  passen  de  GebmSlia  de  besnijdenis  bij  jongens  toe 
ooi  mastnrbatie  te  voorkomea,  en  bij  de  meisjes  om  de  geslaohtsdrift  vö6r  het 
huwebjk  te  bedwingen  of  tegeu  te  gaan." 
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Besclmeidtmg  bei  ihrer  mänulicheu  Jagend  an,  um  sie  an  der 
Maatorbatioii  zu  rerhindem,  und  bei  den  Mädchen,  um  deren  vor 
der  Ehe  allfällig  auftretenden  Begattungstrieb  zu  bekämpfen. 

Eb  ist  klar,  daß  in  Ländern,  in  denen  eine  strenge  Standes- 
Bcheidung  dnrchgefQhrt  iat,  vie  auf  vielen  Südseeinseln,  and  wo  es 
dem  Armen  nicht  möglich  ist,  sich  bei- 
zeiten oder  Oberbanpt  eine  Frau  zu  ver- 
schaffen, die  Masturbation  vielfach  den 
Charakter  der  „Notonanie"  hat,  während 
aie  da,  wo  sie  bereits  vor  der  Geschlechts- 
reife begonnen  wird,  als  Kinderunart  auf- 
zu&ssen  ist,  wie  hei  uns,  wo  gelegentlich 
zwölfjährige  Knaben  und  noch  jangere 
Mädchen  zu  mastorbieren  anfangen.  Sehr 
oft  aber  iat  die  Masturbation  auch  der 
Ansdmck  lasziver  Unersättlichkeit  und 
des  sexuellen  Raffinements,  das  nicht 
selten  neben  dem  normalen  Coitus  noch 
fortbetriehen  wird.  Mit  dieser  exzessiven 
erotischen  Sinnlichkeit  steht  auch  die- 
aeltsame  Tatsache  im  Zusammenhang, 
daß  in  vielen  Gegenden  die  Mädchen 
mindestens  ebenso  stark  sich  mit  Ma> 
storbation  abgeben,  wie  die  Knaben,  und 
daß  sie  sich  zu  diesem  Zwecke  ein  In- 
strumentarium nach  dem  Muster  des 
antiken  Olisbos  geschaffen  haben.  Solche 

von  den   Frauen  zur  Masturbation  be-  ™    -.     ,     ,      ,       ,^  .  „     .  _,> 
Flg.  6j.     Larrlo  oder  „Geb»rvat«r" 

nOtzten  Fham  aus  verschiedenem  Mate-  ^er  Tagtlto.  ■/  nat.  Gr.  (Original.) 
nai  sind   von   alters    her  auch   in  den 

Eultorländem  Ost-  nnd  Sudostaaiens  and  seiner  Archipele  ge- 
bränchlich  gewesen.  Sie  sind  beispielsweise  bekannt  aus  Japan, 
wo  sie  aas  Papier  und  Ton  hergestellt  werden,  aus  China,  wo 
Phalli  aus  hartem  Harze  gehraucht  werden,  femer  aus  dem  Reiche 
Atjeh  auf  Sumatra  und  von  Bali,  an  welchen  beiden  Orten 
sie  ans  Wachs  hergestellt  werden.  Ebenso  war  die  Benützung  eines 
künstlichen  Penis  schon  vor  Ankunft  der  Europäer  den  Frauen 
der  Philippiner  bekannt  Es  ist  mir  sogar  wahrscheinlich,  daß 
das  eigentümliche  Instrument,  das  unter  den  Namen  „Larrfo"  oder 
„GelArvater"  beute  noch  unter  den  Tagalen  zur  Erleichterung  der 
Gebart  verwendet  wird,    ursprünglich    aus  den  masturbatorischen 
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Phalli   hervorgegangen   ist   und   nichts   anderes   darstellt,   als  ebe 
besonders   große,   seinem   neuen  Zweck   entsprechende  ModifikstMA 
eines  solchen.     Da  dieses  für  die  Geschichte  der  aaßereuropäiadia 
Geburtshilfe   interessante  Instrument  noch   wenig  bekannt  zu  9m 
scheint,  gebe  ich  hier  eine  Abbildung  und  kurze  Beschreibung  eines 
Larrlo  (Fig.  65].^     Wie  die  Figur  zeigt,  handelt  es  sich  beim  Larrio 
um  ein  Objekt  von  der  Umrißform  eines  Fisches,   dessen  Schwaax 
als  Handgriff  bei  der  Einführung  des  Instrumentes  in  die  ScheUe 
dient,  während  der  keulenförmige  Vorderteil  zu  deren  Elrweitemsg 
bestimmt  ist,  um  den  Durchtritt  des  kindlichen  Kopfes  zn  erleichtern. 
Diesem  Zwecke  entsprechend   sind   auch   die  Dimensionen   des  In- 
strumentes viel  größere,  als  bei  einem  einfachen  masturbatoiischeD 
Phallus:  die  Gesamtlänge  beträgt  27  cm,  der  Querschnitt  ist  elliptisch, 
und  zwar  so,  daß  der  Durchmesser  der  großen  Achse  an  der  Stelle 
des  größten  Querschnittes  7  cm,   derjenige  der  kleinen  Achse  6  cm 
beträgt.     Bei  der  jeweiligen  Anwendung   wird  das  Instrument  et- 
wärmt  und  mit  Ol  bestrichen,  um  dann  langsam  in  die  Scheide  der 
Gebärenden  eingeführt   und   sie   für   den  Durchtritt  des  kindlichen 
Kopfes  vorzubereiten  und  auszudehnen. 

Für  Indien,  wo  die  Masturbation  bei  der  männlichen  und 
weiblichen  Jugend  so  stark  im  Schwange  ist,  daß  sich  darauf  bezüg- 
liche plastische  Darstellungen  sogar  als  Basreliefs  am  Tempel  in 
Orissa  finden,^  scheint  der  Gebrauch  eines  künstlichen  Penis  als 
autochthone  Sitte  nicht  vorgekommen  zu  sein.  Dagegen  findet  sich 
diese  in  weiter  Verbreitung  im  Bereich  der  islamitischen  Völker, 
als  Folge  der  Monotonie  des  Haremlebens  der  Frauen.  Zweifel- 
haft ist  es,  ob  schon  im  alten  Israel  die  Verwendung  künstlicher 
Phalli  bekannt  war,  denn  wenn  der  Prophet  Ezechiel,  der  seine 
bildliche  Ausdrucksweise  ja  mit  so  besonderer  Vorliebe  den  sexuellen 
Lastern  entnimmt,  auch  sagt  (Ezech.  16,  17): 

,,Du  nähmest  auch  deine  Zierden  von  meinem  Gold  und  Silber,  welche 
ich  dir  gegeben  hatte,  und  machtest  dir  Mannsbilder  daraus,  and  triebest  deine 
Hurerei  mit  ihnen/' 

*  Die  Ethnographische  Sammlung  Zürich  verdankt  das  im  Texte  be- 
schriebene Exemplar  des  Larrio  Herrn  E.  Sprüngli,  schweizerischer  Konsul  iß 
Manila,'  der  mir  auch  die  nötigen  Angaben  über  die  Verwendung  machte. 

^  Havelock  Ellis,  Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl,  S.  171  — :  „Ein 
ärztlicher  Korrespondent  ....  teilt  mir  mit,  daß  sich  an  der  Fassade  eines 
großen  Tempels  in  Orissa  Basreliefs  befinden,  die  sowohl  Männer  und  Frauen 
allein  masturbierend  als  auch  Frauen  Männer  masturbierend  darstellten."  — 
Wahrscheinlich  hatten  diese  obszönen  Reliefs  den  Zweck  der  Dämonenver- 
treibuug,  wie  andere  ähnlicher  Art  (s.  oben  S.  800). 
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so  ist  ein  sicherer  Schluß  doch  nicht  möglich.  Wo  heutzutage 
in  den  mohammedanischen  Gebieten  künstliche  Phallen  verwendet 
werden,  geschieht  dies  weniger  in  Form  der  Einzelmasturbation,  als 
in  Form  der  gegenseitigen  Befnedigung  zweier  Frauen,  was  also 
schon  zu  den  homosexuellen  Formen  der  Masturbation  hinüberführt 

Im  europäischen  Abendlande  ging  die  durch  die  mastur- 
batorischen  Bräuche  des  Altertums  gegebene  Tradition  auch  im 
Mittelalter  nicht  verloren,  denn  die  alten,  völlig  von  den  kirch- 
lichen Anschauungen  über  sexuelle  Vergehen  beherrschten  Be- 
stimmungen richten  sich  auch  gegen  die  Anwendung  eines  ,,machina- 
mentum'',  d.  h.  einer  mechanischen  Vorrichtung  zur  einsamen  oder 
gegenseitigen  Masturbation  der  Frauen.  Auf  derartigen  Praktiken 
stand  eine  mehrjährige  Buße,  deren  Dauer  noch  verlängert  wurde, 
im  Falle  die  sündigenden  Frauen  Nonnen  waren.  ^ 

Daß  auch  im  modernen  Europa,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in 
allen  Ländern,  derartige  „machinamenta"  von  Frauen  zur  masturba- 
torischen  Befriedigung  des  Begattungstriebes  benützt  werden,  falls 
ihnen  der  normale  Goitus  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde  ver- 
sagt ist  oder  überhaupt  nicht  zusagt,  sei  nur  kurz  erwähnt,  da  diese 
Materie  mehr  in  die  Kulturgeschichte  als  in  die  Ethnologie  gehört. 
Die  benützten  Gegenstände  zeigen  alle  Übergänge  vom  rohen  Natur- 
produkt, wie  Rüben,  Gurken  und  dergleichen,  bis  zu  den  raffinierten 
Apparaten,  die  mit  warmer  Milch  oder  warmem  Wasser  gefüllt  und 
dann  eingeführt  werden.  Das  einzig  maßgebende  ist,  daß  der  be- 
nützte Apparat  eine  längliche  und  zur  Erreichung  von  Reibung  an 
den  Wänden  der  weiblichen  Genitalien  genügende  Form  und  Kon- 
sistenz besitze.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  komplizierten  und 
kostspieligen  „machin  amenta'^  nur  von  gutsituierten  Städterinnen  be- 
nützt werden.  Aber  derartige  Manipulationen  mit  künstlichem  Penis 
sind  auch  auf  dem  Lande  bekannt  Ich  will  davon  nur  einen  Fall 
aus  dem  Leben  anführen,  der  erst  kürzlich  zu  meiner  Kenntnis 
gelangte,  und  der  gleichzeitig  zeigt,  wie  solche  Gewohnheiten  ent- 
stehen und  verbreitet  werden.  Ein  Mädchen  in  einem  Dorfe  am 
oberen  Zürichsee,  Seidenweberin  in  einer  dortigen  Fabrik,  hatte  mit 
sechzehn  Jahren  zu  masturbieren  begonnen,  und  zwar  benützte  sie 
dazu  einen  „Seidenzapfen'',  d.  h.  eine  der  Holzspulen,  auf  welche 
die  Seide  aufgewunden  wird.  Da  das  Bedürfnis  nach  masturba- 
torischer  Befriedigung  allmählich  wuchs,  verfiel  sie  darauf,  die  Spule 


^  Du  Canqe,  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis,  sab  voce  „machina- 
mentam*^ 
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längere  Zeit  in  der  Scheide  zu  belassen  und  dort  darch  nack- 
geschobene  Leinwandlappen  festzuhalten.  Sie  trieb  dies  so  wdt^  diB 
sie  beinahe  nicht  mehr  gehen  konnte ,  und  bei  einer  Gelegenheit 
trat,  wahrscheinlich  infolge  einer  Verletzung  durch  die  Spule,  eine 
80  starke  Schwellung  ein,  daß  das  Mädchen  durch  seine  Schmena 
genötigt  wurde,  die  Hilfe  der  Hebamme  —  denn  zum  Arzt  zu  gehen, 
scheute  sie  sich  —  zur  Linderung  der  Schmerzen  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Dieses  Mädchen  war  auf  folgende  Weise  zu  seiner  flh^ 
Angewöhnung  gelangt:  Eine  Freundin  hatte  ihr  erzählt,  daß  «ie 
einst  das  Gespräch  zweier  lediger  Bauembursche  belauscht  habe, 
von  denen  der  eine  dem  andern  erzählte,  daß  er  auf  m 
Gerücht  hin,  wonach  eine  ältere  und  häßliche  Jungfrau  im  Doife 
der  Masturbation  ergeben  sei,  sich  nachts  auf  die  Lauer  bei  deren 
Haus  legte,  indem  er  auf  den  davor  stehenden  Holzstoß  kletterte. 
Bei  einer  solchen  Spionage  hätte  er  dann  in  der  Tat  gesehen,  wie 
die  Jungfer  mit  einer  Stearinkerze  hantierte  und  auf  dem  Gipfel  des 
Vergnügens  laut  auflachte,  bei  welchem  Anblick  der  Zuschauer  sich 
eiligst  davon  machte,  um  sich  nicht  durch  den  unbändigen  Lach- 
krampf, der  ihn  befiel,  zu  verraten.  Durch  diese  Schilderung  wurde 
das  Fabrikmädchen  so  stark  erotisch  aufgeregt,  daß  es  den  Wunsdi 
hatte,  ebenfalls  zu  masturbieren  und  darauf  verfiel,  in  EIrmanglung 
einer  Stearinkerze  sich  einer  Seidenspule  zu  bedienen. 

Der  erwähnte  Fall  spielt  in  einem  katholischen  Dorfe,  und  die 
katholische  Geistlichkeit,  die  ja  während  ihrer  Studienzeit  in  allem 
Detail  in  die  verschiedenen  Arten  geschlechtlicher  Sünden  eingeweiht 
wird;  wird  dazu  erzogen,  es  als  ihre  Aufgabe  zu  betrachten,  mit 
Hilfe  des  Beichtstuhles  auch  derartige  Geheimnisse  ihrer  Beicht- 
kinder zu  erkunden  und  durch  Ermahnung  und  die  üblichen  Kirchen- 
büßen  den  geheimen  Sünden  entgegenzuarbeiten.  Gerade  auf  dem 
Gebiete  der  weiblichen  Masturbation  begegnet  der  katholische  Geist- 
liche aber  besonderen  Schwierigkeiten,  indem  solche  Sünderinnen, 
trotz  des  auch  dem  Ortspfarrer  vorgeschriebenen  Beichtgeheimnisses, 
sich  scheuen,  bei  diesem  zu  beichten  und  es  vorziehen,  zur  Erledigung 
ihrer  Beichte  Wallfahrtsorte  oder  einen  ortsfremden  Kapuzinerpater 
aufzusuchen.  Die  modernen  Beichtvorschiilten  für  die  Priester  gehen 
ziemlich  kurz  über  die  Masturbation  der  weiblichen  Personen  hinw^, 
trotzdem  sie  diejenige  der  Männer  in  allem  Detail  erörtern.  Göpfkbt^ 
sagt  in  dieser  Hinsicht: 

„Frauen  sollen  nie  gefragt  werden,  ob  sie  eine  Pollution  gehabt  haben. 
Es  genügt,  zu  fragen,  ob  sie  sich  selbst  befriedigt  haben,  und  gewöhnlich  ist 


GörFEBT,  Moraltheologie,  II.  S.  845. 
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es  nicht  einmal  notwendig  danach  zu  fragen,  weil  der  Beichtvater  aas  anderen 
Umständen  auf  diese  Sünde  schließen  kann." 

Einzig  der  Pater  Debbeyke^  detailliert  auch  die  weibliche 
Masturbation  und  unterscheidet:  1.  Die  Masturbation  der  Ellitoris; 
2.  die  Scheidenmasturbation,  und  3.  die  uterine  Masturbation,  die 
nach  ihm  darin  besteht,  daß  die  Vaginalportion  des  Uterus  entweder 
mit  den  Fingern  oder  mit  gewissen  Instrumenten  längere  Zeit  ge- 
kitzelt oder  gereizt  wird.  Er  ist  aber  selbst  der  Ansicht,  daß  diese 
Form  die  seltenste  sei.  Überhaupt  muß  gesagt  werden,  daß  die  raffi- 
nierteren Formen  der  weiblichen  Masturbation  in  unseren  Gegenden 
sicherlich  zu  den  Ausnahmen  gehören  und  nicht  so  häufig  sind,  daß 
man  sie  als  eine  Volksunsitte  bezeichnen  könnte. 

Als  eine  Landessitte  bezeichnet  dagegen  Fbitsch'  die  Mastur- 
bation der  Mädchen  bei  den  Nama  oder  Hottentotten.  Er  sagt 
darüber: 

„Eine  besondere  Art  der  Unzacht,  die  MastorbatioD,  ist  anter  dem  jüngeren 
weiblichen  Geschlecht,  wie  ich  aaf  gate  Antorität  hin  versichern  kann,  eine 
so  häufige,  daß  man  sie  als  Landessitte  hinstellen  könnte.  Es  wird  daher 
auch  kein  besonderes  Geheimnis  daraus  gemacht,  sondern  in  den  Erzählungen 
und  Sagen  sprechen  die  Leute  davon,  wie  von  der  gewöhnlichsten  Sache.  So 
heißt  es,  einem  Mädchen  sei  dabei  das  Herz  abgestoßen  worden,  in  einem 
anderen  Falle  wurde  eins  von  den  auf  ihr  kauernden  Grespielinnen  erdrückt,  und 
diese  Ereignisse  werden  nicht  der  Wunderbarkeit  wegen  berichtet,  sondern 
dienen  nur  als  Ausgangspunkte  für  die  alsdann  folgende  Gespenstergeschichte.'^ 

Für  gewöhnlich  ist  nicht  nur  in  unseren  Gegenden,  sondern 
auch  anderwärts  die  Masturbation  der  Knaben  und  Mädchen  eine 
Unsitte  der  Einsamen.  Nicht  selten  aber,  und  in  gewissen  Gegenden 
trifft  dies  wenigstens  für  die  weibliche  Masturbation  ziemlich  regel- 
mäßig zu,  tun  sich  zwei  Individuen  des  gleichen  Geschlechtes  zu- 
sammen^  um  sich  gegenseitig  zu  masturbieren.^  Damit  gelangen  wir 
an  dasjenige  Gebiet  des  Sexuallebens^  das  wie  kaum  ein  anderes,  in 
neueren  Zeiten  in  die  öffentliche  Diskussion  geworfen  wurde  und  die 


*  Moechialogia,  par  un  ancien  Chanoine,  S.  181. 

'  G.  Fbitsch,  Die  Eingeborenen  Süd -Afrikas,  S.  351.  —  Vgl.  auch  die 
nachträglichen  ergänzenden  Bemerkungen  Fbitschs  über  die  routuelle  Mastur- 
bation südafrikanischer  Mädchen  in  dem  Aufsatz  von  F.  Karsch,  Uranismus 
oder  Päderastie  und  Tribadie  bei  den  Naturvölkern,  in:  Jahrb.  f.  sexuelle 
Zwischenstufen,  III.  S.  87. 

'  Trotzdem  „homosexuell^^  eine  hybride,  aus  griechischem  (öfiog  ähnlich, 
gleich)  und  lateinischem  (sexus  Geschlecht)  Stamme  zusammengesetzte  Wort- 
bildung ist,  behalte  ich  sie  bei,  da  sie  einmal  im  deutschen  Sprachgebrauch 
allgemein  eingebürgert  und  zudem  zur  kurzen  Bezeichnung  der  in  Frage 
stehenden  Erscheinungen  ganz  bequem  ist. 
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Aufmerksamkeit  der  Ärzte,  Soziologen  und  Ethiker  auf  sich  genga 
hat,  nämlich  dasjenige  der  Homosexualität  Es  kaim  Uk 
Rede  daTon  sein,  hier  diese  weitschichtige  Frage  au&urollen,  flui- 
dem es  genügt,  wenigstens  die  leitenden  G^esichtspnnkte  anzudeotoi, 
welche  för  die  Beurteilung  der  ethnischen  Erscheinungen  dieser  Art 
maßgebend  sind. 

Von  großer  Bedeutung  fbr  die  Entwicklung  der  europäisckei 
Anschauungen  über  den  homosexuellen  Geschlechtsyerkehr  ist  da 
historische  Gang  gewesen,  durch  den  allmählich  eine  fi^mde,  orio- 
talische  Weltanschauung  sich  der  europäischen  Volksseele  bemldh 
tigte  und  ihr  ihre  Wertung  von  Gut  und  Böse  aufoktroyierte. 

Den  Ausgangspunkt  dieser  Wertung,  die  durch  {äst  zweitausend 
Jahre  in  Europa  die  ausschließliche  blieb  und  auch  heute  noch  dk 
weitaus  herrschende  ist,  bildet  die  biblische  Geschichte  vom  Unt6^ 
gang  Ton  Sodom  und  Gomorrha.  In  Sodom  hatte  sich  Lot, 
Abrams  Bruderssohn,  nach  seiner  Trennung  von  Abram,  mit  seiser 
Familie  als  Fremdling  niedergelassen,  Gott  beschließt«  Sodom  nsd 
Gomorrha  um  ihrer  Sünden  willen  zu  vertilgen,  läßt  sich  aber  auf 
Abrams  Fürbitte  herbei,  zwei  Engel  in  Gestalt  von  Wanderern  nach 
Sodom  zu  schicken,  um  die  Stadt  zu  prüfen  und  nötigenfedls  doi 
Lot  zu  warnen.  Lot  nimmt  die  beiden  Männer  gastfrei  in  sm 
Haus  auf  und  nun  erzählt  die  Bibel  weiter: 

1.  Mos.  19,  4—8:  „Aber  ehe  sie  sich  legten,  umgaben  die  Männer  der 
Stadt,  die  Männer  von  Sodom,  jung  und  alt,  das  ganze  Volk  aus  allen  Enden, 
das  Haus.  Und  riefen  dem  Lot  zu  und  sprachen  zu  ihm:  ,Wo  sind  die 
Männer,  die  diese  Nacht  zu  dir  gekommen  sind?  Bringe  sie  zu  uns  hemu, 
daß  wir  sie  erkennen.*  Da  ging  Lot  zu  ihnen  vor  die  Tür  und  schloß  die 
Tür  hinter  sich  zu  und  sprach:  ,Ach,  liebe  Brüder!  Tut  doch  nicht  so  übeL 
Siehe,  ich  habe  zwei  Töchter,  die  haben  noch  keinen  Mann  erkannt,  die  will 
ich  euch  herausgeben,  und  tut  mit  ihnen  was  euch  gefällt,  allein  diesen  Männem 
tut  nichts;   denn  darum  sind  sie  unter  den  Schatten  meines  Hauses  gegangenS^ 

Die  Männer  von  Sodom  wollten  aber  von  diesem  Tausch  nichts 
wissen,  sondern  suchten  nicht  nur  die  Haustür  zu  forcieren,  sondern 
brachten  auch  Lot  selbst  in  große  Bedrängnis,  bis  sich  die  Engel 
in  Person  ins  Mittel  legten.  Nachdem  auf  deren  Kat  am  folgenden  Tag 
Lot  sich  und  seine  Familie  in  Sicherheit  gebracht,  wurde  die  Stadt, 
wie  auch  Gomorrha,  durch  ein  göttliches  Strafgericht  zerstört^  indem 
der  Herr  Schwefel  und  Feuer  vom  Himmel  herabregnen  ließ. 

Von  dieser  Geschichte,  die  noch  vollständig  der  mythischen 
Zeit  des  hebräischen  Volkes  angehört,  hat  zunächst  der  Geschlechts- 
verkehr zwischen  Männern  den  Namen  der  „Sodomie"  erhalten, 
der   ihm    durch    das  Mittelalter   bis  in  die  Neuzeit  verblieben  ist 
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Bezeichnend  ist  daftLr,  daß  die  Bibel  für  das  „Erkennen'S  das  die 
-Männer  von  Sodom  an  den  Gästen  Lots  ausüben  wollten,  denselben 
Ansdmck  braucht,  wie  f&r  den  GeschlechtsTerkehr  zwischen  Mann 
und  Frau,  nämlich  :9^1,  ein  Ausdruck,  mit  dem  schon  das  ^^Erkennen^^ 
Evas  durch  Adam  im  4.  Kap.  der  Genesis  bezeichnet  wird. 

Im  Buch  der  Siebter  (19,  22 — 24)  ist  eine  ganz  ähnliche  Ge- 
schichte aus  der  Ortschaft  Gibea  erzählt,  in  der  ebenfalls  die  Ein* 
wohner  der  Stadt  nächtlicherweile  einen  Fremdling  aus  dem  Hause 
seines  Gastfreundes  herausholen  und  geschlechtlich  mißbrauchen 
wollen,  und  auch  dort  ist  der  charakteristische  Ausdruck  für  letztere 
Handlung  das  „Erkennen^^ 

Die  mosaische  Gesetzgebung  enthält  bereits  Vorschriften  gegen 
homosexuellen  Verkehr  zwischen  Männern: 

S.  Mos.  22 :  „Da  sollst  nicht  hei  dem  Manne  liegen,  wie  hei  einem  Weibe, 
denn  es  ist  ein  Greuel/^ 

8.  Mos.  20,  18:  „Wenn  jemand  bei  einem  Manne  schläft,  wie  hei  einem 
Weihe,  die  haben  beide  einen  Greuel  getan,  and  sie  sollen  des  Todes  sterben; 
Ihr  Blut  sei  auf  ihnen," 

Während  sich  die  Verbote,  welche  der  alttestamentliche  Gott 
seinem  auserwählten  Volke  zuteil  werden  ließ,  ausschließlich  auf  den 
homosexuellen  Verkehr  zwischen  Männern  beschränkten,  wohl  die 
einzige  Form,  die  den  alten  Israeliten  bekannt  war,  lernte  die  spätere 
Zeit  mit  der  Erweiterung  der  geographischen  und  ethnographischen 
Kenntnisse  auch  den  homosexuellen  Verkehr  zwischen  Frauen 
kennen,  denn  bereits  der  Römerbrief  des  Apostels  Paulus  sagt,  daß 
Gott  die  Menschen  zur  Strafe  für  ihre  Überhebung  und  ihre  heid- 
nische G^tzendienerei  dem  Laster  preisgab: 

Böm.  1,  26  u.  27:  ,,Daram  gah  sie  Gott  dahin  in  schändliche  Gelüste; 
denn  ihre  Weiber  verwandelten  den  natürlichen  Gebrauch  in  den  unnatürlichen« 
Gleicherweise  auch  die  Männer  verließen  den  natürlichen  Gehrauch  des  Weibes 
und  entbrannten  in  ihrer  Begierde  gegeneinander,  also  daß  Männer  mit  Männern 
Schande  trieben  und  den  verdienten  Lohn  ihrer  Verirrung  an  sich  selbst 
empfingen." 

Diese,  im  Alten  und  im  Neuen  Testamente  niedergelegten  An» 
schauungen  über  die  Sündhaftigkeit  des  homosexuellen  Geschlechts- 
verkehrs breiteten  sich  nun  bekanntlich  mit  dem  Christentum  in 
alle  die  von  ihm  invadierten  Gebiete  aus.  Ihre  Spuren  lassen  sich 
daher  nicht  nur  in  der  Moraltheologie,  sondern  auch  in  dem  von 
jener  ja  so  lange  Zeit  aufs  Intensivste  beeinflußten  weltlichen  Straf- 
recht immer  wieder  erkennen  und  zwar  so,  daß  die  Anschauungen 
über  die  Strafwürdigkeit  der  „Sodomie**  sich  allmählich  verschärften. 
Wir  wollen  diese  völkerpsychologische  Erscheinung  an  einem  einzigen 
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Beispiel  dartun:  In  dem  alten  Gesetzbuch  der  Westgoten,  in  dn 
unter  den  Königen  Keccared  und  Errigius  die  alten  G^wohnheito- 
rechte  der  Westgoten  mit  den  Satzungen  der  rdmischen  Eiidx 
lEusammengearbeitet  wurden  und  das  aus  dem  6.  und  7.  Jahrhundert,] 
stammt,  steht  auf  der  Sodomie,  außer  einer  Vermögensstrafe,  nod 
diejenige  der  Kastration,  das  Leben  aber  wird  geschont^  In  der 
aus  späteren  Zeiten  stammenden  Bearbeitung  des  westgotisdia 
Gesetzbuches,  den  ,,Siete  Partidas^','  wird  sowohl  der  aktive  als  der 
passive  Sodomit  bereits  mit  dem  Tode  bestraft.  Ausgenommen  sind 
einzig  diejenigen  Passiven,  die  gewaltsam  gezwungen  wurden,  soiie 
Knaben  unter  14  Jahren,  von  denen  das  Gesetz  annimmt,  daB  ae 
sich  der  Schwere  ihrer  Sünde  noch  nicht  bewußt  waren.  Interessant 
ist  dabei  der  NacbklaDg  der  mystischen  Gottesstrafe ^  wie  de  die 
Bibel  erzählt,  auch  für  die  Anschauungen  der  „Siete  Partidas^,  denn 
es  heißt  da,  nachdem  die  Geschichte  Sodoms  und  die  Ableitung  dei 
Namens  „Sodomie"  kurz  erzählt  ist,  weiter: 

„Jederm&nu  soll  sich  vor  dieser  Verirrung  hüten,  denn  es  entsteht  daxtia 
viel  Schaden  und  er  (d.  h.  der  Aktive)  schändet  sich  selbst  und  auch  deiif  der 
sie  (d.  h.  die  sodomitische  Sünde)  mit  ihm  begeht;  denn  am  solcher  Ve^ 
irmngen  willen,  wie  diese,  sendet  unser  Herr  Gott,  da  wo  man  ihr  MtaBt, 
Hanger  und  Pest  aaf  die  Erde  herab  and  Erdbeben  und  eine  Menge  anderer 
Übel,  die  kein  Mensch  aufzählen  könnte." 

Diese  spätere  Auffassung  der  Sodomie  als  eines  direkt  todes- 
würdigen  Verbrechens  blieb  nun  im  christlichen  Abendlande  lange 
die  herrschende,  dergestalt,  daß  z.  B.  die  Spanier  in  der  Zeit  ihrer 
großen  Eroberungen  überall  da,  wo  es  ihnen  ihre  Macht  erlaubte, 
eifrig  nach  der  Sodomie,  die  sie  gewöhnlich  als  „sodomia^  oder 
„pecado  nefando**  bezeichneten,  fahndeten  und  sie  mit  dem  Ver- 
brennuDgstode  bestraften,  wenn  sie  nicht  vorzogen,  die  Angehörigeo 
von  Stämmen,  bei  denen  die  Spanier  mit  Recht  oder  Unrecht  das 
Vorkommen  der  Sodomie  behaupteten,  als  Sklaven  wegzuführen. 
Letzteres  war  z.  B.  der  Fall  in  Panuco,  wo  nach  der  Angabe  von 
GöMARA  die  Sodomie  öffentlich  in  der  Weise  betrieben  wurde,  daß 
die  männliche  Bevölkerung  sich  des  Nachts  zu  Tausenden,  je  nach 
der  Größe  der  Ortschaft,  zusammentaten.  Als  im  Jahre  1527 
Nunc  de  Guzman    an   der   Spitze    einer   Expedition    dorthin  kam, 

^  Lex  Wisigothorum,  Lib.  III.  Tit.  V.  7. 

-  Las  Siete  Partidas,  Part  VIL  Tit.  21,  Ley  1:  „et  dcbese  guardar  todo 
homo  deste  yerro.  porque  nascen  dt'l  muchos  males,  et  denuesta  et  enfama  & 
81  mismo  et  al  que  lo  face  con  el;  ca  por  tales  yerros  como  este  envia  nuestro 
se&or  Dios  sobre  la  tierra  do  lo  facen  fambre,  et  pestilentia,  et  terremotos  et 
otroB  males  muchos  que  non  los  podrie  home  contar.*^ 
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^»strafte  er  jene  Indianer  für  ihre  Sünden,  indem  er  viele  zu  Sklaven 
machte".^ 

Überall,  wo  in  den  spanischen  Berichten  und  überhaupt  in  den 
Gesetzgebungen  und  historischen  Nachrichten  von  ,,Sodomie''  die 
Bede  ist,  hat  der  Ausdruck  den  Sinn  der  homosexuellen  Unzucht 
mittels  der  Immissio  penis  in  anum,  also  dessen,  was  man  sich,  als 
das  Studium  der  Alten  wieder  in  Aufnahme  gekommen  war,  als 
„Päderastie"  zu  bezeichnen  gewöhnte,  da  Plato  im  Symposion  von  der 
Enabenliebe  als  nuiStQuaxia  spricht,  und  weil  ein  Mann,  der  homo- 
sexuellen Umgang  mit  Knaben  hatte,  als  naiSagaari^g  bezeichnet 
wurde,  wie  wir  bereits  am  Beispiel  des  Aristophahes  gesehen  haben, 
der  in  seinem  Phalloslied  den  festlichen  Phallos  der  kleinen  Dionjsien 
als  „Päderasten''  apostrophiert  (siehe  S.  657). 

Im  Vordergrund  des  juridischen  und  kanonischen  Interresses 
stand  bei  den  Straf-  und  Bußbestimmungen  über  die  „Sodomie'^ 
stets  der  homosexuelle  Verkehr  zwischen  Männern,  obschon 
bereits  der  Apostel  Paulus  im  Bömerbrief  auch  auf  den  homo- 
sexuellen Verkehr  zwischen  Frauen  anspielt,  und  obschon  die 
kirchliche  Morallehre  ihre  Satzungen  auch  nach  dieser  Sichtung  hin 
ausbaute.  Während  aber  die  älteren  Moraltheologen,  wie  der  h. Thomas 
(13.  Jahrhundert),  den  Begriff  der  Sodomie  ausschließlich  auf  den 
Geschlechtsverkehr  zwischen  Personen  des  gleichen  Geschlechtes 
beschränken,  dehnten  die  Späteren  ihn  auch  auf  andere  Formen 
des  abnormen  Verkehres  aus  und  unterschieden  neben  der  „voll- 
kommenen Sodomie^',  d.  h.  dem  homosexuellen  Verkehr  auch  eine 
„unvollkommene  Sodomie'^  für  diejenigen  Fälle  des  heterosexuellen 
Verkehres,  wo  andere  als  die  von  Natur  dazu  bestimmten  Körper- 
stellen dafür  beansprucht  werden.  Beide  definiert  der  h.  Alfons^ 
folgendermaßen : 

„Die  unvollkommene  Sodomie  ist  der  Geschlechtsverkehr  zwar  mit  dem 
richtigen  Geschlechte,  d.  h.  eines  Mannes  mit  einer  Frau,  aher  außerhalb  des 
natürlichen  Gkfaßes  (extra  vas  naturale). 

Die  vollkommene  Sodomie  ist  die  geschlechtliche  Vereinigung  zweier 
Individuen  desselben  Geschlechtes,  wie  eines  Mannes  mit  einem  Manne  oder 
einer  Frau  mit  einer  Frau." 

In  konsequenter  Durchführung  ihres  Systems  der  Geschlechts- 
sünden gelangt  die  kirchliche  Morallehre  dann  auch  dazu,  eine 
j^voUendete"  und  eine  ^^unvoUendete^^  (non  consummata]  Sodomie  zu 


^  Lopez  de  Gomara,  Historia  general  de  las  Indias,  S.  187. 
'  Alphonsus  Maria  de  Liouori,  Theologia  moralis,  lU.  S.  86. 
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unterscheiden,  und  Göpfert  ^  gibt  in  dieser  Hinsicht  den  angehenden 
Beichtpriestem  folgende  Wegleitung: 

„In  der  Beichte  wäre  der  Katar  der  Sache  nach  anzugeben:  1.  Du  6^ 
schlecht  des  Teibiehmers,  um  die  vollkommene  und  die  unvollkommene  Sodaak 
zu  unterscheiden;  2.  die  Handlang  selbst,  d.  h.  die  an  irgendeinem  KöipeilBi 
zwischen  Personen  des  gleichen  Greschlechtes  vorgenommene  Beischlaliihaiid- 
lang,  oder  die  Begattang  an  angehöriger  Körperstelle  bei  Personen  nt- 
schiedenen  Greschlechts;  8.  der  Umstand  des  Samenergosses  oder  viehneltr 
dessen  Fehlen,  weil  bei  dieser  Handlung  ein  Samenerguß  immer  voraosgeteltf 
wird**  usw. 

Unter  dem  Einflüsse  des  auf  die  zitierten  Bibelstellen  ge- 
stützten Sündenbegrifib  für  die  erwähnten  abnormen  Arten  der  Be- 
friedigung des  Begattungstriebes  stand  nun  bis  vor  kurzem  nicbt 
nur  das  Strafrecht  der  europäischen  Kulturländer,  sondern  aadi 
die  öffentliche  Meinung ,  die  in  dem  gleichgeschlechüichen  Verkehr 
ein  Laster  erblickt,  in  dessen  Verabscheuung  und  Verdammung  sie 
sich  nicht  genug  tun  kann.  Und  zwar  ist  f&r  die  volkstümliche 
Meinung  der  Begriff  des  homosexuellen  Verkehrs  ohne  weiteres 
identisch  mit  dem  der  ,, vollkommenen  Sodomie'^  d.  h.  mit  dem  durdi 
Einführung  des  Penis  in  den  Mastdarm  eines  anderen  IndiYidanm^ 
und  Ausführung  von  Coitusbewegungen  herbeigeführten  Samenergoß. 
In  neuerer  Zeit  haben  nun  einsichtige  und  vorurteilsfreie  Ärzte  in 
verschiedenen  Ländern  ihr  Augenmerk  auch  auf  die  Frage  des 
homosexuellen  Verkehrs  gerichtet  und  durch  die  dabei  gewonneneo, 
auf  ein  sehr  reichliches  Material  gestützten  Erfahrungen  einen  all- 
mählichen Wandel  nicht  nur  der  allgemeinen  Beurteilung  dieses 
Verkehrs,  sondern  auch  der  darauf  bezüglichen  strafrechtlichen  Be- 
stimmungen vorzubereiten  begonnen.  Nach  diesen  neuen  Gresichts- 
punkten  muß  nun  auch  selbstverständlich  das  über  den  homosexuellen 
Verkehr  vorhandene  ethnologische  Material  beurteilt  werden. 

In  dieser  Hinsicht  ist  nun  zunächst  eine  Reihe  von  Umständen 
wichtig,  die  früher  entweder  nicht  bekannt  waren,  oder  nicht  genügend 
berücksichtigt  wurden.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Tatsache,  daß  ein 
Äquivalent  des  homosexuellen  Verkehrs  zwischen  Männern  auch  in 
einem  Geschlechtsverkehr  zwischen  Frauen  gegeben  ist,  der  viel- 
leicht nicht  so  häufig,  wie  der  zwischen  Männern,  aber  doch  immer 
relativ  nicht  selten  ist,  während  die  strafgesetzlichen  Bestimmungen 
sich  ausschließlich  gegen  Männer  richten.  Im  weiteren  wurde  fest- 
gestellt, daß  die  brutalste  Form  des  homosexuellen  Verkehrs  bei 
Männern,   die    einzige,    welche   die  Volksansicht   bei  ihrem   harten 


*  GöPFKRT,  Moraltheologie,  II.  S.  351. 
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Urteil  über  die  Homosexuellen  berücksichtigt,  nämlich  die  Päderastie 
im  engsten  Sinne,  weder  die  einzige,  noch  die  häufigste  Form  des 
homosexuellen  Verkehrs  bildet.  Am  allerwichtigsten  für  die  Neu- 
gestaltung der  ethischen  Anschauungen  und  die  strafrechtlichen 
Bestimmungen  betreffend  den  homosexuellen  Verkehr  mußte  sich 
aber  die  Erkenntnis  erweisen,  daß  in  einem  gewissen  Prozentsatz 
der  Homosexuellen  der  Verkehr  nicht  einfach  die  Folge  eines  frei- 
willig gewählten  und  betriebenen  Lasters,  sondern  diejenige  einer 
angeborenen  psychischen  Disposition  darstellt,  die  trotz  ihrer  Per- 
versität zunächst  als  ein  Unglück  für  die  Betreffenden  zu  betrachten 
und  zu  beurteilen  ist.  Es  wurde  femer  festgestellt,  daß  die  ge- 
borenen Homosexuellen  nicht  ohne  weiteres  als  Degenerierte  zu 
betrachten  sind,  sondern  daß  ihre  unglückliche  psychische  Disposition 
häufig  das  einzige  Abnorme  an  ihnen  bildet,  während  sie  in  allen 
anderen  Seiten  der  psychischen  Betätigung  als  normal  gelten  können, 
ja  daß  sogar  in  nicht  wenigen  Fällen  geborene  Homosexuelle  es  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  der  angewandten  oder  theoretischen 
Wissenschaft  oder  der  Kunst  zu  ganz  hervorragenden  Leistungen 
gebracht  haben.  Nachdem  durch  die  Bemühungen  der  Ärzte,  vor 
allem  der  Irrenärzte,  diese  Tatsachen  festgestellt  und  auch  dem 
gebildeten  Laienpublikum  zugänglich  gemacht  waren,  begann  ein 
Umschwung  des  Urteils  über  die  Homosexualität  auch  in  Laien- 
kreisen einzusetzen,  und  es  kam  dazu,  daß  man  in  diesen  eifrig  die 
Lebensgeschichte  bedeutender  Männer  zu  durchforschen  begann,  um 
aus  allerlei  Merkmalen,  gewissen  femininen  Charakterzügen,  wie 
Liebe  zu  Schmuck^  Weichherzigkeit,  Mitleid  mit  gequälten  Tieren, 
Vorliebe  für  Blumen,  gelegentlichen  Urteilen  über  den  hohen  Wert 
der  Männerfreundschaft  usw.  den  Nachweis  homosexueller  Neigungen 
und  Disposition  selbst  da  zu  führen,  wo  dafür  die  objektiven  und 
direkten  Anhaltspunkte  ungenügend  waren.  Es  begann  somit  ein 
förmliches  Kokettieren  mit  der  Homosexualität  und  eine  Reihe 
von  Leuten  sind  als  homosexuell  veranlagt  dargestellt  worden,  die, 
wenn  sie  noch  lebten,  sich  wahrscheinlich  gegen  diese  Unterstellung 
energisch  verwahren  würden.  Als  ein  dahingehöriges  Beispiel 
möchte  ich  den  Versuch  von  Hanns  Fuchs  ^  aufEassen,  bei  Richard 
Wagner  homosexuelle  Seelendisposition  nachzuweisen.  Derartige 
Dinge  stellen  bereits  eine  mißbräuchliche  Ausdehnung  des  Begriffes 
der  Homosexualität  dar. 

Wie  groß  der  Prozentsatz  der  Homosexuellen  sich  in  unseren 


^  Hanns  Fuchs,  Eichard  Wagner  und  die  Homosexualität  usw. 
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eoropSischen  Gebieten  eigentlich  gestalte,  entiielit  sidi  Begreif- 
licherweise einem  völlig  genauen  ZahlennachweiSy  und  die  Ushsr 
vorhandenen  Angaben^  beziehen  sich  ansschlieBlich  aaf  mlnnHdre 
Homosexuelle.  Auf  Grund  der  bisher  vorhandenen  Daten  scb&tit 
IwAK  Bloch'  neuerdings  die  Gesamtzahl  der  rein  und  vorwiegend 
Homosexuellen  auf  2,2  Prozent  der  Bevölkerung  des  Deutsehoi 
Reiches.  ,J)as  würde  auf  die  Gesamtbevölkerung  von  56867178, 
nach  der  letzten  Volkszählung  von  1900  berechnet»  gegen  1200000 
Homosexuelle  im  ganzen  Reiche  ergeben ,  davon  in  Berlin  (bä 
2^2  Millionen  Einwohnern)  allein  56000.^  —  Zu  den  männlichen 
kommen  nun  noch  die  weiblichen  Homosexuellen,  deren.  Zahl  vid- 
leicht  geringer  ist,  als  die  der  m&nnlichen.  Aber  selbst  wenn  msn 
sie  deijenigen  der  m&nnlichen  gleichsetzt»  so  würden  f&r  die  GFesamt- 
heit  der  Homosexuellen  eines  großen  europäischen  Kulturlandes  doch 
bloB  5  Prozent  der  Gtosamtbevölkerung  resultieren,  eine  Zahl,  die 
möglicherweise  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleibt,  aber  doch  zeigt, 
daß  die  rein  Homosexuellen,  trotzdem  sie  vom  naturhistorischen  Stand- 
punkte aus  unzweifelhaft  eine  schlechte,  weil  sterile,  Aberration  dtf 
Spezies  Homo  sapiens  darstellen,  doch  nicht  als  eine  ernstliche 
soziale  GeÜEÜir  betrachtet  werden  können.  Der  Ausfall  an  FrucbU 
barkeit,  der  durch  den  homosexuellen  Verkehr  dieses  bescheidenen 
Prozentsatzes  verursacht  wird,  ist  um  so  leichter  zu  verschmerzen, 
als  er  durch  die  Fruchtbarkeit  der  normal  sexuierten  Individuen 
reichlich  ausgeglichen  wird;  idt  ja  doch  diese  bereits  so  bedeutend, 
daß  man  von  verschiedenen  Gresichtspunkten  aus  dazu  gelangt  ist» 
eine  künstliche  Einschränkang  derselben  durch  antikonzeptionelle 
Vorkehrungen  namentlich  der  ärmeren  Bevölkerung  zu  empfehlen, 
um  einer  Verschlechterung  der  sozialen  und  ökonomischen  Lage  der 
Eltern  und  Kinder  vorzubeugen. 

Schon  in  unseren  doch  wesentlich  durchsichtigeren  europäisdien 
Verhältnissen  bedarf  es  unter  Umständen  sehr  genauer  ananmestischer 
Erhebungen  über  die  ganze  Lebensgeschichte  eines  Lidividuums, 
ganz  abgesehen  von  körperlicher  Untersuchung,  um  mit  Sicheriieit 
zu  ermitteln,  ob  seine  Homosexualität  angeboren  oder  infolge  irgend- 
welcher Lebensumstände,  frühzeitige  Masturbation,  frühzeitiger  ESn« 
fluß  homosexueller  Kameraden,  Enttäuschungen  in  der  heterosexuellen 
Liebe  und  dergL,  erworben  sei.    Auch  ist  das  Land  und  die  Kultur- 

^  VgL  Maqmüs  Hirschfeld,  Das  Ergebnis  der  statistischen  Untersaehungen 
über  den  Prozentsatz  der  Homosexuellen,  in:  Jahrb.  f.  sexuelle  Zwischenstofen, 
VL  8.  109  ff.  (1904). 

*  IwAM  Bloch,  Das  Sexualleben  unserer  Zeit,  S.  553. 
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[viduum  gelebt  hat,    in  bezug 

!)   über  Homosexualität  genau 

>Het   sich   die   ünterBcheidung 

Kuseitualttät    für   die   Mehrzahl 

.1  priori  wird  anzunehmen  aeio, 

Völkern   stets   eine  Anzahl   von 

'i-,  sterile  Aberration  der  Spezies 

fnticren,  und  in  der  Tat  ist  dieser 

im!  Ostafrika*   bereits   möglich, 

eine    angeborene    Homosexualität 

\ff.hcü. 

V  ünistaud  erschwert  die  Featatellung 
'  ■     liei  außereuropäischen  Völkern 
iiulich   für  Europa  nachgewiesen 
'  ■   I'.  iiDJientlich  da,  wo  er  sich  zwischen 
ruiae  abspielt,    durchaus   nicht  bloß  die 
latio),   d.  h.   der  Einführung   des  Penis 
i  Passiven,  bedingt,    sondern   daß  sehr 
*upt  nicht  auf  dem  körperlichen,  sondern 
,  in  der  „Freundschaft-'  liegt,  und  daß  er 
s  Übergänge  zwischen  einfachen  Küssen 
Ptsur  wirklichen  Pädikation  umfaßt,  fehlen  der- 
fiir   die   außereuropäischen  Völker  fast  voU- 
von    „Sodomie",    „Päderastie",    „unnatürlichen 
^■;s)en  die  Rede  ist,   ist  ausschUeßlich  die  „toU- 
im  Sinne   des  ii.  Thomas  gemeint.     Über  diese 
Källe   hat   kürzhch    Prof.  F.  Kahsch^   eine    Zu- 
hieben, aus  der  trotz  ihrer  Sorgfalt  und  Vollatäudig- 
.16  Lückenhaftigkeit  und  Unsicherheit  vieler  Angaben 
geht     Wir  können    daher  füglich   darauf  verzichten, 
i4taratar  enAhnten   Einzelfälle  anzuführen,   dagegen 
1  paar  Beispielen  wenigstena  die  wesentlichen  Modali- 
,   unter  denen  aich  ein  homosexueller  Verkehr 
inung  vorfindet. 

(Fldorutia  in  J^psn),  in:  Jahrb.  f.  sexnell« 

BSKiialencheiiiaiigen  bei  der  NegcrbevOlkemag 
"^1.  (1899).  S.  668. 

■^ribadie  bei  den  Natur- 
I).  S.  72—201. 
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A\  Homosexueller  Verkehr  zwischen  M&nnern.  —  Er  tritt 
im  ganzen  in  Tier  Modalitaten  anf.  nämlich:  1.  mla  Ansflnß  imd 
Folge  religiöser  Anschauungen:  2.  als  Surrogat  des  normaloi  Goitos 
infolge  Ton  Frauenmangel:  3.  als  tou  der  öffentlidien  Meinimg 
tolerierte  Volkssitte  neben  dem  normalen  zweigesddechtlidiai  Ver- 
kehr; 4.  als  im  Geheimen  betriebenes,  tou  der  allgemeiDen  Volb- 
anschauung  perhorresziertes  und  Tielerorts  Tom  Stra%e8etz  Tofolgtes 
,Jiaster**. 

Was  die  Formen  betrifft,  in  denen  der  homosexuelle  Geschkchts- 
Terkehr  sich  abspielt,  so  sind  diese  zweifdlos  in  Europa  am  mannig- 
fidtigsten  ausgebildet  Sie  beschränken  sich  hier  in  manchen  Fallen 
auf  Küssen,  Umarmungen,  Vergießen  sentimentaler  Freundsdiafis- 
tränen,  allerdings  unter  erotischen  Empfindungen,  die  Ton  ßrektionimd 
selbst  Samenerguß  begleitet  sein  können.  Eane  etwas  weiteigebeiide 
Form,  auf  die  sich  in  zahlreichen  Fällen  der  homosexuelle  Vorkehr 
▼ollständig  beschrankt,  ist  die  gegenseitige  Masturbation,  bei  der 
also,  wie  schon  der  Name  besagt,  auf  irgendeine  Weise  manuell 
oder  durch  Beiben  der  erigierten  Penes  aneinander  der  Samenerguß 
bewirkt  wird.  So  traf  ich  einmal  Tor  einigen  Jahren  in  einem  öffent- 
lichen Park  an  einsamer  Stelle  zwei  Knaben  tou  etwa  dreixelm 
oder  Tierzehn  Jahren,  die  so  eifrig  damit  beschäftigt  waren,  die 
Spitzen  ihrer  erigierten  Glieder  aneinander  zu  reiben,  daß  sie  mein 
Herankommen  gar  nicht  bemerkten.  Die  dritte  Form  um&ßt  die- 
jenigen Manipulationen,  die  darauf  abzielen,  durch  AusftLhrnng  ron 
Coitusbewegnngen  mit  dem  erigierten  und  in  eine  natürliche  (After, 
Mund]  oder  in  eine  durch  Zusammenklemmen  Ton  Weichteilen  des 
Körpers  (Schenkel^  Hinterbacken]  ad  hoc  gebildete,  künstliche  HöhloBg 
eingeschobenen  Penis  den  Samenerguß  herbeizuf&hren.  Bei  dieser 
Form  fungiert  naturgemäß  beim  einzelnen  Akt  der  eine  Teil  als 
Aktiver^  der  andere  als  Passiver,  und  beide  werden  in  einigen 
Sprachen  durch  besondere  Bezeichnungen  unterschieden.  Sehr  häufig 
beginnt  in  Europa  der  homosexuelle  Verkehr  mit  der  ersten  Form, 
um  sich  dann  allmählich  zur  gegenseitigen  Masturbation  oder  selbst 
zur  dritten  Form,  der  eigentlichen  Päderastie  zu  entwickeln.  In 
außereuropäischen  Gebieten  kommt,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  über- 
haupt nur  die  gegenseitige  Masturbation  und  die  Päderastie  in  Frage. 
Letztere  wird  der  Natur  der  Sache  nach  häufig  in  der  Weise  be- 
trieben, daß  derjenige  Teil,  der  ftLr  den  einzelnen  Akt  oder  während 
einer  Serie  von  Akten  als  Passiver  fungiert  hat,  dann  seinerseits 
sich  für  einen  weiteren  Einzelakt  oder  eine  Serie  solcher  als  Aktiver 
betätigt     Einzig  bei  den  Formen  der  Kastraten,   bei  denen  durch 
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die  Eadikalamputation  die  äußeren  Genitalien  yoUständig  beseitigt 
sind,  wie  bei  den  ,,Gallen<'  des  Altertums,  ist  die  Rolle  von  yom- 
herein  dauernd  eine  passi?e. 

Wenn  wir  nun  die  einzelnen  Modalitäten  des  homosexuellen 
Verkehres  zwischen  Männern  durch  Beispiele  aus  verschiedenen 
ethnischen  Gebieten  und  kulturellen  Epochen  zu  belegen  suchen^  so 
ergibt  sich  etwa  folgendes: 

1.  Homosexueller  Verkehr  zwischen  Männern  im  Zu- 
sammenhang mit  religiösen  Anschauungen.  —  Ein  dahin- 
gehöriges Beispiel  haben  wir  schon  früher  in  den  Kybelepriestem 
des  Altertums,  den  ,,Galli''  der  Bömer,  kennen  gelernt  Da  bei 
diesen  die  äußeren  Genitalien  durch  eine  Badikalamputation  be- 
seitigt waren,  so  war  ihre  Bolle  von  yornherein  als  eine  passiye 
fixiert  Überhaupt  scheint  der  homosexuelle  Verkehr  im  antiken 
Vorderasien  vielfach  mit  den  heidnischen  Fruchtbarkeitskulten  in 
Verbindung  gestanden  zu  haben. 

Auch  auf  amerikanischem  Boden,  wo  im  allgemeinen  die 
Sodomie  schon  vor  der  europäischen  Invasion  zwar  weit,  aber  sehr 
unregelmäßig  verbreitet  war,  läßt  sich  mehrfach  ein  Zusammenhang 
derselben  mit  den  religiösen  Vorstellungen  nachweisen.  Wie  un- 
sicher und  widersprechend  aber  die  Angaben  der  ersten  europäischen 
Schriftsteller  über  diesen  Punkt  gelegentlich  sind,  möge  das  Beispiel 
von  Yucatan  beweisen.  Hebbera^  sagt  nach  einer  mir  nicht  be- 
kannten Quelle,  daß  die  Spanier  unter  Hernandez  de  Cördova  am 
Kap  Catoche  Tempel  (adoratorios),  mit  vielen  Tonidolen,  „mit  Ge- 
sichtern von  Teufeln,  Frauen  und  anderer  teuflischer  Gestalten, 
auch  von  Männern,  die  aufeinander  lagen  und  das  Laster  der  Sodomie 
darstellten'^,  gefunden  hätten.  Oviedo^  gibt  eine  genauere  Be- 
schreibung solcher  Tonfiguren,  als  deren  Fundort  er  aber  die  Laguna 
de  T^rminos  angibt: 

„An  der  Küste  dieser  Bucht,  etwa  eine  halbe  Legaa  vom  Ankerplatz 
der  Schiffe  (es  ist  von  der  Expedition  Juan  de  Grijalvas  die  Rede),  waren  zwei 
alleinstehende  Bäume,  die  wahrscheinlich  von  Menschenhand  eingepflanzt  waren 
and  zwischen  beiden  Bäumen  befanden  sich,  12  oder  15  Schritte  voneinander 
entfernt,  je  ein  Cemi  oder  Götzenbild.  Auf  diese  Weise  zählte  man  14  oder 
15  solcher  Tongötzen  und  einige  Tonschalen  mit  Füßen  nach  Art  kleiner 
Kohlenbecken.  Diese  schienen  zu  Rauchopfem  für  die  genannten  Götzenbilder 
bestimmt  zu  sein,  denn  sie  enthielten  Asche  und  Weihrauch  oder  eine  Art 
Harz,  das  die  Indianer  zu  Räucherungen  benützten.    Und  die  Spanier,  welche 


^  Hebbeba,  Historia  de  los  hechos  etc.  Dec.  II.  1.  2.  Cap.  17. 

'  OviEDO,  Historia  general  y  natural  de  las  Indias,    Lib.  XVII.  Cap.  17. 
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hingegangen  waren,   um   sie  zn  besichtigen,   en&hlten,    daB   ne  uiterteg  £0( 
Götzenbildern  zwei  in  Menschengestalt  gefunden  hätten ,    die  aus  Gopcj-M 
geschnitzt  waren,  aufeinander  reitend  in  Ausübung  jener  abschenlicfaeo  ^kk 
der  Sodomie,   und  ein  anderes  Götzenbild  aus  Ton,    welches  das  Glied. te 
beschnitten  zu  sein  schien,  mit  beiden  Händen  angefaßt  hielC 

OviEDO  nennt  als  seinen  Gewährsmann  ausdrQcklich  dft 
D.  Diego  Velasquez,  den  Goa?ernear  ron  Cnba,  der  ihm  Ton  dkn 
Fund  im  Jahre  1523,  als  Oviedo  nach  Cuba  kam,  erzählt  hatte. 

Während  also  die  spanischen  Funde  am  Kap  Catoche  und  u 
der  Laguna  de  Termin  os  dafQr  sprechen,  daß  den  alten  Eüstet 
bewohnem  von  Yukatan  Sodomie  und  Masturbation  bekannt  wäret, 
und  daß  sie  mit  dem  Kultus  gewisser  Gottheiten  in  VerbiDdaag 
standen,  macht  der  Bischof  Dieoo  de  Landa,^  der  nm  die  ]Gtte 
des  16.  Jahrhunderts  schrieb,  folgende  Angaben: 

„Und  obgleich  ich  gesehen  habe,  daß  in  anderen  Cregenden  Indiens ii 
diesen  Häusern  (d.  h.  den  gemeinsamen  Spielhallen)  Sodomie  getiieben  wmie, 
habe  ich  in  diesem  Lande  nicht  gehört,  daß  sie  diese  übten,  aach  glaube  ick 
nicht,  daß  sie  sie  früher  trieben,  denn  diejenigen,  die  von  dieser  elenden  Send« 
angesteckt  sind,  sollen  den  Frauen  nicht  zngetan  sein,  wie  es  bei  dieiei 
Indianern  der  Fall  war,  denn  in  diese  Hftuser  brachten  sie  die  öfiendido 
Dirnen  und  darin  brauchten  sie  diese,  und  die  armen  Mädchen,  welche  ontti 
diesen  Indianern  etwa  dieses  Gewerbe  trieben:  trotzdem  sie  sie  beschenkteB. 
waren  der  jungen  Männer  so  viele,  daß  die  Mädchen  schwer  mißhandelt  und 
zu  Tode  erschöpft  wurden." 

Bei  diesem  Anlaß  möge  noch  eine  eigentümliche  Sitte  er- 
wähut  werden,  die  Landa  von  den  Maya  von  Yukatan  berichtet 
und  die  ein  Blutopfer  aus  den  Genitalien  darstellt,  aber  seiner 
Nebenumstände  wegen  merkwürdig  ist.     Er  sagt  nämlich:* 

„Bei  anderen  Gelegeuheiten  brachten  sie  ein  abscheuliches  und  scbmm- 
voUos  Opfer  dar,  indem  diejenigen,  die  im  Tempel  opferten,  sieh  untereinander 
zusammenknüpften.  Sie  stellten  sich  zu  diesem  Zwecke  in  einer  Reihe  wf- 
und  dur('lil)olirten  nun,  jeder  einzeln,  ihre  männlichen  Glieder  schräg  von  der 
Seite  her  und  durch  das  Loch  führten  sie  nun  eine  möglichst  lange  Schnur, 
so  daß  sie  alle  aneinander  ange})unden  und  auf  die  Schnur  gereiht  waren: 
auch  salbten  sie  mit  dem  Hlute  aus  allen  diesen  Geschlechtsteilen  das  Götxen* 
bild,  und  wer  dies  am  ausgiebigsten  tat,  galt  für  den  tapfersten.  Und  ihre 
Söhne  begannen  von  klein  auf  mit  diesem  Brauch,  und  es  ist  schrecklich,  wi« 
sehr  sie  ihm  zugetan  waren.*' 

Ein  derartiger  Brauch,  dessen  tiefere  Psychologie  uns  leider 
unrettbar  verloren    und  nur  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 


^  DiEoo  DE  Lanüa,  Relacion  de  las  cosas  de  Yucatan,  S.  178  (ed.  Brassear). 
'  Derselbe,  ebenda,  S.  162. 
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noch  festzustellen  ist,  zeigt  schon  eine  unleugbare  Annäherung  an 
homosexuelle  Gepflogenheiten. 

Schon  früher  haben  wir  ein  ähnliches  Blutopfer  bei  den  Be- 
wohnern der  mexikanischen  Städte  Tehucan,  Cuzcatan  und  Ten- 
titlan  kennen  gelernt 

Endlich  sei  erwähnt»  daß  Lopez  de  Gömaba  ^  kurz  angibt»  daß 
von  den  Bewohnern  von  Yukatan  „wenige  Sodomie  trieben". 

Von  den  Bewohnern  der  Verapaz  in  Alt-Guatemala  erzählt 
Tobquemada:* 

„Einzelne  Bewohner  jener  Gegenden  waren  als  Sodomiten  bekannt,  and 
daher  wurde  ein  Gesetz  erlassen,  welches  die  Sodomie  verbot,  denn  wenn  es 
auch  wahr  ist,  daß  sie  dieses  tierische  Laster  nicht  immer  getrieben  haben,  so 
fand  diese  Sittenverderbnis  dennoch,  gleich  anderen,  endlich  Eingang,  was  auf 
folgende  Weise  geschah:  Es  erschien  ihnen  ein  Teufel  in  Gestalt  eines  jungen 
Mannes  (mancebo),  mit  Namen  ,ChinS  obwohl  er  je  nach  den  verschiedenen 
Sprachen  mehrere  verschiedene  Namen  hatte.  Dieser  verführte  sie  dazu,  wie 
er  selbst  mit  einem  anderen  Teufel  in  ihrer  Gegenwart  Sodomie  trieb.  -  Daher 
kam  es,  daß  viele  von  ihnen  die  Sodomie  nicht  für  eine  Sünde  hielten,  indem 
sie  sagten,  daß  sie  keine  Sünde  sein  könne,  da  ja  jener  G^tt  (oder  richtiger 
gesagt,  jener  unzüchtige  und  schändliche  Teufel)  sie  beging  und  sie  dazu  über- 
redete." .  .  .  „Da  sie  daher  überzeugt  waren,  daß  es  keine  Sünde  sei,  wurde 
es  Sitte,  daß  die  Väter  ihren  mannbaren  Söhnen  einen  Jungen  beigaben,  den 
sie  als  Frau  halten  und  brauchen  konnten,  wie  eine.  Frau.  Und  daher  rührt 
auch  das  Gesetz,  daß  wenn  ein  anderer  etwa  den  Jungen  mißbrauchte,  er  dazu 
verurteilt  wurde,  denselben  zu  bezahlen  und  außerdem  in  die  Strafen  verfällt 
wurde,  die  denjenigen  trafen,  welcher  den  Stand  der  Ehe  verletzte  (seil,  dadurch, 
daß  er  die  Ehefrau  eines  anderen  verführte)." 

Hier  wird  also  wenigstens  die  einmal  vorhandene  Sitte  auf  eine 
mystische  Ursache  zurückgeführt 

Einen  der  merkwürdigsten  Fälle  ritueller  Sodomie  stellen  die 
„Mujerados'^  oder  „zu  Frauen  gemachten  Männer"  der  Pueblo- 
Indianer  in  Neu-Mexiko  dar,  über  welche  Dr.  Hammond  berichtet. 
Prof.  Kaesch^   referiert   über  Hammonds  Beobachtungen  wie  folgt: 


*  Francisco  Lopez  de  G6mara,  Historia  general  de  las  Indias,  S.  186. 
'  ToRQUEMADA,  Mouarquia  Indiana,  Lib.  XXL  Cap.  II.  (T.  II.  S.  892.) 
^  Karsch,  Uranismus  oder  Päderastie  und  Tribadie  bei  den  Naturvölkern, 
in:  Jahrb.  f.  sexuelle  Zwischenstufen,  III.  (1901)  S.  142.  —  Die  Originalabhand- 
lung ist  mir  leider  unzugänglich.  Ich  halte  die  Beobachtungen  Dr.  Hammonds 
jedoch  f&r  wichtig  genug,  um  das  Wesentliche  davon  nach  dem  Auszug 
Prof.  Karschs  hier  wiederzugeben,  um  so  mehr,  als  es  sich  um  eine  Sitte 
handelt,  die  wahrscheinlich  heute  schon  nicht  mehr  existiert,  denn  die  Beobach- 
tungen Dr.  Hammonds  stammen  schon  aus  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts. 
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„Der  Majenulo  ist  far  die  rdigidseii  Orgifen^  w^iAe  bei  den  PmU»- 
lodianexiLr  ebenso  wie  bei  den  alten  Griechen.  Agjptem  vnd  andevoi  NatkvB 
gefeiert  werden,  Behlechterdings  nnentbehilieh.  Er  spielt  die  ^mmkre  Rofle  bd 
den  piderastischen  Gebrlaeheo.  die  einen  wesentüehen  Fiiiitindtefl  der  letipfiKB 
Zeremonien  der  Paeblo-Indimner  bilden.  Diese  Setnnialie&  finden  bei  da 
Poeblofl  im  Frühlinge  jedes  Jahres  statt  ond  werden  den  Niehtiiidiaiiera  gego- 
llber  mit  der  allergrößten  Heimliehkeit  betrieben.  Zom  Majermdo  viid  6aß 
der  kräftigsten  Manner  jedes  Dorfes  gewählt  ond  mn  ilun  ♦*g*»^*«  vieliiak 
Masturbation  vorgenommen.  Zogieiefa  wird  er  gezwrmgen,  famt  nnmiteibrodKi 
zu  reiten,  wodurch  seine  Geschlechtsorgane  anfimgs  in  einen  Zustand  so  ren* 
barer  Schwache  geraten,  daß  schon  die  Bewegung  anf  dem  Pferde  hinreidit. 
eine  Pollution  herrorzamfen,  ond  da  das  Beiten  ohne  Sattel  geschieht,  so  wiid 
darch  den  Drack  des  Körpers  auf  dem  Bücken  des  Pferdes  die  weitere  sehndle 
Emihmng  der  Genitalien  beeintrichtigt  Non  schreitet  allmählich  die  Schwidie 
so  weit,  daß  ungeachtet  des  eintretenden  Orgasmus,  Samenentleerangen  sdb«t 
bei  stärkster  Erregung  nicht  mehr  eintreten  können,  und  am  Ende  wird  sneh 
die  Entstehung  des  Orgasmus  ganz  zur  Unmöglichkeit;  Penis  und  Hoden  be- 
ginnen zu  schrumpfen  und  die  Erektionsfähigkeit  erlischt 

Auffallige  Veränderungen  in  Hang  und  Neigung  gehen  mit  dieser  Ent- 
mannung des  Mujerado  schrittweise  einher:  er  verliert  die  Lust  an  seinen 
früheren  Beschäftigungen  und  sein  früher  bewiesener  Mut  schwindet  dahin;  er 
wird  so  scheu,  daß  er,  der  Tielleicht  eine  hervorragende  SteBung  im  Bäte  der 
Pueblos  bekleidete,  um  alle  Macht,  alle  Verantwortlichkeit  und  am  jeden  Ein- 
fluß gebracht  wird:  war  er  Gatte  und  Vater,  so  entziehen  Weib  und  Kinder 
sich  seiner  Fürsorge  und  betrachten  ihn  als  Fremden  —  sei  dieses  aus  eigenem 
Entschlusäef  sei  es  auf  seine  Veranlassung,  sei  es  auf  Grund  von  Staatsnonnen. 
Mujerado  zu  sein  ist  für  einen  Pueblo  keine  Schande:  im  Gegenteil  genießt 
er  den  Schutz  seiner  Stammesgenossen,  und  es  werden  ihm  gewisse  Ehren 
zuteil,  indem  er  z.  B..  wenn  er  will,  jeder  Arbeit  sich  enthalten  darf.  Seiner 
veränderten  Gemütsrichtung  entsprechend,  sucht  er  mit  Vorliebe  das  weibliche 
Geschlecht  auf  und  entäußert  sich  so  viel  wie  möglich  aller  körperlichen  ond 
geistijien  Charaktereigenschaften  der  Männlichkeit  Männer  sucht  er  nicht 
mehr  auf,  obwohl  diese  ihn  nicht  meiden.  Seine  ganze  Lage  wird  ihm  durch 
die  Macht  der  Überlieferung,  der  Sitte  und  der  öffentlichen  Meinimg  taf- 
genötigt;  wird  sie  vielleicht  auch  anfangs  von  ihm  mit  Widerstreben  über- 
noinmeu,  so  zeigt  er  doch  schließlich  bereitwilliges  Entgegenkonmien ;  es  ist 
ihm  eben  unmöglich,  der  Tradition  seines  Stammes,  deren  Macht  unter  den 
Pueblos  von  Neu -Mexiko  von  größtem  Einflüsse  ist,  sich  zu  entziehen;  und 
auf  der  Macht  der  Tradition  beruht  auch,  wenigstens  für  die  Gregen wart,  die 
Daseinsberechtigung  des  Mujerado.  Ob  der  Mujerado  als  öffentliches  Eigentum 
auch  außerhalb  der  jährlichen  Satumalien  für  päderastische  Zwecke  benatzt 
wird,  wurde  nicht  ermittelt;  es  ist  aber  sicher,  daß  wenigstens  die  Häuptlinge 
berechtigt  sind,  sich  seiner  zu  bedienen,  und  daß  der  Mujerado  diesem  Privi- 
legium sich  nicht  widersetzt.^' 

Dr.  Hammond   hatte  Gelegenheit,   zwei   solcher   Mujerados  zu 
untersuchen,  die  beide  Weiberkleidung  trugen,  und  der  anatomische 
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Befund  9  sowie  das  psychische  Verhalten  der  Mujerados  ist  für  die 
Frage  der  „angebomen^'  Homosexualität  von  hohem  Interesse,  gleich- 
wie auch  die  alten  Berichte  der  Spanier  über  die  in  Frauönkleidem 
unter  den  Indianern  lebenden  „Sodomiten^  dadurch  vielleicht  ein 
schwaches  Licht  erhalten.  Die  Beobachtungen  Dr.  Hammonds  über 
die  anatomischen  und  psychischen  Veränderungen  der  Mujerados 
zeigen  eine  völlige  Übereinstimmung  mit  dem,  was  Oskab  Baümann 
in  dieser  Hinsicht  über  die  Lustknaben  der  Zanzibar-Araber  berichtet 
(8.  S.  966). 

2.  Homosexueller  Verkehr  zwischen  Männern  infolge 
von  Frauenmangel.  —  Ein  Mangel,  bzw.  eine  relative  Unzugäng- 
lichkeit der  Frauen  für  Männer  kann  auf  verschiedene  Weise  ein- 
treten, so  z.  B.  bei  großer  Armut,  welche  dem  Manne  weder  das 
Eingehen  einer  Ehe,  noch  die  Benützung  der  Prostitution  ermög- 
licht; femer  da,  wo  ein  Mißverhältnis  zwischen  Männern  und  Frauen 
infolge  sozialer  umstände  sich  entwickelt  hat,  und  wo  die  vor- 
handenen Frauen,  namentlich  in  Ländern  mit  Polygamie,  nur  den 
gutsituierten  Männern  oder  den  vornehmen  Ständen  erreichbar  sind. 
Endlich  kann  auch  der,  gewissen  religiösen  Männerverbänden  vor- 
geschriebene Zölibat  auf  künstliche  Weise  eine  Unzugänglichkeit  der 
Frauen  für  die  Angehörigen  dieser  Verbände  setzen.  Unter  allen 
diesen  Bedingungen  kann  es  zu  homosexueller  Befriedigung  des 
Begattungstriebes  kommen,  die  also  hier,  wie  die  aus  gleichen 
Gründen  geübte  Masturbation,  lediglich  als  Surrogat  des  normalen 
Coitus  fungiert. 

Der  erste  Grund,  große  Armut,  tritt  uns  z.  B.  in  polynesischen 
Gebieten  entgegen,  wo  eine  scharfe  Scheidung  der  Stände  Platz 
gegri£fen  hat  Der  zweite  Grund,  ein  numerisches  Mißverhältnis  der 
Geschlechter,  findet  sich  häufig  in  neubesiedelten  Gebieten,  in  welche 
zunächst  nur  Männer  auswandern,  die  nun,  falls  ihre  Vermögenslage 
ihnen  die  BeschafiFung  einer  Frau  nicht  erlaubt,  leicht  darauf  ver- 
ÜEillen,  sich  auf  homosexuelle  Weise^  durch  gegenseitige  Mastur- 
bation oder  Päderastie,  auszuhelfen.  Dies  ist  z.  B.  häufig  der  Fall 
an  Orten,  wo  eine  große  Zahl  chinesischer  Kulis  beisammen  lebt. 
D.  JusTö  Zaragoza,  der  vor  vielen  Jahren  als  Polizeipräfekt  auf 
Cuba  lebte,  erzählte  mir,  daß  dort  die  chinesischen  Kulis  sich  zu 
diesem  Zwecke  rottenweise  zusammentaten,  und  daß  dann  jeweilen 
in  der  Weise  abgewechselt  wurde,  daß  die  Aktiven  der  einen 
Woche  für  die  nächste  Woche  als  Passive  fungierten.  Sie  wurden, 
wenn  die  Sache  ruchbar  wurde,  gefangen  genommen  und  nach  dem 
spanischen  Gesetz  kriminell  bestraft.    Aus  ähnlichen  Gründen,  wie 
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dkae  chinesischen  Kulis,  gelangen  gdegentfidi  such  Angehörige  ks 
TrappenTerbinden  zur  Pidersstie,  nsaentlich  waren  xar  ZA  im 
deutsch -französischen  Krieges  die  „TnAotf*  der  fraiizösiadi-s&iir 
nischen  Armee  in  dieser  Hinsicht  berüchtigt 

Der  dritte  Gnnd,  der  durch  gevisse  Knlte  Totgcschriebea^ 
cntveder  lebenslängliche  oder  nor  zatweilige  Zölibmt,  kann  ebei- 
fidls  Anlaß  zn  homosexaellem  Verkehre  werden,  nnd  zwar  sb  m 
leichter,  als  die  Geistlichen  anch  mit  einem  Tefle  des  JsgOBd- 
nnterrichtes  betraot  und  daher  der  Versuchung  ausgesetzt  sind,  biU 
in  mehr  seelisch -platonischer,  bald  in  rein  sinnlicher  liebe  na 
einen  oder  anderen  ihrer  Zö^inge  za  entflammen.  Daß  sie  dieser 
Versuchung  nicht  selten  erU^en.  zeigt  die  Skandalchronik  der 
römisch-katholischen  Priesterschaft  ja  alljährlich  deutlich.  Nidits 
beweist  stärker  die  widersinnige  Unnatur  des  priesterlichen  ZÖlibsiiSf 
sls  die  Häufigkeit  des  homosexuellen  Verkehrs  in  Klöstern,  Prieste^ 
Seminaren  usw. 

Die  beiden  großen  Religionen,  welche  den  Zölibat,  d.  h.  die  Ehe- 
losigkeit ihrer  Priester  eingeführt  haben,  sind  einmal  der  Buddhis- 
mus und  dann  die  römisch-katholische  Kirche.  Die  psycho- 
logischen Gründe  sind  aber  in  beiden  Religionen  zum  Teil  Terschieden. 
Im  Buddhismus  gehört  die  Elhelosigkeit,  d.  L  überhaupt  der  Ve^ 
zieht  auf  sexuellen  Verkehr  jeder  Art  zu  dem  allgemeinen  STstem 
der  Reinigung  und  der  entsagungsvollen  Tugend,  die  der  Mensch 
durch  Unterdrückung  aller  seiner  sinnlichen  R^ungen  anstreben 
soll.  Im  Katholizismus  gesellt  sich  dazu  noch  das  politische  Mo- 
ment. Der  allgemeinen  Einführung  des  Zölibates  f&r  den  christ- 
lichen Klems  war  allerdings  schon  durch  das  Beispiel  Christi  selbst, 
sowie  durch  gewisse  Bibelstellen  vorgearbeitet  worden,  in  denen  der 
ehelose  Stand  als  der  reinere  auf  eine  höhere  Stufe  gestellt,  gleich- 
zeitig aber  auch  implizite  die  Frau  zu  einem  niedrigem  Wesen 
degradiert  wird.  Nach  dem  1.  Korintherbrief  (7,  1)  ist  es  i,dem 
Menschen  gut,  daß  er  kein  Weib  berühre»"  und  „es  tut  auch  der, 
welcher  seine  Tochter  zur  Ehe  gibt,  wohl:  wer  sie  aber  nicht  wr 
Ehe  gibt,  tut  besser-  (1.  Kor.  7,  38).  Aber  diese  vom  Apostel 
empfohlene  Abtötung  des  Fleisches  wäre  an  und  f&r  sich  kaum 
ausreichend  gewesen,  den  Zölibat  als  allgemeine  Vorschrift  filr  den 
gesamten  Klerus  einzufuhren,  wenn  nicht  im  Laufe  der  Zeit,  mit 
der  wachsenden  politischen  Macht  des  Papsttums,  noch  die  EIrwägung 
dazu  gekommen  wäre,  daß  nur  ein  Töllig  freier,  durch  keine  Familien- 
bände  an  eine  bestimmte  Heimat  gebundener  Klerus  ein  Werkzeug 
Ton   der   nötigen  Gefügigkeit  und  Beweglichkeit  im  Dienste  Roms 
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abgeben  könne.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  Yomehmlich  wurde 
denn  auch  durch  den  Kardinal  Hildebkand,  den  nachmaligen  Papst 
Obegob  YIL,  im  11.  Jahrhundert  der  Zölibat,  der  bis  dahin  nur 
Ton  einem  Teile  der  höheren  Geistlichkeit  eingehalten  worden  war, 
fbr  die  ganze  Geistlichkeit  obligatorisch  erklärt  Es  ist  klar,  daß 
darin  eine  der  stärksten  Versündigungen  an  der  menschlichen  Natur 
gegeben  war,  und  daß  diese  sich,  trotz  redlicher  Bemtlhungen  mancher 
Geistlicher,  die  kirchliche  Vorschrift  durchzufahren,  schwer  rächen 
mußte. 

Abgesehen  von  der  aus  der  Kulturgeschichte  und  Geschichte 
sattsam  bekannten  geschlechtlichen  Sittenlosigkeit  vieler  Kleriker, 
die  in  der  Sittenlosigkeit  der  Buddhistenpriester  gewisser  Gegenden, 
z.  B.  der  kalmückischen  und  mongolischen,^  ihr  striktes  Analogon 
findet,  mußte  es  an  beiden  Orten,  trotz  des  durchschnittlich  bei 
weitem  überwiegenden  heterosexuellen  Verkehres,  zur  nicht  seltenen 
Betätigung  allfällig  vorhandener  angeborner  Homosexualität  oder 
zur  Erwerbung  homosexueller  Neigungen  kommen.  Die  Tagespresse 
liefert  dafür  fast  allwöchentlich  genügende  Belege,  wie  denn  ja 
auch  die  Masturbation  eine  häufig  bei  den  Zöglingen  von  Priester- 
schulen anzutreffende  Gepflogenheit  ist  Die  aller  Welt  offenbare 
Widersinnigkeit  und  Unnatur  des  dem  katholischen  Priester  zu- 
gemuteten Verzichtes  auf  die  naturgemäße  und  legitime  Befriedigung 
eines  der  stärksten  menschlichen  Triebe  hat  denn  auch  an  vielen 
Orten  zu  einer  großen  Toleranz  der  Volksansicht  gegenüber  den 
sexuellen  Sünden  der  Priester  oder  dann  dazu  geführt,  daß  offen- 
bare Konkubinatverhältnisse  stillschweigend  geduldet  werden.  .,Wir 
geben  ihnen  (d.  h.  den  Priestern)  eine  Konkubine,  damit  sie  unsere 
Frauen  und  Töchter  in  Ruhe  lassen  sollen,"  sagte  mir  einst  ein 
biskajischer  Baske  in  einem  Gespräch  über  den  Priesterzölibat  — 
In  Japan,  wo  die  Päderastie  hauptsächlich  im  Süden  des  Landes 
verbreitet  ist,  im  Norden  dagegen  fast  ganz  fehlt,  hatten  die  Bud- 
dhisten-Mönche in  den  Zeiten,  wo  das  Eheverbot  besonders  streng 
durchgeführt  wurde,  „meistens  schöne  Jungen  unter  dem  Namen 
,Chigo'  (Jüngling)  bei  sich,  welche  sie  oft  leidenschaftlich  liebten."* 
Von  einigen  japanischen  Gelehrten  wird  auch  die  Päderastie  direkt 
auf  die  Einführung  des  Buddhismus  in  Japan  zurückgeführt,  während 
sie  nach  anderen  dort  eine  uralte  Sitte  sein  soll. 


^  Vgl.  darüber  Pallas,  SammloDgen  historischer  Nachrichten  über  die 
mongolischen  Völkerschaften,  II.  S.  128. 

'  SüTEwo  IwAYA,  Nan  sho  k'  (die  Päderastie  in  Japan),  in:  Jahrb.  f.  sex. 
Zwißchenst.  IV.  (1902)  S.  266. 
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8.  Homosexueller  Verkehr  zwischen  Männern  als  tod 
der  öffentlichen  Meinung  tolerierte  Yolkssitte  neben  dem 
normalen  bisexuellen  Verkehr.  —  Das  klassische  Beispiel  f&r  diese 
Formen  liefert  die  griechische  Enabenliebe,  hinter  die  sich  daher 
auch  die  Verteidiger  des  homosexuellen  Verkehres  der  Gegenwart 
unter  Hinweis  auf  die  hohe  allgemeine  Kultur  der  alten  Griechen 
und  auf  den  idealen  Charakter  vieler  der  damaligen  homosexudlen 
Verhältnisse  in  erster  Linie  zu  verschanzen  pflegen.  Eß  hieBe 
9,Eulen  nach  Athen  tragen'',  um  mich  eines  griechischen  Sprichwortes 
zu  bedienen,  wenn  wir  auf  die  griechische  Ej[iabenliebe  näher  ein- 
treten wollten,  da  schon  sehr  viel  darüber  geschrieben  worden  ist^ 
Im  ganzen  läßt  sich  so  viel  sagen,  daß  sich  alle  auch  im  modernen 
westeuropäischen  Leben  beobachteten  Formen  der  angeborenen  und 
erworbenen  Homosexualität,  von  idealen  Freundschaftsverhältnissai 
bis  zur  brutal-sinnlichen  Päderastie,  bereits  aus  den  Schriften  der 
Alten  erkennen  lassen.  Die  vielfachen  Beziehungen,  in  welchen 
Griechenland  von  alters  her  zu  Vorderasien  stand,  einem  Gebiete, 
das  reich  an  erotischer  Ausschweifung  jeder  Art  war,  mochten  an 
der  altgriechischen  Enabenliebe  einen  wesentlichen  Anteil  haben, 
wie  andererseits  mit  der  geographischen  Ausdehnung  des  griechischen 
Eulturgebietes  auch  die  Knabenliebe  immer  weiter  in  den  Mittelmeer- 
ländem  verbreitet  wurde.  Der  spanische  Historiker  D.JustoZabagoza 
behauptete  mir  sogar,  daß  sich  für  die  Iberische  Halbinsel  die  einstige 
Ausdehnung  des  Griechentums  jetzt  noch  an  der  Verbreitung  der  Päde- 
rastie nachweisen  lasse:  nur  wo  in  den  Küstengebieten  griechische 
oder  von  Griechen  stark  frequentierte  Handelsstädte  im  Altertum 
vorhanden  waren,  sei  auch  heute  noch  die  Päderastie  vorhanden, 
während  im  Binnenlande,  wo  die  Griechen  niemals  E^influß  besaßen, 
sie  sozusagen  ganz  fehle.  Die  altgriechische  Knabenliebe  entwickelte 
sich,  wie  auch  heute  noch,  nicht  bloß  zwischen  jungen  Leuten  von 
ungefähr  gleichem  Alter,  sondern  sehr  häufig  zwischen  Mäimem,  die 
zueinander  im  Verhältnis  eines  älteren  Lehrers  zu  einem  wesentUch 
jüngeren  Schüler  standen,  und  wenn  auch  solche  Freundschaften 
sich  zunächst  auf  idealer  Basis  anspannen,  so  ist  es  zweifellos,  daß 
das  sinnliche  Moment  doch  ihre  wahre  Grundlage  bildete.  Die 
Entwicklung  einer  derartigen  halb  idealen,  halb  erotischen  Männer- 
freundschaft schildert  z.  B.  Plutakch:^ 


*  Eine    wichtige    antike    Quelle    dafür   bildet  u.  a.:    Athenaeus,   Deipno- 
sophistae,  13.  Buch.  —  Siehe  auch  die  „Ergänzungen"  zu  S.  960. 
'  Plutarcu,  Scripta  moralia,  De  virtute,  8. 
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,y£in  rechtschaffener  Mann,  z.  B.,  wenn  er  den  G^etzen  gemäß  sich  ver- 
heiratet, denkt  daran,  sein  Weib  auf  eine  gute  und  anständige  Weise  zu  be- 
bandeln und  mit  ihr  za  leben;  mit  der  Zeit  aber,  wenn  durch  den  Umgang 
Zaneigong  entstanden  ist,  merkt  er,  daß  die  liebe  and  Achtang  darch  die 
Vernunft  zunimmt,  gerade  wie  junge  Lieute,  wenn  sie  geschickten  Lehrern  in 
die  Hände  fallen,  anfänglich  aus  Bedürfnis  ihnen  folgen  und  nacheifern, 
nachher  aber  sie  liebgewinnen  und  nun  aus  Bekannten  und  Schülern  ihre 
Liebhaber  werden." 

Es  scheinty  daB  solche  Liebesyerhältnisse  zwischen  Lehren)  und 
Schülern  gelegentlich  den  Hetären  (richtiger  y^Hetairen'')  ein  Dom 
im  Auge  waren,  denn  in  den  Hetären-Gesprächen  schildert  Lügian^ 
einen  solchen  FaJL  Die  Hetäre  Drose  beklagt  sich  bitter  über  den 
Philosophen  Aristainetos,  der  ihr  ihren  früheren  Liebhaber  und 
guten  Kunden  Kleinias  abspenstig  gemacht  hat  Dieser  Philosoph 
wird  als  ein  finsterer,  struppiger,  langbärtiger  Mensch  dargestellt^ 
der  immer  mit  den  jungen  Bürschchen  in  der  Poikile  auf  und  ab 
spaziere.     Von  diesem  behauptet  nun  die  Hetäre,  gehört  zu  haben: 

„Aristainetos  sei  ein  Päderast  (natöeQaai^s)  nnd  brauche  die  Wissen- 
schaften nur  zum  Vorwand,  um  die  schönsten  jungen  Leute  an  sich  zu  ziehen; 
er  rede  viel  und  oft  insgeheim  mit  Kleinias  und  mache  ihm  große  Ver^ 
sprechungen,  als  ob  er  ihn  den  Göttern  gleich  machen  wolle;  auch  lese  er  ihm 
gewisse  erotische  Unterhaltungen  der  alten  Philosophen  mit  ihren  Schülern 
vor,  und  sei,  mit  einem  Wort,  inmier  um  den  jungen  Menschen  herum.*' 

Ihr  Freund  Chelidonion,  dem  die  Hetäre  ihren  Kummer  klagt, 
verspricht  ihr,  ein  Mittel  anzuwenden,  das  in  jener  Zeit  stark 
geübt  worden  zu  sein  scheint,  um  mißliebige  Leute  öffentlich  zu 
brandmarken:  er  will  nämlich  nachts  mit  einer  Kohle  an  eine 
Mauer  schreiben:  „Aristainetos  verführt  den  Kleinias'^  Durch  diese 
Mauerinschrift  soll  der  Vater  des  Kleinias,  Architeles,  veranlaßt 
werden,  seinen  Sohn  dem  päderastischen  Philosophen  zu  entziehen. 
Wie  aus  dieser  und  anderen  Stellen  der  Alten  hervorgeht,  war  die 
Knabenliebe  im  alten  Griechenland  eine  so  ziemlich  allgemeine, 
aber  doch  nicht  durchweg  gebilligte  Sitte.  Bezeichnend  aber  ist, 
daß  die  griechischen  Männer  aus  ihrer  erotischen  Vorliebe  für 
schöne  Knaben,  denn  um  junge  Leute  auf  der  Grenze  des  Knaben- 
zum  Jünglingsalter  handelte  es  sich  in  erster  Linie,  gar  kein  Ge- 
heimnis machten  und  sich  nicht  scheuten,  sich  öffentlich  dazu  zu 
bekennen,  ohne  deswegen  der  öffentlichen  Verachtung  irgendwie 
anheimzufallen.  So  erzählt  Xenophon'  in  der  ,, Anabasis''  von  sich 
selbst,   daß  er  „von  Parium  nichts  als  einen  schönen  Knaben  und 


^  LuciANus,  Hetären-Gespräch:  Chelidonion  und  Drose. 
'  Xenopuon,  Anabasis,  VII.  3. 
Stoll,  Geschlechtsleben.  ^1 
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das  nötige  Reisegeld  mitgebracht''  hätte.  Wie  geläufig  aber  den 
alten  Griechen  das  ästhetische  und  erotische  Bedürfiiis  des  intimen 
Umgangs  mit  schönen  Knaben  war,  zeigt  sich  deutlich  daraus,  d&B 
sie  nicht  einmal  auf  dem  gefahrvollen  Rückzug  der  „Zehntausend'^ 
nach  den  Küsten  des  Pontus  darauf  verzichten  wollten.  Als  z.  B. 
im  Lande  der  Kartuchen  die  griechischen  Führer  sich  veranl&Bt 
sahen,  im  Interesse  der  Marschsicherung  allen  überflüssigen  Troß 
an  Zugvieh  und  Ejriegsgefangenen  zurückzulassen,  ,4^e^i^  die  Sol- 
daten sich's  gern  gefallen,  außer  wenn  hie  und  da  einer  einen  schönen 
Knaben  oder  ein  hübsches  Weib  aus  Liebe  mitgenommen  hatte.'' ^ 
EHn  gewisser  Episthenes  gewann  einen  eben  in  die  Jünglingsjahre 
getretenen  Knaben  in  Armenien  so  lieb^  daß  er  ihn  mit  nach  Hellas 
nahm.^  —  Einzelne  Philosophen,  vor  allem  Sokbates'  tadelten  in- 
dessen die  Knabenliebe,  und  als  z.  B.  Sokbates  bemerkte,  daß  Kritias 

„in  Euthydemos  verliebt  war  und  auf  eben  die  Weise,  wie  die  Greschleehts- 
luBt  befriedigt  wird,  sich  seiner  bedienen  wollte,  so  suchte  er  ihn  davon  ab- 
zubringen und  stellte  ihm  vor,  wie  unedel  es  sei  und  wie  unanständig  föx 
einen  Mann  von  Ehre,  den  Gregenstand  seiner  Liebe,  um  dessen  Wertschätzoiig 
ihm  doch  zu  tun  sei,  anzubetteln,  wie  um  ein  Almosen,  und  noch  Gkschenke 
zu  seiner  Bitte  hinzuzufügen,  wo  es  sich  doch  nicht  einmal  um  etwas  handle, 
was  nur  den  Namen  eines  Gutes  verdiente.  Und  als  Kritias  auf  solche  Voi^ 
Stellungen  nicht  hörte  und  sich  nicht  abbringen  ließ,  tat  Sokbates  in  Gregen- 
wart  des  Euthydemus  und  mehrerer  anderer  die  Äußerung,  es  scheine  ihm  in 
Kritias  etwas  Schweinisches  sich  zu  regen,  er  begehre  sich  an  Euthydemus  zu 
reiben,  wie  ein  Ferkel  an  einem  Steine.  Deswegen  wurde  auch  Kritias  dem 
Sokbates  feind  und  gedachte  es  ihm,  da  er  als  Mitglied  der  dreißig  Tyrannen 
mit  Charikles  Gesetzgeber  wurde"  usw. 

So  waren,  wie  man  siebt,  die  Anschauungen  über  die  Männerliebe 
schon  im  alten  Griechenland  geteilt;  immerhin  überwog  die  Toleranz 
der  öflfentlichen  Meinung  die  gegenteiligen  Ansichten.  Ganz  ähn- 
liche Verhältnisse  trefifen  wir  nun  auch  anderwärts.  Die  von  den 
alten  Griechen  geschaffene  Tradition  in  bezug  auf  die  Männerliebe 
im  östlichen  Europa  wurde  später  durch  die  Türken  fortgepflanzt 
und  neubelebt,  da  diese,  wie  schon  Thävenot*  berichtet,  stark  der 
Sodomie  ergeben  sind:  „Diese  ist  ein  sehr  verbreitetes  Laster  unter 
ihnen,  das  sie  so  wenig  zu  verbergen  trachten,  daß  alle  ihre  Lieder 
keinen  anderen  Gegenstand,  als  diese  schändliche  Art  der  Liebe 
oder   den  Wein,    besingen."  —  Auch   die   Türken   haben   viel   zur 


*  Xenophon,  Anabasis,  IV.  1. 
*^  Derselbe,  ebenda,  IV.  6. 

^  Derselbe,  Erinnerungen  an  Sokrates,  I.  2. 

*  Th^venot,  Relation  d'un  voyage  fait  au  Levant,  S.  113. 
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Verbreitung  der  „Sodomie"  in  den  von  ihnen  invadierten  Gebieten 
Europas  und  Nordafirikas  beigetragen.  Der  Koran ^  beurteilt  die 
Päderastie^  wenn  es  sich  überhaupt  in  der  betreffenden  Eoranstelle 
um  diese  handelt,  was  allerdings  wahrscheinlich  ist,  relativ  milde: 
y,IJnd  wenn  zwei  unter  euch  dergleichen  Gottlosigkeit  begehen,  so 
strafet  sie  beide.  Wenn  sie  es'  aber  bereuen  und  sich  bessern, 
so  lasset  sie  beide  gehen;  denn  Gott  ist  leicht  zu  versöhnen  und 
voller  Barmherzigkeit^^  —  Die  Unsicherheit  in  der  Deutung  dieser 
Stelle  und  die  in  jedem  Falle  gelinde  Strafe  macht  die  Häufigkeit 
der  „Sodomie^'  in  muhammedanischen  Gebieten  begreiflich,  und  in 
einzelnen  derselben  hat  sichtlich,  sei  es  schon  unter  dem  Einfluß 
engerer  und  häufiger  Berührung  mit  der  griechischen  Kultur,  sei 
es  erst  später  durch  den  Islam,  eine  Änderung  der  Anschauungen 
Platz  gegrififen.  So  in  Persien,  denn  in  der  altpersischen  Lehre 
ZoBOASTERS  war  die  Päderastie,  wie  die  Masturbation  und  die  Paedi- 
catio  mulierum  verboten.    Der  Vendidad  sagt  darüber:  ^ 

„Wer  mit  Männern  verbotenen  Umgang  pflegt  oder  denselben  von  ihnen 
erleidet,  o  heiliger  Zarathastra,  ein  solcher  ist  ein  Daeva  (d.  h.  Dämon),  ein 
solcher  ist  ein  Daevaverehrer,  ein  solcher  ist  ein  Genosse  der  Daevas,  ein 
solcher  ist  ein  Gefäß  der  Daevas,  ein  solcher  ist  ein  Beischläfer  der  Daevas, 
ein  solcher  ist  von  selbst  ein  Daeva,  ein  solcher  ist  ein  ganzer  Daeva,  ein 
solcher  ist  bereits  vor  seinem  Tode  ein  Daeva,  er  wird  nach  seinem  Tode  ein 
geistiger  Daeva:  wer  als  Mann  einen  Mann  beschläft  oder  von  einem  Manne 
Samen  aufnimmt." 

Noch  Xenophon^  läßt  den  jüngeren  Cyrus  über  die  „griechische 
Sitte^S  einen  schönen  Jüngling  mit  sich  herumzuführen,  spotten, 
ein  Beweis,  daß  diese  Sitte  damals  noch  keine  „persische^'  war^  wie 
heutzutage. 

Auf  amerikanischem  Boden  ist  eine  der  ältesten  Nachrichten 
über  das  Vorhandensein  tolerierter  Päderastie  der  Bericht  des 
Petrus  Mabtyb  Anglebius^  über  die  Eroberung  der  Landschaft 
Quarequa  auf  dem  Isthmus  von  Darien.  Nachdem  Yasco  Nunez 
de  Baiboa,  der  Entdecker  der  Südsee,  hier  die  Residenz  des  Königs 
erobert  und  diesen  mit  sechshundert  der  Seinen  „wie  Tiere"  nieder- 
gemetzelt hatte,  drang  er  in  die  Wohnung  des  Häuptlings  ein: 

„£r  fand  die  Wohnung  dieses  Häuptlings  durch  Päderastie  geschändet. 
Er  traf  den  Bruder  des  Häuptlings  und  mehrere  andere,  mit  weiblicher  Kleidung 


*  Koran,  4.  Sure:  „Die  Weiber". 

'  Spiegel,   Avesta  I.    S.  146.  —  Vgl.  auch:   Anquetil  Du  Perron,   Zend- 
Avesta,  II.  S.  33  u.  46. 

•  Xenophon,  Kyropaedia,  1.  II,  2. 

^  Petrus  Mabtyb  Anqlebics,  De  Orbe  novo,  Decas  III.  Cap.  1. 
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Wenn  es  aoch  selbstrersiÄndlkh  diüiingestellt  bleiben  rnnt. 
inwieweit  die  Spanier  die  Gelnrdenspimcbe  der  Indianer  —  dem 
um  eise  wirkliebe  Verständigung  konnte  es  sich  in  dem  xnm  ersta 
Male  inradierten  Gebiete  nicbt  bandeln  —  ricbtig  interpsetierteB, 
und  inwieweit  sie  derselben  ibre  eigene  Anfiassong  der  Pideraitk 
zor  Bescbonigong  ibres  brutalen  Vorgebens  gegen  die  Indianer  xa- 
gninde  legten,  so  ist  docb  wenigstens  der  objektiTe  Umstand  fos 
Interesse,  daß  sie  in  der  Wobnnng  des  encblagenen  HänpUings  ab 
Fraaen  Terkleidete  Männer  antrafen.  Dies  ist  die  erste  Ejrwihnosg 
einer  in  engem  Znsammenbang  mit  dem  bomosexaellen  Verkdir 
stehenden  ethnischen  Erscheinimg.  der  wir  nim  anf  amerikamscbem 
Boden  an  sehr  verschiedenen  Orten  begegnen.  Schon  das  moderne 
Stadium  der  europäischen  Homosexuellen  hat  für  gewisse  TvpeD 
derselben  eine  auffallige  Neigung  ergeben,  entweder  öffentlich«  wie 
auf  dem  Theater  und  bei  Maskeraden,  sich  in  weiblicher  Eleidang 
zu  zeigen,  oder  im  verborgenen  zum  eigenen  Vergnügen  sich  weib- 
lich zu  kleiden  und  in  weibischer  Art  zu  schmücken. 

Es  ist  nun  eine  aufikllige  Tatsache,  daß  wir  an  ganz  rerschie- 
denen  Orten  der  Alten  und  der  Neuen  Welt,  da,  wo  die  Sodomie 
in  irgendeiner  Form  überhaupt  toleriert  wird,  weibliche  Eleidang 
als  Normaltracht  der  Passiven  vorfinden.  Wir  haben  sie  schon  bei 
den  Gallen  des  westasiatischen  Kultes  der  „Syrischen  Göttin*  w 
erwähnen  gehabt,  wir  treffen  sie  nun  wieder  bei  den  alten  Bewohnern 
der  Landschaft  Quarequa.  wo  Angle&tcs  ausdrücklich  Ton  den 
Leuten,  welche  Frauenkleidung  trugen,  als  ,,Pathici"  spricht,  wir 
lesen  bei  Be&nal  Diaz.'  daß  die  meisten  Indianer  Mexikos,  ganz 
besonders  aber  diejenigen  an  der  Küste  und  in  der  Tierra  caliente, 

*  Berxal  Dliz  DEL  Castillo  .    Uistoii*  verdaden  de  U  Conqnistm  de  la 
Nueva  Espanm,  Cap.  225.  iIL  S.  476.) 
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Sodomiten  waren ,  so  sehr,  ^da£  Knaben  in  Frauenkleidung  mit 
diesem  teuflischen  imd  schändlichen  Gewerbe  auf  Erwerb  ausgingen/' 
—  Besonders  ausführlich  sind  die  Mitteilungen  Oyiedos^  über  die 
Kinäden  der  Cueva- Indianer.  Sie  sind  deshalb  von  Wert,  weil 
Oyiedo  gerade  diese  Gegend  und  ihre  Bewohner  besser  kannte,  als 
manche  andere,  über  die  er  schrieb.     Er  sagt  von  ihnen: 

„Es  gibt  in  dieser  Provinz  Cneva  aach  schändliche  Sodomiten,  die  sich 
Knaben  halten,  mit  denen  sie  diese  abscheulichen  Verbrechen  begehen.  Sie 
lassen  sie  in  Unterröcken,  d.  h.  Weiberkleidem  einhergehen.  Diese  Knaben 
dienen  ihnen  in  allen  weiblichen  Arbeiten,  sowohl  zum  Spinnen,  wie  zum 
Kehren  des  Hauses  und  zu  allem  anderen.  Diese  Knaben  werden  deshalb 
nicht  verachtet  oder  mißhandelt;  die  Passiven  werden  camayoa  genannt.  Diese 
Gamayoas  verkehren  geschlechtlich  mit  keinen  anderen  Männern  ohne  Erlaubnis 
dessen,  der  sie  unterhält,  oder  wenn  sie  es  tun,  so  tötet  er  sie.  Und  es  sind 
hauptsächlich  die  Vornehmen,  die  dieser  Sünde  huldigen,  nicht  alle,  aber 
manche.  Diese  schändlichen  Passiven  schmücken  sich,  sobald  sie  dieser  Sünde 
verfallen  sind,  mit  Halsbändern  und  Armbändern  und  anderen  Schmuckgegen- 
ständen, wie  sie  die  Frauen  tragen.  Und  sie  üben  sich  nicht  in  der  Hand- 
habung der  Waffen  noch  in  anderer  Beschäftigung  der  Männer,  sondern  wie 
gesagt,  in  den  Verrichtungen  der  Weiber.  Von  diesen  werden  die  Gamayoas 
sehr  verabscheut,  aber,  da  sie  ihren  Männern  sehr  Untertan  sind,  wagen  sie 
nicht  darüber  zu  reden,  nur  selten  oder  mit  den  Spaniern,  da  sie  wissen,  daß 
diesen  ein  so  verfluchtes  und  abscheuliches  Laster  mißfällt." 

Ganz  ähnliche  Einrichtungen  sind  nun  noch  bei  einer  ganzen 
Reihe  anderer  amerikanischer  Völker,  von  den  Arktikem  des  äußersten 
Nordens  durch  die  nord-  und  mittelamerikanischen  Indianergebiete 
bis  weit  nach  Südamerika  hinab,  nachgewiesen,  ohne  daß  es  not- 
wendig wäre,  die  einzelnen  Fälle  hier  zu  reproduzieren.  Aus  all 
diesen  zahlreichen  Angaben  scheint  so  viel  hervorzugehen,  daß  auch 
bei  den  amerikanischen  Völkern  eine  gewisse  Zahl  von  Männern  von 
originär  oder  erworben  femininer  Psyche  vorhanden  waren,  die 
ihren  Neigungen  nach  als  Passive  beim  homosexuellen  Verkehr  dienten, 
während  als  Aktive  die  virilen  Individuen  der  einzelnen  Stämme 
fungierten,  und  ferner  ergibt  sich,  daß  der  homosexuelle  Verkehr 
bei  vielen  Völkern  Amerikas,  aber  in  mehr  oder  weniger  sporadischer 
Verbreitung,  als  tolerierte  Sitte,  sei  es  des  ganzen  Volkes,  sei  es 
bloß  der  bevorrechteten  Stände  vorkam. 

Für  das  nigritische  Afrika  wollen  wir  einzig  den  Bericht 
von  OsKAB  Baümann^   über  die  konträren  Sexualerscheinungen  in 


^  OviEDo,  Historia  general  y  natural  de  las  Indias,  III.  S.  134. 
'  Oskar  Baumann,  Konträre  Sexualerscheinungen  hei  der  Negerbevölkerung 
Sansibars,  in:  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  XXXI.  (1899)  S.  668 ff. 
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Ostafrika  anführen,  weil  er  alle  Elemente  zur  Beurteilung  de: i 
scheinung  onthält.     Baumann  sagt  nämlich: 

„Konträre  S(^xiia1erschuinung:eTi  bei  der  Negerbevölkening  Sao£ib4ifi 
81  »wohl  aU  aiip'bort'ne,  wie  alfl  erworbene,  ziemlich  häufig,  während  lyi 
Stliiniiicn  InncmtnkHK  angebori'ne  Koiitrari«'tät  wohl  nur  in  seltenen  Fillen ' 
konnnt.  (In  (Mikt  Fußnote  sa^  Hai'maxn:  ,Zu  meiner  K(funtni!>  gelao^A 
zwi'i  Fälle  von  Eftriniinitio  und  pai<8iver  Päderastie,  wovon  eint^r  Lines  M 
aus  riiyainwc'zi,  rin  andtm'V  fiiit^n  aii8  Tganda  betraf/)  Die  gnißero  Hiaü 
in  SansÜKir  \>{  /wiMt'rllos  di-ni  KinHuß  flor  Araber  zuzii9o1i reiben,  dit?  zimil 
mit  d«'n  Konioreiisi'm  und  ticn  wnhlhalx'ndcfren  Swabiliinischliugen  lur: 
Hauptkontin;_'<-nt  zu  den  i-rworbiMi -konträren  stellen.  Meist  sehr  t'nih  zun. 
sc')d('chtHp-nuB  gelangend,  tritt  bei  diesen  lAUiten  bald  Cl>er8ättitn«iR  *^" 
d(tr  sie.  dun-li  kontriin'  Akte  eiiKMi  Anre.iz  suchen,  daneben  aber  auoh  nur 
Akte  austulireii.  Später  verlieren  sie  jede  Libido  zum  weibli erben  Go«t 
und  w«Tden  aktive  Päderanten.  Mit  eintretender  Impotenz  ^ehen  sie  dini 
]iassiven  Pädenistie  über.  Ihre  Oljjekte  j;ehören  fast  ausscbließlicli  der  sohw^ 
Sklaveulievüikerun^  an;  nur  nelten  geben  sieh  arme  Freie,  Araber,  Belut 
und  andt're  aus  («ewinnsueht  da/.u  her.  Die  dazu  aaserlesencn  halbwücL 
Sklaven  werden  von  j«'der  ArlM'it  fenigehaltcn,  gut  gepflegt  und  plaü! 
verwe.i cid i eilt.  Anfangs  linden  sie  aueli  an  normalen  Gesc'lileclitsakten  G*' 
und  bleilx'u  normal,  wenn  sie  nieht  zu  hinge  als  Lnstknaben  Veni'i'i 
iiuden.  (leseliielit  dies  jedoeli,  so  sehrumpft  allmählieh  das  Scrotuni,  das 
verliert  die  FäliigktMt  zur  Kn-ktion  und  das  Individuum  findet  nur  noi 
passiver  I^iiderastie  (Gefallen.  In  Naehahmung  dieser  Sitten  gelangti'U 
die  Neger  Sansibars  zu  konträren  Akten.  Da  ihnen  eigene  Sklaven  dazu 
fa«*h  iii«'lit  /.ur  Verfügung  stamlen,  so  t*ntwiekelte  sieh  eine  niännliebo  P 
tution,  lue  >i(]i  teils  aus  früheren  Lustknaben  der  Aniber,  teils  aus  An 
Negern  ergiin/t.  Die  Metretfi-nden  iebi-n  liauptsäehlieh  im  Ng:iml»u  u:ii 
tn-iben  ilir  (iewi-rbe  selir  «JlVi'iitiieh.  Manehe  unter  ihnen  tragen  ^V' 
kleidiing;  liei  fast  jedfin  Tanz  im  Ngainbo  kann  man  sie  mitten  nnti'i 
AVeibern  selien.  Andere  g«-]ieii  in  miinnlieher  Kleidung,  arblingen  j«'iior 
Stellt«  der  Miit/.e  ein  Tueli  um  den  Kopf.  Viele  versebmäben  übrigen» 
Abzeiehen. 

Dil«  meisten  gelim  an  Mastdarmleiilen  zugnmde,  die  sie  anfanirs  ' 
A'erstopfeii  mit  Tiichern  und  Anbringen  von  Parfüms  zu  verbergen  snchi'i 
Alle,  sowohl  aktiv«',  als  i)assive  Päderasttjn  gelten  als  stärkt*  Trunkeul 
<lerart.  daß  ihre  Sw  ahilibezeiehnung  Wnlrvi  (=  Säufer)  in  vielen  Fällen  tl 
für  ,,l*äderasf*  gebraucht  wir<l. 

Angeboren  konträrsexuale  konunen  sowohl  beim  männliehen,  als  beim  ^ 
liehen  (iesrhlecht  vor.  J'j^tere  zeigen  von  «Jugend  auf  keinen  Trieb  zum  V 
und  linden  nur  < Gefallen  an  w«'ilili('hen  Arbeiten,  wie  Koeheu.  M' 
tieehten  usw.  S<»hal<l  dies  von  d«'n  Angehörigen  bemerkt  wird,  fügen  sif 
ohne,  weiteres  dieser  Kigenheit.  Der  UetrefVende  legt  Weiberklei tler  au", 
das  Haar  nach  Weiberart  getloehton  und  benimmt  sich  völlig  als  Weih 
verkehrt  hauptsäehlieh  mit  WoilM-ni  und  männliehen  Prostituierten.  Gesohl 
liehe  Meiriedigung  sueht  er  haupts:iehli<*h  in  piissiver  Päderastie  und  in 
sehlatahuliehcn  Handlungen.     Im  äußein  sind  die  angeboren -kontn Iren  Mi 
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von  den  männlichen  Prostitoierten  nicht  zu  unterscheiden;  doch  machen  die 
£ingebornen  zwischen  ihnen  einen  scharfen  Unterschied:  die  berufsmäßigen 
Liostknaben  werden  verachtet,  während  man  das  Verhalten  der  Angeboren- 
konträren'  als  amri  ya  muungu  (Wille  Gottes)  duldet" 

Baümanns  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  lehrreiche  Bericht  zeigt, 
daß  die  Behandlung  der  Homosexuellen  dort  zulande  eine  viel  natur- 
gemäßere und  vernünftigere  ist,  als  in  Europa,  und  es  ist  daher 
begreiflich,  daß  Europäer  mit  homosexuellen  Neigungen,  seien  diese 
nun  angeboren  oder  erworben,  gerne  den  Orient,  Ägypten,  Eonstanti- 
nopel  usw.  aufsuchen,  um  ungestört  durch  die  europäischen  Straf- 
gesetze ihren  Neigungen  nachleben  zu  können. 

In  allen  den  bisher  aus  außereuropäischen  Gebieten  erwähnten 
Fällen  sprechen  die  Berichterstatter,  entweder  ausdrücklich  oder 
implizite,  nur  von  der  Päderastie  im  engsten  Sinne,  d.  h.  von  der 
Befriedigung  des  Begattungstriebes  durch  die  Immissio  penis  in  anum. 
Daß  aber  auch  andere  Methoden  des  homosexuell- männlichen  Ver- 
kehres außerhalb  Europas  gekannt  und  geübt  sind,  möge  eine  Notiz 
illustrieren,  die  Graf  Joachim  Pfeil  ^  über  die  Bewohner  von  Neu- 
Pommern  und  Neu-Mecklenburg  mitteilt: 

„Die  Eingebornen  von  Neu-Pommem  beschuldigen  sich  zuweilen  gegen- 
seitig der  Masturbation.  In  Neu-Mecklenburg  wird  dieses  Laster  in  so  hohem 
Grade  getrieben,  daß  die  Männer  tatsächlich  unabhängig  von  ihren  Frauen 
sein  sollen.  Sie  bringen  dabei  ihre  Genitalien  in  gegenseitige  Berührung,  um- 
wickeln sie  mit  einem  Blattstück,  binden  dieses  zusammen  und  versetzen  dann 
ihre  Leiber  in  eine  schwingende  Bewegung,  bis  die  gewünschte  Wirkung 
erreicht  ist.  Es  ist  noch  nicht  bekannt,  welchen  Einfluß  diese  schädliche  Ge- 
wohnheit auf  die  Fortpflanzung  der  Kasse  hat" 

Hier  handelt  es  sich  also  nicht  um  Päderastie^  sondern  um 
gegenseitige  Masturbation. 

3.  Homosexueller  Verkehr  zwischen  MS^nnern  als  im 
geheimen  betriebenes,  von  der  öffentlichen  Meinung  per- 
horresziertes  und  vom  Strafrecht  verfolgtes  Laster.  —  Wir 
sind  gewöhnt,  die  von  den  altrömischen  Satirikern  gegeißelten  ge- 
schlechtlichen Perversitäten  der  römischen  Kaiserzeit  gewissermaßen 
als  Gradmesser  der  damaligen  sittlichen  Zustände  zu  betrachten, 
deren  Verkommenheit  dann  allmählich  das  Christentum,  als  es  die 
herrschende  Religion  geworden  war,  ein  Ende  gemacht  hätte.  Nun 
ist  ja  allerdings,  wie  die  bei  früheren  Gelegenheiten  mitgeteilten 
Epigramme  Martials  über  Päderastie  deutlich  beweisen,  diese  im 
alten  Rom  verbreitet  gewesen  und  zwar  in   einer,   gegenüber   der 


^  Graf  Joachim  Pfeil,  Studien  und  Beobachtungen  aus  der  Südsee,  S.  74. 
—  Die  Notiz  ist  im  Original  in  englischer  Sprache  gehalten. 
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altgriechischen  Enabenliebe  nnzweifelh&ft  Teigröbertem,  zohibii- 
Heben  Form.  Man  darf  jedoch  bei  der  Beurteünng  der  Sittei- 
zustände  im  römischen  Altertum,  die  wir  wesentlich  ans  den  Siti- 
likem  kennen«  nie  rergessen»  daB  die  Satire  ihrem  Wesen  nach  nr 
Übertreibung  und  zu  einer  nicht  stets  gerechtfertigten  VerallgemeiBe- 
mng  Ton  Tatsachen  neigt»  die  nur  einzelne  Persönlichkeiten  beAreffes. 
Auch  unsere  heutige  Kultur  würde  in  einer  ganz  eigentümlicheB 
moralischen  Beleuchtung  erscheinen,  wenn  es  noch  wie  ^^mi^U  Mode 
wäre,  Einzelntatsachen  der  „chronique  scandaleuse*'  in  Form  von 
Satiren  zu  glossieren  oder  Hofklatsch  als  „Geschichte*'  aoszugebea 
Wir  dürfen  auch  nicht  rergessen,  daß  es  sich  trotzdem,  wenigsteos 
soweit  die  Päderastie  in  Frage  kommt,  auch  damals  nicht  um  eise 
allgemeine  und  von  der  Volksmeinung  gebilligte  Gepflogenheit  ge- 
handelt haben  kann,  denn  seit  den  ältesten  historischen  Zeiten  Bomi 
bestanden  strafgesetzliche  Vorschriften^  gegen  die  Päderastie,  die 
damals  als  „Stuprum  cum  masculo''  bezeichnet  wurde.  Namentlich 
zur  Zeit  der  Bepublik  waren  die  Strafbestimmungen  g^en  die 
Päderastie  scharf,  scheinen  sich  aber  im  wesentlichen  auf  Geld- 
bußen beschränkt  zu  haben,  wobei  nach  allgemeinen  Sechtsanschau- 
ungen  das  Knabenalter  straflos  bleiben  mußte,  eine  Bechtsansicht» 
deren  Nachwirkung  wir  bereits  in  den  Bestimmungen  über  Päderastie 
in  den  ,,Siete  Partidas*'  getroffen  haben,  unter  Augustus  machte 
sich  dann  eine  mildere  Auffassung  geltend,  indem,  wie  es  scheint, 
nur  die  Kuppelei  zu  päderastischen  Zwecken  bestraft  wurde.  Die 
Lex  Julia  de  adulteriis  coercendis  läßt  indessen  die  Päderasten,  wie 
die  Ehebrecher,  mit  dem  Tode  bestrafen.  „Die  Spätzeit"^,  sagt 
MoMMSEN,  ,,hat  ihrem  SittlichkeitsdraDge  auch  hier  barbarischen 
Ausdruck  gegeben.  Das  konsumierte  Delikt  wird  bei  dem  Miß- 
brauchenden mit  dem  Tode  bestraft,  bei  dem  Gemißbrauchten  mit 
dem  Verlust  des  halben  Vermögens.  Konstantins  hat  selbst  gegen 
diesen  die  Todesstrafe  angeordnet" 

Die  strafrechtliche  Behandlung  der  Päderastie  der  späteren 
Kaiserzeit  steht  bereits  unter  dem  Einflüsse  der  durch  das  Christen- 
tum vermittelten  Anschauungen  über  die  Schändlichkeit  und  Todes- 
Würdigkeit  des  homosexuellen  Verkehrs,  Anschauungen,  deren  Ent- 
stehungsgeschichte wir  bereits  kurz  betrachtet  haben.  Daß  aber 
weder  diese  Anschauungen  selbst,  noch  die  durch  sie  veranlaßten 
Strafgesetze  imstande  waren.,  den  homosexuellen  Verkehr  zwischen 
Männern  aus  der  Welt  zu  schaffen,   zeigt  nicht  nur  die  allgemeine 


*  Vgl.  darüber:  MoiufssN.  Bömbches  Scrafrecht,  &  703  a.  704. 
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m  europäische  Geschichte,   sondern  auch   ganz  speziell    die  Kirchen* 
•  geschichte  and  nicht  zum  wenigsten  die  Geschichte  einzelner  Päpste. 

-  Vom  Altertum  bis  heute  hat  der  homosexuelle  Männerverkehr  als 
Uandestine  Gepflogenheit  fortexistiert,  und  Zeiten,  in  denen  er  sich 

z  ganz  im  verborgenen  hielt,   wechselten  ab  mit  Zeiten,  in  denen  er 
^  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  an  das  Tageslicht  wagte,   wenn* 

-  gleich  das  allgemeine  Volksbewußtsein  ihn  stets  als  „Laster''  be- 
handelte. In  Zeiten  besonderer  Depravation  der  sexuellen  Sitten 
bestand  er,  wie  im  alten  Rom  und  Griechenland,  so  auch  später 
bei  vielen  Individuen  der  „besseren''  Gesellschaft  neben  dem  nor- 

.  malen  heterosexuellen  Verkehr,  wofQr  die  berüchtigten,  aber  in  kultur- 
geschichtlicher Hinsicht  wertvollen  Memoiren  des  italienischen  Aben- 
teurers, der  unter  dem  Namen  Casanova  de  Seingalt  im  18.  Jahr- 
hundert ganz  Europa  bereiste,  f&r  jene  Zeit  zahlreiche  Belege  liefern. 
Gegenwärtig  scheinen  wir  wieder  in  einer  Zeit  des  Anschwellens 
erworbener  homosexueller  Neigungen  zu  leben.  Im  Laufe  der  Zeit 
wurden  auch,  abgesehen  von  der  Kirchenmoral,  die  auch  in  dieser 
Hinsicht  starr  an  ihren  rückständigen  Anschauungen  festhält,  die 
strafrechtlichen  Bestimmungen  milder.  Nachdem  einmal  das  finstere, 
von  der  christlichen  Moraltheologie  beherrschte  Mittelalter  vorüber 
war,  trat  allmählich  an  Stelle  der  einstigen  Todesstrafe  eine  ein- 
fache Gefängnisstrafe,  und  heutzutage  gehen  die  Bemühungen  der 
vorurteilsfreien  Kreise  unter  dem  Einflüsse  der  mittlerweile  ge- 
wonnenen besseren  Kenntnis  der  Psychologie  der  Homosexuellen 
dahin,  diese  Unglücklichen  ganz  dem  Strafrichter  zu  entziehen,  wobei 
allerdings  noch  der  Vorbehalt  zu  machen  ist,  daß  es  sich  bei  ihrem 
Verkehr  weder  um  Notzucht,  noch  um  Verführung  Minderjähriger, 
noch  um  öffentliches  Ärgernis  handeln  darf.  In  der  Carolina^  ist 
noch  der  Feuertod  für  die  homosexuelle  Unkeuschheit  zwischen 
Mann  und  Mann  oder  Frau  und  Frau,  sowie  für  die  Bestialität  vor- 
gesehen, im  19.  Jahrhundert  steht  dagegen  darauf  bloß  noch  eine 
verhältnismäßig  kurze  Freiheitsstrafe,^  deren  Dauer  in  den  einzelnen 


^  Köhler  und  Scheel,  Die  Peinliche  Gerichtsordnung  Kaiser  Karls  V.  S.  62 : 
Art  116.  „Item  so  ein  mensch  mit  einem  Viehe,  Man  mit  Man,  Weib  mit  Weib 
Unkeasch  treibenn,  die  habenn  anch  das  lebenn  Verworckt,  Vnnd  man  solle  sy, 
der  gemeynen  gewonheit  nach,  mit  dem  feai*e  vom  lebenn  zum  tode  richtenn.*' 

'  Vgl.  z.  B.  das  preußische  Strafgesetz  von  1851:  „Die  widernatürliche 
Unzncht,  welche  zwischen  Personen  männlichen  Geschlechts  oder  von  Menschen 
mit  Tieren  verübt  wird,  ist  mit  GefUugnis  von  sechs  Monaten  bis  zu  vier 
Jahren,  sowie  mit  zeitiger  Untersagung  der  Ausübung  der  bürgerlichen  Elhren- 
rechte  zu  bestrafen/' 
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Ländern  verschieden  ist,  im  ganzen  sich  aber  je  nach  der  Schwoe 
des  Falles  zwischen  sechs  Monaten  und  fünf  Jahren  hält  Nor  bei 
Notzucht  oder  Nötigung  durch  Drohungen  mit  Gefahr  für  Leib  oder 
Leben,  ferner  bei  Mißbrauch  einer  willen-  oder  bewußtlosen  Person 
oder  von  Personen  unter  vierzehn  Jahren  zu  homosexuellem  Ver- 
kehr tritt  eine  starke  Verschärfung  der  Strafe,  in  Preußen  bis  n 
zwanzig  Jahren  Gefängnis,  ein.  Letzteres  wird  lebensl&nglidi,  weim 
der  homosexuelle  Verkehr  den  Tod  der  mißbrauchten  Person  v^- 
ursacht 

Das  unter  dem  Einflüsse  des  Christentums  stehende  Kultur- 
gebiet,  welches,  fußend  auf  den  biblischen  Anschauungen  Qber  den 
homosexuellen  Verkehr,  diesen  mit  Strafen  belegt,  ist  weitaus  das 
größte  und  zusammenhängendste.  Wir  haben  aber  gesehen,  daB 
schon  im  alten  heidnischen  Rom  der  homosexuelle  Verkehr  zwischen 
Männern  strafrechtlich  verfolgt  wurde,  und  ebenso  sehen  wir,  daB 
auch  bei  den  höherstehenden  der  amerikanischen  Kulturvölker 
der  homosexuelle  Verkehr  nicht  nur  von  der  öffentlichen  Meinong 
nicht  durchweg  toleriert,  sondern  auch  durch  das  Landesgesetz  mit 
schwerer  Strafe  belegt  wurde.  Während  bei  den  Küstenstämmen  von 
Mexiko  die  Sodomie  gewerbsmäßig  betrieben  wurde  (s.  S.  965),  stand 
bei  den  Hochlandstämmen  darauf  schwere  Strafe.  So  erzählt  Tob- 
QüEMADA^  von  dem  König  Nezahualcoyotl  von  Tetzcuco: 

,,Die  widernatürliche  Unzucht  ließ  er  auf  zweierlei  Weise  bestrafen:  den 
Passiven  (el  Pacieiite)  Heß  er  an  einen  dicken  Pfahl  binden  und  ihm  aus  dem 
Körperteil,  mit  dem  er  gesündigt  (por  el  sexo  que  fu6  paciente)  die  £ingeweide 
herausreißen  und  die  Knaben  der  Stadt  bedeckten  ihn  mit  Asche,  bis  er  völlig 
darunter  begraben  war.  Dann  häuften  sie  Holz  auf  die  Asche  und  zündeten 
es  an.  Den  Aktiven  bedeckten  sie  ganz  mit  Asche  und  in  dieser  begraben 
kam  er  um.'* 

Auch  im  alten  Staat  Mexiko  stand  auf  der  Sodomie  die  Todes- 
strafe, und  der  Ausdruck  cuylumpuü  „passiver  Päderast"  galt,  wenn 
er  jemandem  zugerufen  wurde,  als  eine  schwere  Beschimpfung^ 
die  ein  Duell  mit  Schwert  und  Schild  zur  Folge  hatte.* —  Auch 
in  Peru  war  die  Sodomie,  wie  es  scheint,  auf  die  in  den  Küsten- 
gebieten wohnenden  Stämme  beschränkt  Als  der  Inka  Capac 
Yupanqui  seinen  Feldherrn  Auqui  Titu  in  die  nach  der  Westküste 
ausgehenden  Talschaften  ausgesandt  und  dieser  sie  erobert  hatte, 
hörte  er,  daß  in  einigen  der  Täler,  aber  nicht  in  allen,  auch  Sodo- 
miten  wären,  daß  aber  nicht  die  ganze  Bevölkerung,  sondern  jeweilen 


^  ToRdüBUADA,  Monarqaia  Indiana,  Lih.  II.  Cap.  52.   (I.  S.  166.) 
*  Uerreba,  Historia  de  los  Hechos  etc.    Dec.  III.  L.  IV.  Cap.  16. 
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nur  einige  Leute  diesem  Laster  huldigten,  und  zwar  nicht  öfifent« 
lieh,  sondern  insgeheim.  Auf  diesen  Bericht  hin  befahl  der  Inka, 
die  Sodomiten  in  jenen  Gegenden  auszurotten,  und  zwar  in  folgen- 
der Weise: 

^^Insbesondere  befahl  er,  daß  sie  (d.  h.  die  Expedition  des  Auqai  Titu) 
mit  großem  Eifer  Nachforschungen  nach  den  Sodomiten  anstellen  und  die- 
jenigen, die  sie  fänden,  auf  öffentlichem  Platze  lebendig  verbrennen  sollten, 
und  zwar  nicht  bloß,  wenn  sie  überwiesen,  sondern  wenn  sie  auch  nur  im 
geringsten  verdächtig  waren  (no  solamente  culpados,  sino  indiciados,  por  poco 
que  fnese).  Ebenso  sollten  sie  deren  Häuser  verbrennen  und  dem  Erdboden 
gleichmachen  und  die  Bäume  ihrer  Pflanzungen  verbrennen  und  mit  der  Wurzel 
ausreißen,  damit  auf  keine  Weise  die  Erinnerung  an  eine  so  schändliche  Sitte 
übrig  bliebe.  Sie  sollten  es  auch  als  unverletzliches  Gesetz  proklamieren,  daß 
die  Bewohner  von  jetzt  an  sich  hüten  sollten,  in  ein  derartiges  Verbrechen  zu 
verfallen,  unter  der  Androhung,  daß  für  die  Sünden  des  einzelnen  künftig  sein 
ganzes  Dorf  zerstört  und  alle  seine  Bewohner  verbrannt  werden  sollen,  wie  es 
jetzt  mit  den  einzelnen  geschah. 

Dies  alles  wurde  ausgeführt,  wie  es  der  Inka  befohlen  hatte.  Die  Ein- 
wohner aller  jener  Täler  verwunderten  sich  über  die  neue  Strafe,  mit  der  die 
Sodomie  (el  Nefando)  belegt  wurde.  Diese  wurde  von  den  Inkas  und  ihrem 
ganzen  Stamme  so  verabscheut,  daß  ihnen  sogar  das  Wort  verhaßt  war  und 
sie  es  nie  in  den  Mund  nahmen.  Und  wenn  irgendein  Indianer  von.  Cuzco, 
auch  wenn  er  nicht  von  der  Inka-Familie  war,  im  Streite  mit  einem  anderen 
es  ihm  im  Zorne  zurief,  so  wurde  der  Beleidiger  selbst  infam,  und  viele  Tage 
lang  behandelten  ihn  die  anderen  Indianer  als  einen  gemeinen  und  ekelhaften 
Menschen,  weil  er  ein  solches  Wort  in  den  Mund  genommen  hatte." 

Auch  wenn  Oabcilasg  de  la  Yega,^  selbst  ein  Abkömmling 
der  Inka-Familie,  die  homosexuelle  Tugend  der  Hochlandindianer 
Perus  zu  stark  idealisiert  haben  sollte,  so  bleiben  seine  Angaben 
doch  von  großem  Interesse,  einmal  im  Hinblick  auf  den  Gegensatz 
der  Anschauungen  über  den  „pecado  nefando"  zwischen  den  Eüsten- 
indianem  und  denen  des  Hochlandes,  dann  aber  auch  mit  Hinsicht 
auf  die  in  neuerer  Zeit  in  den  peruanischen  Gräbern  gefundenen 
keramischen  Darstellungen  sodomitischer  Szenen,  von  welchen  schon 
früher  (S.  800)  die  Rede  war. 

B)  Homosexueller  Verkehr  zwischen  Frauen.  —  Trotz- 
dem die  anatomischen  Verhältnisse  einem  solchen  nicht  von  vorn- 
herein günstig  sind,  ist  er  doch  mehrfach  bei  europäischen  sowohl 
als  außereuropäischen  Völkern  nachgewiesen  und  diskutiert  worden. 
Die  Sachlage  gestaltet  sich  vom  ethnischen  Gesichtspunkte  aus 
wesentlich  einfacher  als  für  den  homosexuellen  Männerverkehr, 
indem  erstlich  Beziehungen  zu  kultischen  Vorstellungen  und  Hand- 


^  Garcilaso  de  LA  Veoa  ,  Comentarios  reales,  Lib.  m.  Cap.  18. 


972  Homosexueller  Verkehr  xwieehen  Fraiuen 

langen  f&r  den  Verkehr  der  Frauen  wegfallen  und  als  femer  du 
Strafrecht  dieser  Spezialität  nur  nebensächlich  oder  an  msDcken 
Orten  gar  nicht  gedenkt,  wohl  deswegen,  weil  man  früher  über  den 
Umfang,  in  welchem  sie  betrieben  wird,  keine  genügenden  Vor- 
stellungen hatte,  und  weil  dieser  Verkehr  sich  seiner  Natur  nadi 
ganz  im  verborgenen  und  unter  dem  Siegel  des  Geheimnisses  ftr 
die  Teilnehmerinnen  abspielte. 

Man  pflegt  in  der  Medizin  den  homosexuellen  Verkehr  zwischen 
weiblichen  Personen  als  mit  dem  Ausdruck  ,yTribadie"  zu  bezeichnen, 
der  vom  altgriechischen  Worte  rgtßag  herrührt  Als  Tribade  be- 
zeichneten die  Griechen  eine  Frau,  die  mit  sich  selbst  oder  mit 
Geschlechtsgenossinnen  Unzucht  trieb,  und  deren  Art  war  schon 
im  Namen  angedeutet,  der  vom  Verbum  zgißBtv  „reiben"  abgeleitet 
ist  Da  im  Altertum  namentlich  die  Frauen  der  Insel  Lesbos  im 
Rufe  standen,  dem  homosexuellen  Verkehr  zu  frönen,  so  hat  sich 
auch  der  Ausdruck  „Lesbische  Liebe"  fLLr  diesen  eingebürgert  Das 
alles  zeigt,  daß  wir  die  Urbilder  des  homosexuellen  Verkehrs 
zwischen  Frauen  bereits  im  Altertum  zu  suchen  haben.  Es  gibt  nun 
unter  den  Andeutungen  der  Alten  über  diesen  Verkehr  keine,  die 
ihn  so  ausftihrlich  und  gleichzeitig  psychologisch  so  richtig  schildern 
würden,  wie  das  fünfte  der  Hetärengespräche  Lügians.^  Ich  kann 
es  mir  daher  nicht  versagen,  dieses  interessante  Dokument  hier  zu 
übersetzen,  da  es  außerhalb  der  philologischen  Kreise  wenig  bekannt 
zu  sein  scheint,  indem  es  aus  puritanischen  Gründen  gewöhnlich 
nicht  in  die  Übersetzungen  Lücians  aufgenommen  wird.  Das  kleine 
Zwiegespräch  spielt  sich  zwischen  der  Hetäre  Leaina  und  ihrem 
männlichen  Freunde  Klonarion  in  folgender  Weise  ab: 

))Klonarion:  Merkwürdige  Dinge  hören  wir  von  dir,  Leaina:  die  reiche 
Lesbierin  Megilla  liebe  dich  wie  einen  Mann,  und  ihr  kommt  zusammen,  am« 
ich  weiß  nicht  was,  zu  treiben.  Was  ist  das?  Du  errötest?  Aber  sage,  ob 
dies  wahr  ist.  —  Leaina:  Es  ist  wahr,  Klonarion,  ich  schäme  mich  zwar,  denn 
es  ist  etwas  Unnatürliches.  —  Klon.:  Bei  Aphrodite,  was  steckt  hier  dahinter, 
und  was  will  dieses  Weib?  Was  treibt  ihr  denn,  wenn  ihr  beisammen  seid? 
Sieh,  du  liebst  mich  nicht,  sonst  würdest  du  mir  das  nicht  verhehlen.  —  Le.: 
Ich  liebe  dich  gewiß,  wenn  ich  auch  noch  eine  andere  liebe.  Aber  diese  Fran 
hat  etwas  wunderbar  männliches.  —  Klon.:  Ich  verstehe  nicht,  was  du  meinst, 
wenn  sie  nicht  etwa  eine  Tribade  {tiaiQicriQia)  ist,  denn  in  Lesbos  soll  es  solche 
Mannweiber  {(tQQevcjnovg)  geben,  die  es  (seil,  den  Coitus)  von  den  Männern 
nicht  leiden  wollen,  mit  Frauen  aber  geschlechtlich  verkehren,  wie  Männer.  — 
Le.:  Etwas  derartiges  ist  es.  —  Klon.:  Erzähle  mir  also,  Leaina,  wie  sie  dich 
zuerst  verführte,  wie  auch  du  überredet  wurdest,  und  was  nachher  geschah.  — 


LuciANUs,  Hetärengespräche:  Klonai'ion  und  Leaina. 
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Le.:  Als  sie  und  die  Korintherin  Demonassa,  die  ebenfalls  reich  ist  und  mit 
Megilla  denselben  Geschmack  hat,  einmal  ein  Trinkgelage  veranstaltet  hatten , 
ließen  sie  anch  mich  kommen,  um  ihnen  auf  der  Laute  vorzuspielen.    Nachdem 
ich  gespielt  hatte  und  es  schon  sehr   spät  und  Schlafenszeit  geworden,   die 
beiden  aber  betrunken  waren,  sagte  Megilla:  Wohlan,  Leaina,  es  ist  schon  Zeit 
zu  Bett  zu  gehen,  lege  dich  also  hier  zwischen  uns  beide  schlafen.  —  Klon.: 
Da  legtest  du  dich  hin,  was  geschah  nun  nachher?  —  Le.:  Sie  küßten  mich 
zuerst  nach  Art  der  Männer,  wobei  sie  nicht  bloß  die  Lippen  preßten,  sondern 
mit  geöffnetem  Munde  küßten,    und  sie  umarmten  mich   und   preßten   meine 
Brüste.    Demonassa  biß  mich  auch,  während  sie  küßte.    Ich  aber  hatte  keine 
Idee,  was  das  werden  sollte.    Nach  einiger  Zeit  warf  aber  Megilla,  die  schon 
ein  wenig  warm  geworden  war  {^o&SQ^og),  die  Perücke  vom  Kopfe,  die  ganz 
genau  passend  und  wie  angewachsen  auflag,  und  nun  erschien  sie  ganz  glatt 
geschoren,  wie  die  ganz  starken  unter  den  Athleten.    Ich  erschrak  bei  diesem 
Anblick.    Sie  aber  sagte:  ,Hast  du  schon  einen  so  schönen  Jüngling  gesehen, 
Leaina?'    ,AbQr,  Megilla,  ich  sehe  doch  keinen  Jüngling  hier^  antwortete  ich. 
Mache  mich  nicht  zum  Weibe^  sagte  sie  nun,  ,denn  ich  heiße  Megillus  und  habe 
schon  seit  langer  Zeit  die  Demonassa  hier  geheiratet  und  sie  ist  meine  Frau'. 
Auf  diese  Behauptung  lachte  ich  und  sagte:  ,Wenn  du  also  ein  Mann  bist, 
Megilla,  so  hast  du  deine  Natur  vor  uns  verborgen,  wie  man  von  Achilles 
erzählt,    der  unter  den  purpurgewandigen  Jungfrauen  versteckt  worden  war. 
Und  du  hast  also  jenes  männliche  Ding  und  brauchst  es  bei  der  Demonassa, 
wie  die  Männer?'    ,Jenes  Ding  habe  ich  zwar  nicht',  erwiderte  sie,  ,ich  brauche 
es  auch  gar  nicht,  denn  ich  vollführe  den  Beischlaf  auf  eine  bei  weitem  ange- 
nehmere Weise.'     ,Aber  du  bist  doch  nicht  etwa  ein  Hermaphrodit,    wie   es 
deren  viele  geben  soll,  die  beides  haben  ?*  fragte  ich,  denn  ich  begriff  die  Sache 
immer  noch   nicht.     ,Nein',   erwiderte   sie,   ,8ondem   ich   bin  vollständig   ein 
Mann.'     ,Ich   habe',    sagte   ich   wieder,    ,von    der  böotischen   Flötenspielerin 
Ismenodora,  als  sie  Greschichten  aus  ihrer  Heimat  erzählte,  gehört,  wie  einst 
in  Theben  aus  einer  Frau  ein  Mann  wurde,  und  zwar  wurde  er  ein  ausgezeich- 
neter Seher,  ich  glaube,  er  hieß  Teiresias.     Sollte  dir  etwas  derartiges  wider- 
fahren  sein?'     ,Durchans   nicht,   Leaina',   sagte   sie,   ,ich   bin   ganz   wie   ihr 
anderen  Frauen  geschaffen,  aber  die  Sinnesart  und  das  Liebesverlangen  und 
alles  andere  ist  bei  mir  wie  bei  einem  Mann.'    ,Und  ein  gehörig  starkes  Ver- 
langen hast  du  allerdings',  sagte  ich,  worauf  sie  erwiderte:    ,Gib  dich  doch 
einmal  her,  Leaina,  wenn  du  es  nicht  glaubst,  und  du  sollst  erfahren,  daß  ich 
der  Männer  nicht  bedarf,  denn  ich  habe  selbst  etwas  statt  des  männlichen. 
Aber  gib  dich  nur  preis,  dann  wirst  du  sehen!'    Ich  gab  mich  preis,  da  sie 
mich   so   dringend   bat   und   mir  ein   kostbares  Halsband   und   feine  Leinen- 
gewänder schenkte.    Darauf  umarmte  ich  sie  wie  einen  Mann,  sie  aber  herzte 
mich   und  machte  es  und  keuchte   und   schien  sich  über  alle  Maßen  zu  er- 
götzen.' —  Klon.:  ,Was  machtest  aber  du  selbst,  Leaina,  oder  auf  welche 
Art?   Das  sage  mir  hauptsächlich!'  —  Le.:  ,Frage  mich  nicht  so  genau,  denn 
es  war  häßlich,  so  daß  ich  es,  bei  der  Aphrodite!  nicht  erzählen  möchte.'" 

Dieses   HetäreDgespräch   Lücians   ist,    abgesehen   von    seinem 
Interesse  als  Probe   der  altgriechischen  erotischen  Literatur,  auch 
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dadurch  merkwürdig,  weil  es  bereits  die  zwei  Haupttypen  der  weibbdiei 
Homosexoellen  sehr  gut  schildert:  1.  die  originär-homosexodk 
Megilla,  die  sich  ihres  männlichen  Geistes  und  ihrer  männlichen 
Liebesleidenschaft  rühmt,  sich  die  eigenen  Haare  Tom  Kopfe  scfaerea 
läßt  und  nur  für  die  Welt  den  geschorenen  Kopf  mit  einer  Perüdn 
bedeckt,  welche  sie  in  der  Elinsamkeit  ihrer  Wohnung  weglegt,  die 
femer  beim  Coitus  als  Mann  fungiert,  und  2.  die  erworben-hono- 
sexuelle  Leaina,  die  zunächst,  trotzdem  sie  Prostituierte  ist,  in  Tölliger 
Unkenntnis  der  homosexuellen  Frauenliebe  dahin  lebt,  bis  sie  dmdi 
Ifegilla  in  deren  Geheimnisise  eingeweiht  wird  und  nun  als  Homo- 
sexuelle daran  Geschmack  findet  und  bei  den  tribadischen  Übungen 
als  Frau  fungiert  Diese  beiden  Typen  kehren  überall,  wo  die  homo- 
sexuelle Frauenliebe  konstatiert  wurde,  wieder.  Wir  wollen  znm 
Vergleich  mit  der  Schilderung  Lücian  s  gleich  diejenige  OskabBaü- 
MANNs^  über  die  homosexuellen  Frauen  Sansibars  hier  anf&hren: 

.yKontranexnal  angelegte  Weiber  sind  eben£dlB  nicht  selten.  Die  orieih 
talische  Sitte  macht  es  ihnen  zwar  anmöglich,  ofientlich  M&nnerkleider  ni 
tragen  y  doch  ton  sie  dies  in  häuslicher  Zoruckgezogenheit.  Andere  Weiber 
erkennen  sie  an  ihrer  minnlichen  Haltung,  sowie  daran,  daß  ihnen  die  weib- 
liche Kleidang  ,nicht  steht^  Sie  zeigen  Vorliebe  für  minnliche  Verrichtongeii. 
Geschlechtliche  Befriedigang  suchen  sie  bei  anderen  Weibern,  träls  kontiir 
angelegten  ihresgleichen,  teils  normalen,  die  sich  aus  Zwang  oder  Gtewinnsadit 
dazu  hergeben.  Die  ausgeführten  Akte  sind:  kulambana  =  einander  lecken, 
kusagana  ~  die  Geschlechtsteile  aneinanderreihen,  und  kujüa  mho  ya  mpwgo 
s=  sich  den  Ebenholzpen is  beibringen.  Letztere  Art  ist  bemerkenswert,  da  dazu 
ein  besonderes  Gerät  nütig  ist.  Es  ist  dies  ein  Stab  aus  Ebenholz  in  der  Form 
eines  männlichen  Gliedes  von  ansehnlicher  Große,  der  von  schwarzen  and 
indischen  Handwerkern  zu  diesem  Zwecke  hergestellt  und  insgeheim  verkauft 
wird.  Manchmal  soll  er  auch  aus  Elfenbein  gefertigt  werden.  £s  kommen 
zwei  verschiedene  Formen  vor.-  Die  eine  hat  an  dem  unteren  Ende  ein« 
Kerbe,  wo  eine  Schnur  befestigt  wird,  die  das  eine  der  Weiber  sich  um  den 
Leib  bindet,  um  an  der  anderen  den  männlichen  Akt  nachzuahmen.  Der  Stab 
ist  meist  durchbohrt  und  es  wird  dann  zur  Nachahmung  der  Ejakulation 
warmes  Wasser  eingegossen.  Bei  der  anderen  Form  ist  der  Stab  an  beiden 
Enden  eichelformig  zugeschiiitzt,  so  daß  er  von  beiden  Weibern  in  die  Vagin» 
eingeführt  werden  kann,  wozu  diese  eine  sitzende  Stellung  einnehmen.  Aach 
hier  ist  der  Stib  durchbohrt.  Beim  Gebrauch  werden  die  Stabe  eingeölt  — 
Dieses  Gerät  wird  außer  von  Konträrsexualen  auch  in  den  Harems  der  Araber 
benutzt,  wo  die  Weiber,  bei  strenger  Abschlicßnng,  ungenügende  geschlecht- 
liche Befriedigang  finden.     Es  gilt  als  arabische  Erfindung."  .  .  ,  „Weibliche 

'  Oskar  Baumann,  Konträre  Sexualerscheinungen  bei  der  Negerbevölkerung 
Sansibars,  in:  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  XLL  (1899)  S.  669. 

*  Die  beiden  Formen,  der  einfache  und  der  Doppelphallus,  sind  in  der 
Originalabhandlung  in  natürlicher  Große  abgebildet. 
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Konträre   werden    bestraft,    ebenso    die   Handwerker,    die    den   Ebenholzstab 
liefern,  der  daher  nur  schwer  und  mit  ziemlichen  Kosten  zu  erhalten  ist." 

Die  von  Baumann  aus  Sansibar  angegebene  Tribadie  umfaßt 
fast  alle  Formen  derselben,  die  auch  anderwärts  gebräuchlich  sind: 
die  gegenseitige  Friktion  der  Genitalien ,  den  Cunnilingus  und  die 
Verwendung  künstlicher  Phallen,  eine  Mannigfaltigkeit  der  Proze- 
duren, denen  gegenüber  das  Verfahren  der  altgriechischen  Megilla 
sich  noch  recht  einfach  ausnimmt  Wir  brauchen  daher  auf  die 
Methoden  der  Tribadie  nicht  mehr  besonders  einzugehen,  sondern 
können  uns  der  geographischen  Verbreitung  derselben  zuwenden. 
Da  ist  im  Anschluß  an  das  alte  Griechenland  in  erster  Linie  Alt- 
Bom  zu  nennen,  wo  uns  ein  Epigramm  Mabtials^  das  Vorkommen 
der  Tribadie,  und  zwar  bemerkenswerterweise  wieder  an  einem  Indi- 
Tiduum  von  männlicher  Sinnesrichtung,  bezeugt,  nämlich  das  Epi- 
gramm „An  Philaenis^': 

„Die  Tribade  Philaenis  miBbraucht  Knaben  nnd,  geiler  als  ein  Mann, 
mißbraucht  sie  elf  Mädchen  im  Tage.  Hochgeschürzt  spielt  sie  auch  Ball  und, 
gelb  vom  Sandstaub  der  Athleten,  schwingt  sie  mit  gelenkem  Arm  die  schweren 
Hanteln.  Und  wenn  sie,  mit  Kot  bedeckt,  die  stinkende  Spielhalle  verläßt,  läßt 
8ie  sich  von  dem  gesalbten  Spielmeister  geißeln.  Sie  speist  nicht  eher  und 
legt  sich  nicht  früher  zu  Bett,  als  bis  sie  sieben  Humpen  von  zwölf  Maß 
reinen  Weines  wieder  ausgebrochen.  Dann  hält  sie  es  für  augemessen,  das- 
selbe Quantum  neuerdings  zu  sich  zu  nehmen,  während  sie  sechzehn  Portionen 
Athletenspeise  (coliphia)  verzehrt  Ergibt  sie  sich  dann  nach  all  diesem  der 
Wollust,  so  treibt  sie  keine  Penisleckerei :  dies  hält  sie  fär  zu  wenig  männ- 
lich, sondern  gierig  beleckt  sie  die  Leibesmitte  von  Mädchen.  Mögen  dich  die 
Grötter  zum  Veratande  bringen,  dich,  die  du  den  Cunnilingus  für  ein  männ- 
liches Vergnügen  hältst." 

Also  auch  hier  die  angeboren  Homosexuelle,  die  nur  mit 
Männern  zu  tun  hat,  solange  diese  noch  den  weiblichen  Habitus  des 
Knabenalters  besitzen  und  die  in  männlichen  Leibestibungen  und 
männlicher  Unmäßigkeit  in  Speise  und  Trank,  sowie  im  Geschlechts- 
verkehr mit  Mädchen  ihre  Natur  als  Yirago  bekundet.  Während 
die  originär  homosexuellen  Frauen  einen  Tjrpus  repräsentieren,  der 
überall  vorkommen  kann,  immer  aber  eine  ungewöhnliche  Varietät 
oder  besser  Abnormität  darstellt  —  denn  sonst  hätten  die  Satiriker 
des  Altertums  sich  nicht  so  eingehend  mit  ihr  beschäftigt  — ,  kommt 
die  erworbene  Homosexualität  der  Frauen  in  erster  Linie  unter 
Umständen  vor,  welche  eine  größere  Anzahl  von  Frauen  in  bestän- 
digem engem  Verkehr  halten,  während  gleichzeitig  die  normale  Be- 
friedigung des  Begattungstriebes  ihnen  entweder  ganz  versagt  bleibt 


'  Martialis  Epigrammata,  VII.  67. 
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oder  wenigstens  stark  eingeschränkt  wird.  Eirsteres  trifft  xa  in  deA 
religiösen  Verbänden ,  zn  deren  Satzangen  das  Kenschheitsgelibde 
gehört,  letzteres  ist  der  Fall  im  Haremsleben  der  mnliATOTnai^ftiiwliPB 
Völker.  Das  Kloster  und  das  Harem  sind  daher  auch  die  SiitteB, 
wo  nicht  nor  die  weibliche  Masturbation ,  sondern  anch  der  hono- 
sexuelle  Verkehr  in  seinen  verschiedenen  Formen  ihre  Orgien  feien. 

Schon  das  Altertum  hatte  in  den  ^yVestalischen  JnngfirmoeD* 
Roms  einen  religiösen  FraaenTerband,  der  fiir  die  ganie  Zeit» 
während  der  eine  Jnngfran  ihm  angehörte,  sie  zur  Kenschheit  vx- 
pflichtete.  Eine  Verletzung  dieses  Gebotes  wurde  mit  dem  Tode 
bestraft;  der,  da  eine  Vestalin  nicht  hingerichtet  werden  dmfte, 
durch  Lebendig- Einmauern  herbeigef&hrt  wurde.  Die  Zahl  der 
Vestalinnen  betrug  jeweilen  sechs  und  die  Geschichte  berichtet  ton 
etwa  zwölf  Fällen,  in  denen  die  Todesstrafe  wegen  Bruch  des  Eeoseb- 
heitsgelübdes  ToUstreckt  wurde,  über  homosexuellen  Verkehr  d»* 
gegen  hören  wir  nichts,  trotzdem  er  der  Sachlage  nach  wahrschein- 
lich ist 

Dagegen  lassen  die  Strafbestimmungen,  welche  im  Mittelalter 
gegen   den    homosexuellen   Verkehr  der   Frauen    erlassen   wurden, 
darauf  schließen  ^   daß  ein  solcher,   hauptsächlich  in  den  Klöstern, 
nicht  so  selten  vorkam.     So  ordnet   ein  altes  Pönitentiide  Frank- 
reichs für  den  homosexuellen,  mittels  eines  „machinamentum'',  d.  b. 
eines  künstlichen  Phallus  betriebenen  Verkehr  einer  Nonne  mit  einer 
anderen  eine  Buße  während  sieben  Jahren  an,   bei  Laien  ist  die 
Strafe   milder   und   auf  kürzere   Zeit    beschränkt      V7ährend  man 
früher  über  die  Form  derartiger,  im  mittelalterlichen  Elosterleben 
zur  Tribadie  dienenden  mechanischen   Reizmittel  im  dunkeln  war, 
hat  kürzlich  Fr.  S.  Krauss  ein  derartiges  Instrument,  das  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  einem  österreichischen  Frauen- 
kloster beschlagnahmt  worden  war,  in  Abbildung  und  Beschreibung 
bekannt  gemacht^     Es  handelt  sich  dabei  um  ein  Bohrstück  von 
21^25  cm  Länge,  das  sich  gegen  das  eine  Ende  hin  etwas  yerjüngt? 
so   daß   der   Durchmesser   der   breiteren   Offiiung   4  cm,   derjenige 
der  engeren  3,5  cm  beträgt    Die  Ränder  beider  Enden  sind  wulstig 
erhaben   und    eingekerbt,    ofiFenbar    in    der  Absicht,    die    Friktion 
beim  Gebrauch   zu   verstärken.     Die  Oberfläche   ist   mit   obszönen 
Zeichnungen  verziert,  die  offenbar  erotisch  wirken  sollen:  eine  rohe 
Umrißzeichnung  einer  Vulva,  eine  andere  eines  erigierten  Penis  und 


*  Fr.  S.  Krauss,  Gegenständliche  Mittel  zur  Befriedigung  des  Geschlecht»- 
triebes,  in:  Anthropopliyteia,  III.  S.  425  u.  Taf.  XL 
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^3^idlich  eine  nackte,  stark  steatopyge  Menschenfigur  mit  erigiertem 

^^ronis   oder  vorgebundenem  Phallus.    Das  Innere  des  Rohres  war 

^_^^mrk  mit  ünschlitt  verschmiert. 

^,       Im  übrigen  aber  wurde  das  Vorkommen  eines  Liebesverhält- 

.^,  tees  oder  gar  eines .  geschlechtlichen  Verkehres  zwischen  Frauen 
.01  Hittelalter  von  der  allgemeinen  Volksanschauung  o£Eenbar  als 
~']iie  ungeheuerliche  Abnormität  betrachtet    Ariost,  der  ja  sonst  nicht 

,  ifftde  ist  und  in  den  Liebeskünsten  seiner  Zeit  gut  Bescheid  weiß. 

Ißt  Bradamante,  die  einer  von  den  Sarazenen  erhaltenen  Kopf- 
^  vnnde  wegen  ihr  langes  Haar  abschneiden  lassen  muß,  einst,  nach- 

~  Umm  sie  den  Helm  abgenommen,  am  Ufer  eines  Baches  im  Walde 
«mschlummern.  Sie  wird  von  Spaniens  Fürstin,  Fiordispina,  die 
im  Walde  jagt,  aufgefunden  und  von  dieser,  der  Rüstung  und  der 
kurzen  Haupthaare  wegen,  für  einen  schönen  Jüngling  gehalten,  in 

-  den  sich  Fiordispina  allsogleich  verliebt,  und  dem  sie  ihre  Liebe 
deutlich  zu  verstehen  gibt  Bradamante  hält  es  für  geboten,  der 
rerliebten  Fiordispina  ihr  Geschlecht  zu  entdecken,  in  der  Hoffnung, 
sie  dadurch  abzukühlen,  aber  umsonst,  das  Fräulein  bricht  nur  in 
die  bittersten  Klagen  über  ihr  trauriges  Schicksal,  sich  in  ein  weib- 
liches Wesen  zu  verlieben,  aus:^ 

N^  tra  gli  uomini  mai,  n^  tra  rarmento, 
Che  femmina  ami  femmina  ho  trovato; 
Non  par  la  donna  alP  altre  donne  hella, 
N^  a  cerve  cerva,  nö  all'  agnelle  agnella. 

Trotzdem  die  Liebe  Fiordispinas  nicht  abnimmt  und  die  beiden 
sogar  im  selben  Bette  miteinander  die  Nacht  verbringen,  kommt  es 
doch  zu  keinen  homosexuellen  Zärtlichkeiten,  und  beide  trennen 
sich  am  folgenden  Tage  mit  vollkommen  intakter  Virginität  Wäre 
der  weibliche  homosexuelle  Verkehr  damals  häußg  und  allgemein 
bekannt  gewesen,  so  hätte  Abiost  die  Situation  zwischen  Brada- 
mante und  Fiordispina  wohl  anders  geschildert 

Den  kirchlichen  Moraltheologen  machte  der  weibliche  homo- 
sexuelle Verkehr  einiges  Kopfzerbrechen.  Da  nämlich  die  wahre 
und  „eigentliche^'  Sodomie  darin  besteht,  daß  der  Coitus  in  einer 
Weise  ausgeübt  wird,  die  den  Eintritt  einer  Befruchtung  unmöglich 
macht,   so   ist   nach  der  Meinung  einiger  Moraltheologen  auch  der 

*  Ariosto,  L'Orlando  furioso,  Canto  XXV.  85: 

,,Bei  Menschjen  nicht  noch  Tieren  wird  gefanden, 
Daß  für  das  Weib  des  Weibes  Lieb*  entglimmt 
Die  Frau  wird  nimmer  schön  den  Frauen  heißen. 
Kein  Reh  den  Rehen,  keine  Geiß  den  Geißen.*^    (J.  D.  Gans). 
Stoll,  GMohlechtoleben.  62 
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sexaelle  Verkehr  x wischen  Frauen  als  »»eigentliche''  Sodomien  1^1^ 
trachten,  während  andere  darin  nor  eine  «»nneigentliche''  (impropii'^ 
sodomiam)  erblicken   wollen,   da   zwischen  F*rauen    überhaupt  Uli 
fruchtbarer  (Geschlechtsverkehr  möglich  ist     Jedenfalls  aber  bttfe 
die  theologische  Auffassung  des  homosexuellen  FrauenTerkehrcfii! 
Ausgangspunkt  f&r  die  Straf bestimmungen,  die  in  einzelnen  ilten 
Strafrechten  auch   fQr  den  Verkehr  zwischen   Frau    und  Fruit 
gesehen  sind,   so  in   der  Carolina  usw.    Die  modernen  StrdMi 
berücksichtigen  nur  den  homosexuellen  Verkehr  zwischen  Mimn 
und  ignorieren  denjenigen  zwischen  Frauen  ganz. 

Über  die  heutigen  Verhältnisse  der  Tribadie  in  Europa  wd 
auf  die  einschlägige  medizinische  und  psychiatrische  Speziallitentv 
verwiesen  werden.  Außerhalb  Europas  ist  ein  homosexueller  Vff* 
kehr  zwischen  weiblichen  Personen  an  verschiedenen  Orten  mck^ 
gewiesen  worden,  so  von  Fritsch^  ftlr  die  Frauen  der  Ova-Herero. 
von  Jacobs'  für  die  Mädchen  von  Atjeh  und  Bali,  in  Indieif 
Japan,  Siam.  Von  den  Frauen  auf  Kamtschatka  erdUt 
Steller:' 

„Auf  Kamtochatka  treiben  auch  die  Weiber  mit  Weibern  Unzacht,  fv- 
mittelst  der  Klitoris,  welche  sie  am  Bolschaia  Reka  »Netschitsch*  nennen.'' 

Dagegen  ist  mir  keine  spezielle  Angabe  über  das  VorkommeD 
der  Tribadie   bei    irgendeinem    amerikanischen    Volke    bekaanl 
Indessen   läßt   sich   wenigstens   indirekt  der  Nachweis   fQhren,  dat 
sie  auch  dort,  zum  mindestens  in  Mexiko,  gekannt  war,  denn  das 
große  mexikanische  (Nahuatl)  Wörterbuch  von  Molina  gibt  neben  der 
Päderastie  der  Männer,  cuilonyoil  und  iecuiloniüitzüi,  auch  ein  Wort 
für  den  sexuellen  Verkehr  zwischen  Frauen:  nepachauüitztiij  und  ein 
Zeitwort  patlachuiaj  „bazerlo  una  muger  a  otra"  (wörtlich:   „es  eine 
Frau  der  andern  machen")  an.  —  Wie  das  alte  Rom^  so  hatte  auch 
die  Inka-Stadt  Cuzco  ihre  zur  Keuschheit  verpflichteten  Priesterinnen. 
Dies  waren  die  „auserwählten'*  oder  „der  Sonne  geweihten"  Jung- 
frauen, die  aber  lebenslänglich  von  jedem  Verkehr  mit  der  Außen- 
welt abgeschlossen   in   klosterartigem  Verbände   beisammen  lebten. 
Ihre  Zahl  betrug  gewöhnlich  1500,  und  es  wäre  merkwürdig,  wenn 
es  nicht   auch   unter   ihnen    zu  homosexuellem  Verkehr   gekommen 
wäre.     Doch  ist  darüber  absolut  nichts  bekannt.* 

Die  Erwähnung  des  homosexuellen  Verkehres  zwischen  Frauen 

»  Fritsch,  Die  Eingfeboraen  Südafrikas,  S.  227. 

*  Plos8-Bartkl8,  Das  Weib,  I.  8.  564. 
'  Steller,  Beschreibung  von  dem  Ijande  Kamtschatka,  S.  289. 

*  Gabcilato  de  LA  Veoa,  Comentarios  reales,  L  S.  106  ff. 
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rüt  uns   schon   tief  in   das  Gebiet  der  sexuellen  Perversitäten  ge- 
Solche  sind  aber  auch   für   den   heterosexuellen  Verkehr 
isiixr  gebräuchlich,   und   schon   aus  den  Schriften  der  Satiriker  des 
j£i..ltertums    ließe    sich   ein  kleines   Wörterbuch    von   Ausdrücken 
"izttBammenstellen,   die   alle   damals   geübte  Varianten  des  sexuellen 
:f/0rkehres  bezeichnen.   Dahin  gehört  das  t,cunnum  Hngere^',  d.h.  das 
bearbeiten   der  weiblichen  Genitalien   mit   der  Zunge,   das   sowohl 
Männern,  als  von  tribadischen  Frauen  getrieben  wird,  und  von 
m  die  Bezeichnung  eines  y,cunnilingus"  für  denjenigen,   der  diese 
Handlung  ausführt,  genommen  ist     In  der  Medizin  bezeichnet  man 
much  wohl,  obschon  nicht  ganz  richtig,  als  „Gunnilingus^^  die  Handlung 
selbst.  Diese  Perversität  ist  bis  jetzt,  teils  im  heterosexuellen,  teils 
im  homosexuellen  Verkehr,  konstatiert  für  das  Altertum  des  medi- 
terranen Europa,  für  das  ganze  moderne  Europa,  für  den  Orient 
bis  nach  China,   Japan  und  Indonesien  hinüber,   sowie  für  die 
Südsee,   wo   0.  Finsch^  eine   besonders   raffinierte   und  ekelhafte 
Form  aus  Ponap^  beschreibt.    Von  den  dortigen  Männern  heißt  es: 

„Sie  bedienen  sich  zur  größeren  Anreizong  der  Frauen  nicht  allein  der 
Zunge,  sondern  auch  der  Zähne,  mit  welchen  sie  die  verlängerten  Schamlippen 
fassen,  um  sie  länger  zu  zerren,  und  einige  Männer  gehen,  wie  Herr  Kubabt 
▼eiBicherte,  so  weit,  der  Frau  ein  Stück  Fisch  in  die  Vulva  zu  stecken,  um 
daflselbe  nach  und  nach  herauszulecken.  Solche  widerliche  und  abscheuliche 
Experimente  werden  mit  der  Hauptfrau,  mit  welcher  der  Mann  ein  Kind  zu 
erzeugen  wünscht,  so  weit  getrieben,  bis*dieselbe  zu  urinieren  anfängt  und 
hierauf  erst  zum  Coitus  geschritten.^' 

Der  Cunnilingus  ist  ferner  bekannt  aus  Südafrika  und  Ost- 
afrika. Aber  auch  für  diese  Perversität  ist,  wie  für  die  Tribadie, 
zu  sagen,  daß  ihre  Gesamtverbreitung  jedenfalls  noch  sehr  lückenhaft 
bekannt  ist  Auch  hier  scheinen  Angaben  über  ein  Vorkommen  bei 
amerikanischen  Völkern  zu  fehlen. 

Dem  Cunnilingus  der  alten  Satiriker  entspricht  beim  Manne  das 
„fellare"  des  Martial,  d.  h.  das  Lecken  und  Saugen  des  Penis,  was 
durch  einen  Mann  beim  homosexuellen,  durch  eine  Frau  beim  hetero- 
sexuellen Verkehr  geschehen  kann'.  Die  Anwendung  des  Ausdruckes 
erhellt  am  besten  aus  dem  Epigramm  Mabtials:  ^  ^,Auf  das  lutschende 
Brüderpaar": 


'  O.  FiNscH,  Ober  die  Bewohner  von  Ponap^,  in:  Zeitschr.  f.  Ethnologie, 
12.  Band  (1880).  S.  816. 

'  Mabtialis,  Epigrammata,  III.  88:  ,,In  fratres  fellatores": 
Sunt  gemini  fratres,  diversa  sed  ingoina  lingant, 
Didte,  dissimiles  sint  magis,  an  similes. 
Eine  ganze  Reihe  der  Epigramme  Mabtials  beschäftigen  sich  mit  der  fellatio. 

62  ♦ 
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fßie  sind  Zwillingsbrüder,  aber  sie  lecken  Genitalien  vcischiedeMi  Gt 
schlechter.    Sagt  daher,  ob  sie  sich  eher  ähnlich  oder  onSimlich  smd.** 

Für  die  von  einem  Manne  an  einem  anderen  geübte  Fdbiii 
sind  einige  Andeutungen  der  römischen  Satiriker^  Ton  Intooft 
Aus  diesen  geht  hervor,  daß  für  die  Päderastie  per  paedicatioHi 
mit  Vorliebe  unbärtige  Knaben  gebraucht  warden.     So  sagt  m 
der  „priapischen  Gedichte^: 

„Dreifach  sind  Priapns'  Strafen: 
l8t*s  ein  Knabe,  straft  er  hinten. 
Ist's  ein  Mädchen,  straft  er  yome. 
Bärtige  M&nner  in  die  Lippen;'' 

und  ein  anderes: 

„Je  nachdem  mich  eine  Frau  oder  ein  Mann  oder  ein  ELnabe  beitieUt 
soll  jene  mir  zur  Strafe  ihren  Cannos,  dieser  seinen  Mond  und  jene  seine  Azseb- 
backen  hergeben." 

Da  jedoch  der  heterosexuelle  Verkehr  der  weitaus  Torwiegoi^ 
ist,  so  ist  auch  die  Fellatio  oder^  wie  Mabtiaij  und  die  Hoial- 
theologie  diesen  perversen  Akt  auch  benennen,  die  Irramstio 
begreiflicherweise  eine  überwiegend  von  der  Frau  am  Manne  m* 
genommene  Prozedur,  die  indessen  einstweilen  erst  Ton  wenigen 
Völkern  sicher  bekannt,  aber  ohne  allen  Zweifel  noch  weiter  ler- 
breitet  ist.  Abgesehen  vom  römischen  Altertum  gehört  sie  zu  da 
Bräuchen  der  modernen  Prostituierten  gegenüber  perversen  ältlichen 
Besuchern.  Aber  auch  im  ehelichen  Verkehr  kommen  fellatorische 
Praktiken  gelegentlich  vor,  denn  die  kirchlichen  Morallehrer  unter- 
suchen bezüglich  des  „erlaubten  ehelichen  Verkehres"  (de  usu  matri- 
monii  licito)  u.  a.  auch  die  Frage,  ob  es  immer  eine  Todsünde  sei. 
wenn  der  Mann  seinen  Penis  der  Frau  in  den  Mund  steckt  „Die 
einen  verneinen  diese  Frage  für  den  Fall,  daß  die  Gefahr  eines 
Samenergusses  dabei  ausgeschlossen  bleibt,  während  andere  sie  be- 
jahen, teils  weil  bei  dieser  Handlung  wegen  der  Wärme  des  Mundes 
eine  sehr  nahe  Gefahr  eines  Samenergusses  besteht,  teils  weil  dies 
an  sich  eine  neue  Art  der  unnatürlichen  Wollust  darstelle*  —In 


*  Carmina  priapea,  XIII: 

„Percidere  puer,  moneo:  futuere  puella 
Barbatum  furem  tertia  poena  manef 
Die  im  Text  gegebene,  dem  Sinne  nach  ganz  gute  Obertragung  rührt  von 
einem  anonymen  Übersetzer  her. 
Carmina  priapea  XXII: 

Femina  si  furtum  faciet  mihi  virve  pnerve, 
Ilaec  cnnuum,  caput  hie  praebeat,  ille  nates. 
^  A,  DE  LiouoRi,  Theologia  moralis,  VI.  S.  269. 
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J~ndien,^  wo  die  Fellatio  unter  der  Bezeichnung  des  „aupari^ka^' 
^^Dn  alters  her  bekannt  ist^  wird  sie  je  nach  den  Stämmen  verschieden 
~'ieiirteilt     Nach  dem  Elrotiker  Yätsyäyana  sind  es  die  Angehörigen 
~^  les  „dritten  Geschlechts^^  die  als  Fellatores  fungieren.  Dieses  dritte 
_  Sl^schlecht  ist   von   zweierlei   Art:   entweder  von  weiblichem   oder 
~~  männlichem  Habitus.  Die  erste  Art  besitzt  die  Attribute  der  Frau^ 
also  Brüste  usw.,  die  zweite  Art  diejenigen  des  Mannes,  Bart  usw. 
Die  weibliche  Art   soll   die  Kleidung,    Stimme,   Gewohnheiten   und 
die    psychischen   Attribute    der   Frau,    Furchtsamkeit,   Verschämt- 
heit usw.   nachahmen,    und   sich    nach    der  Vorschrift    der   Sach- 
Terständigen  in  ihrer  Führung  wie  eine  Hetäre  geberden,  die  männ- 
liche  Art    des    dritten   Geschlechtes    soll    dagegen  ihre    perversen 
-^  Wünsche  zunächst  verheimlichen  und,  um  männliche  Kunden  dafür 
zu   gewinnen,   das   Geschäft   eines   Masseurs   betreiben,   bei  dessen 
Hantierungen  sich  dann  die  Gelegenheit  zur  Ausführung  der  Fellatio 
ohne  weiteres  ergibt     Es  gibt  von  letzterer  verschiedene  Arten  der 
Ausführung,   die   besondere   Namen   tragen.     In   der   Ehe   ist   das 
aupari^taka  verboten:   „Wer  bei  seiner  ehelichen  Gattin  den  Bei- 
schlaf in  ore  vollzieht,  dessen  Ahnen  essen  (die  ihnen  dargebrachte 
Opfergabe)   zehn  Jahre   und  ftinf  nichf    Einige  indische  Stämme 
vermeiden  den  Geschlechtsverkehr  mit  Hetären,   welche  die  fellatio 
betreiben,  ganz,  andere  küssen  sie  wenigstens  nicht  auf  den  Mund, 
während  wieder  andere  sich  nichts  daraus  machen,  ob  eine  Hetäre 
aupari^taka  treibt  oder  nicht. 

Daß  die  Fellatio  zwischen  Männern  auch  in  Amerika,  wenigstens 
in  den  Küstengegenden  von  Peru,  gekannt  und  geübt  war,  beweisen 
einzelne  der  Grabumen  aus  Trujillo  und  Chimbote,  welche  zwei  in 
der  Ausübung  der  Irrumatio  befindliche  Personen  darstellen.' 

Aber  auch  die  homosexuelle  Päderastie  im  engsten  Sinne,  die 
Immissio  penis  in  anum,  hat  im  heterosexuellen  Verkehr  ihr  Analogen 
in  der  sogenannten  Paedieatio  mulierum,  bei  der  also  die  l^Vau 
als  Passive  fungiert  Diese  Perversität  ist  ebenfalls  weitverbreitet 
Schon  Mabtial'  wirft  in  seinem  Epigramm  „Auf  die  Gattin"  dieser 
vor,  daß  sie  die  Paedieatio  verweigere,  die  doch  Cornelia  dem 
Gracchus,  Julia  dem  Pompejus,  Porcia  dem  Brutus  gestattet  hätte. 
Bei  uns  kommt  die  Paedieatio  mulierum  in  verschiedener  psycho- 
logischer  Motivierung  vor:    einmal   als    perverses   Raffinement  des 


*  R.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik,  S.  542  ff. 

*  Fb.  S.  Krait88,  Altperuanische  Grrabgefäße  mit  erotischen  Gestalten,  in: 
Anthropophyteia  III.  S.  420  u.  Taf.  V.  u.  VI. 

'  BIabtialis,  Epigrammata,  XI.  104. 
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heterosexuellen   Verkehres.     Die   Lehrer   der    Elircheiunoral  iMtp^ 
suchen  sogar  die  Frage  ^   ob  ein  yerheirateter  Mann  eine  Todädi' 
begeht  oder  nicht,  wenn  er  den  Coitus  „in  Tase  praepostero"begiat^ 
um  ihn  dann  ,^n  yase  debito"  zu  vollenden.    Sie  erörtern  ferner,  ik 
es   Todsünde   sei,    wenn    der   Mann    vor   der    im    übrigen  nom 
betriebenen  Gopula   seinen  Penis   am  Yas   praeposterum  der  Fn 
reibt   Sanchez  und  der  h.  Alfoks  äußern  sich  endlich  auch  dtrük, 
ob  der  Mann  eine  Todsünde  begeht,  wenn  er   während  des  Donal 
ausgeführten  Coitus  ,,immitteret  digitum  in  vas  praeposterum  uxon^, 
eine   Variante,    die   die    beiden   Herren   wahrscheinlich   durch  & 
Beichte   aus    solchen   Sündern    herausexaminiert    haben.     Sa5(SB 
sieht  darin   eine  Todsünde,   Liguobi   dagegen   hält    daf^^  daB£i 
betreffenden   Eheleute    „hujusmodi   foedum   actum    exercentes^  nir 
ernstlich    zu   tadeln   seien.   —   Das    zweite   Motiv    zur   Paedicftt» 
mulieris  ist  der  Wunsch,  eine  Schwängerung  zu  Yermeiden;  sie  ist 
also  in  diesem  Falle   eine   antikonzeptionelle  Maßregel  und  konint 
als  solche  in  Europa  zuweilen  vor. 

Einige  andere  Varianten  des  heterosexuellen  Verkehres,  d^ 
Coitus  in  axilla,  inter  mammas,  inter  dunes  usw.,  die  ebenüiJlä 
sporadisch  getrieben  werden,  bieten  für  uns  kein  Interesse,  da  sie 
für  außereuropäische  Gebiete  zwar  wahrscheinlich,  aber  nicht  sicher 
konstatiert  sind,  und  als  auch  die  Eirchenmoral  sie  nicht  speziell 
berücksichtigt. 

Ebenso  brauchen  wir  uns  beim  Fetischismus,  Sadismus  und 
Masochismus  nicht  aufzuhalten,  sondern  können  diese  Dinge,  die 
überdies  für  außereuropäische  Gebiete  meines  Wissens  nicht  mit 
Sicherheit  konstatiert  sind,  der  Pathologie  Überlassen.  HöchsteDS 
wollen  wir  bemerken,  daß  ein  gewisser  Fetischismus  normal  ist, 
solange  er  sich  auf  Gegenstände  beschränkt,  die  einer  bestimmten, 
geliebten  Person  angehören,  wie  Haare,  Kleidungsstücke  usw.,  die  Tom 
Liebenden  gelegentlich  aufbewahrt,  betrachtet,  geküßt  oder  berocheu 
werden.  Es  ist  sogar  nicht  ausgeschlossen,  daß  ein  derartiger  normaler 
Fetischismus,  der  allerdings  ein  Ausfluß  der  verfeinerten  europäischen 
Geschlechtsliebe  zu  sein  scheint,  Anlaß  zu  gewissen  symbolischen 
Verlobungsbräuchen  geworden  ist,  bei  denen  menschliche  Haare  zur 
Verwendung  kommen,  wie  wir  dies  für  Australien  gesehen  haben. 
Aber  ein  sicherer  Nachweis  ist  zurzeit  nicht  möglich.  —  Ebenso 
ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  so  außerordentlich  grausamen  und 
blutigen  Verwundungen,  die  wir  im  Zusammenhang  mit  gewissen 
Kulten  und  Weihezeremonien  bei  einer  großen  Zahl  von  Völkern 
auftreten    sehen,   vielfach    ein    sadistisches,   d.  h.   pervers   erotisches 
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Element  enthalten^  ohne  daß  es  bis  jetzt  möglich  wäre,  den  Nach- 
weis dafür  strikt  zu  führen.  Dieses  Element  würde,  wo  es  nach- 
wiaisbar  wäre,  in  Parallele  zu  setzen  sein  mit  den  pervers-erotischen 
Sensationen  gewisser  Formen  der  religiösen  Ekstase.  Die  Unter- 
suchung dieser  tiefer  liegenden  völkerpsychologischen  Fragen  muß 
der  Neubeobachtung,  wo  eine  solche  noch  möglich  ist,  vorbehalten 
bleiben,  die  literarischen  Materialien  reichen  hierfür  nicht  aus. 

Was  die  Befriedigung  des  Begattungstriebes  an  Leichen,  also 
die  auch  wohl  als  Nekrophilie  bezeichnete  Perversität  anbelangt, 
so  ist  sie  bekanntlich  in  Europa  nicht  gar  so  selten,  so  daß  sogar 
einzelne  Gesetzgebungen,  wie  z.  B.  diejenige  mancher  thüringischer 
Staaten,  darauf  besondere  Rücksicht  nehmen  und  sie  strafrechtlich 
der  widernatürlichen  Unzucht  und  der  Bestialität  gleichstellen.  Für 
die  Mehrzahl  der  außereuropäischen  Völker  fällt  schon  die  Möglich* 
keit  der  erotischen  Leichenschändung  weg,  da  die  Bestattungs- 
gebräuche und  die  Behandlung  der  Leiche  diese  für  den  einzelnen 
unzugänglich  machen.  Auch  wird  die  Versuchung  zu  dieser  Perver- 
sität durch  die  Leichtigkeit  der  Befriedigung  des  Begattungstriebes 
an  Lebenden,  sowie  hauptsächlich  durch  den  mit  dem  Tode  und 
der  Leiche  verbundenen  Aberglauben  paralysiert.  Dennoch  sind 
einzelne  Fälle  von  geschlechtlichem  Mißbrauch  von  Leichen  auch 
außerhalb  Europas  bekannt  geworden:  der  älteste  derselben  ist 
jedenfalls  das  von  Hbrodot^  aus  Ägypten  berichtete: 

,,Aber  die  Weiber  angesehener  Männer,  wenn  sie  verstorben  sind,  geben 
sie  (d.  h.  die  Ägypter)  nicht  gleich  zur  Einbalsamierung,  auch  nicht  die  Weiber, 
die  sehr  schön  oder  sonst  von  größerer  Bedeutung  sind;  sondern,  wenn  sie 
drei  oder  vier  Tage  gestanden,  dann  erst  geben  sie  dieselben  den  Einbalsa- 
mierenden. Das  tun  sie  deshalb,  auf  daß  die  Einbalsamierer  mit  den  Weibern 
keine  Unzucht  treiben.  Denn  es  soll  einer  dabei  ertappt  sein,  der  Unzucht 
mit  einer  frischen  Weiberleiche  trieb,  und  ein  Kunstgenosse  hat  es  angezeigt" 

Auch  die  Kirchenmoral  untersucht  die  Frage,  „welche  Art 
Sünde  es  sei,  mit  einer  Frauenleiche  Unzucht  zu  treiben''  (coire 
cum  foemina  mortua),  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  sie  nicht 
als  Hurerei  (fomicatio)  und  nicht  als  Bestialität,  sondern  als  Pol- 
lution mit  hurerischer  Tendenz  (esse  pollutionem  et  fomicationem 
afTectivam)  zu  betrachten  sei.^ 

Viel  wichtiger  als  die  letztgenannten,  immer  nur  als  Ausnahme» 
fälle  vorkommenden  Perversitäten  ist  nun  in  ethnologischer  Hinsicht 
die  Bestialität  (bestialitas),  d.  h.  die. Ausführung  des  Goitus  mit 


*  Herodot,  Historiae,  II.  89. 

'  A.  DE  LiGuoRi,  Theologia  moralis,  III.  S.  88. 
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Tieren.  Sie  ist  ihrer  Natur  nach  nur  da  möglich,  wo  größere 
Tiere  in  die  Gewalt  des  Menschen  gegeben  sind,  also  bei  Viehzucht 
treibenden  Völkern  und  solchen,  welche  irgendeine  größere  tierische 
Spezies  als  Haustier  halten.  In  diesem  Umfange  aber  ist  keine 
einzige  der  Haustierarten  dem  geschlechtlichen  Mißbrauch  durch 
den  Menschen  entgangen.  Welche  Tierarten  aber  zur  Bestialität 
mißbraucht  werden,  ist  von  der  Art  der  Viehhaltung  in  den  ein- 
zelnen Ländern  abhängig.  So  berichtet  Stelleb^  aus  Kamtschatka, 
daß  dort  die  Frauen  in  Mheren  Zeiten  sehr  stark  Unzucht  mit 
Hunden  getrieben  haben  sollen.  In  unseren  Gregenden  sind  es 
hauptsächlich  Ziegen,  dann  aber  auch  Kälber  und  Kühe,  mit  denen 
auf  dem  Lande  Bestialität  getrieben  wird,  in  Städten  sind  es  die 
Hunde,  von  denen  die  weiblichen  Exemplare  von  Männern  miß- 
braucht werden,  während  die  Männchen  gelegentlich  von  Frauen 
benützt  werden.  Gerade  um  letztere,  im  ganzen  jedenfalls  seltene 
Tatsache,  drehen  sich  zahlreiche  volkstümliche  Legenden.  So  taucht 
in  hiesiger  Stadt  von  Zeit  zu  Zeit  das  Gerücht  auf,  daß  eine  ältere 
Jungfrau  —  gewöhnlich  werden  ganz  bestimmte  Namen  genannt  — 
mit  jungen  Hunden  niedergekommen  sei.  Ich  bin  sogar  einmal  Ton 
einem  angehenden  Studenten  der  Medizin  bei  Anlaß  eines  frisch 
aufgetauchten  Märchens  dieser  Art  über  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Befruchtung  befragt  worden.  Bei  volkskundlichen  Aufiiahmen,  die 
ich  kürzlich  machte,  wurde  mir  unter  anderem  auch  erzählt,  daß 
vor  neun  Jahren  in  einer  Gemeinde  des  Kantons  St.  Gallen  eine 
damals  äOjährige  Jungfer,  deren  Name  mir  ebenfalls  genannt  wurde, 
mit  sechs  jungen  Hunden  niedergekommen  sei,  woher  dieser  armen 
Person,  die  an  einem  Unterleibstumor  operiert  worden  zu  sein 
scheint,  bis  zu  ihrem  Tode  der  Name  „Hündin"  oder  „Hündlerin** 
verblieben  sei.  Es  ist  schwierig,  derartige  Märchen  auf  ihren  Ur- 
sprung zurückzuführen,  jedenfalls  aber  beweisen  sie  die  volkstüm- 
liche Überzeugung  von  der  Häufigkeit  eines  widernatürlichen  Ver- 
kehres von  ledigen  Frauenspersonen  mit  Hunden.  —  In  Guatemala 
und  wohl  auch  im  übrigen  spanischen  Amerika,  sind  es  namentlich 
die  weiblichen  Maultiere,  die  von  der  Mischlingsbevölkerung  gelegent- 
lich zu  Bestialität  gebraucht  werden,  während  die  Indianer  mit  den 
größeren  Haustieren  zu  wenig  in  Berührung  kommen,  um  dieser 
Versuchung  ausgesetzt  zu  sein.  Von  einzelnen  Stämmen  findet  sich 
bei  den  spanischen  Schriftstellern  sogar  ausdrücklich  angegeben^ 
daß   sie   die   Bestialität   vor   der   europäischen  Zeit   nicht  gekannt 


^  Steller,  Beschreibung  von  dem  Lande  Kamtschatka,  S.  2S9.    Fußnote. 
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haben.  In  Italien,  sowie  in  Osteuropa  und  China,  werden  sogar 
die  größeren  Arten  des  Hausgeflügels,  Truthühner,  Hühner  und 
Gänse,  zum  Teil  sogar  unter  scheußlichen  Grausamkeiten,  zur 
Bestialität  herangezogen. 

Mit  Ausnahme  der  tiefststehenden  Völker  wird  die  Bestialität 
überall  nicht  nur  von  der  öffentlichen  Meinung  verabscheut,  sondern 
auch  vom  Gesetz  verfolgt  Schon  die  mosaische  Gesetzgebung 
enthält  die  Vorschrift: 

3.  Mos.  1  H.  20,  15  u.  16.  „Wenn  jemand  bei  einem  Yiehe  lieget,  der  soll 
des  Todes  sterben  und  man  soll  das  Vieh  erwürgen. 

Wenn  ein  Weib  sieb  zu  einem  Vieh  tut,  daß  sie  mit  ihm  zn  schaffen 
hat,  die  sollst  da  töten  and  das  Vieh  aach;  sie  sollen  des  Todes  sterben;  ihr 
Blat  sei  aaf  ihnen." 

Über  Indien  sagt  R.  Schmidt:^ 

„Bestialität,  d.  h.  Coitos  mit  Tieren,  z.  B.  Kühen,  Ziegen,  Staten,  wird 
im  indischen  Rechte  mit  Geldstrafen  gebüßt,  die  verschieden  abgestaft  werden; 
auch  diese  Verirrnng  scheint  wohlbekannt  gewesen  and  geblieben  zn  sein." 

Die  EirchenmoraP  sieht  in  der  Bestialität  die  schwerste  aller 
geschlechtlichen  Sünden,  weil  dabei  die  Beischlafshandlung  nicht 
nur  nicht  an  der  richtigen  Körperstelle  und  mit  dem  richtigen  Ge- 
schlecht, sondern  nicht  einmal  mit  der  richtigen  Gattung  stattfindet 
Immerhin  hörte  ich  kürzlich  von  einem  derartigen  Fall,  wo  ein 
sechzigjähriger,  buckliger  Bauer  von  einem  ihm  feindlich  gesinnten 
Knecht  nach  langem  Auflauem  im  Verkehr  mit  einer  Ziege  be- 
troffen worden  war.  Infolge  des  dadurch  entstandenen  Geredes 
wurden  beide  vor  den  Pfarrer  zitiert,  der,  da  der  Alte  die  Sache 
leugnete,  dem  Knecht  Stillschweigen  selbst  für  den  Fall  anempfahl, 
daß  die  Sache  auf  Wahrheit  beruhen  sollte,  um  weiteres  Ärgernis 
unter  den  Leuten  zu  vermeiden.  Das  Leben  erweist  sich  eben  in 
solchen  Fällen  häufig  stärker  als  die  Buchstabenmoral  und  der 
Pfarrer  hat  in  diesem  Falle  jedenfalls  das  Vernünftigste  getan,  was 
zu  tun  war. 

Das  römische  Strafrecht  scheint  sich  um  die  Bestialität  nicht 
gekümmert  zu  haben,  wenigstens  erwähnt  Mommsen  keine  darauf 
gerichtete  Bestimmung.  Dagegen  findet  sich  eine  solche  bereits  in 
den  Kapitularien  der  fränkischen  Könige  vom  Jahre  789:  dort 
wird  eine  harte  und  strenge  Buße  über  diejenigen  verhängt,  „die 
mit  Tieren  oder  männlichen  Personen  wider  die  Natur  sündigen" 
(„qui  cum  quadrupedibus  vel  mascuhs  contra  naturam  peccant")  und 


*  B.  Schmidt,  Liebe  und  Ehe  in  Indien,  S.  255. 

*  A.  DE  LiQuoRi,  Theologia  moralis,  III.  S.  42. 
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die  Bischöfe  und  Priester  werden  ermahnt^  •  zur  Aasrottong  dioit 
Laster  die  nötigen  Vorkehrungen  zu  treffen.^ 

Nach  der  aus  dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  stammeds. 
geschriebenen  Gesetzgebung  der  Kalmücken^  wird  die  BestuiÜi 
als  solche  nicht  bestraft.     Sondern  es  heißt  da: 

,,Wird  jemand  in  Bestialität  mit  einem  fremden  Vieh  betroffen,  der  ti 
dem  Besitzer  des  Viehes  fünf  Stück  Vieh  zur  Strafe  stellen  und  das  beschräfe 
für  sich  nehmen/* 

Hier  ist  es  also  nicht  der  Begriff  eines  geschlechtlichen  Ter- 
gehens,  sondern  nur  derjenige  einer  E^gentumsschädigung,  der& 
Strafe  bestimmt.  In  ähnlicher  Weise  bestimmt  auch  das  Gewolui- 
heitsrecht  der  Alt-Ferah,  eines  Kabylen-Stammes  in  Algier,  blot:' 

^^Bestialität)  10  Realen  Buße,  wenn  der  Eigentümer  des  Tieref  Ehgi 
führt  und  die  Tatsache  bewiesen  ist" 

Die  rigorosen  Anschauungen  der  Bibel  haben  also  ihren  Weg 
nicht  bis  zu  diesen  Völkern  gefunden. 

Unsere  bisherigen  AusftihruDgen  lassen  zur  Genüge  eikenneo, 
welche  wichtige  Bolle  im  Leben  des  einzelnen  Menschen  wie  ist 
Völker  der  Ausübung  der  Geschlechtsfunktionen  zukommt  und  «tf 
wie  vielgestaltige  Weise  der  Mensch  bemüht  ist,  sich  diese  zu  eme 
Quelle  des  Sinnengenusses  auszugestalten.  Schon  aus  diesem  Grosde 
empfindet  der  Mensch  den  gewaltsamen  Verlust  des  Begattungs- 
vermögens  als  ein  schweres  Unglück,  um  so  mehr,  als  damit  fäi 
ihn  noch  andere  empfindliche  Nachteile  verbunden  sind:  die  Möglich- 
keit der  Farailiengründung  wird  durch  den  Verlust  der  ZeuguDgs- 
fähigkeit  aufgehoben,  und  außerdem  hat  dieser  auch  tiefgreifende 
physiologische  Änderungen  nicht  nur  der  physischen,  sondern  auch 
der  psychischen  Natur  des  betroffenen  Individuums  zur  Folge. 

Den  anatomischen  Verhältnissen  der  beiden  Geschlechter  nach 
ist  es  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  des  Völkerlebens  aus- 
schließlich der  Mann,  der  einem  Verlust  seines  Begattungsvermögens 
durch  fremde  Gewalt  ausgesetzt  ist.  Diese  kann  gegeben  sein  in 
zufälligen  Verletzungen  der  äußeren  Genitalien  bei  gewissen  männ- 
lichen Hantierungen,  durch  schwere  Verwundung  im  Kriege,  durch 
unglückliche  Zufälle  beim  Reiten,  durch  Verletzung  bei  der  Aus- 
übung gefährliclier  Berufsarten.  Weit  wichtiger  ist  aber  in  der 
Ethnologie    die    absichtliche    Beraubung   des  Begattungs-  und 


*  Capitulare  Aquisgi-anense  sive  Capitulare  I.  anni  DCCLXXXIX.  28. 

*  Pallas,    Sammlungen  historischer   Nachrichten    über  die   mongolischen 
Völker,  I.  S.  205. 

'  Hanoteaü  et  Letourneüx,  La  Kabylie,  III,  S.  216. 
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i^eugungsvermögeDS  vermittelst  besonderer,  zu  diesem  Zwecke  von 
remder  Hand  an  einem  Menschen  vorgenommener  Eingriffe,  deren 
i^shesamtheit  man  als  Kastration  bezeichnet  Die  Kastration  kann 
iftiif  unblutige  Weise,  durch  einfaches  Zerquetschen  der  Hoden  vor- 
a^ecommen  werden^  häufiger  aber  ist  die  blutige  Kastration,  bei  der 
ssntweder  bloß  die  Hoden  ausgeschnitten  oder  die  äußeren  Geni- 
talien radikal  amputiert  werden.  Es  ist,  namentlich  aus  den  Be- 
richten des  Altertums,  häufig  nicht  mit  Sicherheit  zu  sehen,  ob  es 
-sich  bloß  um  die  Exzision  der  Hoden  oder  um  gleichzeitige  Ampu- 
^tation  des  Penis  gehandelt  habe. 

Die  klassischen  Gebiete  f&r  die  gewaltsame,  gegen  den  Willen 
des  Betroffenen  durchgeführte  Kastration  sind  von  uralter  Zeit  her 
Asien  und  die  Länder  von  Nordostafrika  gewesen:  kein  einziger 
jetbnischer  Fall  von  blutiger  Entmannung  an  Lebenden  ist  aus 
Amerika,  Australien  und  Polynesien  bekannt  geworden, 
-trotzdem  in  diesen  Gegenden  die  Genitalien  ebenfalls  der  Gegen- 
stand zahlreicher  chirurgischer  Eingriffe  geworden  sind,  und  trotzdem 
wir  für  Amerika  in  den  Mujerados  der  Pueblo-Indianer  einen  eigen- 
tümlichen Fall  absichtlicher,  aber  unblutiger  Entmannung  kennen 
gelernt  haben. 

Was  nun  den  Zweck  der  Kastration  und  ihre  psychologische 
Motivierung  anbelangt,  so  können  wir  dafQr  folgende  Kategorien 
aufstellen : 

L  Selbstkastration.  —  Diese  haben  wir  als  Ausfluß  des 
religiösen  Fanatismus  in  Verbindung  mit  gewissen  westasiatischen 
Kulte  gefunden,  so  beim  Kybelekult  usw.  Dahin  gehören  auch  ver- 
einzelte Fälle  von  Selbstkastration  religiöser  Fanatiker  innerhalb 
des  Christentums,  die  sich  kastrierten,  um  den  Anfechtungen  des 
Fleisches  endgültig  zu  entgehen. 

n.   Kastration  durch  fremde  Hand. 

a)  Freiwillige  Fremdkastration.  —  Diese  dürfte  selten 
gewesen  sein,  trotzdem  schon  die  römischen  Strafgesetze  diesen 
Fall  vorsehen,  und  trotzdem  auch  das  abessinische^  Kirchenrecht, 
wie  übrigens  auch  die  westgotischen  „Siete  Partidas'S'  Männer, 
die  sich  freiwillig  kastrieren  ließen,  vom  Eintritt  in  den  geistlichen 
Stand  ausschließen.  Sie  dürfte  sich  aber  auf  religiöse  Fanatiker  oder 
auf  Leute,  die  sich  kastrieren  ließen,  um  als  Eunuchen  zu  dienen, 
beschränkt  haben. 


*  GüiDi,  II  „Fetha  Nagast",  S.  92. 

•  Las  Siete  Partidas,  Part  I.  Tit.  (VI.  Ley  25. 
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b)  Unfreiwillige  Fremdkastration.  —  Dieser  weitaas 
häufigste  Fall  bemht  aof  Terschiedenen  psychologischen  MotiroL 
Wir  treffen  die  Kastration  nämlich: 

1.  Zum  Zwecke  der  Beraubung  des  ZeugungsTermögens. 
—  Diese  Gruppe  der  Kastrierten  bilden  die  allbekannten  Eunuchen 
(€^or/of)  des  Orients.  Ihre  Tomehmste  Aui^be  ist,  ihrem  Niina 
gemäß y  der  eigentlich  ,^ettbewahrer^  bedeutet,  die  Tugend  der  im 
Harem  lebenden  Frauen  zu  hüten  oder  überiiaupt  als  Verwalter 
eines  größeren  Privathaushaltes  oder  selbst  eines  Hofhaushaltes  xn 
dienen.  So  war  z.  B.  der  ^^Kämmerer  aus  Mohrenland^,  Ton  dem 
die  Apostelgeschichte  (8,  27)  berichtet,  ein  EunuchOy  stand  aber  im 
Dienst  einer  Fürstin,  der  äthiopischen  Königin  Kandake.  Im 
alten  Mesopotamien  war,  wie  die  Denkmäler  schon  an  der  Halt- 
losigkeit der  betreffenden  Individuen  symbolisch  ei^ennen  lassen, 
die  Institution  der  Eunuchen  schon  uralt,  ebenso  in  China.  Der 
weitgereiste  arabische  Geograph  Massüdi,^  der  im  10.  Jahrhundert 
schrieb,  kennt  sie  aus  dem  Sudan,  aus  Griechenland  und  aas 
China  und  macht  darüber  folgende  physiologisch  interessante  Be- 
merkung: 

„Man  hat  viel  über  die  Kastraten  diskutiert;  man  hat  einen  Untersehied 
zwischen  solchen,  die  durch  Abtragung  der  Geschlechtsteile,  und  solchen,  ä» 
durch  Exstirpation  der  Hoden  kastriert  wurden,  aufteilen  wollen;    man  hat 
behauptet,  daß  sie  bei  Männern  als  Frauen  fungieren  und  umgekehrt;  tber 
das  sind  falsche  Theorien  und  unrichtige  Ansichten.     Die  Wahrheit  ist,  daß 
sie  Männer  bleiben,  und  daß  der  Verlust  eines  Gliedes  nicht  genügt,  um  ihnen 
diese  Doppelrolle   zuzuschreiben   und   daß   der  Mangel  des  Bartes  nicht  ve^ 
hindert,  daß  sie  zum  männlichen  Grcschlecht  gehören.     Zu  behaupten,  daß  sie 
sich  mehr  den  Frauen  nähern,  das  heißt  behaupten,  daß  die  Werke  Gottes 
geändert  werden  können,  denn  er  hat  sie  als  Männer  geschafiPen  und  nicht  als 
Frauen,  männlich   und  nicht  weiblich.     Die  an  ihrem  Korper  vollzogene  Op^ 
ration  ändert  dessen  Grundnatur  nicht,  nicht  mehr  als  sie  den  Schöpfungsakt 
vernichtet,    in  dem  ihnen  der  allmächtige  Schöpfer   das  Leben  gegeben  hat 
Wir  haben  in  einem  anderen  Werke  erklärt^  weshalb  der  Eunuche  nicht  unter 
den  Achseln  riecht,  und  wir  haben  die  Grunde  der  Grelehrten  dafür  angegeben; 
es  ist  zu  bemerken,  daß  der  Eunuche,  der  in  seinen  Bewegungen  langsam  ist, 
in  der  Tat  den  merkwürdigen  Vorzug  hat,  keinen  Achselhöhlengeruch  auszu- 
strömen.*' 

Im  großen  Stile  wurde  aber  die  Kastration  zum  Zwecke, 
Haremsbeamte  und  effeminierte  Lustknaben  zu  gewinnen,  erst  mit 
der  Ausbreitung  des  Islam  betrieben,  wie  denn  auch  heute  noch 
die  muhammedanischen  Länder  die  Heimat  des  Eunuchentums  ge- 
blieben sind,   für   dessen  Erhaltung  stets  fort  und  fort  noch   eine 

>  Ma^oudi,  Les  Prairies  d^Or,  Vm.  S.  149.' 
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proße  Zahl  Yon  Knaben  geschäftsmäßig  verschnitten  wird.  Während 
ler  Maarenherrschaft  in  Spanien  z.  B.  zählten  die  dort  vorhandenen 
Eunuchen  nach  Tausenden.^  Sie  gehörten  den  verschiedenen  fremden 
Nationen  an,  die  damals  als  „Slaven"  bezeichnet  worden,  eigentlich 
kber  sich  aus  allen  möglichen  Landschaften  des  Mittelmeergebietes, 
len  nördlichen  Ettstenländem  des  Schwarzen  Meeres,  Italien,  Nord- 
ifrika  und  Frankreich  rekrutierten.  Die  meisten  waren  als  Kinder 
lach  Spanien  gekommen,  indem  die  Juden  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechts in  den  verarmten  Gegenden  aufkauften,  sie  nach  den  See- 
[läfen  brachten  und  auf  griechischen  und  venetianischen  Schiffen 
nach  Spanien  führten,  um  sie  den  Mauren  zu  verkaufen.  Die 
Knaben  wurden  verschnitten,  um  im  Uaremsdienst  und  als  passive 
Päderasten  den  Mauren  Dienste  zu  leisten,  und  nach  dem  Zeugnis 
arabischer  Schriftsteller  gab  es  damals  in  Frankreich,  z.  B.  in  Verdun, 
große  Eunuchenanstalten,  die  von  Juden  geleitet  wurden,  und  in 
denen  die  Knaben  kastriert  wurden.  Die  Zustände  waren  also 
damals  auf  europäischem  Boden  ungefähr  so,  wie  sie  heute  noch 
in  den  Vorländern  von  Abessinien  und  anderwärts  sind,  wo  eben* 
falls  noch  als  Sklaven  gekaufte  Knaben  flir  den  Dienst  der  Muhamme- 
daner  geschäftsmäßig  verschnitten  werden. 

Der  italienische  Missionar  Guglielmo  Massaja,  apostolischer 
Vikar  für  die  Galla-Länder,  traf  in  dem  Galladorfe  Kobbo  einen 
aus  Godjam  stammenden  Abessinier,  der  dieses  Geschäft  betrieb, 
und  Massaja  erzählt  darüber:^ 

„Er  gab  sich  zu  einem  so  infamen  Geschäfte  her,  daß  sogar  die  Heiden 
Entsetzen  und  Absehen  davor  hatten,  d.  h.  er  kastrierte  die  Ejiaben,  welche 
von  den  mahammedanischen  Kauf  leaten  auf  den  Markt  gebracht  wurden.  Diese 
Händler  mit  Menschenfleisch  pflegten  junge  männliche  Sklaven  von  zwölf  bis 
fünfzehn  Jahren  aufzukaufen,  deren  Preis  zwanzig  Theresientaler  nicht  über- 
stieg, und,  nachdem  sie  dieselben  gegen  eine  Entschädigung  diesem  barbarischen 
Ungeheuer  übergeben  hatten,  erhielten  sie  sie  nach  einiger  Zeit  als  Eunuchen 
zurück.  Wenn  dieses  infame  Handwerk  dem  Giamberiö  (so  hieß  der  Abessinier) 
Nutzen  brachte,  so  verdienten  die  Händler  doch  noch  viel  mehr,  denn  jene 
jungen  Leute  wurden  nach  der  Verstümmelung  zu  einem  dreifach  höheren 
Preis  ab  der  gewöhnliche  verkauft.  Ich  habe  gesagt,  daß  sogar  die  Heiden 
dadurch  skandalisiert  waren,  und  mit  Grund,  denn  wenn  auch  sie  diese  Sitte 
übten,  so  taten  sie  es  doch  nie  für  den  Handel  oder  zu  einem  anderen  niederen 
Zwecke,  sondern  nur  im  Kriege  und  an  gefallenen  und  besiegten  Feinden,  und 
weil  diese  Handlung  nach  ihren  Gesetzen  als  Triumph  und  Siegestropbäe  gilt** 


*  DozT,  Geschichte  der  Mauren  in  Spanien,  II.  S.  38. 

*  Card.  Guolielmo  Massaja,  U  miei  35  auni  di  Missione  nell*  Alta  Etiopia, 
I.  S.  202. 
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Aber  nicht  bloß  f&r  den  orientalischen  HaremsdieDSt  finden  lir 
die  Kastration  mit  dem  Zwecke  durchgeführt,   das  kastrierte  Indi- 
Tiduum  an  der  Begattung  dauernd  zu  hindern ,  sondern  anch  nodi 
anderweitig.    Elinen  dahingehörigen  Fall  haben  wir  bereits  in  der 
Ton   LiNDSCHOTTEK   über    die    alten   Bewohner   Ton   Mo^ambiqne 
berichteten   Sitte   kennen   gelernt     Ebenso   ist  dort   anch  anf  die 
Kastration  als  Kriegssitte  der  Abessinier  und  ihrer  wildoi  Nsdi- 
bam  hingewiesen  worden.     In  Abessinien  finden  wir  nun  die  Kaste- 
tion,   allerdings   nicht   als   blutige   Operation,   sondern   durch  Zer- 
quetschen der  Hoden  bewirkt,  auch  als  eine  Form  der  PriTatrache 
in  Fällen  Ton  Ehebruch.     Solche  Bacheakte  bleiben,  auch  wenn  sie 
ruchbar  werden,  unbestraft    Wenn  daher  ein  Mann  einen  anderen 
im  Verdacht  ehebrecherischer  Absichten  auf  seine  Hausehre  hat»  so 
ruft  er  ihm  wohl  warnend  zu:   „Nimm  deine  Hoden  in  acht!^  — 
Auch  in  Europa  sind  solche  Kastrationsfidle  aus  Bache  Torgekommen. 
Der  berühmteste   ist  derjenige  Ton  Ab^lard,   der  sein  f&r  ihn  als 
Geistlichen  doppelt  schweres  Mißgeschick  in  einem  psychologisch  sdir 
interessanten   Briefe   an   einen  Freund   beschrieben   hat:^  Ab^lard 
hatte  seine  Schülerin  und  Geliebte  H^lolse  geschwängert  und  ent- 
fuhrt und  wurde  dafilr  nächtlicherweile,  wahrscheinlich  auf  Anstiften 
des  Onkels  des  verfiihrten  Mädchens,  überfallen  und  durch  Badibl- 
amputation   der  Genitalien   kastriert     Zwei   der  Diener,   die  den 
Racheakt  ausgeführt  hatten,   wurden  auf  der  Flucht  gefangen  und 
nun,  trotzdem  sie  nur  höherem  Befehle  Folge  gegeben,  geblendet 
und  kastriert:    so  schwer  wurde  damals,   d.  h.  im  12.  Jahrhundert, 
ein  an  einem  Geistlichen  begangenes  Verbrechen  geahndet 

In  den  älteren  germanischen  Strafrechten  ist  aber  die  Kastra- 
tion auch  tur  gewisse  Vergehen  als  gesetzliche  Strafe  vorgesehen, 
so  in  der  Lex  Wisigothorum  für  Sodomie,  und  zwar  sollen  nicht 
nur  Laien,  sondern  sogar  Geistliche,  die  sich  der  Sodomie  schuldig 
machten,  kastriert  werden.  Im  alten  salischen  Strafrecht  ^  kann 
sogar  ein  Sklave  für  einen  Diebstahl  im  Betrage  tou  40  Denaren 
kastriert  werden;  die  Strafe  kann  aber  in  eine  Geldstrafe  um- 
gewandelt werden,  und  Karl  der  Große  hob  die  Kastration  als 
Strafe  ganz  auf. 

2.  Die  Kastration  zu  künstlerischen  Zwecken.  —  Die 
Sitte,  Knaben  zu  kastrieren,  um  den  Stimmbruch,  der  die  männ- 
liche Pubertät  charakterisiert,   zu   vermeiden   und   zu  orchestralen 


»  M.  et  >!=•  GrizoT.  Abaüani  et  HeloTse,  S.  62. 
•  Paotus  Ix'iris  Salicae,  Tit.  XIII.  1. 
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Zwecken  die  dem  Knabenalter  eigentümliche  hohe  Stimmlage  zu 
erhalten,  scheiot  als  eine  speziell  italienische  Sitte  besonders  im 
18.  Jahrhundert  floriert  zu  haben.  Leider  scheint,  außer  gelegent- 
lichen Notizen  in  den  Reisebeschreibungen  über  die  Kastraten  der 
päpstlichen  und  fürstlichen  Kapellen^  nichts  über  die  Bezugsquellen 
und  die  näheren  umstände  der  Kinder,  die  auf  diese  Weise  ihrer 
Mannheit  beraubt  worden  waren,  bekannt  geworden  zu  sein,  und  nur 
der  Ausdruck  „Kastratenstimmchen^^^  der  auch  heute  noch  gelegentlich 
verwendet  wird,  bildet  noch  eine  Reminiszenz  aus  jener  Zeit  Der 
Hauptsitz  dieser  Kastrationsindustrie  soll  das  Städtchen  Norcia  im 
ehemaligen  Kirchenstaat  gewesen  sein. 

Die  Wertung  der  Kastration  für  Entschädigungs^ 
ansprüche.  —  Der  Tolle  Besitz  der  Männlichkeit  und  die  nur 
durch  ihn  gewährleisteten  Ansprüche  auf  Lebensfreude,  Fortpflanzung 
und  Geschlechtsgenuß  bilden  eines  der  Güter,  die  der  normale  Mensch 
sehr  hoch  einschätzt,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  genügt  es, 
den  Schrecken  eines  Mannes  zu  beobachten,  dem  z.  B.  im  Falle 
einer  Krebserkrankung  vom  Arzte  die  Eröffnung  gemacht  wird,  daß 
er  sich  einer,  wenn  auch  nur  einseitigen  Hodenexstirpation  zu  unter- 
ziehen hat.  Aber  auch  noch  nach  anderer  Richtung  repräsentiert 
der  Besitz  der  vollen  Männlichkeit  unter  umständen  einen  hohen 
Wert  für  das  Individuum,  insofern  nämlich,  als  die  A.usübung  gewisser 
Berufsarten  in  gewissen  Kulturepochen  und  Ländern,  vor  allem  der 
Eintritt  in  den  Stand  der  Geistlichen,  davon  abhängig  ist  Wir 
haben  bereits  die  diesbezüglichen  Vorschriften  des  abessinischen  und 
westgotischen  Rechts  erwähnt.  Alle  diese  Bestimmungen  gehen  auf 
gewisse  Stellen  der  Bibel  zurück.  Dort  ist  bereits  im  Deutero- 
nomium  bestimmt: 

5.  Mos.  23,  1:  „Kein  Gebrochener,  noch  Verschnittener  soll  in  die  Ge- 
meinde des  Herrn  kommen.*^ 

Wie  die  Opfertiere,  so  müssen  auch  die  Priester  nach  alt- 
israelitischer  Auffassung  körperlich  ohne  Fehl  sein.  Die  mosaische 
Gesetzgebung  verbietet  daher  das  Opfern  kastrierter  Tiere  (8.  Mos. 
22,  24],  und  der  Talmud  dehnte  diese  Vorschrifl  später  dahin  aus, 
daß  das  Kastrieren  von  Tieren  überhaupt,  sowie  auch  dasjenige  von 
Menschen  verboten  wurde.  Der  Gedanke,  nunmehr  als  Verschnittener 
aus  der  Gemeinde  des  Herrn  verstoßen  zu  sein,  quälte  daher  auch 
Ab61ard  sehr  stark. 

Alle  diese  Momente  machen  es  begreiflich,  daß  schon  frühzeitig 
im  Rechte  Entschädigungsansprüche  für  einen  Mann,  der  durch 
die  Schuld  eines  anderen  kastriert  wurde,   festgesetzt  worden  sind» 
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Im  alten  Rom  stand  auf  der  wider  den  Willen  jemandes  an 
ihm  ToUzogenen  Kastration  Yermögenskonfiskation  und  Verbannung, 
unter  umständen  sogar  Todesstrafe,  z.  B.  f&r  einen  Arzt  oder  Un- 
freien,  der  die  Kastration  vollzieht  Ein.  wider  seinen  Willen 
kastrierter  Sklave  wird  freL  —  Auch  das  ältere  salische  Gesetz 
enthält  eine  ganze  Reihe  Ton  Bestimmungen  über  die  einem  anderen 
zugefügte  Kastration,  die  hier  mit  Geld  gesühnt  werden  muß.  Die 
Gesichtspunkte,  die  für  das  moderne  Recht  in  Fällen  Ton  bhr- 
lässiger  Kastration  ins  Gewicht  fallen  könnten,  hat  Tor  einigen 
Jahren  Rieoeb^  eingehend  erörtert,  gleichzeitig  aber  nachgewiesen, 
daß  der  Kastrationsschaden,  so  wichtig  er  für  das  einzelne  IndiTidanm 
in  sozialer  und  anderweitiger  Hinsicht  auch  ist^  rechtlich  einstweilen 
sehr  schwer  faßbar  ist 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Angabe,  das  menschliche  Sexual- 
leben in  seinen  ethnischen  Zusammenhängen  zu  skizzieren,  angelangt 
Unsere  Übersicht  hat  uns  manche  dunkle  Seite  des  Völkerlebens 
gezeigt.  Bei  derartigen  Untersuchungen  handelt  es  sich  aber  weder 
darum,  die  Pikanterien  aus  der  Kulturgeschichte  europäischer  und 
außereuropäischer  Völker  als  Unterhaltungslektüre  zusammenzustellen, 
noch  auch  darum,  mit  der  sittlichen  Entrüstung  einer  theologisch 
gefärbten  und  einseitigen  Moral  über  Christen  und  Heiden  zu  Gericht 
zu  sitzen.  Sondern  die  Aufgabe  unserer  Zeit  geht  dahin,  durch 
eine  umfassende  und  eingehende  Prüfung  aller  Dokumente,  wie  sie 
im  literarischen  Material  und  im  lebendigen  Menschen  aller  Zonen 
gegeben  sind,  den  objektiven  Boden  zu  gewinnen,  von  dem  aus  sich 
erkennen  läßt,  was  tief  in  der  menschlichen  Natur  begründet,  was 
krankhafte  Zutat  ist.  Gestützt  auf  diese  Erkenntnis,  wird  es  dann 
möglich  sein,  eine  neue,  vorurteilslose,  den  verwickelten  Bedürfnissen 
unseres  modernen  europäischen  Lebens  angepaßte  sexuelle  Moral 
an  Stelle  versteinerter  und  undurchführbarer,  weil  naturwidriger 
Dogmen  zu  setzen,  die  ihren  Ursprung  in  einem  fremden  Volk  und 
in  einer  uns  fremdgewordenen  Zeit  genommen  haben. 

Als   ein  Beitrag   in   diesem  Sinne  will   das   vorliegende  Buch 
gelesen  und  aufgefaßt  sein. 

^  C.RiEOER,  Die  Kastration  in  rechtlicher,  sozialer  und  vitaler  Hinsicht  (1900.) 


Ergänzungen. 


Zu  S.  5:    Blindheit  der  Schmetterlingsranpen.   —  Morphologisch 

i.tzen  auch  die  Baapen  jederseits  sechs  fast  mikroskopisch  kleine  Pimktangen, 

en  optische  Leistung  indessen  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  Facettenaogen 

Schmetterlings  eine  so  minimale  ist,  daß  die  Raupe ,  wie  auch  ihr  ganzes 

nehmen  zeigt,  als  blind  gelten  kann. 

Zu  S.  190:  Haaropfer  and  Haarpfänder.  —  Folgende  Fälle  sind  noch 
^ähnenswert:  Wenn  ein  Burmane  stirbt,  so  wird  die  sorgfältig  gewaschene 
iche  aufgebahrt  und  die  beiden  großen  Zehen,  gewöhnlich  auch  die  beiden 
crnien,  mit  einer  vom  Haupte  eines  Sohnes  oder  einer  Tochter  des  Verstorbenen 
cnmenden  Haarsträhne  zusammengebunden.^ 

Aus  dem  Mittelalter  Abessiniens  erzählt  Altarbz'  folgenden  Hoch- 
tsbrauch:  Die  Brautleute  setzten  sich  auf  eine  Art  Bett,  das  vor  dem  Hause 
einer  Wiese  aufgestellt  war  und  nachdem  drei  Greistliche  unter  Halleluya- 
«ang  das  Bett  dreimal  umschritten  hatten,  schnitten  sie  sowohl  dem  Bräutigam 
I  der  Braut  je  eine  Haarlocke  vom  Kopfe.  Die  beiden  Locken  tauchten  sie 
an  in  Honigwein  und  nachher  legten  sie  die  von  der  Braut  entnommene 
cke  auf  den  Kopf  des  Bräutigams,  an  die  Stelle,  wo  ihm  das  Haar  ab- 
ichnitten  worden  war.  In  gleicher  Weise  wurde  die  Haarlocke  des  Bräutigams 
r  Braut  auf  den  Kopf  gelegt,  worauf  die  übrigen  Zeremonien  stattfanden. 

Zu  S.  278:  Die  Amputation  von  Fingergliedern  war  früher  auch 
.  gewissen  südindischen  Stämmen,  speziell  in  Mysore,  gebräuchlich.  So 
ifite  z.  B.  jede  Frau  einer  gewissen  Untersekte  der  Murresoo  TToeaZ-Easte 
r  der  Verlobung  ihrer  ältesten  Tochter  die  vordersten  Phalangen  des  8.  und 
Ungers  durch  den  Dorfschmied  abhacken  lasden.  Die  Sitte  wurde  auf  eine 
ra-Mjthe  zurückgeführt    (Thurstok,  Deformity  and  Mutilation,  S.  198 — 196.) 

Zu  S.  805:  Erstes  Beschneiden  der  Fingernägel.  —  Bei  den  nörd- 
ben  Tinn  eh -Stämmen,  also  bei  den  Sklaven-,  Hasen-  und  Hundsrippen- 
lianem,  war  es  Sitte,  die  Fingernägel  der  weiblichen  Kinder  erst  zu  schneiden, 
nn  diese  vier  Jahre  alt  waren.  Der  Grund  dafür  war  der  Glaube,  daß, 
nn  ihnen  die  Nägel  früher  geschnitten  würden,  die  Mädchen  träge  und  für 
\  Arbeiten  aus  Stachelschweinborsten  weniger  geschickt  würden,  nachdem 
erwachsen  wären.' 

Zu  S.  381:  Die  Roucon-Bemalung.  —  Eine  für  die  Begriffe,  welche 
)  Orino  CO -Indianer  mit  der  Roucon-Bemalung  verbanden,  sehr  charakte- 
tische  Anekdote  erzählt  Gümilla.^     Er  hatte  bemerkt,    daß   eines  Morgens 


*  Shwat  Yoe,  The  Bnrman,  his  Life  and  Notions,  S.  584. 
'  Alva&ez,  Historia  de  las  cosas  de  Ethiopia,  fol.  68. 

*  Boss,  The  Eastem  Tinneh,  in:  Ann.  Bep.  of  the  Board  of  Begents  of 
)  Smithsonian  Institution,  S.  305.    Washington  1867. 

^  GuMiLLA,  Historia  etc.  del  Rio  Orinoco,  I,  S.  122  u.  123. 
Stoll,  Ootohlechtoleben.  68 
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einige  Knaben  in  der  christlichen  Unterweianngsstonde  fehlten  und  sandte  dm 
einen  der  erwachsenen  christlichen  Indianer,  um  die  Jungen  zu  holen.  Er 
kehrte  jedoch  ohne  diese  zurück  und  sagte  zum  Geistlichen :  „Vater,  sie  kOnoen 
nicht  kommen,  denn  sie  sind  nackt  !^'  „Was  heiBt  das*',  erwiderte  der  Greistlick. 
„sind  denn  die,  die  hier  sind,  nicht  auch  nackt?"  „Ja,  Vater'S  gftb  der  IndiaDtr 
zur  Antwort,  „aber  sie  sind  bemalt/* 

Anderseits  hatten  die  Missionare  am  Orinoco  die  größte  Mühe,  die  töIÜc 
nackt  einhergehenden  Indianerinnen  dazu  zu  bringen,  wenigstens  ihre  G«iuul- 
gegend  in  der  notdürftigsten  Weise  zu  Tcrhüllen :  die  Indianerinnen  warfen  die 
ihnen  zu  diesem  Zwecke  von  den  Missionaren  gegebenen  Baumwolltücher  in 
den  Fluß  oder  versteckten  sie  und  wenn  sie  ermahnt  wurden ,  ihie  Blöße  za 
decken,  so  gaben  sie  zur  Antwort:  dnrrab^  ajadac4,  „wir  bedecken  uns  nicht. 
weil  wir  uns  schämen  müBten^S 

Zu  S.  350:  Somali  ist  sprachlich  eine  Singalarform,  deren  richtiger  Flanl 
86mal  ist 

Zu  S.  503:  Vorhäute  als  Rriegstrophäen.  —  Der  an  der  zitierten 
Stelle  gebrauchte  hebräische  Ausdruck  *orlah  bedeutet  in  erster  Linie  die 
„männliche  Vorhaut*^  Indessen  bemerkt  Schwallt,*  aogenscheinlich  mit  Recht 
daß  an  dieser  Bibelstelle  (1.  Sam.  18,  27)  der  Ausdruck  in  der  Bedentang  eioes 
„vorhäutigen  Penis''  zu  fassen  sei.  Daraus  eigäbe  sich  dann,  was  auch  Bstee 
folgert,  daß  David  nicht  bloß  die  Vorhäute,  sondern  die  ganzen,  unbeschnittenen 
Penes  der  Philister  abschneiden  ließ.  Damit  würde  diese  altisraelitische  Kriegs- 
sitte dann  der  nordostafrikanischen  völlig  gleich. 

Zu  S.  531:  Über  die  verschiedenen,  zum  Teil  sehr  brutalen  und  bis  zur 
Verletzung  des  Perineums  durchgeführten  Methoden  der  „Introcision'*  der 
australischen  Mädchen  siehe:  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Bd.  82  (1900),  S.  4^. 

Zu  S.  593:  Der  Wacicka-Tanz  der  Omaha.*  —  Er  wird  im  Frühling:, 
wenn  das  Gras  etwa  0  Zoll  hoch  ist,  von  den  Mitgliedern  der  Wacicka-GeselJ- 
schaft  abgehalten,  deren  Äquivalente,  wenn  auch  unter  andern  Namen,  aach 
bei  den  Winnebagos,  Dakota,  Ojibwa  und  mehreren  andern  Stammen  exisüeren. 
Die  von  den  männlichen  und  weiblichen  Teilnehmern  beim  Tanze  getragene 
Tracht,  die  Beraalung  usw.  hat  den  Zweck,  den  Tänzern  vom  andern  Geschlecbt 
zu  gefallen.  Der  Tanz  wird  entweder  im  Freien  oder  in  einer  Erdwohnung 
zum  Takte  von  Trommeln  abgehiUten  und  zerfallt  in  einen  öffentlichen  md 
einen  geheimen  Teil,  der  dem  öffentlichen  voranging  und  unzweifelhaft  früber 
mit  mystiöch  -  uDzüchtigen  Bräuchen  verbunden  war ,  indem  während  einer 
gewissen  Phase  des  Tanzes  die  Teilnehmer  beider  Geschlechter  sich  zum  Coitas 
vereinigten. 

Zu  S.  702:  Die  Exhibition  des  nackten  Körpers. —  Wie  aus  einer 
Stelle  bei  Aristophanes  hervorgeht,  war  Nacktheit  als  mystisches  Verfahren  bei 
der  Bestellung  der  Felder  auch  im  alten  Griechenland  bekannt. 

Zu  S.  838:  Die  Unreinheit  der  Menstruierenden  in  Abessinien.-^ 
Ganz  ähnliche  Vorstellungen,  wie  die  im  Texte  (S.838)  für  Abessinien  angegebenen. 

*  In  einer  Notiz  bei:  Bethe,  Die  dorische  Knabenliebe,  in:  Rhein.  Museum 
f.  Philologie  (N.  F.),  62.  Bd.  S.  465,  Fußnote. 

*  DoRSEY,  0.  J.,  Omaha  Soeiology,  S.  342  n.  ff. 
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finden  sich  auch  im  deutschen  VolksaberglaubeU)  indem  auch  dieser  vielorts 
dahingeht,  daß  gewisse,  von  einer  menstruierenden  Frau  behandelte  Nahrungs- 
mittel oder  Gretränke  rascher  Verderbnis  anheimfallen.    (Wüttke,  S.  868.) 

Zu  S.  826.  Der  Achselhöhlenduft.  —  Der  ,,Jardin  parfum^"  des 
Scheich  Nefzawi  teilt  (S.  270 — 272)  einige  arabische  Rezepte  für  Mittel  mit, 
die  speziell  dazu  bestimmt  sind,  den  schlechten  Geruch  aus  den  Achselgruben 
bei  Frauen  zu  beheben. 

Zu  S.  863:  Erotische  Wirkung  der  weiblichen  Genitaldüfte.  — 
£in  höchst  charakteristisches  Beispiel  dieser  Art  liefert  bereits  das  Altertum 
im  König  Demetrius  Poliorcetes.  Von  diesem  erzählen  antike  Schriftsteller, 
daß  er  den  Genitalduft  seiner  Greliebten  Lamia,  deren  Gknitalien  er  mit  den 
Fingem  zu  bearbeiten  pflegte,  allen  Wohlgerüchen  Asiens  vorgezogen  habe. 

Zu  S.  918:  Erotische  Reizmittel.  —  Die  vom  Grafen  Lamberg  aus 
Italien  beschriebenen  „kupfernen  Kugeln^'  stellen  möglicherweise  einen  för  die 
Frauen  bestimmten  Reizapparat  dar,  wie  ihn  W.  Joest  unter  dem  Namen 
rin-no'tama  aus  Japan  beschrieben  hat  Bei  diesem  handelt  es  sich  um  zwei 
raffiniert  konstruierte,  hohle  Messingkugeln  von  Taubeneigröße,  die  in  die 
Scheide  eingeführt  und  durch  Pampiertampons  festgehalten  werden.  Beim 
Schaukeln  in  der  Hängematte  oder  dem  Schaukelstuhl  üben  diese  Kugeln  durch 
ihre  Bewegungen  einen  starken  erotischen  Reiz  auf  die  inneren  Geilitalien  ihrer 
Trägerin  aus. 

Zu  S.  960:  Die  griechische  EnabenHebe.  —  Eine  für  das  Problem 
derselben  wichtige  Arbeit,  betitelt:  E.Bethe,  „Die  dorische  Knabenliebe,  ihre  Ethik 
und  ihre  Idee^',  ist  mir  soeben  durch  die  Güte  des  Herrn  Hofrat  Dr.  H.  Credner 
zugegangen.  Von  ihrem  reichen  Inhalt  sei  nur  erwähnt,  daß  Bethe  den  Ursprung 
dieser,  unter  andern  Gesichtspunkten  so  seltsamen  Sitte  der  tolerierten  Knaben- 
liebe im  alten  Griechenland  in  ursprünglich  mystischen  Anschauungen  der  alten 
Dorer  über  die  Natur  des  männlichen  Sperma  zu  suchen  geneigt  ist:  Sperma» 
„Seele^'.  Da  femer  an  einigen  Orten,  wie  in  Theben,  Thera  und  ELreta  die 
Vereinigung  des  homosexuellen  Liebespaares  sich  mit  einer  gewissen  religiösen 
Weihe  vollzog,  würden  also  die  ältesten  Nachrichten  auch  für  Altgriechenland, 
wie  für  einige  außereuropäische  Gegenden  eine  mystisch -rituelle  Phase  der 
Knabenliebe  erkennen  lassen,  wie  sich  denn  überhaupt  eine  Reihe  interessanter 
Parallelen  zu  gewissen  Vorstellungskreisen  primitiver  Völker  ergeben,  die  Bbtbb 
zur  Erklärung  heranzieht  Jedenfalls  wirft  seine  Untersuchung  neues  Licht 
auf  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  der  gesamten  Völkerpsychologie. 

Zu  S.  991:  Im  Anschluß  an  die  Kastration  sei  bemerkt,  daß  von  der 
gesetzlichen  Folter  die  Genitalien,  abgesehen  vom  Wegsengen  der  Scham- 
haare bei  Hexen,  geschont  wurden.  Dagegen  dienten  sie  zuweilen  der  un- 
gesetzlichen Folter  als  Angriffspunkt.  So  erzählt  Gbegob  von  Toübs  (III,  7), 
daß  die  Thüringer  einst  (im  Jahre  524)  die  Knaben  der  Franken  „an  den 
Geschlechtsteilen  an  die  Bäume  aufhängten'',  und  dasselbe  Verfahren  wandten 
nach  Obxmblins  Erzählung  (III,  5)  auch  die  Flibustier  bei  einem  alten  spanischen 
Kolonisten  an,  der  indessen  trotz  dieser  und  anderer  schwerer  Mißhandlung 
mit  dem  Leben  davonkam. 
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Aaronfalter  1?». 

Australier  —  BrbaDdlan^   »irr   Brüste 

5'>4.BeciiAla;i«:5'J4.  Bes«Lntridim^521. 

Haarp'fazider    If*!.    lDtr>>zision    531. 

Kopil>ißen    '•2«>.    MenctmAtion   S44, 

Pnbertitf  narben  ^5.  Sobinzision  527. 

Tinz*:  55»T,  TniemarbeD  e6,  Zahn- 

verETümmelang  256—261. 

Babirt.  ZabDfeilans  d«iT  255. 

Bmbvlon.  Farbe&STmbollk  326. 

BacLff.relic,  HocbzfriukJeid  16. 

Bada^'a.  Tauaieran^  der  112. 

BäreLtanz.  «ier  ^ioox  569. 

Bin«  d^r  antiken  Philosophen  202. 
künstlich  »f.  in  Alt-Ä^ptcn  2«j4. 

Bafiote.  Bnsts^.-Lnar  476. 

Ba  Ganda.  HAartr*cht  156. 

Ba  Hima.  Bartepilation  21^. 

BakaTri.  Hüftschnor  477.  493. 

Bali.  Masturbation  der  Fraaen  939. 

Bali.  Tribadie  97S. 

Balza«?  754.  780. 

Bambat*f,  Zahnfeil ong  255. 

Bantu  Kavirondo.  ZahnTerstämmelnng 
255. 

Ba  Nvai.  Haartracht  126. 

Banroro.  Zahnrerstümmeliing  255. 

Bart  1£*9.  bei  Säagetieren  24,  Ab- 
schneiden 205.  in  arabiflchen  For- 
meln 20f*.  in  Sprichwort  and  Redens- 
art 2'.'7.  — »-nr Wicklung,  rassenhafte 
l-*9,  — haarp-tüiidrr  der  Warramnnga 
212.  — pde^e  «icr  Aino  22i,  der 
As?vrer  2««  *,  izn  modernen  Ägypten 
20'.'  -  schür.  rr«t<:.  in  Alt-Bom  200, 
als  Beschimptarsg  211,  — sohnrzere- 
m'.'nie,  Indi^fn  202,  — tracht.  alt- 
mssische  211. 

Basivi  06. 

Basken.  B<:'iiia  462. 

Bai!>kinnen,  Kopftuch  466. 

Batta,  Prmssteine  *>21. 

Beeattnnz  11. 

BebanfiTschmuck  427.  431. 

BeilsLger  auf  Moon  6 IS. 

Beinamen,  vcm  Bart  entnommene  206. 

Beinschmack  45S. 

B»^]larT-I>i5trikt,  Taianiening  112. 

lV?maIung  —  beim  Ghoät  Dance  314,  der 
Cree  304.  der  Inselkaraiben  332,  der 
Kiitchin  303.  der  Masai  33S.  der 
Omaha  305,  «i»rr  Wöchnerinnen  i  Masai) 
3oy.  -ier  Zentmla'istrilier  340—347, 
im  .\lt^mim  2S7.  in  Liberia  337, 
!iiv«n«'?he.  der  '  »jibwa  31 S,  rituelle 
in  Mexiko  ^2«». 

BemsMn  416. 


Bescfaneidimg  49^.  der 
der  Amerikaner  541. 
4'.<*.  der 
Sndaostralier  ^3. 


ä«i 


Bestialität  ^3.   Chiikeseii 

mala  9^3.  im  ahäinki»chei  Slzi^ 
recht  9S5,  Italiener  »s4.  KabrieB  99». 
Kalmücken  9S5,    Kamtsehaika  ^3. 

Betelkanm  367—371.  374. 

Bezotes  100. 

Bevegnng  des  Korpen  573  ff. 

Bibel.  Befftialitit  9M.  Kdoehim  «^1, 
Klirrscfamnck  717.  sexveQe  Ellflbai^ 
•amkeit904.907.  SäiideB£aIl4^9,Tiax 
Dairids  59S,  Uniänheil  der  Mea- 
etmierenden  S36,  Verwendong  dei 
Goldes  3S4. 

Bildhanerscberze  706. 

Bisamschweine  23. 

BismarckarchipeL  MastitrbatioiL  gego- 
seitige  967. 

Bixa  orellana  (Eoacon^  33i*. 

Blatthomkifer  14.  20. 

Blntopfer  in  Mexiko  M2.  Yaeatan  954. 

Boccaccio  755  £ 

Bocksgemch  24.  S30. 

Bocones  9S. 

Boeos,  Binchemngen  840. 

Borna  der  Basken  462.    . 

Bongo.  Epilation  21$. 

Bonnet  der  Schotten  462. 

Bomeo  —  Zahnschwarznng  372,  Ziihn- 
verstümmelnng  270. 

Bororo,  Bedeckung  der  Eichel  4y4. 

Botocndos  104. 

Botoqne  1C»4. 

Bragnette  625. 

Brandnarben  im  Altertnm  95.  in  In- 
dien 95. 

Brantkronen  455. 

Brautschleier  467. 

Britannier.  Korperbomalong  287. 

Brüste  —  Betastung  der  weiblichen  874. 
weibliche  55S.  974. 

Bmstgürtel  475. 

Bmstplatten  443. 

Buehu  123.  358. 

Buddhistenpriester.  Kahlschur  der  13$. 

Buntiana  6^2. 

Burmanen  —  Betelkauen  371,  Betel- 
surrogate 375,  Krirpergeruch  817» 
Tatauierung  114. 

Burmaninnen.    Ohrdurchbohrung    113. 

Brs^rH,  WiLHKUi  15S.  875. 

Bnsenrecht  auf  Tanembar  876 ,  der 
Tataren  878. 
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Caberre,  Zahntrophäen  264. 
Caddo,  Kraniopädie  60. 
Caelati  95. 
Caemlei  95. 
Cagots  403. 

GaUimorpha  dominula  8. 
Caraiben,  Kahlschar  155. 
Carmen  (Oper)  733. 
Cebn,  Ampallang  922. 
Celebes  —  Ampallang  922,  Reizmittel 
920. 

Celestina  263.  294.  553.  567.  772. 

Cervantes  553. 

Cha'hta  (Choctaw),  Ejraniopädie  60. 

Chakra-Zeichen  96. 

Chalchihnitl  101.  411—414. 

Chank-Schnecke  421. 

Chank-Zeichen  96. 

Charraa     —     Fingeramputation    274, 

Lippenpflocke  103. 
Chatten,  Haartracht  142. 
Cherokee ,     Menstruationszauber    849, 

Skalptanz  174. 

Chiapas,  Lan^e  Fingernägel  237. 

Chicoraner,  Kahlschar  140. 

Chikasaw,  Kraniopädie  60. 

Chinesen  —  Bestialität  984,  Brust- 
schmuck 448,  Eunuchen  987,  Finger- 
amputation 275,  Fingern^el,  lange 
237,  Haar,  falsches  194,  Haarschur 
166,  Masturbation  der  Frauen  939, 
Metallamulete  406,  Musik  278 j  Mützen 
469,  Scheidentamponade  846,  Steine 
408,  Zauberfarben  325. 

Chingpaw  —  Betelsurrogate  375,  Haar- 
zauber  186,  Phalluszauber  681. 

Chinook,  Kraniopädie  61. 

Chrenechruda,  altgermanische  364. 

Churinga  344. 

Choctaws  s.  Cha'hta. 

Cikaden  10. 

Cochimi,  Fingeramputation  275. 

Coitus  891,  Häufigkeit  901,  Körper- 
stellungen 895,  ritueller,  auf  Tahiti 
692,  — beweguugen  619,  — Szenen, 
plastische  690. 

Coma  ducale  464. 

Corrobboree-Bemalung  342 . 

Cree,  Bemalung  304. 

Creek,  Kraniopädie  59. 

Crows  —  Haar,  falsches  193,  Männerhaar, 
langes  149,  Traueruarben  89. 

Cuba,  Sodomie  957. 

Cuman4,  SchwarzfUrbcn  der  Zähne 
366. 

Cunnilingus  979. 

Cynocephalidae  24. 


Dahome,  Phallos  675. 

Daiak,  Ampallang  921. 

Dakotas,  Irauemarben  88. 

Danziger  Gh>ldwa88er  892. 

Dar  För — Klirrschmuck  717,  Schmiede- 
kaste 400. 

Darien,  Sodomie  963. 

Daumen,  in  der  Bibel  277. 

Deformation  toulousaine  57. 

Dea  sjria  649. 

DentaUum,  Schmuck  108. 

Deutschland,  Menstrualblut  857. 

Deutsch-Neu-Guinea,  Schamhaare  als 
Liebespfand  236. 

Diademe  457—460,  in  Alt-Ägypten  459, 
in  Assyrien  459,  in  Israel  460,  in 
Mexiko  460,  in  Peru  457. 

Duar6,  Männerhaar,  langes  151. 

Duft  der  Aftergegend  865. 

Düfte  804. 

Duftdrüsen  bei  Säugetieren  23. 

Duftorgane  der  Schmetterlinge  7. 

Duk-Duk-Masken  472. 

Edelkoralle  417. 

Edelsteine  407. 

Eetar,     Schamhaare    als    Liebespfand 

235. 
Eierstock  12. 
Eileiter  12. 
Einfettung  335. 
Eisen  393.  405. 
Eizelle  11. 

Elefantenrüsselspiel  880. 
England     —     Kinderdefloration    555, 

Korallenamulet  417. 
Entablillados,  Kraniopädie  55. 
Entehrung  durch  Haarschur  164. 
Enthaltsamkeit,  rituelle  904. 
Epheben  200.  469. 
Epilation  216.  226. 
Epistolae     obscurorum    virorum     754. 

760. 
Equisetum  Telmateja  3. 
Emauserbik  76. 
Erotische  Tänze  604. 
Erotische   Wirkung    der    Körperdüfte 

818, 
Eskimo  —  Epilation  216,  Gestank  808. 

Haartracht  126,  Kußtatauierung  75, 

Tänze  587. 
Eunuchen  987. 

Europa— Fingeramputation  275,  Finger- 
nägel 239,  magische  Farben  326. 
Europäergeruch  813. 
Exhibitionismus,  sexueller  619. 
Exhibitorische  Kulte  689. 
Ezechiel  32. 
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Fftdenehe  in  Indien  97. 

Fadenhopf  IS. 

nkaldaft  Stö. 

Farben  des  Haares  347,  der  Nagel  366. 
der  Zähne  367. 

Farben,  magische  325. 

Farbenschmack,  lokaler  430.  431. 

Farbensymbolik  339.  351,  der  Indianer 
318,  der  Europäer  323,  litnigisehe  324. 

Fasane  17. 

Federkronen  457. 

Federtechnik.  Mexiko  323. 

Fellascha  in  Abessinien  396. 

Fellatio  979. 

Ferasdak  770. 

Fes  464. 

Fest  des  Haarschneidens  der  Ova- 
Hereio  125. 

—  der  Ohrbohrong  in  Burma  113. 

Fetns  13. 

Fibola  496. 

Fica  76S. 

Finger,  abgeschnittene,  als  Zanber 
2:>4-2S6,  Wertung  2^1— 2S3. 

Fing^nunpntation  274. 

Fingernägel  als  Reli«4iiien  246,  künst- 
liche 23S,  lange  237. 

Fingerringe  433. 

Fin;:ersclunuck  433. 

Flammeom  467. 

FlHtheads,  Kraniopädie  61. 

Fv^rtj»ti;inrang.  s^inclle  11. 

Frankonk'T'uiirt'.  H;ULrtracht  142. 

FT:ujkrvioh—  Bäder  >  33.  BehandluDg  der 
Uniste  ^^3.  Haar}>ui]er  355.  Heilige, 
ithyphallische  472.   Rraniopädie  57. 

Frauongürtcl  4>1. 

Frauenhaar.  Li^sesohütteln  167. 

FTaueumÄ^t'jrjjT  39. 

Frea^vikasrrarion  $*57. 

Fn^UvU-utänre  5S4. 

Friooo  als  Liebes^rott  66 ?. 

FruchtbArkeit^kuite  627. 

Furcht  vor  Haarzaaber  1S2 — 185, 
AgApter  1S2.  Cakchiqoeles  1S4, 
£urv:'pa  1^4,  Malaien  1S2.  Ondonga 
1 S-,  l*a:Ag»>nier  1 S3.  Wand«.»robbo  1 63. 

Fii^uü  <64. 

Fiißverkrüppelong  der  Chinesinnen  44, 
der  Rutohin  49. 

(lalla.  Rastration  503. 

Gallier  —  Haartracht    144.    Romllen- 

amulet  417. 
Gallinacei  17. 
Gcl»ärmutter  13. 
Gebanatcr,  der  Tagalen  939, 


Gebiß  24d. 

Gehörorgane  der  !■■!  I  ii  ■  IOl 
Gehöninn  715. 
Genipa  americana  332. 
Genitaldüfte  S29. 

Genitalien  als  KnBgmi%>pkiem  SOS.  Be 
tastnng  der  878. 

Genuesen.  Kraniopädie  59L 
Germanen.  Chreneelmda  344. 
Genichsinn  der  Säogebere  23L  sOS. 
Gesäßsehwielen  der  AiEen  24. 
Gesai^  der  Vögel  72S. 
GescmeehtsdiniOTpliisiiivs  bei  Iniekiei 

20.21,  bei  Säogetieren  22,  bei  Tö^ 

17—19. 

11. 


dire  13. 

GeschleehtBorgane,  innere  n.  äofiere  11 
Greaehtsbemalnng  der  äen-ftmeai  3U'. 
Geweihe  24. 

Gewöhnone,  osmaüsdie  811. 
Gewürze  au  Aphrodinea  926. 
Ghost  Danee,  Benudnng  314. 
Ghost  Danee  Religioii  89. 
Glimmerpaderang  der  GaajnaTe  359. 
Goethe  159.  575.  603. 
Göttin  von  Sirien  649. 
Gold  378—382.  384—392. 
Grabbeigaben,  goldene  39a 
Graskrone,  römuche  454. 
Griechen    —  Dionrsosknlt    655,    Eo- 

nnchen  9S7,  Hermes  665,  Garon  SOS. 

OlisbokoUix    796,     StaabbestreoiiBg 

363.  lanze  610. 
Griechinnen  —  Haarbinde  461.  Rekrr- 

phalos  46S.  Olisbos  937,    Scrophioo 

476. 
Grillen  10. 

Goanchen.  Fraoenmästiing  40. 
Goatemala  —  Bestialität  9$3,  Enthalt* 

samkeit.    rituelle    906,     Musik  liu 

Tänze  616. 
GnaTnave,  Glimmerpuderung  359. 
GuaYquiri.  Menstruation  S47. 
Gürtel  42S.  475.  47S.  484. 
Gürtelgeld  477. 
Gnesquel  919. 


Haar  in  Zunamen  206,  im  Volks- 
glauben 166.  fremdes  192—1%, 
Bleichen  348  f. 

Haarbinde  der  Giiechen  461. 

Haarduft  81$. 

Haarfarben  der  Araber  354,  der  Ca- 
raiben  360,  der  Perser  352,  der 
Peruanerinnen  353,  der  Toiken  354. 
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'opfer  136,  Ägypten  197,  Griechen- 
Und  188,  Rußland  190. 

krpfönder,  Nokahiwa  190,   Zcntral- 
Äuatralier  191. 

giarpfeile  in  der  Volkstracht  452. 

^»irpndem  —  Europa  354,  Toogatabu 
855. 

^aarreliqoien,  Mexiko  176. 

Qaarschur  als  Tranersymbol  157.  198, 
der  äg3rpti8chen  Priester  141,  der 
Chicoraner  140,  erste,  der  Inder  130, 
erste  der  Inselcaraiben  133,  erste 
der  Peruaner  128,  erste  der  Russen 

133,  der  Blasai  166,  der  Muysca  166, 
der  Nonnen  162. 

Haarschurverboty  biblisches  136. 

Haartracht  —  Abiponer  1 27,  Altägypter 
196,  Altertum  135,  Ama-Znlu  123, 
Ba  Nyai  126,  Bibel  161,  Crow  149, 
Eskimo  126,  Frankenkönige  142, 
Gallier  144,  Hottentotten  122,  Kal- 
mücken 152,  Kirgisinnen  153,  Krieger 
145,   Masai  356,    Maya  151,  Omaha 

134,  Suk  195,  Tanna  125. 
Uaarzauber  182—187. 
Haida,  Lippenpflöcke  106. 

Haiti,    Goldsuchen  380,    Zaubersteine 

410. 
Halsschmuck  428.  441.  449. 
Hammurabi,  Brandmarkung  160. 
Hand,  erotische  Verwendung  der  872. 

886. 
Haschisch  927. 
Haube  464. 
Hautdecke  870. 
Haatduft  823. 
Hantsinne  868. 
Haua&hne  24. 

Heilige,  ithyphallische  672,  nackte  653. 
Heiligenkult,  volkstümlicher  669. 
Heine  36.  37.  251.  745. 
Helm  470. 

Henna  (Lawsonia  inermis)  297.  352. 
Herero  s.  Ova  Herero. 
Herodias  408. 
Hermes  665. 

Heuschrecken,  Schrillapparate  der  10. 
Hexen  232. 

Hierapolis,  Phallusdienst  649. 
Hindumftdchen,  Tatauierung  111. 
Hirschziegenantilope  23. 
Hirschk&fer  21. 

Hochzeitskleid  der  Tiere  15.  16. 
Hochzeitszeremonien  auf  Arorac  158. 
Hoden  12. 

Homer  der  Säugetiere  24. 
Hohes  Lied  28—29.  30.  31. 
Homosexualität  949  ff. 


Honigbiene  5. 

Hottentotten  —  Bemalnne  335,  Dehnung 
der  Schamlippen  547,  Einfettung  335, 
Fingeramputation  273 ,  Haartracht 
122.  358,  Kahlschur  als  Trauer  155, 
Kastration,  einseitige  531,  Mastur- 
bation der  Mädchen  943,  Steatopygie 
(Fettsteiß)  39,  Tänze  588. 

Hüftschnur  477. 

Hühnervögel  17. 

Hundelohn  (Bibel)  652. 

Hundert-Familien-Münzen-Schloß  406. 

Hundskopfaffen  24. 

Hut  469. 


Ilias  188.  225.  263.  481. 

Indianer,  Epilation  des  Bartes  216. 

Indien  —  Amulete417.420,  Bartbehand- 
lung 202,  Bemalung  der  Haustiere 
376,  Bestialität  984,  Brandnarben 
95,  Coitusszenen  690,  Edelsteine  407, 
Elefantenrüssel  spiel  880,  Exhibition 
689,  Fellatio  980,  -Fingernägel  238, 
Haarschur,  erste  130,  Körperbema- 
lungSOO,  Körpergeruch  817,  Körper- 
haare 228,  Kosmetik  835,  Küsse  887, 
Lingam  634,  Masturbation  940,  Men- 
struation 843,  Metalle  379.  406, 
Mundpflege  822,  Nacktheit  702, 
Nägelmale  240,  Nasenschmuck  111, 
Penisbetastung  880,  Penisvern'öße- 
rung  917,  Phalluskult  634,  Tänze 
613,  Tribadie  978,  Zahnmale  249, 
Zauberfarben  825. 

Indonesien  —  Nacktheit  702,  phallische 
Bräuche  681. 

Inka,  Diadem  457. 

Inflbulation  der  Mädchen  548—552, 
der  Männer  49(). 

Inselcaraiben  —  Haarschur,  erste  138, 
Kraniopädie  51,  Roucoubemalung 
329,  Wadenplastik  42. 

Insekten  —  Dimorphismus  der  Augen  5, 
der  Fühler  6,  Duftorgane  7,  ^hör- 
organe  10,  Gemchsinn  6,  Holopti- 
cism  6,  Sehvermögen  5. 

Introzision  der  Vagina  531. 

Irland  —  Haarschur  166,  Zahnaberglau- 
ben 262. 

Irokesen  —  Haartracht  136,  Totentanz 
590. 

Imimatio  579. 

Islam,  P^unuchentum  988. 

Israeliten  —  Aschcnpuderun^  360 ,  Be- 
schneidung 499,  BestisJität  984, 
Gürtel  478,  I^viratsehe  908f.,  Nasiräat 
137,   Neser  460,    Phalli  zur  Mastur- 
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bation  940,  Sodomie  944,  Urim  und 
Thammim  445. 

Italien  —  Bestialität  984,  Korallenamu- 
lete  417,  Phalli  663,  Pieds  pndiques 
622.  Prii^as  661,  Eeizmittel»  ero- 
tische 918. 

Ithyphallos  499. 

Jadeit  408. 

Jagen,  Zahn  Verstümmelung  254. 

Jakuten  80. 

Jalno  —  Bnistgürtel  475,  Kahlschur  als 
Trauer  156,  Mützen  470,  Ohrdurch- 
bohrung 120,  Ohrschmuck  410. 

Jangama  688. 

Japaner  —  Greruch  812,  Homosexualität 
951,  Musik  727,  Phalluskult  676, 
Sodomie  951.  959. 

Japanerinnen  —  Epilation  der  Augen- 
brauen 232,  Masturbation  939.  995, 
Scheidentamponade  846,  Schminken 
803,  Tribadie  978,  Zahnschwärzung 
373. 

Javanen  —  Edelsteine  408,  Beizmittel, 
erotische  920. 

Jeu  de  cerises  573. 

Jivaro,  Kopfhäute,  mumifizierte  179. 

Juden,  Beschneidung  499. 

Jumana,  Bemalun^  98. 

Jugendkleid  der  Vögel  16. 

Kabylen  —  Bestialität  985 ,  Verbot  der 
Zoten  798. 

Kahlköpfigkeit  157. 

Kahlschur  als  Strafe  160.  163.  165. 

—  als  Totentrauer  153 — 154,  Caraiben 
155,  Hottentotten  156,  Indien  154, 
Israel  907,  Jaluo  156,  Kaitish  157, 
Peruaner  155,  der  Buddhistenpriester 
138,    der   Priester  von  Chicora  140. 

Kaitish,  Kahlschur  als  Trauer  157, 
Zahnverstümmeluug  258. 

Kalapuya,  Kraniopädie  62. 

Kallan,  Ohrbohrung  109. 

Kalmücken,  Bestialität  085,  Epilation 
222,  Haartracht  152,  Onanie  938. 

Kaipak  468.      . 

Kammmoleh  (Molge  cristata)  15. 

Kampfapparatc  der  Tiere  22. 

Kampfschmuck  der  Papua  448. 

Kamschatka  —  Bestialität  983,  Tribadie 
978. 

Kanaan,  Phallusdienst  639. 

Kanchhedaii  =  Olirdurchbohrung    117 

Kapuze  467. 

Karagwe,  Fraueumästnng  40. 

Karamatanz  618. 

Karneol  409. 


Kasten,  geächtete,  in  Afrika  398f.,  ii 
Europa  403,  in  Mexiko  403. 

Kastration  986,  einseitige  der  Uottat- 
totten  531,  in  Ponap^  539,  im  ger- 
manischen Strafrecht  991,  im  römi- 
schen Strafrecht  991,  im  Talmud  99L 

Katcina-Zeremonien  der  Moki  616. 

Katzenauge  (cat's  eye)  407.  408. 

Kanrischnecke  als  Amulet  419. 

Kautschukringe  918. 

Kayirondo,  Schamschürze  491. 

Kdeschim  (Bibel)  651. 

Keei,  Schamhaare  als  Liebespfaiid  23a. 

Kekryphalos  468. 

Khalynkarts  (SchnOrleib)  der  Osseteo 
565. 

Kinderdefloration  556. 

Kindermästung  42. 

Kirgisen  —  Beschneidung  507,  Epi- 
lation 222. 

Kirgisinnen  —  Haartracht  153,  Schmin- 
ken 303. 

Kirschenspiel  573. 

Kleidung  484  ff.  810. 

Kleidungsschmuck  430.  431. 

Klirrschmuck  —  Dar  För  717,  Israel  479, 
Mexiko  717,  Pegu  718. 

Knabenkraut  (Orchis  spec.)  929. 

Knabenliebe  der  Griechen  960. 

Königsschnecken  422. 

Körperbemalung  s.  Bemalung. 

Körperhaare  5s  Liebeszauber  *J34, 
Epilation  der  224—228. 

Körperteile,  rechte  u.  linke  278. 

Körperverzierung  65. 

Kohl  (Augenschwärze)  292  ff. 

Koloschen  =  Tliugit  106. 

Kolumbien,  Smaragde  413. 

Komiker,  Phalli  der  antiken  49i5. 

Konchylien  als  Amulete  419. 

Kongoneger  —  Haarzauber  185,  Phalli 
674,  Zahnfcilung  254. 

Kopf  bei  Ben  der  Zentralaustralier  526 

Kopfbund  der  Israeliten  460. 

Kopfhäute,  mumifizierte,  der  Jivaro  179. 

Kopfschmuck  450  fl*. 

Kopftuch  465. 

Koprolagnie  865. 

Koran  —  Eisen  401,  Haartracht  156.1511 
Menstruation  840,  Päderastie  96'i. 

Korava  112. 

Kordax  610. 

Kordofan  —  Gürtel  484,  Infibulation  549. 

Koreaner,  Hüte  469. 

Kosmetik  833,  der  Spanierinneu  299. 

Kosti,  heiliger  Gürtel  der  Perser  478 

Kota,  Brananarben  95. 

Kotbeschmierung  in  Ägypten  362. 
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8.  CrowB. 
452. 
liopädie  51  ff. 
Kxonen  455.  463. 
Kupfer  405. 

Ktffdaitcba-Bemalaiig  343. 
Kureten,  Haartracht  135. 
Kurilen;  Tataaiening  80. 
KOflse,  eroÜBche  887. 
KüstendajiÜL,  Bartepilation  218. 
Kutchin,  Bemalong  303,  FußverkrUppc* 

long  49,  Menstroation  851. 
Kjbelekult  640.  907. 
Kynodesme  497. 

-Hiachs  16. 

T-<abia  minom,  Dehnung  der  546. 

^.«ainelUcomia  14,  20. 

^-^mpsacas,  Priaposdienst  660. 

l^-rtumo  (Grebärvater)  der  Tagalcn  93'.). 

I^^tartna  (Beschneidang)  der  Australier 

525. 
X^^wsonia  inermis  297. 
X^ndengürtel  477. 
X^nguas,  Lippenpflöcke  der  103. 
X^ni-Lenape  —  Bartepilation  210,  Haar- 
tracht 147,  Kriegstänzc  592. 
liesbische  Liebe  972. 
lieviratsehe  908. 
Xdberia,  Bemalung  337. 
Tinga  634  ff. 

liingajat  638. 

Lippenpflöcke  99  ff.,  der  Chiurrüa  108, 
der  Gaboonneger  99,  der  Lenguas 
103,  der  Nahua  100,  der  Tliugitfraacn 
106,  der  Tupinamba  102. 

Liquide  orchitique  914. 

Litterati  95. 

Jjoango,  Phallus  673. 

Ixick-  u.  Kirrapparato  22.  23. 

liocktöne  der  Insekten  10. 

Ijoseschüttcln  des  Htuircs  167. 

Ijojalitäts-Inseln,  Fingernägel  240. 

Lutis  85. 

Hachinamentum  941.  976. 

Machlyer,  Haartracht  135. 
Madhvas  96. 

Mädchenbeschneidung  510.  516. 
Mähne  bei  Säugetieren  24. 
MSnnchen  12. 
Männerhaar,  langes  149. 
Männerweihe  der  f^phebcn  200. 
Magyaren,  Menstrualolut  im  Zau)K^r856. 

Sperma  im  2^iuber  912. 
Mainaden  167. 
Maipure,  Menstruation  847. 


Maken,  Haartracht  135. 

Malaien  —  Bergbau  382,  Beschneidung 
508,  Fingernägel  238.  239,  Ohr- 
bohrung der  Mädchen  116,  Traum- 
stein 408,  Zahnfeilung  268. 

Malerscherze  798. 

Mandan,  Dehnung  der  Labien  547. 

Mannbarkeitsnarben  der  Australier  88  ff. 

Mtmnbarkeitsweihe  der  Australier  82  ff. 

Manneken  Pis  710. 

Mantilla  der  Spanierinnen  467. 

Maori  —  Bartepilation  219,  Häuptlings- 
luiare  186.  (b.  auch  Neuseeland.) 

Marajn  —  Gräberfunde  181,  Tonobjekte, 
erotische  801. 

Marquesas-Inseln  s.  Nukahiwa. 

Mas>ai  —  Barthaar  138,  Bemalung  838, 
Bemalung  der  Wöchnerinnen  389, 
Brandnarben  der  Haustiere  376,  Kpi- 
lation  des  Bartes  218,  der  Körper- 
haare 231,  Fingernägel  242,  ILiar- 
schur  166,  Knabenbeschneidung  509, 
Mädchenbeschneidung  512 ,  Men- 
struation 513,  Schmiede  397—399, 
Zahnverstümmelung  256,  Zopffrisur 
356. 

Masken  471—473. 

Masturbation  931—943. 

Maupassant  737. 

Mayas,  —  Bartepilation  216,  Blutopfer 
954,  Kraniopädie  55,  Sodomie  953, 
Zahnfeilung  253. 

Mbaya,  Epilation  221. 

Melaje  =  Lendentuch  in  Kordofan  484. 

Meuomini,  Menstruationsmythus  848. 

Menscheuzähne  als  (TÖttergebiß  265, 
als  Halsschmuck  264. 

Mesopotamien,  £unu(rhen  987. 

Menstrualblut  im  Zauberglauben  853 
bis  857. 

Menstruation  809,  Abessinien  837,  Alt- 
persien 841,  Australien  844,  Bibel 
836,  Guay(iuiri  847,  Indien  843, 
Koran  840,  Kutchin  851,  Maipure 
847,  Masai  518,  Molukken  845,  Moral- 
theologie 860,  Tlingit  851,  im  Volks- 
glauben 837. 

Menstruationsmythen  —  Indien  843, 
Menomini  848,  Omaha  850. 

Menstruationszauber,  Cherokecs  849. 

Metalle  378. 

Metallgeruch  814. 

Metamorphosen  11. 

Mexiko  —  Bemalung  320,  Blutopfer  542, 
Diademe  460,  Fruchtbarkeitskultc 
677,  Götterperücken  351,  Haar- 
relir{uien  175,  Haartracht  der  Krieger 
147,  Klirrschmuck  447.  717,  Lippen- 
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pflöcke    100,   Opfertinz«    175.   Ohr-  ' 
dorehbohnme    IH.    Perücken    194, 
Fadern  der  Haat  35$.  Sodomie  964. 
9e0.  M^ine  411,  Tribadic  9Td. 

Mide-wivin  31 S. 

MikA-OperaüoD  52S. 

Milchdz^flen  13. 

Mflehnein  414. 

Mifmanfg,  Fingermmpatation  275. 

Mitn  463. 

Mitto,  HalHchmack  449. 

Mocamlnqne.  Kascrmdon  504. 

MohaTe.  fmlflche«  Haar  193. 

Moki.  Tänae  616. 

Moko  72.  j 

Molge  criatata  15. 

MoUa«  206.  696.  S76.  • 

Mollitie«  930. 

Molukken  —  MenstmadoD  S45,  Scheiden- 
tamponade  846. 

Moral theolo^e  —  Betastang.  erotisclie 
882.    Rnthaltwunkeit,    ritaelle    905. 
Menfftmation     Ö60,     Mollities     930.  i 
Nekrophilie    983,    Onaniamas    930.  ' 
Paedicatio    mnliemm    981,    Seihet-  • 
befleckang  930,   Sodomie  947.   Tri- 
badie  976. 

Moeehnatier  23. 

Mosjnoiker,  KindermästaDg  42. 

Motenebbi  33. 

Motive  der  Beschneidnng  519 ff.,   der  ' 
Epilation  218.  *J33.  der  australischen 
Zahn  verstümmelang  561.  der  malai- 
schen Zahnfeilong  271. 

Moxca,  Haarschar  185. 

Münzenschwert  der  Chinesen  4<.»6. 

MäUe  461,  phrygische  464. 

Mahammedaner.  Epilation  229. 

Majerados  955. 

Mnnda  15-i. 

Manddaft  819. 

Mandracu.  mumifizierte  Kopfe  181. 

Masik  718.  Ägypten  727,  Anla^re  72.^. 
Gewöhnang  729.  Gaatemala  727.  72*.*. 
Interpretation  731 .  Japan  727.  sexuelle 
Auslese  735.  und  Erotik  732,  Urteil 
727. 

Muvsca  s.  Moxca  166. 

Mystik  lies  Barth:iares  (^Masai")  13S.  des 
Haupthaares  (Altertum  j  187,  (Bibel) 
137,  der  Metalle  3^3.  388.  390. 

Nacktheit  695.  854. 
Nagel,  Färben  der  366. 
Kagelab^le  als  Zauber  242. 
Nägelmale  240. 

Nigelschneiden  in  Altpersien  243. 
Nahaa  s.  Mexiko. 


Nandi,  Zahn  i «  rtummrinng  256. 
Narben,  mrstisehe  in  Liberia  337. 
Narbensetzung  im  Aherciim  $4. 
NaaeoM^hmack  -  Alanten  106,  iMÜeatll. 
Nasiriat  137. 
Nekroplülie  9S2. 
Neser.  Israeliteo  460. 
Nea-Mecklenbnig.  HaajbleieheB  351. 
Nea-Seeland  —  BraatBchmiKk  447.  Okr- 

schmuck  263,  TatanienuigTI.  Tiaoer- 

narben  88. 
Niam-Niam,  Zahntrophien  264. 
Nibelnngenlied  38«.  482.  483.  577.  91i 

915. 
Nietzsche  734. 
Nonnen,  Haanchor  162. 
Nonnenförzchoi  797. 
Noaboaeaetiiim  (Kazmiben)  133. 
Nordasiaten,  Tatmmenuif  SO. 
Nord-Celeb».  Kianiopi£e  64. 
Nokahiwa  —  Barttragen  232,  EpOaüon 

232.  Haarpfander  190.  Tatamenmg 

69—71. 

Odenr  hnmaine  867. 

Oflensii  wafleu  der  Säugeäere  24. 

Ohrbobmng  —  Burma  113,  Indien  116, 

Malaien  116,  Mexiko  118,  Osterinsel 

118,  Pericu  109. 
Ohrschmack  —  Indien  109.  Jalao  410, 

Nen-Seeland  263. 
Olisbokollix  796. 
Olisbos  937. 
Omaha  —  Adoption  306.  Bemalang  305. 

Haartracht  134,  Skalptanx  172,  Tinie 

591—597. 
Onanie  930,  g^enseitige  967. 
Onanismus  930. 

Opferspenden  —  Gold  390,  Haare  136. 
Opfertanze  in  Mexiko  176. 
Orchideen  929. 
Orient,  Bart  212. 
Orinoco  -  Stimme  —  Beschneidang  542. 

Haartracht  359,  Menstruation  847. 
Ostjaken,  Tatauierung  80. 
Ostjakiunen,  Schambinde  789. 
Osage,  Skalpbebandlang  173. 
Ossetinnen,  Schnürleib  564. 
Osterinsel,  Ohrbohrong  118. 
Otranto,  mystische  Steine  414. 
Ova  Herero  —  Einfettung  336,  Haar- 
schar 125,  Tribadie  978. 
Oxtun-Tanx  618. 

Padaung,  Halsschmuck  449. 

Päderastie  947. 
Paedicatio  mnlienim  981. 
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Painte  314. 

Palau,  Tataaiemng  69. 

P4naco,  Sodomie  946. 

Papaa  —  Kampfschmnck  448,  Betel - 
sarrogate  375. 

Parsen  — heiliger  Gürtel  478,  Mütze  468. 

Paradiesvögel  19. 

Paraguay,  Lippenpflöcke  103. 

Pardnapa  83. 

Parfüms  840. 

Patagonier  —  Bemalung  334,  Epilation 
217,  Gnesquel  919,  Menstruation  847. 

PajaguÄ,  Brustgürtel  475. 

Pegu,  Infibolation  der  Mädchen  552, 
PenisscheUen  718.  923. 

Penis  12,  Betastung  des  879,  Ver- 
größerung des  917. 

Penissteine  der  Batta  921. 

Pericu,  Ohrbohrung  109. 

Perle  409. 

Perser  —  Bemalung  der  Pferde  376,  Be- 
schneidung 507,  Edelsteine  408,  Epi- 
lation 230,  Gürtel  480,  HaarHlrben 

352,  Menstruation  841, Nägelschneiden 
243,  Schminken  295,  Skalpe  181. 

Peruaner  —  Fellatio981,  Gold  385,  Grab- 
beigaben, erotische  800,  Haarfarben 

353,  Haarschur,  erste  128,  Kahl- 
schur als  Trauer  155,  Kraniopädie 
53,  Sodomie,  Strafe  der  970,  Sonnen- 
juDgfrauen  978,  Zahnverstümmelung 
252. 

Perücken  192,  Alt-Ägypter  196,  Alter- 
tum 192  fr.,  Mexiko  194. 

Petasos  469. 

Peteala  456. 

Phalli  der  antiken  Komiker  498,  zur 
Masturbation  939. 

Phallische  Amulete  in  Italien  679. 

Phänische  Gebräuche  in  Amerika  679. 

Phallus  499,  Chingpaw  681,  Dahomc 
675,  Indien  635  ff.,  Italien  663,  Kongo 
674,  Loango  673,  Zimbabwe  675. 

Phalluskult  in  Japan  676. 

Phallussteiger  650. 

Pharomacrus  mocinuo  17.  18. 

Philippinen  —  Larrio  939,  Masturbation 
939. 

Phimose  520. 

Picards  706. 

Picti  94.  287. 

Pieds  pudiques  622. 

Pietra  prcna  414. 

Pilos  464. 

Piain  Crees,  Trauemarben  88. 

Plattköpfe,  Kraniopädie  59. 

Pollutio  930. 

Ponape,  Cunnilingus  979,  Dehnung  der 


Labien  547,  Kastration,  einseitige 
539. 

Pottu  (Stimzeichen)  800. 

Priapus  660. 

Promyschlenniki  108. 

Psychologie  der  Genitaloperationen  544, 
der  Menstmationsgebräuche  857. 

Pubertätsweihe  69.  82,  Abiponerinnen 
91,  Australier  82£P'.,  Badagamädchen 
112,  Burma  113,  Malaien  268,  Pata- 
gonien 334,  Peruaner  252,  Römer  200. 

Pudern  354.  358. 

Pueblo-Indianer,  Sodomie  955. 

Puntianak  682. 

Quabara  Undattha  345. 
Quezal  17.  18. 

Babelais  696.  746.  759.  762.  768.  773. 

RäucheruQgen  840. 

Rahat  (Jungfrauengürtel)  484. 

Rassengeruch  811. 

Rasselschmuck  447. 

Reigehspiele  580.  885. 

Reizmittel,  erotische  915 — 928. 

Revirgination  553 — 557. 

Richtungsschmuck  428.  431. 

Riechen,  gustatorisches  807.  863. 

Riechschärfe  814. 

Ringschmuck  427.  431. 

Römer  —  Augenschwärzen  293,  Brust- 
gürtel 475,  Flammeum  467,  Garum 
808,  Haarbleichen  348,  Menstrualblut 
854,  Mundpflege  822,  Paedicatio 
mulierum  981,  Perücken  192,  Phallus- 
Amulete  679,  Tribadie  348. 

Rotbeizen  der  Haare  (Somali)  350. 

Kotpudem  der  Haare  (Tlingit)  358. 

Roucou  (Bixa  arellana)  330. 

Roucoubemalung  der  Caraiben  329. 

Rubin  407. 

Rumäninnen  —  Peteala  456,  Schminken 
291. 

Rusma  231. 

Russen  —  Haaropfer  190,  Haarschur, 
erste  133. 

Rute  (= Penis)  12. 

Säugetiere ,    Geschlechtsdimorphismus 

22—25. 
Saint-L^on  de  Bayonne  670. 
Sakta-Sekten  690. 
Sakti  688. 

Salome,  Tanz  der  609. 
Samen  —  Behandlung  907,  Geruch  831, 

Zauber  911. 


iois 


Stukngi&ler 


Sunenzelle  11. 

Samenleiter  12. 

Samoa  —  Bleichen  des  Haares  350,  Fär- 
ben der  Nägel  366,  Kraniopädie  63, 
Moschelgötter  480,  Tataoiening  69, 
Tienähne,  göttliche  266. 

Sandwich  -  Inseln  —  FingeniSgel  239, 
Menschenzähne  265. 

Sankha-Schnecke  421. 

Sansibar  —  Homosezualitiit  951,  Päde- 
rastie 966,  Tribadie  974. 

Santa  Marta,  Zahntrophäen  264. 

Sapphir  407. 

Satarnia  spini  6. 

Schädeldeformation,  künstliche  51  ff. 

Schachtelhalme  3. 

Schalldeckel  (Cikaden)  14. 

Schallerzeugung  715. 

Schamhaare,  als  Liebespfand  234—236, 
Epilation  der  227.  230.  233. 

Schambinde  der  Ostjakinnen  789. 

Schamgefühl  59.  486. 

Schamgürtel  (Serang)  483. 

Schamschürze  (Kavirondo)  491. 

Schamspalte  13. 

Scheidentamponade  846. 

Schlangenstein  414. 

Schleier  465. 

Schmetterlinge —  Daffcorgaue  7,  Fühler- 
dimorphismus 6. 

Bchmiedekaste  in  Afrika  396. 

Schminken  —  Altertum  2ö9,  Bibel  289, 
Jaj)anerinnen  303,  Kirgisinuen  803, 
Rumäninnen  290,   Schauspieler  288. 

Schmuck  377  ff. 

Schmuckformen  426. 

Schmucknarben  82.  86. 

Schnarrheuschrecken  1 0. 

Schnürleib  der  Osseten  564. 

Schönheitsideal,  semitisches  30. 

Schotten  (Bonnet)  462. 

Schrecksteine  414. 

Schrillleisten  der  Heuschrecken  10. 

Schweißfüße  864. 

Sehwurfinger  277. 

Selbstbefleckung  930. 

Selbstkastration  653.  987. 

Seleucides  niger  18.  19. 

Senoi,  Geruch  816. 

Serang  —  Beschneidung  508,  Scham- 
gürtel 483,  Schamhaare  235. 

Seraphinenkuß  890. 

Seri  —  Gresichtsbemalnng  310,  Zahn- 
verstümmeluug  253. 

Serpentin  414. 

Shakespeare  243.  286.  745.  875.  897. 

Shetimasha,  Kraniopädie  60. 

Siamesen  —  Nahrung  808,  Tribadie  978. 


Siete  Partidas,  Sodomie  946. 

Singen  719. 

Sioox  —  Skalpbehandlirag  171.  V\ 

Skalptanz  171,  Tänise  589. 
Siva-Kolt  635. 
Skalpe,  Perser  181. 
Skalpieren  170. 
Skalplocke  147. 
Skalptänze  592. 
Skalptanz  der  Cherokee  174,  der  Onik 

172,  der  Sioox  171. 
Smaragd  407. 
Smegma  praepotii  831. 
Sodonüe  944—948,  Chinesen  957,  Di- 

rien  903,    Mexiko  964.  970,  Pbon 

946,  Pneblos  955,  Rom  968,  Stnabn 

951,  Verapaz  955,  Yncatan  953. 
Somali    —    Haarbeizen  350,    Binebe 

rungen  840. 
Sombreritos  100. 
Sonnenjongfrauen  978. 
Spermin  914. 
Spanierinnen  —  Brüste  567 ,  Kosmetik 

298,    MantiUa  467,    Pieds  padiqnei 

622,  Vemähun^  553. 
Sprichwörter,  anzische  38.  39. 769. 77a 
Stammnarben  der  Abiponer  90. 
Staubbestrenung  363. 
Steatopygie  39. 
Steine,  mystische,  in  Mexiko  411,  im 

Volksglauben  407. 
Stimmungslaute  der  Vögel  723. 
Stirnband  458. 
Strophion  476. 

Südaustralien,  Pubertätsweihe  83. 
Südseeinseln,  Epilation  231. 
Sündenfall,  biblischer  489. 
Sueven,  Haartracht  145. 
Sük,  Haarsäcke  195. 
Sumatra,  Zahnfeilung  269. 
Surma  295. 
System  der  Düfte  804. 

I  Tagwahl  bei  der  Haarschur  166. 

Tahiti  —  Barte  231,  Coitus  692,  Perücken 
!       194,  Tatauierung  67. 
I  Tanembar,  Busenrecht  878. 

Tanna,  Haartracht  125. 

Tanz  579.  601,  der  Salome  607. 

Tanzmasken  471. 

Tastempfindungen  869. 

Tastsinn  10. 

Tataren,  Busenrecht  878. 

Tatauierung  66  ff.,  Abessinierinnen  354, 
Abiponerinnen  91,  Ägypterinnen  81, 
als  Liebeszanber  115,  Badagamäd- 
chen  112,  Burmanen  114,  im  Alter- 
tum   94,    Etymologie    66,     Hindu- 
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mädchen  111,  Liberia  337,  Maori 
71  ff.,  Picten  94,  Thraker  94,  Toda- 
miidchen  112,  Tonga  76,  Zahuflcisch 
376. 

Tausend  und  eine  Nacht  32. 

Tcda,  Schmiede  400. 

Tembet4  103. 

Tesrtkel  12. 

Tenfelsmal  233. 

Tiara  468. 

Ticona,  Beschneidung  541. 

Tierzähne,  göttliche  266. 

Thraker,  Tatauiernng  94. 

Todamädchen,  Tatauiernng  112. 

Todas,  Brandnarben  95. 

Tohunga  74. 

Toleranz,  osmatische  811. 

Tonga — Fingeramputation  273,Tatttuic- 
ning  76. 

Tongatabu,  Haarpudem  355. 

Tonsur  139. 

Topas  407. 

Totenkopf,  Duftbiischel  8. 

Totentanz  612,  der  Irokesen  590. 

Totentrauer,  Haarschur  bei  der  153  bis 
157.   198.  907. 

Tlaxcala,  Enthaltsamkeit  906. 

Tlingit  —  Lippenpflöcke  106,  Menstrua- 
tion 851,  Haarpudem  358. 

Trachten,  cxhibitorische  624. 

Trauemarben  —  Australien  86,  Dakotas 
88,  Maoris  88,  Piain  Crees  88. 

Traumstein  der  Malaien  408. 

Tsimshian,  Lippenpflöcke  106. 

Tsjanko  421. 

Tschuktschen,  Tatauiernng  80. 

Türken  —  Augenschwärze  294,  Beschnei- 
dung 507,  Sodomie  962,  Waschungen, 
rituelle  279. 

Türkis  407. 

Tugendbrunnen  711. 

Tungusen,  Tatauiernng  80. 

Tupinamba,  Lippenpflöckc  102. 

Turban  468. 

Turbinella  422. 

Turlupins  705. 

Tutunus  665. 

Tnbadie  972—979. 

Ulietea,  Tänze  612. 
Umarmungen,  Indien  871. 
ünfallrente,  Fingerwertung  282. 
Unreinheit  der  Menstruierenden  885  ff. 
Uräusschlange  (Naja  haje)  459. 
Urim  und  Thummim  445.  I 

Urteil,  musikalisches  727,  osmatisches 

816. 
Uterus  13.  ) 


Vagina  13. 

Variation  des  Greruchsinnes  815. 

Venezianerinnen,  Haarbleichen  348. 

Verapaz,  Sodomie  955,  ZaaberBteine412. 

Vergolden  der  Zähne  269. 

Verhüllen  der  Eichel  493.  496. 

Verkehr,  homosexueller  967  ff. 

Vestidinnen  976. 

Vey,  Mädchenbeschneidung  516. 

Vögel   —    Gresang   722,   Geachlechts- 

dimorphismufl  16  ff.,  Stimmungslaute 

723. 
Völkergeruch  812. 

Voltaire  693.   745.  749.  750.  754.  766. 
Vorderasien,  Phallusdienst  640  ff. 
Vorhaut  Christi  682. 
Vorhäute  als  Trophäen  503. 
Votivgaben,  phallische  686. 
Vulva  13. 

Wadai,  Schmiede  398. 

Wadenplastik,  Inselcaraiben  42. 

Wagogo,  Haartracht  357. 

Wakanda,  „großer  Greist'*  der  Omaha 
307. 

Wakinga,  Lehmklößchenfrisur  357. 

Wakondja,  Zahnfeilung  255. 

Warramunga  —  Bartpfänder  218,  Zahn- 
verstümmelung 254. 

Warrara  83. 

Wassermolche,  Hochzeitskleid  15. 

Wawamba,  Zahnfeilung  255. 

Waxsaw,  Kraniopädie  60. 

Wechsel  der  Barttrachtmode  210. 

Wegreißen  der  Nägel  247. 

Weibchen  12. 

Weibliches  Naturprinzip  687. 

Weihezeremonien ,     Zentralaustralicr 
340. 

Wein  als  Aphrodisiacum  925. 

Westgoten,  Sodomie  946. 

Wilyankinyi  83. 

Wimpern,  Epilation  220. 

Winterkleid  der  Vögel  16. 

Witwen trauer  —  Abiponer  155,  Eskimo 
156,  Hottentotten  274,  Indien  154, 
Israel  908  ff. 

Wochenbett  —  Abessinien  837,  Bibel 
836,  Masai  839. 

Wöchnerinnen  unrein  836  ff. 

Wowoka,  Prophet  der  Paiute  314. 

Würde  des  Bartes  im  Orient  212. 

Wyschiwatj  (Tatauiernng)  80. 

Xjlotrupes  Gideon  20.  21. 

Yap,  Tatauiernng  75. 
Yucatan  s.  Maya. 
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Z&hne  als  Amalet  262,  als  Trophäe 
264,  als  Zauber  263,  Färben  der 
366,  im  Folk-Lore  261,  im  Sprich- 
wort 272,  in  der  Ars  amandi  249. 

Zahufeilung  —  Afrikaner  255,  Malaien 
268,  Mayas  253. 

Zahnmale  249.  251. 

ZahnschwänEong  —  Caman4  866,  Indo- 
nesien 867,  «Hipan  873. 

Zahnyerst&mmelanff  251  ff.,  Afrika 
254—256,  Anstnüien  256—261,  Peru 
252,  Seri  253. 

Zapotoken,  Haarschnr  lß5. 

Zauberdiebe,  Mexiko  403. 

Zaubererweiho,  Australien  347. 

Zauberfiuger  278. 

Zaubcrglaubeu,  erotisiiher  92*j. 

Zauberwald,  Vey  516.  r»17. 

Zehe,  große  277.  281.  283. 


'  Zehenringe  437. 

'  Zentralanstralier  s.  Australier. 

Ziemarben  82. 

Zigeuner  —  Knabenkraut  l»2D.  Mi 
strualblut  856,  Sperma  im  Zauber  0 

Zimbabwe,  Phalli  675. 

Zinn  382. 

Zölibat— Buddhi8tenpric8tCT959,btl 
lische  Priester  958. 

Zona  479. 

Zopffrisur,  Masai  356. 

Zoqucs,  Schamgefühl  487. 

Zote  739  ff.,  außereuropäisch!'  T 
graphische  u.  plastische  78H.  grip 
sehe,  Japan  799,  mimischi^  T 
mimisch-plastische  795,  vorhält-  1 
bis  783. 

Zuugenkuß  658.  889. 
;  Zufiis,  Skalpbehaudlung  173. 
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